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Zeitschrift  für  bildende  Kuust. 


|AS  A'ierteljalirhundert,  welches 
seit  dem  Beginne  der  ersten 
Folge  dieser  Zeitschrift  nahezu  verflossen 
ist,  hat  mit  der  Umgestaltung  der  poli- 
tischen Lage  des  Weltteils  auch  im  Kultnr- 
und  Kunstleben  der  Zeit  bedeutsame  Wand- 
lungen und  Neubilduugen  herbeigeführt. 
Von  der  idealen  Gnmdstimmung  in  der 
Periode  der  klassischen  und  romantischen 
Kunst  ist  der  letzte  Hauch  verflogen.  Naturempfindung  und  Lebensgefühl 
sind  die  ersten  Anforderungen,  welche  die  Gegenwart  an  das  Kunstwerk  stellt. 
Das  geistige  und  stoffliche  Interesse,  welches  die  Kunst  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  forderte  und  erweckte,  ist  dem  rein  künstlerischen  gewichen. 
Reiz  der  Form  und  des  Kolorits,  technische  Geschicklichkeit,  Feinheit  der 
Stimmuug,  dekorative  Gesamtwirkung:  das  sind  die  Haupteigenschaften  der 
gefeierten  Meisterwerke  des  Tages.  Der  allgemeine  Aufschwung  des  Kunst- 
gewerbes, die  Verbreitung  des  Schönheitssinnes  durch  weite  Gebiete  des  Lebens 
und  der  Produktion,  die  früher  in  kunstloser  Dürftigkeit  befangen  blieben, 
stimmt  zu  dieser  Entwickelung  der  neuen  Zeit.  Während  am  Beginn  der 
modernen  Kunstepoche  die  strengen  Gesetze  der  Architektur  und  Plastik  dem 
ganzen  Schafieu  ein  festes  Gepräge  gaben,  ist  heutiges  Tags  der  Malerei  die 
Führerrolle  zugefallen.  Malerischer  Sinn  und  malerischer  Stil  beherrschen  die 
Kunst  und  den  Geschmack  der  Gegenwart.  Wenn  der  vorwiegend  geistige  und 
poetische  Charakter  der  früheren  Kunst  zugleich  ihrer  nationalen  Ausdrucks- 
weise fördersam  war,  so  ist  im  Kunstleben  der  Gegenwart  vielmehr  ein  inter- 
nationales Element  zur  wachsenden  Herrschaft  gelangt.  Nur  wenige  Schulen, 
wie  die  insulare  englische,  bewahren  noch  ein  ausgesprochen  volkstümliches 
Gepräge.  In  den  übrigen  europäischen  Kunstgebieten  treten  die  Stilwandlungen 
und  Moderichtungen  mit  aufi'allender  Übereinstimmung  auf,  vornehmlich  unter 
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di'ui  tonan<iol>eiuk'u  EiiiHussc  Friuikreichs.  Ohne 
Zwoit'el  liiit  in  erster  Linie  das  mächtig  entwickelte 
Verkehrsleben  unserer  Zeit  zu  der  Ausgleichung  der 
Völkeruuterschiede  beigetragen.  Das  eiserne  Band 
des  Schienenstranges  erweist  sich  stärker  als  der 
Nationalitätsgedauke;  es  überwindet  allen  ]}()litischen 
Zwist  und  Rassenkrieg. 

Die  litterarische  und  wissenschaftliche  Bewegung 
der  Zeit  hegleitet  Schritt  vor  Schritt  den  Entwicke- 
luugsgaug  der  Kunst.  Auch  die  Kunstlitteratur  hat  ihr 
klassisches  und  romantisches  Jugendalter  hinter  sich 
und  webt  an  einem  weltumspannenden  Riesenteppich 
geschichtlicher  und  kritischer  Kunsterkenntnis,  zu 
welcher  die  emsige  Detailforschung  Jahr  um  Jahr 
unzählige  neue  Fäden  spinnt.  Von  der  Kunst  des 
alten  Griechenlands  wurden  gleichzeitig  die  dunklen 
Anfange  und  die  glänzenden  Ausgänge  aufgedeckt. 
Zu  den  antiken  Kulturvölkern  des  Orients  gesellte 
sich  das  moderne  Ostasien,  das  Inselreich  Japan, 
dessen  Kunst  und  Kunstgewerbe  durch  unnachahm- 
liches Geschick,  Naturwahrheit  und  Freiheit  von  jeder 
ästhetischen  Tradition  epochemachend  eingriffen  in 
das  europäische  Kunstleben.  Hat  sich  die  Sympathie 
der  Menge  auch  von  dem  Mittelalter  abgewendet,  so 
beschäftigt  dessen  Denkmälerwelt  doch  unablässig 
den  Geist  des  Historikers  und  Archäologen.  Erst 
jetzt  gelangen  wir  zu  einer  wissenschaftlichen  euro- 
päischen Kunsttopographie.  Vor  allem  aber  ist  es 
die  Kunst  der  letzten  Jahrhunderte,  von  der  Renais- 
sance bis  zur  Gegenwart,  welche  in  immer  gesteigerter 
Thätigkeit  Forscher  und  Sammler,  Gelehrte  und 
Liebhaber  in  Atem  hält  und  in  Tausenden  von  Pracht- 
werken, Monographien,  Katalogen  und  historischen 
Darstellungen  die  Bibliotheken  füllt,  den  Leseraum 
der  Gebildeten  schmückt. 

Der  ins  kaum  Übersehbare  gesteigerten  littera- 


rischen Produktion  entspricht  eine  nicht  minder  leb- 
hafte Thätigkeit  aller  vervielfältigenden  Künste.  Sie 
beschränken  sich,  wie  jedermann  weiss,  lange  nicht 
mehr  auf  die  altehrwürdige  Technik  des  Holzschnittes 
und  des  Kupferstiches,  der  moderneren  Radirung  und 
der  ganz  unserm  Jahrhundert  augehörigeu  Litho- 
graphie. Das  Lichtbild  des  Photographen  hat  eine 
Reihe  neuer  Vervielfältigungsarten  ins  Leben  ge- 
rufen, welche  als  Heliogravüre  und  Lichtdruck  mit 
der  Radirung  und  der  Lithographie  in  Wettbewerb 
getreten  sind,  als  Zinkätzung  und  Autotypie  dem 
Holzschnitte  Konkurrenz  machen. 

Eine  Zeitschrift,  wie  die  unsrige,  muss  ein  treuer 
Spiegel  dieser  Bewegungen  und  Errungenschaften 
der  Gegenwart  sein.  Aber  sie  darf  nicht  ohne  Ziel 
und  Steuer  der  Tagesströmung  folgen.  Indem  sie 
das  Kunstleben  als  ein  Ganzes  auffasst,  in  dessen 
Regungen  die  edelsten  Organe  der  Menschheit  wirken 
und  schaffen,  soll  sie  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen 
den  Blick  erheben  zu  dem  wahrhaft  Grossen  und 
Schönen.  Und  obwohl  sie  jeder  berechtigten  Erschei- 
nung ihren  Platz  anweist  und  vor  keiner  nationalen 
Eigenart  das  Auge  verschliesst,  soll  sie  doch  vor 
allem  der  vaterländischen  Kunst  ein  warmes  Herz 
entgegen  tragen,  eingedenk  der  unumstösslichen 
Wahrheit,  dass  echte  Kunst  so  wenig  gedeihen  kann 
ohne  volkstümlichen  Ausdruck  wie  echte  Poesie  ohne 
nationale  Sprache. 

So  beginnen  wir  denn  mit  frischen  Kräften  die 
neue  Folge  dieser  Blätter!  Einer  treuen  Schar  be- 
währter Mitarbeiter,  welche  dem  Herausgeber  seit 
Beginn  der  Zeitschrift  zur  Seite  stehen,  haben  sich 
zahlreiche  jüngere  Freunde  beigesellt,  welche  mit 
Stift  und  Feder,  mit  Radirnadel  und  Stichel  der  ge- 
meinsamen Aufgabe  ihre  Dienste  weihen.  Ihnen 
allen  gilt  unser  Willkommgruss:  Glück  auf  zur  Fahrt! 

CÄBL  VON  LÜTZOW. 
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CHRISTIAN   LUDWIG  BOKELMANN, 


VON  ADOLF  ROSENBEBG. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


IE  Düsseldorfer  Genremalerei  hat 
im  Laufe  von  sechs  Jahrzehnten 
einen  Lehensweg  durchmessen, 
dessen  Richtung  sich  bis  auf  die 
Gegenwart  in  beständig  aufwärts 
führender  Linie  bewegt.  Eine 
ähnliche  Entwickelung  lässt  sich  wohl  auch  an  der 
Geschichtsmalerei,  besonders  an  ihrer  Abart,  der 
Kriegs-  und  Militärmalerei,  beobachten,  aber  in 
weniger  stark  markirten  Stufen,  und  überdies  er- 
freute sich  die  Geschichtsmalerei  stets  des  Patronats 
der  Akademie,  welche  erst  im  Frühling  des  Jahres 
IS74  dazu  gelangte,  das  unabweisbar  gewordene  Be- 
dürfnis eines  Lehrers  der  Genremalerei  durch  die 
Anstellung  von  Wilhelm  Sohn  zu  befriedigen,  nach- 
dem diese  Gattung  der  Malerei,  unabhängig  und 
unbeeinflusst  von  dem  allmählich  erstarrten  und  er- 
grauten Lehrkörper  der  Akademie,  zwanzig  Jahre 
hindurch  im  Verein  mit  der  Landschaftsmalerei  den 
Ruhm  der  Düsseldorfer  Schule  aufrecht  erhalten 
hatte.  Sie  war  anfangs  das  Aschenbrödel  der  Schule 
gewesen,  mehr  geduldet  als  gepflegt.  Trotz  der 
übrigen  Gegensätze  in  ihrer  Kunstanschauung  dachte 
Schadow  ebenso  geringschätzig  von  der  Genremalerei 
wie  Cornelius.     Während  sie  aber  letzterer  gar  nicht 


gelten  liess,  wenigstens  nicht  als  selbständigen  Zweig 
der  Kunst,  gestand  ihr  Schadow  doch  eine  Berech- 
tigung als  Vorschule  zu,  namentlich,  wenn  es  sich 
um  Genrebilder  mit  naturgrossen  Figuren  handelte, 
die  aus  der  romantischen  Dichtung  und  Sage  ge- 
schöpft waren.  Da  die  Erzeugnisse  der  bildenden 
Kunst  immer  dann  auf  den  Menschen  am  stärksten 
wirken,  wenn  er  sich  selbst  darin  erkennt  oder  doch 
Stimmungen  in  ihnen  wiederfindet,  die  gerade  sein 
Herz  bewegen,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
romantische  Genrebilder  auch  dem  Verständnis  einer 
Generation,  deren  geistige  Nahrung  aus  Lord  Byron, 
Walter  Scott,  Tieck,  Schlegel  und  den  durch  diese 
vermittelten  Shakespeare,  Calderon  und  Cervantes 
bestand,  am  nächsten  kamen.  Die  ersten  Genre- 
bilder der  Düsseldorfer  Schule  waren  Illustrationen, 
je  nach  den  Motiven  empfindsam  oder  humoristisch 
aufgefasst,  und  wenn  auch  die  Schöpfer  dieser  Bilder 
bei  ihren  Vorstudien  ebenso  gut  und  so  eifrig  nach 
lebenden  Modellen  arbeiteten,  wie  die  Realisten  der 
Gegenwart,  so  war  doch  die  romantische  Empfindung 
so  allmächtig,  dass  in  den  ausgeführten  Figuren 
jede  individuelle  Spur  des  benutzten  Modells  und 
damit  überhaupt  das  wirkliche  Leben  fortgewischt 
wurde. 

1* 


Der  Geist  der  Zeit  wurde  schliesslich  mächtiger 
als   der   Geist    der   Schule.     Schrodter   und  Hasen- 
clever   suchten    die    Rheinländer    beim   Weine    auf, 
Jakob  Becker  das  Landvolk  bei  der  Arbeit,  Jordan 
die  Schiffer  und  Fischer  der  Nordseeküste  in  Sturm 
und  Not,  bei  Liebeswerbung  und  Fainilienfreude,  und 
Karl  llübner   stellte  sich,    seiner  Zeit  vorauseilend, 
die   Aufgabe, 
das  unvermeid- 
liche   soziale 
Elend    luid    die 
Härten  der  Ge- 
setzgebung  auf 

beweglichen 
Bildern  zu  ver- 
anschaulichen. 
So  stieg  aus  dem 
Nebel  der  Ro- 
mantik und  aus 
der  Lektüre  der 

Dichter  all- 
mählich die  Be- 
obachtung    des 
Lebens     empor, 
allerdings  noch 
von  der  Blässe 
der  Empfind- 
samkeit     ange- 
kränkelt und 
von   der  Unbe- 
holfenheit   der 
Darstellung   an 
unumschränk- 
ter Wirksam- 
keit    gehemmt. 
Diese  vollkom- 
mene Freiheit 
entfaltete     sich 
erst,    als    die 
Maler  nicht 
bloss      geistig, 

sondern  auch  persönlich  in  das  Volkstuui  einkehrten 
und  mit  der  Landbevölkerung  der  Rheiulande,  West- 
falens und  der  Schweiz  jene  innige  Fühlung  ge- 
wannen, welcher  wir  abgerundete  künstlerische  Er- 
scheinungen wie  Knaus,  V^autier,  Boetticher,  Hidde- 
mann  u.  a.  verdanken.  Sie  waren  in  erster  Reihe 
die  Träger  Düsseldorfschen  Künstlerruhms  in  einer 
Zeit,  in  der  die  Romantik  abgethan  und  der  kampfes- 
frohe Naturalismus  der  neuesten  Zeit  noch  nicht 
erwacht   war.     Sie   sind    die   vornehmsten   A'ertreter 
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jener  Kunstepoche,  in  welcher  sich  die  Genremalerei 
die  Schilderung  idyllischen  Stilllebens  auf  dem  Lande 
und  in  den  kleinen  Städten  in  Ernst  und  Scherz  zur 
Hauptaufgabe  machte  und  dabei  nach  strengster 
objektiver  Wahrheit  in  der  äusseren  Darstellung  wie 
in  der  Charakteristik  der  Individuen  strebte,  ohne  in 
das  Sentimentale  oder  in  das  Theatralische  zu  geraten. 

Nach  1870, 
als     das     reali- 
stische Zeitalter 
in   Politik    und 
Leben     begann, 
trat    die   Idylle 
nach  und  nach 
zurück.    Aus 
den     rheinisch- 
westfälischen 
Fabrik-  und 
Industriestädten 
erwuchs  ein 
Volkstum, 
dessen     buntes, 
wirres  und  lär- 
mendes Treiben 

der  Genre- 
malerei   andere 
Aufgaben     bot, 
deren    Bewälti- 
gung     scharfe, 
helle  Augen  und 
Hände  erfor- 
derte,     welche 
energisch  zu- 
greifen mussten, 
um     die    rauhe 

Poesie  dieser 
wilden  Hast  des 
Tagewerks  und 
der  aus   dem 
Kampfe    entge- 
gengesetzter 
Interessen  erwachsenden    Tagesereignisse  und  Kata- 
strophen festzuhalten.     Der  erste   der  Düsseldorfer 
Genremaler,  welcher  sich  diesen  künstlerischen  For- 
derungen  einer   neuen    Zeit   gewachsen    zeigte,    war 
Christian  Lnduig  Bokelmann. 

Der  Weg  dazu  ist  ihm  nicht  leicht  gemacht 
worden.  Am  4.  Februar  1844  zu  St.  Jürgen  bei 
Bremen  als  Sohn  eines  Lehrers  geboren,  trat  er  nach 
beendigter  Schulzeit  als  Lehrling  in  ein  kaufmänni- 
sches Geschäft  in  Lüneburg,  wo  er,  den  Wünschen 
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seines  praktisch  gesinnten  Vaters  gehorsam ,  fünf 
Jahre  lang  blieb.  Dann  war  er  als  Kommis  in  ver- 
schiedenen Kontoren  in  Harburg  noch  weitere  fünf 
Jahre  thätig,  während  welcher  der  mühsam  nieder- 
gehaltene künstlerische  Trieb  mehr  und  mehr  zum 
Durchbruch  kam.  Nachdem  inzwischen  sein  Vater  ge- 
storben und  sich  der  Wahl  eines  neuen  Berufes  von 
dieser  Seite  wenigstens 
keine    Hindernisse    mehr 

entgegenstellten ,  ging 
Bokelmann  auf  den  Ral 
eines  Hamburger  Malers 
1868  nach  Düsseldorf,  wo 
er  zuerst  die  Vorberei- 
tnngsklassen  der  Akade- 
miedurchmachte und  dan\i 
in  das  Privatatelier  von 
Wilhelm  Sohn,  dem  da- 
mals beliebtesten  und  er- 
folgreichsten Lehrer  und 
Förderer  aller  jüngeren 
Talente,  trat.  Auch  Bokel- 
mann kam  unter  seiner 
Leitung  so  schnell  vor- 
wärts, dass  er  schon  1873 
sein  erstes  Bild  ,,Im 
Trauerhause"  malen 
konnte,  welches  ihm  so- 
gar auf  der  Wiener  Welt- 
ausstellung eine  Auszeich- 
nung einbrachte.  Der  mit 
hellen  und  klagen  Augeu 
ins  Leben  blickende  Nord- 
landssohn stimmte  im 
übrigen  nicht  mit  der  gei- 
stigen Richtung  seines  Leh- 
rers überein.  Für  ihn  hatte 
die  malerische  Erschei- 
nung der  Trachten  und  Kal- 
turformen der  Renaissance 

keinen  Reiz.  Er  sah  das  Leben  zunächst,  wie  es  die  da- 
maligen Meister  der  Genremalerei,  Knaus  und  Vautier, 
ansahen,  und  in  ihren  Stoffkreisen  bewegten  sich  auch 
Bokelmanns  erste  Bilder:  ausser  jenem  tiefergreifenden 
Blick  in  ein  Trauerhaus,  wo  der  würdige  Geistliche  die 
unter  dem  härtesten  Schlage  zusammengebrochene 
Witwe  durch  die  Tröstungen  der  Religion  aufzurichten 
sucht,  eine  wüste  Wirtshausscene  (Spieler,  die  „bis 
in  den  hellen  Tag  hinein"  ihrer  Leidenschaft  frönen, 
1874)  und  eine  Reihe  von  humoristischen  Scenen 
aus  dem  Kinderleben,  wie  z.   B.  der  Schusterjunge, 
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der  in  Abwesenheit  seines  Meisters  eine  Cigarre  mit 
behaglicher  Wonne  raucht,  die  Radschläger,  der 
Gänsemarsch,  das  kleine  Mädchen ,  welches  in  der 
Werkstatt  eines  alten  Schuhflickers  auf  die  Repara- 
tur eines  ihrer  Stiefel  wartet.  Ist  auch  in  diesen 
Kinderbildern  der  Einfluss  von  Knaus  nicht  zu  ver- 
kennen, so  bekundet  sich  doch  bereits  in  der  freieren 
und  breiteren  malerischen 
Behandlung,  in  der  ausser- 
ordentlichen Schärfe  und 
Lebendigkeit  der  Cha- 
rakteristik und  in  der  von 
jedem  Vorbilde  völlig  un- 
abhängigen Naturauf- 
fassung eine  grosse  Selb- 
ständigkeit. Auch  zeigte 
sich  schon  in  diesen  Erst- 
lingsbildern Bokelmanns 
Begabung  für  das  Indivi- 
duelle und  das  Porträt- 
massige,  die  ihn  später 
auch  zu  einem  Bildnis- 
maler von  grosser  Schlag- 
fertigkeit und  Treffsicher- 
heit machte. 

Nach  diesen  Vorar- 
beiten that  er  1875  den 
ersten  Schritt  aus  der 
Sphäre  idyllischen  Hu- 
mors und  kleinbürger- 
licher Existenz  auf  die 
Bühne  des  städtischen 
Lebens,  indem  er  den 
Vorraum  eines  Leihhauses 
schilderte,  eine  öde,  von 
grauem  Dämmerlicht  er- 
füllte Halle  mit  dem  Ab- 
fertigungsschalter im 
Hintergrunde,  vor  wel- 
chem sich  die  Stammgäste 
mit  geschäftsmässiger  Gleichgültigkeit  drängen,  wäh- 
rend einige  Grappen  im  Vordergrunde  die  indivi- 
duellen Züge  in  dieses  Sittenbild  eintragen.  Sie 
erzählen  von  verschämter  Armut,  von  zerrüttetem 
Wohlstand,  von  bitterer  Not,  von  genusssüchtiger 
Frivolität  und  brutaler  Habsucht,  aber  ohne  eine 
Spur  von  falscher  Empfindsamkeit  und  ohne  das 
heuchlerische  Pathos  sozialdemokratischer  Tendenz- 
macherei.  Die  kühle  Objektivität,  welche  das  gei- 
stige Merkmal  dieser  ersten  grösseren  Schöpfung 
Bokelmanns   ist   (für  die  Staatsgalerie  in  Stuttgart 
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angekauft),  sprach  sich  hier  wie  in  seinen  späteren 
Werken  auch  durch  die  koloristische  Haltung  aus. 
Ein  so  scharfer  Beobachter  des  Lebens  konnte  sich 
keines  anderen  Darstellungsmittels  bedienen  als  prä- 
ziser Lokalfarben,  die  auf  einen  hellleuchtenden  oder, 
■wenn  es  die  Stimmung  der  Jahreszeit  oder  des 
Wetters  notwendig  machte,  iiuf  einen  lichtgrauen, 
gedämpften  Grundton  gestimmt  waren.  Das  roman- 
tische Helldunkel  des  überlieferten  Goldtons  oder 
das  Schillern  aller  Farben  des  Spektrums  unter 
einem  aus  poetischer  Ferne  hereinbrechenden  Sonnen- 
strable  hatten  in  diesem 
System  absoluter  Wahr- 
haftigkeit keinen  Platz. 
Angesichts  der  jetzt  so 
protzigauftreteudenGross- 
sprechereien  der  Hellmaler, 
die  sich  einbilden,  zuerst 
die  Natur  entdeckt  zu  ha- 
ben, muss  daran  erinnert 
werden,  dass  Bokelmann 
einer  der  ersten  unter  den 
neueren  Genremaleru  war, 
welche  ihre  Figuren  nicht 
mehr  mit  den  an  die  künst- 
liche Atelierbeleuchtung 
gewöhnten  Augen,  sondern 
in  dem  zerstreuten  Licht 
der  freien  Natur  sahen 
und  darstellten,  aber  mit 
gesunden, normalen  Augen, 
nicht  durch  die  violett,  grün 
oder  Waschblau  gefärbten 
Brillen  der  naturalistischen 
Hellmaler.  Diese  Reife  der  Naturanschauung,  diese 
Unbefangenheit  des  Sehens  zeigten  sich  mit  stetig 
wachsender  Übung  inBokelmanns  nächsten  Schöpfun- 
gen, welche  wiederum  kulturgeschichtlich  bedeu- 
tungsvolle oder  doch  charakteristische  oder  drama- 
tisch ergreifende  Momente  aus  dem  Leben  grösserer 
Städte  widerspiegelten,  in  der  „Volksbank  kurz  vor 
Ausbruch  des  Falliments"  (1S77),  vor  deren  Pi-acht- 
bau  Betrogene  aus  allen  Ständen  ihre  Empfindungen 
je  nach  Temperament  und  Bildungsgrad  in  erregten 
Gesprächen  oder  nur  durch  erbitterte  Mienen  oder 
stumpfe  Resignation  zum  Ausdruck  bringen,  in 
dem  „Wanderlager  vor  Weihnachten"  (1878),  einer  , 
Strassenscene  mit  kauflustigen  Frauen  und  Mädchen, 
welche  der  aus  dem  Laden  schallenden  Lockstimme 
der  Verkäufer  zu  folgen  sich  anschicken  oder  noch 
unentschlossen    auf   dem    schneebedeckten  Pflaster 
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warten,  in  der  „Testamentseröfinung"  (1S79,  in  der 
Berliner  Nationalgalerie),  den  „Letzten  Augenblicken 
eines  Wahlkampfes"  (1880),  der  „Verhaftung"  einer 
Frau,  welche  auf  der  Treppe  eines  niederen  vor- 
städtischen Wohnhauses  von  einem  Gendarmen 
erwartet  wird,  während  draussen  auf  dem  von  den 
vertrockneten  Blättern  des  Herbstes  überwehten 
Vorplatze  ein  Kreis  von  guten  Freunden  und  ge- 
treuen Nachbarn  und  Nachbarinnen  mit  dem  Aus- 
drucke des  Absehens,  der  Entrüstung,  der  gleich- 
gültigen Neugier,  aber  auch  des  Mitgefühls  in 
flüchtiger  Aufwallung  des 
Schauspiels  harrt  (1881, 
im  Provinzialmuseum  zu 
Hannover,  abgebildet  in 
der  „Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst"  18S2,  S.  53), 
und  in  dem  „Abschiede  der 
Auswanderer"  (1882,  in  der 
Dresdener  Galerie).  Wenn 
der  Ernst  der  dargestellten 
Situation  nicht  auch  die 
Wahl  eines  ernsten,  auf 
graue  Scbattirungen  ge- 
stimmten Gruudtones  nahe- 
legte, nahm  Bokelmann  die 
Gelegenheit  wahr,    seiner 

Palette  die  frischesten 
Lokaltöne     zu    entlocken, 
welche  er  sogar,  wie  z.  B. 
auf    dem    „Wanderlager" 

und  der  „Testaments- 
eröffnung", zu  einem  email- 
artigen Glänze  steigerte. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  empfindsame  Regun- 
gen niemals  den  Weg  Bokelmanns  gekreuzt  haben, 
imd  dies  ist  auch  bei  der  „Testamentseröffnung" 
nicht  der  Fall  gewesen,  obwohl  die  Kunstgeschichte 
von  klassischen,  durch  Thränenseligkeit  ausgezeich- 
neten Darstellungen  dieses  feierlichen  Knotenpunktes 
englischer  Sensationsromane  zu  erzählen  weiss.  Viel 
bedeutsamer  für  Bokelmanns  Entwicklungsgang  ist 
die  Beobachtung,  dass  er  in  der  treuen  Wiedergabe 
des  mit  dem  höchsten  Luxus  des  modernen  Kunst- 
gewerbes ausgestatteten  Salons,  in  welchem  .sich 
die  Zeugen  der  Testamentseröffuung  versammelt 
haben,  oifenbar  zeigen  wollte,  dass  seine  koloristi- 
schen Fähigkeiten  sich  zu  vollkommener  Beherrschung 
jeglichen  archäologischen  Details  entwickelt  hatten. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  das  1883  ent- 
standene Bild  „Im  Gerichtsvorsaale"  zu  betrachten,  in 
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welchem  der  Maler  einen  architektouiscli  und  male- 
risch ungemein  reizvollen  Raum  benutzt  hat,  um 
darin  lebensvolle  Gruppen  und  Einzelfiguren  zu  ver- 
sammeln, denen  kein  anderes  gemeinsames  Interesse, 
keine  andre  ideale  Einheit  zu  Gnmde  liegt,  als  schnell 
abgefertigt  zu  werden. 

Ein  Künstler,  welcher  sich  eine  so  vollkommene 
Kraft  der  Darstellung  erworben  hat,  ist  nicht  an 
einen  eng  begrenzten  Bezirk  gebunden.  Bokelniann 
fühlte  einmal  auch  diesen  Drang  der  Freiheit,  die 
Lust,  sein  Können  auf  einem 
internationalen  Terrain  zu  erp)ro- 
ben.  Eine  Reise  nach  Italien  gab 
ihm  das  Motiv  zu  einem  Spiegel- 
bilde der  nervösesten  Konzen- 
tration des  modernen  Touristen- 

und  Abenteurerlebens.  Die 
„Spielbank  in  Monte  Carlo" 
(1884)  zeigt  den  kaltblütigen 
Meister  unbestechlicher  Beob- 
achtung auf  der  Höhe.  Das 
Bild  giebt  nichts,  was  ii-gend- 
wie  an  Pedanterie,  an  Straf- 
predigt, an  melodramatische 
Zwischenfälle  erinnert;  aber  es 
bietet  auch  keine  Züge,  welche 
den  Künstler  wesentlich  über  den 
Illustrator  des  Augenblicks  em- 
porheben. In  dem  weiten  glän- 
zenden Räume  gelangen  weder  die 
einzelnen  Figuren  zu  entsprechen- 
der Geltung  noch  lüsst  die  Fi- 
gurenfülle ein  einheitliches  oder 
ein  auf  einen  bestimmten  Punkt 
gerichtetes  Interesse  aufkommen.  Bokelmanu  scheint 
selbst  empfunden  zu  haben,  dass  jene  hohle  Gesell- 
schaft ihm  nur  eine  vorübergehende  Zerstreuung  bieten 
konnte.  Schon  im  nächsten  .Jahre  kehrte  er  mit  einem 
„Dorfbrand",  dessen  Motiv  dem  Holsteinischen  ent- 
lehnt war,  wieder  auf  den  heimischen  Boden  zurück, 
aus  welchem  seine  eigentümliche  Kraft  der  Darstellung 
erwachsen  ist  und  aus  welchem  sie  auch  die  gesündeste 
Nahrung  schöpft,  und  im  folgenden  Jahre  eröffnete 
ihm  eine  zufällige  Reise  durch  die  Schleswigschen 
Marschen  ein  neues  Arbeitsfeld,  dessen  eigenartige 
Reize  ihn  seitdem  alljährlich  dorthin  zurückgeführt 
haben.  Die  zahlreichen  dort  gemachten  Figuren-  und 
Interieurstudien,  von  denen  zwei  diesen  Aufsatz  zieren, 
haben  neben  den  bereits  gekennzeichneten  Vorzügen 
des  Künstlers  noch  diejenigen  einer  meisterlichen 
Breite  der  malerischen  Behandlung  und  einer  grossen 


Virtuosität  in  der  Einführung  und  Beherrschung  der 
LichtefiTekte.  Aus  diesen  Studien  ist  als  erste  aus- 
gereifte Frucht  das  „Nordfriesische  Begräbnis",  eine 
Leichenfeier  vor  einem  Bauernhause,  erwachsen,  welche 
durch  die  vorjährigen  grossen  Ausstellungen  in  Wien 
und  München  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist. 
Gegenwärtig  beschäftigen  ihn  drei  Kircheninterieurs 
mit  heiligen  Handlungen,  deren  Motive  aus  derselben 
Gegend  geschöpft  sind.  Die  entschiedene  Begabung 
Bokelmanns  für  das  prägnante  Erfassen  der  charak- 
teristischen Züge  eines  Individu- 
ums, welche  sich  schon  in  seinen 
Studien  offenbart,  tritt  natur- 
gemäss  noch  schärfer  in  seinen 
wirklichen  Bildnissen  hervor, 
deren  Lebendigkeit  er  durch 
genrehafte  Auffassung  und  durch 
eine  geschickte  Wahl  und  An- 
ordnung der  Umgebung  noch 
zu  steigern  weiss.  Er  ist  nicht 
der  Porträtmaler  einer  bestimm- 
ten Menschenklasse,  sondern  er 
zeigt  auch  hier  die  Universa- 
lität seines  Könnens.  Wie  er 
aus  den  wetterharten,  herben  und 
abgestumpften  Zügen  der  Acker- 
bauer und  der  städtischen  Ar- 
beiter ihre  Gedanken,  ihre 
Wünsche  und  Hofluungen,  ihre 
Leidenschaften  herauszulesen 
weiss,  so  versteht  er  auch  den 
engen  Ideenkreis  des  Spiess- 
bürgers  aus  den  Runzeln  eines 
alten  Gesichts  sprechen  zu  lassen 
oder  die  rastlose  Gedankenflucht  einer  Dame  oder 
eines  Mannes  aus  der  grossen  Welt  in  ihrem  Antlitze 
wiederzuspiegeln. 

In  anderthalb  .Jahrzehnten  hat  sich  Bokelmann 
nicht  nur  eine  künstlerische  Ausdrucksweise  von 
scharf  ausgeprägter  Persönlichkeit  erworben,  sondern 
auch  eine  Reihe  von  Werken  geschaifen,  in  welchen 
sich  die  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  mit  der  künst- 
lerischen Erscheinungsform  vollkommen  deckt,  welche 
aus  dem  Volksleben  unserer  Zeit  geschöpft  und  des- 
halb dem  Volke  auch  unmittelbar  verständlich  sind, 
welche  wegen  der  gewissenhaften  Treue  der  Auf- 
nahme sittengeschichtliche  Urkunden  unseres  Zeit- 
alters sind  und  darum  eine  weitere  Tragweite  be- 
halten werden,  als  sie  ihnen  der  Beifall  des  Augen- 
blicks zu  verbürgen  scheint. 


Studie  vuu  L.  Bokeljiamn. 


Salzburg.    Gesamtansicbt  vom  Bürgerwelirsüller  aus. 


BILDER  AUS  SALZBURG. 


MIT  ILLUSTRATIONEN. 


AS  bilderreiche  Salzburg,  die  Perle 
uuter  den  nördlichen  Alj^eustädteu, 
verdankt  seinen  Ruhm  nicht  der 
herrlichen  Lageinmitten  der  gross- 
artigen Gebirgswelt  allein;  sein 
Hauptreiz  beruht  vielmehr  auf  der 
malerischen  baulichen  Entfaltung  und  der  seltenen 
Harmonie,  die  zwischen  Kunst  und  Natur  allent- 
halben herrscht.  Künstlerisch  abgeschlossene  Bilder 
der  Architektur  und  Landschaft,  wie  .sie  uns  hier 
begegnen,  finden  sich  in  solcher  Mannigfaltigkeit 
imd  Schönheit  kaum  irgendwo  wieder.  Und  dabei 
waltet  ringsum  der  Farbenzauber  der  Alpenwelt 
in  saftigen  Gründen  und  luftigen  Perspektiven. 
Die  Baugeschichte  Salzburgs  bildet  ein  interessantes 
Blatt  in  der  deutschen  Kunstgeschichte,  namentlich 
für  die  Spätrenaissance,  eine  Zeit,  deren  kriegerische 
Stimmung  baulichen  Schöpfungen  gerade  in  Deutsch- 
land nichts  weniger  als  günstig  war.  Streift  das 
Auge  von  einem  der  berühmten  Aussichtspunkte  über 
das  von  der  rauschenden  Salzach  in  schöner  Win- 
dung durchschnittene  Stadtbild,  so  fällt  dem  Be- 
trachter vor  allem  der  eigentümliche  südländische 
Charakter  der  Häuser  auf,  dazu  der  Pomp  der  kirch- 


lichen Baulichkeiten.  Ein  Heer  von  Kuppeln  und 
Türmen  taucht  aus  der  vielgegliederten  Masse  empor, 
Zeugnis  gebend  von  dem  Kunstsinne  und  der  Bau- 
lust der  geistlichen  Fürsten,  die  hier  durch  Jahr- 
hunderte neben  dem  Krumrastab  auch  das  Zepter 
mit  starker  Hand  zu  führen  wussten.  Unten  im 
Weichbilde  der  Stadt  die  Entfaltung  der  kirchlichen 
Macht,  dahinter  aber  auf  stolz  emporragendem  Fels 
die  unvergleichliche  Feste,  als  monumentales  Zeugnis 
der  Souveränetät  der  Erzbischöfe! 

Salzburg  hat  eine  reiche  Baugeschichte.  Ab- 
gesehen von  den  Römern,  welche  seit  der  Gründung 
der  Stadt  durch  Hadrian  hier  ein  glänzendes  Kultur- 
leben entfalteten,  begegnen  uns  Denkmale  aus  der 
altchristlichen,  romanischen  und  gotischen  Zeit.  Be- 
zeichnend aber  bleibt  es  für  das  heitere  Naturbild, 
welches  die  hier  ses.shaften  Bauherren  weit  mehr 
zur  Lebensfreude  als  zur  asketischen  Zurückgezogen- 
heit einlud,  dass  weder  der  ernste  Ronianismus  noch 
die  strenge  Gotik  hier  einen  besonders  günstigen 
Boden  fand,  wenigstens  nicht  wie  in  anderen  deut- 
schen Städten,  sondern  dass  erst  die  Renaissance 
und  der  aus  ihr  übermütig  hervorsprudelnde  Barock- 
stil das   richtige  Ausdrucksmittel   für   das  Leben  in 


BILDER  AUS  SALZBURG. 


Salzburg,    ßesidenzbrunuen. 


dieser  Natur  wurde.  Die  Spätreuaissauce  bildet  die 
bauliche  Glanzepoche  Salzburgs,  welche  der  Stadt 
ihr  heutiges  Gepräge  gab.  Der  „neue  Stil"  bemäch- 
tigte sich  infolge  der  Verbindung  der  Erzbischöfe 
mit  Rom  rasch  des  Kirchenbaues,  und  mit  dem 
genialen  Wolf  Dietrich  um  die  Wende  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  begann  eine  rege  Bauthätigkeit, 
die  auch  bei  seinen  Nachfolgern  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  anhielt.  Die  gotischen  und  romani- 
schen Reste  Salzburgs  verschwanden  unter  den  Bau- 
ten der  Hochrenaissance  oder  wurden  doch  zurück- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


gedrängt.  Im  Stadtbilde  giebt  nur  der  Chor  und  der 
spitze  Turm  der  Franziskanerkirche  Zeugnis  davon, 
dass  die  Gotik  auch  hier  nicht  unthätig  geblieben  ist. 
Von  hohem  Interesse  für  die  Geschichte  der  bau- 
lichen Entwickelung  Salzburgs  sind  die  alten  Stadt- 
ansichten, welche  uns  bis  ins  15.  Jahrhundert  über 
den  wechselnden  Charakter  des  Gesamtbildes  Auf- 
schluss  geben.  Auf  dem  ältesten  dieser  Bilder,  einem 
Holzschnitt  im  sogen.  „Buch  der  Chroniken"  (Nürn- 
berg 1 493),  imd  einer  grossen  kolorirten  Federzeich- 
nung aus  dem  Jahre  1553  finden  wir  noch  den  Dom 
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und  das  Laiigliaus  der  Franziskauerkirclie  romauisch, 
obschon  die  „welsche  Renaissance"  damals  bereits 
im  Anz\ige  war.  In  einem  Bilde  aus  der  Zeit  des 
Erzbiscbofs  Kuen  Belasy  (1565)  begegnen  uns  schon 
die  Formen  des  neuen  Stiles,  und  der  grosse  Stich 
Philipps  „Das  Weichbild  Salzburgs  in  höchster 
Vogelperspektive"  bringt  bereits  die  Bauten  Wolf 
Dietrichs  und  den  begonnenen  Bau  des  neuen  Domes 
zur   Anschauung.     Die  Renaissance   hatte    in  jener 


Schmiede-  und  Schlossergewerbe.  Salzburg  besitzt 
noch  heute  in  seinen  Kirchen,  auf  den  alten  Fried- 
höfen und  a.  a.  0.  wahre  Prachtstücke  von  Gitter- 
werk aus  jener  Zeit. 

Bevor  wir  die  Bauten  des  eigentlichen  baulichen 
Reformators  Salzburgs,  Wolf  Dietrichs,  in  Betrach- 
tung ziehen,  mag  es  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges wegen  gestattet  sein,  einen  flüchtigen  Blick  auf 
das  aus  den  früheren  Epochen  Erhaltene  zu  werfen. 


Salzburg.    Rossschwemme  vor  dem  Marstall. 


Zeit  bereits  das  Feld  erobert,  und  die  ehrwürdigen 
Reste  romanischen  Ursprungs  wurden  erbarmungs- 
los umgestaltet,  darunter  auch  die  alte  St.  Peters- 
Basilika.  Der  Kunstsinn  der  geistlichen  Fürsten 
teilte  sich  mehr  und  mehr  auch  den  Bürgern  Salz- 
burgs mit,  und  das  Wohlleben  der  Patrizier  erhielt 
äusseren  Glanz  in  der  künstlerischen  Ausstattung 
ihrer  Häuser  und  Wohnungen.  So  erwähnt  Merian 
einen  Gasthof  jener  Tage,  „dessen  Vornehmlichkeit 
eines  römischen  Kaisers  würdig  gewesen  wäre."  Die 
Aussenwände  der  Gebäude  der  Vornehmen  waren 
gleich  dem  Rathause  mit  Fresken  geschmückt,  und 
im  Kunstgewerbe  erhob  sich  zu  besonders  hoher 
technischer     und     künstlerischer    Vollendung   '  das 


Unsere  Schritte  wenden  sich  nach  dem  Friedhof 
von  St.  Peter.  Wer  kennt  nicht  das  unvergleiclilich 
schöne  Bild  dieser  ehrwürdigen  Stätte,  in  welchem 
sich  Erhabenheit  mit  beseligender  Lieblichkeit  poesie- 
voll vereint!  Tausendjährige  Erinnerungen  schauen 
von  den  Felswänden  nieder  nach  den  stillen  Grüften, 
die  als  versöhnende  Mahuzeichen  der  Vergänglichkeit 
hier  mitten  in  die  lebensfrohe  Stadt  gebettet  sind. 

„Der  fremde  Wand'rer,  kommend  aus  der  Ferne, 
Dem  hier  kein  Glück  vermodert,  weilt  doch  gerne 
Hier,  wo  die  Schönheit  Hüterin  der  Toten " 

singt  Lenau  in  einem  Sonette  vom  St.  Petersfriedhof. 
An  diesem  Orte  stand  die  Wiege  des  jetzigen  Salz- 
burg.    An  der  steilen   Felswand  des   Möuchsberges 
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finden    wir 
die  Grotten, 

wo  noch 
zur  Römer- 
zeit die 


dieser  ältesten  Denkmiiler  des  Christentums  auf  deut- 
schem Boden.  Welch  gewaltiges  Stück  deutscher 
Kirchen-  und  Kulturgeschichte  umspannt  der  Blick, 
wenn  er  aus  den  dunklen,  feuchten  Grotten  hin- 
überschweift zu  der  stolz  aufragenden  Marmorpracht 


christliche  Gemeinde  ihre  Zusammenkünfte  hielt,  und  des  Domes!  Die  wenigen  Kuustformen  der  Felsen 
hier  fand,  als  die  Stürme  der  Völkerwanderung  das  .'^  klausen  weisen  auf  das  11.  und  12.  Jahrhundert,  auf 
alte    Juvavum    zur    Rumenstadt    gemacht    und   die  "_  die  Zeit,  aus  welcher  auch  die  Urgestalt  der  St.  Peters 


Trümmer  mit  Moos  und  Gestrüpp  bewachsen  ein 
Jahrhundert  lang  gelegen,  der  heil.  Rupert  um  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  wieder  die  Zelle, 
wo  der  fromme  Maximus  mit  seinen  Gefährten  durch 
Odoaker  den  Tod  erlitten.  Rupertus  gründete 
St.  Peter  und  legte  den  Grundstein  zum  nachmaligen 
Erzbistum.  Mau  wird  an  die  Höhleubauten  der 
Calixtuskatakomben  in  Rom  erinnert  in  den  Räumen 


kirche  stammt.  In  dieser  Epoche  wurden,  wie  ander- 
wärts, so  auch  hier  die  kirchlichen  Notbauteu  durch 
Kunstbauten  ersetzt,  und  die  Chronik  des  Stiftes  er- 
zählt, dass  Abt  Balderich  nach  einem  grossen 
Brande  die  Klosterkirche  in  den  Jaliren  1127  —  31 
neu  gebaut  habe. 

Die  Kirche  hat  im  Grundriss    und  Auflbau   die 
Gestalt  der  romanischen  Basilika  mit  einer  Kuppel 
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ül)er  der  Vierung  des  (Jnerschiffs  und  einem  Turm 
über  dem  Eingang.  Heute  dämmert  der  Kern  des 
Bauwerkes  unter  dem  barocken  Überzug  freilieh  nur 
wie  eine  Schattengestalt  liindurch.  Rein  erhalten 
sind  bloss  das  schöne  Portal  und  die  Apsis  der 
Katliarinenkapelle.  Der  romanischen  Epoche  ist  auch 
noch  ein  Teil  des  Kreuzganges  von  St.  Peter  zuzu- 
zählen.   —    Ist  an     

der  Peterskirche 
die  Gotik  spurlos 
vorübergegangen 
und  fiel  das  Ro- 
manische der  Ba- 
rockzeit zum  Opfer, 
so  teilte  nicht  das 
gleiche     Schicksal 

die  in  nächster 
Nähe  liegende  ehe- 
malige Pfarrkirche 

„  Unserer  lieben 
Frau",  welche  um 
15S3  mit  den  Fran- 
ziskanern in  Ver- 
bindung kam.  Hier 
haben  alle  nach- 
folgenden Stile  sich 
eingedrängt,  so  dass 
die  Kirche  zu  einer 
wahren  Muster- 
karte der  Baukunst 

geworden  ist. 
Romanisch  ist  nur 
noch  das  düstere, 
schwere,  dreischif- 
fige  Langhaus  mit 
zwei  Portalen,  an 
welches  sich  ehe- 
dem ein  Querschiflf 
mitdrei  halbrunden 
Apsiden  anschloss. 
Jetzt  finden  wir 


Salzburg, 


einen  hochstrebenden  gotischen  Hallenbau  mit  Chor- 
umgang und  Kapellenkranz,  der  in  seinen  schlanken 
Verhältnissen,  in  den  luftigen  Gewölben  und  der 
Fülle  von  Licht  zu  dem  schweren  Langhause  in 
grellem  Gegensatze  steht.  Den  Kapellenkranz  des 
Chores  aber  hat  die  Renaissance  und  das  Barock 
mit  Einbauten  besetzt  und  mit  Schnörkeln  und  klein- 
lichem Zierat  förmlich  übersponnen.  Der  Hallen- 
bau gehört  der  spätgotischen  Zeit  an  und  wurde  bis 
zu  Ende  des  1.").  .Talirhunderts  fortgeführt.    Sein  Bau- 


meister war  Hanns  Stethamer  von  Burghausen, 
ein  Altbayer  aus  der  berühmten  Bauhütte,  seines 
Zeichens  ein  Steinmetz  und  gewöhnlich  Meister 
„Hans"  genannt.  Der  Turm  datirt  noch  später  und 
erhielt  seinen  „Riss"  von  Nürnberg. 

Trotz  des  Stilgemenges  ist  die  Franziskaner- 
kirche von  grossem  malerischen  Reiz,  wozu  nament- 
lich der  phantasti- 
sche Beleuchtungs- 
wechsel zwischen 
Langhaus  und  Chor 
viel  beiträgt.  In 
ihrer  hochragenden 
äusseren  Erschei- 
nung steht  die 
Kirche  als  Fremd- 
ling unter  -  ihren 
Kolleginnen  da. 

Das  Gewand 
der  Spätgotik  trägt 
auch  die  ursprüng- 
lich romanische 
Frauenstiftskirche 
Nonuberg.  Das  von 
der  Nichte  des  heiL 
Rupertus,  der  heil. 
Erentraud,  zu  Ende 
des  6.  Jahrhunderts 
gegründete  Kloster 
wurde  in  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts von  Kai- 
ser Heinrich  II. 
unter  der  Äbtissin 
Wiradis  I.  neu  ge- 
baut. Um  1423 
brannte  der  Bau  ab; 
die  Kirche  wurde 
aber  alsbald  wieder 
unter  Beibehaltung 
des  ursprünglichen 
Grundrisses  im  spätgotischen  Stil  hergestellt.  Wir 
treffen  hier  noch  die  alte  Krypta  (freilich  auch 
gotisirt),  den  Kreuzgang,  das  Kapitelhaus  und  teil- 
weise das  Portal  als  Reste  des  alten  Baues.  Von 
hohem  Interesse  sind  die  in  einem  Nebenraume  der 
Kirche  befindlichen  wohlerhaltenen  Malereien,  Brust- 
bilder von  Heiligen  in  ornamentaler  Umrahmung, 
mit  Anklängen  an  ravennatische  und  byzantinische 
Darstellungen.  Das  letzte  Ausklingen  der  Gotik  in 
Salzburg  bezeugen  das  Margaretenkirchlein  inmitten 


Tuppe  am  Stein. 
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des  Petersfriedhofes,  „poetisch  augehaucht  in  seiner 
Erscheinung  und  gehoben  durch  die  Weihe  des 
Ortes",  und  das  nicht  minder  malerisch  postirte 
Schlosskirchlein  St.  Georg  auf  der  Feste  oben,  welches 


k 

J 

p. 

1 

^ 

1 

\., 

^ 

'r 

-==4 

Salzburg.    Inneres  des  Domes. 

Erzbischof  Leonhard  Kentschach  zu  Beginn  des  IG. 
Jahrhunderts  errichtet  und  mit  reichem  Skulptur- 
schmuck ausgestattet  hat. 

Wir  haben  nur  noch  eines  mittelalterlichen 
Denkmales  der  Stadt  zu  gedenken,  welches  freilich 
spurlos  verschwunden  ist,  aber  in  geschichtlicher 
Beziehung  das  höchste  Interesse  in  Anspruch  nimmt: 
es  ist  die  alte  Domkirche.     Mit  ihrem  Fall  und  dem 


Neubau  änderte  sich  mit  einem  Schlage  der  archi- 
tektonische Charakter  der  Stadt.  Die  ursprüngliche 
Kathedrale  war  nach  den  alten  Stadtbildern  und 
einer  im  städtischen  Museum  aufbewahrten  Zeichnuno- 
des    Benediktiner  Mönches 

Jakobus  Carolus  (deren 
Echtheit  neuestens  aller- 
dings angezweifelt  wird) 
eine  stattliche  dreischiffige 
Säulenbasilika  mit  stark 
ausladendem  Qaerschiff.  An 
den  im  Halbrund  geschlos- 
senen Chor  fügten  sich  in 
Fortsetzung  der  Seiten- 
schiffe quadrate  Kapellen- 
räume an.  Die  Westseite 
war  von  Türmen  flankirt 
und  ebenso  waren  an  das 
Querschiff  beiderseits  Türm- 
chen angebaut.  Unter  dem 
Chor  befand  sich  eine  ge- 
räumige Krypta.  Das  Bau- 
werk trug  den  rein  roma- 
nischen Charakter,  obschon 
infolge  vielfacher  Brände 
im  Laufe  der  Jahrhunderte 
Um-  und  Ergänzungsbauten 
an  demselben  vorgenommen 
worden  waren. 

Die  Chronisten  geben 
Nachricht  von  der  reichen 
Ausstattung  des  Inneren, 
den  gemalten  Glasfenstern, 

dem  reichen  Gemälde- 
schmuck, dem  grossen  Or- 
gelwerk u.  a.  Da  traf  den 
Bau  aus  nicht  völlig  auf- 
geklärter Ursache  1589. 
neuerdings  ein  Brand  und 
legte  in  wenig  Stumlen  die 
Bedachung  vollständig  in 
Asche.  Es  wäre  wohl  leicht 
möglich  gewesen,  das  Ge- 
bäude zu  restauriren  und  das  ehrwürdige  Gotteshaus 
als  Kunstwerk  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Dem 
Erzbischof  Wolf  Dietrich  kam  aber  nichts  gelegener 
als  dieser  Brand,  um  Anlass  zu  finden,  den  alten 
Dom  vollends  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  einen 
Neubau  nach  seinen  Plänen  auszuführen.  Trotz  des 
Unmutes  der  Bevölkerung  wurde  die  Hacke  an  das 
Bauwerk  gelegt  und  Mauer  um  Mauer  abgebrochen, 
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Salzburg    seine 
würde   während 


bis  1006  der  ganze  Quaderban  dem  Bodeu  gleich 
gemacht  war. 

Wir  stehen  damit  am  Wendepunkte  der  Bau- 
geschichte Salzburgs  und  zugleich  vor  seinem  genial- 
sten und  mächtigsten,  wenngleich  zuweilen  rück- 
sicht.slosen  Bauherrn.  Ihm  hat 
Neugestaltung  zu  danken,  und  er 
einer  längeren  und  glück- 
licheren Regierung  sicher 
keine  Spur  vou  der  alten 

Stadt  übrig  gelassen 
haben.      Wolf    Dietrich 
war  es  nicht  um  einzelnes 
zu  thun;  sein  Plan  ging 
dahin,  der  ganzen  Stadt 

einen  neuen  baulichen 
Charakter  zu  geben;  das 

Mittelalterliche  sollte 
vollständig  verschwinden 
und  der  italienische  Stil 
seiner  Residenz  einen  hei- 
teren ,  festlichen  Glanz 
verleihen.  In  Wolf  ver- 
einigte sich  Genie  mit 
seltener  Thatkraft;  er  be- 

sass  die  erhabensten 
Geisteskräfte,    war    aber 
nach  Adelzreiters  Urteil 
„ein  unruhiger  und  nach 

Neuerungen  ringender 
Kopf,  ein  Mann,  dem, 
wenn  er  sich  im  Glücke 
gemässigt,  nichts  gefehlt 
haben  würde,  einer  der 
grössten  Fürsten  zu  sein." 
Zu  Langenstein  am 
Bodensee  geboren ,  kam 
er  zu  seinem  Oheim,  dem 

Kardinal  Marcus  Sitticus  von  Hohenembs,  dem  Neffen 
Papst  Pins  VI.,  nach  Rom  und  oblag  unter  dessen 
Aufsicht  und  Pflege  den  schönen  Künsten  und  Wis- 
senschaften. In  der  ewigen  Stadt  lernte  er  die 
Meisterwerke  der  Renaissance  kennen,  und  besonders 
begeisterte  ihn  der  eben  seiner  Vollendung  entgegen- 
gehende Petersdom  in  mächtiger  Weise.  Als  er  seine 
Studien  im  deutschen  Kollegium  vollendet  hatte, 
machte  er  grosse  Reisen  in  den  verschiedensten  Län- 
dern, überall  beobachtend  und  lernend.  Also  vor- 
bereitet wurde  der  jugendliche,  kaum  achtundzwanzig- 
jährige  Domherr  am  3.  März  1587  zum  Erzbischof 
von  Salzburg  und  Fürsten  des  Landes  gewälilt.    Sofort 


schritt  er  an  die  Durchführung  seiner  grossen  bau- 
lichen Pläne.  Sein  Hofstaat  hüllte  sich  in  Pracht 
und  Glanz,  was  allerdings  vom  Volke  scheel  an- 
gesehen wurde;  doch  gewann  er  durch  kluges  Be- 
nehmen bald  die  Liebe  und  Verehrung  aller.  Ein 
edler  Ehrgeiz  spornte  ihn  zu  rastloser  Thätigkeit 
an,  nicht  nur  in  lokalen  Unternehmungen  und  Refor- 
men, sondern  auch  auf 
politischem  und  kirchen- 
politischem Gebiete. 
Rasch  vom  Glück  empor- 
gehoben, vergass  er  leider 
in  seinem  Ringen  und 
Streben  ein  ruhiges,  über- 
legtes Tempo  zu  führen; 
er  trat  als  Kämpfer  auf 
und  vertraute  auf  seinen 

Glücksstern;   aber  die 
Wogen,    die    er    herauf 
beschwor,  tobten  immer 
mächtiger    um    ihn;     er 

hatte  sein  Schiff  den 
Wellen    überliefert    und 

war  schliesslich  zu 
schwach  —  oder  zu  feige, 
das     Steuer     weiter     zu 
führen. 

Nach  einem  Besuche 
bei  dem  Papste  Sixtus  V. 
in  Rom  erschien  Wolfs 
berühmtes  Reformations- 
edikt; die  Protestanten 
hatten  Salzburg  in  kurz- 
gesetzter Frist  zu  ver- 
lassen. Diese  Härte  traf 
viele  der  angesehensten 
Familien,  und  durch  die 
Ausweisung  waren  viele 
Wohnungen,  ja  ganze  Häuser  leer  in  Salzburg. 
Es  war  ein  schwerer  Schlag  für  die  Stadt,  welchen 
der  Erzbischof  aber  sofort  wett  zu  machen  suchte, 
indem  er  viele  der  leeren  Häuser  niederreissen  und 
durch  glänzende  Neubauten  ersetzen  Hess.  Nicht 
weniger  als  65  Gebäude  kaufte  er  den  Eigentümern 
ab  und  befahl  sie  zu  demoliren,  darunter  viele  um- 
fangreiche Baulichkeiten,  welche  adeligen  Einwohnern 
gehörten.  Auf  dem  Mönchsberge  baute  er  Sommer- 
sitze für  die  Domherren;  der  kolossale  Bau  der 
„Residenz"  und  der  „Neubau"  wuchsen  aus  dem 
Boden  empor.  Bei  aller  Energie,  mit  der  gebaut 
wurde,  traten  aber  oft  Verzögerungen  durch  die  un- 


Lustscliloss  Hellbrunn  bei  Salzburg.    Aus  den  Fresken 
des  Mascagni. 
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berechenbaren  Launen  des  Bauherrn  ein.  Mancher 
schon  weit  vorgeschrittene  Bau  wurde  wegen  ge- 
ringfügiger Änderungen  wieder  abgetragen  und  neu 
begonnen.  Seinem  Bruder  Jak.  Hannibal  baute  Wolf 
Dietrich  um  80  000  Gulden  einen  Palast,  welchen  er 
„wegen  eines  kleinen  Unwillens,  so  er  gegen  ihn 
gefasst",  wieder  bis  auf  den 
Grund  niederreissen  liess. 

Mit  dem  gesteigerten  Auf- 
wände des  Erzbischofs  steiger- 
ten sich  auch  die  Steuern  und 
Abgaben,  und  Wolf  wählte 
nicht  immer  die  glimpflichsten 
Massregeln,  die   erforderlichen 

Gelder  einzutreiben.  Über 
welche  Mittel  übrigens  der 
Fürst  zu  verfügen  wusste,  be- 
zeugt sein  Projekt  mit  dem 
Bau  des  neuen  Domes.  Er  fasste 
nämlich  keinen  geringeren  Plan, 
als  darin  den  St.  Petersdom  zu 
Rom  an  Pracht  und  Grösse  noch 
zu  übertreffen.  Zur  Ausarbei- 
tung des  Planes  berief  er  den 
zur  Zeit  durch  seine  Bauten  in 
Venedig  und  Florenz  berühm- 
ten Architekten  Vincenzo  Sca- 
mozxi,  der  seine  Aufgabe  in 
den  Jahren  1606   bis    1607    in 

Venedig  vollendete.  Der 
Grundstein  zum  Bau  wurde 
jedoch  erst  im  Jahre  1611  ge- 
legt. Es  wäre  ein  Bauwerk  von 
riesiger  Grösse  und  genialer 
Anlage  geworden,  in  welchem  IS 000  Personen  Raum 
gefunden  hätten. 

Mit  der  Grundsteinlegung  kam  jedoch  Wolf 
Dietrichs  Glück  bereits  ins  Schwanken.  Dass  er  den 
Jesuiten  sein  Land  verschlossen  hielt  und  es  ablehnte, 
der  katholischen  Liga  beizutreten,  wurde  vom  deut- 
schen Klerus  mit  scheelen  Augen  angesehen;  dazu 
kam  der  Streit  mit  dem  Herzog  Maximilian  von 
Bayern  wegen  des  Salzzolles,  welcher  schliesslich 
zur  vollkommenen  Fehde  führte. 


Maximilian  rückte  mit  Waffengewalt  gegen  Salz- 
Ijurg  vor  und  Wolf,  der  mit  aller  Welt  den  Kampf 
aufgenommen  hatte,  lässt,  da  er  keinen  diplomatischen 
Ausweg  mehr  findet,  den  Mut  sinken  —  und  flieht. 
An  der  Kärntner  Grenze  bei  Gmünd  wird  er  jedoch 
von  den  bayerischen  Reitern  eingeholt  und  gefangen 
genommen  und  bleibt  infolge 
vielfach  verwickelter  Intriguen 
durch  fünf  Jahre  Gefangener 
auf  der  Feste  Hohensalzburg. 
In  der  grossen  Anklageschrift, 

welche  Maximilian  an  den 
Papst    schickte,    wurde    Wolf 
beschuldigt,  dass  er  die  Ketzer 
begünstigte,   die  Witwen   und 
Waisen  bedrückt  und  in  einem 

offenen  Konkubinat  gelebt 
habe;  ja  es  wird  darin  sogar 
der  Verdacht  ausgesprochen, 
dass  Dietrich,  wenn  er  den 
Herzog  besiegt  hätte,  Salzburg 
zu  Gunsten  seiner  Söhne  in 
ein  weltliches  erbliches  Fürsten- 
tum verwandelt  haben  würde, 
zum  Schaden  der  katholischen 
Religion.  Auch  wurde  gegen 
ihn  die  Klage  erhoben,  dass 
er  selbst  oder  seine  Freundin 
Salome  Alt  durch  einen  am 
Abend  im  Oratorium  zurück- 
gelassenen brennenden  Wachs- 
stock den  alten  Dom  geflissent- 
lich in  Brand  gesteckt  hätte 
u.  a.  m.  Nicht  minder  ver- 
folgte ihn  auch  sein  Nachfolger  Marcus  Sitticus,  ob- 
schon  derselbe  sein  naher  Blutsverwandter  war. 
Wolf  Dietrich  starb  in  sein  Schicksal  ergeben,  aber 
gebrochen  am  16.  Januar  1617.  In  der  Mitte  des 
Sebastiansfriedhofes,  umgeben  von  den  Arkaden, 
welche  er  für  die  Grabstätten  vornehmer  Bürger 
angelegt  hatte,  hat  er  auch  seine  Gruft  gebaut;  dort 
wurde  er  seinem  Wunsche  gemäss  beigesetzt. 

J.  LAXGL. 
(Schluss  folgt.) 


Salzburg.    Die  Maximuskapelle. 


LORENZO  LOTTO 

IM  STÄDTISCHEN  MUSEUM  ZU  MAILAND  UND  IN  DER 
DRESDENER  GALERIE. 


MIT  ILLUSTRATIONEN. 


S  ist  im  allgemeinen  bekannt,  wie 
die  venezianische  Malerei  des  16. 
Jahrhunderts  sich  vornehmlich 
durch  die  mannigfache  Äusserung 
von  individuellen  Anlagen  und  Be- 
strebungen auszeichnet.  Ein  Mei- 
ster aber,  der  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  speziell 
hervorgethan  hat,  ist  der  Venezianer  Lorenzo  Lotto, 
dessen  Name  sich  wohl  von  alters  her  eines  guten 
Rufes  erfreute,  der  aber  trotzdem  in  vielen  Fällen 
gänzlich  verkannt  worden  ist. 

Seit  ihm  der  verstorbene  Otto  Mündler  in  seinen 
Beiträgen  ?.ii  Jac.  Burckhardts  Cicerone  (Leipzig, 
E.  A.  Seemann,  1870)  einige  Seiten  der  lebhaftesten 
Bewunderung  widmete,  ist  uns  noch  gar  manches 
über  seine  Wirksamkeit  offenbar  geworden,  wodurch 
die  Behauptimg  des  genannten  Kritikers  bekräftigt 
wird,  dass  kein  Künstler  mehr  als  er  eine  eigene 
Monographie  beanspruchen  könnte,  um  ihm  einiger- 
massen  gerecht  zu  werden. 

Welch  eine  glänzende  und  fruchtbare  Laufbahn, 
welch  eine  ausgedehnte  Thätigkeit  wäre  da  zu  schil- 
dern, von  seinem  zierlichen  J  ugendlnlde,  dem  kleinen 
heiligen  Hieronyinus  im  Louvre  vom  Jahre  1500  und 
der  Bellinesken  Madonna  mit  Heiligen  in  Santa 
Cristina  bei  Treviso  bis  zu  seinen  spätesten  Werken, 
welche  noch  heute  in  seinem  letzten  Aufenthalts- 
orte frommer  Zurückgezogenheit,  in  Loreto  aufbe- 
wahrt sind!  —  Aus  Venedig  gebürtig,  wie  dies  durch 
mehrere  neulich  im  Archiv  von  Treviso  vorgefundene 


Dokumente  bekundet  wird ') ,  mag  er  daselbst  eine 
Zeitlang  unbedingt  der  Schar  jener  zahlreichen 
Schüler  Giovanni  Bellini's  angehört  haben.  Was  ihn 
aber  von  vielen  derselben  unterscheidet  und  sein 
eigentümliches  Gep)räge  ausmacht,  ist  die  von  geist- 
reichem Leljen  durchdrungene  Anschauung  der  natür- 
lichen Erscheinung,  welche  sich  nicht  nur  in  der 
Bewegtheit  der  Linien  und  Gebärden,  sondern  auch 
in  der  ebenso  gefühlsinnigen  wie  wirkungsvollen  Art 
zu  offenbaren  pflegt,  mit  welcher  er  seine  Gegen- 
stände in  eine  feine,  scharfe  Beleuchtung  zu  stellen 
weiss. 

Dass  er  in  dieser  Hinsicht,  wie  Mündler  bereits 
bemerkt,  mit  Correggio  in  einer  merkwürdigen 
geistigen  Verwandtschaft  steht,  wiewohl  er  nicht  nur 
um  etwa  15  Jahre  älter  als  dieser  war,  sondern  be- 
stimmt in  seinen  Schöpfungen  eine  ähnliche  Richtung 
um  mehrere  Jahre  früher  als  Correggio  kundgieljt, 
kann  bei  Betrachtung  seiner  gesamten  Thätigkeit 
immer  noch  konstatirt  werden. 

Die  Entstehung  dieses  Verhältnisses  zu  erklären, 
wäre  nun  eine  recht  lohnende  Aufgabe  für  den  Kuust- 


1)  Spigolaturc  dall'  Archivio  notarilc  di  Treviso.  T)o- 
cii^nenti  intorno  a  Lui:  Lotto,  in  der  Zeitsohr.  Archivio 
Vencto,  Serie  II,  Tomo  XXXII,  Parte  II  a.  1886.  Diese  inter- 
essante Veröffentlichung  von  Dokumenten  verdanken  wir 
dem  Archivar  von  Treviso,  Herrn  Dr.  Gustavo  Bampo.  In 
derselben  Zeitschrift  (T.  XXXIV,  P.  II  a.  1887)  wird  von 
demselben  Gelehrten  das  Testament  des  Malers  textuell  ange- 
führt (a.  1546),  woraus  gleichfalls  hervorgeht,  dass  er  aus 
der  Stadt  Venedig  stammt. 
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forscher.  Es  fragt  sich  uämlich ,  ob  eiue  solche 
Übereiustimmung  der  Empfindung  und  der  Dar- 
stelhing  einzig  und  allein  auf  ähnlichen  geistigen 
und.  künstlerischen  Anlagen  beruhe,  oder  ob  au/.u- 
nehmen  sei,  dass  Correggio  in  seinen  frühen  Jahren, 
nachdem  er  in  Ferrara  mit  den  dortigen  Koloristen 
in  Verkehr  gestanden,  sich  eiue  Zeitlang  im  Vene- 
zianischen aufgehalten   habe   und   dort  mit  Lotto  in 


sei,    was    doch     die    "'ri'isste 


Berührung   gekommen 

Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  wenn- 
gleich aus  den  übrigens 
äusserst  dürftigen  No- 
tizen über  seine  Le- 
bensumstände nichts 
davon  zu  entnehmen  ist. 
Wie  dem  auch  sei, 
so  viel  ist  nachweisbar, 
dass  Lotto  mehr  als 
einmal  in  seinen  Ge- 
mälden mit  Correggio 
verwechselt  worden, 
ausserdem  aber  auch 
in  andern  Fällen  leider 

durchaus     verkannt 
worden  ist. 

Mehr  oder  weniger 
ist  er  wohl  in  allen 
grösseren  Sammlun- 
gen Europas  vertreten ; 

jedoch    dürfte    sich 

niemand  getrauen, 
seine  Natur  gründlich 
zu  kennen,  der  ihn 
nicht  in  Italien  in  sei- 
nen verschiedenartigen 
Arbeiten  aufgesucht 
hätte. 

Seine  Vielseitigkeit  bezeugt  schon,  dass  er  sich 
im  innersten  Wesen  zum  Maler  berufen  gefühlt  hat. 
Man  kann  sagen,  dass  er  kaum  eine  zeitgemässe 
Gattung  der  Malerei  unversucht  gelassen  hat.  Denn 
thut  er  sich  erstens  in  seinen  zahlreichen,  meistens 
brillanten  Altarwerken  auf  Holz  und  auf  Leinwand 
hervor,  so  lässt  er  andererseits  seine  genialen  Aulagen 
nicht  weniger  in  den  Bildnissen  nach  der  Natur  und 
in  den  allegorischen  und  den  mythologischen  Gegen- 
ständen leuchten.  Gewährt  er  auf  Mauerflächen  mit 
Freskomalerei  den  Schöpfungen  seiner  gedanken- 
reichen Phantasie  freies  Spiel,  wie  dies  namentlich 
in    einem  Kirchlein    zu  Trescore   bei    Bergamo  der 

Zeitsclirift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


or.ENZo  Lotto  im  Städtisclieu  51 
Nach  einer  Pliotograiiliie  von  Krogi, 


Fall  war,  so  befindet  er  sich  nicht  weniger  in  seinem 
Elemente,  wenn  es  heisst,  sich  nach  heiteren  Vor- 
lagen umzusehen  zur  Verzierung  von  Chorstühlen, 
wie  man  sie  heute  noch  in  Santa  Maria,  der  Haupt- 
kirche von  Bergamo,  den  Besuchern  zeigt.  Das 
Jahrzehnt,  das  er  in  dieser  Stadt  und  Umgebung, 
mutmasslich  zwischen  1515  und  1524,  verlebte,  war 
besonders  reich  an  solchen  Offenbarungen  seiner 
Thätigkeit  und  ist  als  diejenige  Periode  zu  bezeichnen, 
in  der  sich  seine  ei- 
gentümliche Anschau- 
ungsweise vollends 
entwickelte.  Wird 
man  wohl  in  seinem 
Hauptgemälde  in  San 
Bartolommeo  (1516 
ausgeführt)  noch  ein- 
zelne Spuren  der  Belli- 
nesken Weise  gewahr, 
so  findet  man  ihn  doch 
darin  im  ganzen  be- 
reits sehr  frei  von 
der  herkömmlichen 
ruhigen  Auffassimg 
kirchlicher  Darstel- 
lungen. 

Lotto  ist  eigentlich 
an  und  für  sich  nichts 

weniger  als  ein 
Künstler  von  religiö- 
sem Charakter;  Seine 
Lebensfrische,  ganz  in 
Wohlgefallen  an  den 
weltlich  bewegtesten 
Gegenständen  aufge- 
hend, macht  sich  ohne 
jede  Zurückhaltung  in 
allen  seinen  Werken 
fühlbar.  Ja,  er  geht  darin  so  weit,  dass  er  das  Welt- 
liche bisweilen  bis  ins  Verzerrte  und  Gemeine  steigert 
und  gelegentlich  sogar  in  arge  Verstösse  gegen  die 
Korrektheit  der  Zeichnung  und  die  Harmonie  der 
Farben  verfiillt,  namentlich  bei  der  Ausführung  von 
Aufträgen  kleinerer  Ortschaften.  Einen  besonderen 
Beiz  pflegt  übrigens  in  dieser  Zeit  seine  Meisterschaft 
in  der  Behandlung  des  Helldunkels  auszuüben.  Als 
Beispiele  dafür  mögen  die  beiden  Gemälde  angeführt 
werden,  von  denen  wir  Abbildungen  vorführen. 

Lebhaft  steht  es  mir  noch  vor  der  Seele,  wie 
das  Porträt  des  unbekannten  jungen  Mannes,  in 
welchem  jetzt  jedermann  die  Hand  des  Lotto  wieder 
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LORENZO  LOTTO. 


erkennt  (als  Vermächtnis  eines  Privatmannes  an  das 
städtische  Mnseum  von  Mailand)  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  als  Arbeit  eines  ungenannten  Malers  auf  die 
Staffelei   des  Restaurators   kam,  wo   es  mich  sofort 


Der  helle,  vornehme  Fleischton,  das  blonde  Haar, 
von  dem  malerischen  Barett  beschattet,  das  asch- 
graue Gewand,  mit  dunklen  Sammetstreifen  besetzt, 
der  blaue  Vorhans  als  Hintergrund:  das  alles  bringt 


Madonna  von  Lorenzo  Lotto  iu  der  Dresdener  Galerie. 
Nach  einer  Photographie  von  Braun  &  Co. 


trotz  der  erlittenen  Unbill  an  seinen  wahren  Urheber 
mahnte.  Der  geistreiche,  sinnige  Blick,  die  bewegte 
Stellung  der  Figur,  der  zarte  Silberton,  sowie  die 
pikante  Ausführung  des  Einzelnen,  ja  auch  gewisse 
Unarten  (namentlich  der  bezeichnende,  etwas  ge- 
quetschte Daumen  der  linken  Hand)  stimmen  voll- 
kommen   zu    den    bekannten    Eigenschaften   Lottos. 


eine  bezaubernde  Gesamtwirkung  hervor,  welche  zu- 
gleich so  originell  ist,  wie  man  sie  kaum  bei  einem 
andern  Maler  wiederfindet,  ausgenommen  vielleicht 
bei  einem  Meister  wie  Correggio. 

Ist  also  eine  Verwechselung  dieser  beiden  Künstler 
in  manchen  Fällen  leicht  erklärbar,  so  kann  man 
heutigen  Tages  nicht  umhin  zu  staunen,  dass  es  so 
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viel  Zeit  erfordert  hat,  ehe  jemand  zu  der  Einsicht 
gekommen  ist,  dass  das  zweite  der  von  uns  abge- 
bildeten Gemälde,  die  Madonna  mit  den  zwei  Kindern, 
gleichfalls  den  Werken  des  Lotto  und  zwar  gerade 
denen  seiner  Bergamasker    Periode  zuzuzählen    sei. 

Wie  oft  hat  nicht  der  Bergamasker,  der  diese 
Zeilen  schreibt,  seit  er  wiederholte  Male  die  Schwelle 
der  herrlichen  Dresdener  Galerie  betreten,  vor  diesem 
Gemälde  gestanden,  mit  dem  Vei'langen,  das  Rätsel 
zu  lösen,  das  es  dem  Betrachter  stellte.  Demi,  dass 
die  Beziehung  auf  einen  so  mittelmässigen  und 
charakterlosen  Maler,  wie  der  Toskaner  Vincenzo 
Tamagui  von  San  Gimignano,  welche  in  der  Galerie 
seit  dem  Kataloge  von  1812  angenommen  wurde,  ganz 
willkürlich  aus  der  Luft  gegriffen  war,  darüber  konnte 
kein  Zweifel  obwalten.  Nun  ist  unter  den  vielen  wohl- 
erwogenen Verbesserungen,  die  der  neue  Woermann- 
sche  Katalog  von  1887  enthält,  auch  die  hervorzu- 
heben, welche  unser  Madonuenbild  betrifft.  Woermann 
ist  der  Wahrheit  jedenfalls  viel  näher  gekommen, 
indem  er  den  tiiclitigeti  Meister  als  Oberitalien  an- 
gehörend und  unweit  von  Liouardo  und  von  Correggio 
stehend  bezeichnet  (S.  128,  Nr.  295).  Ich  glaube 
ein  bestimmteres  Urteil  wagen  zu  dürfen,  da  es  mir 
eines  Tages  plötzlich  klar  wurde  (dank  auch  der 
herrlichen  Photographie  von  Braun),  dass  das  Bild 
keinem  andern  Urheber  zuzuschreiben  ist,  als  unserm 
eigentümlichen,  vielseitigen  Lorenzo  Lotto.  Dieser 
Ausspruch  hat  die  Zustimmung  mehrerer  bewährter 
Kenner  gefunden  und  ist  seit  dem  vorigen  Jahre 
auch  öffentlich  ausgesprochen  in  dem  in  London  er- 
schienenen Handbook  of  the  Italian  Schools  in  the 
Dresden  Gallery  by  C.  J.  Ff  (Seite  141).  Diese 
kritische  Beschreibung  der  berühmten  Galerie  zeugt 
von  dem  gebildeten  Kunstsinn  der  Verfasserin. 
Gänzlich  neu  von  ihr  bearbeitet  sind  die  eingehen- 
den Erklärungen  der  in  den  Gemälden  dargestellten 
Gegenstände. 

In  der  That  stimmt  das  Gemälde  sowohl  in 
Farbe  als  Zeichnung  vollständig  mit  den  bekannten 
Werken  des  Meisters  überein;  ich  glaube  sogar,  mau 


kann  es  mit  der  grössteu  Wahrscheinlichkeit  in  den 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahrh.  setzen. 
Hat  doch  mancher  Zug  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  herrlichen  Altarbilde,  welches  eine  der  Seiten- 
kapellen der  Kirche  Santo  Spirito  in  Bergamo 
schmückt  und  den  Namen  des  Autors  nebst  der 
Jahreszahl  1521  trägt.  Besonders  auffallend  ist  die 
Ähnlichkeit  der  Modellirung  des  Körpers  des  Christus- 
kindes auf  dem  Dresdener  Bilde  mit  der  des  lachen- 
den Johamiesknaben  in  Bergamo,  welcher  unterhalb 
des  Thrones  liegt  und  das  Lamm  umarmt.  Bezeich- 
nend sind  darin  die  äusserst  entwickelten  Formen 
des  Leibes  und  der  Beine  im  Verhältnis  zu  den 
kleinen  Extremitäten.  Diese  sind,  wie  gewöhnlich 
bei  Lotto,  zart  und  schmal,  respektive  flach  gebildet. 
Die  Haltung  des  gesenkten  anmutigen  Hauptes  der 
Madonna  entspricht  ganz  seiner  Empfindungsweise, 
wie  sie  vornehmlich  in  dem  merkwürdigen,  übrigens 
sehr  übertriebenen  Gemälde  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Ant.  Piccinelli  zu  Bergamo  vorkommt,  welches 
die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen  den  stark  be- 
wegten Halbfiguren  des  heil.  Rochus  und  Sebastian 
darstellt.  Die  beiden  Madonnengesichter  gleichen  sich 
überhaupt  in  auffallender  Weise  und  sind  die  besten 
Partien  beider  Bilder.  Die  dünn  aufgetragene  und 
in  hellem  Tone  gehaltene  Farbe  ist  dem  Lotto  eben- 
falls eigen  und  gemahnt  besonders  an  sein  Kapital- 
werk auf  dem  Hauptaltar  zu  San  Bartolommeo.  Die 
luftige,  fein  gefühlte  Landschaft  endlich,  in  die  sich 
der  Blick  neben  dem  Vorhange  vertieft,  kommt  bei 
ihm  nicht  selten  vor  und  lässt  sich  z.  B.  ähnlich  im 
dritten  Altarbilde  in  Bergamo ,  nämlich  in  der 
Kirche  San  Bernardino  di  Pignolo,  namentlich  aber 
in  dem  höchst  malerischen  Hintergrunde  zu  seinem 
missglückten  schwebenden  Christus  in  der  Sakristei 
von  Sant  Alessancü'O  in  Croce  nachweisen. 

Es    Hessen   sich    wohl    der  überzeugenden  Ver- 
gleichungspunkte noch  mehr  anführen,  wodurch  die 
Bestimmung  des  Bildes  noch  fester  begründet  würde. 
Doch  mag  es  mit  dem  Gesagten  hier  genug  sein. 
G  USTÄ  V  FBIZZONI. 


DER  ALTESTE  KUPFERSTICH  DURERS. 


IE  internationale  clialkograpliische 
Gesellschaft  hat  im  ersten  Jahr- 
gange (1886,  Nr.  10)  das  Blatt  eines 
unbekannten  deutschen  Stechers 
aus  dem  ]  5.  Jahrhundert  in  Helio- 
gravüre veröffentlicht  und  ihm 
folgenden  üeleitschein  auf  den  Weg  mitgegeben: 
.,Zwei  männliche  und  zwei  weililiche  Figuren  zu  je 
einer  Darstellung  von  Adam  und  Eva  gruppiri. 
Zeichnung  und  Behandlung  sind  der  Richtung  Mar- 
tin Schongauers  verwandt."  Das  Blatt,  bisher  nur 
in  einem  einzigen  Abdrucke  nachgewiesen,  ist  durch 
Schenkung  des  bekannten  Sammlers  Dutuit  an  die 
Pariser  Nationalbibliothek  gekommen. 

Kann  man  der  Persönlichkeit  des  Stechers  nicht 
näher  treten?  Das  Blatt  verdient  eine  scharfe  Prü- 
fung und  eingehende  Betrachtung.  Es  unterscheidet 
sich  schon  durch  den  Gegenstand  der  Darstellung 
wesentlich  von  den  anderen  gleichzeitigen  Stichen. 
Es  zeigt  einen  intimeren  Charakter,  da  es  offenbar 
nur  als  Studium ,  nicht  für  den  Markt  gestochen 
wurde  und  besitzt  auch  sonst  manchen  eigentüm- 
lichen Zug,  welchen  man  in  der  Regel  in  den  übrigen 
Blättern  aus  dem  15.  Jahrhunderte  nicht  wiederfindet- 
Dr.  Max  Lehrs  glaubt  den  Urlieber  des  Blattes  zu 
kennen.  Im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  (X, 
102)  schreibt  er:  „Der  Stecher  dieses  Blattes  lässt 
sich  mit  Sicherheit  unter  den  Mouogrammisten  des 
15.  Jahrhunderts  ermitteln.  Es  ist  der  Meister  P  M, 
von  dem  das  Berliner  Kabinet  und  die  Hofbibliotliek 
in  Wien  einen  Schmerzensmann  zwischen  zwei  Engeln 
(B.  VI,  45,  1)  mit  der  etwas  undeutlichen  Chiffre 
besitzen.     Dieser  Stecher  steht  dem  Meister  B  R  mit 


dem  Anker  am  nächsten.  Wie  dieser  gehört  er  der 
niederrheiuischen  Schule  an  und  zeigt  sich  in  hohem 
Masse  abhängig  von  Schongauer.  Die  Druckfarbe 
seiner  Blätter  ist  jedoch  minder  schwarz,  mitunter 
von  zartestem  Silbergrau.  Die  Zeichnung  verrät 
gute  Naturbeobachtung  und  ist  nur  ein  wenig  steif. 
Auffallend  erscheint  daneben  der  fast  gänzliche 
Mangel  an  Kompositionstalent.  Die  Chiffre  steht 
nur  auf  dem  einen  von  Bartsch  beschriebenen  Stiche. 
Drei  andere  können  dem  Meister  jedoch  mit  Gewiss- 
heit zugeschrieben  werden:  Zunächst  die  Studien  zu 
Adam  und  Eva,  sodann  der  Bethlehemitische  Kinder- 
mord P.  II,  213,  12  und  ein  unlieschriebener  Kal- 
varienberg  in  Frankfurt  a.  M."' 

Ich  habe  nicht  den  Mut,  besitze  vielleicht  auch 
nicht  die  Fähigkeit,  Lehrs  auf  dem  von  ihm  ein- 
geschlagenen Wege  zu  folgen.  Meinem  Formeu- 
gedächtnis  traue  ich  nicht  genug,  um  einem  bisher 
ganz  unbekannten  Stecher  mit  Sicherheit  Blätter  zu- 
zuschreiben, wenn  ich  dieselben  oder  doch  wenigstens 
Faksimiles  von  ihnen  nicht  zu  vergleichendem  Stu- 
dium vor  mir  liegen  habe.  Die  Vorsicht  steigert 
sich  bei  einem  Meister,  dessen  Signatur  nur  ein  ein- 
ziges, im  Abdruck  nicht  frisches  Blatt  trägt.  Eine 
zögernde  Abgabe  des  Urteils  über  die  Herkunft  der 
genannten  Blätter  aus  rein  stilistischen  Gründen  wird 
auch  durch  den  Umstand  entschuldigt,  dass  gerade 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  nach  einer  all- 
gemein herrschenden  Annahme  mannigfache  Ein- 
flüsse sich  kreuzen  und  dadurch  die  genaue  Bestim- 
mung der  Schule  und  vollends  des  einzelnen  Stechers 
den  grössten  Schwierigkeiten  unterworfen  bleibt.  In 
einem  Punkte  können  übrigens    die  Leser,   welchen 
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das  Werk  der  chalkographisclien  Gesellschaft  zur 
Hand  ist,  ein  selbständiges  Urteil  fällen.  Der  Jahr- 
gang 1886  bringt  auch  einen  Stich  des  iMeisters  B  R 
mit  dem  Ailker,  das  grosse  Blatt:  Schach  dem  König, 
und  bietet  so  eine  bequeme  Gelegenheit,  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Stechers  mit  dem  angenommenen 
Meister  unseres  Blattes  genau  zu  prüfen. 
Ich  bin  auf  einem  anderen  Wege,  durch 
ikonographisehe  Vergleichung,  in  Bezug 
auf  den  Ursprung  des  Blattes  zu  einem 
ganz  anderen  Schlüsse  gekommen,  welcher 
mir  wichtig  genug  erscheint,  ihn  schon 
jetzt  den  Fachgenossen  mitzuteilen. 

Wer  das  Blatt  mit  der  Doppelschil- 
derung Adams  und  Eva's  unbefangen  be- 
trachtet, gewinnt  sofort  die  Überzeugung, 
dass  es  nicht  für  den  Markt  entworfen  war, 
sondern  offenbar  zur  Übung  des  Künstlers 
diente.  Die  Wiederholung  der  Figuren, 
der  Mangel  jeglichen  Beiwerkes, 
wodurch  die  Sceue  belebt  würde, 
weisen  auf  diese  Bestimmung  hin. 
Bedeutsam  erscheint  weiter  die 
Stellung  der  einzelnen  Figuren 
mit  Vorbedacht  so  gewählt,  dass 
sowohl  die  volle  Vorder-  und 
Rückansicht  des  ganzen  Körpers, 
als  auch  die  Seitenansiclit  zu  ihrem 
Rechte  gelangt.  Auffällig  ist  be- 
sonders der  vom  Rücken  gesehene 
Adam.  (Fig.  2.)  Seine  Stellung  wi- 
derspricht der  gangbaren  Auffas- 
sung und  kann  nur  so  erklärt  wer- 
den,  dass  dem  Künstler  weniger  an 
der  Deutlichkeit  der  Scene  als  an  der  Beherrschung 
der  Form  und  der  Massverhältnisse  gelegen  war- 
Doch  nicht  Vermutungen,  sondern  Thatsachen  sollen 
vorgeführt  werden.  Eine  solche  Thatsache  ist  der 
porträtmässige  Charakter  des  Adamkopfes.  (Fig.  4.) 
Derselbe  ist  nicht  wie  die  beiden  Evaköpfe  nach 
einem  feststehenden  Typus  gezeichnet,  sondern 
zeigt  individuelle,  unmittelbar  der  Natur  abge- 
lauschte Züge.  Die  gezwungene  Haltung  des  Halses, 
der  mehr  nach  aussen  als  in  der  Richtung  des 
Kopfes  gekehrte  Blick  weisen  darauf  hin,  dass 
wir  es  mit  einem  Spicgelbilde  zu  thun  haben.  Der 
Künstler  hat  in  Adam  seinen  eigenen  Kopf  wieder- 
gegeben. Dieser  Kopf  ist  uns  aber  wohlbekannt. 
Es  ist  Dürers  Kopf,  wie  er  uns  in  dem  Spiegel- 
bilde vom  Jahre  1493,  in  dem  bei  Felix  in  Leipzig 
bewahrten  Selbstporträt,  entgegentritt.  (Fig.  5.)  Wenn 


man  das  Selbstporträt  mit  dem  Adamkopfe  zu- 
sammenhält und  die  Zeichnung  nach  dem  Spiegel  aus 
dem  .lahre  1484  zu  Rate  zieht,  so  ergiebt  sich  die 
vollkommene  Gleichheit  der  Züge.  Entscheidend 
sind  die  Umrisse  an  der  rechten  Seite,  der  etwas  vor- 
tretende Backenknochen,  genau  so,  wie  es  das  ge- 
malte Porträt  zeigt,  ferner  die  Bildung 
der  Nase,  an  der  Spitze  stumpf,  so  dass 
die  Nasenlöcher  sichtbar  bleiben,  der 
starke  Abstand  der  Nase  von  der  Ober- 
lippe, der  etwas  vorspringende  Mund 
mit  geschwungener  Unterlippe,  das  kräf- 
tige Kinn,  die  Zeichnung  der  Haare, 
welche  in  langen  Strähnen  herabfallen, 
erst  unten  sich  schlängeln,  vorn  am  Schei- 
tel ein  wenig  zurücktreten,  die  Linie  der 
Augenbrauen  und  endlich  die  breite  Wan- 
genlinie links  vom  Ohr  bis  zum  Kinn. 
Wenn  zwei  Köpfe  in  so  vielen  Einzel- 
heiten sich  vollständig  decken,  so 
kann  nicht  füglich  von  einem  zu- 
fälligen Zusammentreffen  ge- 
sprochen, sondern  muss  eine  Iden- 
tität der  Personen  angenommen 
werden.  Der  Kopf  Adams  ist  also 
das  Selbstporträt  Dürers;  da  er 
als  Spiegelbild  sich  zeigt,  so  muss 
er  von  Dürer  selbst  eigenhändig 
gezeichnet  sein.  Dafür  spricht 
noch  eine  andere  Thatsache.  Auf 
dem  Kupferstiche  vom  Jahre  1504 
hält  Eva  in  derselben  Weise  wie 
auf  dem  anonymen  Blatte  den 
Apfel  halb  versteckt  in  der  herab- 
hängenden Hand.  (Fig.  1.)  Die  Skizze  zur  Eva  in  der 
Bodleiana  giebt  die  Armbewegung  am  deutlichsten 
wieder.  (Fig.  3.)  Das  ist  eine  so  eigentümliche,  im 
älteren  Kunstkreise  so  ungewöhnliche  Armhaltung, 
dass  man  ihre  Wiederholung  gewiss  nicht  auf  den 
reinen  Zufall  zurückführen  kann.  Was  liegt  näher, 
als  anzunehmen,  dass  Dürer  sich  noch  nach  mehreren 
Jahren  seines  früheren  Versuches  erinnerte  und  das 
brauchbare  Motiv  bei  der  Wiedergabe  der  glei- 
chen Scene  jenem  entlehnte.  Denn  als  einen  ersten 
Versuch  in  der  Kupferstechtechnik  müssen  wir  wohl 
das  Blatt  mit  der  doppelten  Darstellung  Adams  und 
Eva's  auffassen.  Noch  ist  der  Künstler  mit  dem  Grab- 
stichel nicht  vollkommen  vertraut.  Er  möchte  gern  die 
Flächen  runden,  die  Gestalten  modelliren;  es  stehen 
ihm  aber  dafür  nur  dünne,  spitze  Striche  zu  Gebote. 
Die  letzteren  folgen  nicht  immer  willig,  wie  die  linke 
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Brust  Adaius  zeigt,  der  Körperforni ,  bekunden  aber 
deutlich  das  Streben  nach  kräftiger  Modellining.  Im 
Zeichueu  war  der  Künstler  offenbar  sclioii  viel  weiter 
fortgeschritten  als  im  Stechen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Blatt,  zu  eigener 
Übung  als  erster  Versuch  mit  dem  Grabstichel  ge- 
schaffen ,  noch  einzehie  Anklänge  an  die  gerade 
herrschende  technische  Weise  offenbart,  mit  gleich- 
zeitigen deutscheu  Stichen  verwandt  erscheint.  Die 
Wiedergabe  weiblicher  Figuren  macht  dem  jungen 
Künstler  grössere  Schwierigkeiten  als  die  Gestalt 
Adams.  Hier  individualisirt  er  mit  keckem  Mute, 
d^>rt  begnügt  er  sich,  den  für  Madonnen,  Engel  gang- 
baren Typus  zu  wiederholen.  Der  Evakopf  erfreut 
sich  im  Gegensatze  zu  dem  scharf  persönlich  er- 
fassten  Adam  unter  den  Schongauerstichen  einer 
zahlreichen  Verwandtschaft.  Ebenso  bleibt  der  An- 
fänger in  der  Zeichnung  der  Augenbrauen  von  seinen 
technischen  Vorlagen  abhängig.  Er  belebt  die  Bogen- 
linie  durch  feine  senkrechte  Striche.  Dagegen  sind 
die  Umrisse  der  Gestalten  fester  gezogen,  als  bei  den 
meisten  Zeitgenossen.  Sie  wecken  die  Erinnerung 
an  die  Werkstätte  eines  Goldschmiedes,  aus  welcher 
ja  auch  Dürer  hervorgegangen  ist.  Ausserdem  be- 
müht er  sich  eifriger  als  die  Mehrzahl  der  Genossen, 
trotz  der  eintönigen  Strichelführung  den  KöriJerbau, 
die  Muskeln  auf  das  treueste  wiederzugeben.  Un- 
verständlich an  dem  ganzen  Blatte,  geradezu  rätsel- 
haft erscheint  mir  das  linke  Bein  vom  Knie  abwärts 
bei  der  Eva  links.     Dasselbe  ist  ganz  mit   Strichen 


bedeckt,  übertrieben  in  Schatten  gestellt,  im  Verhält- 
nis zu  den  anderen  Körperteilen  und  übrigen  Figuren 
auffallend  schlecht  gezeichnet  und  noch  schlechter 
modellirt,  als  ob  eine  fremde,  minder  geschickte  Hand 
darüber  gefahren  wäre.  Die  grosse  Zehe  ist  ver- 
krüppelt und  merkwürdig  genug,  es  erscheint,  worauf 
mich  Fr.  WickhofF  aufmerksam  machte,  auch  die 
gi'osse  Zehe  des  einen  Engels  im  Schmerzensmanne 
des  P  M  ähnlich  verkrüppelt.  Entscheidend  für 
den  Ursprung  des  Stiches  bleibt  jedoch  meines  Er- 
achtens  die  Übereinstimmung  Adams  mit  Dürers 
Selbstporträt  und  die  unleugbare  Thatsache,  dass 
die  Eva  links  als  Vorstudie  für  die  Eva  auf  dem 
Stiche  vom  Jahre  1504  gelten  muss. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Blatt  entstanden  ist, 
lässt  sich  scharf  begrenzen.  Es  fällt  kurz  vor  1493, 
in  welchem  Jahre  Dürer  das  Selbstporträt  malte. 
Ist  die  Beobachtung  richtig,  dass  das  technische  Ver- 
fahren der  Richtung  Schongauers  folgt,  so  müssten 
wir  seine  Entstehung  in  die  Zeit,  in  welcher  Dürer 
in  der  Nähe  Schongauers  weilte,  setzen.  Erst  nach 
Schongauers  Tode  1491  kam  Dürer  nach  Kolmar. 
Das  Blatt  würde  demnach  in  den  Zeitraum  1491  bis 
1493  fallen.  Ob  vor  oder  nach  der  ersten  italieni- 
schen Reise  Dürers?  Die  Betonung  der  Massverhält- 
nisse lässt  das  letztere  vermuten.  Jedenfalls  begrüssen 
wir  in  dem  Blatte,  wenn  nicht  den  ersten,  so  doch 
den  frühesten  bis  jetzt  bekannten  Versuch  Dürers  in 
der  Kunst  des  Kupferstiches. 

ANTON  SPIUNGER. 
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*  Das  anmutige  ,,MeMueU"  im  Stile  Watteau's, 
welches  in  II'^  Zkglers  Radirung  diesem  Hefte  bei- 
liegt, ist  als  Mittelbild  einer  Fächer  Verzierung  ge- 
dacht, welche  Ikinridi  Leßcr  in  München  vor  kurzem 
entworfen  und  W.  Ziegler  für  den  gleichen  Zweck 
in  Kupfer  ausgeführt  hat.  Auf  blassgelber  oder 
weisser  Seide  gedruckt ,  bildet  die  gefällige ,  von 
Amoretten  auf  Rankenwindungeu  umspielte  Kompo- 


sition einen  reizenden  Schmuck  in  Frauenhand.  Der 
Urheber  der  Zeichnung,  der  begabte  Heinrich  Lefler, 
ist  als  Sohn  des  Wiener  Malers  Franz  Lefler  am 
7.  November  1863  in  Wien  geboren,  studirte  anfangs 
an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt  unter  Leitung 
Prof.  Griepenkerls  und  besuchte  dann  in  München 
mit  schönem  Erfolge  die  Komponirschule  des  Pro- 
fessors W^.  Diez. 


3    s^ 

3     H 


KLEINE  MITTEILUNGEN, 


*  In  einem  (bei  Weidmann  in  Berlin  erschienenen) 
lesenswerten  Schriftchen  über  Peter  ron  Cornelius  und  den 
Camposanto  in  Berlin  von  H.  Pfiimlliellcr  (Prediger  an  St. 
Jacobi  daselbst)  wird  an  die  nationale  Pflicht  erinnert,  die 
grossartigen  Entwürfe  des  deutschen  Altmeisters  für  die  Ber- 
liner Friedhofhallen  zur  malerischen  Ausführung  zu  bringen. 
Eine  so  organisch  geordnete  und  allumfassende  Geschichte 
der  christlichen  Lehre  von  der  Hand  ei)tcs  Meisters  existirt 
noch  nirgends,  betont  der  Autor  mit  Recht.  Allerdings  seien 
die  Camposantobilder  in  Stich  und  Photogi-aphie  verbreitet; 
aber  diese  können  uns  die  farbige  Wirkung  im  grossen  nicht 
ersetzen.  Die  Hofl'nung.  dass  es  zu  der  Ausführung  der 
Fresken  kommen  werde,  ist  nun  aber  in  neuester  Zeit  wieder 
beträchtlich  herabgemindert  worden.  Der  zur  Annahme  ge- 
langte Rasc/idorffsche  Entwurf  für  den  Dombau  lässt  für 
keinen  Camposanto  Raum;  es  könnten  nur  einzelne  Fresken 
in  der  nördlich  vom  Dom  projektirten  Gruftkirche  zur  Ver- 
wendung gelangen.  Und  wo  fänden  sich  schliesslich  die  ge- 
eigneten Kräfte,  um  uns  die  idealen  Gebilde  des  Cornelius 
in  stilgerechter  farbiger  Erscheinung  vorzuführen? 

«  Xiliolaiis  Manuel  Deutsch  als  Künstler  ist  der 
Gegenstand  einer  soeben  bei  J.  Huber  (Frauenfeld)  erschie- 
nenen kleinen  Monographie  von  Dr.  BcrtJinld  Hctendelce, 
welche  als  eine  Ergänzung  des  trefflichen  Buches  von  Jakob 
Baechthold  über  dieselbe  Persönlichkeit  als  Schriftsteller 
aufzufassen  ist.  Der  Verfasser  schildert  den  Entwickelungs- 
gang  des  Berner  Meisters  in  seinen  drei  verschiedenen  Stil- 
epochen, welche  durch  die  wechselnden  Einwirkungen  von 
Seiten  Dürers  und  des  Hans  Fries.  Hans  Baidungs  und  Hol- 
beins d.  j.  hervorgerufen  wurden,  und  würdigt  eingehend 
sein  dadurch  bedingtes  künstlerisches  Schäften.  Angehängt 
sind  eine  kurze  Notiz  über  Hans  Rudolf,  Manuels  Sohn,  und 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Werke  des  Meisters  (Öl- 
bilder, Glasgemälde,  Zeichnungen  und  Holzschnitte),  deren 
Mehrzahl  sich  in  Basel  und  in  Bern,  sowie  in  einigen  deut- 
schen Sammlungen  befinden.  Vier  Lichtdrucktafeln  nach 
Zeichnungen  von  Nikolaus  Manuel  dienen  als  Illustrationen 
des  hübsch  ausgestatteten  Büchleins. 

*  L.  V.  Urlichs  in  Würzbui-g  hat  in  dem  eben  er- 
schienenen 22.  Programm  des  Wagnerschen  Kunstinstituts 
(Würzburg,  Stahel)  neue  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Glypto- 
thek" herausgegeben ,  durch  welche  die  1867  erschienene 
Schrift  des  Autors  über  die  Entstehung  der  berühmten  Mün- 
chener Skulpturensammlung  in  sehr  dankenswerter  Weise  er- 
gänzt und  berichtigt  wird.  Als  Hauptquellen  für  diesen 
Nachtrag  dienten  die  Aufzeichnungen  des  Königs  Ludwig  I. 
selbst,  und  zwar  teils  einzelne  Notizen,  teils  die  nahezu  voll- 
ständige Liste  der  Ankäufe,  welche  der  König  (anfangs  noch 
Kronprinz)  von  1812 — 1863  für  seine  Sammlung  gemacht  hat. 
Dazu  kommen  verschiedene  Aufzeichnungen  des  Bildhauers 
Wagner,  welcher  bekanntlich  bei  den  wichtigsten  Ankäufen 
der  Berater  und  Agent  Ludwigs  war.  Interessante  Notizen 
enthält  die  Schrift  u.  a.  über  die  Perle  der  (ilyptothek,  den 
sogenannten  Ilioneus  (S.  23  und  35). 


:s  T)ie  Pariser  Alcademie  ist  mehr  als  die  Hochschule 
der  bildenden  Kunst  für  Frankreich :  sie  darf  als  ein  ehrwür- 
diger Mittelpunkt  des  europäischen  Kunstlebens  überhaupt 
bezeichnet  werden  und  bietet  zugleich  in  ihren  reichen 
Kunstsohätzen  dem  kunstsinnigen  Besucher  der  Seinestadt 
eine  Fülle  von  Sehenswürdigkeiten  geschichtlicher  und  künst- 
lerischer Art.  Euyhie  MiiHt.\,  Konservator  der  Sammlungen 
des  berühmten  Instituts,  hat  soeben  einen  Führer  durch 
dieselben  herausgegeben  (Guide  de  l'Ecole  Nationale  des 
Beaux-Arts),  welcher  über  die  Gemälde,  die  antiken,  mittelalter- 
lichen und  modernen  Skulpturen,  die  wertvollen  Handzeich- 
nungen, endlich  über  die  interessanten  Sammlungen  der  Ko- 
pien und  Abgüsse  den  ersten  zusammenfassenden  Überblick 
gewährt.  Eine  geschichtliche  Einleitung  erzählt  uns  die 
wechselvollen  Geschicke  der  bekanntlich  unter  Ludwig  XIV. 
1648  gegründeten  Anstalt.  Das  Haus  Quantin  hat  den 
.300  Seiten  starken  Oktavband  mit  zahlreichen  reizenden 
Illustrationen  ausgestattet. 

ä!  Pobcrt  Ruß  in  Wien  legt  soeben  die  letzte  Hand  an 
ein  grösseres  Landschaftsbild,  das  nach  Gegenstand  und  Be- 
handlung zu  den  reizvollsten  Schöpfungen  des  Meisters  zählt. 
Es  ist  ein  Motiv  aus  dem  berühmten  Park  der  Villa  Bor- 
ghese.  Den  Vordergrund  nimmt  das  weite  Bassin  des  Spring- 
brunnens ein,  welchen  vier  plastische  Meerpferde  zieren. 
Darüber  hinweg  Ijlickt  man  in  die  breiten  Alleen,  auf  denen 
die  zum  Korso  vereinten  Karossen  und  zahlreiche  Spazier- 
gänger in  den  buntgemischten  Trachten  der  römischen  Ge- 
sellschaft erscheinen,  darunter  die  nirgends  fehlenden  Preti, 
der  junge  deutsche  Gelehrte  im  Strohhut,  mit  dem  Buch  in 
der  Hand,  die  Männer  und  Weiber  aus  dem  Volk  in  farbi- 
gem Kostüm  u.  a.  m.  Die  Sonne  eines  Herbstnachmittags 
vergoldet  die  reich  belebte,  in  zarten  Duft  gehüllte  Scenerie. 

»  Professor  Sif/inund  l'AUemand  in  Wien,  der  in  letzter 
Zeit  als  Bildnismaler  grosse  Erfolge  hatte  —  wir  erinnern 
nur  an  sein  vorzügliches  Porträt  des  Erzherzogs  Rainer  — 
hat  kürzlich  wieder  zwei  höchst  gelungene  Werke  dieser 
Art  vollendet:  das  eine  ist  ein  lebensgrosses  Brustbild,  das 
andere  ein  Miniaturporträt  des  Grafen  Jaromir  Czernin,  des 
Besitzers  der  berühmten  Wiener  Gemäldegalerie.  Das  Brust- 
bild stellt  den  Grafen  in  der  kleinen  Geheimratsuniform  mit 
dem  Ordenszeichen  des  goldenen  Vliesses  dar.  Auf  dem 
Miniaturporträt  sehen  wir  den  Dargestellten  im  schlichten  All- 
tagsrock in  ganzer  Figur  neben  einem  vergoldeten  Tische 
stehen,  mit  der  Linken  auf  ein  Buch  gestützt,  die  Rechte  in 
der  Tasche.  Im  Hintergi-und  ein  Lehnsessel  und  ein  roter 
Vorhang.  Das  Bild  giebt  den  Charakter  eines  vornehmen 
Mannes  in  voller  Unmittelbarkeit  und  Wahrheit  wieder,  ohne 
jede  falsche  Prätensiou;  es  ist  ebenso  gesund  in  der  Malerei 
wie  in  der  geistigen  Auffassung. 

s  Dem  Ausschussbericht  der  Gesellschaft  patriotischer 
Kmistfreimdo  in  Bölimen  für  das  Jahr  1888  entnehmen  wir, 
dass  die  unlängst  vollkommen  reorganisirte,  von  dieser  Ge- 
sellschaft erhaltene  Malerakademie  sich  einer  erfreulichen 
Entwickelung  rühmen  darf.    Es  wirken  daran  für  Figuren- 
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nialerei  die  Professoren  Fran\  Srqiwns  und  Hans  Pirncr, 
wäbreud  die  Leitung  der  Spezialschule  für  Landschaftsmalerei 
in  den  Ililnden  des  trett'lichen  .IiiJinit  Mardk  liegt;  Kunstge- 
schichte lehrt  Dr.  Carl  Cliijlil.  Die  Gemäldegalerie,  Kupfer- 
stichsammlung und  (iulerie  lebender  Maler,  sämtlich  im 
Rudolphinum  untergebracht,  haben  im  Jahre  1888  teils  durch 
Ankäufe,  teils  durch  Geschenke  wieder  namhafte  Bereicherung 
erfahren.  Die  Sammlungen  wurden  in  dem  bezeichneten  Jahre 
von  374Ü4  Personen  besucht.  Der  Knnstverein  für  Böhmen, 
ebenfalls  eine  Schöpfung  der  Gesellschaft,  weist  einen  kleinen 
Rückgang  in  der  Mitgliederzahl  auf.  Die  Jahresausstellung 
desselben  überflügelte  dagegen  ihre  Voi-gängerin  bedeutend. 
Der  Cassastand  belief  sich  Ende  1888  auf  101004  Fl. 

•  SehlicDianii.t  Trojan  iaelie  Fiiiu/e  bildeten  in  jüngster 
Zeit  wieder  den  Gegenstand  lebhafter  Diskussionen.  Auf  dem 
anthropologischen  Kongress  in  Wien  kam  ein  Sendschreiben 
Kni.-if  liorttiiliprs  zur  Verlesung,  in  welchem  dieser  neuer- 
dings für  seine  Überzeugung  eintrat,  dass  in  den  von  Schlie- 
mann  auf  Trqja  gedeuteten  Funden  von  Hissarlik  die  Reste 
einer  alten  Feuernekropole  zu  erkennen  seien.  Der  Voi-- 
sitzcnde,  (Jeheimrat  Virclioir  aus  Berlin,  begnügte  sich  da- 
mit, den  (iedanken  als  „farohtbarMi  Unsinn"  einfach  von 
der  Hand  zu  weisen.  Anders  erging  es  demselben  auf  dem 
„Congres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie"  in 
Paris.  Hier  trat  u.  a.  Saloninn  Nc/iinrh,  als  Referent  über 
Boettichers  Buch  „La  Troie  de  Sohliemann  une  necropole  ä 
incineration",  entschieden  für  die  Beweisführung  des  deut- 
schen Forschers  ein,  während  Si-hliciiumn  ihm  selbstver- 
ständlich aufs  heftigste  opponirte  und  schliesslich  sich  er- 
bot, vor  den  Augen  des  Gegners  auf  dem  Boden  von  Hissarlik 
den  Beweis  der  Wahrheit  seiner  Behauptungen  zu  führen. 
Wie  man  hört,  hat  Boetticher  den  Vorschlag  Sohliemanns, 
der  die  Kosten  dieses  neuesten  trojanischen  Krieges  tragen 
will,  angenommen  und  wir  dürfen  somit  für  die  nächste 
Zeit  interessanten  Aufschlüssen  von  der  Küste  Kleinasiens 
entgegensehen. 

*  liafl'ad  in  Poi-twjal.  Es  vergeht  kaum  ein  Jahr  ohne 
die  Entdeckung  irgend  eines  neuen  ,,Raftael";  aber  gleich 
ein  volles  Dutzend  und  mehr  dieser  bisher  ungehobenen 
Schätze  aufzufinden,  das  war  dem  Autor  eines  im  vorigen 
Jahre  zu  Lissabon  in  französischer  Sprache  erschienenen 
Werkes  vorbehalten,  welches  als  Kuriosum  den  Kunstfreunden 
signalisirt  werden  mag.  Das  Kloster  „Nossa  Senhora  de  Re- 
fojos  do  Lima"  in  Portugal  ist  nach  der  Versicherung  des 
Herrn  Thomcix  Mfiules  Norton  so  glücklich,  von  Bramante, 
dem  „Onkel  Ratfaels",  erbaut  zu  sein  und  mehrere  grosse 
(iemälde,  eine  Madoiuia  mit  dem  heil.  Antonius,  ein  Abend- 
mahl, eine  Anzahl  von  Wanddekorationen  in  Majolika,  end- 
lich auch  eine  Statue  des  heil.  Theotonio  von  der  Hand  des 
göttlichen  Urbinaten  zu  besitzen.  Näheres  darüber  ist  nachzu- 
lesen in  dem  reich  mit  Lichtdrucken  ausgestatteten  Quartanten 
des  genannten  Verfassers,  ins  Französische  übersetzt  von 
L.  C.  Capderille.  Abgesehen  von  der  umständlichen  Beweisfüh- 
rung, die  natürlich  ein  Kartenhaus  von  lauter  Uuglaublich- 
keiten  ist,  enthält  der  Band  am  Schluss  eine  französische 
Übersetzung  der  Schrift  des  Francisco  de  Hollanda  (Dialogo 
de  tirar  pelo  natural)  von  dem  Maler  Roquemont. 


•  „Der  Cicerone  in  den  Kunstsammlungen  Eurojjcis"  be- 
titelt sich  ein  neues  Unternehmen  des  rührigen  G.  Hirthschen 
Kunstverlags  in  München  und  Leipzig,  welches  die  Beach- 
tung aller  Kunstfreunde  verdient.  Der  erste,  voriges  Jahr 
erschienene  Band  enthielt  einen  Führer  durch  die  kgl.  ältere 
Pinakothek  zu  München ;  es  sind  davon  in  rascher  Folge  be- 
reits vier  Auflagen  erschienen.  Der  zweite,  kürzlich  ausge- 
gebene Band  enthält  den  Cicerone  für  die  königl.  Gemälde- 
galerie in  Berlin.  Beide  sind  von  Richard  Mutlirr  verfasst 
und  von  dem  Verleger,  Georg  Hirt//,  mit  einer  allgemeinen 
Einleitung  versehen,  welche  als  eine  Art  kurzgefasster  Pro- 
paodeutik  des  Kunstverständnisses  aufzufassen  ist.  Die  ganze 
Anlage  dieser  kleinen  Kunstbücher  ist  eine  ebenso  praktische 
wie  w'iginelle.  Sie  schliessen  sich  an  die  grossen  Museen 
Europas  an,  aber  sie  geben  keine  herkömmlichen  Verzeich- 
nisse derselben,  sondern  führen  den  Leser  auf  kunstgeschicht- 
lichem Wege  in  das  Studium  der  Sammlungen  ein.  Der  oft 
verwirrende  Eindruck,  welchen  die  „Fülle  der  Gesichte"  auf 
unsere  Kunstpilger  zu  machen  pflegt,  wird  hierdurch  fernge- 
halten und  die  Mannigfaltigkeit  der  Schulen  und  Meister  in 
einen  lebensvollen  Zusammenhang,  zu  klarer  Übersicht  ge- 
bracht. Die  Einleitungen  erörtern  gewisse  Grundfragen  des 
Kunstinteresses ,  den  Stilbegriff ,  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen und  Mal  weisen  der  Meister,  führen  den  Anfänger 
ein  in  die  Vorhallen  des  kunstgeschichtlichen  Verständnisses, 
in  Kritik  und  Kennerschaft.  Nimmt  man  dazu  noch  die 
Menge  der  zierlichen  Autotypien,  welche  den  Text  zieren,  so 
dass  sich  der  Leser  dadurch  das  Erinnerungsbild,  das  er  von 
dem  Originale  mitnimmt ,  leicht  auffrischen  und  vervoll- 
ständigen kann,  so  hat  man  den  reichen  Inhalt  beisammen, 
der  in  diesen  gefalligen  Bändchen  zusammengedrängt  ist. 
Hotlentlich  werden  die  Fortsetzungen,  welche  Dresden,  Wien, 
Paris,  London  und  die  grossen  Galerien  Italiens,  dann  die 
Niederlande,  Madrid  und  Petersburg  zu  behandeln  haben, 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Dem  wachsenden  Kunst- 
bedürfnis des  gebildeten  Reisepublikums  wäre  damit  sehr 
gedient. 

«  „Alis  drin  niodrrncn  Italien"  betitelt  sich  eine  Samm- 
lung von  Studien,  Skizzen  und  Briefen,  welche  Dr.  Sii/iiiniid 
Mün\,  der  Übersetzer  von  Minghetti's  „Raflael",  kürzlich 
(bei  Rütten  &  Loening  in  Frankfurt  a  M.)  hat  erscheinen 
lassen.  Der  Inhalt  dieser  lebensvoll  und  frisch  geschriebenen 
Schilderungen  und  Erinnerungen  ist  vorwiegend  politischer 
Natur:  die  Führer  auf  staatlichem  und  kirchlichem  Gebiet, 
Männer  wie  Cavour,  Depretis,  Crispi,  Leo  XIII.,  stehen  dem 
Interesse  des  Autors  ofl'enbar  am  nächsten;  er  ist  ihnen  al.s 
scharfer  Beobachter  nachgegangen  und  sein  Herz  schlägt  warm 
für  den  Aufschwung  des  italienischen  Volkes,  aus  dessen  Leben 
und  Wesen  er  zahlreiche  farbige,  charaktei-istisohe  Züge  dem 
Buche  einverleibt  hat.  Aber  da  in  diesem  gottgeliebten 
Lande  alles  Gegenwärtige  Gescliiobte,  alles  Lebendige  Denk- 
mal wird,  führt  die  Betrachtung  des  Modernen  den  Autor 
auch  auf  Schritt  und  Tritt  zur  Kunst  und  ihren  ewigen 
Schöpfungen  hinüber.  Er  erweist  sich  auch  für  sie  als  eine 
fein  organisirte,  empfangliche  Natur.  Blätter,  wie  die  aus 
Assisi,  aus  Perugia  und  manche  andere,  wird  der  Kunst-  wie 
der  Gcschichtsfi-eund  mit  Genuss  lesen. 


Ib'rausgeber:   Carl  von  Lütxow  in  Wien.—  Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Veriegers  E.  A.  Scrmniiii.  — 
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Vignette  von  Carl  Fröschl. 

CARL  FRÖSCHL. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


UF  einer  Fahrt  nach  Venedig  war 
es,  wo  wir  Freundschaft  schlössen, 
die  es  mir  eigentlich  schwer  macht, 
über  Fröschl  zu  schreiben;  aber 
das  Urteil  über  seine  Werke  hat 
sich  so  allgemein,  so  unabhängig 
von  aller  Beeinflussung  gebildet ,  dass  selbst  ein 
Freund  sein  Wirken  und  seine  Arbeiten  besprechen 
kann,  ohne  besorgt  sein  zu  müssen,  das  Urteil  werde 
durch  Befangenheit  von  der  strengen  Wahrhaftig- 
keit abgelenkt  werden;  überdies  muss  über  Fröschl 
ein  Näherstehender  schreiben,  denn  er  ist  eine  so 
stille,  in  sich  abgeschlossene  Natur,  dass  nur  die  In- 
timsten den  vollen  Reichtum  seines  Gemütes  und  die 
Eigenart  seines  Geistes  zu  würdigen  im  stände  sind. 
Fröschl  spricht  sehr  wenig;  wenn  er  aber  den 
Stift  in  die  Hand  nimmt,  so  wird  der  stille  Mann 
witzig,  fein  spöttisch  und  satirisch,  seine  Briefe  sind 
launig  und  so  gewandt  stilisirt,  dass  man  in  ihm 
einen  geistreichen  Plauderer  vermuten  möchte.  In 
intimen  Kreisen  zeichnet  er  sich  überdies  durch 
schauspielerisches  Talent  und  witzige  Gedichte  aus. 
Sein  Gemüt  ist  tief,  sein  Empfinden  ein  ungemein 
starkes,  in  Freud  und  Leid,  als  wirkte  es  um  so 
stärker,  je  unmöglicher  es  ihm  ist,  zum  Ausdruck 
zu  kommen.  Als  seine  arme  Mutter  starb,  war  die 
ganze  Familie,  deren  Glück  durch  lange  Jahre  un- 
getrübt  war,    tief  erschüttert;    Fröschl  sprach  kein 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


Wort,  nach  dem  Leichenbegängnis  aber  brachte  ihn 
ein  heftiges  Nervenfieber  selbst  an  den  Rand  des 
Grabes.  Schweigend  sich  zu  freuen  und  an  anderer 
Freude  teilzunehmen,  schweigend  zu  leiden  und  allen- 
falls aus  Trauer  schweigend  zu  sterben,  das  ist  so 
die  Art  Fröschls. 

Sehr  bezeichnend  für  Fröschl  ist  seine  innige 
Anhänglichkeit  an  seine  Vaterstadt  und  das  Vater- 
haus; er  hat  glänzende  Anträge  abgelehnt,  um  nicht 
fortreisen  und  in  fremdem  Haus  auch  nur  einige 
Tage  leben  zu  müssen.  Selbst  zu  jener  ersten  ita- 
lienischen Reise  hätte  ich  ihn  nie  bestimmen  können, 
wenn  ich  nicht  an  seiner  grossäugigen,  stattlichen 
Schwester  eine  Bundesgenossin  gefunden  hätte,  die 
ihn  dazu  bewog,  nach  Venedig  zu  ziehen.  Die 
späteren  italienischen  Reisen  machte  Fröschl  in  Be- 
gleitung seines  Vaters  und  seiner  Geschwister;  der 
Münchener  Aufenthalt  wurde  stets  als  bittere  Not- 
wendigkeit empfunden  und  so  bald  wie  möglich  auf- 
gegeben. Es  ist  ein  echtes  Wiener  Kind,  das  sich 
nur  im  Bannkreis  der  schönen  Kaiserstadt  wohl 
fühlt.  Auch  die  Sommermonate  verlebt  Fröschl  seit 
seiner  Kindheit  im  Wiener  Wald,  in  dem  lieblichen 
Weidling  bei  Klosterneuburg,  das  von  der  verstor- 
benen Aglaja  von  Enderes  so  intim  und  schön  ge- 
schildert worden  ist.  Einige  ihrer  schönsten  Arbeiten 
sind  in  der  gastfreundlichen  Villa  Fröschl  geschrieben. 

Zur  Charakteristik  Fröschls  würde  ein  wiclitiges 

4 


26 


CARL  FBÖSCHL. 


Merkm;il  l'ehlen,  wenu  sein  feiner  Sinn  für  Musik 
nicht  erwähnt  würcle.  Im  Fröschischen  Hause  wurde 
einst  viel  Musik  gemacht,  als  seine  jüngste  Schwe- 
ster noch  lebte,  die  eine  hochbegabte  Sängerin  und 
Pianistin  war;  der  Sänger  Kraus,  Professor  Gäns- 
bacher, Musikdirektor  Scholz  aus  Dresden  verkehrten 
viel  im  Hause  und  Julius  Zellner  zälilt  zu  den  in- 
timen Freunden  der  Familie. 
Kiu  hervorste- 


hiuausdringen;  aber  von  dem  ganzen  Familien-  und 
Kinderleben  im  Fröschischen  Hause  ist  ein  heller 
Strahl  auch  in  die  weite  Welt  gedrungen,  es  ist  das 
Titelbild  zu  der  Monatsschrift  „Vom  Fels  zum  Meer" 
und  das  schöne  Bilderbuch:  „Goldene  Zeiten" ,  zu 
dem  die  hübschen  Verse  von  dem  oben  genannten 
Hausfreunde  herrühren. 

Ich  mochte  mit  diesen  Zeilen  ein  geschriebenes 
Porträt  Fröschls 


cheuder  Charakter- 
zug Fröschls ,  der 
in  allen  seinen  Wer- 
ken zum  Ausdrucke 

kommt,  ist  seine 
grosse  und  innige 
Liebe  zu  Kindern. 
Die  Kinder    seiner 

Schwestern  sind 
seine  Lieblinge;  in 
vielen  Illustratio- 
nen verewigte  er 
ihr  Leben  und  Trei- 
ben, sie  waren  die 

Modelle  zu  den 
ersten  Pastellpor- 
träts, mit  denen  er 
so  erfolgreich  debü- 
tirte.  Viele  seiner 
Zeichnungen  blei- 
ben für  den  engen 
Familienkreis  be- 
stimmt; eine  dieser 

seiner  schönsten 
Zeichnungen 
schmückt  eine  i 

bibliographische, 
gewiss  seltene 

Dichtung.     In   der       jjj- 

Fröschischen     Fa- 
milie verkehrt  ein 
Hausfreund  seit  vierzig  Jahren 
altes   Hausmöbel    zur  Familie,  die    ohne    ihn    nicht 
vollständig    scheint.       Dieser    versifizirte    ein    hüb- 
sches Märchen  und  Fröschl   zeichnete   als  Titelblatt 
den  alten  Herrn,    dejn  die  reizende  Nichte  Fröschls 
Hilda  auf  den   Knieen  sitzt,    seiner   Erzählung  lau- 
schend.    Das    Buch   samt  Illustration  wurde   nur  in 
fünfzehn   Exemplaren    gedruckt.     Die   Illustrationen 
eines  „Hilda-Liedes"  und  viele  köstliche  Zeichnungen 
in   Skizzenbüchern   und    auf  losen   Blättern  werden 
kaum   jemals   über  den   engeren    Kreis    der  Familie 


X 


liefern ;  soll  das- 
selbe gut  und  cha- 
rakteristisch sein, 
so  muss  ich  auch 
seiner  grossen  Be- 
scheidenheit Er- 
wähnung thun;   er 

drängt  sich  nir- 
gends vor,  im  Ge- 
genteil, wo  es  geht 
und  nicht  angeht, 
zieht  er  sich  zurück. 
In  Künstlerkreisen 
hat  Fröschl  trotz- 
dem viele  Freunde, 
man  wählte  ihn 
zum    Obmann    des 

Aquarellisten- 
klubs; er  fehlt  sel- 
ten   in    einer  Jury 
oder  Ansstellungs- 
kommission.      Wo 
ihm  solch   ein 
künstlerisches 
Richteramt  zu  teil 
wird,   da  übt  er  es 

mit  einer  ganz 
merkwürdigen  und 
scheinljar  unerklär- 
lichen  Rücksichts- 

Selbstporträt  Carl  Fröschls.  losigkeit.  Sanft  und 

er  gehört  wie  ein  bescheiden,  still  und  in  sich  gekehrt,  ist  Fröschl 
dabei  doch  ein  fester  Charakter,  der  seine  Über- 
zeugung, wo  es  geboten  ist,  mit  voller  Kraft  durch 
die  That  zur  Geltung  zu  bringen  weiss;  dazu  hat 
Fröschl  einen  sehr  hoch  gegriffenen  Massstab  für  sein 
Urteil,  den  er  auch  an  seine  eigenen  Arbeiten  und 
seine  persönlichen  Qualitäten  anlegt.  Von  der  jedem 
Künstler  anhaftenden  Einseitigkeit  hat  Fröschl  uicht 
über  das  notwendigste  Mass  an  sich. 

Bei   der  in   sich   gekehrten   Natur  Fröschls   ist 
es  kaum  zu  begreifen,   wie   er  heiratete.     Und   wir. 
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die  wir  dabei  waren,  begreifen  es  noch  heute  nicht, 
wie  es  zugegangen! 

Im  Jahre  1877  wanderte  Fröschl  wieder  einmal 
nach  München;  er  war  durch  seine  italienischen 
Reisen  eigentlich  so  disorientirt,  dass  er  einer  kräf- 
tigen Nachkur  bedurfte.  Wir  verkehrten  zu  jener 
Zeit  viel  im  Hause  Fritz  August  Kaulbachs.  Eines 
Tages  sah  ich  bei  Kaulbach  einen  herrlichen  Frauen- 
koi>f  auf  der  Staifelei  und  machte  die  Bemerkung, 
dass  es  wohl  kaum  ein  so  schönes  Modell  in  Mün- 
chen gäbe.    Kaulbach   lächelte   und  sagte:   „Gewiss 

—  das  ist  meine  Schwägerin."  —  Ich  brannte  vor 
Begierde,  dieselbe  zu  sehen  und  erzählte  Fröschl  da- 
von.   Er  bemerkte  kurz:  „Die  kenne  ich  schon  lange". 

—  „Na,  wie  du  das  zusammenbringst,  davon  nichts 
zu  sagen,  dich  nicht  in  dieses  Mädel  zu  verlieben, 
das  begreif  ich  nicht."  —  „Wer  sagt  dir,  dass  ich 
nicht  verliebt  bin?"  —  „Ja,  warum  heiratest  du  sie 
denn  nicht?"  —  „Das  geht  nicht."  Ich  wusste,  warum 
es  nicht  geht;  er  hätte  die  Liebeserklärung  und  den 
Heiratsautrag  nie  über  die  Lippen  gebracht!  Ich 
erzählte  die  köstliche  Geschichte  Kaulbach  und  dieser 
natürlich  seiner  Schwägerin ,  welche  gestand ,  die 
gleichen  Gefühle  zu  hegen;  nun  war  die  Sache  ge- 
macht; als  wir  bei  nächster  Gelegenheit,  es  war  in 
der  Galerie  Schack,  Fröschl  und  die  schöne  Johanna 
allein  Hessen,  da  stand  er  lange  stumm  vor  ihr  und 
sie  war  in  Verlegenheit,  —  da  machte  er  der  Sache 
plötzlich  ein  Ende,  nahm  sie  beim  Kopf  und  küsste 
sie;  das  war  alles.  Bei  der  Schwiegermutter  warb 
er  mit  denselben  „Worten"  um  die  Hand  seiner 
Braut  und  wir  sagten  lachend  beim  Champagner 
alles  übrige. 

Fröschl  bezog  mit  seiner  anmutigen  Frau  Woh- 
nung und  Atelier  im  Kaulbachschen  Hause ,  wo  er 
zwei  Jahre  blieb.  Seine  Liebeserklärung  sprach  er 
nachträglich  in  der  ihm  eigenen  Art  aus;  er  malte 
das  Porträt  seiner  Frau  mit  einer  innigen  Empfin- 
dung, die  so  viel  sagte,  wie  ein  schönes  Gedicht. 
Das  Bild  war  in  Wien  1879  ausgestellt  und  wurde 
damals  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIV,  S.  32)  in  einer 
Radirung  Wörnle's  unter  dem  Titel:  „Das  Burgfräu- 
lein" veröffentlicht. 

Fröschl  konnte  das  rauhe  Klima  Münchens  nicht 
vertragen,  es  war  auch  Heimweh  nach  seiner  Vater- 
stadt dabei,  kurz,  er  erkrankte  recht  ernstlich  und 
nnisste  nach  der  Riviera,  um  Erholung  zu  suchen. 
Zwei  Winter  brachte  er  in  Nervi  zu  und  kehrte 
dann  geheilt  zurück,  aber  nicht  mehr  nach  München, 
sondern  nach  Wien,  wo  er  sich  häuslich  uiederliess 
und  sich  ein  recht  behagliches  Heim  einrichtete. 


Der  letzte  Münchener  Aufenthalt  war  für 
Fröschls  Zukunft  von  entscheidender  Bedeutung;  der 
intime  Verkehr  mit  Fritz  August  Kaulbach  und  mit 
dem  gewählten  Künstlerkreise,  der  in  seinem  Hause 
zusammenkam ,  gab  Fröschl  den  lange  gesuchten 
Halt  und  eine  klare  Richtung,  die  derselbe  auch 
fest  hielt  und  auf  der  er  es  zur  Selbständigkeit  und 
zu  hervorragender  Bedeutung  brachte. 

Ich  möchte  behaupten ,  dass  Fi'öschls  langes 
Herumtasteu  und  späte  Reife  eigentlich  daher  rührt, 
dass  er  von  seinem  ursprünglichen  Wege  abgelenkt 
wurde.  Ihm,  einem  Schüler  der  streng  zeichnerischen 
Schule  der  Wiener  Akademie,  die  er,  noch  ein  Knabe, 
zu  frequentiren  begann,  war  die  Münchener  Rich- 
tung der  Diez-Schule  durchaus  nicht  kongenial.  In 
Rom  wäre  es  unter  günstigen  Umständen  vielleicht 
Fröschl  möglich  gewesen,  den  rechten  Weg  schon 
früher  zu  finden;  aber  in  der  ewigen  Stadt  war  da- 
mals mit  ihm  nichts  zu  macheu.  Ein  Diez-Schüler 
in  Rom  ist  so  gut  wie  verloren.  Mit  Raffael  und 
Michelangelo  ist  für  ihn  nichts  anzufangen  und  mit 
den  lebenden  Malern  noch  weniger.  Damals  stand 
die  ganze  römische  Künstlerschaft  unter  der  Herr- 
schaft des  eigenartigen  brillanten  Fortuny,  der  so 
ziemlich  alles  auf  den  Kopf  stellte,  was  in  München 
für  heilige  Wahrheit  galt.  Siemiradzki  malte  da- 
mals seine  „Fackeln  Nero 's;"  dies  war  für  einen  echten 
Diez-Schüler  eine  noch  unverständlichere  Richtung. 
Es  vergingen  auch  wirklich  die  beiden  römischen 
Winter  ohne  eine  bedeutendere  Leistung.  „Spie- 
lende Kinder",  römische  Gassenjungen  darstellend, 
war  ein  recht  hübsches  Bildchen,  aber  als  Resultat 
eines  zweimaligen  römischen  Aufenthaltes  eigentlich 
recht  wenig  bedeutsam.  Der  Circolo  internazionale 
und  das  „Privatakt"-Unternehmen  Chigi's  bot  Fröschl 
Gelegenheit,  einige  Aquarell-  und  Aktstudien  zu 
machen,  und  da  erinnere  ich  mich  eines  Abends,  au 
welchem  Fröschl  eine  Aktstudie  bei  Chigi  so  schön 
zeichnete,  dass  die  Anwesenden  sich  in  der  Zwischen- 
pause um  ihn  versammelten  und  ein  Gemurmel  der 
Bewunderung  durch  ihre  Reihen  ging. 

Fröschl  traf  zu  jener  Zeit  mit  dem  kunstsinni- 
gen Bischof  von  Djakovar  in  Rom  häufig  zusammen. 
Der  Kirchenfürst  verkehrte  täglich  mit  der  Familie 
Fröschl  und  suchte  den  Künstler  für  die  kirchliche 
Kunst  zu  begeistern,  was  ihm  aber  nicht  gelang; 
erst  mit  der  „Madonna"  hat  Fi-öschl  einen  Schritt 
auf  diesem  Gebiete  gewagt;  es  ist  in  dem  Bilde  zwar 
alles  das  enthalten,  was  wir  im  Herzen  in  die  Kirche 
tragen,  aber  von  dem,  was  wir  in  der  Kirche  suchen 
und  finden  —  nichts. 
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Schiüaibeiteu. 

Zeiclmu 

ug  vou  Cakl  Fröschl. 

Fröschls  Charakter  zu  schildern  ist  eine  sehr 
dankenswerte  Aufgabe;  sein  Leben  zu  beschreiben 
aber  eigentlich  schwer,  denn  es  fliesst  so  ruhig  und 
ungetrübt  dahin,  wie  das  aller  glücklichen  Menschen. 

Da  wir  schon  gelegentlich  der  Veröffentlichung 
des  ersten  bedeutenden  Porträts  Fröschls  einige  bio- 
grapliische  Daten  mitgeteilt  haben,  wollen  wir  hier 
nur  das  Notwendigste  kurz  zusammenstellen. 

Als  Sohn  eines  wohlhabenden  Wiener  Bürgers 
am  2',].  August  1848  geboren,  hatte  er  niemals  mit 


Sorgen  zu  kämpfen;  seinen  liebevollen,  verständigen 
Eltern  hatte  er  es  zu  danken,  dass  ihm  der  Weg 
zur  Kunst  von  frühester  Kindheit  an  geebnet  war. 
Als  Knabe  zeichnete  er  bei  Taubinger,  kam  1865  an 
die  Wiener  Akademie,  wo  er  bis  1870  weilte,  um 
dann  nach  München  überzusiedeln.  Bis  zum  Jahre  1 873 
arbeitete  er  in  der  Diez-Schule,  war  bis  1875  in  Italien, 
dann  wieder  von  1875  bis  1882  in  München,  wo  er 
1878  heiratete.  Im  Jahre  1882  und  1883  brachte  er 
den  Winter  in  Nervi  zu,  seit  1884  lebt  er  in  Wien 
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Eine  sonderbare  Fügung  des  Schicksals  will  es, 
dass  des  so  kinderfreundlicheu  Malers  glückliche  Ehe 
kinderlos  blieb.  Da  er  auch  zur  Winterszeit  im  eigenen 
Heim  Kinder  nicht  vermissen  wollte,  nahm  er  heuer 
ein  hübsches,  blondes,  armes  Waisenkind  als  Pfleg- 
ling an,  was  in  einem  so  glatten  Lebenslauf  immer- 
hin ein  Ereignis  ist. 


Kind"  und  zwar  hi  den  amerikanischen  illustrirten 
Blättern  ebenso  wie  in  den  europäischen  mit  und  ohne 
Angabe  des  Namens.  Fröschl  liess  alles  lächelnd 
geschehen,  ohne  sich  um  seine  Autorrechte  jemals  zu 
kümmern. 

Ausser  diesen  Bildern  entstanden  bis  zum  Jahre 
1878  nur  wenige  andere,  unter  denen  „Mädchen  mit 
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Einer  Besprechung  der  Fröschischen  Bilder  muss 
vorausgeschickt  werden,  dass  vor  seinem  letzten 
Münchener  Aufenthalte  nur  Weniges  entstand,  aber 
dass  mit  diesen  Werken  Fröschl  schon  die  Grund- 
lage zu  seinem  Rufe  legte. 

Der  „Häusliche  Zwist"  und  das  „Schreiende 
Kind"  sind  sehr  populär  geworden  und  in  unzähli- 
gen Exemplaren  vervielfältigt.  Wie  die  Drehorgel 
für  den  Musiker  ein  Zeichen  der  Popularität  ist,  so 
das  Kleingewerbe  für  den  Maler;  in  Thon,  auf  Ledei-, 
Papeterien  und  Holz  prangte   Fröschls  „Schreiendes 


jungen  Hunden  spielend",  ..Dame  mit  Papagei"  und 
einige  Illustrationen  zu  nennen  sind. 

Das  Jahr  1 S78  ist  ein  Wendepunkt  in  Fröschls 
künstlerischer  Thätigkeit.  Seit  damals  entstanden: 
„Frühling"  (Eigentum  des  Prof.  Urbantschitsch),  „In 
der  Hängematte"  (veröffentlicht  von  Hanfstängl), 
„Siesta"  (in  Heliogravüre  veröffentlicht  von  Schuster), 
„Goldene  Zeiten"  ,  ein  Bilderbuch  1882  bei  Ströfer 
erschienen,  „Heini  von  Steyer",  1883  im  Verlag  von 
Ackermann  erschienen,  ..In  der  Klemme"  und  „Hasen- 
füsse",  Pastellbilder,  1884  auf  der  Berliner  Ausstellung 
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verkauft.  Im  selben  Jahre  beteiligte  sich  Fröschl  an 
einer  Konkurrenz,  welche  die  Berliner  Modewelt  für 
ein  Titelblatt  ausschrieb;  er  gewann  den  Preis,  aber 
sonderbarerweise  wurde  die  schöne  Zeichnung  nicht 
für  die  Titelvignette  verwendet. 

Durch  Kaulbachs  und  Lenbachs  Versuche  in  der 
Pastellmalerei  angeregt,  zeichnete  Fröschl  einige 
seiner  kleinen  Neffen  und  Nichten  in  Pastell  und 
stellte  diese  Porträts  ans.  Auf  Grund  des  Erfolges, 
den  diese  Bildnisse  hatten,  kam  die  anmutige  Fürstin 
Thurn  und  Taxis  in  Fröschls  Atelier  und  Hess  sich 
porträtiren.  Durch  dieses  Porträt  wurden  die  höch- 
sten Kreise  auf  Fröschl  aufmerksam. 

Im  Jahre  1885  erlitt  der  Herzog  von  Sabran 
einen  schweren  Verlust;  sein  Sohn,  ein  schöner  fünf- 
jähriger Knabe  starb.  Fröschl  wurde  ans  Totenbett 
gerufen,  um  das  sterbende  Kind  zu  sehen  und  zu 
zeichnen.  Der  schwere  Jammer ,  dessen  Zeuge  der 
tieffühlende  Künstler  war,  ergriff  ihn  so  sehr,  dass 
er  selbst  erkrankte. 

Fröschl  malte  den  kleinen  Herzog  am  Arm 
seiner  Mutter,  die  ihn  mit  inniger  Liebe  ans  Herz 
drückt,  es  war  dies  der  erste  Keim  zu  seinem  Ma- 
donnenbilde. Der  Herzog  war  entzückt,  Hess  das 
Bild  noch  einmal  malen  und  sich  selbst  porträtiren. 
Bald  darauf  berief  ihn  Se.  Kaiserliche  Hoheit  der 
kunstsinnige  Erzherzog  Karl  Ludwig  zu  sich  in  die 
Villa  Wartholz  und  Hess  sich,  seine  erlauchte  Gemahlin 
und  die  Prinzen  porträtiren.  Nun  folgten  in  rascher 
Folge  die  Porträts  der  Erzherzogin  Elisabeth,  des 
Kronprinzen,  der  Kronprinzessin,  der  vier  Töchter 
des  Erzherzogs  Friedrich  in  Pressburg,  der  Erzher- 
zogin Maria  Theresia  von  Toskana,  des  Erzherzogs 
Ferdinand,  des  Fürsten  Auersperg  und  der  beiden 
Prinzessinnen,  der  Prinzessin  Willy  Auer.sperg,  des 
Fürsten  Windischgi-ätz,  der  Prinzessin  Cantacuzene 
(ausgezeichnet  mit  der  goldenen  Karl-Ludwigs-Me- 
daille), der  Fürstin  Schönhurg,  der  Gräfin  Roman 
Potocka,  Gräfin  Sylva  Tarouka,  der  Komtessen 
Schönborn  -  Hohenlohe  und  Schönborn  -  Schwarzen- 
berg,  zweier  Kinder  des  Grafen  Rudolf  Czernin,  der 
Komtesse  Larisch,  Gräfin  Geraldine  Palffy,  Gräfin 
Lamberg,  Gräfin  Weissenwolf,  Baronin  und  Baronesse 
Stummer,  Baronin  Deresenyi,  der  drei  Töchter  der 
Baronin  Hohenbruck,   der  Kinder  des  Baron  Roth- 


schild, der  Frau  Gomperz-Bettelheim,  Fräulein  Mar- 
bach,  des  Herrn  und  der  Frau  Frank,  Frau  Marx, 
Frau  Tilgner,  der  Frau  und  des  Sohnes  Miethke's 
und  einer  Tochter  des  Malers  Darnaut  und  andere. 

Neben  dieser  Thätigkeit  fand  Fröschl  auch  Zeit, 
Illustrationen  zu  zeichnen,  von  denen  er  einige  für 
das  vom  Kronprinzen  herausgegebene  Werk  lieferte. 

Anfangs  waren  Fröschls  Pastellporträts  ganz 
im  Fahrwasser  der  Kaulbachschen  und  Lenbach- 
schen  Porträts;  allmählicli  arbeitete  er  sich  aber  zu 
voller  Selbständigkeit  heraus;  seine  Bilder  bewahren 
die  volle  Frische  einer  Skizze,  sind  aber  durchge- 
bildet wie  Miniaturen;  die  Behandlung  wählt  Fröschl 
sehr  verständnisvoll  immer  so,  dass  dieselbe  dem 
Typus,  der  dargestellt  werden  soll,  angepasst  ist 
flott  und  rauh,  in  energischen  Strichen  sind  die 
Männerj)orträts  gezeichnet,  durchgeistigt  und  edel 
die  Frauenbildnisse,  fein  und  zart  die  prächtigen 
Kinderporträts  durchgebildet.  Nie  ist  die  Farbe 
konventionell;  wie  Fröschl  die  Ähnlichkeit  der  Züge 
trefflich  erfasst  und  wiedergiebt,  so  die  charakteri- 
stische Farbe  jedes  Individuums:  ein  Voi'zug,  dessen 
sich  die  besten  Porträtisten  selten  rühmen  können. 
Auffallend  im  Katalog  der  Fröschlscheu  Porträts  ist 
die  grosse  Zahl  der  Frauenbildnisse;  die  vornehmen 
Bräute  lieben  es,  zur  Erinnerung  an  die  Mädchen- 
herrlichkeit sich  vor  der  Hochzeit  bei  Fröschl  por- 
trätiren zu  lassen,  denn  er  ist  ein  Frauenlob  mit 
dem  Stift,  er  weiss  das  Liebe  und  Schöne  in  jedem 
Mädchenangesicht  wiederzugeben. 

Durch  die  so  vielseitigen  Anforderungen  als  Por- 
trätmaler in  Anspruch  genommen,  kommt  er  selten 
mehr  dazu,  ein  anderes  Bild  zu  malen;  um  so  mehr 
überrascht  war  man,  als  Fröschl  auf  der  Wiener 
Jubiläumsausstellung  mit  einer  „Madonna"  auftrat,  die 
grossen  Beifall  erntete  und  durch  die  silberne  Me- 
daille ausgezeichnet  wurde.  Fröschl  findet  bei  seinen 
Schilderungen  des  Kinderlebens  die  mannigfaltigsten 
Töne  und  Ausdrucksweisen,  aber  zu  so  tiefgefühlten 
und  mächtigen  Tönen,  wie  in  der  „Madonna",  hat 
er  sich  früher  nie  aufgeschwungen.  Es  ist  das  hohe 
Lied  der  Mutterliebe,  welches  Fröschl  so  sehr  erhob, 
dass   mau    in    dem  Bilde  kaum    mehr   den   heiteren 

Genrenialer  erkennt. 
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MIT  ILLUSTRATIONEN. 
(ScMuss.) 


ARCUS  SITTICHS  suchte  jede 
Erinnerung  an  seinen  Vorgänger 
W'  zu  verwischen  und  kümmerte 
sich  auch  nicht  um  den  begonne- 
neu Dombau,  der  in  den  Wirren 
der  letzten  Zeit  liegen  geblieben 
war.  Sitticus  wird  von  den  Chronisten  als  sehr 
„fromm  und  andächtig"  geschildert,  hatte  aber  bei 
seinem  Regierungsantritte  denn  doch  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  sich  das  Lust- 
schloss  Hellbrunn  mit  seinen 
Wasserkünsten  zu  bauen. 

Endlich  aber  musste  der 
Dombau  wieder  aufgenommen 
werden,  aber  nicht  nach  Wolf 
Dietrichs  Ideen  mit  Scaniozzi's 
Grundriss,  sondern  nach  dem 
in  viel  bescheidenei'en  Dimen- 
sionen gehaltenen  Plane  des 
Santino  Solari.  Solari  war  zu 
Verna  unweit  des  Luganersees 
geboren  und  stand  im  dreissig- 
sten  Lebensjahre,  als  er  zum 
Bau  des  Domes  berufen  wurde. 
Sein  Entwurf  zeigt  wohl  mit 
dem  Prospekt  Scamozzi's  einige 
Ähnlichkeit,  ist  jedoch  durch- 
weg eine  selbständige  Arbeit. 
Solari  war  aus  guter  Schule, 
jedoch  mehr  praktisch  tüchtig, 
als  dass  er  sich  mit  der  Genia- 
lität eines  Scamozzi  hätte  mes- 
sen können.  Der  Bau  wurde 
unter  Sitticus  und  Paris  Lodron 
vierzehn  Jahre  hindurch  rüstig 
fortgeführt  und  der  Hauptsache 
nach  vollendet.  Am  Rupertustage  1628  wurde  unter 
ausserordentlichem   Gepränge   die   Weihe   vollzogen. 
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Der  päpstliche  Kapellmeister  von  St.  Peter  zu  Rom, 
Orazio  Benevoli,  hatte  zu  dieser  Feier  eigens  eine 
Messe  komponirt,  deren  Originalpartitur  sich  noch 
im  Besitze  de.s  städtischen  Museums  befindet. 

Scamozzi's  Zeichnungen  waren  verschollen;  erst 
in  jüngster  Zeit  ist  es  gelungen,  den  Originalgrund- 
riss  des  Venezianer  Meisters  wieder  zu  entdecken  \ind 
sein  Verhältnis  zu  Solari's  Plan  festzustellen.  Der- 
selbe ist  im  Besitze  des  Herrn  Lorenz  Urbani  in 
Venedig,  welcher  auch  Kopien 
des  Durchschnittes  und  Auf- 
risses bewahrt.  Scamozzi's 
Grundriss  ist  eiüe  grossartige, 
bis  ins  kleinste  Detail  tief 
durchdachte  Komposition,  bei 
der  ohne  Frage  der  Geist  Bra- 
mante's  Pate  gestanden  hat. 
Vergleichen  wir  das  Werk  mit 
dem  St.  Petersdom,  so  finden 
wir  alle  Hauptdispositionen 
wieder;  auch  die  Einschaltung 
des  Viereckes  in  die  Kreuzung 
der  Schiffe  ist  ähnlich  durch- 
geführt, nur  sind  bei  Scamozzi 
Apsis  und  Kreuzarme  halbrund 
abgeschlossen  und  das  Lang- 
liaus  im  Verhältnis  länger.  In 
der  Durchschneidung  des  drei- 
schiffigen  Lang-  und  Quer- 
hauses erhebt  sich,  von  Pen- 
di'utifs  getragen,  die  gewaltige 
Kuppel.  Fast  in  gleichen  Di- 
mensionen, wie  bei  St.  Peter, 
legt  sich  an  der  Südseite  vor 
die  Eingänge  eine  grossartige 
Vorlialle.  In  konstruktiver  Be- 
ziehung hätte  Scamozzi's  Dom  die  Peterskirche  noch 
übertroffen ,    denn    sowohl    die    lichten    Räume    als 
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Vestibül  im  Mirabellschloss. 

auch  die  Mauer-  und  Pfeilermassen  sind  mit  seltener 
Kühnheit  angelegt.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck 
des  Grossen  und  Reichen,  verbunden  mit  streng  logi- 
scher und  mathematischer  Folgerichtigkeit. 

Weit  schlichter  und  in  den  Dimensionen  um 
mehr  als  ein  Dritteil  kleiner  ist  Solaris  Plan.  r)er 
Meister  Hess,  obschon  aluch  ihm  der  St.  Petersdom 
vorschwebte,  vor  allem  die  Vierung  um  den  Kuppel- 
bau fort  imd  fügte  zum  dreischiffigeu  Langhaus  ein 
einschiffiges  Querhaus;  ferner  wurde  die  Vorhalle  in 
eine  Arkadeuhalle  verwandelt,  an  welche  sich  beider- 
seits die  Türme  anlegen.  Die  architektonische  Ent- 
wicklung des  Inneren  gründet  sich  auf  die  gekup- 
pelten   Pilaster,    die,    in    römischer    Ordnung   reich 

Zeitschrift  fiir  bildeiiile  Kunst.     N.  F.     I. 


ausgestattet,  die  Gurtbogen  der  Gewölbe  tragen.  Die 
Tounenfelder  der  Wölbungen  sind  mit  reichster  Stuck- 
arbeit ausgefüllt;  alle  schwebenden  Massen  sind  mit 
organisch  entwickelter  jilastischer  Ornamentik  über- 
kleidet. Die  Dekoration  ist  reich ,  aber  nirgends 
aufdringlich.  Das  Auge  durchmisst  den  weiten  luf- 
tigen Raum  mit  dem  Gefühle  hoher  Befriedigung. 
Die  Klarheit  und  das  Ebeumass  der  Verhältnisse 
geben  der  Erscheinung  die  ruhige  Grösse  und  Maje- 
stät eines  wahren  Gotteshauses.  Es  findet  sich  kein 
Prunk  von  Gold  und  Silber^  kein  Schimmer  von 
bunten  Farben;  hier  wirken  lediglich  die  Formen, 
die  durch  die  zarte  Beleuchtung  eine  wohlthueude 
Vergeistigung  erfahren. 

Im  Stil  steht  der  Salzburger  Dom  schon  hart 
an  der  Neige  der  Renaissance.  Namentlich  kokettirt 
die  Stuckornamentik  der  Querschiäe  und  des  Chores 
schon  stark  mit  dem  Barock.  Im  ganzen  aber  er- 
geht sich  das  Stucco,  dieses  erst  in  der  Renaissance 
geschaffene  Ziermaterial,  in  diesem  Dom  in  Bezug 
auf  technische  Vollendung  in  wahren  Meister- 
leistungen. 
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Eigentümliche  Gegensätze  begegnen  sicli  im 
Ausseren  des  ]3iiuwerkes.  Die  Fassade,  aus  warm- 
tönigem  Marmor,  ist  gross  und  reich  gegliedert  und 
verbindet  in  glücklicher  Weise  das  Vornehme  und 
zugleich    Lebensvolle    des    Stiles    mit    dem    ernsten 

Charakter  der 
Kirche;  dagegen 
sind  die  beiden 
Lang-  und  Chor- 
seiten ohne  jede 
architektonische 
Entwicklung  in 
grobem  Sand- 
stein   hergestellt 

und    nur    von 
nüchtern  umklei- 
deten   rechtecki- 
gen    Fenstern 
unterbrochen. 
Es    liegt    etvras 

Trotziges, 
Festungsartiges 
in  diesen  grauen 
Quaderflächen,  in 
denen  jedoch  die 
Grunddispositio- 
nen    des    Baues 

markant  zum 
Ausdrucke      ge- 
langen. 

Ruhte  wäh- 
rend des  Dom- 
baues,  der  in  der 
denkbar  ungüns- 
tigsten Zeit,  wäh- 
rend der  des 
dreissigjährigen 
Krieges ,      durch 

Paris  Lodron 
seiner  Vollen- 
dung zugeführt  wurde , 
kirchliche  Bauthätigkeit ,  so  kam  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ein  geradezu  stürmischer  Baueifer 
über  die  Stadt  und  auch  über  das  Land  Salzburg. 
Doch  zuvor  noch  einige  Worte  über  Lodron. 
Er  wird  in  den  Chroniken  mit  Recht  der  Vater  seines 
Volkes  genannt,  und  die  schwere  Zeit,  in  die  seine 
Hegentschaft  fiel,  gab  ihm  reichlichst  Gelegenheit, 
ein  solcher  für  sein  bedrängtes  Land  zu  sein.  Deutsch- 
land blutete  unter  den  Wunden  des  unheilvollen 
Krieges,  und  wiederholt  schlug  dessen  Brandung  bis 


Salzburg.    Sigmundsthor, 
ziemlich     die    übrisje 


au  das  Salzburger  Gebiet.  Lodi'on  wus.ste  jedoch 
durch  vortreffliche  IVIassregeln  kluger  Politik  das 
Unheil  von  der  Stadt  fern  zu  halten;  ja  seine  Resi- 
denz wurde  zu  einer  waren  Helfenburg,  einer  Frei- 
stätte für    Hunderte  von   Flüchtlingen    aus   Bayern, 

Schwaben  und 
Franken,  welche 
durch  die  einfal- 
lenden Schweden 
aus  ihrer  Heimat 
verscheucht  wa- 
ren. Lodron  war 
der  eigentliche 
Befestiger      von 

Salzbui-g    und 
noch  heute  findet 

der  Lustwan- 
delnde    an     den 
Thorbogeu     des 

Mönchsberges, 
der  Festung,  am 
Kapuzinerberg, 
überall,  wo  zwi- 
sclien     heiterem 
Grün  die  ernsten 
Reste  von  Basti- 
onen   und    Tür- 
men hervor- 
blicken, auf  Mar- 
mortafeln den 
Namen    des   Er- 
bauers: Paris  Lo- 
dron. 

Wir   wenden 
uns  zu  der  oben 

augedeuteten 
glanzvollen  Bau- 
epoche unter  dem 

Erbischof  Jo- 
hann Ernst  Thun 
(1G87 — 1709)  und  dem  allmählichen  Ausklingen 
des  Barockstiles  unter  seinen  Nachfolgern.  In  dem 
mit  Kirchen  reichlichst  versehenen  Salzburg  ent- 
stehen in  kurzer  Frist  nicht  weniger  als  sechs  neue 
Gotteshäuser,  darunter  die  Erhardspfarrkirche  im 
Nonuthal,  die  Universitäts-  oder  Kollegienkirche, 
die  Priesterhauskirche,  die  Ursuliner  Klosterkirche 
und  die  Johanuisspitalkirche.  Sie  gehören  ganz 
dem  Barockstil  an,  und  mag  man  auch  über 
den  Kunstwert  des  einen  oder  des  anderen  Baues 
rechten,    mit  ihren   hochaufragenden    Kuppeln    und 
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ihren  Türmen  sind  sie  dem  Stadtbilde  mulerisehe 
Zierden.  Es  sind  durchweg  Central  bauten  mit  starker 
Höhenentwickhmg.  Als  ihr  Urheber  wird  Fischer 
von  Eiiarli  genannt,  dessen  Hauptwerk  in  Salzburg, 
die  „Kollegienkirche",  im  Auftrage  des  Erzbischofs 
Johann  Ernst  von  169G— 1707  ausgeführt  wurde. 
Die  Kirche  dürfte 
die  grösste  An- 
lage dieser  Art 
auf  deutschem 
Boden  sein;  sie 
ragt  als  oblonger 
Centralbau,  im 
Äusseren  viel- 
fach   gegliedert, 

in  gewaltiger 
Masse    aus     der 
Stadt  hervor  und 
verleugnet  in  ih- 
rer schön   ge- 
zeichneten Kup- 
pel nicht   den 
Baumeister    der 
Wiener  Carls- 
kirche,  wenn- 
gleich sie  in  der 
einheitlich 
künstlerischen 
Durchbildung 
diesem      Werke 
nachsteht.  Über- 
raschend ist  die 
starke  Höheuent- 
wicklung,  welche 
zu  den  Breiten- 
dimensionen    in 
keinem  Verhält- 
nisse steht.    Die 

Fassade,  ein 
Prachtstück    des 

Barockstiles, 

baut  sich  mit  ausgebogenem  Portale  in  drei  Ge- 
schossen auf;  zwei  viereckige  Türmchen  mit  eigen- 
tümlich zopfigem  Abschluss  flankiren  den  immerhin 
mächtig  wirkenden  Giebelbau,  in  dessen  Schmuck 
der  römische  Pilaster  die  Hauptrolle  .spielt.  Das 
Innere  ist  von  feierlichem  Eindruck,  wozu  die  ganz 
ausserordentliche  Höhe  das  Ihre  beiträgt.  Auch  hier 
bewirken  die  Pilaster  die  dekorative  Gliederung, 
welche  im  ganzen  edel  und  harmonisch  durchgeführt 
ist.     Nur  ist  alles  kahl  und  schmucklos;   die  mäch- 
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tigen  Wände  und  Gewölbeflächen  rufen  nach  Farbe, 
nach  Bildern!  Diese  Unfertigkeit  des  Gebäudes  steht 
mit  den  gewaltigen  Dimensionen,  in  welchen  es  der 
hochsinnige  Bauherr  aufführen  Hess,  in  rätselhaftem 
Widerspruch. 

Ward  dem  Stadtbild,  dem  äusseren  Salzburg,  vor- 
nehmlich   durch 
die  Kirchenbau- 
teu    sein    archi- 
tektonischer 
Schmuck  verlie- 
hen, so  erhielten 
durch  eine  Reihe 
prächtiger    Pro- 
fanbauten  die 
öffentlichen 
Plätze  und 
Strassen  des  in- 
neren     Salzburg 

ihr  originelles 
und  der  Zeit  ent- 
sprechendes Ge- 
präge. Es  zeigt 
sich  darin  mehr 
die  intime,  welt- 
liche Seite  der 
fürstlichen  Bau- 
herren, die  sich 
in  der  Verschö- 
nerung ihrer  Me- 
tropole gerne 
selbst  öffentliche 
Denkmale  setz- 
ten. Interessant 
ist  bei  all  diesen 

Monumenten 
wieder  die  Erin- 
nerung   an    den 
Süden,  au  Italien, 
woher  die 
Bischofstadt 

nicht  nur  ihre  baulichen  Impulse,  sondern  grössten- 
teils auch  ihre  Künstler  bezog.  Freilich  ist  es  durch- 
weg das  ausgesprochene  Barocco,  die  berauschte 
Renaissance;  die  Formen  taumeln  daher  im  Jubel 
der  ungezügelten  Freiheit. 

Ein  prächtiges  Dekorationsstück  erhielt  schon 
unter  Erzbischof  Max  Gandolph  der  von  den  Palästen 
Wolf  Dietrichs  und  dem  Dom  umrahmte  Residenz- 
platz in  dem  monumentalen  Brunnen,  welchen  der 
Italiener  Dario  um  16S0  vollendete.    Das  aus  Unters- 
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l)i'rger  Marmor  errichtete  Werk  ist  originell  ge- 
ilacht,  voll  Leben  imd  Frisclie.  Ueutscliland  dürfte 
kaum  einen  zweiten  Brunnen  von  gleich  malerischer 
Wirkung  besitzen.  Ein  Salzburger  „Silenliarius"  aus 
jrui'r  Zeit  besingt  das  Werk  in  i)omiiösen  Versen 
und    preist     es     als  -    - 

achtes  Wunder  der 
Welt.  Und  dass  nicht 
allein  dem  Auge,  son-  ^ 

dern  auch  dem   Ohr 

am    Residenzplatz 
seine    Überraschung 
widerfahre,  kam  Jo- 
hann Ernst  1703  auf  , 

den   Einfall,  vom 
Hofuhrmacher   Sau-  .^'-'' 

tcr  für  den  Turm  am 
„Neubau"  ein  hol- 
ländisches Glocken- 
spiel  anfertigen    zu 

lassen,  das  seine 
Weisen  auch   heute 
noch  dreimal  des  Ta- 
ges ertönen  lässt. 

Das  sprudelnde 
Wasser,  welches  die 
öffentlichen  Plätze 
Roms  in  so  hohem 
Grade  verschönt,  fin- 
den wir  auch  in 
Salzburg  hierfür  her- 
beigezogen. So 
treffen  wirhinterdem 
Dom  die  1732  unter 

dem  Erzbischot 
Leopold  von  Pfaffiu 
ger  erbaute  „Kapitel- 
schwemme", welche 
als  Vorbild  der  nach- 
mals von  N.  Salvi  zu 
Rom  erbauten  Fon- 
tana di  Trevi  gelten 
könnte:  ein  imposan- 
tes Architekturwerk,  an  welchem  auch  die  figürlichen 
Beigaben  (Neptun  und  Tritone)  von  trefflicher  Wir- 
kung sind.  Der  edlen  Rossezueht  wurde  von  den 
Salzburger  Erzbischöfen  von  Wolf  Dietrich  an,  der 
zu  seinen  Reisezügen  oft  100  bis  150  Pferde  beizog, 
stets  eine  besondere  Pflege  zugewendet.  Neben  den 
grossen,  reich    ausgestatteten   Reitschulen     bildeten 

die  Schwemmen  günstige  Motive  für  architektonische 
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Salzburg.    Die  Kapitelschwemme. 


Umrahmungen.     So  hatte  auch  Johann  Ernst  in  der 
Nähe   des  Marstalles  schon  um  1695   einen  solchen 
Bau   hergestellt,  welcher   unter  Leop.  Ant.  Harrach 
weiter  verschönt  wurde.     Das  geräumige    Bassin  ist 
mit  einer    marmornen,  zierlich  gehauenen  Brüstung 
umgeben  und  in  der 
Mitte  dessell)en  ragt 
ein  Piedestal  mit  dem 
Marmorbilde      eines 
Rossebändigers    em- 
por. Dahinter  erhebt 
sich   als  architekto- 
nische  Umrahmung 
eine    Wand,   welche 
durch  Pilaster  in 
l*'elder     geteilt     er- 
scheint; dieselben  se- 
ilen wohl  heute  etwas 
kahl    und    monoton 
aus,  mochten  aber 
mit   ihren    einstigen 

Malereien  (Pferde 
verschiedener  Rasse 
und  in  der  Mitte 
„Der  Sturz  des  Phae- 
ton")  ein  ungemein 
lebensvolles  Bild  ge- 
geben haben. 

Unmittelbar  hin- 
ter der  genannten 
Umfassungswand, 
und  früher  durch  ei- 
nen Thorbogen  zu- 
gänglich, erhebt  sich 
das  gewaltige  Stein- 
portal des  SiijnnDuh- 
oder  Nriitliurt!.  In 
grossen  Linien  steigt 
die   architektonische 

Umrahmung  des 
131  m  langen  Tun- 
nels, welcher  die 
äussere     Landschaft 


rw'w^^ 


mit  der  Stadt  durch  den  Mönchsberg  verbindet,  empor. 
Es  ist  ein  monumentales  Werk  im  vollen  Sinne  des 
Wortes,  welches  in  seiner  imposanten  malerischen 
Wirkung  an  den  berühmten  Tunnel  des  Agrippa  am 
Posilippo  bei  Neapel  erinnert.  Es  war  für  diese  Zeit 
eine  gewaltige  technische  Leistung.  Die  sinnvollen 
Worte  „Te  saxa  loquuntur"  sind  dem  Andenken  Graf 
Sigismunds  von  Schrattenbach,  dem  Erbauer  gewidmet. 
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Johann  von  Hagenaiirr.  der  hocbtürstliclie  Truchsess  und 
Hofstatiiar,  hat  die  Ijeiden  Portale  mit  Skulpturen 
geschmückt;  an  der  Stadtseite  befindet  sich  das  Me- 
daillonporträt Sigismunds  und  gegen  die  Ritten- 
burg die  Statue  des  heil.  Sigismund  mit  verschie- 
denen Trophäen.  Den  Bau  führte  der  Ingenieur 
Major  i:  Geyer  in  zwei  Jahren  durch.  Hand-  und 
Pferderobote  wurden  aufgeboten  und  selbst  die 
„Büsser"  (Arrestanten)  zur  Arbeit  herangezogen. 

In  wenig  Schritten  haben  wir  vom  Neuthor  aus 
die  Höhe   von 
Buglreit     erstie- 
gen  und    lassen 
den    Blick    über 
die     Flur    nach 
den  Bergen   hin 
streifen.  Im  Vor- 
dergrunde erhebt 
sich  aus   buschi- 
gem Grün  ein 
stattliches  Ge- 
bäude,   nicht  so 
.sehr  durch  seine 
Architektur 
glänzend,  als 
vielmehr     durch 

seine  schönen 
Verhältnisse  zur 
Landschaft  und 
seine  malerische 
Lage  am  spie- 
gelnden Weiher. 
Es  ist  die  „Leo- 
l)oldskrone",  wie 
das  Schloss   von 


Salzburg.    Die 

seinem  Erbauer,  dem  Erzbischofe  Leopold  (1739)  ge- 
nannt wurde.  Hübner,  der  Salzburger  Chronist, 
schildert  noch  die  fürstliche  Pracht,  mit  welcher 
das  Schloss  seiner  Zeit  ausgestattet  war,  die  kost- 
baren Möbel,  die  Malereien,  die  Marmor-  und  Stuck- 
werke und  die  Gemäldegalerie,  die  1175  Bilder 
zählte,  darunter  die  interessante  Galerie  von  Maler- 
porträts u.  a.  m.  Alles  dieses  ist  nach  allen  Wind- 
richtungen zerstreut  worden;  nur  das  enkaustische 
Kabinet  wird  in  Wien  bewahrt,  und  in  das  Salzburger 
Museum  retteten  sich  einige  Gemälde. 

Wir  kehren  nach  der  Stadt  zurück,  um  noch 
dem  geschichtlich  und  kunstgeschiclitlich  interessan- 
ten Sclikhs-ü  MinthcU  einen  kurzen  Besuch  abzustatten. 
Stainhauser,  der  geheime  Archivdirektor  Wolf  Diet- 
richs,  erzählt,    dass  der    „hochwürdigste   Fürst    und 


Herr  im  Jahre  1606  am  Gestade  der  Salzach  ein 
schönes,  gross,  geviert,  herrliches  Gepeü  wie  ain 
Schlooss  oder  Vestung,  mit  ainen  wohlgezierten,  von 
Plech  gedeckten,  glanzeten  Thurm  und  inwendig, 
auch  aussen  herumb,  mit  scliönen  Gärten  von  allerlei 
Kreutlwerch,  Paumgewäclis  und  Früchten  geziert  und 
versehen,  pauen  und  aufrichten  lassen,  und  solchen 
Plan  Altenau  genennt.  In  solchen  schönen  Gepeü 
hat  der  Erzbischof  iind  die  Seinigen  sich  oftmalen 
belustiget   und  vielmals,    sowol  morgens  als   abents 

die    Malzeiten 
daselbst     genos- 
sen  und    allerlei 
kurzweil  darin 
getrieben."     Das 
Schloss  war  für 
Salome  Alt,   die 
schöne    Salzbur- 
gerin    bestimmt, 
in  welche  sich 
Wolf   schon   als 
Domherr  verliebt 
hatte,    und    mit 
der  er  bis  zu  sei- 
ner Flucht   in 
offenerEhe  lebte. 
Salome  stammte 
aus  einem  alten 
adeligen     Patri- 
ziergeselilechte 
Salzburgs ,    wel- 
ches durch  Jahr- 
hunderte   hin- 
durch in  der 
Stadt  hohes  An- 
begnadigte"  Salome 
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sehen  genoss.  Wolf  Dietrich 
und  deren  Kinder  mit  den  Adelsfreiheiten  der  erz- 
stiftlicheu  Landsassen  und  erhob  das  neuerbaute 
Schloss  im  Burgfried  zu  einem  Adelssitz.  Sie  führte 
fortan  den  Namen  Salome  von  Altenau.  Salome  war 
nicht  nur  eine  der  schönsten  Frauen  ihrer  Zeit,  son- 
dern besass  auch  die  vortrefflichsten  Geisteseigen- 
schaften, mit  denen  sie  nicht  nur  das  Herz  des 
Bischofs,  sondern  aller,  die  sie  kannten,  fesselte.  Mit 
dem  Sturze  des  Erzbischofs  waren  Salome's  glück- 
liche Stunden  zu  Ende.  Auch  .sie  wurde  auf  der 
Flucht  gefangen,  und  musste  ihre  mitgenommenen 
Schätze  ausfolgen.  Man  nahm  ihr  so  ziemlich  alles 
wieder,  was  sie  von  Wolf  erhalten  hatte,  und  ihre 
anderweitigen  Liegenschaften  musste  sie,  nach  dem 
im  geheimen  Archiv  zu  Wien  befindlichen  Verzicht- 
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brief,  dein  Domkuiiitcl  /.uriitkerstatteu.  Salome  starb 
in  Wels;  aber  keiu  Stein,  kein  Epitaph  bezeichnet 
die  Stelle,  wo  sie  begraben  liegt,  so  sehr  sich  auch 
die  Forschung  darum  bemüht  hat. 

Wir  sind  wider  WiUen  ins  Romantische  hiueiu- 
tj;eraten;  doch  wer  würde  nicht  dazu  verfuhrt,  in  den 
schattigen  Laubgängen  des  herrlichen  Gartens,  der 
heute  noch  das  Gebäude  umschliesst,  der  Vergangen- 
heit zu  gedenken'?  Der  Bau  Wolf  Dietrichs  ist 
(Uin-li  die  verschiedenen  Umgestaltungen,  welche 
die  Erzbischöfe  Paris  Lodron,  Guidobald  und  nament- 
lich Ernst  Thuu  und  Harrach  mit  demselben  vor- 
genommen haben,  so  ziemlich  verschwunden  und 
auch  die  Gartenanlage  hat  mannigfache  Verände- 
rungen erfahren.  Mit  dem  letzten  Brand  im  Jahre 
1S18  und  der  Restauration  durch  Kaiser  Franz  I. 
liat  das  Hauptgebäude  ebenfalls  manches  aus  seiner 
älteren  Zeit  eingeljüsst.  Schon  Marcus  Sitticus  hatte, 
um  dem  Bau  die  Erinnerung  an  den  Namen  Alt  zu 
nehmen,  Altenau  in  Mirabella  verwandelt.  Der  Gar- 
ten, im  französischen  Geschmack  angelegt,  bietet  mit 
seinem  architektonischen  und  plastischen  Schmuck, 
seinen  Blumen-  und  Wiesenteppichen,  den  schönen 
Laubgängen  und  Terrassen  eine  Fülle  lieblicher  und 
malerischer  Motive.  Er  wurde  grösstenteils  nach  den 
Plänen  des  erzbischöflichen  Garteninspektors  Ant. 
Dannreiter,  der  sich  auch  als  trefflicher  Architektur- 
zeichuer  in  Ansichten  von  Salzburg  verewigt  hat, 
angelegt,  und  erhielt  seine  bildnerischen  Zierden  durch 
Joh.  Ernst  Thun  und  F.  Ant.  Harrach  um  die  Wende 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Die  Balustraden  mit 
den  Blumeuvasen  im  Parterre  verraten  übrigens  den 
Erbauer  der  herrlichen  Stiege  des  Palastes:  „Ijucca 
de  Hikkhrandt." 

Man  wird  mit  diesen  Gartenskulpturen,  welche 
dtirchweg  mythologische  Scenen  oder  Eiuzeltypen 
der  Götterwelt  darstellen,  nicht  strenge  ins  Gericht 
gehen  dürfen;  sie  sind  im  Detail  oft  recht  barbarisch, 
aber  in  der  Totalwirkung  prächtige  Dekorations- 
stücke. Die  schöne  Balusterumfriedung  des  Blumen- 
parterres mit  ihren  geistvoll  gedachten  Vasen,  die 
immer  in  neuen  Motiven  das  Auge  ergötzen,  bilden 
gleichsam  die  Vorbereitung  zu  dem  Werke  Ililde- 
hrnndls,  der  erwähnten  Prachtstiege.  Als  Erzbischof 
llarrach  den  vollständigen  Umbau  des  Schlosses 
vornahm,  berief  er  hierzu  den  damals  hochberühmten 
,. Kayserlich en  Ingenieur",  der  eben  sein  vornehmstes 
Werk,  das  Belvedei'e  zu  Wien,  der  Vollendung  ent- 
gegen führte.  Hildebrandt  war  1660  zu  Genua  ge- 
boren, stand  also  im  sechzigsten  Leliensjahre.  Er 
und  Fischer  von   Erlach    waren   z\ir   Zeit  für   Wien 


und  ()sterreich  die  tonangebenden  Architekten.  Der 
Meister  lieferte  für  den  ganzen  Bau  die  „Russe" 
und  nahm  auch  auf  das  Technische  bei  der  Aus- 
führung entscheidenden  Einfluss.  Da  er  jedoch  in 
Wien  weilte,  gingen  alle  Ordres  und  Anfragen  schrift- 
licli.  Diese  Korrespondenz,  welche  in  Salzburg  von 
dem  erzbischöflichen  Hofgärtner  Friedr.  Koch  ge- 
führt wurde,  ist  vollständig  erhalten  und  befindet 
sich  im  Besitze  der  Bibliothek  des  städtischen  Mu- 
seums; sie  bietet  einen  interessanten  Einblick  in  die 
damaligen  Bau-  und  Kunstverhältnisse  überhaupt, 
sowie  speziell  in  die  Thätigkeit  Hildebraudts  an  der 
genannten  Stiege,  über  welche  viele  Verhandlungen 
gepflogen  wurden.  Obschon  das  Werk  heute  seines 
Gold-  und  Farbenschmuckes  beraubt  ist,  gehört  es 
noch  zu  dem  Schönsten,  was  das  Rokoko  in  Oster- 
reich uns  hinterlassen  hat. 

Die  Stiege  greift  in  grossen  Dimensionen  drei- 
armig  durch  zwei  Stockwerke  und  wird  im  Inneren 
durch  Pfeiler  getragen.  Die  Decke  war  ehedem  aus 
Stucco  und  enthielt  ein  grosses  Gemälde  von  Alto- 
inonie,  welcher  Schmuck  jedoch  bei  dem  genannten 
Brande  zu  Grunde  ging.  Der  Aufljau  ist  vollständig 
aus  Marmor;  doch  ruht  weniger  in  dem  Material 
der  Reiz  als  vielmehr  in  dem  poetisch  heiteren  Ge- 
danken ,  der  im  Ganzen  zum  Ausdrucke  gelangt. 
Das  Geländer  steigt  in  anmutig  sich  verschlingen- 
den Wellen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  und  bietet  zu- 
gleich den  Kandelabern  feste  Basen.  Auf  den  Wellen 
der  Ornamentik  aber  gaukelt  ein  Heer  von  aller- 
liebsten Genien  in  allen  erdenklichen  Stellungen 
empor,  den  Hinansteigenden  mit  ausgelassener  Freude 
begleitend.  Voll  Lebenslust  und  Munterkeit  treiben 
sie  ihre  harmlosen  Spiele,  das  Auge  durch  die  Schön- 
heit der  Form  und  Anmut  der  Bewegung  ergötzend. 
Sie  sind  durchweg  vorzüglich  gearbeitet  und  wohl 
würdig,  auf  den  Namen  Raphael  Donner  zurückgeführt 
zu  werden,  obschon  die  Akten  hierfür  keinen  An- 
haltspunkt geben.  Denken  wir  uns  diese  Pracht- 
stiege an  der  Wandseite  mit  üppigem  Pflanzenwerk 
ausgestattet,  die  Balustrade  mit  vergoldeten  Kan- 
delabern geschmückt  und  die  Stufen  mit  kostbaren 
Teppichen  belegt,  so  baut  sich  uns  ein  gar  wunder- 
sames Bild  des  dekorativen  Luxus  jener  Zeit  auf 

Der  unglückliche  Wolf  Dietrich  sass  als  Ge- 
fangener auf  der  Veste  Hohensalzburg ,  als  Marcus 
Sitticus  in  unbeschreiblicher  Hast  (in  15  Monaten) 
am  AValdemsberg  das  Liistschloss  Hellbrunn  mit  seinen 
Wasservexii'spielen  bauen  Hess.  Es  ist  ein  herrlicher 
Punkt  inmitten  des  malerischen  Gebirgskessels,  so 
reich  von  der  Natur  mit  Schönheiten  bedacht,   dass 
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es  keiner  grossen  iMittel  bedurfte,  liier  ein  fürst- 
liches Sommerheim  zu  schaffen.  Mit  wonnigem  Be- 
hagen verweilt  das  Auge  auf  den  von  Weihern  und 
Springquellen  anmutig  unterbrochenen  Blumenflächen 
des  Ziergartens;  lauschige  Schattengänge  mit  male- 
rischen Durchblicken,  stille  Grotten,  herrliche  Fern- 
sichten wechseln  in  immer  neuen  Bildern,  —  und 
dahinter  das  im  Äther  verklärte  Bergpanorama! 

Der  obere  Teil  des  Parkes  enthält,  im  Gegen- 
satze zu  den  Lieblichkeiten  des  Parterres,  in  dem 
„steinernen  Theater"  ein  Naturschaustück,  welches  in 
seiner  Grossartigkeit  mit  den  Latomien  des  alten 
Syrakus  verglichen  werden  könnte.  —  Das  Heil- 
brunner Schloss  wurde  von  dem  Erzbischof  als  wahres 
Raritätenkabinet  eingerichtet.  Kleine  Überraschungen 
und  Absonderlichkeiten  begegnen  uns  auf  Schritt  und 
Tritt,  wozu  namentlich  das  sprudelnde  Wasser  in  Fülle 
Gelegenheit  bot.  Das  Künstliche  ersetzte  das  Künstle- 
rische, obschon  es  an  Statuen  und  Gruppen  nicht  man- 
gelt; sie  zeigen  aber  durchweg  die  handwerksmässige 
Barockbildnerei,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Orpheus- 
gruppe, in  der  die  Eurydice  das  Bild  der  schönen 
Frau  von  Mabon  vorstellen  soll ,  einer  Gefeierten, 
die  wir  auch  in  den  Fresken  des  Mnscagni  im  Schlosse 
wiederfinden.  Mascagni  wurde  von  Sitticus  be- 
rufen ,  den  Saal  und  Pavillon  des  Heilbrunner 
Schlosses  mit  „chevaleresken  Konversationsgemälden" 
zu  schmücken.  Er  lebte  in  Florenz,  war  Serviten- 
mönch  und  galt  als  der  beste  Schüler  des  Veronesers 
Jakoh  Ligozxi.  Mascagni  vollführte  in  Salzburg  (mit 
seinen  Schülern  Solari  junior  und  Franz  fon  Siena) 
nicht  nur  diesen  Auftrag,  sondern  malte  in  der  Folge 
auch  die  Bilder  im  Dom,  lieferte  die  Zeichnungen 
zu  den  Festtapeten  daselbst  und  schmückte  das  Rat- 
haus und  die  städtische  Trinkstube  mit  Fresken. 
Die  letzteren  Malereien  gingen  bald  zu  Grunde;  doch 
waren  die  Zeichnungen  hiervon  bis  zum  Jahre  lS3ß 
im  Schlosse  Leopoldskron  vorhanden.  Um  diese 
Zeit  verschwanden  sie  mit  vielen  anderen. 

Die  Heilbrunner  Fresken  wurden  erst  in  jüngster 
Zeit  auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  Joseph  durch  den 
bayerischen  Galeriekonservator  Eigner  vollständig 
restaurirt  und  prangen  nun  wieder  in  ihrer  vollen 
Farbenfrische.      Es   sind    Phantasiearchitekturen    im 


italienischen  Geschmacke  mit  Galerien,  Balkoneu  und 
weitläufigen  Perspektiven,  in  denen  sich  in  glücklich 
malerischer  Anordnung  vornehme  Staffagen  bewegen. 
Besonders  prunkvoll  ist  der  an  den  Hauptsaal  an- 
stossende  Pavillon  ausgestattet,  an  dessen  reichver- 
goldeten, mit  Laubwerk  umwundenen  Säulen  zier- 
liche Genien  emporklettern  und  schöne  Frauengestalten 
die  Prospekte  beleben. 

Haben  die  Gartenkünstler  von  Mirabell  und  Ilell- 
brunu  es  in  vorzüglicher  Weise  verstanden,  liebliche 
Bilder  der  Gartenarchitektur  mit  kleinem  Gesichts- 
kreis zu  schaffen,  und  das  Künstliche  der  Natur  in 
augenehmen  Wechsel  mit  Werken  der  Kunst  selbst 
zu  bringen,  so  ist  dem  an  Naturschönheiten  so  be- 
gnadeten Salzburg  schliesslich  in  dem  Furl,-  von  Aigen 
ein  wahres  Diorama  von  Naturbildern  gegeben, 
welche  an  malerischem  Wohllaut  ihresgleichen 
suchen.  Der  Aigener  Park  ist  ein  Naturpark  im 
vollem  Sinne  des  Wortes,  aber  die  Kunst  hat  das 
Ihre  dabei  gethan,  dass  alle  Wege  und  Wandelpfade 
nach  Punkten  geführt  sind,  welche  in  ihren  Aus- 
sichten stimmungsvolle  Landschaftsbilder  geben.  Das 
ganze  grosse  Bergpanorama  ist  in  poesie volle  Ve- 
duten aufgelöst  Bald  ist  es  der  mächtige  Göll,  bald 
sind  es  die  schönen  Formen  des  Untersberges,  des 
Watzmanns  schneeige  Zinken  oder  die  im  Abend- 
duft  verklärten  Wände  des  Tännengebirges ,  welche 
von  Bäumen  malerisch  umrahmt,  in  den  Gesichts- 
kreis treten.  Und  je  weiter  wir  die  schattigen  Wege 
emporsteigen,  desto  reicher  und  mannigfacher  wird 
der  Mittelgrund,  der  Garten  des  Salzachthales.  Es 
ist  ein  wunderbarer  Farbenzauher  in  diesem  Bilde, 
wenn  die  rötlichen  Strahlen  der  scheidenden  Sonne 
über  die  Berge  streifen,  die  hohen  Felsenköpfe  in 
zarter,  durchsichtiger  Plastik  erglühen  und  das  dunkle 
Gebüsch  in  der  Tiefe  sich  mit  goldenen  Rändern 
schmückt.  Im  grauen  Schattenriss  aber  erhebt  sich 
aus  der  in  der  Fülle  des  Lichtes  verschwimmenden 
Ebene  die  Feste  Hohensalzburg  mit  ihren  Zinnen 
und  Türmen,  und  im  Grunde  tauchen  allmählich  die 
Paläste  und  Kirchenkuppelu  der  Stadt  empor.  Es 
ist  Abend  geworden,  und  das  Glockenspiel  sendet 
sein  j.Ave  Maria"  in  die  Ferne. 

./.  LAKOL. 
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Von  KARL  WOEL'MAXX. 


AS  köuigliche  Kupf'ersticlikabinet 
vM  Dresden  besitzt  einiges  noch 
wenig  beachtete,  noch  gar  nicht  • 
ausgebeutete  Material  zur  Kenntnis 
flan-s  Biirf/kmaim  und  seines  Anteils 
am  „Triumph  Kaiser  Maximilians  1." 
Dieses  Material  besteht  aus  der  aus  Burgkmair's 
eigenem  Besitze  stammenden,  von  ihm  selbst  als 
Richtschnur  für  seine  Zeichnungen  benutzten  Ab- 
schrift des  vom  Kaiser  MaxhniUan  seinem  Ge- 
heimschreiber Marx  Tixiixsaurwcin  mündlich  ange- 
gebenen, von  diesem  niedergeschriebenen  Entwurfs 
des  Triumplizuges  und  aus  02  alten  Abdrücken  von 
Holzschnitten  dieses  Werkes,  welche  als  ebenfalls 
aus  Burgkmairs  eigenem  Besitze  stammende  Probe- 
drucke angesehen  werden  müssen,  also  eine  noch 
ältere  Abdrncksgattung  darstellen  als  die  von  Sches- 
t('<J  ')  (S-  180)  mit  I  bezeichnete  Ausgabe  von  152G. 
Kunstgeschichtlich  interessant  sind  die  mit  Tinte 
geschriebenen,  zum  Teil  sicher  von  Burgkmair's 
eigener   Hand  herrührenden  Bemerkungen,   welche, 


1)  Franx.  Schcstag ,  Kaiser  Maximilian  I.  Triumph. 
lui  ,,Jahi-buch  der  kunsthistorischen  Sammhingen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses"  I,  Wien  1883,  S,  154 — 181.  —  Hierzu 
die  Ausgabe  des  Holzschnittwerkes  in  137  Tafeln.  Wien 
1883— 1SS4. 


wie  unsere  Abschrift,  so  auch  einige  dieser  Blätter 
enthalten;  am  wichtigsten  aber  ist  es,  dass  sich 
unter  ihnen  ein  bisher  weder  besprochenes  noch  ver- 
vielfältigtes Blatt  Burgkmairs  nach  einem  der  ver- 
lorenen Holzstöcke  befindet.  Dieses  bereichert  also 
nicht  nur  die  bisher  bekannte  Folge  des  Triumphs, 
sondern  auch  das  Werk  Burgkmairs.  Der  neben- 
stehende Lichtdruck  giebt  es ,  entsprechend  ver- 
kleinert, wieder.  Das  Original  stimmt  natürlich  an 
Gestalt  und  Grösse  genau  mit  den  übrigen  Blättern 
ülierein. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  kurz  des  Herganges 
bei  der  Entstehung  des  Triumphes,  wie  er  schon  von 
Bartsch.-)  festgestellt,  von  Schcstag  (a.  a.  0.)  und  von 
Muther ^)  angenommen  worden!  Der  Kaiser  selbst 
hatte  den  Entwurf  zu  seinem  „Triumphwagen"  er- 
sonnen.    Sein  Geheimschreiber  Marx  Treitzsaurwein 


2)  Le  Triomiihe  de  Tempereur  Maximilien  (Abdruck  der 
135  erhaltenen  Holzstöcke  und  der  Beschreibung  Marx 
Trcitxsavrwenis)  etc.  Imprime  ä  "Vienne  chez  Matth.  Andrö 
Schmidt.  1796.  {Bartseh  nennt  seinen  Namen  in  dieser  Aus- 
gabe  nicht,   doch  ist  es  bekannt,   dass  er  ihr  Urheber  ist). 

3)  R.  Uliifhcr ,  Chronologisches  Verzeichnis  der  Werke 
Hans  Burgkmairs  des  älteren  1473 — 1531.  Im  „Repertorium 
für  Kunstwissenschaft"  IX,  1886,  S.  410 — 448,  insbesondere 
S.  428. 


's  .§ 
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schrieb  ihn  nieder.  Die  Urschrift  dieses  Entwurfs, 
kalligraphisch  mit  roten  Anfängen  hübsch  uml  reich 
ausgestattet,  befindet  sich  unter  N.  2835  in  der  K.  K. 
Hofljibliothek  zu  Wien,  Veröffentlicht  ist  er  zuerst 
1796  durch  Ihrtsch  (a.  a.  0.),  dann  1883  durch  Sches- 
tiifi  (a.  a.  0.).  Nach  diesem  schrif'tliclien  Entwurf 
wurde  der  Zug  zunächst  in  Miniaturgemäldeu  aus- 
geführt, welche  sich  zum  Teil  im  Original,  voll- 
ständig in  Kopien  ebenfalls  in  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek erhalten  haben.  Die  Herstellung  dieser  Arbeiten 
nahm  die  Jahre  1512— l.")ll)  in  Anspruch.  Darauf 
wurde  beschlossen,  auf  Grundlage  des  Entwurfs  und 
der  Miniaturen  ein  grosses  Holzschnittwerk  anfertigen 
zu  lassen.  Die  Zeichnungen  und  ihr  Schnitt  wurden 
verschiedeneu  Händen  anvertraut.  Der  Löwenanteil 
fiel  Hans  Burgkmair  in  Augsburg  zu.  Ihm,  wie  den 
übrigen  Meistern,  welche  die  Ausführung  übernom- 
men, musste  natürlich  eine  Abschrift  des  Entwurfs 
und  mussten  die  Miniaturen  zu  den  ihm  übertragenen 
Kompositionen  übersandt  werden.  Doch  hielten  die 
Künstler,  hielt  auch  Burgkmaii-,  sich  keineswegs 
ängstlich  an  die  Miniaturen,  dafür  um  so  strenger 
an  den  vom  Kaiser  selbst  herrührenden  schriftlichen 
Entwurf  Durch  den  Tod  des  Kaisers  im  Jahre  1519 
wurde  die  Arbeit  unterbrochen.  Erst  am  I.März  152G 
gab  Kaiser  Fcrdhuiud  I.  den  Auftrag,  die  Holzstöcke, 
soweit  sie  fertig  geworden  und  wieder  aufgefunden 
waren,  sammeln  und  abdrucken  zu  lassen. 

I.  Die  Dresdener  Abschrift  des  Entwurfs. 
Die  obere  Hälfte  der  Anssenseite  des  graublauen 
Papierumschlages  unserer  Abschrift  zeigt  das  flüchtig 
mit  der  Feder  gezeichnete  österreichische  Wappen, 
links  von  demselben  die  römischen  Ziffern  MD,  rechts 
von  ihm  XVI,  unter  ihm  Burgkmairs  Namens- 
Initialen  H.  B.  Auf  der  unteren  Hälfte  des  Um- 
schlages steht  ^  ISr schreihing  Kay sx,:  Maximil.  Triuiiiph- 
rragcns.'^  Auf  der  Innenseite  des  inneren,  weissen 
Umschlagblattes  steht: 
//.   Jliiri/J.nim'r.  iiirilci:  i/iiijrfiiiii/eii    l'illi  iidi    7.  AhriUs. 


M   ß.. 


sie  der  Inschrift  ,, Hanns  Burgkmair,  alles  Konterfei 
lölG-  auf  des  Meistei-s  Tierstudienblatt  Nr.  694  im 
Berliner  Kupferstichkabinet.  Zusammengestellt  ist 
unsere  Inschrift  mit  anderen  Schriftzügen  Burgk- 
mairs schon  durch  Ernst  Foerster  in  Eggers'  „Deut- 
schem Kunstblatt"  (III.  1852,  Tafel  neben  S.  384), 
wo  unser  Manuskript  übrigens  nur  beiläufig  in  an- 
derem Zusammenhang  besprochen  wird;  imd  zwar 
i.st  hier  gerade  unsere  Handschrift  als  besonders 
beweiskräftig  für  die  übrigen  hingestellt.  In  der 
That  ist  es  auch  von  vornherein  undenkbar,  dass 
diese  Inschrift,  welche  beweist,  dass  das  Manuskript 
in  Burgkmairs  Besitz  gewesen  ist  und  dass  dieser 
die  Ausführung  der  Zeichnungen  nach  demselben  am 
7.  Apiril  1516  begonnen  hat,  von  einer  anderen  Hand 
als  seiner  eigenen  herrühren  sollte.  Die  Festsetzung 
dieses  Datums  aber,  welches  Bartsch,  Schestag  und 
Muther  nicht  bekannt  geworden,  ist  eins  der  Ergeb- 
nisse, die  sich  aus  dem  Dresdener  Material  ableiten 
lassen.  Das  von  Foerster  (a.  a.  0.)  nicht  mit  publi- 
zirte  eigenartige,  durch  den  Umriss  eines  von  beiden 
Seiten  ähnlich  erscheinenden  Bärenkopfes  geteilte 
Wappenschild  hinter  der  Inschrift  zu  Burgkmair 
wiederholt  sich  mit  der  Jahreszahl  1517  auf  dem 
Holzschnitt  Nr.  28.  Es  muss  also  wohl  Burgkmairs 
eigenes  Wappen  darstellen.  Ausserdem  war  es,  wie 
Herr  Geheimrat  Diciitz  aus  Berlin,  dessen  Wappen- 
kundigkeit  bekannt  ist,  die  Güte  gehabt  hat,  mir 
mitzuteilen,  dasjenige  des  Nürnberger  , ehrbaren  Ge- 
schlechts" der  Helchncr. 

Die  Abschrift  selbst,  welche  von  Foerster  n.  a.  0. 
irrtümlich  ebenfalls  dem  Meister  zugeschrieben  wurde, 
zeigt  deutlich  eine  andere  Hand  als  diejenige  der 
Burgkmairschen  Inschrift,  welche  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  au  einer  Stelle  am  Rande  des  Manuskriptes 
wiederholt.  Die  Abschrift  zeigt  vielmehr  unverkennbar 
die  glatte,  ausgeschriebene  Hand  eines  berufsmässigen 
Abschreibers  aus  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jahr- 
luniderts.  Ihr  Text  stimmt,  abgesehen  von  den  noch 
zu  erwähnenden|Randbemerknng('n,   fast  genau  mit 


^■^ 


V»' »1T-viO»«-k. 


^ 


^^j^*:r^  t^i^ip^^  w^-u:^ 


Dass  diese  Bezeichnung  von  Burgkmairs  eigener 
Hand  herrührt,  ergiebt  sich  zunächst  ans  dem  Ver- 
gleich ihrer  Handschrift  mit  den  übrigen  bekannten 
Handschriften  des  Meisters.  Am  auffallendsten  "leicht 


demjenigen  der  Treitzsaurweinschen  Urschrift  in 
Wien  überein.  Ich  habe  ihn  zunächst  mit  der  Sches- 
tagschen  Publikation  der  letzteren,  dann,  an  zweifel- 
haften Stellen,  in  Wien  selbst  mit  der  Urschrift  ver- 
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glichen.  Zunächst  weicht  nur  die  Rechtschreibung 
unserer  Abschrift  hier  und  da  etwas  ab.  Sodann 
muss  bemerkt  werden,  dass  ein  alter  brauner  Tinten- 
flecken, welcher  alle  Blätter  des  Dresdener  Heftes 
durchdringt,  einige  Stellen  unserer  Handschrift  mehr 
oder  weniger  unleserlich  macht.  Von  späterer  Hund 
sind  einige  dieser  Stellen  schwarz  übersc'hriebeu,  zum 
Teil  dabei  aber  unrichtig  ergänzt  worden;  und  be- 
sonders eine  im  vorigen  Jalirhundert  nach  der  uusern 
genommenen  Abschrift  im  Dresdener  Kabinet  liest 
eine  Anzahl  der  durch  den  Flecken  verwischten 
Stellen  falsch.  —  In  einigen  Fällen,  in  denen  unsere 
Lesarten  von  Schestags  Veröffentlichung  abwichen, 
konnte  ich  in  Wien  die  Übereinstimmung  unseres 
Textes  mit  demjenigen  der  Urschrift  feststellen.  In 
diesen  Fällen  ist  also  Schestags  Druck  zu  berich- 
tigen. So  liest  Schestag  S.  161  zu  Holzschnitt  39 
..Hmujriscli  ko/kr",  während  die  Handschriften  (und 
auch  Bartsch  1796)  ,,uiinririsch  halben"  haben;  so 
lie.st  Schestag  S.  164  zu  Holzschnitt  79  ,J'umphart'\ 
ol)gleich  die  Handschriften  ..pumlnoi"  haben;  so  liest 
Schestag  S.  171  zu  Min.  100  „Annckenrcwt",  wo  bei 
uns  ,,Anckrnre,irfcr"  steht  und  die  Wiener  Urschrift 
deutlich  das  Abkürzungszeichen  für  dieselbe  Lesart 
zeigt. 

Wichtiger  als  diese  Berichtigungen  sind  die 
Zusätze  von  fremder  alter  Hand,  welche  unserer 
Abschrift  offenbar  zu  Burgkmairs  Nachachtung 
eingefügt  worden,  ehe  sie  dem  Künstler  über- 
geben worden.  E.  Foerster  (a.  a.  0.),  nahm  ohne 
weiteres  an,  dass  diese  Zusätze  von  Kaiser  Maxi- 
milians eigener  Hand  herrührten.  Durch  einen  in  Wien 
vorgenommenen  Vergleich  dieser  Stellen  mit  aner- 
kannt echten  Handschriften  des  Kaisei-s  vermochte  ich 
liierüber,  obgleicli  die  mehr  lateinische  als  deutsche 
Gesamtführung  der  beiden  Schriftzüge  eine  gewisse 
Übereinstimmung  zeigte,  zu  keiner  sicheren  Über- 
zeugung zu  gelangen.  Doch  kommt  auch  wenig 
darauf  an:  dass  es  Zusätze  zu  der  Wiener  Urschrift 
sind,  welche  mit  des  Kaisers  Wunsch  und  Willen 
gemacht  worden,  erscheint  unzweifelhaft.  Es  handelt 
sich  um  drei  Stellen.  Schestag  S.  159  oben,  zu 
Holzschnitt  22,  liest  in  Übereinstimmung  mit  der 
Urschrift  und  dem  ursprünglichen  Texte  unserer  Ab- 
schrift: .Jtcm  der  Maister  solle  sein  Maisfcr  Pauls 
Organist."  Bartsch  schob  in  seiner  Ausgabe  in 
Klammern  schon  (aus  anderer  Quelle)  den  Namen 
Ilo/fhaimcr  ein.  Bei  uns  (Fol.  6)  lautet  die  durch 
die  alte  handschriftliche  Einflickung  verbesserte  Les- 
art: ..Itc/n  der  'nitiisirr  solle  sein  Jierr  jkikIs  l/nfl/ainier 
ori/anisl." 


Ferner  findet  sich  bei  uns  Fol.  18  (=  Schestag 
S.  171  zu  Min.  96)  am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  der 
Grafen  unter  den  „Graven  zti.  Frannckepan"  (Frangi- 
pani)  noch  der  alte  Zusatz:  „cjraff  Nidas  von  Sahn." 

Am  wichtigsten  aber  ist  der  Zusatz  auf  Fol.  6 
(zu  Schestag  S.  ]  59  Holzschnitt  23).  Hier  stehn  bei 
uns  rechts  neben  der  Bes(;hreibung  der  „Musica 
sness  Melodei/'  die  Worte:  ..M/isica  der  siiessen 
nieloilci/  ■'<oll  r(jr  dem  Ii'njal  und  jmsiliff  gen  nun  Orgel 
nnd  Canloreg  sul  peg  einander  sein,  and  nin  Köleii 
(Kette)  and  dein  hals".  Links  von  unserem  Texte 
aber  steht  in  Burgkmairs  eigener  Hand:  „der  sol 
oben  sten  rur  dein  Ilegcd  und  positiff."  Burgkmair 
hat  sich,  indem  er  dieses  noch  einmal  für  sich  an 
den  Rand  schrieb,  offenbar  sieher  stellen  wollen, 
die  anbefohlene  Umstellung  nicht  zu  vergessen. 
Später  aber  ist  sie  erklärlicherweise,  da  der  Wiener 
Text  den  Zusatz  nicht  kannte,  doch  vergessen  worden; 
und  daher  haben  sowohl  Bartsch  als  auch  Schestag 
den  AVagen  mit  dem  Regal  und  Positif  doch  vor 
den  Wagen  mit  der  ..Musica  süss  Melodey"  gestellt, 
obgleich  es,  wie  aus  den  Dresdener  Zusätzen  her- 
vorgeht, der  Schlusswille  des  Auftraggebers  und  des 
Künstlers  war,  den  Orchesterwagen  voranzustellen. 
Es  müsste  also  die  Umstellung  in  der  Art  vorge- 
nommen werden,  dass  die  Blätter  24,  25  und  22,  23 
umgetauscht  werden. 

IL    Die  Dresdener  Holzschnitte. 

(Zu  ihrer  Bezeichnung  werden   sie  im  folgenden  mit  den 
Schestag'schen  Nummern  angeführt.) 

Dass  das  Dresdener  Kupferstichkabinet  62  Holz- 
schnitte des  Triumphs  Kaiser  Maximilians  in  alten 
Abdrücken  besitzt,  ist  schon  erwähnt  worden.  Es 
sind  dies  die  Nummern  1 — 50,  mit  Ausnahme  des 
Blattes  Nr.  15,  die  Nummern  111,  112,  113,  die 
Nummern  123,  124,  12.")  und  das  neuaufgefundeue, 
bisher  noch  nicht  publizirte  Blatt.  Da  Ni".  125 
doppelt  vorhanden  ist,  .sind  es,  genau  genommen, 
sogar  63  Blatt.  Von  den  bisher  bekannten  Holz- 
schnitten Burgkmairs  fehlen  unserem  Exemplar  also 
die  Nummern  15,  114  und  129—131. 

Im  besten  Zustande  befinden  sich  unsere  Blätter 
nicht.  Manche  von  ihnen  haben  kleine  Löcher; 
viele  von  ihnen  sind  oberhalb  der  Darstellung  (zum 
Glück  nicht  in  der  Darstellung  selbst)  verschnitten; 
doch  sind  sie  alle  vor  Zeiten  durch  Unterklebung  mit 
Papier  befestigt  und  wieder  in  die  gleiche  Grösse  und 
das  gleiche  Format  gebracht  worden;  die  Blätter  sind 
je  zu  zweien  aneinander  geklebt  und  gemeinsam  auf- 
gezogen. 

6* 
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Diiss  diese  Blätter  Abdrücke  aus  dein  1('>.  Jalir- 
luiudi'rt  sind,    zeigt   schon    ihr   Vergleicii    mit    den 
Bartsch'scheu    und    Schestag'schen    Abdrücken    beim 
ersten    Blick.      Die    Fugen    der    aus   verschiedenen. 
Stücken    zusammengesetzten   Holzstöcke,  welche  in 
diesen  modernen  Ausgaben  auf  vielen  Blättern  vi^eiss 
und  aufdringlich  zu  Tage  treten  (z.  B.  auf  Blatt  1, 
2,  13,  IC),  19,  48),  fehlen  unseren   Abdrücken   noch 
vollständig.      Die   Holzstöcke    waren,    als    diese  ge- 
druckt wurden,  eben  noch  nicht  ausgetrocknet.    Die 
ausgebrochenen  und  schadhaften   Stellen   der  Holz- 
stöcke, welche  in  den  Abdrücken  von  1796  und  1883 
vielfach   als    unangenehm   weisse  Flecken  mitten  in 
der  schönsten  Schraffirung  zum  Vorschein  kommen 
(z.  B.   auf  Blatt    4,  6,  9,  11,  12,  13,  14,  19,  21,  22 
und  oft)    machen    sich    in   unseren  Abdrücken  noch 
keineswegs   bemerkbar.     Einzelne   nach    aussen   ab- 
stehende feine  Linien,  wie  die  Haare  an  den  Pferde- 
nüstern auf  Blatt  5,  ti,  27,  29,  das  gekrümmte  Stirn- 
haar  des  Pferdes    zur  äussersten  Rechten  auf  Blatt 
31    und   manche  Fussbodenlinien ,    die  in  den  Aus- 
gaben  von  1796  und  1883  fehlen    oder  verkümmert 
erscheinen,    kommen    bei    uns    noch    unversehrt   zur 
Geltung.     Überhaupt  sind  es  Abdrücke,   mit  denen 
sich    diejenigen    von   Bartsch    und    Schestag    nicht 
entfernt    au    Reinheit,    Feinheit    und  Klarheit    ver- 
gleichen   können.      Rein    äusserlich    aber   beweisen 
auch  schon  die  mit  Tinte  geschriebenen  Bemerkungen 
in  einer  unverkennbaren  Hand  des  16.  Jahrhunderts, 
dass  unsere  Abdrücke  dieser  frühen  Zeit  angehören. 
Mit  Abdrücken  der  ersten,  von  Schestag  S.  180 
mit  I  bezeichneten  Ausgabe  von  1526  habe  ich  die 
unseren    Blatt    für    Blatt    noch    nicht    vergleichen 
können.     Aber  Schestags  Angaben  genügen   schon, 
um    zu    beweisen,   dass    unsere   Abdrücke    iiicJd   zu 
dieser  Ausgabe  gehören.     Schestag  sagt  von  dieser: 
, Sämtliche    Spruchbänder     und    Reitntafeln    tragen 
keine    Schrift,    weshalb    sie    im   Abdrucke    schwär x 
erscheinen.    Das  Papier  hat  als  Wasserzeichen  einen 
gekrönten    Doppeladler   mit   einer   Sichel    auf    dem 
Brustschilde.     Die   Entfernung    der    Drähte   beträgt 
34  mm."     Nun   kommen  die  für  die  Inschriften  be- 
stimmten Mittelfelder  der  Spruchbänder  und  Reim- 
tafeln  bei    uns   keineswegs  schwarz  zum  Vorschein. 
.   Noch  weniger  aber  waren   diese  Stellen  schon  fort- 
geschnitten,  wie  bei  den  Abdrücken  von  1796  und 
1883,  in   denen  sie  deshalb  weiss  erscheinen.     Viel- 
mehr  erscheinen    diese   Stellen  in  unserer   Ausgabe 
weiss,   weil    die    Holzstöcke,    nachdem    sie   mit    der 
Druckerschwärze    bedeckt  waren,    an  ihnen   wieder 
mit    Papier    zugeklebt    worden.     Soweit  das    Papier 


jiiclit  reichte  oder  imgenau  aufgeklebt  war,  traten 
schwarze  Ecken  und  Ränder  hervor.  Am  spassigsten 
und  deutlichsten  zeigt  Blatt  44  das  Verfahren.  Die 
rechte  untere  Ecke  des  der  Reimtafel  aufgeklebten 
Papiers  hatte  sich  hier  vor  dem  Abdruck  umgebogen; 
da  aber  diese  umgebogene  Ecke  schon  etwas  Schwärze 
von  ihrer  Unterlage  angenommen  hatte,  ehe  sie  um- 
bog, so  ist  sie  deutlich  als  solche  mit  zum  Abdruck 
gekommen. 

Ferner  ist  aber  auch  das  Papier  unserer  Abdrücke 
nicht  dasjenige  der  Ausgabe  von  1526.  In  der  ersten, 
überwiegend  grösseren,  früher  entstandenen  Hälfte  (bis 
Blatt  49)  zeigt  imser  Papier  als  Wasserzeichen  einen 
Anker,  von  einem  Stern  bekrönt,  in  einemKreise;  unddie 
Drähte  sind  nur  25 — 27  mm  von  einander  entfernt. 
Die  letzten  vierzehn  Blätter  sind  allerdings  auf  einem 
Papier  gedruckt,  dessen  Wasserzeichen  ein  (wegen 
der  Hinterklebung  schwer  erkennbarer)  Adler,  aber 
allem  Anschein  nach  nicht  ein  Adler  der  von  Schestag 
auf  der  Ausgabe  von  1526  beobachteten  Art  ist,  wie 
die  Entfernung  der  Drähte  hier  auch  keineswegs  34, 
sondern  nur  etwa  30  mm  beträgt. 

Dass  unsere  Ausgabe  des  16.  Jahrhunderts  nicht 
diejenige  von  1526  ist,  ist  somit  erwiesen.  Dass  sie 
ein  früheres,  aus  Probedrucken,  die  für  Burgkmair 
selbst  gemacht  worden,  bestehendes  Exemplar  bildet, 
lässt  sich  ebenfalls  nachweisen. 

Den  unumstösslichsten  Beweis  bieten  die  Tafeln 
111  und  112  (die  Gefangenen).  Diese  sind  für  unser 
Exemplar  zum  Abdruck  gekommen,  ehe  die  Holz- 
fläche oberhalb  der  Zeichnung  fortgeschnitten  worden. 
Die  oberen  umrisse  der  Darstellung  sind  daher  nur 
von  einem  roh  und  eckig  ausgeschnittenen  weissen 
Rande  umgeben,  über  dem  das  ganze  übrige  Papier 
schwarz  erscheint.  In  der  Ausgabe  von  1526  aber 
(Herr  Dr.  Ed.  Chmdarx,  hatte  die  Güte,  das  Wiener 
Exemplar  daraufliin  für  mich  zu  vergleichen)  ist  das 
Papier  dieser  Blätter  bereits  ganz  weiss;  das  über- 
flüssige Holz  war  also  inzwischen  fortgeschnitten 
worden.  Einen  nicht  minder  unwiderleglichen  Be- 
weis würde  die  mit  Tinte  geschriebene  Jahreszahl 
1518  auf  unserem  Blatt  46  liefern,  wenn  es  nach- 
gewiesen werden  könnte,  dass  sie,  wie  ich  allerdings 
annehme,  in  eben  diesem  Jahre,  in  welchem  die 
Holzstöcke  sich  noch  alle  in  Burgkmairs  Obhut,  wenn 
auch  zum  Teil  noch  in  der  Werkstatt  der  Form- 
schneider befanden,  geschrieben  sei.  Wenn  sie  auch 
augenscheinlich  nicht  mit  derselben  Tinte  und  der- 
selben Feder  geschrieben  ist,  wie  die  Inschrift 
„Deytseh  Oestcch"  auf  demselben  Blatte,  dessen  Schnitt 
Cornelius  Liefrincl:  1517  besorgte,  so  liegt  doch  kein 
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Grund  vor,  zu  bestreiten,  dass  sie  im  nächsten  Jahre 
in  Burgkmairs  Werkstatt  hinzugefügt  worden  sei. 

Vervollständigt  aber  wird  der  Beweis,  dass  unsere 
Blätter  Probedrucke  aus  Burgkmairs  eigenem  Be- 
sitze sind,  noch  durch  die  Erwägungen,  dass  1)  die 
mit  Tinte  geschriebenen  Inschriften  mancher  unserer 
Blätter  (besonders  deutlich  auf  Blatt  26,  41,  52,  123) 
die  uns  bereits  bekannte  eigene  Handschrift  Burgk- 
mairs zeigen,  dass  sich  2)  auf  Blatt  54  sogar  ein  in 
keinem  Abdruck  vorkommender,  mit  Tinte  gezeich- 
neter Zusatz  zu  der  Komposition  findet,  dass  3)  alle 
Blätter  unseres  Exemplars  unzweifelhaft  und  aner- 
kanntermassen  zu  den  von  Burgkmair  gezeichneten 
gehören  und  dass  4)  die  oben  besprochene  Abschrift 
des  Textes  und  diese  Blätter  in  Dresden  stets  als 
zusammengehörig  bewahrt  wurden,  so  dass  man  anneh- 
men darf,  sie  seien  von  einem  Vorbesitzer  auch  zu- 
sammen aus  Burgkmairs  Nachlass  erworben  worden. 
Übrigens  besitzt  auch  das  Berliner  Kupferstich- 
kabinet  elf  an  den  gleichen  oder  ähnlichen  Merk- 
malen kenntliche  Probedrucke  des  Triumphes,  näm- 
lich Schestag  Nr.  21,  22,  108,  111,  112,  122,  124, 
125,  135,  136,  137.  Von  diesen  rühren  nur  sechs 
(Nr.  21, 22, 111, 112,  1 24,  125)  von  Burgkmair  her,  und 
imr  diese  wiederholen  sich  daher  in  unseren  Blättern. 
Die  mit  Tinte  geschriebenen  Bemerkungen  auf 
unseren  Blättern  6,  41—56,  123—125  erteilen  in 
einzelneu  Fällen  die  im  geschriebeneu  Entwürfe  fest- 
gesetzten Eigeunameu  bestimmteu  der  dargestellten 
Persönlichkeiten  zu  (z.  B.  auf  Blatt  26,  41,  44);  in 
den  meisten  Fällen  aber  wiederholen  sie  die  gegen- 
ständlichen Angabendes  Textes.  So"steht  auf  ßl.  42 
„Durnier  xii  Fus[  auf  einem  Sal'' ,  auf  Bl.  44  ..Ikr 
Wolfyang  von  Bolhaim.  Renn  iiiul  gestech  mayster" , 
auf  Bl.  45  „Welsch  gestech",  auf  Bl.  49  „Das  welsch 
Renen  in  der  armeryc",  auf  Bl.  51  „das  Tartschen  ge- 
schift  Renen"  u.  s.  w.  Näher  auf_'diese  Inschriften 
einzugehen,  deren  Zweck  offenbar  nur  war,  dem 
Künstler  jederzeit  sofort  zu  vergegenvvärtigeu ,  was 
das  betreffende  Blatt  nacli  Massgabe  des  Entwurfs 
vorstelle,  würde  sich  hier  nicht  verlohnen. 

Uns  bleibt  daher  nur  noch  das  neuaufgefundene, 
beistehend  in  Lichtdruck  wiedergegebene  Blatt  zu 
besprechen.  Bisher  waren  ausser  den  135  von 
Bartsch  1796  zum  Wiederabdruck  gebrachten  Tafeln, 
zu  denen  sich  die  Holzstöcke  erhalten  haben,  nur  noch 
zwei  andere  aus  der  Ausgabe  von  1 526_  bekannt,  zu 
denen  die  Holzstöcke  verloren  gegangen  sind.  Diese 
beiden  von  Passavant  in  seinem  Peintre- Graveur 
(III,  1862,  S.  269)  zuerst  nachgetragenen  Blätter  hat 


Schestag,  der  die  übrigen  ebenfalls  von  den  Original- 
holzstöcken abdruckt,  seiner  Gesaratausgabe  als 
Bl.  90  und  Bl.  132  in  photozinkographischer  Hoch- 
ätzung nach  den  im  k.  k.  Kupferstichkabinet  zu 
Wien  befindlichen  Exemplaren  eingefügt.  Unser 
Dresdener  Blatt  hätte  natürlich  dieser  Ausgabe  nicht 
fehlen  dürfen,  wenn  es  Schestag  bekannt  gewesen 
wäre.  In  dem  handschriftlichen  Entwürfe  ist  es 
übrigens  vorgesehen.  Es  gehört  der  Abteilung 
„Vcchkrey"  (Schestag,  S.  161,  Holzschnitt  32—40) 
an.  In  dieser  folgen  1)  fünf  Personen  mit  Dresch- 
flegeln (Bl.  33),  2)  fünf  Personen  mit  kurzen  Stangen 
(Bl.  34),  3)  fünf  Personen  mit  Lanzen  (Bl.  35),  4) 
fünf  Personen  mit  Hellebarden  (Bl.  36),  5)  fünf  Per- 
sonen mit  .,Streif.a.rcn"  (diese  fehlten  bisher  im  Holz- 
schnitt), 6)  fünf  Personen  mit  „Puglder"  (Bl.  37), 
7)  fünf  Personen  mit  „Tartschen"  (Bl.  38),  8)  fünf  Per- 
sonen mit  ,,Pafessen"  und  ungarischen  Kolben  (Bl.  39), 
9)  fünf  Personen  mit  Schwertern  (Bl.  4(»). 

Die  bisher  fehlenden  „fünf  Personen  mit  Streit- 
äxten" sind  nun  in  dem  Dresdener  Blatte  wieder  auf- 
gefunden. Beim  ersten  Anblick  möchte  man  diese 
Streitäxte  auch  für  Hellebarden  halten;  doch  sind 
ihre  Stangen  bedeutend  kürzer  als  diejenigen  der 
Hellebarden  des  Blattes  36;  und  die  Schneiden  sind 
hier  nicht  gerade,  wie  bei  diesen,  sondern  axtförmig 
rund  geschliffen.  Die  Gruppenbildung  unseres  Blattes 
ist  besonders  lebendig  und  bei  halbwegs  aufmerk- 
samer Betrachtung  mit  derjenigen  keiner  anderen 
der  neun  Gruppen  zu  verwechseln.  Besonders  die 
Armbewegung  des  Vordermannes  ist  charakteristisch. 
Dass  es,  wie  alle  Blätter  von  Nr.  1—56  von  Burgk- 
mair gezeichnet  ist,  geht  schon  aus  seiner  Formen- 
sprache unzweifelhaft  hervor;  es  ist  aber  auch  äusser- 
lich  vollkommen  als  Werk  Burgkmairs  beglaubigt: 
Die  Namensanfangsbuchstaben  des  Meisters  stehen  auf 
der  Axt  des  zweiten  Fechters.  Ob  unser  Blatt  ein 
Uniktim  ist,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen, 
weil  ich  die  alten  Abdrücke  des  „Triumphs"  nicht 
in  allrn  Sammlungen  daraufhin  verglichen  habe.  Es 
könnte  irgendwo  mit  dem  Blatte  der  Hellebarden- 
träger verwechselt  worden  sein.  Da  aber  bisher 
noch  niemand  auf  es  aufmerksam  geworden,  bleibt 
es  immerhin  wahrscheinlich,  dass  es  einzig  in  seiner 
Art  ist.  Im  Dresdener  Kabinet  ist  es  stets  an  der 
richtigen  Stelle  eingereiht  gewesen.  Der  Schestag- 
scheu  Folge  muss  es  zwischen  Blatt  36  und  37  ein- 
gefügt werden,  dem  Mutherschen  Verzeichnis  der 
Werke  Hans  Burgkmairs  des  älteren  (Repertorium 
für  Kunstwissenschaft  IX,  18S6,  S.  430)  als  Nr.  359a, 


Aus  Ell    Veiths  DeckennnUereien  im  Ziiscluuieiraume  des  Ueiitsclii 
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MIT  ABBILDUNGEN. 


AS  ueue  Wieu  liat  seineu  küust- 
i'rischen  Sclimnck  iu  den  letzten 
Monaten  nm  zwei  Werke  bereichert, 
welche  zwar  an  Umfang  und  Kost- 
barkeit sehr  ungleich,  aber  für  die 
Entwicklung  unserer  Kunst  beide 
höchst  charakteristisch  sind:  das  am  10.  August  er- 
öffnete Xa/urkistorisclie  llofiniiscum  und  das  am 
14.  September  eingeweihte  Detäscliß  Volksiheatcr. 

Über  den  Bau  des  Naturhistorisclicnllofmuxcums, 
die    gemeinsame  Schöpfung   Baron    Carl  Hasenauers 
und  Gottfried  f'evipcrs,  hat  die  Zeitschrift  ihren  Lesern 
wiederholt  berichtet.    Im  Jahre  1872  begonnen,  steht 
der  Kiesenbau  im  Äusseren  bereits  seit  acht  Jahren 
fertig  da.     Die  Attika  über  dem  Hauptportal  trägt 
in  goldenen  Lettern  die  Inschrift: 
DEM  REICHE  DER  NATUR  UND  SEINER  ER- 
FORSCHUNG KAISER  FRANZ  JOSEPH  I.' 
MDCCCLXXXI. 
Wie  schon  das  architektonisch  reich  gegliederte 
Äussere  seinen  Schmuck  vornehmlich  durch  die  Hände 
der  bildcuileu   Künstler   erhielt,    welche   die   Spitzen 


der  Kuijpelu  und  deren  tabcrnakclförmige  Trabanten, 
die  Balustrade  des  Daches,  die  Feusterbekrönungen 
und  Wandflächen  mit  einer  Fülle  von  Statuen,  Por- 
trätbüsten und  Reliefs  verzierten,  so  wurde  auch  für 
die  Ausstattung  des  Inneren,  des  Treppenraumes  na- 
mentlich ,  im  weitesten  Umfange  die  Hilfe  der 
Schwesterkünste  aufgeboten.  Der  Skulptur  gesellte 
sich  die  Malerei;  der  ganze  Reigen  der  dekorativen 
Künste  schloss  sich  an;  das  Wiener  Kunsthandwerk 
fand  den  breitesten  Spielraum  zur  Entfaltung  seiner 
Kräfte.  Dann  folgten  die  Jahre  der  Übersiedelung 
und  Neuaufstellung  der  kolossalen  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  in  ihre  jetzigen,  über  15000  qm 
umfassenden  Räumlichkeiten.  Endlich  koimten  sich 
die  Pforten  dem  Kaiser  und  der  ihn  umgebenden 
Festversammlung  öffnen,  und  als  der  von  dem  In- 
tendanten des  Museums,  Hofrat  i:  Ilaiirr  ')   geführte 


1)  Von  dem  hochvcrdiL'iiten  gegciiwiirtigen  Chef  der 
Museumsverwaltung  rührt  auch  der  am  Eröffnungstage  aus- 
gegebene illustrirte  Führer  durch  das  Museum  her,  der  eine 
sehr  instruktive  Ülsersicht  über  den  gesamten  Inhalt  des  Ge- 
bäudes bietet. 
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Zug  durcli  die  in  Pracht  und  Schönheit  erstrahlen- 
den Räume  schritt,  da  drängte  sich  wohl  jedem  die 
Wahrnehmung  auf,  dass  es  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  ein  I'alast  der  Wissenschaft  ist,  welchen  der 
kunstsinnige  Monarch  den  von  seinen  Vorfahren  er- 
erbten und  unablässig  vermehrten  Schätzen  dieses 
Arsenals  der  Naturforschung  errichtet  hat. 

Wir  machen  im  Geiste  den  Rundgang  durch  die 
Hallen  und  Säle  mit,  um  dem  Leser  einen  Begriff 
von  der  Fülle  bildlicher  und  ornamentaler  Kunst  zu 
geben,  welche  sich  den  Augen  darbietet.  Aus  der 
dreithorigeu  Eingangshalle  gelangt  man  zunächst  in 
ein  achteckiges  Vestibül,  über  dem  sich  eine  flache 
Kuj^pel  wölbt.  Dieser  Raum  bildet  gleichsam  das 
Herz  der  Anlage;  die  ganze  Cirkulation  der  Besucher 
geht  von  hier  aus  und  kehrt  hierher  zurück.  Nach 
links  und  rechts  führen  niedrige  Trepf)enaufgänge  zu 
deu  Sälen  des  Hochparterres;  in  gerader  Richtung  dem 
Haupteingange  gegenüber  steigt  man  in  den  grossen 
Treppenraum  empor,  der  den  Aufgang  in  das  Haupt- 
geschoss  enthält.  Bevor  wir  die  Stufen  betreten, 
blicken  wir  uns  um  in  der  von  angenehmem  Dämmer- 
licht erfüllten  Vestibülhalle.  Sie  ist  in  lichten  Tönen 
dekorirt;  die  Wände  haben  eine  Bekleidung  von 
gelbem  Stuckmarmor;  den  Säulen  aus  grauem  Tiroler 
Serpentin  entsprechen  gleich  gefärbte  graue  Stuck- 
pilaster.  Der  figürliche  Schmuck  der  flachgewölbten 
Decke  des  Vestibüls  ist  der  Erinnerung  an  die 
früheren  Direktoren  der  Sammlungen  geweiht.  Da 
schauen  uns  die  Porträtmedaillons  eines  Vincenz 
KoUar,  Karl  v.  Schreiber,  Feuzl,  Hochstetter  und 
ihrer  Vorgänger  an;  auch  das  Andenken  an  den  be- 
rühmten Reisenden  Johann  Natterer,  dessen  brasi- 
lianische Sammlungen  zu  den  bedeutendsten  Schätzen 
des  Museums  zählen,  ist  hier  im  Reliefbilde  verewigt. 
Alle  diese  Porträtmedaillons  fertigte  der  Bildhauer 
Josrf  Lar.  Stellen  wir  uns  in  der  Mitte  des  Raumes 
auf,  so  dringt  der  Blick  durch  die  kreisrunde  Decken- 
öffnung in  den  hohen  Kuppelraum,  der  sich  über 
dem  Vestibüle  des  Hauptgeschosses  wölbt:  eine  reiz- 
volle Durchsicht,  die  zugleich  für  den  unteren  Raum 
als  willkommene  Lichthilfsquelle  dient. 

Jetzt  betreten  wir  die  im  Hintergrunde  gerade 
emporführende  Haupttreppe.  Die  unteren  Treppen- 
stufen bestehen  aus  kolossalen  Blöcken  grauen  Ster- 
zinger  Marmors,  die  bis  zu  sechs  Meter  Länge 
messen.  Das  Material  der  Geländer  ist  carrarischer 
Marmor.  Die  Treppe  führt  zunächst  einarmig  bis 
zu  dem  Podest  empor  und  von  diesem  aus  in  zwei 
Armen  rechts  und  links  zu  den  oberen  Räumen. 
Der  Gesamtaublick  des  gewaltigen  oblongen  Treppen- 


hauses, welches  den  vorderen  Teil  des  Mitteltraktes 
zwischen  den  grossen  Höfen  des  Museums  füllt, 
ist  von  imponirender  und  zugleich  freundlich  an- 
mutender Wirkung.  Auch  hier  walten  die  hellen 
Töne  vor:  ein  warmes  Goldgelb  der  Wandflächen, 
mit  dem  die  schwarzgrau  geäderten  Säulen  und  Pi- 
laster  schön  kontrastiren.  In  deu  Lünetten  und  am 
Spiegelgewülbe  der  grossen  Stiege  i.st  die  Malerei 
zu  breiter  Entfaltung  gelangt.  Das  grosse  Mittel- 
bild ist  Canons  vielbesprochener  „Kreislauf  des 
Lebens",  eine  mehr  mit  dem  Verstände  als  mit  der 
Schöpferkraft  der  Phantasie  erzeugte  allegorische 
Darstellung  des  ewigen  Werdens  und  Vergehens  in 
der  Natur,  die  durch  ihre  kühle  Anlehnung  an 
Rubens  den  Blick  des  Beschauers  eher  befremdet 
als  fesselt.  Ungleich  schöner  wirken  die  gleichfalls 
von  Canon  hen-ührenden  zwölf  trefflich  komponirten 
und  farbenfrischen  Lünettenbilder,  welche  sich  rings 
um  die  vier  Wände  des  Treppenraumes  über  dem 
Hauptgesimse  herumziehen.  Sie  stellen,  in  Grup- 
pen von  allegorischen  Figuren ,  die  verschiedenen 
Zweige  und  Richtungen  der  Naturwissenschaften 
dar.  Neben  der  Malerei  ist  aber  auch  der  Skulptur 
im  Treppenraum  das  Wort  gelassen.  Und  zwar 
glücklicherweise  wieder  zu  lebensvollen  Bildnisdar- 
stellungen ,  diesmal  ganzen  Figuren ,  bedeutender 
Naturforscher ,  welche  unterhalb  der  Lünetten  an 
den  Hauptpfeilern  auf  halbrund  ausladenden  Posta- 
menten stehen.  Die  acht  aus  Laaser  Marmor  ge- 
arbeiteten charakteristischen  Gestalten  stellen  Ari- 
stoteles und  Kepler,  Isaak  Newton  und  Linne,  Abra- 
ham Gottlob  Werner  und  Cuvier,  Berzelius  und 
Alex.  V.  Humboldt  dar  und  rühren  von  Kundmann. 
Tilgner,  Zunihusch  und   Wcyr  her. 

Vorwiegend  plastisch  ist  die  Dekoration  der 
Flächen  und  Wölbungen  des  grossen  oberen  Vesti- 
büls, in  welches  wir  von  dem  Treppenraum  aus  ge- 
langen. Es  ist  der  hoch  strebende  Kuppelraum,  der 
mit  seiner  äusseren  Wölbung  den  ganzen  Bau  do- 
minirt  und  auf  seiner  schlanken  Laterne  als  Bekrö- 
nung  die  kolossale  Bronzestatue  des  Helios  von 
Benl:  trägt.  Die  reizvoll  gegliederten,  in  blassen  Tönen 
dekorirten  Innenflächen  des  achteckigen  Kuppel- 
raumes werden  durch  mannigfach  bewegte  Tier- 
figuren, spielende  Genien,  auch  einzelne  genrehafte 
Gestalten  von  anmutiger  Erfindung  plastisch  belebt. 
Die  dazwischen  angebrachten  Inschrifttafeln  mit  deu 
Bezeichnungen  der  verschiedenen  in  dem  Museum 
vertretenen  Wissenschaften:  Zoologie,  Botanik,  Mine- 
ralogie, Geologie,  Paläontologie,  Urgeschichte,  Ethno- 
graphie  und  Anthropologie,  dienen   zur   Erklärung 
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dieser  sinnig  erfundenen  Darstellungen,  an  deren  Aus- 
führung Tilijncr.  Bcnk  und  Wcip-  beschäftigt  waren. 
Um  die  kreisrunde  Oünung  im  Boden  zieht  sich 
eine  Mannorbalustrade  mit  Ruheliäuken  herum,  von 
der  man  den  vollen  Überblick  über  die  geschilderten 
Räume  nach  allen  Seiten,  sowie  nach  oben  und  nach 
unten  in  das  Vestibül  des  Erdgeschosses  geniesst. 
Rechts  und  links  öffnen  sich  die  langen  Reihen  der 
Haujjtsäle,  die  im  ersten  Stock  ausschliesslich  den 
zoologischen  Sammlungen  gewidmet  sind. 

Wir   lassen  diese  Säle    hier  ausser   acht,   weil 
ihr  künstlerischer  Schmuck,  obwohl  nicht  ohne  Be- 


mineralogisch -  petrographischen ,  die  geologisch- 
paläontologischen,  die  prähistorischen  und  die  ethno- 
graphisch-anthropologischen Sammlungen.  Je  nach 
dem  Charakter  dieser  Abteilungen  ist  der  Stil  der 
Landschaften  ein  grundverschiedener:  es  sind  zum 
Teil  einfache  Ansichten  von  realistischem  Gepräge, 
zum  Teil  Idealbilder,  zu  deren  phantastischer  Aus- 
schmückung die  Sammlungsstücke  des  Museums  die 
Anhaltspunkte  darboten.  In  dem  einen  Saale  fin- 
den wir  Vegetationsbilder  aus  den  aufeinander  ge- 
folgten Perioden  der  Erdbildung,  in  einem  zweiten 
Charaktertv]ien    aus    den    verschiedenen    landschaft- 


ziehungen  zu  den  in  den  Räumen  aufgestellten 
Gegenständen,  doch  vorwiegend  ornamentaler  Gat- 
tung ist.  Die  Säle  des  Hochparterres  dagegen  tragen 
an  den  oberen  Teilen  ihrer  Wäude  eine  grosse  An- 
zahl von  landschaftlichen  Darstellungen  von  der 
Hand  der  tüchtigsten  Meister.  Wir  müssen  ihnen 
daher  noch  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung 
widmen.  Es  sind  im  ganzen  neunzehn  weite  Räume, 
welche  an  den  grösseren  oder  kleineren  Wandflächen 
oberhalb  der  Schaukästen  diesen  malerischen  Schmuck 
trpgen.  Die  Auswahl  der  dargestellten  Gegenstände, 
welche  noch  von  dem  verstorbenen  Intendanten  Ferd. 
V.  Hochstetter  herrührt,  richtete  sich  naturgemäss 
genau  nach  dem  verschiedenen  Inhalte  der  Säle.  Die- 
selben umfassen  vier  Abteilungen  des  Museums:  die 

Zeitschrift  für  bildende  Kuust.    N.  F.    I. 


liehen  Sphären  der  Gegenwart,  in  einem  dritten 
wiederum  Schilderungen  der  Lebensweise,  der  Bauten 
und  Trachten  fremder  Völker,  in  einem  vierten  Saale 
Bilder  von  Ausgrabungs-  und  Ruinenstätten  u.  s.  w. 
Sämtliche  Bilder  sind  in  Ol  auf  Leinwand  gemalt 
und  in  die  Wandrahmen  eingesetzt.  Sie  bieten  dem 
Besucher  des  Museums  namentlich  an  der  Hand  von 
Hauers  „Führer" ,  der  alle  nötigen  Winke  zur  Er- 
klärung der  dem  Laien  oft  nicht  sofort  verständlichen 
Darstellungen  enthält,  eine  Fülle  von  Belehrungen 
aus  den  Gebieten  des  Natur-  und  Völkerlebens  und 
sind  von  besonderem  Interesse  für  den  Kunstfreund, 
der  hier  alle  hervorragenden  Wiener  Landschafter 
der  neueren  Zeit  und  mehrere  einheimische  Meister 
verwandter  Fächer  in  charakteristischen  Talentproben 
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vereinigt  findet.  Eine  Aufzählung  der  ganzen  Reihe 
würde  zu  weit  führen.  E.s  seien  hier  nur  Alb.  Zimmer- 
mann und  E.  r.  Lichtcnfels,  Julius  r.  Payer  und  Ad. 
Obcrmi'tllncr,  Lcop.  3[i(n.<ifli  und  Auf/.  Srhä/fcr,  Jon. 
Hoflniann  und  Lial/r.  Hans  Fisrlicr,  J.  E.  Schindler 
und  Hob.  liuss,  IL  Darnaut  und  Jul.  v.  Blaas ,  A. 
Sckönn  und  W.  Dernatxik  namhaft  gemacht,  um  von 
der  Mannigfaltigkeit  und  dem  Werte  dieser  Natur- 
uud  Lebensbilder  eine  Vorstellung  zu  erwecken. 


ül)erliegende  kuusthistorische  Hofmuseum  gleichfalls 
der  Vollendung  zugeführt  werden!  Mit  seinen  im- 
vergleichlichen  Schätzen,  der  Galerie  des  Belvedere, 
der  Ambraser  Sammlung,  den  Prachtrüstungen  des 
Waffenmuseums ,  dem  Münz-  und  Antikenkabinet 
wird  es  gewiss  nicht  in  geringerem  Grade  als  das 
Museum  der  Naturwissenschaften  den  empfänglichen 
Sinn  der  Bevölkerung  anregen ,  ihren  Geschmack 
veredeln   und    für   Tausende    von  Fremden,    welche 


Das  Deutsche  Volskstheater  in  Wieu.    Seitenansicht. 


Der  Gesamteindruck  der  mit  edler  Pracht  aus- 
gestatteten Räume,  von  denen  einige  auch  noch  mit 
polychromirten  Karyatiden  von  Weyr  und  Hofmann 
geschmückt  sind,  lässt  den  erhebenden  Gedanken 
zurück,  dass  hier  dem  Zusammenwirken  der  tüch- 
tigsten Kräfte  keinerlei  Hemmschuh  missverstandener 
Sparsamkeit  lähmend  entgegengetreten  ist,  dass  viel- 
mehr Auftraggeber  und  ausführende  Künstler  sich  in 
die  Hände  gearbeitet  haben,  um  in  dem  Palast  der 
Wissenschaft  eine  jeuer  idealen  Schöjrfungen  hervor- 
zubringen, auf  die  unsere  Zeit  als  ihr  eigenstes  Werk, 
ein  Werk  durchaus  modernen  Geistes,  mit  Stolz  hin- 
blicken  darf.  —  Möge  sich  nun  auch  unser  oft  aus- 
gesprochener Wunsch  bald  erfüllen  und  das  gegen- 


bi.sher  den  Kunstbesitz  des  Kaiserhauses  an  weit  zer- 
streuten Punkten  suchen  mussten,  ein  mächtiger  An- 
ziehungspunkt werden. 

Das  Deutsche  Volksthealer ,  das  wenige  Wochen 
nach  der  Eröffnung  des  Naturhistorischen  Museums 
das  geistige  Wien  in  seinen  heiteren  Räumen  ver- 
sammelte, dankt  seinen  ürsjirung  einem  Gedanken, 
der  im  Schosse  der  Wiener  Bürgerschaft  entstanden 
und  durch  das  opferwillige  Zusammenwirken  edler 
Kunstfreunde  rasch  ins  Werk  gesetzt  worden  ist. 
Aber  der  Muuificeuz  des  Kaisers  muss  auch  bei  dieser 
Schöpfung  an  erster  Stelle  gedacht  werden.  Ihr  hat 
der  Theaterverein  den  ungemein  günstig,  nahe  dem 
Ring   und    den   volkreichsten   Vorstadtbezirken    ge- 


WIENER  NEUBAUTEN  UND  IHR  SCHMUCK. 


51 


legenen  Platz  zu  verdanken.  In  wenig  mehr  als 
zwei  .Jahren  haben  die  beiden  Meister  des  Theater- 
baues, Felhicr  und  Hcimcr,  auf  diesem  Platz,  einem 
Teile  des  früheren  Weghuhergartens,  unweit  von  den 
Hofmuseen  und  vom  Justizpalaste,  den  zierlichen 
Bau  errichtet,  der  durch  seine  originelle  Anlage  wie 
durch  seinen  anmutigen  Schmuck  sich  sofort  in  die 
Gunst  des  Publikums  einschmeicheln  musste.  Ähn- 
lich wie  bei  ihrem  neuen  Karlsbader  Theaterbau, 
wählten  sie  für  die  Dekoration  einen  modernen 
Rokokostil,  in  welchem  die  Traditionen  der  alten 
Wiener  Schule  mit  Glück  der  heutigen  Geschmacks- 
richtung angepasst  erscheinen,  während  das  Äussere, 
wie  unsere  Abbildung  zeigt,  sich  in  den  Formen 
einer  einfacheren  Sj)ätrenaissance  bewegt.  Die  Glie- 
derung der  Haujstteile  macht  sich  kräftig  geltend. 
Auf  den  giebelgesehmückten  Portalbau  folgt  der 
niedrige  Zuschauerraum  und  auf  diesen  das  hoch- 
gewölbte Bühnenhaus ,  alle  drei  kompendiös  zu- 
sammengedrängt ,  ohne  jede  Massenverschwendung, 
aber  mit  so  glücklicher  Ausnutzung  des  gegebenen 
Raumes,  dass  über  2000  Personen  bequem  Platz 
finden  und  für  die  Cirkulation  des  Publikums  auf's 
beste  gesorgt  ist.  Das  Charakteristische  der  An- 
lage des  Zuschauerraumes  besteht  in  der  Annähe- 
rung an  die  antike  Form  der  amphitheatralisch  auf- 
steigenden Sitzreihen.  Nur  im  Proscenium  sind  rechts 
und  links  je  drei  Reihen  massig  grosser  Logen,  fünf- 
zehn auf  jeder  Seite,  angeordnet.  Der  ganze  übrige 
Teil  der  Galerien  ist  frei  emporgebaut,  so  dass  die 
Sitzreihen  eine  zusammenhängende  breite  Masse  bil- 
den, wie  die  Reihen  des  Parketts  und  Parterres.  Aus 
allen  diesen  einzelneu  Hauptabteilungen  führen  breite, 
bequeme  Treppen  und  aus  dem  Parkett  und  Parterre 
eine  grosse  Anzahl  von  Thüren  durch  die  dreizehn 
schmalen  Umfassungsgänge  sofort  in's  Freie.  Selbst 
im  Fall  einer  Gefahr  ist  hier  also  eine  Stauung  nicht 
zu  befürchten. 

Da  für  die  Herstellung  des  Ganzen  kaum  eine 
halbe  Million  Gulden  zur  Verfügung  stand  und 
der  Charakter  eines  Volkstheaters  übermässigen 
Reichtum  ausschloss,  hält  sich  die  künstlerische  und 
ornamentale  Ausstattung  in  bestimmt  vorgezeichneten 
Grenzen.  Trotzdem  ist  der  Eindruck  ein  ungemein 
eleganter  und  gefälliger,  und  nicht  nur  den  dekora- 
tiven, sondern  auch  den  bildenden  Künsten  war  am 
Äusseren  und  vornehmlich  im  Inneren  Raum  zur 
Entfaltung  ihrer  Kräfte  geboten.  Die  plastische  Aus- 
stattung des  Äusseren  war  den  Händen  Franz  Vogels, 
eines  aus  Weyrs  Atelier  hervorgegangenen  jungen 
Wiener   Bildhauers,   anvertraut.     Er  modellirte   für 


den  Portalbau  die  grosse  Giebelgruppe  („Scene  aus 
den  attischen  Dionysien")  sowie  die  von  der  Fassade 
herabgrüssenden  Brustbilder  Schillers,  Lessings  und 
Grillparzers ,  ferner  die  bekrönenden  allegorischen 
Gruppen  und  Statuen  auf  der  Kuppel  und  der  Attika, 
sowie  die  gebälktragenden  Figuren  im  Hauptvesti- 
bül. Alle  diese  Werke  bekunden  ein  energisches 
dekoratives  Talent,  dem  auch  die  Kraft  der  Charak- 
teristik nicht  mangelt.  —  Den  plastischen  Teil  der 
Dekoration  des  Zuschauerraumes  übernahm  der  hoch- 
begabte Theodor  Friedl ,  ein  Meister  in  bewegten 
Gruppen  und  barocken  Trägerfiguren,  wie  er  sie  für 
die  Portal-  und  Logenumrahmungen ,  vornehmlich 
für  die  Prosceniumswölbung  des  Volkstheaters  wieder 
mit  wahrhaft  genialer  Kraft  geschaffen  hat.  Die 
Träger  am  Proscenium  stellen  einen  deutschen  Krieger 
mit  Schwert  imd  Stierhaut ,  einen  Barden ,  einen 
preisgekrönten  Sänger,  eine  Walküre  und  ein  ger- 
manisches Weib  mit  dem  Spinnrocken  dar.  Auch 
die  in  den  Gewölbezwickelu  angebrachten  Genien  des 
Ruhmes  und  der  Dichtkunst  und  die  kühn  verkürz- 
ten sitzenden  Gestalten,  welche  in  den  Rahmen  des 
grossen  Deckengemäldes  hineinkomponirt  sind,  rühren 
von  demselben  Meister  her.  —  Das  Deckenbild,  über- 
haupt der  ganze  malerische  Teil  der  Ausschmückung 
des  Plafonds  und  der  Vorhang  sind  das  Werk  des 
in  Wien  und  Paris  herangebildeten  Eduard  Veith, 
welcher  in  dieser  mit  grossem  Geschick  und  feinem 
Schönheitssinn  durchgeführten  Leistung  seinen  Beruf 
zu  solchen  Werken  dekorativer  Malerei  in  holfnung- 
erweckender  Weise  dargethan  hat.  Das  erwähnte 
grosse  Deckengemälde  zeigt  die  Repräsentanten  aller 
Stände  der  Wiener  Bevölkerung  vereinigt,  um  der 
Vindobona  zu  huldigen,  in  deren  Rücken  die  Kuppel 
der  Karlskirche  sich  erhebt.  Ein  zweites  kleineres 
Bild,  welches  die  Decke  der  Prosceniumswölbung 
schmückt,  führt  uns  die  Bekränzung  des  Wiener 
Volksdramatikers  Raimund  durch  die  Musen  vor,  in 
deren  Gefolge  Nestroy  und  Anzengruber,  als  die 
Hauptvertreter  der  neueren  Volksdichtung,  erscheinen. 
Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl  von  Medaillons  mit 
reizvoll  bewegten  Kindergestalten  an  den  Gewölbe- 
kappen über  der  zweiten  Galerie.  Endlich  der  Vor- 
hang mit  dem  Bilde  eines  Maifestes  zur  Zeit  Leopolds 
des  Glorreichen.  Wir  führen  den  Lesern  aus  dem 
Prosceniumsbilde  Veiths  eine  Anzahl  von  Proben 
vor,  welche  die  Ausdrucksweise  dieses  aufstrebenden 
Talentes  am  besten  versinnlichen  können. 

Die  beiden  geschilderten  Bauten  zeigen  aufs 
neue,  wie  fruchtbar  der  Wiener  Boden  für  jederlei 
Aufgaben    dekorativen    Charakters    ist.      Besonders 
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wenn  kein  strenger  Stil  den  Künstlern  enge  Grenzen 
zieht,  wenn  sich  ihre  Phantasie  frei  ergehen,  in 
durchaus  moderneu  Formen  mit  ungebundener  Lust 
uud  Freudigkeit  schaffen  kann,  erweisen  sie  sich  aufs 
glüfklichste  begabt  und  selbst  dem  Schwierigsten 
gewachsen.     Wir    könueu  nur    wünschen ,    dass    die 


Pflege  der  Kunst  mit  der  Vollendung  Neu-Wiens 
nicht  nachlasse  vmd  dass  patriotische  Fürsorge  von 
oben  wie  aus  dem  Schosse  der  Bürgerschaft  sich 
auch  ferner  stets  der  zahlreichen  des  Rufes  gewär- 
tigen Kräfte  erinnere. 

CARL  VON  LÜTZOW. 


NOTIZ. 


*  Willem  ran  de  Yelde  der  jüngere,  von  dem 
wir  eines  seiner  schönsten  und  berühmtesten  Bilder, 
den  „Kanonenschuss"  im  Rijksmuseum  zu  Amsterdam, 
den  Lesern  in  Radirung  vorführen,  ist  als  der  grösste 
altholländische  Marinemaler  überall  bekannt.  Von 
seinem  Vater,  Willem  van  de  Velde  d.  ä.,  nahm  er 
die  sichere  Zeichnung,  die  genaue  Kenntnis  aller 
nautischen  Einzelheiten  an.  Simon  de  Vlieger,  zu 
dem  er  später  in  die  Lehre  kam,  hat  in  ihm  den 
Sinn  für  die  Feinheit  der  Lichtwirkungen,  für  die 
stille  Grösse  des  Meeres  zu  jener  Höhe  entwickelt, 
die  den  unvergleichlichen  Zauber  seiner  Bilder  aus- 
macht. Das  vorgeführte  Beispiel  vereinigt  alle  diese 
Eigenschaften  in  seltenem  Grade.  Es  gewälirt  uns 
deu  Anblick  einer  in  klarer  Durchsichtigkeit  ruhig 
daliegenden  See,  auf  welcher  von  dem  grossen  Schiff 
im  Vordergrunde  soeben  ein  Kanonenschuss  abge- 
feuert wird.  Meisterhaft  ist  der  dicht  aufwirbelnde 
Pulverdampf  von  der  spiegelhellen  Flut  des  Meeres 
abgehoben.    An  dem  Bau,  der  Ausstattung,  der  Take- 


lage des  Schiffes  fesselt  jedes  Detail  unsern  Blick. 
Aber  der  Hauptreiz  des  Ganzen,  die  volle  Meister- 
schaft des  Künstlers  zeigt  sich  in  der  zart  durch- 
gebildeten Perspektive  von  Wasser  und  Licht,  in  der 
uns  Meer  uud  Himmel  mit  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Töne  und  Reflexe  mit  der  fesselndsten 
Naturwahrheit  vor  Augen  gefühi-t  werden.  Das  Ge- 
mälde bildet  einen  Bestandteil  der  Sammlung  van  der 
Hoop. —  Der  Urheber  unserer  Radirung,  TF.  Steelinl:, 
geb.  1826  zu  Amsterdam,  einer  der  tüchtigsten  Schüler 
A.  B.  B.  Taureis,  hat  sich  namentlich  als  Stecher 
von  Bildern  und  Zeichnungen  moderner  holländischer 
Genre-  imd  Porträtmaler  hervorgethan,  lieferte  neuer- 
dings aber  auch  zahlreiche  Platten  nach  alten  Mei- 
stern ,  teils  reine  Radirungen ,  teils  Arbeiten  ge- 
mischter Manier,  welche  nicht  ohne  Glück  nach 
malerischer  Wirkung  streben.  Die  Leser  der  Zeit- 
schrift werden  ihn  demnächst  auch  als  Radirer  nach 
Rembrandt  und  dem  Delfter  Jan  Vermeer  kennen 
lernen. 


..^ 


Aus  den  Deckeugemälileii  des  Deutschen  Volkstheaters  in  Wien. 
Von  Ed.  Veith. 


TEHein  van  deTelde  3.  j.  piBX 


DFiR    KANONENSCHUSS 


Vorlag  y  R  A.Seemann  in  Leipzig 
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KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Correggio's  Vemis  den  Amor  cnfwaffnrnd.  Ein  Exemplar 
dieses  dem  Correggio  zugeschriebenen  Bildes  befand  sich 
nach  Jul.  Meyer  Correggio  S.  385  (Allg.  Künstler-Lex.  I,  461, 
vgl.  S.  410)  ehemals  bei  Mayer  in  Strassburg,  sodann  am 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei  dem  Chevalier  de  Fabry  in 
Genf;  Meyer  ist  geneigt,  es  mit  dem  bei  Lord  Folkestone  in 
Longford  Castle  befindlichen  Bilde  zu  identifiziren.  Dies  ist 
unrichtig;  das  Bild  erschien  kürzlich  auf  einer  von  der  „Ge- 
sellschaft der  Kunstfreunde'-  in  Strassburg  veranstalteten 
Ausstellung  von  Bildern  in  dortigem  Privatbesitz.  Wir  ent- 
nehmen dem  Katalog  dieser  Ausstellung  folgende  Angaben. 
Aus  dem  Besitz  des  Herrn  Magno  (so,  nicht  Mayer)  in  Strass- 
burg gelangte  es  in  die  Hände  eines  seiner  Erben,  des  Che- 
valier de  Fabry  in  Genf.  Später  brachten  die  Fräulein  Fabry 
das  Bild  nach  Paris  und  Hessen  von  David  d' Augers  einen 
halbdurchsichtigen  Schleierzipfel,  der  einen  Teil  des  rechten 
Schenkels  und  den  Schoss  der  Göttin  bedeckt,  in  Wasser- 
farben ergänzen.  Mit  dieser  Verballhornung  kam  das  Bild 
von  Paria  nach  Strassburg  zurück  an  den  elsässischen  Zweig 
der  Familie  Fabry-Simonis.  Um  1862  ward  es  nach  dem 
Müllerhofe  in  der  Nähe  von  Strassburg  verbi-acht".  Während 
aller  dieser  Wanderungen  hat  das  Bild  niemals  einem  ein- 
zigen Eigentümer  angehört.  Infolge  seines  grossen  Wertes 
ist  es  beständig  unverteilt  geblieben  und  in  den  letzten  fünf- 
zig Jahren  war  das  Eigentumsrecht  in  neun  Teile  geteilt, 
welche  die  Gebrüder  Simonis  (Alexis,  Fran^ois  und  Theodore, 
nacheinander  abgekauft  haben."  Der  Stich  Guerins,  der 
natürlich  den  Anstandszipfel  noch  nicht  kennt,  ist  im  Gegen- 
sinne gehalten.  Der  Farbenton  des  Gemäldes  ist  sehr  kräftig, 
die  Gestalt  des  kleinen  Amor  besonders  schön,  die  Stimmung 
der  Landschaft  vortrefflich.  Dagegen  fällt  am  rechten  Arm 
des  Amor  auf  der  beleuchteten  Seite  die  mangelnde  Run- 
dung, vor  allem  aber  an  der  linken  Hand  der  Venus  der 
verzeichnete ,  fast  verkrüppelte  Zeigefinger  (bei  Guerin  ver- 
bessert) auf,  der  unmöglich  von  Correggio  herrühren  kann. 
Auch  die  ungeschickte  Verkürzung  des  rechten  Oberarmes 
und  ein  paar  wie  tiefe  Schnitte  wirkende  Falten  unterhalb 
der  rechten  Achsel  und  an  der  Brust  stören  den  Eindruck 
des  schönen  und  wohlerhaltenen  Bildes. 

Strassburg  i.  E.  Ad.  Micitaclis. 

«  Lermolieffs  berühmtes  Buch  über  die  Werke  der  ita- 
lienischen Meister  wird  nächstens  in  völlig  umgearbeiteter 
und  beträchtlich  erweiterter  Gestalt  erscheinen.  Der  erste 
Band,  welcher  noch  in  diesem  Jahre  zur  Ausgabe  gelangen 
soll,  enthält  nach  einer  methodologischen  Einleitung  die  zu- 
erst in  unserer  Zeitschrift  erschienenen  grundlegenden  Auf- 
sätze über  die  Galerie  Borghese,  welchen  ein  neu  gearbeiteter 
Abschnitt  über  die  Galerie  Doria-Pamfili  in  Rom  sich  an- 
reiht. Nach  dem  Erscheinen  kommen  wir  eingehend  auf  das 
Werk  zurück. 

*  Die  berühmte  Publikation  der  spanischen  Denkmäler- 
welt, welche  unter  dem  Titel  .,MouumeiUos  arquitectonicos 
de  Es'pana"  Jahrzehnte  lang  erschien  und  eine  Fülle  der 
hen-lichsten  Aufnahmen  ans  allen  Perioden  der  Kunst- 
geschichte Spaniens    brachte,    hat    seit   einiger  Zeit   zu    er- 


scheinen aufgehört,  ohne  ganz  abgeschlossen  zu  sein.  Be- 
gonnen unter  den  Auspizien  und  mit  Unterstützung  der 
spanischen  Regierung,  wurde  das  Werk  später  durch  Don 
Jose  Oll  Don-cgimty  in  Madrid,  einem  Bruder  des  Karlisten- 
generals, selbständig  weitergeführt  und  zwar  in  derartig 
opulenter  Weise,  dass  das  ganze  gi-osse  Vermögen  dieser 
Familie  dadurch  aufgezehrt  worden  sein  soll.  Die  bekannte 
Verlagsbuchhandlung  von  Enist  Wasmiitlt  in  Berlin  hat  nun 
den  Rest  der  Auflage  angekauft  und  bringt  das  Werk  (3  Bde. 
Tafeln  und  3  Bde  Text  in  Fol.)  zum  Preise  von  1800  Mark 
in  den  Handel.  Bei  der  Seltenheit  und  Gediegenheit  dieser 
glänzenden  Publikation  glaubten  wir  namentlich  die  Vor- 
stände unserer  künstlerischen  und  kunstgewerblichen  Fach- 
bibliotheken auf  den  obigen  Besitzwechsel,  durch  den  die 
Anschaö'ung  des  spanischen  Prachtwerkes  wesentlich  erleich- 
tert wird,  aufmerksam  macheu  zu  sollen. 

*  Das  Denkmal  Walthers  von  der  Vogelireide  von  Beinr. 
Natter  wurde  am  15.  September  in  Bozen  feierlich  enthüllt. 
Zahlreiche  hervorragende  Festgäste  aus  Österreich -Ungarn 
wie  aus  dem  deutschen  Reiche,  Deputationen  einer  grossen 
Anzahl  österreichischer  und  deutscher  Städte,  Vertreter  der 
Universitäten,  der  Schriftsteller-  und  Sängervereine  wohnten 
der  Enthüllung  bei.  Vom  österreichischen  Kaiserhause  be- 
ehrte S.  kaiserl.  Hoheit  der  Herr  Erzherzog  Heinrich  mit 
Familie  die  Versammlung  durch  sein  Erscheinen.  Nachdem 
auf  ein  Zeichen  von  seiner  Hand  die  Hülle  gefallen  war, 
hielt  Prof.  Dr.  Karl  Wcinhold  aus  Berlin  die  Festrede.  Er 
sagte  u.  a. :  „Gefeiert  wird  ein  wunderbares  Fest!  Keinem 
Minnedichter  ist  bisher  solche  Ehre  widerfahren.  Tirol,  Öster- 
reich, Deutschland  sind  hier  vertreten,  um  dem  Dichter  zu 
huldigen.  Walther,  du  bist  unser!"  Weinhold  schilderte 
dann  mit  begeisterten  Worten  Walthers  Bedeutung,  seine 
Vorzüge,  seine  Vaterlandsliebe,  seine  Hochachtung  der  Frauen, 
seinen  tief  religiösen  Sinn.  „Tirol  hat  ihm  endlich  eine  Hei- 
mat geschaffen.  Walther,  der  heimatlos  alle  Länder  durch- 
zog, ist  nicht  mehr  heimatlos.  Sein  Heimatschein  ist  das 
nun  enthüllte  Marmorbild.  Er  möge  in  Bozen,  wo  deutsches 
und  welsches  Wesen  aneinander  grenzen,  ein  Markwart  sein 
deutscher  Sprache,  Ehre,  Sitte.  Wir  begehren  nichts  Frem- 
des, aber  den  eigenen  Herd,  auf  dem  die  Flammen  des  deut- 
schen Geistes  lodern ,  wollen  wir  erhalten.  Männer  von 
Tirol,  gelobet,  dass  eure  Thäler  und  Berge  deutsch  bleiben, 
und  ihr  Frauen  stimmt  ein!  Die  heutige  Weihe  gilt  einem 
Wahrzeichen  dieser  Stadt;  möge  es  dauern  allezeit  als 
Zeichen  deutscher  Ehre,  Zucht,  Sitte.  Das  walte  Gott!" 
Bei  dem  Festmahle  wurden  Toaste  auf  Kaiser  Franz  Joseph  I. 
und  Kaiser  Wilhelm  II.  ausgebracht.  Prof.  Dr.  Schiffner, 
der  Rektor  der  Inusbrucker  Universität,  sagte  in  seinem  Trink- 
spruch u.  a.:  „Walther  von  der  Vogelweide  gehört  Öster- 
reich und  Deutschlaud  gemeinsam  an,  weilte  am  Wiener  Hof 
und  pries  die  Milde  der  österreichischen  Fürsten ;  später  lebte 
er  am  deutschen  Königshof  und  trat  für  die  Einheit  des 
deutschen  Reiches  ein,  das  heute  stolz  wieder  dasteht.  Löwe 
und  Aar  gehen  zusammoi,  zwei  Kaiser  deutschen  Stammes, 
beide  Friedenssohirmer.   Wir  feiern  heute  hier  ein  Eintrachts- 
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fest."  —  In  voizomV'i'  IjUS^i'  auf  Jörn  Johannesiil-.itz  erhebt  sich 
nach  einer  Zeiclmun}^  llicscrs  ein  romanischer  Brunnen. 
Schiklhaltende  Löwen  und  ■wasser.speiende  Schwäne  über- 
ragen die  Schale  des  ]?eckens  und  lustige  Ranken,  auf  wel- 
chen sich  muntere  Vögel  schaukeln,  ziehen  sich  an  dem 
Siiulenbündel  empor,  welches  das  Postament  der  weit  über 
Lebensgrösse  gebildeten  Figur  trägt.  Der  Sänger,  aus  weissem 
Laaser  Marmor  gebildet,  steht  aufi'echt  da  in  der  ritterlichen 
Tracht  seiner  Zeit;  ein  langer  Mantel  fallt  ihm  malerisch 
von  den  Schultern  herab,  an  der  linken  Seite  hängt  ein 
mächtiges  Schwert,  und  in  den  sinnend  verschränkten  Hän- 
den hält  Walther  das  Attribut  seiner  fahrenden  Kunst:  die 
bauchige  Fiedel.  Das  frei  erhobene  Haupt,  mit  einem  kleinen 
Barett  bedeckt,  wendet  sich  den  heimischen  Bergen  zu;  ein 
Zug  schwärmerischer  Begeisterung  adelt  das  männlich  schöne, 
sanfte  Gesicht. 

*  Die  Gemeinde  des  Vorortes  Ottakriiig  bei  Wien  hat 
zur  Erinnerung  an  das  vorigjährige  Regierungsjubiläum  des 
Kaisers  Franz  Josef  I.  die  Errichtung  eines  Austriabruimens 
beschlossen  und  dessen  bildnerische  Ausschmückung  dem 
Bildhauer  Scherpc,  einem  Schüler  Kundmanus,  übertragen. 
Das  von  dem  Genannten  kürzlich  vollendete  Modell,  ein 
geschmackvolles  und  gediegenes  Werk,  steht  gegenwärtig  in 
der  k.  k.  Erzgiesserei  zum  Guss  bereit.  Dasselbe  zeigt  als 
Bekrönung  der  Brunnenschale  die  Gestalt  der  Austria  mit  der 
Rudolfinischen  Hauskrone  und  dem  mächtigen  Lehensschwert. 
Der  Mantel  ist  mit  dem  Doppelaar  verziert,  der  Gürtel  zeigt 
die  Länderwappen.  Die  ganze  Erscheinung  atmet  Hoheit, 
verbunden  mit  frischer  Natürlichkeit.  Zur  Rechten  ist  ein 
Ovalmedaillon  mit  dem  Bildnis  des  Kaisers  angebracht. 
Das  Unternehmen  der  Gemeinde  verdient  Anerkennung  und 
Nachahmung. 

*  Professor  Auyiist  EiKcniiiciiijrr  in  Wien  hat  soeben 
für  die  Decke  eines  Saales  im  Wiener  Rathause  zwei  grosse 
allegorische  Gemälde  vollendet,  welche  in  technischer  wie 
in  künstlerischer  Hinsicht  bemerkenswert  sind  und  in  erfreu- 
licher Weise  bekunden,  dass  die  Gemeinde  fortfährt,  für  den 
idealen  Schmuck  ihres  Hauses  zu  sorgen.  Es  ist  der  Vor- 
saal des  Gemeinderatssaales,  für  dessen  Plafond  die  beiden 
Bilder  bestimmt  sind.  Vaterland  und  Vaterstadt  werden  in 
ihnen  verherrlicht.  Auf  dem  einen  Bilde  sehen  wir  die 
Austria  am  lichten  Himmel  daherschweben ,  getragen  von 
der  Liebe,  der  Treue  und  der  Stärke.  Sie  ist  mit  einem  Ge- 
wände aus  Goldbrokatstofi'  und  mit  dem  Hermelinmantel  be- 
kleidet und  trügt  a  iif  dem  Hauiit  die  österreichische  Kaiserkrone, 
in  den  Hiiiulrii  Sirptir  iiml  lli  iihsfahne.  Dem  Zuge  voran 
schwebt  die  ( iererlitigkiit,  darülier  im  Hintergrunde  die  Be- 
geistenmg.  Auf  dem  zweiten  Bilde  ist  die  Vindobona  dar- 
gestellt, eine  üppige  Blondine,  welche  auf  den  Resten  der 
alten  Bastionen  sitzt.  Der  Gejiius  der  Freiheit  zieht  ihr  so- 
eben den  altersgrauen  Schleier  der  vormärzlichen  Zeit  vom 
Haupte  und  die  in  Jugend  und  Schönheit  strahlende  Gestalt 
erscheint,  das  neue  Wien  versinnlichend,  vor  uns  in  voller 
Pracht,  angethan  mit  einem  rotsammtenen ,  goldgestickten 
Mieder,  die  Mauerkrone  auf  dem  Haupte,  mit  der  Rechten 
den  Schild  mit  dem  Stadtwappen  aufstützend.  Zu  ihren 
Häupten  steht  ein  Genius  mit  den  Fasces.  Im  Hintergrunde 
links  erscheinen  der  Ruhm  und  die  Künste,  die  durch  die 
Veijüngimg  der  Stadt  zu  neuer  Thätigkeit^' erblühten.  Zu 
Füssen  der  Vindobona  liegt  links  ein  mächtiger  Löwe,  zer- 
brochene türkische  Trophäen  in  den  Pranken,  rechts  sitzt  die 
ehrwürdige  Gestalt  des  an  seine  Ufer  gefesselten  Danubius 
und  neben  ihm  der  kleine  wilde  Dämon  des  Wienflusses. 
Der  Hintergrund  zur  Rechten  öffnet  uns  einen  Ausblielc  auf 
das  Wasserschloss  des  Kaiserbrunnens  mit  den   yucUeini^  ui- 


phen  der  Hochquellenleitung  nml  dem  Schneeberg  als  Ab- 
schluss.  Die  reichen  und  gedankenvollen  Kompositionen 
sind  durch  eine  blühende  Frische  der  Farbe  ausgezeichnet, 
wie  sie  Eisenmenger  nur  in  seinem  früher  von  uns  erwähn- 
ten Fries  im  neuen  Burgtheater  erreicht  hat.  Mit  diesem 
haben  die  Bilder  auch  ihre  eigentümliche  Technik  gemein. 
Sie  sind  nämlich  ohne  jede  Unteimalung  einfach  auf  der 
grundirten  Leinwand  lasirt,  in  Ol  wie  Aquarelle  behandelt, 
ohne  jede  Deckfarbe.  Die  Technik  ist  ebenso  solid  wie  die 
Wirkung  hell  und  glänzend.  Die  Bildflächen  haben  eine 
Länge  von  ca.  2,50  m  und  eine  Höhe  von  1,85  m.  Die  Fi- 
guren sind  fast  lebensgross. 

»  Oustar  Klimi  und  Fniin  Matsch  haben  für  das  histo- 
rische Museum  der  Stadt  Wien  zwei  Lmenansichten  des  alten 
Burgtheaters  gemalt,  welche  das  ehrwürdige  Schauspielhaus 
gefüllt  mit  seinem  altgewohnten  Publikum  zur  Darstellung 
bringen.  Die  eine  Aufnahme  veranschaulicht  den  Zuschauer- 
raum von  der  Bühne  gegen  das  Haus,  die  andere  von  diesem 
gegen  die  Bühne  gesehen.  Die  erste  ist  von  Klimt,  die  andere 
von  Matsch.  Jedes  der  Bilder  enthält  mehr  als  hundert  wohl- 
getroft'ene  Bildnisse  von  hervorragenden  und  in  diesen  Räu- 
men oft  gesehenen  Persönlichkeiten,  welche  durch  alle  Ränge 
und  Plätze  verteilt  sind.  Beide  Gemälde  sind  von  jenem 
fesselnden  Realismus  und  jenem  Geschmack  in  der  Behand- 
lung, welche  die  genannten  Künstler  schon  bei  ihrer  gemein- 
samen Arbeit  für  das  Theater  in  Karlsbad  und  in  noch 
höherem  Grade  bei  ihren  dekorativen  Malereien  im  neuen 
Wiener  Burgtheater  so  glänzend  bewährt  haben. 

=  tt.  Der  Priiix-Heinrich-Bnmnen  für  Kiel,  modellirt 
von  Prof.  T".  Liirssen,  ist  in  Bronzeausführung  durch  die 
Berliner  Erzgiessei'ei  von  Seliöffcr  ((■  Walher  vollendet  und 
gelangt  nunmehr  zur  Aufstellung.  Die  Grundform  des  etwa 
sieben  Meter  hohen  Brunnens  ist  dreieckig;  auf  schön  ge- 
gliedertem Postamente  erhebt  sich  die  mit  einer  Mauerkrone 
bedeckte  „Kilia"  und  am  Postamente  selbst  sind  die  wohl- 
gelungenen Reliefbilder  des  Prinzen  Heinrich  und  der  Prin- 
zessin Irene  von  Preussen  angebracht. 

Litcheirj  Ilicliter- Feier.  Aus  Hildesheim,  wird  uns  ge- 
schrieben: Die  Abendstunden  des  IS.  Oktober  waren  einer 
erhebenden  Richter-Feier  in  Knaups  Theatersaale  gewidmet, 
die  uns  wahrhaft  Gelungenes  und  Schönes  bot.  Diese 
Feier  war  dem  Gedächtnis  des  Künstlers  gewidmet  und  der 
Ei-trag  für  das  Richter-Denkmal  in  Dresden  bestimmt.  Herr 
Professor  Küsthardt  hielt  zunächst  einen  Vortrag  über  den 
Lebensgang  L.  Richters  und  seine  künstlerische  Bedeutung. 
In  knappen  Zügen  und  formvollendeter  Weise  entwarf  der 
Vortragende  ein  Lebensbild  des  berühmten  Meisters,  der 
für  die  deutsche  Kunst  von  massgebender  Bedeutung  gewor- 
den ist.  Herr  Küsthardt  wies  nach,  wie  die  Kunst  Richters 
gerade  für  das  deutsche  Haus  und  die  deutsche  Familie  von 
segenbringender  und  wahrhaft  erziehlicher  Wirkung  gewesen 
und  dass  der  Same,  den  er  hier  gestreut  hat,  zu  prächtiger 
Saat  aufgegangen  sei  und  fortdauernd  noch  befruchtend 
wirke.  Als  Mensch  sei  Richter  ein  liebenswürdiger,  beschei- 
dener Charakter  gewesen,  von  innigem  und  tiefem  Gemüts- 
leben, das  in  seinen  künstlerischen  Schöpfungen  so  wunder- 
bar zum  Ausdruck  kam.  —  Der  Vortrag  wurde  von  der 
zahlreichen  und  sehr  gewählten  Versaiumlung  mit  grossem 
Interesse  aufgenommen.  Der  zweite  Teil  der  Feier  bestand 
in  der  Aufführung  von  lebenden  Bildern  mit  Musikbegleitung. 
Damen ,  Herren  und  Kinder  aus  der  Hildesheimer  Gesell- 
schaft hatten  sich  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Mitwirkung 
bereit  gefunden.  Die  Bilder  waren  tadellos  und  von  über- 
raschend malerischer ,  ja  prächtiger  Wirkung.  Äusserst 
lelieiiswabr  gali  sich  das  „Kinderkonzert",  sinnig  und  deutsch- 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


55 


fromm,  von  ideiilfui  llimcli  uiiitlosMen  das  ..Tischgebet",  leben- 
dig und  farbeusprülieud  das  „Winzerfest",  stimmungsvoll  und 
jioetisch  mit  etwas  sentimentaler  Wirkung  die  „ÜberfLihrt 
nach  dem  Schreckenstein",  und  lebenatmend,  nuancenreich 
und  von  durchschlagender  malerischer  Gesamtwirkung  das 
„Hochzeitsfest".  Als  Überraschung  vpar  noch  ein  sechstes 
Bild  hinzugefügt,  eine  Iluldigumj  für  Ludirnj  Uichtcr,  dessen 
Büste  mitten  auf  der  Bühne  auf  hohem  Postament  stand 
und  vom  Volk  aus  allen  Ständen  —  den  Mitwirkenden  —  um- 
geben war,  das  bewundernd  und  verehrungsvoll  zu  dem  Bilde 
des  Künstlers  aufschauend,  ihm  den  Ehrenkranz  weihte.  Der 
Eindruck,  den  diese  Bilder  in  ihrer  farbigen  Plastik  machten, 
war  ein  gänzlich  neuer,   denn  eigentlich  kannte  man  doch 

—  ausser  den  verhältnismässig  wenigen  Bildern,  die  Richter 
als  junger  Künstler  gemalt  hatte  —  nur  die  zarten,  liebe- 
voll durchgeführten  Zeichnungen,  zumeist  nur  Holzschnitte. 

—  Ein  wesentlicher  Anteil  an  dem  schönen  Gelingen  der 
lebenden  Bilder  und  der  Ausstattung  der  Bühne  gebührt  den 
.jungen  Düsseldorfer  Malern,  Herrn  Enriii  KiistJ/ardt,  dem 
Sohn  des  hiesigen  Bildhauers  und  Herrn  Prtcr  Schmitt, 
welche  Herrn  Prof.  Kiistliarrlt  helfend  zur  Seite  standen.  — 
Die  Musikbegleitung  wurde  von  Herrn  W.  Leineweber 
feinfühlig  und  mit  gutem  technischen  Gelingen  ausgeführt. 
Die  Veranstalter  der  Feier,  Herr  Bildhauer  Fr.  Küsthardt, 
Herr  Pastor  J.  Graen  und  Herr  Direktor  Dr.  C.  Bittmann, 
haben  sich  den  Dank  aller  Kunstfreunde  in  hohem  Masse 
erworben.  Der  erhebliche  Reinertrag  der  Feier  ist  an  das 
Dresdener  Komitee  zur  Eri'ichtung  eines  Richter-Denkmals 
abgeführt.  Der  Ertrag  waren  579  M.,  die  Unkosten  betrugen 
141  M.  40  Pf.  so  dass  437  M.  60  Pf.  nach  Dresden  abgeliefert 
werden  konnten.  Was  vereinte  Kräfte  in  unserer  kunst- 
sinnigen Stadt  Schönes  und  Erspriessliches  zu  leisten  im 
stände  sind,  das  hat  der  Verlauf  der  Ludwig  Richter-Feier 
von  neuem  bewiesen. 

^  tt.  Ofl'enbacli  a.  M.  Der  Bildhauer  Hermcmn  Schurig 
hat  die  Büste  des  Erfinders  A.  Edison  in  dessen  Auftrage 
modellirt;  sie  wird  in  der  Müncheuer  Erzgiesserei  von  Fcrd. 
füll  Miller  in  Bronze  gegossen  werden. 

^  tt.  Prof.  Dr.  .Jo.icpli  Dum/  hat  nach  zweijähriger  Bau- 
thätigkeit  die  neue  grossherzogliche  Kunstgewerbeschule  in 
Karlsruhe  nunmehr  vollendet,  und  die  aufblühende  Anstalt 
zieht  jetzt  in  ihr  neues  Heim;  dasselbe  bildet  einen  statt- 
lichen dreistöckigen  Renaissancebau  in  Rechteckform  mit 
einem  grossen  glasüberdeckten  Säulenhofe. 

:=tt.  Karlsruhe.  Als  Preisrichter  der  am  1.  August  1890 
einzureichenden  Modelle  für  das  zu  errichtende  Kaiser- 
Wilhelm-Denkmal  sind  vom  Stadtrate  die  drei  Bildhauer 
Professor  C.  von  Zii»ilm.ich-yVien  und  die  zwei  Berliner  Pro- 
fessoren Oustav  Eherlein  und  Fr.  Schaper,  sowie  die  beiden 
Architekten  Paul  Wallot  -  Berlin  und  Friedrich  Thicrsch- 
München  erwählt  worden.  Die  genannten  fünf  Künstler  haben 
ihr  Erscheinen  auch  zugesagt. 

*  Über  die  Pariser  Einrichtungen  -xur  Hebung  des  T'b//,s- 
u-ohlstandes  hielt  der  Abgeordnete  Hofrath  Exncr  im  Wiener 
Gewerbevei-ein  kürzlich  einen  beachtenswerten  Vortrag.  Er 
sagte  unter  anderm:  Die  Weltausstellung  im  Jahre  1889, 
dieses  grandiose  Unternehmen  zur  Hebung  des  Pariser  Wohl- 
standes, gab  trotz  des  Fernbleibens  von  Mitteleuropa  ein 
vollständiges  und  getreues  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  künstlerischen,  kunstgewerblichen,  industriellen  und 
Bodenkulturproduktion  und  zeigte  uns  an  Hunderten  und 
Hunderten  von  Einzelfortschritten  die  ungeahnten,  weit- 
tragenden und  nachhaltigen  Erfolge  menschlicher  Arbeit 
im  letzten  Dezennium.  Und  dennoch  muss  der  Gesamtein- 
druck der  Verwaltungsmassregeln,  die  ergriffen  wurden,  um 


die  Arbeit  des  französisclien  Volkes  in  ihrer  dominirendi-n 
Stellung  zu  erhalten,  noch  mehr  imponiren;  dennoch  wird 
die  beharrliche,  gleichmässige  Wirksamkeit  der  ött'entlichen 
Institute  den  Volkswohlstand  nachhaltiger  fördern,  als  die 
Ausstellung.  Die  technischen  Lehranstalten  Frankreichs,  die 
Pariser  Museen,  die  französische  Akademie  waren  die  Vor- 
bilder für  viele  analoge  ausgezeichnete  Anstalten  in  allen 
übrigen  Kulturstaaten  der  Welt.  Paris  besass  die  erste  poly- 
technische Schule,  das  erste  technische  Gewerbemuseum,  die 
erste  Hochschule  für  Brücken-  und  Strassenbau,  die  erste 
höhere  Gewerbeschule,  und  der  Staat,  die  Kommune  und 
die  Privatinitiative  wetteifern  in  der  Konservirung  und  Aus- 
gestaltung dieser  sowie  in  der  Schaffung  neuer  Institute. 
Das  Conservatoire  des  arts  et  metiers,  das  älteste  und  bis 
lieute  noch  bedeutendste  technische  Gewerbemuseum,  ist 
von  ehrwürdigem  Alter  and  gleichzeitig  von  unvergleichlich 
jugendlicher  Thatkraft.  Es  besitzt  die  grösste  technische 
Sammlung  der  Welt.  Die  15  Lehrkanzeln  versammeln  in 
den  G  Wintennonaten  circa  200000  Zuhörer,  und  die  Biblio- 
thek wird  von  etwa  30000  Personen  per  Jahr  besucht.  Den 
modernen  Bedürfnissen  nach  Belehrung  in  politischer  Be- 
ziehung wurde  durch  die  Errichtung  der  Ecole  libre  des 
Sciences  politiques  in  der  gründlichsten  Weise  entsprochen. 
Diese  wirklich  freie  Hochschule  mit  nicht  weniger  als  38 
Lehrkanzeln  kommt  besonders  den  Welthandelsbeziehungen 
Frankreichs  zu  gute.  Die  Absolventen  der  genannten  jungen 
Lehranstalt  werden  entweder  dem  Ministerium  des  Äussern 
oder  dem  Kolonialdienste  zugeführt.  Für  die  Erziehung  von 
Exporteuren  ist  eine  eigene  Lehranstalt  errichtet  worden: 
die  Ecole  preparatoire  au  commerce  d'exportation ,  welche 
unter  der  Leitung  von  Lesseps  und  Felix  Faure  steht.  Der 
technische  Unterricht  hängt  eben  mit  dem  Exporte  und  mit 
diesem  der  Wohlstand  des  Landes  zusammen.  Der  Wert  der 
industriellen  Produktion  Frankreichs  wurde  von  Clemenceau 
für  das  Jahr  1847  mit  5  Milliarden,  für  das  Jahr  18ü0  mit 
10  Milliarden,  für  das  Jahr  1888  mit  16  Milliarden  geschätzt, 
von  denen  jetzt  4'/2  Milliarden  allein  auf  Paris  entfallen. 
Die  Zahl  der  stabilen  Pferdekräfte  betrug  in  Frankreich  im 
Jahre  1840  34450,  im  Jahi-e  1880  5441.Ö2  und  im  Jahre 
1885  702666.  Diese  rapide  Steigerung  der  Industrie  wurde 
nur  durch  den  ausgezeichneten  technischen  Unterricht  er- 
möglicht. Das  glänzendste  Beispiel  hiefür  ist  die  Staats- 
gewerbeschule in  Paris,  die  Ecole  centrale  des  arts  et 
luanufactures,  welche,  im  Jahre  1829  als  Privatschule  neben 
den  technischen  Hochschulen  gegründet,  im  Jahre  1857  ver- 
staatlicht wurde.  In  allerjüngster  Zeit  bezog  diese  Anstalt 
ihren  neuen  Palast,  für  welchen  die  Kammer  auf  Grund 
eines  Referates  des  Deputirten  Spuller  6180000  Francs  votirte, 
während  die  Schule  selbst  und  die  Kommune  Paris  mehr  als 
3  Millionen  Francs  zur  Verfügung  stellten,  so  dass  das  Ge- 
bäude einen  Wert  von  mehr  als  9  Millionen  Fi-ancs  besitzt. 
Redner  sohildeiHie  sodann  im  Detail  die  Einrichtungen, 
welche  in  den  letzten  zehn  Jahren  durch  den  Staat,  durch 
die  Kommune  Paris  und  durch  die  Privatinitiative  entstanden 
sind,  insbesondere  die  neuen  Fachschulen,  das  Musee  des 
arts  decoratifs  und  das  Musee  des  arts  compares,  deren  Auf- 
gabe er  mit  jener  der  alten  Museen  in  Vergleich  stellte  und 
bewies,  dass  man  in  Frankreich  der  Ansicht  ist  und  die 
VeiTvaltung  danach  einrichtet,  dass  unsere  gegenwärtige 
Civilisation  und  der  Volkswohlstand  hauptsächlich  auf  der 
Vei-wertuug  der  Wissenschaften  beruhen. 

=  tt.  Heidelberg.  Das  Baubureau  für  die  Untersuchung 
und  Aufnahme  der  erhaltenen  Reste  des  Heidelberger 
Schlosses  wurde  am  1.  November  dieses  Jahres,  nach  nun- 
mehr   6V2Jähriger   Thätigkeit,    aufgehoben.     Das    Badische 
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Staatsministerium  wird  auf  (liund  der  j^ewonnencn  Res\il- 
tatt?  und  der  fjeuau  aufgi'nonimencu  Zciclimin{;t'n  nun  den 
<temniichst  zusammentretenden  beiden  Kanmiern  der  Land- 
stände  seine  Anträge  bezüglich  der  auszuführenden  Schloss- 
restaurationen unterbreiten,  und  wir  hoffen,  dass  dieselben 
mit  allseitiger  Befriedigung   begrüsst   werden  können. 

•  Wirnrr  KiDistniiltiiiiirii.  Anfang  Dezember  kommt 
durch  die  Kunsthandlung  li.  0.  Miethke  in  Wien  die  ausser- 
gewöhnlich  schöne  und  reichhaltige  Sammlung  aus  dem 
Nachlasse  des  dort  verstorbenen  amerikanischen  Kunsthänd- 
lers Adolf  Kulm  zur  Versteigerung.  Es  sind  darunter  Werke 
der  bedeutendsten  MiiiiatKninilcr.  wie  Isabey,  D.  Saint 
Augustin,  P.  A.  Hall,  Petitot,  Shelley,  H.  Füger,  Daffinger. 
Jean  Vestier,  Moreau,  Sicardi,  Tellier,  Du  Bois,  Lagrene, 
Toure,  Delaj)lace,  M.  Lebrun,  Singry,  L.  Auljry,  Vangorp, 
Crescent  u.  a.,  bei  300  an  der  Zahl,  ferner  aus  demselben 
Besitze  sehönc  altchinesisch'e  und  japanische  Kunstgegen- 
stände, Bilder  und  Zeichnungen.  —  Gleichzeitig  gelangen 
durch  die  Kunsthandlung  H.  0.  Miethke  die  berühmten  Samm- 
lungen moderner  Gemälde  aus  dem  Besitze  des  in  Wien  ver- 
storbenen Herrn  Henry  Lusfiff  sowie  des  Fabrikanten  Herrn 
Edimrd  Fast  zum  Verkaufe.  Diese  Sammlungen  enthalten 
Werke  von  Andreas  und  Oswald  Achenbach,  Ziem,  Brascassat, 
Willems,  Paul  Meyerheim's  berühmtes  Bild  „die  Schafschur", 
Verboekhoven,  Ricard,  Clays,  Leopold  Müller,  Israels,  Ary 
Scheffer,  Geröme,  Brillouin,  A.  Seitz,  B.  C.  Koekkoek,  Madou 
und  anderen.  —  Den  Schluss  dieser  l)(>de\itenilen  Versteigerung 


bildet  die  von  dem  verstorbenen  Freihrrrn  Alexander  von, 
Warsheni  hinterlassene  grosse  Sammlung  von  Aquarellen 
und  Zeichnungen,  darunter  solche  von  Corrodi,  0.  Achenbach, 
Ziem,  Werner,  Calame,  Rottmann,  Preller,  Darstellungen  aus 
den  klassischen  Gegenden  des  Orients,  die  zum,  Teil  auf 
Veranlassung  des  als  Sammler  und  Kunstkenner  bekannten 
Eigentümers  entstanden  sind.  Der  lllustrirte  Katalog  er- 
scheint in  der  zweiten  Hälfte  des  November  und  ist  durch 
die  Kunsthandlung  H.  0.  Miethke  in  Wien  zu  beziehen. 

X.  Mänchencr  Kunstanktion.  Vom  18.  November  ange- 
fangen gelangt  in  München  in  den  Centralsälen  unter  der 
Direktion  des  gerichtlich  verpflichteten  Kunstexperten  Karl 
Maurer  die  bedeutende  und  wertvolle  Gemäldesammlung  des 
Schlosses  Haag  zur  Versteigerung.  Zugleich  wird  der  Nach- 
lass  von  Gemälden ,  Kupferstichwerken  und  Antiquitäten 
einiger  verstorbener  Sammler  mit  versteigert.  Der  mehr  als 
600  Nummern  enthaltende  Katalog  nennt  die  Namen:  Adam, 
Bassano,  Boucher,  Braith,  Breughel,  Canaletto,  Canon,  Cuyp, 
Dorner,  Droogsloot,  Eberle,  Ebert,  Ezdorf,  de  Heem,  Heems- 
kerk,  Hetsch,  Honthorst,  Horschelt ,  Huysum,  Kaufmann, 
Kaulbach,  Kirchner,  Kohell,  Lange,  Leyden,  Makart,  Mafak, 
Matteuheimer,  Millet,  Palamedes,  Peters,  yuerfurt,  Reni, 
Schoreel,  Stanley,  Storck,  Teniers,  Tiepolo,  Titian,  Voltz, 
Zimmermann,  Zwengauer.  Die  öffentliche  Besichtigung  findet 
am  15.  It).  17.  November  statt.  Kataloge  können  durch  den 
Kunstexperten  Karl  Maurer  bezogen  werden. 
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Dio  V^ereuakapelle  in  der  Bachgasse. 


N  DER  Bachgasse,  der  bereits  be- 
sprochenen Kreuzkapelle  gegen- 
über, liegt  die  Verenakapelle  im 
Hause  Litera  C.  Nr.  113.  Über 
die  Lage  dieser  Kapelle  war  man 
lange  im  unklaren.  Nach  vorhan- 
denen Kegesten  geschieht  des  Hauses  der  Baumburger, 
welche  die  Kreuzkapelle  gründe- 
ten, gegenüber  der  „Vrenkirche" 
Erwähnung,  und  nach  einer  an- 
deren Stelle,  die  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Kreuzkapelle  mit- 
geteilt wurde,  übergab  Jacob 
Meillinger  die  Briefe  über  ein 
Haus  hl  der  Bachgasse  „gegen 
des  Woller  Kirche  über"  1399 
an  Hans  Läutwein  und  seine 
Schwester  Ingolstetter.  Es  kann 
damit  nur  das  Baumburgersche 
Haus  gemeint  sein;  denn  dieses 
gelangte  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts in  den  Besitz  der  Ingol- 
stetter und  lag  der  Verenakapelle  gegenüber. 
Es  kann  also  keinem  Zweifel  imterliegen,  dass 
diese  Kapelle  und  das  ehedem  Wollersche  Haus 
in  dem  jetzigen  Hartweinschen  Hause  C.  113 
zu  suchen  ist.  Die  älteste  Nachricht,  welche 
über  dieses  Haus  vorhanden  ist,  datirt  vom  Pfintztag 
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Abb.  2( 


1)  Vergl.  Teil  I  in  Bd.  XXIV,  S.  257  ff.,  wo  unter  Abbil- 
dung 17:   Fenster  am    Orafenrcutcrschnn  Baus  zu  lesen  ist. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


nach  Martini  des  Jahres  1371,  laut  welcher  Ulrich 
Woller  der  „Freukapelle  in  seinem  Hause  im  Fach" 
zwei  Weingärten  verschreibt.  Die  Woller  waren  ein 
altes  Regensburger  Bürgergeschlecht,  denen  auch  das 
grosse  Eckhaus  B.  64  am  Haidpiatz  gehörte,  in  wel- 
chem sich  die  St.  Laurenzkapelle  befand.  Diese  Ka- 
pelle ist  längst  verbaut  und  auch  das  stattliche  Haus 
vielfach  umgemodelt  worden;  nur  an  der  Rückseite 
desselben  gegi'U  die  Rote  Hahnengasse  bemerkt  man 
noch  einige  frühgotische  Fenster 
mit  Säulchen  und  Knäufen. 

Nach  den  Wollern  war  das 
Haus  in  der  Bachgasse  im  Besitze 
der  Grafenreuter  und  später  der 
Landolz.  Unter  dem  Erker  be- 
finden sich  die  Wappen  dieser 
beiden  Geschlechter;  das  Grafen- 
reutersche  ist  geschacht  (schach- 
brettartiggeteilt), dasLandolzsch  e 
enthält  einen  wagrecht  liegenden 
Ast,  mit  drei  nach  unten  wach- 
senden Lindenblättern. 

Das    Gebäude    hat     sowohl 
'■*  in  seinem  Ausseren   als  auch  im 

Inneren  mancherlei  Wandlungen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erfahren.  Ursprünglich  befand 
sich  allem  Anschein  nach  an  der  Ecke,  wo  die 
Kapelle  befindlich,  ein  Turm.  Darauf  lassen 
sowohl  die  mit  den  Eckpfeilern  über  1,50  m 
dicken  Umfassungsmauern  als  auch  die  ungleiche 
Höhe  der  Fussböden  in  den  oberen  Stockwerken 
dieses  Gebäudeteiles,  gegenüber  denen  der  anstossenden 
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Räume,  scliliessen.  Das  rundbogige  Kreuzgewölbe  mit 
seinen  durch  eine  einfache  Hohlkehle,  Abb.  26,  herge- 
stellten Gurten  deutet  auf  spiitromanischen  Ursprung. 
Die  Diagonalgurten  vereinigen  sich  nicht  in  einem 
Schlussstein,  sondern  schneiden  an  die  Ecken  eines 
Quadrates  an,  welches  von  dem  Gurtenprofil  gebildet 
wird.  (Siehe  den  Grundriss  Abb.  25.)  Der  Grund- 
plan ist  nahezu  ein  Quadrat  mit  einem  mittleren 
Durchmesser  von  6,16  m,  die  Höhe  beträgt  4,50  m. 
Neben  der  Kapelle  sind  zwei  mit  Tonnengewölben 
überdeckte  Räume,  von  denen  der  zunächst  liegende 
wohl  als  Sakristei  gedient  hat.  Gegenwärtig  be- 
findet sich  eine  Glaserwerkstatt  darin  und  in  der 
früheren  Kapelle  ein  Verkaufsladen.  Im  14.  oder 
15.  Jahrhundert  fand  ein  teilweiser  Umbau  des  Hauses 
statt.  Als  einziger  archi- 
tektonischer Überrest 
dieser  Periode  ist  noch  ein 
kleines  Spitzbogenfenster 
am  Giebel  vorhanden.  Die 
nach  rückwärts  liegenden 
Räume  erfuhren  im  16. 
.Tahrhundert  einen  weiteren 
Umbau.  Trotz  einiger  spä- 
ter eingezogenen  Zwischen- 
wände und  Weissdecken 
ist  die  Bauart  noch  deut- 
lich zu  erkennen.  Ein  ob- 
longer Raum  von  beträcht-  <^ 
lieber  Grösse  ist  mit  rund- 
bogigen  Kreuzgewölben 
überspannt,  die  durch  zwei  Rundsäulen  toska- 
nischer  Ordnung  getragen  werden.  Die  mit  den 
Rundsäulen  korrespondirenden  Gewölbeansätze 
an  den  Seiten  und  Ecken  sind  mit  einem  dem 
Säulenkapitäl  entsprechenden  Antenprofil  ab- 
geschlossen. 

Das  Haus  an  der  Heuport  mit  der  Andreas- 
kapelle. 
Dieses  Haus  gehörte  im  Mittelalter  sowohl  durch 
seine  bevorzugte  Lage  im  Centrum  der  Stadt,  am 
Domplatz,  als  auch  durch  seine  Ausdehnung  und 
Bauart,  wie  nicht  minder  durch  eine  Reihe  ange- 
sehener Besitzer  aus  den  ältesten  Patrizierfamilien 
zu  den  hervorragendsten  Geschlechterhäusern  Re- 
gensburgs.  Es  erstreckte  sich  von  der  Judeugasse, 
der  jetzigen  Residenzstrasse,  bis  ins  Kramgässchen 
und  wird  in  den  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts 
„das  Haus  an  der  Hewbart  vor  Pruckh  '),   genannt 

1)  Auch  „vor  der  Tuuaubruck". 


in  dem  Dörflein  und  die  Kuchin"  bezeichnet.  Den 
letzteren  Namen  ,die  Kuchin",  oder  „die  Kuchen" 
führte  der  nördliche  Teil  des  Hauses  gegen  das 
Kramgässchen.  Der  Platz  vor  dem  Hause  hiess  im 
Mittelalter  Heumarkt  und  noch  die  Diözesmatrikel 
von  1433  bezeichnet  die  Lage  der  Andreaskapelle 
„in  foro  foeni".  Später  hiess  dieser  Platz  Eierraarkt, 
auch  Eierwinkel,  weil  das  Haus  hier  einen  einsprin- 
genden Winkel  bildet.  Schon  vor  der  Zeit,  bis  zu 
welcher  unsere  Urkunden  zurückreichen,  scheint  hier 
ein  ansehnlicher  Bau  gestanden  zu  haben.  Die  Sage 
meldet  von  einem  kaiserlichen  Palast  der  Karolinger, 
welcher  Überlieferung  auch  der  Kartäusermönch 
Grünewald ')  Ausdruck  verliehen  hat,  wenn  er  schrieb: 
„St.  Andre  im  Ayrwinkel,  auch  Königshof  am  Krauter- 
markt, ist  von  Königen  und 
Fürsten  an  die  adeligen 
Burger  kommen."  Die 
Sage  weiss  ferner  zu  er- 
zählen, dass  dieser  kaiser- 
liche Palast  später  in  ein 
Frauenkloster  vom  Orden 
des  Berges  Karmel  um- 
gestaltet worden  und  dass 
die  St.  Andreaskapelle  mit 
einem  Kreuzgang  dieses 
Klosters  verbunden  ge- 
wesen sei.    Noch  heute  ist 

j 1  im  Volke  der  Glaube  ver- 

breitet,  dass  an  gewissen 
Tagen  zu  Mitternacht  eine 
Nonne  mit  weissem  Wichel  durch  die  Gewölbe 
wandelt.  Ähnliche  Spukgeschichten  erzählt  man 
sich  übrigens  auch  von  anderen  alten  Häusern, 
in  denen  sich  früher  Hauskapellen  befanden. 
Urkundlich  wissen  wir  weder  von  einem  Palast 
der  Karolinger  an  dieser  Stelle,  noch  von 
einem  Frauenkloster  etwas. 

Die  älteste  Urkunde,  w^elche  über  das  Haus  an 
der  Heuport  vorhanden  ist,  stammt  aus  dem  Jahre 
1335  2).  Es  ist  dies  ein  Gültbrief,  worin  das  Ka- 
tharinenspital  gegen  200  Pfund  Pfennige,  welche 
»Herr  Carl  der  Crazzer  an  der  Hewbart  weyland 
Burger  ze  Regenspurg"  dem  Spital  übergab,  zehn 
Schaff  Getreide  ewiger  Gült  alle  Jahr  vor  Emmerams- 
tag  der  Kapelle  an  der  Heuport  »ewiglich  gewidmet 
hat."     Dieser  Karl  Kratzer,  Hansgraf  3)  zu  Regens- 


1)  Grunewalds  ßatisbonae  II,  Cap.  VII. 

2)  Im  Besitze  der  Hauseigentümerin,  Frau  Buchhändlers- 
witwo  Coppenrath. 

3)  Hansgraf,  Haudelsgraf,  Richter  in  Handelssachen. 
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bürg,  dem  das  Haus  im  ersten  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts gehörte,  war  jedenfalls  auch  der  Erbauer 
desselben.  Es  findet  sich  wenigstens  unter  den  noch 
vorhandenen  Bauformen  nichts  vor,  was  auf  eine 
frühere  Zeit  hindeutet.  Die  ältesten  Teile  des  Hauses 
weisen  den  frühgotischen  Stil  auf  Es  ist  nicht  mehr 
viel,  was  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen  ist.  Mehr- 
fache Umänderungen  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
haben  das  Haus,  und  besonders  das  Äussere  des- 
selben, sehr  zu  seinem  Nachteil  verändert.  So  wurde 
der  grosse  Eckturm 
am  Kramgässcheu 
im  16.  Jahrhundert 
bis  zur  Dachhöhe 
des  Hauses  abge- 
tragen, die  Mass- 
werksgalerie, 
welche  vordem  das 
Gebäude  krönte,  ist 
verschwunden  und 
von  den  gotischen 
Fenstern ,  welche 
den  weitläufigen 
Bau  zierten ,  sind 
nur  noch  dürftige 
Überreste  vorhan- 
den. Eine  spätere 
Zeit  hat  es  vorge- 
zogen, dieseFenster 

herauszuschlagen 
tmd  durch  vier- 
eckige Mauerlöcher 
zu  ersetzen.  Nur 
ein  einziges  grosses 

Spitzbogenfenster 
mit  Säulchen  und  Kapitalen  au  den  reichprofilirten 
Feusterwandungen  ist  an  der  Aussenseite  de.?  Ge- 
bäudes vollständig  erhalten  geblieben.  Es  befindet 
sich  in  dem  einspringenden  Winkel  des  südlichen 
Flügels  imd  ist  durch  die  vorgebaute  Buchhandlungs- 
auslage teilweise  verdeckt.  Etwas  besser  sieht  es 
noch  im  Inneren  des  Hauses  aus.  Tritt  man  durch 
das  Hausthor  ein,  so  wird  man  durch  ein  grandioses 
Treppenhaus  überrascht,  das  sich  mit  weitgespreng- 
teu  Spitzbögen  gegen  den  Hof  öffnet  und  mit  goti- 
schen Kreuzgewölben  überdeckt  ist.  Wie  unsere 
Abbildung  29  zeigt,  muss  die  Wirkung  früher  eine 
noch  bedeutendere  gewesen  sein,  ehe  die  ursprüngliche 
Anlage  durch  mancherlei  Einbauten  beeinträchtigt 
wurde,  wie  z.  B.  die  glatte  Wandfläche  am  unteren 
Teil  des  hinteren  Spitzbogens,  sowie  die  viereckigen 


^^■^"^<^-»;^HV.       Vv^ 


Abb.  2y.     Haus  an  der  Heupuit,    iiepi 


Fenster  mit  dem  darüber  befindlichen  Ochsenauge 
an  der  Innenseite  des  Treppenaufganges.  Am  linken 
Eckpfeiler  dieser  Innenseite  (auf  unserer  Abbildung 
nicht  mehr  sichtbar)  befindet  sich  eine  interessante 
Skulptur,  die  Figürchen  einer  klugen  und  einer  thö- 
richten  Jungfrau,  fast  ganz  frei  aus  dem  Stein  ge- 
arbeitet, auf  Konsolen  und  unter  Baldacliinen  stehend. 
An  der  Stirnseite  des  Treppenhauses  ist  eine  Stein- 
tafel eingemauert,  welche  vier  Wappen  des  Junkers 
Georg  Krayss  von  Lindenfels  enthält,  dem  das  Haus 

im  17.  Jahrhundert 
gehörte.  Noch  ver- 
dient ein  reiches 
gotisches  Gewölbe 
im  Parterrege- 

•ibhoss  Erwähnung, 
d  IS  durch  seine 
ganz  eigenartige 
Gewölbeführung 
iK  ein  Unikum  be- 
/  iclmet  werden 
darf  und  von  dem 
Vi  ir  in  Abb. 27  einen 
Giundriss  geben. 
Dasselbe  stösst  mit 
einer  Langseite  an 
die  Innenwand  des 

Treppenhauses, 
(kssen  unteres 

Fenster  den  Raum 
spärlich  erleuchtet. 
Em  zweites  Fenster 
ist  daher  in  der  Ecke 

hineingebrochen 
und  mündet  in  dem 


einspringenden  Winkel  aus,  den  die  beiden  Ge- 
bäudeflügel bilden.  Wie  aus  dem  Grundplan  er- 
sichtlich, geht  die  Quergurte  wegen  des  Fensters  an 
der  einen  Langseite  nur  bis  zur  Mitte  des  Gewölbes, 
um  sich  dann  von  hier  aus  Ln  die  gegenüberliegen- 
den Ecken  zu  verzweigen.  Die  übrige  Gurtenfüh- 
rung ist  aus  der  Zeichnung  ersichtlich.  Abb.  28  giebt 
das  Gurtenprofil.  Die  drei  reich  skulptirten  Schluss- 
steine sind  mit  Blätterkränzen  und  darüber  hervor- 
tretenden Rosetten  geschmückt.  Wenn  man  nach 
den  vorhandenen  Resten  auf  das  Ganze  schliessen 
darf,  so  muss  der  ursprüngliche  Bau  zu  den  hervor- 
ragendsten Beispielen  gotischer  Wohnhausarchitektur 
gehört  haben. 

Kehren  wir  nach  diesen  Betrachtungen   wieder 
zur  Geschichte  des  Hauses  und  der  Kapelle  zurück. 

S* 
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Es  wird  nicht  leicht  ein  Haus  in  Regeusbiirg  geben, 
über  das  so  viele  Urkunden  aus  allen  Jahrhunderten 
seit  seinem  Bestehen  vorhanden  sind.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Kauf-  und  Leheubriefen,  Gültverschrei- 
bungeu ,  Reversen  ,  Verträgen ,  Taxquittungen  und 
W^aehtbescheiden  bilden  ein  förmliches  Hausarchiv» 
das  hau])tsächlieh  von  dem  vorletzten  Besitzer,  Buch- 
händler Mauz,  durch  Wiederervperbung  abhanden  ge- 
kommener Urkunden  vervollständigt  wurde.  Aus 
dieser  reichen  Sammlung  lässt  sich  eine  vollständige 
Geschichte  dieses  alten  Geschlechterhauses  zusammen- 
stellen; im  Nachfolgenden  soll  nur  das  Haujitsäch- 
lichste  erwähnt  werden. 

Bis  zum  Jahre  1341  war  der  ganze  Gebäude- 
komplex samt  Kapelle  im  Besitze  des  Hansgrafen 
Karl  Kratzer    und    seiner  Nachfolger.     Nach   ihnen 

hatte  eine  Reihe  von      

edlen  und  „er baren" 
Geschlechtern  den 
grossen  Gebäudekoiii- 
plex  ganz  oder  teil- 
weise in  Besitz,  so  im 
1 4.  Jahrhundert  dir 
Siran  hinger,  Sim  oh  . 
Paiändorfer,  Piill- 
reichsjicrfjer,  Parräu  Irr 
und  Hädrar.  Im  15- 
Jahrhundert  begeg- 
nen wir  den  Sfayus- 
bergern  und  Sittauerii, 
den  alten  Regensbur- 
ger Geschlechtern  der  Gnnicr,  Cmmprcchl  und  Ingol- 
stclter,  ferner  der  Eckhardt,  Peich  und  Grafenreuter. 
Näher  darauf  einzugehen,  müssen  wir  uns  an  dieser 
Stelle  versagen.  Im  16.  Jahrhundert  gelangte  das  Ge- 
bäude in  den  Besitz  des  Ratsgeschlechtes  der  Portner. 

Unter  Christoph  Portner  wurde  die  Kapelle  pro- 
fanirt.  Die  2  Zentner  39  Pfund  schwere  Glocke 
schenkte  er  1560  an  die  Neupfarrkirche  für  die  zu 
giessende  grosse  Uhrglocke,  welche  ausschliesslich 
aus  Glocken  säkularisirter  Kapellen  gegossen  wurde. 
Im  Jahre  1563  übergab  er  auf  Wunsch  des  Rates 
die  Gülten  und  Zinsen  der  Kapelle  in  seinem  Hause 
an  das  Almosenamt  der  Stadt.  Dieselben  betrugen 
jährlich  „41  Gulden,  5  Schilling  Wiener  (Pfennige) 
in  Müntz  Einkommen  auf  nachfolgenden  Gründen 
und  Stucken:  Auf  Georg  Kolbingers  Behausung  gegen 
den  Salzstadel  über  11  Gulden,  3  Schilling  Wiener; 
auf  Hansen  Meyers,  Schiffmanns,  Acker  vor  Jakobs- 
thor gelegen  1  Gulden,  5  Schilling,  13  Wiener  und 
aus  der  von  Christoph  Portner  selbst  innehabender 


Hauptsumme  von  570  Gulden,  28  Gulden,  3  Schilling, 
15  Wiener  Zinsen."  Von  den  zehn  Schaff  Getreide 
des  Katharineuspitals  ist  jedoch  keine  Rede.  Portner 
erbot  sich  „aus  freien  Stücken",  die  Summe  von 
570  Gulden  aus  eigenen  Mitteln  auf  600  Gulden  zu 
erhöhen  und  verpflichtete  sich,  diese  Summe  in  sechs 
Jahresraten  a  100  Gulden  zu  entrichten.  Cammerer 
und  Rat  stellten  ihm  hierüber  unterm  25.  Dezember 
1563  einen  Revers')  aus  und  versprachen  ihm,  ge- 
wissermassen  als  Äquivalent  für  sein  Entgegenkom- 
men, seinen  Erben  und  Nachkommen,  wenn  sie  in 
Not  geraten  sollten,  Unterstützungen  zu  reichen 
oder  ihnen  Stipendien  „sonderlich  in  Theologia"  zu 
teil  werden  zu  lassen.  Ferner  wurde  ihm  das  Recht 
eingeräumt,  „gedachte  Kirchen  zu  verbauen  und  in 
seines  Hauses  Nutz  zu  verwenden,  wie  auch  den  sil- 
bernen Kelch,  ein  sil- 
bern Andreasbild  und 
einen  gestickten  Mess- 
oruat  behalten  zu 
dürfen."  Von  der  Er- 
laubnis, die  Kapelle 
zu  verbauen  machte 
denn  auch  Portner 
den  ausgiebigsten  Ge- 
brauch. Er  teilte  den 
hohen  stattlichen 

Raum  in  drei  Stock- 
werke ,  schuf  das 
zweite  und  dritte  Ge- 
schoss  in  Wohnungen 
zu  je  drei  Zimmern  um  und  Hess  unten  ein  Gewölbe 
einziehen. 

Die  Andreaskapelle  ist  die  zweithöchste  der 
Regensburger  Hauskapellen,  sie  wird  nur  um  weniges 
von  der  Thomaskapelle  im  Auerhaus  übertroffen. 
Ihre  Dimensionen  betragen  9  m  in  der  Länge,  7,75  m 
in  der  Weite  und  10 'l;,  m  in  der  Höhe.  (Die  Tho- 
maskapelle misst  11  m  in  der  Höhe,  das  untere  Ge- 
schoss  dazu  gerechnet.)  Trotz  der  Verbauung  der 
Andreaskapelle  kann  man  sich  ein  vollständiges  Bild 
derselben  machen,  da  das  gotische  Gewölbe  noch  er- 
halten ist.  Es  reicht  mit  seinen  Ti-agsteinen  bis  in 
den  mittleren  Stock  hinab  und  man  darf  sich  nur 
Fussböden  und  Zwischenwände  entfernt  denken,  um 
sich  das  ursprüngliche  Bild  des  stattlichen  Raumes 
zu  rekonstruiren.  Unsere  Abbildung  30  zeigt  uns 
eine  Ansicht  des  Gewölbes  und  Abb.  31  einen  Grund- 
plan  desselben.     Was    daran  auffallig  erscheint,  ist 

1)  Im  Nachkiss  des  Hauptmanns  C.  W.  Ncumauu. 


.'ölbe  der  Andreaskapelle. 
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die  grosse  Nische  in  der  1,50  m  dicken  Mauer  des 
anstossenden  Turmes  und  die  durch  diese  Nische 
bedingte  Brechung  oder  Kröpfung  der  Wandbogen. 
An  der  Ostseite  mag  wohl  früher  eine  Apsis  ge- 
wesen sein,  denn  es  fehlt  an  dieser  Seite  die  Wand- 
gurte, und  die  beiden  Gurtenansätze  am  östlichen 
Schlus.ssteiu  (siehe  den  Grundplan)  lassen  auch  etwas 
Ähnliches  vermuten.  Dass  auf  dieser  Seite  hohe 
Spitzbogenfenster  angebracht  waren,  ist  selbstver- 
ständlich, die  jetzt  vorhandenen  Fenster  entstammen 
dem  Portnerschen  Umbau  im  16.  .Jahrhundert.  Die 
Profilirung  der  Gewölberippen  ist  eine  reichere,  als 
dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Sie  besteht  nach  Fig.  32 
aus  Platte,  Einkerbung,  Schräge  und  zwei  aufein- 
ander folgenden 
Hohlkehlen ,  die 
nur  durch  einen 
schmalen  Steg  von 
einander  getrennt 
sind.  Abb.  33  giebt 
die  Form  eines 
Tragsteines.  An 
einem  der  sehr  be-  / 
schädigten  und 
verputzten  Schluss- 
steine erkennt  man 
einen  frühgotischen 
Wappenschild,  der 
vermutlich  das 
Wappen  des  Bau- 
herrn, des  Hans- 
grafen Karl  Kratzer 
enthielt. 

Von  den  Portneru  ging  das  Haus  an  der  Heu- 
port gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  den  .Junker 
Georg  Krais  von  Lindenfels  über,  der  eine  geborene 
Portner  zur  Frau  hatte.  Aus  einem  Wachtbescheid 
vom  13.  Sept.  1593  ersehen  wir,  dass  Krais  von 
Lindenfels  im  genannten  Jahre  bereits  Besitzer  des 
Hauses  war.  Er  erhielt  nämlich  in  diesem  Jahre  die  Er- 
laubnis, den  Turm  bis  auf  72  Werkschuh  abzubrechen, 
das  ist  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  der  Hausmauer, 
weil  der  obere  Teil  des  Turmes  baufällig  geworden 
war.  Nach  dem  erwähnten  Wachtbescheid  führte 
der  Anwohner  des  Turmes,  Gürtler  Hans  Hofmann 
in  der  Kramgasse  I^lage  gegen  Junker  Krais,  weil 
sein  Haus  beim  Abbruch  des  Turmes  beschädigt 
worden  war  und  wurde  ihm  vom  Ratsherrn  Tobias 
Adler  als  Wachtmeister  der  Wahlenwacht ')  60  Gul- 
den Schadenersatz  zugesprochen. 

1)  Die   Stadt    war  in    eine  Anzahl  Bezirke  (Wachten) 


Abb.  31.    Grundriss  der  Andreaskapelle. 


Von  späteren  Besitzern  des  Hauses  verdient 
noch  der  Handelsherr  und  Stadtgerichtsassessor,  der 
„Ehrenveste  und  Wohlfürnehme  Herr  Job.  Ludwig 
Pürckhl*  (seit  1706)  Erwähnung,  dessen  Wappen  an 
das  Gewölbe  im  Erdgeschoss  der  verbauten  Kapelle 
gemalt  ist.  Es  zeigt  ein  schwarzes,  rechtsspringen- 
des Einhorn  mit  einem  dreiblätterigen  Zweige  im 
Maul  und  ist  mit  einem  Spruchbande  umgeben,  das 
die  Devise  trägt:  „Thue  recht,  lass  Gott  walten!" 
Zur  Zeit  ist  der  grössere  Teil  desselben  im  Besitze 
der  Coppenrathschen  Verlagsbuchhandlung ,  der 
kleinere  mit  der  Kapelle  im  Besitze  der  Kaufmanns- 
witwe Markl. 

Die   Alexiuskapelle. 

Nur  um  zwei 
Häuser  von  der 
eben  besprochenen 

Andreaskapelle 
entfernt,  im  sogen. 
,Hohen  Laden" 
A.  15  lag  die  Ka- 
pelle zu  Ehren  St. 
Alexy.  Wenngleich 
dieselbe  bei  Einhal- 
tung der  chrono- 
logischen Reihen- 
folge erst  später  zu 
behandeln  wäre,  so 
soll  dieselbe  doch 
wegen  der  unmittel- 
Ijaren  Nähe  an  der 
obengenannten  Ka- 
pelle und  weil  auch 
dieses  Haus  im  Mittelalter  zuweilen  das  Haus  an  der 
Heuport  genannt  worden  sein  soll,  gleich  hier  eine 
Stelle  finden.  Zudem  ist  der  Unterschied  in  der  Bau- 
zeit nicht  so  bedeutend,  nur  die  nachher  noch  zu  be- 
sprechenden Kapellen  St.  Thomae  und  St.  Sigismund 
gellen  ihr  zeitlich  voran.  Bot  das  Haus  an  der  Heu- 
port mit  der  Andreaskapelle  einen  Reichtum  an  Ur- 
kunden, wie  nicht  leicht  ein  anderes  der  hiesigen 
Geschlechterhäuser,  so  besitzen  wir  über  das  Haus 
mit  der  Alexykapelle  nur  sehr  dürftige  Nachrichten, 
ja  man  war  sogar  im  Zweifel ,  wo  man  die  Alexy- 
kapelle zu  suchen  hatte.  Während  Schuegraf  die 
Lage  derselben  im  „Hohen  Laden"  angab,  war  Neu- 
mann der  Ansicht,  dass  hier  die  Kapelle  St.  Mar- 
garetha  und  Sebastiani  zu  suchen  sei.  Was  darüber 
aufzufinden  war,  spricht  jedoch  dafür,  dass  hier  wirk- 


eingeteilt und  jede  Wacht  hatte  einen  Vorsteher  oder  Wacht- 
meister, der  in  der  Regel  dem  Rate  angehörte. 


(>2 


HAUSKAPELLEN  UND  GESCIILECHTERHÄUSER  IN  REGENSBURG. 


licli  die  Alexiuskapelle  Lig.  Der  städtische  Baiiamts- 
direktor  Gölgel ')  beschreibt  in  seinem  Verzeichnis 
der  Hauskapellen  von  1724  die  Lage  derselben  in 
einer  "Weise,  dass'kein  anderes  Haus  damit  geraeint 
sein  kann,  wenn  er  sagt:  „Die  Alexykapelle  in  Ehren- 
tri'ui'u,  in  Lindwurm  genannt,  befand  sich  in  des 
Herrn  Anton  Kufuers,  Handelsmanns  und  E.  Erb. 
Allmosen  Ambts  Ass.  (essors)  Frauen  Elieliebsten  Be- 
luiusung  gegen  den  Bischofshof  und  der  Leyboldischeu 
Ajiotheke  über."  Diese  Leyboldische  Apotheke  ist 
aber  keine  andere,  als  die  heutige  Leixl- Apotheke 
und  war  von  1683  bis  1796  im  Besitze  der  Apo- 
thi'kerfamilie  Leybold.  Somit  kann  über  die  Lage 
der  Alexykapelle  kein  Zweifel  obwalten.  Sie  befindet 
sich  in   dem  Hartlaubscheu  Hause  Litera  F.  15,  der 


noch  weitere  Benefizien  hatte.  So  wird  in  einem 
Verzeichnis  von  1583  auch  ein  Weingärtchen  bei 
Winzer  genannt,  dessen  Zins  1  Pfund  Pfennige  be- 
trug, von  welchem  die  Kapelle  zwei  Drittel  und  das 
Hochstift  ein  Drittel  zu  beanspruchen  hatte.  Um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war  Dr.  Oberndorfer 
Besitzer  von  Haus  und  Kapelle  ').  Auf  ihn  folgte 
der  Ratsgeschlechter  und  Handelsherr  Hans  Heu- 
singer, unter  dem  die  Kapelle  profanirt  wurde.  Im 
Jahre  1560  schenkte  er  die  Glocke,  die  in  einem  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  Türmchen  aufgehangen  war, 
an  die  Neupfarrkirche  zum  Guss  der  grossen  Uhr- 
glocke, und  1565  überwies  er  die  bisher  zur  Kapelle 
geleisteten  6  Gulden,  3  Schillinge  dem  Almosenamt 
der  Stadt  mit  der  Erklärung,   dass   er  das  zur  heil. 


Abb.   35.    Von  der  Alexiuskaiielle.  Abb.  37.    Von  der 

„Hohe  Laden"  genannt,  welches   der  Apotheke  und 
dem  Bischofshof  gegenüber  liegt. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhvmderts  soll  Haus  und 
Kapelle  Ott  dem  Graner  gehört  haben,  dessen  Sippe 
auch  den  Teil  des  Hauses  an  der  Heuport,  genannt 
„die  Kuchen",  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
iuue  hatte.  Damals  soll  die  Kapelle  weder  einen 
Kajjlan,  noch  gestiftete  Gottesdienste  gehabt  haben. 
Erst  Konrad  der  Dürrnstetter  und  seine  Schwester, 
Frau  Dorothea  Ingolstetter  stifteten  1409  eine  ewige 
Messe,  indem  der  erstere  der  Kapelle  75  Pfund,  die 
letztere  25  Pfund  Regensburger  Pfennige  vermachte. 
Von  Gölgel  erfahren  wir,  dass  von  da  an  auch  jeder 
Hausbesitzer  jährlich  6  Gulden ,  3  Schillinge  für 
diesen  Zweck  beisteuerte,  und  dass  die  Kajselle  auch 

1)  Gölgel  bekleidete  dieses  Amt  von  1716 — 1730  nach 
einem  Album  im  städtischen  Archiv,  welches  das  Personal 
des  reichsstädtischen  Bauamts  —  Direktoren,  Beisitzer  und 
Bauschreiber  —  von  1547  au  enthält  und  mit  einer  grossen  An- 
zahl von  Porträts  in  Ol-  und  Wasserfarben  geschmückt  ist. 
Angelegt  wurde  es  im  Jahre  1600. 


Alexittskapelle.  Abb.  36.     Von  der  Alexiuskapelle. 

Messe  gestiftete  Weingärtchen  zu  Winzer  —  nach 
einer  anderen  Nachricht  zu  Pfafifenstein  —  hinfort 
selbst  bebauen  und  die  ihm  zuständigen  zwei  Drittel 
Pfund  Pfennige  nach  Abzug  seiner  Kosten  ebenfalls 
dem  Almosenamt  überweisen  wolle.  Die  Kapelle 
selbst  verwendete  er  als  Handelsgewölbe,  und  diesem 
Zweck  dient  sie  bis  zum  heutigen  Tage,  wo  das  Ge- 
bäude im  Besitze  des  Kaufmanns  Hartlaub  ist. 

Wie  in  allen  ansehnlichen  Häusern  des  Mittel- 
alters, so  ist  auch  in  diesem  Hause  das  ganze  Erd- 
geschoss  überwölbt.  Zur  ehemaligen  Kapelle  führen 
von  der  Strasse  aus  fünf  Stufen  empor.  Vordem 
stand  an  dieser  Vorderseite  wahrscheinlich  der  Altar, 
und  der  Eingang  führte  damals  von  der  Hausflur 
aus  an  der  südlichen  Langseite  der  Kapelle  ins  Innere. 


1)  Aber  nicht  wie  Schuegi-af  (wahrscheinlich  gestützt  auf 
eine  aus  dem  Jahre  1711  stammende  fehlerhafte  Kopie  einer 
älteren  Diözesmatrikel)  angiebt,  Kaplan  der  Kapelle;  denn 
Dr.  Oberndorfer  war  nach  den  Ermittelungen  Neumanns  Arzt 
und  Protestant. 
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Dieselbe  ist  fast  doppelt  so  lang  als  breit.  Sie  misst 
8,80  m  in  der  Länge,  4,80  m  in  der  Weite  und  3,75  m 
in  der  Höhe.  Das  hübsche  Spitzbogengewölbe  hat 
Schlusssteine  mit  Rosetten  und  Konsolen,  die  in 
Blätterknäufeu  enden.  (Abb.  3r)  und  36.)  Die  Ge- 
wölberippen zeigen  die  gewöhnliche  Profilirung,  Ab- 
schrägung und  Hohlkehle.  Hinter  der  Kapelle  sind 
noch  drei  überwölbte  Räume.  Im  mittleren  davon 
befindet  sich  ein  Schlussstein,  der  auf  gotischem 
Schilde  einen  gefiederten  Pfeil  enthält.  (Abb.  37.) 
Ein  weiteres  Gewölbe  von  beträchtlicher  Ausdehnung 
liegt  im  hintersten  Teil  des  Hauses.  Es  ist  dies  ein 
flaches  Kreuzgewölbe,  in  der  Mitte  von  einem  massi- 
gen Rundpfeiler  getragen  und  stammt  allem  An- 
schein nach  aus  dem  16.  .Jahrhundert,  während  die 
Kapelle  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gehört. 

Das  Auerhaus  und  die  Thomaskapelle 
am  Römling. 
Die  bedeutendste  und  architektonisch  interessan- 
teste der  Regensburger  Hauskapellen  ist  die  Thomas- 
kapelle am  Römling  D.  62.  Der  Name  Römling 
stammt  ohne  Zweifel  von  den  römischen  oder  wel- 
schen Kaufleuten  her,  welche  im  frühen  Mittelalter 
vorzugsweise  in  dem  Stadtteil  zwischen  der  Wahleu- 
strasse  und  Ludwigsstrasse  ihren  Sitz  hatten.  Schon 
im  11.  .Jahrhundert  wird  die  ganze  Gegend  vom 
Vitusbach  bis  zum  Weissgerbergraben  als  Kaufleute- 
gau, „pagus  mercatorum",  wie  es  in  einer  Disserta- 
tion des  Fürstabts  Johann  Baptist  von  St.  Emmeram 
vom  Jahre  1050  heisst,  bezeichnet.  In  den  ältesten 
Urkunden  der  Stadt  wird  die  Gegend  des  heutigen 
Römling  „locus  inter  romanum"  genannt.  Als  Kauf- 
haus oder  Börse  jener  welschen  Kaufleute,  in  deren 
Händen  sich  im  frühesten  Mittelalter  fast  ausnahms- 
los der  Handel  befand ,  bezeichnet  Neumann  das 
querstehende  Haus  am  Römling,  D.  53,  an  dem  rechts 
die  St.  Albansgasse,  links  die  Methgerbergasse  hinab 
zur  Donau  führt. 

Die  Thomaskapelle  gehört  zu  einem  Gebäude- 
komplex, der  im  13.  und  14.  Jahrhundert  im  Besitze 
des  hochangesehenen  und  ritterlichen  Geschlechtes 
der  Auer  war.  Die  Auer  genossen  durch  ilire  Macht 
und  ihren  Reichtum  ein  so  ausserordentlichen  An- 
sehen, wie  sich  dessen  kaum  ein  zweites  der  alten 
Rpgensburger  Geschlechter  rühmen  konnte.  Zahl- 
reiche Besitzungen  nannten  sie  ihr  eigen,  wie  Bar- 
bing,  Winzer,  Salern,  die  Burgen  und  Herrschaften 
Weichs ,  Pentling,  Adelnburg,  Siegenstein,  Grass, 
Triftelfing,  Theisbach,  Geblkofen,  Rietenburg  an  der 


Altmühl,  Stockenfels  und  Steffling  am  Regen,  dazu 
kamen  noch  durch  Heirat  Ober-  und  Unterbrennberg, 
sowie  die  ihnen  verpfändeten  Burgen  und  Herr- 
schaften Lengenfeld  und  Kaimünz  an  der  Naab,  so- 
wie Lubburg  an  der  schwarzen  Laaber.  Von  1287 
bis  1358  war  Haus  und  Kapelle  am  Römling  nach- 
weislich im  Besitze  der  Herren  von  Au.  Ihr  Wap- 
pen, eine  vierfache  Mauerzinne,  findet  sich  an  einem 
Schlussstein  der  Kapelle.  Urkundlich  erwähnt  wird 
1287  HeiT  Friedrich  von  Au,  Propst  von  Ober- 
münster. In  seinem  Stammhause  am  Römling  wohnte 
während  des  Reichstages  von  1295  der  deutsche 
König  Adolf  von  Nassau.  Der  älteste  Sohn,  eben- 
falls Friedrich  genannt,  war  von  1316 — 1317  Bürger- 
meister. Ob  der  von  1331  bis  1334  die  Bürger- 
meisterstelle bekleidende  Friedrich  der  Auer  der 
gleiche  oder  der  Sohn  des  vorgenannten  war,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Durch  seine 
Vermählung  mit  Agnes  von  Prennberg  1326  erhielt 
er  die  Burg  und  Herrschaft  Prennberg  als  erledigtes 
Lehen  vom  Hochstift  Regensburg  und  nannte  sich 
fortan  Friedrich  Auer  von  Prennberg.  Um  seine 
Macht  und  seinen  Eiufluss  zu  erhöhen,  schloss  er 
1330  mit  den  Handwerkern  eine  Eidgenossenschaft 
und  Hess  sich  1331  zum  Bürgermeister  wählen.  Als 
solcher  wird  er  als  ein  gar  stolzer  und  gewaltthätiger 
Herr  geschildert.  Für  sein  herrisches  und  hofßirtiges 
Wesen  ist  der  Umstand  bezeichnend,  dass  er  sich 
mit  grossem  Gepränge  von  vierzig  gewappneten 
Mundmannen,  einer  Art  Leibgarde,  von  seinem  Hause 
am  Römling  zur  Kirche  geleiten  Hess.  Während 
seiner  Amtsführung  übte  er  eine  wahre  Schreckens- 
herrschaft aus  und  vertrieb  viele  der  edelsten  Ge- 
schlechter, die  es  wagten,  seinem  Willkün-egiment 
entgegenzutreten ,  aus  der  Stadt.  So  wurden  der 
Hansgraf  Ludwig  Straubiuger  und  die  Patrizier 
Heinrich  und  Ulrich  Kratzer  (letzterer  der  nachmalige 
Hansgraf)  im  Jahre  1333  als  Häupter  der  Auerschen 
Gegenpartei  auf  vierzig  .Jahre  aus  der  Stadt  verwiesen, 
kehrten  jedoch  im  folgenden  Jahre  nach  Vertreibung 
der  Auer  wieder  zurück.  Der  Han.sgraf  Rüger  Löbel, 
der  bereits  1330  den  Auern  entgegentrat,  wurde  auf 
fünf  Jahre  ratsunfähig  erklärt  und  ihm  und  seinen 
Kindern,  Messer,  Schwert  und  Wafien  zu  tragen  ver- 
boten. Löbel  war  indes  nicht  der  Mann  dazu,  seiner 
Überzeugung  ein  Opfer  zu  bringen,  denn  er  ent- 
schloss  sich  im  Jahre  darauf,  der  Auerschen  Partei 
beizutreten.  Schliesslich  wurde  jedoch  die  Unzu- 
friedenheit mit  den  herrschenden  Zuständen  eine  so 
überwiegende,  Hass  und  Unwille  nahmen  dermassen 
überhand,  dass  die  Auer  gestürzt  wurden.   Friedrich 
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vou  All  wurde  1334  mit  seinen  Söhnen  und  Anver- 
wandten aus  der  Stadt  verbannt.  Er  zog  sicli  auf 
seine  Burg  Prennberg ,  sechs  Stunden  listlich  vou 
llegensburg,  zurück,  von  wo  aus  er  erbitterte  Fehden 
mit  den  Kegeusburgern  führte.  Diese  setzten  sich 
bis  1342  fort,  in  welchem  Jahre  ein  Vergleich  zu 
stände  kam.  Aber  auch  an  Lichtpunkten  fehlte  es 
bei  diesem  herrischen 
Charakter  nicht.  So 
wirkt  die  unerschüt- 
terliche Anhänglich- 
keit und  Aufopfening 
für  Kaiser  Ludwig 
den  Bayer,  die  er  sein 
ganzes  Leben  lang 
bethätigte,  gewisser- 
massen  versöhnend, 
und  durch  seine  wohl- 
thätigen  Stiftungen 
hat  er  sich  in  Regeus- 
burg  ein  bleibendes 
Denkmal  gesetzt.  So 
stiftete  er  1318  mit 
seinem  Bruder  Gum- 
precht  und  seinem 
VerwandtenKarl  Pra- 
ger das  Oswaldspital 
uud  erbaute  die  Os- 
waldkirche. Auch  der 
Domljau  erfreute  sich 
einer  grossen  Förde- 
rung von  seiner  Seite. 
Die  Mauerzinne  der 
Auer  findet  sich  als 
Glasmalerei  an  einem 
Cborfenster  des  Do- 
mes. Ihres  Stamm- 
hauses nebst  der  Ka- 
pelle am  Römling 
entäusserten  sie  sich 
erst  im  Jahre  1358, 
behielten  sich  aber  das 

Lehensrecht  der  Kapelle  voi-.  Dieses  besassen  sie  noch 
im  Jahre  1402,  wie  aus  Längs  Regesten  hervorgeht. 
Hiernach  begab  sich  Friedrich  der  Auer  zu  Prenn- 
berg am  23.  Mai  1402  aller  Ansprüche,  welche  er 
an  den  Abt  Johann  und  den  Konvent  zu  St.  Haymerau 
zu  Regensburg  hinsichtlich  der  iluu  zu  Lehen  gehen- 
den Kapelle  zu  St.  Thomae  und  Kaplan  Wieders 
hinterlassene  Habe  gemacht  hat').  Im  Jahre  1483 
1)  Hcinricli  v.  Lang,  Regesta  Vjoica  XI,  250. 


erlosch    das    Geschlecht  der  Auer  v.  Prennberg  mit 
Christoph  dem  Auer. 

Unter  den  nachmaligen  Eigentümern  des  histo- 
risch und  architektonisch  interessanten  Auerhauses 
findet  sich  manches  edle  Geschlecht,  wie  die  Oraner 
und  Diirrnstettcr,  die  reichen  Ingolstetter,  die  wackeren 
Tunmicr  und  die  hochangesehenen  Trainer.  Von 
Paul  Kohl,  dessen  Vor- 
gänger es  1538  von 
den  Trainern  erwor- 
ben hatte,  wurde  1570 
das  Eckhaus  im  Re- 
naissancestil umge- 
baut und  ein  acht- 
eckiger Treppenturm 
im  Hofe  aufgeführt. 
Das  Kohlsche  Wap- 
pen, ein  verkohlender, 
rotglühender  Baum- 
ast, befand  sich  unter 
dem  Erker  und  an 
einem  Brunnen  des 
Hofes  2).  Später  be- 
gegnen wir  den 
Reichsfreiherren  von 
Maxirain  und  Leubl- 
fing,  dem  Ratge- 
schlechter Perger,  der 
1646  die  Kapelle 
durch  Einziehen  eines 
Gewölbes  in  zwei 
Stockwerke  teilen 
Hess,  und  den  Mem- 
mingeru.  Der  gegen- 
wärtige Besitzer,  Bau- 
meister Zinstag,  Hess 
flen  südlichen  Gebäu- 
detrakt, der  1570  von 
Paul  Kohl  im  Renais- 
sancestil umgebaut 
worden,  in  den  Jahren 
1888  und  1889  durch 
einen  Neubau  ersetzen,  wobei  leider  so  manches 
Wertvolle,  wie  der  achteckige  Treppenturm  des 
Hofes,  der  hübsche  Erker  des  Eckhauses  mit  dem 
Kohlschen  Wappen,  hübsche  frühgotische  Fenster  in 
einem  älteren  Hause  des  Hofes  und  manches  andere 
zu  Grunde  ging.  Nunmehr  steht  vou  dem  alten  Auer- 


2)  Näheres  im  T.  Teil  dieses   Aufsatzes,  BJ.  XXIV  de 
Zeitschrift,  und  jn  dessen  Separatdruok. 
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liauso  ausser  der  Kapelle  nur  noch  das  au  die  Ka- 
pelle aiistossende  Gebäude  mit  abgetrepptem  Giebel 
und  gerade  abschliessenden  gotischen  Fenstern. 

Über  die  Kapelle  besitzen  wir  leider  nur  sehr 
dürftige  Nachrichten.  Die  Diözesanmatrikel  von  1433 
zählt  sie  zu  den  angesehensten  Hauskapellen.  Das 
Metzgerhandwerk  hielt  daselbst  seine  Bruderschaft 
feierlichst  ab  und  stiftete  zu  diesem  Zweck  eine  heil. 
Messe.  Nach  einem  alten  Kapellenverzeichnis  bestand 
diese    Stiftung  in  neun    Äckern,    welche  25  Gulden 
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Zinsen  abwarfen.  Ausserdem  zinsten  noch  einige  Äcker 
bei  Kumpfmühl  zur  Kapelle,  sowie  ein  Acker  bei  Bruck- 
feld,  den  der  Kaplan  Erasmus  Primbs  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  der  Kapelle  schenkte.  Die  uns  be- 
kannten Kapläne  waren  der  bereits  obenerwähnte 
Heinrich  Wyder,  ferner  Georg  Steurer,  dessen  in 
einem  Messbuch  der  Thomaskapelle  vom  Jahre  1486 
Erwähnung  geschieht  und  der  ebengenannte  Erasmus 
Primbs,  der  Schüler  Aventins  um  die  Wende  des 
16.  Jahrhunderts.  Weiter  erfahren  wir,  das  1524 
Johann    Hauser    das    Benefizium  besass   und    davon 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


1  Gulden  Stadtsteuer  entrichten  musste.  Als  Rat 
und  Bürgerschaft  1542  die  protestantische  Glaubens- 
lehre annahmen ,  erlosch  auch  das  Ansehen  der 
Thomaskapelle.  Der  damalige  Besitzer  Paul  Kolil 
entfernte  den  Altar  und  sein  Nachfolger  Christoph 
Kohl  schenkte  1560,  nach  einem  gleichzeitigen  Bau- 
amtsprotokoll, die   beiden  Glocken  im  Gewicht  von 

2  Zentner  24  Pfund  zum  Guss  der  gro.ssen  Neu- 
pfarrglocke. Gleichwohl  wurde  aber  das  Benefizium 
von  den  Eigentümern  mit  bischöflicher  Genehmigung 

an  eigene  Benefiziateu  verliehen 
und  in  eine  katholische  Kirche 
verlegt.  Dies  währte  Isis  zum 
Jahre  1667.  Die  Einkünfte  der 
Kapelle  waren  seitens  der  Besitzer 
dem  protestantischen  Almosenamt 
zugewiesen  worden  und  der  da- 
malige Benefiziat  Johann  Kestel, 
Chorherr  zur  alten  Kapelle,  be- 
mühte sich  vergeblich,  wieder  in 
deren  Geuuss  zu  gelangen,  so  dass 
die  Haltung  des  Gottesdienstes 
nach  den  Intentionen  der  katho- 
lischen Stifter  von  selbst  aufhörte. 
Die  Thomaskapelle  gehört 
zu  den  wenigen  Regensburger 
Hauskapellen,  die  sich  schon 
durch  ihre  äussere  Erscheinung 
als  Kapelle  kennzeichnen.  Sie  ist 
ein  hoher,  mit  Zinnen  gekrönter 
Bau,  deren  Apsis  mit  drei  Acht- 
eckseiten über  die  Strassenfront 
heraustritt.  Die  hohen  Spitz- 
bogenfenster sind  seit  der  Ein- 
fügung des  Zwischengewölbes  im 
Jahre  1646  teilweise  vermauert, 
so  dass  nur  mehr  einzelne  Partien 
desselben  sichtbar  sind.  Über 
dem  steil  ansteigenden  Dache  der 
Apsis  steigt  ein  Wimperg  em- 
und  hockenden  Tieren  auf  der 
in  eine  über  die  Zinneubekrö- 
nung  hinausragende  Kreuzblume  (gegenwärtig  abge- 
brochen) endigend.  Ein  Gesamtbild  des  grossen  Auer- 
hauses  nebst  Kapelle  am  Römliug  wird  dem  nächsten 
Hefte  als  Heliogravüre  beigegeben.  Das  vorderste 
Gebäude  mit  Erker  und  vorgekragtem  Obergeschosse 
ist  das  von  Paul  Kohl  im  Jahre  1570  umgebaute 
Eckhaus.  Auf  dieses  folgt  ein  gotisches  Gebäude 
mit  abgetrepptem  Giebel  imd  hierauf  die  Kapelle. 
Das  im  Hintergrund  sichtbare  querstehende  Gebäude 
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por,   mit    Krabben 
Schrägplatte,    und 
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war  im  IViihi'u  Mittelalter  das  Kaufhaus  der  rö- 
niisciien  Ivaufleute.  Von  seiner  ursjjrüiigliclien  Bauart 
ist  längst  nichts  mehr  zu  sehen.  Seit  langen  Jahren 
führt  es  die  Bezeichnung  „das  Auge  Gottes",  nach 
einer  Abbildung  über  der  Hausthüre. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Innern  der  Kapelle 
zu.  Wie  Abb.  39  zeigt,  ist  die  Grundform  ein  Qua- 
drat ,  in  dessen 
Mitte  eine  70  cm 
im  Durchmesser 
haltende  reich 
profilirte  Säule 
aufsteigt,  deren 
Profile  nach  oben, 
ohne  Unter- 

brechung durch 
ein  Kapital,  in 
einen  achtstrah- 
ligen  Stern  aus- 
laufen. Diese 
achtteilige  Stern- 
figur lässt  in  den 
vier  Ecken  des 
umschliessenden 
Quadrates  je  ein 

quadratisches 
Feld  frei.  Diese 
Felder  sind  durcli 
je  eine  Diagonale 
geteilt,  wodurch 
ein  den  Stern  um- 

schliessendes 
Achteck  entsteh  t. 
Die  ausserhalb 
desselben  übrig 
bleibenden  vier 
Dreiecke  sind 
nochmal  durch 
eine  Kippe  ge- 
teilt, wodurch 
das  Gewölbe  bei 
verhältnismässig 
einfachem  Grundriss  sich  zu  reicherWirkung  entfaltet, 
wie  dies  besonders  bei  der  Innenansicht  Abbildung  40 
hervortritt.  Gegen  Osten  ist  eine  Apsis  vorgelegt, 
deren  Gewölbe  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  des 
Hauptraumes  hinaufgeführt  ist,  jedoch  ganz  für  sich 
abgeschlossen  und  ohne  streng  organische  Verbin- 
dung mit  dem  Sterngewölbe  erscheint.  Der  Apsis 
gegenüber,  also  auf  der  Westseite,  befindet  sich  ein 
Glockeutürmchen  mit  steinerner  Wendeltreppe,  (siehe 
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Grnndplan  Abb.  39)  das  früher  über  die  Kapelle  hinaus- 
ragte, gegenwärtig  jedoch  bis  zur  Dachhöhe  des 
Hauses  abgetragen  ist  Die  Abbildungen  40 — 45  geben 
Pi-ofile  von  der  Säule,  von  Gewölberippen  und  di- 
versen architektonischen  Details.  Wie  bereits  weiter 
oben  erwähnt,  wurde  1646  von  dem  damaligen  Be- 
sitzer, dem  Ratsherrn  Perger,  die  Kapelle  durch  ein 

Zwischenge- 
wölbe in  zwei 
Stuckwerke  ab- 
geteilt. Das 
obere  wurde  als 
„Salettl"  (kleiner 
Saal)  das  untere 
als  Trinkstube 
eingerichtet,  wo 
der  Ratsherr 
seine  an  den  Do- 
nanhöhen gebau- 
ten Weine  aus- 
schenken     liess. 

Gegenwärtig 
sind  beide  Hal- 
len dem  König 
Gambrinus  ge- 
weiht und  diesem 
Umstände  ver- 
dankt der  schöne 
Bau  seine  gute 
Instandhaltung. 
Ehe  das  Zwi- 
schengewölbe 
eingezogen  wor- 
den, befand  sich 
an  dessen  Stelle 
eine  seitlieh  und 
hinten  herumlau- 
fende Galerie,  zu 
welcher  von  der 
Südseite,  wie 
auch  von  dem  au 
der  Westseite  be- 
findlichen Türmclien  aus,  eine  Spitzbogenthür  führte. 
Beide  Thüren  sind  noch  vorhanden  und  büden  nunmehr 
die  Eingänge  zum  oberen  Lokal.  Die  Kapelle  hat  eine 
Lichtweite  von  9/20  m.  Die  Höhe  beträgt  nunmehr 
6,50  m  und  mit  Hinzurechnung  des  unteren  Raumes 
lim.  Was  der  Kapelle  zu  besonderem  Schmuck  ge- 
reicht, das  sind  die  reichen  Skulpturen  an  Kapitalen, 
Konsolen  und  Schlusssteinen.  Hier  zeigt  sich  ein  Reich- 
tum an  Motiven,  eine  Fülle  von  Phantasie  und  Gestal- 
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tungskraft,  wie  dies  au  den  Regensburger  Haus- 
kapellen in  diesem  Umfang  nicht  wieder  vorkommt. 
Jedes  Kapital ,  jeder  Trag-  und  Schlussstein  zeigt 
anderes  Laubwerk.  Hopfen  und  Wein,  Eichen  und 
Ahorn,  Platanen  und  Feigen,  wilde  Rosen  und  Epheu, 
Klee  und  Sumpfpflanzen  sind  in  buntem  Wechsel 
zum    Schmucke    verwendet    und    beleben    mit    ihren 


Blättern,  Blüten  und  Früchten  die  architektonische 
Form.  Unter  dem  Laubwerk  der  Tragsteine  gucken 
Menschen-  und  Tierköpfe  hervor  (Abb.  47  und  48). 
Die  Tragsteiue  an  den  Eckpfeilern  der  Apsis  sind 
mit  grösseren  Figuren  geschmückt.  Zur  Linken 
kauert  eine  mit  Lederriemen  gegürtete  Gestalt,  viel- 
leicht die  Figur  des  Baumeisters.    Zur  Rechten  wächst 


eine  männliche  Figur  aus 
dem  Pfeiler  heraus,  welche 
zwei  schweinsköpfige  I)ra- 
clien  am  Genick,  bezw. 
beiden  Ohren  packt.  Die 
Figuren  49  und  50  geben 
eine  Abbildung dieserTrag- 
steine.  Der  gleichen  Man- 
nigfaltigkeit begegnen  wir 
bei  den  Schlusssteiuen,  von 
denen  eine  Anzahl  unter 
Abb.  51— .58  abgebildet  ist. 
Zunächst  um  die  Mittel- 
päule  in  den  acht  ein- 
springenden Ecken  der 
Sternfigur  sind  die  Sym- 
liole  der  vier  Evangelisten, 


abwechselnd  mit  vier  anderen  Skulpturen 
gruppirt.  Diese  letzteren  sind  ein  weib- 
licher Kopf  mit  langem  Haar,  von  Laub- 
werk umrahmt,  vielleicht  Eva  vorstel- 
lend (Abb.  54);  gegenüber  eine  Teufels- 
fratze, mit  Feigenlaub  und  Früchten  um- 
geben, oflPenbar  das  böse  Prinzip  und  die 
Lockung  zur  Genusssucht,  zur  Sünde, 
versinnbildlichend  (Abb.  53);  in  der  Rich- 
tung gegen  die  Apsis  das  Lamm  mit 
Fahne,  die  Erlösung  undVersöhnung(  Abb. 
57  auf  S.  57)  und  gegenüber  nach  rück- 
wärts ein  knieender  Engel  mit  Spruch- 
band in  den  Händen,  dem  Herrn  dankend 
und  lobsingend.  (Abb.  55.)  Also  Sün- 
denfall und  Erlösung  wäre  demnach  die 
Symbolik  dieser  vier  Schlusssteine.  Der 
Erlöser  selbst  nimmt  die  hervorragendste 


Stelle  des  Gewölbes  ein,  diejenige  näm- 
lich, unter  welcher  der  Altar  stand. 
Sein  Bild  ist  an  dem  Schlussstein  der 
Apsis  angebracht.  Die  Schlusssteine  in 
den  vier  Eckc^uadraten  enthalten  Wap- 
penschilde und  zwar  an  der  Rückseite 
rechts,  den  Blick  nach  der  Apsis  ge- 
richtet, das  Wappen  des  Bauherrn^  die 
Mauerzinne  der  Auer,  Abb.  51,  links  ein 
Wappen  mit  abgetrepptem  Giebel,  aus 
dessen  oberer  Zinne  eine  Faust  empor- 
wächst, die  einen  Hammer  schwingt, 
Abb.  52,  das  Wappen  des  Baumeisters. ') 
Die  Eckender  Vorderseite  enthalten  links 
das  Wappen  des  Hochstiftes,  einen  nach 
rechts  absteigenden  Schrägbalken,  rechts 
den  Rautenschild  der  bayerischen  Her- 
zoge. (Schluss  folgt.) 


1)  Nach  Schiiegraf  wiire  dies  das  Wappen  der  Hausfrau  Friedrichs  von  Au,  einer  geborenen  ErufcLs.  Aber  abgesehen 
chivon,  dass  die  Hausfrau  desjenigen  Friedrichs  von  Au,  um  den  es  sich  hier  lediglich  haudeln  kann,  Agnes  von  l'renn- 
lierg  war,  deren  Wappen  ein  Dreilierg  mit  aufsteigenden  Flammen  ist,  so  weist  auch  kein  (ieschlecht  der  Krnfclser 
das  obige  Wajiiien  auf. 
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S  ist  eine  für  England  bemerkens- 
werte Tliatsache,  dass  sich  in  allen 
Teilen  des  Landes  heute  ein  stets 
wachsendes  Interesse  für  Kunst  und 
Kunstgeschichte  kundgiel^t ,  und 
^^^  dass  in  den  verschiedenen  Pro- 
\iiizi;ilsl;iiltrii  sdwohl  von  privater  Seite  als  auch 
von  den  Munizipien  selbst  Anstrengungen  gemacht 
werden,  Kunstsammlungen  und  Kunstschulen  ins 
Leben  zu  rufen.  Fi-eilich  sind  es  für  die  Gemeinden 
keine  geringen  Opfer,  die  zur  Erhaltung  einer  Kuust- 
scjnile  oder  einer  Gemäldegalerie  gefordert  werden, 
da  die  Lebensfiihigkeit  solcher  Institute  nur  durch 
regelmässige  Subventionen  zu  ermöglichen  ist.  Wenn 
das  englische  Volk  bisher  in  der  Erziehung  für  die 
Kunst,  dank  der  Abneigung  mancher  dortigen  Be- 
hörden, künstlerischen  Zwecken  Unterstützung  zu 
gewähren,  hinter  anderen  Nationen  zurückgeblieben 
ist,  so  darf  ihm  deshalb  kaum  ein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Zudem  hat  ein  solcher  auch  heute  schon 
beinahe  .seine  Berechtigung  verloren.  Liverpool, 
Birniiugiiam    und  vcrsc-hiedene  andere  Städte  haben 


gezeigt,  was  durch  die  Thatkraft  der  Gemeinden  und 
den  Edelsinn  reicher  Bürger  für  die  Hebung  der 
Kunst  gethan  werden  kann.  Diesem  Beispiele  folgte 
neuerdings  auch  Wolverhamjjton ,  wenngleich  dem 
Unternehmen  sich  dort  mannigfache  Schwierigkeiten 
entgegenstellten. 

Vor  einigen  Jahren  widmete  Herr  lliilipp  Jlors- 
iiinn,  ein  reicher  Fabrikant,  der  Stadt  ein  hübsches 
Gebäude  für  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Museums 
und  einer  Galerie,  und  damit  diese  Anstalten  zugleich 
als  Mittelpunkt  des  Kunstunterrichts  für  den  Distrikt 
ins  Leben  träten,  wurde  der  Stadtvertretung  ein  Ge- 
setzesvorschlag unterbreitet,  welcher  neben  verschie- 
denen anderen  Bestimmungen  auch  die  enthielt,  den 
freiwilligen  Beitrag  für  die  Bibliothek  von  einem 
Penny  auf  zwei  zu  erhöhen  und  den  so  gewonnenen 
Betrag  dem  Institute  zuzuwenden.  Der  Antrag  wurde 
abgelehnt,  und  es  war  zweifelhaft,  ob  Mr.  Horsmans 
edelsinniges  Projekt  je  verwirklicht  werden  könne. 
Nach  einer  einzigen  Ausstellung  von  geliehenen 
Bildern  wurde  das  Haus  wieder  geschlossen.  Doch 
sieifte   alsbald   der    Geist   des  Fortschrittes:    ein    der 
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Vertretung  Wolverliamptous  vorgelegter  modifizirter 
Gesetzesvorsclilag  wurde  angenommen  und  vom  Parla- 
mente bestätigt. 

Für  wenige  Städte  Englands  war  eine  Galerie 
so  dringendes  Bedürfnis ,  wie  für  Wolverhampton. 
denn  zunächst  für  den  Fremden  bietet  die  Stadt  fast 
gar  nichts;  sie  enthält  weder  elegante  Strassen  noch 
imposante  Gebäude;  vergebens  sehen  wir  uns  nach 
schönen  Landhäusern  um,  und  es  ist  natürlich,  dass 
die  reicheren  Bewohner  so  weit  wie  möglich  aus 
dem  Bereiche  der  Fabrikschornsteine  fliehen,  die  mit 
ihrem  Qualm  den  Himmel  verdüstern  und  über  die 
ganze  Landschaft  schwere  Schleier  breiten.  Eine 
Galerie  im  Mittelpunkte  einer  solchen  Stadt  des  pro- 
saischen Alltagslebens  ist  als  wahre  Wohlthat  zu 
betrachten  und  ihr  Einfluss  auf  die  Bewohner  kann 
mir  ein  segensvoller  sein. 

Wolverhampton  hat  also  nun  seine  Galerie, 
hoffentlich  wird  auch  das  Kunstgewerbemuseum, 
welches  sich  gegenwärtig  noch  etwas  dürftig  prä- 
sentirt,  bald  Bereicherungen  erfahren,  und  die  prak- 
tischen Folgen  des  Studiums  mustergültiger  Vor- 
bilder werden  nicht  ausbleiben.  Der  Unternehmungs- 
geist der  Bevölkerung  wurde  bald  belohnt;  kaum 
war  für  die  Existenz  des  Institutes  gesorgt,  so  kam 
durch  testamentarische  Verfügung  der  Mrs.  Cartwright 
eine  herrliche  Sammlung  von  Gemälden  in  dessen 
Besitz.  Diese  Bilder,  275  an  der  Zahl,  bilden  mit 
50  anderen,  Geschenken  verschiedener  Gönner,  den 
Kern  der  permanenten  Kunstaustellung.  Es  sind 
darin  eine  Anzahl  moderner  Künstler,  z.  B.  Seymour 
Lucas,  Henry  Moore,  G.  H.  Boughton,  v.  Blaas  u.  a. 
mit  guten  Bildern  vertreten;  doch  sind  es  weniger 
diese  Arbeiten,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen  —  Bilder  von  den  genannten  Malern 
können  auch  anderwärts  gesehen  und  studirt  werden. 
Was  uns  in  der  Galerie  Wolverhamptons  ganz  be- 
sonderes Interesse  bietet,  ist  eine  Sammlung  von 
Gemälden,  welche  vor  circa  40  Jahren  in  England 
gemalt  wurden,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  englische 
Kunst,  von  äusseren  Eiuflüsseu  unberührt,  noch  das 
unverfälschte  englische  Gepräge  trug.  Die  figürliche 
Malerei  stand  damals  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe; 
ausländische  Schulen  und  Meister  waren  den  Künstlern 
kaum  bekannt,  die  Nationalgalerie  hatte  noch  keine 
nennenswerte  Bedeutung.  Die  britische  Schule  be- 
gnügte sich  mit  ihrem  künstlerischen  Können  und 
ihrem  künstlerischen  Besitz ;  in  Etty  besass  sie  ihren 
Tizian ;  John  Phillips  wurde  als  der  englische 
Velazquez  betrachtet  und  Frith  als  der  Hogarth  des 
l'J.  Jahrhunderts  gefeiert.    Eine  Umwandlung  in  iler 


englischen  Kunst  vollzog  sich  sodann  durch  die 
Schule  der  Prae-Raffaeliten  unter  der  l'ührung 
von  Rossetti,  Hunt  und  Millais  und  der  für  die  neue 
Richtung  begeisternden  Schriften  Ruskins. 

Bezeichnend  für  diese  ältere  Zeit  der  enghschen 
Kunst  ist  es,  dass  die  Landschaftsmalerei  sich  zu 
einem  bedeutenden  Grade  vervollkommnete  und  ihre 
Vertreter  europäischen  Ruf  bekamen,  während  die 
Genremalerei  weit  zurückblieb.  Die  Wolverhampton- 
Galerie  besitzt  von  jeder  Gattung  dessen,  was  vor 
etwa  40  Jahren  Gutes  und  Schönes  geschaffen  wurde, 
vorzüglich  charakteristische  Exemplare,  namentlich 
viele  Landschaften,  wenngleich  Turner  und  Constable 
fehlen;  ausserdem  freilich  auch  eine  Menge  Bilder, 
deren  Wert  als  ein  rein  historischer  bezeichnet  wer- 
den muss ,  und  die  der  „Literary  school"  zuzuweisen 
sind;  doch  bringen  wir  einer  Sammlung,  die  uns  so 
ganz  und  gar  in  eine  vergangene  Generation  versetzt 
und  uns  mit  einem  Blicke  das  Terrain  überschauen  lässt, 
von  welchem  die  heutige  englische  Kunst  ihren  Ur- 
sprung nahm,  unser  vollstes  Interesse  entgegen. 

Unter  den  Landschaften  ragen  besonders  die 
Bilder  von  E.  J.  Niemann  hervor;  zu  den  besten 
gehören  ein  Motiv  am  Flusse  Eden  bei  Carlisle 
und  ein  zweites  am  Flusse  Teme  bei  Ludlow,  von 
welchem  wir  (S.  68)  eine  Abbildung  bringen.  Es 
ist  eine  heitere,  sonnige  Uferpartie  mit  der  Brücke 
über  den  Teme  und  der  Stadt  Ludlow  im  Hinter- 
grunde ;  ferner  die  wohlbekannten  „Tannen  bei 
Hampstead"  mit  der  breiten  Ebene  gegen  Harrow 
dahinter. 

Von  IIcviij  IJairson  sind  neun  vorzügliche 
Stadien  vorhanden,  darunter  ein  herrlicher  , Sonnen- 
untergang bei  Croydon".  Patrir-k  Nasmyths  breit  be- 
handelte ,  Ansicht  von  Bristol"  ist  eines  der  besten 
Werke  dieses  Künstlers  und  verdient  den  Ehrenplatz, 
welchen  es  in  der  Galerie  einnimmt.  Von  dem 
unglücklichen  R.  E.  Boitington  sind  drei  ()lbilder 
und  das  reizende  Aquarell  „Mont  S.  Michael'"  zu 
verzeichnen.  „Der  Dogenpalast  zu  Venedig"  und 
das  „Fort  Rouge"  sind  ausserordentlich  charakte- 
ristisch für  sein  Talent,  obschon  die  schwankende 
Zeichnung  bei  ersterem  Mr.  Ruskins  strenge  Kritik 
beinahe  rechtfertigt.  Er  schreibt  gelegentlich  über 
den  Künstler:  „Wenn  das  junge  Talent  sich  lieber 
die  ersten  Regeln  der  Perspektive  zu  eigen  gemacht 
hätte,  anstatt  nach  Paris  und  Venedig  zu  gehen, 
wäre  es  weitaus  besser!"  Erwähnung  verdienen 
ferner  die  Studien  von  Darid  Cox  und  einige  seiner 
luftigen  Aquarelle.  TU.  ./.  Mittlers  „An  der  Schelde- 
niüudung"  ist   ein  gutes   Bild,    wohl  etwas  grau  iui 
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Ton,  (loch  luit  gescliickter  Darstellimg  der  holläiuli- 
scheu  Boote  und  geradezu  meisterhafter  Behand- 
lung der  Luft.  Der  „Kopf  eines  Cingari  Zanthus" 
von  demselben  Künstler  ist  eine  Skizze  voll  Geist 
und  Leben,  kräftig  in  der  l'arl)c  und  streng  in  der 
Zeichnung. 

■loliv  IJnucIl  ist  mit  zwei  Werken  der  „Fütterung 
der  Küchlein"  und  dem  „Garten  in  Rrdliill"  vertreten: 


Calais'"    und 
zu  Rom". 

Die  Galerie  von  Wolverhampton  ist  so  glück- 
lich, auch  ein  Werk  des  seltenen  Marl;  Aiithoiiij 
zu  besitzen;  es  ist  als  die  „üorfhochzeit''  bezeich- 
net; tiefes  Gefühl  und  feine  Empfindung  .sprechen 
aus  dem  Motive,  dessen  Mittelpunkt  eine  alte  Dorf- 
kirclie  bildet.  Wir  erwiUmen  unter  den  T/:ind-;cbnt'tern 


letzteres  ist  brillant  in  der  Farbe  und  zeigt  schon  deut- 
lich den  Einfluss  der  Prae-Raöaeliten.  J.  B.  I'/jiw's 
„Ischia"  ist  ein  Gemälde  von  ungewöhnlich  hellem 
Ton;  das  strahlende  Blau  des  Himmels  und  der  See 
steht  im  starken  Gegensatz  zu  den  weiten  Flächen 
des  gelben  Sandes. 

Die  Schule  von  Norwich  ist  durch  Old  Cromc's 
herrliche  „Liebesscene  bei  Norwich"  und  einige  Werke 
von  R.  Ladbrooke  und  Stark  vertreten.  Zwei  der 
bemerkenswertesten  Bilder  der  ganzen  Sammlung 
sind  übrigens  eine  düstere  Landschaft  von  Gains- 
horotigh,  bezeichnet  als  „die  Reisenden"  und  ein 
charakteristisches  Morlandmotiv  „der  nahende  Sturm" 
—  schwere  Gewitterwolken  ziehen  über  die  stille 
friedliche  Gegend.  Unsere  Aufmerksamkeit  wird 
ferner  gefesselt  durch    Clurksuii    Slaiifiehh   „Ab    von 


noch  die  Namen  F.  11.  Lcr,  F.  f'rcsirick,  J.  Wilson, 
WiUiam  Liidon  und  R  S.  Bond,  und  es  wird  mit 
dem  Gesagten  zur  Genüge  dargelegt  sein,  dass  jede 
andere  Stadt  auf  die  Landschaftsammluug  vonAVolver- 
hampton  stolz  sein  könnte;  sie  ist  nicht  nur  als  solclie 
vorzüglich,  sondern  besitzt  auch  das  Verdienst,  deu 
in  England  hervorragendsten  Teil  der  Kunst  würdig 
zu  repräsentiren. 

Nicht  so  bedeutend  ist  die  Sammlung  an  Ge- 
schichtsbildern. Ausser  den  Olskizzen  G.  R.  Leslie's 
„Die  Königin  empfängt  das  Sakrament  durch  deu 
Erzbischof  von  Canterbury",  der  „Taufe  der  Kron- 
prinzessin" und  IyffH(feee?-s  ,,Im  Windsor-Park"  ist 
nicht  viel  Nennenswertes  vorhanden.  ./.  E.  Hudguonn 
grosse  Entwürfe  „Die  Wiederkehr  Sir  Francis  Drake's" 
luid  ..Die  Königin  Elisabeth  mustert  die  Flotte"  sind 
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wohl  gelungen  in  der  Komposition  und  Zeichnung, 
aber  dünn  gemalt  und  arm  an  Farbe.  W.  0.  Friihs 
,, Abgewiesener  Poet",  wie  der  Dichter  Pope  der  Lady 
Mary  Wortley  Montagu  eine  Liebeserklärung  macht, 
welche  diese  mit  ironischem  Lachen  entgegennimmt, 
ist  ein  gutes  Beispiel  der  ..Literary  school" ;  es  ist 
schlecht  in  der  Farbe,  von  theatralischem  Effekt  und 
vermag  den  Beschauer  nicht  sonderlich  zu  fesseln. 
Besser  ist  Pcttie's  „Gefangene  Hexe",  eine  Kompo- 
sition, welche  gut  durchdacht  und  kräftig  gemalt 
ist.  Der  Mittelpunkt  des  Bildes  ist  das  alte  häss- 
liche  Weib,  welches  gefesselt  von  einem  Konstabier 
weggeführt  wird,  während  der  Moli  sie  zu  lynchen 
droht. 

Unter  den  Genrebildern  ist  Edouard  Frirr's- 
..Gebet"  als  das  Wertvollste  zu  bezeichnen.  Das 
Gemälde  ist  ungemein  einfach  in  der  Komposition: 
zwei  Bauerukinder  knieen  an  einem  Bette.  Der 
Vortrag  ist  schlicht  und  die  Farbe  in  zartem  Braun 
gehalten.  Was  in  dem  Bilde  fesselt,  ist  die  tiefe 
Empfindung,  mit  der  die  Gestalten  gezeichnet  sind,  und 
die  Wahrheit,  welche  aus  der  ganzen  Scenerie  spricht. 
Mr.  Orchardsons  „Geschichte  eines  Lebens"  (eine 
Nonne  erzählt  ihre  Lebensgeschichte  einer  Gruppe 
von  Novizen)  stammt  aus  den  jüngeren  Jahren  des 
Meisters,  zeigt  aber  in  Farbe  und  Technik  schon 
deutlich  dessen  spezielle  Eigenschaften.  Nicht  zu 
vergessen    sind    ferner    zwei   spanische   Schönheiten 


von  Jolui  Pltilipp.  wovon  .,La  Seuorita"  als  eines 
der  besten  Bildnisse  des  Künstlers  zu  bezeichnen  ist, 
wenngleich  das  Kolorit  etwas  gedämpft  und  kühl 
erscheint.  Von  Joseph  Wright  of  Dcrbij's  „Knabe, 
der  Seifenblasen  macht"  ist  nicht  mehr  zu  sagen, 
als  dass  das  Bild  den  Meister  in  seiner  Manierirtheit 
kennzeichnet. 

In  dem  Cartwrightschen  Nachlass  finden  sich 
nicht  weniger  als  zwanzig  Bilder  von  F.  D.  Hardij 
von  verschiedenem  Wert.  Interesse  bieten  nament- 
lich seine  sorgiultig  ausgeführteninterieurs,  in  welchen 
das  Gegenständliche,  die  Einrichtung  einfacher  Land- 
bewohner etc.  mit  grosser  Treue  wiedergegeben  ist. 
„Baby's  Geburtstag"  ist  ein  Meisterwerk  der  Klein- 
malerei und  der  oben  im  Schnitt  reproduzirte  „Rauch- 
fangkehrer"  hat  überdies  eine  feine  humoristische  Seite. 

Wir  schliessen  unsere  kurze  Betrachtung  der 
Wolverhampton-Galerie  mit  der  Erwähnung  von  TU. 
Facds  „Sonntag  in  den  Backwoods"  als  eines  der 
gelungensten  Werke  dieses  Meisters;  das  bleiche 
kranke  Gesicht  des  jungen  Mädchens ,  welches  in 
seiner  Schwäche  von  Kissen  gestützt  wird,  steht  mit 
den  wettergebräunten  Männern  der  schweren  Arbeit 
ihrer  Umgebung  in  auffälligem  Kontrast,  und  fast 
tritt  die  Absicht,  durch  den  Kontrast  zu  wirken, 
etwas  zu  stark  in  der  Scene  zu  Tage,  was  jedoch  die 
Vorzüge  des  Gemäldes  nicht  abschwächen  kann. 
i  Tlir  Maija  \  ine  /if  Art.) 
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Die  Besprechung  des  hier  genannten  Ijedeuteu- 
den  Werkes  hatte  für  diese  Blätter  deren  langjäh- 
riger Mitarbeiter  Professor  IL  Hcijdc.maim  in  Halle 
übernommen,  der  auch  den  Vorläufer  dieser  Publi- 
kation, Schreibers  Arbeit  über  die  Wiener  Brunnen- 
reliefs aus  Palazzo  Grimani,  vor  etwa  anderthalb 
Jahren  hier  mit  warmer  Anerkennung  besprochen 
liat  (Kunstchronik  XXIII,  S.  459  ff.).  Ein  plötzlicher 
Tod  hat  den  verdienten  Gelehrten  vor  kurzem  mitten 


*)  Die  hellenistischen  Feliefhildcr.  Mit  Unterstützung 
des  Kgl.  säfchsischen  Ministeriums  des  Kultus  und  öftentlichen 
Unterrichts  und  der  philologisch -historischen  Klasse  der 
Königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  heraus- 
gegeben und  erläutert  von  Thcodnr  Sriircibci;  a.  o.  Professor 
der  Archäologie  an  der  Universität  und  Direktor  des  städti- 
schen Museums  zu  Leipzig.  Erste  Lieferung:  Tafel  I  —  X. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.     1889.    Fol. 


aus  voller  Schaä'ensfreudigkeit  hinweggeraftt.  Weun 
ich  auf  den  Wunsch  der  Redaktion  an  seine  Stelle 
trete,  obschon  ich  mich  schon  kurz  im  Litterarischen 
Centralblatt  (f).  Okt.)  über  das  Werk  ausgesprochen 
habe,  so  möge  man  es  nicht  unnatürlich  finden,  wenn 
ich  das  nicht  thue,  ohne  zunächst  dem  ehemaligen 
Schüler  und  treuen  Freunde  ein  paar  Worte  der 
Erinnerung  zu  widmen. 

Heinrich  Heydemann  war  am  28.  August  1842 
in  Greifswald  geboren,  aber  schon  in  früher  Jugend 
mit  seiner  Familie  nach  Stettin  übergesiedelt.  Dort 
erhielt  er  seine  Schulbildung,  um  dann  nach  einander 
in  Tübingen,  Bonn,  Greifswald  und  Berlin  seinen 
Studien  obzuliegen,  indem  er  sich  mehr  und  mehr 
der  Archäologie  zuwandte.  Im  Jahre  1865  promo- 
virte   er  in    Berlin  mit  einer  Arbeit  über  Theseus- 
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ihirstulliiiigou  iiiul  trat  dann  bei  dem  damals  schon 
<^auz  erblindeten  Eduai-d  Gerhard  als  dessen  Helfer 
bei  der  archäologischen  Zeitung  und  bei  seinen 
übrigen  Arbeiten  ein.  Mit  der  warmherzigen  Hin- 
gebung, die  dem  Jüngling  eigen  war  und  die  auch 
bei  dem  Manne  zu  den  liebenswürdigsten  Zügen  ge- 
hörte, schloss  sich  Heydemann  seinem  greisen  Lehrer 
an  und  bewahrte  über  dessen  Tod  hinaus  ihm  selbst 
wie  seiner  Gattin  die  treue  Liebe  eines  Sohnes,  wie 
er  denn  auch  einem  seiner  Söhne  den  Namen  Ger- 
hard gab.  Seine  erste  grössere  Arbeit,  anknüiifeud 
an  die  von  Otto  Jahn  ihm  zur  Verfügung  gestellte 
Zeichmmg  einer  damals  verschollenen  Vase,  war  ein 
Gruss  an  seine  heissgeliebten  Eltern  zu  deren  sil- 
berner Hochzeit  (186(5).  Die  Behandlung  aller  mit 
der  Iliupersis  zusammenhängenden  Kunstdarstel- 
luugen  legte  von  unge^TÖhnlich  ausgebreiteter 
Kenntnis  des  zerstreuten  Materials  Zeugnis  ab  und 
bezeichnete  sogleich  einen  hervortretenden  Zug  in 
Heydemanns  Arbeiten,  das  Streben  nach  möglichst 
vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes.  Bald  nach- 
her zog  er  gen  Süden  und  durchwanderte  Italien 
und  Griechenland,  überall  eifrig  beobachtend,  notirend, 
durchzeichnend;  ausser  Rom  und  Athen  waren  Neapel 
und  Ruvo  mit  den  reichen  Schätzen  apulischer  Vasen 
in  der  herrlichen  Sammlung  Giovanni  Jatta's  Orte 
längeren  Aufenthaltes.  Dass  er  sich  an  das  deutsche 
archäologische  Institut  in  Rom  eng  anschloss  und 
sich  fleissig  an  dessen  Publikationen  beteiligte,  ver- 
stand sich  bei  dem  Schüler  Gerhards  von  selbst; 
mit  Eugen  Bormann,  Otto  Donner  und  anderen 
schloss  er  enge  Freundschaft.  Mit  reicher  Monu- 
mentenkenntnis, mit  schweren  Mappen  voll  selbst- 
gefertigter Durchzeichnuugen ,  das  Herz  erfüllt  von 
Liebe  zu  der  deutschen  Braut,  die  er  in  Neapel  ge- 
wonnen hatte,  kehrte  er  1869  zurück,  um  in  Berlin 
zugleich  an  der  Universität  und  am  Museum  eine 
Thätigkeit  zu  finden.  Herzliche  Freundschaft  ver- 
band ihn  hier  mit  dem  tauben  und  daher  schwer 
zugänglichen  Julius  FriaUändcr,  dem  ausgezeichneten 
und  fem  durchgebildeten  Vorstand  des  Münzkabinets-, 
auch  an  Theodor  Mommsen,  der  jede  ehrlich  gemeinte 
Arbeit,  auch  auf  fremden  Gebieten,  anzuerkennen 
weiss,  schloss  er  sieh  in  warmer  Verehrung  an. 
Ausser  zahlreichen  Arbeiten  für  die,  archäologische 
Zeitung  und  die  römischen  Annalen  gab  er  bald  nach 
einander  drei  grössere  Früchte  seines  Reisefleisses 
heraus.  Die  „griechischen  Vasenbilder"  (1870),  mei- 
stens nach  eigenen  Zeichnungen  abgebildet,  sollten 
durch  eine  Reihe  von  Vasen  sicher  griechischen  Fund- 
ortes die  brennende  Frage  nach  der  Herkunft  der 


bemalten  Vasen  lösen  helfen.  Die  Widmung  an 
Gerhard  galt  nicht  bloss  dem  väterlichen  Freunde, 
sondern  auch  dem  Forscher  und  Organisator  archäo- 
logischer Arbeit,  der  in  unermüdlicher  Weise  sein 
ganzes  Leben  hindurch  bemüht  gewesen  war,  durch 
Herausgabe  der  einst  in  italienischen  Wanderjahreu 
gesammelten  Denkmäler  den  Anschauungsstoff  der 
Archäologie  zu  bereichern.  In  ähnlichem  Sinne  widmete 
Heydemann  seinen  Katalog  der  Neapeler  Vasensamm- 
lungen (1872),  ein  Werk  emsigsten  Fleisses  (galt  es 
doch,  ungefähr  4400  Vasen  zu  verzeichnen),  dem 
Andenken  Otto  Jahns,  ebenfalls  seines  Lehrers,  der 
in  seinem  Münchner  Vasenkatalog  für  etwa  drei 
Jahrzehute  das  Muster  einer  knappen,  rein  sachlichen 
Inventarisirung  aufgestellt  hatte.  Endlich  sollte  die 
Beschreibung  zerstreuter  Bildwerke  Athens  (1874) 
Kekule's  Katalog  der  Bildwerke  des  Theseion  ergänzen, 
eine  minder  glänzende,  aber  doch  auch  dankenswerte 
Ausfüllung  einer  fühlbaren  Lücke.  Mit  diesen  Werken, 
die  rasch  auf  einander  folgten,  hatte  Heydemann 
ganz  im  Sinne  Gerhards  zu  der  einen  nötigsten 
Aufgabe  der  heutigen  Archäologie,  der  zuverlässigen 
Aufnahme  des  zerstreuten  Denkmälerstoffs,  seinen 
vollen  Beitrag  entrichtet. 

Das  letztgenannte  Buch  ist  Julius  Friedländer 
„in  dankbarster  Erinnerung"  zugeeignet.  Die  Hoff- 
nung, die  Heydemann  wohl  im  stillen  gehegt  hatte, 
in  Berlin  eine  bleibende  Stätte  zu  finden,  war  nicht 
in  Erfüllung  gegangen,  dafür  aber  war  er  im  Früh- 
jahr 1874  nach  Halle  auf  den  archäologischen  Lehr- 
stuhl berufen  worden,  den  vor  ihm  Conze,  Schöne, 
Matz  innegehabt  hatten.  Bald  fand  er  an  der  Uni- 
versität eine  ausgedehnte  Wirksamkeit.  Die  lebhafte 
enthusiastische  Art,  mit  der  er  alles  behandelte,  zog 
die  akademische  Jugend  an,  die  in  Halle  sich  zum 
grossen  Teil  aus  Kreisen  ergänzt,  welchen  derartige 
Interessen  von  Haus  aus  fern  liegen.  Ebenso  wusste 
Heydemann  einen  Kreis  von  Damen  zu  fesseln,  vor 
dem  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  verschiedene 
Themen  aus  der  alten  Kunst  und  Kultur  behandelte. 
Den  Ertrag  dieser  Vorlesungen  verwandte  Heyde- 
mann ausschliesslich  zur  Vermehrung  des  akade- 
mischen Abgussmuseums,  das  dadurch  weit  reicheren 
Zuwachs  erhielt  als  durch  den  spärlichen  Jahresetat; 
in  einzelnen  Jahren  konnte  Heydemann  dem  Museum 
die  stattliche  Summe  von  2000  Mark  zuwenden.  Da 
er  auch  sonst  noch  vermögende  Kunstfreunde  zu 
überaus  reichen  Spenden  zu  begeistern  wusste,  so 
hat  er  das  Hallische  archäologische  Museum  zu  einem 
hohen  Flor  gebracht,  ein  Verdienst,  dem  nicht  über- 
all  die  gebührende  Anerkennung  zu  teil    geworden 
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ist.  Freilich  staudeu  der  Wirkung  die  höchst  unge- 
nügendeu  Räumlichkeiten  im  Wege,  deren  Verbesse- 
rung lange  nicht  gelingen  wollte.  Als  endlich  ein 
Neubau  gesichert  war,  sollte  Heydemann  seine  Vol- 
lendung nicht  mehr  erleben.  Künftige  Vertreter  der 
Archäologie  in  Halle  werden  dem  Vorgänger  die 
treue  Sorge  danken,  mit  der  er  um  die  BeschaiFung 
so  reicher  Mittel  für  die  Anschauung  bemüht  ge- 
wesen ist. 

Sehr  charakteristisch  für  Heydenianus  Art  ist 
eine  andere  Äusserung  seiner  akademischen  Tliätig- 
keit.  Gerhard  und  andere  hatten  zu  Anfang  der 
vierziger  Jahre  die  kapitolinische  Sitte  der  Feier  von 
AVinckelmanns  Geburtstag  nach  Deutschland  verpflanzt 
und  sich  dadurch  für  die  Belebung  archäologischer 
Interessen  in  weiteren  Kreisen  ein  nicht  geringes 
Verdienst  erworben.  Während  diese  Sitte,  nachdem 
sie  ihren  Hauptzweck  erfüllt  hatte,  an  den  meisten 
Universitäten  wieder  abgekommen  war,  nahm  Heyde- 
mann sie,  gewiss  im  Andenken  an  Gerhard,  wieder 
auf.  Schon  186S  hatte  er  durch  eine  eigene  Gelegen- 
heitsschrift über  „eine  nacheuripideische  Antigone" 
auf  einem  Vasenbilde  von  Rom  aus  an  den  hundert- 
jährigen Todestag  Winckelmanns  erinnert;  von  1876 
au  erschien  regelmässig  zum  9.  Dezember  ein  „Hallisches 
Winckelmannsprogramm",  am  liebsten  anknüpfend  an 
eine  oder  mehrere  unedirte  Zeichnungen  aus  Heyde- 
manns  Reisemappen,  oder  die  mannigfachen  Beob- 
achtungen erneuter  Reisen  (nach  Italien,  nach  Paris) 
zusammenstellend.  Nachdem  dann  auch  die  ordent- 
liche Professur,  die  es  in  Halle  seit  L.  Ross  für  die 
Archäologie  nicht  mehr  gegeben  hatte,  erreicht  und 
ein  eigenes  schmuckes  Haus  gebaut  war,  in  dem  sich 
das  glücklichste  Familienleben  entfaltete,  da  schien 
zum  Glück  nichts  mehr  zu  fehlen,  als  eine  gemein- 
same Reise  nach  Italien  mit  den  Seinen,  die  er  leb- 
haften Sinnes  sich  im  Geiste  ausmalte.  Mit  solchen 
Plänen  fand  ich  ihn  um  Ostern  dieses  Jahres  be- 
schäftigt. Bald  darauf  klagte  er,  wie  schon  oft,  über 
sein  Befinden;  dann  raffte  ein  tückisches,  qualvolles 
Übel,  dem  weder  die  ärztliche  Kunst  noch  die  liebe- 
vollste Pflege  Einhalt  gebieten  konnte,  den  immer 
schon  zarten  Mann  in  wenigen  Monaten  dahin.  Er 
starb  am  lü.  Oktober. 

Heydemanns  Arbeiten  zeugen  sämtlich  von  um- 
fassender Beherrschung  des  weitzerstreuten  archäo- 
l()gischen  Materials,  das  er  für  das  jeweilige  Thema 
auch  aus  entlegenen  Ecken  beizubringen  weiss,  und 
von  methodischer  Verwertung  desselben.  Man  kann 
überall  Neues  von  ihm  lernen.  Weniger  sicher  ist 
sein  Urteil,  wo  es  auf  vorwiegend  künstlerische  Ge- 

Zcitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


Sichtspunkte  ankommt.  Gewisse  orthographische  Lieb- 
habereien, denen  er  nicht  entsagen  mochte,  und  eine 
etwas  aufgeregte,  nicht  immer  ganz  einfache  Stil- 
weise, die  dem  sehr  erregbaren  und  empfindsamen 
Wesen  des  Mannes  entsprach,  erschweren  dem  Leser 
ohne  Not  das  Studium.  Über  die  Archäologie  hinaus 
widmete  Heydemann  auch  der  neueren  Kunst  über- 
haupt und  insbesondere  den  Kunstzuständen  Halle's 
und  der  Provinz  Sachsen  warmes  Interesse,  wie  grade 
diese  Zeitschrift  und  ihr  Beiblatt  vielfach  bezeugen. 
Wer  aber  dem  Manne  im  Leben  näher  gestanden, 
wem  er  seine  Neigung  oder  Verehrung  zugewandt 
hat,  der  weiss  an  ihm  vor  allem  die  durch  und  durch 
reine,  persönliche  Verstimmungen  tapfer  nieder- 
kämpfende und  stets  die  Sache  im  Auge  behaltende 
Sinnesart,  das  warme  aufopferungsfähige  Herz,  die 
unerschütterliche  Treue  hochzuschätzen.  Diese  Eigen- 
schaften sichern  ihm  einen  festen  Platz  im  Herzen 
derer,  die  ihn  kannten.  — 

Heydemann  gab  in  jener  Besprechung  von 
Schreibers  Buch  über  die  Grimani'schen  Brunnen- 
reliefs eine  kurze,  im  wesentlichen  zustimüiende  In- 
haltsangabe dieses  Werkes,  in  dem  Alexandrien  in 
sein  lange  verlorenes  Recht  als  ein  Hauptsitz  der 
hellenistischen  Kunstentwickelung  wieder  eingesetzt 
wird.  Ich  habe  seit  fast  zwanzig  Jahren  in  meinen 
Vorlesungen  dieselbe  Ansicht  vertreten  und  auf  der 
Züricher  Philologenversammlung  vom  Jahre  1887 
besonders  auf  die  eine  Thatsache  hingewiesen,  dass 
kaum  in  irgend  einer  Periode  griechischer  Geschichte 
die  Erscheinungen  der  bildenden  Kunst  denen  der 
Poesie,  der  Litteratur,  der  gesamten  Kultur  so  genau 
entsprechen,  wie  in  derjenigen  Zeit,  die  wir  als  die 
alexandrinische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  und  dass 
das  kein  Zufall  sein  kann.  Auch  Ludwig  von  Sybel 
nimmt  in  seiner  „Weltgeschichte  der  Kunst"  öfter 
auf  Alexandrien  Rücksicht,  als  es  sonst  in  den  Be- 
handlungen griechischer  Kunstgeschichte  üblich  ist, 
die  zum  Teil  gradezu  die  Berechtigung  leugnen,  von 
einer  selbständigen  Kunstübung  Alexandriens  zu 
sprechen.  Schreiber  gebührt  aber  das  Verdienst 
dieses  Problem  energischer  angegriffen  zu  haben. 
Wie  er  in  den  Mitteilungen  des  athenischen  Instituts 
von  1885  an  einer  Anzahl  alexandrinischer  Erz- 
figuren eine  besondere  Art  realistischer  Auffassimg 
und  etwas  karikirter  Wiedergabe  als  charakteristisch 
für  Alexandrien  nachwies,  so  erörterte  jenes  Buch 
über  die  Wiener  Brunnenreliefs  ein  grosses,";fUr 
Alexandrien  besonders  bedeutsames  Kapitel,  das  der 
Wanddekoration  im  Palast-  und  Hausbau  der  neuen 
Hauptstadt  der  spätgriechischen  Welt.     Mit  ebenso 
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viel  Helesenlioit,  iiucli  in  .sehr  eutlegeiier  Litteratur, 
wie  Sebarfsiun  iu  der  Kombination  der  Thatsaclien 
weist  Schreiber  nach,  wie  der  Bau  aus  nngebranuten 
Ziegehi  zur  Verkleidung  der  Wände  führte  (was  bei- 
spielsweise auch  schon  in  Mausolos'  halikarnassischem 
Palast,  dem  Vorbilde  des  alexandriuischen,  der  Fall 
gewesen  war),  und  wie  eine  solche  Verkleidung  je 
nach  dem  Geschmack  und  den  Mitteln  sehr  ver- 
schiedene Formen  annehmen  konnte,  von  der  blossen 
Bemalung  des  Stuckbewurfes  (die  uns  in  dem  stark 
alexandrinisirenden  Pompeji  entgegentritt)  bis  zu  den 
Bekleidungen  der  Wände  mit  kostbarem  Mosaik  oder 
mit  den  in  Ägypten  von  alters  her  verfertigten  glän- 
zenden Erzeugnissen  der  Grlasfubrikation  (Glasplatten, 
Glasreliefs,  Glasmalerei  u.  s.  w.).  Von  noch  grösserer 
Tragweite  und  auch  von  grösserer  künstlerischer 
Bedeutung  ist  die  Wiederaufnahme  der  alten  Metall- 
bekleidung heroischer  Zeiten,  freilich  in  ganz  neuer 
Form,  mit  kunstvollerer  architektonischer  Gliederung 
der  Wand  und  Anbringung  prachtvoller  Metallreliefs, 
besonders  im  Mittelpunkt  der  Dekoration,  etwa  so 
wie  in  Pompeji  Gemälde  die  Mitte  des  farbigen  Wand- 
schmuckes bilden.  Diese  äusserst  kostbare  Deko- 
rationsweise hatte  endlich  ihr  immer  noch  reiches 
aber  doch  bedeutend  billigeres  Seitenstück  in  der 
Inkrustation  der  Wände  mit  verschiedenartigen  far- 
bigen Marmorplatten,  wie  sie  die  Marmorbrüche 
Kleiuasiens  und  Afrika's  so  mannigfach  darboten; 
natürlich  auch  hier  in  architektonischer  Gliederung, 
wobei  an  die  Stelle  der  Metallreliefs  Marmorreliefs 
traten  —  eine  Dekoratiousweise,  deren  Nachwirkung 
uns  noch  in  den  Prachtbauten  des  kaiserlichen  Rom 
entgegentritt. 

Diese  letzte  Art  der  Wanddekoration  ist  es,  mit 
der  es  die  neue  grosse  Publikation  Schreibers  zu 
thuu  hat.  Anstatt  der  Bezeichnung  „alexandriuisch" 
hat  der  Verfasser  lieber  die  allgemeinere  „hellenistisch" 
gewählt,  weil  natürlich  nicht  für  jedes  Erzeugnis  der 
Gattung  Alexandrieu  als  Heimat  sichergestellt  werden 
kann;  freilich  ist  damit  auch  der  Hinweis  auf  jenen 
Zusammenhang  weggefallen,  der  diese  Reliefs  mit 
alexandrinischer  Poesie  und  Empfindungsweise  ver- 
bindet. Sehr  glücklich  ist  der  von  Schreiber  schon 
früher  eingeführte  Ausdruck  „Rt^liefbilder".  Damit 
ist  auf  die  malerische  Haltung  der  ganzen  Gattung 
im  Gegensatz  gegen  die  ältere  Reliefweise,  wo  sich 
jede  Figur  mehr  oder  weniger  silhouettenhaft  vom 
glatten  neutralen  Hintergrunde  abhob,  deutlich  hin- 
gewiesen. Ein  Überrest  der  älteren  Weise  bleibt 
zunächst  noch  darin  bestehen,  dass  die  Hauptfiguren 
selbst  sich  vom  ebenen  Reliefgnmde  lösen,  während 


rings  alles  in  reicher  Schilderung  von  Vorder-, 
Mittel-  und  Hintergrund  sich  auflöst,  bald  in  hohem, 
frei  herausspringendem,  kunstvoll  wie  aus  Metall  ge- 
triebenem Hautrelief  dem  Beschauer  entgegentretend, 
bald  allmählich  sich  verlierend  in  das  Dämmerlicht 
einer  Höhle  oder  in  duftiger  Luftperspektive  bis  zu 
leichtestem  Relief,  ja  bis  zu  fein  eingeritzter  Zeich- 
nung sich  verflüchtigend.  Was  ^  die  Renaissance  auf 
dem  Gebiete  malerischer  Reliefbehandlung  geleistet 
hat,  das  finden  wir  vorgebildet  auf  diesen  Relief- 
bildern hellenistischer  Prachtkunst  oder  ihren  rö- 
mischen Nachahmungen.'  Jeder,  der  die  Grimani'schen 
Brunnenreliefs,  die  Löwin  und  das  Mutterschaf 
iu  ihrer  felsigen  und  waldigen  Umgebung  zuerst 
erblickt,  begreift  es,  dass  diese  Reliefs  lange  für 
Renaissancewerke  gegolten  haben;  ist  uns  doch  der 
Sinn  für  hellenistische  Kunst  und  ihre  so  stark  ans 
Moderne  streifende  Eigentümlichkeit  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  aufgegangen.  Und  wenn  die 
überraschende  Mächtigkeit  der  pergamenischen  Ent- 
deckungen zunächst  das  Interesse  ganz  auf  sich  zog 
und  es  den  Anschein  gewann,  als  ob  hier  der  allge- 
mein gültige  Charakter  der  hellenistischen  Skulptur 
sich  enthülle,  so  führen  jene  Reliefbilder  uns  in  eine 
wesentlich  verschiedene  Region  und  ergänzen  in  er- 
wünschtester Weise  das  dort  gewonnene  Bild  der 
hellenistischen  Kunst:  das  raffinirte  und  dabei  iu 
idyllischen  Stimmungeu  und  in  einer  stadtflüchtigeu 
Naturfreude  schwelgende  Alexandrien  mit  den  von 
hier  ausgehenden  Kunstströmungen  tritt  neben  die 
rhodisch-pergamenische  oder  sagen  wir  lieber  klein- 
asiatische Richtung  auf  hochpathetische  Gruppen 
und  rauschendes  Kampfgewoge. 

Um  dieser  neuen  Erscheinung  zu  ihrem  vollen 
Rechte  zu  verhelfen,  bedurfte  es  einer  möglichst  voll- 
ständigen Sammlung  aller  noch  vorhandenen  Exem- 
plare. Das  kgl.  sächsische  Unterrichtsministerium 
und  die  philologisch-historische  Klasse  der  Leipziger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  haben  den  Heraus- 
geber in  den  Stand  gesetzt,  auf  wiederholten  Reisen 
dem  weit  zerstreuten  Stoffe  nachzugehen  und  überall 
photographische  Aufnahmen  zu  erwirken.  Künstliche 
Beleuchtung  hat  die  Hindernisse  beseitigt,  die  un- 
günstige Aufstellung  in  den  Weg  stellte,  und  ein 
eigenes  Abwaschverfahren  hat  die  entstellenden 
Flecken  des  Marmors  entfernt,  die  die  klare  Wir- 
kung der  Nachbildung  zu  beeinträchtigen  drohten. 
Die  Ausführung  der  Tafeln  nach  diesen  Vorlagen, 
bei  denen  die  kräftige  Wirkung  des  Hautreliefs  im 
Gegensatz  zu  den  flachen,  bis  ins  Einzelnste  ausge- 
arbeiteten Hintergründen  vor  allem  erstrebt  werden 
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musste,  geschieht  in  Heliogravüre,  und  zwar  durch 
die  hierfür  besonders  berühmte  Firma  Dujardin  iu 
Paris.  Es  müssen  wohl  triftige  Gründe  gewesen 
sein,  die  zur  Wahl  dieser  Firma  geführt  haben,  Gründe, 
die  sich  vmserer  Beurteilung  entziehen.  Vergleicht 
man  die  ersten  beiden  Tafeln  der  vorliegenden  Pu- 
blikation mit  der  heliographischen  Wiedergabe  der 
gleichen  Reliefs  in  dieser  Zeitschrift  (XX  zu  S.  242 
und  266)  und  in  Schreibers  Werk  von  1888,  die  von 
V.  Angerer  iu  Wien  herrührt,  so  scheint  mir  in  der 
letzteren  namentlich  das  Mutterschaf  —  bei  der 
Löwin  ist  die  Beleuchtung  etwas  zu  scharf  geraten 
—  den  Vorzug  zu  verdienen.  Dies  gilt  vor  allem 
von  dem  gewählten  Farbenton.  In  Angerers  Wieder- 
gabe empfindet  mau  den  Marmor  und  das  erhöht 
die  Wirkung,  in  Dujardins  Tafeln  ist  alles  iu  einen 
undurchsichtigen  schmutzigbraunen  Ton  getaucht, 
der  vielleicht  für  Bronzen  geeignet  sein  könnte,  aber 
dem  Charakter  des  Marmon-eliefs  durchaus  nicht  ge- 
recht wird.  Bei  Reliefs  mit  mehr  glatten  Flächen 
und  deren  natürlicher  Lichtftille  ist  dies  weniger 
aulfällig,  aber  auf  das  dringendste  möchten  wir  bitten, 
den  feinen  zarten  Kabinetstücken,  die  spätere  Liefe- 
rungen bringen  sollen,  einen  lichteren,  mehr  mar- 
morgemässen  Farbenton  zu  geben. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  nicht  weniger  als  112 
Tafeln  eines  sehr  stattlichen  Folioformats  berechnet, 
die  in  elf  Lieferungen  erscheinen  sollen.  Es  zerfällt 
in  zwei  Hauptabteilungen.  Die  ersten  37  Tafeln 
sollen  die  grossen  Prachtreliefs  mit  meistens  my- 
thischen Gegenständen  bringen,  die  sich  durch  ihre 
Grösse  und  ihr  Hochformat  deutlich  als  Hauptstücke 
der  Dekoration  grösserer  Räume  zu  erkennen  geben. 
Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthält  auf  zehn 
Tafeln  ebenso  viele  erlesene  Stücke.  Den  Reigen 
eröffnen  die  beiden  öfter  erwähnten  Grimani'schen 
Prachtreliefs,  echte  griechische  Originale  von  wunder- 
barer Feinheit,  die  wir  ohne  Bedenken  der  ersten 
Ptolemäerzeit,  der  Blütezeit  des  Idylls  und  der 
naturhistorischen  Interessen  am  Hofe  von  Alexan- 
drien,  zuschreiben  dürfen.  Ihnen  folgen  jene  acht 
Reliefs,  die  einst  in  der  grossen  Treppe  zur  Kirche 
Santa  Agnese  als  Stufen  gedient  haben,  dabei  stark 
beschädigt  worden  sind  und  heutzutage  in  einem 
übelbeleuchteten  Räume  des  Palazzo  Spada  aufbe- 
wahrt werden.  Diese  „römischen  Reliefs  griechischer 
Erfindung"  sind  aus  einer  stattlichen  Publikation 
Emil  Brauns  bekannt,  die  der  Begeisterung  und  der 
Freigebigkeit  des  jungen  bayerischen  Barons  Alfred 
von  Lotzbeck  verdankt  wird.  Nichts  kann  deutlicher 
den  Umscliwuno;  in  den  Anfonleriuio-en  veranschau- 


lichen, die  man  vor  vierzig  Jahren  und  in  unserer 
photographisch  geschulten  Zeit  an  eine  gute  Wieder- 
gabe von  antiken  Bildwerken  stellte  und  .stellt.  Dort 
die  feine,  aber  übermässig  geleckte  und  daher  leicht 
schwächliche  Interpretation  der  antiken  Reliefs  durch 
moderne  Künstlerhand;  hier  die  unerbittlich  treue 
Wiedergabe  der  Originale,  mit  ihren  derben  miss- 
lungenen  Einzelheiten  und  mit  den  zum  Teil  recht 
massigen  Ergänzungen  (man  vergleiche  z.  B.  den 
garstigen  Judenkopf  des  Adonis  auf  Tafel  IV  mit 
der  empfindsamen  Umstilisirung  bei  Braun  Tafel  II), 
dafür  aber  auch  mit  dem  leichten,  freien,  teilweise 
frischen  Charakter  der  Arbeit.  So  ist  die  erste  Liefe- 
rung wohl  geeignet,  in  der  Zusammenstellung  grie- 
chischer Originale  und  römischer  Kopien  für  die 
Beurteihmg  der  einzelnen  Exemplare,  die  leider 
meistens  der  zweiten  Klasse  angehören,  und  für  die 
Rückübersetzung  der  römischen  Nachbildungen  in 
den  Hellenismus  der  verlorenen  Originale  den  rich- 
tigen Standpunkt  anzugeben. 

Die  letzten  zwei  Drittel  des  Werkes  werden  den 
Kabinetstücken  gewidmet  sein,  die  für  Wände  klei- 
nerer Räume  oder  untergeordnete  Stellen  der  Wände, 
zum  Teil  auch  für  besonderen  Gebrauch  bestimmt 
gewesen  sind.  Es  ist  keine  Gefahr,  dass  diese  Stücke 
bescheideneren  Umfanges  an  Interesse  hinter  den 
grösseren  Prachtreliefs  zurückstehen  sollten,  denn 
was  ihnen  an  Ausdehnung  abgeht,  ersetzen  sie  reich- 
lich durch  die  miniaturartige  Feinheit  der  Ausfüh- 
rung und  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts. 
Neben  die  mythischen  Stoffe  treten  hier  die  Genre- 
bilder, die  Scenen  von  der  Bühne  und  aus  dem  Leben 
der  Dichter,  historische  Darstellungen  genrehaften 
oder  individuelleren  Charakters.  Grade  in  diesen 
Bildern  und  Bildchen  ist  ein  grosser  Reichtum  an- 
ziehender Darstellungen  und  feinster  Kunstvirtuosität 
enthalten.  Den  Schluss  w^erden  die  erhalteneu  Glas- 
reliefs als  Zeugnisse  der  verschollenen  Wauddeko- 
ration  aus  Glas,  eine  Reihe  doppelseitig  mit  Relief 
verzierter  Marmorscheiben  und  die  nicht  eben  zahl- 
reichen Prachtreliefs  bilden,  die  eigene  Erfindungen 
der  römischen  Zeit  nach  dem  Muster  der  helle- 
nistischen Vorbilder  enthalten. 

So  wird  das  gross  angelegte  Werk,  das  ganz 
dem  Zuge  der  jetzigen  Archäologie  nach  Zusammen- 
stellung von  Klassen  gleichartiger  Kunstwerke  folgt, 
eine  Fülle  von  Genuss  und  Belehrung  bieten.  Es 
ist  zwar  nur  eine  Seite  der  alexandrinischen  Kunst, 
die  hier  Licht  erhält,  aber  eine  sehr  charakteristische, 
und  obschon  vielleicht  der  grössere  Teil  der  Reliefs, 
wenigstens  der  besser  erhaltenen,  schon  früher  pu- 
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blizirt  war,  so  sichert  doch  erst  die  Zusamnienstel- 
lung  der  ganzen  Klasse  ihren  bedeutsamen  Platz  in 
der  griechischen  Kunstgeschichte.  Der  Verleger  lässt 
uns  lioffen,  dass  das  Werk  im  Laute  des  Jahres  1890 
vollendet  vorliegen  wird.  Bis  dahin  wird  man  sich 
an  den  schönen  Tafeln  genügen  lassen  müssen.  Mit 
der  Schlusslieteruug  soll  auch  der  mit  zahlreichen 
Textabbildungen  und  Hilfstafeln  versehene  Textband 


ausgegeben  werden,  anf  dessen  ohne  Zweifel  reiche 
Belehrung  wir  nach  den  vorgängigen  Ausführungen 
in  dem  Buche  über  die  Grimani'schen  Reliefs  gespannt 
sein  dürfen.  Das  Kapitel  von  der  alexandrinischen 
Kunst  wird  dann  auch  nach  anderen  Seiten  mit 
grösserer  Sicherheit  bearbeitet  werden  können. 


Strassburff. 


AI).  MICHAELIS. 


NEUE  KUNSTBLÄTTER. 


ER  Kunstverlag  von  Stiefbold  &  Co. 
in  Berlin  hat  unlängst  eine  Reihe 
neuer  Kunstblätter  herausgegeben, 
deren  Bedeutung  hervorzuheben 
unser  lebhafter  Wunsch  ist.  Ein 
Meisterwerk  der  Malerei  durch 
den  Grabstichel  meisterlich  wiedergegeben,  ist  es  zu- 
uächst,  was  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Jeder, 
der  nach  Venedig  kommt,  kennt  die  heil.  Barbara 
des  Palma  Vecchio.  Das  Bild  übt  seine  Reize  auf 
alle  Beschauer  aus;  selb.st  die,  welche  in  Italien 
wenig  Kirchen,  Paläste  und  Museen  besuchen,  stehen 
verwundert  vor  so  viel  harmonischer  Schönheit,  wie 
sie  das  Bild  in  der  Kirche  S.  M.  Formosa  ausstrahlt. 
Das  merkwürdig  Imposante  dieses  typischen  Kunst- 
werks beruht  nicht  zum  kleinsten  Teile  auf  der  Aus- 
einauderbreitung  des  Mantels,  der  nach  unten  in 
mächtigen  Falten  zusammenfliesst.  Durch  diese  Kon- 
vergenz der  Linieu,  welche  sich  in  dem  Unterge- 
waud  etwas  massiger  wiederholt,  gewinnt  die  Figur 
jene  Mächtigkeit  und  Sicherheit,  welche  der  Schutz- 
patronin der  Artillerie  zukommt.  Der  ausdrucks- 
volle Kopf,  gleichsam  die  prächtige  Blüte  der  ganzen 
Gestalt,  ist  von  allen  Beschauern  genugsam  gerühmt 
worden.  Man  muss  da  immer  den  überaus  präg- 
nanten Ausdruck  Burckhardts  von  der  centralen 
venezianischen  Schönheit  wiederholen.  Hier  in  der 
That  scheint  das  Centrum  der  venezianischen  Malerei 
zu  sein. 

Es  muss  ein  selbstbewusster  Meister  sein,  der 
die  Reize  dieser  unberührbaren  Gestalt  mit  dem 
Grabstichel  aufs  neue  hervorbringen  will.  Die  hohe 
(iewalt  der  Farbe ,  welche  mit  dieser  Darstellung 
untrennbar  verbunden  scheint,  soll  weggedacht,  das 
Ganze  mit  dem  Auge  des  Farbenblinden  betrachtet 
werden!     Und   dennoch    lebt    in    dem   Stiche    von 


J.  Burger  noch  ein  Hauch  jener  unendlichen  Har- 
monie, jener  süssen  Weichheit  des  Farbenspiels,  die 
dem  Originale  eignen  und  von  denen  man  so  un- 
gern scheidet.  Ebenso  sinnend  wie  auf  dem  Bilde 
blickt  die  Gestalt  hinaus:  sie  hat  auf  einen  Augen- 
blick vergessen,  welchen  Zauber  .sie  auszuüben  ver- 
mag, das  wird  man  auch  vor  dem  Stiche  empfinden. 
Es  ist  eine  reife,  abgeklärte  Wiedergabe  des  grossen 
Gegenstandes,  in  der  die  Wucht  der  Hauptlinien 
durch  überaus  zarte  Behandlung  glücklich  ge- 
dämpft ist. 

Ein  zweites  Blatt,  ganz  anderer  Art  freilich,  aber 
vorzüglich  in  jeder  Beziehung  ist  eine  Radirung  von 
//.  WiiiMiiiann  nach  einem  Bilde  von  C.  Sehrrrr.'i. 
Die  Landschaften  dieses  Malers  haben  einen  be- 
stinnnten  Typus ;  er  liebt  die  strohgedeckten  Bauern- 
häuser, die  klare  Luft  nach  einem  längeren  Regen, 
feuchten,  zvim  Teil  mit  Wasser  bedeckten  Boden  und 
einen  wolkenschweren  Himmel.  Der  Radirer  des 
vorliegenden  Blattes  erweist  sich  als  fertiger  Meister, 
der  sichere  Herrschaft  über  die  Mittel  übt,  die  dem 
Aquafortisten  zu  Gebote  stehn.  Wodui-ch  dies  Blatt 
aber  ganz  besonders  hervorragt,  das  ist  die  Art,  wie 
es  gedruckt  ist.  Bei  der  echten  Malerradirung  kann 
die  Nadel  nur  die  Hälfte  thun,  die  andere  Hälfte 
giebt  der  Drucker.  Der  Radirer  schafft  so  zu  sagen 
das  Skelett,  der  Drucker  das  Fleisch  zu  dem  leben- 
digen Werke.  Bei  der  „Überschwemmung'  von 
Scherres  nun  zeigt  sich  der  Drucker,  V.  Aiigcrer. 
als  ein  wahrer  Meister,  dessen  Kunst  die  Wirkung 
des  Blattes  zur  befriedigendsten  Höhe  erhebt.  Durch 
Zufall  sahen  wir  Druckversuche  des  vorliegenden 
Blattes,  die  anderen  Händen  entstammten.  Wie  ein 
menschliches  Skelett  von  einem  blühenden,  atmen- 
den Körper  unterschieden  ist,  so  weit  standen  diese 
beiden  Druckzustände  von    einander  ab.     So    reich 
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und  voll  in  der  Tiefe,  fein  abgestimmt  in  den  Zwischen- 
tüneu  und  zart  und  rein  in  den  Lichtern,  dass  man 
überall  die  sensitive  Hand  des  Künstlers  zu  sehen 
meint.  Wenn  solcher  Musterstücke  noch  mehr  ver- 
öffentlicht werden,  so  müsste  es  duch, wunderlich 
zugehen,  wenn  dem  Publikum  die  Augen  über  den 
hohen  Wert  der  ßadirung,  die  von  Originalzeichnung 
und  kaltem  Stahlstich  gleichweit  entfernt  ist,  nicht 
aufgingen. 

An  dritter  Stelle  nennen  wir  ein  prächtiges 
Blatt  nach  Pnssmi,  von  Tli.  AIj/Ikhis  radirt.  Von 
dem  Maler  ^können  wir  unsern  Lesern  kaum  etwas 
Neues  erzählen,  ausser  etwa,  dass  er  der  Alte  ge- 
blieben ist.  Ein  Gemüseverkäufer,  der  einer  Reihe 
von  italienischen  Schönen  seine  Kürbisse  ausbietet, 
das  ist  im  reinsten  Venezianisch  vorgetragen.  Von 
dem  Radirer  haben  wir  im  letzten  Jahrgange  zwei 
treffliche  Proben  unseren  Lesern  vorgeführt.  Hier 
bewährt  sich  auf  einem  grossen  Blatte  seine  sorg- 
fältige Technik,  die  ein  leichtes  „sfumato"  interes- 
sant macht. 

Nicht  ganz  so  hochstehend,  doch  als  eine  erfreu- 
liche Leistung  lobenswert,  sind  die  beiden  Original- 
radirungen von  H.  Kohnert  „Frühlingsmittag"  und 
„Herbstdämmerung";  jenes  Blatt  zeigt  Wald  und 
Wiesenfläche  mit  einigen  Hasen,  dieses  einen  Weiher 
mit  Schilf  und  Seerosen,  über  den  wilde  Enten  trom- 
petend hinwegfliegen.  Auf  den  Herbst  und  die 
Dämmerungsstimmung  versteht  sich  der  Künstler 
noch  besser  als  auf  den  Frühling  und  den  Mittag. 
Von  Kohnerts  Radirkunst  haben  wir  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Besprechung  der  Publikation  des  Ver- 
eins für  Originalradirung  Rühmenswertes  hervor- 
zuheben gehabt.  Er  zeichnet  sauber  und  korrekt, 
wie  an  der  tierischen  Staffage  und  am  Baumschlag 
zu  sehen  ist,  weiss  auch  durch  passende  Behandlung 
die  landschaftliche  Fläche  wohl  zu  gliedern. 


Endlich  haben  wir  noch  von  den  Stiefboldschen 
Blättern  eine  reizende  radirte  Fächerzeichnuug  im 
Rokokogeschmack  zu  erwähnen,  deren  hübsches 
Mittelbild  im  ersten  Hefte  des  neuen  Jahrgangs  vor- 
geführt wurde.  Auf  der  halbkreisförmigen  Fläclie 
schweben  noch  einige  allerliebste  moderne  Amoretten 
herum,  deren  niedliche  Bildung  viel  zum  Reiz  des 
Blattes  beiträgt.  Der  Urheber  des  Fächermotivs  ist, 
wie  bekannt,  H.  Leflcr  in  München,  der  Radirer  JV. 
Zicglcr.  Das  Blatt  kostet  15  M.  (Remarkdruck  40  M.) 
und  ist  in  hochrotem  Tone  'gedruckt,"^der  festlich 
aussieht  und  nicht  zu  grell  erscheint.  — 

Gleichzeitig  mit  den  Stiefjjoldschen  Blättern 
ging  uns  vom  Verlage  von  P.  Bette  in  Berlin  eine 
neue  Porträtradirung,  das  Brustbild  des  Prinzen 
Heinrich  von  Preussen  darstellend,  zu.  Sie  rührt 
von  Prof  Eikrs  her  und  bildet  ein  Gegenstück  zu 
dem  im  Frühjahre  veröffentlichten  Bildnisse  des 
Kaisers  Wilhelm.  Das  Blatt  ist  mit  Kupferstecher- 
sorgfalt ausgeführt;  es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der 
Eilers'schen  Manier,' dass  er  dem  Drucker  fast  nur 
so  viel  Anteil  'an  der  Wirkung  lässt,  wie  ihm  liei 
einem  Linienstiche  zukommt.  Dadurch  haben  die 
Eilers'schen  Blätter  fast  alle  etwas  Kühles,  weil  ihnen 
der  vermittelnde,  ausgleichende  gewischte  Ton  fehlt, 
der  das  eine  unerlässliche  Merkmal  einer  echten 
Radirung  bildet.  Die  gezeichnete  und  geätzte  Linie 
allein  kann  nie  das  Blatt  so  reich  macheu.  Doch 
braucht  diese  Ausstellung  kein  Tadel  zu  sein.  Bei 
der  grossen  Sorgfalt  und  dem  erprobten  Talent  des 
bekannten  Stechers  war  es  gewiss,  dass  ein  vor- 
zügliches Blatt  auch  in  dieser  Manier  erzeugt  werden 
musste.  Der  Künstler  hat  mit  feinem  Gefühl  ein 
sehr  lebendiges,  wohlthuend  weiches  Porträt  ge- 
schaffen, in  welchem  jede  Linie  die  Sicherheit  ver- 
rät, mit  welcher  der  Meister  zu  arbeiten  pflegt. 

A.  S. 


Landschaft  von  Jan  Brdeghel. 


BÜCHERSCHAU. 


Handzeichnungen  alter  Meister  im  National- 
museum zu  Stockholm.  25  Tafeln  (Photogra- 
phien) mit  Text  von  Guatnr  Upmark.  Stockholm, 
Blaedel  &  Co.    Fol. 

Unter  den  Schätzen  des  schwedischen  National- 
museums in  Stockholm  nehmen  die  Zeichnungen 
nlter  Meister  einen  hervorragenden  Platz  ein.  —  Der 
Grund  dieser  Sammlung  wurde  von  dem  kunstsinni- 
gen Staatsmanne  und  Diplomaten  Grafen  Carl  Gustaf 
Tessin  (1695—1 770)  gelegt.  Ein  Sohn  des  berühm- 
ten Architekten  Nicodemus  Tessin  d.  j.,  wurde  er 
schon  früh  mit  künstlerischen  Interessen  vertraut 
und  bildete  sich  später  durch  Reisen  aus.  Nach  dem 
Tode  des  Vaters  (1728)  als  de.ssen  Nachfolger  zum 
„Oberintendanten  aller  königl.  Schlösser,  Häuser, 
Gebäude  und  Gärten"  ernannt,  wurde  er  vielfach 
zu  diplomatischen  Aufträgen  benutzt,  u.  a.  als  schwe- 
discher Gesandter  am  französischen  Hofe  1739 — 41. 
Einige  Jahre  war  er  sogar  Kanzleipräsident,  d.  h. 
Chef  der  Regierung.  In  Paris  war  er  in  persönliche 
V'erbindung  mit  der  damaligen  Künstler-  und  Ge- 
lehrtenwelt getreten  und  hatte  sich  nach  und  nach 
zu  einem  wahren  ,.curieux"  im  damaligen  Sinne  des 


Wortes  ausgebildet.  Bei  der  Versteigerung  der  ko- 
los.salen  Hahdzeichnungensammlung  des  l)erühniten 
Crozat  im  Jahre  1741  war  Graf  Tessin  einer  der 
eifrigsten  Käufer.  Ein  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm  befindliches  Exemplar  des  von  Mariette 
herausgegebenen  Auktionskataloges  mit  Tessins  eigen- 
händigen Randbemerkungen  giebt  genaue  Aufschlüsse 
über  seine  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Er- 
werbungen. Es  geht  daraus  hervor,  dass  er  aus  der 
Sammlung  Crozat  insgesamt  2057  Zeichnungen  zu 
dem  nach  heutigen  Verhältnissen  sehr  massigen 
Preise  von  5072  livres  10  sols  gekauft  hatte.  Schon 
früher  hatte  er  von  seinem  Vater  eine  bedeutende 
Menge  von  architektonischen  und  kunstgewerblichen 
Zeichnungen,  Kostümblättern  u.  dergl.  geerbt.  Durch 
spätere  Ankäufe,  besonders  von  Werken  der  dama- 
ligen französischen  Schule,  vermehrte  er  seine  Samm- 
lung, und  als  er  sein,  noch  im  Besitze  des  Museums 
befindliches ,  handschriftliches  Verzeichnis  dieses 
Teiles  seiner  Kunstschätze  errichtete,  war  seine  Haud- 
zeichnungensammlung  allein  auf  mehr  als  7000  Blätter 
gestiegen. 

Aus  finanziellen  Gründen  sah  er   sich  indessen 
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genötigt,  diese  Sammlung  in  den  fünfziger  Jahren  des  liunderts  in  den  Bestand  des  Natioualmuseums  über, 
vorigen  Jahrhunderts  an  den  König  Adolf  Friedrich  Heute  zählt  die  ehemalige  Tessinsche  Sammlung  von 
abzutreten.     Als    der    König    1771    starb,   ging    sie      Handzeichnungen  alter  Meister  im  eigentlichen  Sinue 


Handzeicbnung  von  Guercino. 


durch  Kauf  in  den  Besitz  seines  Sohnes,  König 
Gustav  III.  über,  um  endlich  nachdessen  Tode  1792 
Eigentum  des  schwedischen  Staateszu  werden  Mit 
den  übrigen  Sammlungen  des  ehemaligen  königl.  Mu- 
seums ging  sie  in  den  sechziger  Jahren  unseres  Jahr- 


beinahe  200ü  Blatt  mit  mehr  als  3000  Zeichnungen. 
Dazu  kommen  noch  die  scliwedische  Abteilung  und 
die  sehr  bedeutende  Sammlung  von  Architektur-  und 
Kunstgewerbeblättern. 

VonderTessinschen  Sammlung  bilden  die  Werke 


so 
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itiilieuischor  .Schuleu  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  da- 
runter das  bekannte  schöne  Blatt  von  Raäael  mit  der 
Anbetung  der  Könige.  Besonders  reich  sind  darin 
die  Italiener  der  Spätrenaissance  und  Barockzeit  ver- 
treten, doch  hat  die  Sammlung  auch  eine  stattliche 
Reihe  Zeichnungen  von  den  Meistern  der  Früh-  und 
Hochrenaissance  aufzuweisen.  Die  Werke  der  deut- 
schen Schule  befinden  sich  spärlich  vor.  Von  den 
vlämischen  und  holländischen  Meistern  des  17.  Jahr- 
hunderts sind  dagegen  zahlreiche  Arbeiten  vorhanden. 
So  werden  z.  B.  gegen  hundert  Blätter  dem  Rem- 
brandt  zugeschrieben.  Sehr  reich  sind  auch  die 
französischen  Meister  des  17.  und  besonders  des 
I S.  Jahrhunderts  vertreten,  einerseits  Poussin,  Bour- 
don  u.  a.,  anderseits  Boucher  und  seine  Zeitgenossen. 
Aus  dieser  reichen  Sammlung  liegt  hier  eine 
kleine  Auswahl  vor,  geeigne*^  eine  Vorstellung  von 
dem  künstlerischen  Gehalte  des  Ganzen  zu  geben.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  dieselbe  in  weiteren  Kreisen 
als  bisher  bekannt  werde  und  dass  sie  die  Anerken- 
nung finden  möchte,  welche  ihr  mit  Recht  zukommt. 


Aiix   der  Ditusddorfrr   Malcrschidr ,    Studien    und 
Skizzen  von  Adolf  riosrnhcr<j.     Den  Abonnenten  der 


„Zeitschrift'  bietet  die  Verlagshandlung  in  diesem 
stattlichen  Quartbande  ein  Seitenstück  zu  dem  vor 
zwei  Jahren  erschienenen  Werke  über  die  Münchener 
Malerschule,  indem  sie  ihnen  eine  nicht  unbedeutende 
Preisermässigung  gewährt.  Der  Verfasser  ist  den 
Lesern  der  Zeitschrift  als  einer  ihrer  ältesten  und 
fleissigsten  Mitarbeiter  zur  Genüge  bekannt,  so  dass 
wir  uns  auf  diese  einfache  Anzeige  beschränken 
können.  Unter  den  Abbildungen,  die  zum  Teil  aus 
ganz-  und  halbseitigen  Holzschnitten,  zum  Teil  aus 
Radirungen  und  Kupferlichtdrucken  bestehen,  be- 
finden sich  manche,  die  unsern  Lesern  aus  der  Zeit- 
schrift in  der  Erinnerung  sind,  immerhin  aber 
auch  eine  grössere  Anzahl,  denen  sie  hier  zum 
ersten  Male  begegnen.  Unter  den  Holzschnitten 
heben  wir  die  unter  den  Kapitelanfängen  ange- 
brachten ornamentalen  Erfindungen  von  Klein- Che- 
valier hervor,  in  welche  die  Bildnisse  von  zwei  Kory- 
phäen der  Düsseldorfer  Schule  verflochten  sind, 
ferner  die  von  Brendamour  ausgeführten  vortreä- 
lichen  Holzschnitte  nach  Jaiissens  Wandgemälde  in 
der  Ruhmeshalle  zu  Berlin  „Begegnung  Friedrichs 
des  Grossen  mit  Zieteu  bei  Torgau"  und  Far/crliiifi 
«femütvollem  .Besuch  bei  der  Grossmutter".       ** 


Wappen  des  Erzbischofs  Paris-Lodrou  vou  .Salzburg. 


H»h.:.^r.v.F.  Hanfstängl 


MANNLICHES  BILDNIS. 

Das  Originalgemade  befindet  siel  im  Besitze  des  Herrn  Josef  Th.  Schall  ia  BeiUn. 


BILDNIS  EINES  JUNGEN  MANNES  VON  N.  MAES. 


Das  männliclie  Porträt  von  N.  Maes,  welches 
kürzlich  ans  süddeutschem  Privatbesitz  von  dem 
Kunsthändler  J.  Th.  Schall  in  Berlin  erworben 
worden  ist,  gehört  jener  kleinen  Gruppe  von  Bild- 
nissen an,  welche  der  Künstler,  noch  völlig  unberührt 
von  französischen  Einflüssen,  die  den  Porträts  aus 
der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  den  Stempel  der 
Manier  aufprägten,  in  jener  Zeit  ausgeführt  hat,  wäh- 
rend welcher  er  in  Amsterdam  ßembrandts  Schüler 
war.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  umfasst  diese 
Lehrzeit  die  Jahre  1650 — 1654,  und  dieser  frühen 
Zeit  schreibt  Woermann  die  „alte  Frau"  im  Museum 
zu  Brüssel,  den  »sinnenden  Herrn"  im  Reichsmu- 
seum zu  Amsterdam,  den  „Gelehrten"  im  Museum 
zu  Braunschweig  und  das  Bildnis  des  N.  Heinsius 
in  der  Galerie  Arenberg  in  Brüssel  zu,  welches  letz- 
tere freilich  bereits  die  Jahreszahl  1656  trägt.  Wenn 
man  unser  Bildnis  mit  einem  der  genannten,  z.  B. 
mit  dem  Braunschweiger  Bilde  vergleicht  und  die 
noch  etwas  befangene ,  unfreie  Anordnung  und 
Stellung  der  Figur  iu  Betracht  zieht,  wird  man  es 
an  den  Anfang  dieser  Reihe  setzen,  also  als  eines 
der  frühesten  bekannten  Werke  des  Maes  ansehen 
dürfen.     Gelernt  hatte    der   junge,   kaum   zwanzig- 


jährige Künstler  um  diese  Zeit  freilich  schon  ziemlich 
viel.  Das  zeigt  besonders  die  vortreffliche  Modelli- 
rung  der  derben,  fleischigen  Hände  in  vollem,  warmem 
Licht,  welche  mit  dem  breiten,  fast  faltenlosen  Hemd- 
kragen die  dunkle  Masse  des  Wamses  und  des 
umgeschlagenen  Mantels  wirksam  unterbrechen. 
Wie  auf  dem  Braunschweiger  Bilde,  befindet  sich 
auch  hier  im  Hintergrunde  ein  hohes  Regal  mit  in 
Schweinsleder  gebundenen  Folianten,  von  welchem 
der  dunkle  Vorhang  halb  zurückgezogen  ist.  Auf 
dem  Rücken  eines  der  Bände  liest  man  oben  die 
Signatur:  N.  MAES,  welche  sich  bei  der  Reinigung 
und  Wiederherstellung  des  Bildes  durch  A.  Hauser 
als  unzweifelhaft  echt  erwiesen  hat  und  die  auch  im 
wesentlichen  mit  der  Bezeichnung  des  viel  freier  be- 
handelten Braunschweiger  iPorträts  übereinstimmt. 
Unser  Bild  ist  übrigens  durch  eine  nahezu  tadellose 
Erhaltung  ausgezeichnet.  Die  wenigen,  notwendig 
gewesenen  Retouchen  sind  so  geringfügig,  dass  ins- 
besondere die  Leuchtkraft  der  Fleischpartien  nir- 
gends beeinträchtigt  wirdj,  und  die  ursprüngliche 
Gesamtwirkung  scheint  an  keiner  Stelle  durch  Nach- 
dunkelung  oder  Versinken  der  Farbe  alterirt  zu  sein. 
ADOLF  ROSENBERQ. 


Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    K.  F.    I. 
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In  der  KlostcrbihUothck  betitelt  sich  die  diesem  Hefte 
beigegebene  Radirung  von  L/udwig  Kühn,  welche  nach  dem 
Gemälde  von  Reinhard  Sebastian  Zimmermann  im  Museum 
zu  Hannover  ausgeführt  ist.  Der  Maler  ist  durch  viele  vor- 
treftliclie  Genrebilder  bekannt;  besonders  berühmt  sind  „Der 
Schrannentag  in  München",  welches  sich  im  Kölner  Museum 
befindet,  ,Die  Impfstube",  ,Das  Zweckessen" ,  „Vor  der 
Musikprobe"  u.  a.  Der  Geburtstag  des  Künstlers  ist  der 
!).  Januar  1815,  an  welchem  er  in  Hagenau  am  Bodensee 
das  Licht  der  Welt  erblickte.  Sein  Zeichentalent  machte 
sich  frühzeitig  kund,  aber  erst  1840  kam  er  nach  München 
an  die  Akademie,  um  sich  der  Kunst  zu  widmen.  1844  ging 
er  nach  Paris,  wo  er  über  ein  Jahr  lang  sich  aufhielt  und 
Porträts  malte,  besuchte  dann  Belgien  und  England  und  lebt 
seit  1847  in  München. 

»  Die  inodcrne  Kunst  in  Mcisferholjiselinitten,  welche 
im  Verlage  von  R.  Bong  in  Berlin  erscheint,  ist  bis  zum 
Beginn  des  4.  Bandes  gediehen ,  dessen  reiche  Weihnachts- 
nummer soeben  ausgegeben  wurde  (Preis  2  Mark).  Sie  will 
es  den  Christmas -Nummern  des  , Graphic'  und  „lllustrated 
London  News"  gleichthun  und  wetteifert  durch  eine  sehr  sorg- 
fältige, reiche  Ausstattung  und  ein  grosses  Farbenbild  .Kaiser 
Wilhelm  und  sein  Gefolge"  durchaus  mit  jenen.  Der  uns 
vorliegende  3.  Band  der  Mustersammlung  enthält  eine  lange 
Reihe  mit  blendender  Virtuosität  ausgeführter  Schnitte;  die 
von  Weber  in  Brüssel  und  Bong  in  Berlin  ragen  besonders 
daraus  hervor.  Der  Tonholzschnitt  scheint  nunmehr  in  der 
That  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht  zu  haben;  wir  wüssten 
wenigstens  nicht,  auf  welche  Weise  man  diese  Fertigkeit, 
diese  alles  ei'möglichende  Technik  übertrumpfen  könnte,  ohne 
in  Künstelei  zu  verfallen  und  daher  sich  von  dem  echten  Stil  des 
Holzschnitts  zu  entfernen.  Es'giebt  Künsteleien,  die  so  behandelt 
sind,  dass  sie  bald  einer  Radirung,  bald  einer  Tuschzeichnung 
auf  den  ersten  Blick  gleichen.  Das  ist  Manierismus.  Der 
Holzschnitt  hat  seine  Selbständigkeit  und  seinen  Stil  erlangt 
und  dai-f  neben  dem  Kupferstiche  sich  kühn  behaupten.  Eines 
der  kleinsten  Bilder  der  Sammlung  bringen  wir  als  Probe ; 
das  Format  unserer  Zeitschrift  gestattete  keine  andere  Wahl. 

Die  Trierer  Adahandschrift,  bearbeitet  und  herausge- 
geben von  K.  Menzel,  P.  Corssen,  H.  Janitschek,  A.  Schnütgen, 
F.  Hettner,  K.  Lamprecht.  (Publikation  der  Gesellschaft  für 
Rheinische  Geschichtskunde  VL)  Gr. -Fol.  —  Wer  die  Rich- 
tung verfolgt  hat,  die  H.  Janitschek  im  Laufe  der  jüngsten 
Jahre  mit  seinen  Studien  hauptsächlich  einschlug,  musste  ein 
vorwiegendes  Betonen  der  Miniaturmalerei  des  frühen  und 
hohen  Mittelalters  bemerken.  Die  Früchte  seiner  Forschungen, 
die  in  der  „Geschichte  der  deutschen  Kunst"  nur  in  kleinem 
Rahmen  verwertet  werden  konnten,  hat  er  nun  in  einem  Ab- 
schnitte des  vorliegenden  Prachtbandes  niedergelegt,  dessen 
Titel  eigentlich  viel  zu  bescheiden  gewählt  ist.  Umfasst  das 
Werk  doch  nicht  allein  eine  Publikation  der  Adahandschrift, 
sondern  auch  einen  Überblick    über   die    gesamte    Miniatur- 


malerei zur  Zeit  Karls  des  Grossen.  Durch  Arbeitsteilung 
war  es  möglich,  neben  der  kunstgeschichtlichen  auch  eine 
gründliche  textkritische  und  palaeographische  Bearbeitung 
zu  gleicher  Zeit  zu  bieten,  eine  Leistung,  die  von  einem  Ein- 
zelnen iu  gleich  kurzer  Zeit  in  derselben  Vorzüglichkeit  wie 
hier  kaum  geliefert  werden  könnte.  Begrüssen  wir  also  den 
schönen  methodischen  Fortschritt  mit  wärmstem  Dank!  Die 
grossen  Abschnitte  des  neuen  Buches  sind  folgende:  „Codes 
und  Schrift"  von  K.  Menzel,  ,Der  Bibeltext"  von  P.  Corssen, 
,Die  künstlerische  Ausstattung"  von  H.  Janitschek,  „Der 
Einbanddeckel"  (mit  dem  Cameo)  von  A.  Schnütgen  und  F. 
Hettner.  Professor  Lamprecht,  der  die  wissenschaftliche  Ver- 
mittelung  zwischen  den  einzelnen  Autoren,  sowie  die  ge- 
schäftliche und  technische  Leitung  des  Unternehmens  über-' 
nommen  hat,  sowie  die  Verlagsanstalt  haben  mit  den  ge- 
nannten Autoren  glücklich  zum  Gelingen  des  bedeutenden 
Ganzen  beigetragen.  Für  den  Kreis  unserer  Leser  dürfte  der 
kunstgeschichtliche  Teil  der  anregendste  sein.  Es  werden 
darin  die  Miniatorenschulen  besprochen,  zunächst  die  eigent- 
liche Hofschule,  deren  Thätigkeit  man  hauptsächlich  in 
Aachen  zu  suchen  hat,  und  der  wir  die  Evangeliare  in  Wien, 
Brüssel  und  Aachen  verdanken,  ferner  die  Schule  von  Tours, 
auf  die  viel  zahlreichere  Denkmale  zurückgeführt  werden, 
und  die  von  Metz,  welche  uns  zur  Adahandschrift  selbst 
führt.  Dieses  hochbedeutende  Denkmal  karolingischer  Kunst 
wird  endlich  zum  Schluss  des  ganzen  Abschnittes  ausführ- 
lich beschrieben.  Als  Einleitung  giebt  Janitschek  einen 
Exkurs  über  die  karolingischen  Zierglieder.  Ob  seine  An- 
sicht von  dem  nicht  antiken  Ursprung  der  Bandvei-schlingun- 
gen  eine  richtige  ist ,  möchte  ich  dahingestellt  seiu  lassen 
Auch  will  ich  ergänzend  bemerken,  dass  die  Anschauung 
vom  antiken  Ursprung  dieses  Ornaments  schon  im  Jahi-e  1877 
von  E.  Müntz  ausgesprochen  worden  ist.  (Demnach  ist  auch 
Müntz  gegen  den  Recensenten  seiner  „Etudes  iconographi- 
ques"  in  den  Mitteilungen  des  Österreichischen  Museums  1889, 
S.  281,  in  Schutz  zu  nehmen.)  Janitschek  beweist  übrigens 
an  vielen  anderen  Stelleu  seiner  Arbeit,  wie  tüchtig  er  den 
Stoff  durchgearbeitet  hat,  so  dass  wohl  jeder  von  uns  hier 
oder  dort  aus  der  neuen  Publikation  wird  etwas  lernen 
können.  Die  trefflichen  Illustrationen  auf  den  beigegebenen 
zahlreichen  Tafeln  sind  in  hohem  Grade  willkommen. 

TH.  FRIMMEL. 

X.  —  Der  Bucheinband  von  Paul  Adam  bildet  das 
sechste  in  der  Reihe  von  Seemanns  Kunsthandbüchern  und 
schliesst  sich  in  würdiger  Weise  seinen  Vorgängern  au.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste 
die  Herstellung  des  Bucheinbandes  in  eingehender  und  für 
jedermann  leicht  verständlicher  Weise  schildert.  Werkzeuge 
und  Handgriffe  werden  durch  eingestreute  Abbildungen  ver- 
anschaulicht. Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Geschichte 
der  Einbanddecke  unter  Verführung  zahlreicher  gut  ge- 
wählter Illustrationen,   bei  denen    auch  die  jüngsten  Publi- 
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kationen  von  Whcallcii  und  Qiinri/rli  Berücksichtigung  ge- 
funden haben.  Ein  Namen-  und  Sachregister  ei'höht  die 
Brauchbarkeit  des  hübschen  Buches,  das  sich  überdies  durch 
einen  massigen  Preis  (3  M.  60  l'f.)  auszeichnet. 

Eine  Xdclihili/ii»!/  lies  Diircrsc/ioi  lIol\s(:huhe.rportrüt.'! 
in  Originalgrösse  ist  soeben  von  der  artistischen  Anstalt  von 
Gustav  W.  Seit'  in  Wandsbeck  ausgegeben  -worden.  Das 
Blatt  ist  in  18  Farben  derartig  ausgeführt,  dass  man  eine 
vollständig  getreue  Ölkopie  des  Meisterwerks  vor  sich  zu 
haben  meint.  Für  die  chromolithographische  Ausführung 
bot  gerade  dieses  Vorbild  ganz  besondere  Schwierigkeiten 
daa-,  wegen  der  peinlichen  Ausführung  der  Haare,  des  Pelz- 
werks, der  fein  vertriebenen  Fleischtöne.  Die  Fii'ma  G.  W. 
Seitz  suchte  sich  aber  eben  deshalb  das  hervorragende  Werk 
aus,  um  ihre  ganze  erstaunliche  Kunst  zu  zeigen.  Eine  be- 
sondere dem  Kunstblatte  beigegebene  Broschüre  von  A.  r.  Eye 
unten-ichtet  über  die  umständlichen  Vorbereitungen  und  die 
mannigfachen  Arbeiten,  welche  vorhergehen  mussten,  ehe 
der  Farbendruck  entstehen  konnte.  Das  Blatt,  welches  in 
Zeichnung  und  Kolorit  dem  Original  täuschend  ähnelt,  kostet 
75  Mark  und  darf  wohl  einen  der  ersten  Plätze  auf  dem 
grossen  Gebiete  der  Chromolithogr:'.phie  beanspruchen. 

Eine  grosse  Badiruw)  der  Riidclshnrr/  nach  Art  der 
Mannfeldschen  Meisterblätter  von  einem  jungen  Radirers  TT '?//;. 
Fcldmann  ist  soeben  im  Verlage  von  Raimund  Mitscher  in 
Berlin  erschienen.  Der  Künstler  hat  dafür  den  Berliner 
Akademiepreis  erhalten.  Die  Bildgrösse  beträgt  53  X  43 '/a  cm. 
Das  Blatt  kostet  15.  30  und  75  M.,  je  nach  Art  des  Druckes. 
W  Im  Österreichischen  Kunsti-erein  xiu  Wien  sind  gegen- 
wärtig sechzehn  Gemälde  des  kaiserl.  russischen  Professors 
der  Akademie  von  St.  Petersburg,  Joh.  r.  Koeler-  Wiliandi  aus- 
gestellt, die  uns  sowohl  durch  ihren  aussergewöhnlichen  Inhalt 
als  auch  in  ihrem  Vortrag  interessiren.  Das  Hauptbild:  „Die 
Verfluchung  der  Loreley"  durch  die  Beschwöruugsprozession 
am  Lurleifelsen  nach  dem  bekannten  Gedichte  ist  ein  Effekt- 
stück in  Zichy's  Art,  in  welchem  besonders  die  Gegensätze  der 
Beleuchtung.  Mondlicht  und  Fackelschein,  und  die  Kontraste 
unter  den  Figuren.  Mönchen  und  gespenstigen  Frauengestalten. 
das  Auge  fesseln.  Sowohl  dieses  als  auch  die  anderen 
gi-ossen  Gemälde,  „Eva  vor  und  nach  dem  Sündenfall",  eine 
„Kreuzigung",  „Tartarin  im  Garten"  u.  a.  zeigen  eine  vor- 
zügliche Technik,  namentlich  in  der  Farbe  und  Beleuchtung. 
Weniger  vermag  uns  der  Künstler  in  der  Zeichimng  zu  be- 
friedigen; er  verschönt  zu  viel  an  der  Natur  und  verliert  da- 
durch in  der  Seelensprache  den  richtigen  Ausdruck,  was  be- 
sonders bei  der  grandiosen  Affektsoene  der  „Loreley"  auf- 
fallt. Dafür  aber  ist  Koeler  ein  trefflicher  Porträtmaler,  wie 
dies  seine  ausgestellten  Bildnisse  aus  dem  russischen  Herrsoher- 
hause  zur  Genüge  bezeugen,  und  gleichfalls  ein  tüchtiger 
Landschafter.  Die  Motive  aus  der  Krim  und  vom  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  (Ay  Juri)  sind  in  Stimmung  und  Farbe 
gleich  meisterhaft.  Der  Gesamteindruck  der  Koelerschen 
Bilder  wird  leider  beeinträchtigt  durch  eine  Riesenleinwand, 
auf  der  die  Drei-Kaiser-Zusammenkunft  in  Skierniewice 
1884.  angeblich  nach  einer  Momentphotographie,  dargestellt 
ist.  Es  war  ein  recht  unglücklicher  Moment,  den  der  Apparat 
gewählt  hat,  die  Gestalten  zu  fixiren  und  nur  schade  um 
die  gut  gemalten  Köpfe  der  Monarchen,  die  aus  dem  Bilde 
herausgeschnitten  ganz  wertvolle  Porträts  abgeben  würden. 


Vom  übrigen  seien  erwähnt,  zunächst  schon  der  berühmten 
Namen  halber,  Hub.  Herkomers  und  Alma  Tademas  Porträts 
des  Wiener  Hofkapellmeisters  Hans  Richter,  jedes  langweilig 
in  seiner  Art;  ferner  Friedländers  Invalidenscenen  und  hübsche 
Genrebildchen  von  Kern  und  Blume  -  Sichert.  Von  dem 
talentvollen  Max  Lewis,  dem  Pastellkünstler  des  Wiener 
Opernballetts,  ist  ein  reizendes  Frauenbildnis  in  derselben 
Technik  ausgestellt  und  von  den  Landschaftern  sind  Boh. 
Buss  und  A.  Chn-ala  mit  älteren  guten  Bildern  vertreten.  — 
Für  die  Abendausstellung  wird  über  Carl  Marrs  „Wander- 
zug der  Geisseibrüder'  die  grosse  Trommel  geschlagen.  Das 
Gemälde  macht  vor  seiner  Übersiedelung  nach  Amerika  noch 
eine  Rundreise  durch  Europa  und  hält,  von  München  her. 
seine  erste  Station  im  Sohönbrunnerhause.  Die  Beleuchtungs- 
efl'ekte  erscheinen  bei  künstlichem  Lichte  wohl  gesteigert 
und  das  Grässliche  des  Dargestellten  gelangt  durch  die  Iso- 
lirung  des  Bildes  im  dunklen  Raum  zu  noch  ungleich  aus- 
drucksvollerer Wirkung;  trotzdem  aber  wäre  iins  die  Tages- 
beleuchtung für  die  koloristischen  Vorzüge  des  Gemäldes 
lieber  gewesen.  Der  Eindruck  in  München  war  ruhiger  und 
die  Komposition  erschien  bei  zerstreutem,  weissem  Licht  weit 
geschlossener,  als  es  hier  der  Fall  ist. 

=  tt.  Rom.  Das  Collegium  GeiTuanicum  in  der  Via 
San  Nicola  di  Tolentino  hat  das  Innere  seiner  nach  den  Plänen 
des  Architekten  Schmidt  in  Innsbruck  neuerbauten  St.  Cani- 
siuskirche  durch  den  Maler  Franz  Guillery  aus  Köln,  einen 
der  letzten  Schüler  Steinle's,  mit  Wandmalereien  schmücken 
lassen.  Auch  der  ornamentale  Teil  ist  das  Werk  Guilleiy's, 
der  diesen  kleinen  Kirchenbau  zu  einer  Sehenswürdigkeit  der 
Stadt  Rom  gemacht  hat. 

=  tt.  rforr.lieim.  Im  Grossherzogtum  Baden  nimmt 
unter  den  Industriestädten  Pforzheim  eine  erste  Stelle  ein,  die 
Bevölkerung  ist  in  steter  Zunahme  begriffen  und  hat  be- 
reits 28000  Einwohner  erreicht.  Unter  diesen  befinden  sich 
22  000  Protestanten,  und  da  die  Besucher  der  Gottesdienste  in 
der  St.  Michaels-Schlosskirche  und  zu  St.  Martin  in  der  Alt- 
stadt lange  nicht  mehr  ausreichenden  Platz  finden,  so  wird 
nunmehr  nach  den  Entwürfen  des  Banrates  Liulirig  Dicmer 
in  Karlsruhe  eine  weitere  evangelische  Stadtkirche  auf  dem 
Lindenplatz  zur  Ausführung  gebracht. 

^  tt.  Konstanx.  Das  von  der  Kaiserin  Augusta  zur 
Erinnerung  an  die  Aufenthalte  Kaiser  Wilhelms  I.  auf  dej- 
Insel  Mainau  gestiftete  vierzehn  Meter  hohe  Steinkreuz  wurde 
unterhalb  des  Allmannsdorfer  Aussichtsturmes  Ende  Oktober 
aufgestellt.  Der  Entwurf  zu  dem  sich  über  einer  mit  vier 
Ruhesitzen  versehenen  Sandsteinplattform  erhebenden  Denk- 
male fertigte  Franz  Baer,  der  erzbischöfliche  Bauinspektor 
in  Freiburg  im  Breisgau. 

=  tt.  Stuttgart.  In  der  nach  Professor  li.  Tteinhardts 
Entwürfen  neuerbauten  Breuzkirche  in  Weilderstadt  wurde 
im  Chore  gegenüber  der  Kanzel  die  Büste  des  schwäbischen 
Reformators  Johannes  Brenz  (zu  Weilderstadt  1499  geboren), 
welche  nach  Prof.  Karl  Donndorfs  Modell  hier  in  Erz  ge- 
gossen worden  ist,  zur  Aufstellung  gebracht. 

Die  Münchener  Kunsthandlung  A.  Rucpprcelits  Nach- 
folger, Briennerstrasse  8,  versendet  zwei  Kataloge  ihrer  per- 
manenten Ausstellung.  Der  erste  umfasst  069  Nummern  alte 
Meister,  der  zweite  417  moderne  Stücke. 
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VON  CARL  VON  LUTZOW. 
MIT   ILLUSTRATIONEN. 


LS  ich  vor  ungefähr  einem  Vier- 
teljahrhimdert  zum  ersten  Mal 
nach  Wien  kam  und  in  den  Krei- 
sen Heiders  und  Eitelbergers  die 
österreichischen  Kimstzustilnde 
und  Künstler  näher  kennen  lernte, 
war  bald  einmal  auch  von  der  Wiener  Genremalerei, 
diesem  Schosskinde  der  erbgesessenen  Kunstliebhaber 
and  Kenner,  die  Rede.  „Wir  haben  jetzt  nur  einen 
wahrhaft  bedeutenden  Gcmremaler",  —  sagte  ein  be- 
rühmter österreichischer  Kunstgelehrter  —  „das  ist 
Petteiikofen!  Sie  werden  aber  schwerlich  seine  Be- 
kanntschaft machen  können;  denn  er  lebt  nur  vor- 
übergehend in  Wien  und  ist  überhaupt  nicht  leicht 
zugänglich.  Man  hält  ihn  für  hyj)ochondrisch,  für 
menschenscheu." 

Die  Worte  hätten  ganz  gut  auch  im  vorigen 
Jahre  gesprochen  werden  können,  und  dann  erst  recht 
ihre  Geltung  gehabt.  Bis  zu  seinem  am  21.  März 
1889  erfolgten  Tode  behauptete  August  von  Petten- 
kofen  unbestritten  den  Rang  des  grössten  öster- 
reichischen Genremalers.  Aber  er  wandelte  unter 
uns  fast  wie  ein  Fremder,  nur  wenigen  Intimen  zu- 
gänglich, für  die  meisten  unsichtbar;  auf  Ausstellun- 
gen glänzte  er  fast  regelmässig  durch  seine  Abwesen- 
heit. Die  Auswahl  seiner  Werke  auf  der  Wiener  W^elt- 

Zeitsclirift  für  bildende  Kunst,    N.  F.     I- 


ausstellung  von  1S73  wurde  ohne  seinWissen  zusam- 
mengestellt. Er  war  nahe  daran,  sie  zu  hintertreiben. 
Als  Herr  Carl  Sedelmayer  vor  einigen  Jahren 
einmal  im  Künstlerhause  eine  Ausstellung  seiner 
Wien-Pariserisclien  Klientel  veranstaltete,  worauf  alle 
die  früher  gut  österreichischen,  später  französisch 
gewordenen  Maler  der  modernen  Schule  mit  ge- 
wählten Schaustücken  paradirten,  erschien  zum  Er- 
götzen der  Feinschmecker  auch  Pettenkofen  unter 
diesen  exotischen  Gewächsen  mit  seiner  wunderbaren 
Pastellzeichnung:  „Duell  im  W^alde".  Es  war  wie 
ein  Wehen  des  zartesten  Parfüms,  ein  Klang  aus 
geheimnisvollem  Instrument,  was  den  duftigen  Tönen 
dieser  angeschummerten  Zeichnung  entquoll.  —  Dann 
wieder  jahrelanges  Schweigen!  Nur  zeitweilig  tauchte 
die  hohe,  aristokratische  Gestalt  in  der  Gegend  am 
Schillerplatz  auf.  Die  Akademie  bot  dem  Meister 
in  einem  der  für  nicht  dem  Lehrkörper  angehörige 
Künstler  zur  Verfügung  stehenden  Ateliers  ein  gast- 
liches Heim.  Dort  sah  man  alte  Freunde  und  Gönner 
Pettenkofens,  wie  Fr.  Xav.  Mayer,  Eugen  Miller  u.  a. 
regelmässig  verkehren.  Oben,  ein  Stockwerk  höher, 
waltet  Leopold  Müller  mit  seinen  kimstgeübten  Schwe- 
stern. Diese  bildeten  den  treuen  Freundeskreis  des 
von  ihnen  begeistert  verehrten  Künstlers.  Aber  an 
der  übrigen  Welt  huschte  er  vorüber,  wie  ein  Stan- 
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deslierr,  der  nicht  gern  das  Geriiupch  der  Menge  hört. 
Ein  flüclitiger  Grnss,  ein  kalter  Blick,  eine  grämliche 
Klage  über  wirkliche  oder  eingebildete  Leiden:  das 
war  alles,  was  die  Fern  erstehenden  von  dieser  eigen- 
artigen Persönlichkeit  sahen  und  vernahmen.  Wer 
ohne  ganz  besonderen  Beruf  und  die  wärmste  Em- 
pfehlung der  Freunde  vollends  in  das  meist  ver- 
schlossene Atelier  eindrang  und  in  das  Schaffen  des 
Künstlers  Einblick  zu  gewinnen  hoffte,  der  sah  sich 
aufs  empfindlichste  getäuscht.  Pettenkofen  liebte 
es,  solchen  Eindringlingen  nur  die  Kartons  seiner 
Zeichnungen  zu  zeigen  oder  ein  beiseite  gestelltes 
Brett,  auf  dem  irgend  ein  technischer  Versuch  ge- 
macht war,  ohne ,  Reiz  für 

den  laienhaften  Beschauer.  -- 

Er   that  Fremden    gegen-  3^—    " 

über   am   liebsten   so,  als  ~ 

wenn  er  gar  kein  Maler 
wäre  und  sich  nur  zu  sei- 
nem und  seiner  Verehrer 
Unglück  mit  allerhand 
Grübeleien  über  die  Kunst 
beschäftige. 

Und  diese  stolze,  hy- 
pochondrische,    exklusive 
Natur   war    in  Wirklich- 
keit   eine    der   thätigsten, 
feinfühligsten,     beweg- 
lichsten,   schöpferischsten 
Künstlerseelen,  die  jemals 
gelebt  haben:  begabt  mit 
einem  Auge  für  die  male- 
rische Auffassung  derWelt, 
wie  es  empfänglicher  nicht 
gedacht  werden  kann,  aus- 
gerüstet mit  einem   unerschöpflichen  Reichtum  von 
Kenntnissen  und   Beobachtungen,  geleitet  von   dem 
erlesensten  Geschmack,  erfüllt  von  dem  unablässigen 
Ringen  nach  Naturwahrheit  und  Schönheit. 

Duss  Pettenkofen  bei  so  seltenen  und  edlen  Eigen- 
schaften doch  kein  eigentlich  populärer  Künstler  ge- 
worden ist,  findet  übrigens  nicht  nur  in  seinem  welt- 
fremdeuWesen  seine  Erklärung.  Der  Grund  dafür  liegt 
vornehmlich  in  der  Stoffwelt  und  im  Stil  seiner  Kunst. 
Er  ist  in  jeder  Hinsicht  das  Gegenteil  der  Wiener 
Genremaler  der  voraufgegangenen  Generation.  Diese 
waren  volkstümlich  im  lokalen  Sinn  des  Wortes: 
Waldmüiler  schilderte  das  niederösterreichische 
Bauernvolk,  Danhauser  die  Wiener  Gesellschaft 
des  Mittelstandes  und  dei-  höheren  Bürgerkreise, 
Gauermann   die   ö.sterreichisr-h('    Gcbirgs-    und   Tier- 
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weit.  Feudi,  Raffalt,  Eyl)l,  Schindler  wieder  andere 
Seiten  des  heimischen  Wesens  und  der  heimischen 
Zustände.  Sie  wurzeln  im  Wiener  Boden  wie 
Lanner  und  Strauss,  wie  Raimund  und  Nestroy.  Sie 
sind  der  Ausdruck  des  österreichischen  Stammes- 
charakters, der  Wiener  Gefühls-  und  Lebensweise;  sie 
können  daher  auch  nur  dort,  wo  sie  lebten  und  wirk- 
ten, voll  gewürdigt  und  genossen  werden. 

Auch  Pettenkofen,  der  ja  ebenfalls  ein  Wiener 
Kind  war  —  er  wurde  am  10.  Mai  1822  (nicht  1821, 
wie  sich  meistens  angegeben  findet)  in  Wien  als  der 
Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmanns  und  Gut.sbe- 
sitzers  geboren  und  erhielt  in  der  bei  S.  Peter  voll- 
zogenen Taufe  die  Namen 
i^-  August  Xaver  Carl  —  lässt 

in  seinen  Anfängen  den 
Boden  deutlich  erkennen, 
dem  er  entstammt.  Manche 
seiner  früheren  Bilder,  von 
denen  uns  die  gegenwär- 
tige Ausstellung  im  Wiener 
Künstlerhause  eine  statt- 
liche Zahl  vor  Augen  führt, 
sind  Zeugnisse  des  Ein- 
flusses, den  Eybl,  Ritter, 
C.  Schindler,  Tremel,Rauftl 
und  andere  Genremaler  der 
älteren  Generation,  vor 
allen  der  zuerst  Genannte 
auf  den  jungen  Petten- 
kofen ausgeübt.  Aber  seine 
reife  Zeit  hat  ihn  auf  ganz 
davon  abweichende  Bahnen 
geführt.  Er  dehnte  nicht 
nur  seinen  Stoffkreis  über 
neue,  von  ihm  erforschte  Gebiete  aus,  sondern  er  gab 
auch  seiner  Auffassungs-  und  Behandlungsweise  eine 
den  älteren  Meistern  völlig  unbekannte  Richtung.  Es 
ist  die  Welt  des  malcrisclien  Scheins,  die  Welt  der  Töne 
und  der  Stimmungen,  dieses  unendliche,  in  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Abstufungen  und  Wandlungen  un- 
erschöpfliche Gebiet  der  rein  malerischen  Phantasie, 
welches  Pettenkofen  wie  kein  Zweiter  zu  beherrschen 
lernte.  Alle  anderen  Rücksichten,  stoffliche,  geistige, 
gemütliche  Beziehungen,  die  sonst  in  die  Domäne 
des  Genremalers  fallen,  treten  bei  ihm  gegen  dieses 
Eine,  für  ihn  Höchste,  zurück.  Er  .sieht  die  Welt  nur 
mit  dem  Auge  des  Malers  auf  ihre  zarten  Licht- 
und  Farbeuakkorde  an;  für  diese  aber  sind  seine 
Organe  so  empfänglich,  dass  sie  überall,  auch  in  dem 
Uuscheinbarsteu  und  Nichtigsten,  den  Reiz  der  ma- 
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lorischen  Schönheit  zu  entdecken  wissen.  Er  bedarf 
nicht  der  herzerschütternden  Scenen,  nicht  der  weichen 
Herzensstimmungen,  er  verschmäht  den  Glanz  der 
Stoffe  und  das  Glitzern  der  Metalle;  die  baumlose 
Ebene,  das  elende  Zigeunerlager,  die  einsame  Puszta, 
die  russige  Schmiede,  die  dumpfe  Schusterwerkstatt, 
das  öde  Dachstübchen  der  armen  Näherin,  der  staubige 
Winkel  mit  Besen  und  Gerät,  das  Gässchen,  der  Hof 
mit  ihrem  Kehricht-  oder  Düngerhaufen:  alle  sind 
sie  ihm  gleichwertig  für  die  Entfaltung  seiner  ma- 
lerischen Reize. 

Der  Lebens-  und  Entwickelungsgang  Petten- 
kofens  ist  bisher  noch  nirgends 
eingehend  und  nach  zuverläs- 
sigen Gewährsmännern  darge- 
stellt. Ich  will  es  versuchen, 
ihn  in  seinen  Hauptmomenten 
klarzulegen  *).  Die  Knaben- 
jahre verlebte  Pettenkofen  in 
Galizien  auf  der  Besitzung 
seines  Vaters,  der  früher  am 
Michaelerplatz  in  Wien  eine 
Materialienhandlung  innehatte. 
Der  Drang  zur  Kunst  scheint 
sich  früh  in  dem  Kleinen  ge- 
regt zu  haben;  denn  schon  am 
8.  November  1834  trat  er  in 
die  Elementarschule  derWiener 
Akademie.  Im  Spätherbst  1837, 
also  mit  15 ',2  Jahren,  wurde 
er  in  die  damals  von  L.  Kupel- 
wieser  geleitete  historische  Zei- 
chenklasse aufgenommen  und 
erscheint  in  den  Listen  der- 
selben in  den  beiden  Semestern 
des  Schuljahres  1839  und  im 
Wintersemester  1840.  Er  hat  wohl  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  die  Wiener  Akademie  frequen- 
tirt  und  hier  den  Grund  zu  seiner  künstlerischen 
Bildung  gelegt  -).  Vor  dem  Eintritt  in  die  historische 
Zeichenklasse  musste  er  statutenmässig  eine  Haupt- 


schule oder  die  vier  Grammatikalklassen  eines  Gym- 
nasiums besucht  haben.  Eine  Zeitlang  wurde  Pet- 
tenkofen jedoch  den  Studien  völlig  entfremdet  durch 
das  Zureden  seines  Oheims,  eines  hohen  Militärs,  der 
ihn  veranlasste,  in  die  Armee  einzutreten.  Er  kam 
als  Kadett  zu  einem  in  Italien  stehenden  Dragoner- 
regiment. Als  dann  aber  der  Oheim  starb  und  Pet- 
tenkofen dadurch  sich  der  Aussicht  auf  schnelleres 
Avancement  beraubt  fühlte,  verliess  er  den  ihm  ohne- 
hin durch  die  allzu  derbe  Behandlung  seines  Reit- 
lehrers verleideten  Dienst  bei  der  Kavallerie  und  be- 
schloss,  die  Künstlerlaufbahn  zu  betreten. 


1)  Wertvolle  Mitteilungen  für  die  frühere  Zeit  verdanke 
ich  Pettenkofens  langjährigem  Freunde,  Heii-n  C.  v.  Kratzer, 
für  die  spätere  vornehmlich  Herrn  Professor  Leopold  Carl 
Müller  in  Wien. 

2)  Die  Sohülerlisten  der  Akademie  geben  den  Familien- 
namen so,  wie  er  auch  auf  den  ersten  Bildern  stets  erscheint, 
nämlich  „Pettenkoffer".  Später  hat  der  Meister  den  Namen 
Pettenkofen  angenommen.  Auf  den  Bildern  und  Zeichnungen 
aus  dem  Anfange  der  fünfziger  Jahre  pflegt  er  sich  schon 
so  zu  schreiben.  Daneben  kommt  aber  auch  wiederholt  noch 
die  ursprüngliche  Schreibung  Pettenkoffer  oder  Pettenkofer, 
letztere  z.  B.  auf  einem  Bilde  aus  dem  Jahre  1S56,  vor. 


Stürmende  österreichische  Infanterie.  —  17!)6, 
(Aus  Pettenkofens  Illustrationen  zu  Dullers  „Erzherzog  Carl".) 


Schon  während  der  Militärzeit  hatte  sich  das 
früh  entwickelte  Talent  im  Zeichnen  seiner  Kamera- 
den mannigfach  bewährt.  Auch  Pferdestudien  konnten 
selbstverständlich  leicht  und  erfolgreich  von  ihm  be- 
trieben werden.  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Uni- 
formen, der  Waffen  und  Gespanne  bildeten  den  sicheren 
Grundstock  seines  Wissens.  So  entstand  Pettenkofen, 
der  Illustrator  der  österreichischen  Kriegsgeschichte. 
Im  Jahre  1847  gab  Eduard  Duller  seine  bekannte 
Biographie  des  Erzherzogs  Carl  heraus,  unter  deren 
Illustratoren  neben  Schwind,  Job.  Nep.  Geiger,  Hassl- 
wander,  dem  älteren  L'Allemand  und  anderen  auch 
unser  „Pettenkoffer"  erscheint.  Die  lebensvollen  und 
flotten  Bilder,  von  denen  ich  zwei  hierneben  repro- 
duzire,  sind  in  auf  Stein  übertragener  autographischer 
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(Sammlung  Lobjievr  in  Wien.) 


VON  Pettexkofen. 


Federzeichnung  hergestellt,  welche  damals  nach 
Geigers  Vorgang  vielfach  zu  solchen  Zwecken  an- 
gewendet wurde.  Sie  bilden  unter  den  realistischen 
Illustrationen  des  Buchs  ohne  Frage  die  Glanzpunkte 
und  können  sich  in  ihrer  schlichten  Wahrheit  und 
geistreichen  Behandlungsweise  kühn  den  besten 
deutschen  und  französischen  Soldatenbildern  jener 
Zeit  an  die  Seite  stellen. 

Die  bewegten  Jahre  1848  und  1849  führten  dem 
nun  schon  bewährten  jungen  Meister  eine  Fülle  dra- 
matischer Momente  zu.  Bevor  wir  ihn  sich  ihrer  be- 
mächtigen sehen,  halten  wir  Umschau  unter  den 
frühen  Gemälden  Pettenkofens.  Die  Ausstellung  im 
Künstlerhause  bringt  solche  aus  den  Jahren  1845, 
1846  und  1847:  ein  kleines  Porträt  im  Jagdkostüm, 
„Die  Horcher"  (aus  dem  Besitze  des  Herrn  Franz 
Xaver  Mayer)  und  „Die  Vorlesung  der  Grossmutter" 
(Eigentum  des  Herrn  Anton  Schey).  Da  haben  wir 
noch  ganz  die  Malerei  der  älteren  Wiener  Schule: 
bei  dem  Porträt  in  Jägertracht  eine  strotzende,  ge- 
sunde, etwas  schwere  Farbigkeit,  bei  den  andern 
Bildern  eine  lichtere,  dünnflüssige,  miniaturfeine 
Ausführung,  die  bei  den  an  C.  Schindler  erinnernden 
horchenden  Infanteristen  jeden  Knopf  und  jede  Litze 
getreu  wieder  giebt,  in  der  „Vorlesung  der  Grossmutter" 
ganz  die  Art  und  Ausdrucksweise  des  trefflichen  Eybl. 


den  wir  als  den  eigentlichen  Lehrer  Pettenkofens 
in  jener  Zeit  zu  betrachten  haben.  Eybl  hat  ihn 
auch  lithographiren  gelehrt,  und  auf  diesem  Felde 
sehen  wir  Pettenkofeu  bald  eine  höchst  fruchtbare 
Thätigkeit  entwickeln. 

Nachdem  er  zunächst  verschiedene  genremässige 
Einzelblätter,  wie  die  empfindungsvolle  und  vorzüg- 
lich komponirte  „Heilige  Wegzehrung"  (1843,  Album 
der  Künstler  Wiens,  Verlag  von  H.  F.  Müller),  ver- 
öffentlicht hatte,  lithographirte  er  für  den  Verlag  von 
Alois  Leykum  die  österreichischen  Soldatentypen  unter 
dem  Titel:  „Das  kaiserl.  und  königl.  Militär",  vier- 
uudzwanzig  Folioblätter,  jedes  mit  einem  grösseren 
Mittelbilde  und  sieben  kleinen  vignettenartigen  Rand- 
zeichnungen, welche  zu  dem  Thema  gleichsam  die 
Variationen  bilden.  Das  österreichische  Heer,  das 
damals  noch  den  ganzen  malerischen  Reichtum 
seiner  Erscheinung  bewahrt  hatte,  hat  nienials 
einen  eleganteren  und  für  seine  Schönheit  be- 
geisterteren Darsteller  gefunden.  —  Mitten  in  die 
Kämpfe  der  Revolutionsjahre  führen  uns  dann  eine 
Reihe  von  1849  entstandenen  Einzelblättern  und 
die  „Scenen  aus  der  Ehrenhalle  des  k.  u.  k.  Militär- 
Fuhrwesen-Korps  aus  dem  Jahre  1849"  für  den 
L.  T.  Neumann'schen  Verlag  ausgeführt,  letztere  mit 
dem  Datum   1851.    Eine  Ausnahme  macht  das  merk- 
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würdige,    bei    Höfelicli   in    Wien    als    ausserordent- 
liche   Beilage  zu   dem  Journal  „Die  Bewegung"  er- 
schienene   Blatt    mit 
Geistlichen ,     welche 
eilig  ihre  Schätze  ver- 
graben.   Mir  ist  das- 
selbe   nur    aus    dem 
in  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek befindlichen  Ab- 
druck  bekannt.     Die 
Mehrzahl     der   Blät- 
ter stellen    Momente 
aus    dem   Kriege    in 
Ungarn  dar  und  zwar 
meistens  Episoden  zur 
Verherrlichung      der 
Thaten  einzelner  Sol- 
daten,  ihres  Helden- 
mutes, ihrer  Geistes- 
gegenwart,   der   auf- 
opferungsvollen Men- 
sehen-     und     Vater- 
landsliebe.    Es    sind 
dies  nicht  nur  die  dra- 
matisch   bewegtesten 
Darstellungen,  welche 
Pettenkofen  geschaf- 
fen hat,  Kompositio- 
nen, aus  welchen  die 
tiefe  Erregtheit  jener 
gewaltigen    Zeit    mit 
volkstümlicher      Be- 
redsamkeit    zu     uns 
spricht,    sondern    es 
sind     auch     Darstel- 
lungen von  einer  sel- 
tenen Gemütstiefe  und 
Innigkeit    des    Aus- 
drucks.      Bei     ihrer 
Entstehung  ist  nicht 
nur  sein  ganzes  Ta- 
lent,    sondern     auch 
Herz  und  Seele  mit- 
thätig  gewesen.  Dazu 
kommen  die  intimste 
Kenntnis    von    Land 
and       Leuten,       die 
strengste   Zeichnung, 
die    treffendste    Cha- 
rakteristik, eine  Fülle 
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handlung der  Lithographie  zeugt  bereits  von  voller 


reizender  genrehafter 
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Meisterschaft.     Ohne    Zweifel     sind     dem    Künstler  das   alles  ist   mit  solcher  Wahrheit  und  zugleich  so 

damals  die  besten  französischen  Muster  dieser  Tech-  übersichtlich    und    mit   so    geschickter   Ausnützung 

uik,  die  berühmten  Blätter  von  Charlet,  De  Lemude,  des   Raumes  wiedergegeben,   dass  jeder  den  Augeu- 

Raffet,  Horace  Vernet  u.  a.  wohl  bekannt  gewesen.  blick  mitzuerleben  glauben  muss,  der  das  Blatt  auf- 

Er    hat  sich    all'  ihre  Vorzüge  anzueignen  gewusst,  merksam    betrachtet.      Alle    die    genannten   Blätter 

jedoch  ohne  dass  man  ihn  deshalb  ihren  Nachahmer  stammen   aus   den  Jahren   1849   und  1850.      In  das 

neuneu   dürfte.     Er   steht   ebenbürtiö;  da  ncl>eu  den  erstere   fallen  auch  die  beiden  Lithographien:    „Die 


besten  Franzosen.  Unter 
den  gelungensten  dieser 
Pettenkofeuschen  Litho- 
graphien seien  genannt : 
„Der  brave  Tambour"  (der 
das  hilflose  Kind  aus  der 
brennenden  Hütte  fort- 
trägt), „Die  brave  Marke- 
tenderin" (die  den  ver- 
wundeten Radetzky-Hu- 
saren  aus  der  Schlacht 
geleitet),  ,,Der  mitleidige 
Soldat"  (der  mit  den  ihn 
imu'ingenden  Bauernkiu- 
dern  inmitten  der  rau- 
chenden Trümmer  ihres 
Dorfs  seinen  kargen  Im- 
biss  teilt,  —  von  Petten- 
kofen  auch  als  Bild  aus- 
geführt), das  ergreifend 
schöne  Blatt  „Reitertod", 
„Der  Reiter  und  sein 
Ross"  (zu  dem  Gedichte 
von  Joh.  Nep.  Vogl),  so- 
dann das  an  innerem 
Leben  und  Zartheit  der 
Behandlung  unvergleich- 
liche Blatt:  „Ungarischer 
Landsturm  bei  Press- 
burg", endlich  die  figu- 
renreiche Komposition 
„Der  Sturm  auf  Ofen" 
(21.  Mai  1849),  der  uns 
an  Raffets  berühmte  Dar- 
stellungen der  Belage- 
rung Constantine's  erin- 
nert und  ihnen  an  flotter,  malerischer  Behandlung 
mindestens  gleichkommt,  an  ergreifender  Wahrheit 
sogar  überlegen  ist.  Das  Fortstürmen  der  vielen 
Hunderte  kleiner  Gestalten,  welche  unter  Trommel- 
wirbel den  steilen  Schlossberg  zu  der  Bresche  em- 
porklimmen, das  Aufblitzen  der  Gewehrsalven,  der 
Dampf  der  Geschütze,  das  Herabkollern  der  zer- 
schossenen   Gesteinmassen    von    der  Festungsmauer: 


Der  .^iiutheker,  Sepiazeicliming  von  Aua.  von  Petiknkoien 
(Sammlung  LdiiMEVii  in  AVieu.) 


Überfallene  Feldpost"  und 
der  „Transport  von  Ver- 
wundeten" ,  welche  mit 
Recht  zu  Pettenkofens 
Meisterwerken  gezählt 
werden,  und  von  denen 
besonders  der  von  dem 
Meister  auch  als  Bild 
ausgeführte  „Transport 
von  Verwundeten"  durch 
die  tiefernste  Auffassung 
des  ergreifenden  Gegen- 
standes und  eine  jeder 
Beschreibung  spottende 
Meisterschaft  der  Technik 
hervorragt. — Auch  einige 
grosse  Lithographien,  wie 
der  „Ungarische  Reichs- 
tag", „Kaiser  Franz  Josef 
mit  Gefolge",  „Radetzky 
beiNovara",  „Haynau  mit 
seinem  Stabe"  u.  a.  stam- 
men aus  der  nämlichen 
Zeit. 

Pettenkofen  war  schon 
vor  1848  nach  Pest  ge- 
kommen, verkehrte  dort 
viel  mit  namhaften  Per- 
sönlichkeiten aus  der 
hohen  Aristokratie  und 
soll  auch  durch  zarte 
Bande  länger,  als  er  es 
anfangs  gedacht,  in  der 
ungarischen  Hauptstadt 
gefesselt  worden  sein. 
Ums  Jahr  1850  finden 
wir  ihn  wieder  in  Wien,  und  zwar  in  gemein- 
samer Wohnung  mit  seinem  Freunde  Josef  Borsos, 
dem  ungarischen  Stilllebenmaler,  von  dem  u.  a. 
die  Galerie  des  Belvedere  ein  v.  J.  1850  datirtes 
Bild  besitzt.  Eine  dem  Baron  Jul.  Schwarz  ge- 
hörige Porträtskizze,  welche  Borsos  in  seinem 
Atelier  darstellt,  mit  rotem  Barett,  eine  breite  grüne 
Binde  um  den  Hals,   mit  Anklängen  an  Amerlings 
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bvintfai-bige  Malweise,  enthält  die  Pettenkofen-Aus- 
stelhmg  des  Künstlerhauses.  Sie  wird  aus  jeuer  Zeit 
stammen,  in  der  die  beiden  Maler  zusammen  in  dem 
gegen  die  Schikanederbrücke  vorspringenden  Flügel 
des  Freihauses  auf  der  Wieden  ihre  Werkstatt  auf- 
geschlagen hatten.  Noch  vor  1860  ist  Pettenkofen 
dann  in  die  Währingerstrasse  (No.  18)  gezogen  und 
hat  dort  die  längste  Zeit 
seines  Wiener  Aufent- 
haltes zugebracht,  bis  im 
Jahre  1 870  durch  den  Bau 
des  Gräfl.  Chotekschen 
Palais  der  Abbruch  des 
von  ihm  bewohnten  schön 
gelegenen  Hauses  herbei- 
geführt wurde.  Seit  1870 
bis  zu  seinem  Tode,  also 
nahezu  zwanzig  Jahre  hin- 
durch ,  hat  Pettenkofen 
kein  ständiges  Quartier 
mehr  in  Wien  gehabt. 
Er  wohnte,  wenn  er  nach 
seiner  Vaterstadt  kam,  in 
der  Regel  im  Hotel  Zur 
Kaiserin  Elisabeth  und 
hatte  seit  1880,  wie  be- 
merkt, sein  Atelier  im 
Akademiegebäude  am 
Schillerplatz. 

Von  den  Wanderzügeu 
und  Studienreisen,  welche 
den  Meister  wiederholt 
nach  Ungarn,  Deutsch- 
land, Frankreich  und  Ita- 
lien führten,  sind  seine 
Fahrten  nach  Paris  und 
der  wiederholte  längere 
Aufenthalt  dort  für  seine 
künstlerische  Entwicke- 
lung  weitaus  am  folgen- 
reichsten geworden.  Die 
Berühruugmit Ungarn  er- 
weiterte .seinen  Stoffkreis, 

gab  seiner  Phantasie  für  lange  Jahre  Richtung  und  Ge- 
halt, das  Studium  der  französischen  Kunst  hingegen 
führte  einen  vollständigen  Umschwung  in  seiner  Tech- 
nik herbei,  begründete  seinen  malerischen  Stil.  Petten- 
kofen ist  ein  neuer  glänzender  Zeuge  für  die  heilsame 
Wirkung,  welche  die  deutsche  Kunst  der  neuen  Zeit 
dem  Einflüsse  der  französischen  zu  verdanken  hat.  Er 
ist  so  wenig  als  Maler  wie  als  Lithograpli  ein  blosser 


Marietia  ZaiicUi,  Tiisclizeichnuiig  von  AüG.  VOK  Pettenkofex. 
(Sammlung  Loümeyr  in  Wien.) 


Nachahmer  der  Franzosen.  Aber  wir  besässen  in 
ihm  nicht  den  vollendeten  Meister  der  malerischen 
Darstellung  und  Empfindung,  welcher  er  geworden 
ist,  wenn  er  nicht  iJiit  aller  Hingebung  die  Werke 
des  modernen  Frankreich  studirt  und  seine  technischen 
wie  künstlerischen  Errungenschaften  sich  zu  eigen 
gemacht  hätte. 

Zu  den  Bildern,  welche 
gegen  Ende  der  vierziger 
und  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  entstanden 
sind,  gehören  der  schon 
erwähnte,  von  Pettenko- 
fen lithographirte , Trans- 
port von  Verwundeten* 
(ursprünglich  für  den 
Grafen  Paul  Esterhazy 
gemalt,  dann  im  Besitze 
der  Herren  Beckers  und 
Sarg  in  Wien,  später 
bei  Sedelmayer  in  Paris, 
neuerdings  zu  einem  enor- 
men Preise  nach  Amerika 
verkauft),  dann  die  „Un- 
garischen Rekruten",  die 
,  Infanterie,  welche  einen 
Fluss  überschreitet"(l  85 1 , 
bei  Herrn  Oberndoerffer 
in  Paris),  das  „Russische 
Bivouak"(1852,Eigentum 
des  Freiherrn  v.  Königs- 
warter  in  Wien),  ferner 
das  lustige,  bewegte  Bild- 
chen, der  ,  Wagen  mit 
Freiwillgen"  (früher  in 
der  Sammlung  Evrard  in 
Wien,  später  durch  H. 
0.  Miethke  nach  Paris 
verkauft),  auch  die  höchst 
geistvolle,  skizzenhaft  be- 
handelte kleine  ,Lauten- 
spielerin"  (Eigentum  L. 
Lobmeyrs  in  Wien),  so- 
dann von  den  Aquarellen  die  dem  Jahre  1851  an- 
gehörigen  kleinen  Ansichten  von  Klosterueuburg 
und  Umgebung  und  das  au  die  lithographirten 
„Scenen  aus  der  Ehrenhalle"  erinnernde  Blatt; 
„Korporal  Franz  Matz  im  Treffen  bei  Nyaras".  —  Mit 
dem  Jahre  1853  beginnen  die  ungarischen  Markt- 
scenen.  Der  Schauplatz  derselben  ist  meistens  das 
Städtchen  Szoluok    an    der  Theiss,    im   Herzen    von 
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Ungarn,  östlich  von  Pest.  Der  Marktplatz  von 
Szolnok  mit  seiner  weissgetiincliten  Säule,  mit  den 
zahlreichen  Buden,  Ständen,  Zelten,  den  Reihen 
von  Gewissen,  Krügen,  Geschirren,  den  Haufen 
von  Kürbissen  imd  anderen  Feldfrüchten,  mit  dem 
bunten  Gewimmel  des  dichtgedrängten  Volks  ist 
durch  Pettenkofen  weltberühmt  geworden.  Über- 
haupt wurde  die  ganze  malerische  Welt  der  ungari- 
schen Tiefebene,  Natur  und  Leben  auf  der  Puszta 
und  Tanya,  die  reiche  Abstufung  der  Volkstypen 
und  Trachten,  die  Bevölkerung  wie  die  Thierwelt 
Ungarns  erst  durch  Pettenkofen  für  die  Kunst  er- 
schlossen und  erobert.  Die  einheimischen  magyarischen 
Künstler  sind  ihm  auf  der  gleichen  Bahn  nach- 
gefolgt; mancher  von  ihnen  leistet  in  Charakteristik 
und  Malerei  heute  Vorzügliches;  übertroffen  aber 
hat  den  V^ieaer  Meister  auf  diesem  seinem  eigen- 
tümlichsten Gebiete  bisher  noch  keiner. 

In  malerischer  Hinsicht  lassen  sich  die  Ölbilder 
und  Aquarelle  der  eben  erwähnten  Kategorie  in  zwei 
Gruppen  scheiden:  in  eine  farbige  und  eine  graue. 
In  den  farbigen  Darstellungen  hält  Pettenkofen  die 
Lokaltöne  fest,  giebt  das  Leben  des  Volks  in  seiner 
vollen  Buntheit;  die  Behandlung  ist  eine  vorwiegend 
zeichnerische,  sie  geht  in  den  oft  miniaturartig  klei- 
neu und  dabei  sehr  figureni'eichen  Darstellungen 
bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Erreichbaren,  ohne 
jedoch  den  prickelnden  Reiz  einer  höchst  geistreichen 
Pinselführung  einzubüssen.  In  den  grauen,  ge- 
dämpften^  oft  wie  Mondscheinscenen  wirkenden  Bil- 
dern der  zweiten  Gruppe  sehen  wir  den  Meister  da- 
gegen auf  die  feine  Ausarbeitung  eines  einheitlichen 
Tones  hinarbeiten,  der  Buntfarbigkeit  aus  dem  Wege 
gehen,  jeden  lebhaften  Kontrast  von  Schatten  und 
Licht  durch  zarte  Mitteltöne  mildern.  Hier  tritt 
dann  auch  in  gegenständlicher  Hinsicht  an  die  Stelle 
der  früheren  Bewegtheit  die  volle  Ruhe:  ein  träge 
dahinziehendes  Gespann,  ärmliche  Kinder,  die  am 
Boden  spielen,  ein  Mädchen,  das  einen  Krug  Wasser 
holt,  das  sind  bisweilen  die  einzigen  atmenden 
Wesen,  welche  das  einsame  Bild  beleben ;  der  Drama- 
tiker der  Kriegsscenen  ist  zum  reinen  Lyriker  ge- 
worden, dem  der  schlichte  Ausdruck  der  Empfindung, 
die  treue  Wiedergabe  einer  von  der  Natur  empfange- 
nen Seelenstimmung  der  alleinige  Zweck  der  Kunst 
ist.  Ein  kostbares  Beispiel  dieser  Gattung  bietet 
das  „Ungarische  Dorf  mit  Ochsenwagen"  (1856, 
Eigentum  des  Herrn  G.  Dreyfuss  in  Paris).  Da 
breitet  sich  ein  sandiger,  mit  wenigen  Bäumen  be- 
standener Dorfplatz  vor  uns  aus,  rechts  darauf  ein 
trüber   Wassertümpel,    zur   Linken    die   Strasse   mit 


dem  Ochsengespann,  vor  dem  ein  Hirtenbub  daher- 
schreitet,  rings  im  Hintergrunde  die  niedrigen,  weiss 
getünchten  Häuser,  um  deren  breitausladende  Dächer 
Tauben  flattern :  das  Ganze  in  ein  gebrochenes  Licht 
getaucht,  aus  dessen  perlgrauen  Tönen  nur  das  Weiss 
der  Häuser  hell  hervorleuchtet,  der  lichtblaue  Him- 
mel mit  dünnen  Wolkenstreifen  überzogen.  Man 
kann  sich  kein  schlichteres,  anspruchsloseres  Motiv 
denken.  Und  mit  welchem  Reiz  hat  es  der  Meister 
ausgestattet!  Welche  Fülle  der  zartesten  Gegen- 
sätze, der  bewundernswert  fein  beobachteten  Einzel- 
heiten darin  vor  uns  ausgebreitet!  Von  kaum 
geringerer  Qualität,  nur  in  einem  etwas  trüberen, 
weniger  anziehenden  Gesamtton  gehalten,  ist  die 
aus  dem  Jahre  IS.'iö  datirte  „Rumänische  Post",  eine 
weite  Flusslandschaft,  durch  deren  eben  dahiufliessen- 
des  Wasser  der  Postreiter  mit  seinem  Gaule  zieht. 
Ahnlich  auch  die  fein  gestimmte  Steppenlandschaft 
mit  der  zu  Boss  und  zu  Wagen  daherkommenden 
„Zigeunerkarawane",  die  „Jägerhütte  mit  Strohdach 
im  Walde"  (lS57j  früher  im  Besitze  der  Gräfin  Nako, 
jetzt  bei  Herrn  L.  Lobmeyr  in  Wien),  und  manches 
andere  ungarische  Bild  aus  der  gleichen  Epoche. 

Die  Werke  dieser  Zeit  lassen  schon  deutlich 
den  Einfluss  erkennen,  welchen  das  Studium  der 
Franzosen  auf  den  Meister  ausgeübt.  Seine  Reisen 
nach  Paris  datiren  seit  dem  Anfang  der  fünfziger 
•fahre.  Wiederholt  nahm  er  einen  monatelangen 
Aufenthalt  dort,  um  sich  „voll  zu  saugen",  wie  er 
sagte.  Gleich  das  erste  Mal  schloss  er  innige  Freund- 
schaft mit  Willems  und  Stevens  und  arbeitete  eine 
Zeit  lang  in  des  ersteren  Atelier.  Während  des 
ersten  Pariser  Aufenthaltes  entstand  das  bei-ühmte 
Bild  „Nach  dem  Duell",  das  Mouilleron  vorzüglich 
lithographirt  und  H.  Sluijter  für  BufPa  in  Amsterdam 
gestochen  hat  Es  verrät  in  der  Wahl  des  Motivs 
und  in  der  sorgfältigen  Ausführung,  vornehmlich  der 
Stotfe,  deutlich  die  Einwirkung  von  Willems  und 
Meissonier;  man  hat  letzteren  sogar  bisweilen  irr- 
tümlich als  den  Urheber  des  Bildes  betrachtet.  Aber 
so  manches  auch  der  Wiener  Meister  seinen  franzö- 
sischen Freunden  und  Vorbildern  zu  verdanken  haben 
mag,  an  Breite  des  Vortrags  und  malerischer  Kraft 
hatte  er  es  ihnen  bald  zuvorgethan;  er  war  daher 
auch  in  den  Pariser  Künstlerkreisen  ein  gern  ge- 
.sehener  Gast;  so  oft  er  sich  sehen  Hess,  umdrängten 
ihn  die  Kollegen  mit  der  Bitte,  sie  im  Atelier  zu 
besuchen,  um  ihre  neuesten  Bilder  seiner  imnach- 
sichtig  strengen,  aber  stets  fördersamen  Kritik  zu 
unterbreiten.  In  dieser  Zeit  des  frohen  Gebens  und 
J]mpfangens,    auf  der  Höhe  seiner  Mauuesjahre,  ist 


AUGUST  CARL  VON  PETTENKOFEN. 


93 


Petteiikofen  zu  der  vollen  malerischen  Keife  ge- 
diehen, welche  seine  bald  nach  1860  entstandenen 
Bilder  zeigen.  Die  Grundlage  seiner  damaligen  Tech- 
nik war  noch  immer  eine  streng  zeichnerische.  Er 
liebte  es,  alles  in  bestimmten  Formen  mit  brauner 
Farbe  zu  umreissen,  und  diese  Konturen  trocknen 
zu  lassen,  um  sie  beim  Malen  nicht  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Das  Malen  ging  ihm  zwar  immer  flott 
von  der  Hand,  aber  er  that  sich  schwer  selbst  genug, 
manches  Stück  wurde  drei,  vier,  fünf  Mal  an- 
gefangen und  immer  wieder  ausgewischt.  Die 
trockenen  Umrisse  dienten  dabei  als  feste  Anhalts- 
punkte. Seine  Art  zu  malen  ward  immer  pastoser. 
Leider  hat  er  sich  nicht  selten  der  verführerischen 
französischen    Trockenmittel    bedient,    und   infolge- 


dessen haben  manche  seiner  Bilder  durch  Nach- 
dunkeln und  Reissen  gelitten.  Auch  das  Blau  ist 
zuweilen  „ausgewachsen*.  Wo  aber  diese  Störungen 
fern  gehalten  blieben,  da  besitzen  diese  Bilder  aus 
den  sechziger  Jahren  eine  leuchtende  Kraft  und 
einen  Schmelz  der  Farbe,  welche  er  nur  selten 
überboten  hat.  Das  „Zigeunermädchen  mit  Kind" 
(1860,  bei  Herrn  Fr.  Xav.  Mayer),  das  „Rendezvous" 
im  Belvedere(1867),  das  „Mädchen  unter  einem  Thor" 
(1864,  bei  Herrn  F'r.  Xav.  Mayer),  das  „Stelldichein" 
(im  Besitze  des  Herrn  Baron  Albert  Wodianer)  sind 
vorzügliche  Beispiele  dieser  farbensatten,  bald  in 
energischen  Kontrasten  sich  bewegenden,  bald  in  ein 
wohliges  Halbdunkel  getauchten  Bilder. 
(Sohluss  folgt.) 
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in. 


LS  Zeit  der  Erbauung  der  Tho- 
maskapelle darf  man  wohl  das 
zweite  Viertel  des  14.  Jahrhun- 
derts annnehmen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Erbau- 
ung noch  vor  das  Jahr  1334  fällt, 
da  in  diesem  Jahre  die  Auer  aus  Regensburg  vertrieben 
wurden.  Zwar  ging  ihr  Haus  samt  Kapelle  erst  1358  in 
andere  Hände  über,  aber  es  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
dass  sie  während  ihrer  Verbannung  die  Kapelle  ge- 
baut hätten,  und  ob  sie  nach  ihrer  Verbannung,  also 
nach  dem  Jahre  1342,  wieder  in  Regensburg  ihren 
Wohnsitz  nahmen,  ist  nicht  erwiesen.  Sollte  das 
letztere  aber  dennoch  der  Fall  gewesen  sein,  so  würde 
auch  in  Bezug  auf  die  Bauformen  nichts  gegen  eine 
Erbauung  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  sprechen. 
Auf  keinen  Fall  aber  lässt  sich  die  Bauzeit  in  das 
erste  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  oder  gar  noch  in 
das  13.  Jahrhundert  setzen.  Wenn  trotzdem  der- 
artige Behauptungen  aufgestellt  werden,  so  beweist 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


dies  eine  völlige  Unkenntnis  der  mittelalterlichen 
Bauformen  und  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Verwechselung  mit  einer  anderen  Kapelle  in  der  nahe- 
gelegenen Engelburger  Gasse,  die  ebenfalls  den  Auern 
gehörte,  und  die  nach  einem  alten  Taxregister  schon 
1252  vorkommt,  jedoch  schon  zu  Grünewalds  Zeit 
verbaut  war. 

Sighart  nimmt  in  seiner  Geschichte  der  bilden- 
den Künste  in  Bayern  (Seite  354)  für  den  Bau  der 
Thomaskapelle  ebenfalls  die  Blütezeit  des  gotischen 
Stiles  an,  meint  jedoch,  dass  das  Gewölbe,  oder  wie 
er  sich  ausdrückt,  das  Netzgurtenwerk,  der  letzten 
Epoche  der  Gotik  angehört.  Es  ist  dies  eine  An- 
nahme, die  nicht  gerechtfertigt  erseheint,  und  Sig- 
hart lässt  es  auch  an  der  Begründung  seiner  Ansicht 
fehlen.  Den  Beginn  der  spätgotischen  Epoche 
nimmt  man  für  Süddeutschland  allgemein  um  1370— 
1380  an,  also  mit  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts. Abgesehen  davon,  dass  um  diese  Zeit  das 
Haus  den  Auern  längst  nicht  mehr  gehörte,  so  lässt 
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sich  in  bauteelmischer  Hinsieht  antuhi-en,  dass  der- 
artige Gewölbebildungen  schon  sehr  früh  vorkom- 
men, so  z.  B.  im  hohen  Saalbau  des  Marburger 
Schlosses  1263 — 1308.  Eine  ganz  ähnliche  Anord- 
nung,   wie   in  der  Thomaskapelle,  bietet  ferner  das 


in  späterer  Zeit  Unterbrechungen  durch  Kapitale 
vorkommen,  wie  dies  beispielsweise  in  der  noch  zu 
besprechenden  Salvatorkapelle  der  Fall  ist.  Es  liegt 
also  gar  kein  Grund  vor,  das  Gewölbe  einer  späteren 
Zeit  zuzuschreiben,  vielmehr  erscheint  alles  wie  aus 


Abb.  fiO. 
Schluss-  und  Tragsteiiie  au3  der  Sigismimdskapelle. 


herrliche  Stern  gewölbe  im  Sommerrefektorium  zu 
Bebenhausen,  aus  dem  Jahre  1335,  nur  dass  dieses 
noch  reicher  und  zierlicher  ist.  Ebenso  wenig  lässt 
sich  etwa  aus  dem  Umstände,  dass  der  Übergang  des 
Pfeilerprofils,  ohne  Unterbrechung  durch  ein  Kapital, 
in  die  Gewölberippen  erfolgt,  ein  Schluss  auf  spätere 
Entstehung  ziehen,  denn  solche  Fälle  kommen  in 
der  besten  Zeit  der  Gotik  vor,  wie  auch  umgekehrt 


einem  Guss,  denn  auch  die  Schlu.sssteine  entsprechen 
vollständig  den  übrigen  vorhandenen  Skulpturen. 

Das  untere  Lokal  der  Thomaskapelle  ist  be- 
deutend niedriger  als  das  obere.  Das  eingesetzte 
Gewölbe  ist  in  flachem  Korbbogen  geführt,  ohne 
Rippen,  daher  auch  die  profilirte  Säule  nicht  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  beibehalten  wurde ,  sondern 
durch  Auscemeutiren  der  Profiliruugeu  eine  einfach 
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achteckige  Form  erhielt.  Li  der  Apsis,  welche  wegen 
Unterstützung  des  Gewölbes  durch  einen  neu  einge- 
setzten Pfeiler  zum  Teil  verbaut  ist,  sieht  man  noch 
die  schlanken  Säulchen  der  Apsis  bis  zur  Fenster- 
bank heruntergehen,  wo  sie  auf  zierlichen  Konsolen 
aufsitzen.  Dieses  untere  Lokal  ist  in  mittelalterlichem 
Stile  ausgemalt  und  mit  sinnreichen  Sprüchen  des 
verstorbenen  Historikers  C.  W.  Neumaun  geziert. 

Die  Sigismundskapelle  im  Thou- 
Dittmerhaus. 

Das  Thon-Dittmerhaus  am  Haidpiatz  enthält 
ebenfalls  eine  sehr  hübsche  Kapelle  aus  der  Blüte- 
zeit des  gotischen  Stiles.  Während  die  übrigen  Teile 
des  grossen  Gebäudes  schon  vielfach  umgebaut  wor- 
den sind,  ist  die  Kapelle  mit  Ausnahme  der  Fenster 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  erhalten. 
Das  Haus  war  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im 
Besitze  des  angesehenen  Geschlechtes  der  Auer. 
Dietrich  von  Au  verkaufte  es  an  Conrad  Frumolt 
und  dessen  Sohn  Diepolt  Frumolt  trat  es  1358  an 
Ott  den  Graner  ab.  Von  1477  bis  1598  war  es  im 
Besitze  der  Familie  Schwäbel,  woselbst  König  Fer- 
dinand I.  während  des  Reichstages  von  1532  sein 
Absteigequartier  nahm.  Im  1 7.  Jahrhundert  gehörte 
es  der  Familie  Erlbeck.  Seineu  gegenwärtigen  Na- 
men erhielt  es  durch  den  Hofkammerrat  v.  Dittmer, 
der  es  1809  mit  dem  anstossenden  Gebäude,  in  dem 
sich  die  Realschule  befindet,  erwarb  und  teilweise 
umbaute.  Die  nach  dessen  Tode  in  den  Besitz  des 
Hauses  gelangte  Familie  Thon  vereinigte  ihren  Namen 
mit  dem  des  Erblassers,  und  wenn  auch  das  ganze 
Anwesen  bereits  seit  1856  in  den  Besitz  der  Stadt  ge- 
langte, so  hat  es  doch  den  Namen  „Thon-Dittmer- 
haus"  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten. 

Die  Kapelle  ist  vom  Hofe  aus  durch  eine  Spitz- 
bogenthüre  zugänglich.  Wenn  auch  an  Grösse  be- 
deutend hinter  der  Thomaskapelle  zurückstehend,  so 
zeigen  die  Profilirungen  der  Gewölberippen  und 
Tragsteine  dagegen  noch  reichere  und  vollere  For- 
men, und  der  figürliche  und  ornamentale  Schmuck 
ist  fast  noch  lebendiger  und  eleganter  durchgebildet. 
Die  Kapelle  ist  8,72  Meter  lang,  6  Meter  weit  und 
etwas  über  4  Meter  hoch.  Das  Gewölbe  ist  durch 
eine  Quergurte  geteilt  und  mit  kräftigen  Rippen 
versehen,  deren  reiches  Profil  aus  kleiner  Abfassung 
Rundstäbchen,  Plättchen,  kräftiger  Hohlkehle  und 
eben  solchem  Rundstab  mit  vorstehenden  Plättchen 
besteht,  wie  aus  Abb.  59  des  näheren  ersichtlich  ist. 
Von  den  beiden  prächtig  skulptirten  Schlusssteinen 
Abb.  59  und  6ü  enthält  der  eine  einen  jugendlichen 


Kopf,  von  lebendig  bewegtem  Laubwerk  umgeben, 
der  andere  auf  reich  ornamentirtem  Hintergrund  von 
Wein  und  wilden  Rosen  eine  auf  einem  Thron  ohne 
Lehne  sitzende  gekrönte  Gestalt,  wahrscheinlich  den 
heil.  König  Sigismund  darstellend,  zu  dessen  Ehren 
die  Kapelle  geweiht  war.  Von  den  Tragsteinen 
ist  die  Mehrzahl  mit  architektonischer  Gliederung 
oder  Laubwerk  versehen.  Originell  ist  der  unter 
Abb.  62  wiedergegebene  Tragstein  wegen  der  an 
demselben  angebrachten  seltsamen  Gestalt,  die  aus 
zwei  Leibern  mit  Mähnen,  Schwimmfüssen  und 
langen  Schwänzen  und  einem  gemeinschaftlichen 
weiblichen  Kopfe  besteht.  Der  Bau  dieser  Kapelle 
dürfte  in  das  zweite  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  zu 
setzen  sein.  Aufi^allend  ist  es,  dass  über  dieselbe  fast 
gar  keine  urkundlichen  Nachrichten  vorhanden  sind. 
In  einem  Verzeichnis  von  1711,  die  Kopie  einer  äl- 
teren Diözesmatrikel  enthaltend ')  wird  S.  Sigismund 
in  Hans  Schwäbeis  Haus  —  Hans  Schwäbel  war  um 
1508  Cammerer  von  Regensburg  —  unter  denjenigen 
Kapellen  und  Benefizien  aufgeführt,  von  deren  Ein- 
kommen noch  Steuern  nichts  gemeldet  wird. 

Ausser  der  Kapelle  bietet  das  Thon-Dittmerhaus 
noch  ein  weiteres  Interesse  durch  den  gotischen  Erker 
über  dem  Hofeingang,  sowie  durch  die  Arkaden  des 
westlichen  Seitenflügels,  welche  aus  der  Renaissance- 
periode stammen  und  höchstwahrscheinlich  von  Al- 
brecht Altdorfer,  Maler,  Baumeister  und  Ratsherr 
zu  Regensburg,  aufgeführt  worden  sind.  Sie  wurden 
anfangs  der  sechziger  Jahre  vermauert  und  zu  Zim- 
mern verwendet,  so  dass  nunmehr  lediglich  die  äus- 
sere Architektur  zu  sehen  ist.  ^) 

Die  Dorotheakapelle  am  Frauenbergel. 

In  keinem  Teile  der  Stadt  fanden  sich  die  Haus- 
kapellen in  so  grosser  Anzahl  gehäuft,  wie  in  der 
Nähe  des  Domes.  Hier  konnte  man  in  massigem 
Umkreis,  dessen  westöstlicher  Durchmesser  von  der 
Wahlenkapelle  bis  zur  Halleruhr  und  dessen  südnörd- 
licher Durchmesser  von  der  Afrakapelle  am  Kassians- 
platz  bis  zur  Donau  reicht,  nicht  weniger  als  ein 
Viertelhundert  solcher  Kapellen  zählen.  Am  Frauen- 
bergel allein  fanden  sich  deren  drei  in  nächster 
Nähe  beisammen,  nämlich  St.  Rupert  im  anstossen- 
den  Salzburger  Hof,   St.  Kiliani  und  St.  Dorothea 


1)  Im  Archiv  des  historisclien  Vereins  der  Oberpfalz  und 
von  Regensburg. 

2)  Näheres  hierüber,  sowie  Beschreibung  und  Abbildung 
der  interessanteren  Gebäudeteile  in  des  Verfassers  „Regens- 
burger Höfe'',  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1888  und  Se- 
pai'atabdruck. 
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am  FraueubergeL  Die  beiden  erstgenannten  sind 
verschwunden,  während  St.  Dorothea  noch  erhalten  ist. 
Das  Haus,  in  dem  sich  diese  Kapelle  befindet, 
gehörte  nebst  einigen  anderen  anstossenden  Gebäuden 
zu  einem  Domherrnhof,  der  bereits  im  14.  Jahr- 
hundert als  solcher  vorkommt.  Erbaut  wurde  die 
Kapelle  von  einem  Angehörigen  des  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  weit  verbreiteten  Geschlechtes  der 
edlen  Sarchinger,  deren  Stammsitz  die  donauab- 
wärts  gelegene  Burg  und  Ortschaft  Sarching  war. 
Schon  1242  kommt 
ein  Domherr  Ort- 
lieb de  Sarching 
in  Regensburg  vor 
und  dem  gleichen 
Namen  begegnen 
wir  bis  1290.  Ein 
Ulrich  de  Sarching 
war  von  1312-1319 
Domdechant.  Con- 
rad Sarchinger  war 
von  1312—1330 
Bürger  und  des 
Rates  (Ratsherr) 
und  kommt  noch 
1342  vor.  Berthold 
Gamerit  v.  Sarching 
war  1331  Domherr. 
Am  bekanntesten 
ist  der  Erbauer  des 
Domportals,  Game- 
rit ni.vonSarching, 
Geschlechter  (d.  h. 
Patrizier)  zu  Re- 
gensburg, der  von 
1371—1395,  wo  er 
starb,  urkundlich 
vorkommt. Von  ihm 
ist  wahrscheinlich 
auch    die    Kapelle 

erbaut,  denn  die  Bauformen  weisen  auf  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  hin.  Das  Gebäude, 
von  dem  unsere  Abbildung  63  eine  übersichtliche 
Darstellung  giebt,  ist  in  rechtem  Winkel  gebaut.  Der 
nach  dem  Garten  hereinragende  Flügel  hat  einen  ab- 
getreppten Giebel  mit  kleinen  Spitzbogenfenstern  und 
einem  erkerartigen,  ebenfalls  mit  Staffelgiebel  ver- 
sehenen Vorbau.  Der  andere  Flügel  enthält  im  unteren 
Geschoss  die  Kapelle,  die  mit  einem  grossen  Spitz- 
bogenfenster gegen  die  Hofseite  versehen  ist.  Im 
oberen  Stockwerk  sieht  man  drei  schmale  gekuppelte 


Abb.  03.    .St.  Dorothea  am  Frauenbergel. 


Fenster,  deren  mittleres  etwas  überhöht  ist.  Ein 
überdeckter  Gang  mit  rundbogigen  Öffnungen  und 
durchbrochener  Steinbrüstung  verbindet  diesen  Flügel 
mit  dem  auf  der  anderen  Seite  liegenden  Gebäude. 
Ausserdem  befindet  sich  noch  an  der  vorderen  Ecke 
dieses  Flügels  ein  Strebepfeiler  als  Widerlager  für 
das  Gewölbe  der  Kapelle. 

Der  Grundplan  der  Dorotheenkapelle  am 
Frauenbergel  ist  ein  unregelmässiges  Viereck, 
dessen  mittlerer  Durchmesser  4,70  m.  beträgt.     Die 

Scheitelhöhe  misst 
3,60  m.  Das  Spitz- 
))0genge wölbe  hat 
kräftig  profilirte 
Rippen  (Abb.  64) 
und  einen  Schluss- 
stein mitdemWap- 
jien  der  Sarchinger, 

auf      gotischem 
Schild    zwei     auf- 
wärts      gerichtete 

Rosssehweife. ') 
Das  gleiche  Wap- 
pen findet  sich  am 
Hauptportal  des 
Domes,  welches  von 
Gamerit  (oder  Ga- 
mered) V.  Sarching 
zwischen  1380  und 
1395  erbaut  wurde. 
Das  Wappen  ist 
links  und  rechts 
vom  Eingang  an- 
gebracht   uud   mit 

grosser  Sorgfalt 
ausgeführt.  Abb. 
65  giebt  eine  Ab- 
bildung des  Wap- 
pens am  Dompor- 
tal, da  das  am 
Schlussstein  der  Kapelle  befindliche  durch  eine  dicke 
Kruste  Tünche  und  durch  ungeschickte  Ubermalung 
undeutlich  geworden  ist.  Abb.  66  giebt  dann  noch 
einen  Eckpfeiler  der  Kapelle,  der  mit  einem  weib- 
lichen Kopfe  geschmückt  ist. 

Von  den  das  Haus  bewohnenden  Domherren 
sind    uns    einige    bekannt.     So    kommt   nach  einem 


1)  Nicht  Fackeln,  wie  Max  von  Banmgarten  in  seinen 
genealogischen  und  heraldischen  Notizen  RegenshurgerBürger- 
geschleohter  irrtümlich  angiebt. 
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Steuerregister  von  1480  Jobann  Geginger  vor; 
nach  einem  anderen  von  1517  der  Domherr  Em= 
meram  Zenger,  nach  dem  das  Haus  längere  Zeit 
den  Namen  führte.  Nach  einem  in  der  Garten- 
mauer eingefügten  Denkstein  fand  unter  dem  De- 
kan Johann  Pyrrher  im  Jahre  1557  eine  Restau- 
rirung  und  ein  teilweiser  Umbau  der  Gebäulicb- 
keiten  statt,  von  dem  aber  das  Hintergebäude  am 
Frauenbergel,  in  dem  die  Kapelle  liegt,  nicht  be- 
troffen wurde.  Um  1577  wohnte  der  Domherr  Job. 
Friedrich  v.  Hegnenberg  daselbst.  Neben  dem  er- 
wähnten Denkstein 
ist  ein  zweiter  ein- 
gemauert, nach  wel- 
chem Domherr  Ig- 
natz V.  Muckenthal 
um  1745  diesen 
Kanonikalhof  be- 
wohnte. Der  letzte 
Domherr  war  Graf 
Törring  von  1793 
an,  dessen  Wappen 
noch  in  den  fünf- 
ziger Jahren  am 
Portale  des  Vorder- 
hauses in  der  Pfau- 
gasse zu  sehen 
war.  Nach  Törrings 
Tode  wurde  das 
ganze  Anwesen  Ei- 
gentum des  Herrn 
V.  Hertwich  und 
gegenwärtig  gehört 
der  ganze  Gebäude- 
komplex Herrn 
Rechtsanwalt  Dr. 
Reinliold. 

Abb.  67.    S.  Salvatork; 

Die  Salvatorkapelle  im  „Weissen  Hahn". 
Nächst  der  Thomaskapelle  am  Römliug  ist  eine 
der  architektonisch  bedeutendsten  und  auch  bester- 
haltenen Kapellen  die  St.  Salvatorkapelle,  auch  die 
Kapelle  zu  U.  L.  Herrn  genannt.  Sie  befindet  sich 
in  dem  nunmehrigen  Gasthof  zum  „Weissen  Hahn" 
Litera  F.  93,  gegenüber  dem  Bischofshof.  In  den 
Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  führt  sie  ausserdem 
noch  den  Beinamen  zum  Neuen  Stift  in  der  Ross- 
tränk. Veranlassung  zu  ihrer  Erbauung  gab  der 
Umstand,  dass  der  Inhalt  eines  während  der  Oster- 
zeit  des   Jahres  1476  bei  St.  Emmeram  gestohlenen 


silbernen  Ciboriums  von  dem  Diebe  in  die  Keller- 
öffnung des  damaligen  Widmannschen  Hauses  in 
der  Kuifnergasse  geworfen  wurde.  Zur  Sühne  dieser 
Frevelthat  wurde  die  Kapelle  gebaut  und  am  3.  No- 
vember 1476  zu  Ehren  St.  Salvatoris  eingeweiht. 

Unter  den  vielen  Regensburgern  Hauskapelleu 
war  St.  Salvator  eine  der  besuchtesten.  War  die 
Georgskapelle  am  Witfand,  die  sogenannte  Wasser- 
kirche oberhalb  der  steinernen  Brücke  (nunmehr 
verbaut),  gern  von  den  zu  Schiffe  ankommenden 
Reisenden  besuclit,  um  Gott  für  die  glücklich  abge- 
laufene Wasser- 
fahrt zu  danken,  so 
pflegten  diejenigen, 
welche  eine  Schilfs- 
reise antreten  woll- 
ten, in  der  Salvator- 
kapelle am  Mor- 
gen vor  der  Abfahrt 
die  Messe  zu  höi-en. 
Für  diesen  Zweck 
waren  eigens  zwei 
Benefiziaten  ange- 
stellt. „Die  beiden 
Benefizien"  sagt  ein 
Taxregister  aus  dem 
16.  Jahrhundert, 
, haben  die  Burger 
zu  leihen",  und  fügt 
hinzu  „sind  etliche 
Jahr  nicht  verliehen 
worden",  was  offen- 
l)ar  schon  auf  die 
Zeit  Bezug  hat,  da 
Rat  und  Bürger- 
schaft zum  Pro- 
testantismus Über- 
getretenwaren. Die 
Kapelle  besass  drei 
Altäre  und  war  so  reicli  dotirt,  dass  sich  ihre 
jährlichen  Erträgnisse  auf  "24  Gulden  und  6  Schil- 
ling Pfennige  beliefen,  eine  für  die  damalige  Zeit 
beträchtliche  Summe.  Aus  einem  Gültbrief  von 
1490  ')  ersehen  wir,  dass  Erhard  Grafenreuter, 
Besitzer  des  Hauses  an  der  Heuport,  von  seiner 
Gült  im  Betrage  von  3  Pfund  Regensburger  Pfen- 
nigen, die  er  jährlich  aus  dem  Hause  seines  Nach- 
bars   Heinrich    Murtingers,    des    Kramers  bezog,    12 


Weissen  Hahn" 


1)  Unter  den  Dokumenten  des  Hauses  an  der  Heuport, 
Besitze  der  Frau  Witwe  Coppenrath. 
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Schilling  jährlicher  und  ewiger  Gült  „der  würdigen 
Kapellen  unseres  lieben  Herrn,  gelegen  zu  Regens- 
burg in  der  Rosstrenek,  genannt  zu  der  Neuenstift'' 
um  30  Pfund  Regensburger  Pfennige  verkaufte,  „die 
uns  die  Ehrsamen  und  weisen  Liuhart  Portner  des 
Innern,  Vinzenten  Biburger  des  äussern  Rates  und 
Jakob  Schaub,  alle  drei  Burger  zu  Kegensburg,  als 
derzeit  Verweser  und  Pfleger  benannter  Kapellen 
von  der  benannten  Kapellen  Geld  ausgericht  und  be- 
zahlt haben."  Am  11.  Oktober  1493  bestätigte  Bischof 
Rupert  die  zur  Kapelle  gestiftete  Kaplanei  und  drei- 
tägige Wochenmesse.  Um  diese  Zeit  war  Stephan 
Mödl  Kaplan.  Um  1524  bekleidete  Georg  Portner, 
Sohn  des  Ratsgeschlechters  Wolfgang  Portner,  eine 
Kaplansstelle  an  der  Salvatorkapelle.  Nach  dem 
Übertritt  des  Rates 
und  der  Bürger- 
schaft zur  neuen 
Lehre  im  Jahre 
]  542  wurde  die  Ka- 
pelle au  den  Bürger 
Sebastian  Schlitt 
verkauft,  der  sie  zu 
Wohnräumen  ver- 
baute. Im  Jahre 
1560  wurde  die  1 
Zentner  58  Pfund 
schwere  Glocke  zum 
Guss  der  grossen 
Neupfarrglocke  ge- 
schenkt. Später 
wurde  das  Haus  als 

Gasthof    zum 
..Weissen      Hahn" 
eingerichtet ,       wo 

dann  der  untere  Teil  der  Kapelle  als  Speisesaal,  der 
obere  zu  Fremdenzimmern  benutzt  wurde. 

Die  den  Speisesaal  mitten  durchschneidende 
Säule  war  aber  den  Herren  Hotelbesitzern  wenig  an- 
genehm, da  sie  sich  in  dem  niedrigen  Lokal  durch 
ihre  beträchtliche  Dicke  und  ihre  in  dieser  Verkür- 
zung formlose  Gestalt  ebenso  fremdartig  wie  störend 
ausnahm,  und  da  sie  selbstverständlich  nicht  beseitigt 
werden  konnte,  so  unternahm  man  das  immerhin 
etwas  gewagte  Experiment,  den  unteren  Teil  des 
Schaftes,  soweit  er  in  den  Speisesaal  reichte,  bis  auf 
Zweidrittel  seines  Durchmessers  abzumeisseln.  Bei 
der  im  Jahre  1 888  bewerkstelligten  Restaurirung  der 
Kapelle  wurde  er  dann  mittels  Eisen  und  Cement 
wieder  auf  seine  ursprüngliche  Stärke  gebracht.  Das 
Zwischengeschoss  mit  seinen  Abteilungswänden  wurde 


Alib.  68.    Gruudris 


herausgerissen,  so  dass  der  prächtige  Raum  nunmehr 
in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  wieder  erstanden 
ist.  Abbildung  67  giebt  eine  Ansicht  des  Innern,  von 
Norden  nach  Süden  gesehen. 

Die  Salvatorkapelle  unterscheidet  sich  von  den 
bisher  behandelten  Kapellen  in  konstruktiver  Hin- 
sicht sehr  wesentlich  und  ist  als  ein  hervorragendes 
Beispiel  spätgotischer  Hauskapellen  zu  betrachten. 
Der  Eindruck,  den  der  Eintretende  empfängt,  ist  in 
der  Tbat  ein  bedeutender,  ich  möchte  fast  sagen,  ein 
bedeutenderer  in  Bezug  auf  die  räumlichen  Verhält- 
nisse, als  dies  bei  der  Thomaskapelle  der  Fall  ist. 
Zwar  ist  die  Thomaskapelle  an  Grundfläche  grösser 
(88  Quadratmeter  gegen  75  der  Salvatorkapelle),  aber 
der   Umstand,    dass    bei    ihr   das    später    eingefügte 

Zwischengewölbe 
nicht  entfernt  ist, 
lässt  ihre  Gesamt- 
wirkung eben  nicht 
in  dem  Masse  zur 
Geltung  kommen, 
als  dies  bei  der 
Salvatorkapelle  der 
Fall  ist.  Bei  dieser 
letzteren  ist  es  auch 
wesentlich  der 
wirksame  Kontrast 
zwischen  den  stäm- 
migen Säulen  und 
kräftig  profilirten 
Scheidbogen  einer- 
seits und  dem  zier- 
lichen Netzgurten- 
werk  des  Gewölbes 
andrerseits,  das  den 
Eintretenden  überrascht.  Der  Eindruck ,  welchen 
die  Thomaskapelle  auf  den  Beschauer  hervorbringt, 
ist  dagegen  ein  mehr  harmonischer,  die  Säule  in 
ihrer  Gesamtwirkung  —  einschliesslich  des  im 
unteren  Geschoss  befindlichen  Teils  —  schlank 
und  zierlich  zu  nennen.  Die  Salvatorkapelle  hat 
eine  Länge  von  10,75  m.  und  eine  Weite  von  7  m. 
Das  Gewölbe  misst  an  den  Wandbogen  7  m.,  an  den 
Scheiteln  7,25  m.  in  der  Höhe.  Im  Mittelpunkt  be- 
findet sich  eine  73  cm.  im  Durchmesser  haltende, 
nach  oben  etwas  verjüngte  Rundsäule,  der  an  beiden 
Langseiten  je  eine  Halbsäule  entspricht.  Auf  kräftig 
profilirten  Kapitalen  erheben  sich  mächtige  Scheid- 
bogen, die  den  ganzen  Raum  in  zwei  gleiche  Hälften 
teilen.  Jede  dieser  Hälften  ist  durch  eine  Längs- 
gurte   in    zwei    Sterngewölbe   geteilt,   deren  Rippen 


der  St.  Salvatorkapelle. 
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sich  zu  einem  förmlichen  Netz  vereinigen,  siehe  den 
Grundplan  Abb.  68.  Die  sechs  Schlusssteine  enthalten 
bemalte  Wappenschilde  mit  kreisförmig  umgelegter 
Bandverzierung,  wie  Abb.  69  an  einem  Beispiel  zeigt. 
Von  diesen  Schlussteinen  enthalten  drei  das  Regens- 
burgerWappen —  zwei  gekreuzte  silberne  Schlüssel  auf 
rotem  Grunde  —  ein  weiterer  das  Wappen  des  Hoch- 
stiftes —  weisser  Schrägbalken  auf  rotem  Grunde  — 
wieder  ein  anderer  den  bayerischen  Rautenschild  und 


der  letzte  eine  geometrische  Figur  )C| ,  die  ebensowohl 

eine  Hausmarke,  als  das  Steinmetzzeichen  des  leider 
unbekannten  Baumeisters  sein  kann.  Auf  allen  übrigen 
Rippenkreuzungen  sind  kleine, 
ebenfalls  bemalte  Schildchen 
angebracht.  Wappenschilde 
finden  sich  ausserdem  noch  an 
den  Tragsteinen  des  Gewölbes. 
Abb.  70  giebt  das  Profil  der 
Gewölberippen.  Störend  wirkt 
in  dem  schönen  Raum  das  in 
der  nordöstlichen  Ecke  ange- 
brachte Glockentürmchen,  das 
2  m.  weit  in  die  Kapelle  hin- 
eingebaut ist.  Ein  kleiner  über- 
wölbter Raum,  in  den  mau  von 
der  östlichen  Langseite  gelangt, 
mag  die  Sakristei  gewesen  sein 
und  dient  jetzt  als  Schenke. 
Die  Kapelle  selbst  ist  seit  ihrer 
Wiederherstellung  Restaura- 
tionslokal und  ihre  Wandflächen  sind  mit  lau- 
nigen Versen  des  verstoi'benen  Historikers  Carl 
Woldemar  Neumann  geschmückt. 

Die  Sprüche  an   der  nördlichen  Langscite 
lauten: 

„Im  „weissen  Hahn"  ward  viel  gezecht, 
Der  Ritter  wie  der  Edelknecht 
Und  auch  der  Domherr  wusst  in  Ehren 
Sein  Schöpplein  flott  allda  zu  leeren." 

„Als  man  so  vieles  reformirt, 
Manch  Kirchlein  säkularisirt, 
Ward  die  Kapellen  abgethan, 
Nun  kräht  darin  der  „weisse  Hahn." 
An  der  Südseite  steht: 

„Bocksberger  auch,  der  Melchior') 
Hat  hier  gezecht  mit  viel  Humor, 
Er  wusste,  dass  der  Wirt  geduldig, 
Drum  blieb  er  ihm  die  Zeche  schuldig." 


„Die  Bilder,  die  auf  mancher  Wand 
Bocksberger  schuf  mit  kecker  Hand, 
Wer  kennt  sie  von  uns  allen  hier? 
Nur  seinen  Durst,  den  kenneu  wir!" 
Unter  der  hölzernen  Galerie  der  Nordseite  steht: 
„Wo  eben  Du  dein  Glas  geleert 
Ward  „unser  Herr"  dereinst  verehrt." 
„Drum  denk  ans  Sprüchlein:  „trink  und  iss, 
Den  lieben  Gott  mir  nit  vergiss! 

Von  der  grossen  Anzahl  der  Hauskapellen  des 
alten  Regensburg  bilden  die  liesprocheuen  nur  einen 
kleinen  Bruchteil.  Es  sind  dies  lediglich  diejenigen, 
welche  in  gutem  Zustande  auf  unsere  Zeit  gekommen 
.sind.  Die  Mehrzahl  ist,  wie  in  der  Einleitung  des 
näheren  dargelegt  worden,  ver- 
schwunden, und  die  wenigen, 
von  denen  noch  nennenswerte 
Reste  vorhanden  sind,  sollen 
zum  Schlüsse  wenigstens  eine 
kurze  Erwähnung  finden. 

Von  der  nunmehr  verbauten 
romanischen  Trinitatiskapelle  in 
der  alten  Freiung  sind  nur  noch 
ein  durch  zwei  Säulchen  ge- 
teiltes Rundbogenfenster  und 
ein  Strebepfeiler  als  die  ein- 
zigen architektonischen  Über- 
reste vorhanden. 

Die  Kapelle  U.  L.  Frauen 
Heimsuchung  im   Pustetschen 
Hause   B.  49  ist  bis   auf  die 
Sakristei    (jetzt    Waschküche) 
zerstört.       Die   Spitzbogenthüre ,    welche    von 
dieser  in  die  Kapelle  fühlte,  ist  noch  als  Wand- 
nische zu  sehen.  Die  Kapelle  selbst  befand  sich 
in    dem    dermaligeu    Urbanschen    Tuchladen. 
Erst  in  den   sechziger  Jahren  wurde  das  Ge- 
wölbe herausgeschlagen. 

Von  der  Kapelle  zu  U.  L.  Frau  hinter  den 
Pfannenschmieden,  auch  Kesslerkapelle  genannt  — 
von  den  dort  wohnenden  Kessel-  oder  Pfannen- 
schmieden —  sind  zwei  Schlusssteine  an  der  Ausseu- 
seite  des  Hauses  eingemauert.  Ausserdem  ist  noch 
von  der  Gartenseite  aus  eine  circa  4  m  hohe  Spitz- 
bogenthüre, jetzt  Wandnische,  die  bis  in  das  obere 
Stockwerk  reicht,  zu  sehen. 


1)  Von  Melchior  Bocksberger,  der  ein  ebenso  gewaltiger 
Trinker  wie  guter  Fassadenmaler  war,  wird  manches  ergötz- 
liche Stücklein  erzählt.  So  soll  er  häufig  seine  Stiefel  von 
dem  mit  einem  schützenden  Tuche  abgeschlossenen  Maler- 


gerüst haben  herabbaumeln  lassen,  um  den  Glauben  zu  er- 
wecken, als  ob  er  fleissig  bei  der  Arbeit  sei,  während  er  im 
„Weissen  Hahn",  oder  son.st  irgend  wo,  hinterm  Schoppen 
sass.  Er  schmückte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts unter  anderem  auch  das  Waggebäude,  das  Rathaus, 
den  Bischofshof  und  das  Goliathhaus  mit  Fresken, 
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Die  St.  Willibaldskapelle  im  jetzigen  Poststall- 
gebiiude  ist  in  den  siebziger  Jahren  unten  zu  einem 
Pferdestall,  oben  zu  Wohnräumen  umgebaut  worden. 
Die  beiden  herrlichen  Schlusssteine,  von  denen  der 
eine  Christus  auf  dem  See,  der  andre  ein  Meerunge- 
heuer enthält,  sind  in  einem  Gange  des  Hauses  ein- 
gemauert. 

An  die  frühere  Christopliskapello  im  Waggeliäude, 
jetzt  Duuglege,  und  sonstiges  obskure  Gewinkel  er- 
innern nur  noch  einige  Gewölbeansätze  mit  Konsolen. 

Bei  der  Kapelle  St.  Pankraz  und  Pantaleonis 
im  Spiegel,  im  Zantschen  Hause  G.  96  ist  es  noch 
imeutschieden,  in  welchem  Teile  des  hochinteressan- 
ten, mit  herrlichen  gotischen  Gewölben  versehenen 
Hauses  die  Kapelle  lag.   Von  den  in  Frage  kommen- 


den Räumen  hat  das  Giebelhaus  gegen  die  Spiegel- 
gasse die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  die 
Kapelle  enthalten  zu  haben.  Hier  ist  ein  schönes, 
mit  wappengeschmückten  Schlusssteinen  versehenes 
Gewölbe,  welches  auf  zwei  Pfeilern  ruht.  Doch 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  dies 
wirklich  die  Kapelle  war,  da  die  Überlieferungen 
hierüber  unzuverlässig  sind  und  eine  ältere  Nach- 
richt auch  von  einer  Verbauung  der  Kapelle  .spricht. 
Einige  andere  Kapellen,  von  denen  nur  mehr 
ganz  unbedeutende  Reste  übrig  geblieben  sind, 
können  hier  füglich  übergangen  werden,  und  somit 
sei  diese  Arbeit  über  das  kapellenreiche  Regens- 
burg und  die  dabei  in  Frage  kommenden  Ge- 
schlechterhäuser  beschlossen. 


Abi).  liS.    Wappen  der  Sarchinger. 


Abb.    6(i.  Eckpfeiler. 
Vou  St,  Dorothea  am  Fraueiibergel. 


Abb.  (;4.  Gewölberippe. 


BRIEFWECHSEL  ZWISCHEN  MORITZ  VON  SCHWIND 
UND  EDUARD  MÖRIKE. 


MITGETEILT  VON  JÄKOB  BAECHTOLD. 


US  DEN  Biographien  Schwinds 
und  Mörikes  ist  im  allgemeinen 
iL'kannt,  dass  der  grosse  öster- 
reichische Maler  und  der  grosse 
schwäbische  Dichter  treu  zu  ein- 
ander gehalten  haben.  So  späten 
Datums  die  erste  briefliche  Verbindung  der  Ijeiden, 
damals  bereits  den  Sechzigen  sich  nähernden  Männer 
gewesen  ist,  um  so  schneller  und  fester  nahm  sie 
den  Charakter  einer  innigen  Freuudschaft  an.  Aus 
der  Ferne  witterte  einer  den  verwandten  Geistes- 
hauch des  andern.  Beide  begegneten  sich  in  der 
Freude  an  der  Romantik,  in  der  tiefen  Zurück- 
gezogenheit in  die  Wunderwelt  der  Phantasie,  in 
der  Vorliebe  für  das  Märchen,  für  das  Belauschen 
der  Natur,  kurz  für  alles,  was  lieblich  ist  und  wohl- 
lautet. In  den  Werken  des  einen  wie  des  andei'n 
waltet  die  reine  Schönheit  und  Anmut  und  ein  gött- 
licher Humor. 

Mörike  bedauerte  einmal,  nicht  Maler  geworden 
zu  sein.  Nach  seinen  Zeichnungen  zu  urteilen,  hätte 
er  das  Zeug  dazu  wohl  gehabt.  Seinem  Malerfrennd 
aber  den  Namen  eines  Dichters  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes  zuzuerkennen,  war  niemand  bereitwilli- 
ger als  er.  Und  noch  auf  einem  Gebiete  trafen  sie 
sich  gelegentlich,  in  der  Andacht  zum  Unbedeuten- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


den,  welche  für  Mörikes  Art  so  charakteristisch  ist 
und  welche  auch  einen  Schwind  dazu  begeistert,  seine 
reizenden  Pfeifenköpfe,  die  Wirtshausschilder  oder 
seine  allerliebste  Serie  von  Hausgeräten  zu  zeichnen. 

Schwind,  der  feine  Kenner  des  wahrhaft  Schönen 
in  der  Poesie,  war  ein  enthuastischer  Verehrer  von 
Mörikes  Dichtungen  und  hat  eine  Reihe  derselben 
mit  seinen  anmuts-  und  humorvollen  Illustrationen 
versehen.  Keine  aber  hat  den  Beschenkten  mehr  ge- 
freut als  das  eine  Blatt:  „Das  Pfarrhaus  in  Clever- 
salzbach", welches  eine  Reihe  von  Motiven  aus  den 
Gedichten  Mörikes  mit  dem  Familienleben  des  Dich- 
ters so  zart  und  innig  vereint.  Schwind  hat  Mörike 
wiederholt  besucht,  in  Stuttgart,  oder  in  der  Einsam- 
keit zu  Lorch  und  Mürtiugen;  dagegen  ist  es  Mörike 
nie  geglückt,  bis  nach  der  bajuwarischeu  Residenz 
zu  gelangen. 

Der  echte  Moritz  von  Schwind  lebt  in  den  nach- 
stehenden Briefen,  unschätzbaren  Selbstzeugnissen 
zur  Kenntnis  des  Menschen  und  des  Künstlers:  bald 
derb-lustig  und  gutmütig-polternd,  bald  sarkastisch- 
heftig —  einiges  dieser  Art  musste  unterdrückt  wer- 
den —  sind  dieselben  von  Mörike  selbst  zu  seinen 
köstlichsten  Schätzen  gezählt  worden,  und  es  war 
eine  seltene  Feierstunde  seines  späteren  Lebens,  wenn 
er  einem  vertrauten  Freunde  eine  Epistel  des  Meisters 
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Moritz   vorlas.     Leiiler  sind   die  Antworten  Mürikes 
bis  auf  wenige  Nummern  niciit  mehr  vorhanden. 

Die  Schwind- Briefe  verdanke  ich  der  hochver- 
eiirten  Witwe  E(hiard  Mörikes;  vier  Briefe  von  Mörike 
au  Scinvind  hat  mir  Herr  Justizrat  Dr.  Sichert  in 
Frankfurt  a  M.  freundlichst  mitgeteilt. 

1.  Sclnviml  an  Miirikü. 
Hochverehrter  Herr! 

So  muss  es  mir  gehen.  Wenn  mir  je  was  eine  rechte 
Frenze  gemacht  hätte,  so  war'  es,  Ihnen,  dem  ich  so  viele 
schöne  8tiui<h>n  ilankc,  ehie  kleine  Freude  zu  machen,  so 
gehts  nicht.  Dass  ich  Ihr  unvergleichliches  Gedicht')  immer 
wieder  gelesen,  dass  mir  die  zarte  kränkliche  sinnige  Grie- 
chin ganz  ans  Herz  gewachsen  ist,  können  Sie  sich  denken. 
Dass  es  an  und  für  sich  kein  übles  Bildchen  wäre,  ein  so 
liebliches  Wesen  am  Putztisch,  auch  mit  dem  Ausdruck  einer 
allgemeinen  Bangigkeit  hinzustellen,  das  ist  kein  Zweifel, 
und  wenn  Ihnen  damit  gedient  ist,  will  ich  mich  gleich 
mit  allem  FAfer  dran  machen.  Aber  es  wird  aus  dem 
Bilde  nie  zu  lesen  sein,  was  in  Ihrem  Gedichte  geschrieben 
steht.  Ganz  abgesehen  von  dem  kleinen  Format,  das  solche 
äusserste  Feinheiten  im  Ausdruck  so  gut  als  unmöglich 
macht,  halte  ich  es  für  unmöglich,  das  unheimliche,  das  sie 
in  ihrem  Auge  bemerkt,  und  ihr  Stutzen  darüber  zugleich 
sichtbar  zu  machen.  Wäre  es  ein  weniger  zartes  und  un- 
berührbares  Ding,  so  wäre  ich  bald  fertig,  ich  hielte  mich 
au  das  höchst  sichtbare  Sprichwort;  „Der  Tod  schpiit  ihr 
über  die  Achsel."  Aber  sagen  Sie  selbst,  ob  das  nicht  un- 
erträglich plump  und  gi-ob  ist  gegen  Ihr  Gedicht.  Es  ist 
aber  nicht  anders.  So  gut  es  Gedichte  giebt,  denen  man 
schaden  wüi-de,  wenn  man  sie  in  Musik  setzt,  so  giebt  es 
Gedichte,  die  so  fein  sind,  dass  sich  ein  Maler  sicherlich 
blamirt,  wenn  er  meint,  dergleichen  Hauche  von  Empfin- 
dungen Hessen  sich  sichtbar  machen.  Haben  Sie  denn  gar 
nichts,  wo  irgend  etwas  vor  sich  geht?  seien  es  so  kolossale 
Dinge,  wie  sie  „der  sichei-e  Mann"  verrichtet,  oder  so  ein- 
fache und  heilige  wie  die  schöne  Dorothea.^) 

Uebrigens  wenn  Ihnen  vielleicht  der  Zeitschrift  gegen- 
über, oder  sonst  aus  einem  Grande  damit  gedient  ist,  so 
werde  ich  mich  nicht  lange  zieren.  So  gut  als  ein  anderer 
mach'  ichs  auch,  aber  ich  möchte  in  Ihren  Augen  nicht 
als  ein  Hasenfuss  erscheinen,  der  sich  etwa  einbildet  da  was 
rechtes  zu  leisten,  wo  man  doch  wissen  muss,  dass  es  nicht 
geht.  Entscheiden  Sie  also  nach  Gutdünken,  Ihnen  zu  lieb 
thut  man  auch  einmal  das  kleinste. 

Da  ich  jetzt  doch  einmal  das  Recht  habe,  an  Sie  zu 
schreiben,  verehrter  HeiT,  so  frage  ich  auch  an,  ob  es  denn 
gar  nicht  denkbar  ist,  Sie  einmal  nach  München  zu  per- 
suadiren.  Ich  weiss,  dass  Sie  sich  für  meine  Arbeiten  ein 
wenig  interessiren,  und  es  wäre  für  mich  von  sehr  grossem 
Werth,  gerade  Ihnen  ein  neues  Werk  vorzureiten,  bevor  wir 
es  in  die  Welt  hinausschicken.  Es  sind  gegen  40  lyrische 
Bilder,  die  etwa  unter  dem  Begriff  „Reisebilder"  ein  zu- 
sammengehöriges Ganze  bilden.  Wenn  Sie  mit  einer  leid- 
lichen Herberge,  einem  bescheidenen  Tisch  und  einem  Glas 
Bier  sich  bescheiden  wollen,  so  hätten  Sie  nichts  zu  thun, 
als  in  Stuttgart  ein-  und  in  München  auszusteigen,  das 
übrige   würde   ich   besorgen.    Ich   mache    mir   aber   wenig 


llort'nung.  An  dem  guten  Fellner')  habe  ich  mich  hallitodt 
gebettelt,  und  ihn  nicht  vom  Fleck  rühren  können  und 
man  sagt  Ihnen  auch  nach,  Sie  seien  über  die  Massen  an- 
sässig. Jedenfalls  aber  wird  mich  die  erste  Ahnung  des 
Frühlings  nach  Frankfurt  treiben,  wo  eine  Tochter  von  mir 
verheiratet  ist,  und  da  werde  ich  mich  nicht  abweisen  lassen, 
Sie  ein  paar  Stunden  mit  meiner  unheimlichen  Gegenwart 
zu  plagen. 

Bitte  also,  über  mich  zu  disponiren  und  verldeibe  mit 
der  aufrichtigsten  Verehrung 

Ihr  ergebenster  Schwind. 

München,  17.  Dec.  1863. 

2.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Herr  und  Freund! 

Ich  bin  abwechselnd  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande , 
so  kömmt  es,  dass  ich  eine  Zusendung  später  erhalte,  und 
arbeite  an  zwei  Sachen  zugleich,  mit  dem  grössten  Eifer 
daher  kömmt  es,  dass  ich  mit  Briefschreiben  gewaltig  zu- 
rückbleibe, ja  nahe  daran  bin,  Bankrott  zu  machen. 

Ich  bin  Ihnen  von  Herzen  dankbar,  dass  Sie  bei  Ver- 
sendung des  Anacreon^)  an  mich  gedacht  haben;  habe  mich 
auch  gleich  daran  gemacht,  ihn  zu  lesen,  worin  ich  auch 
bis  zu  den  Anacreonticis  gelangt  bin.  Ich  will  Ihnen  nur 
aufrichtig  gestehen,  dass  mich  Ihre  Vorrede  noch  mehr  an- 
gezogen hat,  als  die  treffliche  Uebersetzung  der  Gedichte. 
Erstens  staune  ich,  was  Sie  für  ein  gelehrter  Herr  sind. 
Zweitens  dachte  ich  —  an  den  Anacreonteen  ist  es  so  schön, 
wie  Sie  bemerken,  dass  alles  erlebt  ist  —  die  Lori  und 
Sopherl  und  Miil  von  Lesbos  und  Chics,  nirgends  wird  eine 
vor  tausend  Jahren  einbalsamirte  Aegypterin  besungen,  und 
schliesslich  dachte  ich:  es  lebe  Deutschland,  das  alte,  ge- 
lehrte, versessene  Deutschland,  das  nie  zugreifen  kann  und 
wenn  man  ihm's  ums  Maul  schmiert.  Nehmen  Sie  mir's 
nicht  übel,  aber  es  wird  einem  schlimm,  wenn  ein  Mann 
yne  Sie  Zeit  hat  zu  übersetzen,  und  vollends  eine  Ueber- 
setzung nebst  Zubehör  für  den  Di'uck  herzurichten.  Wenn 
uns  diese  Arbeit  ein  einziges  Gedicht  von  Ihnen  kostet,  so 
ist  der  ganze  Anacreon  zu  theuer  bezahlt.  Ich  tröste  mich 
damit,  dass  etwa  die  Beschäftigung  mit  den  Alten  Sie  zu 
der  unvergleichlichen  „Erinna"  veranlasst  hat.  Sagen  Sie 
selber,  ob  ein  so  schönes  Gedicht  im  Anacreon  steht?  Ich 
glaube  es  nicht.  Doch  genug  von  Sachen,  die  ich  vielleicht 
nicht  verstehe,  und  bei  denen  ich  von  einer  nicht  geringen 
Wuth  beeinflusst  bin,  die  ich  nicht  los  werden  kann,  über 
den  Schaden,  den  der  ganz  unberechtigte  Vorzug  der  Antike 
mit  allen  seinen  Folgen  in  unsrer  Kunst  angerichtet  hat, 
und  noch  anrichtet.  Es  ist  beiläufig  eben  so  viel,  als  seiner 
Zeit  die  Unterdrückung  der  deutschen  Sprache  durch  die 
lateinische. 

Im  Frühjahr  habe  ich  meine  Reise  zu  meiner  Tochter 
nach  Frankfurt  glücklich  so  eingerichtet,  dass  mich  mein 
Weg  über  Stuttgart  brachte,  und  schon  dachte  ich,  es  würde 
mir  mein  sehnlicher  Wunsch  gewährt  werden,  Sie  zu  sehen. 
Ich  war  aber  von  den  unzähligen  Besuchen  in  Frankfurt 
und  Cax-lsruh  so  auf  den  Hund,  ja  beinahe  krank,  dass,  als 
man  mir  noch  sagte,  es  sei  wegen  obwaltendem  Pferdemarkt 
wohl  schwer,  ein  Unterkommen  zu  finden,  ich  in  Gottes- 
namen weiterfuhr,  mich  getröstend,  aufgeschoben  sei  nicht 
aufgehoben.  Ihnen  gegenüber,  der  von  seinem  Haus  gar 
nicht  wegzubringen  ist,  kann  ich  auch  geltend  machen,  dass 


1)  „Erinna  an  Sappho". 

2)  „Erzengel  Michaels  Feder". 


1)  Maler  Ferdinand  Fellner,  1799—1859. 

a)  Anakreon  und  die  sog.  Anakreontischen  Lieder.  18(34. 
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ich  wohl  wegzubringen  bin,  alier  nach  ein  paar  Wochen 
Abwesenheit  mit  Gewalt  nach  Haus  verlange.  Der  Buch- 
händler, den  Sie  mir  zugeschickt  haben,  ist  ein  cui-iosum. 
Um  Ihrer  Empfehlung  Ehre  zu  machen,  liess  ich  mich  auf 
einen  ganz  schäbigen  Handel  mit  ihm  ein,  glücklicher  Weise 
mit  dem  Vorbehalt,  den  ich  immer  mache:  da  ist  die  Sach, 
da  ist  das  Geld.  Es  kam  aber  nichts,  und  ebenso  bei 
Freunden,  die  ihm  die  Sache  gegeben  haben.  Ich  kann 
also  nichts  dafür,  wenn  er  über  mich  schimpft. 

Freund  Scherzer')  habe  ich  gesprochen,  und  bei  mir 
auf  dem  Atelier  gehabt.  Wie  Sie  wohl  denken,  war  von 
Ihnen  viel  die  Rede. 

Leben  Sie  recht  wohl,    entschuldigen  Sie    mein    unzu- 
sammenhängendes   Gefasel,    und   seien    Sie    meines    besten 
Dankes  und  gi-össten  Verehrung  für  immer  versichert. 
Ihr  ergebenster  Diener 

und  Freund  M.  v.  Schwind. 

Nieder  Pöcking,  21.  Sept.  ISIM. 

3.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Herr  und  Freund! 
Ich  befinde  mich  seit  acht  Tagen  in  einer  unfreiwilligen, 
aber  ganz  behaglichen  Vakanz.  Eine  Verkällung,  die  ich 
mir  zugezogen,  und  die  aussah,  als  wollte  sie  eine  nieder- 
trächtige Grippe  werden,  hat  sich  durch  Zuhausebleiben  und 
Warmhalten  in  einen  harmlosen  Schnupfen  aufgelöst,  und 
ich  habe  den  Profit  davon,  aus  dem  verwünschten  Tage- 
werk herausgekommen  zu  sein,  Studien  zu  zeichnen,  die  ich 
nicht  recht  sehe,  und  mit  grauslicher  Kohle  zu  zeichnen, 
von  der  man  ganz  schwarz  wird,  zu  ändern,  zu  feilen,  und 
mich  zu  ärgern,  kurz,  was  man  in  diesem  Leben  Carton 
zeichnen  heisst.  Dieses  verteufelte  Geschäft  treibe  ich  jetzt 
im  dritten  Monat,  und  froh,  dass  mich  das  Schicksal  ein 
wenig  zur  Ruhe  gesetzt  hat,  so  habe  ich  doch  Zeit  einzu- 
sehen, dass  ich  mich  bereits  ganz  dumm  gearbeitet  habe, 
und  eine  kleine  Abwechslung  das  Beste  sein  wird,  was  ich 
mir  anthun  kann.  Sie  waren  so  freundlich,  es  eine  Inspira- 
tion zu  nennen,  einmal  der  Zauberflöte  zu  Leib  zu  gehen, 
aber  ich  habe  genug  an  der  Inspiration,  ich  bin  halb  er- 
soffen in  der  Inspiration,  das  Ding  nimmt  kein  Ende  und 
ist  immer  nicht  schön  genug  —  also  lassen  wir's  ein  wenig 
ruhen,  da  doch  das  schwierigste  überwunden  ist,  und  denken 
wir  daran,  das  Leben  wieder  ein  wenig  aufzuputzen  und 
neue  Freude  in  die  Wirthschaft  zu  bringen.  Wenn  ein  Acker 
so  und  so  viel  Teufelszeug  hergegeben  hat,  um  Frucht  zu 
tragen,  so  muss  er  eben  so  und  so  viel  Teufelszeug  —  die 
chemischen  Ausdrücke  kann  ich  mir  nicht  merken,  wieder 
zurückbekommen,  sonst  hat  das  Fruchttragen  ein  Ende.  Eben 
so  wenn  unsereiner  so  und  so  viel  Vernunft  hergegeben,  muss 
wieder  so  und  so  viel  Vernunft  nachgeheizt  werden,  sonst 
macht  man  dummes  Zeug.  Bitte  sich  also  zu  erinnern, 
dass  bei  unserm  fröhlichen  Beisammensein  Sie,  mein  ver- 
ehrter Freund,  das  Ansinnen,  sich  einmal  nach  München 
zu  bringen,  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  haben.  Ich 
melde  mich  bei  Zeiten  und  sage  Ihnen  ganz  bescheident- 
lich,  dass  ich  für  Ostern  meine  Gedanken  in  dieser  Richtung 
fleissig  spazieren  gehen  lasse.  Sie  werden  Ferien  haben, 
werden  hier  mit  Kirchenmusik  regalirt,  wie  nirgends,  erleben 
am  Palmsonntag  ein  Concert,  und  was  mich  betrifft,  hoffe 
ich  Ihnen  sowohl  Zauberflöte  als  Reisebilder  fertig  vor- 
führen zu  können,  —  zwei  und  siebenzig  Nummern.  Was 
meinen  Sie?  Sie  haben  manchen  braven  Kerl  hier  zum 
Freunde  —  ich  habe   schon  an  dem  Speiszettel  gearbeitet, 


wenn  Sie  ein  Dutzend  zu  Tisch  laden  wollen.  Der  grimmige 
Scherzer  pflegt  um  Ostern  auch  hier  zu  sein.  Lassen  Sie 
sich  etwas  zureden.  Wahrscheinlich  sehe  ich  Sie  noch  vorher, 
denn  die  Frau  Tochter  wird  nächsten  Monat  in  die  Wochen 
kommen.  Ist  es  ein  Bub,  soll  ich  Gevatter  stehen,  ist  es 
ein  Mädel,  reise  ich  jedenfalls  hin,  dessen  Bekanntschaft  zu 
machen.  Sie  entgehen  mir  also  doch  nicht.  Jetzt  leben 
Sie  recht  wohl,  verehrter  Freund,  empfehlen  Sie  mich  der 
Frau  Gemahliu  und  den  kleinen  Töchterin,  von  denen  Sie 
eines  mitbringen  sollten.  Ich  habe  auch  ein  neunjähriges 
Ding  im  Haus. 

Ihr  ganz  ergebenster 

M.  V.  Schwind. 
M.  16.  Febr.  1835. 

4.  Schwind  an  Mörike. 
Hochverehrter  Freund! 
Wenn  das  neue  Jahr  nicht  dazu  da  wäre,  um  bei 
seinen  Freunden  wieder  anzuklopfen,  so  könnte  es  mir 
eigentlich  gestohlen  werden.  Ich  habe  der  neuen  Jahre 
schon  so  viele  auf  dem  Buckel,  und  sie  fangen  an  so  schnell 
zu  verlaufen,  dass  deren  Schluss,  von  mir  aus,  immer  zu 
schnell  kommt.  Item,  aber  es  ist  so,  und  sein  wir  froh, 
dass  wir  gesund  und  thätig  wieder  so  lang  ausgehalten 
haben. 

Im  September  schrieb  ich  Ihnen,  und  war  veranlasst 
abzureisen  und  zwar  direkt  nach  Leipzig.  Dort  machte  ich 
schlechte  Geschäfte,  denn  mein  Mäcen,  statt  einigeimassen 
anzuerkennen,  mit  welchem  Eifer  ich  mich  seinen  Aufträgen 
hingegeben,  legte  sich  auf's  Zweifeln  und  Gritein,  was  ich 
doch  eigentlich  nicht  mehr  gewohnt  bin,  so  dass  ich  ihm 
(und  das  zu  meinem  Heile)  erklärte,  wir  wollten  die  ganze 
Sache  gut  sein  lassen.  Zu  meiner  grossen  Freude  machte  ich 
die  Bekanntschaft  des  alten  Musikers  Hauptmann,  den  in  des 
alten  Seb.  Bach  Wohnung,  mit  einer  liebenswürdigsten  Fa- 
milie, zu  sehen,  eine  Freude  fürs  Leiten  ist.  Nach  Berlin  zu 
unserm  alten  Cornelius  zu  gehen,  war  mir  nicht  gegönnt, 
denn  ein  Unwohlsein,  das  auf  der  Reise  des  Teufels  ist, 
jagte  mich  in  einer  Nachtreise  zu  meiner  Tochter,  wo  ich 
mich  wieder  herstellte,  und  einen  Tag  um  den  andern  liegen 
blieb,  so  dass  für  Stuttgart  die  Zeit  versäumt  war.  Zu 
Hause  angekommen,  fand  ich  Ihren  freundlichen  Brief!  — 
Versäumt  wars!  Ich  machte  mich  an  eine  Arbeit,  die  ich 
vor  meiner  Abreise  schon  in  Gang  gebracht  hatte,  eine 
Reihe  von  Gerätschaften.  Spiegel,  Uhren,  Tintenzeuge 
u.  dgl.,  gegen  00  Stücke  ').  Sie  waren  fertig  und  ich  war 
wieder  daran,  zu  Ihnen  zu  fahren,  als  mir  die  Ankunft 
eines  österreichichen  Hofraths  angekündigt  wurde,  und  zwar 
dessen,  der  die  Theater -Angelegenheit  besorgt.  Er  kam 
an,  und  ich  übernahm  die  Herstellung  von  14  Bildern  für 
das  Foyer.  Da  hiess  es  denn  gleich  niedersitzen  und  tapfer 
arbeiten,  was  auch  ganz  gut  gelang.  Am  11.  Nov.  war  der 
Kontrakt  gemacht,  am  ü.  Dec.  reiste  ich  nach  Wien,  und 
am  9.  legte  ich  die  ganze  Geschichte  dem  Kaiser  vor.  Gott 
sei  Dank,  lief  Alles  gut  ab;  höchsten  Orts  bei  Minister, 
Comite  —  und  allen  Freunden.  Vor  Weihnachten  kam 
ich  zurück,  und  seitdem  ist  eine  Wirtschaft,  mit  Anstalten 
und  Briefschreiben,  dass  ich  erst  heute  dazu  komme,  Ihnen 
die  Geschichte  meiner  Irrfahrten,  mein  Leidwesen  über  den 
versäumten  Besuch  und  meine  guten  Wünsche  für  Ihr  und 
der  Ihrigen  Wohlergehen,  in  meinem  -lehrreichen  und  be- 
rühmten Briefstil  zu  unterbreiten.    Ohne  von  Zeit  zu  Zeit 


1)  Der  Musiker  Otto  Scherzer. 


1)  Die  Entwürfe  aus  dem  Gebiete  der  Kunstindustrie, 
meist  für  die  Kunstgewerbeschule  in  Nürnberg. 
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oinoii  Hrief  von  Ihnpn  zu  bekoiuuicn,  lialti'  ich  für  ein  »ehr 
zurückgekommenes  und  verarmtes  Leben,  und  mir  sagen  zu 
müssen,  diiss  Sie  nichts  mehr  von  mir  wissen  wollen,  liiesse 
soviel  —  es  wird  aber  nicht  so  sein.  Sie  werden  mir 
wieder  einmal  schreiben  und  wenn  der  ärgste  Tratsch  vorbei 
ist,  werden  wir  uns  auch  wiedersehen.  Heute  habe  ich  auch 
die  Cartons  für  die  neue  Arbeit  angefangen,  und  soll  so  ein 
froher  Tag  mit  dem  freundlichsten  Gruss  an  Sie  und  die 
Ihrigen  schliessen. 

Ihr  aufrichtigst  ergebener 
M.  V.  Schwind. 
M.  7.  .luni  lS(Sti. 

.5.    Sehwind  an  Mörike. 
Amice  doctissimusi 
S.  V.  B.  E.  E.  V. 

Possibiliter  jam  habebis-  per  viam  ferream  accejitum 
paccetum  cum  imaginibus  quos  pinxi  in  castcllo  expectante, 
quod  barbari  dicunt  Vartburg,  et  narrationem  de  Septem 
corvis  aut  sorore  üdeli.  Spero,  quod  tibi  facinus  aliquid 
gaudiuni  et  iidjunxeris  eas  collectioni  tuae.  Insuper  venit 
in  hoc  litera  facies  mea  ad  memoriam  perpetuam.  Dies  in 
societate  et  in  atriis  tuis  it  super  millia  ed  plango  solummodo 
unum,  quod  impediti  praesentia  hospitum  non  possuimus 
loquare  de  illustrationibus  musiealibus,  worüber  ich  gerne 
Ihre  Meinung  eingeholt  hätte.  Nehmen  Sie  mir  nicht  übel, 
dass  ich  Ihnen  ein  sehr  übel  gerathenes  Exemplar  von  den 
7  Raben  schicke,  ich  habe  aber  kein  anderes  mehr  und  neu 
kostet  der  Spass  46  Fl.    Die  lassen  Sie  sich  nicht  schenken. 

Ich  bin  sehr  froh,  dass  Sie  durch  meinen  frühen  Aus- 
zug nicht  in  Ihrem  Schlaf  gestört  worden  sind,  der  Morgen 
mit  seinem  fi-ischen  Nebel  war  sehr  angenehm.  Zu  Haus 
fand  ich  Alles  wohl,  und  See  und  Wald  gefallen  mir  besser 
als  je.  In  das  Arbeiten  mit  der  Brille  muss  ich  mich  nach 
und  nach  finden.  Den  ganzen  Sommer  habe  ich  keine  ge- 
braucht. Hoft'entlich  imponirt  Ihnen  die  Probe  einer  reinen 
Latinität,  mit  der  ich  mein  Schreiben  eröüiiet  habe,  so  weit, 
dass  Sie  mir  die  lateinischen  Zeilen,  mit  denen  Sie  mein 
altes  Bildchen  so  trefflich  exponirt  haben,  aufschreiben  und 
zuschicken.  Ich  habe  diesmal  ein  sehr  einfaches  Mittel  an- 
gewandt, mir  über  das  Einpacken  wegzuhelfen;  ich  habe 
nämlich  zu  einem  gesagt:  Sein  Sie  so  gut  und  packen  Sie 
das  ein,  adresse  H.  D.  etc.  das  könnten  Sie  auch  thun. 

Jetzt  bedanke  ich  mich  auch  für  genossene  und  unver- 
gleichliche Gastfreundschaft  und  wünsche  nur,  ich  könnte 
sie  recht  bald  erwidern  oder  wieder  in  Anspruch  nehmen, 
wozu  aber  vor  der  Hand  wenig  Aussicht  ist.  Bitte  der  Frau 
Gemahlin,  die  weiss  Gott  Mühe  genug  gehabt  hat  und  der 
nicht  minder  geplagten  Frl.  Schwester  meine  schönsten  Em- 
pfehlungen ,  und  den  zwei  kleinen  Wesen  meine  schönsten 
Grüssc.  Meine  kleine  Helene  wäre  sehr  begierig  sie  kennen 
zu  lernen.  Veniant  sollumodo  cum  |iatrc  et  matre,  habemus 
lectos  et  cammeras. 

Cum  respecto  egi'egio 

amicus  et  servus 

M.  v.  Schwind. 
Nieder-Pöcking  bei  Stamberg,  über  München, 
ü,  Sept.  1806. 
Auferrat  diabolus  omnes  pennas  ferreas! 

0.   Sehwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund! 
Wissen  Sie,  dass  ich  anfange  Angst  zu  kriegen,  ich  hätte 
Sie  mit  meinem  närrischen  Briefe,  oder  noch  schlimmer  mit 
der  Zusendung  des  etwas  sehäbig<;n  Exemplars  gekränkt  oder 


gar  beleidigt?  Und  können  Sie  sich  was  anderes  denken, 
als  dass  das  eine  mindestens  sehr  katzenjämmerliche  Beigabe 
zum  Leben  ist?  Es  wäre  ziemlich,  um  aus  der  Haut  zu 
fahren.  Ein  Brieflein,  in  dem  gar  nichts  stünde  als  ,,nein", 
könnte  diesen  Sorgen  ein  Ende  machen. 

Was  sagen  Sie  zu  einem  Beitrag  zur  „Freya?"  Ich  kann 
ohne  Ihre  Zustimmung  nicht  dran  denken,  einen  Schritt  in 
der  Sache  zu  thun,  denn  es  ist,  was  man  in  der  Poesie  nennen 
würde  „Ode  an  Mörike"  oder  so  was  drgl.;  in  unsrer  Kunst 
hat  man  für  nichts  einen  Namen,  weil  man  seit  Jahren  auf 
Historie  und  Genre  herumreitet,  wobei  kein  Mensch  weiss, 
was  er  dabei  denken  soll.  Nebenbei  wäre  es  gar  nicht  zu 
verachten,  wenn  dei-selbige  Vischer  hin  und  her  eine  Ver- 
ständigung zwischen  meinen  Arbeiten  und  dem  verehrlichen 
Publicum  versuchte  —  und  bei  dieser  Gelegenheit  könnte 
man  sehen,  ob  er  sie  selber  lesen  kann,  oder  lesen  können 
will. 

Es  muss  an  der  Zeichnung  noch  etwas  gemacht  werden, 
was  hier  heraussen  nicht  gemacht  werden  kann,  sonst  schickte 
ich  sie  gleich  mit. 

Es  liegt  mir  übrigens  gar  nicht  viel  dran,  ob  die  Arbeit 
in  die  Welt  kommt  oder  nicht,  ich  bin  vollkommen  zufrieden, 
dass  ich  wieder  etwas  Lyrik  gekostet  habe. 

Das  Wetter  ist  bei  uns  dermassen  schön,  dass  ich  mich 
noch  nicht  entschliessen  kann,  in  die  Stadt  zu  gehen,  die 
mir  nebenbei  gesagt,  seit  ich  wieder  in  Wien  war,  äusserst 
schäbig  vorkommt. 

Ich  bin  mit  meiner  Frau  ganz  allein  auf  Malepartus,  der 
Feste,  zeichne  nach  Bequemlichkeit  und  gehe  am  See  und 
im  Wald  spazieren.  Hol  der  Teufel  alle  Politik  und  allen 
Patriotismus  dazu!  Wenn  die  Hanswursten  nichts  können 
als  Scheibenschiessen  und  Männer-Quartette  blärren,  so  sollen 
sie's  haben!  .  .  .  Empfehlen  Sie  mich  der  Frau  Geninliliii 
und  Frl.  Schwester  allerbestens,  umarmen  Sie  die  präelitigcn 
Mädel  und  wenn  Sie  die  verfluchten  Photographien  ärgern, 
schmeissen  Sie's  ins  Feuer  oder  ins  Wasser  und  lassen  Sie 
uns  wieder  gute  Freunde  sein! 

Ihr  aufrichtigst  ergebener 

M.  V.  Schwind. 

Nieder-Pöcking,  1.  Oktober  1800. 

München  Sonnenstr.  2.3. 

7.    Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Ich  war  so  froh,  Ihren  Brief  zu  bekommen  und  jetzt 
bleib  ich  wieder  mit  dem  Schreiben  stecken.  Eine  plötzliche 
Ordre  des  Königs,  die  nicht  gut  abzuweisen  war,  kostete 
mich  die  Zeit,  die  ich  gebraucht  hätte,  die  dritte  „an  Mörike" 
gerichtete  Zeichnung  fertig  zu  machen.  Jetzt  muss  ein  Carton 
fertig  .werden,  damit  die  Wiener  Arbeit  nicht  ins  Stocken 
kommt,  und  so  dürfte  es  noch  ein  paar  Wochen  dauern,  bevor 
die  Sendung  abgehen  kann.  Wenn  man  Ihnen  eine  Statue 
setzte,  so  müsste  am  Sockel  auf  einer  Seite  —  um  den  Um- 
fang Ihrer  dichterischen  Kunst  anzuzeigen  —  „der  sichere 
Mann"  angebracht  sein,  der  mit  der  Kohle  in  sein  scheuer- 
thiirones  Buch  schreibt,  mit  des  Teufels  Schweif  als  Merk- 
zciihen  und  auf  der  andern  „schön  Dorothea"  mit  der  Feder 
des  heiligen  Michael  schreibend,  was  sie  selbst  nicht  weiss, 
Es  ist  also  eine  Zeichnung  ohne  die  andere  nichts  rechtes, 
und  die  letzte  verlangt  einen  nicht  geringen  Grad  von  Fein- 
heit der  Ausführung.  Ich  werde  aber  schon  dazu  kommen 
und  dann  die  Schmerzen  des  Einpacken»  tapfer  überwinden. 

Herrn  Vischer  —  aus  Tübingen  habe  ich  leider  sehr 
kurz  gesehen,  er  war  aber  in  meinem  Atelier  und  hat  Ihnen 
vielleicht  einiges  erzählt,  was  da  gemacht  wird. 
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pfehle  mich  Iliren  gi-ossen  und  kleinen  Damen,  und  maclien's 
mit  den  Zeichnungen  gnädig.     Ihr  ergebenster  Freund 

Schwind. 
München  d.  17.  Jänner  18G7. 

Ü.  Mörike  an  Schwind.') 
Verehrtester  Herr  und  Freund!  Ihre  herrhche  Sendung 
ist  glücklich  bei  mir  eingetroft'en  und  Alles  ist  davon  be- 
zaubert! Ein  ausführliches  Schreiben  darüber,  das  Ihnen 
zunächst  meine  Eindrücke  schildert,  liegt  nur  halb  fertig 
neben  mir;  ich  wurde  mitten  cbin  durch  eine  angeknüpfte 
Unterhaltung  wegen  Ankaufs  der  3  Blätter  unterbrochen  und 
schreibe  diesmal  nur  das  praktisch-Nöthige  in  aller  Eile.  — 
Soeben  war  H.  Dr.  M.  Hartmanu,  dem  ich  die  Zeichnungen 
durch  sichere  vertraute  Hand  vorlegen  Hess,  bei  mir.  Er 
hatte,  eh'  er  noch  das  Mindeste  von  diesen  wusste.  vor  un- 
gefähr 8  Tagen  den  Chefs  der  Cotta'schen  Buchhandlung, 
als  deren  erster,  alles  geltender  Berather,  aus  eigenstem  An- 
trieb und  ohne  mein  Vorwissen  den  Vorschlag  zu  einer  illu- 
strirten  Ausgabe  meiner  Idylle  von  dem  „alten  Thurmhahn'- 
gemacht.  Man  schien  nicht  abgeneigt,  „allein  —  frug  man 
—  wo  kriegen  wir  dazu  so  bald  den  rechten  MannV"  Herr 
Hartmann  nannte  auf  der  Stelle  Sie  und  gab  den  Herrn  die 
Sache  zur  weiteren  Überlegung.  Nun  kommen  Ihre  treff- 
lichen Blätter  —  mei-k würdiges  Zu.sammentreffen!  Hartmann 
will  seinen  Antrag  jetzt  eindringlich  und  zwar  mit  erwei- 
tertem Plan  wiederholen.  Es  soll  nach  meiner  Meinung  ein 
ganzes  Heft  Darstellungen,  darunter  etwa  4  aus  gedachter 
Idylle,  5—6  weitere  nach  andern  Stücken  meiner  Sammlung, 
worob  Ihre  „Rahel",  Ihr  „Sicherer  Mann"  und  die  PfaiT- 
Garten-Soene  zusammengestellt  worden.  Neben  dem  voll- 
ständigen Heft  würde  „der  Thurmhahn"',  auf  welchen  es 
Hartmann  seiner  grösseren  Popularität  wegen  vorzüglich  ab- 
gesehen hat,  besonders  ausgegeben.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
Sie,  Verehrtester,  im  Fall  die  Buchhandlung  sich  zu  diesem 
Unternehmen  bereit  erklären  sollte,  die  Bilder  liefern  wollten? 
Ich  fürchte  nur,  Sie  haben  nicht  die  Zeit  zur  ganzen  Serie! 
Vielleicht  aber  doch  zu  2—3  Stücken  (Balladen  oder  dergl.)? 
Zwar  Hartmann  ist  der  wünschenswerthen  Einheit  des  Cha- 
rakters wegen  nicht  für  eine  Theilung  zwischen  verschie- 
denen Künstlern.     Was  sagen  sie  dazu? 

Für  ein  Journal  wie  die  „Freya"  sind  Ihre  3  Zeichnungen 
schlechterdings  nicht.  Sie  gibt  nur  Holzschnitte,  wenn's 
hoch  kommt  Kupfer-  und  Stahlstich,  und  wie  das  in  der 
Regel  wird,  weiss  man.  Ein  Minimum  in  Ihrer  Zeichnung 
vom  Stecher  verhunzt,  ein  Punkt,  ein  Hauch  verwischt,  wäre 
zum  Heulen!     Die  Photographie  ist  der  einzige  Weg. 

Die  Cotta'sche  Buchhandlung  macht  eben  jetzt  Anstalt 
zur  4.  vermehrten  Auflage  von  meinen  Gedichten.  Wird 
etwas  aus  den  Illustrationen,  nach  dem  gedachten  Plan,  in 
Bälde,  so  könnte  Buch  und  BiUlerwerk,  eines  dem  andern 
helfen. 

M.  Hartmann  ist  eben  der,  von  dem  Sie  schreiben.  Mit 
Vergnügen  erinnert  er  sich  jener  gemeinschaftlichen  Reise; 
ich  soll  Ihnen  die  schönsten  Empfehlungen  sagen.  In  einigen 
Tagen  schreibe  ich  wieder.  Wenn  Sie  inzwischen  so  freund- 
lich sein  wollten,  uns  auf  obige  Frage  vorläufig  etwas  zu 
erwidern,  wäre  es  recht  gut. 

Ihre  Blätter  werden  natöilich  auf's  beste  geschont.  Frau 


Mit  Kaulbach  habe  ich  einen  langen  Diskurs  über  Sie 
gehabt.  Nebst  Verehrung  und  Hochschätzung  im  höchsten 
Grade,  ist  er  doch  der  Meinung,  dass  Ihnen  einige  Reiselust, 
wenigstens  von  Stuttgart  bis  München,  sehr  wohl  anstehen 
würde.  Sie  sollten's  ganz  haben,  wie  Sie  wollten.  Still, 
spektaculös,  in  allen  Abstufungen.  Jetzt  seien  Sie  freundlich 
und  empfehlen  mich  Ihren  grossen  und  kleinen  Damen  aufs 
beste,  so  wie  dem  Herrn  mit  der  bredella! 
Ihr  ganz  ergebenster 

M.  V.  Schwind. 

München,  3.  Nov.  1866. 

8.    Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  HeiT  und  Freund! 

Ihr  freundlicher  und  liebenswürdiger  Brief  traf  mich  in 
der  angenehmen  Situation,  dass  ich  mir  eben  sagen  konnte: 
jetzt  hat  der  König  sein  Sach',  und  der  4.  Carton  ist  auch 
fertig,  da  kann  ich  mich  endlich  hinsetzen,  und  die  stumme 
Jüdin')  zurecht  zeichnen.  Solches  ist  denn  auch  geschehen 
und  ich  lasse  die  Sachen  nur  noch  aufziehen,  dann  kann  ich 
sie  Ihnen  schicken.  Sie  werden  dann  sehr  dringlich  gebeten 
zu  erklären,  ob  die  Sachen  Ihnen  gefallen  und  ob  Ihnen 
mit  der  Vervielfältigung  für  die  „Freya"  gedient  ist  oder 
nicht.  Und  da  müssen  sie  sich  gar  nicht  geniei"en.  M.  Hart- 
mann2)  wird  sich  meiner  wohl  noch  erinnern,  wenn  es  näm- 
lich derselbe  ist,  in  dessen  Gesellschaft  ich  einmal  die  bel- 
gisch-holländische Grenze  passirt  habe  unter  Mitwirkung 
eines  fürstlich  Schwarzenbei'gischen  Depeschen-Packets. 

Von  Vischer  habe  ich  etwas  anders  erwartet,  nemlich 
irgend  eine  Anordnung  hinsichtlich  der  betreffenden  Zeich- 
nungen. Kaiser  3)  ist  eine  Heide,  sonst  müsste  er  sich  drum 
reissen,  etwas,  das  Ihnen  und  Ihren  Freunden  Freude  machen 
kann  (wenn  es  nemlich  der  Fall  ist),  zu  photographiren;  der 
hält  sich  eben  an  Dürer  und  Raphael,  weil  die  kein  Honorar 
mehr  verlangen.  Jetzt  warten  wir  ab,  was  sie  sagen.  Vous 
Monsieur,  vous  aurez  saus  doute  une  copie  —  parceque  ma 
femme  sich  die  Haare  ausrupft  wenn  ich  die  Zeichnungen 
weggäbe.  Sie  gelten  nämlich  unter  unsern  Freunden  für 
meine  allerschönsten  Arbeiten  —  auch  gut.  Was  ist  denn 
mit  König  Rother?  Haben  Sie  ihn  bearbeitet?  Das  wäre 
freilich  anziehend.  Lassen  wir  ihn  nicht  aus  den  Augen. 
Von  Herzen  gratulire  ich  zu  Ihrem  otio  cum  honore;  der 
Teufel  soll  den  dummen  Mädeln  Verse  machen  lehren !  ^  Ich 
habe  auf  der  Akademie  auch  ein  Ende  gemacht,  und  erklärt, 
dass  ich  mit  zwanzig  Jahren  gerade  genug  habe,  sie  sollen 
mich  pensioniren  oder  was  sie  wollen,  am  liebsten  mit 
doppeltem  Gehalt,  eine  Massregel,  die  gewiss  sehr  grossen 
Anklang  fände.  Sie  thun  aber  das  eine  und  das  andere  nicht, 
und  so  lassen  wirs  beim  Alten.  Für  unsern  jungen  König 
habe  ich  müssen  die  Weber-,  Marschner-  und  Glucksohen 
Lunetten  in  Farben  ausführen,  alles  ohne  ein  Wort  mitein- 
ander zu  sprechen.  Ich  schiebe  meine  Arbeit  bei  einer  Thür- 
spalte  hinein  und  bei  der  andern  kommt  das  Geld  heraus  — 
das  ist  eigentlich  ganz  angenehm.  Desgleichen  habe  ich 
seit  Oktober  4  Carton  gezeichnet,  was  auch  gerade  keine 
Kleinigkeit  ist.  Jedenfalls  werde  ich  ziemlich  auf  den  Hund 
kommen,  bis  alles  fertig  ist,  und  einer  Erholung  bedürfen, 
wovon  wir  ein  paar  Tage  in  Stuttgart  absitzen  wollen.  Gott 
sei  Dank  wird  der  Tag  länger.    Leben  Sie  recht  wohl,   em- 


1)  Dorothea  in  „Erzengel  Michaels  Feder". 

2)  Moritz  Hartmann,  Herausgeber  der  „Freya". 

3)  Stuttgarter  Photograph. 

4)  Auf  Mörikes  Rücktritt  als  Lehrer  am  Katharincnstirt. 


1)  Nach  p]mpfang  der  später  bei  Bruoknianii  in  München 
photographisch  veröffentlichten  reizenden  drei  Blätter:  „Das 
Pfarrhaus  in  Cleversalzbach",  „Erzengel  Michaels  Feder", 
„Uer  sichere  Mann"  geschrieben. 
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von  Schwind  üiat  wahrlich  sehr  wohl  daran,  sie  nach  ge- 
machtem Gebrauch  wieder  zurück  zu  fordern. 

Ich  schliease  mit  den  herzlichsten  Empfeliliingon  von 
uns  Allen. 

Ihr  fjanz  ergebener 

Mörike. 
Stuttg.  den  2.  Febr.  07. 

Sie  machen  uns  ja  Hoft'nung,  Sie  noch  vor  dem  Frühjahr 
hier  zu  sehen  —  das  wilre  sehr  schön! 

10.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrtester  Herr  und  Freund! 

Die  Hauptsache  ist,  dass  Sie  die  Sachen  richtig  erhalten 
haben,  und  dass  sie  Ihnen  gefallen.  Der  Cottasche  Antrag 
scheint  Ihnen  Freude  zu  machen  und  da  bin  ich  bei-eit, 
d'rauf  einzugehen,  obwohl  ich  mit  den  Zeichnungen  andre 
Dinge  vorhatte,  die  durch  eine  Vervielfältigung  in  der 
„Freya"  nicht  gestört  worden  wären.  Fragt  sich  also  nur, 
ob  ein  ordentliches  Honorar  geboten  wird.  Mit  meiner  Zeit 
steht's  freilich  schlecht,  noch  mehr  aber  nehme  ich  Anstand, 
irgend  etwas  Künstlerisches  zu  aceordiren.  Man  gibt  das 
Recht  aus  der  Hand,  es  wegzuwerfen,  wenn  es  nicht  genügend 
ausfällt.  Das  wird  vor  der  Hand  genug  sein,  nebst  einem 
schönen  Gruss  Hrn.  M.  H.  auszurichten. 

Auf  Ihren  Brief  freue  ich  mich  sehr.  Es  wird  damit 
gehen ,  wie  mit  einer  Recension ,  die  der  alte  Goethe  über 
gewisse  Holzschnitte  von  mir  geschrieben  hat;  sie  ist  zehn- 
mal schöner  als  meine  Bilder'). 

Ich  arbeite  fort,  wie  in  einem  Tretrad,  und  bin  noch 
immer  nicht  so  weit  mit  freiem  Kopf,  an  etwas  anderes  zu 
denken. 

Photographie  ist  auch  keine  Sicherheit,  wenn  das  Glück 
gut  will  so  verderben  sie's  grad  so  wie  die  Holzschneider 
und  Kupferstecher.  Geben  Sie  acht,  wenn's  drum  und  dran 
geht,  wird  alles  anders  gewünscht  werden  —  ich  habe  längst 
auf  allen  Kunsthandel  verzichtet.  Also  trachtet  man  bald 
ins  reine  zu  kommen. 

Ihr  ganz  ergebener 

M.  v.  Schwind. 

M.  5.  Febr.  1867. 

Eilig. 

11.   Mörike  an  Schwind.2) 

Die  mir  durch  Ihren  1.  Brief  vom  17.  vor.  Monats 
angemeldete  Kiste  kam  letzten  Montag  Morgens  d.  27.  bei 
uns  an.  Ich  öffnete  sie  sogleich  selbst,  das  ungeduldige 
Verlangen,  das  eine  gemessene  Handhabung  des  nöthigen 
Schreinerwerkzeugs  kaum  erlauben  wollte,  nach  Möglich - 
heit  beschwichtigend.  Schraube  für  Schraube,  Nagel  um 
Nagel  vorsichtig  auszuziehn  —  denn  einige  staken  sehr 
boshaft  verborgen  im  Holz  —  nahm  eine  gute  Viertel- 
stunde weg. 

Da  lag  der  Schatz  nun  aufgethan  vor  mir  allein!  Ich 
liess  für's  Erste  Niemand  zu,  um  mich  der  Sachen  erst,  von 
Anderer  Stimmen  un verworren,  einigei-massen  zu  bemächtigen. 
Bald  aber  war  ich,  dieser  überströmenden  Fülle  des  Lieb- 
lichen und  Grossen  gegenüber,  mir  selbst  nicht  mehr  genug; 
Frau  und  Schwester  wurden  zu  Hilfe  gerufen,  die  denn  auch 
redlich  mein  Entzücken  theilten. 

Zufällig  kam  ich  zuerst  an  das  Blatt  mit  dem  „Sicheren 
Mann".    Wenn  meine  Leute  mich,   wie  sie  behaupten,   im 

1)  Zeichnungen  zu  „Tausend  und  eine  Nacht".  Vgl.  die 
Hempelausg.  Goethe's  28,  847  tf. 

2)  Der  vorher  versprochene  längere  Brief. 


dritten  Zimmer  durch  zwei  Thüren  mehrmals  laut  auflachen 
hörten,  so  war  dies  keineswegs  nur  die  einfache  Wirkung 
des  komischen  Stoffs,  welcher  hier  in  das  greifbarste  Leben 
trat;  es  war  weit  mehr  jene  rein  schöne,  hohe,  mit  keinem 
andern  Glück  zu  vergleichende  Lust,  die  wir  immer  em- 
pfinden, wo  die  Kunst  einmal  wieder  ihren  Gipfel  erreicht, 
wo  uns  der  Genius  selbst  anlacht,  eine  fi-eudige  Rührung 
und  selbstloser  Dank,  der  vorerst  gar  nicht  weiss,  wem  er 
eigentlich  gelte,  bis  man  zunächst  dann  freilich  nur  dem 
Künstler  um  den  Hals  fallen  kami. 

Ihre  Auffassung  des  ungeschlachten  Riesen  könnte  besser 
und  wahrer  unmöglich  sein;  und  zudem  muss  ich  sagen, 
sie  lässt,  was  Bestimmtheit  und  malerische  Eigenschaft  be- 
trifft, mein  eigenes  Gedankenbild  weit  hinter  sich  zurück. 
Der  gewählte  Moment  ist  äusserst  prägnant.  Im  Vorder- 
grund der  Höhle  liegt  er  auf  seinem  offenen  Schreibbuch, 
verdrossen,  dumpf  und  eigentlich  mechanisch  mit  seiner  un- 
möglichen Aufgabe  beschäftigt.  Nur  schon  die  Art,  wie 
er  mit  der  andern  Hand  am  Backen  den  Kopf  aus  Faul- 
heit stützt,  während  das  linke  Bein  müssig  hinten  auf  in  die 
Luft  schlägt  und  baumelt,  -^  ist  unschätzbar,  nicht  zu  be- 
zahlen! Von  seinem  kraftvollen,  durchaus  nicht  caricatur- 
mässig  gedachten  Gesicht  wird  von  dem  überhängenden 
Haupthaar,  welches  pelzartig  in  breite  Zapfen  getheilt  und 
dabei  immerhin  im  grossen  Styl  behandelt  ist,  mehr  nicht 
als  der  untere  Teil  bis  zur  Hälfte  der  Nase  gesehen,  und 
doch  hat  man  damit  gleich  Alles  in  der  Vorstellung:  die 
struppigen  Augenbraunen,  den  dummen,  halbverschmitzten 
Blick  der  sicherlich  verhältnissmässig  kleinen  Augen.  Man 
ahnt  aus  dem  Ganzen  genügend,  was  in  dem  altverrussten 
Grind  da  drin  etwa  vorgehen  mag.  Die  weise  Ökonomie, 
mit  welcher  der  immense  Scheuerthor-Folioband  zur  An- 
schauung gebracht  wird,  darf  ich  nicht  ungerühmt  lassen. 
Ausserordentlich  gut  macht  sich  der  hohle  Buchrücken  mit 
den  radienförmig  aufgesperrten  Blättern  —  man  hört  sie 
ordentlich  knarren.  Dann  über  dem  Haupt  des  Propheten 
der  Felsenüberhang  mit  dem  entblössten  Wurzelknorrenwerk 
der  nächsten  Tanne;  der  wohlthuende  schmale  Einblick  in 
den  Wald  —  wie  trefflich  geht  Alles  in  solcher  Enge  zu- 
sammen! 

Um  des  Bedeutsamen  so  viel  wie  möglich  in  Einer 
Composition  zu  vereinigen,  war  natürlich  über  den  buch- 
stäblichen Inhalt  des  Gedichts  hinauszugehn.  Der  aus- 
gerissene Teufelsschweif  zwischen  den  Blättern  durfte  nicht 
fehlen,  und  der  schalkhafte  Gott  in  dem  Augenblick,  wo 
er  den  Schreibenden  von  hinterher  belauscht,  ist  eine  ganz 
herrliche  Zuthat.  Demnach  ist  die  erste  Vorlesung  in  der 
Hölle  bereits  gehalten,  soeben  wird  die  nächste  vorbereitet 
(zu  deren  wirklichem  Inhalt  ihm  nur  erst  unmittelbar  eh' 
er  zu  sprechen  hat,  der  Gott  durch  Inspiration  nothdürftig 
verhelfen  wird)  und  Lolegi'in  erscheint  also  zum  zweiten 
Mal  hier  in  der  Grotte. 

Dieser  geflügelte  Dämon,  die  jugendlichste  Hermesgestalt 
mit  individueller  und  dem  Charakter  eines  possenhaften 
Lieblings  der  Götter  entsprechenden  Physiognomie,  rnnd- 
wangig,  fast  kindlich,  hält  sich  auf  der  nach  oben  gekehrten 
Fläche  des  riesigen  Stiefelabsatzes  mehr  schwebend  als  fest- 
sitzend (denn  jeden  Augenblick  kann  ja  der  Fuss  des  Alten 
wieder  herunterfallen)  in  einer  Stellung,  mit  einer  Miene 
und  Gebärde,  wie  sie  graziöser  nicht  zu  erdenken  ist.  Das 
ganze  Geschlecht  der  Lustigmacher  und  Gaukler  thut  un- 
willkürlich Alles  auf  baroke  Weise;  der  ideale  Hanswurst 
in  Sonderheit  muss  es  auch  ohne  Zuschauer,  ganz  für  sich 
selber  so  thun,  und  so  ist  dies  Motiv  (ich  meine  den  Stand- 
oder  Stützpunkt    Lolegrins)    ein    Meisterzug    ersten    Grades, 
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auf  welchen  ein  Anderer,  z.  B.  ich,  durch  den  parallelen 
Vorgang  im  Gedicht  (wo  Lolegrin  den  liegenden  Stiefel 
als  Sitz  benützt)  niemals  verfallen  wäre.  Auf  dem  schattigen 
Grunde  der  Felswand  hebt  sich  der  himmlische  Knabe  als 
der  einzige  geistige  Lichtstrahl  in  dieser  halbthierisch  be- 
schränkten elementarischen  Suckelborstswelt  sehr  bezeichnend 
und  vortheilhaft  ab. 

Und  nun  das  zweite  Blatt  mit  der  schönen  Jüdin. 
Hier  würde  man  am  liebsten  gänzlich  schweigen.  Wer 
fände  das  treft'ende  Wort  für  den  unendlichen  Reiz  dieses 
beseelten  Profils,  für  diesen  Ausdruck  von  Erstaunen,  in 
dem  das  Mädchen  unter  ihren  Fingern  ein  Wunder  werden 
sieht! 

Sie  sitzt,  die  Schiefertafel  auf  dem  Knie,  und  die  selbst- 
laufende Feder  nur  lose  in  der  rechten  Hand,  das  Aug'  be- 
giei'ig  auf  den  unerhörten  Aktus  geheftet.  Der  Oberleib 
ist  etwas  vorgebeugt,  der  Kopf  jedoch,  das  liebliche  Kinn, 
in  ziemlich  weitem  Abstand  von  der  Sache,  ein  wenig  auf- 
gerichtet, so  dass  die  schöne  Linie  des  Halses  völlig  sichtbar 
ist.  Diese  Stellung  des  Kopfs  ist  von  der  grössten  Bedeu- 
tung. Sie  wirkt  in  Eins  zusammen  mit  dem,  was  das  Gesiebt 
ausdrückt,  als  wie  ein  himmlischer  Accord,  der  uns  die  ganze 
Seele  mit  einem  Hauch  hinnimmt.  Wie  einzig  stimmt  dazu 
das  luftig  über  den  Rücken  ergossene  Haar!  Es  scheint 
halb  durchsichtig  und  goldähnlich.  Letzteres  kommt  aller- 
dings auf  Rechnung  des  gelblichen  Sepia-Tons;  wenn  derselbe 
sich  aber  bei  einer  künftigen  Reproduction  erhalten  Hesse, 
so  gäbe  ich  für  diese  blonde  Rahel  herzlich  gern  die  schwarz- 


behaarte hin.  Dass  neben  ihr  der  Knabe  während  des 
wunderbaren  Akts  fortschläft  (um  erst  am  Ende  noch  so 
viel  als  nöthig  ist,  davon  zu  sehen)  war  wohl  bedacht.  Ein 
Künstler  von  weniger  feinem  Gefühl  hätte  die  Scene  durch 
den  staunenden  Antheil  einer  zweiten  Person  zu  steigern 
geglaubt  und  durch  ein  Spektakel  die  ganze  Zartheit  des 
Moments  zerstört.  Der  Schlaf  eines  unschuldigen  Geschöpfs 
ist  schon  an  sich  heilig  und  dies  wirkt  hier  fühlbar  herein. 
Welch  eine  süsse  Stille  herrscht  ringsum!  und  wie  schön  ist 
der  Knabe  mit  offenbar  nationaler  Gesichtsbilduug,  wie 
rührend  seine  schlafende  Hand! 

Ein  orientalischer  Zug  geht  fast  durch's  ganze  Bild, 
selbst  das  nächste  Baumwerk  will  ihn  nicht  verläugnen  und 
dessen  Lichtheit  ist  völlig  der  Stimmung  des  Ganzen  ge- 
mäss. An  dem  Costüm  der  Jungfrau  endlich  haben  wir 
.\lles,  jede  Quaste,  —  den  aufgeschlitzten  Ärmel,  das  eigen- 
artige Käppchen,  insonderheit  aber  den  prächtigen  Wurf 
jeder  Palte  bewundert. 

')  Das  dritte  oder  Mittel-Bild  anlangend  —  welches 
für  meinen  innerlichsten  und  Privat-Menschen  eigentlich 
das  Hauptblatt  ist  —  so  wollte  mir  dazu  die  Prosa  nicht 
genügen,  ich  hoffte  mir  vielmehr  mit  einigen  Versen  im 
Ton  der  musikalischen  Gartenthür  zu  helfen.  Wer  aber 
könnte  unter  Umständen,  wie  gegenwärtig  die  meinen  sind, 
an  so  etwas  denken? 


1)  Ein  Stück  von  der  Fortsetzung  des  Briefes.   Aus  dem 
Gedächtniss.    Anmerk.  Mörikos. 
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VvWr  ilom  Datum  lliior  IdiiiNlU'iisi'lMMi  (inlicu  waltet 
ein  eifjonor  wohlwollender  Spiritus  familiaris.  Die  7  Raben 
und  die  h.  Elisabeth  kamen  auf  meinen  Geburtstag,  den 
sie  docli  schwerlieh  wussten ;  die  3  neuen  Zeichnungen  auf 
den  meiner  jüngsten  Tochter  Marie!  Ich  stellte  das  Blatt 
mit  der  (larlenseene  sofort  in  die  Mitte  des  rothen  Sophas 
unmittelbar  hinter  den  runden,  mit  zwei  brennenden  Kerzen 
und  grünen  Gewächsen  —  einer  Fiicherpabue  und  Asklepias 
—  geschmückten  Tisch,  worauf  ihre  (ioschenkloin  ausge- 
breitet lagen.  —  Konnte  die  schöne  Muse,  die  ihre  Hand 
demselben  Kind  auf's  Haupt  legt,  zu  einer  glücklicheren 
Stunde  kommen? 

12.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrtester  Freund! 
Wenn  ich  ein  paar  Tage  nach  Empfang  Ihres  Briefes 
oder  besser  Hirer  Sendung  als  ein  eitler  Esel  herumgestiegen 
bin,  so  sind  Sie  schuld.  Wenn  man  ein  so  günstiges  und 
trefflich  geschriebenes  Referat  liest,  kommen  einem  die 
Sachen  in  einem  ganz  andern  Licht  vor.  Ich  könnte  auch 
sagen,  wenn  ich  ein  Publicum  mir  gegenüber  hätte,  das  so 
sehen  kann,  so  ging's  besser  m't  dem  Arbeiten.  Und  am 
Knde,  da  ich  mich  mein  ganzes  Leben  mit  Hintemissen  wie 
ein  Reimpferd,  geplagt  habe,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
ich  mir  nicht  einmal  auch  einbilden  sollte,  es  sei  was  rechtes 
herausgekommen.  Wenn  wir  ims  mit  dem  Buchhändler 
einlassen,  so  geht  die  Sache  aus  ganz  anderen  Noten.  Da 
fi'illt  von  vornherein  alles  weg,  was  eine  Sache  charakteri- 
sirt.  Wenn  ein  Getbcht  gut  sein  soll,  darf  es  vor  allem 
nicht  zu  lang  und  nicht  zu  kurz  sein.  Der  „sichere  Mann" 
darf  12  Seiten  lang  sein,  ein  anderes  langt  gerade  zu  14 
Zeilen.  Die  Wahl  des  richtigen  Versmasses  entscheidet 
vielleicht  den  ganzen  Erfolg.     Nun  hcisst  es  aber  bei  dieser 


venliimmteii  Hace:  Ein  Bild  so  gross  wie's  andere,  alle  in 
dem  gleichen  hundsföttischen  Gefusel  gezeichnet  und  alle 
cancanisirt  so  viel  als  möglich,  was  soll  da  herauskommen  ? 
Photographiren  wäre  schon  recht,  wenn  die  Handschrift 
wiedergegeben  würde,  aber  das  muss  alles  auf  das  niveau 
eines     lausigen     Kunstvereins  -  Geschenks     herabgewürdigt 

werden.     Beatus    ille,    qui    procul  — Es    kann    sein, 

dass  es  einen  Phönix  darunter  gibt,  aber  Herr  X  ...  ist 
es  schwerlich.  Vor  vielleicht  20  Jahren  wurde  ich  einmal 
hin  berufen,  um  gewisse  Aufträge  zu  erhalten.  Der  Himmel 
weiss,  wie  gut  mir  etlicher  Verdienst  gethan  hätte.  Da 
wurde  mir  aber  eine  französische  Vignette  gezeigt  mit  der 
Frage,  ob  ich  meine  Sachen  so  machen  wolle.  Was  war 
dai-auf  zu  sagen,  als:  gehen  Sie  zu  dem,  der  das  gemacht 
hat,  der  machts  so. 

Mit  meinem  Besuch  werde  ich  hinausgeschoben.  Wird 
noch  acht  Tage  andauern.  Schliesslich  will  ich  auch  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  eine  gewisse  Stelle  Ihres  Briefes, 
wo  auf  einige  Verse  hingedeutet  ist,  die  Ihnen  vorschweben 
—  mir  sehr  glatt  eingegangen  ist.  Das  wäre  nichts  kleines, 
und  sollte  zu  meinen  schönsten  Schätzen  gehören.  Mehr 
sage  ich  nicht. 

Jetzt  leben  Sie  recht  wohl,  sein  Sie  noch  einmal  be- 
dankt für  die  schönen  Recensionen  —  Sie  wissen,  vielleicht 
nicht,  dass  die  erste  dergl.  die  ich  erlebte  vom  alten  Goethe 
war  —  und  lassen  Sie  sich  gesund  und  lustig  wieder 
finden. 

Mit  den  schönsten  Grüssen  an  Ihr  ganzes  Haus 
Ihr  ergebenster 

M.  v.  Schwind. 

[Februar  1867]. 

An  dem  Pfarrhaus  sollte  der  grosse  Baum  die  Lieblings 
Buche  sein? 


Vignette  von  M.  v.  Schwind 


DIE  BRONZENE  APOSTELSTATUE  IN  DER  PETERSKIRCHE. 


VON  FliAXZ  WICKHOFF. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


UNSTWERKE,  die  vor  aller  Augen 
im  grellen  Lichte  stehen,  sind  nicht 
immer  diejenigen,  die  am  schärfsten 
betrachtet  werden.  Glanz  und  Flitter 
nun  gar,  welche  den  Blick  anziehen 
sollen,  üben  selten  die  beabsichtigte 
AVirkuiig  aus.  Auch  der  blendende  Glasteppich  mit 
seinem  prunkenden,  rotgoldenen  Schnörkelmuster,  den 

wohlmeinender  ün- 
geschmack  hinter 
der  ehernen  Statue 
des  heiligen  Petrus 
in  seiner  Kirche 
am  Vatikan  ausge- 
spannt, hat  wohl 
noch  keinen  Kunst- 
freund zu  längerem 
Verweilen  verlockt. 
Es  bildet  sich  je- 
doch gerade  über 
Werke,  die  von 
jedermann  gesehen, 
von  wenigen  be- 
schaut werden,  eine 

feste    allgemeine 
Meinung      um     so 
ichter     aus,     als 
Aiiii.  1.1     s- itriiaiiMriit  solche  nicht  so  sehr 

durch  ihre  Begrün- 
dung als  durch  beständige  Wiederholung  zur  Geltung 
kommt.  So  kann  mau  heute  überall  lesen,  jene  Bronze- 
statue rühre  aus  altchristlicher  Zeit  her,  sei  eine  letzte 
Frucht  antiker  Technik  etwa  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert, als  diese  schon  für  das  christliche  Bedürf- 
nis arbeitete,  und  nur  unter  den  klassischen  Ar- 
chäologen ging  oder  geht  heute  noch  esoterisch  die 
Meinung  um,  sie  wäre  eine  antike  Konsularstatue, 
die  durch  spätere  Zuthaten  zu  einem  Bilde  des 
Apo.stels  gemacht  wurde. 

Zeitschrift  l'tir  bildende  Kunst.    N.  F     I. 


Mögen  immerhin  einzelne  Teile,  der  rechte  Unter- 
arm, die  Bartenden  der  Schlüssel,  vielleicht  auch  der 
Kopf  der  Statue,  besonders  gegossen  sein,  wie  das 
der  Gewohnheit  des  antiken  sowie  des  modernen 
Bronzegusses  entsprechen  würde,  sie  stimmen  in 
Technik  und  Formengebung  so  vollständig  überein, 
dass  eine  zeitlich  verschiedene  Entstehung  ausge- 
schlossen ist.  Entscheidend  für  die  ursprüngliche 
Absicht  des  Künstlers,  einen  Petrus  zu  bilden,  ist, 
wie  die  ringförmigen  Griffe  der  beiden  Schlüssel  und 
das  sie  verbindende  Lederriemchen  in  sanftem  Relief 
auf  dem  Gewaude  der  Figur  modellirt  sind,  wobei 
eine  Einfügung  nach  Vollendung  des  Gusses  aus- 
geschlossen ist.  Das  Attribut  der  Doppelschlüssel 
kommt  aber  nur  Petrus  zu. 

Wie  er  nun  dasitzt,  steif,  aber  voll  lebendiger 
Frische,  wie  er  sich  zum  Segnen  anschickt,  mit  stram- 
mer Armhaltung,  als  ob  ein  Rekrut  einen  eben  ge- 
lernten Griff  exakt  ausführte,  da  deutet  nichts  auf 
eine  altcnuk  Kunst,  welche  abgebrauchte  Formen 
stumpf  wiedergiebt,  sondern  auf  die  ringenden  Ver- 
suche einer  hnfjiHncndrii. 

Überall  unversöhnte  Gegensätze.  Wenn  sich  an 
den  archaischen  Bildwerken  der  Griechen  mit  einem 
durchgebildeten  beweglichen  Körper  ein  leeres  Mas- 
kengesicht verbindet,  so  sitzt  hier  im  Gegenteile  ein 
durchgeistigter  Kopf  auf  einem  wenig  geschmeidigen 
Körper.  Ein  verschiedener  Geschmack  wandte  sich 
dort  der  Bewältigung  anatomischer  Formen,  hier  der 
Wiedergabe  des  seelischen  Ausdruckes  zu,  aber  es 
ist  die  gleiche  Kunststufe,  in  welcher  heterogene 
Elemente  noch  nicht  zur  Einheit  zusammenzutreten 
vermögen.  Und  neben  diesem  Antlitz,  das  durch  den 
Ausdruck  tiefer  Ergriffenheit  wirkt,  Haupthaar  und 
Bart  iu  regelmässig  gereihten,  schneckenförmigen 
Löckcheu,  vliessartig,  heraldisch. 

Ein  Mantel  mit  einfachen  Motiven  über  einem 
ünterkleide,  dessen  sonderbar  sackförmiger  Stutz- 
ärmel sinnlos  gebläht  ist  (Abb.  1).  Schematische  trep- 
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jn'iiartig  geordnete  Gewuiulfulteu  im  Suhosse,  zwischen 
schüu  modellirteu  wohlverstandenen  Beinen. 

Auch  die  Art,  wie  der  Mantel  umgelegt  ist,  be- 
fremdet. Ein  Zipfel  wurde  über  die  linke  Schulter 
geschlagen,  die  ganze  vorn  herabhängende  Masse  des 
Gewandes  über  den  eingebogenen  Unterarm  hinaufge- 
zogen und  wieder  über  die  linke  Schulter  zurückge- 
woi-fen,  so  dass  der  Arm  in  geringer  Bewegungsfähig- 
keit  wie  in  einer  Schlinge 
ruht.  Der  Mantel  breitete 
sich  nun  am  Rücken  aus  und 
wurde  in  zwei  Windungen 
von  rechts  nach  links  um 
den  Unterkörper  gelegt. 
Eine  Tracht,  die  an  antiken 
Statuen  nicht  nachzuweisen 
ist,  sich  jedoch  mit  einem 
langen  Streifen  Zeuges  am 
Modell  künstlich  ordnen 
lässt,  das  freilich  denn  mehr 
wie  ein  Kranker  umwickelt, 
als  bekleidet  erscheint. 

Dergleichen  kann  nur 
aus  missverstandener  Nach- 
ahmung der  antiken  Tracht 
entstanden  sein,  niemals  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  diese 
noch  lebendig  war.  Dabei 
eine  scharfkantige  Model- 
lirung  der  einzelnen  Falten, 
während  sie  an  den  Ar- 
beiten der  späteren  Antike 
weich  und  verwaschen  sind. 

Hierfür  ist  die  Petrus- 
statue  aus  Marmor  in  den 
heiligen  Grotten  ein  gutes 
Beispiel.  (Abb.  2,  weitere 
Abbildungen  bei  Dionysius 
Sacr.  Crypt.  T.  IX;  Garucci 
stör,  dell'arte  christ.  T.  429, 
1-3.;  F.  X.  Kraus,  Real- 
Encyklopädie  II,  784.) 

Diese  Statue,  zuerst  erwähnt  in  den  Kommentaren 
des  Aneas  Silvius,  stand  im  Atrium  der  alten  Peters- 
kirche, innen  über  der  ehernen  Eingangsthüre,  und 
wurde  von  Paul  V.  in  die  Grotten  übertragen,  wo  sie 
einen  Ko.smatenstuhl  einnimmt,  auf  dem  ehemals  die 
Statue  Benedikt  XII.  sass.  (Torrigius  sacr.  grot.  73; 
Dion.  a.  a.  0.  21;  Sarti,  Ap.  ad.  Dion.  20.)  In  der 
Beschreibung  der  Stadt  Rom  (IL  1,20)  wird  sie  fälsch- 
lich als  Kopie  des  Bronzepetrus  ausgegeben,  mit  dem 


Ablj.  11).    Vorderansicht  der  Apostelstatue  iu  der  Peterskirche 


sie  nur  im  allgemeinen  das  Motiv  gemein  hat.  Das 
Verhältnis  könnte  eher  umgekehrt  sein.  Schon 
Angelo  Mai  (Script,  vet.  V.  57)  erklärte  sie  richtig 
für  älter  als  die  Bronzestatue.  Der  absichtlich  alter- 
tümelnde  Kopf  und  die  Hände  mit  den  Schlüsseln 
sind  Ergänzungen  aus  dein  17.  Jahrhundert. 

Hier  haben  wir  wirklich  eine  antike  Konsular- 
statue  vor  uns,  die  als  Petrus  adaptirt  wurde.  Wie 
lässig  sitzt  sie,  wie  natür- 
lich und  bequem  ist  der 
Mantel  umgeschlagen,  wie 
weichlich  alles,  wie  gerun- 
det, undulirend,  müde,  wäh- 
rend an  der  Bronzestatiie 
die  Formen  frisch,  streng, 
eckig  und  gebrochen  sind. 
Dort  die  Zeichen  einer 
sclnvindenclcn,  hier  jene  einer 
ircrdciiden  Kunst. 

Eine  Periode  gewaltigen 
Aufstrebens,  in  welcher 
keine  anderen  benutzbaren 
Muster  als  die  Antike  vor- 
lagen, verlief  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts.  Dahin 
hat  schon  Didron  in  einer 
berichtigenden  Anmerkung 
zu  einer  Studie  von  Gri- 
mouard  de  Saint-Laurent 
über  die  Ikonographie  des 
Petrus  imd  Paulus  unsere 
Petrusstatue,  die  Bronze- 
statue, gesetzt  und  sie  mit 
der  Unterschrift  „XII^  Si- 
ede' stechen  lassen.  „Wir 
halten  sie",  sagt  er  (Ann. 
arch.  XXIII.  1863,  29^), 
„für  eine  der  schönsten  des 
Mittelalters  und  die  uns  den 
edelsten  und  am  meisten 
charakteristischenTy  pus  des 
Apostelfürsten  giebt.  Aber 
ferne  davon,  sie  dem  4.  oder  5.  Jahrhunderte  zuzuschrei- 
ben, zeichnen  wir  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
durch  sie  aus.  Unserer  Meinung  nach  gehört  sie  der  Re- 
gierung Ludwigs  des  Heiligen  an  und  wir  glauben, 
dass  sie  in  Italien  in  die  Zeit  von  Innozenz  IV.  bis  zu 
Nikolaus  IV.,  zwischen  1252  und  1292  zu  setzen  sei. 
Unsere  Meinung  teilen  auch  der  Zeichner  M.  Edouard 
Didron,  der  Stecher  M.  Gaucherei  und  alle  Archäo- 
logen, die  mit  der  Plastik  des  Mittelalters  vertraut  .sind." 
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Diese  letzte  Bemerkung  war  wolil  nichts  als 
eine  schalkhafte  Zurechtweisung  des  Autors,  zu  des- 
sen Text  Didron  diese  Note  in  redaktioneller  Selbst- 
herrlichkeit gefügt  hatte.  Jener  hatte  die  Statue 
ins  4.  Jahrhundert  gesetzt,  und  sollte  auf  diese 
Weise,  nicht  eben  höflich,  berichtigt  werden.  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  die  Kenner  der  mittel- 
alterlichen Kunst,  welche  den  Petrus  ins  13.  Jahr- 
hundert setzten,  zeitlier  ausgestorben. 

Didron,  der  das  Alter  der  Statue  richtig  bezeich- 
net hatte,  machte  keinen  Versuch,  sie  unter  die 
übrigen  statuarischen  Werke  des  Ducento  einzuord- 
nen. Sie  kann  nur  in  die  Zeit  fallen,  nachdem  Niccolö 
Pisano  an  den  wenigen  Bei- 
spielen antiker  Skulptur,  die 
sich  zufällig  in  Pisa  fanden, 
seinen  Stil  entwickelt  hatte. 
Diese  Periode  dauerte  kurze 
Zeit,  denn  schon  Niccolü's 
Sohn  Giovanni  war,  sei  es, 
dass  er  selbst  nach  dem  Nor- 
den ging,  sei  es  durch  ultra- 
montane Steinmetzen ,  die 
nach  Italien  kamen,  ange- 
regt, auf  jene  grossartige 
Entwickelung  der  Skulptur, 
welche  in  Frankreich  und 
Deutschland  die  Aufführung 
gotischer  Dome  begleitete, 
aufmerksam  geworden,  und 
ihre  naturalistische  Über- 
legenheit einerseits,  ihre 
zartere  Empfindsamkeit  an- 
derseits hatte  ihn  so  tief 
berührt,  dass  er  auf  glei- 
chen Prinzipien  jenen  neuen 

Stil  der  italienischen  Kunst  ausbildete,  dessen  Paulus 
von  hinreissender  Beredsamkeit  Giotto  werden  sollte. 
Niccolö's  Kunst  wurde  durch  Ärnolfo  di  Cambio 
nach  Rom  gebracht.  Er  ist  dort  in  Diensten  Karls 
von  Anjou.  Am  27.  August  1277  erklärt  er  am 
Brunnen  von  Perugia  nicht  arbeiten  zu  können, 
wenn  er  nicht  die  Erlaubnis  vom  König  Karl  oder 
dessen  Vikar  Hugo  bekäme,  eine  Erlaubnis,  die  Karl 
am  lu.  September  desselben  Jahres  erteilt.  Die  Aus- 
gabebücher für  den  Brunnen  sind  von  1281  ab  er- 
halten, am  4.  Februar  wird  Arnolfo  für  24  Arbeits- 
tage bezahlt  (AdamoRossi  bei  Vasari.Sansoni  1,308); 
34  Tage  des  Jahres  sind  bis  dahin  verlaufen,  ziehen 
wir  die  fünf  Sonntage  ab,  sowie  die  in  diesen  Zeit- 
raum fallenden,  überall  gefeierten  Feste:  Circumcisio, 
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1.  Januar;  Epiphanias,  6.  Januar;  Conversio  S.  Pauli, 
25.  Januar  —  Purificatio  fiel  in  diesem  Jahre  auf 
einen  Sonntag  —  noch  Antonius  Abb;is,  17.  Januar, 
den  wenigstens  in  Siena  die  Scarpelliui  feierten 
(Milanesi.  Doc.  Sen.  I,  113),  so  bleiben  die  24  bisher 
verflossenen  Arbeitstage  des  Jahres,  welche,   da  am 

3.  Februar  als  dem  Nachtage  eines  Sonn-  und  Feier- 
tages zugleich    gewiss    nicht    gearbeitet  wurde,    am 

4.  bezahlt  werden.  Arnolfo  war  also  vom  Beginne 
des  Jahres  1281  an  in  Perugia  beschäftigt,  und  da 
es  nicht  üblich  war,  mit  Jahresanfang  die  Arbeit 
zu  beginnen,  sondern  im  Herbste  oder  Frühjahr,  so 
deutet  das  auf  eine  fortlaufende  längere  Beschäfti- 
gung, wahrscheinlich  vom 
Herbste  1277  an.  Von  Pe- 
rugia geht  Arnolfo  wieder 
nach  Rom  zurück. 

Arnolfos  Ruhm  knüpft 
sich  an  S.  Maria  del  Fiore, 
eine  Kirche,  die  nach  einem 
fremden  Plane  aufgelmut 
wurde,  während  der  seinige 
in  Vergessenheit  geraten  war, 
und  an  S.  Croce,  die  ihm 
Vasari  nach  seinem  Gut- 
dünken ohne  Gründe  zu- 
teilte; seine  bezeichneten  Ar- 
beiten als  Bildhauer  aber, 
die  uns  noch  vor  Augen 
liegen,  werden  wenig  beach- 
tet. Es  sind  zunächst  das 
Grabmal  des  Kardinals  Guil- 
laume  de  Bray  in  S.  Dome- 
iiico  zu  Orvieto,  nach  April 
1282  entstanden.  Cicognara 
giebt  fälschlich  1280  als  To- 
desjahr des  Kardinals,  worin  ihm  Schnaase  und  der 
Cicerone  folgen.  Er  war  jedoch  bei  der  Wahl  Martin  IV. 
1281  noch  anwesend  und  starb  erst  am  27.  April  1282, 
wie  seine  Grabschrift  beweist.  Ich  lasse  sie  in  diplo- 
matisch getreuer  Abschrift  folgen,  da  sie  nirgends 
fehlerlos  gedruckt  ist: 

sit  chr(isto)  gi-at(us)  hie  guillelm(us)  tumulat(iis) 
de  braio  nat(us)  marci  titulo  decoratiis 
sit  per  te  marce  celi  guillelm(us)  in  arce 
quaeso  no(n)  parce  d(ominu)s  o(inn)ipote(n)s  sibi  parce 
fra(n)cia  pla(n)ge  vir(u)m  mors  istiu(s)  t(ibi)  miru(iu) 
defectu(m)  pariet  q(ui)a  vix  similis  sibi  fiet 
defleat  bunc  mathesis  lex  et  de  dec(re)ta  poesis 
nee  uou  sinderesis  heu  m(ihi)  q(uam)  themesis 
bis  sexeentenus  binus  bis  b(i)s(que)  viceu(us) 
ann(us)  era(t)  ch(i'isti)  (qu)a(n)do  mors  aituit  isti 
obiit  tereio  k(a)l(endas)  maü 
hoc  opus  fccit  aruolfus. 


Marmorstatue  des  h.  Petrus  m  deu  Urotten. 
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Aruolfbs  niichstes  bezeichnetes  Werk  ist  das 
Tabernakel  von  S.  Cecilia  iu  Trastevere  von  1283. 
Die  Inschrift  ,hoc  opus  fecit  Arnolfus  anno  Domini 
1283"  ist  uns  durch  Pompeo  Ugonio  überliefert 
(Stat.  di  Rom.  131).  Plattner  in  der  Beschreibung 
der  Stadt  Rom  (II  3,  641)  .setzt  Zweifel  in  die  Echt- 
lieit  dieser  Inschrift  und  Schnaase  (VIII,  301),  Crowe 
und  Cavalcaselle  (1,  117)  sowie  der  Cicerone  (5.  Aufl. 
322),  der  dieses  Tabernakel  nur  unter  die  von  Arnolfo 
beeinflussten  Werke  aufnimmt,  sind  ihm  darin  ge- 
folgt, einzig  deshalb,  weil  die  Inschrift  heute  nicht 
mehr  aufzufinden  ist.  Sie  haben  übersehen,  dass 
Ugonio  den  Ort,  wo  die 
Inschrift  angebracht  war, 
genau  angiebt,  am  Piedestal 
des  Altars  an  der  Stirn- 
seite (a  piedi  dell'  altare 
nella  faccia  verso  la  chiesa). 
Aber  gei-ade  dieser  Teil 
wurde  in  den  ersten  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts  vom 
Kardinal  Emilio  Sfondrato 
vollständig  umgebaut,  wo- 
bei die  Inschrift  verloren 
ging.  Man  müsste  Ugonio 
er.st  nachweisen,  dass  er 
ein  Inschriftenfälscher  war. 
wenn  man  diese  Inschrift 
bezweifeln  wollte,  er  hat 
aber  niemals  Anlass  zu  die- 
sem Verdachte  gegeben. 

Arnolfos  drittes  Werk 
mit  Künstlerinschrift  und 
Datum  ist  das  Tabernakel 
in  S.  Paolo  fuori.  Ich 
gebe  Jiuch  hier  die  Inschrift 
genau,  weil  sich  sowohl 
bei  Gregorovius  (Gesch.  d.  St.  Rom  V,  623)  sowie 
bei  Crowe  und  Cavalcaselle  (1,  1171  Lesefehler  finden: 
+  HOC  0PVS;FEC1T  ARNOLFVS  -  CVM  SVO 
SOCIO  PETRO  +  ANNO  MILLKNO  CENTV 
BIS  ET  OCTVAGENO  QVINTO  SVMME  DS  QD 
HIC  ABBAS  BARTHOLOMEVS  FECIT  OP'  FIERI 
SIB1,TV  DIGNARE  MERERI.  Die  Auflösung  von 
DS  QD  in  „deus  quod"  kann  nicht  fraglich  sein. 
Gregorovius'  Lösung  „deus  tibi"  ist  vollständig  un- 
gerechtfertigt. Crowe  und  Cavalcaselle  (I,  117)  haben 
unrecht,  von  einer  Zerschmetterung  des  Tabernakels 
während  des  Brandes  im  Jahre  1823  zu  sprechen. 
Es  war  unverletzt  geblieben  und  wurde  beim  Umbau 
der  Kirciie,    um  Beschädigung  zu  verhüten,    zerlegt 


—  Reumontsah  es  so  noch  1837  (Kunstblatt  1842,  79) 

—  und  nach  dessen  Vollendung  wieder   zusammen- 
gefügt und  aufgestellt. 

Was  Arnolfo  vor  seinem  Eintritt  in  Rom  an 
Werken  der  Skulptur  gesehen  hatte,  das  waren  die 
Arbeiten  seines  Meisters  und  seiner  Mitschüler  und 
jene  wenigen  Antiken,  die  sich  in  Mittelitalien  fanden. 
Welchen  Eindruck  musste  nun  die  Fülle  der 
antiken  Plastik  in  Rom  auf  einen  empfänglichen, 
für  ihr  Verständnis  vorgebildeten  Künstler  machen! 
Marc  Aurel  auf  seinem  Bronzerosse,  die  Sarkophage 
in  den  Kirchen  geborgen,  die  Reliefs  und  Statuen  auf 
Triumphbogen  und  Säulen, 
und  was  sonst  noch  mit 
Gebäuden  verbunden  oder 
zerstreut  vorhanden  war! 
Arnolfo  verspürt  die 
Wirkung.  Am  Grabmal  in 
Orvieto  bildet  er  die  ho- 
heitsvolle Gestalt  der  Jung- 
frau mit  ihrem  Diadem,  an- 
tikisirendem  Gewände  und 
Mantel  einer  in  Gestalt  der 
Juno  thronenden  Kaiserin 
nach  (Abbildungen  bei  Per- 
kins,  Tuse.  sculpt.  I  tav.  V. 
darnach  Lübke.  Plast.  2. 
Aufl.  495;  Photographie 
von  Armonini  in  Orvieto), 
und  benützt  am  Tabernakel 
von  Sa.  Cecilia  für  das  Fi- 
gürchen  des  Valerius  die 
Statue  eines  Gefangeneu 
auf  dem  Konstantinsbogen. 
Dessen  Bruder  Tiburtius 
reitet  als  eine  zierliche 
Kopie  des  Mark  Aurel  auf 
seinem  weissen  Marmor])ferdchen  aus  der  Ecke  des 
Tabernakels. 

Nicht  minder  stark  klassizireu  die  Eckfiguren 
am  Tabernakel  von  S.  Paolo  fuori:  der  Lukas,  eine 
herrliche  römische  Jünglingsfigur,  in  die  Toga  ge- 
hüllt, unter  welcher  die  Formen  des  kräftigen  Körpers 
sichtbar  Averden.  Wenn  man  ihn  ohne  seinen 
modernisirenden  Kopf  fände,  würde  er  schwer  von 
einer  Antike  zu  unterscheiden  sein. 

Auch  Petx-us  und  Paulus  daselbst  verleugnen 
antike  Vorbilder  nicht.  Dabei  sind  diese  Nachbil- 
dungen nicht  kalt,  wie  noch  .so  oft  bei  Niccolö 
Pisano,  sie  zeigen  bei  gewaltiger  Bewegung  eine 
ergreifende  Innerlichkeit,  die  sie  in  mancher  Hinsicht 


Marmorstatue  Karls  von  Anjou, 
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Miclielangelo  verwandt  erscheinen  lassen.  Ja,  dessen 
Propheten  und  Sibyllen  haben  in  Arnolfos  Evan- 
gelisten am  Tabei-nakel  von  S.  Cecilia  ihre  Vorbilder. 
Wie  sich  diese  in  der  Lektüre  unterbrechen,  um  auf 
die  inspirirendeu  Reden  der  apokalyptischen  Tiere  zu 
lauschen,  da  ist  der  Ton  zum  ersten  Male  ange- 
schlagen, der  in  der  Sistina  wiederkliugt. 

An  Arnolfos  Werken  erinnert  auch  manches 
einzelne  von  Eigentümlichkeiten  des  Bronzepetrus: 
an  dem  Könige  und  Propheten  an  der  Vorderseite 
des  Tabernakels  von  S.  Cecilia  dieselbe  Form  der 
Stutzärmel,  wiederkehrend  am  Petrus  des  Tabernakels 
von  S.  Paolo;  am  Lukas  in  S.  Cecilia  die  Art,  wie 
die  Linke  aus  dem  Mantel  hervorkommt;  am  Petrus 
in  S.  Paolo  fuori  die  identische  Form  der  Schlüssel. 
Man  sehe  sich  einmal  dort  den  heiligen  Benedikt 
an,  wie  am  linken  Arme  die  Falten  gebildet  sind, 
um  sogleich  an  dieselbe  Form  oder  Missform  am 
Bronzepetrus  erinnert  zu  werden. 

Aber  all  das  ist  geringfügig  gegenüber  dem 
gleichen  Verhältnisse  zur  Antike  als  bewundertem 
Muster,  dessen  Nachbildung  durch  das  Hervorbrechen 
tiefster  religiöser  Erregung  aufhört  Nachahmung  zu 
sein,  sondern  ein  eigenartiges  Kunstwerk  wird.  Die 
Jungfrau  in  Orvieto  ist  ein  weibliches  Gegenstück 
des  Bronzepetrus,  Fleisch  von  seinem  Fleische, 
Geist  von  seinem  Geiste. 

An  jenen  Arbeiten  Arnolfos,  welche  die  gleiche 
Hingabe  an  die  Antike  zeigen,  möchten  die  kleinen 
Verhältnisse  der  Figuren  auffallen.  Es  .sind  Statuetten, 
nur  die  Jungfrau  am  Grabmal  des  Kardinals  Guillaume 
erreicht  die  halbe  Höhe  des  Petrus.  Dennoch  steht 
dieser  als  lebensgrosses  Sitzbild  jener  Zeit  in  Rom 
nicht  allein  da.  Wir  deuten  auf  die  Marmorstatue 
Karls  von  Anjou  im  Senatorenpalast  (Abb.  3),  vor 
der  man  mit  den  Namen  Arnolfos  schwer  zurück- 
hält, wenn  man  auf  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
der  Jungfrau  in  Orvieto  blickt  und  sich  erinnert, 
dass  Arnolfo  in  Rom  in  Karls  Diensten  stand.  Schon 
Gregorovius  (V,  634)  wies  darauf  hin,  dass  eine 
Statue  Friedrichs  II.  eine  Art  Vorbild  abgab.  Ich 
glaube,  Karl  selbst  Hess  sie  aufrichten  —  dass  sie 
dem  Könige  von  den  Römern  gesetzt  sei,  wie  Grego- 
rovius angiebt  (V,  447),  ist  durch  nichts  erwiesen  — 
nachdem  er  das  Sitzbild  Friedrichs  im  Kastell  zu 
Capua  gesehen.  (Vergleiche  über  dieses  Fabriczy  im 
XIV.  Bande  dieser  Zeitschrift  183  ff.  Abbildung  bei 
Agincourt  Sc.  Tav.  27,4.)  Nicht  dass  diese  ganz 
schematische  Nachbildung  einer  antiken  Kaiserstatue 
als  Muster  hätte  dienen  können,  aber  sie  gab  Anlass 
zu  einem  ähnlichen  Wagnis. 
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Die  Statue  Karls  ist  viel  lebendiger,  der  Kopf 
voll  feiner  naturalistischer  Details  (Abb.  4),  ja  sie 
übertrifft  an  Freiheit  der  Haltung  auch  den  Petrus, 
den  ich  keineswegs  für  ein  Werk  von  Arnolfos 
eigener  Hand  halten  möchte,  sondern  als  unter  seinem 
persönlichen  Einfluss  oder  vielleicht  auch  nur  unter 
dem  übermächtigen  seiner  Werke  entstanden. 

Nach  dem  Namen  des  Autors  zu  fragen,  wäre 
müssig.  Wir  kennen  Arnolfos  Genossen  oder  Schüler 
zu  wenig,  als  dass  wir  sie  als  Individualitäten  fassen 
könnten.  Was  wissen  wir  von  jenem  Petrus,  den  er 
selbst  neben  sich  am  Tabernakel  von  S.  Paolo  nennt? 
Und  keines  jener  grossen  Werke  kann  er  allein 
ausgeführt  haben.  Ein  Kreis  von  Männern  hat  ihn 
umgeben,  unter  denen  sich  der  Autor  unserer  Statue 
mag  befunden  haben.  Dass  sie  Art  Arnolfos  ist, 
darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 

Die  älteste  Nachricht  über  die  Statue  findet 
sich  in  Maffeo  Vegios  Beschreibung  der  alten 
Peterskirche,  die  aus  dem  letzten  Viertel  des  15. 
Jahrhunderts  stammt.  Er  berichtet,  sie  habe  im 
alten  Oratorium  des  heiligen  Martinus,  das  rechts 
hinter  der  Tribüne  der  Kirche  lag,  gestanden  und 
sei  später  in  die  Kapelle  der  heiligen  Processus  und 
Martinianus  übertragen  worden  (Maffei  Vegü  bist, 
bas.  ant.   ] ,  4,  AA.  SS.  Juni  Tom.  VII.) 

Der  Kardinal  Richard  Olivier,  Primicerius  der 
Peterskirche  unter  Calixt  III.,  hatte  sie  dorthin  bringen 
und  auf  ein  er  mit  seinem  Wappen  versehenen  Marmor- 
basis aufstellen  lassen  (Sarti  a.  D.  72;  die  Basis 
abgeb.  tab.  XXIV).  Aus  dieser  Zeit  rührt  auch  der 
Marmorstuhl  der  Statue  her,  ein  charakteristisclies 
Beispiel  der  schwächlichen  Marmordekoration  der 
römischen  Frührenaissance.  Die  Veranlassung  zur 
Übertragung  mag  der  Neubau  der  Tribuna  unter 
Nikolaus  V.  gegeben  haben.  Bernardo  di  Matteo 
führte  die  Grundmauer  für  den  neuen  Bau  bis  gegen 
das  Markuskloster,  das  infolgedessen  wohl  bau- 
fällig geworden  war.  Es  wird  seit  jener  Zeit  nicht 
mehr  erwähnt.  Die  Basis  mit  dem  Wappen  Oliviers 
wurde  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von 
Benedikt  XIV.  durch  die  heutige  ersetzt. 

Mancherlei  Konjekturen  knüpften  sich  in  der 
Folge  an  das  Bildwerk.  Im  sogenannten  Anonymus 
Einsidlensis  finden  sich  griechische  Verse,  die  als  die 
Unterschrift  einer  Petrusstatue  gedeutet  wurden. 
Das  veranlasste  De  Magistris  im  Jahre  1795  dieselbe 
auf  die  Statue  im  Vatikan  zu  beziehen  (Acta  mart. 
ad  Ostia  tiberina  350  sqq.)  und  diese  mit  einer  Basis, 
auf  der  jene  Verse  geschrieben  standen,  stechen  zu 
lassen.  Das  war  natürlich  blosse  Konjektur,  die  Verse 
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hatten  niemals  weder  auf  einer  alten  oder  neuen 
Basis  gestanden,  was  schon  Angelo  Mai  (Script,  vet. 
V.  37),  neuerdings  Kirchhof^  (C.  I.  G.  1816),  Henzen 
(C.  I.  L.  VI  p.  XV)  und  de  Rossi  (I.  C.  U.  R.  11) 
nachgewiesen  haben. 

Eine  andere  Geschichte  will,  es  sei  das  Erz  des 
kapitolinischen  Jupiters  zu  dem  Gusse  des  Petrus 
verwendet  worden,  und  so  wenig  war  man  bei  ihrer 
Verbreitung  um  das  Alter  der  Statue  bekümmert, 
dass  Cacconio  den  ümguss  auf  Geheiss  des  Kardinals 
Olivier,  also  im  15-  Jahrhundert  geschehen  lässt 
(Vit.  pont.  ed.  Odoinus  I,  82). 

Eine  dritte  Konjektur,  1744  durch  Sindone  ver- 
treten (Descr.  hist.  altar.  bas.  vat.  145),  bezog  die 
Erwähnung  eines  Petrusbildes  im  Briefwechsel  Leo  II. 
und  Leo  des  Isauriers  auf  diese  Statue.  Garucci  hat 
diesen  Irrtum  ebenso  fachgemäss  wie  witzig  wider- 
legt. (St.  d.  a.  c.  I,  36.)  Freunden  unfreiwilligen  Hu- 
mors empfehle  ich  die  Schrift  Domenico  Bartolinis 
„Della  celebratissima  statua  di  bronzo  del  principe 
degli  Apostoli  etc.  Roma  1867."  Da  wird  die  Statue 
auf  Rat    des   lieiiigen    Hijipolyt  von  Marcia  Severa 


Ottacilia,  der  Gattin  des  Kaisers  Philippus,  bestellt, 
veranlasst  die  Pippinische  Schenkung  und  wird  dadurch 
zur  „causa  ultima  immediata"  des  „dominio  tempo- 
rale" etc.  Diese  Buft'onerien  verdienen  keine  ern.ste 
Widerlegung. 

So  grundlos  nun  alle  jene  Konjekturen  sind,  so 
schlagend  sie  von  allen  kompetenten  Fachmännern 
auf  epigraphischem  und  kirclieugeschichtlichem  Ge- 
biete widerlegt  sind,  so  hartnäckig  haben  sie  sich 
in  der  deutschen  kunsthistorischen  Fachlitteratur 
erhalten.  (Beschr.  d.  St.  Rom  II  1.  99.  Schnaase 
I,  95,  Gregorovius  Gesch.  d.  St.  R.  II  253.)  Ich  habe 
diese  Stellen  hier  nur  angeführt,  damit  sie  mir  nicht 
gegen  meine  Zuweisung  der  Statue  an  das  Ende  des 
13. -Jahrhunderts  möchten  entgegengehalten  werden. 

Ich  weiss  nicht,  was  es  dem  Ruhme  und  der  Ver- 
ehrung dieser  Statue  nützen  soll,  wenn  man  ihre 
Entstehung  in  die  Sterbetage  der  antiken  Kunst 
setzt.  Sie  verliert  nichts  an  innerem  Werte,  wenn 
wir  sie  als  eine  edle  Botin  der  grossen  neuen  italie- 
nischen Kunst  begrüssen. 


.'Vbb.  4.     Kopf  der  Marmorstatue  Karls  vuu  Aii.ioii. 
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^*  j,  Iinicrlialb  der  Pariser  Künstlcnteha ft  ist  ein  heftiger 
Streit  aus  Anlass  der  Organisation  des  „Salons"  ron  ISOO 
ausgebrochen.  In  einer  am  2(j.  Dezember  abgehaltenen  Ver- 
sammhmg  der  „Gesellschaft  der  französischen  Künstler" 
wurde  nämlich  trotz  eines  Protestes  von  Meissonier  mit  408 
gegen  82  Stimmen  beschlossen,  dass  die  aus  Anlass  der 
Weltausstellung  erteilten  Medaillen  und  Preise  bei  den  Zu 
lassungen  zum  jährlichen  „Salon"  nicht  in  Betracht  kommen 
sollen,  weil  man  dadurch  einer  Überschwemmung  des  „Sa- 
lons" mit  mittelmässigen  Werken,  welche  nicht  mehr  die 
Jury  zu  passiren  hätten,  vorbeugen  will.  Die  Versammlung 
nahm  einen  äusserst  stürmischen  Vei'lauf,  und  die  Folge 
war,  dass  Meissonier,  Roll,  Gervex,  Dagnan=üouveret,  Da- 
lou  u.  a.  aus  der  Genossenschaft  austraten.  Nach  einer 
Pariser  Korresjiondenz  der  „Vossischen  Zeitung"  liegt  dem 
Vorgange  eine  Intrigue  zu  Grunde,  über  welche  der  Korre- 
spondent folgende  Mitteilungen  macht:  Die  „Gesellschaft 
französischer  Künstler",  die  seit  1881  besteht,  wird  von  einem 
Ring  beherrscht,  der  auf  alle  Rechte  und  Thätigkeiten  der 
Gesellschaft  die  Hand  gelegt  hat.  Dieser  Ring  ernennt  die 
Aufnahme-  und  Preisjury  des  Salons,  er  bestimmt  über  Zu- 
rückweisung oder  Aufnahme  der  Bilder ,  er  teilt  diesen 
einen  guten  oder  schlechten  Platz  zu,  er  verleiht  die  Preise 
und  Ehrenmedaillen,  kurz  er  hat  das  Schicksal  aller  Künst- 
ler in  der  Gewalt,  deren  Bedeutung  hier  nun  einmal  nach 
ihrem  Platz  im  Salon  und  nach  ihren  amtlichen  Auszeich- 
nungen gemessen  wird.  Der  Ring  begünstigt  seine  Mitglie- 
der, deren  Schützlinge,  Freunde  und  Anhänger  und  unter- 
drückt schonungslos  die  Gegner  und  unabhängigen.  Viele 
sonst  unbegreifliche  Preiszuerkennungen  werden  erst  ver- 
ständlich, wenn  man  weiss,  dass  der  Begünstigte  ein  Schüler 
dieses  oder  ein  Freund  jenes  Ringmitgliedes  ist.  Der  Ring 
suchte  sich  natürlich  auch  in  der  Weltausstellungsjury  des 
vorwiegenden  Einflusses  zu  bemächtigen,  doch  scheiterte  sein 
Bemühen  an  dem  hartnäckigen  Widerstände  des  Herrn  An- 
toniu  Proust,  der  als  Anhänger  des  Naturalismus  ein  ge- 
schworener Feind  des  Salonringes  ist,  in  welchem  die  Blech- 
und  Pappmaler  der  „Kunstschule"  (Ecole  des  Beaux-Arts) 
und  der  Akademie  der  schönen  Künste  vorherrschen.  In 
seiner  Jury,  die  Herr  Proust  ziemlich  nach  seinem  Gut- 
dünken ernennen  konnte,  sollten  einmal  die  Kunstanschau- 
ungen der  modernen  Meister  zur  Geltung  kommen.  Der  Ring 
unterwarf  sich,  weil  er  nicht  anders  konnte,  aber  jetzt  rächt 
er  sich  an  Herrn  Proust,  au  der  Regierung  und  an  der  Aus- 
stellungsjury ,  die  bei  der  Preisverteilung  mit  der  fürch- 
terlichsten Ketzerei  vorgegangen  war.  Sie  warf  die  künstliche 
Rangordnung,  welche  der  Salonring  in  jahrelangem  Walten 
aufgestellt  hatte,  schonungslos  über  den  Haufen.  Die  gi-ossen 
Männer  des  Salons  wurden  auf  der  Weltausteilung  wie  kleine 
Jungen  behandelt,  misshandelte,  unterdrückte  Talente  dagegen 
wurden    hier    ins    volle   Licht   des   Ruhmes    gestellt.      Mit 


Grauen  sah  der  Ring,  dass  man  seinen  Grosspreisen,  Ehren- 
Medaillen  und  Medaillen  erster  Klasse  auf  der  Ausstellung 
Medaillen  dritter  Klasse,  ja  das  schnöde  Almosen  einer  „ehren- 
den Erwähnung"  zu  reichen  wagte,  wä.hrend  Künstler,  deren 
Werke  man  im  Salon  nur  mit  Ach  und  Krach  überhaupt  zn- 
lässt,  Preise  erster  Klasse  erhielten.'  Gegen  die  Urteile  der 
Jui7  richtet  sich  thatsächlich  der  Beschluss  der  „Gesellschaft 
französischer  Künstler",  die  Preise  der  Ausstellung  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen.  Dazu  kommt  noch  eins.  An  der  Spitze 
des  Ringes  steht  Bourjuereau.  Bouguereau  erwartete,  zum 
Kommandeur  der  Ehrenlegion  befördert  zu  werden.  Er  l)e- 
kam  aber  nichts,  während  Meissonier  das  Grosskreuz  erhielt. 
Daher  nun  die  Wut  Bouguereaus  und  des  Ringes.  Eine 
Deputation  der  ausgeschiedenen  Künstler  begab  sich  am 
27.  Dez.  zu  dem  Ministerpräsidenten  Tirard,  welcher  die  Er- 
klärung abgab,  dass  er  in  dem  Beschlüsse  der  Versammlung 
eine  Beleidigung  der  ausländischen  Aussteller  sähe.  Wenn 
der  Zwist  nicht  beigelegt  wird ,  will  jede  Partei  ihren 
eigenen  „Salon"  veranstalten.  —  Kaclischrift.  Als  diese 
Zeilen  bereits  gesetzt  waren,  kam  von  Paris  die  Nachricht, 
dass  die  Majorität  sich  unterworfen  hat.  Bouguereau  tritt 
vom  Vorsitze  der  Gesellschaft  der  Künstler  zurück,  und  die 
Ausstellungspreise  werden  im  Kataloge  des  „Salons'  aufge- 
führt. Dagegen  ist  das  Zugeständnis  gemacht  worden,  dass 
die  bisher  üblich  geweseneu  Befreiungen  von  der  Annahme- 
prüfung abgeschaä't  werden. 

=  tt.  Slrasshnry.  Bei  dem  Wettbewerbe  zur  Erlangung 
des  Bauplanes  für  die  hiesige  evangelische  Garnisonkirche 
wurde  vom  Pi-eisgerichte  in  Berlin  der  erste  Preis  nicht  er- 
teilt, aber  zwei  zweite  Preise  von  je  5000  M.  verliehen,  und 
zwar  dem  Architekten  Klingenberc/  in  Oldenburg  und  dem 
Regierungsbaumeister  Louis  Malier  in  Frankfurt  a.  M. 

—  X.  //(  Köln  soll  ein  Kaiser  Wilhelms-Dcnkmal  in  Ge- 
stalt eines  Reiterstandbildes  oder  Laufbrunnens  errichtet 
werden.  Der  Ausschuss  für  das  Denkmal  unter  Vorsitz  des 
Oberbürgermeisters  der  Stadt  Köln  schreibt  einen  Wettbe- 
werb aus,  der  sich  an  alle  Künstler,  welche  deutsche  Reichs- 
angehörige sind,  wendet.  Die  Ausführung  des  Entwurfs  soll 
für  300  000  M.  ausschliesslich  der  Fundamentirung  und  allen- 
fallsigen Wasserleitung  zu  bewerkstelligen  sein.  Künstler, 
welche  sich  zu  beteiligen  gesonnen  sind,  haben  die  in  einem 
Fünfzehntel  der  natürlichen  Grösse  ausgeführten  Modelle  mit 
einem  Kennwort  versehen,  anonym  bis  zum  1.  Juni  1890  an 
das  Museum  Wallraf-Richartx  in  Köln  einzusenden.  Name 
und  Wohnort  sind  in  einem  verschlossenen  Briefumschlag, 
der  aussen  das  betreffende  Kennwort  trägt,  anzugeben.  Für 
die  fünf  besten  Entwürfe  werden  Preise  von  0000  M.,  4000  M. 
und  drei  zu  je  2000  M.  ausgesetzt.  Das  Preisrichteramt  ver- 
sehen Professor  Alh.  Baur  va  Düsseldorf.  Professor  A.  Doim- 
dorf  in  Stuttgart,  Geheimrat  Professor  E)ide  in  Berlin.  Bau- 
rat Pßaumc  in  Köln  und  Professor  Alb.   Wolf}'  in  Berlin. 
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^*,  /'/'('  Liil/rn'c  ■.lim  Zirerhr  der  Xirilrrlcffiin;/  der 
Scillossfm'lieil  in  Berlin  hat  die  Getu'hmiffunf^  des  Kaisers 
orlialton.  Die  Gnuidstiicke  sind  dem  Lotteriekoiuitee  über- 
jielieii  worden.  —  In  Reziig  auf  das  Nathnnhkiikmnl  für 
Kaiser  Wilhelm  /.,  welches  mit  jener  Angelegenheit  in  A'^er- 
liindung  gebracht  wird,  verlautet,  dass  demnächst  eine  neue 
Konkurrenz  ausgeschrieben  werden  wird,  vermutlich  auf 
Orund  einer  engeren  Auswahl  von  Plätzen. 

=  tt.  Frcnihfiirt  a.  M.  Das  Preisgericht  zur  Beurtei- 
lung der  von  hiesigen  Künstlern  eingegangenen  Entwürfe 
und  Modelle  eines  auf  dem  Platze  vor  dem  Zoologischen 
Garten  zur  Erinnerung  an  das  erste  und  neunte  deutsche 
Bundes-  und  Jubiläumsschiessen  zu  emchtenden  monumen- 
talen Brunnen.s  hat  den  ersten  Preis  dem  Lehrer  an  der 
hiesigen  Kunstgewerlieschule,  Morilx  Seid!,  und  den  zweiten 
Preis  dem  hier  thätigen  Bildhauer  Rudolf  Eckhardt  zuer- 
kannt. Da  die  beiden  preisgelfrönten  Arbeiten  in  ihrer  jetzi- 
gen Fonu  für  die  Ausführung  nicht  geeignet  erscheinen, 
wird  zwischen  den  .'Siegern  ein  neuer  Wettstreit  veranstaltet. 
=tt.  Kühl.  In  der  Wettbewerbung  um  den  monumen- 
talen Laufbninnen,  welcher  auf  ur^serm  Weidmarkte  errichtet 
werden  soll,  ist  der  erste  Preis  dem  im  romanischen  Stil 
durchgeführten  Modelle  des  hiesigen  Bildhauers  Alhcrmaim. 
der  zweite  Preis  dem  in  Barockformen  gehaltenen' Entwürfe 
des  Architekten  Geii'.mer  und  des  hier  thätigen  Bildhauers 
Dei/cn  zuerkannt  woi-den. 

=  tt.  Landshiit.  Auf  dem  hiesigen  Friedhofe  wurde 
das  Denkmal  für  Dr.  Witt,  den  hier  verstorbenen  Gränder 
und  ersten  Generalpräses  des  deutschen  Cäcilienvereins,  ent- 
hüllt. Der  Unterbau  ist  aus  Granit,  der  darüber  befindliche 
Aufliau  ist  aus  schwarzem  Maimor  und  das  daran  in  Lebens- 
grösse  ausgeführte  Porträtbild  Witts  aus  Bronze  durch  die 
Ferdinand  roii  Millersche  Erzgiesserei  in  München  herge- 
stellt worden.  Ein  grosses  Kreuz  aus  Carraramannor  krönt 
das  Monument. 

=  tt.  Karlsruhe.  Professor  Ernst  Schnrth  hat  den  Auf- 
trag erhalten,  den  Kaiser  Wilhelm  IL  und  die  Kaiserin  Vik- 
toria Augusta  in  Pastellmanier  für  Herrn  Krupp  in  Essen 
zu  porträtiren.  Durch  die  Vermittelung  des  Auftraggebers 
sollen  dem  Künstler  von  beiden  Majestäten  Sitzungen  ge- 
währt werden. 

=tt.  Braim.'ichweiij.  Die  restaurirte  oder  eigentlich  durch 
den  hiesigen  Baurat  Winter  neu  aufgeführte  Burg  Danl- 
iiarderndc  ist  jetzt  im  liohliau  vollendet.  Wie  in  alten  Zeiten, 
verbindet  auch  jetzt  ein  bedeckter  Gang  die  Burg  wieder 
mit  dem  Dome  Heinrichs  des  Löwen.  Ini  Innern  befindet  sich 
im  oberen  Geschosse  ein  46  m.  langer  und  13  m  breiter  Festsaal ; 
Marmorsäulen  stützen  hier  die  Decke,  welche  in  Holz  kunst- 
voll geschnitzt  wird.  Wie  das  Kaiserhaus  in  Goslar,  so 
wird  nach  ihrer"  Fertigstellung  auch  die  Burg  Dankwarde- 
rode  eine  Anziehungskraft  für  alle  Kunstfreunde  bilden. 

,*»  Der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  und 
Lehrer  am  Kunstgewcrbeimiscum  xu  Berlin,  Carl  Elis,  ist 
am  25.  Dezember  gestorben.  Einem  Nachrufe,  welchen  ihm 
das  Lehrerkollegium  der  ersteren  gewidmet,  entnehmen  wir, 
dass  Elis  am  3.  August  1838  in  Halberstadt  geboren  war. 
Die  Eindrücke,  welche  die  mittelalterliehen  Bauwerke  dieser 
Stadt  auf  das  empfängliche  Gemüt  ausübten,  bestimmten 
ihn,  sich  dorn  Studium  der  Architektur  zu  widmen.     Er  be- 


suchte die  frühere  Königliche  Bauakademie  zu  Berlin,  legte 
18(i2  die  Bauführerprüfung  ab  und  wurde  auf  Stülers  und 
V.  Quasts  Veranlassung  mit  Restaurationsarbeiten  der  Kirchen 
in  Arnsberg  und  Soest  betraut.  186t)  begab  er  sich  zur  Voll- 
endung seines  Studiums  nach  Berlin,  wo  ihm  für  den  Ent- 
wurf zu  einem  Parlamentshause  seitens  des  Architektenver- 
eins die  Schinkelmedaille  zuerkannt  wurde.  Nach  einigen 
Jahren  begann  er  seine  Lehi'thätigkeit  zunächst  als  Assistent 
an  dem  früheren  Gewerbeinstitut,  an  dem  Gewerbemuseum 
und  an  der  Kunstschule.  1873  wurde  ihm  der  Unterricht 
über  mittelalterliche  Formenlehre  an  der  früheren  Bauaka- 
demie übertragen,  den  er  bis  jetzt  noch  an  der  Technischen 
Hochschule  erteilt  hat.  1877  legte  er  die  Staatsprüfung  als 
Baumeister  ab.  1884  wurde  ihm  das  Prädikat  Professor  ver- 
liehen. Die  Restauration  der  Liebfrauenkirche  in  Burg,  von 
ihm  entworfen  und  ausgeführt,  die  Entwürfe  zu  den  neuen 
Glasfenstem  der  Nikolaikirohe  in  Berlin  und  für  drei  Fen- 
ster des  Domes  in  Halberstadt,  künstlerisch  ausgeführte 
Adressen,  Diplome  etc.  gaben  ihm  Gelegenheit,  nicht  nur 
seine  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Formen  und  vor  allem 
der  Technik  zu  verwerten,  sondern  auch  sein  schöpferisches 
Talent  zu  entfalten.  Auf  litterarischem  Gebiete  ist  u.  a. 
seine  Monographie  des  Domes  zu  Halberstadt  zu  erwähnen 

.j,*„  Der  ent/lische  Landschaftsmaler  William  Wijld. 
welcher  seit  1833  in  Paris  lebte,  ist  daselbst  am  25.  Dezem- 
ber, 83  Jahre  alt,  gestorben. 

^*^  Der  Landschaftsmaler  Ttoliert  Kummer  ist  am 
29.  Dezember  zu  Dresden  im  80.  Lebensjahre  gestorben. 

^*^  Der  Porträtmaler  Albert  Graefle,  ein  Schüler  Winter- 
halters, ist  am  28.  Dezember  zu  München  im  81 .  Lebens- 
jahre gestoi'ben. 

^*^  Der  franxiisische  Historien-  und  Genremcder  Jules 
Garnier,  ein  Schüler  von  Geröme,  ist  am  25.  Dezember  zu 
Paris  im  43.  Lebensjahre  gestorben. 

0  Dem  Direldor  an  den  hjl.  Museen  in  Berlin,  Dr. 
Wilhelm  Bode,  ist  der  Charakter  als  Geheimer  Regierungs- 
rat verliehen  worden. 

J^'^,  Der  Kupferstecher  .Juh.  Eisscuhardt  in  Fraidvfurt 
a.  M.  hat  den  Professortitel  erhalten. 

—  y.  über  das  Kloster  Dajiliiii  ■.irischen  Athen,  und 
Eleusis  ist  soeben  eine  Monographie  in  neugriechischer 
Sprache  von  Georg  Lampakis  {F.  AafniäxK;,  Ä'^iatiavixri 
\i^XaioXo-i'lii  xfjq  Movijg  Jaifviov,  Athen,  Papageorgios.  188!). 
8.  144  S.)  erschienen.  Die  mit  einer  Grundrisstafel  der 
Kirche  und  zahlreichen  Textabbildungen  ausgestattete  Schrift 
enthält  in  sorgfilltiger  Zusammenstellung  die  Litteratur  über 
Daphni  sowie  die  Schicksale  des  Klosters  bis  in  die  neueste 
Zeit,  eine  eingehende  Beschreibung  des  vom  Verfasser  in  das 
10.  Jahrhundert  gesetzten  Baues  mit  den  daselbst  befind- 
lichen Inschriften  und  Malereien  und  schliesslich  eine  aus- 
führliche Darlegung  über  die  berühmten  Mosaiken,  deren 
Restaurirung  nebenbei,  wie  kürzlich  verlautete,  von  der 
griechischen  Regierung  in  Angiifi'  genommen  ist  Das  Buch 
ist  ein  Vorläufer  einer  umfassenden  Arbeit  über  die  in 
Attika  erhaltenen  Reste  des  christlichen  Altertums,  über  die 
es  eine  Übersicht  vorausschickt,  und  ein  willkommenes  Zei- 
chen dafür,  dass  man  in  Griechenland  nunmehr  auch  den 
Denkmälern  der  christlichen  Epoche,  an  denen  das  Land  so 
reich  ist.  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwendet. 


Herausgeber:   Carl  von  Liitiow  in  Wien. 


-  Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann. 
Druck  von  August  Pries. 
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S  ist  wieder  und  ausschliesslich 
die  athenische  Akropolis,  deren 
Ausgrabungen  einige  Kunstwerke 
der  älteren  Zeit  l)is  zu  den  Perser- 
kriegen ergeben  haben,  welche 
für  die  Entwickelung  der  Kunst 
von  allgemeinerer  Bedeutung  sind  und  daher  hier 
besprochen  zu  werden  verdienen.  Allen  voran 
stehen  die  Skulpturen  aus  heimischem  Porosgestein 
(Piräuskalk),  welche  etwa  nach  600  v.  Chr.  (Ol.  45) 
gemacht  sein  mögen  und  den  Übergang  bilden  von 
der  alten,  langgeübten  Holzschnitzkunst  zu  der  von 
den  Marmorinseln  des  Archipelagos  eingeführten  und 
bald  allein  gebräuchlichen  Marmorplastik.  Das  best- 
erhaltene Stück  ist  ein  5,809  langes  und  0,79  hohes 
Giebelfeld,  welches  unter  Fig.  1  in  Abbildung 
mitgeteilt  wird;  zusammen  mit  den  wenigen  Resten 
eines  zweiten  Giebelreliefs,  das  den  Kampf  des  He- 
rakles mit  dem  Triton  darstellte,  schmückte  es  ein 
kleines,  uns  völlig  unbekanntes  Heiligtum  auf  der 
Burg,  das  von  den  Barbaren  zerstört  wurde  und 
nicht  wieder  aufgebaut  worden  ist.  2)  Trotz  der  hier 
und    da    vorhandenen    Lücken    ist    die    Darstellung 


1)  Vergl.  Zeitschrift  XXIV,  S.  fSl  ö:  —  Wir  veröflent- 
liehen  mit  dem  obigen  gehaltvollen  Bei'ichte  die  let^.te  der 
lehrreichen  Arbeiten,  welche  der  verewigte  Verfasser,  ein 
langjähriger  treuer  Freund  und  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift, 
um  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  beigesteuert  hat. 

A.  d.  Red. 

2)  Vgl.  Purgold,  Ephem.  archaiol.  1884,  Taf.  7,  S.  242  fi'. ; 
1885,  S.  147;  P.  J.  Meier,  Athen.  Arch.  Mitteil.,  X,  S.  237  ff. 
mit  Abbildung  und  S.  322  ff.;  Studniczka  ebend.  XI,  Taf.  II, 
1,  S.  61  ff'. ;  Brunn,  Denkmäler  griech  -i'öm.  Skulptur,  Nr.  Iti. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F     I. 


leicht  erkenntlich:  Herakles,  noch  ohne  Löwenfell, 
schwingt  die  Keule  gegen  die  acht-  oder  neun- 
köpfige Hydra,  deren  Schlangenleib  in  mächtigen 
Windungen  den  rechten  Teil  des  Giebels  ausfüllt; 
hinter  Herakles  steht  ein  Zweigespann,  dessen  Zügel 
der  treue  lolaos  hält,  der  mit  dem  linken  Fuss  auf 
den  Wagenkasten  tritt  und  zum  kämpfenden  Helden 
zurückblickt.  Die  Rosse  senken  die  Köpfe  und  be- 
schnuppern den  gewaltigen,  die  rechte  Giebelecke 
füllenden  Tascheukrebs ,  welcher  der  Hydra  helfend 
naht.  Die  Anordnung  zeugt  von  Geschick,  die  Ar- 
beit von  völliger  Beherrschung  des  damaligen  Kunst- 
vermögens; einige  Härten  sind  durch  das  bröckelige 
Material  veranlasst.  Eigenartig  ist  die  Bemalung 
gewesen,  welche  von  dem  natürlichen  hellbräunlichen 
Hintergrund  das  Relief  bunt  und  zwar  sehr  natura- 
listisch gefärbt  sich  abheben  Hess,  —  ein  vereinzeltes 
Verfahren,  welches  sich  zur  Genüge  wie  durch  die 
Kleinheit  des  Tempels  so  vor  allem  durch  das  hohe 
Alter  der  Skulptur  erklärt;  diesen  beiden  Umständen 
ist  auch  das  Relief  als  Schmuck  im  Tympanou  zu- 
zuschreiben. Die  nackten  Teile  der  beiden  Helden 
sind  fleischfarben  bemalt,  „während  Teile,  die  schon 
in  der  Natur  eine  dem  Ton  des  Steines  ähnliche 
Färbung  haben,  wie  der  Panzer  und  die  Keule  des 
Herakles,  das  Gewand  des  lolaos,  der  Wagen 
grösstenteils  und  das  hintere  Pferd  unbemalt  blieben." 
Schwarz  sind  Haar,  Bart,  Augen  des  lolaos,  Bart 
des  Herakles,  die  vertieft  gemeisselten  Zungen  und 
teilweise  die  Windungen  der  Hydra;  rot  sind  Zügel 
und  Wagenraud,  das  Köcher-  oder  Schwertband  des 
Herakles,  die  Mäuler  der  Schlangenköpfe;  Hellgrün 
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ist  bei  den  Kopien  unil  lüilxeii  des  Untiers  zur  Ver- 
wendung gekommen. 

l^ie  Zeit   der  Feisistrateischen  Herrscliaft  stellt 
[w  E  s  T  E  n] 


■W  Dorpf.M    Itc: 

DER    ALTE    AT  H  E  N  A  -  T  E  M  P  E  L 
AUF   DER   AKROPOLIS. 

Kig.  a. 

sich  für  das  attische  Geistesleben  mehr  und  mehr 
als  grundlegend  und  massgebend  heraus.  Dank  der 
Kuustliebe  und  Kunstpflege  des  Tyrannen  wurden 
damals  alle  die  Keime    gepHanzt,    deren   Blüten   im 


Perikleischen  Zeitalter  aufgingen  und  die  Höhe  alt- 
hellenischer Kultur  bezeichnen.  Zu  den  bedeutend- 
sten Werken  des  Peisistratos  gehörte  der  Bau  und 
künstlerische  Ausschmuck  des  grossen 
>i  Athenatempels  auf  der  Burg,  dessen 

Reste  zwischen  dem  ihn  später  er- 
setzenden Parthenon  und  dem  Erech- 
theion  so  vollständig  wiedergefunden 
sind,  dass  eine  genaue  Herstellung 
keine  grosse  Schwierigkeit  bietet 
(Fig.  2). ')  Das  Heiligtum,  das  24,34 
breit  imd  43,44  lang  war,  bestand 
im  wesentlichen  aus  Kalkstein  von 
verschiedener  Härte  und  Güte:  nur 
das  Giebelgeison,  die  Dachziegeln,  die 
Metopen  und  die  Giebelskulptureu 
waren  aus  weissem  Marmor.  Die  um- 
laufende Säulenhalle  wurde  von  zwei- 
mal sechs  und  zweimal  zwölf  Säulen 
gebildet;  Kapitelle,  Sänlentrommeln 
und  mancherlei  andere  Bauglieder  des 
Tempels  haben  sich  noch  vorgefunden. 
Die  beiden  Vorhallen  sind  in  der 
Wiederherstellung  als  templum  in 
antis  gegeben,  können  aber  auch  je 
durch  vier  Säulen  gebildet  gewesen 
sein,  —  dies  sowie  die  Zahl  der 
Innensäulen  der  Cella  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  mehr  anzugeben;  sonst 
unterliegen  Grundriss  und  Auflsau 
keinem  Zweifel.  Auffällig  ist  die 
Grösse  des  Hinterhauses  mit  seinen 
o  drei  Räumen  im  Verhältnis  zur  Cella 
üj  des  Götterbildes  und  ferner  die  Ver- 
^  schiedenheit  der  äusseren  (Säulenhalle) 
^  und  der  inneren  (Tempel)  Fundamente 
iJ  nacli  Struktur  und  Material.  Jenes 
j  wird  sich  durch  die  von  Peisistratos 
vergrösserte  Feier  der  Panatheuäen 
und  durch  die  dazu  notwendig  ge- 
wordene Vermehrung  der  Prozessions- 
geräte zur  Genüge  erklären.  Den 
letzteren  Umstand  deutet  Dörpfeld, 
dessen  Kennerschaft  in  griechischer 
Architektur  wohl  kaum  einen  Wider- 
spruch erlaubt,  dahin,  dass  „der 
eigentliche    Naos    älter   ist  und  dass 


1)  Vgl  Antike  Denkmäler  I,  1  und  2;  Dörpfeld,  Atlien. 
Arch.  Mitteil.,  X,  S.  275  ff.;  XI,  Beilage  A,  S.  337  ff.;  XII, 
S.  25  ff.  und  120  ff'.;  Petersen,  ebend.  XII,  .S.  ü2  ff.;  Wernicke, 
abend.  XII,  S.  184  ft'. 
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die  äussere  Säulenhalle  erst  später  hinzugefügt 
wurde."  Vielleicht  dass  der  Tyrann,  als  er  das 
erste  Mal  herrschte  (560,554),  zunächst  nur  ein 
Teraplum  in  antis  geplant  und  gebaut  hat,  die 
Säulenhalle  dagegen  nebst  dem  Giebelschmuck 
erst  während  der  dritten  Herrschaft  (537/527) 
hinzufügte?  Die  spärlichen  Trümmer  dieses  mar- 
mornen Giebelschmuckes,  grösstenteils  erst  bei  den 
letzten  Ausgrabungen  zu  Tage  gekommen,  hat  mit 
Erfolg  Studniczka  zusammengesucht  und  als  eine 
Darstellung  der  Gigantomachie  erkannt;  von  der 
wohl   die  Mitte  des  Kampfes   und    des   Giebelfeldes 


einnehmenden  Athene,  zugleich  der  besterhaltenen 
Figur,  besasseu  wir  den  Kopf  schon  seit  1863:  der- 
selbe gehört  zu  dem  Schönsten  und  Wichtigsten, 
was  uns  von  der  attischen  Marniorplastik  des 
sechsten  Jahrhunderts  übrig  geblieben  (vgl.  Fig.  3 
und  3  a). ')  Die  Göttin  schwang  in  der  Rechten  den 
Speer,  während  sie  die  mit  der  Agis  beschildete 
Linke  ausstreckte  und  in  der  linken  Hand  dem  vor 


1)  Vgl.  Zum  Kopf  ausser  den  ersten  Erwähnungen  Bull, 
deirinst.  18U4,  S.  8.5  und  Arch.  Anz.  1804,  8.  234 a,  Philios, 
Ephem.  arcliaiol.  1883,  IV,  S.  93  fl'.;  Lucy  Mitchell,  Hist.  of 
anc.  sc,  zu  S.  214;  Baumeistei-,  Denkmäler,  I,  Nr.  3.54 ;  8yljel. 
Athen.  Skulpt.,  Nr.  5004;  Friederichs-Wolters,  Ahg.  Nr.  10(i; 
u.  a.  m.  Zu  den  Giebelresten:  Studniczka.  Athen.  Arch. Mit- 
teil. XI,  S.  185  ff.  nebst  Beilage. 


ihr  niedersinkenden  Giganten  entweder  die  Lanze 
entri.ss  oder  den  Helm  am  Busch  packte  (linke  Hand 
noch  erhalten).  Die  Marmorarbeit,  welche  in  der 
Saftigkeit  und  Weiche  der  Oberfläche  ganz  vortreff- 
lich ist  und  in  der  Ausarbeitung  des  Schlangensaums 
der  Ägis  grosse  Fertigkeit  beweist,  nimmt  auf  den 
hohen  dekorativen  Platz  der  Darstelhmg  gebührend 
Rücksicht,  indem  sie  sich  nicht  allzuviel  auf  Details 
einlässt.  Wundervoll  sind  die  strotzende  Gesund- 
heit und  die  sinnliche  Frische,  die  aus  dem  Antlitz 
entgegenstrahlen,  und  bei  dieser  wohlthuenden  Derb- 
heit doch  eine  Anmut  im  Munde  und  eine  Freude 


Fig.  3. 

an  Putz,  wie  sie  der  jungfräulichen  Göttin  zukommen! 
Bemalung^)  unterstützte  den  gesunden  kräftigen 
Ausdruck:  das  Haar  und  die  langen  Locken  waren 
rot;  die  grossen  Schuppen  der  Agis  und  ihre 
Schlangen  sind  abwechselnd  mit  Rot  und  mit  Blau 
(oder  Grün?)  bemalt;  der  Helm  blau  und  am  Rande 
mit  bronzenen  Knöpfen  besetzt;  um  den  Hals  lag 
ein  gemaltes,  vielleicht  noch  ein  zweites  metallenes 
Halsband;  in  den  Ohren  steckt  je  ein  dicker  Kopf, 
dessen  Mitte  ursprünglich  auch  eine  Bronzeverzie- 
rung  einnahm.     Der  fehlende   Helmbusch   war   aus 


2)  Nach  einer  grossen  Photographie  zu  urteilen,  die  ich 
mir  Frühjahr  1809  in  Atlien  kaufte,  waren  auch  die  Aug- 
äpfel gemalt,  wie  das  wohlerhalteue  rechte  Auge  zeigt. 

16*  ■ 
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Marmor  eingesetzt.  Wer  der  Künstler  gewesen,  der 
diese  Athene  scliuf,  wissen  wir  nicht.  Als  die  Perser 
zusammeu  mit  den  übrigen  Gebäuden  und  Kunst- 
werken auf  der  Akropolis  auch  den  Atheuatempel 
des  Peisistratos  und  die  Gigantoiuacliie  in  seinem 
Giebel  zerstörten,  lebte  allein  der  Kopf  der  Stadt- 
göttin, in  der  That  ein  würdiger  „Vorläufer  der 
Parthenos",  auf  den  schönen  Silberraünzeu,  die  aus 
der  TvrauiuMi/.eit  iu  Uuihuif  blieben,  noch  weiter,  — 


Zuerst  eine  0,37  m  hohe  Bronzestatuette,  welche  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  angehört  (vgl. 
Fig.  4). ')  Sie  i.st  vor  allen  Dingen  wichtig  wegen 
der  Technik,  indem  die  ä  jour  gearbeitete  Figur  aus 
zwei  dünnen,  herausgehämmerten  Platten  besteht,  die 
dann  durch  Stifte  zu  einer  flachen  Gestalt  zusammen- 
gefügt sind.  Dies  Zusammennieten  statt  des  später 
allein  gebräuchlichen  Zusammenlötens  weist  trotz 
der  vorgeschrittenen  Ai-beit  auf  eine  frühe  Zeit  des 


Fig.  4a. 


Fig.  6. 


Fig.  4b. 


alles  übrige  wurde  von  Kimou  und  Perikles  zur  Ver- 
grö.sseruug  und  Planirung  des  Burgfelsens  einge- 
.stampft,  um  zwischen  demErechtheion,  das  bei  seinem 
erweiterten  Neubau  zum  Teil  auf  den  Fundamenten 
des  alten  Athenatempels  errichtet  wurde,  und  dem 
hart  an  den  Südrand  verlegten  neuen  Athenatempel 
(Parthenon)  einen  geräumigen  Platz  und  Prozessions- 
weg zu  gewinnen. 

Gleichfiills  den  neuesten  Au.sgrabungen  auf  der 
Burg  verdanken  wir  zwei  kleinere  Darstellungen  der 
Athene,    w'elche    besondere    Erwähnung    verdienen. 


Entstehens,  d.  h.  wohl  eher  auf  den  Anfang  als  gegen 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  hin;  daraus  er- 
klärt sich  auch  am  besten  und  einfachsten  die  grosse 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  auf  beiden 
Seiten.  Ursprünglich  war  dies  „Ergon  sphyrelaton" 
ganz  vergoldet,  hat  aber  durch  das  Feuer  der  persi- 
schen Zerstörung  mannigfach  gelitten.  In  der  Rech- 
ten hielt  die  Göttin  einst  eine  besonders  gearbeitete 


1)  Vgl.  Stais,  Ephem.  Archaiol.  1887,  Taf.  4,  S.  31  ft'.; 
Reinach,  Gaz.  des  beaus-arts  II.  Per.  37,  S.  63;  Athen.  Arch. 
Mitteil.  XI,  S.  453. 


NEUE  ANTIKE  KÜNSTWERKE. 


121 


Schale,  in  der  abgebrochenen  anderen  Hand  Jen 
Helm  (sie),  dessen  Buschende  noch  erhalten  ist.  Ver- 
wandte Darstellungen  der  Athene  kommen  später 
öfter  vor;  man  vgl.  z.  B.  die  korinthische  und  die 
kapitolinische  Brunnenmündung.  Aus  der  Mitte  de.s 
fünften  Jahrhunderts  dagegen  stammt  die  zweite 
Athenafigur,  die  unter  Fig.  5  mitgeteilt  wird  und 
sich  auf  einem  Marmorrelief  von  0,53  m  Höhe 
und  0,33  m  Breite  gemeisselt  findet.  2)  Athene,  in 
langem,  geschlitztem  Chiton  mit  gegürtetem  Über- 
wurf, auf  dem  Kopfe 
den  hohen  korinthi- 
schen Helm,  steht  mit 
dem  Haupte  gegen 
die  Lanze,  welche  sie 
mit  der  Linken  in 
Stirnhöhe  gefasst  hält, 
vornüber  gelehnt  da 
und  hat  die  rechte 
Hand  an  die  rechte 
Hüfte  gelegt;  das 
linke  Spielbein  ist  zu- 
rückgesetzt; vor  ihr 
steht  eine  Stele.  Die 
strenge  Einfachheit 
der  Kleidung  und 
der  Gewaudfalteu,  die 
grosse  Schlichtheit 
der  Stellung,  der  wehmütige  Ernst  des  Gesichtsaus- 
druckes —  alles  im  Stil   der  Zeit  bedingt   —   ver- 


Fig.  5 


wahrscheinlicher  dünken,  dass  die  auf  einem  zwei- 
ten Block  befindliche  Schar  der  kleiner  gebildeten, 
anbetenden  Menschen,  auf  welche  die  Göttin  herab- 
blickt, jetzt  fehlt  —  oder  vielmehr:  die  Athene  des 
neugefundenen  Reliefs  ist  aus  einer  solchen  Adora- 
tionsvorlage  allein  herausgegriffen  und  zur  Dar- 
stellung verwendet  werden.  Vgl.  dazu  z.  B.  Le  Bas 
Vog.  archeol.  Mon.  Fig.  i^l.  46;  47,  2;  50;  51;  u.  a.  m. 
Wichtige  Denkmäler  zur  Kunstentwickelung  des 
vierten  Jahrhunderts  verdanken  wir  den  Ausgra- 
bungen zu  Epidauros 
und  zu  Eleusis.  Unter 
der  reichen  Ausbeute, 
welche  die  griechische 
archäologischeGesell- 
schaft  aus  dem  hei- 
ligen Bezirk  des  epi- 
daurischen  Asklepi- 
eion  ins  Centralmu- 
seum  von  Athen  ge- 
bracht hat,  verdient 
zunächst  und  vor 
allem  Beachtung  die 
Statue  der  bewaffne- 
ten Aphrodite  (Fig. 
6).  ')  Die  im  ganzen 
wohlerhaltene  Figur 
—  es  fehlen  mir  die 
Nase,  der  rechte  Unterarm  und  die  beiden  Füsse 
—  steht  anmutig-leicht  auf  dem  i-echtem   Bein    da. 


einigen  sich  zu  einer  stimmungsvollen  Darstellung 
der  jungfräulichen  Göttin,  wie  sie  ähnlich  von  den 
Kleinkünstlern  jener  kunstbegnadigten  Zeit  unter 
dem  Einfluss  der  Pheidias'schen  Bildungen  öfter 
auf  Psephismatareliefs  wiedergegeben  worden  ist. 
Stellt  die  Stele  etwa  das  Totenmal  eines  Helden 
dar,  dem  die  betrachtend -nachdenkliche  Haltung 
Athene's   gilt?     Nicht  unmöglich;    doch   will    mich 


in  einfachem  Chiton,  welcher  von  der  rechten  Schulter 
und  Brust  herabgeglitten  ist  und  aus  dessen  Schlitz 
das  linke  Spielbein  unverhüllt  hervorkommt,  und  im 
Mantel,  der  auf  der  linken  Schulter  aufliegend,  den 
ganzen  Unterteil  des  Körpers  bekleidet;  beide  Ge- 
wandstücke sind  so  fein  und  diu-chsichtig,  dass  die 


1)  Vgl.  Arcluiiol.  IJeltioii  ISöS,  8.  1U:J  u.  S.  123,  Nr.  1. 


1)  Abg.  u.  bespr.  Ephem.  archaiol.  188(),  Taf.  Ki,  S.  2.")G  ft'. 
(Stais);  Gaz.  des  beaux-arts  IT.  Per.  XXXVII,  S.  (i8;  Brunn, 
Denkmäler  griech.-röm.  Skulpt.,  Nr.  14;  Kavvadias,  Katalog 
lies  Centralmus.,  Nr.  121. 
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Reize  des  schönen  Leibes  unter  ihnen  völlig  sichtbar 
werden  und  fast  wie  nackt  wirken.  Der  Koj)f,  um 
dessen  gewelltes  Haar  ein  Reif  liegt,  ist  ein  wenig 
nach  links  und  unten  geneigt;  die  Brust  über- 
schneidet ein  a\if  der  rechten  Schulter  befindliches 
Wehrgehäng,  dessen  Schwert  an  der  linken  Seite 
zwischen  Chiton  und  Mantel  hervorkam  (der  aus 
Bronze  angesetzte  Knauf  ist  weggebrochen):  die 
im  Ellenbogen  gehobene  Linke  stützte  eine  Lanze 
auf,  während  die  im 
Ellenbogen  vorge- 
streckte rechte  Hand 
wohl  einen  Helm 
hielt  — beide  Waffen- 
stücke werden  durch 

das  Wehrgehänge, 
wie  mir  scheint,  ge- 
fordert und  notwen- 
dig. Die  Arbeit  ist 
gut  und  weist  auf 
hellenistische  oder 
vielmehr  römische 
Zeit,  wenigstens  ist 
das  Gebäude  (kein 
Tempel),  wo  es  aus- 
gegrabeu,  römischen 

Ursprunges;  die 
Komposition  erreicht 
es,  die  fernstehend- 
sten Eigenschaften, 
nämlich  zarte  Weib- 
lichkeit und  kriege- 
rische Bewaffnung, 
völlige  Bekleidung 
und  sinnliche  Nackt- 
heit, harmonisch  zu 
vereinigen.  Im  übri- 
gen ist  aber  die  epi- 
daurische  Statue,  wie 
man  sofort  allgemein 
eingesehen,  kein  Ori- 
ginalentwurf, sondern  eine  spätere  Umbildung ') 
jener  in  zahlreichen  Kopien  und  Rejiliken  erhaltenen 
Aphroditefigur,  als  deren  Original  zuletzt  Reinach 
(Gaz.  archeol.  XII.  p.  250  ff.)  die  koische  beklei- 
dete Aphrodite  des  Praxiteles  angenommen  hat,  eine 
Annahme,  welche  zweifelsohne  sehr  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  Epidauros  ist  meines  Er- 
achtens  die  Koerin    durch   ein  anderes  Manteltragen 


Fig. 


und  durch  die  Waffen  zu  einer  der  cäsarischen 
..Venus  victrix"  ')  verwandten  Gestalt  gekommen. 
Obgleich  es  mir  nicht  gelungen,  auch  nur  annähernde 
Wiederholungen  der  Epidaurierin  im  erhaltenen 
Mouumentenvorrat  zu  finden,  halte  ich  es  doch  nicht 
für  unmöglich,  dass  uns  in  ihr  ein  Abbild  der  viel- 
gesuchten cäsarischen  ..Venus  genetrix''  des  Arkesi- 
laos  erhalten  ist,  für  welche  die  gleichmässige  Ver- 
einigung von  Aphrodisischem  und  Areischem  '^)  gut 
]iassen  würde.  Wie 
dem  nun  aber  auch 
sei ,  diese  epidauri- 
sche  Aphrodite  ,,iu 
Waffen"  {onXiOjnrij 
oder  tvojihoc)  wird 
in  ästhetischer  wie 
in  kunstgeschicht- 
licher Hinsicht  im- 
mer ungemein  wich- 
tig bleiben.  Hat  ihr 
Künstler,  wie  es 
scheint,  eine  Anleihe 
Ijei  Praxiteles  ge- 
macht und  mit  ihr 
gewuchert,  so  geht 
eine  kleine  Figur  der 
Athene  aus  ziemlich 

später  Kaiserzeit 
nu'jglicherweise  so- 
gar auf  Pheidias 
lind  zwar  auf  dessen 
Athene  im  Ostgiebel 
des  Parthenon  zu- 
riUk;  vgl.  Fig.  7. 
Die  marmorne  Sta- 
tuette (0,72  m),  3)  laut 
Inschrift  an  der  ge- 
kehlten Basis  ein 
Weihgeschenk  an 
AthenaHygieia,stellt 
die  blauäugige  Toch- . 
ter  des  Zeus  (hir,  in  den  erhobenen  Hihiden 
Schild  und  Lanze  (abgebrochen),  auf  dem  Haupte 
den  Helm  der  Parthenos;  während  sie  in  heftiger 
Bewegung,  die  in  den  Falten  der  reichen  Ge- 
wandung    nachzittert,    rechtshin    vorwärts    stürmt. 


1)  Vgl.   eine  andere  Verwendung  z.  B.  in  der  Marmor- 
gruppe zu  Modena  (Arcb.  epigr.  Mitteil,  aus  Oest.  III  1). 


1)  Vgl.  da/.u  Bernoulli,  Aphrodite,  «.  184  ff. 

2)  Vgl.  dazu  C.  J.  Gr.  2957;  Die  Cass.  4:^,43. 

3)  Vgl.  Kavvadias,  Katal.  Centralmus.,  Nr.  123;  Petersen, 
Athen.  Arch.  Mitteil.  XI,  S.  309  ff.;  Stais,  Ephem.  Arch. 
188ß,  XII  1. 
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blickt  sie  zurück;  auf  der  Basis  liegt  der  Rest  einer 
Fackel  (?).  Spuren  roter  Farbe.  Dieselbe  Gestalt, 
nur  in  einer  Gruppe  verständlich,  kehrt  ausser  auf 
athenischen  Münzen  und  in  Marmorrepliken  in  der 
Athenageburt  auf  der  Madrider  Brunnenmünduug 
wieder  (Fig.  Nr.  8),'j,  die  wohl  mit  Fug  auf  den 
Ostgiebel  des  Parthenon  zurückgeführt  wird.  Hier 
ist  die  Göttin  eben  in  voller  Rüstung  aus  dem 
Haupte  des  thronenden  Zeus  herabgesprungen  unter 
die  unsterblichen  Götter,  von  denen  hier  nur  der  er- 
schreckt davoneilende  Hephaistos  und  die  drei  Moireu 
als  Zuschauer  bei  dem  Wunder  gegenwärtig  sind; 
Nike,  Athene's  unzertrennliche  Begleiterin,  fliegt  mit 
dem  Siegeskranze  auf  die  neugeborene  Herrin  zu. 
Und  diese  neugeborene  Athena  des  Pheidias'schen 
Giebels  wurde  zu  Epidauros  in 
freier  Kopie  als  Hygieia  geweiht. 
So  flüchtig  und  grob  die  epidau- 
rische  Statuette  auch  ist,  es 
verleugnet  sich  in  ihr  nicht  die 
hohe  Schönheit  der  ursprüng- 
lichen Komposition  des  Pheidias. 
Originalarbeiten  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  v.Chr.  sind  dagegen 
die  beiden  Nereidenbruchstücke, 
welche  als  figürliche  Akroterien 
einst  das  Askleiiieiou  zierten;  die 
eine  Figur  ist  anbei  in  Abbil- 
dung beigefügt  (Fig.  9).  -)  Allen 
uns  erhaltenen  Marmorbildungen 
der  durch  das  Meer  dahinreiten- 
den  Nereustöchter,  und  wir  be- 
sitzen derer  zumal  aus  i'ömischer 
Zeit  eine  nicht  kleine  Anzahl,-') 
stehen  diese  epidaurischen,  zu- 
mal die  hier  abgebildete,  an 
Schönheit  des  Gedankens  wie 
weit    voran.      Mit    bestrickender 


Fig. 


der  Ausführung 
Anmut  sitzt  die 
Nereide  nach  Frauenart  auf  ihrem  aus  den  Wogen 
aufsteigenden  Tier,  gegen  dessen  Hals  sie  zügelnd 
die  Rechte  legt.  Der  weite  Chiton  legt  sich  nass 
und  eng  an  den  schönen  Körper  und  zeigt  die 
Körperformen  in  ihrer  vollen  Schöne;  der  Mantel 
bedeckt  teilweise  den  Schoss  und  wird  von  der  er- 
hobenen Linken  zierlich  gehalten,  so  dass  er  einen 
Teil   der   Figur    wie    ein   flatterndes   Segel  umgiebt. 


Der  Umstand,  dass  das  Pferd  kein  „Seetier-',  weist 
die  Figur  noch  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  vierten 
Jahrhunderts,  wo  des  Skopas  epochemachende  Zu- 
sammenstellungen von  Nereiden  auf  allerlei  wunder- 
samen Meerungetümen  entweder  noch  nicht  vorhanden 
waren  oder  doch  noch  nicht  allgemeine  Nachfolge 
fanden. 

Aus  Eleusis  kommt  der  herrliche  Kopf,  den 
Benndorfs  sicherer  Blick  als  ein  Werk  des  grossen 
Praxiteles  erkannt  hat,')  mag  es  nun  das  Original 
selbst  sein  oder,  wie  ich  glauben  möchte,  nur  eine 
griechische  vorzügliche  Kopie,  die  uns  das  Original, 
zumal  nach  der  verständnisvollen  treft'lichen  Er- 
gänzung durch  Zumbusch  vollkommen  ersetzt; 
vgl.  Fig.  II).  Nach  einer  uns  erhaltenen  Inschrift 
hatte  Praxiteles  ausser  anderen 
Gestalten  des  eleusinischeu 
Sagenkreises  auch  den  Eubu- 
leus  dargestellt  —  eineu  He- 
ros von  Eleusis  i' der  im  Gegen- 
satz zu  seinem  weltbekannten 
Bruder,  dem  Triptolemos,  nur 
mehr  an  Ort  und  Stelle  bekannt 
und  verehrt  ward.  Derselbe 
hatte  gerade  an  der  Stelle,  wo 
Hades  mit  der  geraubten  Kora 
in  Eleusis  zur  Unterwelt  hinab- 
fuh\-,  die  Schweine  seines  Vaters 
gehütet  und  wurde  so  Mitwisser 
und  Mitverräter  des  fürchter- 
lichen Raubes.  Über  dem  Erd- 
schlunde,  in  dem  damals  einige 
Schweine  des  Eubuleus  mit  ver- 
schwanden, erhob  sich  später 
jd  ein  kleines  Heiligtum  des  Plutou, 

wo  auch  Eubuleus  Verehrung 
fimd,  indem  an  bestimmten  Festtagen  zur  Erinnerung 
an  diesen  göttlichen  Schweinehirten,  Ferkelchen  in 
jenen  Erdspalt  geworfen  wurden.  Ausser  Weihin- 
schriften an  Eubuleus  wurde  dort  auch  der  in  Rede 
stehende  Marmorkopf  ausgegraben,  der  wie  die  Schnitt- 
fläche beweist,  einer  Statue  eingefügt  worden  ist:  der 
Originalkopf,  von  einem  Römer  entführt,  wurde  in 
Eleusis  durch  die  uns  erhaltene  Kopie  ersetzt,  wäh- 
rend er  selbst  nach  Rom  wanderte,  dort  sehr  be- 
wundert und  vielfach  bald  genauer,  bald  freier  wieder- 
holt worden  ist,  wie  die  sog.  Vergilköpfe  in  Mantua, 


1)  Vgl.  dazu  Schneider,  Geburt  der  Athene,  Tat'.  I,  .S.  31  ff. 

2)  Vgl.  Kavvadias  Katal.  Centralmus.  Nr.  Uü  (abg.  Eph. 
ardi.  1884,  IH  2)  und  Nr.  91  (abg.  ebend.  111  3;  Brunn,  Denk- 
mäler grieoh.-röm.  Skulpt.  Nr.  19;  oben  Fig.  Nr.  9). 

3)  Vgl.  dazu  Bull.  rom.  germ.  1888,  S.  Ü9,  Anm.  1. 


4)  Vgl.  —  ausser  Beundorf,  Anzeiger  der  phil.  histor. 
Klas.'ie  der  Wiener  Akad.  1887,  Nr.  25  —  das  13.  Hallesche 
Winckelmannsprogramm  (1888).  wo  Anni.  7  dio  iitirige  I/itte- 
ratur  verzeichnet  ist. 
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iiuf  dem  Kiipilul  und  iiuderswo  mehr  bezeugen.  Er 
verdient  aber  audi  diese  Bewunderung  in  vollem 
Masse!  Dem  mächtigen  Zauber  und  der  grossen 
Schönheit  dieses  jugendlich-zarten  Gesichts  mit  dem 
dichten  beschattenden  Haarrahmen,  dem  feuchten 
sfliwärmerisch-sinulichen  Blick  und  dem  schwellen- 
den liebreizenden  Munde,  wird  sich  nicht  leicht  ein 
Beschauer  entziehen  und  das  neugefimdene  Werk  des 
Praxiteles  bereitwillig  dem  olympischen  Hermes, 
mit  dem  es  viel  Gemeinschaftliches  teilt,  als  eben- 
bürtig und  würdig  zur  Seite  setzen.  Vollendet 
ist  auch  hier  die  lebendige,  feine  Behandlung  des 
Marmors,  welche  im   Gegensatz    zwischen  dem  nur 


mit  dem  Meissel  bearbeiteten  wolligen  Haar  und  der 
glatten  polirten  Haut  die  höchsten  Triumphe  der 
Technik  feiert  und  vom  Kopisten  auf  das  genaueste 
wiedergegeben  ist.  Dass  wir  aber  trotz  dieser  seltenen 
Vollendung  doch  nur  eine  Kopie,  nicht  das  Original 
des  Praxiteles  gefunden  haben,  beweist  der  krank- 
hafte Fehler  in  der  Muskulatur  auf  der  rechten  (vom 
Beschauer  aus)  Halsseite,  auf  welchen  ein  berühmter 
deutscher  Pathologe  aufmerksam  gemacht  hat:  Praxi- 
teles wird  denselben  schwerlich  gemacht  haben, 
sondern  den  Kopfnicker  anatomisch  richtig  gebildet 
haben;  anders  aber  der  Kopist,  der  hier  —  ge- 
schlafen hat.  (Schluss  folgt.) 
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VON  CARL  VON  LUTZOW. 

MIT   ILLUSTRATIONEN. 

(Schluss.) 


Sliizzc  zum  (iil  Blii 


In  den  siebziger  .lahren  erweitert  sieb  tler  Stoff- 
kreis  Pettenkofens  oder,  besser  gesagt,  sein  Au- 
schauungskreis.  Das  unstete  Wanderleben,  das  nach 
der  Auf  lösimg  des  Ateliers  in  der  Währingerstrasse 
begann,  führte  iJm  zunächst  nach  Italien.  Im  Winter 
1870 — 71  finden  wir  ihn  das  erste  Mal  in  Venedie; 


auch  die  kalte  Jahreszeit  von  1S7 — 172  brachte  er 
wieder  in  der  Lagunenstadt  zu,  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Freunde  Leopold  Carl  Müller,  der  damals  den 
Palazzo  Rezzonico  gemietet  hatte.  Passini,  Jettel 
und  andere  Landsleute  gingen  dort  aus  und  ein. 
Von  Venedig  aus  wurde  von  Müller  und  .Jettel  eine 
Reise  nach  Unteritalieu  und  Sizilien  unternommen, 
an  welcher  Pettenkofen  teilzunehmen  gedachte.  Doch 
verzögerte  sich  seine  Abreise  und  er  kam  nur  bis 
Neapel,  während  die  andern  schon  in  Sizilien  weilten. 
Die  Bilder,  Zeichnungen  und  Briefe  des  Meisters  aus 
jenen  Jahren  geben  uns  Aufschlüsse  über  seine  zeitwei- 
ligen Reisestationen  ').  Venedig  blieb  mehrere  Jahre 
hindurch  sein  Winterquartier;  wiederholt  weilte  er  in 
den  malerischen  Städten  Südtirols.  Dazwischen  fällt 
ein  neuer  Aufenthalt  in  Paris  -) ;  auch  in  München 
und  in  den  Niederlanden  wurden  längere  Besuche 
gemacht;  zur  Herstellung  der  angegriffenen  Gesund- 
heit mussten  Karlsbad,  Ostende  und  andere  Kur- 
orte aufgesucht  werden. 

Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  in  welcher  Weise 
dieses  bewegte  Leben,  die  Menge  neuer  Anschauungen 
und  Erfahrungen  das  Wesen  Pettenkofens  berührt 
und  auf  seine  Kunst  eingewirkt  haben.  Wir  finden 
ihn   dadurch    nicht  sowohl  äusserlicli  bereichert  als 

1)  Man  sehe  die  Daten  in  Dr.  Frimmels  Vorwort  des 
Katalogs  von  Pettenkofens  Naohlass.    Wien,  Miethke.    1889. 

2)  Die  erste  Reise  dorthin  fiel  in  das  Jahr  1852,  wie  hier 
zur  Ergänzung  des  früher  Gesagten  bemerkt  werden  mag. 
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vielmehr  innerlicli  vertieft;  er  wird  ein  immer  strenge- 
rer und  schärferer  Beobachter  der  Natur;  sein  Be- 
streben, die  Erscheinungswelt  in  ihrer  schlichten 
Wahrheit  und  Unmittelbarkeit  zu  erfassen,  führt  ihn 
zu  immer  feineren  und  schwierigeren  malerischen 
Problemen;  jede  Lichtabstufung  vom  vollen,  grellen 
Sonnenschein  bis  zum  tiefsten  Dunkel  eines  Innen- 
raums wird  auf  das  gewissenhafteste  studirt  und  fest- 
gehalten; die  Ateliermalerei  gilt  als  verpönt,  nur 
die  Momentaufnahme  befriedigt,  auch  die  vollendeten 
Bilder  tragen  den  Charakter  von  Naturstudien,  in 
deren  Durchbildung  der  höchstgebildete  Geschmack 
für  Wahl  und  Stim- 
mung der  Töne  wahre 
Triumphe  feiert.  — 
Ein  köstliches  Beispiel 
dieser  stofflich  ganz 
unscheinbaren,  aber 
malerisch  aufs  zarteste 

vollendeten  Stim- 
mungsmalerei haben 
die  Leser  in  dem  Blatte 
von  Th.  Alpbons  nach 
der  Frau  „Am  Spinn- 
rocken" (1876,  im  Be- 
sitze der  Frau  Gräfin 
Marie  Sizzo-Noris)  vor 
sich;  dasselbe  ist  von 
Assisi  datirt  und  findet 
in  mehreren  ähnlichen 
kleinen     Bildern     und 

zahlreichen  Studien 
seine  Analogien ;  unter 
den  Bildern  seien  noch 
genannt:  das  gewiss 
gleichzeitig  mit  dem 
eben  genannten  entstandene  Bildchen  „Küchen-Inte- 
rieur aus  Assisi"  (eine  Anzahl  von  Geschirren  an  der 
Wand  und  auf  dem  einfachen  Tisch),  die  „Idylle"  (eine 
Reihe  von  grossen  Blumentöpfen  in  der  Sonne,  von 
Schmetterlingen  umflattert,  ebenfalls  V.  J.  1876,  Eigen- 
tum des  Herrn  Fr.  Xav.  Mayer),  das  „Innere  einer 
Schusterwerkstätte  in  Südtirol"  (1888,  Eigentum  des 
Obersten  Heinr.  v.  Lachnit),  die  „Ungarischen  Markt- 
weiber" (1SS6,  in  demselben  Besitz)  und  mehrere 
andere  der  letzten  Zeit  angehörige  Bildchen,  in  denen 
der  Meister  wieder  auf  sein  früheres  Lieblingsgebiet 
zurückkehrte. 

Aber  am  Jierrlichsten  entfaltete  sich  Pettenko- 
fens  Kunst  in  den  aus  den  letzten  Jahren  herrüh- 
renden italienischen,  seht-  häufig  venezianischen.  Na- 

Zeitsclailt  luv  bildemli^  Kunst,.     N.  F.  I- 


Pettenkoiens  Porträt. 
(Nach  einer  Photographie  aus  deu  letzten  Jahren 


turstudien.  Wer  ihn  in  seiner  vollen  Eigentümlich- 
keit erftissen,  seinen  tiefen,  stets  allein  auf  die  Sache 
gerichteten  Ernst  und  die  niemals,  auch  von  keinem 
alten  Meister,  übertroffene  Meisterschaft  seiner  Be- 
handlung, die  Feinheit  der  malerischen  Empfindung 
und  des  Schönheitssinnes,  über  die  er  gebot,  erken- 
nen will,  der  muss  die  Kohlezeichnungen,  Pastelle 
und  Aquarelle  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre 
seinem  Studium  unterziehen.  Der  eben  zur  Auktion 
gelangte  Nachlass,  aus  dem  wir  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Miethke  einige  Proben  hier  vor- 
zuführen in  der  Lage  sind,  und  die  Sammlungen 
Eugen  Miller,  L.  Lob- 
meyr  ')  u.  a.  bieten  da- 
von das  Vollendetste. 

Eugen  Miller  von 
Aichholz  hatte  die 
Wände  eines  ganzen 
Saales  mit  siebzig 
grösstenteils  in  diese 
Kategorie  fallenden 
Werken  gefüllt  und 
dadurch  der  Petten- 
kofen- Ausstellung  im 
Künstlei'hause  einen 
wahren  Schatz  einvei'- 
leibt.  Es  befanden  sich 
darunter  einzelne  vor- 
zügliche Aquarelle,  wie 
z.  B.  die  merkwürdige 
Kostümstudie  mit  Sat- 
telzeug, rotem  Mantel, 
Degen  und  Federhut 
und  das  in  markigen 
Farben  prangende  Blatt 
mit  dem  Blick  auf  die 
Dächer  einer  Häusergrupj^e,  bezeichnet:  a.p.Venezia 85. 
Aber  der  Hauptwert  der  Sammlung  besteht  in  den 
Kohlezeichnungen,  meistens  aus  dem  Jahre  1886.  Die 
Perle  derselben  ist  das  auf  bläulichem  Papier  gezeich- 
nete,mit  Weiss  gehöhte  Blatt  mit  einer  in  Rückenan- 
sicht dargestellten  Näherin,  welche  emsig  bei  der  Arbeit 
in  ihrem  Stübehen  sitzt:  ein  Motiv,  das  mehrfach  in 
verwandten  Wendungen  auf  andern  Studienblättern 
wiederkehrt,  und  auch  als  Bild  (im  Besitze  des  Herrn 
Marx  in  Frankfurt  a.  M.)  von  Pettenkofen  ausgeführt 
worden  ist.  Der  ganze  Zauber  einer  stillen,  von 
ruhigem  Licht  erfüllten  Räumlichkeit  und   eines  in 


1)  Einige  Blätter  aus  dieser  Sammlung  wareu  mit  Ge- 
nehmigung des  kunstsinnigen  Besitzera  dem  ersten  Teile 
unseres  Aufsatzes  beigefügt. 
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schlichler  Thiitigkeit  dahiufliessendeu  Menschenda- 
seius  liegt  über  diesen  Darstelluugen  ausgebreitet, 
auf  so  klassische  Weise,  wie  nur  ein  Rembrandt,  ein 
Jan  Vermeer  oder  Pieter  de  Hoogh  Ahnliches  erreicht 
haben.  Andere,  mit  gleicher  Meisterschaft  behandelte 
Kreidezeichnungen  führen  uns  in  die  Werkstatt  eines 
Schmieds,    eines    Schusters    oder    eines    Schlossers. 


^y 


jU/: 


L\ 


Kapuziner  im  Klosteiliof. 


ietusclite  Federzeichnung  von  Avr,.  V(iN  Pettenkoken, 


Auch  da  ist  es  der  Ausdruck  der  ganz  in  ihr  Werk 
versenkten  Thätigkeit,  diese  elementare  Wiedergabe 
der  einfachsten  Existenzen ,  ohne  jede  Beimischung 
falscher  Empfindung  oder  Tendenz,  was  den  Blät- 
tern ihren  unsagbaren  Reiz  verleiht.  Merkwürdig, 
dass  die  beiden  geistvollsten  Kriegsillustratoren  unse- 
rer Zeit,  Menzel  und  Pettenkofen,  zu  solchen  Dar- 
stellungen der  arbeitenden  Menschheit  sich  hingezogen 


fühlten.  Und  erst  in  diesen  schlichten  Bildern  aus 
dem  Leben  des  vierten  Standes  bewähren  beide  ihre 
ganze  Kraft,  freilich  in  charakteristisch  verschiedener 
Weise.  Menzel,  der  Dramatiker,  setzt  die  Massen  in 
Bewegung,  sein  „Eisenwalzwerk"  ist  das  typische 
Bild  der  Grossindustrie ;  Pettenkofen,  der  Lyriker, 
der  Landsmann  Fendis  und  Eybls,  kehrt  bei  dem 
kleinen  Handwerker,  bei  der  ein- 
samen Arbeiterin  ein;  dem  geräusch- 
volleu,  funkensprühendeu,  von  dem 
Dampf  und  Gepoch  der  Maschinen 
erfüllten  Räume  des  Berliner  Meisters 
setzt  der  Wiener  den  stillen,  fried- 
lichen Raum  der  Schusterwerkstatt, 
das  sonnige  Dachstübchen  der  Näherin 
gegenüber;  von  seinen  Bildern  der 
Schmieden  und  Hammerwerke  sind 
diejenigen  die  schönsten,  die  uns 
diese  Oertlichkeiten  ohne  Arbeiter, 
in  den  Feierstunden  zeigen,  so  dass 
uur  die  Hindeutung  auf  die  Arbeit 
des  Menschen,  nicht  diese  selbst, 
den  eigentümlichen  Stilllebenreiz  der 
Darstellung  ausmacht. 

Der  äusseren  Natur  ruft  Petten- 
kofen gern  sein  ,Halt  still"  zu,  um 
alle  Reize  der  Beleuchtung,  alle 
feinen  Beziehungen  der  Dinge  in 
Ruhe  studiren  und  wiedergeben  zu 
können :  da,  in  der  engen  Gasse,  steht 
ein  Ochsengespann  mit  einem  Wagen 
voll  grosser  Fässer;  der  Knecht  hält 
Mittagsruhe;  träge  Schwüle  brütet 
über  dem  Ganzen;  hier  wieder  blicken 
wir  in  den  Hof  eines  kleineu  Bauern- 
hauses, in  dem  eine  Treppe  zum 
Söller  emporführt;  alles  ist  wie  aus- 
gestorben, nur  die  Seele  des  Künst- 
lers lebt  und  atmet  in  der  Stille  der 
Natur.  —  Köstliche  Blätter  dieser 
Art  enthielt  der  Nachlass.  Sie  sind 
bei  der  Auktion,  wie  vorauszu- 
sehen war,  zu  hohen  Preisen  in 
die  Mappen  der  Liebhaber  übergegangen.  —  Der 
Nachlass  gewährte  ferner  den  interessantesten  Ein- 
blick in  die  Entstehungsgeschichte  mancher  Bilder 
Pettenkofens ,  z.  B.  des  in  Miethke's  Katalog  unter 
Nr.  1  abgebildeten  „Strassenkampfs",  den  wir  durch 
eine  Reihe  von  Studien  in  seiner  ganzen  Entwickeluug 
verfolgen  konnten.  Was  im  Bilde  schliesslich  mit 
der  Unmittelbarkeit  einer  Momentaufnahme  wirkt,  ist 
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iu  Wahrheit  das  Ergebnis  vielfacher  Erprobung, 
Neuanordnung  und  Beobachtung,  die  reife  Frucht 
eines  langen  Denk-  und  Arbeitsprozesses. 

In  der  Scene  dieses  „Sti'assenkanipfs"  klingt  ein 
dramatisches  Motiv  an,  das  den  Meister,  wie  v^ir  ge- 
sehen, schon  in  den  ersten  fünfziger  Jahren  beschäf- 
tigt hatte  und  das  auch  zu  dem  berühmten  „Duell 
im  Walde"  den  Grundton  bildet.  In  dieser  drama- 
tischen Sphäre  nun  beveegen  sich  auch  vorzugsweise 
die  vielgenannten  Entwürfe  Pettenkofens  zu  dem 
„Gil  Blas"  des  Le  Sage.  Er  hat  sich  über  zwanzig 
.Jahre  mit  diesem  Gegenstaude  beschäftigt,  der  ihm 
in  der  Fülle  pikanter, 
drastischer  und  hu- 
moristischer Motive 
die  erwünschte  Ge- 
legenheit zu  mannig- 
fach bewegten  Dar- 
stellungen bot  und  ihn 
auf  diese  Weise  ver- 
anlasste, wieder  an 
den  Stil  anzuknüj)fen, 
den  die  Soldatenbilder 
vom  Ende  der  vier- 
ziger Jahre  zeigen. 
Aber  welchen  freien, 

weltmännischen 
Blick,  welches  Ver- 
.ständnis  für  das  Ab- 
gelegenste und  Frem- 
deste hat  er  seit  jenen 
Tagen  sich  zu  eigen 
gemacht!  Das  ganze 
Kostüm-  und  Waffeu- 
wesen  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts,  die 
King-  und  Fechtbü- 
cher    eines    Paschen 

und  Schöflfer,  eines  Agrippa  und  Fabris  wurden 
durchstudirt  und  ausgebeutet,  um  zum  vollen  Ver- 
ständnis jeder  Einzelheit  in  der  Tracht,  im  Gebaren 
und  Auftreten  der  Menschen  jener  Zeit  zu  gelangen. 
Etwa  150  im  Nachlasse  vorgefundene  Zeichnungen, 
teils  mit  der  Feder,  teils  mit  dem  Bleistift,  in  Sepia 
oder  in  anderer  Technik  ausgeführt,  geben  Zeugnis 
von  dieser  langjährigen  Thätigkeit.  Dazu  kommen 
zahlreiche  andere  Studien  einschlägiger  Art,  nament- 
lich Kostümstudien  nach  Bildern  von  spanischen  und 
niederländischen  Meistern  des  17.  Jahrhunderts  (nach 
Murillo,  Velazquez,  van  Dyck,  Frans  Hals,  Pieter 
Codde,  Teniers  u.  a.),  welche  wohl  meistenteils  auch 
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als   Vorstudien  zu    der   Gil -Blas -Illustration  zu  be- 
tracliten  sind. 

Gleichwohl  ist  es  zu  einem  auch  nur  teilweisen 
Abschluss  dieser  gro.ssen  und  reizvollen  Aufgabe  nie 
gekommen.  Die  im  Nachlasse  vorgefundenen  Blät- 
ter zu  dem  berühmten  Erzählungsbuche  des  Le  Sage, 
welche  bei  der  Auktion  von  Herrn  Miethke  erstan- 
den wurden,  können  nur  als  erste  Skizzen  betrachtet 
werden,  in  denen  das  malerische  Talent  Pettenkofens 
aufs  glänzendste  hervortritt,  die  jedoch  über  die 
grasszügige  Andeutung  der  Situation  und  der  Bewe- 
gungsmotive    der     handelnden     Personen     nirgends 


Skizze  zum  Gil  Blas  von  AUG.  VON  Pettenkofen. 

hinausgelangt  sind.  Zu  schärferer  plastischer  Modcl- 
lirung  der  Charaktere  und  namentlich  des  Helden 
der  Erzählung  ist  der  Meister  nicht  vorgedrungen. 
LTud  wir  dürfen  darin,  bei  so  langjähriger  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gegenstande,  wohl  einen  Beweis  für 
die  auch  sonst  sich  uns  aufdrängende  Wahrnehmung 
erblicken,  dass  es  Pettenkofen  an  jener  Kraft  per- 
sönlicher Charakteristik  fehlte,  welche  den  Bildner 
grossen  Stils,  den  Dramatiker  vor  allen,  kennzeichnet. 
Auch  in  seinen  übrigen  Bildern  und  Studien  tritt 
das  persönliche  Element  gegen  das  Gattungsmässige 
und  Allgemeine  zurück;  an  dem  einzelnen  Menschen 
fesselte  ihn  nicht  in  erster  Linie  der  Charakter,  son- 
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tlerii  die  ErsclioinuiiL!;  iiiul  irgend  ein  schlichtes  Thnu 
in  nialeriselier  Situation.  —  Abgesehen  von  dii^ser 
Eigentümlichkeit  oder,  wenn  man  will,  Schranke 
seiner  Natur  ist  übrigens  der  .skizzenhafte  Charakter 
von  Pettenkofens  Gil- 
Blas-lUustrationen  woh  I 
auch  aus  dem  Umstände 
zu  ei'kläreu,  dass  der 
Meister  mit  deu  vorge- 
rückteren   Jahren    sich 

überhaupt  immer 
schwieriger  zum  letzten 
Abschluss  irgend  eines 
Werkes  entschliessen 
konnte.  Er  hat  die  Na- 
tur studirt  unter  allen 
Bedingungen  ihrer  Er- 
scheinung, er  kannte  .sie 
in  jeder  Beleuchtung, 
er  beherrschte  alle  ihre 
Formen.  Aber  am  Ende 
des  Lebens  war  sein 
Wissen  über  sein  Kön- 
nen so  weit  hinausge- 
wachsen, dass  in  seinem 
ohnehin  grüblerischen 
und  melancholischen 
Wesen  eine  Selbstkritik 
erwachte,  die  sich  wie 
ein  Bleigewicht  an  all 
sein  Schaffen  hing:  „Wo 
fass'  ich  dich,  unend- 
liche Natur?"  —  wie 
oft  mag  das  Faustische 
Zweifel  wort  ihm  auf  die  Lijjpen  gedruugeu  sein!  — 

Auch  in  der  äusseren  Erscheinung  Pettenkofens 
fand  diese  ernste  Wandlung  ihren  Ausdruck.  Wir 
haben  luu-  wenig  Porträts  von  ihm.  Der  Aquarellmaler 


zum  Gil  Blas  von 


Göbel  soll  ihn  als  Dragoner  porträtirt  haben.  Ein 
kleines  Aquarell  (Nr.  313  der  Ausstellung)  zeigt  ihn 
uns  in  Begleitung  des  Malers  Brudermanu  in  jungen 
Jahren,  leicht  gekleidet,  mit  dem  Strohhut  auf  dem 
Kopf,  elegant  bewegt, 
\  fast  stutzerhaft.  —  Aus 
dem  Jahre  18ü2  stammt 
die  in  un.serm  Holz- 
schnitt am  Kopfe  des  Ar- 
tikels reproduzirte  Pho- 
tographie, deren  Mittel-  ■ 
lung  wir  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof. 
Leopold  V.  Schrötter  in 
Wien  verdanken.  Eine 
Photographie  aus  den 
letzten  Lebensjahren 
Pettenkofens  liegt  der 
wohlgelungenen  Tusch- 
zeichuung  von  Fräulein 
Marie  MUJkr  zu  Grunde, 
welche  in  dem  auf  S.  125 
befindlichen  Holzschnitt 
nachgebildet  ist.  Es  ist 
das  ernste,  scharf  blik- 
kende  Gesicht,  welches 
Leubach  in  seinem  in 
Miethke's  Katalog  re- 
producirten  geistvollen 
Bildnis  (bei  Herrn  Fr. 
Xav.  Mayer  in  Wien) 
so  charakteristisch  wie- 
dergegeben hat.  Eine 
vornehme  Natur  spricht 
uns  daraus  an,  ein  Auge  von  durchdringender  Ge- 
walt, aber  auch  ein  Zug  von  jener  Schwermut,  die 
das  Erbteil  aller  derer  bildet,  welche  unablässig 
nach  der  höchsten  Palme  ringen. 


OX   PETIKNKDI  EN. 
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S  WAR  ein  glücklicher  Gedanke  von 
einigen  Kunstfreunden  Leij)zigs, 
eine  Ausstellung  alter  Bilder  aas 
sächsischen  Privatsammlungen  zu 
veranstalten.  Giebt  doch  eine 
solche  dem  Laien ,  dem  Kunst- 
freunde und  den  Jüngern  der  Kunstwissenschaft  die 
willkommene  Gelegenheit,  Kunstwerke  zu  sehen  und 
mit  Müsse  zii  sehen,  welche  sonst  nur  schwer  und  auf 
kurze  Augenblicke  zugänglich  sind!  In  Sachsen  sind 
immerhin  noch  eine  Ijeträchtliche  Anzahl  interessan- 
ter alter  Gemälde  vorhanden,  wenn  auch  Leipzig  nicht 
mehr  der  Stapelplatz  Deutschlands  für  den  Kunst- 
handel ist  und  viele  der  besten  alten  Sammlungen 
verkauft  worden  sind.  Dagegen  ist  es  mit  Freude 
zu  begrüssen,  dass  in  neuester  Zeit  einige  ansehn- 
liche Kunstfreunde,  von  Kenntniss  und  Geschmack 
geleitet,  mit  grossem  Eifer  neue  Sammlungen  an- 
legen, die  schon  eine  Reihe  von  Perlen  aufzuweisen 
haben.  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  eine  der  Haupt- 
sammluugen  Sachsens,  die  des  Barons  von  Speck- 
Sternburg  ,  in  der  Ausstellung  vergeblich  gesucht 
ward.  Sie  hätte  gerade  einen  besonders  reichhalti- 
gen und  wertvollen  Beitrag  zu  derselben  Ijeisteuern 
können. 

Aber  trotzdem  boten  die  277  ausgestellten  Ge- 
mälde des  Schönen  manches,  des  Belehrenden,  des 
Aufklärenden  noch  viel  mehreres.  Besonders  wert- 
volle Sachen  sandten  Graf  Luckner  auf  Altfranken, 
die  Herren  Generalkonsul  Thieme,  Brockhaus,  Felix, 
Stadtrat  Dürr,  Otto  Gottschald  in  Leipzig,  Herr  Dr. 
Martin  Schubart  in  Dresden.  Bei  der  Besprechung 
der  Bilder  werde  ich  mir  erlauben,  die  Namen  der 
Besitzer  kurz  in  Klammern  beizufügen.  Ich  werde 
mich  auch  mit  der  Besprechung  niederländischer 
Bilder  begnügen  müssen  und  erwähne  nur,  dass 
Dürer  mit  einem  hochinteressanten  Selbstbildnis  aus 
dem  Jahre  1493  vertreten  war. 

Ein  nicht  im  Katalog  erwähnter  kleiner  ran  Eych 
(aus  der  Leipziger  Gemäldegalerie)  zeigte  die  über- 


raschendsten Resultate  der  Fortschritte  der  Bilder- 
restauration. Früher  nicht  beachtet,  ist  dieses  feine 
Porträt  eines  nicht  gerade  sympathischen,  alten,  beten- 
den Mannes,  nachdem  Herr  Aloys  Hauser  die  vor- 
sichtige Rehiigung  desselben  vollzogen,  jetzt  eins  der 
interessantesten  Gemälde  der  Leipziger  Galerie.  Weil 
der  Mann  eine  etwas  unschöne  schwarze  Perücke 
trägt,  hatte  irgend  ein  früherer  Bilderverbesserer  ihm 
eine  Mütze  darüber  gemalt! 

Nehmen  wir  jetzt  den  Katalog  zur  Hand.  Nr.  2 
ist  gleich  ein  sehr  hübsches  Bildchen,  intakt  er- 
halten, von  dem  seltenen  Amsterdamer  Maler  Arcitt 
Arcntsx,  der  sich  später  Cahcl  nannte,  und  zwischen 
1(510 — 1630  gleichzeitig  mit  Arerrmup  in  Amsterdam 
thätig  war.  Diesem  Meister  sieht  er  oft  sehr  ähn- 
lich; nur  ist  der  letztere  feiner  und  meistens  sorg- 
fältiger in  der  Zeichnung.  Gerade  dieses  Bild  ist  aber 
mit  grösster  Liebe  ausgeführt.  Im  Schilf  sitzt  ein 
Fischer  mit  seiner  Frau,  vor  ihnen  liegen  Fische, 
eine  Tabaksdose,  ein  Hufeisen  etc.  Ganz  im  Hinter- 
grunde sieht  man  Wasser  und  ein  Feld,  Avorauf  ein 
Bauer  mit  Ptlügen  beschäftigt  ist.  Es  ist  fast 
rainiaturartig  gemalt  und  mit  dem  Monogramm  A  A 
liezeichnet.  (Graf  Luckner.)  Die  Bilder  des  Ärenl 
Arcnisz  befinden  sich  im  Museum  zu  Antwerpen 
(grosse  Winterlandschaft),  eine  ähnliche,  kleinere 
beim  Verfasser,  zwei  leider  scharf  geputzte  Bilder 
in  der  Amsterdamer  Galerie,  welche  dem  Luckuer- 
schen  sehr  ähnlich  sehen,  eins  in  dem  Museum  Boy- 
mans  zu  Rotterdam  u.  s.  w. 

Arcrcaiitp  war  mit  drei  Bildern  auf  der  Aus- 
stellung vertreten.  Das  schönste,  aus  der  von 
Friesenschen  Sammlung,  gehört  Herrn  0.  Gottschald; 
es  ist  wie  immer  eine  Winterlandschaft  mit  vielen 
Figuren.  Ein  feines,  sehr  kleines  Bildchen  von  ihm 
(Nr.  4)  gehört  Herrn  Generalkonsul  Thieme,  das 
dritte  (Nr.  5),  eine  sehr  frühe,  noch  etwas  harte  Ar- 
beit, Herrn  Rud.  Brockhaus. 

Backhuysen  war  mit  besonders  guten  Werken 
vertreten.      Sein   schönstes  Bild    hing   sogar    unter 
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anderm  Namen;  es  war  die  Nr.  35,  eine  stille 
See  mit.  Schiffen ,  dem  -htii  nm  de  Cappcllc  zuge- 
schrieben, aber  durch  Dr.  Schlie  mit  Recht  als  früher, 
sehr  schöner  Hackhnysen  erkannt.  (Thieme.)  Eigen- 
tümlich ist  auch  die  Nr.  9,  ehie  Kanone  mit  karten- 
spielenden Soldaten,  gut  gezeichnete  Figuren.  (Dürr.) 

Nr.  1 1  wurde  wohl  richtig  dem  Acriiont  SmU  zu- 
erteilt, ein  BacUnii/scH  ist  es  nicht.  (Dr.  Friederici.) 
Nr.  12.  Inneres  einer  Kirche,  Ist  sicher  ^ein  ran  Bässen, 
sondern  ein  charakteristischer  .1.  de  Lomir,  von  dem 
auili  die  Figuren  darauf  sind.  Nr.  13  ist  ein  früher, 
feiner,  kleiner  Jrtw/;  Belkrois.  (Gottschald.)  Von  diesem 
seltenen,  oft  recht  verdienstvollen  holländischen  Ma- 
rinemaler kennen  wir  mir  wenige  Bilder,  und  diese 
sind  sehr  zerstreut:  ein  sehr  schönes  in  der  Haager 
Galerie,  eins  bei  Konsul  Weber  in  Hamburg,  andere 
in  den  Museen  zu  Braunsch.veig ,  Madrid  und  ein 
ganz  verdorbenes  im  Rijks-Museum  zu  Amsterdam, 
ein  sehr  gutes  Exemplar  vom  .Jahre  1G68  beim  Vater 
des  Verfassers  auf  Oud  Busseni  (Holland).  Bellevois 
hat  eine  kurze  Zeit,  wohl  um  1G73  (?)  in  Hamburg 
geweilt,  wird  aber  schon  um  1650  in  einem  Leidener 
Bilderinventar  erwähnt.  Er  hat  etwas  Duftiges,  fein 
Empfundenes  in  seinen  Lüften  und  im  Wasser,  aber 
die  Segel  seiner  Schiffe  sind  oft  etwas  dunkel  und 
schwer.  Ein  als  Ruisdac!  gefiilschtes  Exem]dar  sah 
ich  in  einer  Sammlung  in  Mühlheini  am  Rhein,  ein 
anderes,  mit  der  falschen  Bezeichnung  de  Vlier/rr,  im 
Pariser  Kunsthandel. 

Nr.  14,  das  Felsenthor,  ist  ein  schöner  ISerchein 
(Dr.  Schubart),  fein  und  zart  ist  das  kleinere  Bild- 
chen aus  der  SierstorpfFschen  Sammlung  (Thieme), 
recht  gut  der  Reiter  auf  dem  Schimmel  (Gottschald), 
aber  besonders  lehrreich  und  interessant  die  Land- 
schaft mit  Jakob,  der  vom  Engel  begleitet,  von 
Laban  fortzieht.  (Nr.  17,  Dr.  Friederici.)  Übrigens 
ist  dieses  sehr  frühe,  noch  etwas  harte,  in  einem  sehr 
braunen  Tone  gemalte  Bild,  aus  den  vierziger  Jahren, 
echt  bezeichnet ,  was  der  Katalog  nicht  mitteilt. 
Berchem  erinnert  hier  noch  sehr  an  einen  Amster- 
damer Meister  Cornclis  de  Die,  im  Rijks-Museinu  mit 
einem  Bild  vom  Jahre  1647,  bis  jetzt  Unikum,  ver- 
treten. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Gemälde 
von  Berchem  vor  seiner  italienischen  Reise  gemalt 
wurde.  Nr.  18  ist  ein  Miehiel  Carre.  Nr.  20  ist  ein 
sehr  breiter  Gerrit  BerckheicU,  eine  Landschaft  mit 
\'ieh.  (Graf  Luckner.)  Geistreicher  ist  Nr.  22,  der 
Hof  einer  Schenke,  von  seinem  Bruder  Ilioh,  aus  dem 
Jahre  1665  (Luckner),  während  Nr.  21,  der  Farben- 
reiber,  ein  selten  feines  und  sorgfältig  ausgeführtes 
Bild  dieses  Meisters  ist.    (Thieme).   Nr.  23,  der  Musi- 


kant, ist  leider  etwas  verputzt.  Nr.  25  ist  ein  kunst- 
historisch bedeutendes  Werk  des  Jan  van  Bylert  aus 
dessen  Frühzeit:  eine  sehr  lebendige  Darstellung 
des  verlorenen  Sohnes  in  lustiger  Gesellschaft,  farbig 
und  frisch,  gut  gezeichnet,  mit  kleinen  Figuren. 
(Thieme.)  Derselbe  Gegenstand  vom  Künstler  ist 
jetzt  im  Handel  in  Amsterdam,  nur  noch  etwas  un- 
anständiger. Diese  kleineu  Bilder  des  Bylert  sind 
meistens  viel  geistreicher  und  besser  als  seine  grossen, 
an  Honthorst  erinnernden  Gemälde.  Nr.  27  war 
vielleicht  eher  ein  rmi  der  Pari  als  ein  de  liloot. 
Nr.  30.  Reizender  BreMnihnu :  der  Fischkauf,  fai-big, 
unterhaltend.  (Thieme.)  Nr.  31.  Eine  gute  Winter- 
landschaft unter  Abendbeleuchtung  vom  seltenen 
Eaphad  Gamphwjsev ,  der  sich  hier  dem  rnn  der  Neer 
nähert,  nur  ist  dieser  viel  feiner  und  tiefer  in  der 
Empfindung.  (Thieme.)  Nr.  36.  Das  Urteil  des  Mi- 
das,  von  Pietrr  Cndde.  Bode  hat  in  seineu  Studien 
dieses  höchst  bedeutende  und  köstliche  Bild  Codde's 
schon  gewürdigt;  die  Köpfe  der  verschiedenen  Nym- 
jihen  und  Satyrn ,  des  Midas  besonders  sind  von 
grösster  Lebendigkeit  und  gehören  zum  geistreich- 
sten, was  Codde  je  geschaffen.  (Thieme.)  Das  schöne 
Stilleben  des  seltenen  Middelliurger  Malers  Lamr.ns 
Croen  (Nr.  31)  gehört  zum  Besten,  was  er  gemacht. 
(Dürr.)  Nr.  43.  Deutlich  A.  r.  Cmos  bezeichnet, 
hübsche  Landschaft  des  Anihonie  ran.  der  Croos  aus 
dem  Haag.  Dieses  Bild  ist  genau  so  gemalt,  wie 
die  Ansichten  des  Haag  im  Haagschen  Gemeente- 
museum,  so  dass  ich  stets  mehr  zur  Überzeugung 
komme,  dass  diese  schönen  Bilder  von  Anthonie  sind, 
trotzdem  man  die  Bezeichnung  darauf  immer  nur 
I.  r.  Croos  liest.  Ein  /.  van  Croos  ist  im  Haag  selbst 
bis  jetzt  archivalisch  nicht  nachgewiesen,  wogegen 
in  Amsterdam  ein  Jacob  van  Croos  vorkommt. 

AJberi  Cnijp  'War  nur  durch  ein  echtes,  sehr  frühes 
Bild  auf  dieser  Ausstellung  vertreten.  Es  ist  eine 
Flusslandschaft,  in  wenigen  Farben  (ein  kühles  Grau 
wiegt  vor)  gemalt,  mit  schönem,  klarem  Himmel,  und 
wie  auf  allen  frühen  Bildern,  mit  schwachen  Figür- 
cheii.  (Thieme.)  Nr.  46.  Guter  Cornclis  Decker. 
(Gottschald.)  Nr.  47  ist  ein  Porträt  des  Jacob  Del  ff, 
nicht  des  Willrw  Jarnlis\  Delff.  der  nie  gemalt  hat 
und  ein  Jahr  früher  starb,  als  dieses  Bild  entstand. 
(Dr.  Schubart.)  Es  ist  ein  schönes,  nobles  Porträt; 
Jacob  Delff  half  in  seiner  Jugend  dem  MiercveÜ  (seinem 
späteren  Schwiegervater)  bei  dem  Malen  und  hat 
an  vielen  Miereveits  vielleicht  das  meiste  gemalt. 
Aus  Miereveits  Nachlass  haben  wir  die  Bestätigung 
dieser  Thatsache  erfahren.  Nr.  59  ist  ein  Simon  ran 
der  Does;  das  gute  Bild  ist  6'.  r.  Does  1708  bezeichnet. 
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(Zöllnei-.)  Jetzt  kommt  eine  heikle  Frage:  Ist  Nr.  61, 
die  schöne  Haushiilteriu ,  aus  der  Sammlung  des 
Herzogs  Peter  von  Kurland,  wirklich  von  Don  '-f  Die 
Bezeichnung  kommt  mir  verdächtig,  wenn  auch 
schon  alt  vor  —  aber  schon  im  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  rief  der  geistreiche  Justus  van  Efi'en 
aus:  mancher  meint,  er  hätte  einen  Dou  (een 
douwtje,  eine  Vogelart)  und  es  ist  nur  ein  Sj-ircfuir 
(eine  Elster!)  Von  dem  Dou-Nachahmer  J((rolj  ran 
Spreeuwcn  ist  ein  Bild  auf  der  Ausstellung.  Ein 
Spreeuuvn  ist  es  nun  wohl  nicht;  aber  meiner  Über- 
zeugung nach  ist  das  schöne  Gemälde  eine  her- 
vorragende Arbeit  des  l'icfpr  vaii,  Slingelandt.  (Dr. 
Schubart.)  Nr.  02.  Guter  Pferdemarkt  von  Simon 
van  Douiv,  der  auch  in  Rotterdam  gelebt  hat  und 
ein  Gemisch  von  holländischen  und  vlämischen  Ein- 
flüssen verrät.  (Gottschald.)  Droorlisloot  hätte  man 
nicht  so  leicht  die  echt  bezeichnete  und  1630  datirte 
Winterlandschaft  des  Generalkonsuls  Thienie  zuge- 
schrieben, weil  sie  feiner,  liebevoller  gemalt  ist,  die 
Figuren  sorgfältiger  gezeichnet  sind,  als  wir  das 
von  ihm  gewohnt  sind.  Nr.  64  und  65  sind  alte 
Kopien  nach  Pieter  de  Bloüt.  Der  kleine  Bubhels 
(Nr.  66),  Strandansicht,  ist  ein  gutes  Exemplar  dieses 
in  Kopenhagen  so  herrlich  vertretenen  Meisters. 
(Thieme.)  Nr.  67.  Guter,  etwas  schwarzer  Diihois. 
(Thieme.)  Wäre  Nr.  6S  nicht  deutlich  J.  Ir  Diicq 
f.  1GG5  bezeichnet ,  fast  alle  Kenner  hätten  diese 
Herde  in  gebirgiger  Landschaft  dem  Karel  Du  Janlin 
zugeschrieben,  dem  die  Arbeit  auf  das  Haar  ähnlich 
sieht.  Le  Ducq  arbeitete  gleichzeitig  mit  Diijanlin 
im  Haag;  deshalb  wird  die  Sache  wieder  begreif- 
licher. Dass  es  so  wenige  Werke  von  ihm  giebt, 
hat  zwei  Gründe;  er  gab  das  Malen  früh  auf,  wurde 
Offizier  und  starb  47  Jahre  alt.  Und  die  wenigen 
Bilder  von  ihm  sind  wohl  alle  in  Dujardins  gefälscht. 
Der  eine,  unbezeichuete  Dujardin  der  Haager  Ge- 
mäldegalerie ist  zweifellos  ein  Le  Ducq.  Dieses  Bild 
trug  vor  der  Reinigung  auch  eine  falsche  Bezeich- 
nung: A'.  Du  Jitnlin.,  (Dr.  Lampe.)  Nr.  72  ist  W.  C. 
Duynter  bezeichnet  und  eine  nette  Arbeit  dieses  kaum 
35  Jahre  alt  verstorbenen  Codde-Schülers.  Es  stellt 
maskirte  Leute  bei  Fackelbeleuchtung  dar.  (Dr. 
Schubart.)  Jan  mii  Goi/ci/  war  mit  einer  frühen  Ar- 
beit (1628)  anwesend  (Thieme),  einem  etwas  späteren, 
an  Molyn  erinnernden  Bilde  (1633;  Flinsch);  auch 
Nr.  89  könnte  ein  echter  rau  Goyen  sein.  Eine  sehr 
breit  gemalte  Flachlandschaft  gehört  der  späteren 
Zeit  au  (1651;  von  Aretin),  und  ein  Werk  vom  JaJu-e 
1646  ist  ebenfalls  ein  gutes  Exemplar.  Überhaupt 
aber  einer  der  herrlichsten,  künstlerisch  am  höchsten 


stehenden  van  Goyeiis  ist  Nr.  86,  gewiss  auch  aus 
der  spätesten  Zeit  —  zwischen  1650—1656  —  eine 
leicht  bewegte  See  mit  ferner  Küste.  Das  Bild  ist 
wenig  farbig,  in  kühlem,  graulichem  Tone  fein  aus- 
gefülirt.  Entzückend  ist  hier  die  Stimmung  von  Luft 
und  Wasser,  die  schöne  Komposition.  Ein  llnixdael 
könnte  fast  der  Urheber  sein,  wäre  das  Bild  nicht 
schön  bezeichnet  r.   (1.     (Thieme.) 

Flott  gemacht  ist  der  kleine  Fischerknabe  des 
Fninx  H„ls.  (Nr.  96.  Thieme.)  Nr.  97  hat  aber, 
glaube  ich,  mit  der  Familie  Hals  nichts  zu  schaffen. 
Das  Ganze  ist  etwas  roh,  aber  der  Mann  rechts  ist 
doch  tüchtig  gemalt.  Der  Maler,  der  tms  wohl  immer 
unbekannt  bleiben  wird,  könnte  ein  Amsterdamer 
aus  der  Umgebung  des  Codde,  Duysttr,  Pieter  Potfer  etc. 
sein.  (Thieme.)  Ein  hübsches,  kräftig  und  breit 
gemaltes  Bild  (Nr.  98)  trägt  die  uudeutbare  Signatur 
./.  r.  H.Y  1046:  eine  Mutter,  die  mit  ihrem  Kind  in 
der  Küche  an  der  Arbeit  ist.  Es  ist  vielleicht  eiu 
Rotterdamer  Meister,  der  dem  C'oruelisi  SafUcveu  nahe 
steht  in  Farbengebung  uud  Malweise.  An  ein  Mit- 
glied der  Familie  Hals  möchte  ich  nicht  denken. 
(Thieme.)  Von  Claes  Heck,  einem  schon  bei  van 
Mauder  erwähnten  Landschafter,  befand  sich  hier 
ein  1630  datirtes,  voll  bezeichnetes,  leider  etwas  stark 
geputztes  Bild  mit  hübschen  Kinderporträts.  Sind 
die  Porträts  auch  von  Heck?  Dieses  möchte  ich  be- 
zweifeln, trotzdem  sie  das  Beste  am  Bilde  .sind.  Be- 
zeichnete, recht  langweilige  Landschaften  des  Heck 
sind  im  Museum  zu  Alkmaar,  zwei  späte  Ansichten 
des  Schlosses  Brederode  im  Amsterdamer  Museum. 
Im  Handel  sah  ich  grosse,  phantastische  Land- 
schaften mit  schlechten  biblischen  Staftagen  von  dem 
Meister.  (Twietmeyer.)  Eiu  schöner  ./.  D.  de  Heem 
1653  ist  unter  Nr.  101  ausgestellt.  (Dürr.)  Auch  der 
grosse  Blumenstrauss  ist  ein  importanter  de  Heeiii. 
(Thienie.)  Dagegen  halte  ich  jetzt  doch  das  unter 
Nr.  103  katalogisirte  Fruchtstück  für  keinen  de 
Heem  mehr.  Die  Bezeichnung  ist,  obwohl  sie  so 
schön  echt  aus.sieht,  später  darauf  gesetzt.  Das 
Datum  1624  aber  scheint  echt  zu  sein.  Die  frühe- 
sten Bilder  des  de  Heem,  die  ich  kenne,  alle  von 
1628  und  1629,  sind  braun  in  braun  gemalte  Bilder: 
meist  Vanitas,  recht  klein  und  fein  gemalt,  und 
tragen  sä  ml  lieh  in  ganz  feinen  Buchstaben  die  Be- 
zeichnung Johannes  de  Heem  fecit.  Eins  der  besten 
bei  Paul  Mantz  in  Paris,  ein  anderes  im  Suermondt- 
Mnseum  zu  Aachen.  Dieses  Bild  sieht  B.  van  der 
Ast  oder  Amhr.  Boschaeii  ähnlich.    (Schubart.) 

Sehr  schön  und  kräftig  ist  der  Cornelis  de  Heem 
des  Generalkonsuls  Thieme   (Nr.  104).     Der  schön 
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Jlohbcnia  ans  der  Hohonzollernschen  Sammlung,  eins 
der  Haiiptbilrler  des  Meisters,  ist  zu  sehr  bekiinnt, 
um  dessen  Bedeutung  hier  aufs  neue  liervorzuhehen. 
Jetzt  ist  er  eine  Zierde  der  Galerie  Schubart  in 
Dresden.  Nr.  li:^,  das  Tischgebet,  ist  ein  höchst 
interessantes  Werk  eines  äusserst  tüchtigen  Künst- 
lers: ein  Mann  mit  gefalteten  Händen  sitzt  vor  seinem 
Mittagsbrot.  Von  diesem  selben  Meister,  der  an 
seiner  eigentümlichen  Farbe  — ein  vorwiegend  grauer 
Ton,  dabei  ein  kräftiges  Braun  und  ein  tiefes  Blau 
—  erkennbar  ist,  besitzt  Herr  P.  Mantz  in  Paris  ein 
ebenso  kleines  Bild,  ein  junger  Bildhauer  bei  der 
Arbeit.  Jenes  Bild  ist  unbezeichnet,  aber  auf  dem 
alten  Rahmen  steht:  Rorstmtoi.  Dieser  war  Schwieger- 
sohn des  Firiir.  Huls;  man  kennt  nur  zwei  Stillleben 
von  ihm,  davon  eins  in  Hampton-Court,  das  freilich 
anders  in  der  Malerei  ist,  aber  denselben  Ton,  eine 
ähnliche  Farbenznsammenstelluug  verrät.  (General- 
konsul Thieme.)  Nr.  115  ist  wohl  von  Knibbergrii 
gemalt,  von  dem  ganz  gewiss  (und  zwar  nach  der 
italienischen  Reise)  Nr.  llü  ist.     Das  Bild  ist  ganz 


anders  gemalt  als  die  farbigeren,  pastoseren,  altei"- 
tümlicheren  Landschaften  des  (Ullis  d'Hondecoder. 
Ein  bezeichnetes  Bild  des  letzteren  in  Amstei'dam 
würde  dieses  schon  beweisen.  Dagegen  besitzt  der 
obenerwähnte  Herr  Mantz  in  Paris  einen  bezeich- 
neten Knihlicrgni,  der  als  Pendant  zu  diesem  Gemälde 
dienen  könnte.  Es  hat  den  etwas  flauen,  matt  bräun- 
lichen Gesamtton  der  Kiilhbcrr/ois.  (Thieme.)  Die 
vornehme  Lautenspielerin  (Nr.  118)  ist  immerhin  ein 
echtes  Bild  Firfrr  de  Hooglis,  aber  aus  der  späteren 
Zeit,  die  uns  nun  einmal  nicht  das  künstlerische 
Interesse  seiner  früheren  Arbeiten  einflössen  kann. 
(Dr.  Schubart.l  Nr.  119  würde  von  jedem  Kenner 
für  einen  P.  de  Ilouyh,  erklärt  werden,  ja,  trotz  der 
Bezeichnung  ist  dieses  auch  geschehen.  Aber  was 
macht  man  mit  der  zweifellos  alten  Bezeichnung: 
Janssens  f.  über  der  Thür  links?  Wer  ist  dieser  un- 
bekannte Jniisseiig?  Doch  nicht  der  rliimiscJie  Künst- 
ler dieses  Namens?  Einstweilen  bleibt  dieses  noch 
eine  zu  knackende  kunsthistorische  Nuss. 
(Schliiss  folg-t.) 
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JF  allen  Gebieten  der  Kunst  ist  es 
eine  allbekannte  Erscheinung,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  Schüler-  und 
Nachahmerwerke  auf  Namen  des 
Schulhauptes  umgetauft  wurden 
und  es  einer  Periode  der  sorg- 
fältigsten Kritik,  wie  wir  sie  jetzt  erleben,  vorbe- 
halten blieb,  die  Werke  der  Meister  von  denen  ihrer 
Nachfolger  zu  sondern.  Bei  wenig  Meistern  der 
Holländischen  Malerschule  ist  dies  wohl  in  höherem 
Grade  der  Fall  gewesen,  als  bei  den  dreien  ihrer  Rich- 
tung nach  nahe  verwandten  Meistern  Nicolacs  Maes 
(in  seiner  Frühzeit),  Jan  Venncer  und  Bieter  de 
lloof/li.  Erst  die  allerneueste  Forschung  hat  eine 
Anzahl  bisher  völlig  unbekannter  Künstler  ans 
Licht  gebracht  und  vermittelst  eines  oder  mehrerer 
bezeichneter  Werke  ihnen  andere,  mit  keinen  oder 
falschen  Bezeichnungen  versehene  Bilder  zugeschrie- 
ben. So  kam  im  Jahre  1872  gelegentlich  einer 
Amsterdamer  Kunstauktion  Esaias  Boursse  ans  Ta- 
geslicht; so  schrieb  nach  Analogie  mehrerer  inZwolle 
und  im  holländisclien  Kunsthandel  befindlichen  Bil- 


der Bredius  im  Jahre  1882  das  bisher  Jan  Vermeer 
genannte  „Landhaus"  der  Berliner  Galerie  dessen 
Nachahmer  Dirh-  ran  der  Laen  zu;  so  weist  derselbe 
Gelehrte  eine  Anzahl  Delfter  Strassenansichteu, 
welche  bis  jetzt  ebenfalls  Vermeer  hiessen,  seinem 
Zeitgenossen  ./.  Vrid  zu  ');  so  wartet  endlich  ein  bis 
jetzt  abwechselnd  Nicolaes  Maes  und  Jan  Vemieer 
genanntes  Bild  im  Mauritshuis  (Bad  der  Diana,  Kat. 
Nr.  71c)  auf  eine  endgültige  Benennung. 

Ganz  ähnlich  ist  es  dem  Künstler  gegangen, 
dessen  Name  über  diesem  Aufsatz  steht.  Das  einzige, 
was  man  von  ihm  wusste,  war  eine  sofort  anzu- 
führende Notiz  bei  Kramm.  Jetzt  hat  aber  die 
jüngste  Leipziger  Leihausstellung  unter  dem  Namen 
Pieter  de  Hooghs  ein  bezeichnetes  Bild  von  Janssens 
der  Forschung  zugänglich  gemacht,  und  ich  glaube 
ihm  noch  mindestens  zwei  bis  jetzt  unter  dem  Namen 


1)  So  namentlich  das  bezeichnete  Bild  aus  dem  Bürger- 
Thoreschen  Nachlass  bei  Mad.Lacroixin  Paris,  sowie  die  Stras- 
senansichten  der  Oklenburger  Galerie  und  der  Hamburger 
Kunsthalle  (Wesselhoeft).  Über  die.sen  Meister  vergleiche 
man  schon  Biinjer  in  der  Gaz.  d.  B.  A.  XXI.  S.  4(JiJ. 
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Pieter  de  Hooghs  gehemle,  weitbekaimte  Bilder  zu- 
schreiben zu  köuneu,  von  denen  das  eine  sich  in  der 
Münchener  Pinakothek,  das  andere  sich  im  Städel- 
scheu  Institut  befindet. 

Zunächst  stelle  ich  die  feststehenden  Thatsachen 
zusammen. 

1.  Ki-iinini  (Ill,7',l!>)  erwälmt  t'nlii'i'iides  \V\]d  i'iiies 


II.  In  den  Amsterdamer  Archiven  fand  Bredius 
laut  einer  mü-  jüngst  zugegangenen  brieflichen  Mit- 
teilung 

im  Jahre  1043  einen  „Jan  Jansz,  conterfeiter," 
,,        ,,      1 640  einen  „Jan  Janssen,  Schilder",  und 
,.22.  Febr.  1667  Joannes  Janssens,  sei iiIder,woupnde 
in  de  Hniili'straat'' 


lull  lltUl    \011   J  \Ss    1  I         I 

J.  Jansens    ans    einem   alten  Auktionskatalog  (Am- 
sterdam, 16  Juni  1800): 

„Nr.  65.  In  dem  Inneren  eines  Zimmers  sitzt 
eine  betagte  Frau,  welche  liest;  vor  ihr  kommt  eine 
Magd  mit  einem  Präsentirteller  mit  Apfelsinen.  Das 
Sonnenlicht,  welches  durch  das  Fenster  auf  die  Mauer 
fällt,  bringt  eine  sehr  gute  Wirkung  hervor  und  ist 
malerisch  behandelt,  h.  16  Zoll,  b.  21  Zoll,  von 
J.  Jansens,  Schüler  des  P.  de  Hoogh."-) 

2)  Der  holländische  Wortlaut  ist  folgender: 
In  een  binnenvertrek  zit  een  hedaagde  vrouw  te  lezeu; 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


llbuu  Dl    L    Bi.ULKHALS  iu  Leipzig. 

erwähnt.    Letztgenannter  darf  schon  seiner  Lebens- 
zeit wegen  als  unser  Maler  betrachtet  werden.     Ob 


voor  haar  komt  een  dienstmaagd  uiet  een  schenkbord  niet 
Chinaasaiipels.  Het  zonlicht,  dat  door  't  raam  op  den  uiuur 
valt,  doet  een  zeer  goed  effekt  en  is  schilderachtig  behandeld. 
Door  J.  Jansens,  tliscipel  van  P.  de  Hoogh.  —  Kramm  fügt 
hinzu,  dass  er  nicht  zu  entscheiden  vermöge,  worauf  diese 
letzte  Mitteilung  beruht.  Er  beruft  sich  deshalb  auf  die 
Autorität  des  Katalogsverfassers,  Roeloä  Meurs  Pruyssenaar. 
Ebenso  wenig  spricht  er  ein  Orteil  darüber  aus,  ob  unser 
Künstler  mit  dem  Maler  mehrerer  im  Katalog  Terwestens 
erwähnter  Landschaften  und  Stadtansichten  identisch  sei. 
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die  beiileu  or.steren  uiitur  sich  uml  mit  ihm  ideiitiscii 
oder  auch  nur  verwandt  sind,  muss  bei  der  Allge- 
meinheit des  Namens  eine  offene  Frage  bleiben. 
Auch  den  Johannes  Jansz,  Maler  aus  Hambm-g.  der 
^Oud  Holland  III  löCi)  am  12.  April  1663  als  Witwer 
sich  in  Amsterdam  zum  Aufgebot  anmeldet,  möchten 
wir  ohne  nähere  Beweise  nicht  für  identisch  mit 
unserm  I\l;iler  erklären.    Eher  könnte  man  bei  einer 


Iiineubild  mit  leseiuler  Frau.  —  PiiiaUutlieU  in  JIiluoli 

Anekdote  aus  dem  Leben  des  Em.  de  Wit,  welche 
Houbraken  (I,  286,  Ausgabe  von  Wurzbach,  S.  125) 
mitteilt,  an  ihn  denken. 

III.  In  der  Leipziger  Ausstellung  befand  sich 
unter  Nr.  119  des  Katalogs  ein  Bild  „Inneres  eines 
bürgerlichen  Zimmers",  welches  dem  Pieter  de  Hoogh 
zugeschrieben  wurde.  Dies  Bild  trägt  aber  links,  am 
oberen  Thürpfosten  die  deutliche  Bezeichnung: 


und  galt  als  solcher  auch  in  der  Sammlung  des  Be- 
sitzers, des  Herrn  Dr.  Eduard  Brockhaus,  bis  es 
wegen  der  grossen  Anklänge  an  den  Stil  des  Pieter 
de  Hoogh  diesem  Meister  zugeschrieben  wurde. 

Die  beigegebene  Abbildung  überhebt  mich  der 
Mühe  einer  Beschreibung,  nur  will  ich  hier  einzelnes 
über  die  angewandten  Farben  bemerken.  Die  Tisch- 
decke, Fenstervorhänge  und  Stnhlüberzüge  zeigen 
ein  auffallendes  Rot,  aber  nicht 
etwa  ein  so  bezeichnendes  Ziegel- 
oder Zinnoberrot,  wie  wir  es  von 
authentischen  Bildern  des  Pieter 
de  Hoogh  kennen,  sondern  eher 
ein  Lackrot.  Eine  ähnliche  Nuance 
zeigt  auch  das  links  sichtbare 
Ziegelmauerwerk.  Endlich  ist  der 
Ueberwurf  der  Koffertruhe  dunkel, 
schmutzig-grün.  Das  Bild  hat  am 
meisten  Verwandtschaft  mit  den 
de  Hooghs  aus  dem  Anfang  seiner 
zweiten  Malweise  (ca.  1665).  Woll- 
ten wir  also  aus  dieser  Überein- 
stimmung die  ungefähre  Schüler- 
zeit des  Janssens  zu  bestimmen 
suchen,  so  wäre  sie  um  diese  Zeit 
anzusetzen.  Hierzu  würde  stimmen, 
dass  beide  Meister  um  diese  Zeit 
in  Amsterdam  nachweisbar  sind. 
Neben  diesem  einen  bezeich- 
neten Bild  glaube  ich  nun  zunächst 
in  den  de  Hoogh  zugeschriebenen 
Bildern  in  Frankfm-t  und  München 
unbedingt  dieselbe  Hand  zu  er- 
kennen. Abgesehen  vom  Gegen- 
ständlichen, wovon  ich  eine  grosse 
Anzahl    von    Einzelheiten    sofort 

übersichtlich  zusammenstellen 
werde,  möchte  ich  ganz  besonders 
auf  die  Behandlung  des  Licht, 
effektes  hinweisen:  das  Licht  fällt 
in  allen  drei  Bildern  in  schräger 
Richtung  von  links  ein  und  beleuchtet  ausser 
einem  Teil  des  Fussbodens  ganz  besonders  grell 
die  rechte  Zimmerwand.  Hierbei  zeigt  sich  fol- 
gendes: Der  Stuhl  in  der  Ecke  steht  zum  Teil  im 
Schatten,  zum  Teil  im  vollsten  Licht.  Während 
er  nun  einerseits  auf  die  Mauer  einen  starken 
Schlagschatten  wirft,  verursacht  andererseits  die  Ke- 


8)  Dieser  letzte  Buehstube  hat  unzweifelhaft  die  Fonu 
eines  E,  erklart  sich  aber  doch  wohl  als  ein  F,  dessen  unterer 
Strich  um  ein  Bedeutendes  zu  lang  geraten  ist. 
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Üexbeleuchtung  dieser  Wand  einen  Schatten  des 
Stuhles  auf  der  an  sich  nicht  oder  nur  weuig  be- 
leuchteten Hiuterwand  der  Stube.  Ahnlicli  verur- 
sacht auf  dem  Leipziger  und  dem  Frankfurter  Bilde 
die  grell  beleuchtete  Stelle  des  Fussbodens  einen 
Schatten  des  Tisches  an  der  Hinterwand,  ja  ich 
glaube  sogar  beim  Stuhl  im  Hinterzimmer  des  letz- 
teren Bildes  noch  einmal  diese  Erscheinung  zu 
beobachten^).  Schliesslich  ist  auch  der  Reflex  dieses 
durch  die  obere  Fensterhälfte  einfallenden  Lichtes 
auf  dem  geschlossenen  Unterteil  der  Fenster  in  ganz 
übereinstimmender  Weise  auf  den  drei  Bildern  wieder- 
gegeben. 

Besteht  in  dieser  virtuosen,  mehr  künstlichen 
als  künstlerischen  Behandlung  des  Lichtefifektes  die 
hauptsächlichste  Übereinstimmung  der  Bilder  und 
der  charakteristische  Unterschied  von  den  beglau- 
bigten Bildern  Pieter  de  Hooghs,  so  werden  noch 
mannigfache,  an  und  für  sich  unbedeutende  Einzel- 
heiten, wenn  wir  sie  als  Ganzes  nehmen,  bei  der 
Beurteilung  der  Zusammengehörigkeit  der  drei  Bil- 
der ein  nicht  unbeträchtliches  Gewicht  erlangen. 
Ich  ordne  sie  daher  in  folgender  Weise  und  be- 
zeichne dabei  mit  A'  das  bei  Kramm  erwähnte,  mit 
B  das  Brockhaussche,  mit  F  das  Frankfurter  und 
mit  M  das  Münchener  Bild. 


A' 

B 

F 

M 

wie  B 

Inneres  eines  Zimmers; 
an  der  Wand  Sonnen- 
licht, welches  einen  ma- 
lerischen Effekt  hervor- 
hringt 

wie  B 

wie  B 



Das  Licht  fällt  von  links 

„      B 

„     B 

Hauptfigur  eine 
lesende  Fi-au 



„     K 

X     K 

') 

— 

Sämtl.  Figuren 
vom  RUcken  ge- 
sehen 

„      F 

4)  Eine  genaue  Betrachtung  dieses  Gemiildes  ergiebt 
noch  weitere  Einzelheiten  des  gerade  hier  ganz  besonders 
ausgeprägten  Spiels  des  Lichtes.  Für  die  Abbildung  ver- 
weise ich  auf  die  vortreffliche  Braunsche  Photographie  sowie 
auf  die  Radiruug  Rissenhardts  in  dem  17.  Jahrgange  (1882) 
dieser  Zeitschrift.  Auch  der  dort  beigegebene  Text  liefert 
eine  gute  Charakteristik,  zwar  nicht  de  Hooghs,  aber  Janssens'. 

f))  Die  Beschreibung  bei  Kraram  kann,  allerdings  nicht  in 
absolut  überzeugender  Weise,  auf  eine  ähnliche  Scheu  vor 
der  Wiedergabe  des  menschlichen  Antlitzes  gedeutet  werden: 
die  alte  Frau  liest,  ist  also  vielleicht  in  ähnlicher  Haltung  zu 
denken  wie  auf  F  und  M;  die  Magd  im  Vordergrund  kommt 
zu  ihr  und  bietet  ihr  Apfelsinen  an,  ward  also  Wdlil  rbcn- 
falls  mehr  oder  weniger  vom  Rücken  gesehen. 


wie  B 

(zweimal) 


Zwei  Fenster,  unten  ee- 
schlossen,  oben  herem-  i 

fallendes  Sonnenlicht 
Eine  Reihe  Delfter  Zie- 
gel unten  au  der  Wand 

herumlaufend 
Die  Stühle  mit   rotem 
Leder    überzogen   und 
mit  gelben  Knöpfen  ver- 
sehen 

Der  Spiegel  befindet 
sich  zwischen  den  bei- 
den Fenstern 

Die  Form  der  oberen 
Scheibenreihe,  sowohl 
des  erleuchteten  als  des 

dunkeln  Fensterteils 
Die  Form  des  Fenster- 
kreuzes 
Der  Koffer  mit  grünem 
tjberwurf  zwischen  den  „      B  ■"•) 

zwei  Stühlen  rechts 

Die  steife  Behandlung 

der  Tischdecke  und  ihres 

Faltenwurfes 

Die  Anwesenheit  einer 
Schale  mit  Apfelsinen, 


Bei  einer  so  grossen  Anzahl  übereinstimmen- 
der Punkte,  wie  ich  im  vorhergehenden  sowohl  in 
der  Hauptsache  als  auch  im  Nebensächlichen  auf  den 
vier  Bildern  angezeigt  zu  haben  glaube,  wird  es 
schwer  fallen,  an  der  Identität  der  Urheber  zu  zweifeln. 
Wir  sehen  somit  einen  bisher  unbekannten  Meister 
in  die  holländische  Malerschule  eintreten,  der,  wenn 
er  auch  in  vielen  Beziehungen  den  Stempel  der  Nach- 
ahmung und  der  damit  verbundenen  Eifekthascherei 
an  der  Stirne  trägt,  dennoch  in  Bezug  auf  die  Zeit, 
worin  er  lebte,  ein  tüchtiger  Meister  genannt  zu  wer- 
den verdient. 

Wenn  ich  hier  in  gedrängter  Form  meine  An- 
sicht über  die  besprochenen  Bilder  dem  Urteile  der 
Kunstforscher  möglichst  schnell  unterbreiten  wollte, 
so  behalte  ich  mir  vor,  —  die  Zustimmung  der 
Kenner  der  holländischen  Schule  vorausgesetzt  — 
die  Konse(pienzen  des  hier  Gegebenen  weiter  zu  ver- 
folgen und  eventuell  das  Werk  des  .1.  Janssens  zu  be- 
reichern. 

Leipzig,  November  1889. 

COliN.  nOFSTEDE  DE  OUUOT. 


0)  Der  Lielienswiirdigkeit  des  Herrn  Konservators  A. 
Bayersdorfer  in  München  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass 
auf  M  die  Farbe  des  Stuhlüberzugs  brannrot,  die  der  Koft'er- 
decke  liraungrün  ist,  sowie  dass  B,  trotz  der  geringeren 
lioloristischen  Wirkung,  durchaus  dieselbe  Mache  zeigt  wie  M. 


Die  Fiudiiug  Mosis.  —  Gemälde  vou  TiEPOI.O. 


DIE  SCHOTTISCHE  NATIONALGALERIE   IN   EDINBURG. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


XTER  den  Ijritischen  Galerien  ist 
die  schottische  in  Ediuburg  wenig 
bekannt;  sie  verdient  aber  nm 
einer  Reihe  trefflicher  Bilder  willen 
eine  nähere  Belenchtnng.  Ihre  An- 
fange datiren  etwa  vom  Beginne 
dieses  Jahrhunderts.  Damals  gab  es  in  Schottland 
eine  Gesellschaft,  welche  den  Namen  Board  of 
Trustees  for  Manufactures  führte  und  zunächst  nnr 
die  Förderung  der  Industrie  im  Auge  hatte.  Nach 
und  nach  aber  wechselte  das  Ziel  dieser  verständig 
und  klug  geleiteten  Gesellschaft,  und  diese  wandte 
sich  mehr  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  zu.  Sie 
eröffnete  eine  Kunstschule,  welche  für  Schottland 
eine  ähnliche  Bedeutung  erlangte,  wie  die  Schulen 
der  Königl.  Akademie.  Die  im  Jahre  1824  erfolgte 
Gründung  der  englischen  Nationalgalerie  weckte  in 
Sdiottland  den  Gedanken  einer  ähnlichen  Gründung 
und  der  Board  of  Trustees  schien  dazu  berufen, 
diese  Anregung  zu  verfolgen,  zumal  im  Lauf  der 
Jahre  seine  Mittel  nicht  unerheblich  gewachsen 
waren.  Aber  erst  im  Jahre  1847  reifte  der  Plan 
aus  und    die   genannte    Gesellschaft    vereinigte    sicli 


mit  dem  Schatzamt  zur  Erbauung  eines  Museums, 
welches  1858  in  Edinbnrg  als  schottische  National- 
galerie eingeweiht  wurde. 

Für  das  neue  Gebäude  waren  auch  schon  eine 
Reihe  Bilder  vorhanden.  Eine  zweite  Gesellschaft, 
die  unter  dem  Titel  Royal  Institution  sich  der  Pflege 
der  Kunst  und  Wissenschaft  widmete,  hatte  seit  Be- 
ginn des  Jahrhunderts  eine  Bildersammlung  zu- 
sammengebracht, welche  nun  mit  Unterstützung  der 
Finanzkammer  dem  neuen  Hause  zugeführt  wurde. 
Sie  bildete  den  Kern  der  jetzigen  Galerie,  die  bald 
durch  Vermächtnisse  und  ausserordentliche  Zuwen- 
dungen zu  ihrer  heutigen  Grösse  anwuchs. 

Regelmässige  Staatszuschüsse  blieben  der  schotti- 
schen Natioualgalerie  freilich  versagt;  das  Parlament 
war  in  diesem  Punkte  von  einer  unbilligen  Spar- 
samkeit, unbillig,  weil  es  der  englischen  und  irischen 
Nationalgalerie  Geld  für  Ankäufe  zur  Verfügung 
stellte,  die  schottische  aber  sich  selbst  überliess. 
Trotz  dieser  Schwierigkeiten  besitzt  aber  diese  Samm- 
lung manchen  begehrenswerten  Schatz,  der  den  Be- 
such der  Galerie  lohnend  macht. 

Die  italienische  Malerei  ist    in    fast  zu  starkem 
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Maasse  durch  Werke  der  ueapolitanisclien,  spätrömi- 
scheu  und  bolognesisclien  Schule  vertreten,  welche 
noch  von  den  Leitern  der  oben  erwähnten  Ivoyal 
Institution  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
erworben  wurden,  als  Guido  Reui  dem  Raftael  noch 
gleichgeschätzt  wurde.  Von  Guido  Reni  selbst  ist 
kein  Bild  von  besonderem  Reize  vorhanden;  be- 
merkenswert ist  allenfalls  eine  Venus  mit  den  Gra- 
zien, während  ein  auf  seinen  Namen  getauftes  Ecce 
homo  nicht  echt  ist.  Von  Reni's  Rivalen  Domeni- 
chino  besitzt  die  Sammlung  zwei  vorzügliche  Stücke, 
ein  Martyrium  des  hl.  Andreas  und  eine  Landscliaft. 


nach  Giovanni  Bellini's  Bachanal  in  Alnwick  von 
der  Hand  L.  Poussins,  durch  einige  dem  Tizian  zu- 
geschriebene Werke,  zwei  angebliche  Giorgione's, 
einen  Pordenone,  einen  Jacopo  Bassano,  P.  Veronese 
und  Tiepolo  repräsentirt.  Tixicuis  Landschaft  (324) 
ist  von  beglaubigter  Herkunft  und  stammt  aus  des 
Meisters  Atelier,  rührt  indessen  wohl  von  einem 
Schüler  her,  wahrscheinlich  von  einem  Vlamäuder. 
Die  unter  Tizians  Namen  aufgeführte  Ariadue  ist 
eine  Kopie  von  N.  Poussin.  Die  an  beiden  Seiten 
ergänzten  Streifen,  welche  vermutlich  abgeschnitten 
worden  sind,  hat  /?.  Eft>j  ergänzt,  der  das  Bild  eine 


GemälJe  von  Hobbema 


Ferner  begegnen  wir  einem  interessanten  Bilde  des 
Mailänders  Bernazzano,  in  dessen  Landschaften 
Cesare  da  Sesto  die  Staffage  gemalt  hat.  Die  Bil- 
der des  genannten  Meisters  sind  selten;  in  Mailand 
(Sammlung  Scotti  Galanti)  Ijefindet  sich  eine  Taufe 
Christi  von  C.  da  Sesto,  zu  welcher  Bernazzano  die 
schöne  Landschaft  gemalt  hat.  Im  Vordergrunde 
zeigen  sich  einige  fressende  Vögel,  von  denen  Lanzi 
erzählt,  sie  seien  von  den  Vögeln  für  natürliche  ge- 
halten worden,  als  man  das  Bild  im  Freien  aufstellte, 
so  dass  sie  herzugeflogen  seien,  um  an  der  Mahl- 
zeit teilzunehmen. 

Die  venezianische  Schiüe  wird  durch  eine  Kopie 


Zeitlang  besass.  Das  Ganze  ist  mit  altem  Firnis 
bedeckt,  der  seine  Durchsichtigkeit  bewahrt  hat  und 
dem  Werke  eine  Farbenglut  gielit,  die  man  bei 
Poussin  selten  findet.  Die  Behandlung  dagegen  ist 
ganz  Poussins  Eigentum,  die  der  von  Tizian  nirgends 
ähnlich  ist.  Der  Mangel  an  Impasto,  die  harte  Kontur, 
die  Art  des  Faltenwurfs,  das  Frostige  der  kalten  Töne 
ebenso  wie  das  lebhafte  Feuer  der  warmen  weisen 
auf  Poussin  hin  und  widerstreiten  dem  Gedanken, 
dass  Tizian  die  Leinwand  berührt  haben  könne. 
Nahe  bei  der  Ariadne  hängt  ein  verputztes  Bild, 
den  Kopf  eines  Bogenschützen  darstellend,  das  dem 
Giorgione  zugeschrieben  wird,   aber  möglicherweise 


,:,8  DIE  RCHOTTTSCTIE  NATIONAI/JALEUIE  IN  EDINBURG. 

I'alnui    Vecchio   augehört.     Dif    Ijeldou    anderu    so-      Tizian,    bald   für  Palma,    Pordenone   und   eineu  der 
o-euannteu    Gior-nones    haben    mit    diesem    Meister      HoiiiCazios  gehaltenes  Bild  aus  der  Sammlung  B«lb, 


Läiulliclies  Fest.  —  Gemälde  von  Watteau. 


nichts  zn  schaffen,  sondern  sind  untergeordnete  Er-  zweifellos  ein  Jacopo  Bassano,  dessen  Bilder  oft 
Zeugnisse  der  venezianischen  Schule.  Von  dem  Por-  unter  anderen,  berühmteren  Namen  gehen.  Zw« 
denone    gilt    dasselbe.      Dagegen    ist   ein    bald    für      Porträts  von  demselben   Bassano  (No.  321   und  o27) 
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sind  richtig  beuaimt.  Die  übrigen  Venezianer, 
welche  erwähnt  zu  werden  verdienen,  sind  P.  Vcvo- 
ncsc  und  Tkpolu.  Von  jenem  befindet  sich  ein  be- 
deutendes Bild  ,Mars  und  Venus"  in  der  Sammlung. 
Es  ist  ein  Dekorationsstück,  das  den  Meister  der 
Komposition  nicht  so  sehr  erkennen  lässt;  aber  in 
der  Tiefe  des  Tons  und  der  Schönheit  der  Figuren 
und  der  Lauterkeit  ihrer  Erscheinung  zeiclmet  sich 
das  Bild  vor  manchem  berühmten  Stück  des  Meisters 
aus.  Der  Tiepolo,  dessen  Abbildung  beigegeben  ist, 
hat  eine  grosse  Ausdehnung,  von  nahezu  zwölf  Fuss 
Länge  und  mehr  als  sechs  Fuss  Höhe.  Das  Kolorit 
ist  hier  kühler  als  manches  der  Werke  Tiepolo's, 
iiber  die  Grösse  der  malerischen  Konzeption  und  die 
Kühnheit  und  Leichtigkeit  der  Behandlung  begründen 
aufs  neue  den  wiedererwachten  Ruhm  des  Künstlers 
als  des  letzten  der  grossen  Venezianer.  Die  über- 
triebene Höhe  der  Hauptfiguren  giebt  der  Vermutung 
Raum,  dass  das  Werk  für  einen  sehr  erhöhten  Stand- 
ort gemalt  war. 

Von  den  übrigen  italienischen  Schulen  ist  wenig 
Bemerkenswertes  vorhanden;  wir  nennen  zwei  Garo- 
falo's,  die  nicht  gerade  bedeutend  sind,  eine  alte  Kopie 
eines  Lorenzo  di  Credi,  eine  Gruppe  aus  der  Kon- 
stantinsschlacht, die  aber  nicht  von  Raffael  selbst 
gemalt,  sondern  eine  Copie,  wahrscheinlich  von  Sal- 
vator  Rosa,  ist. 

Nach  denitalienern  kommen  dieholländischenund 
vlämischeu  Meister  in  Betracht.  Die  Holländer  sind  nicht 
zahlreich,  aber  Aveiseu  einige  gute  und  einige  seltene 
Stücke  auf.  Eine  bedeutende  Landschaft  von  Jan  Both 
(Nr.  528)  ein  Älrolaus  Derchcm  (Landschaft mit  Vieh  am 
Wasser),  welcher  leider  etwas  gedunkelt  hat,  ein  guter 
Karcl  du  Janlin  „Halt  vor  einem  italienischen  Wein- 
hause" (Nr.  505),  eine  Waldscene  von  Adam  Pinackcr 
sind  von  den  niederländischen  Meistern  zu  nennen, 
welche  italienischen  Einflüssen  unterlagen.  Von  den 
grossen  Meistern,  die  ihre  ganze  Kunst  der  heimi- 
schen Umgebung  verdanken,  haben  Hobbema  und 
W.  V.  d.  Velde  ihren  Weg  in  das  Edinburger  Museum 
gefunden.  Von  den  beiden  Ilobbcma's  ist  der  kleinere 
echt  und  unversehrt,  der  andere  grössere,  dessen  Ab- 
bildung wir  beigeben,  nicht  ganz  zweifelsfrei.  Die 
hochgewachsenen  Bäume  der  linken  Seite  sind  nicht 
in  des  Meisters  Art,  dessen  Hand  jedoch  an  anderen 
Stellen  des  Bildes  erkennbar  ist.  Die  Namenszeich- 
mmg  M.  HOBBIMA  F.  1653  (?)  sieht  den  echten 
sehr  ähnlich,  ist  aber  eine  Fälschung.  Erwähnens- 
wert ist  noch  ein  Bild  des  seltenen  IL  Ten  Ocver, 
das  hier  lange  Zeit  für  Cuyp  galt.  Der  Künstler 
malte  sonst  nur  Porträts;  das  gegenwärtige  Stück 
ist    gewissermassen    auch    ein    Porträt,    denn     es 


scheint  die  genaue  Ansicht  einer  holländischen  Stadt 
zu  sein.  Im  Vordergrund  baden  seclis  wunder- 
liche Gestalten,  die  man  ebensogut  für  Männer  wie 
für  Weiber  halten  kann.  Der  Name  Jacob  Bui/sdaek 
kommt  zweimal  vor,  beidemale  echt;  eine  schöne 
poesievüJle  Skizze  von  licmbrandt,  ein  guter  Baclv- 
liai-.fn,  ein  beschädigter  und  ausgebesserter  J'f«  .Sfeot 
zwei  schöne  Bildnisse  von  F.  Hals  aus  dem  Jahr 
IG4Ü  bilden  die  Hauptstücke  der  Sammhmg,  soweit 
sie  aus  Holland  stammt. 

Von  den  vlämischen  Meistern  ist  eigentlich  nur 
Van  Dyck  zu  nennen,  dessen  grosses,  acht  Fuss  im 
Geviert  umfassendes  Bild  der  Familie  Lomellini 
eines  der  Glanzstücke  der  Sammlung  bildet.  Es 
wurde  von  der  oben  erwähnten  Royal  Institution 
erworben  und  stellt  den  Marchese  Lomellini  mit 
Frau  und  zwei  Kinderu  dar.  Wie  viele  von  Van 
Dycks  genuesischen  Malereien,  ist  es  in  den  Schatten 
schwarz  geworden,  doch  besteht  es  neben  Lord  Cow- 
pers  „Kinder  der  Familie  Balbi"  und  anderen  Meister- 
werken aus  den  Jahren  1623  —  26.  Ausser  diesem 
Werke  weist  die  Galerie  noch  z-wei  Bilder  Van  Dycks 
auf,  das  Bildnis  eines  gerüsteten  Mannes  (in  Genua 
aus  der  Sammhmg  Gentili  erworben)  und  ein  Mar- 
tyrium des  h.  Sebastian.  Mit  Smjders,  Fyt  und  Jor- 
dacns  erschöpfen  wir  die  Namen  der  noch  bemer- 
kenswerten Vlamänder,  von  denen  sich  hier  Werke 
eingefunden  haben. 

In  der  kleinen  französischen  Abteilung  ragt  vor 
allem  das  berühmte  „Ländliche  Fest"  hervor,  eines 
der  besten  Bilder  IVaflcait'.',:  Es  befand  sich  früher 
in  den  Sammlungen  Julienne  und  Randon-de-Boisset 
kam  dann  in  Besitz  der  Lady  Murray,  welche  das 
Bild  dem  Board  of  Trustees  vermachte.  In  den 
letzten  Jahren  ist  das  Bild  gereinigt  worden  und 
sieht  nun  kalt  und  rauh  aus.  Eine  genaue  Prüfung, 
die  wenige  Wochen  vorher  vorgenommen  worden 
war,  ergab,  dass  an  der  Malerei  nichts  verändert 
worden  ist.  An  Leuchtkraft  hat  das  Bild  etwas  ver- 
loren, aber  au  Haltung  nichts  eingelmsst.  Das  Bild 
ist,  was  die  Komposition  anlangt,  vielleicht  das  glück- 
lichste von  Watteau's  Werken  und  was  die  Wahl 
des  Gegenstandes  betrifft,  der  das  Phantastische  mit 
dem  Realen,  die  Natur  und  die  Menschen  so  wohl 
in  sich  vereint  und  verbindet,  so  hat  es  schwerlich 
seines  Gleichen.  Der  Glanz,  welcher,  wie  zu  hoffen 
ist,  dem  Bilde  nur  für  einige  Zeit  genommen  ist, 
findet  sich  auf  einem  anderen  Bilde  Watteau's  „Schäfer 
und  Schäferin  mit  einem  Vogelnest"  in  voller  Stärke. 
Von  den  übrigen  französischen  Meistern,  welche  Er- 
wähnung verdienen,  sind  nur  noch  üreuxc,  Courtois 
und  Gaspar  Dughet  zu  nennen.  {Mayaxine  of  Art.) 
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—  n.  /'('/■  l'iniii  für  Oriyinah-mlirung  in  Berlin  be- 
wi'ist  mit  seinem  soolicn  erschienenen  IV.  Hefte  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegen  die  vorhergegangenen.  Es  werden 
darin  neun  vortreffliche  Leistungen  geboten,  von  denen  wir 
das  Blatt  von  Kro.'sleifit.\,  Wohnhaus  am  Tosilijjpo,  den 
Losern  dieser  Blätter  vorzuführen  in  der  Lage  sind.  Es  ziert 
den  Titel  des  Heftes  und  ist  mit  gewohntem  Gesohiok  und 
Fleiss  gearbeitet.  Ein  neues  Mitglied  des  Vereins  ist  C.  TT' 
Allcrs,  der  eine  „Kunstpause"  beigesteuert  hat  (ein  Clown, 
der  seine  Suppe  kocht,  mit  einer  topfguckenden  vierjährigen 
Artistin  als  Publikum),  die  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Cirkusbildern  von  Allcrs  nicht  verleugnen  kann.  M'illi.  Feld- 
iiiaiin  giebt  einen  Abend  in  Westfalen,  Hoffmaiin  von  FuUcrs- 
Icbcii  eine  Winterlandschaft,  H.  KohncH  eine  Wasserfahrt  im 
Si)reewalde.  Ad.  Menxds  „Italienisch  lernen"  zeigt  uns  einen 
Reisenden  in  einer  Osteria,  der  eben  seinen  ersten  Fiaschetto 
geleert  und  von  der  dienstthuenden  Magd  mit  dem  zweiten 
versehen  wird.  Daneben  ist  ein  struppiger,  wohl  bettelnder 
Gesell  bemüht,  sein  Taschenmesser  aufzuklappen,  um  sich 
ans  Vertilgen  der  delikaten  Knoblauchzwiebeln  zu  machen. 
Es  ist  ein  mit  aller  Menzelschen  Freiheit  und  Kühnheit  ent- 
worfenes Blatt  voll  urwüchsigsten  Humors,  das  allein  schon 
die  Kosten  des  Heftes  lohnt.  Skarbina  zeigt  uns  auf  dem 
.Kunst  und  Kritik"  betitelten  Blatte  ein  zeichnendes  Mädchen 
an  einem  Tische  mit  dem  zuschauenden  jüngeren  Bnider,  der 
die  Kritik  vertritt.  Das  Blatt  sollte  wohl  eine  Art  Freilicht- 
radirung  sein  oder  den  Versuch  machen,  das  Plein-air  in  Radi- 
rung  zu  übersetzen.  Die  aufgehellten  Schatten,  die  hellen 
Lichtkanten,  der  Fensterausschnitt  am  Hintergi-unde  deuten 
wenigstens  darauf  hin.  Der  Versuch  ist  nicht  völlig  geglückt, 
weil  man  dem  Blatt  die  Mühe  ansieht,  die  es  kostete;  Skar- 
bina ist  sonst  sicherer,  hier  hat  er  getastet,  und  so  vortrefl'- 
lich  seine  Zeichnung  immer  ist,  so  hat  er  doch  auf  dem  Ge- 
biete der  Radirung  das  Virtuosentum  noch  nicht  erreicht, 
wie  auf  dem  Gebiete  der  malerischen  Technik.  Das  Seebild 
von  F.  Sturm  ist  geschickt  ausgeführt,  etwa  wie  eine  Nach- 
bildung eines  Gemäldes  von  B.  Peters.  Es  stellt  die  Hafen- 
einfahrt in  Wismar  dar  und  ist  in  allen  Partien  gleich  gut 
behandelt.  Als  besondere  Zugabe  ist  endlich  die  Porträt- 
radirung  von  0.  Eilers,  den  72jährigen  Menzel  darstellend, 
rühmend  hervorzuheben,  eine  prächtige  Leistung  des  bekannten 
Meisters.  Das  ausdi-uoksvolle  Antlitz  des  bedeutenden  Mannes 
spi'üht  von  Leben  und  Geist  und  lässt  uns  den  tiefen  Ernst 
imd  die  mächtige  Energie  des  Dargestellten  erraten.  Dieses 
Bildnis  ist,  was  Auflassung  und  Ausführung  anlangt,  vielleicht 
das  beste,  was  dem  Radirer  Eilers  je  gelungen  ist;  er  hat 
sich  hier  von  der  Kupferstichmanier  fast  völlig  frei  gemacht 
und  ein  auch  technisch  tadelloses  Blatt  geschafl'en. 

Aus  dem  Wiener  Kimstlerhause.  Die  diesjährige  Aus- 
sfclhiMj  des  Aquarellistenlduhs  ist  im  ganzen  genommen  we- 
niger reichhaltig  als  ihre  Vorgängerinnen;  sie  ist  in  zwei 
Räumen,  ziemlich  dünn  gesäet,  untergebracht,  macht  aber 
dennoch  in  Folge  des  gefälligen  Arrangements  einen  i-echt 
freundlichen  Eindruck.  Neben  einer  Anzahl  bekannter  Wie- 
ner Meister,  die  als  Begründer  und  Vorstände  des  Klubs 
selbstverständlich  bemüht  sind,  ihr  Bestes  zu  bieten,  behaup- 
tet aber  diesmal  auch  ein  im  Vorjahr  Zurückgewiesener  oder 
zum  mindesten  halb  Zurückgewiesener,  nämlich  Aagusto 
Bompiani,  kühn  seinen  Platz  in  der  ersten  Reihe.    Der  ver- 


stossene  Sohn  ist  mit  einer  Schar  herrlicher  Weiber  vor  den 
verschlossenen  Pforten  erschienen  und  hat  damit  wieder  Ein- 
lass  gefunden  und  wohl  mit  Recht.  Obschon  wir  uns  zur 
Zeit  keineswegs  für  das  am  Eislaufplatz  Ausgestellte  er- 
wärmen konnten,  freut  es  uns  zu  konstatiren,  dass  Boinpiaiii 
sich  rehabilitirt  hat;  seine  Schwächen  liegen  nicht  im  Können, 
sondern  in  zeitweiliger  Flüchtigkeit.  Zunächst  sind  sodann 
vor  allem  ein  farbenprächtiger  Kopf  von  Passini  (Bildnis 
Prof.  H.  V.  Angeli's)  ein  liebreizendes  Kinderporträt  (Pastell) 
von  Fröschl  und  mehi'ere  fein  durchgeführte  Aquarellbildnisse 
von  Josefine  Sicoboda  zu  nennen.  F.  Skarhinas  Farbenskizzen 
sind  mit  seinem  vollendeten  Realismus  von  der  Natur  abge- 
sehrieben. Fnyc.lhart  hat  in  seinem  „Wiener  Fiaker"  ein 
gelungenes  Gegenstück  zur  ,Frau  Sopherl"  geliefert.  Von 
den  Italienern  fallen  die  Arbeiten  von  Silrio  Eotta  und  C 
Bcdini  vorteilhaft  auf.  In  der  Architektur  glilnzt  diesmal 
Bild.  Bcrnt  mit  einer  Serie  von  prächtigen  Bildern  aus  Istrien, 
namentlich  malerischen  Motiven  aus  Pola,  Rovigno  und  Capo 
d'Istria.  Daran  reiht  sich  Hans  Ludiviij  Fischer  mit  einem 
eflektvollen  Winterbilde  „der  Albrechtsplatz  in  Wien"  und 
einer  stimmungsvollen  Ansicht  von  Amalfi.  Im  rein  Land- 
schaftlichen stehen  E.  Zetsehe  und  Ilmjo  Dariuiiit  allen  an- 
deren voran.  Von  ersterem  sind  ungemein  malerische  Motive 
der  „Burg  Guffidaun  bei  Klausen  in  Tirol"  ausgestellt,  von 
letzterem  ein  Flachlandmotiv  mit  reizenden  Baumgruppen. 
F.  Ettore  Eoessler  brachte  originelle  Motive  aus  der  Villa 
d'Este  bei  Tivoli,  und  H.  Tomak  ein  grosses  Gouachegemälde 
mit  einer  malerischen  Partie  aus  Prag.  Eine  Reihe  trefilicher 
Bilder  von  Landschaften  und  Blumen  hat  auch  Marie  Etjiier 
geliefert,  und  als  feinfühligen  Zeichner  mit  Blei  und  Feder 
lernen  wir  .Jos.  Sturm  (Rudolfswert)  kennen;  von  schöner 
Wirkung  sind  besonders  seine  Stiftzeichnungen  in  Nacht- 
und  Abendstimmung.  Einen  grösseren  Cyklus  von  Tusch- 
und  Federzeichnungen  hat  E.  r.  Luttich  ausgestellt;  sie 
illustriren  die  poetische  Erzählung  „Der  Abt  von  Fiecht"  von 
Carl  Domanig  und  sind  für  die  Vervielfältigung  bestimmt. 
Der  Künstler  zeigt  in  seinen  Darstellungen  eine  erfi-euliche 
Schwenkung  vom  Kalt-Stilistischen  zur  Natur. 

Auktion  kunstf/eiccrblicJicr  Gcijmstündc.  Antiquar  Kas- 
par Baiigg  in  Augsburg  hält  am  24.  und  am  25.  Februar 
eine  Auktion  von  alten  Münzen,  Ölgemälden,  Waffen  und 
Kunstgegenständen  in  Eisen,  Silber,  Gold  und  Elfenbein. 
Die  Gemälde  etc.  waren  seinerzeit  im  Besitze  des  1796  im 
Stifte  zu  Prien  verstorbenen  Priors  P.  Maurus  Sellmayr. 

Zu  dm  Kunstblättern.  Das  diesem  Hefte  beigegebene 
Kupferlichtbild  nach  Wouiverman,  die  Hufschmiede  betitelt, 
ist  eine  Nachbildung  des  Bildes  Nr.  272  der  Leihausstellung 
zu  Leipzig,  das  aus  der  Sammlung  Schubart  in  Dresdenstammt. 
Wir  wei-den  die  interessantesten  Stücke  dieser  Ausstellung 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  Heliogravüren  vorführen.  — 
Die  „Andacht  im  Walde"  nach  H.  Saleiitins  anmutigem 
Bilde  radirt  von  C.  Forberg  ist  als  Probe  dem  Werke  von 
A.  Boseiibcrg  über  die  Düsseldorfer  Malerschule  entnommen, 
das  wir  in  Heft  3  (S.  80)  des  neuen  Jahrgangs  erwähnten. 
Sal  entin  war  bis  zu  seinem  28.  Jahre  Hufschmied,  ehe  er 
sich  in  Düsseldorf  bei  Schadow  und  Sohn  und  später  bei 
Tidemann  der  Kunst  widmen  konnte.  Er  ist  seit  Ende  der 
fünfziger  Jahre  durch  zarte,  fein  durchgeführte  Genrebilder 
bekannt. 
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M  12.  .huiuar  1888,  dem  dreilum- 
dertsteu  Geburtstage  Ribera's,  fand 
in  Valencia  die  feierliche  Ent- 
hüllung des  von  dem  Ijcrülimten 
spanischen  Bildhauer  D.  Mariano 
Beulliure  entworfenen  lebens- 
vollen Denkmals  des  ernsten,  eigenartigen  valenci- 
anischen  Meisters  statt,  den  die  spanischen  Kunst- 
liebhaber der  Gegenwart,  wie 
einer  von  ihnen  ausdrücklich 
bezeugt,  neben  Velazquez  und 
Goya  als  den  grössten  Künstler 
ilires Volkes  verehren.  Es  muss 
eine  erhebende  Feierlichkeit 
gewesen  sein.  Glückwünsche 
liefen  von  allen  spanischen  und 
einigen  auswärtigen  Kunstge- 
nossenschaften  —  z.  B.  der 
römischen  —  ein;  Lorbeer-,  Ol-, 
Kosen-  und  Kamelienkränze 
wurden  am  Denkmal  nieder- 
gelegt; in  begeisterten  Reden 
und  Aufsätzen  brachten  die 
Spanier  es  sich  wieder  einmal 
zum  Bewusstsein,  dass  auch 
sie  Künstler  von  Weltbedeu- 
tung ihre  Landsleute  nennen. 
Die  übrige  Welt  nahm  an 
iler  Ribera-Feier  nicht  einen 
solchen  Anteil,  wie  die  wirkliche 
Bedeutung  des  Meisters  es  hätte  ^ 
erwarten  lassen.  Besonders  in 
Deutschland  blieb  sie  fast  ganz 

ohne  festlich  Ijedentsamen  Widerhall.  Doch  ging  das 
Jahr  1888  hier  nicht  ohne  eine  glänzende,  wenn  auch 
mit  dem  Feste  in  keinem  Zusammenhang  stehende 
Huldigung  für  den  Meister  zu  Ende.  Carl  Justi  räumte 
ihm  einen  würdigen  Platz  am  Sockel  des  grossartigen 
kuustgeschichtlichen  L^enkmals  des  Velazcjuez  ein, 
welches  er  in  jenem  Jahre  der  Öffentlichkeit  übergab. 

Zeitsi;hrift  für  biUleiule  Kunst.     N.  F.    I. 


Staudbild  ilinERA's  iu  Valencia 


Da  aber  Justi  es  selbstverständlich  niclit  als 
seine  Aufgal)e  angesehen  hat,  Ribera  in  seinem 
Werke  üljer  Velazquez  von  allen  Seiten  zu  beleuch- 
ten, so  bleibt  auch  nach  .seiner  markigen  und  zu- 
treffenden Charakterisirung  des  Meisters  noch  man- 
ches über  ihn  zu  sagen  übi-ig;  und  da  die  Verehrung 
bedeutender  Künstler  nicht  an  Tage  und  Jahre  ge- 
bunden i.st,  so  werden  die  Leser  dieser  Blätter  sich 
auch  etwas  nach  dem  Feste 
noch  gern  die  Bedeutung  eines 
Meisters  vergegenwärtigen  las- 
sen, dem  Spanien  jetzt  neben 
dem  Denkmal  in  Valencia  noch 
ein  zweites  in  seiner  Vaterstadt 
Jätiva  errichtet. 

Eine  erschöpfende  Behand- 
lung Ribera's  ist  freilich  auch 
in  dem  an  dieser  Stelle  zur 
Verfügung  stehenden  Rahmen 
niclit  möglich;  auch  hier  kann 
nur  in  kurzen  Zügen  ein  Lebens- 
bild des  Meisters  entworfen 
und  zugleich  die  Aufmerksam- 
keit der  Fachgenossen  auf 
einige  bisher  nicht  genügend 
aufgeklärte  Fragen  in  Bezug 
auf  Ribera's  Leben  und  Schaf- 
fen gelenkt  werden.  Eine  er- 
neute Prüfung  der  italienischen 
und  einiger  bisher  überliaupt 
kaum  berücksichtigter  spani- 
schen Quelleuberichte  wird 
einiges  in  der  That  in  neuem 
Lichte  erscheinen  lassen. 

„Von  der  Paiteieu  Gunst  und  Hass  verwirrt, 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte". 

Riberas  bahnbrechende  Bedeutimg  flu-  die  rea- 
listische Malerei  des  ganzen  Südens  ist  freilich  kaum 
jemals  bestritten  worden.  Seine  gründliche  Kennt- 
nis  der  Formen    und   seine    Meisterschaft    in   ihrer 
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Wieiler<!;abi'  mit  der  Nadel  wie  mit  ilciu  Pinsel  ist 
von  jeher  aiierkiinnt  worden.  Sciion  im  17.  uml 
IS.  .lalirhundert  erschienen  Zeichenvorlagen  l'iir 
Künstler,  welche  teils  aus  Nachhilduntfcn  seiner 
eiifeuen,  offenbar  zu  dem  gleichen  Zwecke  entstan- 
denen Radirnngen  {Hartsrli,  XX,  p.  77  —  88,  N.  15, 
l(>,  17),  teils  ans  Nachzeichnungen  nach  einzelnen 
Teilen  seiner  Gemälde  und  Radirnngen  zusammen- 
gestellt waren.  Vor  allen  Dingen  aber  verstummte 
Jeder  Tadel  vor  der  Wucht,  Breite  und  Kraft  seiner 
in  voüstein  Farhenauftrag  schwelgenden  Pinsel- 
tlilirnng,  welche,  besonders  bei  der  Dai-stellung  des 
nackten  Fleisches,  der  Natur  in  allen  ihren  Eben- 
heiten nnd  Unebenheiten  folgte  und  die  Oberfläche 
der  Haut  mit  allen  ihren  Poren,  Falten,  Runzeln  und 
Haaren  in  breiter  Auffassung  so  naturgetreu  und  leben- 
dig wiedergab,  wie  man  er,  noch  nie  gesehen  hatte. 
Unser  Sandraii  lobt  seine  „fürtreffliche  Manier  zu 
malen".  Ribera's  Enkelscliüler  Paalo  ilc  MaHcis  aber 
fasste  sein  Staunen  über  die  Gewalt  der  realistischen 
Malweise  des  Meisters  in  die  Worte,  seine  Pinsel- 
striche schienen  sich,  der  Rundung  der  Muskeln 
folgend,  selbst  zu  runden:  „che  par  che  girino  le 
]ieunellate  a  misura  che  girano  i  muscoli";  und  sogar 
in  der  klassizistischen  Zeit  des  vorigen  und  des 
jetzigen  Jahrhunderts  hat  kaum  ein  Kenner  die 
Grossartigkeit  seiner  Malweise  herabzusetzen  gewagt. 
Selbst  Rapharl  Mcnys  mischte  seinem  Lobe  der  Pinsel- 
lührung  des  Meisters  nur  einen  leisen  Tadel  bei. 
Lanxi,  Fiorillu,  Nagler,  welche  das  Urteil  ihrer  Zeit 
widerspiegeln,  sind  voU  des  Lobes  seiner  maleri- 
schen Technik.  Von  den  späteren  Kritikern  der 
strengeren  Richtung  erkennt  Ku/jlcr  zwar  nur  halb 
widerwillig  die  Meisterschaft  seiner  Darstellungs- 
weise au,  Jak.  Jlnrrkhardt  aber  sagt  wenigstens  im 
Vergleich  unseres  Künstlers  mit  den  übrigen  italieni- 
schen Meistern  dieser  Richtung:  „Der  Beste  ist  stets 
liibera". 

Weit  verschiedener  und  im  allgemeinen  weit 
ungünstiger  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  da,s 
Urteil  über  den  geistigen  künstlerischen  Gehalt  der 
Werke  Ribera's  gelautet.  Man  fand  ihn  roh  und 
brutal.  Man  ging,  ohne  sich  die  Gesamtheit  seiner 
Werke,  die  das  Gegenteil  beweist,  zu  vergegenwär- 
tigen, von  der  vorgefassten  Meinung  aus,  Ribera 
habe,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nur 
Henker-  und  Marterscenen  oder  doch  hässliche, 
runzlige  alte  Heilige  dargestellt.  Man  schob  die 
Kimstrichtung  des  Meisters  auf  eine  angebliche  per- 
sönliche Vorliebe  für  das  Hässliche,  Schreckhche 
und  Grausame,    ohne  zu   bedenken,   dass    die  ganze 


kirchliche  Kunst  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  von 
den  Bestrebungen  der  Gegenreformation  geleitet, 
ilurch  die  Darstellung  der  Martyrien  der  Heihgen  — 
und  zwar  durch  ihre  möglichst  packende,  eindring- 
liclie,  von  selbst  zum  Realismus  führende  Darstellung 
—  die  Gemüter  der  Gläubigen  erschüttern  und  er- 
heben, die  verhärteten  Herzen  der  Ketzer  erschrecken 
und  bekehren  wollte,  und  ohne  daran  zu  denken, 
dass,  dementsprechend,  ganz  abgesehen  von  den  Dar- 
stellungen aus  der  Leidensgeschichte  des  Heilands, 
die  von  jeher  Geraeingut  der  christlichen  Kunst  ge- 
wesen, schon  Tizian  die  Martyrien  Johannes  des 
Täufers,  des  heil.  Lorenz  und  des  Petrus  Martyr, 
schon  Paolo  Veronese,  ausser  dem  zu  allen  Zeiten 
beliebt  gewesenen  Martyrium  des  heil.  Sebastian,  die- 
jenigen der  heil.  Justina  und  des  heil.  Georg  gemalt 
hatte,  dass  von  den  Meistern,  die  als  die  Gegen- 
füssler  Ribera's  bezeichnet  werden,  selbst  die  Ca- 
racci  eine  Reihe  von  Marterbildern  geschaffen  hatten, 
Guido  Reui  die  Kreuzigung  Petri  mit  realistischer 
Absicht  darstellte  und  gerade  Domenichino,  den 
man  in  den  grossten  künstlerischen  Gegensatz  zu 
Ribera  zu  bringen  liebt,  die  Todesqualen  des  heil. 
Andreas,  der  heil.  Cäcilie,  des  heil.  Petrus  Martyr, 
des  heil.  Franciscus,  der  heil.  Agnes,  des  heil.  Hie- 
ronymus  und  noch  anderer  Heiligen  schilderte,  also 
nicht  viel  weniger  Marterdarstellungen  schuf  als  sein 
angeblicher  Gegner  selbst,  ja,  dass  Ribera's  schreck- 
lichste Folterbilder  übertroffen  werden  von  den 
Schrecken,  die  Rubens  in  seiner  Marter  des  heil. 
Lievin,  Poussin  in  seiner  Hinrichtung  des  heil.  Eras- 
mus  dargestellt  hat. 

Aus  der  vermeintlichen  Vorliebe  Ribera's  für 
die  Darstellung  von  Schreckensscenen  schloss  man 
dann  aber  auch  weiter  auf  seinen  j)ersünlichen 
Charakter,  in  welchem  mau  ein  Gemisch  von  Hoch- 
mut, Neid,  Hass,  Verfolgung.ssucht  und  Grausamkeit 
erblickte;  und  man  machte  sich  ein  Lebensbild  des 
Meisters  zurecht,  welches  uns  in  dunklen  B^arben 
vor  Augen  führen  soUte,  dass  Hochmut  vor  den 
Fall  kommt  und  dass  eine  Bosheit  und  Roheit,  die 
selbst  vor  dem  Morde  nicht  zurückschreckt,  schliess- 
lich mit  dem  elendesten  Ende,  mit  Verzweiflung  und 
Selbstmord  gesühnt  zu  werden  pflegt. 

Von  den  alten  Schriftstellern,  die  wir  als  Quellen 
für  die  Lebensbeschreibung  Ribera's  ansehen  müssen, 
hat  der  älteste,  Joarliini  von  Sandrart,  der  ihn  1634 
in  Neapel  besuchte  und  zufällig  nur  Schreckens- 
darstellungen seiner  Hand  gesehen  zu  haben  scheint, 
in  seiner  „Teutschen  Akademie"  (Nürnberg  1675, 
11,  S.  191)  am  meisten   dazu  beigetragen,  Ribera  in 


JUSEPE  DE  RIBERA. 


143 


erster  Linie  als  Maler  von  Folterbildern  in  die  Kunst- 
gescliiclite  einzuführen.  Aber  er  ist  weit  entfernt 
davon,  hieraus  Rückschlüsse  auf  Riberas  persön- 
lichen Charakter  zu  ziehen.  Er  bezeichnet  ihn 
geradezu  als  höflichen  Mann.  Der  Spanier  Palumino 
y  Vr/asro,  den  freilich  die  zahlreichen  Bilder  hchterer 
Art  de.s  Meisters,  die  ihm  in  seinem  Vaterlande  vor 
Augen  standen,  nicht  auf  den  Gedanken  bringen 
konnten,  ihm  eine  Vorliebe  für  das  Grausige  zuzu- 
schreiben, lässt  ihm  in  seinem  „Museo  Pictorico" 
(Madrid  1724,  p.  310—313)  in  aUen  Stücken  Ge- 
rechtigkeit vyiderfahren  und  giebt  zvi  verstehen,  dass 
er,  allgemein  betrauert,  in  hohem  Ansehen  in  Neapel 
gestorben  sei.  L'mi.  de  Bnmiiiici  endlich,  der  seine 
„Vite  dei  Pittori  etc.  Napoletaui"  (Napoli  1742,  111, 
p.  1 — 24)  zwanzig  .fahre  nach  Palomino  schrieb, 
nimmt  zwar  als  echter  Neapolitaner  an  der  Kunst- 
richtung des  Meisters  nirgends  Anstoss  und  ist  so- 
gar ein  begeisterter  Lobredner  jedes  einzelnen  seiner 
Bilder,  das  er  beschreibt,  weiss  aber  seinen  Chai'akter 
nicht  schwarz  genug  zu  malen  und  hat  am  meisten 
dazu  beigetragen,  die  Lebenslieschreibung  Ril>era"s 
in  Verwirrung  zu  Ijringen. 

Oljgleich  nun  Cean  Bennvdez  in  seinem  „Dic- 
cionario  histörico"  (Madrid  1800,  IV,  p.  184—1(14) 
weiteren  Kreisen  eine  gereinigte  Darstellung  des 
Lebens  des  Meisters  zugänglich  gemacht  hat,  pflan- 
zen sich  durch  die  meisten  Biographien  und  novel- 
listischen Darstellungen,  die  in  unserem  Jahrhundert 
über  Ribera  erschienen  sind,  uocli  eine  Reihe  der 
Irrtümer  und  schiefen  Auffassungen  Domiuici's  fort. 
Eine  richtigere  Gesamtauffassung  des  Meisters  hat 
in  Deutschland  wohl  zuerst  M.  Umjcr  in  seinen 
-Kritischen  Forschungen"  (Berlin  18(55,  S.  159—173) 
kurz  angebahnt.  Ihm  folgte  0.  Fisennwiin  in  seiner 
Behandlung  des  Meisters  in  Dohma's  „Kunst  und 
Künstler",  während  gleichzeitig  andere  für  einen 
weiteren  Leserkreis  Ijerechnete  Bearbeitungen  mit 
grosser  Zähigkeit  an  alten  L-rtümern  festhalten  und 
1880  ein  mit  Recht  gelobter  Roman  aus  der  Feder 
eines  unserer  begabtesten  jüngeren  Dichter  erschien, 
in  dem  das  Bild  des  Schreckens-Ribera,  welcher 
seine  Nebeulmhler  vergiftete  und  sich  selbst  das 
Leben  nahm,  noch  einmal  die  jioetische  Weihe 
empfing. 

(ileich  an  den  Geburtsort  und  das  Geburtsjahr 
Ribera's  haben  sich  längere  Zeit  Streitfragen  ge- 
knü))ft.  Während  er  nach  rnJonihio  um  1588  in 
.lätiva,  einem  lioch  über  den  Palmenhainen  der 
valenciauischen  Ebene  thronenden  befestigten  Berg- 
städtcheu,    dem    Setabis    der    alten  Römer,    geboren 


war,  hatte  der  Canoiiico  tjirlo  ('clniut  m  seinem  in 
zehn  Tagewerke  eingeteilten  Fremdenführer  „Notitie 
di  Napoh"  (Neapel  1092,  II,  p.  99—100)  schon 
längst  die  Behauptung  aufgestellt,  Ribera  sei  von 
spanischen  Eltern  in  der  neapolitanischen  Stadt  Lecce 
geboren;  und  Domlnici  berichtigte  dies  dahin,  seine 
Vaterstadt  sei  Gallipoli  in  der  Provinz  Lecce,  sein 
Geburtsjahr  1593.  Zu  den  Angaben  I'alomino's 
kehrte  man  ziemlich  allgemein,  wenn  auch  zum  Teil 
nur  frageweise,  zurück,  seit  ( 'ean  Bermi/dez  sie  durch 
die  Mitteilung  gestützt,  dass  Ribera  nach  Massgabe 
seines  Taufzeugnisses  am  12.  Januar  1588  zu  Jativa 
geboren  sei  und  dass  seine  Eltern  Luis  Ribera  und 
Margarita  Gil  geheissen  haben.  Doch  that  man  dem 
guten  Cean  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  ihn  seitdem 
allgemein  als  Entdecker  der  Urkunde  hinstellte. 
Schon  1796  hatte  der  spanische  Gelehrte  Don  L'u- 
vitin  Difjsdado  Cnhrilleni  in  italienischer  Sprache  in 
der  ,Antologia  di  Roma"  (XXII,  p.  289  K,  297  ft, 
305  S".,  313  fi'.,  321  ff'.,  329  ft'.)  einen  überzeugenden 
Aufsatz  veröffentlicht,  in  welchem  er  teils  aus  den 
Zeugnissen  zeitgenössischer  Schriftsteller,  teils  aus 
Ribera's  eigenen  Namenszeichnungen  nachgewiesen, 
dass  der  Meister  in  der  That  Spanier  gewesen,  in 
der  That  in  Jiitiva  geboren  sein  müsse;  und  im  Nach- 
trag zu  diesem  Aufsatz  (p.  334)  veröffentlichte  Dios- 
dadn  denn  auch  die  Taufurkunde,  welche  ihm  sein 
Freund  Don  Juan  Desjiiiiij.  den  er  mit  der  Nach- 
forschung in  Jätiva  beauftragt,  gerade  noch  in  elfter 
Stunde  übersandt  hatte.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurde  diese  Abhandlung,  der  auch  Bermudez  offen- 
bar die  Nachricht  entnommen,  im  „Giornale  lette- 
rario  di  Napoli'  abermals  abgedruckt.  Erst  nach 
üiosdado's  Tode  aber  erschien  sie,  von  der  Hand 
eines  gelehrten  Herausgebers  mit  Anmerkungen  be- 
reichert, in  spanischer  Sjirache  in  Buchform,  als: 
„Observaciones  de  Don  Ramon  Diosdado  Caballero 
sobre  la  patria  del  pintor  Josef  de  Ribera.  Valencia 
1828."  Das  Taufzeugnis,  welches  der  Herausgeber 
nach  einer  neuen,  genaueren,  in  Einzelheiten  ab- 
weichenden Abschrift  abdruckt,  erscheint  in  diesem 
Buche  nicht  mehr  im  Nachtrag,  sondern  an  ge- 
eigneter Stelle  im  Texte  (p.  46 — 47). 

Von  den  späteren  Kuustschriftstellern  erzälilt  nin- 
P.  Lffort  in  der  „Gazette  des  Beaux-Arts"  (1882,  1, 
p.  43),  dass  er  das  Taufzeugnis  gesehen  habe.  Er 
veröffentlicht  es  in  der  Lesart  Despuigs,  nicht  in 
der  späteren  lierichtigten  Foriu  des  Herausgebers 
Diosdado's,  lässt  aber  merkwürdigerweise  das  ent- 
scheidende Wort  „Ribera"  aus.  Wir  dürfen  wolil 
aimehmen,    dass  es  hier   durch   Druckfehler    ausge- 
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lallen.  Aiidereufalls  würde  die  llrkuiule  iiiclits  lie- 
weisen.  Gegenüber  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen 
llibera's,  die  ihn  ja  auch  allgemein  „Lo  Spagnoletto", 
den  kleinen  Spanier  nannten,  nml  gegenüber  seinen 
eigenen  Namenszeicliuungen,  in  denen  er  sich  noch 
()fter,  als  Diosdado  bekannt  war,  nicht  nur  als  Spa- 
nier, nicht  nur  als  Valencianer,  sondern  auch  als 
Jativaner  (Setabensis)  bezeichnet,  bedürfte  es  übri- 
gens der  Tanfurkunde  kaum.  Diese  Zeugnisse 
könnten  nur  durch  einen  vollständigen  urkundlichen 
iknveis  des  Gegenteils  entkräftet  werden.  Einen 
solchen  aber  haben 
weder  Celano  noch 
Doniinici  beigebracht; 
und  des  letzteren  bos- 
hafte Unterstellung, 
lübera  habe  jene  7.  i- 
sät/e  zu  .seiner  Is.l 
nienszeichnung  diu 
gemacht,  um  sich  In  i 
den  spanischen  Vi/i  - 
küuigen  einzuschmi  i- 
chehi,  schwebt  völlig 
in  der  Luft. 

\'(m  den  zeittii  - 
nössischenZeugnis.v  i. 
sei  liier  nur  dasjeniu' 
Vf.  I'achcco's,  des 
Schwiegervaters  des 
Velazquez,  hervorge- 
li(djen,  weil  es  nicht 
niii'  lii'\v<'ist,  wie  hoch 
uiau  li'ibera  zu  seinen 
Lebzeiten  in  seinem 
Vaterlande  schützte, 
si  indem  auch,  wie 
wenig  man  an  seinem 
Spaniertum  zweifelte, 
i'aclieco  nennt  Uihera 

in  .seiner  1G49  zu  Sevilla  er.schienenen  ,Arte  de 
la  pintura"  (Ed.  Madrid  18GG,  I,  p.  129)?  einen 
Künstler  ,,que  en  Niipoles  acredita  con  famosas 
o))ras  la  nacion  espauola"  und  bezeichnet  ihn  an 
anderer  Stelle  (p.  293)  geradezu  als  „nnestro  espariol 
.Insepe  de  Ribera". 

Über  die  Jugendjahre  und  den  Bildungsgang 
Riberas  gehen  die  Nachrichten,  jenem  Zwiespalt  der 
Meinungen  entsprechend,  ebenfalls  auseinander.  Da 
Palomino  sich  aber  schon  in  Bezug  auf  des  Meisters 
Herkunft  als  der  zuverlässigere  erwiesen  hat,  so 
dürfen  wir   ihm  auch  in    den  Angaben  folgen,    der 


junge  Jusepe  Benito  (,, Benet"  steht  im  Taufzeuguis) 
Ribera  habe  seinen  ersten  künstlerischen  Unterricht 
in  der  Schule  Franc.  Ribalta's  in  Valencia  empfangen, 
eines  Meisters,  der  freilich  noch  von  der  Nachahmung 
der  römischen  Schule  ausgegangen  war,  in  seinen 
späteren  Bildern  aber  bereits  entschieden  den  Über- 
gang zu  der  selbständigen,  kräftigen,  aUer  Hell- 
dunkelwirkungen sich  bewussten  spanischen  Kunst 
der  neuen  Aera  bezeichnet,  sei  dann  zu  seiner  wei- 
teren Ausbildung  nach  Rom  gegangen  und  habe 
sich  dort  zunächst  im  Anschluss  an  die  Akademiker 
durch  das  Studiiun 
der  grossen  alten 
Meister  entwickelt, 
sich  schliesslich  ul)ei- 
auch  fleissig  zur 
Schule  des  Caravag- 
gio,  des  Vaters  des 
italienischen  Natura- 
lismus, gehalten. 
Sjiätere  Schriftsteller 
liaben  das  in  der 
Hegel  so  aufgefasst, 
als  sei  Ribera  ein 
wirklicher  Schüler 
Caravaggio's  gewesen. 
Die  beiden  ältesten 
<jiudlen  lassen  dies  je- 
doch keineswegs  un- 
umwunden erkeuni'u. 
Sandrart  sagt,  er  „w  ar 
gleichfalls  aus  ge- 
uieldter  guter  Schul'. 
Palomino  berichtet: 
„Ajilicose  niucho  ä  la 
escuela  del  Caraba- 
gio".  Seit  wir  wissen, 
dass  Caravaggio  noch 

Di.'sdciier  (_;al,iiLV  .        „""      ,    ,  , 

ICOO  in  Rom  lebte, 
können  wir  die  Möglichkeit  einer  persönlichen 
Berührung  zwischen  ihm  und  dem  jungen  Ribera 
allerdings  nicht  mehr  in  Abrede  stellen;  aber  not- 
wendig ist  diese  Annuliuie  uui  so  weniger,  als  wir 
hören,  dass  Ribera  noch  viel  später  sich  der  Art 
Correggio's  befleissigt  habe,  und  als  seine  Malweise, 
sobald  er  sich  dem  Naturalismus  zuwandte,  nichts 
mehr  von  der  verhältnismässig  glatten  Härte  der- 
jenigen Caravaggio's  zeigte,  sondern  in  ihrer  zugleich 
Hüssigen  und  festen,  zugleich  weichen  und  markigen 
Wucht  durchaus  eigenartig,  nur,  sich  selbst  ähnhch 
erschien.     Dass  die  natiu-alistische  Gesamtauffassung 
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Caravaggio's,  der  alles  in  allem  trotz  seines  Natura- 
lismus doch  ein  Sohn  des  16.  Jahrhunderts  bleibt, 
llibera  mäclitig  gepackt  nnd  angezogen,  soll  deshalb 
keineswegs  geleugnet  werden.  Bilder,  wie  Cara- 
vaggio's , Grablegung  Christi"  im  Vatikan  oder  seine 
„Madonna  vom  Rosenkranz"  in  der  kaiserlichen  Ga- 
lerie zu  Wien,  wirken  noch  heute  wie  Vorstufen  zu 
Darstellungen  Ribera's.  Aber  wie  viel  freier,  indi- 
vidueller, lebendiger  und  reifer  erscheint  der  Natura- 
lismus Ribera's  als  derjenige  Caravaggio's!  Ribera 
hätte  vermutlich,  auch  wenn  Caravaggio  nicht  voraus- 
gegangen wäre,  seinen 
cigeneuWeg  gefunden. 
Befanden  sich  doch 
sclion  spanische  Über- 
gangsmeister,  wie  Roe- 
las,  der  ältere  Herrera, 
und  seihst  Ribalta,  sein 
Lehrer,  die  alle  bedeu- 
tend älter  waren  als  er, 
auf  dem  gleichen  Wege! 
War  Frans   Hals,    der 

grosse  holländische 
Realist,  der  sich  frei- 
lich ganz  andere  Auf- 
gaben .stellte  als  Ribera, 
aber  in  der  malerischen 
Auffassung  und  Be- 
handlung zu  ähnlichen 
Ergebnissen  kam,  doch 

wahrsclieiulich  aclit 
.lalire  älter  als  er! 
Wenn  die  Zeit  für  ge 
wisse  IMchtiuigen  reif 
ist,  wachsen  diese,  als 
oh  die  Winde  oder  die 
Sonnenstrahlen  sie  von 
Land  zu  Land  trügen, 
an  verschiedenen  Stel- 
len zugleich  aus  dem 
heimischen  Boden  hervor.  Da  hilft  kein  Sträuben; 
aber  da  fruclitet  hinterher  auch  kein  Streit  über  die 
Herkunft.  Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
huldigten,  so  verschieden  sie  unter  sich  waren,  Rn- 
))ens  und  Rembrandt  in  den  Niederlanden,  Velazquez 
und  Murillo  in  Spanien,  Ribera  in  Italien  in  gieicii 
grossartiger  Weise  dem  durchgeistigten  Realismus, 
der  sich  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert, 
in  Bezug  auf  die  breite  Pinselführung  unter  dem 
Vortritte  Tizians,  vorbereitet  hatte.  Ribera  war, 
nächst    Rubens,    der    auch   etwas    abseits  steht,    der 


älteste  dieser  Künstler.  Velazquez  hat  .sich  wenig- 
stens einmal  {.Insli,  Velazquez,  I,  S.  148 — 150)  un- 
mittelbar an  ihn  angelehnt.  Murillo  hat  unzweifel- 
haft von  ihm  gelernt.  Ribera  steht  in  seinen  besten 
Werken  aber  keinem  jener  Künstler,  über  deren  be- 
strickenden Zauber  er  freilich  nur  selten  verfügt,  an 
äusserer  und  innerer  Ausreifung,  an  technischer 
Meisterschaft,  an  geistiger  Vertiefung  und  an  dämo- 
nischer Eigenart  nach.  Caravaggio,  dem  Italiener, 
gegenüber  erscheint  er,  obgleich  er  schulbildend  in 
Neapel  wirkte,  durch  und  durcli  als  Spanier  des 
1 7.  Jahrhunderts. 
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l'arma,  imi  sicli  in 
Correggio's  Kunst  zu 
vertiefen.  Dies  muss 
vor  1018  gewesen  .sein. 
In  Parma  hatte  er,  wie 
Liidiiriro  Cnnin-i,  der 
ilm  als  den  spanischen 
Maler  aus  der  Gefolg- 
schaft Caravaggio's  be- 
zeichnet Uche  tiene 
dietro  aUa  scuola  di  Ca- 
ravaggio"), am  1 1.  De- 
zember 1018  an  Fei-- 
rante  Carlo  in  IJuni 
schrieb  {llülfnii.  Rac- 
cülta  di  lettero,  1751, 
I,  p.  nt'J— 200),  einen 
lii'il.  Martin  gemalt,  der 
das  Haupt  der  Itiiln- 
gnesischen  Akademie 
bange  für  seinen  eige- 
nen Ruhm  maciite.  In 
l'arma  hatte  er  aber 
auch,  wie  L.  Snini- 
iiiiirriii  in  seineu  „Finezze  de'pennelli  italiaui"  (Pavia 
1074,  Cap.  LVI,  p.  174)  erzäiilt,  in  jungen  Jahren  eine 
Kapelle  in  der  Kirche  S.  Maria  Bianca  de'  P.  P. 
Scalzi  ausgemalt,  welche  jeder  beim  ersten  Anbli(dv 
für  ein  Werk  Correggio's  hielt.  Leider  ist  weder 
das  (sine  noch  das  andere  dieser  Werke  erhalten. 
Doiiiiiüci  hat  aber  die  Mitteilung  Scaramuccia's  otfen- 
har  verballhornt,  wenn  er  erzählt,  Ribera  habe  in 
seiner  Jugend  in  der  Kirche  degli  lucurabili  zu 
Ni'apel  eine  Darstellung  der  S.  Maria  Bianca  ganz 
iu   di'r    Art   Correggio's   gemalt.     Celano    beschreibt 


Louvre  zu  l'ai 
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11)92  (a.  a.  0.  I,  \).  2r)7-  -258)  iillo  Kunstwerke  dieser 
Kirche,  olme  eines  Bildes  Riberas  in  ihr  zu  er- 
wäiiiiPii.  Es  ist  daher  bi'danerHch,  dass  auch  dieser 
Iriiiini  Dnniiniri's  sicli  in  neuere  Abhandhiug(!n  ver- 
[ilianzt  hat. 

ScaraniU(H'ia  (U'zilhlt  alter  aneh,  was  bisher  kaum 
oder  gar  uicht  beaelitet  worden  ist,  dass  Ivibera  da- 
mals die  Absicht  gehabt  habe,  in  Parma  zu  bleiben, 
dass  die  dortigen  Maler,  neidisch  auf  sein  Können, 
ihn  jedoch  mit  dem  Tode  liedrolit  hätten,  wenn  er 
nicht  ginge.  Darauf  habe  Ribera  sich  anderswohin 
begeben  und  sei  seinen  aller  Welt  bekannten  Weg 
gegangen.  Hierauf  spielt  offenbar  auch  Malvasia 
in  der  „Felsina  iiittrice"  (Bologna  1678,  IV,  p.  333) 
an,  wenn  er  die  Feindseligkeit,  die  Ribera  später  in 
Neapel  den  fremden  Künstlern  entgegengetragen 
haben  soll,  auf  die  ihn  eiistmals  in  Parma  angethane 
Schmacli  (,1"  obbrobrioso  affronto  ricevuto  giä  in 
Parma")  zurückführt.  In  der  That  wäre  es  nur 
menschlich,  wenn  aus  diesem  Anlass  eine  gewisse 
Verbitterung  gegen  die  oberitalienisehen  Künstler  in 
Ribera  zurücikgeblieben  wäre.  Es  liegt  aber  auch 
nahe,  anzunehmen,  dass  gerade  dieser  Vorgang  ihn 
sich  auf  sein  Spauiertum  besinnen  liess  und  ihn  ver- 
anlasste, nach  dem  damals  von  spanischen  Vize- 
königen regirteu  Neapel  überzusiedeln,  um  hinfort 
in  der  Kunst  nur  der  äusseren  und  seiner  inneren, 
echt  s])anischen  Natur  zu  folgen. 

Wann  Ribera  sich  in  Neapel  niedergelassen, 
lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Einer- 
seits setzen  Lnd.  Caracci's  Äusserungen  in  dem  er- 
wähnten Brief  vom  11.  Dezember  IG  18  an  Ferrante 
Carlo  voraus,  dass  Ribera  sich  damals,  nachdem  er 
Parma  verlassen,  wieder  nnd  noch  in  Rom  befunden 
liabe.  Andererseits  wird  allgemein  berichtet,  dass 
er  unter  der  Regierung  des  Vizekönigs  Duque  de 
Osuna  in  '^  le'  aufgetaucht  und  dort  rasch  zu 
iiolien  Eh  |)orgestiegen   sei.     Der  Herzog  von 

Osuna  ref.  ,c  von  1616  — 1620.  Demnach  wird 
Ribera,  31  Jahre  alt,  um  1619  nach  Neapel  über- 
gesiedelt sein. 

Sein  erster  Erfolg  in  der  süditalienischen  (iross- 
stadt  war  seine  Verheiratung  mit  der  schönen,  lebens- 
lustigen nnd  vermögenden  Leonora  Cortese,  der 
Tochter  eines  grossen  Unternehmers  maleiischer  Ar- 
beiten, wie  Palomino  sagt,  eines  Kunsthändlers,  wie 
Bermudez  ihn  nennt.  Sein  zweiter  Erfolg  war  die 
Ausstellung  seines  „Martyriums  des  heil.  Bartholo- 
mäus", der  bekanntlich  lebendig  geschunden  wurde. 
Dem  an  einen  Baum  gebundenen  Heiligen  zieht 
einer  der  Henker  die  blutige  Haut  bereits  vom  Arm; 


ein  anderer  wetzt  sein  Messer;  Soldaten  stehen  im 
Hintergrund;  Engelhände  reichen  dem  Märtyrer  die 
Krone  des  ewigen  Lebens  vom  Himmel  herab.  Ob  das 
Original  sicli  erhalten  hat,  ist  nicht  bekannt.  Da 
aber  den  älteren  Radirungen  des  Meisters  Ölgemälde 
seiner  eigenen  Hand  zu  Grunde  zu  liegen  pflegen, 
so  giebt  seine  Radirung  von  1624  (Bartsch  6)  wahr- 
scheinHch  das  WesentHche  der  Darstellung  wieder. 
In  späteren  Wiederholungen  milderte  Ribera  schritt- 
weise das  Grässliche  des  Vorgangs.  Auf  dem  Dres- 
dener Bilde,  welches,  trotz  Dominici's  Lob,  wegen 
seiner  lederartig  zähen  und  stumpfen  Behandlung 
allerdings  nicht  als  eigenhändiges  Werk  des  Meisters 
gelten  kann,  ist  der  Henker  erst  im  Begritfe,  den 
Arm  des  Heiligen  mit  dem  Messer  zu  ritzen.  Auf 
dem  Madrider  Bilde,  von  dem  das  Berliner  Museum 
eiue  Schulwiederholung  besitzt,  wird  der  Heilige, 
mit  beiden  Händen  an  ein  Querholz  gefesselt,  erst 
mit  diesem  am  Baumstamm  emporgezogen,  und  es 
wird  noch  nicht  einmal  ein  Messer  zu  seiner  Schin- 
dung gewetzt,  wie  dies  doch  auf  dem  Bilde  des 
Palazzo  Pitti  zu  Florenz  der  Fall  ist.  Aber  gerade 
der  blutige  Eindruck  des  ersten  Bildes  blieb,  wie 
das  zu  gehen  pliegt,  in  der  Einbildnugskraft  der 
Mitwelt  und  Nachwelt  als  massgebend  für  Riberas 
Kunstcharakter  haften.  In  Neapel  fand  es  bei  seiner 
Ausstellung  allgemeine  Bewunderung.  So  natürlich 
war  überhaupt  noch  nie  gemalt  worden,  geschweige 
denn  ein  so  grässlicher  Vorgang.  Welche  Peinigcr- 
woUust  in  den  Köpfen  nnd  Gebärden  der  Henker, 
aber  auch  welche  tiefe  Andaciit  und  Ergebenheit  in 
den  vom  Schmerze  durchwühlten  Zügen  des  Heiligen! 
Der  Vizekönig  sah  das  Bild,  hörte,  dass  sein 
Meister  Spanier  sei,  berief  ihn  zu  sich  in  den  Palast, 
ernannte  ihn  zu  seinem  Hofmaler  mit  freier  Woh- 
nung und  ansehnlichem  Gehalte  und  räumte  ihm  die 
Oberaufsicht  über  alles  ein,  was  in  Neapel  für  spa- 
nische Rechnung  geiualt  werden  würde.  Ribera  war 
ein  gemachter  Mann,  und  er  wusste  sein  Amt  und 
seine  herrschende  Stellung  im  Kuustleben  Neapels 
unter  den  sieben  folgenden  Vizekönigen  und  noch 
einigen  Zwischenregenten  zu  behaupten.  Eine  un- 
absehbare Reihe  von  Ölgemälden,  deren  meiste  und 
beste  damals  teils  nach  Spanien  geschickt  wurden, 
teils  in  Neapel  blieben,  ging  nun  in  den  nächsten 
dreissig  Jahren  aus  seiner  Werkstatt  hervor.  Auf- 
fallend ist,  dass  er  uns  gleich  in  den  ersten  erhal- 
tenen Werken  seiner  Neapeler  Zeit  —  und  von 
seineu  früheren  Werken  haben  wir  überhaupt  keine 
Anschauung  —  im  wesentlichen  schon  in  seiner 
eigensten  Eigenart,  der  er  mit  leichten  Abwandlungen 
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bis  an  sein  Lebensende  treu  blieb,  cntgoffenlritl:  als 
«gewaltiger  Realist  der  Fonnengabe  und  l'insel- 
liiiirung,  als  Helldinikelni;iler,  der  scharfe  Gegensätze 
von  Licht  und  Schatten  auf  dem  späti^r  leider  nur 
allzuoft  durchgewachsenen  dunklen  Unt(u'grnnde  dar- 
zustellen liebt,  als  treuer  Sohn  der  Kirche,  der  die 
tiefste  (ilaubensinbrunst  mit  einem  fanatischen  Ernste 
wiederzugeben  weiss,  wie  kein  zweiter.  Dem  ein- 
gehenderen Beobachter  wird  eine  gewisse  Stilwand- 
lung, der  auch  Ribera's  Kunstsprache  in  dem  langen 


sie  mit  der  Zeit  erlitten  haben.  Ribera's  Stilwand- 
lungen liegen  auf  anderem  Gebiete,  auf  demselben, 
auf  dem  sich  z.  B.  diejenigen  des  Frans  Hals  und 
des  Velazquez,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die- 
jenigen aller  realistisch  empfindenden  Meister  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bewegen.  An- 
fangs ist  die  Anordnung  noch  spröder,  die  Färbung 
noch  brauner  oder  rötlicher,  die  Pinselführung  bei 
aller  Kraft  und  Breite  noch  fester  und  verschmol- 
zener.   Allmählich  wird  alles  freier,  kühler,  weicher, 


Tiunkeuer  Silen.    Radirung  von  Rtbera. 


/ii'ilrauui  seines  Schaffens  unterlegen,  gleichwohl 
keineswegs  entgehen.  Nur  ist  es  verkehrt,  diese 
Wandlungen,  wie  man  gethan,  in  einer  fortschrei- 
tenden Entwicklung  von  der  Hellmalerei  zur  Dunkel- 
malerei sehen  zu  wollen.  Ob  Ribera's  Bilder  inner- 
halb seiner  Gesamtrichtung  einen  einigermassen 
gleichmässig  hellen,  ob  sie  einen  mit  scharfen  Gegen- 
sätzen rechnenden  oder  ob  sie  einen  dunklen,  manch- 
mal nur  allzuviel  verschleiernden  Eindruck  machen, 
hängt  von  ihrem  Gegenstande  und  von  dem  Orte, 
für  den  sie  bestimmt  gewesen,  hängt  vor  allen 
Dingen  von  dem  Grade  der  Nachdunkelung  ab,  den 


leichter,  geistreicher.  Die  einzelneu  l'inselstri(;lie 
bleiben  noch  sichtbarer  stehen,  die  Anordnung  wird 
harmonischer  abgerundet.  Um  sich  zu  überzeugen, 
dass  dies  auch  bei  Ribera  der  Fall  ist,  braucht  man 
nur  Gemälde,  wie  die  drei  Geschichten  aus  dem 
Leben  des  heil.  Ignaz  Loyola,  mit  denen  Ribera  noch 
während  der  Regierung  des  Herzogs  von  Osuna  die 
Kapelle  dieses  Heiligen  in  der  Kirche  S.  Trinitä 
maggiore  (jetzt  Gesii  nuovo)  in  Neapel  schmückte, 
wie  die  Darstellungen  mit  der  Jahreszahl  1626,  näm- 
lich den  trunkenen  Silen  des  Neapeler  Museums,  die 
Jakobsleiter  des  Madrider  Museums  und  die  Himmel- 
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fahrt  der  Magdalena  in  der  Akademie  zu  Madrid, 
ja,  noch  die  Bilder  von  1630,  wie  die  „Anbetung 
der  Hirten"  bei  Herrn  Konsul  Ed.  F.  Weber  in 
Hamburg,  den  „Nebukadnezar"  der  Kopenhagener 
Galerie,  den  „Archimedes"  des  Madrider  Museums, 
und  selbst  noch  von  1631,  wie  den  heil.  Rochus  der- 
selben Sammlung,  mit  den  späteren  bezeichneten 
und  datirteu  Bildern  des  Meisters  zu  vergleichen, 
z.  ß.  mit  der  wunderbar  reifen,  köstlichen  Pietä  von 
1637  in  San  Martino  zu  Neapel,  mit  dem  ausser- 
ordentlich lebendigen  .Diogenes"  von  demselben  Jahre 
in  der  Dresdener,  mit 
der    tief    empfundenen 

„Schmerzensmutter" 
von  1638  in  der  Kasseler 
Galerie,  mit  der  berühiü- 
ten  Maria  Magdalena 
von  1641  in  der  Dres- 
dener Sammlung,  dem 
,heil.  Franciscus'  von 
1643  im  Palazzo  Pitti 
zu  Florenz,  der  „Anbe- 
tung der  Hirten"  von 
1650  im  Louvre  zu  Paris 
und  mit  seinen  Bildern 
von  1651  in  Neapel,  dem 
anmutigen  ,lieil.  Seba- 
stian" im  dortigen  Mu- 
seum und  der  grossartig 
freien,  farbigen  , Kom- 
munion der  Apostel"  in 
San  Martino,  auf  welcher 
der  Heiland  stehend  in- 
mitten der  ihn  in  den 
verschiedensten  Stellun- 
gen umringenden  Jünger 
das  Abendmahl  austeilt. 
An  beglaubigten,  be- 
zeichneten und  datirten 
Bildern  des  Meisters  fehlt  es  überhaupt  in  keinem 
Jahrzehnt  seines  Lebens.  Aus  manchem  Jahre  haben 
sich  ihrer  drei  oder  vier  erhalten.  Nur  wenige  Jahre 
aus  dem  Zeitraum  von  1630  —  1651  bilden  Lücken 
in  dieser  Beziehung;  doch  sind  diese  Jahre  deshalb 
natürlich  nicht  als  Lücken  in  seiner  Thätigkeit  an- 
zusehen; die  in  ihnen  entstandenen  Bilder  sind  nur 
entweder  nicht  erhalten  oder  zufallig  nicht  mit  der 
Jahreszahl  bezeichnet  oder  auch,  wie  das  bei  man- 
chen Bildern  in  Spanien  der  Fall  ist,  noch  nicht  ge- 
nügend auf  ihre  Bezeichnung  hin  untersucht  worden. 
Aus  dem  ersten  Jahrzehnt  seiner  Thätigkeit  in 

Zeitsoliritt  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


Ilaria  Magdalena  vuu  Uibep.a.    Dresdener  Galerie. 


Neapel  sind  datirte  Gemälde  Ribera'.-i  allerdings 
selten.  Nur  das  Jahr  1626  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  durch  einige  solche  ausgezeichnet.  Dagegen 
tragen  verschiedene  seiner  Radirungen  Jahreszahlen 
aus  diesem  Zeiti-aum;  1621  radirte  er  seineu  schönen 
„reuigen  Petrus"  (B.  7)  und  eine  seiner  Darstellungen 
des  heil.  Hieronymus  (ß.  5);  die  anderen  beiden  (B.  3 
und  4)  werden  annähernd  derselben  Zeit  angehören; 
1622  radirte  er  die  schon  erwähnten  drei  Blätter 
mit  Augen-,  Ohren-,  Nasen-  und  Mundstudien  (B.  15, 
16,  17),  deren  Platten,  was  weder  Bartsch  nocli 
Naghr.  der  Zusätze  zu 
ersterem  veröffentlichte, 
bemerkt  haben,  später 
durchgeschnitten  wur- 
den und  so ,  auf  den 
nrsprünghch  nicht  be- 
zeichneten Hälften  mit 
gefälschten  Nameus- 
zeichnuugen  Riberas 
versehen,  doppelt  zum 
Abdruck  gelangten.  Ab- 
drücke dieser  Art  be- 
sitzen z.  B.  das  Berliner 
Kupferstichkabiuet  und 
die  Sammlung  Friedricii 
Augusts  n.  zu  Dresden. 
Demselben  Jahre  1622 
gehören  die  beiden  ra- 
dirten  Brustbilder  häss- 
licher  alter  Männer  (B. 
S  und  9)  an.  Mit  der 
Jahreszahl  1624  be- 
zeichnete Ribera  die 
schon  erwähnte  Radi- 
rung  nach  seiner  „Mar- 
ter des  heil.  Bartholo- 
mäus" (B.  6),  mit  der 
Jahreszahl  1628  seine 
Radirung  (B.  13)  nach  seinem  1626  gemalten  , trun- 
kenen Silen".  Dieses  Blatt  ist  wichtig,  weil  es  im 
Vergleich  zu  dem  Bilde  zeigt,  dass  der  Meister  seine 
Kompositionen  in  der  Radirung  leicht  zu  verändern 
und  zu  verbessern  liebte.  Der  hegende  Silen  der 
Radirung  wirkt  weit  weniger  abstossend  als  derjenige 
des  Bildes  mit  seinem  straffen,  plebejischen  Haar- 
wuchs. Eine  Jahreszahl  aus  der  letzten  Lebenszeit 
des  Meisters  trägt  von  seineu  Radirungen  nur  das 
Reiterbildnis  Don  Juan  d'Austria's  II.  von  1648. 
Die  Mehrzahl  seiner  Radirungen,  die  alle  Vorzüge 
seiner    sicheren    und   leichten    Hand    zeigen,    miiss 
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in  der  Tluit   sclion    in    den    zwanziger    Jaliroii    ent- 
standen sein. 

Die  Zahl  der  Blätter,  welche  Ribera  radirt  hat, 
wurde  früher  verschieden  angegeben.  Gori  Gandd- 
liiii  zählt  ihrer  26  in  seinen  „Notizie  istoriche  degli 
lutagliatori"  (2.  ed.  Siena  1808,  III,  p.  130—131). 
Ebenso  hoch  veranschlagt,  ihm  folgend,  Ccan  Bcr- 
mudez  (a.  a.  0.  p.  189)  ihre  Anzahl.  Der  gelehrte 
Fortsetzer  des  Werkes  von  Gandelliui,  der  Abate 
Liii(ji  (Ir  An;idis  (Siena  1814,  XIII,  p.  278—280), 
erkannte,  einige  hinzufügend,  mehrere  streichend,  nur 
mehr  11  an.  Bartsr-li  erklärt  in  seinem  „Peintre- 
Graveur'  (Wien  1820,  XX,  p.  79)  mit  grosser  Be- 
stimmtheit, die  einen  hätten  Ribera  zu  viel,  die 
andern  zu  wenig  zugeschrieben.  ,Le  fait  est  qu'il 
n'a  Jamals  grave  que  dix-huit  pieces,  savoir  Celles 
dont  nous  donnons  la  description".  Es  i.st  demnach 
ein  Irrtum,  wenn  man  in  neueren  Arbeiten  über 
Ribera  liest.  Spätere  hätten  die  Bartsch  bekannten, 
18  Blätter  auf  26  vermehrt.  Vielmehr  ist  ihm 
unseres  Wissens  seit  Bartsch  mit  Sicherheit  kein 
einziges  früher  nicht  erkanntes  Blatt  mehr  zuge- 
schrieben worden;  ja,  wir  müssen  im  Gegenteil  so 
weit  gehen,  noch  einige  der  ihm  von  Bartsch  zu- 
geschriebenen Blätter  mit  Nachdruck  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Wie  die  neuere  Kritik  Rembrandt  eine  An- 
zahl der  ihm  von  Bartsch  zugewiesenen  Radirungen 
abgesprochen  hat,  so  wird  es  auch  in  Bezug  auf 
Ribera  geschehen  müssen.  Schon  der  oft  reprodu- 
zirte,  von  Amor  gegeisseltc,  an  den  Baum  gebundene 


Satyr  (B.  12),  den  auch  de  Augelis  nicht  anerkennt, 
ist  nicht  nur  wegen  seines  aus  N  und  S,  keineswegs, 
wie  Nagler  meinte,  aus  R,  V,  S,  N  zusammenge- 
setzten Monograrames,  sondern  auch  wegen  deut- 
licher Schwächen  der  Zeichnung  (z.  B.  am  linken 
Arm  des  Satyrs),  so  lebendig  er  im  ganzen  ist,  nur 
schwer  als  Werk  Riberas  anzuerkennen.  Mit  Sicher- 
heit aber  muss  man  ihm  den  ^Tritonenkampf  (B.  1  1), 
dessen  unruhige,  kleinliche  Strichlagen  nichts  mit 
Ribera's  grosser,  ruhiger,  sicherer  Art  zu  schrafifiren 
gemein  haben,  und  mit  Wahrscheinlichkeit  muss 
man  ihm  auch  den  „Dichter  mit  dem  Lorbeerkränze" 
(B.  10)  absprechen,  dessen  ganze  Formengebung  und 
Nadelfülirung  einer  späteren  Zeit  anzugehören 
scheinen,  obgleich  schon  einige  der  auf  Grund- 
lage von  Riberas  Werken  später  herausgegebenen 
Zeichenbücher  dieses  Blatt  aufgenommen  haben. 
Ribera  hat  fast  alle  seine  unzweifelhaften  Radi- 
rungen bezeichnet,  bald  mit  dem  vollen  Namen 
, Joseph  Ribera",  bald  mit  verschiedenen  Mono- 
grammen, von  denen  das  am   meisten  in   die  Augen 

springende    die    nebenstehende   Form    ^f-P/^ 

zeigt.  Bartsch  glaubt  es  in  RIBERA  und  HISP 
(=  Hispanus)  auflösen  zu  sollen.  Da  das  Zeichen 
für  die  letztere  Silbe  aber  stets  voransteht,  so  er- 
scheint es  mir  wahrscheinlicher,  dass  es  in  ISPH  auf- 
gelöst und  „Joseph"  gelesen  werden  muss. 

(Schlnss  k-Aiii.) 


Vignette  von  M.  von  Schwinh. 


NEUE  ANTIKE  KUNSTWERKE. 

MIT  ABBILDUNGEN. 

IL 

(Schluss.) 

Schöpfung  Gefasses  und  die  ganze  Basis.  Der  Kopf,  an  dem  die 
halbe  Nase  neu  ist  und  der  von  anderem  Marmor  zu 
sein  scheint,  ist  nicht  richtig  aufgesetzt,  sondern  muss 
zusammen  mit  einer  leichten  Bewegung  nach  hinten 
ein  wenig  nach  rechts  vom  Beschauer  gewendet  sein; 
schlimmer  ist,  dass  der  Kopist  auf  die  Wiedergabe 
der  seelenvollen  Reize  der  Praxi- 


OCH  auf  eine  anden 
des  Praxitelischen  Meisseis  ist  hier 
hinzuweisen,  auf  die  knidische 
Aphrodite,  deren  weitaus  beste 
Kopie,  obgleich  seit  Menschen- 
altern   vorhanden,    wir   doch    erst 


jetzt  wii'iler  in  ihrer  unverhüll- 
teu  Schönheit  zu  gemessen  und 
zu  studiren  im  stände  sind.  Es 
ist  die  allen  Besuchern  des  Vati- 
kans wohlbekannte  Marmorsta- 
tue der  Sala  a  croee  greca  mit 
dem  blechernen  Gewände  um 
den  Unterkörper,  von  welcher 
einen  unbekleideten  Abguss  zu 
erhalten  der  Gip)ssammlung  des 
Southkensington  Museums  ge- 
lungen ist,  —  unter  der  Beding- 
ung, dass  einzig  dieser  eine  Ab- 
guss aus  der  Form  hergestellt 
werde!  Difficile  est  satiram  non 
scribere  —  unsere  unwahre  Zeit 
kommt  eben  „ohne  Feigenblätter 
und  Tierfelle"  nicht  aus.  Nach 
dem  Abguss  ist  die  Figur  dann 
von  Michaelis ')  veröffentlicht 
und  mit  gewohnter  Genauigkeit 
wie  Gelehrsamkeit  besprochen 
worden;  vgl.  darnach  die  Ab- 
bildung Fig.  11.  Ergänzt  sind 
an  der  Statue  der  ganze  linke 
Arm  von  der  Achsel  bis  auf  die 
Fingerspitzen,  der  Nacken  und 
der  Hals,  das  linke  Bein  bis  an 
das  Knie  sowie  das  rechte  bis 
über  den  Knöchel  (beide  Beine 
sind  dabei  ein  wenig  zu  lang 
ausgefallen),  das  Untergestell  des 

1)  Vgl.  Michaelis  im  Journal  of  hellenic  studies  VIII, 
8.  324  fl'.  Nr.  D.  und  pl.  80;  darnach  auch  Reinach.  (laz. 
des  beaux-arts  IL  Per.  37,  S.  8ü  ff. 


Rom,  Vatikai 


telischen  Knidierin,  vor  allem 
des  feuchten  anmutigen  Blickes 
verzichtet  hat.  Dafür  tritt  er- 
gänzend der  kleine  Marmorkopf 
ein,  der  zu  Anfang  des  Jahres 
1881  in  Olympia  gefunden  wurde 
und  noch  im  dritten  Jahrhundert 
nach  dem  Original  des  Praxi- 
teles gemacht  sein  mag  (Fig.  12) '). 
Aus  diesen  beiden  Kopien,  der 
Statue  der  Sala  a  croce  greca 
im  Vatikan  und  dem  olympi- 
schen Köpfchen,  vermögen  wir 
nun  jetzt  das  berühmteste  Werk 
des  Praxiteles,  dessen  Darstel- 
lung solchen  künstlerischen 
Sturm  erregt  hat,  völlig  Avieder- 
herzustellen !  Die  schaumge- 
borne  Göttin  legt  eben  das  letzte 
Gewandstück  mit  der  Linken  auf 
das  neben  ihr  befindliche  Bade- 
gefäss  und  steht  nun  in  unver- 
hüllter Nacktheit  vor  uns;  leise 
ist  der  göttliche  Leib  zusammen- 
gezogen; nur  am  linken  Oberarm 
glänzt  noch  ein  schmückender 
Reif;  die  Rechte  bedeckt  die 
Scham;  das  Antlitz,  dessen  an- 
mutige Einzelformen  der  Schöu- 
heitsgöttiü  würdig  sind,  blickt 
keusch   and    lieblich    auf;    die 


1)  Vgl.  Ausgrabungen  von  Olympia  V,  25,  A;  Michaelis 
a.  a.  0.  S.  353  (mit  Autotyp,  nach  dem  der  obige  Holzschnitt 
gemacht  worden  ist);  u.  a.  m. 
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schmaclitoudu  Feuchte,  der  Augen,  die  Lieblichkeit 
des  leicht  geöffneten  Mundes,  die  wirkungsvolle 
Schlichtheit     des     welligen     Haares     sichern     dem 

Kopfe  den  Vorrang  gegenüber  dem  schönen 
lebensirischen  Leib,  der  zwischen  zu  wenig  und 
zu  viel  Fülle  glücklich  die  Mitte  hält.  Dazu  kommt 
die  Lebenswahrheit  der  Bewegung,  die  Keusch- 
heit des  Ausdrucks,  die 
Unschuld   des    Fleisches. 

Echt  Praxiteliscli  ist 
neben  der  fein  abgewoge- 
nen Stellung  der  künst- 
lerische Gegensatz  zwi- 
schen der  glatten  Nackt- 
heit der  Figur  und  der 
krausen  FaltenfiÜle  des 
auf  das  herrlich  geformte 
dreihenkeligeWeihgefäss 
(Hydria)  sich  legenden 
Gewandes,  dadurch  wird 
hier  wie  beim  Hermes  dei' 
göttliche  Leib  noch  mehr 
hervorgehoben.  Wir  be- 
greifen völlig,  dass  die 
Praxitelische  Knidierin 
den  Hellenen  als  das  vol- 
lendetste irdische  Abbild 
der  himmlischen  Aphro- 
dite zu  gelten  pflegte. 

Diesen    hehren    Ge- 
stalten des  013'nipos  reihe 
ich  zunächst  zwei  kleine 
Werke  an,  welche  ihre  Vorwürfe  aus  dem 
vollen  Menschenleben  herausgegritten  ha- 
ben und  durch  den  packenden  Humor  ihrer 
naturalistischen  Wiedergabe  hier  eine  Stelle 
verdienen.  Das  erste  Werkchen,  eine  kleine 
Bronze    aus    dem  Nildelta ')   und  jetzt  in 
der    Sammlung    der    archäologischen    Ge- 
sellschaft zu  Athen  befindlich,  stellt  einen 
Nubier  d,ar,  der  auf  den  Strassen  Alexan- 
driens  vor  sich  ausgebreitete  Früchte  feil- 
bietet  imd   zum    Anziehen    der    Strassen- 
jugend    ein    Affchen    bei    sich   hat.     Der 
bartlose   Mann   (Fig.  13),    auf  dem   Erd- 
boden  sitzend,    hat  das   eine  Bein   unter- 
geschlagen, das  Knie  des  anderen  hoch  heraufgezogen 
und  darauf  im  dolce  far  niente  beide  Hände  und  den 


Fig. 


Fig.  13.    Nuljiev  mit  Affen 
Broiizefigur. 


Kopf  gelegt;  sein  Atfe  sitzt  auf  iler  Schulter  untl 
sucht  eifrig  im  Haar  seines  Herrn  nach  unberufenen 
Einwohnern.  Alles  ist  hier  getreu  der  Natur  abge- 
sehen: die  Magerkeit  der  Gestalt,  die  langen  Extremi- 
täten, die  lockige  Haartracht,  das  Zusammenkauern 
beim  Sitzen,  das  Wohlbehagen  beim  Thun  des  Allen. 
Die  Bronze,  in  ihrer  Art  ein  Meisterwerkchen,  ist 
in  Iietreff  ihrer  Entsteh- 
ungszeit nicht  genau  zu 
bestimmen:  sie  kann  au.s 
der  Zeit  der  Ptolemäer, 
ebensowohl  aber  auch 
erst  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  stammen. 

Von  den  zahlreichen 
Funden,    die    in    letzter 
Zeit  der  unerschöpfliche 
römische  Boden  uns  ge- 
schenkt,     begnüge     ich 
mich,  zwei  Marmorwerke 
anzuführen,  die  besonders 
anziehend    sind  und  all- 
gemeine   Beachtung    be- 
anspruchen dürfen.    Das 
eine,       ein      dreiseitiges 
Flachrelief  (Länge    vorn 
1,10  m;  an  den  Seiten  je 
(),68m;  Hohe  jetzt  1,10m), 
wurde  im  Bezirk  derVilla 
Ludovisi,  wo  im  Altertum 
die  Sallustianischen  Gär- 
ten lagen,  gefunden  und 
ist  dem  lange  nicht  vermehrten  herrlichen 
Autikenbesitz  jener  Villa  zugefügt  worden 
(Fig.  14);  wozu   es    gedient   haben    mag, 
ist  nicht  ganz  klar :  vielleicht  zur  Umfrie- 
digung   einer  inmitten    eines    Fussbodens 
hinabführenden  Treppe,  wie   der   italieni- 
sche Herausgeber  annimmt.')    Dargestellt 
ist  eine  feierlicheWaschung,  wie  die  flöten- 
spielende Frau  der  linken  Nebenseite  und 
die  weihrauchstreuende  Genossin   auf  der 
anderen  beweisen.   Beide  sitzen  auf  zusam- 
mengelegten  Kissen,  jene   völlig    nackt, 
diese   dagegen  vom  Scheitel  bis   zu    den 
Zehen  ganz   eingehüllt;    dieselbe  hält  auf 
linken  Hand  das    geöffnete  Kästchen,   aus  dem 


Marmorkoiif  aus  Olymiiiii 


1)  Vgl.  Puchstein,  Ath.   Arch.  Mittel).  VII,  S.  14  Nr. 
Schreiber,  ebend.  X,  Taf.  11,  2.  S.  883. 


1)  Abg.  u.  bespr.  C.  L.  Visconti,  Bull.  arch.  coiniin.  di 
Roma  XV  (1887)  Taf.  15/1(1.  S.  267  ff.;  die  beiden  Schmal- 
seiten auch  abgebildet  und  bespr.  Gaz.  des  lieaux-arts  II, 
Per.  37,  S.  73  (Weihrauchspenderin)  und  S.  75  (Flötenbläserin). 
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sie  Weihraucliköruer  mit  der  rechten  genommen 
imd  in  die  Kolilenscliale  des  vor  ihr  stehenden 
Tliymiaterion ,  an  dem  mittelst  eines  Kästchens  der 
dnrchlöcherte  glockenförmige  Deckel  herabhängt  '), 
AM  werfen  im  Begriff  ist.  Zwischen  beiden 
gellt  auf  der  Vorderseite  die  Waschung  vor  sich: 
eine  junge  Maid  steigt  aus  einem  Bach  empor,  in- 
dem sie  beide  Hände  auf  die  Schultern  zweier  Diene- 
rinnen legt,  welche  jederseits  von  ihr  auf  den  Kieseln 
am  Rand  des  Wassers  stehend  ihr  je  mit  der  einen 
Hand    dabei    behilflich    sind,   während   sie  mit   den 


Stellung  aus  dem  Schluss  des  sechsten  .Jahrhunderts 
koi^irt ')  und  dabei  hin  und  wieder  des  Kopirens  satt 
freier  verfährt  (z.  B.  in  den  Falten  des  ausgespannten 
Tuches).  Das  andere  Monument  gehört  nach  Dar- 
stellung und  Stil  ganz  dem  Schlüsse  des  ersten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  an:  der  Grab- 
stein eines  Militärschusters,  des  C.  Julius  Helius, 
welcher  laut  der  Inschrift  seine  Werkstatt  in  der 
Nähe  der  alten  Porta  Pontinalis  gehabt  hat;  be- 
graben aber  wurde  er  jenseits  des  Tibers  vor  der 
Porta    Augelica ,     wo     der    Stein    gefunden    ward 
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Fig.  14.    lleliel',  gefunden  bei  der  Villa  Ludovi 


anderen  Händen  ein  grosses  Handtuch  vor  der  Baden- 
den ausgespannt  halten;  die  Frauen,  merkwürdiger- 
weise auch  die  Badende,  sind  bekleidet.  Es  wird 
ein  hochzeitliches  Bad  in  einem  einheimischen  Bach 
sein,  dessen  feierlicher  Gebrauch  mehrfach  bezeugt 
wird  (vgl.  z.  B.  den  10.  pseudo-aeschineischen  Brief; 
u.  s.  w.).  Nicht  minder  anziehend  als  die  Darstel- 
lung ist  die  Technik  des  Werkes,  die  in  der  Kaiser- 
zeit etwa  des  ersten  Jahrliunderts  eine  attische  Dar- 


(Fig.  15).-)  Innerhalb  einer  rechteckigen  Nisclie  stellt 
in  Hochrelief  die  leben.sgrosse  Büste  des  Schuster.s, 
die  im  prächtigsten  Realismus  und  sprechendster 
Ähnlichkeit  ausgeführt  ist.  Nur  Dutzeudarbeit  — 
aber  welche  Sicherheit  in  der  Wiedergabe  der  Indivi- 
dualität! Das  volle  Gesicht  glatt  und  bartlos,  die 
runzelige  Stirn  lioch  gewölbt  mit  weitliin  strahlender 


1)  Vgl.  dazu  Z.  B.  Rochette,  Mein,  ehret.  III.  9,  1   (Brit. 
Mus.    Nr.  982)  und  Flandin-Coste,   Perse  ancienue  TU,    154; 


1)  Vgl.  z.  B.  die  grosse  Verwandtschaft  der  Flötonblä- 
serin  mit  der  „Sekline"  des  Euphronios  (Petersb.  Ermitage 
Nr.  1670;  Compte  rendu  1869,  Taf.  .')). 

2)  Abg.  und  bespr.  Gatti,  Bull.  arch.  coniun.  di  Roma  XV 
(1887)  S.  52  ft-.  Taf.  :i. 
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Glatze,  die  Ohren  sehr  gross,  die  Augen  klein  und 
blinzelnd,  die  Nase  stark  und  lang,  am  linken  Mund- 
winkel ein  behaartes  Muttermal,  der  Hals  kurz  und 
dick,  dazu  eine  gewisse  Behäbigkeit  und  Gutmütig- 
keit, die  wohlthuend  wirken  —  ein  echter  Sohn  der 
kaiserlichen  Hauptstadt! 
Unten  die  Inschrift;  oben 
zwei  Leisten,  der  eine  mit 
einem  Soldateuschuh  be- 
kleitet,  nebst  dem  D(is) 
M(anibus).  Es  ist  an- 
ziehend, mit  diesem  Grab- 
stein eines  kaiserlich-römi- 
schen Schusters  denjenigen 
eines  athenischen  Kollegen 
etwa  aus  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegen. 
Namens  Xanthippos,  zu 
vergleichen,  der  sich  seit 
einem  Jahrhundert  in  Lon- 
don befindet. ')  Während 
der  Römer  nur  bedacht  ist. 
sein  Gesicht  möglichst  ge- 
treu zur  Darstellung  zu 
bringen ,  erscheint  der 
Grieche  von  den  Seinen 
(Weib  und  Töchterchen  i 
umgeben,  in  Gestaltung 
und  Haltung  und  Gewau- 
dimg  ganz  ideal  aufge- 
fasst;  in  der  erhobenen 
Rechten  hält  er  einen 
Leisten,  den  er  prüfend 
betrachtet.  Der  Gral)stein 
des  Xanthippos  führt  un- 
den  Idealismus  des  Hell( 
nentums  vor,  der  alle,-- 
Irdische  veredelt  und  em- 
porhebt; der  Stein  di'.-^ 
C.  Julius  Helius  zeigt  da- 
gegen das  nüchterne  Rö- 
mertum,  welches  einzig  * 
noch  im  Bildnis  künstlerisch 
vermag. 

Von  griechischen  Va.senbilderu,  die  in  den  letzten 
Zeiten  durch  Abbildungen  bekannt  gewortlen ,  wähle 
ich  die  folgenden  zwei,  um  ihre  stille  Schönheit 
allen   denen  zugänglicher   zu  machen,  die  sich  für 


diese  Erzeugnisse  attischer  Kleinkunst  interessiren 
bez.  interessiren  sollten.  Es  sind  attische  buntfarbige 
Grablekythen  mit  Totendarstellungen  —  Darstel- 
lungen, die  durchaus  nicht  selten  vorkommen,  aber 
liier  ganz  besonders  zart  imd  schön  zur  Wiedergabe 
gelangen.  Das  erste  Bild- 
chen (Fig.  16)  findet  sich 
auf  einer  Lekythos  in 
Athen ')  und  stellt  den 
Augenblick  dar,  wo  der 
bärtige  Tod  (Thanatos) 
und  der  jugendliche  Schlaf 
(Hj'pnos)  eine  tote  in  das 
Leichentuch  gehüllte  Frau 
in  die  Grube  zu  legen  im 
Begriff  sind;  daneben  er- 
hebt sich  schon  der  mit 
stattlicher  Bekrönung  ge- 
schmückte Grabstein.  Bei 
I  liesem  letzten  Liebesdienst 
der  beiden  für  uns  Men- 
sciu^n  so  wohlthätigeu 
/willingsbrüder  ist  ein 
Jüngling,  doch  wohl  der 
iiinterlassene  Mann  der  Ge- 
storbenen, zugegen :  blickt 
rr  zum  letztenmal  auf  die 
geliebte  Gestalt  herab  und 
hebt  dabei  wie  grüssend 
die  eiueHand  —  oder  will 
er  nach  dem  Hut  greifen-' 
Ueber  dem  Vorgang  liegt 
eine  feierliche  Stille,  ein 
heiliger  Friede,  wie  er  der 
(Gegenwart  der  Gottheiten 
und  dem  Ernst  des  Augen- 
blicks augemessen  ist. 
Ebenfalls  in  Atheu  wird 
die  andere  Lekythos  auf- 
liewahrt,  welche  in  Ere- 
tria  ausgegraben  ist  und 
deren  Bild  unter  Fig.  17 
Am     hohen     Gestade     des 


'"'-•'-"•'i»B-iTmiia-"~air"'~i»ri^ 

liLi^,  rniiiisclieii  ."^lüitärschusters 


Triumphe  zu  feieru      wiedergegeben     wird.  -) 


])  Abg.  Anoient  raarbles  of  the  Brit.  Mus.  X,  33;  Ellis, 
Towiiley  galleiy  II,  S.  106;  vgl.  die  richtige  Erklärung  bei 
Friedericbs-Wolter.s,  Gipsabg.  ant.  Bildw.  Nr.  lOl'J. 


1)  Vgl.  Collignon,  Vas.  peints  Nr.  (531 :  abg.  in  Original- 
grösse  Dumont-Chaplain,  Hist.  de  la  peint.  des  vas.  gr.  p. 
27/28;  ferner  Gaz.  des  beaux-arts  IL  Per.  9  p.  132  =  Robert. 
Thanatos  S.  27  =  Rayet-Collignon ,  Ceramique  gr.  p.  231; 
vgl.  Pottier,  Lecythes  blancs  p.  24,  2;  Murray.  Academy  1878 
Nr.  345,  p.  5(il);  III.   Hall.  Winckclmanuspr.  Anm.  204. 

2)  Abg.  in  Originalgrösse  Antike  Denkmäler  I.  23,  3; 
vgl.  Duhn,  Arch.  Jahrb.  II  S.  242  f;  Ephemeris  archaiol. 
18SÜ  S.  31  ff. 
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Aeheron  ist  eiu  Knäbleio  ungelaiigt,  in  Beglei- 
tung seiner  Wärterin,  welche  ihm  einen  Kasten 
voll  Spielzeug  und  sein  Lieblingstier-  (Gans  oder 
Ente)  mitgenommen  hat,  zum  Sjnel  und  Zeitver- 
treib im  Schattenreich.  Sie  hatte  den  Kleinen,  dem 
das  Laufen  noch  schwer  wird,  anf  seinen  Mantel 
zur  Erde  gesetzt,  bis 
Charon  herüberkäme,  ihn 
zu  holen  —  nun  ist  der 
struppige  Fährmann,  im 
Arbeiterkittel  xmd  Filz- 
mütze, in  der  Linken  die 
lange  Ruderstange,  da  und 
streckt  die  rechte  Hand 
nach  dem  Kinde  aus,  das 
ihn  vei-wundert  anguckt; 
Charon  aber  scheint  sich 
eines  gewissen  Mitleids 
mit  dem  zarten  Menschen- 
gewächs,  das  er  diesmal 
den  Toten  zuführen    soll, 

nicht  zu  entwehren,  wie  der  Ausdruck  des  Gesichts 
und  die  Bewegung  der  Hand  verraten. 

Geradezu  epochemachend  für  die  technische  wie 
künstlerische  Kennt- 
nis der  antiken  Ma- 
lerei ist  die  Menge 
von  in  Lebensgrösse 
gemalten  Porträts  aus 
der  Kaiserzeit,  welche 
die  Herren  Theod. 
Grafi)  und  Flinders 
Petri'-)  kürzlich  aus 
dem  ägyptischen  Fa- 
jum      nach     Europa 

gebracht  haben. 
Während  die  Bilder 
des  letzteren  dem 
British  Museum  ein- 
verleibt sind,  macht 
<he  Sammlung  Graf, 
aus      etwa      hundert 


Fig.  ifi.    Bestattung.    Vaseiiliild. 


1)  Vgl.  darüber  vor  allem  EJirrs.  „Eine  Galerie  antiker 
Porträis"  und  Donner  i-oii  Riclttri;  „Die  enkaustische  Malerei 
der  Alten",  München  1888  (Sondeiabdruck  ans  der  Allge- 
uioinen  Zeitung  1888,  Beilage  Nr.  135  Vi.  und  Nr.  ISO);  (Ininl. 
„Antike  Poiträtgemiilde  mit  2  Heliogi-.  und  TTextillustnitionen 
(vcrb.  und  verm.  Sonderabdr.  aus  dieser  Zeitschr.  XXIV, 
8.  9  ff.  und  S.  39  ff.);  auch  Hri/drnmnn,  Ber.  des  Sachs.  Ges. 
der  Wissensch.  1888,  S.  295  ff'. 

2)  Vgl.  dazu  The  illnstnited  Loml.ui  News  Vol.  XCH, 
Nr.  2507,  S,   717. 


Stück    bestehend,    augenblicklich   noch   eine    Rund- 
reise   durch  die  Hauptstädte    unseres  Weltteils    und 
wartet   desjenigen  Museums,   das    sie  erstehen   will 
Gar    mancherlei     ist    darüber    namentlich    in    den 
Tagesblättern   geschriel)en  worden,   aber  im  ganzen 
nur    wenig   Stichhaltiges   und    Brauchbares.     Indem 
hier   zu    den   vier   Abbil- 
dungen    Grafscher    Bild- 
nisse,  welche   diese  Zeit- 
schrift ihren  Lesern  schon 
früher  gebi-acht,  noch  wei- 
tere vier   geboten  werden 
(Fig.  18),  füge  ich  in  aller 
Kürze    zugleich   bei,  was 
zur  richtigen   Beurteilung 
und     zum     genussreichen 
Verständnis  dieser  antiken 
Porträts    zu  wissen  nötig 
ist.     Zunächst    die    Tech- 
nik. ')     Diese    auf    dünne 
Holzplatten  gemalten  Por- 
in   den    Grabkammern    da- 
Mumien    auf  die    Gesichter 
lie  ersten  zweifellos   enkau- 
stisch    d.   h.  vorwie- 
gend    mit  Waclisfar- 
~'        l)en  dargestellten  Bil- 
der, die  wir  aus  dem 
Altertum    besitzen 
und  die  uns  von  der 
hohen       Vollendung 
dieser  Malweise  einen 
Begrifl"   geben.     Nur 
die  spätesten  Porträts 
sind    a   tempera    ge- 
malt;   und  bei  einer 
kleinen  .Anzahl  istbe- 
liufs  sehnellerer  Fer- 
tigstellung eine  Ver- 
einigung  von  beiden 
Malweisen   angewen- 
det werden.  So  schwer- 
fällig die  enkaustisehe 
Teclinik  war,  welche  die  nach  unserer  Anschauung 
zähen  Wachsfarben  mit  dem  Spachtel  aufsetzte  imd 
mit  angenäherter  Hitze  vertrieb,  so  wenig  sie  sich  für 


träts,  welche  den  frei 
liegenden  umwickelten 
aufgelegt  wurden,  sind 


mmim  -^mi^mimmmm^i 
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17.    Sceiie  am  Aclieroii.    VivsenbilJ. 


1)  Wer  sich  darülter  des  genaueren  und  einzelnen  unter- 
richten will,  wird  in  Donner  von  Richters  erschöpfenden 
Ausführungen  (Anni.  28)  alles  finden,  was  nötig  mul  Ijranch- 
bar  ist;  vgl.  auch  denselben  in  den  Bi>r.  des  fr.  deutsch. 
llo(;h.stiftes  N.  F.  V,  1,  S.  57.  ll'. 
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liilder  grösseren  Umtaiiges  eignete,  so  vollendet  tritt  sie 
uns  in  diesen  Porträts  entgegen,  —  dieselben  machen 
ganz  den  Eindruck  von  mehr  oder  minder  pastos 
gemalten  Ölbildern,  welche  jedwede  Farbenstimmung 
auf  das  schönste  durchführen  und  bei  aller  Betonung 
der  Zeichnung  stets  der  malerischen  Wirkung  nach- 
gehen. Ästhetisch  betrachtet  stellen  sie  sich  den 
Porträtbildern  jeder  vollendeten  Kunst  und  Zeit 
völlig  ebenbürtig  zur  Seite.  Besonders  bewunderns- 
wert ist  bei  den  Malern,  die  doch  nur  durchgebildete 
Handwerker,  keine  Künstler  in  höherem  Sinne  waren, 
die  ]iackende  iiliysiognomische  Wiedergabe  der  ein- 
zelnen   linli\  liluiii.   wobei   es   gleicligültig  ist,  wenn 


heit  und  Naturwirklichkeit  in  der  Vorführung  der 
beiden  ponipejanischen  Spiessbürger  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  ')  Man  erkennt  leicht,  dass  hier  Früchte 
eines  Baumes  vorliegen,  wenn  auch  Technik  und 
Vorlagen  verschieden  sind  und  verschieden  wirken. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Realismus  geht  auf  den 
Grafscheu  Bildern  eine  gewisse  Schablonenhaftig- 
keit  in  anatomischen  Einzelformen  (z.  B.  in  den 
gross  geöffneten  Augen,  deren  oberes  Lid  unnatürlich 
hoch  zurückgezogen  ist,  und  in  den  meist  nur  flüchtig 
angelegten  Ohren),  was  sich  leicht  aus  der  Fülle  der 
Nachfrage  uiid  dem  mehr  oder  weniger  Handwerks- 
mässigen  der  Herstellung  erklärt.    Denn  wie  einerseits 


•flTß^rv^ 


■\inmieiiitoit 


nicht  entschieden  werden  kann,  ob  die  Gesichter 
für  die  dereinstige  Bestattung  im  voraus  direkt  nach 
dem  Leben  gemalt  sind  oder  ob  sie  etwa  erst  nach 
dem  Tode  nach  vorhandenen  Bildern  für  die  Mumien 
kopirt  wurden.  Die  Wahrheit  der  Auffassung  und 
der  Wiedergabe  steigert  sich  zu  einem  Realismus, 
der  im  ersten  Augenblick  völlig  modern  scheint. 
Aljer  vereinzelt  steht  dieser  Realismus  im  Altertum 
durchaus  nicht:  wir  finden  hin  und  wieder  z.  B.  in 
Pompeji  Porträts,  welche  al  fresco  auf  die  Wände 
gemalt,  den  gleichen  Realismus  in  Auffassung  und 
Ausführung  bekunden.  Ich  kann  mir  nicht  versagen, 
als  Beweis  dafür  hier  ein  in  den  sechziger  Jahren  aus- 
gegrabenes Familienbild  nach  einer  Photographie  anbei 
mitzuteilen  (Fig.  19).  Dasselbe  stellt  das  jJompejanische 
Eliepaar,  P.  Paginus  Proculus  und  seine  Ehefrau,  ihn 
mit  der  Schriftrolle  etwa  als  Duovir,  sie  mit  dem  Sti- 
his  als  „Musis  amica"  dar  und  lässt  an  Ungeschminkt- 


<!iif<  als  allein  richtiger  Standpunkt  zur  ästhetischen 
Beurteilung  der  Porträts  festzuhalten  ist,  dass  die 
Maler  ähnlich  wie  die  pompejanischen  Maler  nicht 
Künstler  im  höheren  Sinne,  sondern  nur  in  der  Über- 
lieferung fest  geschulte  Kleiukünstler  gewesen,  so 
wächst  dadurch  andererseits  nur  unser  staunendes 
Entzücken  über  ein  Kunstvermögen,  dessen  namen- 
lose Handlanger  und  Dienstleute  so  etwas  zu  leisten 
im  stände  sind,  wie  diese  enkaustischen  Bildnisse  aus 
dem  Fajum  mit  ihrer  technischen  Fertigkeit,  ihrer 
malerischen  Gewandtheit,  ihreranatomischenKenntnis, 
ihrer  physiognomischen  Treffsicherheit  es  sind.  Was 
würden  wir  erst  zu  schauen  bekommen,  wenn  das 
Werk  irgend  eines  der  berühmten  griechischen  Maler 
dem   Schoss    der  Erde   entstiege!     Was   endlich   die 


1)  Vgl.  auch  die  sehr  massige  Abbildung  im  (iiorn, 
degli  sc.  di  Pomp.  NS.  I  2  S.  ,'')7  ff.;  zu  dem  städtischen  Amt 
des  Mannes  vgl.  C.   I.   Liit.  IV  N.  •>22;  (JöO;  1122;  u.  ü. 
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Zeitbestiiumuug  der  Porträts,  welche  uns  eine  fertige 
Mischung  der  griechisch-römischen  mit  der  ägyp- 
tischen sowie  mit  der  jüdischen  Rasse  vorführen, 
l)etrifFt,  so  scheint  die  Sitte,  statt  plastiscli  ausge- 
i'ülirter  Mumiendeckel  die  Leichenhülle  zn  bemalen 
und  das  Porträt  darauf  anzubringen,  etwa  gegen  den 
Schlnss  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in 
Ägypten  aufgekom- 
men zu  sein  und  im 
folgenden  Jahrhun- 
dert vornehmlich  ge- 
blüht 7A\  haben.  In 
die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts ,  wo  das 
alte  Pharaonenreich 
durch  und  nach  Ha- 
drian  noch  einen 
kurzen  Nachsommer 
des  Friedens  und  des 
Ruhms  genoss  und 
noch  einmal  alle 
Künste  herrlich  ge- 
diehen ,  fällt  der 
Hauptteil,  fallen  die 
besten  der  erhaltenen 
Porträts ;  mit  dem 
Aufhören  der  Mu- 
ni ienbestattung  ge- 
gen die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts 
hören  denn  auch  die 
mehr  und  mehr  a 
tempera  gemalten 
Mumiengesichter  auf. 
Anziehend  ist  es,  den  Kreisgang  zu  beobachten, 
den  die  Gräberporträts  im  Nilthal  während  eines 
Zeitraums  von  5000  Jahren  zurücklegen.  In  der 
Epoche  der  Pyramiden  erwachte  der  denkbar  aus- 
geprägteste  Realismus;  dann  tritt   mit   dem  Maras- 


mus des  neuen  Reiches  immer  mehr  und  mehr 
Schematismus  und  Scliablonentum  an  die  Stelle, 
welche  auch  die  hellenische  Kunst  der  Ptolemäer- 
zeit  nicht  zu  bewältigen  vermag.  Das  wird  mit  der 
Herrschaft  der  Römer  anders:  das  Porträt,  dessen 
künstlerische  Ausbildung  die  Kaiserzeit  in  erster 
Linie  förderte,  wird  aucli  im  ägyptischen  Toten- 
kultus wieder  indivi- 
~j  .„^     (lueller  und  schliess- 

licli   realistischer  — 
mit    den    Grafschen 

Mumienbildnissen 
aus  dem  Fajuni  ist 
der  Kreislauf  der 
Wiedergabe  mensch- 
licher Physiogno- 
mien erfüllt,  das  Por- 
trät wieder  da  an- 
gelangt, wo  es  in 
den  ersten  Zeiten 
des  alten  Reiches 
begonnen  hatte.  So 
liieten  diese  spre- 
chend lebendig  ge- 
malten eukaustisch 
ausgeführten  Mu- 
miengesichter ans  der 
römischen  Kaiserzeit 
nach  allen  Seiten  hin 
genug  des  Interessan- 
ten und  Wichtigen, 
aber  in  erster  Linie 
erweitern  sie  in  un- 
geahnter Weise  un- 
sere Kenntnis  von  der  vom  Geschick  stiefmüttei'lich 
behandelten  klassischen  Malerei  und  geben  uns  einen 
Begriff  von  der  Höhe,  welche  der  Realismus  in  der 
Kunst  des  klassischen  Altertums  erreicht  hat. 

U.  innUEMANN. 


Paginus  I'ioculus  und  seine  Gemahlin.    Pomiiejanisclies  Freskobild. 


Zeitschrift  lur  bil.leude  Kunst.    N.  F.     I. 


BRIEFWECHSEL  ZWISCHEN  MORITZ  VON  SCHWIND 
UND  EDUARD  MÖRIKE. 


MIT(iKTI<:iLT  VON  JÄKOB  BAECIITOLIK 


13.  Schwinil  an  Möriko. 
Sein-  verehrter  Freund! 

Angefangen  oder  fertig,  ich  möchte  meinen  Brief  haben, 
der  durch  das  Hereinbrechen  der  Buchhändler  -  Geschichte 
unterbrochen  worden  ist. 

Meiner  Rechnung  und  Vorhaben  nacli  sollte  ich  deu 
nächsten  Sonntag  in  Stuttgart  sein,  wenn  aber  alles  zu  Stein 
und  Bein  gefroren  ist,  da  bleibt  man  besser  hinterm  Ofen 
sitzen.  Bitte  mich  also  nicht  zu  vergessen  und  empfehle 
mich  den  sämmtlichen  Damen  bestens. 

Ihr  ergebener  M.  v.  Schwind. 

M.  ?,.  März  1S(;7. 

14.  Schwind  an  Mörilce. 
Verehrter  Freund ! 

Sie  werden  sich  was  schönes  von  mir  denken,  dass  Sie 
mir  die  schönen  Bücher  schenken,  und  ich  schreibe  nichts. 
Unser  Allergnädigster  hat  mir  noch  Aufträge  aufgehängt,  die 
mich  mit  den  noch  übi-igen  Wiener  Arbeiten  so  ins  Gedränge 
brachten,  dass  ich  morgen  noch  ai'beiten  muss  und  Dienstag 
will  ich  schon  abreisen  . .  .  Wo  die  Zeit  und  Stimmung  her- 
nehmen! 

Es  sei  Ihnen  also  angezeigt,  dass  ich  beide  Bände')  mit 
dem  grössten  Vergnügen  gelesen  habe.  Ich  und  meine  Frau. 
Wenn  Sie  zu  etwas  Illustrationen  wollen,  da  brauchte  man 
keine  Seite  zu  überschlagen,  und  Sie  sollten  auch  gar  nicht 
lange  warten.  „Der  Schatz"  und  die  Geschichte,  wo  die 
Kinder  Theater  spielen'),  hat  mir  gar  zu  gut  gefallen.  In  dem 
„Hutzelmännchen''  ist  die  Venuischung  des  feenhaften  und 
purzliohen  ganz  ausgezeichnet  lustig.  Da  brauchte  man  nur 
sofort  zu  zeichnen. 

Auf  der  Photographie  schaut  meine  Frau  allerdings 
etwas  unbehaglich  aus;  macht  auch  mitunter  etwas  finstere 
Gesichter,  aber  sie  hat  nebst  ihrer  freundlichen,  auch  noch 
ihre  possierliche  Seite,  und  erträgt  ihr  Schicksal,  eine  Malers- 
frau zu  sein,  mit  ziemlich  viel  Grazie.  Ich  wollte  nur,  Sie 
kämen    einmal    nachzusehen    wie's    bei    uns    zugeht.      Wir 


1)  Die   vierte  Aullage   der  (jedichte   und   die   vier   Er- 
zählungen in  der  neuen  Ausgabe. 

2)  „Lucie  üelmeroth". 


waren  die  Osterfeiertage  am  See  draussen,  das  sollte  Ihnen 
nicht  wenig  gefallen,  der  junge  Schnee  in  den  Bergen,  die 
Sonne  auf  dem  See,  und  die  schönen  Waldungen!  Das  Bier 
ist  (iott  sei  Dank  schlecht  genug,  aber  dafür  kann  man 
sorgen.  Aber  Ihre  Frauen  lassen  Sie  nicht  fort,  das  dm-ch- 
schaue  ich. 

Dienstag  solls  aber  fort  gehen,  und  dieser  Brief  stellt 
zugleich  einen  Abschied  vor.  AVer  weiss,  ob  nicht  Wien 
diesmal  ein  ruhiger  Winkel  bleibt,  während  es  anderswo 
drunter  und  drüber  geht.  Item,  ich  male  drauf  los,  so  lang 
sie  mich  nicht  vom  Gerüst  herunter  schiessen. 

Ein  etwaiger  —  sehr  ei'wünschter  und  im  Stillen  ge- 
wünschter —  Brief  findet  mich  —  Wien,  Landstrasse  Wasser- 
gasse No.  4.  Leben  Sie  recht  wohl,  freuen  Sie  sich  der 
4.  Ausgabe,  empfehlen  Sie  mich  Ihren  gi-ossen  und  kleinen 
Damen  allerbestens  und  behalten  in  gutem  Andenken 
Ihren  ergebensten 

Freund  Schwind. 

M.  l'T.  April  18GT. 

15.  Schwind  an  Mörike. 

Wien,  il.  11.  .luni  1S07. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Ich  wollte,  Sie  müssten  einmal  in  eine  fremde  Stadt 
und  fresco  malen,  damit  Sie  wüssten,  wie  es  schmeckt, 
wenn  einem  niemand  schreibt.  Man  könnte  gerade  eben  so 
gut  auf  dem  Zolielfang  sein  inid  da  fragte  es  sich  noch,  ob 
die  Kälte  nicht  noch  anrrenehmer  ist  als  die  Hitze,  die  man 
aussteht. 

Es  geht  Tag  für  Tag  wie  in  der  Tretmühle  uiul 
Samstags,  wo  aber  nicht  einmal  ausbezahlt  wird,  wie  bei 
den  beneidenswerthen  Steinbaueni,  thun  einem  alle  Kno- 
chen weh. 

Wissen  Sie,  was  mich  jetzt  so  oft  erinnert?  Wenn  ich 
im  Stadtpark  frühstücke  und  zwar  um  6  Uhr  Morgens,  so 
kommt  die  leibhaftige  Prinzessin  Rothtraut  mit  ihrer  Mama 
oder  was  es  ist.  Von  oben  bis  unten  vornehm,  die  schön- 
sten Füsschen,  prachtvolle  Haare  und  dabei  so  frisch  und 
munter,  dass  man  ihr  den  zierlichsten  Muthwillen  zutrauen 
möchte.  Nun  wir  wissen,  wie  sie  aussieht,  fehlt  nichts  mehr, 
als  dass  wir  sie  zeichnen. 
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Was  macht  die  4.  Aullage?  Mit  meiner  Arbeit  geht's 
sehr  vorwärts,  und  nächste  Woche  dürfte  das  für  dies  Jahr 
bestimmte  grosse  Bild  fertig  sein.  Stellenweise  denke  ich 
der  Fresco-Malerei  einiges  abgewonnen  zu  haben,  was  sie 
bisher  für  sich  behalten  hat.  Es  giebt  dann  noch  ein  halbes 
Dutzend  Kinder,  deren  jedes  einen  Tag  kostet,  und  etliche 
Korrekturen  an  den  Arbeiten  vom  vorigen  Jahr,  dann  gehen 
wir  wieder  heim  und  haben  diese  Theater-Geschäfte,  die 
jetzt  im  4.  Jahr  spielen,  glücklich  vom  Halse. 

Für  sehr  erspriesslich  förderlich  und  angenehm  würde 
ich  einen  Brief  von  Ihnen  ansehen,  mit  einigen  guten  Nach- 
richten von  Ihnen  und  den  werthen  Ihrigen.  Die  Geselligkeit 
ist  für  mich,  der  ich  weit  draussen  wohne  und  nach  der 
Arbeit  müd  bin,  nicht  gross;  dagegen  die  Kunstverhältnisse 
mit  einem  starken  Beischmack  von  Bukarest  oder  Odessa 
versetzt.  Leben  Sie  recht  wohl  und  nehmen  Sie  meine 
Adresse  mit  einigem  Wohlwollen  in  Ihr  Herz  auf. 

Schwind. 

Wien.    Lamlstrasse.    Wassergasse  No.  4,  i.  St 

l(j.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 
Jetzt  wäre  ich  wieder  in  Nieder-Pöcking  bei  Starnberg. 
Sie  brauchten  also  nicht  einen  so  weiten  Brief  wie  nach 
Wien  hinunter  zu  schreiben,  was,  wie  ich  wohl  weiss,  eine 
zuwidere  Geschichte  ist  —  um  mich  wissen  zu  lassen,  wie 
es  Ihnen  sammt  Familie  geht.  Nach  so  langem  Mangel  an 
Nachrichten  wäre  es  eine  rechte  Gutthat,  wenn  Sie  mir  der- 
gleichen zukommen  Hessen.  Ich  habe  zu  berichten,  dass  ich, 
Gott  sei's  getrommelt  und  gepfiffen,  meine  Arbeit  in  Wien 
ohne  jeden  Verdruss  und  ohne  Krankheit  oder  Unwohlsein 
oder  sonstige  Störung  glücklich  zu  Ende  gebracht  habe.  In 
Anbetracht,  dass  der  Spass  alle  Tage  um  7  Uhr  früh  an- 
geht und  mit  einer  kleinen  Unterbrechung  von  10 — 11  allen- 
falls bis  5  Uhr  dauert,  wenn  auch  nicht  alle  Tage,  kann  ich 
in  meinen  Jahren  von  Glück  sagen,  dass  es  so  gegangen 
ist.  Frau  und  Tochter  haben  das  Ihrige  dazu  gethan  so 
wie  mein  alter  Camei'ad  Moosdorf,  der  schon  die  Feldzüge 
auf  der  Wartburg  und  in  Reichenhall  mitgemacht  hat,  sich 
als  ein  Muster  von  Ausdauer  und  Freundschaft  bewährt  hat. 
Aber  Alles  hat  seinen  Lohn  gefunden.  Die  Frau  kriegt  einen 
neuen  Schwiegersohn,  die  Tochter  einen  braven  Mann,  Me- 
dizinmann in  Wien;  Moosdorf  eine  selbständige  Arbeit  in 
seiner  Heimat,  die,  wenn  es  auch  "wieder  lausige  Götter') 
und  Göttinnen  sind ,  doch  den  Mann  für  Zeit  Lebens  gegen 
Mangel  schützt;  der  Maurer,  der  alle  Tage  auf  dem  Fleck 
war  und  ein  Stück  so  schön  angetragen  hat  wie  das  andere, 
hat  vom  Bau  aus  eine  Gratification  von  ÖU  Fl.  erhalten 
nebst  manchem  guten  Trinkgeld  und  meine  Wenigkeit  kann 
sagen:  ich  brauche  keine  halbe  Stunde  mehr  zu  verkaufen, 
denn  ich  brauche  kein  Geld  mehr  erstens,  und  zweitens  oder 
allererstens  steht  zu  Mozarts  Andenken  die  Zauberflöte  an 
dem  Fleck  gemalt,  wo  sie  hingehört,  und  das  Auslachen  und 
Nasenrümpfen  hat  ein  End.  Möge  jede  redliche  Arbeit  so 
ihren  Lohn  linden,  wenn  auch  tamen  sed  tandem!  Ein  paar 
Jahre  wollen  wir's  noch  treiben.  Vor  der  Hand  habe  ich 
für  die  heirathende  Tochter  eine  Titelblattzeichnung  für  ihr 
Haushaltungsbuch  gemacht  ,2)  und  ein  Aquarell  für  den 
König,  hoffentlich  das  letzte,  und  einiges  für  ein  zweites  ge- 
werbliches Heft,  so  bequeme  Sachen,  denn  ich  bin  etwas 
müd  und  bis  die  Hochzeit   vorbei  ist,   kommt  doch  keine 


1)  Karl  Moosdorfs  „Amor  und  Psyche"  im  Altenburger 
Schlosse. 

2)  Vgl.  L.  von  Führich,  M.  v.  Schwind  S.  'J4  (1671). 


rechte  Kuh  ins  Haus.  Die  Mörike-Zeichnungen  liabo  ich  mit- 
gehabt und  viel  Freude  damit  gehal)t.  Ich  liin  doch  noch 
auf  Leute  getrotten,  die  Ihre  Gedichte  nicht  kennen.  Hoffent- 
lich büffeln  sie  jetzt  daran  .  .  .  Mit  den  besten  Grüssen  an 
Ihre  grossen  und  kleinen  Damen 

Ihr  alter  Freund 

Schwind. 

17.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Auf  zwei  Briefe  keine  Antwort  bekommen,  ist  auf  dieser 
ordinären  Welt  beinahe  einer  Kriegserklärung  gleich.  Da 
ich  mir  aber  gar  nicht  denken  kann,  was  Sie  zu  einer  solchen 
treiben  könnte,  anderseits  nicht  die  geringste  Lust  habe, 
meine  diplomatischen  Beziehungen  abzubrechen,  so  erlaube 
ich  mir  ergebenst  zu  vermelden,  dass  ich  im  Gegentheil 
sehr  von  der  Lust  geplagt  bin,  mich  wieder  einmal  nach 
Stuttgart  cisenbahnlich  befördern  zu  lassen.  Wir  werden 
gerade  nicht  jünger,  und  es  wird  hier  ein  Orakelspruch  er- 
zählt, der  mir  sehr  einleuchtet.  Frage:  Wann  hat  ein  armer 
Münchner  auch  einmal  eine  gute  Stunde?  Antwort:  Wenn 
er  nach  Nymphenburg  geht,  da  hat  er  eine  gute  Stunde 
hin.  Wenn  er  also  nach  Stuttgart  geht,  hat  er  sechs  gute 
Stunden. 

Ich  bin  daran,  mit  wieder  einer  Lieferung  Geräth- 
schaften  fertig  zu  werden,  20  Blätter,  die  möchte  ich  Ihnen 
zeigen.  Dessgleichen  habe  ich  Photographien  von  den 
Bildern  für  das  Foyer  im  Wiener  Opernhaus. 

Frage  also  an,  ob  Sie  da  sind,  und  ob  es  bestimmte 
Tage  oder  Zeiten  gibt,  in  denen  der  Tübinger  Vischer  in 
Stuttgart  ist. 

Die  neuen  Briefe  von  .  .  .  haben  was  Komisches  für 
mich;  die  höchste  Begeisterung  für  alles,  was  BauemlackI 
ist,  und  dabei  gar  nicht  bemerken,  dass  alle  diese  social- 
comunistischen  Bilder  genau  für  den  Salon  des  Banquiers 
und  Stutzers  berechnet  sind,  das  geht  über  meinen  Horizont, 

Ich  habe  auch  so  lachen  müssen  über  einen  über- 
schwenglichen Artikel  aus  Stuttgart  über  den  Aufenthalt 
des  Clavier-Abbes  Lisst,  Nach  den  unglaublichsten  Adora. 
tionen  dessen,  als  Künstler  und  Mensch  —  kommt  auf  ein- 
mal der  „Mephisto  Walzer"  zum  Vorschein,  Hat  man  je  so 
was  Eselhaftes  gesehen! 

Bei  mir  ist  es  recht  einsam,  seit  meine  zweite  Tochter 
aus  dem  Haus  ist.  Gott  sei  Dank  ist  jetzt  wenigstens 
meine  Frau  wieder  guter  Dinge,  nachdem  sie,  ich  weiss 
nicht  wie  lang,  vom  Zahn-  und  Halsweh  Tag  und  Nacht 
geplagt  war. 

Meister  Scherzer  habe  ich  auf  einen  Augenblick  ge- 
sehen, von  der  Panting-Cur  etwas  üliel  zugerichtet.  Es  wird 
fast  gescheidter  sein,  seinen  Bauch  zu  behalten  und  dabei 
frisch  auf  zu  sein. 

Leben  Sie  recht  wohl,  verehrter  Freund,  empfehlen  Sie 
mich   sammt  Frau   Ihren  Damen   und  lassen  Sie  sich's  ein 

paar  Zeilen  kosten. 

Ihr  ganz  ergebener 

M.  v.  Schwinil. 
München,  d.  20.  Oktober  1867. 

IS.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 
Vor  allem  steht  fest,  dass  mein  Tochterl  nicht,  um  die 
ihr  zugedachte  Vase  verkürzt  werden  darf).    Es  wird  also 
hiemit  feierlichst  darauf  Beschlag  gelegt,  —  ergritten  und 


1)  Mörikes   bekannte  Ijorcher  Liebhaberei   in   der  Tö]i- 
ferkunst. 
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Ix'/.i'ichnot  —  und  os   wird  meine  Sorge  sein,  mich  iluvr  zn 
lieuiiUhtigoii,  was  man  Besitzergreifen  nenut. 

Nvicli  Stuttgart  zu  gehen,  wenn  Sie  in  Lorch  sind,  könnte 
mir  gar  nicht  einfallen.  Ob  über  meine  Sachen  geschrieben 
wird  oder  nicht,  ist  mir  am  Ende  ganz  Wurst,  und  \'erleger 
oder  nicht  Verleger,  geht  auch  auf  eins  hinaus.  Dass  Ihre 
(ies\nidheit  nicht  in  der  Ortbiung  ist,  ist  eine  traurige  Ge- 
schichte. Es  ist  noch  ein  Glück,  dass  Sie  so  gut  damit  zu- 
rechtkommen. Dass  bei  Ihrer  guten  Frau  auch  noch  eine  Ner- 
venwirthschaft  sich  etablirt  hat,  ist  noch  vollends  das  ärgste. 


licn  im  Ort.  In  drei  Tagen,  erzählt  er,  sei  er  im  klaren  ge- 
wesen, dass  diese  drei  Familien  in  fünf  wüthende  Parteien 
gespalten  sind  und  da  sei  er  wieder  abgereist. 

Bei  mir  ist  jetzt  sehr  viel  zu  thun,  umsomehr  als  ich 
mich  auf  eine  etwas  lange  Arbeit  eingelassen  habe.  Dennoch 
hefte  ich  auf  einen  schönsten  Samstag  Mor-gen,  an  dem  es 
abreiserlich  aussieht.  Es  wird  wohl  der  Zug  von  Nördlingen 
nach  Lorch  mit  dem  von  München  nach  Nördlingen  zusam- 
menhängen. 

Da  Sie  das  Zimmer  nicht  verlassen,  finde  ich  Sie  jeden- 


Erzengel  Michaels  Feder.    Zeichnung  von  M.  von  Schwind  zu  dem  Gedicht  von  Mörike.    (Nach  einer  Photographie.)    Vgl.  S. 


Davon  weiss  ich  auch  ein  Lied  zu  singen.  Wir  arbeiten  alle 
zu  viel  und  haben  zu  wenig  Freude.  Da  kommt  das  Ding 
her.  Bei  mir  wird's  mit  den  Jahren  besser.  Nur  ver- 
schluckten Arger  kann  ich  nicht  vertragen. 

Wenn  Ihnen  das  Leben  in  einer  so  kleinen  Stadt  taugt, 
bleiben  Sie  dort.  Ich  habe  auch  schon  daran  gedacht,  aber 
eigentlich  ist  mir  München  zu  langweilig  und  ich  wäre  lieber 
in  Wien.  Mir  fällt  bei  Lorch  eine  Erzählung  eines  Freun- 
des ein.  Er  dürstet  nach  Ruhe,  sucht  im  Lande  herum  ein 
Städtchen,  wo  die  Menschen  friedlich  beisammen  leben, 
Ruhe,  Friede,  Eintracht.  Endlich  lässt  er  sieh  nieder  in 
einem  romantischen  Paradiese.  Es  sind  ausser  Bauern  und 
friedlichen  Bürgern  nur  drei  ineinander  verheirathete  Fami- 


falls  zu  Haus,  und  ich  kann  auch  auf  all  den  S]iektal(cl 
hinauf  einen  ruhigen  Tag  brauchen.  .  .  . 

26.  Dez.  1867. 

So  schrieb  ich  gleich  nach  'Empfang  Ihres  Briefes,  der 
besten  Meinung,  in  ein  paar  Tagen  mich  auf  den  Weg  zu 
machen.  Nun  war  aber  mein  Sohn  in  Carlsruh.  Ich  wollte 
mit  ihm  irgendwo  zusammentretten.  Derweil  kam  er  plötz- 
lich hierher  —  item  die  Zeit  war  verpasst,  und  ich  musstc 
nach  Wien,  wo  ich  vom  1.5.  November  bis  2.  Dezember 
mich  aufhielt.  Eine  zwanzigjährige  Tochter  in  die  Fremde 
verheiraten,  das  ist  ein  Stück  Arbeit,  und  ein  Wiedersehen 
über  alles  kostbar.  Gott  sei  Dank  sieht  sie  vortrefflich 
aus,  und  ist  höchlichst  zufrieden,  und  in  meinem  Geschäft 
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liiim  ich  gL'iado  rocht  um  einen  grossen  Unsinn  aufzuhalten. 
.Seit  ich  zurück  bin,  plagte  ich  mich  mit  kleinen  Ausbesse- 
rungen herum,  und  bekam  am  rechten  Ellbogen  einen  grossen 
roten  heissen  Fleck,  begleitet  von  allgemeiner  Verkiiltung, 
so  dass  ich  nicht  ausgehen  und  nichts  thun  konnte.  Nun 
haben   wir  Weihnacht  hinter    uns    und   steuern   dem   neuen 


und  es  ist  eine  solche  Ehre  für  sie,  dass  ich  nicht  abhussen 
kann,  Sie  zu  quälen.  Dessgleichen  werden  Sie  geplagt  mit 
einer  Sendung  von  Zeichnungen,  wenn  ich  weiss,  wo  Sie 
jetzt  eigentlich  sind.  In  dem  einsamen  Lorch  oder  in  dum 
gleichfalls  einsamen  Stuttgart?  Wollen  Sie  mir  das  mit 
zwei  Worten  zu  wissen  machen?     Sie  wundern  sich  gewiss, 


Das  ri'arrliciiis  zu  rloviTSiilzbacb.    ZeichEung  vou  M.  VON  .Schwind  liir  Eh    Mukikk.    (Nach  einer  Pliotograiikie.)    Vgl.  S.  107 


Jalir  zu.  Wenigstens  bringt  man  da  seine  Briefschulden  in 
Ordnung.  Reden  wir  also  von  dem  gescheidtesten,  von  jenem 
schönen  Topf  aus  Erden,  und  dessen  Beförderung  nach 
München.  Ich  weiss  es  —  packen  ist  das  ärgste  —  aber 
hoöentlich  gibt  es  in  Stuttgart  auch  Menschen,  die  so  was 
besorgen,  um  Geld  und  gute  Worte  Allenfalls  ist  der 
photographische  Buchhändler  mit  einem  solchen  individus 
bekannt  und  schaö't  es  herbei.    Mein  Tochterl  freut  sich  so, 


dass  ein  Mensch  so  närrisch  ist,  und  zeichnet  40  Ijlätter  voll 
Uhren,  Tintenzeuge,  Lampen,  Schlösser  u.  dergl.  Teufelszeug. 
Ich  habe  aber  von  Natur  aus  eine  Goldschmieds- Ader  im 
Leib,  die  mir  keine  Ruhe  lässt. 

Hoft'entlich  haben  Sie  Weihnachten  gesund  und  fröh- 
lich unter  den  Ihrigen  zugebracht,  und  gehen  dem  neuen 
Jahre  wohlgemut  entgegen.  Ich  für  mein  Teil  denke,  trotz 
meinen  Jahren,  noch  was  zu  leisten. 
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lili  lialic  iiiicli  (UnimR'r  Weiso  wii'iU'r  in  iMiic  grosse 
AiIumI  eingeliwscn  —  wie  Grilli)iir/.or  sagt  —  so  lango  Saclion, 
woruiitiT  er  Trauerspiele  versteht.  leh  liabo  den  alten  Herrn 
—  7()  Jahre  —  in  Wien  besucht,  und  mit  ihm  von  dieser 
Arbeit,  der  (Sesehiehte  der  Melusine,  gesproehen,  mit  der 
Bemerkung,  dass  das  Wunderbare  dermalen  ausser  Credit 
sei.  Sagt  er  darauf:  Ich  habe  ein  Gespräch  in  4  Versen 
gemacht,  das  heisst: 

„Lasst  mir  doch   das  Wunderbare 

(tar  mancher  hat's  vor  mir  geehrt; 

Allein  das  Menschliche  —  das  ist  das  Wahre". 

„  .,Das  Wahre  —  aber  kaum  der  Mühe  werth."  " 

Nicht  übel.  Das  ist  Schade,  dass  Sie  den  Mann  nicht 
kennen.  In  Paris  waren  Bilder  von  mir,  die  glänzend  durch- 
gefallen sind,  was  mich  eigentlich  freut,  denn  ich  möchte 
diesen  Hanswursten  nicht  gefallen.  Sind  aber  wieder  eigene 
Kau/.(!  unter  den  Franzosen.  An  Kaulbach  schreibt  Einer, 
sie  wüssten  keine  Gegenstände  —  bei  uns  —  er  nennt  auch 
mich,  schiene  daran  kein  Mangel  zu  sein,  und  bliebe  gewiss 
eine  Menge  unausgenützt  liegen;  wir  möchten  ihnen  von 
unserm  Überfluss  schicken.  Das  ist  doch  vortreftlich.  Wäre 
ich  des  Französischen  mächtig,  so  bekam'  er  einen  Brief  von 
mir.  Mit  Staunen  bin  ich  erfüllt  über  X.  Im  Ganzen  so 
gescheidt  und  im  detail  so  dumm!  Spricht  ganz  trocken 
aus,  ein  Bild  soll  gar  nichts  vorstellen  —  blos  Malerei  — . 
Der  soll  sich  wundern,  was  die  in  ein  Paar  Jahren  für  Ge- 
schmiers vorbringen.  Die  Kunst  ist  ein  sehr  aristokratisches 
Ding,  da  Isisst's  die  Herrn  Demokraten  sitzen.  —  Aber  was 
kümmert  Sie  das  diimme  Zeug?  Sie  leben  in  einer  andern 
Welt;  die  neue  Ausgabe  ist  reizend.  Erstens  ist  das  Por- 
trait ganz  gut ')  —  Der  Druck  grösser,  und  die  neuen  Ge- 
dichte einzig,  eins  schöner  als  das  andere.  Werden  immer 
wieder  hervorgeholt  und  gelesen,  und  werden  immer  schöner. 

Jetzt  empfehlen  Sie  mich  Ihren  grossen  und  kleinen 
Damen,  bedauern  Sie  mich,  dass  ich  um  den  Besuch  ge- 
kommen bin.  und  freuen  Sie  sich  mit  mir,  dass  es  wieder 
auf  den  Fiühling  losgeht,  wo  man  wieder  an's  Reisen  den- 
ken kann.  Thun  Sie  ein  übriges  wegen  des  Topfes  und  lassen 
Sie  mich  wissen,  wo  Sie  stecken.  Gesundes  und  glückseliges 
neues  Jahr  wünsche  ich  Ihnen  und  Ihr  ungetrübtes  Wohl- 
wollen und  fröhliches  Wiedersehen 

M.  2G.  Dez.  1807.  '^O"  Ihrem  Freund  Schwind. 

19.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund ! 

Das  werthe  Paar  heisst:  Ferdinan<l  IJauernfeind  Med. 
Dr.  und  Maria  ditto^)  hat  geheirathet  am  !J.  September 
18Ü7.  Am  8.  war  die  Braut  20  Jahr  alt  geworden,  am  3.  hatte 
das  respektable  Aelternpaar  seine  silberne  Hochzeit  gefeiert. 

—  —  Da  Sie  nun,  wie  es  scheint,  ganz  ernstlich  ein 
Hafner  werden  wollen,  wäre  es  ein  Verbrechen,  Ihnen  mein 
für  das  deutsche  Gewerbwesen  unentbehi-liches  Werk  länger 
vorzuenthalten.^)  Eine  gänzliche  Umwandlung,  ein  uner- 
hörter neuer  Aufschwung  kann  gar  nicht  ausbleiben.  Nur 
Schade,  dass  sich  kein  Verleger  dafür  findet,  und  es  bei 
näherer  Betrachtung  auch  keinem  zuzumuthen  ist,  dem 
deutschen  Nationalstolz  mit  einer  Sache  entgegen  zu  treten, 
die  sich  untersteht,  ohne  sehnsüchtigen  Hinblick  auf  Paris 
zu  existiren.  Wovon  Ihnen  Vi.schcr  erzählt  hat.  Die  Schwer- 
steine —  die  wurden  in  einer  Zeitschrift  gebracht.  Es  war 
Thesous,     der    den  (irabstein    seines   Vaters    aufheben    soll. 

1)  Mörikes  Porträt  in  der  4.  Anfluge  der  Gedichte. 

2)  Schwinds  zweite  Tochter. 

3)  S.  o.  S.  IfJl. 


Fallstatt'  im  Waschkorlj  und  ein  Hausknecht,  der  einen 
Koö'er  eintritt.  Es  war  damals  eine  Antwort  auf  die  esel- 
hafte Frage  so  vieler  Ästhetiker:  In  welchem  Stile  sollen 
wir  verzieren?  Da-  habt  ihr  griechisches,  mittelalterliches 
und  modernes,  aber  alle  drei  sind  schwer  auf  die  Unterlage 
drückende  Gegenstände  —  Papierschwerer.  Mit  eigentlichen 
Ornamenten  habe  ich  mich  wenig  eingelassen,  meine  Thätig- 
keit  fängt  da  an,  wo  das  bezeichnende  gerade  dieses  Ge- 
räths  anfängt.  Sie  ist  epigrammatisch  und  illustrirend.  Ich 
lege  ein  Heft  Almanach  von  Radirungen  bei  (sehr  schön 
eingebunden,  den  Versen  von  Feuchtersieben  zu  Ehren'). 
Ich  hoffte,  mit  einem  solchen  Jahresgeschenk  etwas  zu  ver- 
dienen, machte  aber  gleich  so  gänzlichen  Fiasco,  dass  nicht 
weiter  daran  zu  denken  war.  Später  war  ich  veranlasst, 
mehreres  für  eine  Thongeschirrfabrik  zu  zeichnen,  wovon  ich 
einiges  in  die  Sammlung  aufgenommen  habe , .  einiges  war 
für  einen  Silberarbeiter,  der  mir  sie  als  unbrauchbar  zurück- 
schickte und  so  machte  sich  das  Ding.  Eine  Stunde  werden 
Sie  sich  schon  damit  unterhalten. 

Ich  habe  Ihre  4  Erzählungen  wieder  gelesen  und  mich 
ein  paar  Abende  damit  ergötzt,  den  Lebenslauf  des  magern 
Hansels  zu  entwerfen-).  Es  fehlt  noch  ein  Bild,  wo  ihn  die 
Königin  reitet.  Sehen  sie  einmal,  was  das  Pferdl  für  Si- 
tuationen durchmacht?  In  guten  Tagen  könnte  man 's  für 
Ihre  zwei  Töchterin  herrichten. 

Billigerweise  sollte  ich  Ihnen  einiges  schöne  sagen  über 
die  4.  Ausgabe,  das  lass  ich  aber  fein  bleiben.  Über  solche 
Sachen  zu  reden  ,  ist  ein  poetischer  Akt,  und  kann  nichts 
anderes  sein,  und  dazu  gehört  auch  eine  poetische  Sprache, 
mit  der  ich  nicht  dienen  kann.  So  viel  kann  ich  Ihnen 
aber  sagen:  Wie  nobel  ist  es,  dass  so  wenig  neues  daran 
ist.  Ein  anderer  wm'de  sein  Gäulchen  anders  hetzen.  Dann 
kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  ich  in  Anerkennung  der  köstlichen 
Vollendung  Ihrer  Gedichte  5  Wochen  lang  an  meiner  Lyrik 
gesessen  bin,  feilend  und  nachhelfend.  Damit  aber  auch  die 
Kritik  liicht  fehle,  muss  ich  gestehen,  dass  ich  einen  trauri- 
gen Einblick  in  Ihren  Charakter  gethan  habe.  Wenn  Sie 
sich  dazu  bekennen,  noch  unpraktischer  zu  sein,  als  unser 
werther  Freund  Richter  3),  da  bin  ich  mit  meinem  Latein  zu 
Ende.  Ich  habe  immer  geglaubt,  der  hätte  das  Übermensch- 
liche geleistet! 

Zuletzt  möchte  ich  noch  wissen,  wie  dieser  Fuss  heisst. 
( —  v^  — )  Laberdan  etwa.  Von  der  Melusine  wäre  sehr  viel  zu 
sagen.  Ein  Punkt  ist  ungeheuer  kitzlich,  dass  sie  nemlich 
keinen  Fischschwanz  hat.  Das  ist  oftenbar  ein  boshaftes 
Geschwätz,  dessen  Entstehung  gezeigt  werden  muss,  und  es 
geht  zum  grossen  Gewinn  für  das  ganze.  Wir  werden's 
schon  einmal  anschauen. 

Sonst  geht  alles  gut,  nur  etwas  einsam,  seit  die  zweite 
Tochter  fcvrt  ist.  Auch  muss  ich  noch  etwas  für  Wien  machen 
und  das  ist  schrecklich  langweilig. 

Die  Foyerbilder  schicke  ich  ein  andres  mal,  es  muss 
viel  dazu  geschrieben  werden,  oder  angenehmer  „gesprochen". 

Lassen  Sie  sich  Ihre  Einsamkeit  recht  behagen:  Sie  sei 
gesegnet,  wenn  sie  ein  paar  (iedichte  einträgt.  Leben  Sie 
recht  wohl,  und  empfehlen  mich   der  Frl.  Schwester.    Alles 


Schöne  von  der  Frau. 

Münch.  31.  Jan.  1808. 


Ihr  ergebenster  Freund  Schwind. 


1)  Zürich  1844. 

2)  „Der  Bauer  und  sein  Sohn«.  Vgl.  Führich,  S.  102. 

3)  Bezieht  sich  auf  mein  Hochzeitgedicht  für  Marie 
Breitschwert  —  Anm.  Mörikes.  Gedichte,  S.  257:  „Freund 
Richter,  immer  praktischer,  zog  den  Beutel." 
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20.    Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund! 

Eine  Kiste  ist  heute  gepackt  worden,  onus  centum  came- 
loiTim.  Das  Büchlein  mit  den  Tabakspfeifen ')  wollte  sieh 
nicht  reclit  gruppiren,  habe  also  die  Zeichnungen  von  den 
Ik'icheiihallern  lieiyclegt,  und  die  Durchzeichnung  von  Hohen- 
schwangau.  Hei  den  Kirchensachen  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Figiu-  des  Crucitixes  ihre  guten  7  Fuss  misst,  und  die 
andern  im  Verhältuiss.  Die  Stationen  sind  4  Fuss  hoch, 
auf  Goldgrund  und  vertbeilen  sich  um  die  ganze  Kirche  so, 
dass  das  erste  und  das  letzte  Bild  neben  der  Chornische 
sind.  Das  Kreuzbild  ist  gerade  der  Kanzel  gegenüber. 
Unterhalten  Sie  sich  recht  gut  damit,  und  wenn  Sie  fertig 
sind,  bitte  die  Adresse  Doet.  .T.  Siebert  in  Frankfurt  a.  M. 
Grosser  Hirschgi-aben  12.  drauf  zu  machen,  und  gegen  Schein 
abmarscbiren  zu  lassen. 

Es  wartet  dann  noch  der  Grossberzog  von  Weimar  darauf. 
Halten  Sie  nur  Ihre  guten  Vorsätze  wegen  des  Blumen- 
topfes fest,  ich  habe  schon  gegen  alle  Welt  damit  renommirt, 
und  käme  in  die  scbmählichste  Verlegenheit.  Damit  mir 
München  vollends  unausstehlich  wird,  ist  mein  alter  Freund 
Lachner  pensionirt  worden,  und  mit  ihm  alle  gute  Musik. 
Der  alte  König  Ludwig  war  taub,  der  König  Max  blieb 
nie  bis  zu  Ende,  da  gieng's,  dass  man  was  gutes  aufführte. 
Der  regierende  aber,  mit  seinen  Herren  Liszt  und  Wagnei', 
wird  uns  Nägel  in  die  Ohren  schlagen,  dass  es  nur  so 
pumpert.  Bisher  hat  man  sich  doch  an  der  Musik  erholen 
können  von  den  schäbigen  Statuen  und  der  verrückten 
Architektur.  —  Sie  haben  eigentlich  ganz  recht,  dass  Sie 
in  Lorch  sitzen.  Frühlingsbesuch  soll  nicht  ausbleiben, 
wonn's  nach  mir  geht.  Sind  Sie  so  freundlich  zu  sorgen,  dass 
die  Sachen  nicht  auf  der  Post  liegen  bleiljeu,  und  erfreui'U 
recht  )jald  mit  einem  Brieflein 


Ihren  M.  Schwind. 


M.  G.  Febr.  ISOS. 


21.   Epistel   an  Moritz  Schwind. 2) 

Von  Eduard  Mörike. 

Ich  sah  mir  deine  Bilder  einmal  wieder  an 
Von  jener  treuen  Schwester,  die  im  hohlen  Baum 
Den  schönen  Leib  mit  ihrem  Goldhaar  deckend,  sass 
Und  schaut,  und  sieben  Jahre  schwieg  und  spann, 
Die  Brüder  zu  erlösen,  die  der  Mutter  Fluch 
Als  Raben,  sieben  Raben,  hungrig  trieb  vom  Haus. 
—  Ein  Kindennärchen,  darin  du  die  Blume  doch 
Erkanntest  alles  menschlich  Schönen  auf  der  Welt. 
Von  Blatt  zu  Blatt,  nicht  rascher  als  ein  weiser  Mann 
Wonnige  Becher,  einen  nach  dem  andern,  schlürft. 
Sog  ich  die  Fülle  deines  Geistes  ein,  und  kam, 
Aus  sonnenheller  Tage  Glanz  und  Lieblichkeit 
In  Kerkernacht  hinabgeführt  von  dir,  zuletzt 
Beim  Holzstoss  an,  wo  die  Verschwiegne  voller  Schmach, 
Die  Fürstin,  ach,  gebunden  steht  am  Feuerpfahl. 
Da  jagt's  einher,  da  stürmt  es  durch  den  Eichenwald, 
Milchweisse  Rosse,  lang  die  Hälse  vorgestreckt, 
Und,  gleich  wie  sie,  die  Reiter  selber  athemlos  — 
Sie  sind's  die  schönen  Knaben  all'  und  .lünglinge! 
Ach,  welch  ein  Schauspiel!  — Doch  was  red'  ich  dir  davon? 


—  ,,Hi('i",  sagte  huliund  neubch  ein  entzückter  Freund, 
Ein  Musiker,  „zieht  Meister  Schwind  zum  Schlus.se  noch 
Alle  Register  auf  einmal,  dass  Einem  das  Herz 

Im  Leibe  schüttert,  jauchzt  und  bangt  vor  solcher  Pracht! 

—  Wenn  dort,  ein  rosig  Zwillingspaar  auf  ihrem  Schooss, 
Die  Retterin  auftaucht  und  der  Aennsten  Jammerblick 
Sich  himmlisch  lichtet,  während  hier  der  König,  sich 

Auf  das  Scheitergerüste  stürzend,  hingeschmiegt  das  Haupt 

Die  nackten  Füsse  seines  Weilies  hold  umfangt; 

Wer  fühlt  den  Krampf  der  Freuden  und  der  Schmerzen  nicht 

In  aller  Busen  staunend  mit?  Und  doch  zugleich 

Wer  lächelt  nicht,  wenn  seitwärts  dort  im  Hintergrund, 

Vom  Jubelruf  des  Volks  erstickt,  ein  Stimmchon  hell 

Sich  hören  lässt,  des  Jüngsten  von  den  Sieben,  der 

Als  Letzter  kommt  geritten,  mit  dem  einen  Arm 

Noch  fest  im  Rabenflügel,  auf  die  Schwester  zu!'' 

—  Genug  und  schon  zu  viel  der  Worte,  Theuerster! 
Ich  knüpfte  seufzend  meine  Mappe  zu, 

Sass  da,  und  hieng  den  Kopf  —  warum?  Gesteh'  ich  dir 

Die  grosse  Thorheit?   Jene  alte  Grille  war's, 

Die  lebenslang  mir  mit  der  Klage  liegt  im  Ohr, 

Dass  ich  nicht  Maler  werden  durfte.    Maler,  ja! 

Und  freilich  keinen  gar  viel  schlechteren  als  dich 

Dacht'  ich  dabei.    Du  lachst  mit  Recht.    Doch  wisse  nun: 

Aus  solchem  Traumwahn  freundlich  mich  zu  schütteln  traf, 

0  Wunder,  deine  zweite  Sendung  unversehens 

Am  gleichen  Morgen  bei  mir  ein!  Du  lassest  mich, 

O  Freund,  was  mir  für  mein  bescheiden  Theil  an  Kunst 

Gegeben  ward,  in  deinem  reinen  Spiegel  seh'n. 

Und  wie!  —  Davon  schweig"  ich  für  heut!  Nur  dieses  noch: 

Den  alten  Sparren  bin  ich  los  für  alle  Zeit, 

So  dünkt  es  mich  —  es  wäre  denn,  dass  mir  sofort 

Der  böse  Geist  einflüsterte,  dies  Neuste  hier 

Sei  meine  Arbeit  lediglich:  die  Knospe  brach 

Mit  Einem  Mal  zur  vollen  Rose  auf  —  man  ist 

Der  gi'ossen  Künstler  Einer  worden  über  Nacht. ') 

22.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund ! 
Den  schönen  Blumentopf  habe  ich  zu  meiner  Freude 
im  besten  Zustand  erhalten,  habe  ihn  der  Tochter  noch 
nicht  geschickt,  weil  ich  demnächst  selbst  nach  Wien  gehe 
und  ihn  dann  selbst  mitbringe.  Entschuldigen  Sie  also, 
dass  sie  sich  noch  nicht  bedankt  hat.  Mich  selber  betreftend, 
war  ich  in  einem  miserablen  Zustand.  Kopfweh ,  Halsweh. 
Ziehen  in  den  Gliedern,  Blödsinn  arbeiteten  zugleich  an 
mir.  Angst  vor  der  Grippe,  Müdigkeit  und  drgl.  trieb 
mich  endlich  ins  Bett,  wo  ich  fast  den  ganzen  Tag  schlief, 
bis  sich  endlich  die  ganze  Geschichte  in  einen  Schnupfen 
erster  Sorte  auflöste.  Nach  langem  Schneuzen  gab's  end- 
lich gestern  ein  tüchtiges  Nasenbluten.  In  Folge  dessen 
schlief  ich  sehr  gut  und  erwachte  heute  nach  sechs  scheuss- 
lichen  Tagen  zum  erstenmal  wieder  mit  einer  Art  Wohl- 
sein, erhöht  durch  einen  glänzenden  Morgen  und  eine  nicht 
unbehagliche  Mattigkeit.  In  dieser  guten  Situation  traf 
mich  Ihr  Brief,  und  Ihre  köstlichen  Verse.  Sie  können 
sich  denken,  wie  ich  für  meine  Person  schnalzte,  nachdem 
ich  der  Meisterschaft  dieses  herrlichen  Gedichtes  das  ge- 
hörige   Staunen    gezollt   hatte.     Bis    ins    kleinst«   Winkel 


1)  Der   oben    erwähnte  Almauach   vini  Radirungeii   von 
Schwind  und  Feuchtersieben. 

2)  Abgedr.  in  der  Wochenbeilage  zur  Allg.  Zeitung  von  1808 ; 
Westermaims  Monatshefte  130.40;  Schwäbisches  Dichterbuch. 


1)  Der  Schluss  dieser  Epistel  bezieht  sich  auf  drei  nach- 
mals veröffentlichte  Zeichnungen  zu  meinen  Gedichten:  „Ach 
nur  einmal  noch  in  meinem  Leben",  „Märchen  vom  sichern 
Mann",  „Erzengel  Michaels  Feder".  —  Anmerkung  Eduard 
Mörikes.     Vgl.  d.  Abb.  auf  S.  lüO  u.  IUI. 
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liinoin,  ist  alles  warmes,  feines  Leben.     Sie  wisse)i,    ich  bin 
uiehts   zum   schreiben.     Weil    aber    dieses    schöne   (leclicht 
nicht  verständlich   ist   ohne    die   gewissen  Zeichnungen,    an 
denen  Sie  allerdinp:s    mehr  Verdienst   haben   als    ich;    denn 
wenn  solche  Figuren  einmal  erfunden  .sind,  so  ist.  es  keine 
grosse  Kunst  sie  zu  zeichnen.    Da  ist  es  mit  den  Stuttgarter 
B\ichhäudlcr-Tropfeu  nicht  gegangen  ist,   so  werde  ich  mir 
auf  eigene  Faust  einen   Verleger  suchen,   der  —  vorausge- 
setzt un<l  augefragt,   dass  Sie  nichts  dagegen  haben  —  das 
Ding  in  die  Oetleutlichkeit  bringt  und  zwar: 
Der  Pfarrhof  von  Cleversulzbach 
hipistel  an  E.  Mörike  von  M.  Schwind. 
Man  lässts  geradezu  erscheinen,  wie  irgend  eine  andere 
Vervielfältigung.    Warte  nur  Ihre  Antwort  ab. 

Wenn  mir  einmal  so  was  erfrischendes  begegnet,  wie 
Ihre  Zuschrift,  so  wirkt  es  aber  auch  gehörig,  wie  bei  einem 
Sonntags- Schnupfer.  Der'  ganze  Pack,  der  bei  Ihnen  war, 
und  ein  noch  grösserer  bei  mir  zu  Hause  liegen  Jahrelang 
da,  ohne  dass  ein  Verleger  darnach  fragt,  ohne  dass  die 
holde  deutsche  Nation  davon  Notiz  nimmt.  Wenn  daher 
einmal  etwas  auszeichnendes  and  schmeichelhaftes  kommt, 
da  bin  ich  auch  bei  der  Hand,  und  lass  mirs  schmecken  in 
„meinem  kalten  Magen."  ')  Also  schönsten  Dank,  und  wenn 
ich  Sie  mit  dem  ersten  Grün  au  den  Bäumen  besuche, 
milchen  Sie  sich  wieder  auf  eine  Schiflsladung  gefasst. 
Von  der  Frau  alles  Schöne. 

Ihr  ergebenster 

M.  v.  Schwind. 
M.  28.  Febr.  1868. 

23.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 
Kennen  Sie  die  grossartige  Geschichte  von  dem  Ofticiers- 
Uurschen  und  den  Zündhölzeln?  F;in  Lieutnant  schickt  seinen 
Bedienten  um  Zündhölzeln  und  fragt  ihn,  wie  er  sie  bringt, 
ob  er  auch  was  ordentliches  gekauft  habe.  Antwort:  Ganz 
gut  sein's,  i  hab's  alle  probirt. 

So  sind  die  H  .  .  .  .  von  Kunsthändlern.  Sie  können 
(U-st  die  probirten  Zündhölzeln  brauchen,  und  von  diesem 
Standpunkt  aus  sind  mir  auch  meine  Mörike  -  Zeichnungen 
als  unverkäuflich  zurückgeschickt  worden.  .Jetzt  hol'  sie 
alle  mit  einander  der  Teufel!  Abgedroschene  Heilige  und 
Weibsbilder  ma,g  ich  nicht  machen,  und  anderes  mögen  sie 
nicht,  es  sei  denn  Pferde  und  Hunde. 

Ich  werde  sorgen  und  das  baldigst,  dass  Sie's  bekommen 
und  das  verehrungswürdige  Publicum  kann  fressen,  was 
es  will. 

Selbiger  Angritf  auf  meine  Gesundheit  ist  auch  nicht 
so  glatt  abgelaufen.  Ich  habe  zu  früh  wieder  gearbeitet, 
um  die  Wiener  Sachen  fortzubringen  und  habe  mich  — 
vielleicht  auch  durch  irgend  einen  Zug  —  wieder  verdorlien. 
Summa,  ich  lungere  4  lange  Wochen  herum,  und  Ijin  nmli 
nicht  recht  auf  dem  Strumpf.  Das  bissl  Briefschreiben 
strengt  mich  an.    Von  Reisen  ist  noch  gar  keine  Rede. 

Ihr  liebenswürdiges  Gedicht  habe  ich  für  Paul  Heyse, 
der  davon  entzückt  ist,  abgeschrieben.  Er  colportirt  es 
tajifer.  Ich  hofte,  Sie  halten  mich  nicht  für  einen  bescheidenen 
Lumpen.  Was  machen  Sie  denn  in  Ihrem  stillen  Lorch? 
Sind  Sie  Heissig?  Ich  rechne  immer  nach  und  finde,  dass 
ich  dies  Jahr  eigentlich  gar  nichts  genulclit  habe.     Seit  der 


Gripjie   schlaf   ich   den    halben   Tag    und  die  andere  Hälfte 
wird  irgendwie  todtgeschlagen. 

Wissen  Sie,  was  eine  schöne  malerische  Aufgabe  istV 
Di6  Fee  Lau')-  Dass  dieser  ernsthafte  Charakter  fünfmal 
lachen  muss,  das  ist  etwas  darstellbares.  Dreimal  lacht  sie 
schon.    Nur  mit  dem  Klötzle  Blei    schaut's  bedenklich  aus. 

Leben  Sie  recht  wohl,  verehrter  Freund,  und  erfreuen 
Sie  einen  geärgerten  und  siechen  Mann  recht  bald  mit  ein 
paar  Zeilen. 

Ihr  ergebenster  Freund 

M.  V.  Schwind. 

München,  d.  liO.  März  1808. 

24.  Schwind  an  Mörike. 

Verehrter  Freund! 

Diesmal  waren  es  schwere  Sachen,  die  mich  das  erste 
Grün  haben  versäumen  lassen.  Die  Vollendung  der  Wiener 
Arbeit  verzögerte  sich  schmählich  durch  eine  Versäuraniss 
von  2  Monaten,  die  ich  einem  Esel  von  alten  Freund  danke, 
dem  ich  etwas  zu  helfen  gedachte,  durch  die  Wiederkehr 
der  heillosen  Grijipe  und  wurde  mir  vollends  verbittert 
durch  den  Selbstmord  meines  alten  Freundes,  des  Archi- 
tekten V.  d.  Null,  den  die  leidige  Hetzerei  der  Aeniter  und 
die  gemeine  Schimpferei  .j —  Journalisten  endlich  zur  Ver- 
zweiflung brachte.  So  kam  ich  endlich  verstimmt  an,  noch 
kränkelnd  imd  matt,  auch  noch  voll  Sorgen,  ob  den  Bildern 
kein  Schaden  zugestossen,  auf  dem  Transport  oder  beim  Ein- 
setzen. —  Es  ging  alles  gut  vorüber  und  ich  hatte  ein  ge- 
wisses Gefühl  von  Genugthuung.  als  mir  die  .letzten  4  Kreuzer 
aufgezahlt  wurden. 

Ich  sitze  jetzt  ganz  allein  mit  meiner  Frau  und  einem 
sehr  spassigen  Hund,  am  See  (Post  Starnberg  bei  München) 
und  beschäftige  mich  mit  der  Fee  Lau,  0  Blätter,  fünfmal 
rauss  sie  lachen  und  einmal  ei'nsthaft  sein.  Zu  Lucie  Gel- 
merod,  die  ich  gar  sehr  Hebe,  ist  ein  Initial  da,  und  0  Blät- 
ter von  dem  Kindertheater  und  der  Flucht  auf  dem  kleinen 
Pferd.  2)  Ich  mache  nihig  weiter.  Ihre  „Rothtrauf  kann 
ich  versprechen,  jetzt  warte  ich  mit  Reisen,  bis  etwas  fertig 
ist.  Ich  bin  auch  müd  und  habe  kein  Geld.  Ein  Besuch 
in  Lorch  heisst  bei  mir  Aufenthalt  in  Ulm,  Lorch,  Frank- 
furt wenigstens  2  Wochen,  Carlsruh  und  Stuttgart.  Bei 
Ihnen,  wenn  Sie  nicht  so  haussässig  wär'en,  hiesse  eine  Reise 
nach  Starnberg  5 — 6  Stunden  fahren  und  damit  basta. 

Das  Haus  ist  ganz  leer  bei  mir.  Ja,  Sie  können  ein 
Gartenhaus  für  sich  haben.  Wald,  Gebirg,  See,  quantum 
vis,  Kost  und  liOgis  quantum  sat,  und  mit  welchem  gusto 
wollte  ich  arbeiten!  Und  welch  manches  schöne  Gedicht 
sollte  Ihnen  Ruhe,  liandschaft  und  lange  Weile  entlocken. 
Sei's  gewagt,  Sie  noch  einmal  einzuladen!  Von  Haus  sind 
Sie  doch  schon  einmal  weg.  Von  Buchhändlern  reden  wir 
lieber  nicht.  Haben  Sie  die  Prachtausgabe  TJhlands  gesehen? 
Die  „Freya"  läge  mir  immer  noch  am  nächsten.  Vor  der 
Hand  machen  wir's,  auch  in  der  Ueljerzeugung,  dass  alles, 
was  ich  mache,  standhaft  zurückgewiesen  wird. 

Leben  Sie  wohl,  verehrter  Freund,  und  erfreuen  midi 
bald  mit  einem  aufmunternden  Briefe. 

Ihr  ergebenster  Freund 

Schwind. 

Nieder  Pöcking,  d.  12.  Mai  1808. 


1)  Reminiscenz  aus  Mörikes  „Der  Bauer  und  s{mii  Sohn, 


1)  In  Mörikes  IlLdzelmännehen. 

2)  s.  o.  S.  ir,s. 


GURLITTS  GESCHICHTE  DES  BAROCKSTILS,   DES 
ROKQKO   UND  DES  KLASSICISMUS. 


MIT  ILLUSTRATIONEN. 


LS  die  ersten  Hefte  von  Giirlitts 
Werk  ')  erschien  eil,  liiess  es  von 
vielen  Seiten ,  die  Zeit  zu  einer 
derartigen  Arbeit  sei  noch  nicht 
gekommen,  es  fehle  noch  an  Vor- 
arbeiten. Und  wirklich  war  der 
iStund  des  Wissens  in  der  einsclilägigen  Richtung 
namentlich  in  Deutschland  noch  sehr  niedrig.  Es 
mag  für  Gurlitt  nicht  unerfreulich  sein,  dass  in  klarer 
Weise  festgestellt  wurde,  wie  viel  von  der  deutschen 
Baukunst  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vor  Er- 
scheinen seines  Werkes  auf  litterarischem  Wege  in 
Deutschland  zu  erfahren  gewesen  ist:  dieser  unfrei- 
willigen Mühewaltung  unterzog  sich  G.  Ebe  in  seinem 
Werke  über  die  Spiltrenaissance.  Man  blättere  es 
durch!  Noch  erscheint  Berlin  als  der  Mittelpunkt 
alles  Schaffens  im  Barockstil.  In  der  Schilderung 
des  klassischen  Barockstils  füllt  die  Darstellung  der 
Verhältnisse  in  Preussen  13  Seiten,  die  des  ganzen 
übrigen  Deutschlands  18  Seiten.  In  weitere  Gebiete 
des  Schaffens  hat  noch  niemand  einen  Einblick.  Was 
nicht  in  den  Hauptstädten  errichtet  ist,  entging  der 
Beachtung.  Fast  nur  jene  Bücher,  welche  die  Ar- 
cliitektenvereine  von  Wien,  München,  Karlsruhe, 
Dresden,  Berlin  zu  iliren  Verbandstageu  herausgaben, 
boten  Zuverlässiges.  Nur  Berlin  besass  schon  eine 
eigene  Kunstgeschichte  jener  Zeit,  welche  zusammen- 
fiel mit  dem  grossen  staatlichen  Aufschwung  Preus- 
sens.  Aber  die  Berliner  Ortsgeschichte  litt  unter 
den  Folgen  ihrer  Vereinzelung.  Es  fehlten  ihr  die 
Vergleichspunkte,  der  Zusammenhang  mit  den  all- 
gemeinen Kunstströmungen.  So  konnte  es  kommen,' 
dass  sellist  ein  Gelehrter  wie  Woltmann  das  Zeug- 
haus und  die  Oper  gerade  um  ihres  Klassicisraus 
willen  als  Werke  deutschesten  Geistes  feiern  konnte, 
während  gerade  sie  die  Geschmacksrichtung  der 
Pariser  Akademie  am  schärfsten  vertreten,  dass  man 


1)  Stuttgart,  Ebnnv  &  Seubcvt.     2.   n 
lande,  Frankreich,  England,  Doutscliland). 
Zeitsp.lirift  für  liiUleiule  Kunst,     N.  F.    I. 
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dafür  Schlüter  als  von  Italien  Ijeeinflnsst  darstellte, 
obgleich  er  vielleicht  der  nationalste  Künstler  jener 
Zeit  ist. 

Es  galt  also,  nicht  sowohl  aufzubauen,  als  auch 
vorher  wegzuräumen ;  und  zwar  nicht  nur  in 
Deutschland. 

Für  die  Behandlung  des  italienischen  Barock- 
stils war  Jakob  Burckhardts  Anschauung  bisher 
allein  massgebend.  Gurlitt  baut  auch  seine  Beur- 
teilung auf  diesem  Grunde  auf.  Aber  sie  gipfelt 
anders.  Als  Biirckhardt  schrieb,  galt  es  noch,  die 
Renaissance  vor  der  Sti'enge  der  klassisch-hellenisti- 
schen Anschauungen  zu  verteidigen,  war  man  noch 
weit  entfernt  von  jener  Stilduldung,  welche  unserer 
Zeit  eigen  ist.  Gurlitt  stellte  sich  die  Aufgabe  so, 
dass  er  die  Zeit  zu  schildern  habe  und  die  von  ihr 
geschaifene  Kunst  nur  nach  dem  Grundsatze  beur- 
teilen dürfe,  ob  sie  der  rechte,  sichere,  formgewandte 
Ausdruck  jener  sei.  Diese  Art  der  Kritik  macht  sich 
namentlich  bei  der  Beurteilung  Berninis  und  Borro- 
mini's  geltend.  Gurlitt  will  weder  loben  noch  tadeln, 
sondern  erklären.  Aber  die  Macht  der  künstlerisclien 
Individualitäten  packt  ihn  doch  wiederholt  so  fe.st, 
dass  er  mit  ihnen  durch  dick  und  dünn  geht,  ja 
selbst  den  Altar  von  St.  Peter  in  Rom  kräftig  ver- 
teidigt. So  gewinnt  das  ganze  Buch  auch  einen  in- 
dividuellen Grundzug,  da  es  nicht  etwa  längst  aner- 
kannte Meinungen  wiedergiebt,  sondern  überall  die 
eigenen  Anschauungen  in  den  Vordergrund  stellt. 
Notwendig  war  dies  bei  der  grossen  Menge  der  ganz 
neu  in  die  Kunstgeschichte  eingeführten  Bauwerke. 
Es  ist  aber  seit  Milizia  und  Quatremere  de  Quincy, 
also  seit  100  Jahren,  über  die  ganze  Epoclie  nicht 
objektiv  geurteilt  worden,  ausser  durcli  Biirck- 
hardt! Der  Wert  der  einzelnen  Künstler  war  feil- 
weise ganz  falsch  geschätzt  worden,  je  nachdem  die 
ältere  Kunsfgeschichtschreibung  zu  ihm  stand.  Ginlio 
Homano,  der  Freund  Vasaris,  wurde  gepriesen,  der 
Mailänder  Meister  Tilialdi  war  fast  vergessen,  Ale.ssi 


1G() 

uud  Vignola  waren  für  Schüler  Michclangelo's  er- 
klärt, dessen  Kirnst  sie  gruudsiitzlicli  widerstrebten, 
Bernini  nach  dem  Urteile  der  Franzosen  unterschiltzt, 
Borroniini  verlacht,  Gnarini  für  einen  Narren  erklärt. 


GURLITTS  GESCHICHTE  DES  BAROCKSTILS,  DES  ROKOKO  UND  DES  KLASSICISMÜS. 

gefochten  werden.  Aber  er  selbst  bittet  in  der  Vor- 
rede um  Berichtigungen,  war  sich  also  völlig  be- 
wusst,  dass  er  noch  Unfertiges  geschaffen  habe. 
In  Frankreich  steht  es  nicht  viel  anders.  So 
gross  die  französische  Kunst- 
litteratur  ist,  fehlt  ihr  doch 
eine  Zusammenstellung  der 
Bauthätigkeit  jener  Zeit.  Es 
mangelt  nicht  an  Künstler- 
biographien und  Einzel- 
schriften üljer  hervorragende 
Bauten.  Die  Franzosen 
selbst  haben  noch  kein  Buch 
veröifentlicht,  in  welchem 
die  Kunstentwickelung  ihres 
Landes  an  der  Hand  der 
ästhetischen  Lehren  jener 
Zeit  planmässig  dargestellt 
wurde.  So  war  auch  hier 
die  Untersuchung  haupt- 
sächlich auf  eigene  Anschau- 
ung und  ältere  Quellen  an- 
gewiesen. In  unserer  Zeit 
nationaler  Voreingenommen- 
heit i.st  es  erfreulich  zu 
sehen,  dass  Gnrlitt  sicli 
völlig  auf  den  Standpunkt 
der  Gereclitigkeit  stellt  und 
in  nnbeirrter  Weise  die  etwa 
seit  1700  überwiegend  wer- 
dende Bedeutung  der  fran-, 
/.i'isisclicii  Kunst  schildert, 
ohne  die  mächtigen  Strö- 
mungen zu  verstecken,  welche 
von  den  Niederlanden  und 
\itn  Italien  in  die  Hauptstadt 
Ludwigs  XIV.  und  Ludwigs 
W.  einbrachen.  Der  Streit 
/wischen  dem  Barock  und 
dem  Rokoko,  der  sich  na- 
mentlich im  Kampfe  zwi- 
schen Bernini  und  Perrault 
uud  nach  des  letzteren  Sieg 
in  dem  Streite  mit  Blondel 
dramatisch  lebendig  äusserte, 
wird  eingehend  geschildert, 
das  Rokoko  als  die  Versöhnung  beider  Richtungen 
dargestellt,  bis  endlich  die  Gesetzmässigkeit  und 
kritische  Strenge  der  Klassicisten  auch  die  letzten 
Triebe  der  lustigen  Köuigszeit  unter  die  Guillotine 
der  Resel  brachte. 


JesuUenkiiclic  zu  Löwen  von  Lucas  Faid'herbe  1G17— 1097.  (Aus  GuELlTTS  Geschiclite  des  Barockstils.) 

Nach  allen  Seiten  hin  musste  Gurlitt  durch  Studien  an 
den  Bauwerken  selbst,  wie  in  der  gleichzeitigen  Litte- 
ratur,  die  Mittel  herbeitragen,  um  seine  Anschauungen, 
soweit  es  die  Anordnung  des  Buches  gestattete,  zu 
verteidigen.     Manches  wird  anfeclitbar  sein  und  an- 
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England  hatte  das  Messer  derselben  geschliffen. 
Unsere  Kenntnis  der  britischen  Baukunst  stand  Ijis- 
her  fast  auf  Null.     Die  neuere  englische  Litteratur 
darüber  lässt  sich  auf  10  Zellen  herzählen.    Fergus- 
sons  und  Brittons  veraltete  Darstellung  der  Zeit  war 
das   einzige   annähernd  brauchbare  Werk,  auf  dem 
Lübke,  Ebe  u.  a.  ihre  Arbeiten 
aufbauten.     Ausser  einigen  Le- 
bensbeschreibungen  war    sonst 
nichts  vorhanden.  Es  ist  Gurlitt 
gelungen,  ein   ziemlich    rundes 
Bild    jener   Kunst   zu  schaffen, 
somit    etwas    festzustellen,   was 
die  Engländer  selbst  noch  nicht 
wissen,   was  selb.st  Buckle  sich 
entgehen  Hess,  dass  nämlich  mit 
dein  Beginn  der  grossen  Einwir- 
kung ihres  Geistes  auf  dem  Fest- 
lanile  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  auch  ihre  Bau- 
kunst für   Europa   massgebend 
wurde,    dass    der   Klassicismus 
jeuer  Form,  die  wir  Empire  zu 
nennen  pflegen,  von  ihnen  eben- 
so    erfunden     ist,     wie     jene 
Tischlergotik  und  der  natürliche 
Gartenbau,    welche    die    Kinder 
englischer  Empfindsamkeit  sind. 
Für  Deutschland   hat  Gur- 
litt den  ungelieueren  Stoff  nach 
neuen  Gesichtspunkten  geordnet. 
Er  nimmt  zwei  l'arallelströmun- 
geu  an:   eine  süddeutsch-katho- 
lische   und     eine    norddeutsch- 
jirotestautische.    Die  erstere  be- 
ginnt   früher   mit  den  Werken 
der    Jesuiten.     Zunächst    stellt 
Gurlitt  fest,  dass  diese  nicht  im 
sogenannten  Jesuitenstil,  d.  h.  in 
prunkvoller  Überladung  bauten, 
s<mdern  ihre  Geistesriclitung  in 
trockener    Latinität    nach    den 
Regeln   Vignola's    ausdrückten. 
Mit  dem  Jahre  1660  etwa  Ijegin- 
nen  die  grossen  Territorialbeherrscher  eine  regere  Bau- 
thätigkeit,  namentlich  die  Klöster.    Sie  bedienen  sich 
oberitalienischer    Maurer    und    Stukkaturen,    welche 
eine  eigenartige,  auch  nach  Italien,  selbst  nach  Rom 
zurückwirkende  Kunst  ausüben.    Um  1690  beginnen 
deutsche  Meister  sie  zu  verdrängen,  die  dann  sich  zu 
grösster  Virtuosität  erheben,    indem   sie  die  Raum- 


grösse  der  Italiener  mit  der  Vielgestalt  der  Deutschen 
verbinden.  Zu  den  bekannten  Namen  Fisclier 
V.  Erlach  und  Hildebrandt  in  Wien  treten  teilweise 
ganz  neue  Namen:  ein  Prandauer,  die  Dientzen- 
hofer,  Ettner,  Timm,  Bart,  Gumpp.  Die  faust- 
sichereu    Asam    in    München    fassen    dann  in    ihrer 


Sf.hönboiDliai)elle  zu  Wiuzbuig  von  Joh.  Balthasar  Ncumaiui  1CS7— 1753. 
(Aus  GUKLiTTS  Geschichte  des  Barockstils) 

Weise   das  Können  der  Zeit   zu  glanzvollen  dekora- 
tiven Leistungen  zusammen. 

In  Nonhleutschland  zeigen  die  Dinge  einen 
anderen  Verlauf  Das  Bauen  begann  au  den  kleinen 
Höfen  in  originellen,  der  Kunst  vor  dem  grossen 
Kriege  entsprechenden  Formen.  Bald  aber  kamen 
die  Niederl:'lndi'r,  nach  ihnen  die  Hugenotten  in  die 


KiS     (JUKLITTS  GESCHICHTE  DES  BAHOCKSTHjS,  DES  KOKOKO  [JND  DES  KLASSICISMUS. 


Hauplstiidte  iiud  bildeten  die  Arcliitelvtur  mit  über-  sciiiiuuiigeu  eiu  uud  bewirkt,    dass  die  junge  Blüte 

k'gener  Schulung,  aber  beselieideneui    KiHiiiru   iiucli  schnell  in  der  Dürre  der  Uegelrichtigkeit  verwelkt, 

ihrer  Weise  um.     Nur   im   Kirchenbau   liegegueten  Schon  1730  hat  die  greise  Akademie  und  ihre  Lehre 

sich  beide  Bestrebungen:  dort  eiitnehmeu  die  Deut-  in  fast  ganz   Norddeutschland  gesiegt,  den  Barock- 

schcn     die    (Innult;ribiiikcii    der    l'icdi"-tkirclie    den  stil  zerstört  und  dem  liokiiko  Platz  geschafft,  in  dem 


Sclilosskapelle  zu  Cliarlotteuburg  von  J.  F.  Eosaniler  v.  Goetie. 
(Aus  GUKLiTTS  Geschichte  des  Barockstils.) 


Niederländern,  bilden  ihn  aber  mit  der  erwachenden 
Vertiefung  des  protestantischen  Gefühls  weiter.  Um 
dieselbe  Zeit,  wie  im  Süden,  siegen  auch  im  Norden 
die  Deutschen  über  die  Eingewanderten ,  indem 
Schlüter,  Pöppelmann  und  Bih'  auftreten.  Aber  die 
klassische  Bildung,  die  litterarische  Denkweise  des 
Nordens  führt  die  französischen  Grundsätze  und  Au- 


sicli  nun    der  Formeneifer   der   Nation    viel    länger 
ergeht,  als  bei  anderen  Völkern. 

Es  kommt  nur  an  vereinzelten  Stelleu  später  zu 
ein(!r  nationalen  Selbständigkeit,  und  zwar  sind  dies 
auch  im  Norden  alle  jene  Stellen,  welche  die  auf- 
klärende Bildung  weniger  erreichte.  Wer  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stand,  hielt  die  Kunst  eines  Neumann, 
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Schlauii  und  auderer  Meister  der  geistlicheu  Höfe 
für  gotisclie  ürilleu  iiu  Gegeusatze  zu  der  erliiibeueu 
Einfachheit,  welche  von  tler  Akademie  zu  Paris,  uud 
der  siiiulicheu  Zierlichkeit,  welche  von  den  Kunst- 
handwerkern gelehrt  wurde.  So  etwa  dachte  Fried- 
rich der  Grosse,  Avelcher,  der  englischen  Palladio- 
Schwärmerei  folgend,  in  Potsdam  alle  Paläste  des- 
selben   als    Zinshäuser    wiederholen   Hess,    da    seine 


vorführt  uud  dadurch  unsere  Kenntnis  der  Kunst- 
geschichte ganz  bedeutend  erweitert.  Gegenüber 
diesem  Hauptvorzuge  treten  einzelne  Mängel  zurück, 
nämlich  dass  der  ungeheuere  Stoff  nicht  vollständig 
beigebracht  werden  konnte  —  es  fehlen  z.  B.  Sizilien, 
Pyreuäenhalbinsel,  Ostseeländer  —  dass  das  heftweise 
Erscheinen  einige  Kapitel,  die  zusammengehören, 
auseinandergerisseii    hat   uud  dass   sich  an  manchen 


I'J'  -.1    SÄ' 


S.  Cxiovanui  iu  Laterauo  zu  Rom  von  Alessaiidro  GaUlei  1091—1737.    (Aus  Gurlitts  Geschichte  des  Barockstils.) 


eigenen  Architekten  seineu  Wünsclien  Entsprechendes 
nicht  zu  schaffen  vermochten. 

Gurlitt  schliesst  mit  der  Zeit  um  1780.  Es  bleibt 
noch  eine  kleine  Kluft  offen  bis  zu  Schinkel  und 
Kleuze.  Hoffentlich  wird  auch  diese  bald  gefüllt 
werden.  Dem  Gurlittschen  Werke  dürfen  wir  nach- 
rühmen, dass  es  uns  eine  gewaltige  Fülle  r.eueu 
Stoffes  unter  sachgemäss  gewählten  Gesichtspunkten 


Stellen  mehr  Druckfehler  finden,  als  billigerweise  zu- 
lässig sind.  Eine  zweite  Auflage  des  Werkes,  die 
hoffentlich  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lässt, 
wird  wenigstens  die  letzten  beiden  Mängel  mühelos 
beseitigen.  Schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  schliesst 
es  sich  würdig  an  die  seiner  Vorgänger  Kugler, 
Burckhardt  und  Lübke  an.  — mi. 
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Zeitschrift    des    Aachenei-    Geschichtsvereins,    im 

Auftnijje  (k'r  wissiML^rliaftliclicn  Kouiinission  lu'raiisgc- 
gclien  von  h'iihiinl  l'ick,  Aioliiviir  der  Stiidt  Aachen. 
XL  Band,  ISSi). 
In  vielen  Jalirgängeti  der  genannten,  ülieraus  sorgfältig 
geleiteten  Zeitschrift  finden  sich  bemerkenswerte,  ja  -wichtige 
Beiträge  7Air  Kunstgeschichte.  Braucht  man  doch  in  Aachen 
nur  in  die  Fülle  dessen  hineinzugreifen,  was  der  Ort  selbst 
bietet,  um  des  Anregenden  genug  zu  finden.  So  lirachte 
die  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvcrcins  in  einem  der 
ersten  Jahrgänge  (lll,  i)7  ff.)  eine  Studie  über  den  antiken 
Sarkophag,  der  als  Sarg  Karls  des  Grossen  gedient  hat. 
Späterhin  folgten  wertvolle  Aufsätze  über  die  Palastkapelle 
zu  Aachen,  über  „Allirecht  Dürer  in  Aachen"  und  manches 
andere.  Der  jüngste  Band  ist  nun  ganz  besonders  reich  an 
knnstgcschichtlichen  Mitteilungen,  weshalb  hier  auf  ihn  auf- 
merksam gemacht  werden  soll.  S.  IGO  ff.  begegnet  uns  ein 
Artikel  über  den  „Aachener  Domschatz  und  seine  Schicksale 
während  der  Fremdherr.schaft" ,  S.  278  eine  Studie  ülier 
„römische  Münzen  aus  der  Umgebung  von  Aachen".  Von 
hervorragender  Bedeutung  ist  P.  Clemens  Artikel  über  „die 
Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen"  (S.  184  ft'.)  Über 
das,  was  E.  aus'm  Weerth  vor  einiger  Zeit  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  ülier  denselben  (legenstand  beibrachte'),  geht 
die  neue  Arbeit  weit  hinaus.  Der  Autor  nimmt  ganz  natur- 
gemäss  von  den  litterarischen  Quellen  und  den  gleichzeitigen 
Darstellungen  seine  Ausgang.spunkte,  wobei  er  einleitend 
von  den  Bildnissen  der  Merowingcr  spricht.  Bezüglich  des 
grossen  Karl  verdankt  man  bekanntlich  die  ausführlichste 
und  älteste  Personbeschroibung  der  vita  Caroli  des  Einhard, 
deren  Worte  allein  den  breiten,  kräftigem  Körper,  den  runden 
Kopf,  das  grosse  lebhafte  Auge,  die  grosse  Nase,  den  kurzen 
Hals  und  anderes  so  bestimmt  umschi'eiben,  wie  es  mit  Worten 
eben  leicht  möglich  war.  Dichterisch  gefasst  wjrd  die  Per- 
sonbeschreibung von  Thcodulf  und  Angilbert.  „Völlig  authen- 
tische Zeugnisse  über  die  Leibcsgestalt  Karls  d.  Gr.  gewährt 
aber  noch  die  Untei'suchung  seiner  im  Aachener  Münster  be- 
wahrten Gebeine".  Clemens  Studie  macht  es  so  gut  wie  sicher, 
dass  zu  Aachen  thatsächlich  die  Gebeine  Karls  d.  Gr.  aufbewahrt 
werden.  Bezüglich  der  gleichzeitigen  Bildnisse  ist  zunächst  eine 
negative  Erkenntnis  von  Bedeutung.  Führten  die  Mcrowinger 
gleichzeitige  Porträtsiegel,  so  benutzten  dagegen  die  Arnul- 
fingor  antike  Gemmen.  „Karls  d.  Gr.  Siegel  haben  für  die 
Geschichte  des  karolinigischen  Porträts  nicht  den  Wert  wie 
die  seiner  Nachfolger:  der  Kaiser  bediente  sich  nur  antiker 
Gemmen ,    eines  Intaglios    mit  der  Büste  des  Kaisers  Com- 

modus früher  allgemein  für  Karls  Porträt  gehalten, 

und  eines  zweiten  mit  der  Büste  des  Jujiiter  Serapis  .  .  .  .  " 


1)  78.  lieft:  „Die  Reiterstatuette  Karls  des  Grossen  aus  dem 
Dome  zu  Metz." 


Ein  wirkliches  Bildnis  haben  wir  nun  aber  an  der  Bleibulle 
vor  uns,  die  sich  im  Cabinet  des  antiques  zu  Paris  befindet. 
Karls  Brustbild  wird  hier  fast  von  vorn  gesehen.  Clenien 
geht  nunmehr  auf  das  Grabmal  Karls  in  Aachen,  auf  die 
Wandgemälde  im  Kaiserpalast  zu  Aachen  und  den  Bilder- 
kreis der  Pfalz  zu  Ingelheim  an  der  Hand  der  Quellen  unil 
der  neuesten  Litteratur  ausführlich  ein,  um  dann  vom  Mosaik 
im  Triklinium  des  Lateran  und  in  Santa  Susanna  in  Rom 
zu  sprechen.  Als  Bildnisse,  die  stilistisch  für  gleichzeitig 
zu  erachten  sind,  anerkennt  Clemcn  die  Reiterstatuette  des 
Museo  Carnavalet  in  Paris  (vorher  in  Metz)  und  die  Bild- 
nisse in  den  Handschriften  der  Leges  Barbarorum.  Die  bei- 
gegebenen Abbildungen  treten  ergänzend  zu  dem  hinzu,  was 
in  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Ernst  aus  'm  Weerth  ab- 
gebildet worden.  Wenn  wir  etwas  an  Clemens  Arbeit  ver- 
missen, so  ist  CS  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  der 
gewonnenen  Ergebnisse  am  Schluss,  was  übrigens  leicht 
nachgeholt  werden  kann.  Eine  scharfe  Trennung  der  noch 
vorhandenen  Bildnisse  von  den  in  den  Quellen  oder  in  der 
Litteratur  genannten  aber  nicht  mehr  erhaltenen,  würde  sich 
dabei  von  selbst  ergeben.  Fr. 

*  Von  dem  früher  licreits  von  uns  angekündigten  Werke 
ülier  die  Uciiiiisia/isil/e  Expedition  des  Ornfoi  Krirl  Lmicl.o- 
ronsl.-i  wird  demnächst  der  erste  Band  im  Verlage  von 
Tempsky  erscheinen.  Derselbe  behandelt  die  Städte  Pam- 
phyliens  und  Pisidiens,  und  zwar  hauptsächlich  die  Denk- 
mäler von  Aspendos  und  Side,  wozu  noch  die  von  Perge, 
Adalia  und  Sillion  hinzukommen.  Die  Beschreibung  der 
Reise  rührt  vom  Grafen  C.  Lanckoronski  selbst,  die  gelehrte 
und  kün.stlerische  Bearbeitung  der  Denkmäler  von  den  Pro- 
fessoren G.  Nieiiicmn  und  Emj.  Petersen  her,  welche  an  der 
Expedition  teilnahmen.  Das  Werk  umfasst  31  Tafeln  in 
Heliogravüre,  zwei  von  Kieiicrt  gezeichnete  Karten  und  zwei 
Stadtpläne  in  Farbendruck,  endlich  112  zinkographische  Text- 
illustrationen. Der  Text  erscheint  in  deutscher,  französischer 
und  polnischer  Sprache.  Die  Heliogravüren  wurden  vom 
k.  k.  militärgeogi-aphischen  Institut,  die  Zinkos  von  Angerer 
und  Göschl  in  Wien  ausgeführt.  Sämtlichen  Abbildungen 
liegen  Naturaufnahmen  von  Prof.  Niemann  zu  Grunde;  luu- 
zwei  sind  nach  Aquarellen  von  Prof.  v.  Liehtcnfcls  ausgeführt, 
für  welclu'  Photographien  als  Vorlagen  dienten.  Die  Ab- 
bildungen entsprechen  in  Bezug  auf  Treue  und  künstlerische 
Vollendung  den  höchsten  Anforderungen. 

*  Die  sehr  dankenswerte  Aufzeichnung  der  „Bau-  und 
Knnstdenhm liier  TImrimjcns",  welche  von  uns  früher  bereits 
mit  gebührender  Anerkennung  begrüsst. wurde,  ist  kürzlicli 
um  ein  neues,  sechstes  Heft  vermehrt  worden,  welches  dii' 
Denkmäler  des  Amtsgerichtsbezirkes  Saalfeld  im  Herzogtum 
Sachsen-Meiningen  enthält.  Der  Herausgeber,  Dr.  P.  LclifetdI. 
hat   in  diesem  Bezirke   sämtliche  Orte  (ganz  wenige  kleine 
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ausgenommen)  persönlich  besichtigt  und  auch  die  gesamte 
Literatur  selbst  für  das  Werk  nutzbar  gemacht  Die  Stadt 
Saalfeld,  von  deren  alter  Kunstblüte  noch  erhebliche  Reste 
zeugen,  lohnte  diese  Bemühungen  in  besonders  ergiebigem 
Masse.  Der  Band  wird  durch  eine  Eeihe  schöner  Licht- 
drucktafeln und  zahlreiche  instruktive  Textabbildungen  illu- 
strirt.  Ob  die  von  dem  Verfasser  eingeführten  Bildzeichen: 
^  für  Kundbogen,  fl  für  Spitzbogen  u.  s.  w.  wirklich  von 
Nutzen  und  überhaupt  notwendig  sind,  möchten  wir  be- 
zweifeln. Die  Sprache  hat  für  die  einfachen  und  auch  für 
die  reicheren,  komplizirteren  Formen  hinreichend  kurze  und 
leicht  verständliche  Bezeichnungen  geschaffen. 

^*^  Über  rkii  xtim  Donibaitmviskr  in  Strassl/iny  ijc- 
iriildlcn  Architcldcn  Franx.  Schiiil-,  bringt  die  „Deutsche 
Bauzeituüg"  folgende  Mitteilungen:  Architekt  Franz  Schmitz, 
der  in  den  letzten  Jahren  die  Geschäfte  des  Diözesanbau- 
meisters des  Erzbischoftums  Köln  versehen  hat,  ist  der  Fach- 
genossenschaft als  einer  der  Ersten  unter  den  lebenden  Mei- 
stern deutscher  Gotik  bekannt,  wenn  er  auch  in  seinem 
stillen  und  zurückgezogenen  Wii-ken  der  Öffentlichkeit  weni- 
ger Gelegenheit  gegeben  hat,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen 
als  sein  Schüler  Hartel  (dessen  Nachfolger  er  jetzt  geworden), 
(icbildet  in  der  Kölner  Domhütte,  ist  er  nach  dem  Austritt 
Fr.  Schmidts  von  lS5(j  bis  18G8  als  Douiwerkmeister  das 
künstlerische  Haupt  derselben  gewesen;  er  hat  aus  dieser 
Stelle  scheiden  müssen,  als  sich  über  die  Herausgabe  der 
von  ihm  begonnenen  Veröfientlichung  über  den  Dom  unaus- 
gleiclibare  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  ihm  und  dem 
Vorstande  der  Hütte,  Dombaumeister  Geh.  Regierungsrat 
V'oigtcii,  entspannen.  Wie  schon  vorher,  hat  er  seit  dieser  Zeit 
rille  Reihe  trefflicher  Bauten  als  ausführender  Architekt  ge- 
scliatt'en,  aber  auch  in  der  Wiederherstellung  mehrer  hervor- 
ragender mittelalterlicher  Bauwerke,  unter  denen  nurSt.Severin 
in  Köln  und  das  Münster  in  Bonn  genannt  werden  mögen, 
hat  er  sich  aufs  beste  bethätigt.  Hat  der  neue  Meister  von 
Strassburg  das  lilj.  Lebensjahr  auch  schon  überschritten,  so 
erfreut  er  sich  doch  noch  einer  Kraft  und  Frische,  die  nach 
menschlichem  Ermessen  vollauf  dafür  zu  bürgen  scheinen, 
dass  er  imstande  sein  wird,  die  gegenw."irtig  begonnenen 
Arbeiten  zu  einem  guten  Ende  zu  führen. 

X.  —  In  Bremen  starb  am  7.  März  der  Architekt 
Heinrich  Müller,  der  in  seiner  Vaterstadt  wegen  seiner  künst- 
lerischen Leistungen  und  bürgerlichen  Verdienste  hohes  An- 
sehen genoss.  Er  hat  viele  trefl'liche  Bauten  in  Bremen  aus- 
geführt, die  Börse,  die  St.  Renibertikii'che ,  das  Musomns- 
gebäude,  das  Logengebäude,  den  Aussichtsturm  im  Bürgor- 
park  u.  a.  Besonders  beliebt  war  er  als  Festanordner;  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  ist  in  Bremen  fast  kein  grosses 
Fest  gefeiert  worden,  ohne  dass  er  für  den  künstlerischen 
Schmuck  gesorgt  hätte.  PiS  giebt  kaum  ein  grosses  künst- 
lerisches Werk  in  Bremen,  bei  dem  Müller  nicht  mehr  oder 
weniger  die  treibende  Kraft  war;  verdankt  doch  auch  die 
Kunsthalle  seinem  Eifer  ihre  Entstehung,  hatte  doch  der 
Bürgerpark  einen  Freund  in  ihm  gefunden,  dessen  wirkungs- 
vollem, die  eigenen  Interessen  hintansetzendem  Auftreten  es 
vornehmlich  mit  zu  verdanken  ist,  dass  der  Heger  und  Pfle- 
ger dieser  künstlerischen  i'arkidee  sein  grosses  Werk  zu  Ende 
führen  konnte.  Das  Gewerbemuseum  und  der  Künstlervereiu 
shid  seiner  Initiative  entsprungen,  aber  auch  die  Loge,  der 
er  angehörte,  hat  Ursache,  ihm  dankbar  zu  sein  für  das  so 
prächtige  und  zweckmilssig  eingerichtete  Logengebäude  an 
der  Sügestrasse.  Eine  grosse  Freude  hat  der  Verstorbene 
während  seiner  langen  wechselreichen  Krankheit  gehabt. 
Ihm  ist  gelegentlich  seines  70.  Geburtstages,  welcher  am 
2    Februar  ISSii  gefeiert  wurde,  der  Beweis  geliefert  worden. 


dass  Bremen  sein  Wirken  cUinkbar  und  freudig  anerkennt 
und  dass  er  Freunde  besass  in  allen  Gesellschaftskreisen 
seiner  Vaterstadt. 

Zu  Cornelius'  Campo  Santo.  Es  sind  etwa  25  Jahre, 
dass  ich  in  den  bekannten  Kupferstichen  nach  Conielius' 
Campo  Santo  einen  Fehler  der  Zusammenstellung  erkannte 
und  in  einem  öffentlichen  Vortrage  darauf  .aufmerksam  zu 
machen  Gelegenheit  erhielt.  Seitdem  habe  ich  öfter  Kunst- 
freunde und  Kunstgelehrte  darüber  gesprochen  und  immer 
den  Eindruck  erhalten,  dass  die  Sache  noch  keine  Verbrei- 
tung gefunden  hatte.  Möglich,  dass  nun  inzwischen  andere 
auf  das  Gleiche  gestossen  sind  und  irgendwo  darüber  schon 
das  Nötige  gedruckt  ist ;  dann  bitte  ich  um  Verzeihung  für 
die  folgende  Mitteilung,  die  für  den  andern  Fall  doch  ihren 
Wert  haben  möchte.  In  einem  der  gelesensten  Werke 
Kants  hat  sich  eine  gar  nicht  schwer  erkennbare  Versetzung 
mehrerer  Blätter,  die  den  Zusammenhang  empfindlich  stört 
nahe  an  hundert  Jahre  lang  durch  alle  Auflagen  hindurch 
erneuert  und  kein  Leser  hat  sie  entdeckt.  In  jenen  Stichen 
findet  sich  auf  dem  mit  A  b  bezeichneten  Blatte  rechts  als 
Hauptbild  die  Steinigung  des  Stephanus  mit  den  Lünette 
„Dem  Lamm  allein  die  Ehre",  in  welcher  Heilige  und  Mär- 
tyrer dem  Lamm  huldigen;  darunter  auf  der  Predelle  Sodom 
und  Gomorrha.  Die  Predelle  ist  an  ihrem  richtigen  Orte, 
dagegen  gehören  Hauptbild  und  Lünette  auf  das  Blatt  C  c 
links,  wo  sich  statt  dessen  dasjenige  Hauptbild  nebst  Lünette 
jetzt  voi-findet,  welches  auf  Ab  an  die  vorhin  bezeichnete 
Stelle  gehört.  Hat  man  den  Umtausch  hei'gestellt ,  so  er- 
giebt  sich  die  dem  Gesamtplane  entsprechende  Anordnung: 
A  b  Ostwand  A  a 

Lehen  Jetoi. 


Links 

Ün-Iils 

Lull.    Jesus  und  reuige 

Lull.     Jesus   und    Siiiukr. 

Sünder. 

Fügt  hinzu: 

Hauptl).   Die  Elielireclie- 

Hauptli.      Urihing    nm 

Jesu 

riii. 

fi'irhlbriirlli(/t'n. 

Geburt 

Pred.     Sintflut,   als   alt- 

Pred.    Sodom  u.  Gomor- 

und 

testamentliclie 

liia,    als    alttest. 

Tod. 

Beziehung  zur 

Kontrast  zur  Dar- 

Sünde. 

bietung  d.  Heils. 

Südwand. 
LrhfH   ,!rr  Ajiashl. 


linl.-s  L.    Paulus  inedigt. 


Paulus  liekelirt. 

Paulus  als 

Saulus. 


Paulus  erweckt 
vom  Tode, 
heilt  dureli 


Schatten, 
ist  kleinmütig 
u.  Verleugner. 


Aus- 
giessuiig 

des 
heiligen 
Geistes. 


Lei 


liid-s  h.    Heilig,:  n.  Mir- 

tijn.r  um  (las 

Lamm. 

II.    S/riihanvs   Tod. 

P.     Treiben  der 

Pharisäer. 

m-lils  L.    Uekelirung  des 
Ooruelius. 
II.  liekehrung  des 
Kümmerers. 

P.      Diana  von 
Ephesus. 

ICVDOLF  SKVI'h'L. 


X.  —  //(  Arnheini  wird  für  nächstes  Jahr  eine  inter- 
nationale Kunstausstellung  geplant,  welche  vom  1.").  Juli  bis 
1.5.  September  1S91  dauern  soll.  Die  Ausführung  des  Ge- 
dankens liegt  in  Händen  einer  Gesellschaft,  deren  Präsident 
der  Advokat  F.  N.  L.  Abersmi  ist. 

*  Über  die  innere  Aussclimückung  ^i'sl;>instlii.tti}risrlie)i 
Hofmusetinia  in  Wien  entneliiiien  wir  der  „Internat.  Kunstaus- 
stellungs-Zeitg."  die  nachfolgenden  Angaben:   „Die  Plafonds 
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clt'i'  bereits  erütliictcii  WallciisiimniUing  eiitbolireii  iiücli 
L'iiiiger  kleinerer  Malereien,  welehe  in  den  übrigen  selion 
vollendeten  ornamentalen  Grund  eingesetzt  werden  sollen. 
Die  Säle  des  Iloehparterros  in  diesem  (lebäude  haben  vor 
denjenigen  des  Schwesterpalastos  manche  Zier  voraus.  Da 
über  ihrer  Mitte  die  Mauern  der  Bildersiile  im  Ilauptgeschoss 
aufruhen,  so  stehen  in  jeder  Saalmitte  ein  oder  /.wei  kolos- 
sale Säulen,  welche  den  Ri'unnen  ein  majestätisches  Ansehen 
gewähren.  Es  sind  durchweg  Monolithe  grauen,  schwarzen, 
tiofbraunroten  Marmors  oder  blassroten  Granits  mit  vergol- 
deten Basen  und  Kapitalem  aus  Bronze.  Nur  der  Saal  mit 
den  Waffen  aus  der  Zeit  Karls  V.  und  derjenige  der  giiechi- 
schen  l'lastik  haben  Pfeiler  statt  Säulen;  jener  der  Renais- 
sance-Goldschmiedekunst ist  schmäler  und  länger,  daher 
ohne  Deckenträger.  Das  funkelnde  Gold  seines  unschätz- 
baren Inhaltes  wird  sich  von  lichtgrauen,  beinahe  weissen 
Manuorwänden  abheben,  diejenigen  im  Saale  der  griechischen 
Skulpturen  sind  lichtgelber,  endlich  jene  im  Saale  der  Re- 
naissancebronzen dunkelbrauner  Marmor.  Die  Decken  haben 
reichen  malerischen  Schmuck  von  Grotesken,  dazwischen 
Embleme  der  verschiedenen  habsburgischen  Fürsten,  den 
Plafond  im  Saale  der  Goldschmiedearbeiten  bedecken  Stucka- 
turen,  in  deren  Mitte  ein  grosses  Ölgemälde  bestimmt  ist, 
dessen  Gegenstand  eine  Verherrlichung  der  hervorragendsten 
Kunstfreunde  der  Dynastie  in  Gesellschaft  der  bedeutendsten 
Künstler  und  Gelehrten  ihrer  Zeit  ist.  Im  schon  fertigen 
grossen  Waö'ensaal  sind  die  Wappenschilder  des  österreichisch- 
spanischen Hauses  Habsburg  in  Farben  an  den  Gewölben 
zu  sehen,  wie  sie  dem  Zeitalter  Karls  V.  entsprachen.  Ein 
kleinerer  Saal,  welcher  die  Prunkmöbel  des  10.  und  17.  Jahr- 
hunderts umschliessen  soll,  wird  Stofl'tapeten  entsprechender 
Stilistik  bekommen.  Die  Säle  der  ägyjjtischen  Sammlung, 
deren  Decken  auf  originalen  Lotossäulen  von  Alexandria 
ruhen,  haben  an  den  Wänden  genaue  Kopien  der  Malereien 
in  den  Felsgräbern  von  Beni-Hassan-el-Goddim,  die  Plafonds 
sind  verschiedenen  Deckenmalereien  in  Königsgiübern  nach- 
gebildet. Die  Anlage  des  grossen  Stiegenhauses  mit  der 
Kuppel  unterscheidet  sich  im  wesentlichen  nicht  von  der- 
jenigen des  naturhistorischen  Museums.  Die  Lünetten,  welche 
die  berühmtesten  Maler  darstellen  und  noch  von  Mahui 
heiTÜhren,  harren  der  Anbringung;  das  grosse  Deckenbild, 
Apotheose  der  Kunst,  geht  unter  den  Händen  Munlcacsy's  in 
Paris  seiner  Vollendung  entgegen.  Es  kostete  dem  ernsten, 
an  düstere  Töne  und  Schatten  gewöhnten  Meister  schwere 
Mühe,  sich  in  das  seiner  Art  fremde  Thema  zu  finden;  eine 
ganze  Reihe  von  Skizzen  mussten  einander  alilösen,  bis  der 
Künstler  selbst  zufrieden  war,  nun  scheint  er  —  soviel  sich 
nach  der  Photographie  des  letzten  Entwurfes  ein  Schluss 
ziehen  lässt  —  auf  die  rechte  Bahn  gekommen  zu  sein.  —  Auf 
dem  herrlichen  Platze  zwischen  den  beiden  Gebäuden,  zu 
Seiten  des  Denkmals  Maria  Theresia's ,  werden  nun  noch 
monumentale  Brunnen  aufgestellt." 

.^  Die  Ahnahnic  der  Lanijersclie)i  Fresl.en  in  der  ,SV-///o.s.s-- 
nirlHehnfl  zu  Ilaidliniisen  (Miinclirii)  ist  beendet  und  die 
iJbertragimgsai'beiten  in  der  städtischen  Handelsschule  haben 
lii'gonnen. .  H(;rr  Chemiker  A.  Kr  Im  bediente  sich  bei  Abnahme 
dieser  künstlerisch  und  kunsthistorisch  bedeutenden  Fresken 
znin  'iVil  des  neuerdings  in  Rom  von  Bardini  bei  Abnahme 
der  Overlieeksclien  liildcr  in  der  Ca.sa,  l'arHiiildy  iingcw<'iideten 


Methode  (überkleben  der  Bildflächen  mit  in  heissen  Leim 
getauchten  kleineren  Leinwandstücken),  fand  indessen  im 
Laufe  seiner  Arbeit  dass  bei  entsprechender  Verhärtung  der 
Leinwandschicht  sogar  der  feine  Malgrund  mit  abgesprengt 
werden  könne  und  entschied  sich  dann  bezüglich  der  grösseren 
Bilder  für  ein  von  ihm  erfundenes,  höchst  geniales  Ver- 
fahren, das  mehr  Sicherheit  bot  und  das  sich  auch  voll- 
ständig bewährte.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  Herr 
Keim  auch  die  berühmten  Rottmannschen  Fresken  in  den 
Arkaden  auf  seine  erpi-obte  Art  herabnehmen  und  dann  an 
einen  passenden  Ort  überführen  würde ;  denn  wenn  sie  blei- 
ben, wo  sie  gegenwärtig  sind,  ist  ihr  Untergang  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

A  Defregger  hat  ein  reizendes  Genrehildchen ,  „Das 
Märchenbuch",  auf  der  Staffelei,  in  welchem  der  Künstler 
mit  seltenem  Verständnis  die  Herzensregungen  der  Kleinen 
wiedergiebt.  Der  Entwurf  zu  einem  weiteren  Bilde  „Das 
Ariston"  zeigt  einen  italienischen  Knaben,  der  einer  Gesell- 
schaft Tiroler  Bauern  dieses  ihnen  noch  unbekannte  Insti-u- 
ment  vorspielt. 

A  Ilisiurische Snmiiiliiiig der  Münchenei- Kimstiergenossen- 
schaß.  Die  Münchener  Künstlergenossenschaft  versendet  ein 
Cirkular,in  welchem  sie  alle  Freunde  auffordert,  ihr  das  nötige 
Material  zu  einer  Sammlung  zu  liefern,  welches  geeignet  er- 
scheint, der  Zukunft  ein  klares  Bild  ihrer  eigenen  Geschichte 
und  der  ganzen  Münchener  Kunstentwickelung  zu  bieten. 
Wir  kommen  später  darauf  zurück. 

X.  —  Berliner  Kiinstaiilction.  Am  9.  April  und  folgende 
Tage  bringt  die  Kunstauktipnsfirma  B.  Lrpkr  in  Berlin  eine 
grössere  Zahl  von  Kupferstichen  und  Radirungen,  worunter 
eine  Sammlung  des  Professors  T/iierscIi,  wertvolle  Dürerfolgen, 
viele  schöne  und  seltene  Blätter  nach  P.  P.  Rubens  und  van 
Dyck,  etwa  1100  auf  Braunschweig  bezügliche  Porträts  und 
eine  beträchtliche  Zahl  Hamburgensia  sich  befinden.  Den 
Beschluss  machen  eine  Reihe  Aquarellen  und  Handzeich- 
nungen und  eine  ganze  Kunstbibliothek  bestehend  aus  Kupfer- 
werken und  Kunsthandbüchern  zum  Teil  aus  dem 
Nachlasse  von  O.  Pletscli.  Der  Katalog  hat  nicht  weniger  als 
2050  Nummern. 

X.  —  FrntiJ.finier  Kinixirtulliimrii.  Am  1.  April  ver- 
steigert Und.  Bangel  in  Frankfurt  a.  M.  lüS  Gemälde  älterer 
imd  neuer  Meister,  teils  in  Auftrag  der  Kunstler;  am  folgen- 
den Tage  eine  kleine  Sammlung  von  Antiquitäten  und  Kunst- 
gegenständen, einige  Musikinstrumente,  Münzen  und  Me- 
daillen, worunter  eine  Thalersammlung  mit  seltenen  Stücken. 
*  Zit  den  Kimsthläftern.  In  der  beifolgenden  Radirung 
von  Th.  Alplinn.s  führen  wir  den  Lesern  eine  Reproduktion 
des  schönen  Bildes  aus  dem  Park  der  Villa  Borghese  von 
Roh.  liiiß  in  Wien  vor  und  brauchen  zur  Erläutei-ung  des 
Blattes  dem  in  Nr.  1  dieses  Jahrganges  über  das  Bild  Ge- 
sagten kaum  noch  etwas  hinzuzufügen.  Der  Radirer  hat 
die  höchst  schwierige  Aufgabe,  das  grosse,  an  landschaft- 
lichen Details  und  Staffagen  reiche  Gemälde  mit  seiner  in 
zarten  Tönen  abgestuften  Stimmung  in  das  kleine  Format 
der  Platte  zu  übersetzen,  in  meisterhafter  Weise  geli'ist. 
Das  Bild  ist  inzwischen  in  den  Besitz  des  regierenden 
Fürsten  Johiuin  von  und  zu  Liechtenstein  in  Wien  fiber- 
gegangen. 
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Das  städtisrlie  Spiel-  und  Festliaus  in  Worms. 

DAS  STÄDTISCHE  SPIEL-  UND  FESTHAUS  IN  WORMS. 

MIT  ABBILDUNOEN. 


US  jahrhundertelanger  Weltfremde 
ist  Worms  in  neuester  Zeit  wie- 
der eine  vielgenannte  Stadt  ge- 
worden, indem  es  durch  die  jüngst 
stattgehabte  Eröffnung  seines 
Spiel-  und  Festhauses  die  Blicke 
diT  knustsinuigen  AVeit  auf  sich  gezogen  hat;  und 
wahrlich  mit  Recht,  denn  durch  diese  That  hat  die 
Bürgerschaft  von  Worms  ein  leuchtendes  Beispiel  dafür 
gegeben,  dass  unser  deutsches  Volk  noch  sehr  wohl 
imstande  ist,  viel  Geld  und  viel  Zeit  für  den  Ge- 
winn rein  idealer  Güter  freudig  zu  opfern. 

Der  in  Worms  schon  lange  rege  gewesene 
Wunsch,  ein  eigenes  Theatergebäude  zu  besitzen, 
erhielt  festere  Gestalt  nach  der  über  alle  Erwartung 
gelungenen  Aufführung  des  Herrigscheu  Lutherfest- 
spiels durch  Wormser  Bürger  im  Jahre  1883,  dessen 
Veranstalter,  Friedrich  Schön,  einer  der  ersten  Bürger 
der  Stadt  und  eiu  Kunstfreund  edelster  Art,  dem 
Verfasser,  Hans  Herrig,  Gelegenheit  gab,  seine  lange 
gehegten  Ideen  über  Reform  der  deutschen  Bühne 
zum  ersten  Male  praktisch  zu  erproben.  Der  Ver- 
siudi  gelang  und  fand  die  denkbar  günstigste  Auf- 
nahme.   Diese  Aufführungen  hatten  damals  in  einer 

Zeitscluilt  für  liildeiide  Kunst.    N.  F.    I. 


Kirche  stattgefunden  auf  einer  durchaus  dekorations- 
losen Bühne,  deren  Einrichtung  wir  weiter  unten 
besprechen  wollen  und,  wie  gesagt,  der  Erfolg  war 
ein  derartiger,  dass  man  beschloss,  die  so  glücklich 
betretene  Bahn  weiter  zu  verfolgen,  das  Volksschau- 
spiel im  edelsten  Sinne  des  Wortes  weiter  auszu- 
bilden und  zu  pflegen.  Nun  aber  zeigte  sicii  der 
Mangel  eines  passenden  Raumes;  der  Gedanke,  ein 
Theater  zu  bauen,  trat  alsbald  in  den  Vordergrund, 
und  wieder  war  es  Friedrich  Schön,  der  die  grosse, 
mühevolle  Arbeit  unternahm,  den  gefassten  Plan 
zur  Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  Die  kurz  darauf 
erschienene  Schrift  „Luxustheater  und  Volksbühne" 
von  Hans  Herrig  half  schnell  den  Boden  bereiten,  so 
dass  mau  sehr  bald  mit  einem  Architekten  wegen 
der  nötigen  Pläne  in  Unterhandlung  treten  konnte. 
Dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  hätte  man  eigentlich 
auf  Grund  eines  recht  weitläufigen  Programms  eine 
Konkurrenz  ausschreiben  und  unter  den  eingegange- 
nen Arbeiten  eine  womöglich  recht  charakterlose 
wühlen  müssen,  aber  glücklicherweise  geschah  hier 
nichts  derartiges.  Durch  Vermittehmg  von  Hans 
Herriw  war  in  dem  ihm  Itefreundeten  Baumeister 
Othi  March  in  Charlottenburg  bald  der  rechte  Mann 
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gefuiiden,  der  die  Sache  niit  Begeisteniug  ergriff, 
und  wie  ein  walirer  Künstler  nicht  nötig  hat, 
erst  tastend  zu  suchen,  so  war  denn  auch  March 
mit  dem  Grundgedanken  überraschend  schnell  ins 
klare  gekommen.  Da  die  zur  Verfügung  stehende 
Bausumme  zuerst  nur  350000  M.  betrug,  so  musste 
der  Künstler  sich  auf  einen  Faehwerkbau  beschränken, 
der  aber  bei  aller  Einfachheit  die  drei  Hauptbe- 
(lingungen  glänzend  löste,  indem  er  künstlerische 
Schönheit  mit  Zweckmässigkeit  und  möglichster 
Billigkeit  vereinigte.  Nach  Vollendung  der  Pläne 
trat  Schön  mit  seiner  Schrift:  „Ein  städtisches  Volks- 
theater und  Festspielhaus  in  Worms"  hervor,  die 
mit  überzeugender  Wärme  geschrieben,  das  Unter- 
nehmen schnell  förderte  und  die  nötigen  Mittel  viel 
reichlicher  fliesseu  machte,  so  dass  der  ursprüngliche 
Plan  durch  einen  anstossenden  Festsaalbau  nebst  Er- 
frischungsräumen erweitert  werden  und  das  Ganze 
massiv  in  Steinbau  aufgeführt  werden  konnte.  Aller- 
dings erforderte  der  so  erweiterte  Plan  einschliesslich 
Grundstück,  innere  Einrichtung  und  Dekorationen  ein 
Kostenaufwand  von  540  000  M.,  eine  Summe,  die 
sich  später  in  Folge  weiterer  Ansprüche  auf  61 1  000  M. 
erhob,  welche  ohne  besondere  Schwierigkeiten  von 
der  Bürgerschaft  aufgebracht  wurden.  So  konnte 
denn  ein  Bauwerk  erstehen,  das  seinem  Meister 
sowohl  als  auch  der  Stadt  Worms  zu  höchster 
Ehre  gereicht.  Die  beigegebenen  Abbildungen  und 
der  Grundriss  lassen  leicht  erkennen,  wie  es  der 
Künstler  vermieden  hat,  die  ganze  Anlage  unter  ein 
Dach  zu  bringen  und  dass  er  die  landläufige  Renais- 
sance verschmähte,  dafür  aber  mit  Rücksicht  auf 
den  gegenüberliegenden  Dom  den  romanischen  Stil 
erwählte,  den  er  aus  dem  Bedürfnis  heraus  frei  ent- 
w-ickelte.  So  entstand  ein  Bauwerk,  dessen  mäch- 
tige Linien  einen  grossen,  selbst  von  der  Nähe  des 
Domes  nicht  beeinträchtigten  Eindruck  machen. 
Überall  tritt  die  Konstruktion  klar  zu  Tage,  nirgends 
giebt  es  Bemäntelungen,  die  nur  äusserer  Schönheit 
dienen;  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  gehen  ziel- 
bewusst  Hand  in  Hand;  der  würdig  ernste  Eindruck, 
den  der  Eintretende  in  der  gewölbten,  von  Granit- 
säulen getragenen  Eingangshalle  empfängt,  begleitet 
ihn  in  fortwährender  Steigerung  durch  das  ganze  Haus. 
Wie  aus  dem  Grundriss  ersichtlich,  besteht  der 
Zuschauerraum  aus  einem  mächtigen,  gegen  1200 
Personen  fassenden  Rundbau,  welchem  sich  hinten 
das  Bühnenhaus  und  vorn  der  Stirnbau  mit  dem 
Haupteingange  vorlegt.  Mit  die.sem  Hauptl)au  ist, 
wie  schon  oben  gesagt,  ein  bedeutender  Flügelbau 
verbunden,  der  die  Tageswirtschaft  und  einen  Fest- 


saal mit  kleiner  Bühne  für  Orchester  und  kleinere 
Aufführungen  enthält.  Dieser  Saal  wird  von  einer 
die  Konstruktion  des  Dachstuhls  zeigenden  Holz- 
decke überspannt,  ähnlich  derjenigen  im  Festsaale 
der  Wartburg. 

Betrachten  wir  nun  den  Ausgangspunkt  des 
Ganzen,  die  Bühne  in  ihrer  eigentümlichen  Anord- 
nung. Diese  hält  im  wesentlichen  an  den  Einrich- 
tungen fest,  die  sich  bei  den  Aufführungen  des 
Lutherfestspiels  in  vielen  Städten  bewährt  haben. 
In  ausgesprochener  Zweiteilung  setzt  sich  die  Bühne 
aus  einer  Vorderbühne  und  einer  Hinterbühne  zu- 
sammen. Erstere  hängt  durch  eine  Freitreppe  mit 
dem  Zuschauerräume  unmittelbar  zusammen,  stellt 
also  jene  ideale  Gemeinschaft  der  Schauspieler  mit 
den  Zuschauern  wieder  her,  die  im  Theater  der 
Alten  wie  im  englischen  Theater  zu  Shakespeare's 
Zeit  bestand.  Ein  Abschluss  der  Vorderbühne  gegen 
den  Zuschauerraum  kann  nicht  erfolgen;  die  Schau- 
spieler treten  entweder  durch  die  beiden  Seiten- 
thüren  oder  von  der  Hinterbühne  her  auf;  auch 
kann,  im  Fall,  wo  die  Scene  sich  aus  einem  Zuge 
entwickelt,  der  Weg  mitten  durch  den  Zuschauer- 
raum genommen  werden.  Die  Hinterbühne  lässt  sich 
durch  einen  Vorhang,  der  sich  seitlich  öffnet,  ab- 
schliessen.  In  der  Wand,  welche  Vorder-  und  Hinter- 
bühne trennt,  sind  über  den  beiden  Seiteneingängen 
Fenster  und  über  der  Bühnenöffnung  ein  drei- 
geteilter Söller  angebracht;  hier  denkt  man  Personen 
auftreten  zu  lassen,  die  aus  dem  Inneren  eines 
Hauses  heraus,  von  einem  Turme  oder  Balkon  zu 
sprechen  haben.  Dekorationen  fehlen  ganz;  statt 
ihrer  dienen  dunkelbraime  StofFbekleidungen  den 
handelnden  Personen  als  Hintergrund. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  diese  Bühneneinrich- 
tung bei  den  ersten  Aufführungen  bewährt  hat,  so 
lässt  sich  ehrlich  darauf  antworten,  im  grossen  und 
ganzen  recht  gut,  wenngleich  noch  mancherlei  z>i 
ändern  und  zu  bessern  bleibt.  So  müssen  vor  allen 
Dingen  die  trübseligen,  von  der  Lutherbühne  bei- 
behaltenen, tiefbraunen  Vorhänge  entfernt  und 
durch  andersfarbige  ersetzt  werden,  denn  gegen- 
über dem  strahlend  heiteren  Hause  machte  die 
Bühne  den  Eindruck  eines  Krankenzimmers.  Wir 
möchten  dafür  in  bescheidenen  Farben  gemalte 
Gobelinimitationen  vorschlagen,  damit  der  düstere 
Eindruck,  den  die  Bühne  jetzt  macht,  verschwindet. 
Immerhin  ist  hier  aber  ein  sehr  dankenswertes  Ver- 
suchsfeld gegeben.  Alsdann  erscheint  es  uns  doch 
dringend  geboten,  bei  Scenen,  die  im  Freien  spielen, 
einen   einfach    gemalten    Hintergrund    zu    benutzen. 
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Wenn  Herrig  behauptet,  unser  modernes  Theater 
mit  seiner  übertriel)enen  Bühnenausstattung  lege  die 
Phantasie  lahm,  anstatt  sie  zu  beflügeln  und  die 
vielen  Verwandlungen  seien  störend  und  ermüdend, 
so  muss  man  ihm  durchaus  recht  geben;  wenn  er 
aber  als  echter  Bilderstürmer  nun  alles  zum  Tempel 
hinauswirft,  so  mag  das  von  seinem  Standpunkte 
aus  richtig  sein,  nur  darf  er  nicht  auf  alisolute  Zu- 
stimmung der  unbefangenen  Beurteiler  rechnen;  denn 
es  heisst  doch    schwerlich    die   Phantasie   beflüuelu. 
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es  ist  keine  Entfaltung  möglieh,  alles  schiebt  sich 
vor  einander  her.  Wie  wir  hören,  hatte  March  die 
Vorderbühne  1  m  tiefer  projektirt,  von  der  Bauver- 
waltung wurde  sie  aber  um  so  viel  zurückgerückt, 
um  im  Zuschauerräume  mehr  Platz  zu  gewinnen. 
Die  Anlage  des  letzteren  ist  aus  dem  Grundriss 
leicht  verständlich.  Die  grosse  Masse  der  Zuschauer 
ist  auf  der  ebenerdigen  Fläche  des  Raumes  unter- 
gebracht, nur  eine  geringe  Zahl  findet  in  den  auf 
beiden  Seiten  des  Halbkreises  angeordneten  „Lauben" 


Civundriss  des  stäiltisclien  Spiel-  und  Feslhauses  in  Worms 


wenn  man  eine  Handlung,  die  sich  im  Freien  ab- 
spielt, in  dunkler  Kammer  vor  sich  gehen  lässt. 
Leider  verbietet  der  Raum  ein  weiteres  Eingehen 
auf  Dekorationsfragen.  Darüber  wäre  vielleicht  ein- 
mal ein  besonderes  Kapitel  zu  schreiben;  nur  soviel 
sei  gesagt,  Rückkehr  zur  Einfachheit  ist  nötig;  die 
Dekoration  soll  uns  nicht  mehr  glauben  machen 
wollen  „das  ist",  sondern  möge  bescheiden  sprechen 
„das  bedeutet". 

Abgesehen  von  diesen  Änderungen  erscheint 
eine  Vergrösserung  der  Vorderbühne  durch  Hinaus- 
schiebung derselben  nach  vorn  dringend  geboten, 
denn  der  Raum  ist  zu  schmal  zu  beengt,  wenn  eine 
grössere  Anzahl  von  Personen    sich   darauf  bewegt; 


und  den  darüber  liegenden  „Emporen"  Platz.  Gegen- 
über der  Bühne  öffnet  sich  eine  tiefe  Nische  mit 
einer  schönen  Orgel,  wo  bei  dem  Lutherfestspiele 
und  ähnhchen  Volksstücken  die  Sänger  ihren  Sitz 
haben,  bei  anderen  Aufführungen  lassen  sich  diese 
Plätze  noch    für  Zuscliauer   benutzen  ').     Unter  an- 


1)  Die  AufsteUuiifj  und  Bonutzuiig  der  Orgol  hat  sicli 
als  ausserordentlich  wirkungsvoll  erwiesen;  allen  Beteiligten 
dürfte  der  gi'Ossartige  und  erhebende  Augenblick  unvergessen 
bleiben,  wie  den  Kiiiser  bei  seinem  Eintritt  in  das  Haus 
brausender  Orgclklang  empfing,  als  er  die  zweite  Aufführung 
des  Volksschauspiels  „Drei  Jahrhunderte  am  Rhein''  von 
Hans  Herrig  mit  seiner  Gegenwart  beehrte.  Es  ist  nur  un- 
begreiflich, dass  Herrig  die  Bethörung  der  Sinne,  die  nach 
seiner  Doktrin  unzulässig  ist,   in  diesem  Falle  gutheisst,  ihr 
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(loren  AulTühniugeii  verstellen  wir 
Theater-  und  O]>ernvorstelluugeii 
Bühne  gleichfalls  benutzt  werden 
werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
tnihne  weggenommen  und  durch 
setzt,  die  mit  Versenkungen  und 
versehene  Hinterl)üline  aber  mit 
A'orhang  ausgestattet.  In  dieser 
Bühne   wolil   niri^l    ))ciiiit/t    wnili'i 


die  herköninilieheu  des   Hauses.     Man  hat   den   Versuch   gemacht  und 

,    für    welche    die  dasselbe   mit  Schulkindern  voll  besetzt,   die  auf  ein 

kann  und  benutzt  gegebenes  Zeichen  so  schnell  wie  möglich  hinaus- 
wird die  Vorder-  strömten;  in   40   Sekunden  war  das  Haus  leer,  ein 

ein  Orchester  er-  Resultat,  zu  dem  die  sehr  geräumigen  und   lichten 

anderem  Zubehör  Umgänge  nicht  wenig  beitragen.     Auch  in  Hinsicht 

Dekorationen    und  auf  Sicherheit  ist  der  Bau  mustergültig;  elektrisches 

Weise    wird    die  Lielit  und  Dampfheizung   lassen    eine  Feuersgefahr 

I    ilcim  die  Volks-  fast  ;ius!4'i'.'sclilo:<si'u  ersclieiiicii.     PicwiiiKli'i-nswrrt  ist 


aufführungen  dürften  doch  nur  zu  gewissen  Zeiten 
und  Anlässen  stattfinden,  da  deren  öftere  Wieder- 
holungen sich  wegen  des  erforderlichen  Zeitauf- 
wandes für  die  Beteiligten  von  selbst  verbieten.  Ein 
grosses  gemaltes  Oberlicht  im  Zuschauerräume  er- 
möglicht übrigens  Vorstellungen  bei  Tageslicht,  die 
Herrig  besonders  befürwortet. 

Der  Zuschauerraum  macht  mit  seiner  in  lichten 
Farben  gehaltenen  Malerei,  die  sich  dem  Stile  des 
Gebäudes  anschliesst,  einen  durchaus  freundlichen 
und  festlichen  Eindruck.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Thüren    ermöglichen   eine  sehr  schnelle   Entleerung 


sogar  sehr  geneigt  ist.   wilhrend  er  sich  gegen  .ierle  farVipn- 
frische  Dekoration  alilehnend  verhält. 


dabei,  dass  ein  Architekt,  der  nie  ein  Theater  baute, 
gleich  beim  ersten  Wurf  technisch  so  Vollendetes 
schaffen  konnte,  einen  Bau,  der  bestimmt  sein  dürfte, 
Schule  zu  machen,  selbst  was  die  künstlerische  Aus- 
drucksweise betrifft;  denn  der  Künstler  hat  hier  ge- 
zeigt, wie  der  romanische  Stil  zu  einer  Renaissance, 
auch  in  der  Ornamentik  berufen  sein  dürfte,  die  sich 
für  unsere  modernen  Frofanbauten  auf  das  glück- 
lichste verwenden  lässt. 

Über  das  Äussere  wäre  noch  zu  sagen,  dass  rote 
Sandsteingliederungen  die  hell  verputzten  Mauer- 
flächen wohlthuend  unterbrechen  und  sämtliche 
Dächer,  einschliesslich  der  Kuppel  mit  bunt  gla- 
sirten  Ziegeln  eingedeckt  sind;  Form  und  Farbe  ver- 


MAETO 
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einigen  sich  zu  einem  eigenartig  schönen  Ganzen. 
—  Wie  nun  an  diesem  Bau  alles  ungewöhnlich  ist, 
so  auch  die  BeschaftuBg  der  Mittel,  die  folgender- 
masseu  aufgebracht  wurden.  Aus  der  Wormser 
Bürgerschaft  wurden  verlorener  Weise  238  703  M. 
gegeben,  von  der  Stadt  Worms  unter  gleicher  Vor- 
aussetzung lOOOlJO  M.  Die  städtische  Sparkasse  gab 
hypothekarisch  150  000  M.  gegen  sehr  niedern  Zins, 


den  Rest  brachte!  die  veranstaltete  Lotterie  reichlich 
ein.  So  ist  denn  der  künstlerische  Betrieb  durchaus 
unbelastet,  denn  die  geringen  Zinsen  werden  durch 
die  Verpachtung  der  Wirtschaft  allein  aufgebracht. 
Das  alles  hat  eine  Stadt  von  23  000  Einwohnern 
geleistet.  Möge  das  gegebene  Beispiel  von  Kunst- 
sinn vind  Opfermut  Nachahmung  finden! 

TH.  KUTSCHMANN. 


JUSEPE  DE  RIBERA. 

VON  KAHL   WOEiniANN. 
MIT  ILLUSTRATIONEN. 

(Schluss.) 


EHREN  wir  zur  Lebensgeschichte 
Riberas  zurück,  welche, abgesehen 
von  dem  Ereignis,  das,  wie  wir 
sehen  werden,  seinen  Lebensabend 
trübte,  nicht  mehr  reich  an  Wech- 
seltallen  war,  so  haben  wir  nur 
noch  bei  einigen  Jahren  zu  verweilen,  welche  durch 
Nachrichten  über  ihn  oder  durch  Hauptwerke  seiner 
Hand,  ausser  den  schon  genannten,  bezeichnet  werden. 
Im  Jahre  1625  besuchte  ihn,  wie  Justi  zuerst 
ans  Licht  gezogen  hat,  der  spanische  Hofmaler 
Jiisrpc  Mnrtincz,  der  Verfasser  der  „Discursos  Practi- 
cables  del  nobilisimo  arte  de  la  Pintura".  In  diesem 
Buche  (p.  33—36),  welches  erst  1866  in  Madrid  von 
Val.  Cardercra  herausgegeben  wurde,  erzählt  uns 
der  Freund  und  Lehrer  eben  jenes  Don  Juan,  der 
nachmals  so  rücksichtslos  in  den  häuslichen  Frieden 
Ribera's  eingriff,  dass  er  den  Meister  1625  in  Neapel 
besucht  und  ihn  (nach  Art  der  modernen  Inter- 
viewer) über  allerlei  ausgefragt  habe.  Bemerkenswert 
ist,  dass  Ribera  ihm  sagte,  er  sei  in  Stadt  und 
Königreich  Neapel  sehr  gut  aufgenommen  und  an- 
gesehen, und  seine  Werke  würden  ihm  daselbst  zu 
seiner  vollen  Zufriedenheit  bezahlt.  Noch  bemerkens- 
werter aber  fand  Martinez,  dass  Ribera  nicht,  wie 
er  erwartet  hatte,  Raffaels  Grösse  herabzusetzen 
suchte,  sondern  die  Fresken  in  den  vatikanischen 
Stanzen  in  begeisterten  Ausdrücken  als  die  Grund- 
lage jeder  Geschichtsmalerei  pries.  Wer  sich  den 
heiligen,  gewissenhaften  Ernst  vergegenwärtigt,  der 
aus  allen  Werken  Ribera's  leuchtet,  wird  keine 
andere  Antwort  aus  seinem  Munde  erwartet  haben, 
umsoweniger,  da  er  es  durch  die  Wendung  „en  parti- 
cular    en    sgiis  historiados"  umging,    sein   Lob   allzu- 


deutlich auf  Raffaels  (_)1-  und  Stalfeleimalerei  auszu- 
dehnen. Ribera  war  ausschliesslich  Ol-  und  Staffelei- 
maler. Die  besten  und  einsichtigsten  realistischen 
Ol-  und  Stafieleimaler  der  Gegenwart  leugnen  so 
wenig,  wie  Ribera,  dass  die  monumentale  Wand- 
malerei zu  Grunde  gehen  müsse,  wenn  sie  sich  der 
Grundsätze,  die  Raffael  in  den  Stanzen  geleitet 
haben,  entsehlagen  zu  können  vermeinte. 

Die  römische  Accademia  di  San  Luca  hatte  also 
keine  Ursache,  Ribera  zu  verleugnen.  Sie  ernannte 
ihn  in  der  That  bald  nach  dieser  Zeit  zu  ihrem 
Mitgliede.  Die  meisten  erzählen,  dies  sei  1630  ge- 
schehen; Justi  meint,  es  sei  1628  gewesen.  Es 
lässt  sich  jedoch  nachweisen,  dass  Ribera  spätestens 
1626  in  den  Schoss  der  römischen  Akademie  auf- 
genommen worden.  Schon  in  der  Inschrift  jenes  mit 
der  Jahreszahl  1626  versehenen  Sileubildes  im  Museum 
zu  Neapel  bezeichnet  er  sich  nach  meiner  eigenen, 
vor  Jahren  genommenen  Abschrift,  deren  Richtigkeit 
mir  die  Direktion  des  Museums  für  diesen  Aufsatz 
gütigst  bestätigt  hat,  ausdrücklich  als  „Accadenik-Uft 
Ronnmus''. 

Im  Jahre  1630  besuchte  Velazquez  seinen  schon 
berühmten  Landsmann;  um  1634  aber  empfing  Ribera 
den  Besuch  unseres  Sandrart,  den  er  zu  dem  Cava- 
liere  Massimo  Stanzione  begleitete,  dem  Guido  Reni 
verwandten  Neapeler  Meister,  zu  dessen  Hauptgegnern 
Ribera  in  der  Regel  gezählt  wird.  Damals  wenigstens 
standen  die  beiden  Meister  mit  einander  also  noch 
auf  dem  Besuchsfusse.  Ein  besonders  ausgezeichnetes 
rehgiöses  Bild  Jvibera's  aus  dem  Jahre  1634  ist  des 
Meisters  ruhig-milde  „Anbetung  der  Hirten"  in  der 
Kathedrale  zu  Valencia. 

Im  folgenden  Jahre,  1635,  malte  er  eins  .seiner 
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reinsten,  klarsten,  leuchtendsten  lliuiptwerke,  die  be- 
rühmte „Coneepoion",  die  echt  spanisehe  mystische 
Darstelhing  der  unbefleckt  Empfangenen  und  Em- 
pfangenden in  der  Hiuinielsglorie,  welche  das 
Augnstinerinnenkloster  zu  Salamanca  schmückt. 
Schon  Koelas  hatte  ähnliche  Darstellungen  in  Spanien 
zu  Ehren  geliraeht.  Murillo's  „Concepciones"  haben 
die  spanische  Auffassung  dieses  Gegenstandes  später 
durch  die  ganze  Welt  getragen;  aber  alle,  die  Ri- 
bera's  „Concepcion"  in  Saliunanca  gesellen  haben, 
stimmen  darin  über- 
ein,  dass  sie  von  keiner 
Darstellung  Murillo's 
au  Grossartigkeit  der 
Auffassung  und  Tiefe 
des  Ausdrucks  iiber- 
troft'en  worden  sei. 

Sein  bestes  er- 
haltenes und  bezeich- 
netes Bild  von  1(136 
ist  der  empfinduugs- 
volle  „Heil.  Sebastian" 
des  Berliner  Museums. 
In  Bezug  auf  die  köst- 
liche, edel  abgerun- 
dete und  farbensatte 
Pietä  von  1637  sei 
noch  bemerkt,  dass 
Ribei'a  sie,  wie  Domi- 
nicierzählt,  im  Wett- 
streit mit  Massimo 
Stanzione  für  die  Mön- 
che von  San  Martino 
geraalt  hatte.  Man 
war    freundschaftlich 

übereingekommen, 
beide  sollten  ein  Bild 
malen  und   das  beste 

sollte  gewählt  werden.  Stanzione  aber  musste  selbst 
anerkennen,  dass  Ribera  den  Preis  errungen  habe. 
Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  diesen  163S  mit 
grösseren  Arbeiten  für  dasselbe  Kloster  San  Martino 
beschäftigt  zu  finden.  Für  den  Platz  über  dem 
Haupteingange  und  für  die  Zwickel  des  Kirchen- 
schiffes malte  er  Moses,  Elias  und  die  zwölf  Patri- 
archen und  Propheten.  Hinter  den  Bogen  sitzend, 
scheinen  sie  in  leibhaftiger  Gestalt  über  den  Gläu- 
bigen zu  thronen. 

Aus  dem  Jahre  1640  stammt  des  Meisters  dem 
Untergange  nahe,  unzweifelhaft  aber  einmal  sehr 
schön  gewesene  „Geburt  Christi"  im  Escorial.    Dem 


Der  hl.  Procopiiis,  von  liiBEiiA.    St.  Petersbiir 


.lalir(!  1641  gehören  seine  Hauptbilder  der  Dresdener 
Galerie  an:  ausser  der  schon  erwähnten,  in  ihrer 
Zelle  knieenden,  von  einem  Engel  mit  einem  Tuche 
bekleideten  Magdalena  noch  der  ergreifende  „Heil. 
Franciscus  auf  den  Dornen"  und  die  „Befreiung 
Petri  aus  dem  Gefängnisse".  Für  die  Lebensgeschichte 
des  Meisters  ist  das  Magdalenabild  insofern  von  Be- 
deutung, als  es,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
die  wunderbar  schönen,  reinen,  noch  ganz  von  kind- 
licher Unschuld  verklärten  Züge  seiner  Tochter  Maria 
li'osa  zeigt,  deren  Un- 
^  ■«^1  glück  ihm  nachmals 
so  nahe  ging.  Sie 
kann  1641,  nach  dem 
Bilde  zu  urteilen,  nicht 
viel  älter  als  zwölf 
Jahre  gewesen  sein. 

Im  Jahre  1642 
malte  Ribera  unter 
anderem  den  jungen 
grinsenden  Bettlerinit 
dem  Klunipfuss  und 
der  wohl  auf  Stumm- 
heit deutenden  Almo- 
sentafel um  den  Hals, 
welcher,  ein  Wunder 
an  scharfer  Charak- 
teristik und  lebendi- 
gem Vortrag,  die  Salle 
Lacaze  des  Louvre 
ziert.  Gelegentlich 
derartige  Volkstypen 
ohne  Idealisirung  fest- 
zuhalten, gehörte  da- 
mals zu  den  Auf- 
gaben ,  welche  die 
Meister  der  realisti- 
schen Richtung  sich 
im  Norden  wie  im  Süden  stellten.  Frans  Hals,  Velaz- 
quez  und  selbst  Murillo  waren  Meister  dieser  Gattung. 
Ribera  hat  sich  jedoch  nur  verhältnismässig  selten  in 
ihnen  versucht.  Dem  „Pied-bot"  des  Louvre  reihen  sich 
unter  seinen  Werken  in  dieser  Art  zunächst  nur  die 
„Bärtige  Frau  mit  dem  Kinde  an  der  Brust",  welche  sich 
früher  in  der  Academia  de  San  Fernando  zu  Madrid 
befand,  der  an  einem  Apollokopf  herumtastende 
„Blinde  Bildhauer"  des  Madrider  Museums  und  etwa 
noch  das  „Hökerweib"  der  Münchener  Pinakothek 
an.  Schon  seine  sogenannten  „Bettelphilosophen" 
der  Madrider  Sammlung,  der  „Archimedes"  und  die 
übrigen,    erheben   sich  durch  ihre  Haltung  und  ihr 
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Beiwerk  über  das  Durchschnittsmass  des  sittenbild- 
lichen Konterfeis,  und  seine  zahlreichen  Brustbilder, 
Kniestücke  und  ganzen  Gestalten  bärtiger  alter 
Männer,  die,  mit  Apostel-  oder  Heiligennamen  ver- 
sehen, einen  Hauptbestandteil  seiner  Werke  bilden, 
all  diese  heiligen  Hieronymus,  Paulus,  Petrus,  An- 
dreas u.  s.  w.  sind  trotz  der  erstaunlichen  Lebendig- 
keit, mit  der  ihre  alten,  von  der  Zeit  und  dem  Wetter 
durchfurchten,  von  greisem  Haupt-  und  Barthaar 
umwallten  Köpfe  veranschaulicht  werden,  schon 
ihren  Typen  nach  keineswegs  immer  einfache  Nach- 
l)ildungen  bestimmter  Modelle,  sondern  durch  reinen 
Adel  der  Gesichtszüge  in  das  freie  Reich  der  Schön- 
heit erhobene,  durch  den  Ausdruck  tiefster  Glaubens- 
iubrunst  innerlich  beseelte  Kunstschöpfungen  echte- 
ster Art.  Man  betrachte  daraufhin  nur  den  heil. 
Hieronymus  (N.  994)  und  den  heil.  Andreas  (N.  973) 
im  Madrider  Museum,  den  heil.  Procopius  (N.  334) 
der  Ermitage  zu  St.  Petersburg  und  selbst  den  lieil. 
Andreas  der  Dresdener  Galerie! 

Die  Jahreszahl  1G43  findet  sich,  ausser  auf  dem 
„Heil.  Franciscus"  des  Palazzo  Pitti,  nach  Bermudez, 
noch  auf  Ribera's  berühmtem  Bilde  des  Gekreuzigten 
in  der  Kirche  S.  Domingo  zu  Vittoria  und,  nach  dem 
von  Justi  in  der  Kunstchrouik  1890,  Sp.  320  be- 
sprochenen Katalog  der  Sammlung  des  Earl  of 
Northbrook,  auf  dem  reinen,  liebenswürdigen  Bilde 
der  heil.  Familie  mit  der  heil.  Katharina  im  Besitze 
dieses  glücklichen  englischen  Lords.  Vielleicht  waren 
es  gerade  diese  tief  religiösen  Bilder,  welche  den 
Papst  veranlassten,  Ribera  im  folgenden  Jahre  in  den 
Christusorden  aufzunehmen.  Nach  diesem  Jahre 
wird  er  auch  urkundlich  {QualaiuU,  Memorie,  V, 
p.  170  und  177)  als  „Cavaliere"  bezeichnet.  Die 
Jahreszahl  1644  trägt  seine  „Abnahme  des  heil.  An- 
dreas vom  Kreuz"  in  der  Münchener  Pinakothek. 
Doch  weichen  die  Schriftzüge  der  Bezeichnung 
dieses  Bildes  von  denjenigen  der  unzweifelhaft  echten 
Inschriften  des  Meisters  erheblich  ab,  und  der  „Ster- 
bende Seneca"  derselben  Sammlung  kann  trotz  seiner 
Bezeichnung  und  der  Jahreszahl  1645  sicher  nur 
als  Jugendwerk  Luca  Giordano's,  des  fruchtbarsten 
Schülers  des  Meisters,  angesehen  werden. 

Ein  Hauptbild  Ribera's,  das  grosse,  hellleuch- 
tende  Gemälde  der  heil.  Jungfrau  mit  den  Zügen 
seiner  inzwischen  zur  lieblichen  Maid  erblühten 
Tochter  Maria  Rosa,  welches  er  für  die  Nonnen  der 
Klosterkirche  der  heil.  Isabella  zu  Madrid  malte, 
entstand  1646.  Die  Züge  der  Tochter  des  Meisters 
trug  es  a])er  nur  kurze  Zeit.  Die  Nonnen  Hessen 
sie  durch  Claudio  Coello  verändern,  als  sie  vernahmen. 


dass  Maria  Rosa  den  Lockungen  der  irdischen  Liebe 
nicht  widerstanden  habe. 

Im  folgenden  Jahre,  1647,  vollendete  der  Meister 
das  grosse,  in  tiefster  Farbenglut  leuchtende  Gemälde 
des  unversehrt  aus  dem  feurigen  Ofen  hervorgehen- 
den hl  Januarius  in  der  berühmten  Capella  del 
Tesoro  des  Domes  zu  Neapel. 

Die  Geschichte  der  malerischen  Ausschmückung 
dieser  Kapelle  bildet  bekanntlich  ein  inhaltreiches 
Blatt  der  neapolitanischen  Kunstgeschichte.  Alles, 
was  von  dem  Neid,  dem  Hass,  der  Verfolgungssucht 
der  neapolitanischen  Maler  gegen  ihre  aus  Rom  und 
Oberitalien  zuziehenden  Genossen  erzählt  wird,  knüpft 
sich  an  diese  Geschichte;  und  Ribera  erscheint  in 
neueren  Erzählungen  gerade  innerhalb  dieser  Vor- 
gänge als  das  Haupt  der  Verschwörer,  welche  vor 
Drohungen,  ja  selbst  vor  dem  Morde  nicht  zurück- 
geschreckt seien,  um  ihr  Ziel,  die  Vertreibung 
der  auswärtigen  Künstler,  zu  erreichen.  Eine 
aktenmässige  Darstellung  dieser  Geschichte  hat  au 
der  Hand  der  Urkunden  J/.  Giialaiidi  in  seinen 
Memorie  (Bologna  1844  V,  p.  128 — 177)  veröffent- 
licht. Ribera  hatte  die  ganze  Begebenheit  fast  von 
Anfang  an  mit  erlebt.  Die  „Deputation  der  Schatz- 
kapeUe"  hatte  schon  1612  beschlossen,  die  Decke, 
die  Halbbogenfelder,  die  Zwickel  und  die  Wände  des 
achteckigen  Raumes  mit  Gemälden  schmücken  zu 
lassen.  Zuerst  hatte  man  die  Absicht,  den  Cavaliere 
d'Arpino,  einen  der  berühmtesten  Schnellmaler  jener 
Tage,  kommen  zu  lassen.  Dieser  ging  nach  langen 
Verhandlungen  den  Vertrag  ein,  die  Arbeit  im  Ok- 
tober 1618  zu  beginnen,  liess  seine  Auftraggeber 
aber  im  Stich.  Als  er  auch  nach  Jahresfrist  nicht  in 
Neapel  eingetroffen  war,  erklärte  die  Deputation  den 
mit  ihm  geschlossenen  Vertrag  für  hinfällig  und 
wandte  sich  an  Guido  Reni.  Guido  erschien  im  Früh- 
ling 1621  in  Neapel,  um  die  Arbeit  zu  beginnen. 
Jetzt  aber  erwachte  der  Neid  der  neapolitanischen 
Maler,  besonders  Belisario  Corrente's  (oder  Corren- 
zio's),  eines  in  Griechenland  geborenen  fruchtbaren 
Wand-  und  Deckenmalers,  welcher  die  Freskenmalerei 
in  Neapel  gepachtet  zu  haben  glaubte.  Belisario 
liess,  wie  urkundlich  feststeht,  den  Gehilfen  Guido's 
ermorden  (nicht  nur  durchprügeln,  wie  Spätere  be- 
richten) und  diesen  selbst  mit  dem  Tode  bedrohen. 
Guido  reiste  sofort  ab  und  war  nicht  zu  bewegen, 
wiederzukommen.  Nach  diesen  Vorgängen  und  nach 
erneuten  vergeblichen  Anstrengungen,  den  Cavaliere 
d'Arpino  oder  einen  anderen  berühmten  fremden 
Meister  für  die  Arbeit  zu  gewinnen,  beschloss  die 
Deputation    1623,    den    V'ersucli    mit   einheimischen 
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Künstlern  zu  niaclicn.  h'iihrizio  SantaFt'cle  erhielt 
ilie  künstlerische  Oberleitung;  :ils  Gtehilfe  wurde  ihai 
Giambattista  Carraceiolo  bewilligt;  ;ils  jener  aber  sah, 
(lass  er  mit  diesem  allein  nicht  durchkam,  rief  auch 
Fabrizio  einen  fremden  Gesellen  zur  Hilfe,  Guido's 
Schüler  Fr.  Gessi,  der  im  Herbst  1624  in  Neapel 
eintraf.  Schon  am  17.  Januar  1625  aber  erklärte 
die  Deputation  ihre  Unzufriedenheit  mit  allen  bis 
dahin  fertiggestellten  Arl)eiten.  Gessi  wurde  heim- 
geschickt. Fabrizio 
Santafede  starb  bald 
darauf.  Seine  Erben 
und  Carraceiolo  wur- 
den später  abgefun- 
den. Am  2.  Dezember 
1628  beschloss  die 
Deputation,  eine  Art 
Wettstreit  zu  eröffnen. 
Die  Künstler,  welche 
zur  Probe  malen  woll- 
ten, mussteu  sich  ver- 
pflichten, zurückzu- 
treten, wenn  ihre  Ar- 
beit nicht  den  Beifall 
der  Deputation  fände. 
Es  meldeten  sich  zwei 
Neapolitaner,  jener 
BelisarioCorrenteunil 
Simone  Papa.  Im  Ja- 
nuar 1629  vollendeten 
diese  ihreProbestücke. 
Aber  die  Deputation 
beschloss  am  22.  Febr. 
desselben  Jahres,  ihre 
Arbeiten  nicht  zu 
übernehmen,  sie  zu 
entlassen  und  Dome- 
nichino  zu  berufen, 
der  damals  der  gepriesenste  Meister  der  akade- 
misch-eklektischen Schule  von  Bologna  war.  Dass 
sich  jetzt  die  genannten  neapolitanischen  Maler, 
welche  sich  allerdings  tief  in  ihrer  künstleri- 
schen Ehre  gekränkt  fühlen  mussten,  zusammen- 
thaten,  um  Domenichino  an  der  Durchführvmg  der 
Arbeit  zu  verhindern,  ist  erklärlich,  deshalb  aber 
nicht  minder  unverzeihlich.  Domenichino  erhielt, 
nachdem  er  die  Berufung  angenommen,  Drohbriefe. 
Er  verlangte  Sicherheit.  Diese  wurde  ihm  zugesagt. 
Am  4.  Juni  1631  traf  er  in  Neapel  ein.  Am  4. 
November  1633  erklärte  die  Deputation  sich  mit 
allem  einverstanden,  was  der  Meister  bis  dabin  voll- 
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endet  hatte;  1631  aber  reiste  Domenichino  jilötzlich 
nach  Rom;  aus  den  Urkunden  lässt  sich  nur  ent- 
nehmen, dass  er  dort  Geschäfte  zu  erledigen  gehabt; 
aus  einem  Briefe  aber,  den  Domenichino  sefljst  gleich 
nach  seiner  Ankunft  in  Frascati  über  die  neapolita- 
nischen Zustände  an  den  Kardinal  Aldobrandini 
schrieb  {(1.  P.  Bcllori,  Vite  de'  Pittori  etc.  Roma 
1672  I,  p.  342—343),  geht  allerdings  hervor,  dass 
es  Zwistigkeiten  mit  der  Deputation  und  dem  Vize- 
könig waren,  vor 
denen  er  geflohen; 
von  Drohungen  sei- 
tens neapolitanischer 
Künstler  ist  jedoch  in 
diesem  Briefe  keine 
Rede.  Die  Zwistig- 
keiten wurden  beige- 
legt. Zu  Anfang  des 
.Jahres  1635  kehrte 
Domenichino  nach 
Neapel  zurück ,  und 
nun  arbeitete  er  hier, 
wenn  auch  nicht  un- 
verdrossen, so  doch 
unablässig,  mit  dem 
Beistande  seines  Schü- 
lei-s  Franc.  Raspantini 
(Vgl.  PasserijYite  etc. 
Roma  1772,  p.  44)  an 
dem  grossen  Werke 
weiter.  Schon  hatte 
er  an  den  Kuppel- 
fresken zu  malen  be- 
gonnen, als  er  im 
Frühling  1641  starb. 
Dass  er  an  Gift  ge- 
storben, wie  seine 
Witwe  behauptete, 
hat  selbst  Malrasla  (Felsina  pittrice,  Bologna  1678  II, 
p.  335)  nicht  geglaubt;  Bellori  (a.  a.  0.  p.  345)  erwähnt 
nichts  davon;  und  Domenichino's  Freund  Pft.s.scri'  (a.  a. 
0.  p.  44)  spricht  nur  von  „einigem  Verdachte  der  Ver- 
giftung". Dass  aber  die  neapolitanischen  Künstler 
ihn  vergiftet  hätten,  hat  weder  seine  Witwe,  noch 
sonst  jemand  in  der  älteren  Zeit  behauptet.  Soweit 
ein  Verdacht  vorlag,  wurde  er  den  eigenen  entfern- 
teren Verwandten  Domenichino's  zugeschoben,  mit 
denen  er  während  der  letzten  .lahre  seines  Lebens 
ganz  zerfallen  war.  Nach  allem,  was  Malvasia  und 
Bellori  berichten,  liegt  die  Annahme  nahe,  Domeni- 
chino habe  an  einer  Art   von    Verfolgungswahn  ge- 
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litten  und  sei  iin  diesem  gestorben.  Hieraus  würde 
sich  dann  auch  die  Schwäche  seiner  letzten  Arbeiten 
erklären.  Nach  seinem  Tode  wurden  zur  Abschätzung 
der  unvollendet  hiuterlassenen  Gemälde  der  Kapelle 
von  selten  der  Erben  Massimo  Stanzione,  von  seilen 
der  Deputation  Ribera  gewählt.  Beide  gaben  über- 
einstimmend —  also  auch  hier  keine  Gegnerschaft 
zwischen  diesen  beiden  Künstlern!  —  das  Gutachten 
ab,  dass  der  angefangene  Teil  der  Kuppelfresken 
nicht  von  Domenichino  selbst  gemalt,  sondern, 
dem  Vertrage  entgegen, 
Schülerarbeit  sei.  Das 
fertige  Stück  wurde 
daher  heruntergeschla- 
gen, die  Erben  wurden 
zum  Schadenersatz  ver- 
urteilt und  Giovanni 
Lanfranco  erhielt  nun- 
mehr den  Auftrag,  die 
ganze  Kuppel  zu  malen, 
während  Massimo  Stan- 
zione und  Ribera  beauf- 
tragt wurden,  je  eines 
der  noch  nicht  vollen- 
deten Seitenaltarbilder 
zu  malen.  So  entstand 
Ribera's  „Heil.  Janua- 
rius",  den  er  1647  ab- 
lieferte. Er  hatte  sich 
14()ü  Dukaten  für  das 
Bild  ausbeduugen,  er- 
mässigte  den  Preis  aber 
jetzt  hinterher  ,per  ge- 
nerositä",  wie  in  der 
Quittung  steht,  auf 
1000  Dukaten. 

Mit      Nachdruck 
muss    betont    werden, 

dass  Ribera's  Name  in  anderem  Zusammenhange  als 
diesem  mit  dem  Drama  der  Ausmalung  der  Capella  del 
Tesoro  überhaupt  nicht  genannt  wird,  weder  in  den 
Urkunden,  noch  in  den  alten  Schriftquellen.  Dass 
Ribera  gesagt  haben  soll,  Domenichino  „könne  nicht 
malen"  beweist  doch  wahrlich  nicht,  dass  er  an  den 
Ränken  der  genannten  ueapolitauischen  Maler  gegen 
ihn  teilgenommen.  Jeder  Künstler  der  Richtung 
Ribera's  sagt  noch  heute,  ob  nun  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  von  jedem  Künstler  der  Richtung  Do- 
menichino's,  er  könne  nicht  malen.  Dass  Ribera  aber 
in  seiner  Eigenschaft  als  oberster  Ratgeber  des 
Vizekönigs  in  Kunstangelegenheiten,  eingedenk  des 
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Apelleischeu  Wortes  „manum  de  tabula",  die  Gemälde, 
welche  Domenichino  für  Spanien  zu  malen  hatte, 
manchmal  für  vollendet  erklärte,  ehe  letzterer  selbst 
sie  dafür  gelten  lassen  wollte,  mag  diesem  ein  grosser 
Verdruss  gewesen  sein,  gereichte  ihm  aber  wahr- 
scheinlich nur  zum  Vorteil.  Hätte  Ribera  ihm  schaden 
wollen,  so  hätte  er  den  Vizekönig  sicher  nicht  ver- 
anlasst, Bilder  bei  ihm  zu  bestellen.  Kurz,  nichts 
spricht  dafür,  dass  Ribera,  solange  Domenichino  lebte, 
auch  nur  den  leisesten  Versuch  gemacht  habe,  ihm 
die  Ausführung  eines 
der  Ölgemälde  in  der 
KapeUe  streitig  zu 
machen;  und  in  Bezug 
auf  die  Kuppel-,  Zwik- 
kel-  und  Bogenfresken 
konnte  er  von  selbst  gar 
nicht  auf  einen  solchen 
Gedanken  kommen. 

In  demselben  Jahre, 
in  dem  Ribera  sein 
herrliches  Januarius- 
bild  vollendete,  brach 
der  Aufstand  des  Ma- 
saniello  aus.  Dass  Ri- 
bera, der  Spanier,  der 
Hofmaler  des  Vizekö- 
uigs,  sich  an  demselben 
nicht  beteihgte,  ver- 
steht sich  von  selbst. 
Er  soUte  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  Zu- 
sammenhalt mit  dem 
Hofe  in  eigener  Art 
büssen.  Don  Juan 
d'AustriaH.,  der  1629 
geborene,  also  erst 
achtzehnjährige  natür- 
liche Sohn  Philipps  IV.,  erschien  noch  in  demselben 
Jahre,  zur  Niederwerfung  des  Aufstands  abgesandt, 
mit  22  Kriegsschiffen  und  40  Transportfahrzeugen 
vor  Neapel.  Am  15-  Oktober  fand  die  Beschiessung 
statt;  bald  darauf  hielt  der  junge  Fürst  seinen  Ein- 
zug in  die  Stadt.  Dass  Ribera  1648  sem  Büdnis 
radirte,  ist  schon  erwähnt  worden.  Dass  Don  Juan 
d'Austria  zu  Ribera  in  Beziehung  trat,  ist  umsoweni- 
ger  zu  verwundern,  da  er,  ein  Schüler  des  obenge- 
nannten Martinez  (vgl.  Diseursos  etc.,  Einleitung 
p.  45),  selbst  malte  und  ein  leidenschaftlicher  Kunst- 
freund war.  Aus  seinen  Beziehungen  zu  Ribera  aber 
erwuchsen  Beziehungen  zu  Maria  Rosa,  der  schönen 
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Tochter  des  Meisters,  und  dem  Verhältnis  Dou 
Juans  zu  Maria  Rosa  entspross  1650  eine  Tochter, 
welche  1G56  in  das  Kloster  de  las  Desealzas  zu 
Madrid  gebracht  wurde,  1666  daselbst  den  Schleier 
nahm  und  16S6  starb.  Diese  Thatsachen,  die  man 
in  Zweifel  ziehen  konnte  und  mu.sste,  so  lange  sie 
nur  teilweise  und  nur  durch  Domiuici  bekannt  waren, 
haben  neuerdings  durch  die  in  der  Madrider  Natio- 
ualbibliothek  aufgefundenen  nachgela.ssenen  Papiere 
des  Jesuitenpaters  Nithard,  des  Beichtvaters  der 
Königin  Marianne  von  Österreich,  ihre  volle  urkund- 
liche Bestätigung  erhalten.  Veröffentlicht  ist  dieser 
Thatbestand  nicht  zuerst  von  P.  Lcfort  in  der  Ga- 
zette des  B.-A.  (1882, 1,  p.  40—43),  wie  man,  durch 
dessen  Ausdrucksweise  verleitet,  angenommen  hat,  son- 
dern schon  vier  Jahre  früher  von  Don  Jose  Maria  Awial 
in  seinem  „Discurso"  über  Ribera  (Madrid  1878,  p.  24). 

Dass  Ribera  sich  diese  Ereignisse,  während  deren 
Verlauf  er  1649  noch  einen  zweiten  Besuch  von 
Velazquez  erhielt,  zu  Herzen  genommen,  ist  anzu- 
nehmen. Dass  er  sie  sich  aber  keineswegs  in  dem 
Masse  zu  Herzen  genommen,  dass  er,  wie  Domiuici 
erzählt,  fortan  keinen  Pinsel  mehr  angerührt,  sich 
in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  habe  und  eines 
schönen  Tages  1649  spurlos  verschwunden  sei,  be- 
weist die  Jahreszahl  1650  auf  seiner  schönen  „An- 
betung der  Hirten"  im  Louvre,  beweisen  die  Jahres- 
zahlen 1651  auf  seinen  beiden  bereits  erwähnten, 
vom  weichsten  Schmelze  umflossenen  letzten  Bildern 
in  Neapel.  Es  steht  nichts  im  Wege,  Palomino  fol- 
gend anzunehmen,  dass  Ribera  erst  1656,  67  Jahre  alt, 
gestorben  sei.  Sind  beide  Daten  aber  genau,  so 
müsste  er,  da  er  am  12.  oder,  weil  die  Kinder  damals 
in  der  Regel  am  Tage  nach  ihrer  Geburt  getauft 
wurden,  am  11.  Januar  1588  geboren  ist,  vor  dem 
11.  oder  12.  Januar  1656  gestorben  sein. 

Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Werke  Ribera's 
zu  geben,  lag  nicht  in  der  Absicht  dieses  Aufsatzes. 
Ohne  einen  erneuten,  eigens  zu  diesem  Zwecke  unter- 
nommenen Besuch  Neapels  und  Spaniens  würde  ein 
solches  Verzeichnis  auch  nicht  aufzustellen  sein.  In 
der  „Revista  de  Espaua*  vom  30.  März  188S  (T. 
CXX  p.  168 — 210)  hat  Augus-to  Danrila  Jaldero  eine 
„Reseüa  critica  de  las  obras  de  Jose  Ribera"  ver- 
öffentlicht, welche,  wenn  sie  auch  manchen  schätzens- 
werten Wink  über  den  Verbleib  der  für  Spanien 
gemalten  Werke  des  Meisters  giebt,  im  ganzen  doch 
das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  wir  unter  einem 
„kritischen  Verzeichnis"  verstehen  würden.  Man  kann 
ihr  nicht  einmal  eine  vollständige  und  sorgfältige 
BenutzuniT  des  gedruckten  Materials  nachrühmen. 


Ein  Verzeichnis  der  Haudzeichuungen  des  Mei- 
sters aufzustellen,  ist  noch  nicht  versucht  worden. 
Vergleicht  man  die  Handzeichnungen,  die  ihm  in  den 
bedeutendsten  Sammlungen  zugeschrieben  werden, 
mit  einander,  z.  B.  den  auch  von  Morelli  anerkann- 
ten „heil.  Hieronymus"  des  Dresdener  Kupferstich- 
cabinets  mit  den  Blättern,  die  im  Louvre,  in  den 
Uffizien  und  in  der  Albertina  seinen  Namen  tragen, 
so  gewinnt  man  die  Überzeugung,  dass  es  uns  an 
einer  zuverlässigen  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Handzeichnungen  des  Meisters  noch  fehlt. 

Die  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  genannten 
Gemälde  Ribera's  werden  schon  ihren  Gegenständen 
nach  genügt  haben,  das  Vorurteil  zu  zerstreuen,  als 
habe  der  Meister  vorzugsweise  Henkerscenen  gemalt. 
Haben  wir  doch  gesehen,  dass  selbst  von  seinen 
Darstellungen  der  Marter  des  hl.  Bartholomäus  wahr- 
scheinlich nur  die  erste  Fassung  wirklich  abstossende 
Züge  enthielt!  Bei  seinen  späteren  eigentlichen 
Marterbildern  hat  Ribera,  massvoll  genug,  entweder 
den  Augenblick  vor  der  Marter  selbst  gewählt,  wie 
auch  in  seinen  schönen  Darstellungen  des  hl.  Lorenz 
im  Vatikan  und  in  der  Dresdener  Galerie,  oder  den 
Zeitpunkt  veranschaulicht,  wo  der  Märtyrer  bereits 
ausgelitten  hat  oder  siegreich  aus  den  Qualen  her- 
vorgegangen ist,  wie  sein  heil.  Januarius.  Die  Marter 
des  heil.  Sebastian  aber,  welche  er  unzählige  Male 
gemalt  —  es  sei  noch  an  die  schönen  Darstellungen 
dieses  Heiligen  in  den  Museen  von  Madrid  und  Va- 
lencia erinnert  —  ist  von  jeher  hauptsächlich  als  An- 
lass  zur  Wiedergabe  reiner  Jünglingsschönheit  be- 
nutzt werden.  Gerade  Ribera's  heilige  Sebastiane, 
denen  sich  sein  heil.  Antonius  in  der  Madrider  Aka- 
demie und  seine  heiligen  Magdalenen,  denen  sich 
die  Susanna  des  Städelschen  Instituts  zu  Frankfurt 
a.  M.  in  dieser  Beziehung  anschliessen,  beweisen,  dass 
der  Entdecker  der  Schönheit,  die  runzligen  alten 
Greisenköpfen  eigen  sein  kann,  der  Darstellung  keu- 
scher Jugendschönheit  nicht  minder  gewachsen  war. 
Dass  er  in  seinen  religiösen  Gemälden  der  Darstel- 
lung asketischer  Weltfluclit  und  des  tragischen  Pathos 
der  Leidensgeschichte  Christi  einen  besonderen  Spiel- 
raum gegönnt  hat,  soll  damit  keineswegs  geleugnet 
werden.  Niemand  wird  ihm  einen  Vorwurf  daraus 
machen.  Gerade  die  Darstellungen  der  heiligen  Ein- 
siedler in  ihren  Grotten,  von  denen  noch  diejeni- 
gen des  heil  Einsiedlers  Paulus  in  Madrid  und  im 
Louvre,  diejenigen  des  heil.  Hieronymus  in  St.  Peters- 
burg und  in  Neapel  hervorgehoben  seien,  und  die 
Darstellungen  aus  der  Leidensgeschichte  Christi,  von 
denen  noch  die  „Grablesjungen"  in  London  und  im 
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bildern  fast  ebensoviele  ruhig  abgeklärte  und  hell- 
freudige gegenüber.  Von  seinen  „Concepciones"  sei 
noch  diejenige  des  Madrider  Museums  erwähnt,  von 
anderen  Darstellungen  dieser  Art  noch  seine  „Heil. 
Dreieinigkeit"  in  derselben  Sammlung  und  sein  „Christus 
im  Tempel"  in  der  kaiserlichen  Galerie  zu  Wien. 


hat  er  offenbar  einmal  Ijciduische  den  christlichen 
Martyrien  an  die  Seite  setzen  gewollt.  An  den  „Ixion" 
knüpft  sich  Sandrarts  Erzählung,  dass  Herr  Lucas 
van  Uflel  in  Amsterdam,  dem  das  Bild  ursprünglich 
gehörte,  es  schleunigst  wieder  nach  Italien  verkauft 
habe,   nachdem  seine  ehrsame  Hausfrau  sich  derge- 
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stalt  au  ihm  versehen,  dass  sie  einem  Kinde  mit  den 
verkrümmten  Fingern  des  Gemarterten  das  Leben 
jreschenkt  habe.  Sein  „Apollon  nurt  Marsyas"  von 
lÜI^O,  dessen  Verbleib  nicht  bekannt  ist,  muss,  ob- 
gleich auch  hier  die  Parallele  zwischen  dem  heid- 
nischen und  dem  christlichen  Geschundenen  nahe 
liegt,  nach  Justi's  Beschreibung  (Velazquez  I,  S.  306 
und  324)  durchaus  keinen  grausigen  Eindruck  ge- 
macht haben.  Sein  „Venus  und  Adonis"  in  der  Ga- 
lerie Corsini  zu  Rom  und  sein  grosser,  bei  einem 
der  Brände  des  Madrider  Schlosses  untergegangener 
„Triumph  des  Bacchus",  von  dem  sich  nur  zwei 
Bruchstücke  im  Madrider  Museum  erhalten  haben, 
stehen  vollends  auf  anderem  Boden.  Einzig  in  ihrer 
Art  unter  seinen  Werken  ist  die  lebensgrosse  Dar- 
stellung eines  Frauenzweikampfs  in  derselben  Samm- 
lung. Sie  trägt  zur  Vervollständigung  des  im  wesent- 
lichen spanischen,  nicht  italienischen  Gesamteindracks 
der  Kunst  Ribera's  bei. 

Jedenfalls  ist  Ribera  einer  der  ernstesten  Künst- 
ler, die  jemals  gelebt  haben.  Von  heiligem  Ernste 
ist  stets  seine  Auffassung  beseelt.  Ein  Lächeln  hat 
er  kaum  jemals,  ein  Lachen  niemals  dargestellt.  Er 
ist  auch  vielleicht  der  einzige  Künstler  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  niemals,  weder  unmittelbar  noch  mit- 
telbar, der  Sinnlichkeit  des  Zeitgeistes  geopfert  bat. 
Mit  nicht  minder  heiligem  Ernste  tritt  er  der  Natur 
gegenüber,  in  deren  unverfälschter  Wiedergabe  er  zwar 
fast  niemals  den  Selbstzweck,  wohl  aber  stets  eine 
Vorbedingung  seiner  oft  genug  in  der  Linien- 
führung veredelten,  stets  aufs  tiefste  durchgeistigten 
Schöpfungen  gesehen  hat;  und  mit  demselben  heiligen 
Ernste  geht  er  auch  an  die  Ausführung  seiner  Bilder. 
Die  zahllosen  Schülerarbeiten,  die  in  manchen  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  für  Werke  seiner 
Hand  ausgegeben  wurden  und  noch  werden,  haben 
die  richtige  Beurteilung  seines  malerischen  Könnens 


erschwert.  Ribera's  echte  Werke  beweisen,  dass 
kein  Künstler  ernster  als  er  mit  den  Darstellungs- 
mitteln gerungen  hat,  bis  es  ihm  gelang,  den  Pinsel 
und  die  Farben  seinem  Willen  unterthan  zu  machen. 
Auch  der  Farbenlüsternheit  des  Auges  hat  er  kaum 
jemals  Zugeständnisse  gemacht.  Wenn  eins  seiner 
letzten  bezeichneten  Bilder,  die  „Kommunion  der 
Apostel"  in  San  Martino  zu  Neapel,  heller  und  far- 
benfreudiger erscheint,  als  die  meisten  seiner  früheren 
Bilder,  so  ist  das  Zugeständnis  in  diesem  Falle  augen- 
scheinlich nur  der  verständigen  dekorativen  Rück- 
sicht auf  das  Gegenstück  des  Bildes,  das  „Gastmahl 
beim  Pharisäer"  der  Erben  Paolo  Veronese's  ent- 
sprungen. Mag  sonst  seine  Farbengebung  infolge 
von  Nachdunkelungen  heute  auch  manchmal  noch 
finstrer  erscheinen,  als  sie  gemeint  war,  ernst  war 
sie  überall  von  Anfang  an.  Seine  eigenartigsten 
Bilder  zeigen,  wie  diejenigen  Rembrandts,  wenig 
Farben,  aber  viel  Farbe. 

Alles  in  allem  erscheint  uns  Ribera  weit  weniger 
als  ein  Nachfolger  Caravaggio's,  denn  als  ein  Mit- 
streiter des  freilich  durch  Hunderte  von  Meilen  von 
ihm  getrennt  wirkenden  Frans  Hals  in  der  Befreiung 
der  Kunst  von  den  Banden  des  hergebrachten  Schlen- 
drians und  als  ein  fast  ebenbürtiger  Vorläufer  des 
Velazquez  einerseits,  Murillo's  und  Rembrandts  ande- 
rerseits. Wer  von  der  Kunst  nur  umschmeichelt  und 
angelächelt,  erheitert  oder  gar  verführt  sein  will,  der 
wird  es  schwer  finden,  ein  rechtes  Verhältnis  zu  Ribera 
zu  gewinnen.  Wer  aber  von  der  Kunst  Wahrheit, 
Ernst,  Kraft,  Feuer  und  Leidenschaft  verlangt,  wer 
von  ihr  zwar  erquickt,  aber  auch  gepackt,  erschüt- 
tert und  begeistert  sein  wLU,  der  wird,  wenn  er  sich 
an  die  echten  Werke  Ribera's  hält,  nicht  zaudern, 
ihm  seinen  kunstgeschichtlichen  Platz  in  der  näch- 
sten Nähe  der  grössten  unter  den  grossen  Meistern 
anzuweisen. 


WILHELM  RIEFSTAHL 

VON  IL  E.  ^r)N  BEh'LEPSCR. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


AS  MICH  betrifft,  so  hoffe  ich 
auch  noch  ein  Stück  weiter  zu 
kommen,  wenigstens  in  der  Er- 
kenntnis des  rein  Malerischen; 
ich  hoffe  die  Ökonomie  in  der 
Anordnung,  das  Abthun  des  ..  Zu- 
viel", ili'ii  Iciiieu  Zusammenhang  zwischen  Land  und 
Leuten  künftig  glücklicher  zu  treffen.  Das  merke  ich 
schon,  dass  ich  aus  diesem  katholischen  Gebirgswesen 
nicht  mehr  heraus  komme  —  wozu  auch?  Es  ist 
so  schön,  eine  so  reiche  Welt,  wenn  die  Motive  auch 
immer  verwandt  unter  einander  sein  wei'den."  Die 
wenigen  Worte  dieses  Briefes ,  den  Riefstahl  ge- 
legentlich der  Beschickung  der  Pariser  Weltaus- 
stellung 1877  an  seine  Frau  schrieb,  legen  des  da- 
hingegangenen Meisters  Wesen,  die  Richtung  seiner 
Arbeiten  so  klar  dar,  dass  es  dazu  wohl  keines  wei- 
teren Kommentares  bedarf.  Riefstahl  war  einer  der 
wenigen,  der  nicht  da  und  dort  Studien  malte,  um 
diese  dann  zu  einem  beliebigen  Bilde  zu  verwenden. 
Für  ihn  lag  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hatte,  darin,  die  räumliche  Umgebung  in 
völligen  Einklang  mit  seinen  Figurenbildern  zu 
bringen,  kurz  den  ganzen  Zusammenhang  dessen,  was 
er  malte,  so  zu  geben,  wie  er  ihn  in  der  Wirklich- 
keit gesehen  und  erfasst  hatte.  Es  giebt  ja  Leute, 
die  ohne  jemals  nur  mit  einem  Fusso  ein  Kloster  be- 
treten zu  haben,  immer  und  immer  wieder  die  weisse, 


die  braune,  die  schwarze  Kutte  malen  und  vermöge 
der  dabei  in  Anwendung  gebrachten  geleckten  Tech- 
nik diese  ihre  Arbeiten  stets  als  gut  gehende  Ware 
an  den  Mann  zu  bringen  wissen.  Nur  wenige  kom- 
men über  einen  gewissen  Bannkreis  der  Anschauung 
hinaus.  Dies  hängt  wohl  hauptsächlich  damit  zu- 
sammen, dass  viele  Künstler  keinen  Wert  darauf  legen, 
andere  Dinge  darzustellen,  als  sich  ihnen  im  tag- 
täglichen  Handel  und  Wandel,  der  so  ziemlich  leiden- 
schaftslos dahinfliesst,  zeigen.  Dieser  Umstand  vermag 
auf  der  einen  Seite  eine  hohe  Meisterschaft  heran- 
zubilden, wie  sie  sich  z.  B.  in  Enhuber,  Defregger 
u.  a.  ausspricht,  einer  ganzen  Reihe  anderer  ausser- 
ordentlich tüchtiger  Künstler  nicht  zu  gedenken, 
welche  das  Wesen  der  cisalpinen  Natur  und  ihrer 
Bewohner  als  ihr  Arbeitsfeld  erkoren  haben  und 
ihren  Werken  jenen  Stempel  aufzudrücken  wissen, 
der  in  dem  Ausspruche  gipfelt:  Das  ist  Wahrheit. 

Nur  wenigen  glückt  es,  sich  von  gewissen  Fes- 
seln frei  zu  machen,  die  mehr  oder  weniger  mit 
der  angeborenen  Anschauung  des  heimischen  Bodens 
eng  verknüpft  sind.  Man  schaue  nur  den  grösseren 
Teil  jener  Bilder  an,  die  Scenen  aus  dem  italieni- 
schen Leben,  von  in  Deutschland  wohnenden  Künst- 
lern gemalt,  darstellen.  Trotz  des  blauen  Himmels 
und  der  schwarzen  Haare,  der  braunen  Hautfarbe  der 
Figuren  und  des  nötigen  sonstigen  Apparates  an  Ko- 
stümen und  landschaftlichem  oder  architektonischem 
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Beiwerke  liegt  in  der  Mehrzaiil  solcher  Darst.ellimgen 
ein  unverkennbar  deutscher  Zug,  weil  der,  der  sie 
machte,  mit  dem  südlichen  Wesen  und  seiner  Em- 
ptiudungsiiusserung  nicht  in  jenem  Grade  verwachsen 
ist,  als  es  die  wirklich  lebensvolle  Wiedergabe  sol- 
cher Dinge  verlangte.  Das  Genie  natürlich,  das  sich 
überall  mit  Leichtigkeit  in  der  äusseren  Erscheinuugs- 
welt  zurecht  findet,  wird  auch  da  in  den  meisten 
Fällen  das  Richtige  schnell  treffen. 

Kiefstahl,  ein  geborener  Mecklenburger  (er  ist 
geboren  am  15.  August  1827  zu  Neustrelitz)  bietet 
in  dieser  Hinsicht  ein  ausserordentlich  charakteristi- 
sches Beispiel;  er  lebte  sich  dermassen  in  die  Art 
und  Gewohnheit  des  Gebirgsvolkes  ein,  verstand  in 
so  eminentem  Masse  all  jene  Wechselbeziehungen 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur,  in  der  er 
lebt,  dass  seine  Leistungen  riach  dieser  Seite  hin  mit 
zum  Besten  zählen,  was  die  neuere  deutsche  Kunst 
aufzuweisen  hat.  Ihm  kam  es  nicht  lediglich  auf 
ein  paar  malerisch  zusammengestimmte  Farbflecken 
an,  die  für  das  Auge  angenehm  prickelnd  wirken, 
ebenso  wie  ein  flott  zusammengestellter  Strauss  von 
Blumen  aller  Gattungen.  Nein,  seine  Figuren  standen 
stets  auf  dem  Boden,  auf  dem  sie  auch  in  Wirklich- 
keit stehen.  Wenn  ihm  zuweilen  der  Tadel  anderer 
vorwarf,  seine  Arbeiten  litten  au  einer  gewissen 
Härte,  so  hatte  diese  letztere  ihren  bewussten  Grund, 
den  jeder  einsieht,  der  mehr  im  Freien^  unter  dem 
allseitig  sich  geltend  machenden  Lichte  arbeitet,  als 
im  Atelier.  Denn  dies  gewährt  ja  eigentlich  keine 
Kontrolle  der  Natur  gegenüber  und  lässt  so  leicht  das 
Hauptgewicht  auf  ein  angenehmes  Farbenkonzert 
legen,  das  an  sich  in  vielen  Fällen  ausserordentlich 
fein  zusammengestimmt  sein  mag,  aber  mit  der 
wahren  Erscheinungswelt  uur  wenige  Berührungs- 
punkte hat,  geschweige  denn,  dass  Natur  und  Dar- 
stellung sich  decken.  Das  eine  hat  eine  Berechtigung 
ebenso  wie  das  andere.  Oft  zieht  der  Held  einer 
Dichtung  in  ungeheurem  Masse  an,  der  in  seiner 
wirklichen  Gestalt  manches  zarte  Gemüt  abstossend 
lierühren  würde.  Andererseits  kann  aber  die  Dar- 
stellung der  Wahrheit,  auch  wenn  sie  nicht  ein- 
schmeichelnd wirkt,  jenen  Grad  von  künstlerischer 
Vollendung  haben,  der  ihr  das  Lob  der  Besten  nicht 
vorenthält,  an  denen  jeder  tiefere  Gehalt  aber  selbst 
mit  tausend  Laternen  umsonst  gesucht  würde.  Rich- 
tige Beobachtung  der  feineren  Regungen  und  Be- 
wegungen ist  ein  Gut,  das  nur  wenigen  beschieden  ist. 

Riefstahl  war  in  seiner  Art  schon  lange  ein 
Plein-air-Maler,  ehe  die  meisten  seiner  deutschen  Kol- 
legen daran  dachten,  die  Figuren,  die  sie  im  Freien 


handelnd  darstellten,  auch  mit  den  Konsequenzen 
darzustellen,  die  sich  notwendig  an  jede  Erscheinung 
knüpfen,  welche  unter  gänzlich  unbeschränkten 
Lichtverhältuissen  steht.  Es  ist  ausserordentlich  be- 
zeichnend, wie  ein  in  München  lebender,  ausser- 
ordentlich tüchtiger  norwegischer  Künstler,  beim 
Anblicke  der  Reproduktion  von  Riefstahls  ,  Forum 
Romanum"  (mit  der  Kapuziner -Prozession)  sagte: 
,Das  ist  ja  eine  Photographie  nach  der  Natur!"  Zwar 
lag  es  Riefstahl  ferne,  die  Darstellung  der  Natur  im 
Gewöhnlichen  oder,  wie  man  es  vielfach  antrifft,  im 
geradezu  Hässlichen  zu  suchen.  Seine  Arbeiten 
tragen  alle  den  Stempel  einer  künstlerisch  geadelten 
Ausdrucksweise,  denn  er  ging  vor  allem  von  dem 
Prinzip  aus,  dass  jeglicher  Erscheinung,  solle  sie 
schön  wirken,  ein  gewisser  Rhythmus  eigen  sein  müsse. 
Und  dieser  Rhythmus  ergiebt  sich  für  den  ganz  von 
selbst,  der  die  Natur  anschaut,  wie  sie  ist,  ohne  da- 
bei eine  irgendwie  gefärbte  Brille  zu  tragen,  jene 
Brille,  die  jedem  blindlings  einer  ausgesprochenen 
Richtung  Folgenden  bald  dazu  verhilft,  gewisse  kon- 
ventionelle Dinge  als  Grundpfeiler  der  Ausdrucks- 
weise zu  betrachten.  Auch  das  künstlerisch  Revolu- 
tionäre kann  konventionell  werden,  sobald  die  daraus 
entspringenden  Arbeiten  nicht  mehr  der  Ausfluss  m- 
eigenster,  durch  strenges  Studium  erworbener  Über- 
zeugung sind,  sondern  einfach  einer  gegebenen  Tages- 
parole folgend  die  Mode  auf  den  Schild  erheben. 

Riefstahl  war  von  Hause  aus  Landschafter.  Aus 
dem  Anschauen  seiner  Themata  wuchsen  ihm  all- 
gemach die  Figuren  heraus,  die  gerade  für  diese 
Stelle  bezeichnend  waren,  und  als  er  sich  mehr  und 
mehr  der  Figurenmalerei  zuwandte,  da  hatte  bei  ihm 
die  Überzeugung  vom  notwendigen  Zusaminenhang 
zwischen  Mensch  und  umgebender  Natur  so  starke 
Wurzeln  geschlagen,  dass  er  niemals  eines  ohne  das 
andere  zu  geben  vermochte.  Deshalb  sind  seine  Ar- 
beiten auch  stets  vollständig  in  sich  abgeschlossen ; 
er  war  keiner  jener  Wandlungen  unterworfen,  die 
man  selbst  an  Künstlern  von  bedeutendem  Können 
wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte  und  noch  hat.  Er 
schwankte  nie,  vielmehr  war  er  stets  er  selbst  und  ar- 
beitete nie  nach  „berühmten  Mustern" ;  das  erklärt  sich 
am  leichtesten  daraus,  dass  er  Autodidakt  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  gewesen  ist  und  sich  seine  Über- 
zeugung nicht  von  den  Leinwanden  anderer,  sondern 
stets  am  richtigen  Orte,  an  der  Natur  selbst  holte, 
wobei  er  immer  mit  scharfer  Prüfung  sich  selbst 
gegenüber  vorging  und  nichts  dem  Zufall  überliess. 
und  wie  er  so  als  Künstler  eine  in  sich  völlig  ab- 
geschlossene   Natur    war ,    so    war    er    es   auch   als 
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Mensch  Der  Dünk«l,  der  in  vielen  Fällen  die  Bei- 
gabe des  Erfolges  ist  und  stets  die  Einseitigkeit  der 
Begabung  mit  unfehlbar  richtigen  Streiflichtern 
beleuchtet,  ist  in  Künstlerkreisen  nicht  geringer  ver- 
treten als  bei  jedem  andern  Stande.  Die  einen  suchen 
ihm  beredten  Ausdruck  zu  geben  durch  ein  manch- 
mal recht  komisches  Vornehmthun,  das  vom  Vor- 
nehmsein immer  ein  gut  Stück  weit  absteht,  andere 
glauben,  durch  tüchtige  künstlerische  Leistungen  das 
Anrecht  auf  möglichst  rüpelhaftes  Wesen  zu  haljen 
und  sehen  solche  Gebarung  als  den  einzig  berech- 
tigten Ausfluss  genialen  Wesens  an.  Riefstahl  war 
in  seinen  Äusserungen  stets  von  jener  überlegenen 
Feinfühligkeit,  die  selbst  wenn  sie  tadelt  nie  ver- 
letzt, an  jedem  Ding  nicht  bloss  die  schlechten, 
sondern  in  erster  Linie  die  guten  Seiten  hervor- 
zuheben bestrebt  ist.  Von  Hause  aus  nicht  mit 
jenem  Masse  von  Kenntnissen  versorgt,  —  er  stammte 
von  kleinbürgerlichen,  geistig  aber  kerngesunden 
Eltern ,  die  fiir  ihren  Wilhelm  keine  lange  Schul- 
und  Bildungszeit  zu  bestreiten  vermochten,  —  die 
eine  gewisse  leichterworbene  und  dennoch  bedeut- 
same Grundlage  für  das  spätere  Leben  bilden,  hat 
er  durch  eigenes  Studium  sich  zu  einer  Feinheit 
des  Urteils  in  Sachen  litterarischer  Natur  zum  Bei- 
spiel aufgeschwungen,  das  den  gründlichen  Kenner 
verriet.  Vielleicht  hat  gerade  in  dieser  Hinsicht,  wie 
das  ja  des  öfteren  der  Fall  ist,  die  Begabung  der 
Mutter  stark  mitgewirkt,  denn  sie  soll  eine  vortreff- 
liche Erzählerin  und  von  köstlichem  Humor  in  ihrer 
ganzen  Lebensanschauung  gewesen  sein.  Riefstahl 
stellte  an  sich  selbst  trotz  der  angetretenen  Sechziger 
die  ausserordentlichsten  Forderungen  und  fand  dabei 
doch  immer  Zeit,  seinen  Freunden  ein  Stündchen  zu 
widmen,  seineu  KoUegen,  wo  sie  es  wünschten,  in 
ausgiebigstem  Masse  seinen  Rat  zu  teil  werden  zu 
lassen,  und  in  solchen  Fällen  stand  die  Überzeugung 
dessen,  was  er  sprach,  felsenfest  bei  ihm,  gänzlich 
unbeeinflusst  von  irgend  einem  andern  Willen  als 
dem,  das  Wahre  zu  treffen.  Mit  Recht  hat  ihn  des- 
halb das  Aufnahmegericht  der  internationalen  Aus- 
stellung in  München  (188S)  zu  seinem  Voi-sitzenden  ge- 
wählt. Einen  parteiloseren  Präsidenten  zu  finden,  wäre 
wohl  schwer  gewesen.  .Jene  geradezu  fürchterliche 
Arbeit,  das  Aburteilen  von  einigen  tausend  Werken 
nämlich,  hat  wohl  seine  schon  zuvor  erschütterte 
Gesundheit  gebrochen,  so  dass  er  am  11.  Oktober 
desselben  .Jahres  verschied ,  viel  betrauert  von  seinen 
Freunden,  denn  die  Menschen  von  seiner  Art  sind 
selten.  Unter  Künstlern  keine  Feinde  und  Neider 
haben,    das   ist    das   untrüglichste    Zeichen   für  den 


ganzen  Charakter.  An  Riefstahls  Grabe  stand  nur 
die  Trauer,  Neid  und  Missgunst  hörten  nicht,  wie 
sonst  so  gar  oft,  die  Erdschollen  mit  Genugthuung 
auf  den  Sarg  niederfallen. 

Die  Verhältnisse  im  elterlichen  Hause  Riefstahls 
lagen  so,  dass  man  dem  in  die  Welt  zu  seinen  Lehi-- 
jahren  Hinausziehenden  keine  Strümpfe  voll  Dukaten 
ins  Ränzlein  packen  konnte.  In  Berlin  versuchte 
er  (1843),  erst  bei  dem  Dekorationsmaler  Gropius 
unterzukommen.  Sein  Wunsch  erfüllte  sich  je- 
doch nicht,  und  so  besuchte  er  faute  de  mieux  die 
Akademie,  an  der  zu  seiner  Zeit  bekanntermassen 
ein  nichts  weniger  als  in  künstlerischen  Dingen  fort- 
schrittlicher Geist  herrschte.  Schirmers  Art  und 
Weise  zog  den  jungen  Künstler  vielfach  an.  Neben 
seinen  Studien  lithographirte  er  fleissig  und  verdiente 
sich  damit  seinen  Lebensunterhalt.  1848  übertrug 
ihm  Franz  Kugler  die  Herstellung  der  Tafeln  zu 
seiner  Kunstgeschichte,  und  Riefstahl  trat  hier 
mit  den  architektonischen  Formen  aller  Zeiten  in  so 
nahe  Bekanntschaft,  dass  diese  Seite  seiner  Thätig- 
keit  ihm  in  vielen  Dingen  des  späteren  Lebens  zur 
Basis  wurde,  denn  seine  Architekturen,  die  er  ausser- 
ordentlich fein  zu  staflfiren  verstand,  atmeten  ein 
Verständnis  der  Form,  das  man  durchschnittlich  nur 
bei  ganz  wenigen  Malern  trifft.  Die  meisten  von 
diesen  letzteren  blicken,  weil  ihnen  vieles  daran  un- 
verständlich ist,  mit  einer  gewissen  Herablassung 
auf  jene  Kunst,  in  die  man  heute  au  manchem  Orte 
auch  das  hineinzutragen  versucht,  was  man  auf  einem 
Bilde  als  malerische  Zufälligkeiten  bezeichnet.  Die 
übertragenen  Arbeiten  nahmen  übrigens  unseren 
Künstler  dermassen  in  Anspruch,  dass  er  nicht  zum 
Malen  kam  oder,  wenn  dies  der  Fall  war,  so  stellte 
sich  als  Aufgabe  die  Darstellung  irgend  eines  Dinges 
in  den  Vordergrund ,  an  dem  wohl  selten  eines 
Künstlers  Auge  sich  erfreut  hat.  So  wurde  ihm 
u.  a.  von  der  Verlagshandlung  von  Velhagen  und 
Klasing  in  Bielefeld  der  Auftrag,  eine  Aufnalime  von 
Bielefeld,  dann  eine  solche  von  Dortmund  zu  machen, 
worauf  dann  die  Aktiengesellschaft  der  Spinnerei 
Ravensberg  dem  jungen  .Künstler  die  Aufgabe  (es 
war  gewiss  eine  solche!)  stellte,  dieses  ihr  Fabrik- 
gebäude aus  der  Vogelperspektive  mit  landschaftlicher 
Umgebung  zu  malen.  Übrigens,  wie  alles  in  der 
Welt,  hatte  auch  das  seine  zwei  Seiten,  denn  in  der 
Folge  wurde  an  Riefstahl  durch  den  Verlagsbuch- 
händler R.  L.  Friederichs  die  Aufforderung  gestellt, 
zu  einem  Praclitwerke  über  Westfalen  die  nötigen 
Illustrationen  zu  zeichnen.  Er  that  es,  und  Kenner 
wie  Oswald  Achen))ach  sowie  der  bekannte  lUustra- 
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tor  und  in  jener  Zeit  durch  seine  ornamentalen 
Kompositionen  beliebte  Sclieuren  standen  nicht  an 
zu  erklären,  dass  diese  Arbeiten  „unbedingt  an  der 
Spitze  aller  derartigen  künstlerischen  Unterneh- 
mungen ihrer  Zeit"  stünden.  Übrigens  ist  das  erste 
Ölbild,  was  er  malte,  „Nordische  Haide",  bereits  1846 
entstanden  und  war  auch  gleich  vom  „Verein  der 
Kunstfreunde  im  preussischen  Staate"  angekauft 
worden.  Doch  hat  dieser  Erfolg  ihn  dennoch  nicht 
unmittelbar  dazu  geführt,    nur   mit    dem   Pinsel  zu 


arbeiten;  denn  sein  zweites  Bild,  das  allerdings  grosses 
Aufsehen  machte,  die  „Straudpredigt",  eine  Reise- 
erinnerung von  Rügen,  entstand  erst  Ende  der  fünf- 
ziger Jahre.  Dort  war  übrigens  bereits  der  Kern 
dessen  vorhanden,  was  sich  im  weiteren  Verlaufe  so 
fein  gestimmt  bei  dem  Künstler  entwickelte,  die 
Betonung  des  figürlichen  Teiles  der  Landschaft 
gegenüber,  die  für  ihn  mehr  als  blosser  „Hinter- 
grund" war. 

(Schlu.ss  folgt.) 
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VON  A.  BREDIUS. 
(Sohhiss.) 


IX  BIS  jetzt  unbekannter  Land- 
schafter, dessen  Waldlandschaft 
uns  an  die  frühen  Arbeiten  des 
llohhcma  denken  lässt,  ist  J.  Ilooft. 
Auch  erinnert  das  Gemälde  an 
ein  Bild  des  K.  Gael  im  Mainzer 
Museum.  (Nr.  12U;  Thieme.)  Nr.  121  ist  ein  schwacher 
Wuutcr  Kiiijff.  dessen  Hauptbild  in  der  Leipziger 
Galerie  hängt.  (Dr.  von  Meyer.)  Symon  Kirk,  ein 
geistreicher  Amsterdamer  Genremaler,  erst  kürzlich 
gehörig  gewürdigt  (Jahrb.  d.  Preuss.  Kunstsamm- 
lungen, 1889),  war  hier  mit  einem  interessanten  Werk 
„Die  Toilette"  anwesend.  Er  ist  hier  farbiger  als 
sonst;  der  weisse  Atlas  ist  vortrefflicli  gemalt. 
(Thieme.)  Gut  ist  auch  das  Viehstück  von  Kloii/j), 
um  1060  in  der  guten  Zeit  des  Künstlers  gemalt. 
(Brockhaus.)  Den  Zeitgenossen  des  van  Goyen, 
Ffanfois  Knibbergen,  der  schon  früh  Italien  besuchte 
imd  seiner  Zeit  in  Holland  recht  beliebt  war,  lernt 
man  in  seiner  bezeichneten  Eifellandschaft  kennen. 
Er  ist  auch  in  der  Galerie  Leipzigs  vertreten. 
Paul  Mantz  zu  Paris  besitzt  zwei  sehr  verschie- 
dene Bilder  von  ihm,  beide  bezeichnet,  das  früheste 
noch  Elzheimerschen  Eiufluss  verratend.  Er  ist 
hauptsächlich  an  seinem  blonden,  mattbräunliehen 
Gesamtton  und  einem  gelblichen,  etwas  flauen 
Grün,  zu  erkennen.  Seine  Lüfte  sind  meistens 
sehr  schön  und  wahr  gemalt.  (Nr.  125;  Thieme.) 
Einen  recht  schönen,  noch  frühen  tVoiitcr  Kiiyß' 
schickte  Generalkonsul  Thieme ;  der  Baumschlag  ist 
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hier  noch  in  Esaias  van  de  Velde's  Art,  das  Wasser 
aber  schon  recht  charakteristisch  für  KnyiF,  vorn 
dunkel,  grau  stahlblau,  im  Hintergrunde  hell,  fast 
weiss.  (Leipzig.)  Auch  Knyff  war  in  der  Leipziger 
Ausstellung  mehrfach  vertreten.  (Thieme.)  Reizend 
und  anmutig  ist  das  Bildnis  eines  hellblonden  jungen 
Mädchens  von  Jan  Lievens.  Derselbe  Kopf  (I.  L.  be- 
zeichnet) in  anderer  Haltung  in  der  Galerie  von 
Hannover.  Es  ist  aus  der  Frühzeit  des  Lievens,  aber 
anziehender  als  seine  Greise  dieser  Periode.  (Thieme.) 
Nr.  131  ist  sicher  ein  Thomas  IVyck,  sehr  farbig, 
beinahe  bunt.  (Brockhaus.)  Die  breite,  geistreiche 
kleine  Landschaft  Nr.  135  ist  wohl  von  Roghman, 
die  Signatur  undeutlich,  Man  noch  zu  lesen.  Man 
vergleiche  z.  B.  das  Amsterdamer  Bild  (Dr.  Beck.) 
Der  etwas  absonderliche  Meerhout,  ein  um  1640 
thätiger  holländischer  Landschaftsmaler,  der  in 
dunkeln,  bräunlichen  Tönen  malte  und  dessen  Bilder 
selten  sind,  befand  sich  hier  in  zwei  Exemplaren. 
(Dr.  Schubart,  Thieme.)  Das  beste  seiner  Bilder 
hängt  in  Dessau,  ein  grosses,  spätes,  schwaches  Bild, 
in  einem  ganz  anderen ,  blaugrünlichen  Tone  in 
Amsterdam.  Nr.  144,  ein  etwas  langweiliger  aber 
sehr  gut  erhaltener  Metsti  (Herr  und  Dame  am 
Spinett),  aus  der  Galerie  des  Herzogs  von  Kurland, 
ist  in  den  Details  ausgezeichnet,  nur  sind  die  Köpfe 
gar  unbedeutend.  (Dr.  Schubart.)  Claes  Molcnatrs 
schönstes  und  merkwürdigstes  Bild  wurde  von 
Generalkonsul  Thieme  eingesandt.  Es  ist  eine  Bleiche 
bei   Haarleui    mit   der   Jahreszahl    1647   bezeichnet. 
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Damals  fing  Riiindacl  erst  au  zu  malen  und  dieses 
Bild  ist  schon  ganz  in  seinem  Geiste  gemalt!  Die 
Windmühle,  die  Häuser  sind  kräftig  und  farbig  ge- 
malt, das  ganze  Bild  ist  energischer  und  besser  als 
seine  späteren  Arbeiten.  Ein  ganz  ähnliches,  kolo- 
ristisch noch  kräftigeres  Bild  besitzt  Herr  Geheimrat 
Michel  in  Mainz-  Jou  Mioise  Molcnaor  war  gut  ver- 
treten. Nr.  147  ist  ein  frühes  Werk,  Plünderung 
eines  Edelhofes,  datirt  163G,  in  Amsterdam  entstan- 
den unter  Einfluss  von  Codde,  Quast,  Kick  und  ähn- 
lichen Meistern,  mit  denen  er  dort  verkehrte.  (Thieme.) 
Auffallend  viel  besser,  ja  ein  wunderbar  schönes 
Bild  ist  das  nur  ein  Jahr  später  entstandene  Fa- 
milienfest bei  Herrn  W.  van  Loon  zu  Amsterdam. 
Ungewöhnlich,  aber  hübsch  und  frisch,  sind  die 
Fischer  am  Strande  des  Herrn  R.  Brockhaus,  recht 
gut  die  fröhliche  Gesellschaft  des  Herrn  Gottschald. 
Nr.  148  ist  dagegen  .sicher  kein  Moleneier,  auch  wohl 
kein  ./.  Steoi,  wie  behauptet  wurde.  Es  muss  von 
einem  der  Söhne  des  Fr.  Hals  sein.  Ein  ganz  ähn- 
liches Bild,  auch  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  in 
einer  Nische  lehnen,  aber  noch  breiter  und  geist- 
reicher gemalt,  befindet  sich  bei  Konsul  Weber  in 
Hamburg  und  ist  echt  Hnls  bezeichnet,  wahrschein- 
lich von  Ilarincn  Hals.  Dieses  Gemälde  hat  lebens- 
grosse  Figuren  von  sehr  rötlicher  Karnation,  wie  sie 
die  Söhne  des  Hals  liebten.  (Thieme.)  Der  Meuraiit 
des  Herrn  Thieme,  eine  sonnige,  fein  avi.sgeführte 
Landschaft  mit  einem  Bauernhofe,  gehört  zu  seinen 
besten  und  trefflichst  erhaltenen  Werken.  (Nr.  154.) 
Sechs  Bilder  sind  dem  van  der  Neer  zugeschrieben. 
Nr.  156  ist  ein  schönes,  frühes  Bild,  eine  Flussland- 
schaft bei  Sonnenuntergang,  etwas  braun  und  hier  und 
da  peinlich  sorgfaltig  gemalt.  (Graf  Luckner.)  Eben- 
falls früh  ist  die  1646  datirte  Mondscheinlandschaft 
des  Dr.  Schubart,  sehr  fein  in  der  Stimmung  und 
schön  erhalten.  Vielleicht  das  bedeutendste  ist  die 
Dorfstrasse  im  Mondschein  des  Herrn  Generalkonsul 
Thieme.  Zwar  etwas  dunkel  und  schwarz,  ist  dieses 
Bild  doch  von  einer  grossartigen  Wirkung  durch 
den  fein  beobachteten  und  meisterhaft  wiederge- 
gebenen Mondschein;  dabei  ist  die  Landschaft  an  und 
für  sich  ein  Meisterstück.  Es  liegt  eine  grosse  Poesie 
in  dieser  Mondscheinlandschaft;  welch  eine  fried- 
liche, feierliche  Stimmung!  Der  Dordrechter  Jan 
Olis  trat  mit  zwei  Konversationsstücken  auf;  das 
feinere  (Nr.  172)  besonders  gut  und  vollendet  (Brock- 
haus), das  grössere  etwas  flüchtig  und  sehr  flott  ge- 
malt. (Gottschald.)  Nr.  174  ist  ein  früher  (1637) 
Adriaen  van  Oslade;  vielleicht  ist  dasselbe  von  dem 
seinem   Bruder    Isaak   zugeschriebenen    Gemälde   zu 


.sagen.  (Nr.  175;  Thieme.)  Nr.  180  ist  ein  kunst- 
historisch merkwürdiger  ripim-ker:  eine  echt  hollän- 
disclie  Landschaft,  Wald  mit  Fischern  etc.  Das  Bild 
ist  angenehmer  und  frischer  als  die  meisten  seiner 
italienischen  Veduten.  (Thieme.)  Nr.  181  ist  wohl 
das  schönste,  farbenfrischeste  Bild  des  Egbert  rau 
der  Pocl,  das  ich  kenne:  ein  trefflich  kompouirtes  Still- 
leben von  prächtiger  Wirkung.  (Thieme.)  Ob  die 
schlafenden  Nymphen  des  Herrn  Gottschald  nicht  eher 
von  Haensbrrgrii  als  von  rnpknhun;  sind?  Man  denke 
an  die  Schweriner  Bilder. 

Besonders  merkwürdig  ist  eine  kleine  feine  Ma- 
rine des  Jan  oder  des  Julias  PorcclUs.  Es  .sind  von 
starkem  Winde  getriebene  Kriegsschiffe  bei  felsiger 
Küste.  Die  Wirkung  des  Windes  ist  gut  wieder- 
gegeben; Luft  und  Wasser  schön  ineinander  gehend. 
Jedenfalls  ist  das  Darmstädter  Bild  von  diesem  Pw- 
rcllis,  vielleicht  Julius,  dem  jüngeren.  Es  ist  nur  J.  P. 
bezeichnet.  (Thieme.)  Der  Fischmaler  Pieter  de 
Putter,  dessen  zuweilen  etwas  hart,  aber  sehr  tüchtig 
gemalte  Hechte  imd  andere  Flus.sfische  in  letzter 
Zeit  mehr  Beachtung  fanden,  ward  hier  in  dem  vor- 
züglichsten Exemplar,  einem  grossen,  dekorativen 
Bild  (Nr.  185),  in  kräftigem  warmbraunen,  leuchten- 
den Ton  gemalt,  vorgeführt.  Er  war  der  ältere 
Schwager,  vielleicht  der  Lehrer  des  Atinihaiii  rau 
Bcycren.     (Thieme.) 

Uruibmuilt  fehlte  nicht.  Sein  früher  Studien- 
kopf (aus  dem  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  um 
(1633 — 34)  ist  schon  sehr  breit  und  fett  gemalt,  von 
grossem  Charakter  und  warmer  Farbengebung.  (Dr. 
Schubart.)  Höchst  bedeutend  und  dabei  anziehend 
in  hohem  Masse  ist  sein  weibliches  Bildnis  aus  dem 
Jahre  1635,  nach  Bode  die  Schwester  seiner  Gattin 
die  Titia  üylenborch.  Ungemein  malerisch  in  der  Hal- 
tung, lässt  das  hübsche  Mädchen,  das  steht,  den 
rechten  Arm  auf  einer  Stuhllehne  ruhen  und  schaut 
den  Zuschauer  freundlich  an.  In  den  Farben  sind 
noch  viele  kühle  Töne  gewählt,  die  uns  an  ,,die 
grünen  Rcmbreiudt  des  Dr.  Bode"  erinnern ;  der 
Hintergrund  ist  noch  kühl  grau,  der  Farbenauftrag 
bereits  ein  sehr  kräftiger,  pastoser.  Die  Kleider- 
tracht ist  phantastisch ;  die  Dame  ist  mit  Perlen 
reich  geschmückt  und  trägt  ein  farbenreiches  Ko- 
stüm. Dieses  Gemälde  war  in  einem  Brande  arg 
mitgenommen,  wie  es  schien,  ist  aber  durch  Hauser 
in  Berlin  ganz  trefflich  restaurirt.  Besitzer  ist  Graf 
Luckner  auf  Altfranken. 

Das  unter  Nr.  ISS  katalogisirte  Stillleben  er- 
innert in  vielen  Details  an  die  Stillleben  auf  den 
frühesten  Bildern  Rembrandts.    Wir  finden  hier  seine 
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beliebte  Schärpe,  iuicli  auf  dem  Simson  vou  162S  zu 
Berlin,  dem  Petrus  aus  der  Peinselieu  Sammlung  (bei 
Baron  von  der  Heydt)  u.  s.  w.  Die  Kürbisflascbe 
von  dem  Paulus  in  Stuttgart,  der  indische  Säbel  von 
andern  Bildern,  ein  Turban,  alles  ist  da.  Bode  meint 
wohl  mit  Recht,  dass  es  von  einem  unbekannten 
Meister  aus  der  Leidener  Schule,  von  dem  die  Mu- 
seen zu  Budapest  und  Dresden  je  ein  Bild  aufweisen, 
in  ersterem  der  Schatzgi-äber,  in  letzterem  (als  Doit) 
ein  grosser  Eremit.  Ein  kühler  Ton  wiegt  in  diesem 
Gemälde  vor.  (Thieme.)  Höchstwahrscheinlich  ist 
Jlerman  Stcenwyck  der  Urheber,  der  162S — 1633 
zu  Leiden  wohnte.  Nr.  189  ist  ein  Blumenstück 
von  Comdis  Kick,  auch  C.  K.  bezeichnet;  er  war 
der  Sohn  von  Simon  Kick.  Ein  vollbezeichnetes 
Bild  von  jenem  besitzt  Dr.  van  der  Burgh  im 
Haag.  Selten  und  recht  hübsch  und  farbig  ist  der 
kleine  Salomon  Eomhouts  (Nr.  190),  dieses  Mal  kein 
Strand,  sondern  eine  Schusterwerkstatt.  (Dr.  Scliu- 
bart.)  Der  Bo7iici/n  von  Prof.  Dr.  von  Meyer  ist  ein 
gutes,  charakteristisches  Spezimen  dieses  Meisters. 
Der  kleine  -/.  //.  lioos  von  Dr.  Lampe  ist  ausser- 
gewühnlich  hübsch,  wie  ein  Bcrchcvi;  das  Bildchen 
ist  1Ü69  datirt.  Der  liiihens,  die  Hälfte  des  Bades 
der  Diana,  ohne  den  Aktäon,  lässt  etwas  unbefrie- 
digt. Es  ist  auch  wohl  ein  recht  spätes  Bild.  (Dr. 
Schubart.)  Euisdacl  war  von  allen  holländischen  Mei- 
stern am  reichsten  vertreten,  besonders  durch  herr- 
liche frühe  Arbeiten,  liebevoll  durchgeführt,  fett, 
pastos  gemalt,  uicht  oder  wenig  nachgedunkelt, 
frisch  nach  dem  Leben,  in  der  Umgegend  von  Haar- 
lem  gesehen.  Hervorzuheben  sind  die  schöne,  grosse, 
baumreichc  Düne  bei  Abendbeleuchtung,  1647  datirt, 
von  Generalkonsul  Thieme.  (Nr.  201.)  Der  See  am 
Waldesrand  (1648)  von  demselben,  die  herrliche 
Eichengruppe  am  Meeresufer  mit  dem  schönen  Blick 
auf  die  See,  1647  (Dr.  Schubart)  und  dessen  Dorf- 
eingang, auch  ein  frühes  Gemälde.  All  diese  frühen 
Bilder  geben  Stücke  Natur  wieder,  so  wie  sie  der 
grosse  Künstler  gesehen,  ungeschmückt,  sorgfältig 
gemalt,  von  grosser  Naturwalirheit  und  reizvoll 
durch  das  Einfache,  Ungekünstelte.  Spätere  Bilder 
sind  die  grosse  Dorflaudschaft  des  Herrn  Twietmeyer 
(Nr.  202),  etwas  leer  und  unangenehm,  aber  echt, 
Nr.  200,  das  Landhaus  am  See,  mit  schönem,  be- 
wölktem Himmel,  aber  etwas  schwarz  geworden. 
(Thieme.)  Nr.  203  ist  eine  treffliche  alte  Kopie  nach 
dem  Berliner  Gemälde.  Nr.  204  ist  auch  eine  alte 
Kopie  nach  einem  mir  in  englischem  Privatbesitz  be- 
kannten Original,  Nr.  205  dagegen  ist  ein  interessan- 
tes   frühes   Bild    mit    feiner    Staffage    des    Bcrchcm. 


Auch  die  Staffage  des  grossen  Thieme'schen  Bildes 
von  1647  (Nr.  201)  ist  bestimmt  von  Bcrchcm.  Eben- 
falls ist  das  schöne  Bild  in  der  Hamburger  Kuust- 
halle  von  1647  von  Bcrchcm  staffirt;  auch  das  kleine 
in  der  Dupperschen  Sammlung  zu  Amsterdam 
(1653)  hat  Figürchen  von  Bcrchcm.  Dieses  alles  lässt 
auf  ein  freundschaftliches  Verhältnis  der  beiden  Maler 
schliessen,  die  bis  1653  noch  zusammen  in  Haarlem 
weilten. 

Sein  Onkel  Salomon  war  mit  mehreren  Bildern 
vertreten.  Besonders  schön  ist  die  W^interlandschaft 
mit  guten  Figuren  (1661),  von  Dr.  Schubart,  und 
eine  Flusslandschaft  des  Generalkonsul  Thieme  nait 
Kühen  im  Wasser  (1659).  Bei  dem  Bilde  Nr.  211, 
von  1651,  glaubte  ich  in  den  Kühen  die  Hand  seines 
Sohnes,  des  .Jacob  ran  liuisdael  IL  zu  erkennen 
Dieses  schöne  Bild  gehört  Herrn  Gottschald.  Nr.  212 
ist  kein  Bild  von  Salomon  van  Ruifidacl,  sondern  von 
einem  bis  jetzt  noch  nicht  in  die  Kunstgeschichte 
eingeführten  Meister  aus  Leiden,  Maerten  Fransz  de 
Hülst,  wahrscheinlich  dem  Vater  des  Frans  de  Iliiht. 
Ein  ganz  ähnliches  Bildchen  ist  im  Kunsthaudel  zu 
Berlin  zu  haben  und  mit  Namen  und  Jahreszahl 
1639  versehen.  Ein  besseres  Bild  in  Hamburg  beim 
Grafen  Balny  d'Avricourt.  Seine  Figuren  erinnern 
lebhaft  an  Salomon  Ruisdael,  auch  an  Salomon  Rom- 
bouts;  er  malt  breit,  kräftig  und  ist  recht  farbig. 
Das  Landschaftliche  braun  und  noch  altertümlich. 

Zwei  Gemälde ,  die  mau  eher  dem  van  Qoycn 
zuschreiben  wüi-de,  sind  der  Bezeichnung  nach  sehr 
frühe  Arbeiten  des  Herman  Saftlcren.  Im  Gegensatz 
zu  seinen  späteren,  fein  ausgeführten  Bildern  sind 
diese  Gemälde  flott  und  geistreich,  fast  breit  gemalt, 
dabei  wenig  farbig,  beinahe  monochrom.  (Thieme 
und  Gottschald.)  Nr.  216  a  ist  ein  schönes  Exemplar 
seiner  Rheinlandschaften,  noch  früh  (1643),  poetisch, 
von  malerischer  Auffassung.  (Dr.  Brockhaus.)  Eine 
sehr  schöne  Strandansicht  mit  untergehender  Sonne, 
welche  eine  .Jagdgesellschaft  beleuchtet,  wird  Willem 
SrlicUimx  zugeschrieben.  (Thieme.)  Besonders  gut 
war  Sorgh  vertreten.  Sein  schlafender  Bauer,  dem 
ein  Genosse  den  Rauch  ins  Gesicht  bläst  (Nr.  255), 
ist  ein  vortreffliches,  schön  komponirtes,  in  feinstem 
Helldunkel  gemaltes  Bildchen  ersten  Ranges.  (Herr 
0.  Gottschald.)  Es  ist  1656  datirt.  Früher,  aber 
gleich  vorzüglich  sind  zwei  kleine  Porträts  (1641), 
das  eines  alten  Herrn  und  .seiner  würdigen  Elie- 
gattin.  Der  schöne,  charaktervolle  Kopf  des  Mannes 
ist  wie  ein  de  Keyser  gemalt,  voll  Lebenswahrheit. 
(Dr.  E.  Brockhaus.)  Nr.  230,  der  Geograph,  ist 
wolil  mit  Recht  dem  Dou-Schüler  Jacob  van  Sprecuu-cn 
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ziiLjeschriobcn.  Von  diesem  seltenen  Meister ,  der 
auch  dem  lionhraiKlt  etwas  abgesehen  liat  und  1611 
zu  Leiden  geboren  wurde,  sali  man  auf  der  Düssel- 
dorl'er  Ausstellung  zwei  bezeichnete  Bilder,  ein  drittes 
liiingt  in  der  Kopenhagener  Galerie,  ein  viertes  in 
einer  Amsterdamer  Kirche  (ein  Eremit,  leider  ver- 
dorben). Dieses  Gemälde  hat  ein  gutes  Helldunkel 
und  eine  gute,  nicht  kleinliche  Ausführung  aufzu- 
weisen. (Gottschald.)  Adriaenvan  Stalbnnt,  ein  Land- 
schafter, der  sich  Breughd  anschloss  und  dessen  Ma- 
nier nach  Holland  einführte  (in  Middelburg,  wo  er 
wohnte,  war  z.  B.  Maiheus  Molanus  sein  Nachfolger), 
würde  hier  eine  seiner  besten,  sorgMtigsten  und  dabei 
anmutigsten  Arbeiten,  eine  Dorfstrasse  am  Kanal, 
wiedergefunden  haben.  Es  ist  von  schönem,  leucliten- 
dem  Kolorit.  (Dr.  Schubart.)  Jan  Stcois  Wein,  Weib 
und  Tabak  gehört  zu  seinen  anständigsten,  zu  gleicher 
Zeit  aber  vollendetsten  Bildern.  Ein  Bauer  bläst 
einem  jungen,  hübschen,  schlafenden  Frauenzimmer 
aus  seiner  Pfeife  Tabakswolken  ins  Gesicht;  eine 
Alte  im  Hintergrund  freut  sich  sichtlich  darüber. 
Die  Stilllebensachen  auf  dem  Bilde  sind  von  feinster 
Ausführung:  die  Köpfe  von  trefflicher  Charakteristik. 
(Dr.  Schubart.)  Nr.  235,  südliche  Landschaft,  möchte 
ich  eher  Fr.  Milkt  als  Sivanevdt  zugeschrieben  sehen. 
Drei  schöne  Teiiiers  waren  ausgestellt.  Nr.  239  ist  eine 
noch  frühe,  aber  schöne  Versuchung  des  heil.  An- 
tonius, eins  seiner  besten  Exemplare  dieser  Gattung. 
Die  Köpfe  noch  recht  Brouwerartig.  (0.  Gottschald.) 
Sein  Stillleben,  mit  Hund  und  Mann,  ist  ebenso  glück- 
lich komponirt  wie  herrlich  gemalt  in  schönstem 
Silberton  (Mitte  der  vierziger  Jahre)  und  tadellos 
erhalten,  eins  der  Bilder  des  oft  nicht  gerade  be- 
deutenden Künstlers,  welches  geeignet  ist,  unseren 
Respekt  vor  ihm  zu  erneuern.  (Dr.  Schubart.)  Ebenso 
fein  und  malerisch  anziehend  ist  das  Stückchen 
Landschaft  und  Stillleben  rechts  auf  dem  Thieme- 
schen  Bilde  (Nr.  235),  Bauern  vor  der  Schenke.  Auch 
das  Übrige  ist  schön  und  das  ganze  Bild  allerersten 
Ranges  für  den  Meister.  (Es  stammt  aus  der  Samm- 
lung des  Lord  Leonards.)  Ter  Borch  fand  man  mit 
einem  sehr  frühen  Bilde,  einer  Wachtstube,  leider 
nicht  mehr  ganz  intakt  (Brockhaus),  und  einem  tüch- 
tigen Damenporträt  seiner  späteren  Zeit.  (Thieme.) 
—  Wer  ist  der  J.  Thomas,  der  den  hübschen,  ele- 
ganten Flötenbläser  mit  seiner  sympathischen  Freun- 
din malte?  Ist  das  Bild  wirklich  von  dem  1673  in 
Wien  verstorbenen  Jan,  Thomas? 

Nr.  246  ist  ein  beachtenswertes  Spezimen  der 
anziehenden  Landschaften  des  Esaias  ran  Jr  Vcldc 
(Gottschald),  Nr.  247  dagegen  eine  Landschaft,  welche 


nie  von  dem  Radirer  Jan,  ran  <h  Yrhir  gemalt  ist. 
Diese  merkwürdige ,  minutiös  durchgeführte  Ar- 
beit erinnert  sowohl  an  die  frühesten  Bilder  des 
vari  der  Neer  als  auch  an  einige  Werke  des  seltenen 
Jan  Wommrman.  Die  beiden  Willem  van  de  Vrlde 
(Nr.  248/249)  sind  echte,  gute,  aber  wohl  spätere 
Arbeiten  des  Meisters.  (Thieme.)  Wer  ist  aber  der 
Meister,  der  Nr.  252,  einen  jungen  Jäger  in  einer 
Landschaft  a  la  ran  Goycn  malte?  Bis  jetzt  weiss 
das  niemand.  Nur  kann  ich  mitteilen,  dass  sich  im 
Privatbesitz  zu  Rotterdam  ein  ähnlicher  .Täger  in  ähn- 
licher Landschaft,  beide  sicher  von  denselben  Künstlern, 
befindet.  Herr  Fop  Smit  kaufte  es,  ich  meine  für  20001) 
Gulden,  als  A.  Cuyp  von  Herrn  Pappelendam,  der  es 
lange  besass.  Der  Bildnisraaler  ist  sicher  ein  bedeu- 
tender dem  ( 'uyj)  nahestehender  Künstler  gewesen ;  aber 
Verspronck  hiess  er  nicht.  (Thieme.)  Eine  fein  ge- 
malte Ansicht  des  Louvre  von  Ahraham  de  Verirer, 
in  schönem,  ins  Graue  spielendem  Ton,  gehört  gleich- 
falls Herrn  Thieme.  Ob  die  Waldlandschaft  (Nr.  262) 
von  Waterloo  ist?  Es  sind  nur  einzelne  bezeichnete 
Bilder  von  diesem  bekannt,  z.  B.  die  Münchener 
Landschaft,  welche  dieser  sehr  ähnlich  sieht.  Ai'- 
chivalisch  ist  eben  festgestellt ,  dass  der  Ttadirer 
Waterloo  auch  gemalt  hat.  Dieses  Bild  hat  in- 
zwischen grosse  Anklänge  an  Arbeiten  von  Joris 
Verhagen.  Sehr  gut  ist  das  Exemplar  von  Jan  TTy- 
nants  mit  Figuren  von  A.  ran  de  Velde  des  Stadt- 
rats Dürr. 

Nr.  269  ist  ein  reizendes,  helles  Bild  von  Enia- 
nnrl  de  Witte,  nicht  früh  mehr,  aber  auch  nicht  so 
schwarz,  schwer  und  dunkel  wie  manche  späten 
Bilder.  Nr.  270  ist  sicher  von  Ilendrick  van  Vliet  und 
trägt  die  falsche  Bezeichnung  E.  d.  W.,  dagegen  die 
echte  Jahreszahl  1652.  Ein  Vergleich  mit  Nr.  255 
wird  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  darlegen. 
Es  ist  aber  ein  sehr  grosser,  bedeutender  Vlirt. 
(Luckner.)  Nr.  271  hat  nichts  mit  Jan  Wouivrnnan 
zu  thnn.  Einstweilen  bleibt  es  fraglich,  wer  der 
Maler  dieses  guten  Bildes  ist.  Ein  Haarlemer  ohne 
Zweifel.  In  Betracht  kommt  Ondenrogrje;  vielleicht 
ist  es  ein  Spätbild  von  C.   Vroom?    (Thieme.) 

Zwei  treffliche  frühe  Arbeiten  des  PliiUjis  Woa- 
nrrman  sind  da  —  das  gi-osse  mit  der  Hufschmiede, 
ein  Kapitalbild  ersten  Ranges,  hell ,  leuchtend ,  mit 
noch  ziemlich  betouten  Lokalfarben,  wie  sie  die 
früheren  Bilder  aufweisen,  aber  ohne  den  oft  unan- 
genehm kalten,  ins  Graue  gehenden  Ton  der  Spät- 
Ijilder,  auch  mit  grösserem  Enthusiasmus  gemalt. 
Die  Bilder  diesei-  Zeit  sind  künstlerisch  die  am  höch- 
sten stehenden.    (Dr.  Schubart.) 
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Aus  derselben  Zeit  ist  das  feine,  reizvolle  Bild- 
chen ,  dessen  glückliclier  Besitzer  Generalkonsul 
Thieme  ist.  Es  stellt  einen  Reiter  mit  Bauern  in 
sonniger  Landschaft  dar;  auch  hier  sind  noch  stärkere 
Lokalfarhen  bemerkbar.  In  dieser  Zeit  hat  Woiiwcr- 
iiiaii  ein  stärkeres  Inipasto  als  später.     Nr.  274  und 


275  sind  sehr  gute  Exemplare  des  oft  geringen  Picter 
Wduuriinan;  besonders  das  erstere  ist  ein  farbiges, 
schönes  Bild  von  ihm.     (Dr.  Beck.) 

Zum  Schluss  sei  gesagt,  dass  Nr.  277  ein  guter 
Zrrmaii  ist,  der  das  Datum  1G5G  trägt.     Thieme.) 

.1.  liltEÜIUS. 


NEUE  KUNSTBLÄTTER. 


IE  Tannhäuser,  der  Genüsse 
att,  sich  nach  Bitternissen 
i'hnte,  so  strebte  die  französi- 
che  Kunst  eiuigermassen  aus 
er  eleganten  Zierlichkeit  her- 
11  ;uis,  in  die  sie  zuni  grössten  Teil 
geraten  war,  als  sie  Millet  und  seine  Jünger  hervor- 
brachte. Mit  einer  natürlichen  Notv?endigkeit  trat  diese 
Richtung  hervor,  ähnlich  wie  eine  helle  Farbe  die  ihr 
zugehörige  Komplementärfarbe  im  gesunden  Organis- 
mus hervorruft.  Millet  ist  nur  als  Gegensatz  verständ- 
lich, nicht  minder  als  auf  litterarischem  Gebiete  Zola 
und  seine  ihm  nachgaloppirenden  Kunstprinzipienrei- 
ter. Dass  diese  Kunst  des  herben  Ernstes  an  Ausdeh- 
nung und  Einfluss  gewonnen  hat,  beweist  ihre  Not- 
wendigkeit. Auch  in  anderer  Beziehung  stellt  uns  die 
wehmütig  trübe  Art  der  Milletschen  Richtung  ihre  be- 
schränkten echten  Erdensöhne  vor  Augen.  Sie  sind 
nicht  nur  Männer  der  Arbeit,  sondern  auch  der 
Stetigkeit.  Sie  klelien  an  der  Scholle,  ihr  Blick  haftet 
am  Boden,  von  dorther  empfangen  sie  ihre  Daseins- 
berechtigung als  wahre  Brüder  des  Riesen  Antäus. 
Ihr  irrendes  Auge  kehrt  sich  nicht  dem  strahlenden 
Gestirn  des  Tages  zu;  ihr  stumpfer  Sinn  kennt  nicht 
den  Fau.stischen  Trieb  ins  üngemessene.  Durch  diese 
dumpfe  Eingeschränktheit,  durch  das  Beharren  im 
freudelosen  Einerlei  stehen  sie  beständig  als  mah- 
nende Gestalten  vor  der  flatterlustigen,  geuusslieben- 
den,  nach  Veränderung,  nach  neuen  Eindrücken  und 
schnellem  Genuss  strebenden  Welt.  Darum  wirkt 
diese  Kunst  so  sammelnd,  fast  zur  Andacht  stimmend, 
weil  ein  Hauch  von  Askese  von  ihr  aus  imd  auf 
den  Beschauer  übergeht. 

Zu  diesen  Betrachtungen  regt  eine  neue  Radi- 
rung  von  W.  Strang  an,  welche,  obwohl  von  einem 
Engländer,  ganz  im  Sinne  Millets  entworfen  und 
ausgeführt  ist.     „Nach  der  Arbeit*   betitelt  sich  das 


im  Verlage  von  .Jac(pies  (Jasper  in  Berlin  erschienene 
anziehende  Blatt.  Wir  haben  zwei  Milletsche  Voll- 
blutgestalten vor  uns,  den  „Mann  mit  der  Hacke", 
der  nach  beendeter  Arbeit,  sein  Gerät  im  Arm  neben 
seiner  ihm  zugekehrten  Frau  sich  niedergesetzt  hat. 
Sie  scheint  ihm  zuzusprechen,  indessen  er  mit  halb 
erloschenem  Blick  ermüdet  ins  Weite  starrt;  ihn 
mag  nur  das  Gefühl  nach  Befriedigung  des  Ruhe- 
bedürfnisses beherrschen.  Sein  alter  Filz  ist  tief 
über  die  Stirn  gezogen  und  verrät  einen  nun  dem 
Ende  sich  zuneigenden,  brennend  heiss  gewesenen 
Tag.  Die  Dämmerung  hüllt  alles  schon  in  dunkle 
Schleier  ein,  nur  am  wolkeubedeckten  Himmel  ziehen 
sich  noch  die  Lichtmassen  des  schwindenden  Tages 
hin.  Dem  Gegenstände  entsprechend,  ist  die  Be 
handlung  des  Blattes  breit  und  vertrieben,  der  Aqua- 
tintamanier  sich  nähernd  und  doch  voll  Kraft  und 
scharfer  Deutlichkeit.  Das  Bild  gleicht  etwa  dem 
piano  gehaltenen  Schlüsse  eines  Adagio's  in  Moll, 
das  gedämpft  verklingt. 

Hellere,  freudige  Töne  klingen  an  in  einem 
zweiten  Blatte  desselben  Verlegers,  der  mit  Glück 
die  internationale  Bahn  betreten  hat.  Es  ist  eine 
Radirung  von  Krostewitz  nach  dem  Bilde  „Fähr- 
manns Töchterlein"  von  Yecnd  King.  Der  gewandte 
Urheber  des  Blattes  hat  nach  der  sorgfältig  ausge- 
führten Originalradirung  den  Gegenstand  auf  unsern 
Wunsch  in  kleinerem  Massstabe  für  diese  Zeitschrift 
wiederholt;  die  Beigabe  der  Radirung  enthebt  uns 
daher  einer  Beschreibung  des  Vorwurfes.  Yeend 
King  wurde  im  .Jahre  1855  geboren  und  war,  ehe 
er  zur  selbständigen  Malerei  überging,  hei  einem 
Fabrikanten  buntfarbiger  Scheiben  thätig.  Arbeits- 
mangel und  ein  innerer  Trieb  zu  höherer  Bethäti- 
gung  seines  Talentes  veranlassten  ihn  zum  Aufgeben 
dieser  Stelle.  Er  wurde  Schüler  von  William  Brom- 
ley  und  ging  später  nach  Baris.     Im  Jahre   ISS'J  er- 
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regte  er  durch  eiue  in  sehr  grossem  Mussstabe  aus- 
geführte Herbstlaudschaft  „Fi-oiu  Green  to  Gold" 
lebhaftes  Aufsehen  iu  der  Ausstellung  der  lioyal 
vVeadeniy.  Seine  Landschaften  geniesseu  in  Eugland 
einen  guten  lUif,  wegen  ihrer  frischen  leuchtenden 
Farbe  und  unmittelbaren  Wahrhaftigkeit. 

W.  Ki-ostewitz,  dessen  bewegliches  Talent  unsere 
Leser  aus  mehreren  Blättern  schon  kennen,  hat  noch 
zwei  andere  Arbeiten  für  Herrn  Casper  in  Berlin 
geliefert:  es  sind  zwei  Landschaften,  von  Diaz  und 
von  Diijn-e.  Auf  diese  beiden  hochgeschätzten  fran- 
zösischen Landschafter  an  dieser  Stelle  ausführlich 
einzugehen,  ist  wohl  unnötig ;  sie  haben  bereits  ihren 
festen  Platz  in  der  Geschichte  der  Malerei  einge- 
nommen. Die  eigentümliche  koloristische  Begabung 
des  Narcisse  Diaz  ist  auch  in  der  Nachlnldung,  die 
der  deutsche  Künstler  ausgeführt  hat,  noch  erkenn- 
bar, obschon  das  wesentliche  Moment,  die  Gegen- 
sätze der  Farben,  hier  fehlen  muss.  Die  flotte,  leichte 
Behandlung,  der  saftige  Gesamtton  entspricht  der 
Malweise  des  südfranzösischeu  Mei-sters  durchaus. 

Wendet  sich  der  Kunstverleger  mit  den  vorge- 
nannten ßadirungen  au  die  Kenner  und  Kunstfreunde, 
welche  die  Delikatessen  der  Kunst  mit  Behagen  zu 
gemessen  verstehen,  so  bietet  er  in  der  Madonna 
von  D.  Morclli  ein  Blatt  dar,  welches  nicht  nur  inner- 
halb dieses  höher  gelegenen  und  enger  gezogenen 
Kreises,  sondern  auch  bei  den  breiteren  Schichten 
des  Volkes  allgemeines  Wohlgefallen  erregen  wird. 
Dieses  Werk  ist  sowohl  wegen  des  Gegenstandes  als 
wegen  der  Technik  von  Interesse.  Der  Maler  lebt  in 
Neapel  und  sein  Name  kündigt  schon  seine  italienische 
Herkunft  an.  Sein  Bild  thutdies  weit  weniger;  ja  man 
wird  kaum  auf  einen  Italiener  raten,  wenn  nach  der  Na- 
tionalität des  Malers  gefragt  wird.  Die  porträtartig 
aufgefasste  Madonna  sitzt  auf  einem  Thronsessel  und 
hält  einen  prächtigen  kleinen  Jesusknaben  in  den 
Armen,  der  nach  Kinderart  das  linke  "Händchen  zum 
Munde  führt.  Ein  weiter  dunkler  Mantel  hüllt  die 
Gruppe  ein,  dessen  Faltenwurf  reiche  Bewegung  zeigt. 
Das  ausdrucksvolle  Gesicht  der  Madonna  ist  von  einem 
weissen  Kopftuche  beschattet;  die  demütige  Haltung 
und  die  gesenkten  Lider  drücken  ihre  fromme  Er- 
gebenheit und  das  stille  Mutterglück  aus,  das  sie 
empfindet.  Ihr  zu  Füssen  sind  Rosen  ausgestreut. 
Es  ist  ein  Bild  von  Innigkeit  und  Sanftheit,  dessen 
zarte  Ausführung  (durchradirte  Photogravüre)  un- 
gemein anspricht.  Die  Technik,  welche  die  W  eich- 
heit  der  Heliogravüre  mit  der  Kraft  des  radirten 
Striches  zu  vereinigen  strebt,  ist  eine  Errungenschaft 
der    neuesten    Zeit.     Duixh   diese    Verbindung    der 


mechanischen  Nachbildung  mit  der  Hand  des  Künst- 
lers wird  der  Kupferdruck  noch  ausdrucksfähiger 
und  wirkungsreicher,  als  er  ohnehin  schon  war.  Die 
ganze  Leistungsfähigkeit  dieser  zwiefachen  Technik 
wird  freilich  erst  erkennbar  werden,  wenn  die  voll- 
ständige Skala  der  tiefen  und  hohen  Töne  verwendet 
werden  wird,  was  in  dem  vorliegenden  Blatte  noch 
nicht  geschehen  konnte,  weil  dieses  aut  die  starken 
Gegensätze  Verzicht  leistet. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  auf  zwei  grosse 
radirte  Blätter  hinweisen,  die  der  Beachtung  der 
Kunstfreunde  wert  sind.  Das  erste  ist  die  Burg 
Hohenzollern,  von  Wilh.  Feldmann  radirt  (Verlag  von 
E.  Mitscher).  Der  junge  Künstler  macht,  wie  man 
an  der  neuen  Leistung  bemerken  kann,  rasche  Fort- 
schritte. Die  Unsicherheit  in  der  Behandlung  der 
Landschaft,  die  eigentümliche  Härte,  welche  sich  auf 
der  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Darstellung 
der  Kudelsburg  noch  bemerklich  machte,  ist  fast 
völlig  verschwunden.  Die  Landschaft  gliedert  sich 
und  gewinnt  Übersichtlichkeit  und  Tiefe.  Die  kahlen 
Stellen,  welche  infolge  der  breiten  Behandlung  auf 
dem  früheren  Blatte  auffielen,  sind  einer  verständnis- 
vollen Behandlung  der  Fläche  gewichen.  Nur  der 
Himmel  hat  seine  Schwere  noch  nicht  verloren.  Die 
Wolken  ballen  sich  zu  massig  zusammen,  weil  die 
zarten  Übergänge  in  den  Schatten  noch  mangeln. 
Am  Horizont  löst  sich  der  Himmel  nicht  von  der 
Erde  ab.  Die  Technik  der  Radirung  bietet  ja  Ele- 
mente genug,  durch  deren  geschickte  Benutzung  jede 
Unklarheit  vermieden  werden  kann.  Der  Wolken- 
schatteu,  welcher  breit  auf  dem  Berge  lagert  und 
die  aufragende  Burg  zum  Teil  bedeckt,  weist  darauf 
hin,  dass  hier  eine  sonnige  Landschaft  beabsichtigt 
war;  da  musste  nun  der  Gegensatz  zwischen  den 
sonnigen  und  den  schattigen  Stellen  stärker  betont 
werden.  Dann  würde  das  Ganze  auch  an  Klarheit 
nicht  unerheblich  gewonnen  haben.  Besonders  zu 
loben  ist  die  charakteristische  Wiedergabe  der  Vege- 
tation, des  Baumschlags  und  Gestrüpps. 

Das  letzte  Blatt,  welches  wir  rühmend  hervor- 
heljen,  ist  die  überaus  sorgfältig  gearbeitete  und  mit 
feiner  Berechnung  ausgeführte  Radirung  von  E.  For- 
bcrg  nach  dem  Ölgemälde  von  W.  Sohn  im  Leip- 
ziger Museum,  das  eine  Witwe  mit  ihrer  Tochter 
beim  Advokaten  darstellt.  Das  Bild  ist  unter  dem 
Namen  „Eine  Konsultation'  wohl  allgemein  bekannt. 
Es  ist  ein  untadeliges  Kunstwerk  des  bekannten  Ra- 
dirers,  das  der  Kunstverein  für  Rheinland  und  West- 
falen seinen  Mitgliedern  als  Nietenblatt  im  ver- 
gangenen Jahre  dargeboten  hat.     Alle   Einzelheiten 
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sind  darin  mit  gleicher  Liebe  behandelt,  reich,  aber 
nicht  kleinlich,  und  dabei  hat  der  Künstler  alle  De- 
tails so  soro'fiiltis:?  znsamniengestimnit,  dass  ein  reiner, 


harmonischer  imd  ganz  befriedigender  Eindruck 
zielt  wird.  ,|    Sn. 
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—  Kiiii.ifiviriii  hl  Ila>ii/iiirrj.  In  tler  letzten  Aussclniss- 
versammlung  wurden  an  Stelle  der  aus  dem  Vorstände  sta- 
tuteuffemäss  ausscheidenden  Herron:  £d.  Behrens  sen.,  Aug. 
W.  F.  Müller  und  Wilh.  Xylander,  in  den  Vorstand  des 
Kunstvereins  gewählt  die  Herren:  Ed.  Behrens  jun.,  Karl 
Meister  und  Valentin  Ruths.  —  Mithin  und  nach  Verteilung 
der  Ämter  konstituirt  sich  der  Vorstand  für  das  laufende 
Geschäftsjahr,  wie  folgt:  Syndikus  Dr.  Merck,  erster  Vor- 
sitzender; Arnold  Otto  Meyer ,  zweiter  Vorsitzender;  Ed. 
Behrens  jun.,  erster  Kassirer;  H.  D.  Hastedt,  zweiter  Kassirer; 
Karl  Meister,  erster  Schriftführer;  Dr.  W.  von  Melle,  zweiter 
Schriftführer;  Karl  Rodeck,  Valentin  Ruths,  Aufhängekom- 
mission und  Jury;  Adolf  Glüenstein,  Archivar.  —  Gefällige 
Mitteilungen  sind  von  nun  an  erbeten  an:  Herrn  Karl  Meister, 
Schriftführer  des  Kunstvereins,  Kunsthalle,  Hamhui-g. 

0.  Der  Bericht  des  Kasseler  Kiinstivrcins  für  die  Jahre 
1888  und  1889  ist  soeben  veröft'entlicht  worden.  Se.  Maj. 
der  Kaiser  hat  das  Protektorat  über  den  Verein,  welches 
Kaiser  Friedrich  fast  zwanzig  Jahre  hindurch  ausgeübt,  über- 
nommen. Die  Leistungen  des  Vereins  sind  recht  günstige; 
während  in  den  beiden  Vorjahren  nur  312  Kunstwerke  in 
der  permanenten  Ausstellung  des  Vereins  in  dem  grossen 
Oberlichtsaale  des  Kunsthauses  ausgestellt  waren,  sind  in  der 
Berichtsperiode  462  zur  Ausstellung  gekommen.  Die  grosse 
Ausstellung  im  Herbst  1SS9.  für  welche  leider  die  Stadt  keine 
geeigneten  Räume  besitzt  und  die  sich  deshalb  in  der  Galerie 
des  Messhauses  ein  wenig  würdiges  Unterkommen  suchen 
musste,  umfasste  728  Kunstwerke,  also  bedeutend  mehr  wie  in 
den  Vorjahren,  trotzdem  die  Auswahl  eine  viel  strengere  war, 
wie  flüher.  Der  Kasseler  Verein  wirkt  bei  der  den  Aus- 
stellungscyklus  leitenden  Vereinigung  der  Kunstvereine  west- 
lich der  Elbe  mit  allen  Kräften  dahin,  dass  bei  Aufnahme 
von  Bildern  möglichst  streng  verfahren  wird,  und  dies  mit 
vollem  Recht.  Es  kann  der  Kunst,  den  Künstlern  und  den 
Kunstvereinen  nichts  nützen ,  wenn  schlechte  oder  ganz 
miltelmässige  Bilder  ausgestellt  worden.  Eine  geringere 
Zahl  wirklich  guter  Werke  erregt  viel  mehr  Interesse  und 
nützt  nach  allen  Richtungen  mehr,  wenn  sie  allein  ausge- 
stellt, als  wenn  sie  in  einem  Schwall  von  schlochten  Sachen 
versteckt  werden.  Die  gleichen  Grundsätze  snlKrn  dir  Kinist- 
vereinc  auch  bei  ihren  Anschaffungen  zur  \'erlosiiiig  Iriten 
und  da  nur  Gutes  erworben  werden.  Damit  würde  man  um- 
somehr  fördern  können,  als  die  Mittel,  welche  in  Deutsch- 
land für  solche  Zwecke  verwendet  werden,  recht  erhebliche 
sind.  Der  Kasseler  Verein  hat  für  seine  zur  Verlosung  an- 
geschafften Gemälde  10421,50  M.  ausgegeben.  Ausserdem 
hat  er  den  Ankauf  von  29  Gemälden  an  Private  zum  Preis 
von  8409  M.  vermittelt.  Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  be- 
trug am  Ende  des  Jahres  693,  ausserdem  waren  718  Jahres- 
karten, welche  zum  Eintritt  in  die  permanente  Austeilung 
berechtigen,  gelöst  worden.  Als  Nietenblatt  kamen  drei 
Blätter  aus  dem  Liezcn-Mayerschen  Paustcyklus  zur  Ver- 
teilung. 

P.— d.  Im  italienisclien  Senat  ward  unlängst  ein  vom 
Minister  Boselli  vorgelegter  Gesetzentwurf  über  die  Errich- 
tung   liiiliercr    Arvliitcldiirseliiikii    angenommen,    der    ohne 


Zweifel  auch  die  auswärtige  Fachwelt  interessiren  wird. 
Dem  Referenten  des  Ufficio  centrale,  Senator  Cremona,  ge- 
lang es,  durch  eine  von  der  römischen  Presse  sehr  sympa- 
thisch besprochene  Rede  einige  wichtige  Modifikationen  des 
Entwurfs  durchzusetzen,  vor  allem,  dass  die  höheren  Archi- 
tekturschulen nicht,  wie  Boselli  befürwortet  hatte,  an  den 
Kunstakademien  in  Rom,  Neapel  und  Florenz,  sondern  an 
den  Ingenieurschulen  in  Bologna,  Mailand,  Neapel,  Palermo 
Roni  und  Turin  errichtet  und  ausserdem  zwei  weitere  als 
selbständige  Anstalten  in  Florenz  und  Venedig  begründet 
werden  sollen.  Man  begrüsst  es  in  Italien  mit  lebhaftem 
Beifall,  dass  die  Pflege  der  Architektur  nicht  auf  drei  Orte 
beschränkt  bleiben,  sondern  in  sachgemässer  Anwendung 
des  Decentralisationssystems  acht  grosse  Mittelpunkte  haben 
soll.  Mit  Recht  wies  der  Minister  wie  der  Referent  auf  die 
mannigfaltigen  Unzuträglichkeiten  hin,  welche  die  bisherige 
Verquickung  von  Architektur  und  Ingenieurkunst  in  Italien 
mit  sich  bi-achte.  Schon  lange  gaben  die  Uebergi-iö'e  der 
letzteren  zu  schweren  Bedenken  Anlass,  da  nur  zu  oft,  wie 
in  der  betreffenden  Senatsverhandlung  betont  ward,  junge 
Leute,  deren  Studien  nicht  über  die  Unterklasse  hinaus- 
gingen, nach  einer  praktischen  Thätigkeit  als  Assistenten  bei 
Strassenbauten  u.  s.  w.  sich  den  Titel  „Ingenieur  und  Archi- 
tekt" anmassen  und  auch  die  Anerkennung  desselben  sei- 
tens der  Regierung  nicht  selten  erlangen.  Diesen  Übergriffen 
werde  leider  stark  Vorschub  geleistet  durch  die  verbreitete 
Meinung,  dass  für  die  praktische  Bauthätigkeit  der  sogenannte 
künstlerische  Sinn ,  ein  gewisses  Geschick  im  Zeichnen  und 
eine  oberflächliche  Kenntnis  Palladio's  und  Vignola's  genüge 
und  die  wissenschaftliche  Ausbildung  dem  Kunstgefühl  wohl 
gar  hemmend  entgegenwirke.  Gerade  diese  wissenschaftliche 
Grundlage  will  der  Gesetzentwurf  nach  Möglichkeit  festigen, 
dem  blossen  Empirismus  und  Dilettantismus  einen  Damm 
setzen  und  dadurch  für  die  architektonische  Kunst  eine  neue 
Blüte  anbahnen,  gleich  weit  entfernt  vom  akademischem 
Zopf  wie  von  den  wilden  Delirien  der  Neuerungsapostel. 
„Ob  wir  in  unseren  Zeiten  noch  eine  grosse  Architektur  haben 
werden,  lässt  sich  nicht  sagen",  schreibt  Eugenio  Checchi 
anlässlich  des  Gesetzentwurfs  in  dem  römischen  Blatte  „Fan- 
fulla  della  Domenica",  „aber  sicherlich  wird  das  mühevolle 
Suchen  nach  neuen  stilistischen  Ausdrucksformen  im  moder- 
nen Italien  zugleich  durch  künstlerische  und  wissenschaft- 
liche Normen  geleitet  sein.  Nie  werden  wir  voraussichtlich 
einen  Glockenturm  Giotto's  noch  eine  Kuppel  Brunellesco's 
oder  ein  Camposanto  von  Pisa  wieder  haben,  aber  monumen- 
tale Museen  und  Paläste,  Theater,  Ausstelliingsgebäudc  u.  s.  w. 
werden  wir  immer  haben  können;  arbeiten  wir  deshalb  da- 
rauf hin,  dass  eine  durch  die  Wissenschaft  gestärkte  Kunst 
den  Mangel  an  genialen  Kräften  soviel  wie  möglich  aus- 
gleiche." 

X.  —  Von  den  Wettbewcrlipläncn  zum  Bni(  eines 
Kunstgewerbemuseums  für  Düsseldorf  welche  vom  24.  März 
bis  zum  Ostersonntag  in  der  städtischen  Kunsthalle  aus- 
gestellt waren,  ist  der  Entwurf  mit  dem  Motto  »Con 
amore",  dessen  Urheber  der  Architekt  Karl  Heeher  hier- 
selbst   ist ,    mit   dem    ersten  Preise   gekrönt   worden.      Der 
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selbe  hat  zur  Lösung  der  Aufgabe  unter  den  eigenartigen 
Terrainverhiiltnissen  einen  glücklichen  (iriff  gethan,  indem 
er  nach  berühmten  Mustern  in  jedem  (leschoss  einen 
glasüberdeekten  Siiulenhof  mit  Umgängen  und  daran  an- 
schliessend die  Ausstellungs-  und  Verwaltungsräume  an- 
gelegt hat.  Die  Stirnseite  nach  dem  Friedrichsplatze  zu, 
gegenüber  der  Nordseite  der  städtischen  Kunsthalle  zu  ge- 
legen, ist  im  Stile  der  italienischen  Hochrenaissance  ent- 
worfen. Als  Material  ist  natürlich  womöglich  Sandstein  ge- 
dacht, andernfalls  Sandsteinprofile  mit  Tuflstein-  und  Ziegel- 
füllungen. Bei  dem  Entwürfe  der  Aussenseite  hat  Hecker 
mehr  schöne  Verhältnisse  und  Gliederung  geben  als  durch 
eine  reiche  Ornamentik  wirken  wollen,  und  sein  Stimseiten- 
entwurf  macht  bei  aller  Einfachheit  eine  vornehme  Wirkung. 
Der  zweite  Preis  ist  dem  Eutwiu-fe  der  Architekten  und 
Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule  zu  Ofl'enbach,  .Iriluh  Lieb- 
hin  mul  Karl  Wiryciiid,  zuerkannt  worden.  Auch  dieser 
Entwurf  findet  wegen  der  glücklichen  Lösung  der  Aufgabe, 
welche  auf  die  eigentümlichen  Verhältnisse  des  zu  bebauen- 
den Grundstückes,  namentlich  auf  die  unregelmässige  Begren- 
zung nach  der  Nordseite  zu  und  auf  die  späterhin  wahr- 
scheinlicherweise notwendig  werdenden  Erweiterungsbauten 
in  geeigneter  Weise  Rücksicht  nimmt,  allgemeine  Anerken- 
nung. Die  Aussenseite  mit  Säulen  und  Pilastern  mit  strenger 
Krönung  ist  reicher  als  diejenige  des  Heckerschen  Entwurfs 
und  von  prächtiger  Wirkung.  Ausser  diesen  beiden  preis- 
gekrönten Entwürfen  ist  einem  dritten  mit  dem  Motto  ,,Ben- 
venuto  Cellini'-  eine  lobende  Krwähnnng  zuteil  geworden. 

1.  Aiisyrahumj  eines  iiiiiisrln  II  Ti  mjie/s.  Auf  Anregung 
des  Sekretärs  des  deutschen  ariliiiulogisclien  Instituts  in  Rom, 
Prof.  Petersen,  hat  die  italienische  Regierung  im  verflossenen 
Winter  unter  Leitung  des  Ausgrabungsinspektors  Dr.  Orsi  bei 
Gerace  Marina  in  Kalabrien  an  der  Stelle  des  alten  epizephy- 
rischen  Lokri  die  Ausgrabung  eines  ioninchcn  Tempels  vor- 
genommen. Derselbe  hat  an  den  Frontseiten  6,  an  den  Lang- 
seiten 17  Säulen,  Basen  und  Kapitelle.  Die  letzteren  stehen 
denen  des  Heratempels  von  Samos  am  nächsten,  auch  hat 
Dörpfeld,  der  sich  zu  genauerer  architektonischer  Aufnahme 
an  Ort  und  Stelle  begab,  als  das  zu  Grunde  liegende  Mass 
die  samische  Elle  erkannt.  Die  Erhaltung  des  Tempel  ist 
leider  eine  schlechte.  Von  architektonischen  Skulpturen 
haben  sich  jedoch  vor  der  Westfront  einige,  wahrscheinlich 
von  Giebelfiguren  herrührende  Fragmente  gefunden,  von  denen 
die  Gruppe  eines  neben  seinem  Rosse  stehenden  Jünglings, 
beide  Figuren  von  einem  Triton  getragen,  am  besten  erhalten 
ist.  Nach  dem  Stile  möchte  Petersen  diese  Skulpturen  nicht 
vor  400  V.  Chr.  ansetzen.  Der  besprochene  Tempel  ist  über 
einem  älteren  von  etwas  abweichender  Orientirung  errichtet. 
Die  Publikation  in  den  Schriften  des  archäologischen  Instituts 
steht  bevor. 

pp.  ÄJis  Bremen.  Die  Frage  über  den  Standort  unsei'es 
Kaiser-Wilhelm-Denkmals  scheint  nun  endgültig  durch  den 
neuei'lichen  Beschluss  der  Bürgerschaft  geregelt  zu  sein. 
Leider  bleibt  es  danach  beim  Alten  —  nämlich  bei  der  Auf- 
stellung des  Denkmals  auf  dem  kleinen  Platze  an  der  Seiten- 
front des  Rathauses.  Eine  grosse  Anzahl  von  Bürgern  hatte 
sich  vereinigt,  um  diese  unglückliche  Wahl  abzuwenden; 
eine  mit  rund  10000  Unterschriften  bedeckte  Bittschrift,  die 
auf  den  Platz  vor  dem  jüngst  vollendeten  neuen  Bahnhofe 
hinwies,  war  an  die  Bürgerschaft  gerichtet  worden;  diese 
entschied  sich  aber  mit  knapper  Mehrheit  gegen  den  Vor- 
schlag. Der  beste  Platz  würde  unzweifelhaft  der  Marktplatz 
sein,    wo  das  Denknnil   an  der  Prachtfassade   des  Rathau.ses 


den  würdigsten  Hintergrund  gefunden  hätte.  Das  Denkmals- 
komitee hatte  ihn  auch  zuerst  ins  Auge  gefasst.  Aber  der 
grosse  steinerne  Roland,  der  hier  seit  Jahrhunderten  Wache 
hält,  legte  ein  Veto  gegen  den  ihm  zugedachten  Platz- 
wechsel ein.  Wir  meinen,  in  diesem  Falle  hätte  nach  dem 
Worte  des  Dichters  doch  wohl  der  Lebende  recht  haben 
dürfen.  Dem  Roland  hätte  es  nicht  geschadet,  wenn  er 
neben  dem  Haupteingange  an  der  Seitenfront  des  Rathauses 
einen  seiner  Würde  als  Hüter  des  Rechtes  angemessenen 
Platz  gefunden  hätte,  während  das  Kaiserdenkmal  an  dieser 
Stelle  viel  zu  nahe  vor  das  Seitenportal  gerückt  und  einer 
nur  einigermassen  ausreichenden  Perspektive  entbehren 
wird.  Es  wird  damit  in  gewissem  Sinne  „beseitigt",  was 
doch  auf  keinen  Fall  der  Wunsch  der  alten  Hansestadt  sein 
kann.  —  Erfreulicher  ist,  was  wir  über  eine  andere  monu- 
mentale Zukunftsschöpfung  zu  berichten  haben.  Ein  neuer 
öffenflieher  Brunnen  wird  auf  der  Kreuzung  der  Bismarck- 
strasse  mit  der  Schwachhauser  Chaussee  demnächst  er- 
richtet werden,  und  zwar  auf  Grund  einer  Schenkung,  die 
ein  Bremer  Bürger,  H.  A.  Oildemeistcr,  seiner  Vaterstadt 
gemacht  hat.  Der  Brunnenstock  soll  im  wesentlichen  aus 
einer  Überlebensgrossen  Bronzegruppe  nach  einem  Modell 
des  Bildhauers  Aw/ust  Sommer  in  Rom  bestehen,  einen 
Centauren  darstellend,  welcher  mit  einer  Schlange  kämpft, 
aus  deren  Rachen  sich  der  Wasserstrahl  erhebt.  —  Mit  unserer 
NordweMeutschen  Ausstellung  wird  bekanntlich  auch  eine 
Allgemeine  deutsche  Kunstausstellung  verbunden  werden, 
für  welche  der  letzte  Anmeldetermin  auf  den  15.  April  ge- 
setzt ist.  Die  günstige  Lage  Bremens  für  den  Verkehr  der 
Reisenden  aus  überseeischen  Ländern  lässt  auch  von  dort- 
her einen  starken  Besuch  erwarten,  so  dass  die  Beschickung 
der  Ausstellung  den  deutschen  Künstlern  schon  aus  rein  ge- 
schäftlichen Gründen  zu  empfehlen  ist.  Die  Kunstausstellung 
erhält  ein  eigenes  Gebäude  in  der  günstigsten  Lage,  die  der 
Ausstellungspark  bietet. 

P.  —  Basel.  Nachdem  1880  au  die  Stelle  der  früheren 
Kataloge  der  „Mittelalterlichen  Sammlung''  ein  Führer  ge- 
treten war,  ist  neuerdings  wieder  ein  illustrirter  „Katalog" 
erschienen  (Preis  1  Fr.).  Derselbe  giebt  den  ganzen  Besitz 
des  Museums  in  kurzen  Beschreibungen,  die  wertvollsten 
Stücke  in  guten,  wenn  auch  etwas  kleinen  Lichtdrucken 
wieder.  Die  Sammlung  enthält  bekanntlich  mehr  als  ihr 
Name  verspricht;  ja  die  nachmittelalterlichen  Sachen  über- 
wiegen ganz  bedeutend.  Eine  grössere  Anzahl  Besitzstücke 
des  Museums  sind  durch  die  Publikationen  von  W.  Wacker- 
nagel, Moritz  Heine  und  Alb.  Burckhardt  allgemein  bekannt 
geworden.  Gleichwohl  werden  auch  die  Abbildungen  des 
Katalogs  willkommen  sein. 

X.  —  Das  „Mädchen  mit  dem  Kätzchen  spielend",  wel- 
ches wir  dem  gegenwärtigen  Hefte  als  Sonderblatt  beigeben, 
ist  eine  Originalradirung  des  geschätzten  Genremalers  B. 
Noi'denbcrg  in  Düsseldorf,  der  sich  hier  mit  Glück  auf  der 
Kupferplalte  versucht.  Der  Lebenslauf  des  1822  geborenen 
Künstlers  ist  wohl  allgemein  bekannt.  Er  begann  als  Vieh- 
hirt, ähnlich  wie  Defregger,  stieg  dann  zum  Zimmermaler 
empor,  welchen  Beruf  er  sieben  Jahr  betreiben  musste. 
Hierauf  arbeitete  er  als  Handwerker  und  konnte  ei'st  1851 
mit  2ii  Jahren  an  die  Akademie  nach  Dösseidorf  gehen,  wo 
er  unter  Th.  Hildebrandt  studirte.  Er  ist  viel  gereist,  be- 
schränkt sich  aber  in  seinen  Genrebildern  auf  die  Schilderung 
des  heimatlichen  schwedischen  Lebens.  Das  vorliegende 
Blatt  beweist,  dass  Nordenberg  kein  Neuling  in  der  Behand- 
lung der  Radirtechnik  ist. 


Ib 


iiKwbcr:    Carl  ran   Liil:iar  in   Wien. 


-  Redigirt  unter  Verantwortlicldieit  des  Verlegers  F.  A.  Seemann. 
Druck  von  Auyusl  I'rias. 
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DER  ZEUS  DES  PHIDIAS  ZU  OLYMPIA. 


VON  n^.AMELUXG. 
MTT   ABBILDUNGEN. 


ER  olympisclie  Zeus  des  Phidias  war 
las  herrlichste  Werk,  welches  die 
plastische  Kunst  der  Griechen  nach 
allen  einstimmigen  Zeugnissen  des 
Altertums  hervorgebracht  hat,  und 
doch  sind  wir  bei  allem  Studium 
der  l\uiist_ü,eschichte  diesem  Werke  kaum  nahe  ge- 
kommen —  in  wirklicher  Erkenntnis. 

Es  sind  wenig  mehr  Worte  gemacht,  als  einfach 
die  Ausbrüche  der  Bewunderung  einer  Zeit  wieder- 
holt worden,  welclie  zu  denselben  noch  Berechtigung 
hatte,  da  sie  das  leibhaftige  Bild  vor  Augen  sah. 
Durch  die  Schleier  der  Vergangenheit  zur  lebendigen 
Anschauung  vorzudringen,  das 
Wei-k  nach  den  Hilfsmitteln, 
die  wir  besitzen,  aus  sich  selbst 
und  aus  seiner  Zeit  verstehen 
zu  lernen,  soll  hier  ein  Versuch 
gemacht  werden. 

Diese  Hilfsmittel  sind  vor 
allen  Dingen:  die  Münzen  aus 
Hadrians  Zeit  mit  dem  Haupte 
oder  dem  ganzen  Bild  des  Got-  Zeus 

tes.    Ferner  die  Beschreibung 

des  Pausanias,  welche  nur  für  die  äussere  Gestalt 
zu  verwerten  ist;  daneben  die  Schilderung  des  Dio 
Chrysostomus,  die  nur  als  solche  zu  betrachten  ist, 
da  sie  aber  mit  offenem  Auge  und  Herzen  geschrieben 
ist,  für  den  inneren  Gehalt  des  Werkes  zu  beachten 
sein  wird,  und  endlich,  da  ein  jeder  Künstler  aus 
seiner  Zeit  heraus  schafft,  eine  darauf  sich  beziehende 
Zeitbetrachtung  und  die  Untersuchung,  welche  Ein- 
drücke Phidias  bestimmen  konnten,  auf  diese  Weise 
gerade  die  Idee  des  höchsten  Gottes  zu  verkörpern. 
Bei  der  Betrachtung  des  Werkes  selbst  wird  uns  die 
Vergleichung  mit  dem  späteren  Zeusideal,  vor  allem 
mit  dem  Zeus  von  Otricoli,  von  Diensten  sein. 

Die    Beschreibung    des   Pausanias   lautet:     ,Es 
sitzt  der  Gott  auf  einem  Throne,  aus  Gold  gebildet 

Zeitsclirift  fuv  bildende  Kunst.     N.  F.     I. 


und  Elfenbein.  (Die  Fleisehteile  aus  Elfenbein,  die 
Haare,  der  Bart  aus  Gold,  die  Augen  wahrscheinlich 
aus  Edelstein).  Ein  Kranz  ruht  auf  seinem  Haupte 
aus  Ölzweigen.  In  der  Rechten  hält  er  die  Nike, 
auch  sie  aus  Gold  und  Elfenbein;  sie  trägt  eine 
Siegesbinde  und  auf  dem  Haupte  einen  Kranz.  In 
der  Linken  ruht  das  Scepter,  mit  allen  Arten  von 
Metallen  geschmückt.  Der  Vogel,  der  auf  dem 
Scepter  sitzt,  ist  der  Adler.  Von  Gold  sind  auch 
die  Sohlen  des  Gottes  und  der  Mantel  ebenfalls;  in 
den  Mantel  sind  aber  Figürchen  und  Blumen,  näm- 
lich Lilien,  eingelegt."  *)  Der  Thron  war  mit  zahl- 
reichen Bildwerken  in  Relief  und  Malerei  ge- 
schmückt; auf  der  Lehne  um- 
gaben das  Haupt  des  Gottes 
die  beiden  Dreivereine  der 
Hören  und  Chariten. 

Ehe  wir  uns  nun  zu  der 
genauen,  analytischen  Betrach- 
tung der  Formen  des  Hauptes 
wenden,  wie  sie  uns  das  Münz- 
'^'-^''  bild  erhalten  hat,   möchte  ich 

inze  aus   der  Schilderung   des    Dio 

einen  Satz  herausgreifen  und 
damit  einen  Begriff  feststellen,  welcher  die  Grundlage 
für  unsere  Behandlung  sein  soll.  Dort  heisst  es: 
„Unser  Zeus  in  Olympia  ist  friedlich  und  ganz 
milde,  wie  der  Lenker  eines  ruhigen  und  einigen 
Griechenlands.'  Also  mit  einem  Wort  —  ein  Frie- 
densfürst. Teilweise  war  dies  schon  durch  die  Be- 
stimmung der  Statue  für  Olympia  geboten,  das  ein 
Versammlungsort  sein  sollte,  an  dem  sich  alle  griechi- 
schen Stämme  ohne  Feindsehgkeit  zusammenfiinden; 
ja  während  der  olympischen  Spiele  sollten  die  Kämpfe, 
offene  und  verhaltene,  in  ganz  Hellas  ruhen.  Doch 
in  den  Worten  des  Rhetors  liegt  noch  mehr ;  es  soll 
dieser  Zeus  nicht  nur  der  Lenker  eines  einigen,  son- 


1)  Braun,  Künstlei-geschichte. 
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ilern  auch  niliigon  (irieclunilauds  .sein,  eines  Landes, 
das  keine  Stürme,  auch  nicht  von  aussenher,  bedrohen 
und  beunruhigen.  Ist  ein  Land  in  solch  schönem 
Zustande,  so  bedarf  es  offenbar  eines  andern  Lenkers, 
als  in  den  Irr-  und  Wirrsalen  des  Krieges.  Es  ist 
ein  ander  Ding,  ein  Volk  in  Kriegsnot  zu  kom- 
mandiren,  mit  Macht  die  Feinde  aufs  Haupt  zu 
schlagen,  als  in  den  Leitern  Tagen  des  Friedens  ein 
weise  waltender  Richter  imd  Lenker  des  Volkes  zu 
sein.  Auch  werden  die  Zeiten,  in  denen  ein  Fürst 
zu  regieren  hat,  nicht  ohne  Einfluss  auf  Wesen  und 
Gestalt  bleiben.  So  ist  denn  dieser  Zeus  nach  Dio 
..friedlich  und  ganz  milde",  „milde  und  ehrwürdig, 
in  einer  Gestalt,  an  der  der  Krummer  nicht  gezehrt." 

Wie  weit  nun  die  Gestaltung  des  Haui:)tes  auf  dem 
Münzbilde,  welches  wir  mit  Recht  für  eine  stilgetreue 
Kopie  des  Originals  halten  dürfen,  mit  dem  Begriff 
eines  Friedensfürsten  übereinstimmt,  werden  wir  jetzt 
zu  untersuchen  haben.  Wir  müssen  die  Formen  des 
Kunstwerks  befragen;  denn  wie  die  Seele  sich  den 
Körper  bildet,  so  schafft  sich  die  Idee  des  Künstlers 
die  Form,  notwendig,  organisch,  aber  ungestört  von 
den  tausend  äusseren  Einflüssen  der  Wirklichkeit, 
unbedingt,  schön  und  klar. 

Beginnen  wir  mit  dem  Auge  und  seiner  näch- 
sten Umgebung.  Das  weit  geöffnete,  ruhige  Auge 
blickt  gerade  aus,  in  der  Richtung  des  Hauptes  nach 
vorwärts.  Doch  bemerkt  man,  wenn  man  die  Zeich- 
nung des  oberen  Augenlides  beachtet,  welches  am 
entschiedensten  in  schräger  Richtung  der  Nasen- 
wurzel zu  emporgezogen  ist,  und  die  Sehachse  mit  der 
Horizontalachse  des  Hauptes  vergleicht,  dass  der  Blick 
nicht  der  Neigung  des  Kopfes  gefolgt  ist.  Anders 
die  Augenbrauen,  welche  sich  in  schönem  Bogeti 
das  Auge  etwas  überspannend  in  der  Richtung  auf 
die  Nasenwurzel  herabziehen.  Der  Blick,  in  seinem 
Umfang  nach  oben  durch  die  Neigung  der  Augen- 
brauen beschränkt,  leitet  unter  diesen  hervor  ruhig 
auf  den  Andächtigen  im  Tempel.  Diese  Konstel- 
lation der  Augen  und  Brauen  ist  sehr  ausdrucks- 
voll; wir  gebrauchen  sie  selbst,  wenn  wir  einer  ims 
gegenüberstehenden  Person  mit  einem  ernsten  imd 
tiefen  Blick  in  die  Augen  sehen  wollen.  Man  senkt 
leise  den  Kopf;  die  Augenbrauen  folgen  dieser  Be- 
wegung, wohl  um  gerade  das  Gesichtsfeld  zu  ver- 
ringern. Zugleich  gewinnt  das  Auge  durch  den 
Schatten  etwas  Tiefes  und  Ernstes.  Dieser  Blick 
hat  etwas  liebe-  und  verständnisvoll  Eindriiir/endes. 
nichts  sclim-f  Durchdrinyendes '). 

1)  Zuweilen  kann  ein  solcher  Blick  etwas  schwärmerisch 
sinnlich   cnscheinen,  wie  bei   dem  Eros  des  Praxiteles,  wo 


Nach  oben  wird  das  Auge  durch  die  hohe,  von 
dem  goldenen  Haar  in  schönen", Wellenlinien  um- 
flossene Stirn  überdacht.  Eine  Schwellung,  welche 
sich  oberhalb  der  Nase  und  der  Augen  ausbreitet, 
läuft  in  den  leichten  Hebungen  der  Oberaugenhöhlen- 
ränder aus.  Die  Stirn  ist  für  den  plastischen  Aus- 
druck der  Sitz  der  Intelligenz,  der  geistigen  Kraft. 
Hinter  dieesr  klaren,  von  keiner  Falte  gefurchten 
Stirn,  auf  der  auch  die  genannte  Schwellung,  da- 
durch, dass  sie  nicht  in  scharfen,  kantigen  Flächen 
vorspringt,  sondern  in  welligen  sich  heraushebt,  auf 
kein  unliarmonisches  Überwiegen  und  energisches 
Vordrängen  der  Denkkraft  schliessen  lässt,  —  hinter 
dieser  Stirn  vermuten  wir  eine  ruhige  Weisheit, 
welche  kein  Unglück  hat  trüben  können,  an  der  der 
Kummer  nicht  gezehrt. 

Nicht  in  merkbarem  Absatz,  sondern  in  schöner 
Wellenlinie  geht  die  Stirn  in  die  Nase  über.  Die 
reine,  längliche  Fläche  der  Wangen  lässt  durch  die 
Falte  um  Nase  und  Mund  ein  leichtes  Lächeln  er- 
kennen. Dies  und  die  leise  Öffnung  des  Mundes 
deuten  auf  mildes,  gütiges  Gewähren.  Diese  Ge- 
sichtszüge, welche  in  äusserlich  formaler  Beziehung 
eine  wunderbare  Schönheit  zeigen,  und  einen  in 
allen  Teilen  harmonisch  durchgebildeten  Inhalt  zum 
Ausdruck  bringen:  Güte,  Milde,  Ernst,  Weisheil 
und  rnhitje  Klarheit,  —  dieses  Antlitz  umrahmen 
Haar  und  Bart.  Das  Haar  fällt  vom  Scheitel  in 
ruhigen  Strähnen  herab  und  liegt  unten  auf  der 
Schulter,  wo  es,  der  Bewegung  des  Hauptes  folgend, 
nach  vorwärts  wallt.  Die  Stime  wird  auf  jeder  Seite 
von  zwei  grösseren  Flechten  umrahmt.  Die  oberen 
teilen  sich  am  Scheitel  und  fallen  im  Bogen  herab. 
Über  diese  quellen  die  unteren  hervor  und  ziehen 
sich  im  Doppelbogen  hin,  bis  sie  hinter  dem  Ohr 
verschwinden.  Unter  ihnen  noch  vor  dem  Ohr  f^illt 
eine  Strähne  herab  und  leitet  zum  Bart  über,  welcher 
ebenfalls  in  ruhigen  Linien  von  den  Wangen,  der 
Oberlippe  und  dem  Kinn  lang  herabwallt.  Das  Ein- 
fache, Schlichte  dieser  Haartracht,  das  Weiche  dieses 
Haargelockes  passt  durchaus  zu  dem  Eindruck,  wel- 
chen wir  von  dem  Antlitz  erhielten. 

Das  Haar  fasst  ein  Olkranz  zusammen,  dessen 
Blätter  sich  in  schöner  Weise  den  Linien  des  Haares 
anschmiegen  und  über  das  Haupt  erheben.  Hier,  an 
der  Spitze  des  Kranzes,  haben  wir  zugleich  den  höch- 


dieser  Ausdruck  noch  durch  die  seitliche  Neigung  des  Kopfes 

verstärkt  ist.    So  sagt  Ibykos: 

„Wieder  unter  schwarzen  Wimpern 
Mit  bcthörenden  Augen  schaut  mich  Eros  an." 
(Geibel,  kl.  Liederb.  S.  47.) 
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sten  Punkt  der  ganzen  Statue  ereiclit.  Von  hier  aus 
wollen  wir  nun  den  vollen  Reiz  der  Linienführung, 
welche  in  diesem  Punkte  gipfelt,  klar  machen. 

Zunächst  führt  hierher  die  Linie  des  Kranzes, 
welche,  in  der  Höhe  des  Ohres  am  Hinterkopf  be- 
ginnend, in  schräger  Richtung  als  Grundlage  für 
den  Bogen  des  mächtigen  Hinterhauptes  aufwärts 
führt.  Verfolgen  wir  dann  die  Konturen  der  Stirn- 
Hechten,  wie  sie,  das  Antlitz  im  länghchen  Oval  um- 
schliessend,  zuerst  allmählich  in  Wellenlinien,  dann 
im  kräftigen  Bogen  nach  aufwärts  führen.  Denken 
wir  ferner  an  die  ganze  Statue  und  ihren  Umriss. 
Beide  überarme  sind  gesenkt;  der  linke  Unterarm 
hebt  sich  wieder,  aber  nur  bi.s  zur  Schulterhöhe; 
dem  entspricht  die  von  der  rechten  Hand  ebenfalls 
aufstrebende  Nike. 

Zweierlei  fällt  uns  dabei  auf:  erstens  das  beinahe 
architektonische  Entsprechen  der  beiden  Seiten,  wel- 
ches im  Verein  mit  dem  Thronen  den  Eindruck  der 
Ruhe  hebt;  zweitens  das  unaufhaltsame  Aufwärts- 
streljen  aller  Linien.  Hiezu  kommt,  dass,  nach  den 
Formen  des  Hauptes  zu  urteilen,  ein  bestimmtes 
Streben  nach  Schlankheit  im  Gegensatz  zur  Breite 
hervortritt.  Es  kann  uns  dies  beides  wohl  durch 
nichts  klarer  gemacht  werden,  als  wenn  wir  uns  an 
deu  gotischen  Bau.stil  erinnern;  auch  hier  das  ent- 
schiedene Vortreten  des  Schlauken,  des  Aufstreben- 
den. Immer  wird  unser  Auge  sanft  ansteigend  nach 
oben  gezogen,  bis  es  dem  Blicke  des  Gottes  begegnet 
der  sich  liebevoll  zu  uns  herabsenkt.  Ganymeds  Ge- 
füld  ergreift  uns: 

„Hinauf!  Hinauf  strebt's. 
Es  schweben  die  Wolken 
Abwärts,  die  Wolken 
Neigen  sicli  der  sehnenden  Lielje. 
Mir!  Mir! 
In  eurem  Schosse 
Aufwärts ! 

Umfangend  umfangen! 
Aufwärts  an  deinen  Busen, 
Allliebender  Vater!"  (doetbc.) 

Fassen  wir  noch  einmal  alles  zusammen:  deu 
eindringlichen  Ernst  des  Auges,  das  gütige,  milde 
Lächeln,  verstärkt  durch  die  leise  Öffnung  des  Mun- 
des, die  Weisheit  und  ruhige  Klarheit,  welche  die 
Stirn  offenbart,  die  Ungetrübtheit  und  Abgeklärtheit 
aller  Formen,  welche  auf  gleiche  Eigenschaften  des 
Geistes  schliessen  lassen,  endlich  die  Schlichtheit 
und  Weichheit  des  Haares,  der  schmiegsamen  Locken, 
—  und,  ehe  wir  uns  zur  Schilderung  des  Dio  zurück- 
wenden, treten  wir  zur  Vergleichung  vor  den  Zeus 
von  Otricoli,  welchen  man  früher  für  eiue  Wieder- 
holung des  olympischen  hielt. 


„Bei  ihm  ist  alles  Energie  und  Konzentration. 
Die  inneren  Augenwinkel  setzen  tief  und  entschieden 
ein  und  drängen  in  scharfer  Anspannung  nach  innen 
gegen  den  schmalen  Nasenrücken,  der  in  sichtbarem 
Gegensatz  dazu  sich  steil  und  hoch  erhebt  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  in  ihrer  Mitte  stark  vor- 
gebauten hohen  Stirn,  in  welcher  die  Energie  und 
InteUigeuz  des  Gottes  ihren  Hauptsitz  hat.  Diese 
Kräftigkeit  findet  ihre  Ausgleichung  in  der  breiten 
Basis,  den  nach  den  Seiten  stark  hervortretenden 
Oberaugenhöhlenrändern  des  Stirnbeins,  mit  denen 
nach  unten  eine  gleich  starke  Betonung  des  Backen- 
knochens sich  in  Einklang  setzt.  In  dieser  Um- 
rahmung liegt  das  Auge  und  erhält  nicht  nur  von 
oben  einen  vollen  Schatten:  auch  von  der  Seite  wird 
es  durch  den  Augendeckel  stark  belastet,  welcher 
den  Bogen  des  oberen  Lides  drängt  und  dadurch 
bewirkt,  dass  die  Blicke  der  beiden  Augen,  leicht 
konvergirend  und  wie  nach  innen  schielend,  gegen 
die  Mitte  zu  sich  sammelnd,  ruhig  und  fest  auf  einem 
bestimmten,  naheliegenden  Augenpunkte  sich  ver- 
einigen." So  schildert  Brunn  ')  treffend  das  Ober- 
gesicht der  Büste  von  Otricoli. 

Vergleichen  wir  nun  dies  schwerbelastete  Auge 
mit  dem  freien,  offenen  Auge  unseres  Zeus,  das  nur 
leicht  beschattet  ist  durch  die  gesenkten  Brauen; 
mit  diesen  wieder  die  fast  wagerecht,  energisch  sich 
nach  der  Nasenwurzel  zusammenziehenden  Brauen 
des  von  Otricoli.  Hier  die  mächtig  gegliederte 
Stirn,  auf  der  die  Falte  zu  beachten  ist:  dort  die 
ruhige,  nur  in  einer  Schwellung  leicht  gehobene 
Stirn.  Hier  die  kräftige  Nase  mit  gehobenen  Rücken 
und  mächtigen  Nü.stern;  dort  die  feine,  nur  an  der 
Spitze  leicht  hervortretende  Nase.  Hier  die  kurzen 
gedrungenen  Wangen  mit  kräftig  vortretenden  Backen- 
knochen; dort  die  glatten,  längeren,  nur  znm  Lächeln 
verzogenen  Wangen.  Hier  die  fast  quadratische,  mehr 
ins  Breite  gehende  Form  des  Gesichtes;  dort  die  ovale, 
an  der  alle  umfassenden  Linien  nach  oben  leiten.  Der 
grösste  Unterschied  jedoch  zeigt  sich  in  der  Behaud- 
lung  des  Haupthaares  und  Bartes.  Diese  au  der 
Stirn  mächtig  aufstrebenden,  in  schweren  Massen 
herab  und  vorwärts  wallenden  Locken,  dieser  kurze, 
vordrängende,  über  den  Lippen  kräftig  sich  vor- 
windende, krausgelockte  Bart  passt  durchaus  zu  der 
Energie  und  Gedrungenheit  aller  anderen  Formen, 
ebenso  wie  das  schlichte,  langwallende  Haar  des 
olympischen  in  Harmonie  mit  den  Formen  des  Haup- 
tes steht.    Hier  ist  es  nicht  —  das  Material  legt  den 
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^'ergk■icll  iiiiliL'   —    ein  milclitij^-o.s   Ausstrahleu  von  Herrschaft  nun   und  den  König  soll  das  Feste  und 

Glanz,  wie  bei  dera  von  Otricoli,  sondern  ein  leich-  Grossartige  der  Gestalt  darthun,  den  Vater  und  die 

tes  Umspielen  ruhiger,  segensreicher  Sonnenstrahlen.  Fürsorge  das  Milde  und  Liebreiche,   den  Schirmer 

Es  ist  in  diesem  späteren  Zeushaupt  nicht  nur  der  Städte  und  der  Gesetze  die  Ehrwürdigkeit  und 

alles  ins  Gewaltigere   gesteigert,   sondern  es  ist  ein  der  Ernst,    den    Schutzgott   der    Freundschaft,    der 

ganz  anderes  Ideal  verkörpert.    Damit  soll  nicht  ge-  Fremden    und    der    Flüchtigen,    kurz    und    gut   die 


sagt  sein,  dem  Zeus  des  Phidias  mangele  der  Aus- 
druck der  Energie;  ebenso  wenig,  wie  dem  andern 
der  Ausdruck  der  Güte  und 
Milde  fehlt.  Hier  muss 
aber  nach  den  grundlegen- 
den Begriffen  gesucht  wer- 
den, welche  diesen  Dar- 
stelhmgen  desselben  G otte.s 
eiu  so  verschiedenes  Ge- 
präge gegeben  haben. 

Fanden  wir  in  dem 
Zeus  des  Phidias  die  Weis- 
heit, die  ungetrübte  Ruhe 
des  Gemütes,  die  hohe  Macht 
des  Geistes,  so  erkennen  wir 
als  bestimmendes  Prinzip 
in  der  Schöpfung  des  Zens 
\on  Otricoli  die  mächtige 
Energie  zum  Handeln,  ein 
pathetisch  nicht  ungetrüb- 
tes Wesen,  die  volle  Kraß 
des  Geistes.  Der  olympische 
Zeus  ist  ein  Gott  in  reiner, 
ungestörter  Wesenheit;  auf 
der  Stirne  des  von  Otri- 
coli hat  die  Zeit  eine  Falte 
gegraben;  sein  Auge  blickt 
nicht  sorgenfrei,  das  des 
olympischen  ernst,  aber 
ruhig.  Und  jetzt  komme 
icli  zu  den  Worten  des 
üio  zurück.  Der  Zeus  des 
Phidias  ist  der  weise,  milde 


Zeus  von  Otricoli. 


Menschenliebe  zeigt  das  Milde  uud  Glückverheis- 
sende,  den  Besitz  und  Früchte  Spendenden  zeigt  die 
Einfachheit  und  Gross- 
mut; denn  dem,  der  un- 
gekünstelt giebt  und  Gutes 
thut,  sieht  die  Güte  am 
meisten  gleich.  — Wer  von 
den  Menschen  ganz  müh- 
selig uud  beladen  ist,  nach 
vielen  Unglücksfällen  und 
Trauer  im  Leben,  und  wer 
kennt  nicht  mehr  den 
süssen  Schlaf,  der  soll  vor 
das  Bild  hintreten,  und 
siehe ,  er  wird  alles  ver- 
gessen, was  es  im  mensch- 
lichen Leben  Herbes  und 
Furchtbares  zu  leiden 
giebt;  denn  es  ist  eiu  An- 
blick ,  „lindernd  Kummer 
und  Zorn,  von  allen  Ubelu 
erlösend. " ' 

In  wimderbarer  Weise 
wareu  nun  all  diese  Ge- 
danken auch  in  den  Bildern 
verkörpert,  welche  den 
Thron  schmückten,  uud 
gerade  die  in  die  Augen 
springende  Bedeutung  der- 
selben und  ihrer  Zusam- 
menstellung giebt  uns 
einen  Beweis,  dass  wir  zu 
einem    richtigen    Resultat 


Sie  vergegenwärtigten  die  Lö.sung  des  Hasses  in 
Liebe  in  dem  Wechsel  des  menschlichen  Lebens, 
welches  sich  im  bunten  Wechsel  von  Bildern  aus 
den  verschiedensten  Sagenkreisen  darstellt '). 


Lenker  eines  ruhigen  und  einigen  Griechenlands,  der      allein  durch   Betrachtung   des  Kopfes  gelangt  sind. 
Zeus  von  Otricoli  der  umsichtige,  energische  Leuker 
eines    von    Stürmen    innen    und    aussen    bedrohten 
Griechenlands. 

Jetzt  werden  wir  auch  die  übrigen  Worte  des 
Rhetors  mit  mehr  Verständnis  hören:  „Sieh,  ob  du 
die  Gestalt  des  Gottes  nicht  allen  seinen  Beiwörtern 
entsprechend  finden  wirst.  Denn  Zeus  allein  wird 
Vater  und  zugleich  König  der  Götter  genannt, 
Schirmherr  der  Städte  und  der  Freundschaft,  dazu 
Schutzgott  der  Flehenden  und  der  Fremden,  Spender 
des  Lebens  und  Gedeihens  und  alles  Guten.  —  Die 


1)  Diese  Art  dem  Verständnis  nahe  bringen,  sind  vielleicht 
am  besten  Sohiller's  Worte  über  die  schöne  Diktion  geeignet, 
Vifelche  ich  seinem  Aufsatz  „Ober  die  notwendigen  Grenzen 
beim  Gebrauch  schöner  Formen"  entnehme: 

„Das  Interesse  der  Einbildungskraft  ist.  ihre  Gegenstände 
nach  Willkür  zu  wechseln;  das  Interesse  des  Verstandes  ist, 
die  seinigen  mit  strenger  Notwendigkeit  zu  verknüpfen.  So 
sehr  diese  beiden  Interessen  miteinander  zu  streiten  scheinen, 
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Beginnen  wir  bei  den  Armlehnen.  Sie  wurden 
gestützt  durch  Sphinxe,  welche  über  getöteten  Jüng- 
lingen ruhten.  Sie  sind  übereinstimmend  als  Sym- 
bole der  göttlichen  Allmacht  über  Leben  und  Tod 
gedeutet  worden.  Auf  den  Leisten  zunächst  darunter 
war  auf  einer  Seite  der  Tod  der  Söhne  der  Niobe 
durch  Apolls  Pfeile,  auf  der  andern  der  der  Töchter 
durch  die  der  Artemis  dargestellt:  ein  göttliches 
Strafgericht,  ohne  Erbarmen  durchgeführt.  Auf  den 
nächsten  die  Füsse  verbindenden  Balken  nach  unten 
zu  waren  neben  der  Darstellung  der  acht  alten  Wett- 
kampfarten, deren  Bedeutung  in  Olympia  natürlich 
ist,  die  Kämpfe  der  Amazonen  mit  Herakles  und 
seineu  Begleitern,  unter  denen  Theseus  genannt  wird, 
gebildet.  Gerade  durch  Nennung  des  Theseus  wird 
die  Vermutung  nahe  gelegt,  es  handle  sich  um  den 
Raub  der  Autiope;  dieselbe  wird  späterhin  noch  ge- 
stützt werden.  Es  ist  dies  ein  Kampf  zwischen  Be- 
wohnern der  Erde  ohne  Versöhnung  bis  zur  Nieder- 
lage der  einen  Partei,  hier  der  Amazonen,  durchge- 
führt. Jetzt  kommen  wir  zu  den  Schranken  mit  den 
Gemälden  des  Panänos.  Auf  jeder  waren  augen- 
scheinlich drei  getrennte  Bilder  gemalt,  deren  Ent- 
sprechendes von  einer  Schranke  zur  andern  zu  er- 
kennen ist.  Je  die  ersten  Bilder  waren:  I  1,  Atlas 
und  Herakles;   H  1,   Herakles   mit  tlem  Löwen   von 


so  giebt  es  doch  zwischen  beiden  einen  Punkt  der  Vereinigung, 
und,  diesen  aus/.ufinden ,  ist  das  eigentliche  Verdienst  der 
schönen  Schreihart. 

Um  der  Imagination  Genüge  /.u  thun ,  muss  die  Ivede 
einen  materiellen  Teil  oder  Körper  haben,  und  diesen  machen 
die  Auscliauungen  aus,  von  denen  der  Verstand  die  einzelnen 
Merkmale  oder  Begriffe  absondert." 

„Stehen  also  die  Anschauungen,  welche  den  körperlichen 
Teil  zu  der  Rede  hergeben,  in  keiner  Saohverknüpfung  unter- 
einander, scheinen  sie  vielmehr  als  unabhängige  Glieder  und 
als  eigene  Ganze  für  sich  selbst  zu  bestehen,  verraten  sie  die 
ganze  Unordnung  einer  spielenden  und  bloss  sich  selbst  ge- 
horchenden Einbildungskraft,  so  hat  die  Einkleidung  ästhe- 
tische Freiheit  und  das  Bedürfnis  der  Phantasie  ist  befrie- 
digt." —  „Um  auf  der  andern  Seite  dem  Verstände  Genüge  zu 
thun  und  Erkenntnis  hervorzubringen,  muss  die  Rede  einen 
geistigen  Teil,  Bcdr.utiinr/,  haben,  und  diese  erhält  sie  durch 
die  Begriffe,  vermittelst  welcher  jene  Anschauungen  auf- 
einander bezogen  und  in  ein  Ganzes  verbunden  werden." 
..Die  Begriffe  entwickeln  sich  nach  dem  Gesetz  der  KoiicemUij- 
keii,  aber  nach  dem  Geseta  der  Freiheit  gehen  sie  an  der  Ein- 
bildungskraft vorüber;  der  Gedanke  bleibt  derselbe,  nur 
wechselt  das  Medium,  das  ihn  darstellt.  So  verschafft  sich 
der  bei'edte  Schriftsteller  aus  der  Anarchie  selbst  die  herr- 
lichste Ordnung  und  errichtet  auf  einem  immer  wechselnden 
(!  runde,  auf  einem  Strome  der  Imagination,  der  immer  fort- 
fliesst,  ein  festes  Gebäude." 

In  den  Ausdruck  der  Sprache  übersetzt,  wäre  also  die 
Summe  der  Bildwerke  eine  in  schöner  Diktion,  d.  h.  in 
wechselnden  Anschauungen  dargestellte  Entwickelung  von 
Begi'iflen. 


Nemea;  IH  1,  Prometheus  luid  Herakles.  Atlas  und 
Prometheus  waren  von  Zeus  bestraft;  hier  naht  der 
Sohn  desselben  Gottes,  um  dem  einen  seine  Last, 
Himmel  und  Erde,  wenn  auch  nur  für  geringe  Zeit 
zu  nehmen,  und  den  andern  von  seiner  Fessel  zu 
befreien.  Der  Löwe  von  Nemea  war  als  ein  Leid 
den  Menschen  von  Hera  gesendet;  Herakles  tötet 
ihn  unter  dem  Schutz  der  Zeustochter  Athene.  Das 
Übereinstimmende  in  diesen  drei  Darstellungen  ist: 
Ein  von  den  Göttern  verhängtes  Leid  wird  von  einem 
Menschen  zwar,  doch  nicht  ohne  Hilfe  der  Götter 
gelöst. 

Wir  denken  an  die  Niobiden  zurück;  dort  wurde 
ein  Leid  unbarmherzig  durchgeführt,  hier  wird  es 
gelöst;  die  erbarmende,  versöhnende  Liebe  wird 
thätig. 

Als  die  Bilder,  welche  mm  jedesmal  au  zweiter 
Stelle  gemalt  waren,  nennt  Pausanias:  I  2,  Theseus 
imd  Peirithoos;  U2,  Ajas  undKassandra;  III 2,  Acliill 
und  Peuthesilea.  Am  deutHchsten  ist  die  Bedeutung 
der  letzten  Darstellung;  es  ist  die  Wandelung  der 
Feiiuischaft  in  Liebe.  Wir  erwarten  dasselbe  Thema 
auch  in  den  zwei  übrigen  ausgeführt  zu  sehen.  Bei 
der  ersten  ist  dies  möglich,  wenn  wir  mit  Petersen ')  an- 
nehmen, dass  nämlich  hier  die  Versöhnung  der  beiden 
Helden,  die  Schliessung  der  ewigen  Freundschaft  nach 
ihrem  ersten  Zweikampf  gemalt  war.  Das  Bild  II  2 
lässt  sich  indes  absolut  hier  nicht  einreihen,  und  alle 
Deutungsversnche  sind  gescheitert.  Wie,  wenn  wir 
hier  ein  Missverständnis  des  Pausanias  entdecken 
könnten,  das  leicht  erklärlich  wäre  und  uns  zugleicli 
den  Weg  zur  bessern  Erkenntnis  führte?  Wenn  auf 
diesem  Bilde  folgendes  dargestellt  war:  Ein  Weib 
flieht  ängstlich  zu  einem  Palladium  und  sielit  sich 
mit  flehendem  Blick  nach  einem  Krieger  um,  welcher 
es  mit  gezücktem  Schwerte  verfolgt,  so  war  die 
Deutung  auf  Ajas  und  Kassandra  eine  durchaus  nahe- 
liegende. 

War  aber  keine  andere  möglich?  Wir  sind  im 
troischen  Sagenkreis ;  man  könnte  an  Polyxena 
und  Neoptolemos  denken;  doch  auch  hier  ist  keine 
Lösung  in  Liebe.  Aber  noch  ein  drittes  Weib  wird 
verfolgt  mit  gezücktem  Schwert,  flüchtet  sich  zum 
Palladium,  wird  aber  verschont,  da  ihr  Auge  das 
ihres  Verfolgers  trifft  und  im  Bunde  mit  der  halb 
entblössten  Brust  die  Liebe  im  Herzen  desselben  von 
neuem  emporflammen  lässt;  mit  einem  Wort:  es  war 
Helena  und  Menelaos.  In  der  That  ist  hier  das  Miss- 
verständnis des  Pausanias,  der  sich  den  geistigen  Zu- 

1)  Kunst  des  l'heidias. 
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saiunieiiliiuig  der  Koiiipositiuiien  uiclit  weiter  klar 
«femacht  zu  haben  schuiiit,  leicht  zu  verstehen,  und 
die  nuleidliche  Disharmonie,  welche  durch  dies  eine 
Bild  geschaffen  war,  beseitigt.  Jetzt  haben  wir  auch 
hier  die  Lösung  des  Hasses  in  Liebe. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Bildern,  welche  an 
dritter  Statt  auf  jeder  der  Schranken  standen.  1  3, 
Hellas  und  Salamis;  11  3,  Hippodamia  und  ihre 
Mutter;  III  3,  zwei  Ilesperiden.  Es  sind  dies  je  zwei 
Frauen,  welche  in  Sage  und  Geschichte  in  engem  Zusam- 
menhang stehen  mit  Kämpfen  um  den  höchsten  Preis. 
Sie  haben  für  den  Helden,  wenn  er  Sieger  bleibt, 
den  Preis  in  Händen,  welcher  an  Wert  das  Glück 
des  Sieges  weit  übertrifft,  die  Hesperiden,  jene  Apfel, 
nach  deren  Erlangung  er  frei  sein  sollte;  Hippodamia, 
ihre  Liebe  und  den  Besitz  einer  neuen  Heimat  für 
Pelops;  Hellas  und  Salamis,  für  die  Griechen  Wolil- 
stand  und  Gedeihen.  Wir  finden  die  höchsten  Güter, 
welche  nach  dem  Wechsel  des  Schicksals  das  Leben 
schmücken. 

Die  Gedanken,  welche  die  Bilder  in  ilirer  Reihen- 
folge zur  Anschauung  bringen,  sind  also :  Aufhebung 
des  von  den  Göttern  verhängten  Leides,  Wandlung 
des  Hasses  in  Liebe  nnd  Verleihung  des  höchsten 
Siegesp)reises  durch  die  milde  Gnade  der  Götter. 

Das  Thema  der  mittleren  Bilder  finden  wir 
noch  in  breiterer  Ausführung  und  direkter  An- 
schliessung  an  den  oberen  Amazonenkampf  auf  dem 
Schemel  des  Gottes  behandelt.  Dort  war  dargestellt 
der  Kampf  des  Theseus  und  der  Amazonen  unter 
Teilnahme  der  Athener,  also  jener  Kampf  in  Athen 
selbst,  wohin  die  Amazonen  gekommen  waren,  um 
den  Raub  der  Antiope  zu  rächen.  Pausanias  sieht 
darin  nur  den  ersten  Kampf  der  Athener  gegen 
Nicht-Stammesgenossen.  Wir  werden  dem  Geiste 
des  Phidias  näher  kommen,  wenn  wir  nicht  nur  eine 
überflüssige  Wiederholung  des  Amazonenkampfes  an- 
nehmen, sondern,  wie  Petersen  will,  das  Ende  des 
Kampfes  durch  die  Vermittelung  der  von  Liebe  für 
Theseus  ergriffenen  Antiope. 

So  sehen  wir  in  all  diesen  Gemälden  denn  einen 
Gedanken  fortlaufend  zur  Anschauung  gebracht:  im 
Gegensatz  zu  Tod  und  Verderben  den  Eintritt  der 
Liebe  in  die  Weltregierung  und  die  Bethätigung 
ihrer  versöhnenden  Macht. 

Diesen  Grundakkord  finden  wir  nun  am  deut- 
lichsten angegeben  an  der  Stelle,  an  welcher  der 
Bewunderer  seine  Betrachtung  begann,  an  der 
Schwelle,  welche  den  Andächtigen  von  dem  er- 
habenen Sitz  des  Gottes  trennte.  Dort  war  darge- 
stellt:   das    Emporsteigen    der    Aphrodite    aus    den 


Meereswellen  und  ihr  Em])fang  durch  die  Olympier; 
der  Eintritt  der  Liebe  in  die  Welt.  Das  war  das 
erste  Bild,  das  sich  in  seiner  ganzen  ernsten  Be- 
deutung darstellte,  denn  hier  ist  es  nicht  Pandemos, 
die  irdische,  sondern  die  himmlische  Liebe,  Urania, 
welche  in  Erscheinung  tritt. 

Und  nun  lenkt  sich  unser  Blick  noch  einmal 
nach  oben;  da  schweben  zu  Häupten  des  Gottes  die 
Hören  Eunomia,  Dike,  Eirene  und  die  Chariten 
Euphrosyne,  Thaleia  und  Aglaia.  Diese  nochmalige 
symbolische  Darstellung  der  heiteren,  segenspenden- 
den, wohlmeinenden,  friedlichen,  gerechten  Weisheit 
der  höchsten  Richtermacht  vollendet  das  Bild. 

Die  Summe  'aU  dieser  Gedanken  lässt  sich  in 
keinem  Satz  schöner  ausdrücken  als  in  der  Ver- 
kündigung der  Engel:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe 
und  Frieden  auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen! 

So  also  stellte  sich  das  Ideal  des  höchsten  Gottes 
und  seiner  Weltregierung  im  Geiste  des  Phidias  dar. 
Wie  aber?  Entspricht  dies  Bild  demjenigen,  das 
wir  sonst  aus  Sagen  und  Bildwerken  von  Zeus 
haben?  —  Wir  sahen,  wie  dies  Ideal  in  der  späte- 
ren Zeit  gänzlich  verändert  wurde;  auch  in  der 
vorangehenden  werden  wir  vergeblich  nach  Ana- 
logien suchen.  Fast  möchte  uns  ein  solches  Wesen 
dem  Zeus  fremd  erscheinen,  und  wir  werden  an 
einen  Ausspruch  Quintilians  erinnert:  die  Schönheit 
des  olympischen  Zeus  habe  etwas  zu  der  überkomme- 
nen religiösen  Anschauung  hinzugefügt. 

Um  nun  zu  erkennen,  wie  sich  in  Phidias'  Geist 
diese  überkommene  Anschauung  so  weit  läutern 
konnte,  müssen  wir  die  Verhältnisse  und  Umgebun- 
gen in  Betracht  ziehen,  in  welchen  dieser  Künstler 
sich  entwickelte. 

Phidias  gehörte  zum  engsten  Freundeskreise  des 
Perikles.  In  diesem  tritt  ein  Mann  von  besonderer 
Bedeutung  hervor,  der  Philosoph  Anaxagoras.  Er 
soll  auf  Perikles  und  den  Geschichtschreiber  Thuky- 
dides  einen  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Liegt  es  da  ferne,  das  Gleiche  bei  Phidias  vorauszu- 
setzen? —  Von  der  Lehre  des  Anaxagoras  heisst  es 
nun,  sie  habe  zuerst  als  ordnendes  Prinzip  des  Welt- 
alls nicht  den  Zufall,  noch  die  Notwendigkeit  ange- 
nommen, sondern  den  reinen  und  allein  unvermischten 
Novg,  den  Geist  der  Vernunft,  welcher  die  Elemente 
sonderte;  gegenüber  dem  ewig  unentrinnbaren,  zwin- 
genden Schicksal  einen  weltbelebenden  und  ordnen- 
den Geist  der  Weisheit,  welcher  nie  der  Stempel  der 
wahren  Liebe  fehlt. 

Und  auch  für  diese  Seite,  die  Liebe,  suchen  wir 


DER  ZEUS  DES  PHIDIAS  ZU  OLYMPIA. 


203 


eine  Analogie  iu  der  riiilosopbie  nicht  vergebens. 
Parmenides  von  Elea,  welcher  460  v.  Chr.  etwa  nach 
Athen  kam,  stellte  in  seiner  Lehre  Eros  als  erster- 
schaifenes  Wesen  in  der  Schöpfung  hin,  also  die 
Liebe  als  Urgrund  der  bestehenden  Welt. 

Verwandte  Vorstellungen  verbindet  Agathon  in 
dem  Symposion  des  Piaton.  Wie  ein  echter  Dichter 
fasst  er  Eros  ganz  persönlich  und  wundert  sich  dar- 
über, dass  Hesiod  und  Parmenides  denselben  den 
ältesten  Gott  nennen;  er  meine,  Eros  sei  der 
jüngste  der  Götter,  denn  unmöglich  wären  all  die 
Gewaltthätigkeiten  gewesen,  wenn  er  unter  ihnen 
geweilt  hätte,  sondern  Liebe  und  Frieden,  wie  jetzt, 
seitdem  Eros  die  Götter  beherrsche.  Auch  Zeus 
sei  des  Liebesgottes  Schüler  geworden  in  der  Herr- 
schaft über  Götter  und  Menschen.  „Vordem  aber 
geschah  viel  Furchtbares,  auch  den  Göttern,  da  die 
Notioendüjieit  herrschte;  seit  aber  dieser  Gott  ge- 
boren ist,  entsprang  alles  Gute  Göttern  und  Men- 
schen aus  der  Liebe  des  Scliöncn.    Denn  dieser  Gott: 

Frieden  bringt  er  den  Menschen,  Meeresstille  den  Wassern 
Wider  der  Stürme  Wüten,  Ruhenden  süssen  Schlaf.') 

Es  ist  natürlich,  dass  sich  mit  diesen  Lehren  der 
überkommene  Glaube  an  die  alten  Götter  nicht  in 
allen  Punkten  vertrug;  und  doch  war  es  unmöglich, 
diesen,  der  so  fest  in  den  Herzen  des  Volkes  wurzelte, 
plötzlich  herauszureissen,  besonders  bei  dem  griechi- 
schen Volke,  das  bei  seinem  schönen  Anthroi^omor- 
phismus  zu  der  lebendigen  Anschauung  der  Gottheit 
immer  eines  sinnlichen  Momentes  bedurfte,  das  die 
Lehre  vom  Geist  natürlich  gänzlich  entbehrte.  Da 
konnte  niemand  anderes  die  hohe  Mission  erfüllen, 
die  beiden  Geistesrichtungeu  vermittelnd  zu  ver- 
söhnen, der  neuen  Lehre  Gestalt  zu  verleihen  mit 
den  Mitteln  der  alten,  die  alte  Lehre  mit  den  Ge- 
danken der  neuen  zu  veredeln,  —  niemand  anders 
als  der  Künstler.  Lehrende  Philosophen  sind  nur 
für  die  Gebildeten  verständlich  und  richten  selbst 
unter  diesen  dadurch,  dass  sie  nur  halb  verstanden 
werden,  und  durch  die  Gefahren,  welche  jeder  Bruch 
mit  alten  Überzeugungen  mit  sich  führt,  oft  grosse 
Verwirrung  an.  Apodiktische  Staatsgesetze  ver- 
schärfen nur  die  Gegensätze  und  haben,  wie  uns 
die  Geschichte  lehrt,  zu  blutigen  Kriegen  geführt. 
Allein  der  Künstler  spricht  eine  allen  verständliche 
Sprache  und  in  dem  Schwung  der  Begeisterung,  in 
ivelchen  er  uns  versetzt,  folgen  wir  ihm  gern  in 
alle  Tiefen  und  Höhen  menschlicher  Gedanken. 

1)    obröq  iaziv  o  noiwv 

tiQi'jVtjv  fitv  tv  ctrD-iJOjTioK;,  neXüyei  ift  yalrivriv 
vr/ve/iilav  ävi/Kov,  xolxy  ö'vnvov  vtjxijärj. 


Glücklich  der  Künstler,  welcher  diese  Mission 
erkennt!  Zu  versöhnen  ist  ja  seine  Aufgabe.  Glück- 
lich das  Land,  welches  einen  solchen  Künstler  den 
seinen  nennt!  Griechenland  durfte  es  in  dieser  Zeit 
sein.  Die  grössten  Geistesheroen  finden  wir  an 
dieser  Aufgabe  thätig '). 

Pindar  hebt  es  in  der  ersten  olympischen  Ode 
selbst  hervor,  dass  die  Aufgabe  des  Dichters  sei: 
„Läuterung  der  Vorstellung  über  die  Götter  und 
die  Weltorduuug,  innerhalb  seines  nationalen  Glau- 
bens einen  Fortschritt  zu  reinerer,  höherer  An- 
schauung zu  erreichen"  -). 

,Das  Ziel,  welches  Aschylos  in  der  tragischen 
Kunst  verfolgte,  schloss  in  sich  die  höchste  Aufgabe 
des  ringenden  Menschengeistes,  nachzuweisen,  dass 
die  göttliche  Weltordnung  mit  der  Intelligenz  der 
Sterblichen  im  vollsten  Einklang  stehe"  '').  „Die  Ge- 
samtheit der  religiösen  und  ethischen  Vorstellungen 
des  Äsehylos,  wie  sie  aus  seinen  Dichtungen  ent- 
wickelt worden  sind,  hat  zwei  Faktoren:  treues  Ver- 
harren auf  der  Basis  des  Volksglaubens  und  das 
Bestreben,  denselben  durch  Läuterung  und  Ausbil- 
dung zum  Ausdruck  einer  sittlich  vollendeten  An- 
schauung zu  erheben"  ^).  „Es  reinigte  sich  aber 
alles,  was  die  religiöse  Gefühls-  und  Denkweise  des 
Aschylos  in  sich  barg,  in  der  reinen  Idee  von  Zeus". 
„Der  vollendete  weise  Gott  ist  es,  der  die  Sterblichen 
zur  Besonnenheit,  zum  Guten  anleitet  (odo^Oag),  der 
die  sittliche  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft 
begründet  und  den  Schutzflehenden  auch  Gnade  an- 
gedeihen  zu  lassen  weiss.  In  seinen  Händen  ruht 
Aisa  oder  Moira,  die  Weltordnung,  und  darin,  dass 
diese  einen  sittlichen  Charakter  an  sich  trägt,  löst 
sich  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  Schick- 
salsbestimmung und  Freiheit  des  menschlichen  Wil- 
lens.''—  „Dem  Äsehylos  verdankt  der  hellenische  Volks- 
glaube lue  entschiedene  Durchführung  des  Satzes,  dass 
die  göttliche  Weltwaltung  eine  gerechte  sei.  Aber 
indem  Aschylos  zur  Begründung  dieses  Satzes  sein 
Augenmerk  hauptsächlich  auf  den  Nachweis  richtete, 
dass  den  Frevler  unbedingt  die  Strafe  Gottes  ereile, 
dem  Gottesfürchtigeu  aber  ein  leicUoses  Leben  be- 
schieden sei,  hatte  er  in  schroifer  Verfolgung  dieses 
Gedankens  zugleich  der  Kehrseite  desselben  eine 
festere  Begründung  gegeben,   dass  jedes  schwerere 


1)  Die  folgenden  Citate  sind  aus  Dronkes  Aufsätzen; 
,,Die  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  des  Aschylos, 
Sophokles  und  Pindar."  Fleckeiseus  Jabrli.  für  Philologie, 
IV.  Supplementb. 

2)  a.  a.  0.  S.  4. 
:i)  a.  a.  0.  S.  20. 
4)  a.  a.  0.  S.  54. 
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Leiden,   welches    die   Götter  den  Menschen    senden, 
auch  als  Strafe  für  einen  Frevel  anzusehen  sei."  ') 

Überschauen  wir  dagegen  den  ganzen  sicheren 
Gewinn,  der  sich  aus  Dichtungen  des  Sopliohlcs  er- 
giebt.  „Das  Walten  des  alles  überwachenden  und 
lenkenden  Zeus  besteht  nach  Sophokles'  Vorstellung 
nicht  mehr  bloss  darin,  dass  es  dem  Einzelnen  Un- 
glück oder  Lebenssegen  gemäss  seinem  Handeln  und 
Wandeln  zuwägt;  sondern  die  Gesamtheit  der  Sterb- 
lichen umfasst  Zeus  mit  vorsehender  Weisheit  in 
seinem  grossen  Weltplane  und  ordnet  den  Einzelnen 
ein  in  das  Ganze,  dessen  sittliche  Harmonie  zu  wahren 
der  höchste  Endzweck  der  göttlichen  Weltherrschaft 
ist.  So  sendet  der  Gott  dem  Menschen  auch  ohne 
dessen  Verschulden  schwere  Leiden  zu.  Diesem  aber, 
welcher  die  Absicht  der  göttlichen  Vorsehung  nicht 
zu  durchschauen  vermag,  geziemt  es  dann,  in  from- 
mer Demut  sich  in  das  Gottverhängte  zu  ergeben"  '-), 
„nicht  in  dumpfer  Resignation,  sondern  in  wahrem 
Gottvei-trauen,  welches  von  der  Weisheit  der  gött- 
lichen Fügungen,  wenn  er  sie  auch  im  einzelnen  nicht 
zu  deuten  vermag,  lebendig  durchdrungen  ist."  Bei 
Äschylos  sind  Kraft  uud  Gewalt  die  beiden  treuesten 
Diener  des  Zeus;  die  Sittlichkeit  seiner  Menschen 
beruht  nur  auf  der  Furcht  vor  göttlicher  Strafe.  Bei 
Sophokles  sitzt  auf  Kronions  Thron,  ihm  beigesellt, 
für  jeden  Fehl  die  Gnade;  seine  Menschen  sühnen 
ihre  Fehltritte  selbst  aus  eigenem  sittlichen  Be- 
dürfnis. 

Mit  Sophokles  sind  wir  wieder  in  den  engsten 
Freundeskreis  des  PeriUrs  eingetreten.  Bei  diesem 
finden  wir  ebenfalls  jene  Tendenz,  versöhnend  zwi- 
schen den  beiden  Richtungen  der  Alten  und  Jungen 
zu  wirken.  Wir  lesen  darüber  in  Ad.  Schölls  Leben 
des  Sophokles^):  „Es  wäre  ohne  die  Überzeugung 
von  dem  Recht  und  der  Macht  der  Intelligenz  die- 
sem Staatsmanne  nicht  möglich  gewesen  zu  wagen, 
was  er  wagte,  als  er  die  neue  Gestalt  der  Volks- 
verfassung betrieb  und  durchführte.  —  Um  so  we- 
niger wäre  es  gelungen,  hätte  er  nicht  die  allgemeine 
Religiosität  möglichst  geschont.  Er  hob  die  Schön- 
heit der  Religion,  er  veredelte  und  erweiterte  ihre 
Feste,  und  er  baute  ihr  die  schönsteu  Festhallen  und 
Tempel." 

In  der  Geschichte  der  Plastik  treffen  wir  in  der 
Zeit  kurz  vor  Phidias  eine  merkwürdige  Erscheinung, 


1)  a.  a.  0.  S.  G7. 

2)  a.  a.  0.  S.  8.3. 

3)  S.  99. 


welche  auf  ähnliche  Bestrebungen  hinzuweisen  scheint 
Zu  Phigalia  in  Arkadien  war  ein  altes  Bild  der  De- 
meter Meläna  mit  einem  Pferdekopf,  auf  den  Händen. 
Delphin  und  Taube,  verbrannt.  Onatas,  dessen  Thä- 
tigkeit  sich  um  die  Jahre  468 — 65  v.  Chr.  erstreckt, 
wurde  beauftragt,  ein  neues  Bild  zu  schaffen.  Er 
kopirte  nicht  direkt  das  alte,  sondern  schuf,  wie  er 
sagte,  nach  Traumerscheinungen.  Brunn  bemerkt 
hierüber  (Künstlergesch.  I,  S.  87  [122]:  „Immer  er- 
kennen wir  hier  das  erste  mächtige  Anzeichen  eines 
Strebens  nach  Freiheit,  nach  ungehemmter  Ent- 
wickelung  und  organischer  Bildung.  Aber  ebenso 
erkennen  wir  durch  das  teilweise  Festhalten  an 
einem  alten  Vorbilde,  dass  die  wahre,  volle  Ideal- 
bildung der  Götter  nicht  erreicht  war.  Sie  blieb 
dem  Genius  eines  Phidias  vorbehalten." 

In  der  That  treffen  wir  diesen  nun  im  Kreise 
aU  der  besprochenen  Geistesheroen  als  Teilhaber  ihrer 
Bestrebungen  in  der  freien  Ausgestaltung  des  Ideals. 
Er  bildet  in  Olympia  einen  Zeus,  aber  nicht  den 
des  alten  Glaubens,  den  in  lebhafter  Aktion  befind- 
lichen, mächtigsten  Gott,  sondern  den  ordnenden 
Geist  der  Vernunft,  welcher  jedem  seine  Bahnen 
weist,  den  gütigen  Geist  der  Liebe,  welcher  die 
Leidenschaften  trennt  und  sänftigt,  den  Gott,  dessen 
Wille  die  Harmonie  des  Weltgetriebes  ist.  So  hat 
er  auf  unvergleichliche  Weise  den  Herzen  der  Grie- 
chen die  Philosophie  eines  Anaxagoras,  eines  Par- 
menides  nahe  gebracht  und  sie  doch  nicht  gezwungen, 
aus  all  ihren  ererbten  Vorstellungen  herauszutreten; 
er  hat  sie  nicht  aus  ihrem  Glauben  gerissen,  aus 
dem  sie  alle  Kraft  und  Begeisterung  zu  ihren  gröss- 
teu  Thaten  gesogen  hatten,  und  hat  sie  doch  durch 
die  Läuterung  der  Anschauungen  der  wahreren,  rei- 
neren Erkenntnis  zugeführt. 

So  ist  denn  vor  wie  nach  Phidias  eine  tiefe 
Kluft  und  in  unerreichter  Höhe  ragt  er  empor? 

Das  Genie  macht  keine  unmöglichen,  aber  weite 
Schritte;  wie  es  Phidias  möglich  war,  diesen  einen 
Schritt,  viele  Entwickelungsstufen  auf  einmal  über- 
springend, zu  machen,  glaube  ich  auseinander  gesetzt 
zu  haben. 

Die  Bewimderung  vor  seinem  Werk  kann  durch 
diese  Betrachtimg  nur  gehoben  sein,  und  wir  rufen 
seinem  Zeus  die  Worte  des  gleichgesinnten  Dich- 
ters zu : 

In  nie  alternder  Jugend  wohnst  du 
In  OIympo.s'  lichtem 
Sti-ahlendem  Ghuiz,  o  König!') 


1)  Sophokles,  Antigene  V.  G02— 604. 
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(IX  DAS  Jahr  1860  fällt  Riefstahls 
V^erheiratung;  zusammen  mit  sei- 
i'i"  jungen  Gattin  machte  er  im 
ihre  darauf  die  erste  Studien- 
reise ins  Gebirge,  nach  Appenzell. 
Das  war  der  eigentliche  Wende- 
punkt in  seiner  künstlerischen  Laufbahn.  In  der 
Zeitschrift  „Argo"  (Kunst  und  Dichtung,  herausge- 
geben von  Fr.  Eggers,  Th.  Hosemann  und  B.  v.  Lepel) 
hatte  er  noch  in  den  kurz  vorhergegangenen  Jahren 
eine  Reihe  landschaftlicher  Arbeiten  niedergelegt, 
zum  Teil  romantischer  Natur,  so  das  Jagdschloss, 
das  Schloss  im  Walde,  den  Freistuhl  (nach  Immer- 
manns Oljerhof)  u.  a.  m.  Jetzt  wandte  er  sich  mit 
Entschiedenheit  der  Figurenmalerei  zu.  Ein  Be- 
gi'äbnis,  das  er  mit  ansah,  gab  dazu  den  Aulass. 
Das  Appenzeller  Inner-Rhoder  Völkchen,  das  sowohl 
durch  seine  originelle  Tracht  als  auch  durch  die 
in  der  ganzen  Schweiz  bekannte  Schlagfertigkeit  der 
Antworten  bekannt  ist,  hatte  bis  dahin  nur  einen 
Schilderer  gefunden,  der  es  wirklich  bis  zur  Wurzel 
kannte,  E.  Rittmeyer.  Leider  aber  sind  die  zahl- 
reichen, .  äusserst  originellen  Arbeiten  dieses  Künst- 
lers nie  zu  jenem  Abschlüsse  gelangt,  der  eigentlich 
das  notwendige  Bedingnis  zum  allgemeinen  Be- 
kanntwerden bildet.  Riefstahl  dagegen  erfasste  seine 
Aufgabe  mit  dem  Ernste ,  der  in  seinem  ganzen 
Wesen  lag.  Die  Scenerie  ist  hoch  droben  im  Ge- 
birge. Vor  dem  schmucklosen  Kirchlein  warten 
Pfarrer  und  Gemeinde  auf  den  Leichenzug,  der  eben 
um  eine  Ecke  biegend  über  die  Alptriften  daher 
kommt.  Ringsum  schauen  wilde  felsige  und  beeiste 
Gipfel  auf  die  Stätte  nieder.  Der  Künstler  hatte  mit 
dem  Bilde  eine  neue  Saite  angeschlagen,  ihr.  Klang 
war  rein,  sonor,  klar.  Er  hat  das  nämliche  Motiv 
später  wiederholt,  wie  er  denn  überhaupt  manchen 
Stoff  zu  wiederholten  Malen  behandelte,  aber  nicht 
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im  Sinne  jener  „Künstler",  welche,  mit  einer  Kom- 
position einmal  im  reinen,  dieselbe  auf  einem  ganzen 
oder  halljen  Dutzend  gleichgrosser  Leinwanden  auf- 
tragen, eines  nach  dem  andern  gleichmässig  unter- 
und  übermalen  und  so  ein  erfreuliches  Bild  von  der 
Produktivität  geben,  die  beinahe  an  maschinelle 
Vervielfältigung  erinnert.  Riefstahl  war  es,  wieder- 
holte er  die  Behandlung  eines  Thema's,  darum  zu 
thun,  den  Stoff  nochmals  gründlicher  als  zuvor  zu 
bearbeiten,  Mängel,  die  er  bei  der  ersten  Aus- 
führung entdeckt  hatte,  zu  vermeiden,  kurzum,  dem 
Ganzen  einen  höheren  Ausdruck  zu  verleihen.  Der 
bekannte  französische  Ai'chäolog  und  Architekt 
VioUet-le-Duc  sah  im  Herbste  1873  Riefstahls  Wie- 
derholung des  „Hochthaies  am  Säntis'  und  schrieb 
in  ungemein  liebenswürdiger,  fein  empfundener  Weise 
darüber  eine  längere  kritische  Äusserung,  ohne  den 
Autor  persönhch  gekannt  zu  haben.  Übrigens  liess 
die  Anerkennung  auch  andererseits  nicht  auf  sich 
warten.  Die  Jury  der  Berliner  Ausstellung  ehrte 
Riefstahl  durch  Verleihung  der  goldenen  MedaiUe, 
der  Preis  der  Seidlitzstiftung  fiel  ihm  zu,  und  er 
wurde  zum  Mitgliede  der  Berhner  Akademie  er- 
nannt (]  862).  Zwar  hat  er  die  Schweiz  später  noch 
wiederholt  besucht,  auch  verschiedene  Stoffe  von 
dorther  zu  Bildern  verarbeitet,  doch  reichte  keines 
an  jenen  ersten,  gross  wiedergegebenen  Eindruck 
hin.  Dafür  aber  wurde  nun  ein  anderer  Teil  der 
Hochalpen  sein  Lieblingsaufenthalt,  woher  er  stets 
reiche  Schätze  an  Studien  mitbrachte:  das  Passeyer- 
thal  in  Südtirol.  Dort  empfing  er  die  Anregungen 
zu  den  meisten  seiner  späteren  Arbeiten.  Seinen 
ersten  Aufentlialt  daselbst  beschreibt  er  ausserordent- 
lich charakteristisch  in  einem  Briefe  an  seine  El- 
tern: „.  .  .  Es  soll  mir  wohl  thun,  keine  Zeitungen 
und  keine  Krinolinen  zu  sehen.  Ich  denke,  das.s, 
wenn  ich  so  längere  Zeit  an  diesem    Orte    lebe,   so 
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muss  es  rechte,  gute  Bilder  geben,  denn  ich  lebe 
ja  doch  nur  für  den  einen  Zweck  und  selie  und  höre 
nichts  anderes.  0,  wer  mit  mir  auf  der  Höhe  des 
Jaufenpasses  stehen  könnte  und  wir  sähen  vor  uns 
das  tiefe  Passeyerthal,  rechts  mit  den  eisigen  Otz- 
thaler- Fernern  und  hinter  uns  eine  ebenso  grosse 
Versammlung  von  Bergriesen  in  heiterem  Mittags- 
glanze  —  ein  wundervoller,  berauschender  Anlilick! 
Es  ist  möglich,  dass  ich  mit  Knaus  dort  zusammen- 
treffe imd  der   ist  auch   der   einzige,    den  ich  dort 
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ha))en  möchte  .  .  .".  1863  wanderte  er  gleichen 
Zweckes  halber  noch  höher  ins  Gebirge  hinauf,  nach 
Lazis.  In  einem  von  dort  datirten  Briefe  (9.  August 
1863)  erzählt  er:  „Nachdem  ich  nun  noch  einen  Hügel 
erklommen  hatte,  erblickte  ich  erst  den  letzten  Thal- 
grund, eine  mit  vielem  Steingeröll  und  vielen  Blöcken 
und  an  einigen  Stellen  mit  schmutzigen  Schneeresten 
bedeckte  Alpe,  welche  sich  geradeaus  an  einem 
mächtigen  Gebirgsstocke  von  10000  Fuss  Höhe, 
teilweise  mit  Schnee  und  kleineren  Gletschern  be- 
deckt, Hochenwilde  genannt,  hinaufzieht,  links  und 
rechts  abei'  in  enge  Seitenthäler  sich  verliert.  Mitten 
auf  dem  Alpengrunde  kauern  vier  bis  fünf  dunkel- 
braune Holzschuppen    mit   grauen   Schindeldächern, 


von  Felsblöcken  umgeben,  zwischen  denen  der  Bach 
hinfliesst.  —  —  —  Je  näher  ich  kam,  desto  trost- 
loser sah  es  aus;  eine  räucherige  Bauernhütte,  ganz 
aus  Holz  mit  Fensterlöchern  von  1 1/2  Fuss  im  Qua- 
drat wurde  mir  als  Wirtshaus  bezeichnet. Ich 

trat  in  den  niedrigen,  dunklen  Flur;  in  der  grossen 
schwarzen  Küche  mit  dem  mächtigen  Herde  kochte 
eine  grosse,  dicke  Bäuerin  irgend  eine  Mehlsuppe 
und  eine  alte  Frau  mit  gichtischen  Gliedern  wankte 
um  sie  herum.  Mein  Gepäck  lag  schon  in  einem 
andern  niedrigen  dunklen  Gemache 
und  sah  mich  höhnisch  an,  dass  ich 
mich  für  längere  Zeit  gemütlich  und 
vorsorglich  eingerichtet  hatte,  nun 
aber  in  diese  Höhle  gekommen  war. 
Auf  mein  Befragen  um  Nachtquartier 
sagte  mir  die  Dicke:  „Betten  hon  mer 
kaue,  mer  können  Ihnen  aber  Leinen- 
tücher geben,  um  im  Heu  zu  schlafen." 
Auch  das  noch!  Verstimmt  nahm  ich 
ein  leidliches  Mahl  von  Eiern  und 
Wein,  und  überlegte,  ob  ich  nicht 
lieber  gleich  wieder  umkehren  sollte; 
doch  wäre  es  lächerlich  gewesen,  aus 
diesen  Gründen  die  ganze  Partie,  von 
der  ich  mir  doch  etwas  Rechtes  ver- 
sprochen hatte,  aufzugeben,  obgleich 
ich  vorläufig  nicht  einsehen  konnte, 
was  hier  für  meine  Zwecke  zu  finden 
sein  würde.  Als  ich  so  beschnien 
(beschneit,  d.  h.  reingefallen)  dasass, 
kamen  ab  und  zu  von  den  Landlenten, 
die  beim  Heueintragen  beschäftigt 
waren,  einige  in  die  Stube,  barfüssig, 
schmutzig,  erhitzt,  aber  meistens 
Prachtkerle,  einige  Riesen,  mit  un- 
geschorenem Barte,  fast  alle  schön, 
jeder  interessant.  Von  dem  herrischen  Gast  wurde 
wenig  Notiz  genommen.  —  —  —  Da  trat  ein 
städtisch  gekleideter  Mann  ein,  der  mich  freund- 
lich anredete  und  mit  dem  ich,  wie  ich  mich  nach- 
her erinnerte,  in  St.  Leonhard  vor  einigen  Tagen 
zusammengesessen  hatte.  Dieser  war  hier  in  der 
Sommerfrische,  ein  Bürger  von  Meran,  Bäcker- 
meister, dessen  Hauptzweck  gerade  war,  im  Heu  zu 
schlafen  wegen  Rheumatismus,  denn  dem  kurzen, 
höchst  würzig  duftenden  Alpenheu  wird  grosse  Heil- 
kraft zugeschrieben  neben  den  himmlisch  kühlen 
Lüften  und  den  kalten,  klaren  Quellwassern  dieser 
Höhen.  Mir  wurde  leichter.  Ein  ferneres,  tröst- 
liches Moment  waren  zwei  Zithern,  die  an  der  Wand 
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liiugeu  u.  s.  w.;  mau  ist  hier  SÜDO  Fiiss  über  Meer  . .  . . 
Nach  und  nach  erschienen  einige  Prachtexemplare 
von  den  Hirten,  wahre  Titanen;  ich  schaute  ihnen 
mit  Vergnügen  den  ganzen  Abend  beim  Kartenspiel 
zu.  Und  nun  zu  Bett.  Voran  der  „Häuser",  der  die 
Zither  sehr  hübsch  gespielt  hatte.  Mit  der  Laterne 
gings  zu  einem  der  Schuppen,  Leiter  hinauf,  Lein- 
tuch und  Decke  aufs  Heu  gebettet  und  Gute  Nacht. 
Da  lag  ich  in  dem  duftenden  Lager,  um  mich  fächel- 
ten kühle  Lüfte,  die  zu  dem  offenen 
Thore  und  den  hundert  handbreiten 
Fugen  frei  aus-  und  einzogen,  und 
zu  dem  allem  das  gleichmässige  Brau- 
sen des  dicht  an  dem  Stadel  vorbei- 
schiessenden  Bergwassers.  —  —  — 
Ich  erwachte  aber  froh  und  gestärkt, 
machte  am  Brunnen  Toilette,  genoss 
einen  guten  Kaffee  und  Butterbrod  und 
bin  nun  mit  allen  unbequemen  Neuig- 
keiten meiner  Lage  ausgesöhnt.  Die 
Leute  haben  sich  auch  schon  soweit 
an  mich  gewöhnt,  dass  mir  heute 
ein  prächtiger  Kerl  bereits  Modell 
gestanden  hat.  Heute  nachmittag 
kommt  der  Paul,  ein  Schafliirt  und 
der  zweitgrösste  germanische  Riese, 
von  einer  Alpe  herunter  und  steht  mir 
auch.  Der  grösste  aber  ist  der  Michel 
Königsrainer,  ein  Senn  mit  einer 
j)rachtvollen  Gestalt  und  metallenem, 
tiefem  Organ;  die  Leute  erscheinen 
noch  riesenhafter  durch  die  niedrigen 
Stuben,  in  die  man  immer  tief  ge- 
bückt eintreten  muss  ....  Heut  mor- 
gen kam  eine  Prozession  von  Pfelders  ';' 
her,  es  ist  der  Tag  Laurentii,  des 
Schutzpatrons  der  Hirten.  Sie  zogen 
zu  dem  Marienbilde  vor  meinem  Hause, 
knieten  nieder,  beteten  unter  Vorsprechen  des  Geist- 
lichen die  Litanei  und  den  Rosenkranz  und  zogen  dann 
betend  wieder  ab.  Du  kannst  Dir  denken,  wie  mir  das 
gerade  passt!"  Als  ßiefstahl  später  nach  Ausstehung 
vieler  Entbehrungen,  welche  jedoch  keineswegs  hin- 
dernd auf  den  Fortgang  seiner  Studien  wirkten,  nach 
St.  Leonhard  zurückkehrte,  traf  er  dort  auch  i-ichtig 
mit  Knaus  und  einem  Dutzend  namhafter  Künstler 
zusammen.  Dem  wiederholten,  langen  Aufenthalt 
in  Passeier  und  seinen  Hochthälern,  dann  auch  ähn- 
lichen Studien  im  Montavou  und  Bregenzer  V7ald 
verdankt  nun  eine  ganze  Reihe  grösserer  und 
kleinerer  Bilder  ihr  Entstehen,  so   das    „Begräbnis 


in  Passeyer"  (in  mehreren  Varianten  vorhanden), 
„Feldandacht  von  Passeyerer  Hirten",  „Prozession 
im  Passeyerthal",  „.Jahrmarkt  in  Vorarlberg",  dann 
das  wundervolle  Stimmungsbild  „Am  Allerseelentage" 
(Natioualgalerie  in  Berlin),  wozu  sich  der  Künstler 
das  Motiv  im  Bregenzer  Walde  geholt,  dort  bis  in 
den  November  hinein  geblieben  war,  um  aiis  eige- 
ner Anschauung  die  Gebräuche,  die  seltsam  nonnen- 
hafte    Verschleierung    der   Weiber   an  jenem    Tage 


Studie  vou  Eiefstahl. 

kennen  zu  lernen.  Neben  der  intimen  Schilderung 
der  Volkslebens  im  Gebirge,  und  zwar  speziell  in 
Hinsicht  auf  seine  religiösen  Gebräuche,  ging  bei 
Riefstahl  noch  eine  weitere  künstlerische  Neigung 
einher,  und  das  war  die  Liebhaberei  für  Schilderungen 
aus  dem  Klosterleben.  Doch  fasste  er  seine  Themata 
auf  diesem  Gebiete  nie  von  jener  karikirenden  Seite 
her  an,  die  in  unseren  Tagen  Mode  geworden  ist. 
Das  Schöne,  wahrhaft  Grosse  des  Mönchslebens,  jene 
Momente,  wo  der  eigentliche  Geist,  der  durch  die 
ganze  Institution  geht,  sich  in  klarer,  ernster  und 
würdiger  Weise  zeigt,  das  sind  viel,  viel  heiklere 
Aufgaben,    die  feinerer  Beobachtung,   zarterer  oder 
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uiiu.-litigerer  EiupHiiduii^'  und  Aiiftkssuiig 
bedürfer,  als  das  der  Fall  ist,  wenn  der 
Zechtisch  und  die  Weinlaune  in  den  Vorder- 
grund treten.  Es  klingt  zwar  gewiss  für 
manchen  „nur  national"  gesinnten  Mann 
sehr  ketzerhaft,  wenn  man  darauf  liinweist, 
dass  in  der  französischen  Kunst  eine  so 
ausgebildete,  stets  ihr  enthusiastisches 
Publikum  findende  Geschmacklosigkeit, 
wie  die  in  Deutschland  ausgebildete,  kiu'z- 
weg  als  „Mönchsmalerei"  bezeichnete  Art 
von  Darstellungen  des  klösterlichen  Lebens 
nicht  existirt.  Jenes  einseitige  Karikiren, 
wie  man  es  vielfach  antriift,  darf  durch- 
aus nicht  verwechselt  werden  mit  dem, 
was  man  eine  wahre,  charakteristische 
Zeichnung  nennt.  Riefstahl  zeigte  sich 
;iuch  in  dieser  Richtung  als  eine  fein- 
fühlige, noble  Natur,  wie  sie  aus  all  seinen 
Arbeiten  spricht.  1864,  gelegentlich  der 
Rückreise  aus  Passeyer,  entstand  die  Idee 
zu  dem  grossen  Bilde  „Prozession  der 
Mönche  im  Chore  des  Kapnzinerklosters 
zu  Meran".  Es  wurde  ein  Meisterstück, 
das  ihm  1868  auf  der  Bei'liner  Ausstellung 
die  grosse  goldene  MedaiUe  eintrug.   Höre 

man  darüber  seine  eigenen  Worte: 

„Noch  au  demselben  Tage  wohnte  ich  der 
Vesper  im  Chor  bei  und  beschloss,  das 
zu  malen.  Um  ein  Pult,  mit  grossen  Foli- 
anten besetzt,  gruppiren  sich  vier  Mönche, 
und  die  andern,  von  denen  auf  meiner 
Studie  wenig  zu  sehen  ist,  stehen  umher. 
Es  kann  nur  interessant  werden  durch  die 
Charaktere,  die  Farbe  des  Ganzen  ist  fast 
braun  in  braun.  Einige  der  Herren  haben 
mir  versprochen,  zu  sitzen,  und  so  hoffe 
ich  alles  zusammen  zu  bekommen  zu  einem 
Kapuzinerbilde,  wie  ich  es  längst  zu  malen 
gewünscht  habe."  Der  Pater  Guardian, 
anfangs  wohlgestimmt,  fürchtete,  die  jungen 
Patres  möchten  sich  zu  sehr  in  Anschau- 
ung der  Arbeit  Riefstahls,  der,  so  lange 
es  immer  nur  anging,  im  Chore  arbeitete, 
zerstreuen, imd- — doch  lassen  wir  den  Künst- 
ler selbst  weiter  reden  (4.  Septbr.  1864): 
. . .  „Die  scheinbaren  Weiterungen  mit  dem 
neuen  Guardian  hatten  ihren  Grund  in  den 
Freiheiten,  welche  sich  die  jungen  Patres 
herausgenommen,  indem  sie  in  hellen  Hau- 
fen immer  um  mich  waren,  jubelnd  jeden 
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neuen  Koiif  begrüssten  (wenn  er  auch  gar  nicht  sehr 
gelungen  war)  und  sich  ganz  dem  Reize  dieser  Ab- 
wechselung überliessen.  Es  erfolgte  die  Weisung, 
sich  an  die  Regel  zu  halten;  einzeln  soUe  mir  jeder, 
den  ich  wünsche  und  der  selbst  wolle,  zu  Diensten 
stehen.  So  ist  es  mir  möglich  geworden,  meine 
Studie  durchzumalen  und 
ausserdem  14  Blatt  Studien 
zu  zeichnen.  Durch  die  häu- 
figen Gebete  und  Messen 
geht  viel  Zeit  für  mich  ver- 
loren. Gelingt  es  mir  jedoch, 
in  Innsbruck,  vom  Pater 
Provinzial  ein  Habit  zu  er- 
langen, so  kann  ich  midi 
als  wohlgerüstet  für  diesen 
Gegenstand  betrachten."  Das 
Bild  fiel  vortrefflich  aus,  und 
nebenbei  sei  gesagt,  dass  er 
einem  der  Patres  die  Züge 
Ad.  Menzels  gab.  In  der 
gleichen  Richtung  bewegen 
sich  eine  Reihe  anderei- 
Schöpfungen  Riefstahls,  sn 
das  „Tischgebet  im  Kapu- 
ziner-Kloster", „Kloster  am 
Inn"  (Volders  bei  Hall),  und, 
wovon  noch  zu  sprechen  sein 
wird,  die  Mönchsprozession 
am  Forum  Romanum  zu 
Rom. 

Es  wurde  eingangs  er- 
wähnt, dass  der  Künstler 
in  seinen  jungen  Jahren  die 
Illustrationen  zu  Kuglers  At- 
las der  Kunstgeschichte  ge- 
zeichnet hat.  Aus  jener  Zeit 
hing  ihm  eine  grosse  Nei- 
gung für  die  Architektur 
überhaupt  an,  ein  Umstand, 
der  vermöge  der  damit  in 
Frage  kommenden  Kennt- 
nisse nur  bei  ganz  wenig  Malern  zutrifi't;  denn  das 
Auge  i.st  durchschnittlich  so  einseitig  gebildet,  wie  der 
Mensch.  Jene  umfassende  Bildung,  die  gerade  Rief- 
stahl so  ausserordentlich  auszeichnete  und  ihn  aus 
diesem  Grunde  stets  zum  gebildeten  Beurteiler  den 
Leistungen  anderer  gegenüber  machte,  ist  leider  bei 
der  Künstlerwelt  im  grossen  Ganzen  eine  äusserst 
seltene  Erscheinung. 

Riefstahl  war  in  Dingen  architektonischer  Natur 


Studie  zur  „Segiuuig  der  Alpen"  von  Riefstahl. 
Ölskizze  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  J.  Vogel  in  Leipzig 


nicht  nur  sehr  wohl  bewandert,  somlern  er  wusste 
dieser  seiner  Erfahrung  auch  praktisch  Rechnung 
zu  tragen.  Ebenso  wie  ihm  das  Gebirge  mit  seinen 
Bewohnern  nur  dann  die  wahre  Befriedigung  ge- 
währte, wenn  er  die  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  in  seinen  Darstellungen  voll  und  ganz  er- 
schöpft zu  haben  glaubte, 
so  ging  es  ihm  mit  seinen 
priesterlichen  Gestalten  und 
den  Räumen,  in  denen  sie 
sich  bewegen.  Der  wunder- 
volle Kreuzgang  zu  Br-ixen 
in  Südtirol,  das  herrliche 
Sommerrefektorium  zu  Maul- 
bronn veranlassten  das  Ent- 
stehen einer  ganzen  Reihe 
von  feinen  künstlerischen 
Schöpfungen ;  den  Glanz- 
punkt aber  alles  dessen, 
was  der  Künstler  in  dieser 
Hinsicht  bisher  gesehen  imd 
genossen  hatte,  war  Rom. 
1868  war  Riefstahl  von  Berlin 
nach  Karlsruhe  übergesie- 
delt, den  Herbst  darauf  zog 
er  zum  erstenmale  nach  der 
Halbinsel  des  Apennin,  nach 
der  Tiberstadt,  die  heute 
leider  von  Tag  zu  Tag 
mehr  ihren  Charakter  ein- 
büsst. 

Am  meisten  nalim  unter 
jenen  Aufgaben,  die  Rief- 
.stahl  sich  alsbald  stellte,  das 
l'antheon  seine  Aufnierk- 
•samkeit  in  Anspruch,  „  .  .  . 
was  mir  auf  den  ersten  Blick 
am  meisten  imponirt  hat 
und  mir  nicht  wieder  aus 
dem  Sinn  gekommen  ist. 
Ein  furchtbar  ernsthafter, 
schwarzer  Riese,  das  best- 
erhaltene Römermonument  hier,  davor  ein  schöner 
malerischer  Zopfbrunnen  mit  Treppen,  und  hohe 
schwarze  Häuser,  dunkle  Gassen  ringsum.  Gerade 
hier  wimmelt  es  stets  von  den  schönsten  römischen 
Gestalten,  Landleuten,  so  schön  plastisch,  farbig  und 
würdevoll,  wie  ihre  Vorfahren.  Dazu  vielleicht  ein 
Leichenzug  mit  Fackeln,  hier  wunderbar  ergreifend. 
In  Gottes  Namen  denn,  b'j.y  Fuss  beinahe,  die 
Leinwand  steht  schon  da  .  ,  ."     Unterm  5.  Februar 
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sclireiht  er  weiter:  „Das  Paiitlieoii  ist  nun  in  An<^ritt' 
genommen,  aber  immer  mehr  sehe  ich  die  grosse  Arbeit 
daran.  Die  Grösse  reiclit  kaum  aus;  der  Gegenstand 
würde  auch  ein  viel  bedeutenderes  Format  füllen; 
es  Hesse  sich  in  ihm  alles  ausgeben,  was  mich  in 
dieser  Richtung  an  katholischem  Wesen  je  gereizt 
hat"  und  an  einem  anderen  Orte:  „Es  ist,  um  ka- 
tholisch zu  werden,  so  eindringlich,  so  tiefernst  und 


Studie  vou  Uiei'stahi,. 

schön",  sagt  er,  „schon  düukt  mich  die  Grösse  von 
5'/.,  Fuss  nicht  genügend  für  einen  Gegenstand,  der 
eine  Quintessenz  von  Rom  sein  wird  und  in  den 
man  alles  hineinlegen  kann  und  hineinlegen  muss." 
Die  Arbeit  glückte  vortreti'lich  und  befindet  sich,  wie 
auch  „Das  anatomische  Theater  von  Bologna"  in  der 
Dresdener  Galerie.  Von  der  römischen  Reise  rührte 
auch  das  ganz  eminente  Bild  „Forum  Romanum" 
mit  Kapuzinerprozession  her.  Es  ist  so  recht  der 
Ausdruck  vollendeter^,  künstlerischer  Anschauungs- 
weise,   die    sich    im  Figürlichen   ebenso   sehr   aus- 


sjiricht  als  es  Itei  dein  grussartigen  architektonischeu 
Hintergrunde  der  Fall  ist. 

Riefstahl  war  vom  Grossherzoge  von  Baden  an 
die  Spitze  der  Karlsruher  Akademie  gestellt  worden. 
Sein  Wirken  dort  war  ein  fruchtbringendes  und  se- 
gensreiches.    Er   führte  nicht  nur  den  Titel  eines 
Direktors,   sondern  er  füllte  diese  seine  Stelle  auch 
ganz  in  dem  Geiste  aus,  wie  es  solch  ein  wichtiges 
Amt  verlangt.    Die  gewissenhafte  Be- 
sorgung alles  dessen,  was  diese  ehren- 
volle Stellung  mit  sich   brachte,  trat 
jedoch    vielfach    seinen    persönlichen 
Arbeiten  in  den  Weg,  und  so  legte  er, 
der  aus  seiner  Stellung  keine  gewöhn- 
liche  Sinekure    machen   konnte    und 
wollte,  dieselbe  anfangs  1878  nieder. 
Riefstahl  zog  sich  denselben  Som- 
mer ins  Montavon  zurück.    Auf  einer 
Alpe   ob    Gaschurn,    Lifinar  genannt, 
lebte  er  während  Wochen  ganz  allein 
und   machte    dort   die  Vorstudien   zu 
seinem  Bilde;    „Die  Glaubensboten". 
Die    grossartige   Natur    des   Gauera- 
thales  erweckte  den  Gedanken  in  ihm, 
um  so  mehr  als  gerade  auf  der  Alpe 
selbst  eine  mächtige  Felsplatte  schon 
seit  uralten  Zeiten  als  Zusammenkunfts- 
ort der  verschiedenen  Thaleinwohner 
benutzt   wurde.     Er    malte   den  StofP 
aber   erst    nach  seiner  Übersiedelung 
nach  München.     Auf  einem  gewalti- 
gen   Felsbrocken    haben    heidnische 
Priester  das  Opfer  dargebracht,  rings- 
um   lauscht    die   Menge    des  Volkes. 
Von  uutenher  aber   nahen    die    zwei 
Glaubensapostel    Gallus    und    Colum- 
bauus,  gegen  welche  einer  der  opfern- 
den Priester  das  Messer  zückt.     Die 
grossartige   Gletscherwelt   des   umlie- 
genden Gebirgsstockes  bildet  den  land- 
schaftlichen Rahmen  des  gewaltigen  Bildes.  Eine„Seg- 
uung  der  Alpen"  im  christlichen  Gewände  war  schon 
1879  vorausgegangen  und  ist  trotz  der  wenigen  Figuren 
(drei  Sennen  und  der  das  Feuer  weihende  Kapuziner) 
eine    ausserordentlich    ansprechende,    grossgedachte 
Komposition.    Verschiedene  Bilder  aus  Tirol  (Kiuder- 
begräbuis  in  Passeyer,  Kreuzgaug  in  Brixen,  Kloster- 
exameu  u.  a.)  bezeichnen  des  Künstlers  Aufenthalt  zu 
München,  das  übrigens  keines  seiner  Werke  besitzt.') 


1)  Nach  den  seitherigen   Vorgängen    bei   Feststellung 
dos  bayerischen  Kultusetats  wird   es  überhaupt  in   Zukunft 
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Das  letzte  Werk,  das  eigentlich  für  die  inter- 
nationale Ausstellung  des  Jahres  1888  zu  München 
bestimmt  war,  ist  die  „Feuerweihe  am  Karsamstag" 
(Passeyer).  Alles  lebende  Feuer,  Kerzen,  Lampen, 
Herdfeuer  etc.  werden  am  Karfreitag  gelöscht.  Am 
nächsten  Morgen  wird  auf  dem  Kirchhofe  ein  Feuer 
angezündet,  der  Geistliche  weiht  es,  und  die  Be- 
wohner tragen  die  brennenden  Scheite  auf  ihre 
Wiesen  und  Felder,  damit  auf  dem  Erdgrunde  der 
himmlische  Segen  ruhen  möge.     Riefstahl   fand  bei 


als  ein  Mirakel  anzusehen  sein,  wenn  Bilder  guter  Meister 
anders  als  durch  Schenkung  in  die  Galerien  kommen.  Be- 
kanntermassen hat  die  Majorität  des  bayerischen  Landtages 
volle  20000,  sage  zwanzigtausend  Mark  bewilligt  für  „Kunst- 
zwecke"; dabei  klopften  die  grossmütigen  Vaterlandsvertreter 
an  die  gehobene  Brust  und  verkündigten  laut,  dass  sie  die 
Kunst  stets  unterstützten;  nur  sei  die  gegenwärtige  Art  der 
Anschauung  nicht  nach  ihrem  Geschmacke.  Möge  sich  das 
die  Münchener  Künstlerschaft  gesagt  sein  lassen  und  zur 
Umkehr  auf  den  eingeschlegenen  Irrwegen  sich  entschliessen, 
sonst  lastet  die  ganze  Schwere  des  vernichtenden  Urteils  der 
drei  Kammerredner,  Kunstkenner  und  Kritiker  Dr.  Daller, 
Dr.  Geiger,  Dr.  Orterer  auf  ihnen! 


dem  Geistlichen  zu  Stuls  für  einige  Zeit  freundHche 
Aufnahme,  um  seine  Studien  zu  dem  genannten  Zwecke 
zu  machen,  doch  ängstigte  es  schUesslich  den  geist- 
lichen Herrn,  den  Protestanten  weiter  im  Widum 
zu  beherbergen,  und  Riefstahl  ging,  ohne  einen  ihm 
als  genügend  erscheinenden  Abschluss  erreicht  zu 
haben,  wieder  nach  München.  Trotzdem  war  das 
Bild  im  Frühjahre  1888  vollendet.  Kurze  Zeit  nach- 
her übernahm  er  das  Präsidium  der  Aufnahmejury. 
Er  trug  den  Keim  des  Todes  bereits  in  sich;  am 
1 1.  Oktober  legte  er  sein  Haupt  zur  ewigen  Ruhe  nieder. 
Ein  grosser  Strauss  von  Alpenblumen,  den  ihm 
kurze  Zeit  zuvor  noch  ein  jüngerer  Schüler  und 
Freund  aus  den  Alpen  gesandt  hatte,  stand  neben 
seinem  Sterbelager.  Es  war  der  letzte  Gruss  aus 
Gefilden,  in  denen  sein  klares,  blaues  Auge  gar  oft 
die  wunderbare  Pracht  der  Alpenwelt  in  ernstem 
Staunen,  in  andächtiger  Bewunderung  geschaut  hatte. 
Wenn  einer  sie  in  ihrer  wahren  Grösse  erkannt  und 
erfasst  hat,  so  ist  es  Wilhelm  Riefstahl  gewesen. 


BRIEFWECHSEL  ZWISCHEN  MORITZ  VON  SCHWIND 
UND  EDUARD  MÖRIKE. 


MITGETEILT  VON  JAKOB  BAEGHTOLD. 
(Schluss.) 


'J5.  Schwind  an  Möriko. 
Verehrter  Freund ! 

So  weit  war'  ich  mit  den  8  Compositionen  zur  Fee  Lau 
fei'tig.  Jetzt  möchte  ich  natürlich  wissen,  ob  Ihnen  die 
Sachen  gefallen.  Habe  also  eine  Zeichnung  gepaust,  und 
erlaube  mir,  sie  Ihnen  zuzuschicken.  Fällt  Ihr  Urteil  günstig 
aus,  so  müsste  man  Cotta  unten-ichten ,  dass  nicht  nur  12, 
sondern  viel  mehr  Blätter  garantirt  sind.  (Am  besten  wohl 
durch  Ilartmann.)  Ist  er  noch  gesonnen,  ein  Mörike-Albuni 
zu  unternehmen,  so  mag  er  es  sagen.  Beliebt  er  eine  illu- 
strirte  Ausgabe  des  Hutzelmännchens,  wäre  der  fortlaufende 
Teil  der  Erzählung  in  Holzschnitten  zu  illustriren,  wovon 
auch  schon  ein  Teil  da  ist,  die  Geschichte  mit  dem  magern 
Pferd  zu  ergänzen,  Lucie  Gelmerod  in  Stand  zu  setzen  und 
dergl.  mehr,  was  eine  illustrirte  Ausgabe  der  Erzählung  gäbe, 
was  auch  nicht  zu  verachten  ist,  und  eine  Albumssammlung 
nicht  ausschliesst. 

Meine  Frau  hat  mich  tüchtig  ausgemacht,  dass  ich 
meiner  Einladung  an  Sie  nicht  eine  eben  so  di'ingliche  an 
Ihre  Frau  Gemahlin  beigefügt  habe.  Ich  sehe  aber  schon, 
es  wird  nicht  dazu  kommen.  Sie  sind  bald  wie  unser  Freund 
Fellner,  der  auch  in  keinen  Eisenbahn-Wagon  zu  bringen 
war.  Auf  Pfingsten  erwai'te  ich  meinen  Sohn  aus  Ulm,  kann 
also  wieder  nicht  fort. 

Lassen  Sie  mich  recht  bald  wissen,  was  Ihre  Meinung 
ist,  und   zwar  höchst  aufrichtig,  und  ob  Sie  an  Haiimann 


schreiben  wollen,  oder  ob  ich  es  thun  soll.  Ich  möchte 
etwas  beitragen,  dass  Ihnen  ein  Wunsch  erfüllt  wird  — 
bin  aber  begierig,  was  der  deutsche  Buchhandel  für  Aus- 
reden beibringen  wird. 

Ihr  ergebenster  Freund 

Schwind. 
Nieder-Pöcking  liei  Starnberg,  d.  22.  Mai  1868. 

26.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund! 
Damit  Sie  wissen,  wo  der  Kopf  hingehört,  der  sich  auf 
dem  Uraschlagbogen  findet,  sende  ich  Ihnen  die  ganze  Com- 
position.  Es  ist  das  eine  von  den  bedenkliehen.  Das  Wieder- 
hallen des  Schmatzes  an  den  Gebäuden  ist  etwas  kühn,  aber 
wie  soll  maus  machen?  Gott  Vater  in  einer  etwas  humo- 
ristischen Autfassung  wird  auch  nicht  recht  sein,  und  vollends 
die  ganz  unzüchtige  Umarmung  des  dicken  Quardians  und 
der  wohlbeleibten  Wirtin  ist  gar  zu  unanständig').  Sie 
dürfen  überzeugt  sein,  dass  so  eine  Bestie  von  Verleger, 
wenn  gar  nichts  mehr  aufzutreiben  ist,  sogar  moralisch  wird. 
Kümmert  mich  aber  gar  nicht.  Bitte  nicht  zu  vergessen, 
dass  so  ein  durchgezeichnetes  kaum  mehr  als  die  Anordnung 
zur  Anschauung  bringt  —  die  feineren  Striche  sind  natürlich 


1)  Betrifft  die  erst  nach  M.  v.  Schwinds  Tode  heraus- 
gekommenen, von  Julius  Naue  radii-ten  sieben  Umrisse:  „Die 
Historie  von  der  Schönen  Lau''  1875. 


•212 


BRIEFWECHSEL  ZWISCHEN  MORITZ  VON  SCHWIND  UND  EDUARD  MORIKE. 


Saclie  der  Ausführung  in's  runde.  Ich  bin  auch  im  Ganzen 
nicht  viel  weiter  mit  der  Arbeit,  habe  auch  noch  gar  keine 
Studien  gemacht.  Weil  Sie  jetzt  nur  im  Ganzen  zufrieden 
sind,  bin  ich  schon  froh.  Für  mich  ist  ein  guter  Contur  das 
leserlichste  und  schönste. 

Dass  wir  Sie  nicht  zu  sehen  kriegen,  ist  schlimm  genug. 
Ich  muss  jetzt  sehen,  wie  ich  mich  losreiss.  Ich  bin  auch 
nicht  mehr  so  beweglich  als  vor  Jahren,  wo  ich  ein  wahrer 
Virtuose  im  Reisen  war. 

Ich  habe  mich  wieder  an  die  Melusina  gemacht,  die 
immer  besser  aneinander  passt.  Es  wird  ziemlich  in  der  Art 
angeordnet,  wie  der  Lachnerische  Fries.  Das  hat  seine  ver- 
teufelten Mucken,  es  ist  aber  jetzt  alles  überwunden. 

Leben  Sie  recht  wohl,  empfehlen   mich  der  Frau  Ge- 
mahlin bestens  und  schreiben  wieder  einmal 
Ihrem  ganz  ergebenen 
N.P.  d.  29.  Mai  1868.  M.  v.  Schvrind'). 


Zeichnung  Sohwinds  zur  ,, Schönen  Lau"  von  MöEiKE. 
(Verlag  der  Göschenschen  Buchliandlung,  Stuttgart.) 

27.  Schwind  an  Mörike. 
Vereinter  Freund! 
Ks  darf  Sie  gar  nicht  wundern,  Ijrauchen  auch  gar 
nicht  zu  erschrecken,  wenn  Sie  von  einem  Besuch  bei  Ihrem 
Bauerlichen  Freund,  oder  von  der  schönen  Linde-)  zurück- 
kehrend, auf  Ihrem  Kanapee,  der  Länge  nach  ausgestreckt, 
mein  d'ScaXov^)  liegen  sehen.    Es  ist  das  keine  Ankündigung 


1)  Vier  hiei'her  gehörige  Briefe  Schwinds  von  Juli  bis 
Oktober  1868  bleiben  wegen  ihres  durchaus  intimen  Cha- 
rakters weg. 

2)  Neuenstadt  an  der  Linde. 

3)  Anm.  Mörikes:  ,ei6caXov  —  bezieht  sich  auf  die  Lek- 
tih-e  von  Daumers  Buch,  der  Mystagog,  das  er  Ijei  mir  in 
Lorch  antraf  und  aus  dem  wir  einige  Geschichten  von  Doppel- 


oder , Meldung'  sondern  blos  eine  starke  Sehnsucht  meines 
gewöhnlichen  „Ich's",  sich  in  diese  angenehme  Situation 
zurückzuversetzen. 

Es  ist  mir  gar  nicht  undeutlich,  dass  es  sehr  unartig 
ist,  Ijei  einem  Besuch  sich  hinzulegen  und  einzuschlafen, 
ja  was  noch  himmelschreiender  ist,  seinen  Gastfreund  aus 
seinem  eigenen  Zimmer  zu  vertreiben  —  so  ist  es  erstens  das 
gescheiteste  zu  schlafen,  wenn  man  hundemüde  ist,  und  gar 
zu  behaglich,  aufzuwachen,  und  sich  wie  durch  Zauberei,  in 
die  Stube  —  ich  möchte  fast  sagen ,  in  die  Atmosphäre  eines 
ersehnten  Freundes  versetzt  zu  fühlen.  Viel  ])oetischer,  als 
wenn  man,  gemeinerweise  zur  Thür  hineinkommt.  Also 
nehmen  Sie's  nicht  übel.  Die  Nacht  im  Wirtshaus  war  durch 
ein  zärtliches  Gespräch  meines  Nachbars  mit  seinem  Hund 
—  er  prügelte  ihn  nämlich  durch  und  warf  ihm  seine  Misse- 
thaten  in  einer  fulminanten  Rede  vor  —  auf  kurze  Zeit  gestört, 
der  Morgen  war  aber  von  einer  reizenden  Klarheit  und  ich 
war  nahe  daran,  an  Ihrem  Hause  eine  Serenade  anzu- 
stimmen. 

Der  Weg  bis  Donauwörth  ist  derselbe,  den  ich  als  Hoch- 
zeitsreisender machte,  und  seitdem  nicht  mehr.  Ich  kam 
ziemlich  erfroren  an,  auch  mit  einer  Erkältung  versehen, 
was  mir  ziemlich  neu  ist,  habe  aber  die  ganze  Geschichte 
verschlafen  und  weiss  heute  von  all  dem  Zahnweh,  Zungen- 
weh u.  dgl.  nichts  mehr.  Es  hat  sich  alles  in  einen  wohl- 
thätigen  Schnupfen  aufgelöst. 

Mit  der  Geisterseherei  ists  am  Ende  vrie  mit  dem  Siegel- 
lack, wenn  man  es  reibt,  zieht  es  Papierschnitzel  an,  und 
dergleichen  Dinge  mehr,  es  ist  aber  zum  petschiren  auf  der 
Welt.  So  kann  man  aus  des  Menschen  Geist  auch  allerhand 
herausfrottiren ,  aber  vernünftig  denken  wird  ziemlich  das 
gescheiteste  sein,  was  er  thun  kann. 

Unsere  angenehmen  Spaziergänge  und  Gastmahle  werden 
mir  unvergesslich  sein,  und  nichts  sollte  mir  lieber  sein  als 
Ihre  herzliche  Gastft-eundschaft  an  Ihnen  und  Ihrer  Frau 
Gemahlin,  in  meinem  Hause,  nach  Kräften  zu  erwidern.  Sie 
sind  aber  ein  Heide  und  kommen  nicht.  Wenigstens  sollten 
Sie  sich  schämen,  noch  kein  Bild  von  Rafael  gesehen  zu 
haben,  das  ein  Skandal,  ein  Argerniss,  eine  Sünde  in  den 
heil.  Geist  ist.  Dixi.  Möge  Ihr  stilles  freundliches  Asylleben 
durch  nichts  gestört  werden. 

Ihr  alter  Freund  Schwind. 

M.  22.  Nov.  1868. 

28.    Schwind  an  Mörike. 

Verehrter  Freund ! 

Graf  Platen  schreibt  in  seinen  Lebensregeln:  „Schreibe 
an  deine  Freunde  nicht  zu  oft  und  nicht  zu  selten."  Wie 
oft  damit  gemeint  ist,  wird  zwar  nicht  klar,  aber  ich  denke 
von  Ende  November  bis  halben  Januar  ist  eine  hübsche 
Zeit.  Ich  nehme  an,  dass  keine  Abhaltung  schlimmer  Art 
eingetreten  ist,  und  werde  wohl  das  rechte  treffen,  wenn  icli 
liehaupte,  die  Lehre  vom  Intestinal  -  Vers  will  nicht  recht 
zum  Dui'chbruch  kommen,  und  Sie  mühen  sich  innerlich  ver- 
geblich ab,  den  überwundenen  Standpunkt  zu  behaupten 
und  wollen  sich  immer  noch  nicht  in  die  Arme  der  Zu- 
kunfts-Poesie werfen,  wo  allein  Heil  ist.  Was  wollen  Sie! 
Vergebliche  Mühe!  Sehen  Sie,  ich  habe  den  grossen  Schritt 
gethan,   und  beschwöi'e  Sie,    ein  gleiches  zu  thun.     Ich  bin 


gängern  etc.  zusammenlasen".  Es  existirt  eine  Zeichnung 
Mörikes  datirt  20.  Nov.  1868:  Schwind  liegt  schlafend  auf 
dem  Sopha,  ein  struppiger  Kater  sitzt  auf  ihm,  am  Boden 
lietft  das  Buch  von  Daumer. 
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Musiker  geworden  und  zwar  Zukuufts-Musiker,  im  zweiten 
höheren  Grade.  Weg  mit  dem  alten,  steifen,  trocknen  Noton- 
system!  Veraltet,  überwunden,  abgethanes  Zeug  —  es 
braucht  ein  neues,  durchgeistigtes,  lebensvolles  Ausdrucks- 
mittel für  meine  neuen  ungeahnten  Gedanken  —  ob  es 
Töne,  Bilder  oder  der  Teufl  weiss  was  sind,  das  ist  auch 
ganz  Wurst  —  ich  habe  das  unglaubliche  geleistet.  Bei- 
liegende Hrn.  Joachim  gewidmete  Sonate')  sei  ein  redender 
Beweis.  Er  gesteht,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu 
sjiielen  —  dieser  Hexenmeister  auf  der  Geige!  Aber  sie  ist 
nacbgfdriickt  worden,  bevor  sie  noch  erschienen  ist,  und  in 


der  im  Kopf  haben.  Und  die  Menge  Pferde!  Ein  paar 
I'ferdchen  kann  einen  toll  machen.  Item,  ich  bin  alle  Tage 
daran  und  freue  mich  darauf.  Die  Sammlung  an  Personen 
zählt  jetzt  3(3  Nummern  und  wird  auf  40  kommen.  Auch 
ein  Verleger  in  der  Person  des  Kunsthändlers  X,  der  die 
Kaulbach'schen  Sachen  verlegt,  ist  herangeschlichen.  Wer 
weiss,  was  geschieht.  Es  ist  nur  schwer,  meine  Sachen  in 
seine  „Trauerwaaren  -  Handlung"  einzuschieben.  Es  soll  bei 
den  Leuten  alles  schwarz  sein.  Das  Gesicht  hätten  Sie 
sehen  sollen,  mit  dem  er  diesen  Titel  herunterwürgt  hat. 
Schadet  ihm  aber  nicht.    Der  neue  Schnee  bringt  mir  Lorch 


Le  cliat  noii'.    Zeichnung  von  M.  von  Schwind.    Joseph  Joarhim  gewidmet.    (Nach  einer  Photograpliie.) 


den  „Signalen  für  Musik"  glänzend  neben  Werken  von 
Bülow  angezeigt.  Preis  54  Kr!  Welch  ein  Erfolg!  Neben- 
bei kann  bemerkt  werden,  dass  Joachim  und  ich  dem  be- 
rühmten Orden  von  der  schwarzen  Katze  unter  dem  Hrn. 
Kapellmeister  Scholz  als  Ober-Katze,  angehören,  und  dass 
dieser  unscheinbare  Anlass  es  war,  —  der  diesen  Biesen- 
schritt in  der  Musik  hervomef.  Und  da  Sie  mitunter  ein 
Freund  von  Narrenspossen  sind,  bin  ich  so  frei,  Ihnen  gegen- 
wärtiges zuzusenden.  Ausserdem  bin  ich  wieder  hübsch  ge- 
plagt gewesen.  Die  Melusine,  so  „eine  lange  Arbeit"  wie 
(irillparzer  eine  Tragödie  nennt,  hat  ihre  verzweifelten 
Mucken.    Man  muss  bei  jeder  Kleinigkeit  den  ganzen  Plun- 


1)  Es  ist  die  bekannte  Katzensonate:  „Le  chat  noir. 
firandes  variations  de  concert,  dedie  ä  Mr.  .Joseph  Joachim 
]iar  Moriz  de  Schwind"  1866. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


recht  in  Erinnerung,  und  ich  denke,  Sie  leben  da  ganz  nach 
Lust.  Die  Aufregungen  der  Besuche  werden  Sie  nicht  pla- 
gen. Jetzt  empfehlen  Sie  mich  der  Frau  Gemahlin  bestens, 
und  schreiben  wieder  einmal  ein  paar  Zeilen 

Ihrem  ergebensten 

M.  v.  Schwind. 
München  19.  2.  09. 

Mein    ci'ämXov   ist  gewiss    auf   dem   Kanapee    gelegen. 
Nichts  gesehen? 

29.  Schwind  an  Mörike. 

Sehr  verehrter  Freund ! 
Ich  will  Sie  nur  mit  zwei  Worten   dringend  ersuchen, 
ja  nicht  an  mich   zu   schreiben.     Ich  bin  über  Ihr  Befinden 
unterrichtet,  und  beruhigt,  also  sollen  sich  nicht  zum  Schreiben 
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quiilcii.    Kopfwi'h  ist  eine  fatiile  Sache,  aber  Unaufgclcgtheit. 
meinetwegen  Faulheit  sind  beneidenswerthe  Sachen. 

Ich  arbeite  mit  einem  sozusagen  lasterhaften  Fleiss  an 
der  Melusine  herum,  bin  auch  über  den  schlimmsten  Berg 
beinahe  weg,  aber  wo/.uV  Hihler  gibt's  doch  genug  auf  der 
Welt.  Lassen  Sie  sich  lieber  zwei  schöne  Anmelduugsge- 
schichten  erzählen,  die  Lachner  begegnet  sind,  der  einem 
Trilumer  so  wenig  ähnlich  sieht,  als  auf  dieser  Welt  nur 
möglich  ist.  Er  sitzt  mit  seiner  Familie  am  Tisch,  wo  man 
eben  zu  Nacht  gegessen.  In  einem  Moment,  wo  alles  schweigt 
zerführt  die  gläserne  Salatschüssel  in  tausend  Splitter.  Er 
schreil)t  sich  die  Uhr  genau  auf  und  erhält  in  ein  paar 
Tagen  die  Nachricht,  dass  ein  alter  Freund  in  derselben 
Stunde  und  Minute  auswärts  gestorben. 

Ebenso  erklingt  nach  dem  Tode  seiner  Frau  spät  Abends 
auf  dem  Klavier  ein  fest  angeschlagener  G-dur  Akord,  den 
nächsten  Abend  schwächer,  den  dritten  wie  verhallend.  Er 
kennt  den  Ton  des  Klavier's  genau  —  überzeugt  sich,  dass 
Niemand  im  Zimmer  gewesen  und  gewesen  sein  kann,  kurz 
alles  in  Ordnung. 

Leben  Sie  recht  wohl  und  bessern  Sie  sich  in  Ihrer 
Gesundheit,  so  wie  auch  die  veiehrte  Frau  Gemahlin. 

liiild  werden  wir  wieder  vom  ersten  Grün  reden  können. 
Ilir  ganz  ergebenster 

M.  V.  Schwind. 

.M.  10.  Febr.  l.S(i<). 

30.  Schwind  an  Mörikc. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Es  war  nicht  meine  Absicht,  Sie  zum  Schreiben  zu 
forciren,  gleichwohl  ist  es  aber  geschehen.  Insofera  ist  mir 
ganz  recht  geschehen,  dass  ich  die  schauderösen  Verse  an 
( jryllos  habe  lesen  müssen,  die  mir  keinen  schlechten  Schrecken 
verursacht  haben.  „Stirb  sodann",  das  liesse  ich  mir  noch 
gefallen,  aber  „werde  Asche"  das  ist  zu  viel  verlangt.  Es 
hat  überhaupt  noch  gar  keine  Eile  bei  mir,  denn  trotz  den 
ruchlosen  Verlegern  finde  ich  es  auf  der  Welt  gar  nicht  übel, 
namentlich  wenn  sie  so  schön  grün  wird. —  • 

Exemplare  ,Das  Pfarrhaus  von  Cleversulzbach"  wird 
Ihnen  die  Kunsthandlung  zustellen  lassen,  da  ich  selber  dieser 
Tage  verreise,  um  meinem  Sohn  einen  Besuch  in  der  Nähe 
von  Belgrad  (!)  abzustatten.  Auch  nicht  übel.  Von  seinen 
Fenstern  sieht  er  über  die  Pussta  weg  am  Horizont  den 
Balkan! 

Mir  thut  eine  Erholung  Not,  denn  ich  arbeite  seit  dem 
neuen  Jahr  an  der  vertrackten  Melusine  und  zwar  diesmal 
an  der  ganzen  Reihe  zugleich  —  natürlich,  da  es  eigentlich 
ein  einziges  Bild  ist,  19  Zoll  hoch  und  dabei  40  Fuss  lang 
—  bis  da  nur  alle  Einteilungs-Geschichten  und  Motive  be- 
standen waren,  das  hat  was  gebraucht.  Eins  ist  bei  so 
langen  Geschichten  äi-gerlich,  dass  so  mancher  kleinere  Ge- 
da.nke  unter  den  Tisch  fällt.     Was  ist  aber  zu  machen! 

Wollen  Sie  mir  einen  recht  grossen  Gefallen  thun? 
Es  ist  weder  ein  Brief,  noch  ein  Gedicht,  noch  eine  Hafner- 
Arbeit  —  und  doch  von  allem  etwas.  Wir  haben  eine  junge 
Freundin,  Laohner's  Tochter,  ein  Mädl,  die  gewöhnlich  nicht 
viel  spricht,  aber  schön  und  liebenswürdig  ist,  wie  wenige. 
Die  erklärt  frisch  weg,  „Schön  Roth  traut"  sei  das  allei'- 
schönste  Gedicht  auf  der  ganzen  Welt,  und  sie  ist  in  der 
Litteratur  bewandert.  Möchten  Sie  es  nicht  eigenhändig  für 
si(!  abschreiben?  Sonderbare  Zumuthung,  aber  Sie  machen 
dieses  treffliche  Wesen  glücklich! 

Wollen  Sie  einen  Groschen  dran  wenden  und  es  ihr 
selber  schicken,  so  heisst  sie  Frl.  Mimi  Lachncr,  München 
Dienersgasse  No.  11,  3  St. 


Wollen  wir  sehen,  was  Sie  thun. 

Die  Szene  mit  dem  Prior  und  der  dicken  Wirthin '), 
hab  ich  kolorirt!  das  ist  zu  lustig.    Sie  werden's  schon  sehen. 

Sonst  ist  die  Frau  von  dem  heillosen  Zahnweh  frei! 
Gott  sei's  getrommelt  und  gepSflen.  Vielleicht  reist  sie 
bis  Wien  mit.  Wenn  ich  also  da  >mten  nicht  erschlagen 
werde  al  solito,  habe  ich  in  14  Tagen  oder  so  wiis  wieder 
die  Ehre. 

M.  Schwind. 

M.  11.  Mai  180(1. 

31.    Schwind  an  Mörike. 

Sehr  verehrter  Freund! 

Ich  habe  meinen  Skalp -Skalp  glücklich  wieder  nach 
Haus  gebracht,  bin  aber  nicht  in  Belgrad  gewesen.  Hab' 
ich  ungeschickter  Mensch  die  Verse  vergessen,  an  denen 
die  Fee  Lau  versprochen  hat,  ihre  Landsleute  zu  ei'kennen !  2) 
Wäre  also  der  Hauptzweck  doch  verfehlt  gewesen. 

Übrigens  bin  ich  sehr  befriedigt  heimgekehrt,  denn  ich 
habe  meinen  Sohn  gesehen,  ganz  zufrieden  mit  seiner  Situa- 
tion, schaffend  zur  grössten  Zufriedenheit ,  seiner  Brodgeber, 
und  gewissermassen  berühmt;  denn  er  ist  der  Glückliche, 
der  die  ersten  Pfähle  zu  einer  Brücke  über  die  Donau  ge- 
schlagen hat,  was  für  Ungarn  ein  Ereignis  ist.  Desgleichen 
in  Wien  meine  Tochter,  mit  einem  allerliebsten  Kinde,  und 
in  einer  sehr  freundlichen  Wohnung,  also  ganz  glücklich. 
Das  Theater,  an  dem  ich  mitgeholfen  habe  malen,  ist  ein 
wahres  Wunder.  Ein  so  poetisches  Stück  Architektur  wie 
die  Stiege,  Fojer  und  Loggia,  steht  glaube  auf  der  ganzen 
Welt  nicht  wieder.  Der  Kaiser,  dem  ich  in  einem  zu  leihen 
genommenen  Frack  meine  Aufwartung  machte,  um  mich  für 
den  Leopolds-Orden  zu  bedanken,  war  ausserordentlich  freund- 
lich, und  überdiess  war  Hochzeit  in  meines  Bruders  Hause 
—  also  alles  prächtig. 

Gestern  erst  sah  ich  Lachner,  wo  ich  erfuhr,  dass  Sie, 
statt  michmit  meiner  unverschämten  Bitte  abfahren  zu  lassen, 
wirklich  so  freundlich  waren,  der  Mimi  ein  eigenhändiges 
Exemplar  „Rothtraut'"  zukommen  zu  lassen.  Das  gute  Mädel 
ist  ganz  glücklich,  und  ich  fürchte  nur,  dieses  gute  Ding, 
das  bis  jetzt  so  bescheiden  war,  wird  jetzt  stolz  werden  und 
uns  nicht  mehr  anschauen.  Nur  mit  einem  schriftlichen  Dank 
an  Sie  will's  gar  nicht  weiter  gehen.  Sie  sagt,  Ihnen  gegen- 
über schäme  sie  sich.    Wollen  sehen. 

Herr  Bruckmann  wird  Ihnen  zuschicken  oder  zugeschickt 
hallen  das  erste  Blatt  von  „Das  Pfarrhaus  von  Cleversulz- 
bach.  Mörike's  Freunden  gewidmet  von  M.  S." 

Möge  es  Ihnen  Freude  machen  und  möge  alle  Welt 
daraus  lesen,  wie  sehr  ich  Sie  verehre! 

Ich  sitze  an  der  Melusina  und  habe  die  Ehre  zu  ver- 
sichern, dass  das  Ding  gar  nicht  gehen  will.  Ich  sehe  nicht 
recht  und  mache  einen  Schnitzer  nach  dem  andern. 

Vielleicht  wär's  gescheidter,  ich  liesse  die  ganze  Ge- 
schichte liegen  und  begnügte  mich  mit  leichteren  Sachen. 
0  Gryllos,  Gryllos! 

Recht  schön,  aufmunternd  und  erquickend  wäre  es, 
wenn  man  daran  denken  könnte,  Sie,  Verehrtester,  einmal 
zu  entwurzeln  und  für  etliche  Tage  hieher  zu  bereden.  Es 
ist  von  Lorch  auch  nicht  weiter,  als  von  der  Canzleistrasse 
nach  Cannstadt.  Einsteigen  und  aussteigen,  damit  ist's  fertig! 
Wie  würde  'sich  Lachner  freuen!    Ich  werde  so  bald  nicht 


1)  Aus  der  schönen  Lau. 

2)  Vgl.  Mörike's  (lesammelte  Schriften.  187S.  2,  140  f. 
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wegkommen  und  bin  von  meinen  Irrfahrten  etwas  müd.  Leben 
Sie  recht  wohl,  seien  Sie  noch  einmal  schönstens  bedankt, 
empfehlen  mich  der  Frau  Gemahlin  und  vor  allem  schreiben 
recht  bald 

Ihrem  ganz  ergebenen 

M.  V.  Schwind. 
Nieder-Pöcking  bei 
Starnberg,  11.  6.  69. 

32.    Mörike  an  Schwind. 
Lorch,  den  Jun.  (j'.l. 


„Zuvörderst  zeigt  sich  eine  hohe  Pilgerin 
Am  Gartenpförtchen,  mütterlichen  Blicks  den  Strauss 
Hinnehmend  aus  der  Kinder  Hand  und  einen  Trunk, 
(So  gut,  wie  wir  ihn  eben  haben  hier  zu  Land); 
Mein  ungeschlachter  Riese  in  der  Höhle  dann, 
Vom  jungen  Gott  bei  seinem  dumpfen  Werk  belauscht: 
Dein  ganzes  Mark  und  alle  Schalksanmuth  und  -Lust 
Ist  hier  beisammen,  wie  nur  irgend  sonst  einmal. 
Schön-Rahel  dann,  die  Engelsfeder  in  der  Hand. 
Ein  atmend  Bild,  in  Paradiesesluft  getaucht!" 


Mit  diesem  neulich  wieder  aufgefundeneu  Fragmente 
einer  vor  Jahr  und  Tag  für  Sie,  Verehrtester,  entworfenen 
und  nicht  zur  Ausführung  gekommenen  Epistel  hab'  ich  das 
Vergnügen,  Ihnen  die  glückliche  Ankunft  Ihres  neuesten  Ge- 
schenks zu  vermelden.  — 

Es  ist  ein  prachtvolles  Blatt,  das  mir  und  den  Meinen, 
teils  an  und  für  sich  als  ein  dreifaches  treffliches  Kunst- 
werk, teils  aber  auch  als  unschätzbares  öffentliches  Denk- 
mal Ihrer  Freundschaft,  die  grösste  Freude  macht.  —  Ich 
nahm  es  dieser  Tage,  um  es  zunächst  in  meinem  engsten 
Kreise  vorzuzeigen,  mit  nach  Stuttgart,  wo  es  bereits  im 
Kunsthandel  zu  haben,  jedoch  noch  nicht  ausgestellt  war. 

Gewiss  wird  Herr  Bruckmann  für  eine  ausführliche 
Anzeige  von  tüchtiger  Hand  in  der  Allgem.  Zeitung  Sorge 
tragen,  —  dann  wollen  wir  sehen,  wie  unsere  beiderseitigen 
Freunde  sich  bei  dieser  Einladung  benehmen.  — 

(Häuschen,  mach'  die  Thüren  auf, 

Sieh  nur,  ob  sie  kommen!) 

Natürlich  ist  dabei  vorzüglich  auf  die  Masse  der  Ihrigen 
zu  rechnen.  Ich  aber  habe  von  diesen  nebenbei  vielleicht 
den  Vorteil,  dass  sie  mein  Buch  als  Kommentar  mit  kaufen 
müssen.  — 

Jetzt,  bester  Herr,  meinen  hei'zlichen  Glückwunsch  zur 
wohl  vollbrachten  Reise,  auf  welcher  Ihnen  nur  das  Ange- 
nehmste sowohl  in  Essek  als  in  Wien  begegnet  ist. 

Ich  bin  Ihnen  bis  über  Belgrad  auf  der  Karte  fleissig 
nachgegangen  und  habe  mir  den  Balkan  als  ihr  letztes  Aug- 
ziel angeschaut.  —  Dass  Ihnen  aber  bei  der  Rückkehr  in 
Ihr  stilles  Atelier  die  Melusina  mit  einer  zweideutigen  Miene 
entgegengetreten  sein  soll,  wird  hoflentlich  nur  Täuschung 
sein.  —  Sie  sagen  nicht  bestimmt,  wo  eigentlich  der  Haken 
sitzt.  —  Liegt  er  an  der  Erfindung,  so  kann,  wie  es  dem 
Künstler  und  dem  Dichter  ja  hundertmal  geschieht,  ein  ein- 
ziger glücklich  erleuchteter  Moment,  auf  dem  man  sich  die 
Zuversicht  im  Innern  nur  stet  erhalten  muss,  ohne  sich  da- 
rum zu  hetzen,  mit  einem  Mal  Alles  in's  Gleiche  bringen. 
Dass  die  ganze  Konception  an  einem  entscheidenden  Fehler 
leide,  der  sich  erst  jetzt  im  Verfolg  der  Arbeit  offenbarte, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 


Vorige  Woche  besuchten  mich  Prof.  Vischer  und  Ber- 
thold Auerbach.  —  Da  war  auch  viel  von  Schwind  die  Rede, 
und  in  welchem  Sinn ,  können  Sie  denken.  —  Leider  war 
das  photographische  Blatt  damals  noch  nicht  angekommen 
und  fast  wollte  ich  mir  die  Haare  darüber  ausreissen,  dass 
ich  auch  Ihre  7  Zeichnungen  zur  Lau  nicht  bei  der  Hand 
hatte,  sie  sehen  zu  lassen! 

Was  ist  denn  ihr  urteil  von  Makart's  vielbesprochener 
Pest  in  Florenz?  — 

Leben  Sie  wohl  und  seien  bestens  Ihrem  Genius  em- 
pfohlen! — 

Viel  Schönes,  wenn  ich  bitten  darf,  Ihrer  verehrten  Frau 
Gemahlin,  sowie  dem  Lachner'schen  Hause.  —  An  der  grossen 
Genugthuung,  welche  Ihr  Freund  durch  sein  neuestes  Or- 
chesterwerk in  dem  Oster -Konzert  erlebte,  hab'  ich  seiner 
Zeit  (nach  dem  Bericht  der  Allgem.  Ztg.)  auch  redlichen  An- 
teil genommen.  — 

Wie  immer  ganz  der  Ihrige 

E.  M. 


33.    Schwind  an  Mörike. 

Verehrter  Freund! 

Bei  mir  eine  solche  Wirtschaft  im  Haus,  dass  ich  gar 
nicht  zum  Schreiben  komme.  Meine  zwei  verheiratheten 
Töchter  sind  da  mit  ihren  3  Kindern  und  zwei  Kindsmädeln 
—  thut  sieben  Frauen-Zimmer.  Was  Sie  von  der  Melusina 
schreiben,  zeigt  mir,  wie  gut  Sie  wissen,  wo  Einen  der  Schuh 
drücken  kann.  Es  war  aber  hauptsächlich  eine  gewisse  Angst 
vor  dem  Entschluss,  sich  wieder  drei  Monate  hinzusetzen 
und  mit  Hindernissen,  wovon  nachlassende  Augen  das  be- 
deutendste ist,  zu  arbeiten.  Was  ist  aber  zu  thun?  Ich  habe 
in  Gottes  Namen  angefangen  und  stecke  jetzt  bis  über  die 
Ohren  drin.  Es  geht  auch  alle  Tage  etwas  besser  —  also 
machen  wir  fort  und  sehen,  was  herauskommt. 

Sie  fragen  mich,  was  ich  von  Makart's  Bild  halte?  Er- 
stens habe  ich's  gar  nicht  gesehen,  weil  ich  den  ganzen 
Mann  und  die  ganze  Wirthschaft  hinlänglich  aus  früheren 
Sachen  kenne.  Diese  Konzert-Possen'mit  ihrem Hinter- 
grund sind  mir  von  Herzen  zuwider. 

Wahrscheinlich  ist  es  sehr  zeitgemäss. 

Eine  so  grosse  Arbeit  hat  das  dumme,  dass  man  eine 
Menge  anmuthiger  kleiner  Gedanken  darüber  versäumt,  und 
die  ganze  lange  Zeit  an  nichts  anderes  recht  denken  kann. 
Wahrhaftig,  sein  ruhiger  Schlaf  ist  Einem  verkümmert,  denn 
es  träumt  Einem  immer  von  dem  Teufelszeug.  Ein  Monat 
ist  aber  herum  und  die  andern  werden  auch  vergehen.  Ich 
erinnere  mich  an  ein  Gedicht  von  Grillparzer,  worin  er  kla- 
gend bemerkt,  dass  Abends  die  Schützen  nach  Hause  kehren, 
jeder  mit  irgend  einer  kleinen  Beute  —  er  aber,  der's  nur 
auf  einen  Hirsch  abgesehen,  sei  leer  ausgegangen  —  Hätt' 
ich  doch  auch  mit  Schrot  geladen!  schliesst  die  Sache. 

Es  nutzt  aber  alles  nichts,  morgen  kommen  zwei  schöne 
Nixen  an  die  Reihe,  auf  die  ich  mich  sehr  freue,  und  nächste 
Woche  ein  sehr  gefährliches  Bild,  auf  das  ich  mich  schon 
lange  freue,  und  so  kommt's  immer  dicker,  bis  auf  einmal 
Feierabend  da  ist.  Zum  Glück  ist  der  klagende  Schlusschor 
mit  einem  aus  Schleiern  bestehenden  Nebel  noch  das  Aller- 
einladendste.  Wollen  Sie  so  gnt  sein,  meiner  etwas  bedenk- 
lichen Latinität  etwas  zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  ist  ein  Fel- 
sen, auf  dem  steht: 

„hie  erant  fontes  Melusinae"; 
heisst  das:  hier  war  der  Brunnen  der  Melusina? 

28* 
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Empfehlen  Sie   mich   der  Frau  Gemahlin    allerbesten«    und 
lassen  Sie  sieh's  in  dem  schönen  Tjorch  recht  wohl  sein. 
Ihr  ganz  ergebener 
Nieder-Pöcking  M.  v.  Schwind. 

bei  Stai-nberg,  30.  Juni  1SG9. 

34.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Wie  sehr  recht  hat  der  alte  Grillparzer,  wenn  er  sagt: 
„mit  den  langen  Sachen  ist  es  nichts  mehr."  Darunter  ver- 
steht er  Trauerspiele,  und  ich  verstehe  darunter  45  Schuhe 
Melusina.  Es  wird.  Gott  sei's  geklagt,  immer  mehr  statt 
weniger,  und  man  meint,  es  sei  gar  nicht  zu  erleben.  Eine 
wichtige  Gruppe  fehlt  noch  ganz;  4'/2  Schuh  müssen  durch 
neue  ersetzt  werden  und  dann  fehlt  überall  die  Feile.  Es 
wird  mein  ganzer  Landaufenthalt  bis  Ende  September  noch 
drauf  gehen.  Aber  was  ist  zu  machen?  Früher  habe  ich 
meine  8  — 10  Stunden  des  Tages  gearbeitet  und  dann  ge- 
sungen und  gepfiffen;  wenn  ich  jetzt  von  8 — 1  arbeite,  bin 
ich  halb  todt. 

0  Gryllos,  Gryllos!  —  Dazu  war  das  ein  Spektakel  im 
Hiius  mit  zwei  Töchter,  drei  Enkel,  vier  Mägd'  und'  einer 
Nichte,  einer  Halsgeschwürgeschicht,  einer  Freundin,  der  ihr 
Mann  stai'b,  der  meine  Frau  vier  Tage  und  Nächte  zuschauen 
half,  .  .  .  zwei  Schwiegersöhne,  Abschiede,  Wiedersehen,  da- 
zwischen eine  endlose  Wascherei,  Kocherei  und  aller  Teufel! 
Folge  davon,  dass  meiner  Frau  ihre  ganze  Nervenwirtlischaft 
aus  dem  Leim  ist  und  sie  irgend  wohin  auf's  Land  muss, 
um  sich  zusamm'  zu  klauben.  Das  ist  das  schönste  Arbeits- 
wetter, das  man  sich  wünschen  kann. 

Ein  Gutes  hat's  —  dass  ich  entschuldigt  bin,  meine 
Arbeit  nicht  zur  Ausstellung  gebracht  zu  haben.  Sei'n  Sie 
froh,  dass  Sie's  nicht  sehen  müssen.  Es  sind  rari  nantes, 
kleine  zierliche  Dinge  da,  aber  summa  summarum  ist  höchst 
lietrübt.  Altersschwäche  epidemisch!  Gott  sei  Dank,  ich  habe 
gute  Bilder  genug  gesehen.  Von  Ihnen  etwas  zu  hören,  wäre 
gar  zu  schön.  Wäre  die  vertrackte  Melusina  nicht,  ich  hätte 
Sie  schon  längst  auf  ein  paar  Tage  besucht.  Vielleicht  ist 
ein  Zeitpunkt  nicht  fern,  wo  es  angezeigt  erscheint,  sich  et- 
was aufzufrischen. 

In  meiner  Einsamkeit  höre  ich  gar  nichts  von  dem 
,, Pfarrhaus  von  Cleversulzbach".  Zeitungen  lese  ich  auch 
nicht,  also  habe  ich  gar  keine  Ahnung,  ob  das  Publicum 
davon  Notiz  nimmt  oder  nicht.  Wahrscheinlich  das  letzte. 
Wenn  ich  auf  einer  Ausstellung  an  meine  Sachen  denke,  so 
ist  mir  ganz  zu  Muthe  wie  manchmal  im  Traum,  wo  man 
in  der  Kirche  ist,  oder  auf  sehr  belebter  Strasse,  und  bemerkt 
auf  einmal  mit  Schrecken,  dass  man  seine  Hosen  zu  Haus 
gelassen  hat. 

Leben  Sie  recht  wohl,  verehrter  Freund.  Ich  thäte  viel- 
leicht besser,  mich  mit  einer  simpeln  Visiten-Karte  Ihnen 
in's  Gedächtnis  zu  rufen,  als  mit  diesem  sehr  dummen  Briefe 
—  aber  er  wird  besser  als  jene  darthun,  dass  ich  ein  ver- 
win-tes  und  verteufeltes  Leben  führe,  bis  es  dem  Himmel 
gefällt,  es  zu  ändern. 

Ihr  ganz  ergebener 

M.  v.  Schwind. 

N.  P.,  11.  Aug.  186'J. 

35.  Mörike  an  Schwind. 

Lorch,  d.  25.  Aug.  69. 
Verehrtester!    Wir  beide  haben  uns,  wie  ich  aus  Ihren 
lieben  Briefen  sehe,  was  die  Gestalt  unserer  Häuslichkeit  be- 


trifft, längere  Zeit  in  ziemlich  ähnlicher  Lage  befunden.  — 
Es  ging  sehr  bunt  bei  Ihnen  zu,  bei  mir  nicht  weniger,  theils 
durch  befreundete  Besuche  von  da-  und  dorther,  theils  den 
den  4—5  Wochen  langen  Vacanzaufenthalt  der  Kinder  und 
meiner  Schwester  Clara.  —  Ein  grosser  Unterschied  besteht 
indessen  in  der  Art,  wie  wir  diese  Tage  zubrachten;  denn 
während  ich  auf  alle  Thätigkeit  verzichtete,  ist  Ihre  schöne 
Nymphe  doch  von  einer  Station  zur  anderen  fortgerückt, 
und  wenn  sich  nur  erst  Ihre  edle  Hausfrau  wieder  von  den 
mancherlei  Troublen  erholt  haben  wird,  bleibt  Ihnen  wenig 
Ursache  zu  klagen.  — 

Um  mir  die  Melusina  wieder  vollkommen  zu  vergegen- 
wärtigen ,  liess  ich  das  betreffende  Bändohen  von  Gustav 
Sohwab's  Sammlung  deutscher  Volksbücker  kommen,  und 
fand,  wie  zu  erwarten  war,  dass  dieser  Stoff'  sich  unter  Ihrer 
Hand  vielfach  modificirt,  erweitert  und  vergeistigt  haben 
muss.  —  Sie  können  sich  vorstellen,  wie  verlangend  ich  bin, 
etwas  davon  zu  sehen.  —  Der  klagende  Schlusschor  mit 
seinen  Nebelschleiern  hat  meine  Phantasie  zugleich  beson- 
ders lebhaft  angeregt.  —  Die  Inschrift  auf  dem  zwischen 
Anfang  und  Ende  des  Cyklus  gestellten  Felsen  anlangend 
habe  ich  nur  den  Zweifel,  ob  das  vergangene  Tempus  so  dicht 
neben  der  gegenwärtigen  Handlung  in  den  Bildern  sich  recht 
passen  will;  ob  es  nicht  vielleicht  besser  ganz  einfach  , Fon- 
tes Melusinae"  hiesse?  — 

Dass  diese  Kompositionen  in  ihrer  ersten  Form  nicht 
auf  der  Münchener  Ausstellung  erscheinen,  ist  mir  durchaus 
nicht  leid.  —  So  etwas  ist  für  die  grosse  neugierige  Menge 
zu  gut  und  übrigens  will  es  für  sich  allein  genossen  sein.  — 
Hier  war  „die  Widerborstigkeit"  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung 
vom  15.  Jun.  München.  Kunstberioht)  des  Künstlers  ganz  am 
Platze.  — 

Sie  geben  uns  Aussicht  auf  einen  Besuch  für  den  Herbst 
—  das  wäre  recht  schön,  um  so  mehr,  da  wir  uns  ein  folgendes 
Jahr  wohl  schwerlich  in  Lorch  wieder  sehen  werden.  — 
Nachgerade  vermisst  man  doch  sehr  das  ungetheilte  Familien- 
leben und  der  doppelte  Haushalt  macht  sich  zu  lästig.  — 
Auf  Martini  ziehen  wir  weg.  —  Wenn  Sie  kommen,  bringen 
Sie  ja  von  Ihrem  Neuesten  einiges  mit,  und  geht  dies  nicht, 
doch  etwas  Älteres.  — ■ 

Ueber  das  „Pfarrhaus  von  Cleversulzbach '  ist  irgend 
eine  öft'entliche  Stimme  auch  zu  mir  noch  nicht  gedrungen. 
Wir  erhalten  die  Zeitschriften  immer  spät,  packweise  ge- 
sammelt ;  so  weiss  ich  nicht,  was  in  der  weiten  Welt  darüber 
etwa  schon  verlautet  hat.  —  Soviel  ich  persönlich  von  Ein- 
zelnen höre,  ist  Jedermann  bezaubert  von  dem  Blatt!  — 

Beifolgenden  Spass  verwenden  Sie  gefälligst  zum  näch- 
sten besten  Geburtstag  innerhalb  Ihres  Familien-  oder  Be- 
kanntenkreises. —  Natürlich  ist  nur  das  Verschen  von  mir, 
den  Ausschnitt  habe  ich  von  einer  kunstfertigen  Stuttgarter 
Freundin.  — 

Herzliche  Grüsse  und  Empfehlungen  von  Haus  zu  Haus. 
Ihr  ganz  ergebener 
E.  Mörike. 

Zwei  Lückenbüsser  aus  meiner  gegenwärtigen 
Leetüre. 

„Die  Vittoria  von  Albano,  das  l)erühmte  Modell  in 
Rom  —  war  klein,  ein  plastischer  Mangel;  ihr  Kopf  schien 
die  verschiedensten  Ideale  in  sich  zu  vereinigen;  das  Stau- 
nenswerthe  war  eben  die  Vereinigung,  aber  scharf  geprüft, 
konnte  doch  keins  in  dieser  Vereinigung  nach  allen  Teilen 
befriedigend  erscheinen,  und  der  plastisch  edle  Kopf  konnte 
überhaupt  nicht  jene  'Kefe  des  Ausdrucks  haben,  die  nur  da 
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ist,  wo  ein  gewisser  Grad  von  Unregelmässigkeit  die    Linie 

des  Formenadels  mit  zartem  Striche  durchbricht."  — 

„Eine  Orgie  am   Abgrund  ist  tragisch,  komisch,  oder 

sie  ist  frivol  und  begründet  von   innen  heraus  Hässlichkeit 

des  vorgeblichen  Kunstwex"ks".  — 

Hierbei  ist  mir  Makart's  Gemälde  eingefallen.  — 
Von  wem  denken  Sie,  dass  diese  Sätze  seien?  — 

36.  Schwind  an  Mörike. 

Sehr  verehrter  Freund! 

Wie  sehr  ich  über  Ihren  Brief  erfreut  war,  können  Sie 
sich  gar  nicht  denken.  Ein  paar  Tage  vor  seiner  Ankunft 
traf  ich  einen  verruchten  Schwaben  auf  dem  Dampfschiff, 
der  von  einer  schweren  Krankheit  wissen  wollte,  die  Sie  be- 
fallen. Ich  war  noch  im  Schwanken,  an  wen  ich  mich  um 
Nachricht  wenden  wollte,  als  Ihr  Schreiben  frisch  und  ge- 
sund ankam.  Zierlicheres  als  Ihre  freundliche  Sendung ')  ist 
mir  noch  nicht  vorgekommen.  Es  wird  in  kurzer  Zeit  Ge- 
legenheit haben,  es  abzugeben,  und  Sie  können  mich  in  vorn- 
hinein um  das  Erröthen  beneiden,  mit  dem  es  angenommen 
werden  wird.  Da  heisst  es  wieder:  ,,von  Bock  war  so  glück- 
lich, das  Strumpfband  zu  finden,  von  Kalb  war  so  glücklich, 
es  zu  überreichen".  Tausend  Dank.  Mit  der  Melusina  geht's 
mir  wie  Einem ,  der  sich  mitten  in  den  See  gearbeitet  hat 
und  jetzt  schwimmen  muss,  sonst  ersauft  er.  Athem  und 
Kräfte  langen  noch,  Gott  sei  Dank,  und  das  jenseitige  Ufer 
ist  jedenfalls  schon  viel  näher,  als  das  diesseitige.  Die  Kiste, 
in  der  die  aufgezogenen  Papierbogen  von  München  nach 
Starnberg  gebracht  wurden,  kann  geradeso  die  gemalten  auf- 
nehmen, und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  sie  nicht,  statt  di- 
rekt nach  München,  ihren  Weg  über  Lorch  nehmen  soll, 
Rahmen  und  Gläser  brauchen  wir  nicht.  Von  den  6  ersten 
Bogen  habe  ich  Skizzen  und  dachte  schon  öfters,  sie  auf 
einer  ländlichen  Rolle  Ihnen  zuzuschicken  —  sie  sind  aber 
zu  schlecht.  Drei  fast  fertige  Zeichnungen  habe  ich  ausge- 
mustert der  Einteilung  zu  lieb!  —  Es  darf  Einem  eben  keine 
Mühe  zu  viel  sein. 

Ludwig  Richter,  „der  praktische",  wird  erwartet.  Ich 
dachte  daran,  Sie  abermals  mit  einer  Einladung  nach  München 
zu  plagen,  aber  Sie  würden  nicht  kommen! 

Dass  Sie  endlich  wieder  nach  Stuttgart  gehen,  finde 
ich  ganz  begreiflich.  Sie  sind  lang  genug  von  den  Kindern 
weggewesen.  ,, Fontes  Melusinae"  wird  das  bessere  sein, 
obwohl  ich  mir  aus  der  vergangenen  Zeit  nicht  viel  ge- 
macht hätte. 

Wer  die  „Lückenbüsser"  geschrieben  haben  könnte, 
kann  ich  mir  nicht  denken.  Es  kann  aber  ein  Kunstschreiber 
von  Profession  gewesen  sei,  weil  er  ganz  frisch  weg  Dinge 
schreibt,  die  nicht  so  waren.    Die  schöne  Vittoria  (Caldoni) 


1)  „Das  ausgeschnittene  Röschen  ist  damit  gemeint!' 
Anm.  Mörike's.  Ein  kleines  Kunstwerk  jener  Freundin  des 
Dichters,  welche  die  reizenden  Silhouetten  anfertigte.  Vgl. 
Gedichte  S.  285.  Zum  ausgeschnittenen  Röschen  achrieb 
Mörike  die  Verse; 

„Ich  hatt  ein  Röslein  wunderzart 

Auf  diesen  Tag  für  Dich  gespart. 

Allein  es  welkte  vor  der  Zeit, 

Ihm  selbst  wie  mir  zu  grossem  Leid. 

Es  welkt'  und  starb!  —  Vielleicht  jedoch, 

Sein  bitter  Loos  ihm  zu  veraüssen. 

Vergönnst  Du  seinem  Schatten  noch. 

An  Deinem  Feste  Dich  zu  grüssen." 


in  Albano  war  kein  Modell.  Nicht  nur,  dass  niemand  ihr 
kleines  allerliebstes  Körperchen  gesehen  hat,  —  ich  selber 
habe  mir  das  Vergnügen,  ihren  reizenden  Kopf  zu  zeichnen, 
mit  der  plumpen  Zumuthung  von  etzlichen  Dukaten  ver- 
scherzt. 

Ich  war  einen  Abend  im  Hause  (palazzo  Caldoni)  und 
bemerkte  gar  nichts  weder  von  mangelnder  Unregelmässig- 
keit, noch  mangelndem  Ausdruck,  und  hätte  sie  am  liebsten 
aufgefressen.  Sie  war  über  die  erste  Frische  weg,  und  befi'agt, 
ob  sie  sich  unwohl  fühle  oder  dgl.,  antwortete  sie  ganz  artig : 
m'anohe  maritü.    Auch  nicht  übel. 

Einen  Lückenbüsser  kann  ich  Ihnen  auch  mittheilen. 
Sagt  Einer  über  die  grosse  Ausstellung:  Wollte  Einer  in  der 
Litteratur  etwas  Ahnliches  herstellen  —  versteht  sich  mit 
Ausnahmen  —  so  müsste  er  eine  Sammlung  von  Abtritt-In- 
schriften herausgeben  —  und  es  ist  nicht  weit  gefehlt,  Gott 
sei's  geklagt. 

Mit  den  besten  Grüssen  Ihr  gang  ergebener 

M.  V.  Schwind. 

N.  P.,  28.  Aug.  186t). 

37.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Jetzt  hätte  ich  gemeint,  es  ginge  mit  der  Melusina  ein 
Ende  her  —  aber  dem  ist  nicht  so.  Ein  sehr  wichtiges  Stück 
stellt  sich  als  so  abscheulich  heraus,  dass  nichts  übrig  bleibt, 
als  es  ganz  neu  zu  machen.  Glücklicher  Weise  habe  ich 
noch  so  viel  Kräfte  aufgebracht,  dass  die  neue  Anordnung 
feststeht,  und  das  andere  findet  sich  von  selber.  Das  muss 
ich  aber  sagen;  ich  fange  nicht  bald  wieder  so  eine  lange 
Wurst  an;  aber  wie  es  jetzt  beisammen  steht,  macht  es  sich 
nicht  schlecht,  und  es  rechtfertigt  sich,  dass  ich  so  lang 
brauche. 

Das  Einpacken  in  Starnberg  zeigte  sich  als  ein  so  um- 
ständliches Unternehmen,  dass  ich  den  Gedanken  aufgeben 
musste,  die  Kiste  in  Lorch  aus-  und  einzupacken ;  auch  waren 
die  Lücken  noch  gar  zu  fühlbar. 

Unterdessen  ist  der  Winter  herangekommen,  wir  haben 
recht  hübschen  Schnee  auf  Dächern  und  Strassen,  und  der 
vorgehabte  Besuch  in  Lorch  ist  in  die  Brüche  gegangen. 
Nächster  Tag'  geht  meine  Frau  nach  Frankfurt  zur  Tochter, 
da  kann  ich  wieder  nicht  fort,  möchte  auch  nicht  mehr,  bis 
das  Stundenwerk  vom  Halse  geschafl't  ist. 

Sie  können  dieser  Schreiberei  ansehen,  dass  ich  ausge- 
trocknet bin  wie  ein  Häring;  sämmtliche  Geistesstärke,  na- 
mentlich das  Sitzfleisch,  dieser  Urgrund  alles  Sohaft'ens,  em- 
pört sich  gewaltig.  Gleichwohl  suche  ich  noch  so  viel  auf- 
zubringen, um  Ihnen  zu  sagen,  dass  ich  mit  dem  Namens- 
tags-Gedichte eine  ungeheure  Freude  erlebt  habe,  dass  Wahr- 
scheinlichkeiten dafür  da  sind,  dass  man  sich  in  Person 
bedanken  wird,  dass  ich  immer  wieder  einmal  in  Ihren  Ge- 
dichten lese,  dass  ich  fleissig  an  Sie  denke  und  mich  gewaltig 
freuen  würde,  wieder  einmal  von  Ihnen  zu  hören.  Empfehlen 
Sie  mich  Ihren  Damen  allerschönstens  und  vergessen  nicht 
Ihren 

ganz  ergebenen  M.  v.  Schwind. 

Münclu^n,  28.  Okt.  1869. 

38.  Schwind  an  Mörike. 
Verehrter  Freund! 

Wenn  Einer  eine  so  grosse  Arbeit  wie  die  Melusina 
anfängt,  ist  er  eigentlich  ein  Narr,  und  wenn  er  sie  durch- 
führt, ist  er  noch  einmal  einer.    Aber  was  nützt  es,  das  zu 
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wissen!  Das  Laster  sitzt  zu  fest  und  liisst  Einem  keine  Ruhe. 
Heute  habe  ich  den  letzten  Unterrock  gemalt  und  einige 
tjrüne  Blätter.  Ex  est,  an  die  Wand  gestellt  und  ein  Tuch 
darüber!  Herogegen  das  Ränzl  gepackt  und  morgen  geht's 
nach  Wien!  Seif  dem  neuen  Jahr,  also  zwölf  volle  Monate 
hange  ich  nun,  mit  Ausnahme  eines  Ausflugs  im  Frühjahr 
und  G  oder  8  lausigen  Zeichnungen,  hange  ich  an  diesem 
opus  und  onus,  kein  Wunder,  dass  ich  vollständig  auf  dem 
Hund  bin.  „Non  sono  fiaoco,  ma  sono  mezzo  morto''  schreibt 
ein  italienischer  Maler  an  den  Herzog  von  Mailand. 

Jetzt  wird  einmal  14  Tage  gefaulenzt,  dann  wollen  wir 
sehen,  was  wir  gemacht  haben.  Ohne  Zweifel  das  achte 
Weltwunder.  Wenn  nur  Freund  Mörike  in  einem  guten  Pelz 
und  geheiztem  Wngon  die  Rundfahrt  um  die  Welt,  von 
Stuttgart  nach  München,  zu  wagen  zu  bewegen  wäre.  Es 
ist  gar  leicht  sagen:  wir  packen  das  Zeug  in  eine  Kiste; 
wenn's  aber  drum  und  dran  geht,  wird  Einem  grün  und 
gelb,  und  ob  das  aufgezogene  Papier  die  Kälte  aushält  ohne 
Schaden,  weiss  der  Teufel.  Die  Glässcr  sind  ohnedem  hin, 
Gläser,  deren  Anschaftung  meine  mangelhaften  Kenntnisse 
im  Einmaleins  bedeutend  gefördert  haben  wird.  Ich  weiss 
jetzt  ganz  genau  und  für  immer,  dass  9x0  =  Sl  ist.  So  was 
merkt  man  sich. 

Ich  kann  die  Wiener,  die  sich  lang  und  bestimmt  auf 
mich  freuen,  nicht  sitzen  lassen;  sonst  Hesse  ich  die  Gelegen- 
heit nicht  vorbei,  mit  Ihnen  und  Lachner  zusammen  einen 
Abend  zu  verkneipen.  Aber  es  geht  nicht  mehr.  Grüasen 
Sie  den  Alten  vielmals,  und  gratuliren  zu  den  Leipziger  und 
hoftentlich  auch  Stuttgarter  Erfolgen.  Ich  habe  heute  gegen 
die  Tochter  Mimi  geprahlt,  wenn  sie  mit  mir  zu  der  Auf- 
führung der  jCatharina')''  dem  Papa  zur  Überraschung  nach 
Stuttgart  führe,  würde  sie  bei  Mörike  statt  meiner  auf  dem 
Kanapee  einquartirt  werden.     Ist  das  wahr  oder  nicht? 

Morgen  früh  werde  ich  sehr  behaglich  aufstehen,  weil 
die  verdammte  Arbeit  nicht  mehr  auf  mich  wartet.  Jetzt 
muss  was  her  in  grösserem  Massstab,  wenige  Figuren,  und 
recht  durchgebildete  Hände,  Köpfe,  Falten.  Mit  der  Kohle 
gezeichnet  und  leicht  gefärbt;  das  geht  auch  vom  Fleck. 
Leben  Sie  tausendmal  wohl  und  gönnen  Sie  mir  die  Freude, 
Ihnen  das  angenehme  Ereignis  gleich  mitzutheilen.  Ein  Stein 
ist  vom  Herzen. 


M.  7.  Dez.  ISC'J. 


ÜO.  S  c  h  w  i  n  d 


Verehrter  Freund ! 


Ihr  a,lter  M.  v.  Schwind. 


Möril 


Gratuliren  Sie  mir,  wenn's  gefällig  ist,  zur  glücklichen 
Vollendung  der  Melusina.  Seit  gestern  ist  sie  dem  verehrl. 
Publico  vorgeworfen,  wie  es  Gebrauch  ist,  zum  Besten  des 
Künstler-Unterstützungs -Vereins.  Das  war  einmal  ein  festes 
Stück  Arbeit,  und  ich  hoffe,  der  T  —  wird  mich  sobald 
nicht  wieder  reiten,  mich  auf  ein  solches  Opus  centum  ca- 
melorum  einzulassen.  Beiliegend  das  Programm ,  das  wir 
dem  Verehrlichen  in  die  Hand  geben,  von  mir  verfasst,  von 
Heyse  gebilligt,   üeber  dem  Portal  des  Wasserpalastes  steht: 

Heilig  gleich  dem  höchsten  Schwur 

Sei  dieses  Hauses  Geheimniss. 

Eidbruch  ist  Trennung. 


Eben  hat  mich  auf  der  Stiege  eine  alte  Jungfer  abgefasst 
und  hat  mir  eine  Viertelstunde  vorgewinselt,  wie  schön  das 
sei  und  welch  eine  Wohl that,  und  welches  Entzücken!  Prosit. 
Das  wäre  alles  recht,  aber  wie  macht  man's,  dass  Sie  es  an- 
sehen? Ein  Transport  ist  ein  gräulicher  Umstand.  Die  Ge- 
schichte aufzustellen,  eine  mühsame  und  bedenkliche  Sache, 
und  schicke  ich  es  nach  Stuttgart,  so  liegen  schon  sechs 
Briefe  bei  mir,  es  zu  allen  möglichen  wohlthätigen  Zwecken 
auszustellen,  die  ich  alle  abschlägig  bescheiden  muss.  Alles 
an  diesem  Unglücks-Werk  ist  doppelt  so  schwierig,  als  ich 
mir's  gedacht  habe!  Aber  was  hilft's!  Trotz  dem  trefflich 
geheizten  Wagen  kommen  Sie  doch  nicht. 

Vor  der  Hand  habe  ich  gar  keine  Freude  davon.  Alle 
kleinen  Erfolge,  an  die  ich  gedacht  habe,  sind  in's  Wasser 
gefallen,  und  die  ganze  Belohnung  wird  jetzt  eine  lang- 
weilige Schacherei,  bei  der  ich  von  vornherein  das  Fieber 
kriege  und  bei  der  nichts  heraus  kommt.  Es  wird  wieder 
„dem  Vortrag  des  Dore  angenähert"  werden  sollen.  Quod 
aber  non.  Vor  der  Hand  habe  ich  mich  an  Zeichnungen  zu 
einer  Prachtausgabe  des  „Don  Juan"  gemacht,  in  der  Art, 
wie  die  des  „Fidelio"  (Rieter-Biedermann,  Leipzig  und  Winter- 
thur).  Es  kriegen  zwei  Freunde  „Kupferstecher"  damit  et- 
was zu  verdienen.  Jedenfalls  liegt  uns  dieser  Lumpazi  näher, 
als  die  Witteisbacher  Hausgeschichte,  und  auf  alle  diese 
Nixenohöre  habe  ich  einen  Durst,  mich  mit  ordentlichen 
Mannsbildern  abzugeben.  Auch  verlangt  mich's  nach  einem 
grössern  Format.  Ich  lasse  mich  nämlich  nur  für  das  Stich- 
recht bezahlen  und  behalte  die  Cartons  für  mich.  Was 
sagen  Sie  zu  der  Verbreitung  des  ,, Pfarrhauses  von  Clever- 
sulzbach?'' Sehr  aufmunternd?  Jetzt  bitte  aber  wieder  ein- 
mal um  ein  paar  Zeilen ;  ich  habe  schon  so  lange  von  Ihnen 
und  den  Ihrigen  nichts  gehört. 


M.  28.  1  1870. 


Ihr  ergebenster 

M.  Schwind. 


1)  Franz  Lachner's  „Catharina  Cornaro",  welche  damals 
in  Stuttgart  aufgefühi-t  wurde. 


Fontes  Melusinae. 
Der  Brunnen  der  Melusina. 

Melusina,  aus  dem  Geschlechte  der  Wasserfeen,  wird 
der  Sage  nach  von  einem  Grafen  Lusignan  an  einem  eni- 
samen  Waldbrunnen  gefunden.  Trotz  der  Warnungen  ihrer 
Schwestern  erhört  sie  dessen  Liebeswerben  und  verlobt 
sich  ihm. 

Mit  glänzendem  Gefolge  erscheint  sie  im  Thal  zum 
frohen  und  missliebigen  Staunen  der  Verwandten  und  Diener 
des  Grafen,  und  wird  die  Seine  am  Altar. 

Am  ersten  Morgen  auf  der  Burg  nimmt  sie  ihrem  Gatten 
den  Schwur  ab,  unter  Androhung  ewiger  Trennung,  sie  nie 
zu  stören,  wenn  sie  sich  allmonatlich  in  das  geheimnissvoll 
über  Nacht  entstandene  Haus  zurückzieht,  wo  sie  im  ango- 
Ijornen  Element  neue  Kraft  und  Jugend  athmet. 

Im  reichsten  Eheglück,  gesegnet  mit  sieben  Kindern, 
genügt  das  abergläubische  Geschwätz  des  Gesindes  —  das 
Kinder  und  Verwandte  belauschen  —  Neugierde  und  Misstrauen 
des  Mannes  anzufachen. 

Eidbrüchig  —  lässt  er  sich  verleiten,  die  geheimnissvollc 
Halle  zu  betreten.  Jammer  und  allgemeine  Flucht,  der  Ein- 
sturz des  Hauses  sind  das  Ende  seiner  glücklichen  Ehe.  In 
einsamer  Nacht  wird  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit  eine  trauernde 
Gestalt  an  der  Wiege  der  jüngsten  Kinder  gesehen. 

Er  ergreift  den  Pilgerstab  und,  von  Sehnsucht  gepeinigt, 
treibt  es  ihn  an  den  wohlbekannten  Waldbrunnen,  wo  er  die 
Entflohene  findet.  Nach  Nixensatzung  küsst  sie  ihn  zu  Tod 
unter  dem  Wehklagen  ihrer  Schwestern. 
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40.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Ein  Brief  von  mir,  der  die  Ausstellung  der  Melusina 
meldet,  muss  sich  mit  dem  Ihren  gekreuzt  haben.  Wünsche 
alles  mögliche  Gute  in  Nürtingen.  Es  ist  schwerer,  als  man 
glaubt,  einen  Aufenthalt  wählen  ;  aber  vor  allem  glaube  ich, 
war  Ihnen  Stuttgart  nicht  sehr  an's  Herz  gewachsen.  Also 
(Jlück  auf!  Gleich  heute  früh  bin  ich  zu  Lachner  gegangen, 
der  von  dem  gefragten  Herrn  selbst  gar  nichts  wusste,  mich 
aber  an  die  rechte  Schmiede  schickte,  nämlich  an  Professor 
Bheinberger,  der  desselbigen  Lehrer  ist  und  dem  jede  Dis- 
cretion  ohne  weiters  zugetraut  wei'den  muss.  Auf  dem 
Nebenblatt')  werde  ich  bemühen,  wörtlich  aufzuschreiben. 
Melusina  findet  grossen  Beifall.  Fast  komisch  ist  es,  dass 
als  ganz  besondere  Merkwürdigkeit  immer  hervorgehoben 
wird,  dass  Einem  ein  Schauer  über  den  Buckel  läuft  bei  der 
letzten  Umarmung,  oder  dass  Einem  das  Herz  aufgeht,  oder 
kurz,  dass  sich  der  Beschauer  innerlich  erregt  fühlt.  Wer 
mag  ein  Buch  lesen,  oder  ein  Musik  hören,  oder  ein  Drama 
sehen,  ohne  einige  Erregung  zu  spüren?  Und  in  unsrer 
Kunst  ist  es  eine  Rarität!  Da  dank  ich.'  Fragt  sich  aber 
sehr,  ob  mir  dieser  Umstand  nicht  zum  Fehler  angerechnet 
wird?  „Don  Juan"  macht  sich.  Finden  Sie  nicht,  dass  sich 
der  alte  Lachner  auf  Goethe  auswächst? 

Mit  den  schönsten  Grüssen 
ganz  der  Ihrige 

M.  :]I.  1.  1870.  M.  V.  Schwind. 

41.  Mörike  an  Schwind. 

Nürtingen,  den  11.  Febr.  1870. 

Herzlichen  Dank,  verehrtester  Freund,  für  Ihre  glück- 
liche Bemühung  in  der  Gr — sehen  Angelegenheit?  —  Die  er- 
betene Auskunft  erfolgte  so  schleunig,  war  so  erschöpfend 
und  bestimmt,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  blieb.  —  Mich 
selbst  berührt  die  Sache  keineswegs,  demungeachtet  liegt  mir 
viel  daran,  dass  mein  Name  (als  Mittelsperson)  unter  keinen 
Umständen  dabei  genannt  wird,  und  was  Sie  in  dieser  Hin- 
sicht bewirken,  danke  ich  Ihnen  und  Herrn  L.  noch  insbe- 
sondere recht  sehr.  — 

Die  Melusina  hätte  sich  denn  also  öffentlich  erstmals 
gezeigt  und  das  gehörige  Aufsehen  gemacht.  Das  vorläufige 
Lob-Gestammel,  das  Ihnen  bei  der  Ausstellung  zu  Ohren  kam 
(von  der  Schönheit,  die  Einem  das  Gruseln  erregt  etc.),  ist 
gar  nicht  zu  verachten.  —  Nun  mögen  nach  und  nach  die 
Kunstrichter  kommen ,  um  diese  unbefangenen  Naturlaute, 
ein  Jeder  nach  Vermögen,  mit  und  wider  Willen,  auf  alle 
Weise  zu  variiren,  auch  etwa  dies  und  jenes  daran  abzu- 
mäkeln,  was  Sie  sehr  wenig  rühren  wird.  —  Ich  für  mein 
Teil  muss  mich  mit  der  Hoffnung  trösten,  das  grosse  Werk 
zu  seiner  Zeit  in  einer  Reproduction  zu  sehen ,  die  sicher- 
lich nicht  ausbleiben  wird.  — 

Da  Sie  nunmehr  am  „Don  Juan"  sind,  so  fällt  mir  ein, 
auf  einige  neuerdings  sehr  lebhaft  angeregte  Fragen  auf- 
merksam zu  machen.  —  Lesen  Sie  doch  im  (eingegangenen 
Cotta' sehen)  Morgenblatt  von  1865,  No.  32 — 34  einen  Aufsatz 
meines  Freundes  Bernhard  Gugler:  „Zur  Oper  Don  Juan", 
so  wie  in  der  (gleichfalls  eingegangenen)  Wochenausgabe  zur 
Augsburger  Allgem.  Zeitung  18()7,  No.  19  und  folg.  „Die 
Handlung  im  D.  J.''  vom  gleichen  Verfasser  2).  —  Sie  haben 


an  diesen  wohlgeschriebenen  scharfsinnigen  Aufsätzen,  auch 
abgesehen  von  Ihrem  eigenen  Geschäft,  gewiss  Ihre  Freude; 
besonders  aber  könnte  den  Zeichner  unter  anderem  inter- 
essiren,  was  gegen  die  auf  allen  Theatern  übliche  Beteiligung 
des  Chors  im  Finale  des  1.  Actes  erörtert  ist.  —  Ich  möchte 
wohl  gelegentlich  Herrn  Lachner's  Ansicht  gerade  über  letz- 
teren Punkt  erfahren.  — 

In  der  Beilage  erhalten  Sie  etwas  zur  Unterhaltung 
nach  Tisch  vor  dem  Mittagsschläfchen:  die  Abschi-ift  eines 
Briefs  von  dem  Ihnen  bekannten  Stuttgarter  Schusterskobold 
zur  Zeit  meines  Lorcher  Aufenthalts  an  meine  Schwester 
Clara  nach  Stuttgai-t  gerichtet  und  vom  Elisabethenberg  da- 
tirt,  den  Sie  mit  mir  vom  Kloster  aus  auf  eine  Stunde  Weg.s 
gesehen  haben  '). 

Ihre  Bemerkung  über  die  Persönlichkeit  Ihres  Freundes 
ist  in  der  That  nicht  ohne.  —  Er  hat  etwas  von  dem  ruhig 
imponirenden  vornehmen  Air  Papa  Goethe's.  Vorzüglich 
aber  fiel  mir  die  angenehme  Tiefe  seiner  Stimme  auf.  — 

Mir  und  den  Meinigen  ergeht  es  bis  jetzt  an  unserm 
neuen  Wohnsitz  ordentlich  —  war'  nur  die  fürchterliche  Kälte 
nicht,  deren  man  sich  kaum  erwehren  kann. 

Mit  den  besten  Wünschen  und  Empfehlungen  nach  allen 

'®"  Ihr  ganz  ergebener 

E.  Mörike, 

42.  Schwind  an  Mörike. 
Sehr  verehrter  Freund! 

Ich  hoffe,  ich  habe  Ihnen  keinen  Schaden  damit  zu  ge- 
fügt, dass  ich  Sie  zuerst  veranlasste,  Ihre  Fahrt  nach  Stuttgart 
aufzuschieben,  und  dann  nicht  kommen  konnte. 2)  Es  mel- 
dete mir  ein  Herr  L.  .  .  seinen  Besuch  für  Sonntag  Morgens 
au  —  er  käme  in  der  Absicht,  die  Melusina  zu  kaufen.  Da 
war  nun  kein  Spass  zu  machen.  Ich  war  die  Einladungs- 
Geschichten,  die  Sorgen  und  vor  allem  das  miserable  Gefühl 
des  herum-Hausirens  so  satt,  dass  mir  nichts  angenehmer  sein 
konnte,  als  Bild,  Verlags-Recht  und  die  ganze  Schererei  -auf 
einmal  los  zu  werden.  Es  ist  auch  so  fertig  geworden,  und 
inclusive  einige  Schinderei ,  ganz  zu  meiner  Zufriedenheit. 
Es  scheint  ein  sehr  ordentlicher  Mann  und  Ihr  Freund  Kaiser 
wird  als  Photograph  fungiren. 

So  wäre  denn  der  widerwärtige  Theil  dieser  Geschichte 
auch  absolvirt.  In  poeticis  zeigt  sich  jetzt  bei  mir  eine  grosse 
Ebbe.  Don  Juan  ist  im  Contur  fast  fertig:  5  grosse  Kom- 
positionen, 0  kleine  Gruppen;  fehlen  noch  einige  Naturstudien, 
die  zu  machen  ich  immer  zu  faul  bin.  So  geht  die  Zeit  hin 
in  einem  unentschlossenen  Wesen,  das  nicht  schaifen  und 
nicht  geniessen  will. 

Soll  ich  sagen,  wie  gern  ich  Sie  besuchte?  Was  kann 
mich  abhalten?  Zeit  habe  ich  genug;  ein  Aufenthalt  in 
Reichenhall  soll  angetreten  werden,  wo  ich  noch  weiter  von 
Ihnen  bin  und  mit  meiner  Frau  allein,  also  noch  unbeweg- 
licher —  die  Reise  ist  gleich  null  —  das  Wetter  wird  auch 
gut,  und  ich  bleibe  immer  hier,  um  zu  verzichten  und  wie- 
der zu  verzichten.    Da  schlag  doch  das  Donnerwetter  drein! 


1)  fehlt. 

2)  Rektor  B.  Gugler,  der  feinsinnige  Musikkenner,  be- 
rühmt durch  seine  Bearbeitung  des  „Don  Juan",  Mörike's 
vertrauter  Freund  und  ganz  in  seiner  Nähe  a\if  dem  Prager- 
friedliof  in  Stuttgart  begraben.    Er  hat  den  schönen  Nekro- 


log auf  Mörike  in  Chrysander's  Allg.  musikal.  Zeitg.  187.5, 
Nro  43 — 44  geschrieben. 

1)  Gedruckt  in  der  Schrift:  Mörike  und  Notter  von 
J.  E.  von  Günthert,  S.  43  S. 

2)  Mörike  wohnte  damals  in  Nürtingen;  dies  geplante 
Zusammentreffen  mit  Schwind  in  Stuttgart  bei  der  Melusine- 
Ausstellung  unterblieb,  immerhin  hat  der  Dichter  das  Werk 
gesehen  und  schreibt  über  den  Eindruck  an  seinen  Freund 
Prof.  Mährlen:  „Die  Melusine  hat  mich  innerlichst  erquickt, 
erschüttert  und  belebt!" 
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Mich  verlangt,  etwas  zu  hören,  wie  Ihnen  j(-'ne  hetriiliti' 
Nixengeschichte  vorkommt.  Am  Knde  i^t  sie  gar  nicht  so 
hetrübt,  denn  am  Ende  ist  es  gescheidter,  in  einem  schönen 
Augenblick  zu  sagen:  „sei  stille,  mein  Herz",  als  für  sich 
und  andere  eine  Last  Quittungen  zu  unterschreiben  und  Zei- 
tungen zu  lesen.  Leben  Sie  recht  wohl  und  nehmen  Sie  mir 
mein  Lamentabl  nicht  übel.  Es  wird  wohl  so  der  Welt  Lauf 
sein  Vielleicht  reisse  ich  mich  doch  noch  los  und  erobre 
mir  einen  schönen  Tag  in  Ihrer  Gesellschaft. 

Mit  den  schönsten  Empfehlungen  an  Ihre  Damen 
Ihr  ergebenster 

M.,  18.  4    1870.  M.  V.  Schwind. 

43.  Schwind  an  Mürike. 
Sehr  verehrter  Fi-eund! 

Mein  letzter  Besuch  hat  gar  keinen  angenehmen  Nach- 
druck hinterlassen.  Der  Teufel  soll  den  zweiten  Stock  holen, 
sammt  der  finsteni  Stiege  und  der  Aussicht  auf  die  spani- 
schen Wände  von  Hausdäohern.  Hoftentlich  sind  Anstalten 
getroffen,  sich  angenehmer  zu  placiren '). 

Was  sagen  Sie  aber  zu  mir?  Ich  habe  mich  mit  vieler 
Mühe  und  Glück  auf's  angenehmste  eingenistet,  mein  Pfahl- 
bau am  See  ist  das  charmanteste,  was  man  sehen  kann, 
Wald,  See  und  Gebürg.  Ein  liebenswürdiges  gewohntes 
Atelier,  die  heimlichsten  Plätzchen  im  Garten,  die  reizendsten 
Aussichten  in  die  schöne  Ferne  —  meine  schöne  Wohnung 
in  der  Stadt,  König,  Akademie  —  alles  auf  seinen  Platz  ge- 
schoben, Kritik  gebändigt,  Geld  genug  —  und  nun  kommt 
mir  so  heilloser  Verdruss  dazwischen,  dass  es  mir  ein  grau- 
licher Gedanke  ist,  je  wieder  dahin  zurückzukehren.  Ich 
habe  die  ^V'ahl,  mich  entweder  in  München  zu  Tod  zu  ärgern 
vor  Neid  und  Entbehrung,  gequälte  Tage  hinzubringen,  ohne 
Poesie  und  arbeitsunfähig,  was  der  Teufel  aushalten  mag, 
oder  in  meinen  alten  Tagen  in  irgend  einem  fremden  Loch 
ein  lausiges  Wirthshausleben  anzufangen.  Und  wo  ich  hin- 
schaue und  wie  ich  mich  abquäle  —  es  ist  kein  Einrichten 
oder  Ausgleichen  mehr  herauszufinden.  Wahrscheinlich  ist 
das  die  Belohnung  für  die  jahrelange  Anstrengung  mit  der 
Melusina.  Den  glänzenden  Humor  und  die  Geistesfrisehe 
können  Sie  sich  vorstellen.  Da  können  Sie  sich  ein  wenig 
trösten  über  Ihre  vertrakte  Wohnung  und  über  die  reizenden 
Landstrassen  um  Nürtingen. 

Ich  sitze  in  Reichenhall.  Ein  Vergnügliches  habe  ich 
erlebt,  dass  ich  einen  geistreichen  Mann  mit  Ihren  Gedichten 
bekannt  gemacht  habe.  Der  Kerl  ist  ganz  erwärmt.  Melu- 
sina war  in  Mannheim,  Heidelberg,  Frankfurt  —  ist  dermalen 
in  Wien  und  erfreut  sich  überall  des  gleichen  Beifalls.  Ich 
pfeif  ihnen  drauf.    Hätt'  ich  lieber  meinen  alten  Frieden. 

Uebermorgen  reise  ich  zu  meiner  Tochter  nach  Wien 
(Franziskaner  Platz  No.  6  bei  Dr.  Bauernfeind),  von  da  ab- 
stecherischer Weise  zu  meinem  Sohn  an  die  untere  Donau. 


1)  Mörike  schreibt  nach  Sohwind's  Tod  einmal  an  dessen 
Schüler,  den  Historienmaler  Julius  Naue:  —  „Bei  dieser  Ge- 
legenheit (Ijei  einem  Wohnungswechsel)  fällt  mir  ein  artiger 
Ausdruck  von  Schwind  wieder  ein.  Ihm  wollte  mein  hiesiger 
Aufenthalt  und  insbesondere  mein  Quartier,  das  ich  jetzt 
eben  verlasse,  gar  nicht  gefallen.  Wir  standen  zusammen  am 
Fenster  gegen  die  Strasse,  wobei  ich  ihn  doch  ernstlich  auf 
das  malerische  Dachgewinkel  der  gegenüberstehenden  alten 
Häuser  aufmerksam  machte,  „das  selbst  ein  Ludwig  Rich- 
ter nicht  ganz  verschmähen  würde".  „„Ja,  ja  —  versetzte 
er  mit  jenem  gutmüthigen  Spott  in  den  Augen  —  „„uur 
ist  es  immer  ein  Unterschied,  ob  man  etwas  interessant  findet, 
oder  ob  man  sich  damit  vermählt!"" 


Lachner  verheirathet  Sohn  und  Tochter  an  einem  Tage, 
Anfangs  August.  Empfehlen  Sie  mich  bestens  und  werfen 
Sie  den  Brief  in's  Feuer.  Es  ist  wohl  dumm,  so  was  zu 
schreiben,  aber  alles  kann  man  auch  nicht  in  sich  hinein- 
fressen. 

Ihr  aufrichtig  ergebener 

M.  v.  Schwind. 
Reichenhall,  7.  Juni  1S70. 

44.  Frau  von  Schwind  an  Mörike. 

München  den  3.  Dezember  70.') 
Sehr  verehrter  Freund! 

Diessmal  schreibt  meine  Frau  statt  meiner;  wir  wollen 
versuchen,  ob  ein  solcher  Brief  nicht  geeigneter  sei,  Ihnen 
eine  Antwort  zu  entlocken,  als  einer  von  mir.  Ausserdem 
bin  ich  seit  zwei  Monaten  in  einer  argen  Discrepanz  mit 
meinen  Augen,  die  mir  nicht  erlaubt  zu  schreiben,  zu  lesen 
oder  gar  zu  zeichnen ;  eine  Congestion  gegen  den  Kopf  hin- 
terliess  eine  Schwäche  der  Augenmuskeln,  die  sich  hoftent- 
lich durch  fortgesetztes  ausgezeichnetes  Faullenzen  wieder 
geben  wird;  —  den  Augen  selbst  fehlt  nichts. 

Zu  Ostern  war  es  das  letztemal,  dass  wir  uns  gesehen 
haben;  Weihnachten  ist  nicht  weit,  also  ist  es  angezeigt, 
wieder  anzuklopfen.  Seitdem  war  ich  mit  meiner  Frau 
G  Wochen  in  Reichenhall,  dann  bis  Anfangs  Juli  in  Wien 
bei  meiner  Tochter,  und  gieng  von  da  nach  Marienbad,  wo 
ich  in  der  seltsamen  Lage  war,  zu  dem  schlankeren  Theil 
der  Menschheit  zu  gehören.  Leider  nöthigte  mich  der  Aus- 
bruch des  Krieges,  nach  kaum  14  Tagen  die  Kur  zu  unter- 
brechen, die  mir  so  vortrefflich  angeschlagen  hätte,  (iott 
sei  Dank !  die  gefürchteten  Turkos  blieben  aus  und  ich 
brauchte  nicht,  wie  ich  fürchtete,  mit  Frau  und  Tochter 
irgend  wo  in's  Gebirg  zu  flüchten,  sondern  setzte  mich  an 
den  Starnberger  See  und  arbeitete  an  den  Compositionen 
zu  Grillparzer's  Werken,  die  nun  als  Entwürfe  da  liegen. 
Eine  Zeit  lang  plagte  ich  mich  mit  einer  Art  Gedicht  zum 
Lobe  der  erstaunlichen  Gerechtigkeit  des  Geschickes  und 
des  deutschen  Volkes,  das  seinem  Erzfeind  einen  so  schönen 
Sommersitz  anweist,  wie  die  Wilhelmshöhe,  und  seinen 
Freund  und  Wohlthäter  in  so  einem  verwünschten  Nest  wie 
Nürtingen  stecken  lässt.  Somit  haben  Sie  meine  ganze  Ge- 
schichte und  es  wäre  schön,  wenn  Sie  sich  entschlössen, 
einige  Zeilen  daran  zu  wenden,  mir  eine  frohe  Stunde  zu 
verschaften.  Trotzdem  ich  aufs  allerbeste  versorgt  bin  und 
meine  Frau  sich  hinlänglich  plagt,  mich  über'm  Wasser  zu 
erhalten,  bleiben,  bei  der  ungewohnten  gänzlichen  Unthätig- 
keit,  gelangweilte,  ja  melancholische  Stunden  nicht  aus. 

Mich  Ihren  Damen  bestens  empfehlend,  bleibe  ich  in 
aufrichtiger  Freundschaft  Ihr  ganz  ergebener 

M.  V.  Schwind. 

„Mein  guter  Mann  hat  mir  grosse  Angst  und  Sorgen 
gemacht,  aber  nun  geht  es,  Gott  sei  Dank!  um  vieles  besser, 
und  nach  Ausspruch  der  Aerzte  soll  es  ja  wieder  ganz  gut 
werden.  Bitte,  erfreuen  Sie  ihn  bald  mit  den  sehnlichst  er- 
warteten Zeilen."  (Nachschrift  der  Frau  von  Schwind.) 

45.  Mörike  an  Frau  von  Schwind. 
Gestatten  Sie,  verehrteste  Frau,  dass  jetzt,  nachdem  der 

erste  Sturm  des  Ihnen  auferlegten  schweren  Leides  einer 
ruhigen  Trauer  Raum  gegeben  haben  wird,  auch  ich  mich 
den  vielen  Freunden  anschliesse,  die  sich,  im  eigenen  Schmerz 
um  den  Dahingeschiedenen,  gedrungen  fühlen,  Ihnen  ein 
Zeichen  innigster  Theilnahme  an  Ihrem  schrecklichen  Ver- 
lust zu  geben.  —  Ich  habe  keine  Worte,  um  völlig  auszu- 

1)  Der  letzte,  diktirte  Brief  Schwind's  an  Mörike. 
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drücken,  wie  diese  Todesbotschaft  auf  mich  wirkte.  —  Sie 
war  um  so  erschütternder,  je  unerwarteter  sie  mir  nach 
jenen  letzten,  von  Ihrer  Hand  geschriebenen  Zeilen  kam.  — 
Wie  quälend  fiel  es  mir  zugleich  auf's  Herz,  dass  in  der 
Zwischenzeit  kein  Wort,  kein  Gruss  mehr  hat  gewechselt 
werden  sollen,  dass  überhaupt  schon  längerher  die  widrigsten 
Umstände  meinerseits  eine  gemüthliche  Mittheilung  nicht 
mehr  aufkommen  lassen  wollten!  —  Dieser  Gedanke  und 
was  mir  damit  unwiederbringlich  verloren  ging,  trübt  mir 
die  Erinnerung  an  unser  schönes  Verhältniss  mehr  als  ich 
sagen  kann!  — 

Für  Sie,  verehrte  Frau,  muss  das  erhebende  Bewusst- 
sein  alles  dessen,  was  ihnen  an  der  Seite  des  unvergleich- 
lichen Mannes  so  viele  Jahre  zu  geniessen  vergönnt  war, 
und  was  dagegen  Sie  als  treue,  so  ganz  für  ihn  geschaifene 
Gefährtin  auf  seinem  nicht  immer  gleich  ebenen,  ruhmvollen 
Lebenswege  ihm  gewesen  sind  (ich  weiss  das  aus  seinem  eigenen 
Munde),  der  beste  Trost,  die  vollste  Genugthuung  sein. 

Ich  habe  ein  grosses  Verlangen,  vom  Hingang  des  Ver- 
ewigten und  seiner  letzten  Krankenzeit  wo  möglich  etwas 
Näheres  zu  hören.  —  Unmittelbar  durch  Ihre  Bemühung 
soll  dies  natürlich  nicht  geschehen;  vielleicht  jedoch  erlauben 
Sie,  dass  einer  meiner  Münchener  Freunde  auf  eine  Viertel- 
stunde bei  Ihnen  vorspreche,  um  mündlich  einzuholen,  was 
ich  durch  Andere  nicht  leicht  erfahren  kann.  — 

Mich  und  die  Meinigen,  die  ganz  meine  Gefühle  teilen, 
Ihrem  Wohlwollen  empfehlend,  verharre  ich  in  grösster  Ver- 
ehrung -,,  ,       . 

°  Ihr  ergebenster 

Eduard  Mörike. 
Nürtingen,  d.  19.  Febr.  1871. 

4Ü.  Schwind's  Tochter  an  Mörike.') 
Sehr  geehrter  Herr! 
Verzeihen  Sie,  dass  ich  im  Namen  meiner  anneu  Mutter 
diese  Zeilen  an  Sie  richte.  Sie  selbst  ist  noch  nicht  im 
Stande,  Ihrem  Wunsche  zu  entsprechen  und  Ihnen  Nachricht 
über  die  Krankheit  und  den  Tod  unsers  guten  theuern  Vaters 
zu  geben. 

Unser  lieber  Vater  war  nur  eilf  Tage  krank:  anfäng- 
lich  bekam   er   einen   heftigen  Anfall    von  Athemlosigkeit, 


1)  Am  8.  Febr.  1871  war  Moritz  von  Schwind  gestorben. 
Seine  Tochter,  Frau  Dr.  Bauernfeind,  theilte  Mörike  die  im 
vorigen  Briefe  gewünschten  Einzelheiten  mit. 


wobei  er  furchtbar  litt  und  wir  Alle  glaubten,  er  müsste 
sterben.  Doch  wurde  ihm  nach  einigen  Stunden  leichter, 
nur  blieb  natürlich  eine  grosse  Schwäche  zurück.  Die  Aerzte 
sagten,  bei  diesem  Anfall  sei  ein  kleines  Gefäss  in  der  Lunge 
gesprungen  und  es  sei  eine  Entzündung  dazu  gekommen. 
Diese  Entzündung  hat  sich  nach  acht  oder  neun  Tao-en  wie- 
der gehoben,  und  so  hatten  wir  doch  wieder  Hoffnung,  des 
Theuren  Leben  zu  erhalten,  trotz  der  immerwährenden  Er- 
stickungsanfalle, die  ihn  quälten.  Doch  sagten  uns  die 
Aerzte  immer,  sie  hätten  die  grösste  Sorge,  ob  das  Herz,  das 
sehr  schwach  und  stark  verfettet  sei,  die  Krankheit  aushalten 
könne. 

Ihre  Befürchtungen  waren  leider  nur  zu  begi-ündet.  Am 
8.  gegen  V25  Uhr  Nachmittags  lehnte  er  sich  plötzlich  in 
seinen  Stuhl,  in  dem  er  sass,  zurück,  that  ein  paar  schwere 
Athemzüge,  und  ohne  Kampf  oder  Schmerz,  mit  friedlich 
verklärtem  Angesicht  entschlief  er.  Wir  verlieren  den  besten 
liebevollsten  Vater,  unsre  Mutter  den  edelsten  Gatten.  Schenken 
Sie,  verehrter  Herr,  dem  theuren  Verblichenen  ein  gutes  An- 
denken; er  hat  Sie  ja  auch  so  hoch  geschätzt. 
München,  20.  2.  71. 

Im  Sommer  erhielt  Mörike  von  Julius  Naue  den  Stich 
von  Schwind's  „Germania"  und  die  ergreifende  Zeichnung 
Naue's,  die  den  Meister  auf  dem  Totenbett  darstellt.  Mörike 
antwortete  am  17.  Juni  1871: 

,An  Pfingsten  hatte  ich  nach  einer  schlechten  Nacht 
weit  in  den  Tag  hinein  geschlafen.  Da  wurde  mir  ein  Zei- 
tungstelegramm, die  jüngsten  Greuelthateu  der  Pariser  ent- 
haltend, aufs  Bett  gelegt.  Erschüttert  und  entsetzt  dacht' 
ich  den  Dingen  eine  Zeit  lang  nach  und  nun  kam  Ihre  mäch- 
tige Rolle.  Begreiflich  litt  es  mich  jetzt  nicht  länger  in  den 
Federn  mehr.  Welch'  eine  Überraschung!  Zufällig  war  es  . 
„die  Germania",  die  mir  zuerst  vor  Augen  kam  und  die  mir 
über  jenem  Höllengraus  wie  eine  himmlische  Erscheinung, 
recht  wie  ein  lichter,  frischgewasohener  Stern  am  Horizont 
aufstieg!"  —  — 

„Und  nun  sein  Todtenbild  I  Darüber  möcht'  ich  lieber 
gar  nichts  sagen.  Beim  ersten  Blick  darauf  schoss  mir  das 
Wasser  in  die  Augen;  dann  aber  ging  das  herbe  persönlich 
gemischte  Schmerzgefühl  alsbald  in  jene  andere  allgemeine, 
nur  noch  rein  schöne  und  erhabene  Empfindung  über,  die 
hier  allein  zu  herrschen  hat." 


Zeitschrift  für  bildende  Kunst     N.  F.    I. 
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unmögliche  Attaque. 


sozialer  Geltung,  und  wie  er,  so  ist  auch  der  Soldat 
seit  geraumer  Zeit  schon  ein  beliebter  YolkstjipHs, 
wie  in  Wirklichkeit,  so  auch  im  Bilde  gern  gesehen, 
und  in  diesem  ebenso  gern  belacht,  wenn  es  chargirt, 
als  mit  warmer  Anteilnahme  betrachtet,  wenn  es 
ein  getreues  Conterfei  ist.  Wer  das  letztere  haben 
will,  mit  grossem  Ernst,  aber  nicht  ohne  einigen 
Humor  ausgeführt,  dessen  übermütige  Glanzlichter 
in  einem  Porträt  bekanntlich  niemals  fehlen  dürfen, 
wenn  es  seinem  Gegenstande  allseitig  gerecht  werden 
soU,  dem  wird  das  vor  wenigen  Monaten  vom  Herrn 


ie  kaiserliche  und 
königliche  öster- 
^^  reichische  Armee, 
die  stolze  Erbin  vielhun- 
dertjähriger Traditionen,  hat 
gleich  den  übrigen  grossen 
Heeren  Europas,  den  Trä- 
gern unserer  schweren  Frie- 
densrüstung, im  Laufe  der 
letzten  fünfundzwanzig 

Jahre  tiefgreifende  Wand- 
lungen durchgemacht.  Die 
mit  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht eingeführte  Neube- 
waffnung  und  die  moderne  Taktik  verursachten  einen  ge- 
waltigen Umschwung  des  militärischen  Denkens,  der  An- 
sichten von  Pflicht  und  Dienst;  sie  steigerten  die  an  den 
Soldaten,  den  Offizier,  den  Kommandanten  und  Heerführer 
zu  stellenden  Anforderungen  ins  Ungemessene.  Alte,  für 
die  Heeresleitung  längst  existirende  Institutionen  erhielten 
Wirkungssphären,  deren  blossen  Namen  die  zu  den  Vätern 
versammelten,  rühmlich  bekannten  Haudegen,  stiegen  sie 
aus  ihren  Ehrengräbern,  ratlos  gegenüber  stehen  würden. 
Neue,  bei  ihrer  Gründung  von  jenen  braven  Herrn  mit  Kopf- 
schütteln angesehen,  erwiesen  sich  lebensföhig,  wuchsen  ins 
Breite,  festigten  und  behaupteten  sich.  Immer  mehr  und  mehr 
füllte  sich  die  beklagenswerte  Kluft,  welche  einst  Civil  und 
Militär  geschieden;  der  Offizier  gewann  mit  den  höheren 
geistigen  Anforderungen,  denen  er  entsprechen  musste,  au 
Hauptmann  Älfons  Danx.er  publizirte  Buch  eine  will- 
kommene Gabe  sein.  Die  Gunst  des  Schicksals  fügte 
es,  dass  dessen  Verfasser,  im  Begriffe,  die  Völker 
Österreich-Ungarns  in  Waffen,  , Unter  den  Fahnen" 
zu  schildern,  uacli  der  zur  Illustration  ihrer  Arbeit 
völlig  geeigneten  künstlerischen  Kraft  nicht  lange 
zu  suchen  brauchte. ')    Der  Name  Mi/rhach  mit  eigen- 


1)  unter  den  Fahnen.  Die  Völker  Österreich-Ungarns 
in  Waft'en.  Im  Vereine  mit  Gustav  Bancalari  und  Franz 
Rieger,  verfasst  von  Älfons  Danxcr.  Mit  11  Taf.  in  Farbendr. 
und    138    Testabbildungen    nach    Originalzeichnungen    von 
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tümlichen  festen  Zügen  in  die  Ecken  flottgezeichneter 
Bildchen  hingesetzt,  hatte  in  der  Kunstwelt  längst 
einen  guten  Klang. 

Felician  Freiherr  von  Myrbach-Iiliciiifcld  geriet 
in  die  Malerkarriere  durch  einen  jener  Zufälle,  von 
denen  uns  in  Biographien  gar  oft  berichtet  wird, 
dass  sie  der  Laufbahn  des  betreffenden  Individuums 
Ziel  und  Richtung  gewieseu  haben.  Das  Histörchen, 
welches  im  Leben  Myrbachs  die  prädestiuirende 
Rolle  spielt,  unterscheidet  sich  aber  in  doppelter  Be- 
ziehung vorteilhaft  von  den  Anekdoten  ähnhchen 
Schlages.  Erstens  ist  es  historisch  und  zweitens  ge- 
hört es  in  das  humoristische  Genre.  Im  Februar 
1853  zu  Galeszcziki  in  Galizien  geboren,  Sohn  eines 
hochgestellten  Staatsbeamten  —  sein  Vater  war 
zuletzt  k.  k.  Landespräsident  —  kam  er  mit  elf 
Jahren  in  das  k.  k.  Kadetteninstitut  zu  Hainburg. 
In  dieser  gegenwärtig  nicht  mehr  existirenden 
Anstalt  fungirten  Unteroffiziere  alten  Stiles,  k.  k. 
Feldwebel  als  Aufseher  und  —  Erzieher!  Einer 
derselben  mit  besonders  verlockendem  Exterieur  fiel 
dem  jungen  Kadettenschüler  auf  und  er  zeichnete  in 
das  Aufgabenheft  dessen  Porträt.  Aber  das  wachende 
Feldwebelauge  ertappte  ihn.  Die  Zeichnung  wurde 
konfiszirt  und  der  unglückliche  Autor  vor  den  In- 
spektionsofFizier  geschleppt.  Der  Herr  Feldwebel 
mochte  sich  später  an  diesen  Tag  nicht  gern  erin- 
nert haben.  Seine  Erwartung,  dass  den  Missethäter 
eine  empfindliche  Strafe  treffen  werde,  erfüllte  sich 
nicht.  Der  Inspektionsoffizier  begann  helUaut  zu 
lachen,  belobte  den  Zeichner  ob  der  grossen  Ähn- 
lichkeit und  bald  machte  das  Aufgabenheft  die  Runde 
unter  allen  Offizieren  der  Anstalt.  Sie  insgesamt, 
allen  voran  der  Zeichenlehrer,  wurden  aufmerksam 
auf  den  Zögling,  dieser  selbst  auf  das  Feld,  für  das 
er  besonders  begabt.  Sein  Hauptaugenmerk  galt  von 
jetzt  an  weit  mehr  seiner  künstlerischen  als  seiner 
militärischen  Ausbildung. 

Im  Jahre  1871  aus  der  Wiener-Neustädter  Aka- 
demie als  Lieutenant  hervorgegangen  und  in  'ein 
Jägerbataillon  eingeteilt,  kam  er  mit  letzterem  nach 
Mauer  („auf  die  Mauer")  bei  Wien  in  Garnison.  Die 
Zeit  ausser  Dienst  war  damals  noch  ziemlich  breit 
bemessen;  da  wurde  denn  häufig  in  die  schönen 
Gegenden  von  Kalksburg,  Kaltenleutgebenu.s.w.  aus- 
geflogen, natürlich  immer  den  Malkasten  an  der  rechten 
Seite,  während  der  Säbel  an  der  linken  baumelte. 
Es  ereignete  sich,  dass  an  den  Herrn  Lieutenant 
die  Ordre   erging   mit   seinen  Triariern    die   Schön- 

Fclician  Freilien-n  v.  Myrbach.  Prag,  Wien,  Leipzig  1889, 
Tempsky.    gr.  8».    471  S. 


brunner  Schlosswache  zu  beziehen.  So  oft  dies  der 
Fall  war,  kam  regelmässig  der  „ßursch"  (Offiziers- 
diener) mit  einer  kleinen  Reisetasche  hinter  seinem 
Herrn  einhergetrabt.  Sie  enthielt  Gipsmodelle,  nach 
denen  zeichnend  der  Herr  Kommandant  auf  seiner 
Stube  hernach  sich  die  Grillen  vertrieb  und  des 
24  stündigen  Wachdienstes  bleierne  Langeweile  eini- 
germassen  zu  bekämpfen  suchte.  Schon  nach  sechs- 
monatlichem Truppendienst  ward  der  damals  neun- 
zehnjährige Offizier  in  das  k.  k.  miUtärgeographisehe 
Institut  berufen.  Die  Thätigkeit  daselbst  beanspruchte 
nur  den  Vormittag;  Nachmittag  und  Abend  konnten 
der  weiteren  Ausbildung  gewidmet  werden.  Prof. 
Eisenmenger,  eben  damals  (1872)  an  die  Akademie 
gekommen,  nahm  den  strebsamen  Sohn  des  Mars 
als  Gast  in  die  allgemeine  Malerschule  auf,  und  dieser 
verlor  drei  voUe  Jahre  hindurch  von  allen  freien 
Augenblicken,  die  ihm  zu  seinen  Studien  gegönnt 
waren,  thatsächlich  auch  nicht  einen  einzigen.  Aber 
weiss  der  Himmel,  wie  es  kam  und  woran  es  lag. 
besagte  Studien  fanden  nicht  den  verdienten  Beifall 
bei  des  Herrn  Lieutenants  unmittelbarem  Vorgesetz- 
ten. Eines  Tages  Hess  ihn  dieser  rufen  und  be- 
deutete ihm  barsch,  dass  seine  Stellung  am  k.  k. 
militärgeographischen  Institut  keine  Sinekure  sei.  Der 
tiefgekränkte  Subalterne  gab  sofort  seine  Demission, 
musste  bald  darauf  zur  Truppe  einrücken,  garniso- 
nirte  mit  derselben  in  Dalmatien  und  in  Untersteier- 
mark, machte  den  Feldzug  in  der  Herzegowina  mit 
und  kehrte  nach  3 '-2  Jahren,  reich  an  neuen  Ein- 
drücken, wieder  nach  Wien  zurück.  Er  hatte  die 
Geschichte  vom  gestrengen  Herrn  Feldwebel  und 
dem  geistreichen  Inspektionsoffizier  in  neuer,  nur 
etwas  veränderter  Auflage  noch  einmal  erlebt.  Dem 
Herrn  Bureauchef  im  miUtärgeographischen  Institut 
waren  seine  künstlerischen  Bestrebungen  ein  Greuel 
gewesen;  die  Kommandanten,  unter  denen  er  seit 
seinem  Austritt  aus  der  genannten  Anstalt  zu  dienen 
das  Glück  hatte,  waren  denselben  nicht  nur  nicht 
abhold,  im  Gegenteil,  sie  brachten  ihnen  das  leb- 
hafteste Interesse  entgegen,  unterstützten  und  för- 
derten sie  nach  Kräften.  Jetzt,  als  Zeichenlehrer  an 
die  Wiener  Kadettenschule  kommandirt  und  daselbst 
täglich  nur  drei  Stunden  dienstlich  gebunden,  hatte 
Myrbach  Zeit  und  Müsse  genug,  sich  ganz  und  voU 
seinen  artistischen  Neigungen  zu  widmen.  Professor 
Huber  unterrichtete  ihn  im  Pferdezeichnen,  Professor 
von  Lichtenfels  ging  ihm  als  wohlwollender  Meister 
beim  Landschaftszeichnen  an  die  Hand;  den  grössten 
Einfluss  aber  übte  nach  wie  vor  auf  ihn  Professor 
Eisenmenger.      Dieser    empfing    seinen    ehemaligen 
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,Gast'',  der  inzwischen  einen  zweiten  Stern  auf  seineu 
Kragen  bekommen  hatte,  mit  offenen  Armen;  der 
Herr  Oberlieutenant  avancirte  in  dessen  Spezialschule 
und  schuf  hier  sein  erstes  Bild:  „Die  Feuerlinie  des 
19.  Feldjägerbataillous  im  Gefechte  von  Kremenac 
am  17.  August  1878  (angekauft  um  2000  Gulden 
von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser). 

Der  Schüler  hat  den  Stunden  im  Atelier  seines 
gediegenen  Lehrers  stets  eine  lebhafte  Erinnerung 
bewahrt.  Dankbar  gesteht  er,  demselben  fast  alles 
zu  schulden,  was  ihn  im  Leben  als  Künstler  weiter 
bi-achte. 


Landmauns  zu  verfolgen.  Es  ist  dies  das  „Paris 
illustre"  (Paris,  Boussod,  Valadon  &  Cie.),  in  welchem 
der  Name  Myrbach  ebenso  häufig  figurirt,  die  wie 
der  echten  Vollblutfranzosen,  eines  Renouard,  Roche- 
grosse, Adrien  Marie,  Deroy,  Lhermitte,  Courboin  etc. 
Und  wahrhaftig,  mag  er  die  französischen  Truppen 
und  deren  Gegner  in  den  entscheidenden  Momenten 
der  Tonkin-Expedition,  oder  Zaschauer  am  Renn- 
platz, die  Bummler  bei  den  Antiquarläden  in  den 
Galerien  des  Odeontheaters  oder  die  einsame  Winter- 
promenade eines  alten  aristokratischen  Paares  im  Bois 
de    Boulogne ,    die   markerschütternden    Scenen    des 


J^^jWji 


Einquartierung  bei  Regen. 


Und  es  hat  ihn  weiter  gebracht.  Im  Jahre  1881 
zog  er  den  Waffenrock  aus  und  übersiedelte  nach 
Paris.  Seine  Absicht  war,  drei  Jahre  dort  zu  bleiben, 
um  sich  weiter  auszubilden.  Aus  den  drei  Jahren  sind 
nun  neun  Jahre  geworden.  Das  Bild  „Boulevard 
Saint-Michel",  1883  im  Salon  ausgestellt,  brachte 
ihm  einen  schönen  Erfolg  und  machte  ihn  rasch 
bekannt.  Bald  verlangte  man  von  ihm  Zeichnungen 
des  Bildes,  sei  es  für-  illustrirtc  Kataloge,  sei  es  für 
Journale,  und  jetzt  fuhr  der  Illustratorenkobold  in 
ihn.  Ein  Auftrag  folgte  dem  andern,  und  bald  war 
er  nicht  mehr  in  der  Lage,  allen  an  ihn  ergehenden 
Anforderungen  zu  entsprechen.  Wir  hatten  nur  in 
einem   Journal    Gelegenheit,    die  Thätigkeit   unseres 


spanischen  Erdbebens  oder  die  drollige  Situation 
einer  Maskengesellschaft  schildern,  die,  am  Faschings- 
dienstag wegen  Zahlungsunfähigkeit  arretirt ,  am 
Aschermittwoch  ob  der  Klage  des  Marqueurs  vor 
dem  Zuchtpolizeigericht  Rede  stehen  muss:  er  giebt 
seinen  Pariser  Kollegen  in  charakteristischer  Auf- 
fassung, lebensvoller  Anordnung  und  Chik  im  Vor- 
trage in  nichts  nach.  Das  „Carreau  des  Halles",  im 
1886er  Jahrgange  des  vorhin  genannten  Journals  er- 
schienen, ist  unter  seinen  farbigen  Blättern  wohl 
das  umfangreichste  und  die  glänzendste  Probe  seines 
grossen  Könnens  und  seiner  ausgezeichneten  Be- 
gabung. Eines  der  liebenswürdigsten  aber  im  1883  er 
Band  das  „Noel  au  Tyrol  apres  la  Messe  de  Minuit", 
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die  Heimkehr  der  Landleute  von  der  Mitternachts- 
mette, der  Gang  der  festlich  gestimmten  Männer, 
Frauen  und  Kinder  über  die  schneebedeckte,  hie  und 
da  von  dem  matten  Lichte  ihrer  Handlaternen  phan- 
tastisch erhellte  Landschaft  thalabwärts  von  dem 
Dorfkirchleiu,  dessen  Fenster  im  Hintergrunde  am 
F'usse  der  Alpenriesen  erschimmern. 

Vielleicht  kennt  mancher  unter  den  Lesern  die 
Cahiers  de  l'Enseignement  (Paris,  Baschet).  Der 
kuriose  Liebhaber  kann  in  denselben  ausser  Schlan- 
gen, Congonegern  und  sonstigen  Ungeheuern  binnen 
einer  Viertelstunde  auch  sämtliche  Armeen  des  Kon- 


reichischen Soldaten  in  jeder  möglichen  dienstlichen 
und  ausserdienstlichen  Situation,  aber  immer  geist- 
reich aufgefasst  und  mitunter  in  Gestalten,  die  sich 
dem  Gedächtnisse  ebenso  tief  und  unauslöschlich  ein- 
prägen, wie  der  elegante,  mit  dem  Monocle  im  Auge 
an  dem  General  uud  seiner  Suite  vorüber  das  Ter- 
rain herunterjagende  blonde  deutsche  Ulanenoffizier 
seines  Kollegen  Caran-d'-Ache.  (Paris  illustre).  Auf 
seine  Leistungen  im  einzelnen  einzugehen,  ist  uns  an 
dieser  Stelle  leider  nicht  möglich.  Wir  müssen  uns 
damit  begnügen,  einige  der  gelungensten  im  Texte 
zu  reproduzireu. 


\oiiucl  en  der  Schwärme 


tinents  kennen  lernen,  gezeichnet  zum  Teil  von  den 
Künstlern  des  „Paris  illustre"  wie  Marius  Roy  (Eng- 
land), Caran-d'-Ache  (Deutschland)  u.  a.  Begleitet 
vom  Text  des  Obersten  Dailly,  hat  uns  Myrbach  in 
den  genannten  Cahiers  vor  zwei  Jahren  ungefähr 
die  „Uniformes  de  l'Armee  Autrichienne"  vom  Ar- 
cierengarden  angefangen  bis  herab  zum  Trainsolda- 
ten in  wahrheitsgetreuen ,  schneidigen  Typen  vor 
Augen  gestellt.  Sie  verhalten  sich  zu  seinen  Arbeiten 
für  das  Danzersche  Werk  wie  die  Vorläufer  zu  den 
eigentlichen  Propheten,  wie  die  Verheissung  zur 
Erfüllung.     Er    zeigt  uns    in    letzterem   den    öster- 


Über  die  litterarische  Seite  der  Danzerschen 
Publikation  zu  urteilen  ist  nicht  unsere  Aufgabe. 
Die  Organisation  des  Volksheeres  bringt  es  mit  sich, 
dass  es  schier  keine  Familie  im  weiten  Reiche  des 
Hauses  Habsburg-Lothringen  giebt,  die  nicht  eine 
oder  mehrere  Mitglieder  in  dessen  Reihen  zählte. 
Die  tiefe  Sympathie  der  Völker  Österreich-Ungarns 
für  das  Heer  sichert  dem  Buche  , Unter  den  Fahnen' 
von  vornherein  eine  weite  Verbreitung,  einen  aus- 
gedehnten Leserkreis.  Möge  es  dazu  beitragen,  das 
Vertrauen  in  die  Institution  zu  kräftigen;  wir  werden 
es  nötig  haben  in  der  Stunde  der  Gefahr! 

.7.  DEBNJAC. 
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Arthar  Meuuell,  Hoklrne  Chrntiik  (kr  U'rf/inrr.    Leipzig, 
Verlag  der  litterarisclien  Gesellschaft  188Ü.  gr.  Fol.  Preis: 
200  Mark. 
H.  A.  L.     Wie  zu    erwarten  war ,    hat    das    vorjährige 
Wettin  fest  eine  wahre  Flut  von  Schriften  aller  Art  zu  Tage 
gefördert.    Wenige  berafene  und  sehr  viele  unberufene  I'e- 
dern  haben  sich  mit  gi'össerem  und  geringerem  Glück  be- 
müht, das  seltene  Fest  durch  ihre  Huldigung  zu  verschönern. 
Dementsprechend  ist  der  bleibende  Gewinn,  den  die  Wissen- 
schaft aus  dieser  überaus  regen  Produktion  gezogen  hat,  ein 
geringer.     Zu  unserem  Bedauern  müssen  wir  bekennen,  dass 
für  ihre  Zwecke   auch    aus  dem  eben    angeführten  Pracht- 
werke wenig  zu  holen  ist.     Obwohl   der  Bearbeiter  Arthur 
Mennell  sich  der  Fördei-ung  aller  in  Betracht  kommenden 
königl.  Sammlungen  rühmt  um.  die  Unterstützung  einzelner 
hervorragender  Fachmänner   lobend  hervorhebt,  hat  er  sich 
weder,  was  die  Auswahl  und  Anordnung  der  von  ihm  repro- 
duzirten  Kunstblätter  und  Karten  anlangt,  von  wissenschaft- 
lichen   Gesichtspunkten   im   strengeren  Sinne    leiten  lassen, 
noch  auch  in  den  vorangestellten  einleitenden,  etwas  phrasen- 
haften Bemerkungen  tiefere  historische  Kenntnisse  verraten, 
es  müsste  denn  sein,  dass  man  seine  Bezeichnung  des  Kur- 
fürsten Moritz  als  „Moritz  der  Grosse"  als  einen  Beweis  für 
sie  ansehen  wollte.     Vor  allem  vermisst  man  bei  vielen  Blät- 
tern   genaue  Fingerzeige    über    die  Fundorte  der  einzelnen 
vervielfältigten  Stücke  und   über  den  Zusammenhang,   dem 
sie  entnommen  sind.    So  kommt  es,  dass  wirMennells  „Gol- 
dener Chronik"  nur  den  Wert  eines  vornehm  ausgestatteten 
Bilderbuches    zur  Geschichte  Sachsens  und  der  sächsischen 
Fürsten  zuerkennen  können,  nicht    aber,    was    wir  erwartet 
haben  und  erwarten  durften,  den  eines  auf  Grund  sorgfältiger 
Studien  ausgeführten  Bilderatlases  zur  Erläuterung  der  säch- 
sischen  Geschichte,   wie   ihn  z.  B.  Könnecke  in  so  muster- 
hafter Weise  für  das  grosse  Gebiet  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte  geliefert  hat.    Um  dem  Leser  dieser  Zeilen  einen 
Begriff  von    dem  bunten  Inhalt  der  „Goldenen  Chronik"   zu 
geben,  sei  erwähnt,  dass  in  ihr  nicht  nur  zahlreiche  Porträts 
sächsischer   Fürsten,  von   Heinrich   dem  Erlauchten   an  bis 
hinab  zu  König  Albert  und  seiner  Gemahlin,  zu  finden  sind, 
sondern  auch  Ansichten  sächsischer  Städte  aus  ältester  Zeit, 
z.  B.  von  Meissen,  Freiberg  und  Leipzig,  Karten  der  sächsi- 
schen Lande,  Abbildungen  von  Münzen  und  Staatssiegeln, 
Nachbildungen  von  Urkunden,  historische  Schilderungen  und 
festliche  Veranstaltungen,   namentlich  aus  der    Zeit  Augusts 
des  Starken.     Letztere   waren   im   vorigen  Sommer   in  der 
Rokokoausstellung   des  königl.  Kupferstichkabinets  zu  Dres- 
den zu  sehen.    Sie  verdienen  aus  kunsthistorischem  Interesse 
entschieden  durch  die  Vervielfältigung  allgemein  zugänglich 
gemacht  zu  werden;  aber  was  nützen  ein  paar  einzelne,  zu- 
fällig herausgegriffene  Proben  bei  der  grossen  Menge  gleich- 
wertiger, aber  übergangener  Stücke?    Das  Gleiche  gilt  von 
den  wenigen  Beispielen,  welche  die  Bauthätigkeit  der  Wet- 
tiner  und  ihre  Pflege  des    Kunstgewerbes  veranschaulichen 
sollen.      Denn    sie    zu    würdigen,    genügen    die  paar  Abbil- 
dungen von   Prachtstücken  aus  dem  Grünen   Gewölbe,  das 
Titelblatt  aus  Pöpelmanns  Zwingerwerk  und  die  Wiedergabe 
einiger  Städteansichten  von  Canalctto  keineswegs.     Es  wäre 
weit  besser  gewesen,  die  eine  oder  andere  Seite  sächsischen 


Wesens,  das  in  der  „Goldenen  Chronik"  veranschaulicht  wer- 
den soll,  herauszugreifen  und  sie  eingehend  zu  bearbeiten, 
als  von  jeder  etwas,  aber  von  keiner  ein  Ganzes  zu  bieten. 
Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Photographien  der  Fest- 
bauten und  Augenblicksbilder  aus  dem  Festzuge.  Obwohl 
sie  durchgehends  wohl  gelungen  sind,  fallen  sie  doch  sehr 
aus  dem  Rahmen  des  übrigen  Werkes  heraus  und  wären 
unseres  Erachtens  besser  weggeblieben.  Die  meisten  der  auf 
der  Höhe  dieser  Technik  stehenden  Lichtdrucke  sind  von 
Skngel  d-  l\farkcti  in  Dresden,  eine  kleinere  Anzahl  von 
Rammler  <('•  Jonas,  gleichfalls  in  Dresden  geliefert  worden. 
Ausserdem  sind  noch  die  Druckereien  von  F.  Ä.  Brockhaiis 
und  von  Giesecke  d-  Devrient  in  Leipzig  an  der  Herstellung 
des  Werkes  beteiligt  gewesen;  letztere  hat  zum  Teil  alte 
Originalplatten  für  den  Neudruck  verwenden  können.  Dem 
Originaleinband  hätte  eine  sorgfältigere  und  geschmack- 
vollere Behandlung  nichts  geschadet.  Die  unklare  Zeichnung 
der  auf  blauem  Grund  aufgelegten  Goldornamente  dient 
einem  so  teuren  Werke  wenigstens  in  unseren  Augen  nicht 
zur  Empfehlung. 

X.  —  Nicolas  Rohert-Fleury,  wohl  der  älteste  Maler,  ist 
am  5.  Mai  in  Paris  gestorben.  Es  war  der  Meister  des  roman- 
tischen Geschichtsbildes,  der  die  ergreifende  Wirkung  seiner 
Bilder  durch  feste  Zeichnung  seiner  Gestalten,  die  Schärfe 
und  Wahrheit  des  Ausdrucks  sowie  die  malerische  Ausfüh- 
rung zum  Teil  wenigstens  zu  erreichen  wusste.  „Er  verstand 
es  nicht  blos",  sagt  Julius  Meyer  in  seiner  Geschichte  der 
französischen  Malerei  von  ihm,  .,das  Lokal,  Kostüm  und  Ge- 
räte der  Vergangenheit  wiederzugeben;  er  zeigte  zugleich 
eine  Fähigkeit,  Charaktere  zu  schildern,  Menschen,  die  das 
Gepräge  ihrer  Zeit  und  einer  erfüllten  Individualität  tragen, 
sowie,  indem  er  die  Form  deutlicher  und  entschiedener  her- 
ausarbeitete als  sonst  die  Romantiker,  in  seine  Figuren  nicht 
nur  den  momentanen  Wurf,  sondern  nahezu  auch  die  dauernde 
Erscheinung  des  Lebens  zu  bringen."  Darin  bildet  er  den 
Übergang  von  der  romantischen  zu  der  die  Gegensätze  ver- 
mittelnden, eigentlich  historischen  Kunstweise,  'deren  vor- 
nehmster französischer  Vertreter  Delaroche  ist.  Nachdem 
Robert-Fleury  1824  und  1827  mit  geschichtlichen  Genre- 
bildern hervorgetreten  war,  die  einfache,  massig  bewegte  Vor- 
würfe behandelten,  und  schon  ein  geübtes  malerisches  Ta- 
lent verrieten ,  stellte  er  1833  eine  Scene  aus  der  Bartholo- 
mäusnacht aus,  die  der  volle  Ausdruck  zugleich  seiner 
Kraft  und  seiner  auf  den  schlagenden  dramatischen  Moment 
eines  entsetzlichen  Schicksals  gerichteten  Phantasie  war: 
Brion,  der  Erzieher  des  Prinzen  von  Conde  wird  vor  seinem 
Bette  von  drei  Soldaten  niedergestochen,  deren  einen  der 
junge  Prinz  mit  schmerzlichem  Aufschrei  vergebens  abzu- 
wehren sucht.  Das  Bild  befindet  sich  im  Luxembourg.  Seit- 
dem schilderte  Robert-Fleury  mit  Vorliebe  Schreckensscenen, 
z.  B.  Inquisitionsscenen ,  die  Plünderung  eines  jüdischen 
Hauses  in  Venedig,  ein  Autodafe,  die  Hinrichtung  des  Ma- 
rino Faliero  imd  andere  Greuel.  Als  bestes  Bild  des  Malers 
gilt  das  „Religionsgespräch  zuPoissy",  1S40  entstanden,  das 
sich  gleichfalls  im  Luxembourg  befindet.  In  diesem  einfachen, 
harmloseren  Vorgange  zeigt  sich  der  wahre  Wert  des  Künst- 
lers, der  hier  mit  reinem  künstlerischem  Sinne  seine  ganze 
Leistungsfähigkeit  entfaltet.    Endlich  hat  Robert-Fleury  mit 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


227 


Erfolg  in  einer  Reihe  von  Darstellungen,  Eiiisoden  aus  dem 
Leben  grosser  Künstler  und  Gelehrter  behandelt,  z.  B.  Mu- 
rillo  als  Knabe;  Michelangelo  seinen  Diener  pflegend;  Karl  V. 
und  Tizian,  Montaigne  in  seiner  Sterbestunde  u.  a.  „Was  die 
Ausführung  anlangt",  so  beschliesst  J.  Meyer  seine  Bespre- 
chung des  Künstlers,  „so  Hess  sich  der  Meister  seit  den 
fünfziger  Jahren  durch  das  Streben  nach  kräftiger  Glut  des 
Kolorits  öfters  zu  einer  braunroten  Tonleiter  verführen,  die 
den  Farben  ein  verbranntes  Ansehen  giebt  und  durch  den 
Mangel  an  Saft  und  Frische  die  koloristische  Wirkung  be- 
einträchtigt; auch  verliert  die  Form  an  Geschmeidigkeit  und 
der  ganze  Eindruck  lässt  fühlen,  dass  des  Künstlers  Phan- 
tasie sich  ausgelebt  hat."  Robert-Fleury  vpurde  am  8.  Aug. 
1797  geboren  und  zvrar  in  dem  damals  französischen  Köln. 
1804  zog  er  mit  seinen  Eltern  nach  Paris.  Er  wurde  ein 
Schüler  von  Gros,  Horace  Vernet  und  Girodet,  ging  zweimal 
nach  Italien  und  Hess  sich  1826  in  Paris  nieder.  Er  war 
Mitglied  vieler  Akademien,  1865 — 66  Direktor  der  französi- 
schen Akademie  in  Rom  und  seit  1867  Kommandeur  der 
Ehrenlegion. 

X.  —  Der  Oenrcmaler  Maz  Todt,  Urheber  vieler  fein 
ausgeführter,  zeichnerisch  und  koloristisch  schätzbarer  Bilder, 
ist  am  7.  Mai  in  München  einem  Herzleiden  erlegen. 

*  Über  den  Wettbetcerb  für  das  Kaiser-  Wühnlm-Üenkmal 
in  Breslau  bringt  die  „Bresl.  Zeitg."  einen  Bericht,  welchem 
wir  das  Nachfolgende  entnehmen :  Es  sind  40  Entwürfe 
eingelaufen,  darunter  eine  grosse  Zahl  von  Berliner  Meistern. 
Ti.  Bcijas  fehlt.  Dagegen  hat  Fritz  Schaper  einen  Entwurf 
zum  Wettbewerb  beigesteuert.  Fei'uer  sind  vertreten:  Calan- 
drelli  mit  einem  Modell  von  hervori'agend  wirksamer  Breiten- 
silhouette, Max  Klein,  J///(/e)-«-Charlottenburg,  dem  es  ge- 
lungen ist,  einen  reizvollen  Abschluss  des  Denkmals  nach 
dem  Stadtgraben  hin  zu  konstruiren.  Es  sei  hierbei  be 
merkt,  dass  nur  ein  verschwindend  geringer  Teil  der  Ein- 
sender den  Platz  neben  dem  Gouvernementsgebäude  gewählt 
hat;  weitaus  die  meisten  haben  den  Platz  neben  der  Haupt- 
wache zum  Standort  des  Denkmals  bestimmt.  Ausser  den 
erwähnten  Arbeiten  finden  wir  einen  Entwurf  von  den  be- 
kannten Bildhauern  Otto,  Bäncald,  Kaffsack,  ferner  von  dem 
Schlesier  Qrütiner,  von  Hidding,  einem  Schüler  von  Begas,  von 
Bergmeyer  und  Werner  Stein;  der  aus  Obersohlesien  ge- 
bürtige, in  Berlin  wohnende  Bildhauer  Böse  ist  mit  einem 
Entwurf  vertreten,  der  ein  ausserordentlich  starkes  Talent 
verrät.  Aus  Breslau  hat  sich  neben  Christian  Belirens,  dem 
Vorsteher  des  Meisterateliers  für  Bildhauerei  im  Museum, 
welcher  zwei  Entwürfe  ausgestellt  hat,  noch  der  Bildhauer 
Seeger  mit  einem  Entwurf  beteiligt.  In  der  Auffassung  des 
Kaisers,  welcher  der  Programm  Vorschrift  gemäss  zu  Pferde  sitzt, 
finden  die  mannigfaltigsten  Variationen  statt.  Die  einen  be- 
tonen die  kaiserliche  Majestät,  zeigen  ihn  im  Hermelinmantel 
mit  federbuschgeschmücktem  Helm,  charakterisiren  ihn  als 
Feldherrn;  andere  geben  ihm  ein  schlicht  bürgerliches  Aus- 
sehen, um  ihn  als  den  Friedensfürsten  zu  kennzeichnen;  der 
sieggekrönte  Held  wird  bei  einigen  durch  den  Lorbeerkranz 
bezeichnet,  den  sie  ihm  auf  das  entblösste  Haupt  gedrückt 
haben  etc.  Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  sind  an  den 
Denkmälern  Beziehungen  dargestellt,  welche  erkennen  lassen, 
dass  das  Kunstwerk  die  Hauptstadt  Schlesiens  zieren  soll; 
auf  einem  Sockelrelief  sehen  wir  das  bekannte  Scholzsche 
Bild,  welches  den  König  Friedrich  Wilhelm  III.  zeigt,  wie 
er  auf  dem  Breslauer  Exerzierplatz  die  Scharen  der  Frei- 
willigen begrüsst,  ins  Plastische  übersetzt.  Im  ganzen  spiegelt 
die  Ausstellung  drastisch  den  Zwiespalt  wieder,  in  dem  sich 
die  moderne  Plastik  bewegt:  ideale  und  realistische  Dar- 
stellungsformen kämpfen  miteinander  um  die  Vorhen'schaft ; 


an  manchen  Arbeiten  erscheinen  beide  Ausdrucksweisen 
harmlos-gemütlich  vereinigt.  Alles  in  allem  betrachtet,  wird 
die  Aufgabe  des  Preisgerichts ,  das  Beste  herauszufinden, 
nicht  allzu  schwer  sein.  Viele  Entwürfe  scheiden  von  vorn- 
herein aus.  Da,  wie  es  heisst,  fünf  Preise  zur  Verteilung 
gelangen  sollen,  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  keiner  der- 
jenigen, die  unzweifelhaft  etwas  Besonderes.  Hervorstechen- 
des geleistet  haben,  unbelohnt  aus  dem  Wettbewerb  her- 
vorgeht. 

y.  Der  Verband  deutsclier  Arcliitehien-  und  Ingenieur- 
rereine  in  Berlin  erlässt  einen  neuen  Aufruf  für  das  geplante 
Semper-Denl-mal,  für  welches  bisher  1900Ü  Mark  zusammen- 
geflossen sind.  Die  Ausführung  des  Bronzebildwerkes  ist  in 
die  Hände  von  Prof.  ./.  Schilling  gelegt.  Der  vereinbarte 
Preis  für  das  Denkmal  ist  200U0  M.  ohne  Fundamentirung 
und  die  Kosten  für  Umgitterung  und  Enthüllung.  Sempers 
Bedeutung  als  Architekt  und  Gelehrter,  seine  Verdienste  um 
die  Wiederbelebung  des  Kunstgewerbes,  sowie  der  mächtige 
Einfiuss  seiner  baukünstlerischen  und  schriftstellerischen 
Werke  auf  die  Kunstrichtung  unserer  Tage  machen  es  der 
Mitwelt  zur  Pflicht,  sein  Andenken  würdig  zu  ehren.  Bei- 
träge nimmt  die  Kassenverwaltung  des  Semper-Denkmals  zu 
Händen  des  Herrn  Baumeisters  Karl  Eberhard  in  Dresden 
und  der  Vorstand  des  Vei'bandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieurvereine,  Berlin  W.  41,  entgegen. 

H.  A.  L.  Dresdener  Ausstellungen.  Die  Ernst  Arnoldsche 
Kunsthandlung  (Adolf  Gutbier)  in  Dresden  bietet  ihren  Be- 
suchern gegenwärtig  eine  höchst  instruktive  Ausstellung  von 
Nachbildungen  französischer  Gemälde  unseres  Jahrhunderts, 
von  Gericault  und  Delacroix  an  bis  hinab  zu  Bastien-Lepage 
und  Puvis  de  Ghavannes.  Sie  besteht  zum  grössten  Teil  aus 
vorzüglichen  Photographien  des  bekannten  Braunschen  Ver- 
lages in  Dornach,  doch  weist  sie  auch  einzelne  Photogra- 
vuren und  Radirungen,  z.  B.  das  herrliche  Blatt  Ch.  IValtners 
nach  Millets  „Angelus"  auf.  Die  Nachbildungen  der  Gemälde 
Bastien-Lepages  sind  der  Hauptsache  nach  dem  Werke  von 
L.  de  Fourcaud  entnommen,  das  gegenwärtig  auch  neben 
dem  Werke  Konrad  Fiedlers  über  Hans  von  Marees  in  der 
zweiten  Vierteljahrsausstellung  des  königl.  Kupferstichkabi- 
netes  vorgeführt  wird.  Über  letztere  hat  Karl  Wocrmann 
im  Dresdener  Journal  vom  1.  und  2.  April  dieses  Jahres  einen 
die  Bedeutung  der  beiden  Männer  klar  legenden  Artikel  ver- 
öfi'entlicht ,  den  wir  namentlich  wegen  seiner  Würdigung 
Bastien-Lepages  der  allgemeinen  Beachtung  warm  empfehlen 
möchten. 

H.  A.  L  Aqiiarellausstellung  in  Dresden.  Nach  Meldung 
Dresdener  Zeitungen  wird  auf  der  von  der  Dresdener  Kunst- 
genossenschaft für  den  Monat  August  geplanten  zweiten 
internationalen  Ausstellung  von  Aquarellen,  Pastellen  und 
Handzeichnungen  auch  der  Kupferstich  und  die  Radirung  vor- 
züglich vertreten  sein.  In  die  Ausstellungskommission  sind 
folgende  Herren  gewählt  worden:  Prof.  Dicilic ,  Architekt 
Fleischer,  Maler  Förster,  Maler  Frcije,  Maler  Oberstlieutenant 
z.  D.  von  Oötx.,  Maler  Heyn,  Architekt  Haenel,  Bildhauer 
Müller,  Prof  Kicssling,  Bildhauer  Ockebnann,  Hofrat  Prof 
Pauirels,  Prof.  Prrller ,  Prof.  L'ade,  Prof.  Rentsch,  Maler 
Schregcr,  Architekt  Schroth,  Prof.  Dr.  Steche,  Maler  Stichart 
und  Baurat  Weidner.  Als  auswärtige  Mitglieder  traten  der 
Kommission  bei:  Maler  Bantxer,  z.  Z.  in  Paris,  und  Kupfer- 
stecher Köpping.  Von  Nichtkünstlern  gehören  der  Kommis- 
sion an:  Kommerzienrat  Günther,  Kommerzienrat  HuUxseh, 
italienischer  Vizekonsul  Baron  von  Locella  und  Oberregie- 
rungsrat von  SeidlitK.  Se.  Majestät  König  Albert  hat  geruht, 
das  Protektorat  der  Ausstellung  zu  übernehmen. 
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IT.  A.  L.  K/(n.i(niisstdlmif/s!if/Ile.  Seit  mehveren  Monaten 
erfreut  sich  Dresden  einer  neuen,  ger;luniip;en  Halle  für  Kunst- 
ausstellungszweeke.  Sie  ist  von  Herrn  Weinhilndler  Tlianim 
in  seinem  Grundstück,  Ferdinandstrasse  19,  errichtet  und  mit 
Oberlii-lit  ausgestattet  worden,  während  sie  am  Abend  elek- 
trisch beleuchtet  wird.  Wir  verzeichnen  hier  zunächst  nur 
die  Thatsache  der  Errichtung ,  welche  für  das  Dresdener 
Kunstleben  einen  erfreulichen  Aufschwung  herbeiführen  kann, 
da  die  Halle  Raum  genug  bietet,  um  eine  grosse  Fülle  von 
Kunstwerken  aufzunehmen.  Dagegen  haben  wir  keine  Ver- 
anlassung, auf  die  bisher  ausgestellten  Gemälde  und  Statuen 
zurückzukommen.  Ist  doch  bis  jetzt  von  besseren  Werken 
noch  nichts  ausgestellt  worden,  was  nicht  schon  von  früheren 
Ausstellungen  ausserhalb  Dresdens  her  bekannt  gewesen  wäre. 
Leider  scheint  man  von  selten  der  Direktion  den  Haupt- 
nachdrnck  auf  Sensationsstücke  von  möglichst  grossen  Di- 
mensionen zu  legen.  Sonst  würde  man  die  Ausstellung  kaum 
mit  ./.  Weisem  „Unterbrochene  Trauung",  Makarts  „Früh- 
ling'' und  V.  Sochors  „Prozessionsbild"  eröflhet  haben,  neben 
denen  nur  wenige  kleinere  Bilder,  wie  z.  B.  ein  Diefx,  in 
Betracht  kamen.  Sobald  die  Ausstellung  hervorragendere 
und  nicht  schon  bekannte  Kunstwerke  enthält,  gedenken 
wir  ihr  an  dieser  Stelle  eine  eingehendere  Besprechung  zu 
widmen.  » 

A.  B.  KunstaussteUung  im  Haag.  Am  10.  Mai  wurde 
im  Haag  im  hübschen  Saale  der  Malergesellschaft  „Pulchri 
shtdio"  eine  sehr  interessante  Ausstellung  alter  hoUändischa- 
Gemähle  aus  Privatbesitz  eröft'net.  Darunter  befinden  sich 
AVerke  von  Rembrandt  (das  schöne  Frauenportät  von  Baron 
van  Weede,  ein  kleiner  Rabbiuerkopf  vom  Jahre  1047,  das 
Bildnis  seiner  Mutter  (früh  um  1028)  etc.,  Werke  von  Brou- 
wer,  Jan  Steen,  Jacob  und  Salomon  Ruisdael,  Teniers,  van 
der  Neer,  van  Beyeren,  Metsu,  Ter  Borch,  zwei  Delfter  Ver- 
meer,  Ostade,  Dusart,  van  der  Heyden,  Asselyn,  Wynants, 
W.  van  de  Velde,  Miereveit,  Jacob  Backer,  de  Baen,  Camp- 
huysen  etc.  An  150  ausgewählte  Sachen  meist  erten  Ranges, 
kommen  zur  Ausstellung.  Die  Ausstellung  dauert  bis  zum 
1.  Juli. 

L.  Krakaii.  Die  Stadtverordnetenversammlung  hat  in 
ihrer  Sitzung  vom  28.  April  1.  J.  den  Beschluss  gefasst,  den 
Theaterbau  um  den  Preis  von  400000  Fl.  nach  den  Plänen 
des  Architekten  Johann  Zawicjski,  welcher  neulich  zum 
Professor  an  der  hiesigen  Gewerbeschule  ernannt  worden  ist, 
in  Angriff  zu  nehmen  und  demselben  die  Bauleitung  zu 
übertragen. 

X.  —  Der  E//biileiis/,-/ipf  des  Praxiteles,  welcher  in  Heft  5 
dieses  Jahrganges  besprochen  und  abgebildet  wurde ,  ist 
neuerdings  auch  von  Riid.  ,Scliireinit\,  in  Berlin  ergänzt 
worden  und  in  den  Handel  gebracht.  Die  Kunstanstalt  von 
Gebr.  Sc/iiiUi  in  Berlin  Unter  den  Linden  bringt  sowohl  Ab- 


güsse   des    so    ergänzten    als    des   unergänzten  Kopfes    zum 
Verkaufe. 

X.  —  Wiener  Kimstauktion.  Die  Firma  C  /.  Waiera 
versteigert  am  19.  Mai  und  folgende  Tage  eine  schöne  Samm- 
lung von  Handzeiohnungen  und  Kupferstichen  des  Joh.  El. 
Ridinger.  Die  erste  Abteilung  umfasst  140  Zeichnungen  und 
Aquarelle  von  denen  einige  vortreffliche  Blätter  autotypisch 
wiedergegeben  sind.  Es  sind  fast  lauter  Tier-  und  Jagd- 
studien, dabei  ein  Selbstporträt  des  Künstlers  im  Jagdkostüm. 
Von  Ridingers  Stichen  sind  270  Nummern  aufgeführt,  dabei 
viele  Seltenheiten.  Den  Beschluss  machen  Zeichnungen, 
Aquarelle  undOlstudien  neuererMeister,  darunter  viele  Wiener, 
z.  B.  Gauermann,  in  grosser  Zahl.  Es  ist  eine  in  vielfacher 
Beziehung  beachtenswerte ,  reiche  und  vielseitige  Auktion, 
in  Summa  78.")  Nummern. 

X.  Kölner  Kunstauktion.  Von  der  Firma  J.  M.  Ueberle 
(M.  Lempertz  Söhne)  in  Köln  werden  uns  wieder  zwei  Ver- 
steigerungen auf  einmal  angekündigt,  die  das  lebhafte  In- 
teresse aller  Kunstfreunde  verdienen.  Die  Gemäldesammlung 
des  Fabrikbesitzers  Fr.  Paulig  in  Sommerfeld,  90  Nummern 
stark,  kommt  am  19.  und  20.  Mai  zur  Gant.  Sie  enthält 
niederländische,  italienische  und  deutsche  Meister  des  15. 
bis  18.  Jahrhunderts.  Acht  Lichtdrucke  sind  dem  splendid 
ausgestatteten  Kataloge  beigegeben,  welche  Gemälde  von 
A.  H.  van  Beyeren,  Dürer,  Heda,  J.  van  Goyen,  Angelika 
Kauffmann,  J.  Peters  (Staffage  von  D.  Teniers  d.  j.)  E.  Til- 
borch,  D.  van  Toi  wiedergeben.  —  Eine  Reihe  hervorragen- 
der alter  Kunstsachen  aus  Privatbesitz  und  aus  dem  Nach- 
lasse des  Oberstabsarztes  Dr.  Fröling  werden  vom  20.  bis 
23.  Mai  au  Meistbietende  losgeschlagen.  Es  sind  Arbeiten 
der  Textilkunst,  eine  Schlüsselsammlung,  Geräte,  Metall- 
arbeiten, Emaillen,  keramische  Erzeugnisse,  Gläser,  Möbel 
und  Musikinstrumente;  insgesamt  gegen  580  Nummern,  von 
denen  ein  beträchtlicher  Teil  in  Lichtdruck  abgebildet  ist, 
darunter,   wie  ersichtlich,  viel  wertvolle,  schöne  Stücke. 

X.  —  Die  diesem  Hefte  beigegebene  Heliogravüre  giebt 
das  auf  S.  190  dieses  Jahrganges  erwähnte  Bildnis  von  der 
Hand  Rembrandts  wieder,  das  Graf  Luckner  auf  Altfranken 
im  vorigen  Herbst  zur  Ausstellung  nach  Leipzig  sandte.  Nach 
Dr.  Bode  stellt  es  die  Schwester  von  Rembrandts  Gattin  dar, 
entgegen  der  gegenwärtigen  Unterschrift,  die  das  Porträt 
als  Saskia  kennzeichnet.  Das  Bild  ist  zwar  an  einzelnen 
Stellen  von  den  Unbilden,  die  es  erlitten,  hart  mitgenommen ; 
immerhin  lässt  es  die  Hand  des  Meisters  in  seinen  wesent- 
lichen Zügen  erkennen.  Die  Kopftracht  hat  ursprünglich 
eine  andere  Form  gehabt,  ein  breitkrämpiger  Hut  beschattete 
das  Gesicht  der  jungen  Frau,  wie  sich  noch  deutlich  erkennen 
lässt.  Das  zierlichere  Hütchen,  das  an  seine  Stelle  getreten 
ist,  scheint  eine  Selbstkorrektnr  des  Meisters  zu  sein. 
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JAN  MATEJKO. 

BI0(JHA1'H1.SCHE  SKIZZE  VON  LEONARD  LEPSZY. 
MIT  ILLUSTRATIONEN. 


IE  FAMILIE  des  berühmten  polni- 
scheu  Historienmalers,  dessen  Cha- 
rakterbild ich  hier  entwerfen  will, 
stammt  aus  Böhmen.  Sein  Vater 
Franz  Xaver  Matejko  war  Musiker 
und  siedelte  sich  im  ersten  Viertel 
des  lautenden  Jahrhunderts  in  der  damaligen  Repu- 
blik Krakau  an.  Er  heiratete  eine  Krakauerin  aus 
der  Familie  Rosberg.  Von  den  vielen  Kindern,  mit 
welchen  die  glückliche  Ehe  gesegnet  war,  haben 
sich  zwei  Söhne  rühmlich  hervorgethan :  der  ältere, 
Franz  Eduard  (geb.  1828  f  1872),  als  ernster  For- 
scher auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Litteratur, 
und  sein  jüngerer  Bruder  Johann  Aloisius  oder,  wie 
er  sich  kurzweg  schreibt,  Jan  Matejko,  geb.  30.  Juli 
1838.  Die  Mutter  Hess  ihn  beim  Sterben  in  jugend- 
lichem Alter  zurück.  Der  Vater  gab  sich  viel  Mühe, 
um  die  Kinder  fromm  und  arbeitsam  zu  erziehen. 
Schon  in  früher  Jugend  verriet  Matejko  eine 
unbezähmbare  Lust  zum  Zeichnen,  zum  Kopiren  aller 
in  Büchern  befindlichen  Bilder,  womit  er  seine  freien 
Stunden  ausfüllte,  was  aber  dem  Vater  nicht  recht 
schien,  der  den  Kleinen  unablässig  zum  Lernen  mahnte. 
Im  14.  Lebensjahre  verliess  der  Kleine  das  St. 
Anna-Gymnasium,  um  seinen  inneren  Trieb  an  der 
Kunstschule  in  Krakau  zu  befriedigen  und  sich  aus- 
schliesslich   der    Kunst    zu    widmen.      Da    kam    im 

Zeitschrift  l'iir  bildende  Kirnst.    N.  F.    I. 


Jahre  1852  Kaiser  Franz  Joseph  nach  Krakau.  Der 
Einzug,  dem  der  junge  Künstler  zusah,  übte  auf 
ihn  einen  so  mächtigen  Eindruck  dass  er,  obwohl 
ohne  die  nötigen  Vorkenntnisse,  zur  Palette  griff 
und  zum  ersten  Male  selbstständig  eine  Komposition 
entwarf:  „Der  Einzug  des  hohen  Gastes",  was  für 
das  weitere  Wirken  des  Künstlers  bedeutungsvoll 
werden  sollte. 

Von  jeher  ein  stilles,  nachdenklich  in  sich  ver- 
schlossenes Gemüt  und  durch  nichts  als  durch  einen 
ausserordentlichen  Eifer  in  der  Arbeit  sich  aus- 
zeichnend, war  Matejko  anfangs  den  herben  Be- 
merkungen der  Lehrer  ausgesetzt,  welche  ihm  und 
seinem  Vater  den  Rat  erteilten,  er  möge,  um  die 
Zeit  nicht  zu  verlieren,  lieber  die  Schule  verlassen 
und  anderswo  in  einer  andern  Richtung  sich  auszu- 
bilden suchen.  Ungeachtet  dessen  liess  er  sich  von 
seinem  Vorhaben  und  von  dem  inneren  Drange, 
Maler  zu  werden,  nicht  ablenken. 

Obwohl  die  Krakauer  Lehrer  speziell  in  diesem 
Falle  den  späteren  Künstler  verkannt  haben,  muss 
doch  auch  hervorgehoben  werden,  dass  sie  es  waren, 
die,  von  wahrer  Empfindung  für  die  Kunst  beseelt,  es 
verstanden  haben,  den  Eifer  für  dieselbe  ihren  Schülern 
in  vollstem  Masse  eiuzuflössen.  Auf  diese  Weise  haben 
Männer  wie  Matejko  und  Grottger  die  ersten  Grund- 
lagen für  ihr  Schaffen  in  Krakau  gelegt.     Der  eine 
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wie  der  andere  liai  dort  die  ihm  eigene  Rich- 
tung empfangen  und  ist  ihr  treu  geblieben.  Die 
freien  Stunden  dienten  Matejko  dazu,  um  Porträts 
seiner  Verwandten  tmd  Aquarelle  historischen  In- 
halts zu  malen.  Sein  erstes  Bild  „Die  Zaren 
Szujski,  vom  Feldherni  Zolkiewski  vor  den  König 
Sigismund  111.  geführt"  kaufte  im  Jahre  1853  ein 
Milcen  eigentümlicher  Art,  ein  armer,  von  dem  Ge- 
mälde entzückter  Fischer  Golemberski.  Dieses  Bild 
zeigt  noch  geringes  Verständnis  für  korrekte  Zeich- 
nung, eine  rohe,  unausgebildete  Maltechuik,  aber 
eine  würdige  und  ernste  künstlerische  Auffassung. 
Nach  sieben  Jahren  schwerer,  unaufhörlicher  Arbeit 
au  der  Kunstschule  zu  Krakau  —  Matejko's  Zeich- 
nung nahm  inzwischen  den  Charakter  einer  unge- 
wöhnlichen, sklavischen  Subtilität  an  —  errang 
Matejko  ein  Stipendium,  das  ihm  eine  Reise  nach 
München  ermöglichte,  die  er  am  10.  Dezember  1858 
antrat. 

In  München  wurde  er,  um  von  neuem  eine 
systematische  Schule  durchzumachen,  in  den  Vor- 
bereitungskursus gewiesen.  Eine  ganze  Reihe  aka- 
demischer Akte  stammen  aus  jener  Zeit.  Gleich  zu 
Anfang  hatte  Matejko  einen  Studienkopf  mit  Blei- 
stift ausgeführt,  der  dem  Prof.  Anschütz  dermassen 
gefiel,  dass  er  sich  damit  sofort  zu  W.  v.  Kaulbach 
begab,  um  ihm  denselben  zu  zeigen.  Die  Aner- 
kennung, die  Matejko's  Arbeiten  an  der  Münchener 
Akademie  fanden,  ist  mit  einer  Medaille  für  eine  01- 
farbeustudie  bekräftigt  worden,  —  es  war  der  erste 
Ehrenpreis  in  seinem  Leben.  Ausser  den  erwähnten 
Schularbeiten  beschäftigte  sich  Matejko  eifrig  mit 
dem  Studium  der  Kunst-  und  Kostümgeschichte  und 
füllte  seine  Mappen  mit  Aquarellen  von  durchwegs 
historischen  Stoffen.  In  München  ward  dann  auch 
sein  erstes  bedeutenderes  Bild  angefangen,  die  »Ver- 
giftung der  Bona  Sforza"  (Abbildung  in  Matejko's 
Album).  Dasselbe  legt  in  der  Wahrheit  und  drama- 
tischen Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  der  Insce- 
uirnng,  sowie  in  der  schon  ganz  charakteristisch 
Matejko'schen  Zeichnung  und  Malerei  ein  sprechen- 
des Zeugnis  für  das  hervorragende  Talent  des 
Malers  ab.  Der  Aufenthalt  in  München  hat  auf 
seine  künstlerische  Entwickelung  klärend  einge- 
wirkt; von  jener  Zeit  an  hat  er  seinen  eigenen  Stil. 
Das  erwähnte  Bild  ist  somit  der  Markstein  seiner 
Jugendzeit.  Nach  zehn  Monaten  des  Verbleibens 
in  München,  wovon  zwei  Monate  für  die  schwere 
Erkrankung  am  Typhus  entfallen,  trat  er  die  Rück- 
reise nach  der  Heimat  an. 

Nach   erfolgter   Heimkehr  beschloss    der  junge 


Künstler,  die  während  seiner  acht  Studienjahre  ge- 
sammelten Materialien  zu  bearbeiten  und  als  Werk 
zu  veröffentlichen.  Binnen  kurzer  Zeit  erschienen 
dauuds  (1860)  die  Tafeln  der  gediegenen  kultur- 
und  kostümgeschichtlichen  Publikation,  welche  einen 
wichtigen  Behelf  zum  Entstehen  seiner  künftigen 
Schöpfungen  bilden  sollte.  In  dieser  litterarisch- 
artistischen  Arbeit  hat  der  Meister  gewissermassen 
das  Programm  seiner  späteren  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Malerei  niedergelegt.  Sie 
umfasst  die  Zeitperiode  von  1200 — 1795,  die  er  auch 
thatsächlich  im  Laufe  seines  regen  Lebens  skrupulös 
durchgearbeitet  und  aus  welcher  er  beinahe  alle 
wichtigeren  Momente  der  vaterländischen  Geschichte 
durch  bedeutungsvolle,  tief  durchdachte,  die  Epochen 
genial  charakterisirende  Bilder  verherrlicht  hat.  Das 
Werk  enthüllt  uns  in  dem  sechzehnjährigen  Knaben 
einen  Forscher,  der  die  ernsten  und  langwierigen 
Studien  nicht  scheute,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Diejenigen,  die  ihn  in  jenen  jungen  Jahren  ge- 
kannt haben,  erzählen,  wie  er  schon  damals  uner- 
müdlich thätig  und  arbeitsam  war,  alles,  was  ihn 
umgab,  aufmerksam  erforschend,  die  Natur  mit  ihren 
Offenbarungen,  den  Menschen  mit  seinen  Seelenbe- 
wegungen scharfsinnig  belauschend.  Er  sieht  den 
Blitz,  den  Sonnenstrahl  in  des  Menschen  Angesicht, 
sieht  seine  innerste  Erregung,  sein  Erstaunen,  die 
Enttäuschung,  die  Angst,  den  Schrecken  und  den 
Schmerz,  die  Freude,  die  Bewunderung  und  das  Ent- 
zücken, wie  sie  sich  in  seinem  Auge  widerspiegeln, 
und  wie  sie  seinen  Körper  zur  charakteristischen 
Bewegung  reizen.  Seine  Mappen  füllten  sich  mit  un- 
gezählten Studien  und  Skizzen,  man  begegnete  ihm 
in  allen  öffentlichen  Bibliotheken  studirend,  in  den 
Ausstellungen  und  Privatsammlungen  die  Kunst- 
gegenstände abzeichnend,  in  den  Kirchen,  Schloss- 
ruinen, innerhalb  des  schmutzigen,  jüdischen  Stadt- 
viertels die  alten,  halbzerfallenen  Häuser  durch- 
spähend. Keine  neue  geschichtliche  Publikation 
blieb  ihm  unbekannt:  mit  einem  Worte,  durch  einen 
riesigen  Fleiss  bildete  sich  diese  bewunderungswerte, 
genial  begabte  Natur  aus.  Später  erst  ward  er  in 
seinen  Bemühungen  sehr  unterstützt  von  dem  ge- 
lehrten Bibliothekar  Muczkowski,  den  er  durch 
die  Schenkung  eines  seiner  Bilder  ehrte.  Die  Stadt 
Krakau,  mit  ihren  Denkmälern,  mit  den  Über- 
resten einstiger  Pracht,  bedeckt  von  jahrhunderte- 
langem Staub  der  Vergessenheit,  mit  Veit  Stossens 
mächtigen  Skulptiu^en,  den  Zunftmalerwerken  in  den 
Gotteshäusern,  der  eigentümlichen  Architektur  der 
Gotik    und     der    Renaissance,    —     alles  insgesamt 
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übte  auf  das  jugendliclie  Gemüt  einen  mächtigen 
Zauber  aus  und  gab  seinen  Werken  ihr  unverkenn- 
bares Gepräge. 

Das  kurze  zweimonatliche  Verweilen  in  der  Me- 
tropole Österreichs  an  der  Wiener  Akademie  der 
bildenden  Künste  (von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli  ISOO) 
war  für  Matejko's  künstlerische  Laufbahn  bedeutungs- 
los. Hier  hat  er  unter  Direktor  Kuben  sein  Ölge- 
mälde , Johann  Kasimir,  auf  Bielany  dem  Stadt- 
brande zusehend"  (Abbildung  im  Matejko-Album)  an- 
gefangen, aber  die  auf  wenig  geschickte  Art  aus- 
ge.sprochenen  Bemerkungen,  der  Vorwurf  der  Un- 
kenntnis der  vaterländischen  Geschichte  haben  den 
auch  sonst  ungemein  empfindsamen  Mann  tief  ge- 
kränkt und  in  der  Unmöglichkeit,  die  ihm  gegebenen 
künstlerischen  Ratschläge  zu  befolgen,  verliess  Ma- 
tejko  Wien  und  kehrte  nach  Krakau  zurück. 

Am  26.  Oktober  1860  starb  sein  Vater  und  er 
bezog  nunmehr  das  väterliche  Haus,  in  dem  er  ge- 
boren wurde.  So  endete  die  Jugendzeit  des  Meisters, 
welche  hier  aus  dem  Grunde  ausführlicher  behandelt 
wurde,  um  auf  die  Einflüsse  hinzuweisen,  welche  zu 
seinem  Emporwachsen  beigetragen  haben.  —  Im 
Jahre  1861  heiratete  Matejko  Fräulein  Giebultowska 
aus  Wisnicz.  Aus  dieser  Ehe  sind  vier  Kinder: 
Thaddäus  (Maler),  Helene,  Beata  und  Georg  ent- 
sprossen. 

Bald  finden  wir  Matejko  nun  auch  auf  der 
grossen  Weltbühne.  Im  Pariser  Salon  des  Jahres 
1865  erschien  zum  ersten  Mal  ein  Bild  von  ihm: 
„Skarga  predigend"  und  trug  ihm  die  goldene 
Medaille  ein,  als  Siegespreis  des  internationalen 
Wettkampfes.  Die  Neuigkeit  des  gewählten  Stof- 
fes, welcher  bis  dahin  beinahe  unbenutzt  blieb, 
die  originelle  Auifassung,  die  unübertroffene  Cha- 
rakteristik, alles  wirkte  zusammen  und  errang  das 
volle  Lob  der  Kritik.  —  Skarga,  der  Hofprediger, 
die  edelste  Seele,  ein  tiefer  Denker  und  heisser 
Patriot,  ein  Gelehi'ter  ersten  Ranges,  ein  makelloser 
Charakter,  die  Mustergestalt  eines  Almoseniers  und 
Begründers  von  humanen  Instituten,  welche  Jahrhun- 
derte ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Linderung 
der  Not  der  Armen  ununterbrochen  üben,  —  steht 
vor  unseren  Augen,  durch  den  Sonnenglanz  verklärt, 
in  dramatischer  Bewegimg.  In  hinreissender  Be- 
geisterung schleudert  er  auf  die  Köpfe  des  versammel- 
ten Hofes  und  der  Grossen  des  Staates  die  donnern- 
den, prophetischen  Worte  von  den  traurigen  Folgen 
des  Mutwillens  im  öffentlichen  Leben,  und  mit  un- 
erschrockenem Mute  verweist  er  den  Magnaten  ihre 
Au.sartung.  Er  predigt  beredt  von  dem  Bedürfnisse  der 


Einheit  in  der  Religion,  von  der  Konsolidiruug  der 
sozialen  Verhältnisse  und  idealer  Gesetzgebung.  Vor- 
gebeugt sitzt  der  König  Sigismund  111.  da,  ein  Mann 
der  halben  That.  Aber  nicht  gegen  den  König  richtet 
sich  die  Glut  der  Beredsamkeit,  denn  Skarga  ist 
selbst  eine  mächtige  Stütze  des  Thrones,  sondern  gegen 
die  in  nächster  Nähe  zwischen  ihm  und  dem  König 
stehende  Gruppe  der  drei  rebellischen  Magnaten  aus 
dem  Jahre  1606,  den  ehrgeizigen  Kronmarschall  Ni- 
kolaus Zebrzydowski,  den  dämonisch  dreinschauenden 
Fürsten  Janusz  Radziwill  und  den  „Teufel"  Stanislaus 
Stadnicki.  Schaut,  sagt  durch  sein  Bild  der  Meister, 
in  der  zügellosen  Freiheit  des  privilegirten  Standes, 
welche  die,  wenn  auch  theoretisch  schönsten,  Gesetze 
des  Staates  zu  nichte  macht,  in  der  Ungebundenheit  der 
stolzen  Oligarchen,  die,  nicht  achtend  die  königliche 
Gewalt,   gleich    dem  Könige  im  Lande  wirtschaften, 

—  darin  liegt  die  eigentliche  Ursache  des  Verder- 
bens, und  zur  Bestätigung  dessen  geleitet  uns  Matejko 
in  den  die  erste  Teilung  Polens  beschliessenden 
Reichstag  zu  Warschau  (gemalt  im  Jahre  1865 — 66, 
Abbildung  in  Matejko's  All)um)  und  zeigt  uns  das 
Eintreffen  der  Prophezeiliung  Skarga's.  Am  Boden 
rollt  das  russische  Gold,  durch  die  halboffene  Thür 
funkeln  drohend  die  Bajonnette  des  Feindes  und  im 
Saale  spielt  sich  ein  Drama  ab,  erhaben  und  furcht- 
bar, wie  wenn  ein  durch  den  Seesturm  zertrümmertes 
Schiff  mit  seinen  Insassen  in  den  Meereswellen  unter- 
geht. Den  verruchten,  durch  des  Feindes  Gold  ge- 
wonnenen Wüstlingen  gegenüber  liegt  am  Boden  der 
weitblickende  Repräsentant  des  unterjochten  Landes 

—  Rejtan.  Er  wirft  sich  auf  die  Erde  mit  dem 
Ausrufe:  „Nur  über  meinen  Körper  dürft  Ihr  zu  so 
böser  That  schreiten."  Derselbe  Rejtan ,  der  aus 
grenzenloser  Vaterlandsliebe  später  im  Wahnwitz 
sein  Leben  endete.  —  Auf  der  Pariser  Weltaus- 
stellung des  Jahres  1867  sah  der  Kaiser  von  Oster- 
reich dieses  Gemälde  und  wendete  dem  Meister  seine 
hohe  Gunst  zu.  Er  kaufte  das  Bild  um  50  000  fl. 
aus  seiner  Privatschatulle  und  dekorirte  den  Künstler 
mit  dem  Ritterkreuz  des  Franz  Josef-Ordens.  (Ab- 
bildung des  Gemäldes  in  Matejko's  Album.)  Das  Bild 
hat  in  seiner  Heimat  eine  scharfe  Kritik  hervorge- 
rufen ,  man  war  unzufrieden  damit,  dass  Matejko, 
statt  die  schönen  Momente  der  nationalen  Geschiciite 
darzustellen,  an  die  bitteren  Erfahrungen  und  Ei'- 
lebnisse  erinnerte.  Diesen  Tintenkampf  gegen  ihn 
spiegelte  der  Maler  selbst  ab,  indem  er  um  diese 
Zeit  (1867)  ausser  dem  bekannten  Bilde  „Der  Alche- 
mist"  „Das  Verlesen  des  Todesurteils*  auf  die  Lein- 
wand warf,  in  welchem  letzteren  Bilde  er  selbst  im 
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Busshenul  am  Priiiiger  stellt,  die  Kritiker  über  als 
wohlweise  Richter,  ernste  Kerkermeister  imd  Schart- 
riehter  fuugiren. 

Andrerseits  Hess  der  Krakauer  Meister  nicht 
lange  auf  sich  warten,  um  das  von  ihm  aufgestellte 
Thiitigkeits-  und  zugleich  Lebensprogramm  weiter 
zu  entwickeln.  Ein  belangvolles  Ereignis  wai'd  jetzt 
zum  Motiv  gewählt,  ein  Gegenstand,  dessen  leitende 
idcr  in  den  Worten   ..Durch   die  Einheit  werdet   ihr 


liehen  „Bathory  vor  Pskow"  (Abb.  in  den  „Denkmälern 
der  Kunst")  aus.  Die  Tapferkeit  der  polnischen  Sol- 
daten unter  der  Führung  des  Heldenkönigs  erfocht 
über  die  nordische  Macht  bedeutende  Siege,  die  bei 
Pskow  ihren  Abschluss  fanden  —  sie  schnitten  das 
Zarenreich  vom  Baltischen  Meere  ab  —  die  Politik  des 
Jesuiten  Possevino  hielt  den  König  in  seinem  sieg- 
reichen Fortschreiten  auf  und  der  Tod  des  Bathory 
vernichtete  den  grossartigen  Plan,  Russland  aus  Europa 


Kinder  des  Künstlers.    Gemälde  von  Jan  Matejko. 


stark  werden"  ausgesprochen  ist,  „Die  Union 
von  Lublin"  (Abbildung  in  den  „Meisterwerken  der 
Holzschneidekunst"  und  im  Matejko-Album).  Im 
Jahre  1569  haben  sich  Polen  und  Lithauen  eidlich 
die  Brüderschaft  gelobt  und  treu  dieselbe  seitdem 
gehalten.  Stark  und  geachtet  war  das  Polenreich  in 
dem  Augenblicke,  wo  vor  Gott  und  vor  dem  Könige 
das  Knie  des  Magnaten  sich  beugte.  Das  Gemälde 
wurde  im  Wege  der  öifentlichen  Sammlungen  für 
das  Landtagsgebäude  in  Lemberg  angekauft.  Aus 
Paris  langte  um  diese  Zeit  (1870)  die  Auszeichnung 
der  Ehrenlegion  für  Matejko  an. 

Im  Jahre  1871  stellte  der  Meister   seinen  treft- 


zu  verdrängen.  —  Als  Gegenstück  dazu  vollendete  der 
Künstler  im  Jahre  1875  in  der  erstaunlich  kurzen 
Zeit  von  einem  Monate  das  Bild  des  ruhmvoll  be- 
siegten Gegners  Bathory 's  und  Tyrannen  des  eigenen 
Volks  „Iwan  des  Schrecklichen".  Das  Bild  ist  trotz 
der  oberflächlichen,  beinahe  skizzenhaften  Behand- 
lung von  hochtragischer  Wirkung.  Es  veranschau- 
licht den  schrankenlosen  Despotismus,  der,  ähnlich 
wie  in  der  grossen  französischen  Revolution,  in  der 
massenhaften  Hinschlachtung  Unschuldiger  gipfelte. 
Es  folgen  sodann  „Maciek  Borkowic"  (1872j, 
„Nikolaus  Kopernikus"  (1873)  und  mehrere  Porträts. 
Die  frauzösische  Akademie  ernannte  den  Meister  zum 
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korrespondirenden  Mitgliede  und  aus  Prag  kam  die 
Einladung,  die  dortige  Direktorstelle  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  zu  übernehmen.  Jedoch 
die  geliebte  Heimat  zu  verlassen,  konnte  sich  Matejko 
nicht  entschliessen.  Krakau,  welches  auf  seinen  Mit- 
bürger stolz  ist,  hat  ihm  dafür  die  herzlichsten 
Manifestationen  bereitet.  Die  angesehensten  Männer 
begaben  sich  damals  nach  Wien,  um  die  Abänderung 


Bild  ist  „Veit  Stoss",  eine  von  Matejko  mit  Vorliebe 
behandelte  Gestalt,  die  den  beiden  Städten  Krakau 
und  Nürnberg  angehört.  Durch  diesen  mittelalter- 
lichen,  leidenschaftlich  schöpferischen  Geist  ange- 
zogen, vielleicht  auch  durch  eine  gewisse  Wahlver- 
wandtschaft, die  scharfe  Charakteristik  und  Energie, 
welche  beide  kennzeichnet,  kehrte  Matejko  zu  diesem 
Thema  in  den  Jahren  1855, 1862, 1863  und  1865  immer 


des  von  der  damaligen  Regierung  gefassten  Planes 
zu  erwirken,  die  Kunstschule  in  Krakau  zu  schliessen, 
—  und  es  gelang. 

Am  30.  August  1S73  erfolgte  die  kaiserliche 
Ernennung  Matejko's  zum  Direktor  der  neuorgani- 
sirten  Kunstschule.  Dieselbe  hat  ihre  weitere  Ent- 
wickelung  und  fortschrittliche  Umgestaltung  aus- 
schliesslich dem  neuen  Führer  zu  verdanken. 

Matejko's  Historiengemälde  lassen  sich  in  poli- 
tisch geschichtliche  und  in  kulturhistorische  einteilen. 
Die  letzteren  vervollständigen  die  erstereu  zu  einem  be- 
deutungsvollen Ganzen.  Ein  solches  kulturhistorisches 


i  1^1  11 


wieder  zurück.  Es  ist  ein  wunderbares  Paar,  welches 
am  Palmsonntag  in  die  Sebalduskirche  zu  Nürn- 
berg tritt  —  der  blinde  neunzigjährige  Greis  mit 
durchgebrannten  Backen,  mit  einem  edelgeformten 
Kopf,  den  der  tiefe  Schmerz  über  die  erlebte  Schmach 
durchrieselt  —  geführt  von  der  Enkelin,  dem  lieb- 
lichen, unschuldigen  Gretchen,  welches  ihn  zu  seinen 
Skulpturen  leitet,  um  sie  mit  der  Hand,  wenn  nicht 
mit  dem  Auge,  berühren  zu  können. 

Im  Jahre  1874  folgte  „Die  Einweihung  der 
Sigismuudglocke".  An  einem  sonnigen  Tage  des 
Frühjalirs  1521  sollte  in  Anwesenheit  des  Hofes  die 
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grösste  Glocke  in  Polen  in  tli-r  Katliedmle  der 
Hauptstadt  aufgezogen  werden.  Die  Pi-acht  strotzt 
in  Farben  und  goldig  schimmert  die  Sonne  und 
blendet  das  Auge;  die  schönsten  Frauen,  die  Kava- 
liere, Senatoren  und  Pagen  umringen  das  kunst- 
sinnige Königspaar,  der  Fürstbischof  hat  die  kirch- 
liche Weihung  erteilt  und 

„Jetzo  mit  der  Kraft  iles  Stranges 
Wiegt  die  Glock'  mir  aus  der  Gruft, 
Dass  sie  in  das  Reich  des  Klanges 
Steige  in  die  Himmelshift." 

Oberhalb  der  Glocke  steht  der  Meister  Ilaiifi 
Bcltnni  aus  Nürnberg,  eine  männliche,  kräftige,  künst- 
leri.'^che  Gestalt;  er  schwingt  seinen  Hammer  und 
giebt  den  ersten  bedeutungsvollen  Schlag. 

Da  tönt  ein  sonorer,  voller  G-Tou  mit  einem 
ernsten,  langdauernden  Nachklange,  die  sich  zu  einem 
rührenden  Ganzen  verschmelzen ,  erhebend  auf  die 
Versammelten  wirkend.  Alles  horcht  herzbeklemmt 
auf  den  wunderbaren  Klang,  gerührt  an  das  Gerüste 
gelehnt  steht  mit  seiner  Laute,  die  in  Resonanz  den 
Ton  wiederholt,  der  Hofmusiker  Backfark.  Nur 
eine  Dissonanz  dringt  in  die  Luft,  nur  ein  Kontrast 
sticht  aus  dem  Bilde  hervor:  er  ist  verkörpert 
in  dem  hellseherischen  Hofnarren  zu  Füssen  des 
Thrones.  Mit  einem  Aufschrei  starrt  Stanczyk  in 
die  Leere,  —  in  seinen  Ohren  läutet  ein  Klage- 
ruf der  Glocke  über  die  Zukunft  dieses  Volkes,  er 
will  ihn  nicht  hören  und  hält  sich  die  Ohren  mit 
einer  heftigen  Bewegung  zu.  —  Überall  erscheint 
dieser  witzige  und  geistvolle  Hofnarr  der  Jagellonen, 
Stanczyk.  Sein  Wesen  hüllt  sich  in  die  Rolle  eines 
tiefsinnigen  Staatsmannes,  der  die  Folgen  der  poli- 
tischen Fehltritte  immer  richtig  zu  beurteilen  weiss. 
So  zeigt  er  sich  in  dem  noch  im  Jahre  1S62  ge- 
raalten Bilde,  dar-stelleud  den  Stanczyk  am  Tage  der 
angekommenen  Nachricht  von  der  Einnahme  der 
Stadt  Smolensk  durch  russische  Truppen  (Abb.  im 
Matejko- Album).  Der  Anblick  des  traurigen,  an  die 
Zukunft  denkenden  Hofnarren  erschüttert  den  Zu- 
schauer durch  den  Gegensatz  gegen  die  Figuren  des 
Hintergrundes,  die  lustigen  Teilnehmer  des  Hofballes, 
die  sich  arglos  der  Kurzweil  und  der  Tanzlust  hin- 
geben. Derselbe  Hofnarr  erscheint  in  den  Bildern: 
,  Stanczyk,  Zahnschmerzen  simulirend",  „Gamrat  mit 
Stanczyk"  und  „Huldigung  Preusseus". 

Auf  die  Person  Matejko's  zurückkommend,  wollen 
wir  hier  einfügen,  dass  im  Jahre  1875  auf  ihn  eine 
Denkmedaille  geprägt  wurde. 

Wie  Matejko  sich  eine  Sclilacht  des  Mittelaltei-s 
vdrstcllt,  veranschaulicht  er  in  dem  Gemälde:   „LMe 


Schlacht  bei  Grunwald"  (gemalt  1878).  Da  stürmen 
die  mit  Schwert  und  Lanze  bewaffneten  Ritter  auf- 
einander los,  begleitet  von  dem  Fussvolk,  das  im 
hartnäckigen  Kampfe  um  den  Sieg  ringt.  Es  han- 
delt sich  um  die  Waffenthat  des  lithauischen  Gross- 
fürsten Witold,  der  an  der  Spitze  des  polnischen 
Heeres  einen  Sieg  über  die  deutscheu  Ordensritter 
davontrug  und  dadurch  deren  Ausbreitung  für  lange 
Zeit  hemmte. 

In  eine  uns  näherliegende  Zeitperiode  führt  uns 
,,Die  Huldigung  Preussens  im  Jahre  1525"  (vollendet 
im  Jahre  1882).  Der  gutmütige  König  Sigismund  I., 
statt  die  Landschaften  des  in  der  Auflösung  sich  be- 
findenden Ordens  Polen  einzuverleiben,  lässt  sich  zu 
einem  politischen  Fehltritt  verleiten  und  willigt  ein 
in  die  Säkularisation  Preussens,  mit  seinem  Schwester- 
kinde, dem  Fürsten  Albrecht  von  Brandenburg,  als 
Lehensmann  an  der  Spitze.  Dieser  Akt  bedeutet  eine 
folgenschwere  Errungenschaft  der  Brandenburger 
Politik,  welche  nur  einen  Huldigungseid  vor  dem 
königlichen  Oheim  gekostet  hat.  Der  Pomp  der 
königlichen  Herrlichkeit  und  der  Jubel  über  das 
äussere  Gepränge  des  mit  Gold  beschenkten  Volkes 
vermögen  nicht  des  Königs  kummervolles  Angesicht 
zu  erheitern.  Auf  den  Thronstufen  sitzt  wieder  jener 
mahnende  Geist  der  Staatsklugheit  —  Stanczyk, 
dessen  Seele  abwesend,  teilnahmslos  vertieft  in  die 
Zukunft,  dreinschaut.  Man  kann  ihn  vergleichen  mit 
dem  Narren  des  Königs  Lear.  An  das  Gemälde  knüpft 
sich  die  Erzählung,  dass  ein  hervorragender  spani- 
scher Maler,  als  er  dasselbe  in  Rom  sah,  tief  er- 
schüttert der  Leinwand  sich  näherte  und  die  Hand 
derjenigen  Gestalt  küsste,  durch  welche  der  Meister 
auf  seinem  Bilde  porträtirt  erscheint. 

Das  Jahr  1878  brachte  dem  Meister  weitere 
Zeichen  der  Anerkennung.  Die  Raffaelakademie  zu 
Urbino  übersandte  ihm  das  Diplom  des  korrespon- 
direnden  Mitgliedes,  in  Paris  ward  ihm  für  die 
„Union"  die  grosse  goldene  Ehrenmedaille  zuerkannt 
und  am  29.  Oktober  veranstaltete  man  für  ihn  eine 
grosse  Ovation  in  Krakau.  Von  allen  Seiten,  wohin 
die  polnische  Zunge  dringt,  kamen  die  Abgesandten 
der  verschiedensten  Institute,  um  das  hohe  Verdienst 
des  Meisters  um  die  heimische  Kunst  zu  feiern.  Als 
Ehrengeschenk  erhielt  er  ein  Scepter,  das  Symbol  der 
königlichen  Würde  in  der  Kunstwelt. 

Die  folgenden  Jaltte,  in  denen  eine  Fülle  von 
kleineren  Bildern  und  Porträts,  wie  jenes,  in  der  Ab- 
bildung S.  232  wiedergegebene,  seiner  Kinder  (1879)  und 
andere  entstanden,  brachten  dem  Meister  den  Besuch 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  vonösterreich  am  2.  September  1880. 
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In  seiner  stattlich  dekorirteu  Wolmnug  euiiiliug  der 
Meister  den  Monarchen,  welcher  ihm  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  besondere  Gunst  erwies,  dass  er  das 
durch  den  Meister  dargebotene  Bild  „Die  Zusammen- 
kunft hei  Wien  von  1515"  gnädigst  annahm.  Ein 
Jahr  später  (1881)  entstand  „Die  Republik  von 
Babin" ,  die  köstliche  Darstellung  eines  im  XVI. 
Jahrhundert  gegründeten  humoristischen  Gelehrten- 
vereins voll  aus  dem  Leben  gegriffener  lustiger  Motive. 
Zur  zweihundertjährigen  Jul)iliiumsfeier  des  Entsatzes 
von  Wien  und  der  Befreiung  des  bedrängten  Christen- 
tums aus  der  drohenden  Gefahr  der  Türkenmacht  im 
Jahre  1683  schuf  Matejko  sein  Kolossalgemälde 
„Johann  Sobieski  vor  Wien".  Das  allgemein  be- 
kannte Bild  braucht  hier  nicht  näher  besprochen  zu 
werden.  Matejko  widmete  dasselbe  zunächst  der 
Nation,  mit  dem  ausgesprochenen  Wunsche,  dieselbe 
möge  es  als  Nationalgeschenk  dem  Papste  Leo  III. 
verehren.  Das  W^erk  hat  neben  den  Stanzen  Raf- 
faels  im  Vatikan  seinen  Ehrenplatz  gefunden.  In 
einer  Privataudienz  händigte  der  Papst  persönlich 
dem  Meister  dafür  das  Kommandeurkreuz  des  Pius- 
ordens  mit  dem  Stern  ein. 

In  demselben  Jahre  feierte  Matejko  das  fünf- 
undzwanzigjährige Jubiläum  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit.  Durch  eine  Ausstellung  der  Werke  des 
Meisters  in  Krakau  und  durch  die  dargebrachten 
Ovationen  wurde  der  denkwürdige  Tag  aufs  würdigste 
begangen. 

In  der  letzten  Zeit  (1883—1889)  beschäftigten 
Matejko  zwei  seiner  grössten  Schöpfungen,  die  als 
Gegen.stücke  zu  betrachten  sind,  „Die  Jungfrau  von 
Orleans"  und  „Kosciuszko  bei  Raclawice".  Schiller 
und  Matejko  haben  die  Jungfrau  von  Orleans 
nicht  der  fremden,  sondern  der  eigenen  Nation 
wegen  dargestellt,  und  beide  Werke  können  infolge 
der  Meisterschaft  der  Auffassung  und  Durchfüh- 
rung als  Eigentum  der  ganzen  Menschheit  bezeich- 
net werden ,  weil  sie  die  erhabensten  Empfin- 
dungen wecken,  dabei  aber  gleichwohl  zum  Ruhm 
und  zur  Ehre  des  engeren  Vaterlandes  die  Gedenk- 
steine liefern.  Es  wäre  daher  nicht  gerecht,  wenn 
man  in  Matejko's  „Jungfrau  von  Orleans"  (188G) 
bloss  eine  Illustration  der  schönen  französischen  Ge- 
schichtserzählung sehen  wollte,  um  sie  willkürlich 
je  nach  nationaler  Empfindsamkeit  zu  beurteilen, 
nein ,  es  ist  in  derselben  der  Triumph  der  Unter- 
drückten überhaupt  zu  erblicken  und  zugleich  die 
Hinweisung  auf  eine  höhere  Macht ,  in  welcher  die 
Geschicke  der  Welt  ruhen.  Die  einfache  Dorfmagd 
ergreift  die  Fackel  des  Nationalbewusstseins  und  ent- 


flammt die  in  jedem  edleren  MenschenluTzen  ruhende 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe.  Gleich  einer  Lawine 
fängt  die  Bewegung  zuerst  klein  und  langsam  an, 
wird  dann  immer  allgemeiner,  mächtiger  und  endlich 
zu  einer  Riesenkraft,  die  alles  um  sich  her  nieder- 
reisst,  alle  Hindernisse  zerschmettert,  wenn  der  Tag 
des  Sieges  und  der  Erlösung  gekommen  ist.  Vom 
Himmel  herab  ertönen  die  Worte  der  Friedensengel: 
,.He.il!  Heil  der  Jungfrau,  der  Krretterin!" 
und 

., Reims  öffnet  seine  Thore,  alles  Volk 
Strömt  jauchzend  seinem  Könige  entgegen. 


und  einer  Freude  Hochgefühl  entbrennt ; 
Und  ein  Gedanke  schlägt  in  jeder  Jrust, 
Was  sich  noch  jüngst  in  blut'gem  Hass  getrennt. 
Das  teilt  entzückt  die  allgemeine  Lust." 

Das  stellt  das  Bild  dar.  Bedeutsam  ist  die  Wir- 
kung, welche  Matejko's  geniales  Werk  im  Lande 
hervorrief.  Diejenigen,  die  es  gesehen,  kehrten  immer 
wieder  zurück;  in  dem  überfüllten  Saale  herrschte 
eine  weihevolle  Stille,  —  da  fiel  vor  das  Gemälde 
eine  Blume  aus  der  Menge  und  an  einem  Tage, 
wie  nach  Verabredung,  füllte  sich  der  Boden  mit 
einer  Unzahl  von  Blumen  und  Kränzen.  Der  Meister 
war  verstanden! 

Im  Mai  1888  ging  aus  dem  Atelier  Matejko's 
dann  das  kolossale  Gemälde  „Kosciuiszko  bei  Racla- 
wice" hervor.  Der  Freiheitsheld  zweier  W^eltteile 
belebte  das  Selbstbewusstsein  des  im  Frondienste 
jahrhundertelang  niedergehaltenen  Volkes,  jedoch 
nicht  nach  Art  französischer  Revolutionäre.  Durch- 
drungen von  den  Grundsätzen  seines  edlen  Freundes 
Washington,  wandte  er  sich  ab  sowohl  von  den  Ja- 
kobinern als  auch  von  jenem  Teile  der  altpoluischen 
Szlachta,  die  nichts  von  einer  Gleichberechtigung  der 
niederen  Stände  hören  wollte;  aber  er  fühlte  sich  als 
Anführer  des  Volkes,  welches  er  allmählich  in  seine 
Rechte  einsetzen  wollte,  jenes  Volkes,  das  unter  der 
Wirkung  der  Manifeste  Kosciuszko's  wie  unter  einem 
Zauber  aus  dem  heimatlichen  Boden  emporwuchs. 
Sein  Heldenruf  begeisterte  die  schlecht  bewaffnete 
Menge  i  die  er  in  kürzester  Zeit  zu  einer  tüchtigen 
und  schlagfertigen  Armee  heranbildete.  Das  Geklin- 
der  Sensen,  der  Anblick  der  roten  Krakuska  erfüllte 
den  Feind  mit  einem  Schreckensfieber,  und  die  Wut  des 
AngriÖ's  überwand  die  überlegene  Anzahl  des  Feindes. 
Es  siegte  die  Kraft  der  Begeisterung  für  das  Vater- 
land, für  Religion  und  Freiheit,  die  sich  endlich  in 
der  enthusiastischen  Begrüssung  des  Helden  äusserte. 
Diese  Szene  schildert  uns  das  Gemälde  (s.  S.  233). 

Das  Bild  war  für  das  Nationalmuseum  in  Krakau 


na 
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gemalt,  und  richtig  bt'zeiuhnete  es  Graf  A.  Potocki 
in  seiner  Ansprache  an  Matejko  bei  Empfang- 
nahme des  Meisterwerks,  indem  er  sagte:  „Es  ist  ein 
Strahl  der  Vaterlandsliebe,  der  das  grosse  Herz  des 
Volkes  erleuchtet.''  Der  Gedanke  des  Werkes  hat 
aber  auch  in  den  Stimmen  der  Presse  weit  über  die 
Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus  einen  verständnis- 
vollen Widerhall  gefunden. 

Im  Jahre  1889  entstand  „Die  Aufnahme  der 
Juden  in  Polen  durch  den  König  Ladislaus  Herman" 
(1096).  Dasselbe  befindet  sich  im  Besitz  des  in  Wien 
ansässigen  Reichsratsabgeordneten  Dr.  A.  Rapoport. 

Am  14.  Jnni  1887  verlieh  die  Jagellonische  Uni- 
versität zu  Krakau  Matejko  die  Doktorwürde  honoris 
causa.  Am  28.  Juni  1887  besuchten  sein  Atelier 
der  Kronprinz  von  Osterreich,  Erzherzog  Rudolf, 
mit  seiner  durchlauchtigsten  Gemahlin.  Auch  wurde 
er  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  neugeschaffenen  gol- 
denen Ehrenzeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft  de- 
korirt.  Ausserdem  erhielt  der  Meister  im  Laufe  der 
Jahre  die  Ehrentitel  von  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  in  Wien,  von  derselben  in  Berlin,  von 
der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Belgrad,  dem 
wissenschaftlichen  Vereine  in  Posen,  das  Ehren- 
bürgerrecht der  Städte  Krakau, Lemberg,Przemysl  u.  a. 
—  Die  letzte  Anerkennung  und  Auszeichnung,  die 
Matejko  zu  teil  wurde,  war  die  einstimmige  Er- 
nennung zum  Ehrenuiitgliede  der  Wiener  Künstler- 
genossenschaft. 

Wenn  man  sich  alle  die  umfangreichen  Werke 
des  Meisters  vor  Augen  hält,  so  muss  man  staunen 
über  die  Zahl  und  Gestaltenfülle  dieser  tief- 
durchdachten Schöpfungen.  Mit  dem  Blicke  des 
scharfsinnigen  Beobachters  übersieht  der  Künstler 
alle  Momente  des  politischen  und  sozialen  Volks- 
lebens, erwägt  die  Ursachen  des  politischen  Ver- 
falls ,  die  schwachen  und  guten  Seiten  des  Volks 
und  seiner  Führer,  und  so  schildert  er  in  seinen 
Werken  die  Geschichte  der  eigenen  Nation;  er  schöpft 
aus  der  Quelle  der  ungeschminkten  Wahrheit  und 
bringt  alle  wichtigen  Momente  zur  Anschauung, 
gleichviel  ob  sie  Ruhm  oder  Verderben  mit  sich  ge- 
bracht. Deshalb  erscheinen  uns  Matejko's  Schöp- 
fungen wie  ein  wunderbares  Buch  der  Weisheit,  aus 
welchem  alle  Völker  Beispiele  und  Erfahrungen 
schöpfen  können.  In  der  Darstellungsweise  der  Er- 
eignisse, in  der  Kraft  des  Ausdrucks  und  dem  tiefen 
Sinne  seiner  Werke  ist  Matejko  mit  Shakespeare  zu 
vergleichen.  Statistenfiguren  leidet  er  nicht,  alle 
seine  Gestalten  haben,  trotz  der  häufigen  Überladung 
seiner  Bilder,  immer  einen  historischen  oder  allego- 


rischen Wert  und  alle  kennzeichnen  den  Grund- 
gedanken des  Meisters  oder  die  Epoche.  Er  wieder- 
holt es  oft  seinen  Schülern,  dass  der  schöne  Gedanke, 
die  erhabene  Idee  immer  den  Vorrang  vor  den  gefäl- 
ligen Mitteln  und  der  Form  haben  soll. 

Die  Behauptung  mancher  Kritiker,  dass  in  Ma- 
tejko's Bildern  der  Rachegeist  zum  Vorschein  komme, 
ist  nicht  richtig.  Nach  Schiller  hat  die  Rache,  „wo 
sie  sich  auch  äussern  mag,  etwas  Gemeines,  weil  sie 
einen  Mangel  an  Edelmut  beweist."  Wie  ein  goldener 
Faden  zieht  sich  durch  Matejko's  Schöpfungen  eine 
glühende,  alles  veredelnde  Vaterlandsliebe.  Er  führt 
dem  Zuschauer  die  Verirrungeu  seiner  Nation  vor 
Augen,  weil  er  ihm  die  Folgen  des  Bösen  zeigen 
will,  stellt  die  Korruption  und  die  Unthat  mit 
Verachtung  an  den  Pranger  und  geleitet  uns  zu 
grossen  Thaten  und  zum  Sieg,  um  zu  zeigen,  wie 
gross  die  innere  Kraft  des  Volkes  war  und  ist.  Er 
ermuntert,  erinnert  an  die  eigene  Kraft  und  beweist, 
dass  diese  sich  oft  bewährt  hat,  zeigt  die  frühere 
Macht  des  zerfallenen  Staates,  führt  seine  Geistes- 
grössen  vor  und  prophezeit  seine  Zukunft.  Matejko 
zeigt  sich  darin  als  ein  grosser  Patriot,  er  will  den 
Geist  seiner  Nation  gesund  und  kräftig  sehen,  will 
denselben  durch  die  Anschauung  seiner  ruhmreichen 
Geschichte  stärken  und  mit  der  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  erfüllen,  daher  kann  er  mit  dem 
Dichter  sagen: 

„Nun  leibt  und  lebt  mein  Geist  in  meinem  Lande, 
Mit  meinem  Leibe  sog  ich  seine  Seele  ein. 
Ich  und  mein  Vaterland  sind  eins. 
Ich  heisse  Million,  denn  für  Millionen 
Lieb'  ich  und  leide!" 

(Mickiciricx,  Improvisation.) 

Nur  in  knappen  Worten  wollen  wir  über  Ma- 
tejko's Person  sprechen.  Die  Abbildung  zeigt  die 
ungewöhnlichen,  stark  markirten  Gesichtszüge  des 
Künstlers  (nach  einer  Photographie  von  A.  Szubert 
in  Krakau).  Er  ist  von  kleiner  Gestalt,  wohlklingen- 
der Stimme,  leicht,  aber  ernst  in  seiner  Bewegung. 
Von  zehn  Uhr  morgens  bis  zur  späten  Abendstunde 
arbeitet  er  in  seinem  Atelier,  Diese  Stunde  abwar- 
tend, umgeben  Scharen  von  Armen  die  Ausgänge 
der  Kunstschule.  Wohlthätigkeit  zu  üben  ,  ist  ein 
Bedürfnis  seines  edlen  Herzeus.  Bis  in  die  späte 
Nacht  vertreibt  er  sich  dann  die  Zeit  im  Kreise  seiner 
Familie,  setzt  sich  oft  zum  Klavier,  um  in  der  Well 
der  Töne  die  Inspirationen  zu  seinen  malerischen 
Schöpfungen  zu  suchen.  Zur  Charakterisirung  seiner 
Opferwilligkeit  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dass 
er  die  grössten  Gemälde:  „Joh.  Sobieski  bei  Wien", 
„Huldigung"  und  „Johanna  d'Arc"  der  Nation  zum 
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Geschenke  gemacht  hat.  Auf  wiederholten  Keisen  be- 
suchte er  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Russland 
und  die  Türkei.  Im  öifentlichen  Leben  interessirt  sich 
Matejko  eifrig  für  alles,  in  Kunstsacheu  ergreift  er 
immer  das  Wort  und  wirkt  in  dieser  Richtung  sehr 
erspriesslich.  Bei  der  Frage  der  Errichtung  eines 
Monumentes  für  den  Dichter  Mickiewicz  lieferte  Ma- 
tejko einen  tretilichen,  höchst  originellen  Entwurf, 
der  von  dem  Bildhauer  Orulomski  gut  empfunden  und 
verstanden  in  Gips  verkörpert  wurde,  dessen  Aus- 
führung in  Bronze  aber  der  vorzeitige  Tod  des  ener- 
gischen Landesmarschalls  Zyblikiewicz  vereitelt  hat. 
Der  Nebenbeschäftigung  in  Mussestunden  entstammen 
ungezählte  Zeichnungen ,  Skizzen  und  Entwürfe, 
worin  sich  das  Genie  des  Meisters  oft  in  wunder- 
barer Weise  kundgiebt.  Wir  nennen  die  prächtigen 
zwölf  Ölskizzen  zur  Kulturgeschichte  Polens,  die 
geistreichen  Bleistiftskizzen  für  das  Lemberger  Poly- 
technikum, für  den  Ikonostas  der  griechisch-katho- 
lischen Kirche  in  Krakau,  für  den  Hochaltar  auf 
dem  Wawel  mehrere  Bilder  religiösen  Inhalts  und 
endlich  seine  Porträts,  die  zu  den  vorzüglichsten 
unserer  Zeit  zu  zählen  sind.  Auch  in  der  kirchlichen 
Wandmalerei  wird  Matejko's  Name  noch  in  späteren 
Jahrhunderten  rühmend  genannt  werden.  Mit  wahrer 
Aufopferung  seiner  gebrochenen  Gesundheit  leitete 
der  Meister  die  künstlerischen  Arbeiten  für  die  poly- 
chrome Ausmalung  der  kürzlich  prachtvoll  restaurir- 
ten  gotischen  Marienkirche  in  Krakau.  Alle  Ent- 
würfe und  Kartons  sind  sein  eigenstes  Werk.  Dabei 
erregt    die    wunderbare  Auffassung   der   Gotik,  bei 


einem  Meister,  dessen  sonstiger  Stil  sich  eher  dem 
Barocco  nähert,  Erstaunen  und  Bewunderung.  Trotz 
vielfacher  Opposition  drang  er  mit  seinen  Entwürfen 
durch.  Er  verstand  es,  viele  seine  Schüler  anzueifern, 
an  dem  von  ihm  geschaifenen  heiligen  Werke  un- 
eigennützig mitzuwirken,  dessen  Zustandekommen 
er  mit  aller  Mühe  und  noch  überdies  durch  eine 
namhafte  Geldspende  unterstützte.  Und  so  werden 
wir  in  nächster  Zeit  ein  Denkmal  des  Genius  und 
Fleisses  Matejko's  bewundern  können,  geschaffen  an 
einer  heiligen  Stätte,  an  welcher  er  so  oft  seine 
stille  Andacht  zu  verrichten  pflegte.  Indem  wir  den 
grossen  Meister  in  seiner  genialen  Schaffenskraft 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmalerei  kennen 
gelernt  haben,  hegen  wir  den  heissesten  Wunsch, 
dass  ihm  der  Himmel  seine  Gesundheit  und  seine 
Kräfte  auch  weiterhin  erhalte,  damit  auch  das  herr- 
lichste und  schönste  Denkmal  der  einstigen  Grösse 
und  Blüte  Polens,  die  Schlosskirche  in  Krakau, 
von  ihm  nach  seinen  Angaben  und  in  seiner  Geistes- 
grösse  wiederhergestellt  werde. 

Es  war  unsere  Aufgabe,  eine  kurze  Biographie 
des  Künstlers  zu  geben  und  die  geistigen  Wurzeln 
aufzudecken,  die  den  Meister  zu  seineu  eigenartigen 
Schöpfungen  getrieben  haben.  Die  Frage,  wie  er 
die  so  grossartig  angelegte  Aufgabe  gelöst  hat,  wie- 
weit er  in  Komposition  und  Ausführung  der  Sache 
gewachsen  war,  die  Frage  nach  seiner  Bedeutimg 
anderen  Meistern  und  Schulen  gegenüber,  diese  zu 
lösen,  möge  der  Zukunft  und  einer  anderen  Feder 
vorbehalten  bleiben. 


sterbender  Krieger.     DrutlisUiuk  luis  Uciu  Kuociuszku,  vuii  J.i.\  .AIate.iko. 
Zeitsehril't  für  liildende  Kunst,     N.  F.    I. 


Fig.  1.    Buddha-Kloster  uiul  Felseiltempel  von  Ajnnta 
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Fig.  2.    Buddha. 
Aus  den  Fresken  von  Ajunta. 


'ÜR  DAS  geistige  Le- 
hen  eines  Volkes  sind 
seine  Kunstleistungen 
ein  sicherer  Massstab. 
Der  Schaffenstrieb, 
der  einen  Staat  bildet, 
diesen  befestigt  und 
vergrössert,  die  Riva- 
lität auf  allen  Gebieten 
des  Geistes  mit  andern 
Völkern  und  Staaten 
treibt  auch  die  Blüten 
der  Kunst.  Stehen- 
bleil)en  ist  Rückschritt,  der  sich  am  frühesten  und 
auffallendsten  in  der  Kunst  bemerkbar  macht.  Die 
orientalischen  Völker  befinden  sich  zumeist  in  einem 
solchen  konservativen  Zustande.  Die  einzige  Fähig- 
keit, welche  sie  noch  bewahrt  haben,  ist  die,  zähe 
an  ihren  geistigen  Errungenschaften  zu  halten,  ohne 
sich  selbst  bewusst  zu  sein,  wie  die  Erinnerung  an 
die  einstige  geistige  Grösse  immer  mehr  verblasst. 
Staaten  und  Religionen  haben  ihre  Analogien, 
die  sich  auch  in  der  Kunst  ausdrücken.  Betrachtet 
man  heute  jene  byzantinischen  Heiligen,  welche  uach 
alten  Mustern  für  die  orthodoxe  russische  Kirche 
gemalt  werden,  so  wird  man  wohl  die  Empfindung 
haben,  dass  die  Kunst  auf  diesem  Gebiete  wenig 
mehr  zu  erwarten  hat.   Die  Geschichte  dieses  Kunst- 


zweiges ist  abgeschlossen  und  kann  nur  zurückgrei- 
fend auf  Besseres  stossen. 

Die  Kunst  in  Indien  ist  in  demselben  Stadium, 
und  es  würde  sich  kaum  der  Mühe  lohneu,  sich  mit 
ihr  zu  befassen,  wenn  sie  uns  nicht  zurückführen 
würde  zu  jenen  Zeiten,  in  denen  sie  noch  schaffend 
auftrat.  Es  hat  offenbar  in  der  Geschichte  Indiens 
einen  Zeitpunkt  gegeben  —  und  dieser  scheint 
gar  nicht  so  weit  hinter  uns  zu  liegen  —  in  wel- 
chem in  dem  geistigen  Leben  ein  absoluter  Still- 
stand eintrat.  Dieser  äussert  sich  auch  in  allen 
Teilen  der  Kunst  und  des  Kunsthandwerkes  und 
hängt  wahrscheinlich  mit  der  gänzlichen  Unter- 
drückung Indiens  durch  die  Engländer  zusammen, 
welche  den  ohnedies  selten  übersprudelnden  Geist  der 
Indier  vollständig  lahm  legten,  indem  sie  diesen  alle 
geistigen  Arbeiten  abnahmen. 

Die  indische  Malerei  bietet  heute  thatsächlich 
ein  klägliches  Bild  und  ist,  wie  die  indische  Kunst 
überhaupt,  nur  insofern  interessant,  als  sie  noch  ihre 
alte  Technik  bewahrt  und  an  derselben  strenge  fest- 
hält. Sie  ist  mit  einem  Wort  eine  schlecht  konser- 
virte  Kunst  früherer  Jahrhunderte. 

Am  meisten  bekannt  sind  die  modernen  indi- 
schen Miniaturen  auf  Elfenbein,  welche  eine  sehr 
aiisgebildete  Technik  und  minutiöse  Ausführung  be- 
kunden. Die  manuelle  Fertigkeit  der  Indier  ist  oft 
geradezu  bewundernswürdig,  wird  aber  leider  auch 
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zur  Hauptsache.  Der  goldene  Tempel  von  Amrizar 
auf  einen  Manschettenknopf  gemalt,  gilt  als  Gipfel- 
punkt der  Kunstleistung. 

Gemälde  auf  Papier  zeichnen  sich  durch  die- 
selben Eigenschaften  aus;  nach  alten  bewährten 
Mustern  werden  sie  fort  und  fort  kopirt,  nur  die 
Geldgier  des  Indiers  veranlasst  manchmal  einen  Maler, 
von  den  gewohnten  Motiven  abzuweichen  und  bei- 
spielsweise Volksscenen  zu  malen,  weil  diese  von 
Reisenden  gerne  gekauft  werden.  Wie  gedankenlos 
ein  Indier  arbeitet,  sah  ich  in  Agra.  Der  Taj  gilt 
als  das  schönste  Bauwerk  Indiens  und  von  jeher 
malten  ihn  indische  Maler  mit  gutem  Erfolge;  das 
scheint  auch  vor  hundert  Jahren  so  gewesen  zu  sein, 


Thorbogeu  das  lebensgrosse  Reiterporträt  eines  Für- 
sten gar  nicht  schlecht  gemalt  erscheint.  Daneben  aber 
laufen  an  den  Wänden  die  gleichfalls  lebensgrossen 
Porträts  des  ganzen  Hofstaates  und  des  Militärs  fort, 
welche  letzteren  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den 
Soldaten  auf  schlechten  europäischen  Kinderbilder- 
bogen haben. 

Die  moderne  indische  Kunst  ist  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  anders  aufzufassen,  als  eine  schlecht 
konservirte  Kunst  früherer  Jahrhunderte  (Fig.  4  u.  5). 
Die  Engländer  sind  bemüht,  den  Indiern  occidentale 
Kunstanschauungen  aufzupfropfen  und  haben  zu 
diesem  Zwecke  in  allen  grossem  Städten  eine  „School 
of  Arts"  errichtet,   in    welcher  die    braunen  Kunst- 


Fig.  3.    Modernes  FresUogemälde  im  Teiniiel  vou  Taujore.    (Nach  eigener  pliolograplüsclier  Aiifnalime.) 


und  fort  und  fort  wird  der  Taj  gemalt  und  ver- 
kauft, die  Kunst  des  Tajmalens  ging  von  Vater  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  über.  Daher  kommt  es, 
dass  heute  noch  Bilder  gemalt  werden,  auf  welchen 
die  Figuren  Kostüme  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
tragen  und  junge  Gartenaulagen  gemalt  sind,  wo  heute 
mächtige  Cypressen  stehen,  die  auch  schon  wieder 
die  Kinder  jener  dort  gemalten  Bäumchen  sind. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wandmalerei  ist 
dieselbe  Beobachtung  zu  machen.  Sowohl  der  orna- 
mentale Schmuck,  aus  stilisirten  Blumen,  der  die 
mohammedanischen  Bauten  ziert,  als  auch  die  reli- 
giösen Darstellungen  an  den  Tempelwänden  machen 
zuweilen  Anspruch  auf  Kunstwert.  Einer  alten  Tra- 
dition folgend,  sind  sie  mit  vielem  Geschmack  und 
Geschick  ausgeführt  (Fig.  3).  Wo  die  Maler  aber  die 
Tradition  verlassen,  tritt  ihre  Unfähigkeit  sofort  zu 
Tage;  so  in  der  Residenz  vonTanjore,  wo  unter  einem 


Jünglinge  mit  vielem  Fleiss  vor  der  Venus  von  Milo, 
dem  Fechter  und  dem  Diskuswerfer  sitzen.  Es  mögen 
diese  Schulen  viel  Erspriessüches  leisten,  der  indi- 
schen Malerei  wird  dadurch  aber  jeder  Rest  von 
Eigentümlichkeit  genommmen. 

Einst  waren  die  Kunstverhältnisse  Indiens  ganz 
andere;  in  ältester  Zeit  war  ein  frischer  Zug  und  ein 
stetes  Vorwärtsschi'eiten  zu  vermerken. 

Im  Nordwesten  Indiens  finden  wir  Anklänge 
an  die  griechische  und  römische  Kultur  (200  v.  Chr. 
bis  100  n.  Chr.),  was  die  Skulpturen  an  den  Buddha- 
tempelu  deutlich  zeigen;  ja  die  Weiterentwicklung 
dieser  Kunst  brachte  sogar  eine  Kunsterscheinung 
hervor,  in  welcher  wir  eine  Art  Renaissance  und 
Barockzeit  zu  erkennen  glauben.  Diese  Kunstepoche 
gehört  der  Herrschaft  der  Dschainasekte,  einer  spä- 
teren Abzweigung  vom  Buddhismus  an. 
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Dur  Kontakt  der  Mittelnieerslaaleu  uiit  liuliun 
war  iu  antiker  Zeit  ein  viel  regelbar,  als  man  schlecht- 
hin anzunehmen  geneigt  ist.  Der  Umstand  allein, 
dass  römische  Goldmünzen  in  Indien  gangbares  Geld 
waren,  ist  erwiesen,  und  es  haben  aucli  die  Indier 
vielfach  diese  Münzen  für  ihre  eigenen  Prägungen 
zum  Muster  genommen. 

Über  die  Malerei,  die  vergänglichste  der  Künste, 
haben  wir  leider  erst 
aus  viel  späterer  Zeit 
sichere  Daten. 

Es  bleibt  noch 
eine  dankbare  Auf- 
gabe der  Kunstfor- 
schung, in  die  Ge- 
schichte der  indi- 
schen Malerei  einzu- 
dringen; wir  stossen 
auf  sehr  zerstreute 
Kunstwerke,  welche 
eine  hohe  Stufe  ein- 
nehmen, aber  selten 
erhalten  wir  sicheren 
Aufschluss  über  den 
Ursprung  derselben. 
Ich  habe  in  Indien 
in  den  Museen  sehr 
viele  alte  Bilder  ge- 
sehen und  stets  mein 
Augenmerk  darauf 
gerichtet;  aber  nicht 
einmal  aus  den  dar- 
gestellten Personen 
lässt  sich  ein  sicherer 
Auhaltsjjunkt  für  die 
Zeit,  in  welcher  sie 
gemalt  wurden,  ge- 
winnen. Solche  Be- 
zeichnungen der  Bil- 
der sind:  Jehangis, 
um      1790     gemalt, 

Shah  Zehan  II.  1739,  179(1  gemalt,  Rajput,  1740 
gemalt,  Aladin  Muhammed  Shah  1290,  17-10  gemalt. 
Noch  seltener  erfiihrt  man  den  Namen  des  Künstlers. 
Nur  in  Bombay  fand  ich  im  Museum  ein  Bild,  von 
welchem  der  Maler  bekannt  war;  es  war  dies  ein 
Porträt  Schah  AUums  II.  Der  Name  des  Künstlers 
war  Gulan  Ali  Khan.  Im  allgemeinen  glaube  ich  nicht, 
dass  es  indische  Bilder  giebt,  die  viel  älter  als  200 
Jahre  sind;  wenigstens  sind  mir  keine  solchen  be- 
kannt, von  denen  ein  höheres  Alter  nachweisbar  wäre. 


Fig.  -1.    Modeiuei  Miniatuigemdldu.    Siva  uud  seine  Krau. 
(Sammlung  Lanckükonski.) 


Schon  allein  die  Namen  weisen  nach  dem  Nor- 
den hin,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen, 
dass  diese  Malereien  mit  der  persischen  Kunst  in 
Verbindung  stehen,  wenn  sie  sich  auch  auf  den  ersten 
Blick  von  dieser  unterscheiden. 

Die  guten  alten  Malereien  auf  Papier,  Miniatur- 
gemälde auf  Elfenbein,  sowie  miniaturartige  Gemälde 
zu  Buchillustrationen  gehören  fast  ausschliesslich  dem 
Nordwesten  Indiens 
au,  jenem  Teile  von 
Indien,  der  heute  zu- 
meist von  Mohamme- 
danern bewohnt  ist. 
Wer  zum  ersten- 
mal eine  solche 
Sammlung  indischer 
Malereien  sieht,  ist 
nicht  nur  von  dem 
Kunstwerte  dersel- 
ben überrascht,  son- 
dern mnss  auch  un- 
willkürlich an  die 
Ijesteu  Miniaturen 
unseres  Mittelalters 
denken.  Besonders 
alle  Arbeiten,  welche 
aus  Delhi  stammen, 
zeichnen  sich  durch 
eine  strenge,  richtige 
Zeichnung  aus,  und 
))ei  aller  Zartheit  der 
Ausführung  durch 
eine  gewisse  Gross- 
artigkeit der  Auffas- 
sung. Wohl  ist  bei 
scenischen  Bildern 
Perspektive  und  Dar- 
stellung etwas  unbe- 
holfen, aber  mit  einer 
solch  reizenden  Nai- 
vetät  verbunden,  wie 
sie  nur  in  unseren  Gemälden  des  14.  Jahrhunderts  zu 
finden  ist,  ja  man  verzeiht  ihnen  sogar  manche 
obscöue  Darstellung,  weil  sie  —  natürlich  mit  Aus- 
nahmen —  keinem  unlauteren  Motive  entstammt. 

Die  Naivetät  paart  sich  häufig  mit  sehr  poeti- 
schen Gedanken;  Landschaft  und  Figuren  sind  stets 
iu  Einklang;  erstere  erinnern  wieder  sehr  häufig  an 
alte  italienische  Meister,  bei  welchen  die  Landschaft 
und  Architektur  den  Vorgang  der  Darstellung  er- 
läutert, oft  iu  Verbindung  mit  kleinen  Darstellungen 
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im  Mittel-  und  Hintergründe,  welche  Geschehenes 
oder  Kommendes  andeuten,  um  erzählend  die  Haupt- 
handlung zu  ergänzen.  Von  solchen  Darstellungen 
finden  sich  sehr  schöne  Beispiele  im  Museum  von 
Lahore,  wie  die  Geschichte  des  Padischah  Allaud 
Din  in  15  Bildern.  Die  Vorwürfe  zu  den  Bildern 
sind  sehr  häufig  mythologischen  Inhaltes  oder  Scenen 
des  Krieges,  der  Jagd,  häufig  auch  Scenen  aus  dem 
Leben  berühmter  Heiliger,  poetische  Darstellungen 
von  Legenden  (Fig.  6  u.  7). 

Sehr  gepflegt  war  die  Porträtmalerei,  fast  durch- 
wegs in  kleinem 
Masstabe,  wenn  die 
Bildnisse  nicht  als 
Miniaturen  auf  El- 
fenbein in  Me- 
daillonform gemalt 
wurden.  Ich  brau- 
che für  die  Qualität 
dieser  Arbeiten  nur 
anzuführen,  dass  in 
der  Albertina  in 
Wien  ein  solches 
Bild  unter  dem 
gewiss  schmeichel- 
haften Namen  Haus 
Holbein  eingei'eiht 
erscheint. 

Die  Feinheit 
der  Ausführung, 
aufweiche  die  indi- 
schen Maler  stets 
ein  Gewicht  gelegt 
zu  haben  scheinen, 
geht  stets  gleichen 
Schritt  mit  strenger 
charakteristischer 
Zeichnung  sowie 
mit  der  Zartheit 
des  Kolorites,  ohne  in  Süsslichkeit  auszuarten,  und 
das  Kolorit  bekundet  stets  einen  feinen  Farbensinn  der 
Maler.  Gold  wird  sehr  häufig  angewendet,  besonders 
da,  wo  grelle  Farben  dadurch  zu  mildern  sind.  Selbst 
die  Umrahmungen  der  Bilder ,  jene  Kartons ,  auf 
welche  das  zu  bemalende  Papier  aufgeklebt  wurde, 
sind  gemalt.  Zumeist  umgiebt  das  Bild  unmittelbar 
ein  ornamentirtes  Band,  der  übrige  Rand  ist  gewöhn- 
lich mit  Goldblumen  gemustert. 

Was  die  Technik  dieser  Bilder  anbelangt,  so  sind 
sie  fast  durchwegs  in  Gouache  ausgeführt,  aber  in 
einer  Weise,  welche  der  alten  Temperamalerei  ähnelt. 


Eine  Menge  Zeichnungen  finden  .sich  vor  (Fig.  8 
u.  9.),  welche  entweder  als  unvollendete  Bilder  oder  als 
Studien  aufzufassen  sind.  Ich  vermute  letzteres,  da  auf 
diesen  Blättern  sehr  häufig  Randzeichnungen  von  De- 
tails, oft  derselbe  Kopf  in  verschiedenen  Stellungen  zu 
finden  sind,  sowie  flüchtige,  nur  angedeutete  Notizen 
in  Farbe.  Diese  offenbar  nach  der  Natur  gezeich- 
neten Studien  scheinen  dem  Maler  zur  späteren  Aus- 
führung von  Bildern  gedient  zu  haben,  da  er  wahr- 
scheinlich nicht  nur  eines,  sondern  viele  solcher 
Bilder  zu   machen  hatte  und  die  zumeist  dargestellte 

hohePersönlichkeit 
nicht  oft  zu  einer 
Sitzung  zu  haben 
gewesen  sein  dürfte. 
Die  ausgeführten 
Porträts  sind  stets 
mit  allem  Beiwerk 
bis  aufs  kleinste 
Detail  ausgeführt 
und  der  Name  des 
Dargestellten  ist 
häufig  in  den  rei- 
chen ornamentalen 
Rahmen  in  kalli- 
graphischer Schrift 
eingefügt. 

Ich  besitze  eine 
Anzahl  von  solchen 
Studien,  sowie  halb- 
vollendete  Bilder, 
aus  welchen  man 
deutlich  die  ganze 
Malweise  ersieht. 
Eine  strenge  Kon- 
turzeichnung,  bis 
in  die  kleinsten 
Details  mit  Feder 
und  Tusche  herge- 
stellt, liegt  dem  Gemälde  zu  Grunde,  worauf  dann  die 
Lokaltöne  erst  mit  dünnen  Farben  aufgetragen  wurden, 
so  dass  immer  noch  die  Zeichnung  durchzusehen  war. 
Die  Fleischtöne  sowie  die  Lokalfarben  der  Gewänder 
und  einzelner  Gegenstände  wurden  sodann  mit  stär- 
keren deckenden  Farben  aufgetragen,  um  so  einen 
festen  entschiedeneu  Grund  für  die  folgende  Schattirung 
und  Detailzeichnung  zu  gewinnen.  Zuweilen  sind 
einzelne  Partien  stückweise  fertig  gemacht,  während 
andere  bis  auf  die  Zeichnung  noch  unvollendet  stehen, 
so  dass  es  fast  den  Eindruck  macht,  dass  sich  zwei 
Maler  in  die  Arbeit  geteilt  hätten.   Eigentümlich  ist 


.\Ue  Burliillustration.    Malerei  aus  LIlIIii 
(Sammluug  Lanckoronski.) 
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den  iudiscliL'u  Malereiun,  d;iss  die  Farlieu  möglichst 
dick  in  einer  Art  Grundirung  aufgetragen,  dabei 
aber  sehr  glatt  über  die  ganze  Fläche  verteilt  sind. 
Diu  starke  Versetzung  der  Farbe  mit  einem  Binde- 
mittel lässt  dieselbe  nicht  kreidig  erscheinen,  wo- 
durch besonders  in  Fleischtönen  und  dem  Weiss  von 
Marmor  ein  eigentümlicher,  der  Natur  des  Stoffes 
sehr  entsprechender  Effekt  ei'zielt  veird.  Diese  starke 
Grundirung  hat  aber  zur  Folge,  dass  solche  Bilder 
leicht  abspringen,  wenn  sie  nicht  auf  sehr  starkem 
Karton    aufgezogen    sind ,    man    findet   daher    sehr 


eine  ausserordentlich  zarte  Behandhuig  der  Details, 
welche  die  indischen  Gemälde  stets  auszeichnet.  Man 
kann  oft  bemerken,  dass  das  Papier  durch  die  Ein- 
wirkung des  feuclitwarmen  Klimas  Indiens  sehr  ge- 
litten hat,  so  dass  ein  Aqviarell  im  gewöhnlichen 
Sinne  fast  zerstört  wäre,  während  diese  Bilder  noch 
in  voller  Farbenfrische  prangen,  was  namentlich  zu 
vermerken  ist,  da  das  angewendete  Bleiweiss  auch  in 
unserem  Klima  stets  Veränderungen  unterworfen  ist. 
In  dieser  Beziehung  sind  diese  Malereien  als 
Temperamalereien  aufzufassen;  es  kommt  aber  auch 


Fig.  7.    Alles  Miuiiiturgemälde.  —  Museum  zu  Laliore.   (Nach  eigener  iiliutograpliisuher  Aufualime.) 


häufig   Bilder,  aus   welchen  einzelne   Stellen   ausge- 
sprungen sind. 

Es  scheint  aber,  dass  das  starke  Versetzen  der 
Farben  mit  Bindemittel,  was  besonders  beim  Weiss 
(Bleiweiss)  auffällt,  noch  einen  besonderen  Grund 
hat,  nämlich  die  Farben  vor  Oxydation  zu  schützen. 
Dieses  Bindemittel  i.st,  wie  die  chemische  Analyse 
deutlich  ergab,  Dextringummi,  mit  welchem  sowohl 
das  Papier  nach  der  aufgetragenen  Zeichnung  über- 
strichen, als  er  auch  den  Farben  beigemischt  wurde. 
Die  Farben  erhalten  dadurch  einen  eigentümlichen 
Schmelz,  der  oft  an  Elfenbein  erinnert  und  besonders 
in  Fleischtönen  sehr  angenehm  wirkt.  Die  Glätte 
des   so    hergestellten    Untergrundes    gestattet    auch 


vor,  dass  Bilder  auf  Holz  oder  an  die  Wand  gemalt 
noch  überdies  mit  einem  B'irniss  überzogen  wurden, 
welche  Malereien  dann  ganz  an  jene  persischen  Pa- 
piermachearbeiten erimiern ,  welche  allbekannt  sind, 
und  deren  Industrie  im  nördlichen  Indien  (Kaschmir) 
besonders  gej)flegt  wird. 

Im  Fort  von  Labore  sind  die  Pfeiler,  welche 
die  mit  Glasspiegel  eingelegten  Decken  tragen,  mit 
den  feinsten  derartigen  Malereien  verziert.  Zwischen 
Ornamenten  und  Blumen  in  persischem  Stile  sind 
einzelne  Bilder  eingefügt  und  das  Ganze  mit  Firniss 
überzogen.  Ahnliche  Malereien  finden  sich  auch 
im  goldenen  Tempel  von  Amrizar,  der  ein  Hindu- 
tempel ist. 
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Wandmalereien  kommen  verhältnismässig  selten 
vor;  der  farbige  Schmuck  der  mohammedanischen 
Bauten  wird  zumeist  durch  verschiedene  Arten 
Mosaik  erzielt,  so  jene  an  Florentiner  Mosaik 
erinnernden  im  Taj  Mahal  oder  die  aus  kost- 
baren Steinen  in  weissen  Marmor  eingelegten 
Ornamente  im  Fort  von  Agra.  Am  häufigsten 
kommt  Mosaik  aus  glasirten  farbigen  Thon- 
platten  vor,  wie  sie  so  reich  an  der  Moschee 
Vezier  Khan  oder  den  zahlreichen  Grabdenk- 
mälern in  der  Umgebung  von  Labore  vor- 
kommen. Oft  hat  die  Malerei  das  zu  kostbare 
Material  zu  ersetzen.  Ein  ganz  einziges  Bei- 
spiel mohammedanischer  dekorativer  Malerei 
findet  sich  aber  in  der  Haupthalle  von  Sikan- 
darah  bei  Agra. 

Diese  Malereien  sind  stark  beschädigt, 
stellenweise  aber  restaurirt;  so  viel  man  aber 
an  den  alten  Malereien  noch  sieht,  sind  die- 
selben ganz  eigenartig.  Ziemlich  realistisch 
gemalte  und  ganz  in  modernem  Sinn  zu  Orna- 
menten verarbeitete  Pflanzenformen  bilden  die 
Motive.  Mir  ist  speziell  ein  schöner  Fries  in 
Erinnerung,  der  aus  Lotosblättern  und  Blüten 
besteht,  welche  ornamental  den  Raum  erfüllen. 
Im  ganzen  ist  der  genannte  Raum  mit  dem 
den  Arabern  eigenen  dekorativen  Geschmack 
ausgemalt,  die  Tbornische  ist  modern,  wahr- 
scheinlich nach  altem  Mu.ster,  hingegen  die 
Flächen  an  der  Aussenseite  mit  üliertrieben 
vergrösserten   Kornblumenornamenten   Ijemalt. 

Die  dekorative  Malerei  im  grösseren  Stile 
schien  in  der  Zeit,  als  die  buddhistische  Reli- 
gion die  herrschende  in  Indien  war,  einen 
schönen  Anfang  genommen  zu  haben  und  war 
auf  dem  besten  Wege,  sich  zu  hoher  Kunst 
zu  entwickeln.  Die  buddhistische  Religion  ist 
gegenwärtig  aber  bis  auf  kleine  Reste  in  Cey- 
lon und  in  den  Thalern  des  Himalaja  gänz- 
lich aus  Indien  verdrängt,  weshalb  nur  Schutt- 
haufen und  Ruinen,  grossartige  Felsentempel 
von  ihrer  früheren  Ausbreitung  und  Macht 
dieser  Religion  zeugen.  Die  Skulpturen,  welche 
sich  unter  den  Ruinen  der  Buddhatempel  im 
Nordwesten  von  Indien  und  in  Afghanistan 
finden,  zeugen  von  einer  hohen  Entwicklung 
der  Kunst  und  zugleich  von  ausgesprochen 
griechischem  Einfluss.  Die  Kunstwissenschaft 
schäftigt  sich  gegenwärtig  eingehend  mit  diesen 
höchst  interessanten  Kunstwerken,  von  welchen 
man    in     allen    Museen    Indiens    schöne    Beispiele 


findet.  Die  schönste  Statue  befindet  sich  im  Museum 
in  Delhi,  ein  weibliches  lebensgrosses  Standbild.  Es 
ist  daher  ganz  begreiflich,  dass  wir  von  der  Malerei, 


be- 


.    Alte  Porträtstudie  (ZciclimiiiK  aus  Dullii.)   Im  Besitze  des  Autors. 

welche  in  dieser  Epoclie  blühte,  kaum  Beispiele  vor- 
finden, ja  wir  würden  keine  Ahnung  davon  haben, 
hätte  sich  nicht  die  grossartige  Tempel-  untl  Kloster- 
anlage von  Ajunta  erhalten. 
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INDISCHE  MALEREI. 


Die  Felsentemi^el  daiiren  aus  der  Zeit  vom 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  7.  n.  Chr.  Säulen 
und  Plafonds  sind  mit  Skulpturen  und  Malereien,  die 
Mauern  mit  Fresken  aus  dem  Lehen  Buddha's  (5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.)  geschmückt.  Leider  sind  dieselben 
sehr  ruinirt,  aber  dennoch  sieht  man  noch  genug, 
um  über  diese  Arbeiten  zu  staunen.  Die  Ornamente, 
welche  in  kühnen  Verschlingungen  von  Tier-  und 
Pflanzenformen  die  acht  Seiten  der  Säulen  zieren, 
sind  nicht  nur  von  einer  staunenswerten  Fülle  von 
Formen,  sondern  auch  von  einer  Feinheit  der  Farbe 
und  bekunden  einen  Farbensinn,  der  eben  so  staunen- 
erregeud  ist  wie  grossartigc  Konzeptidii  der  o-i-osscn 
Wandgemälde.  An  die-, 
sen  Gemälden ,  welche 
oft  Hunderte  von  Figu- 
ren darstellen,  bemerkt 
man  ohne  Mühe  ver- 
schiedene Zeiten  und 
verschiedene  Künstler. 
Wir  begegnen  aber 
nicht  nur  ausgesprochen 
indischen  Formen,  son- 
dern finden  sehr  häufig 
Ornamente  oder  Friese, 
welche  ebenso  gut  aus 
einem  Zimmer  in  Pom- 
peji stammen  könnten. 
Besonders  häufig  kommt 
der  Mäander  in  verschie- 
denen Verschliugungen 
vor,  wie  er  sehr  häufig, 
plastisch  und  perspek- 
tivisch gemalt,  in  Pom- 
peji als  Randleiste  oder 
selbst  in  Mosaik  vorkommt.  Mag  diese  Ähnlichkeit 
auch  eine  zufallige  sein,  so  verdient  sie  doch  gewiss 
erwähnt  zu  werden,  namentlich  weil  ja  Pompeji  und 
Ajunta  ziemlich  zu  derselben  Zeit  blühten,  wenn  es 
mir  auch  sehr  gewagt  erschiene,  eine  Beziehung  zwi- 
schen beiden  mir  zu  vermuten. 

Die  schon  erwähnten  Fresken  aus  dem  Leben 
Buddha's  sind  leider  so  ruinirt,  dass  die  Gesamt- 
wirkung der  Bilder  schwer  zu  beurteilen  ist.  Die 
einzelnen  Figuren  sind  sehr  charakteristisch  und  be- 
wegt, nur  Buddha  zeichnet  sich  .stets  durch  vornehme 
Ruhe  aus  und  erinnert  fast  an  einen  Christus  von 
Cimabue. 

Der  Charakter  der  Gesichter,  Kostüme  und  Fri- 
suren an  den  dargestellten  Figuren  zeugt  von  einer 
Rasse,  welche  ganz  verschiedou  ist  von   jenen  altern 


Fig.  5.    Moderne  Buchvignette. 


Monumenten  in  Bhaja,  Karli,  Bhauhut  und  Sanchi. 
Man  vermutet,  dass  die  Entstehung  dieser  Bilder  ins 
5.  Jahrhundert  u.  Chr.  fällt,  und  es  sind  dies  die  ein- 
zigen Malweisen  aus  dieser  Zeit. 

Mr.  Griffits,  der  Direktor  der  Kunstschule  in 
Bombay,  hat  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unter- 
zogen, alle  Malereien,  welche  in  Ajunta  noch  vor- 
handen sind,  dadurch  vor  dem  Untergange  zu  retten, 
dass  er  genaue  Kopien  davon  machte,  welche  er 
seinerzeit  zu  publiziren  gedenkt.  Ich  war  so  glück- 
lich diese  Sammlung  zu  sehen,  durch  welche  man 
erst  zum  Vollgenuss  dieses  wahren  Kunstschatzes 
kduniit,  Iji'idcr  uiir  es  mir  nicht  vergönnt,  einzelne 
Beispiele  aus  dieser 
Sammlung  für  den  vor- 
liegenden Aufsatz  zu 
verwerten. 

Die  heutigen  Bud- 
dhatempel in  Ceylon, 
zumeist  Felseutempel 
(Vihara),  sind  zwar 
neben  rohen  plastischen 
Buddhafiguren ,  reich 
mit  Fresken  bemalt, 
diese  aber  sind  von 
eben  so  geringem  Kunst- 
wert wie  die  Skulpturen. 
Nicht  ohne  Interesse 
sind  hingegen  die  Be- 
malungen der  Säulen 
und  Thürfüllungen  im 
grossen  Tempel  von 
Kaudy. 

In  Hindutempeln 
kommt  überhaupt  selten 
dekorative  Malerei  vor,  die  Malerei  dient  in  der  Regel 
nur  zur  Polyehromirung  der  Plastik,  welche  in 
ziemlich  roher  Weise  nahezu  Regel  ist.  Nennens- 
werte Wandgemälde  habe  ich  nur  in  Tanjore  in 
Südindien  gesehen.  Dieselben  schmücken  die  Rück- 
wände offener  Nischen,  in  welchen  steinerne  Lingams 
aufgestellt  sind  (Fig.  3). 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  in 
Wien  eine  grosse  Anzahl  guter  alter  indischer  Ge- 
mälde in  verschiedenen  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen finden;  vor  allem  sei  hier  auf  eine  ganze 
Reihe  von  Bildern  der  besten  Qualität  aufmerksam 
gemacht,  welche  das  kaiserliche  Lustschloss  Schön- 
brunn birgt.  In  dem  linksseitigen  Trakte  unter  den 
Fremdenzimmern  befindet  sich  das  sog.  Feketinzim- 
nier,  nach  dem  so  benannten  kostbaren  chinesischen 
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Holze,  mit  welchem  es  getäfelt  ist,  benannt.  In  diese 
Holztäfelung  sind  in  barocken  Rahmen  bis  zur  Decke 
hinauf  eine  grosse  Anzahl  dieser  Bilder  eingelassen, 
welche  zu  den  besten  indischen  Malereien  gehören. 
Sie  sind  miniaturartig  gemalt,  und  es  scheint,  dass 
sie  mehreren  Cykleu  angehören.  Die  Bilder  sollen 
angeblich  in  Maria  Theresia's  Zeit  aus  Konstantinopel 
nach  Wien  gelangt  sein;  wahrscheinlich  aber  ist  es, 
dass  dieselben  seinerzeit  von  einem  indischen  Füi'sten 


als  Geschenk  hieher  kamen  und  zu  diesem  Zwecke 
eigens  bestellt  worden  sind.  Letzteres  beweisen  die 
unregelmässigen  Formen  der  Bilder,  welche  speciell 
für  die  barocken  Rahmen,  welche  sie  umgeben, 
komponirt  erscheinen.  Ein  Cyklus  der  Bilder  scheint 
mir  aus  dem  Leben  Schah  Jehans  entnommen  zu 
sein,  da  das  Porträt  dieses  Fürsten,  welches  ich  zu- 
fälligerweise als  Studie  besitze  (Fig.  9)  darunter 
auffallend  häufig  vorkommt. 


Fig.  9.    Porträtstudie  (Schah  Jehan  II.). 
Im  Besitze  des  Autors. 
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VON  OUSTAV  FBIZZONI. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


EM  wahren  Kunstfreunde  kann 
kaum  ein  höherer  Genuss  zu  teil 
werden,  als  der,  welcher  aus  der 
Betrachtung  und  dem  Studium  der 
Handzeichnungen  der  grossen  Mei- 
ster sich  ergiebt.  Entsteigt  ja  bei 
der  Ausführung  dieser  Blätter  der  erste,  fri.sche 
Gedanke  ihrer  Seele  und  spricht  uns  auf  die  klarste 
und  harmloseste  Weise  ihr  Gemüt  und  ihre  Anf- 
fassungsweise  daraus  an! 

Unter  den  Sammlungen  solcher  Art  nimmt  be- 
kanntlich diejenige  der  Königin  von  England  in  der 
Bibliothek  des  Schlosses  zu  Windsor  eine  der  her- 
vorragendsten Stellen  ein.  Diese  Schätze,  welche 
bis  vor  kurzem  aus  verschiedenartigen  Gründen 
schwer  zugänglich  waren ,  sind  nunmehr  in  ihrer 
Mehrzahl  dem  grossen  kunstliebenden  Publikum  er- 
schlossen worden  durch  die  von  der  berühmten 
Firma  Braun  in  Dornach  angefertigten  photographi- 
schen Aufnahmen,  welche  uns  die  kostbarsten  Ori- 
ginale der  Sammlung  durch  treue  Faksimiles  vor 
Aug>!n  führen. 

Die    Sammlung   von    Windsor  hat   bekanntlich 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst     N.  F.    I. 


Arbeiten  der  grössten  Meister  der  Renaissance  so- 
wohl aus  Italien  als  aus  Deutschland  aufzuweisen, 
ja  von  zweien  derselben,  nämlich  von  Lionardo  da 
Vinci  und  von  Hans  Holbein  d.  j.,  kann  man  ge- 
radezu behaupten,  dass  sie  in  keiner  anderen  Samm- 
lung so  reichlich  vertreten  sind ,  wie  hier.  Den 
Braunschon  Aufnahmen  gebührt  somit  das  Verdienst, 
das  eingehende  Studium  dieser  Künstler  um  vieles 
erleichtert  zu  haben,  indem  man  sich  mit  der  Be- 
trachtung der  von  ihnen  herstammenden  Blätter  dem 
Ursprünge  ihres  geistigen  Schöpfungsprozesses  nähern 
kann  und  sie  auf  die  anschaulichste  Weise  würdigen 
lernt. 

Was  kommt  da  nicht  alles  vor  unter  den  Stu- 
dien eines  so  reichen  Genius  wie  Lionardo!  Pferde- 
studien, Skizzen  zu  der  Reiterstatue  des  Franc.  Sforza, 
sowohl  in  der  bewegten  Stellung  als  in  ruhiger  Hal- 
tung, Allegorisches,  Mythologisches,  Mechanik,  Bäume 
und  Gräser,  aber  vor  allem  Darstellungen  des  mensch- 
lichen Körpers  imd  Kopfes,  die  er  nach  allen  Seiten 
hin  zum  Hauptgegenstande  seiner  Forschung  ge- 
wählt hatte. 

Zieht  man   überhaupt  die  grosse  Zalil   der  von 
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Lionardo  noch  vorhandenen  Blätter  in  Betracht,  wobei 
man  erkennt,  dass  er  nichts  zu  gering  schätzte,  um 
es  gelegentlich  zeichnend  aufzunehmen,  so  möchte 
man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  das  Zeichnen 
für  ihn  ein  wahres  Bedürfnis,  gleichsam  seine  zweite 
Natur  gewesen  sei,  dass  er  somit  seiner  Neigung 
gemäss  die  Kunst  vielmehr  aus  innerem  Triebe  ge- 


oder  in  einer  anderen  künstlerischen  Technik  auszu- 
führende Werke  betrieben  wurde. 

Selbst  Holbein,  der,  wie  gesagt,  mit  Lionardo 
in  Windsor  am  reichsten  vertreten  ist,  bildet  darin 
keine  Ausnahme,  da  ja  der  grösste  Teil  seiner  Zeich- 
nungen für  die  Ausführung,  sei  es  in  der  Malerei, 
sei  es  im  Holzschnitt  oder  in  der  Goldschmiedekunst 


Bildniszeichnung  des  Thomas  Lord  Vaux  von  Hans  Holbein  d.  j.  —  Wiiidsor-Castle. 
(Photographie  von  Braun.) 


pflegt,  als  dass  er  damit  getrachtet  hätte,  der  Welt 
durch  vollendete  Werke  imponiren  zu  wollen,  da  er 
ja  von  solchen,  wie  man  weiss,  nur  eine  geringe 
Zahl  zu  stände  gebracht.  —  Lionardo's  Thätigkeit 
unterscheidet  sich  also  von  der  der  andern  Künstler 
dadurch,  dass  das  Zeichnen  für  ihn  an  und  für  sich 
den  Wert  einer  bildlichen  Sprache  hatte  und  zwar 
nicht  nur  für  künstlerische,  sondern  auch  für  wissen- 
schaftliche Zwecke,  während  es  sonst  mehr  oder  weni- 
ger mit  Rücksicht  auf  andere,  z.  B.  in  der  Malerei 


bestimmt  gewesen.  Was  seine  in  Windsor  aufbewahr- 
ten Blätter  anbelangt,  so  sind  es  sämtlich,  eines  aus- 
genommen, Porträtstudien.  —  „Nur  wer  mit  diesen 
Zeichnungen  vertraut  ist" ,  sagt  Woltmann,  „kann 
zu  einem  Urteil  über  Holbein  als  Bildnismaler  in 
seiner  englischen  Zeit  gelangen,  ebenso  wie  nur  der- 
jenige von  seinem  Schaffen  in  der  Baseler  Epoche 
sich  ein  Bild  machen  kann,  der  die  Handzeichnungen 
der  Baseler  Sammlung  genau  kennt." 

Die  Art  der  Ausführung  mit  verschiedenfarbiger 
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Kreide,  und  bisweilen  mit  schriftlichen  Andeutungen 
der  zu  gebrauchenden  Farben,  lässt  darauf  schliessen, 
dass  wenigstens  der  grösste  Teil  dieser  Bildnisse  zur 
Übertragung  in  Gemälde  bestimmt  war.  Die  Dar- 
gestellten sind  lauter  Personen  aus  den  höheren 
Ständen,  welche  der 
Umgebung  des  Kö- 
nigs Heinrich  VHI. 
angehört  haben 
müssen,  meist  cha- 
rakteristische,wenn 
auch  nicht  immer 
schöne  Köpfe.  — 
Eines  der  anzieh- 
endsten und  besser 
erhaltenen  ist  wohl 
das  Bildnis  des 
Thomas  Lord  Vaux, 
demBeschauernach 
rechts  zugewandt, 
welches  beiliegend 
unsern  Lesern  vor- 
geführt wird.  Hol- 
beins Anlagen  als 
Porträtmaler  könn- 
ten sich  kaum  in 
einem  andern  Wer- 
ke auf  prägnantere 
Weise  kund  geben: 
so  rein,  so  naturtreu 
und  zugleich  mit 
so  feinem  Kunst- 
sinn ist  das  Ganze 
behandelt!  In  den 
Gesichtszügen  und 
in  dem  Ausdrucke 
der  Augen  lässt 
sich  der  sichere  und 
gewissenhafte  Ein- 
blick des  Meisters 
in  sein  Modell  er- 
kennen; Bart  und 
Haare  in  ihrer 
weichen  Manier  mit  dem  trefflichen  Schimmer  des 
Helldunkels,  ja  der  Sammeteft'ekt  des  schief  stehen- 
den Baretts  verleihen  dem  Antlitze  einen  Reiz,  wel- 
cher durch  das  Unvollendete  der  Kleidungsstücke 
nur  erhöht  wird,  indem  es  die  Betrachtung  des  Be- 
schauers um  so  mehr  auf  den  Kopf  hinleitet.  Mau 
merkt  überhaupt  sowohl  in  diesem  Porträt  als  in 
den  andern,  wie  ernst  der  Künstler  es  gemeint  mit 


Porträtstudie  von  Lionardo  da  Vinci.  —  Windsor-Castle 
(Photographie  von  Braun.) 


der  Lösung  der  ihm  jedesmal  gegebenen  Aufgabe, 
wie  gleichmässig  er  danach  gestrebt  hat ,  die  Mo- 
delle, welche  vor  ihm  standen,  nicht  anders  aufzu- 
fassen und  wiederzugelien,  als  sie  sich  in  ihrer  Er- 
scheinung ihm  darstellten. 

Anders  verhält 
es  sich  mit  Lionar- 
do. Er  lässt  sich 
nicht  leicht  von 
bestimmten  Aufträ- 
gen in  Anspruch 
nehmen;  sein  leb- 
hafter Drang,  jede 
natürliche  Erschei- 
nung zu  ergründen, 
lässt  ihn  zum  Stift 
und  zur  Feder  grei- 
fen, um  sie  direkt 
für  den  Ausdruck 
der  seinem  Geiste 
vorliegenden  Ob- 
jekte zu  verwerten. 
Den  Menschen 
aber  gefällt  er  sich 
als  solchen  im  all- 
gemeinen Begriff, 
sowohl  nach  seiner 
inneren  als  nach 
der  äusseren  Ge- 
staltung und  Be- 
wegung zu  behan- 
il.'ln.  Er  ist  inso- 
fern als  der  Huma- 
nist par  exceUence 
!  1 1  iter  den  Künstlern 
11  bezeichnen.  Man 
:'he  sich  in  der 
\  V^indsorsammlung 
■ine  erstaunlichen 
iiaatomischen  Stu- 
dien ,  seine  Akte, 
Händemodelle,  Ka- 
rikaturen u.  s.  w.  an 
und  ganz  besonders  seine  physiognomischen  Auf- 
nahmen. Er  übertrifft  alle  Meister  an  Lebendigkeit, 
an  Grazie,  au  Gewandtheit  der  Hand. 

Lernt  man  in  der  That  in  dem  ihm  zugedachten 
Material  das  Echte  von  dem  Unechten  unterscheiden, 
so  muss  man  schliesshch  anerkennen,  dass  er  mit 
der  Linken  freier  und  leichter  gearbeitet  hat,  als  es 
sonst  jemand  mit  der  Rechten  zu  thun  vermag.  — 
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In  seiueu  Studien  nach  menschlichen  Köpfen  kommen 
lanter  ausgeprägte  Typen  zum  Vorschein;  derjenige, 
den  wir  für  die  Abbildung  erwählt  haben,  das  be- 
zaubernde Mädchenprofil,  stammt  wohl  aus  seiner 
früheren  florentinischen  Zeit:  so  jugendlich  frisch  und 
zart  steht  er  sich  dar.  Nichts  lässt  uns  dai-in  ahnen, 
dass  der  Künstler  ein  vollendetes  Porträt  daraus 
machen  wollte,  sondern  es  war  ihm  augenscheinlich 
darum  zu  thun,  für  sich  selbst  ein  gefälliges  weib- 
liches Ideal  festzustellen,  gerade  so  wie  er  in  andern 
Fällen  Ähnliches  bezweckte,  wenn  er  verschieden- 
artige Gesichter  seinem  Gedächtnisse  einprägte,  um 
sich  sodann  mit  den  entsprechenden  Abbildungen 
einen  Schatz  von  denkwürdigen  Erscheinungen  zu 
sammeln. 

Freilich  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass 
er   sich    aus    Anlass    der    von    ihm   auszuführenden 


grösseren  Werke  die  Vorbereitung  mannigfacher 
Studien  angelegen  sein  liess.  Seine  bekannte  lange 
Überlegung,  bevor  er  sich  an  das  grossartige  Werk 
des  Abendmals  machte,  wird  durch  die  Erhaltung 
gar  mancher  Skizzen  bezeugt.  Das  Gleiche  gilt  für 
das  Reiterstandbild,  für  das  unvollendet  gebliebene 
Gemälde  von  der  Anbetung  der  heil,  drei  Könige 
u.  s.  w. 

Wollte  man  endlich  einen  Vergleich  anstellen 
zwischen  Holbein  und  Lionardo,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Bilduismaler,  so  könnte  man  sie  in  kurzen  Worten 
wechselseitig  auf  folgende  Weise  charakterisiren: 
Holbein  ist  der  eclite  und  schlichte  Porträtist,  wel- 
cher in  seiner  zeitgemässen  Entwickelung  den  Höhe- 
punkt der  deutschen  Renaissance  erreicht,  Lionardo 
dagegen  ein  tiefer  Physiolog,  zugleich  aber  von  dem 
feinsten  und  edelsten  Kunstsinne  beseelt. 


DAS  SNEWELINSGHE  ALTARWERK  DES  HANS 
BALDUNG  GRIEN. 


MIT  ABBILDUNGEN. 
VON  GABRIEL  VON  TEREY. 


M  Münster  von  Freiliurg  im  Breis- 
gau, wo  der  Hauptaltar  durch  die 
Meisterwerke  unseres  Künstlers 
geschmückt  ist  und  eins  der  gröss- 
ten  Monumente  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Malerei  des  16.  Jahr- 
liunderts  aufweist,  befindet  sich  hinter  demselben  in 
einer  der  Kaiserkapellen  des  Chorumganges  ein  zweites 
Werk  von  Haus  Baidung. 

Woltmann  und  Woermann ')  schreiben:  „Im 
Freiburger  Münster  eine  Verkündigung  nebst  den 
beiden  schönen  Flügeln,  welche  die  Taufe  Christi 
und  den  Johannes  auf  Pathmos  zeigen."  In  einem 
schlichten  Altarschrein  sind  nun  die  beiden  noch 
vorhandenen  Bilder  vereint;  bis  zu  welchem  Grade 
die  Verkündigimg  hier  erwähnt  zu  werden  eine  Be- 
rechtigung findet,  werden  wir  später  sehen.  Herr 
Bauinspektor  Baer^)  widmete  einige  Worte  diesen 
Bildern;  durch  seine  gefällige  Mitteilung  habe  ich 
Näheres  über  die  ursprüngliche  Form  des  Altarwerkes 


1)  Oeschiclite  der  Malerei  von  H.  Woltmann  und   K. 
Woermann.    Leipzig  1882.    Bd.  II,  S.  443. 

2)  Baugescliichtliche  Betrachtungen  über  Unserer  lieben 
Frauen  Münster  von  Franz  Baer.    Freiburg  1880.    S.  53. 


erfahren.  Dasselbe  war  eine  Stiftung  Snewelins  und 
befand  sich  seit  der  Zeit  in  der  Snewelinskapelle, 
muss  ein  ganz  hervorragendes  Kunstwerk  gewesen 
sein,  auch  dem  Reichtum  und  der  Bedeutung  des 
Ritters  von  Snewelin  entsprochen  haben.  In  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  soll  der  Altar 
bereits  in  der  KaiserkapeUe  gestanden  haben,  und 
zwar  vollständig  erhalten.  Das  Altarwerk  bestand  aus 
einem  oberwärts  in  einem  Dreieck  auslaufenden  Mittel- 
stücke, zwei  Thüren  und  zwei  hinter  demselben  an- 
gebrachten kleineren  unbeweglichen  Flügeln.  Das 
Mittelstück,  eine  Holzschnitzarbeit,  enthielt  Maria  mit 
dem  Kinde  auf  geflochtenem  Reisig  sitzend,  ihr  zur 
Seite  Joseph  schlafend.  Die  Bildwerke  waren  gefasst 
und  bemalt,  hatten  aber,  als  Schreiber  ')  dies  schrieb, 
bereits  bedeutend  gelitten ;  er  fügt  ferner  hinzu:  „Der 
Hintergrund,  gleichfalls  bemalt,  stellt  auf  der  einen 
Seite  die  Stadt  mit  der  Aussicht  auf  einen  See  dar, 
auf  der  anderen  aber  Rosengebüsch,  auf  dem  bunt- 
farbige Vögel  sich  wiegen.  Die  Thüren  enthalten 
von  innen  auf  der  einen  Seite  die  Taufe  Christi  im 


1)  GesobicMe  und  Beschreibung  des  Münsters  zu  Frei- 
liurg  im  Breisgau  von  Prof.  H.  Schreiber.  Freiburg  1825. 
S.  264  ff. 
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Jordan,  auf  der  andern  den  Evangelisten  Johannes 
in  der  Begeisterung,  von  aussen  aber  die  Verkün- 
digung Maria.  Auf  den  mehr  zurücktretenden  kleinern 
Flügeln  sind  die  Bilder  Johannes  des  Täufers  und 
Johannes  des  Evangelisten  dargestellt.  An  dem  Unter- 
.satze  findet  sich  rechts  das  Wappen  der  Familie 
Snewelin,  links  der  knieende  Stifter." 

Ferner  erfahren  vrir,  dass  ein  gewisser  Glänz 
um  1840  das  Altarwerk  „restaurirte",  d.  h.  es  wurde 
auseinandergerissen,  imd  die  beiden  Flügelbilder  be- 
finden sich  zur  Zeit  in   der   obenerwähnten  Kaiser- 


in der  Breite.  Diese  zwei  noch  erhaltenen  Bilder 
sind,  wie  oben  erwähnt,  in  einem  schlichten  Altar- 
schrein vereinigt. 

Das  erste  Bild  stellt  die  Taufe  Christi  im  Jor- 
dan dar.  Johannes  ist  bärtig,  mit  brauner  Hautfarbe 
und  olivenfarbigem  Kleide,  die  Brust  ziemlich  weit 
entblösst,  die  Gewandung  vom  Rücken  herabfallend. 
Wir  sind  in  einer  prächtigen,  für  Baidung  charak- 
teristischen Landschaft  mit  hohen  Bergen,  der  als 
lebendiges  Element  der  Fluss  beigegeben  ist,  in  wel- 
chem Christus    steht  und  von  Johannes  die  Taufe 


Johannes  auf  Fathmos  luid  Taufe  Christi,  von  Hans  ßALUu.si 


kapeile;  was  mit  dem  Rest  des  Altars  geschehen,  habe 
ich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln  können.  Von 
der  Verkündigung  Maria,  welche  Weltmann  und 
Woermann  erwähnen,  scheint  heute  auch  nichts  mehr 
vorhanden  zu  sein;  möglich  wäre  es,  dass  sie  jetzt 
gegen  die  Wand  gewendet  ist  und  wir  sie  somit 
nicht  sehen  können;  doch  wohl  eher  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  sie  auseinander  gesägt  wurde.  Es  ist 
mir  nicht  möglich  gewesen,  die  gegen  die  Wand 
gestellte  Seite  des  Altarschreines  zu  besichtigen,  und 
somit  haben  wir  von  dem  ganzen  prächtigen  Altar- 
werke nur  noch  die  Darstellungen  der  Taufe  Christi 
im  Jordan  und  die  des  Johannes  auf  Pathmos.  Ein 
jedes  Bild  misst  ca.  125  cm  in  der  Höhe  und  75  cm 


erhält.  Im  Kontrast  zu  der  braunen  Hautfarbe  fin- 
den wir  beim  Christus  die  Karnation  von  grünlich 
blauem  Schimmer,  wir  werden  unwillkürlich  an  Lio- 
nardo's  Karnationen  erinnert.  Hinter  dem  Christus 
ein  in  ein  weisses  Gewand  gekleideter  Engel  mit  gol- 
denen Haaren  und  mächtigen  Flügeln,  die  Hände 
durch  ein  mausfarbiges,  ins  Violette  überspielendes 
Tuch  verdeckt,  ein  in  Itahen  sein-  früh  vorkommen- 
des Motiv,  welches  wir  unter  anderem  bei  Hans 
Burgkmair ')  wiederfinden.  Christus  und  Johannes, 
beide  mit  goldenem  Nimbus,  die  über  dem  Haupte 


1)  Leben  und  Leiden  Christi  des  Hans  Burgkmair.  S. 
tlirtlis  Liebhaberbibliothek.  (Blatt  mit  der  Darstellun;;  der 
Taufe  Christi.) 
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des  Christus  schwebende  Taube  ist  ebenfalls  mit 
goldenem  Nimbus  umgeben.  Am  Ufer  und  auf 
Bergesrücken  Schlösser.  In  den  blauen  Wolken 
thront  Gottvater;  von  «einem  Körper  ist  nur  der  obere 
Teil  sichtbar.  Was  u.as  aber  bei  diesem  Bilde  am 
meisten  auffällt  und  Grien,  vs^enn  auch  alles  gegen 
ihn  sprechen  wttrde ,  auf  den  ersten  Augenblick 
verrät,  ist  die  sehr  stark  outrirte  Stellung  des  etwas 
gebeugten  linken  Fusses  des  taufenden  Johannes. 
Sie  erscheint  uns  dermassen  v-  dreht,  dass  wir  gerne 
an  jene  Studie  von  1511  ')  denL  m;  mag  sie  auch  nur 
als  eine  Aktstudie  aufgefasst  werden,  immerhin  giebt 


wie  die  Fruchtkränze  der  della  Robbia,  die  obwohl  sie 
einem  alten  Motiv  angehören,  eine  Revolution  in  der 
Kunst  des  Quatrocento  in  Italien  hervorriefen.  Vor 
Johannes  liegt  auf  dem  Boden  ein  geschlossenes  Buch 
in  dunkelgrünem  Einbände  mit  goldenen  Spangen 
und  Beschlägen.  Ein  mit  goldenem  Nimbus  um- 
gebener Adler  steht  auf  dem  Buche  und  verhüllt 
den  mittleren  Beschlag.  In  grauen  Wolken,  um- 
grenzt von  einer  goldenen  Einsäuraung,  steht  auf 
einem  Halbmonde  die  bekrönte  Madonna  mit  ihrem 
Kinde,  das,  die  Mutter  liebkosend,  an  ihre  Brust  die 
Hand  legt.    Ein  grüner  Mantel  bedeckt  sie  fast,  das 


Schloss  Horneck,  Skizze  vou;Hans  Baldung. 


sie  uns  den  Beweis,  wie  gerne  Baldung  sich  so 
schwierige  Motive  wählte,  die  aber  in  praktischer 
Verwendung  eine  noch  viel  unnatürlichere  Form,  wie 
dies  der  Fall  auf  unserem  Bilde  ist,  erhalten  haben. 
Das  zweite  Bild  stellt  den  heil.  Johannes  auf 
Pathmos  dar.  In  einem  dunkel  rosafarbigen  Ge- 
wände mit  goldenen  Locken,  in  der  Linken  das  Tinten- 
fass,  mit  der  Rechten  in  das  auf  seine  Knie  ge- 
stützte Buch  schreibend,  sitzt  er  vor  einem  dürren, 
mit  Moos  bewachsenen  Baume.  Es  ist  dies  eine  in 
der  deutschen  Kunst  des  16.  Jahrhunderts  so  cha- 
rakteristische Darstellung  des  Baumes,  eine  urwüch- 
sige, echt  deutsche  Erfindung,  wie  ich  sagen  möchte, 


1)  Hans  Baldung  Griens    Skizzenbuch,    herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  M.  Rosenberg.     Frankfurt  1889. 


goldene  Haar  fällt  von  ihren  Haupte  herab.  Rechts 
von  der  Wolke  im  Hintergrunde  ein  Schloss,  hinter 
welchem  der  Bergrücken  emporsteigt;  graziös  und 
zart,  ich  möchte  sagen,  wie  eine  gotische  Monstranz 
erscheint  es  uns.  Die  Bastionen  sind  blau,  das  Schloss 
in  heUrosa  Farbe,  die  Dächer  braun;  die  Zugbrücke 
fehlt  auch  nicht.  Und  fragen  wir  nach  dem  Namen 
des  Schlosses:  es  ist  kein  Luftschloss.  Die  mit  dem 
Monogramm  des  Künstlers  bezeichnete  37.  Tafel  des 
oben  erwähnten  Skizzenbuches  giebt  uns  den  Auf- 
schluss.  Es  ist  kein  anderes,  als  das  Schloss  Hor- 
neck, in  getreuer  Wiedergabe,  nach  der  feinausge- 
führten Skizze  Baidungs,  und  somit  fand  dieselbe 
ihr  Verwendung  auf  unserem  Bilde.  Trotzdem  unser 
Künstler  das  Schloss  in  zwei   Skizzen  von  verschie- 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


251 


denem  Standpunkte  entworfen  hat,  brachte  er  auf 
unserem  Gemälde  jene  an,  welche  für  seinen  ästheti- 
schen Feinsinn  ein  neues  Beispiel  uns  vor  Augen  führt. 
Fragen  wir  endlich  nach  der  Datirung  dieser 
zwei  Bilder,  so  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  vor  1525  entstanden  sind.  Denn  in  diesem 
Jahre  wurde  das  bereits  im  Jahre  1515  verlassene 
Schloss  Horneck  im  Bauernkriege  zerstört,  ferner 
lautet  die  Inschrift  zu  dem  Fensterschmuck  der 
Snewelinkapelle:  „lUustris  eques  Joannes  Schnew- 
lin  Gogu.  Gresser,  Proconsul,  hoc  opus  pietatis  ergo 
fieri  curavit.  Quod  tandem  post  ultima  ejus  fata, 
quibus  demandatum  est,  legitime  posuerunt  1525"; 
ferner  trug  das  Baldungsche  Bild  am  Untersatze 
das  Wappen  der  Familie  Snewelin,  und  was  von 
grösserer  Wichtigkeit  für  uns  ist :  der  Donator,  wel- 
cher entweder  1525  oder  bereits  vorher  starb,  kam 
ebenfalls  auf  demselben  vor.     Aus  diesen  Thatsachen 


muss  geschlossen  werden,  dass  das  Altarwerk  jeden- 
falls vor  1525  entstanden  ist;  wenn  wir  aber  die 
stilistischen  Gründe  und  die  ganze  Art  und  Weise 
der  Komposition,  besonders  die  gewisse  Befangen- 
heit in  der  Darstellung  des  Johannes  auf  Pathmos, 
ins  Auge  fassen,  so  möchte  ich,  bis  archivalische 
Forschungen  über  die  Reise  Baidungs  in  diese  Gegend 
(wobei  anzunehmen  ist,  dass  auch  das  Schloss  Weins- 
berg in  seinem  Skizzeubuch  verewigt  wurde),  ferner 
genauere  Angaben  über  die  Bestellung  oder  Entstehung 
des  Altarwerkes  uns  lähere  Aufschlüsse  geben  wer- 
den, die  Bilder  um  i510  ansetzen. 

Das  Licht  in  ler  Kapelle,  wo  die  Bilder  jetzt 
ihren  Platz  gef'^'ulen  haben,  ist  leider  dermassen 
schlecht,  dass  mir  eine  photographische  Aufnahme 
unmöglich  war;  eine  kleine  flüchtige  Skizze  füge 
ich  hier  bei,  sowie  die  Skizze  Nr.  37  aus  Baidungs 
Skizzenbuch. 
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^**  Bcr  Qcschichtsmalcr  Otto  Meiiydherg,  ein  Schüler 
von  Solin  und  Schadow,  der  fast  ausschliesslich  religiöse  Bil- 
der gemalt  hat,  ist  am  28.  Mai  in  seiner  Vaterstadt  Düssel- 
dorf im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

^*^  In  BcMig  auf  die  beiden  tcettcifernden  Kiiristaiis- 
sleHiingm  in  Paris  hat  der  Minister  dahin  entschieden,  dass 
die  im  Budget  für  Ankäufe  von  Kunstwerken  angesetzte 
Summe  von  225000  Frs.  dem  alten  „Salon"  in  dem  Industrie- 
palaste verbleibt,  ebenso  wie  der  Preis  des  „Salons"  und  die 
Reiseunterstützungen.  Daneben  hat  der  Minister  aber  auch 
75000  Frs.  für  Ankäufe  in  der  Kunstausstellung  des  Mars- 
feldes bewilligt. 

**,  Zum  Xri/Ixiu  eines  Kunstatisstcllungsyehüudcs  in 
Berlin.  Die  Berliner  Kunstgenossenschaft  ist  durch  die  Er- 
klärung des  preussischen  Kultusministers  vom  19.  April  (vgl. 
Nr.  2.3  der  Kunstchronik,  S.  372),  nach  welcher  bei  einem 
Neubau  der  Kunstakademie  auch  für  ein  Lokal  für  perma- 
nente Kunstausstellungen  gesorgt  werden  soll,  nicht  befrie- 
digt worden.  Sie  hat  deshalb  eine  Denkschrift  herausge- 
geben, in  der  nach  einem  Rückblick  über  die  bisherigen 
Schritte  zur  Erlangung  eines  Kunstausstellungsgebäudes  die 
an  ein  solches  zu  erhebenden  Anforderungen  hinsichtlich  des 
Raumes  und  der  Einrichtung  ausführlich  begründet  werden. 
Zum  Schluss  der  Denkschrift  werden  die  Wünsche  der  Ber- 
liner Kunstgenossenschaft  dabin  zusammengefasst,  dass  sie 
erklärt,  ,.1.  dass  mit  dem  vom  Herrn  Minister  in  Aussicht 
gestellten  wiederholten  Provisorium  eines  kleineren  Aus- 
stellungsgebäudes für  permanente  Kunstausstellungen  dem 
dringenden  Bedürfnis  in  keiner  Weise  Rechnung  getragen 
wird ;  2.  da  die  Berliner  Künstlerschaft  nicht  nur  den  Wunsch 
hat,  ihre  eigenen  Erzeugnisse  hier  permanent  ausstellen  zu 
können  ,  sondern  das  lebhafteste  Interesse  daran  hat,  auch 
die  Kunstthätigkeit  anderer  Nationen  und  Kunststädte  in 
umfassendster   Weise  hier  zur  Anschauung  des  Publikums  zu 


bringen,  und  nachdem  durch  allerhöchste  Initiative  die  denk- 
bar günstigste  Stelle,  die  historische  Stätte  Unter  den  Linden 
in  hochherzigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wird,  so 
kann  sie  nur  den  dringlichen  Wunsch  aussprechen,  dass  als 
Definitivum  auf  dieser  Stelle  das  Kunstausstellungsgebäude 
in  einer  den  weitest  gehenden  Bedürfnissen  voll  entsprechen- 
den Grösse  und  Anlage  errichtet  werden  möge;  3.  dass  end- 
lich der  Verein  Berliner  Künstler  Bedenken  tragen  müsste, 
seine  permanente  Ausstellung,  für  welche  eine  für  das  Kunst- 
geschäft günstige  Lage  das  Wertvollste  ist,  nach  der  Doro- 
theenstrasse  oder  an  eine  abgelegene  Seitenfront  dieses  Vier- 
tels zu  verlegen,  weil  dies  keine  erhebliche  Verbesserimg 
gegenüber  den  jetzigen  Verhältnissen  wäre;  4.  die  moderne 
schafl'ende  Kunst  darf  in  Berlin  nicht  heimatlos  gemacht  wer- 
den ,  ihr  muss  kraft  ihrer  Bedeutung  für  das  öfi'entliche 
Leben  die  Stelle  eingeräumt  werden,  welche  sie  mit  Fug  und 
Recht  beanspruchen  darf." 

^*4,  Zum  Nationcddeiihnul  für  Kaiser  Williehii  I.  in  Ber- 
lin. Nachdem  der  Reichskanzler  dem  Bundesrat  einen  Antrag 
zur  Beschlussfassung  unterbreitet  hat,  nach  dem  das  Denk- 
mal für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Gestalt  eines  Reiterstandbildes 
„auf  dem  durch  Niederlegung  der  Gebäude  an  der  Schloss- 
freiheit entstehenden  Platz  errichtet"  werden  und  auf  Grund 
dieser  Vorentscheidung  ein  engerer  Wettbewerb  ausgeschrie- 
ben werden  soll,  ist  die  Erörterung  über  die  Platzfrage  ge- 
schlossen. Man  war  bisher  in  den  massgebenden  Kreisen 
nur  noch  darüber  im  Zweifel,  ob  das  Denkmal  mit  dem 
Schloss,  insbesondere  mit  dem  Eosanderschen  Portal  in  Ver- 
bindung zu  bringen  oder  jenseits  der  an  der  Schlossfront 
vorüberführenden  Strasse,  nach  der  Spree  zu,  aufzustellen  sei. 
Wie  nunmehr  die  „Berl.  Pol.  Nachrichten"  hören,  ist  man  jetzt 
„in  den  zur  Beurteilung  der  Frage  kompetenten  Kreisen"  ge- 
neigt, die  letztere  Aufstellung  vorzuziehen.  „Einmal  würde  da- 
durch der  historische  Charakter  der  Schlossfront,  insbesondere 
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des  Hauptportals,  das  iiiclit  verbaut  werden  dürfte,  geschont 
werden,  sodann  würde  eine  grössere  malerische  Wirkung  er- 
zielt, und  schliesslich  würde  auch  vermieden  werden,  das 
Denkmal  als  einen  blossen  Annex  der  Schlossarchitektur  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Tiefe  des  Platzes  würde  von  der 
Schlossfront  bis  zum  künftigen  Spreeufer  gemessen  7.5  Meter 
betragen.  Die  Mitte  des  für  die  Aufnahme  des  Denkmals 
verfügbaren  Raumes  würde  vom  Schlosse  50—60  Meter  ent- 
fernt sein.  Daran  würden  sich  die  in  den  neuen  Wettbe- 
werb eintretenden  Künstler  halten  müssen.  In  welchem  Um- 
fange dieser  verfügbare  Raum  für  das  Denkmal  in  Anspruch 
genommen  werden  soll  und  in  welcher  Weise  dem  Platze 
durch  architektonische  und  gärtnerische  Anlagen  ein  ange- 
messener Abschluss  zu  geben  ist,  würde  der  freien  Würdi- 
gung dieser  Künstler  überlassen  bleiben." 

„,*,,  Das  kolosi-ali-  h'ritrnJrulmnl  des  Orossherxoffs 
Friedrich  Franx.  IL  von  Mrcl.-Iciil'iini-Si-Iurcrin,  das  im  Schloss- 
garten zu  Schwerin  aufgestellt  werden  soll,  ist  von  dem  Bild- 
hauer L.  Brunow  so  weit  gefördert  worden,  dass  das  Modell 
der  4,50  m  hohen  Reiterstatue  demnächst  dem  Guss  über- 
geben werden  wird.  Im  Guss  vollendet  sind  die  beiden  vor- 
deren Sockelfigui-en ,  die  Frömmigkeit  und  die  Tapferkeit. 
Die  beiden  hinteren  Sockelfiguren,  das  Gesetz  und  die  Weis- 
heit, und  zwei  figurenreiche,  für  die  Langseiten  des  Sockels 
bestimmte  Reliefs,  welche  die  letzte  Jubelfeier  der  Univer- 
sität Rostock  und  den  Einzug  des  Grossherzogs  in  Schwerin 
nach  dem  Kriege  von  1870/71  darstellen,  werden  demnächst 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  Vollendung  des  ganzen 
Denkmals  ist  für  das  Jahr  1893  bestimmt. 

,*^  In  demProxess  um  den  so//.  „Bcnihrandt  duPecq", 
den  die  Erben  der  Besitzerin  angestrengt  haben,  um  eine 
Ungültigkeitserklärung  des  Verkaufs  herbeizuführen,  hat  das 
Versailler  Gericht  zunächst  entschieden,  dass  es  unnötig  ist, 
zu  ermitteln  ,  ob  das  Gemälde  von  Rembrandt  wäre  oder 
nicht,  sondern  dass  nur  der  Verkaufswert  des  Bildes  festzu- 
stellen sei.  Zu  diesem  Zwecke  sind  der  Direktor  der  ficole 
des  Beaux-Arts  Dubois,  ein  Konservator  des  Louvremuseums 
und  der  Kunstkritiker  Emile  Michel  zur  Abgabe  eines  Gut- 
achtens aufgefordert  worden. 

,^*j,  Meissoniers  bekanntes  Ocniälde  „1S14''.  Napoleon  I. 
an  der  Spitze  seines  Stabes  auf  einer  Landstrasse  bei  winter- 
lichem Himmel,  ist  kürzlich    von   einem   Kunsthändler   für 


850000  Prs.  an  den  früheren  Eigentümer  des  Louvremaga- 
zins  Ghauchard  verkauft  vporden.  Der  Kunsthändler  hatte 
wenige  Wochen  zuvor  500000  Prs.  dafür  gezahlt. 

ig*^  Der  Fingangsxoll  für  Kunstwerke  In  den  Vercinie)- 
icn  Staaten  rnn  Nordamerika,  der  30  Proz.  des  Wertes  be- 
tragen und  zu  schweren  Klagen  Veranlassung  gegeben  hatte, 
ist  dm'ch  Beschluss  der  Deputirtenkammer  in  Washington 
vom  21.  Mai  mit  162  Stimmen  gegen  142  aufgehoben  wor- 
den.   Die  neue  Verordnung  tritt  am  1.  Juli  in  Kraft. 

^*^  Die  Versteigerung  der  Oemäldcsammlimg  des  rer- 
storJjenen  Herrn  Rothan,  ehemaligen  französischen  General- 
konsuls in  Hamburg,  welche  vom  29.  bis  31.  Mai  in  Paris 
stattfand,  hat  eine  Gesamtsumme  von  1093000  Frs.  ergeben. 
Von  den  Preisen,  welche  die  Gemälde  älterer  Meister  er- 
zielten, sind  folgende  erwähnenswert  i  Jordaens,  Porträt  eines 
Syndikus  58000  Frs.;  Frans  Hals,  La  femme  aux  gants, 
38000  Frs.;  Canaletto,  Dogenpalast  15000  Frs.;  Guardi,  Die 
Piazzetta  18000  Frs.,  Das  Zollhaus  in  Venedig  10000  Frs.; 
Berck-Heyden,  Der  grosse  Platz  in  Haarlem  10000  Frs. ;  Van 
Goyen,  Die  Windstille  10000  Frs.;  Albert  Cuyp,  Marine 
8500  Frs.;  Hondecoeter,  Die  Vögel  im  Park  10600  Frs.;  Jan 
van  de  Gapelle,  Die  Maas  7700  Frs.;  Lukas  Cranach,  Por- 
trät Luthers  5600  Frs. ;  J.  v.  Ruisdael,  Das  Kornfeld  24000  Frs. ; 
Teniers  d.  j.,  Der  Raucher  11500  Frs.;  Palamedes,  J.  N. 
Gaels  Porträt  15500  Frs.;  Pourbus  d.  j.,  Maria  von  Medici 
17200  Frs.;  de  Vlieger,  Scheveningen  11000  Frs.;  Jan  Steen, 
Christus,  die  Händler  aus  dem  Tempel  vertreibend  0000  Frs. 

X.  —  Das  Bildnis  der  Frau  von  Montespan  von  Caspar 
Netscher,  welches  dem  vorliegenden  Hefte  heigegeben  wurde, 
bildete  Nr.  162  der  im  verflossenen  Herbst  in  Leipzig  statfc- 
gefundenen  Ausstellung  aus  Privatbesitz.  Die  Dargestellte 
sitzt  im  braunen  Atlaskleid  mit  blauem  Überwurf  auf  einer 
Ruhebank  am  Eingang  eines  Gartens.  Ein  Negerknabe  im 
roten  Gewände  reicht  ihr  einen  Korb  Blumen.  Bezeichnet 
C.  Netscher  1675.  Auf  Leinwand,  hoch  53  cm  und  breit  38  cm. 
Das  Bild,  ehemals  der  Sammlung  Clauss  angehörig,  ist  jetzt. 
Eigentum  des  Herrn  Stadtrat  A.  Dürr  in  Leipzig.  Das  zweite 
Bild  derselben  Ausstellung  (Nr.  209)  von  S.  von  Ruysdael 
befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  M.  Schubart  in  Dresden, 
ist  unten  links  mit  S.  Ruysdael  1661  bezeichnet,  51  cm  hoch 
und  72  cm  breit. 
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FI-iAU  VON  MÜNTESPAN. 

Besitzer  Herr  Stadtrat  Dürr,  Leip?.:^ 


HEKR  UND  DAME  AM  SPINETT 

Sanimlung  Schubart,  Dresden. 


Verlad  v  K  A.Sennann  in  Lerpzi: 


Druck  V  FABroclthaiis  in  Leipzig 


LS  WIR  Yoi  fünfzehn  Jahren 
an  dieser  Stelle  die  Bauthätig- 
keit  Berlins  in  dem  Zeiträume 
von  1866— 1875  zum  Gegenstand 
eines  kritischen  Überblicks 
machten,  hatte  das  Bild,  das 
wir  zu  entwerfen  berechtigt  waren,  zwar  der  dunklen 
Punkte  nicht  wenige  aufzuweisen,  aber  es  gab  auch 
genug  hellte  Stehen,  die  uns  einen  hellen  Ausblick  in 
die  Zukunft  gestatteten.  Wenn  wir  jetzt  abermals  auf 
die  Bauthätigkeit  eines  grösseren  Zeitabschnittes  zu- 
rückblicken ,  müssen  wir  zuvörderst  mit  freudiger 
Dankbarkeit  anerkennen,  dass  in  diesen  anderthalb 
Jahrzehnten  nicht  nur  alle  Wünsche  erfüllt  oder 
doch  der  Erfüllung  nahe  gebracht  worden  sind,  die 
damals  auf  dem  Programm  der  kühnsten  Forderer 
standen ,  sondern  dass  auch  manche  höchst  ver- 
wickelte Fragen,  die  in  jener  Zeit  völlig  aussichts- 
los erschienen,  eine  Lösung  gefunden  haben.  Frei- 
lich konnten  so  weit  gesteckte  Ziele  nur  erreicht 
werden,  wenn  die  schrittweise,  nach  wohlerwogenen 
Grundsätzen  einer  weisen  Finanzpolitik  vorgehende 
Bauthätigkeit  des  Staats  und  die  heissblütigereUnter- 

ZeitscLiift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


nehmungslust  des  Privatkapitals  durch  eine  unab- 
lässig auf  die  Erhaltung  des  Friedens  bedachte  Staats- 
kimst  unterstützt  und  geschützt  wurden.  Dass  ein 
solcher  Schutz  vorhanden  war,  der  sich  trotz  man- 
cher Trübungen  und  Schwankungen  im  Grunde  doch 
des  allgemeinen  Vertrauens  in  Deutschland  erfreute 
und  würdig  erzeigte,  verdanken  wir  besonders  dem 
Manne ,  der  sich  in  diesem  Frühjahr  vor  den  Ab- 
schluss  seines  gewaltigen  Lebenswerkes  gestellt  sah. 
Fürst  Bismarck  hat  mehrfach  erklärt,  dass  er  kein 
Freund  der  grossen  Städte  ist,  und  von  seiner  be- 
sonderen Abneigung  gegen  Berlin  hat  er  kein  Hehl 
gemacht.  Das  hat  ihn  aber  nicht  gehindert,  an  der 
bauHchen  Entwicklung  Berlins  in  den  letzten  fünf- 
zehn Jahren,  die  in  der  Geschichte  der  modernen 
Grossstädte  beispiellos  dasteht,  den  regen  Anteil  zu 
nehmen,  den  am  Ende  doch  der  Schöpfer  auch  einem 
seiner  Meinung  nach  missratenen  Geschöpf  nicht  ver- 
sagen kann,  und  das  prophetische  Wort,  das  er  mit 
weitausschauendem  Blick  vor  wenigen  Jahren  ge- 
sprochen, dass  der  Grunewald  der  Park  von  Berlin 
werden  würde,  hat  sich  heute  glänzend  erfüllt.  Eine 
schnurgerade  Kunststrasse,   deren   Abmessungen    in 
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der  Breite  und  deren  Einteilungen  auch  dem  stärksten 
Verkehr  von  Wagen,  Reitern  und  Fussgängern  ge- 
wachsen sind,  verbindet  den  Westen  Berlins  mit  dem 
Grunewald.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Strasse  reiht 
sieh  eine  ViUa  an  die  andere,  ein  Mietspalast  au  deu 
anderen,  und  in  wenigen  Jahren  werden  diese  städti- 
schen Wohnhäuser  ihre  Hände  den  schmucken  Land- 
häusern gereicht  baben,  die  sich  schon  jetzt  auf  der 
freigegebenen  Nordspitze  des  Grunewalds  innerhalb 
eines  wohl  angelegten  Strassennetzes  erheben.  Die 
am  tiefsten  in  das  Herz  des  Grunewalds  eindringende 
Strasse  dieses  Netzes,  deren  Fortführung,  wie  es 
scheint,  bis  zu  den  von  Villen  umsäumten  Havelseen 
geplant  ist,  trägt  mit  Recht  den  Namen  des  Pioniers, 
der  nicht  bloss  hier,  sondern  auch  auf  vielen  andern 
Gebieten  des  modernen  Lebens  freie  Bahn  geschaffen 
hat:  Bismarck-Allee. 

Der  Friedenspolitik  ist  nicht  bloss  die  stetige 
Entwicklung  und  der  beständige  Fortgang  der  Bau- 
thätigkeit  Berlins  zu  danken,  sondern  vornehmlich 
auch  die  Zuversicht,  die  sich  an  verantwortungsvolle 
Unternehmungen  wagen  konnte,  deren  Rentabilität 
erst  nach  Jahrzehnten  zu  erwarten  war.  Wenn  wir 
die  Hauptetappen,  die  die.se  Bauthätigkeit  bereits 
zurückgelegt  hat  oder  doch  in  den  nächsten  Jahren 
durchmessen  wird,  mit  wenigen  Worten  skizzireu 
sollten,  würden  die  Hinweise  auf  folgende  Merk- 
zeichen genügen:  Stadtbahn  —  Markthallen  —  Kaiser- 
Wilhelm- Strasse  —  lieiflistagsfjeljüude  —  Demi  —  Mu- 
seiimshaiiten.  Diese  Unternehmungen  haben  es  be- 
wirkt oder  werden  es  noch  bewirken,  dass  das 
Strassenbild  Berlins  sich  völlig  umgestaltet  und  dass 
auch  in  die  älteren  Stadtteile  ein  monumentaler  Zug 
hineinkommt,  auf  den  wir  noch  vor  fünfzehn  Jahren 
verzichten  zu  müssen  glaubten.  Wir  haben  demnach 
alle  Ursache,  mit  dem  Erreichten  zufrieden  zu  sein, 
wenn  wir  auch  mit  bekümmertem  Herzen  zusehen 
mussten,  dass  die  Kunst  bei  diesen  Unternehmungen 
hie  und  da  nicht  gerade  glimpflich  davon  kam.  Dass 
bei  der  Anlage  und  Gestaltung  von  Markthallen  und 
Bahnhofsbauteu  nicht  die  Kunst  im  höchsten  und 
edelsten  Sinne,  sondern  die  Rechenkunst  des  in  Eisen 
konstruirendeu  Ingenieurs  das  erste  Wort  führt,  ist 
nur  recht  und  billig,  da  der  Stein  endgültig  seine  do- 
minireude  Stellung  im  Hochbau  eingebüsst  hat.  Und 
wir  dürfen  uns  freuen,  dass  die  Techniker  des  Eisen- 
baues über  die  ersten  Stadien  seiner  Entwicklung, 
in  denen  er  nur  durch  brutales  Massenaufgebot 
wirkte,  schnell  hinausgekommen  sind  und  in  ihren 
kühnen  Erfindungen  durch  die  anmutige  Zierlich- 
keit der  Einzelgliederungen  ein  Gegengewicht  gegen 


die  gewaltigen  Abmessungen  herzustellen  wissen. 
Wenn  man  die  mächtigen  Bahnhofshallen  der  neue- 
sten Zeit,  z.  B.  die  des  Centralbahnhofs  in  Frank- 
furt a.  M.  und  des  Anhalter  Bahnhofs  in  Berlin  be- 
trachtet, ist  mau  sogar  versucht,  in  diesen  Schöpfungen 
einen  Teil  jenes  Ideals  erreicht  zu  sehen,  das  Gott- 
fried Semper  bei  seinem  genialen  Programm  von  der 
, Raumeskunst "  vorschwebte.  Wo  die  Architektur  im 
eigentlichen  Sinne  neben  diesen  Eisenkonstruktionen 
ihre  Kräfte  entfalten  durfte,  hat  man  ihr  —  das 
muss  anerkannt  werden  —  freieren  Spielraum  ge- 
lassen als  in  früheren  Zeiten;  sie  durfte  auch  mehr 
plastischen  Zierrat  verwenden,  über  den  nächsten 
Zweck  hinaus  mehr  das  künstlerische  Element  be- 
tonen als  je  zuvor.  Zeugnisse  dafür  sind  das  Em- 
pfangsgebäude der  Anhalter  Bahn  von  Franx 
Schwcchten,  das  sich  ebenso  sehr  durch  grosse  monu- 
mentale Wirkung  wie  durch  vollkommen  deutliche 
Kennzeichnung  des  Zwecks  in  den  kühn  überein- 
ander emporsteigenden  Baukörpern  auszeichnet,  und 
die  von  den  Zierformen  der  deutschen  Renaissance 
belebten,  zumeist  von  E.  Jacobsthal  entworfenen 
Stationsgebäude  der  Berliner  Stadtbahn.  Und  nach- 
dem der  Staat  von  seinem  Grundsatz  absoluter 
Sparsamkeit  abgewichen,  hat  sich  auch  der  Berliner 
Magistrat  entschlossen,  bei  seinen  Markthallen- 
bauten entweder  durch  die  Wahl  eines  schönen 
Baumaterials  oder,  wo  es  sich  um  Freiliauteu  han- 
delte, durch  wii'ksame  Gliederung  der  Fassaden  oder 
durch  malerische  Auszeichnung  der  Ecken  eine  ästhe- 
tische Wirkung  anzustreben.  Selbst  ein  so  prosai- 
schen Zwecken  dienender  Bau,  wie  das  vom  Stadt- 
baurat Blankcnstein  18S7 — -1889  im  Rundbogenstil 
aufgeführte,  in  seiner  Grundrissanordnung  sehr 
geschickt  deji  umgebenden  Strassenzügen  angepasste 
Polizeidienstgebäude  am  Alexanderplatz  hat  durch 
einen  über  dem  einen  Eck  des  mächtigen  Vierecks 
emjjorstrebendeu  Kuppelturm  und  einen  von  zwei 
kleineren  Kuppeln  überragten  Mittelbau  einen  Cha- 
rakter erhalten,  der  die  zu  Ehrfurcht  uud  Gehorsam 
ermahnende  Bedeutung  dieses  Gebäudes  ausser  allem 
Zweifel  lässt. 

Man  hat  Paris  lange  Zeit  um  die  Monumen- 
talität der  Avenuen  und  Boulevards  beneidet,  welche 
durch  die  Niederreissungen  des  napoleonischen  Seine- 
präfekten  Haussmann  entstanden  sind.  An  gleicher 
Entschlossenheit  hat  es  auch  in  Berlin  nicht  gefehlt, 
als  die  Durchbrüche  für  die  Stadtbahn,  die  Anlage 
der  Kaiser- Wilhelm-Strasse  und  der  Abbruch  der 
Gebäude  am  Mühlendamm,  letzterer  zum  Teil 
durch    Sprengungen,    durchgeführt    wurden.     Aber 
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das  Ergebnis  ist  ein  ert'reulicliere.s  gewesen.  Neben 
der  monumentalen  Wirkung  ist  das  nicht  minder 
wichtige  Element  der  Mannigfaltigkeit,  die  künst- 
lerische Individuahsirung  der  Fassaden  in  den 
grossen  Strassenzügen  in  den  Vordergrund  gerückt 
worden,  und  Bau  rat  Boeckmanu,  eine  Autorität  in 
der  Beurteilung  moderner  Städteanlagen,  durfte  in 
einem  Vortrage,  den  er  nach  seiner  Rückkehr  von 
der  vorjährigen  Pariser  Weltausstellung  im  Berliner 
Arcliitektenverein  hielt,  mit  Recht  die  charakterlose 
Einförmigkeit  jener  monumentalen  Strassen  in  Paris 
tadeln  und  im  Gegensatz  dazu  auf  die  reizvolle 
Physiognomie,  auf  die  malerische  Lebendigkeit  der 
entsprechenden  Strassen  Berlins  hinweisen. 

Auch  zwei  Streitfragen ,  die  Jahrzehnte  lang 
nicht  bloss  die  künstlerischen  Kreise  Berlins,  son- 
dern in  gleichem  Masse  auch  Politiker,  Beamte, 
Geistliche  und  kunstliebende  Laien  auf  das  lebhafteste 
beschäftigt,  bisweilen  sogar  leidenschaftlich  erregt 
haben,  sind  in  den  letzten  Jahren  beigelegt  worden, 
wenn  auch  nicht  zur  Befriedigung  aller  derer,  die 
sich  zur  Lösung  dieser  Fragen  berufen  oder  berech- 
tigt glaubten.  Bei  der  einen,  dem  Bau  des  Reichs- 
tagsgebäudes, kam  man  wenigstens  den  Interessen 
tler  Allgemeinheit  insofern  entgegen,  als  man  einen 
unbeschränkten  Wettbewerb  eröffnete,  und  wenn  die 
endgültige  Entscheidung  anfangs  weitaus  mehr  Ver- 
stimmung als  Zustimmung  hervorrief,  so  haben  sich 
im  Laufe  der  Jahre  auch  die  Widerstrebenden  mit 
der  unabänderlichen  Thatsache  zu  versöhnen  ge- 
sucht, und  sie  konnten  es  um  so  leichter,  als  der 
mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  und  der  Ausführung 
zu  Grunde  gelegte  Entwurf  Paul  Wallots  im  Laufe 
der  Jahre  Umarbeitungen  erfahren  hat,  die  durch- 
weg Verbesserungen  waren.  Dahin  gehört  in  erster 
Linie  eine  kräftigere  Ausbildung  der  Aussenarchi- 
tektur,  die  bei  dem  ersten  Entwürfe  der  monumen- 
talen Wucht  zu  entbehren  schien.  Dass  den  Archi- 
tekturformen die  italienische  und  nicht  die  deutsche 
Renaissance  zu  Grunde  gelegt  worden  ist,  wird  heute 
niemand  mehr  bedauern,  wenn  er  in  Betracht  zieht, 
dass  der  Stil  der  devitschen  Renaissance,  in  Berlin 
wenigstens,  inzwischen  das  Wahrzeichen  der  Bazare 
und  Bierpaläste  geworden  ist.  Bis  zur  richtigen 
Würdigung  des  Reichstagsgebäudes  im  ganzen  wie 
im  einzelnen  muss  die  Zeit  seiner  Vollendung  abge- 
wartet werden. 

Der  Neubau  des  Berliner  Domes,  die  zweite 
der  heiss  umstrittenen  Fragen,  war  eine  Erbschaft, 
die  Kaiser  Wilhelm  L  von  vornherein  seinem  Sohne 
bestimmt    hatte,    dem    dieses    Unternehmen    ganz 


besonders  am  Herzen  lag.  Der  spätere  Kaiser 
Friedrich  hatte  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  insofern 
eine  geistige  Verwandtschaft,  als  er  sich  gern  mit 
der  praktischen  Lös\mg  grosser  Bauaufgaben  be- 
schäftigte, und  dieser  Neigung  verdankte  der  um- 
fassende Plan  eines  Vollendungsbaues  des  königlichen 
Schlosses  und  eines  Neubaues  des  Domes,  den  der 
künstlerische  Berater  Kaiser  Friedrichs,  Baurat  Rasch- 
dorff,  nach  dessen  Tode  im  Auftrage  Kaiser  Wil- 
helms II.  herausgegeben  hat ') ,  seine  Entstehung. 
Dieser  Plan,  der  in  verschiedenen  Punkten  der  Kritik 
erhebliche  Schwächen  bietet,  rief  eine  lebhafte  Er- 
örterung hervor,  die  um  so  zulässiger  erschien,  als 
Raschdorff  in  dem  Erläuterungsberichte  erklärt  hatte, 
dass  er  die  Bauideen  Kaiser  Friedrichs  „baukünst- 
lerisch ausgestaltet"  habe.  Man  scheint  auch  an 
massgebender  Stelle  die  Berechtigung  der  Ausstel- 
lungen im  einzelnen  anerkannt  zu  haben ,  da  man 
zunächst  das  Schlossljauprojekt  von  dem  Dombau- 
projekt trennte,  den  Plan,  mit  letzterem  das  Denk- 
mal für  Kaiser  Wilhelm  I.  zu  verbinden,  nicht  weiter 
verfolgte  und  die  Dombaufrage  für  sich  allein  be- 
handeln Hess.  An  dem  ursprünglichen  Dombaupro- 
jekt Kaiser  Friedrichs  hielt  freilich  Kaiser  Wilhelm  II. 
in  begreiflicher  Pietät  insofern  fest,  als  er  Rasch- 
dorff die  weitere  Bearbeitung  der  Angelegenheit 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  übertrug.  Aber 
jene  Kritik  hatte  sich  nicht  bloss  gegen  das  Projekt, 
sondern  auch  gegen  dessen  Vertreter  Raschdorff  ge- 
richtet, dem  man  die  ausreichende  Autorität  und  Er- 
fahrung auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  abspriclit. 
Raschdorff  hat  allerdings  bisher  nur  einmal  in  Ber- 
lin Gelegenheit  gehabt,  sich  auf  diesem  Gebiete  zu 
versuchen,  in  der  1885  voUendeteu  kleinen  englischen 
Kirche  im  Parke  des  Schlosses  Monbijou,  deren 
Hauptvorzug  in  der  gefälligen  malerischen  Gruppi- 
rung  der  einzelnen  Bauteile  besteht,  und  der  von 
ilmi  bearbeitete  Entwurf  Kaiser  Friedrichs  hat  der- 
artige ästhetische  und  technische  Mängel,  dass  die 
dagegen  laut  gewordenen  Bedenken  völlig  gerecht- 
fertigt sind.  Inzwischen  hat  das  neue  Projekt  der 
Akademie  des  Bauwesens  und  dem  Kultusministerium 
zur  Beurteilung  vorgelegen,  imd  es  ist  daher  billig, 
von  jeder  weiteren  Kritik  so  lange  abzusehen,  bis  die 
neue  Fassung  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
worden  ist.    Immerhin  ist  bei  diesem  entschlosseneu 


1)  Ein  Entwurf  Sr.  M;ijestät  des  Kaisers  und  Königs 
Friedrich  /.um  Neubau  des  Domes  und  zur  Vollendung  des 
königlichen  Schlosses  in  Berlin.  Mit  allerhöchster  Geneh- 
migung herausgegeben  von  .T.  C.  Rasclidorfl'.  Berlin,  Ernst 
Wasmuth. 
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Die  Kirche  zum  heil.  Kreuz  lu  lunini,  .■inii.ci  von  ützen. 
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Vorgehen  des  neuen  Regiments  dankbar  anzuer- 
kennen, dass  dem  unerträglichen  System  der  provi- 
sorischen Entscheidungen  und  Verschleppungen  ein 
Ende  gemacht  und  über  die  Aktenbündel  der  In- 
stanzen imd  die  Beratungen  der  Baubüreaus  hin- 
weg zur  That  geschritten  wird.  Zu  diesen  erfreu- 
lichen Entschlüssen,  durch  die  endlich  ein  freier 
Luftzug  in  den  büreaukratischen  Organismus  kommt, 
gehört  auch  die  unmittelbare  Übertragung  der  not- 
wendigen Erweiterungsbauten  der  Museen  an  drei 
erprobte  Kräfte :  Fr.  Schiccchten,  Fr.  Wolff  und  Ernst 
II nie,  deren  Entwürfe  bereits  der  Akademie  des 
Bauwesens  zur  Prüfung  vorgelegt  worden  sind.  Eine 
dritte  der  schwebenden  Fragen,  der  Neubau  der 
Kunstakademie  in  Verbindung  mit  einem  Kunstaus- 
stellungsgebäude, scheint  unmittelbar  vor  der  Ent- 
scheidung zu  stehen. 

* 
*  * 

Wenn  solche  Entscheidungen  von  allerhöchster 
Stelle  auch  unter  allen  Umständen  dem  zweifeliiaften 
Glücksspiele  der  Konkurrenzen  und  dem  daraus  er- 
wachsenen Verschleppungssystem  vorzuziehen  sind, 
so  ist  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  die  Miss- 
stimmung begreiflich,  die  sich  der  Berliner  Archi- 
tekten bemächtigt  hat,  als  die  Hoffnung  auf  die  lang- 
erwartete Dombaukonkurrenz  zu  Wasser  ward.  Ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Baukunst, 
besonders  derjenigen  für  die  Bedürfnisse  des  prote- 
stantischen Kultus,  haben  sich  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  so  bedeutsame  Reformen  und  Neuge- 
staltungen vollzogen,  dass  der  Wunsch,  die  gewon- 
nenen Kräfte  an  einer  Aufgabe  in  grossem  Stile  zu 
erproben,  vollkommen  berechtigt  war,  zumal  da  es 
sich  hier  um  eine  Gelegenheit  handelt,  die  nach 
menschlicher  Berechnung  sich  der  lebenden  Gene- 
ration nicht  zum  zweitenmal  bieten  wird.  Jetzt  sind 
die  Vertreter  und  Urheber  jener  Neubildung  des 
protestantischen  Kirchenstils,  die  sich  für  Berlin  vor- 
nehmlich an  die  Namen  August  Orth  und  Johannes 
Otxcn  knüpft,  nach  wie  vor  darauf  angewiesen,  ihre 
Gestaltungskraft  in  den  bescheidenen  Grenzen  zu 
halten,  die  ihnen  durch  die  beschränkten  Mittel  der 
Einzelgemeinden  gezogen  worden  sind.  Freilich  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  aus  dieser  Not  manche 
Tugend  erwachsen  ist.  Der  Erbauer  der  Zionskirche, 
der  mit  dieser  Schöpfung  vor  zwanzig  Jahren  den 
ersten  Versuch  machte,  „mittelalterliche  Raum-  und 
Massenformen,  modifizirt  durch  die  Bedürfnisse  der 
protestantischen  Kirche,  in  moderner  Architektur- 
sprache zur  Erscheinung  zu  bringen",  hat  inzwischen 
die  Aufgabe,  die  er  sich  damit  gestellt,  zum  Gegen- 


staude unablässiger  Studien  und  Entwürfe  gemacht, 
aber  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt,  an  einer  Bau- 
ausführung zu  zeigen,  mit  welcher  Folgerichtigkeit 
und  Einheitlichkeit  er  die  Wiedergeburt  der  mittel- 
alterlichen Architektur  vollzogen  hat.  Die  zur  Er- 
innerung au  die  glückliche  Errettung  Kaiser  Wil- 
helms I.  von  den  Attentaten  in  den  Jahren  1S82 — 
1SS3  erbaute  Dankeskirche  auf  dem  Weddingplatz, 
bei  deren  Herstellung,  ausschliesslich  der  inneren 
Einrichtung,  die  Summe  von  300  000  M.  nicht  über- 
schritten werden  durfte,  ist  im  wesentlichen  aus  den 
Grundformen  der  romanischen  Bauweise  entwickelt, 
die  Orth  im  Gegensatz  zu  der  gotischen  die  „echt 
deiitsche"  nennt ').  Indem  er  es  für  eine  Ehren- 
pflicht des  deutschen  Volkes  erklärt,  die  baukünst- 
lerischen Ziele  der  grossen  Kaiserzeit  des  romanischen 
Mittelalters  wieder  aufzuneltmen ,  hebt  er  in  seinem 
die  Veröfl'entlichung  des  Bauwerks  begleitenden  Texte 
hervor,  dass  gerade  die  weniger  fertige  Entwickelung 
der  romanischen  Bauweise  dem  protestantischen 
Kirchenbau  Vorteile  bietet,  die  ihm  der  gotische  Stil 
bei  seiner  weitaus  vollkommeneren  Ausbildung  nicht 
gewährt.  Er  nimmt  sich  deshalb  auch  die  Freiheit, 
in  erster  Linie  aus  akustischen  Gründen,  statt  der 
rechtwinkligen,  romanischen  Pfeiler  gotische  Bündel- 
säulen zu  verwenden,  weil  die  Thatsache,  dass  der 
romanische  Pfeiler  mit  vorgelegten  Halb-  und  Drei- 
viertelsäulen  und  mit  durch  Rundstäbe  gegliederten 
Ecken  der  Bündelsäule  sehr  nahe  gekommen  ist,  ihn 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  „dass  eine  nicht  von 
der  Gotik  unterbrochene  Weitereutwickelung  des  ro- 
manischen Stils  notwendig  auch  zu  Bildungen  ähn- 
lich denen  der  Bündelsäule  hätte  führen  müssen." 
Zur  Teilung  der  grossen  Fenster  hat  er  auch  das 
Masswerk  des  gotischen  Stiles  übernommen,  es  aber 
durch  Einfachheit  der  Bildung  den  romanischen 
Grundformen  der  Architektur  eingefügt.  Da  die 
protestantische  Kü-che  in  erster  Linie  eine  Predigt- 
kirche ist,  so  war  für  die  Gestaltung  des  Grundrisses 
eine  centrale  Anlage  in  Verbindung  mit  einem  Lang- 
schiif  massgebend,  aus  der  die  gesamte  Architektur 
streng  entwickelt  worden  ist,  wobei  nur  der  Ubel- 
staud  zu  beklagen  bleibt,  dass  die  centrale  Anordnung 
nach  aussen  hin  nicht  stark  genug  betont  werden 
konnte,  weil  der  geplante  Dachreiter,  wie  bei  der 
Zionskirche,  aus  Sparsamkeitsrücksichten  wegfallen 
musste.  Gleichwohl  konnte  der  das  Strassenbild  weit 
beherrschende  Turm,  der  zierliche  Gliederungen  im 


1)  Vergl.  Die  Dankcskirche  in  Berlin  von  August  Orth, 
königl.  Baurat  u.  s.  w.  Mit  4  Kujifertafehi  und  14  Holz- 
schnitten.    Berlin  lö'JO,  Ernst  &  Korn. 
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einzelnen  mit  kräftiger  monumentaler  Wirkung 
glücklich  verbindet,  zu  der  stattlichen  Höhe  von 
64,50  m  emporgeführt  werden.  —  Neuerdings  ist 
Baurat  Orth  noch  mit  der  Ausführung  der  Emmaus- 
kirche  für  den  Lausitzer  Platz  und  einer  Kirche  für 
die  Elisabethgemeinde  betraut  vrorden.  Ausserdem 
befinden  sich  noch  andere  fünf  Kirchen  im  Bau  resp. 
in  der  Vorbereitung.  Aber  es  sind  das  nur  ver- 
hältnismässig kleine  Gemeindekirchen,  bei  denen 
die  freie  künstlerische  Gestaltungskraft  sich  auf  das 
bescheidenste  Mass  zurückziehen  muss. 

Eine  freiere  Bewegung  war  Johannes  Otzen  bei 
dem  Bau  der  1888  vollendeten  Kirche  zum  heihgeu 
Kreuz  vergönnt.  Als  Otzen  dieses  Werk  in  Angriff 
nahm,  durfte  er  bereits  auf  eine  umfangreiche 
Thätigkeit  als  Kirchenbaumeister  zurückblicken,  in 
der  er  sich  zu  einer  scharf  ausgeprägten  künstleri- 
schen Individualität  ausgebildet  hatte.  Von  dem 
gleichen  Gedanken  ausgehend  wie  Orth,  dass  näm- 
lich eine  Neugestaltung  der  kirchlichen  Baukunst 
nicht  etwa  die  Erfindung  eines  neuen  Stiles  anzu- 
streben, sondern  an  eine  weiterer  Entwicklung  und 
der  Anpassung  an  die  modernen  Bedürfnisse  und 
Geschmacksrichtungen  fähige  künstlerische  Aus- 
drucksform der  Vergangenheit  anzuknüpfen  hätte, 
fand  Otzen  eine  solche  in  den  Backsteinbauten  der 
norddeutschen  Tiefebene  aus  der  ersten  Zeit  der  Ent- 
stehung dieses  Stiles.  In  konsequenter  Anwendung 
seiner  Prinzipien  setzte  Otzen  „den  historischen  Um- 
bildungsprozess  der  Hausteinformen  in  Backstein- 
detail" fort  und  führte  als  neues  dekoratives  Ele- 
ment das  Vorbild  italienischer  Terrakotten  ein,  die 
er  „dem  konstruktiven  Grundj^rinzip  des  nordischen 
Backsteinbau  es"  einverleibte.  Dazu  kam  eine  reichere 
Anwendung  der  farbigen  Glasur  am  Äusseren  wie 
im  Innern,  die  er  allmählich  mehr  und  mehr  „der 
konstruktiven  Dienstleistung  enthob  und  zum  wesent- 
lich dekorativen  Element"  machte.  Im  Innern  wir- 
ken die  farbigen  Glasuren  mit  der  dekorativen  Ma- 
lerei zusammen,  für  die  Otzen  nur  Sgraffito-  oder 
Freskotechnik  bei  „strenger,  sich  der  Architektur  an- 
schmiegender Haltung  und  konsequenter  Bewahrung 
des  Prinzips  der  Flächenmalerei"  anwenden  Hess. ') 
In  diesem  einheitlichen  Zusammenklang  der  Gestal- 
tung des  Ausseren  und  der  Ausschmückung  des  In- 
nern bis  in  die  kleinsten  malerischen,  plastischen  und 
kunstgewerblichen  Einzelheiten  liegt  eines  der  Haupt- 


1)  Vergl.  Johannes  Otzen,  Ausgeführte  Bauten.  Lief.  1. 
Berlin  1890,  Verhxg  von  Ernst  Wasmuth ;  Derselbe,  Gotische 
Bauornamente,  obend.  ISSil. 


Verdienste  Otzens,  der  dadurch,  dass  er  selbst  den 
Entwurf  eines  jeden  Stückes  übernahm  und  die  Aus- 
führung überwachte,  eine  wirkliche  Reform  der  prote- 
stantischen kirchlichen  Kunst  herbeigeführt  hat.  Ist 
seine  Richtung  auch  von  einer  gewissen  Einseitig- 
keit und,  in  der  inneren  Dekoration,  von  etwas 
pedantischer  Trockenheit  nicht  freizusprechen,  so 
imponirt  sie  dafür  desto  mehr  durch  ihre  organische 
Durchbildung  und  strenge  Einheitlichkeit.  Die  Berg- 
kirche in  Wiesbaden,  die  Petrikirche  in  Altena,  die 
Gertrud-  und  Christuskirche  in  Hamburg,  die  .Takobs- 
kirche  in  Kiel,  die  Kirche  in  Eimsbüttel  bei  Ham- 
burg und  die  Kirche  in  Plagwitz  bei  Leipzig  sind 
Otzens  Hauj)twerke,  die  der  Heiligkreuzkirche  für 
Berlin  voraufgegangen  waren.  Bei  ihr  stellten  sich 
ihm  ungleich  grössere  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
die  ihm  einerseits  durch  die  unregelmässige  Gestal- 
tung des  Bauplatzes,  andererseits  durch  dessen  un- 
günstige Lage  inmitten  dreier  von  hohen  Miets- 
häusern eingefasster  Strassenzüge  bereitet  wurden. 
Überwunden  hat  er  diese  Schwierigkeiten  nicht.  Sie 
waren  unserer  Meinung  nach  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  überhaupt  nicht  zu  bewältigen.  Dafür 
hat  Otzen  aber  einen  sehr  glücklichen  Ausweg  ge- 
funden, indem  er  das  Auge  derer,  die  das  Gottes- 
haus aus  unmittelbarer  Nähe,  d.  h.  noch  innerhalb 
des  Platzes  oder  auf  den  begrenzenden  Strassen 
stehend  betrachten  wollen,  durch  eine  äusserst  reiz- 
volle Gruppirung  der  verschiedeneu  Vor-  und  Neben- 
räume um  den  grossen  Centralraum,  durch  eine 
höchst  lebendige  Gliederung  der  Fronten  'durch 
Giebel,  Archivolten,  Arkaden,  Pfeiler,  Spitztürmchen, 
Ecksäulchen  u.  dgl.  m.  und  durcli  ihre  farbige 
Belebung  mittelst  verschieden  getönter  und  bunt 
glasirter  Ziegel  zu  fesseln  suchte.  Für  eine  scharfe 
Betonung  des  Charakters  der  Centralanlage  nach 
aussen  hin  hat  er  durch  die  Anlage  einer  schlan- 
ken, eiförmigen  Kuppel  auf  achteckigem  Unterbau 
mit  hoch  aufstrebender,  turmartiger  Spitze  gesorgt, 
und  wenn  diese  Höhenentwicklung  dem  vor  dem 
Bauwerke  stehenden  Beurteiler  auch  im  Vergleich 
mit  der  ganzen  Baumasse  zu  stark  ausgesprochen  er- 
scheint, so  gleicht  sich  dieses  Missverhältnis  aus,  wenn 
man  seinen  Standpunkt  aus  grösserer  Entfernung 
nimmt,  etwa  auf  dem  Blücherplatz  oder  auf  einer 
der  nächsten  Kanalbrücken.  Dann  steigert  sich  die 
malerische  Wirkung  auch  zu  einer  monumentalen 
und  die  Kuppel  vereinigt  sich  mit  dem  Frontbau 
der  Vorhalle  zu  einem  Gesamtbilde  edelster  Har- 
monie, welches  das  ganze  ausgedehnte  Stadtviertel 
beiherrscht.      Von    dieser     Seite    ist     auch    unsere 
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Ansicht  aurgeiiomnieii.  lici  der  Gestaltung  des  Innern 
konnte  mit  Rücksicht  auf  die  akustischen  Anforde- 
rungen der  Predigtkirche  der  Ubelstand  nicht  ver- 
mieden werden,  dass  die  Kuppel  nach  innen  durcli 
eine  Wölbung  abgeschlossen  werden  musste. 


mauern  sind  stehen  geblieben  und  nur  mit  Back- 
steinen von  schöner  gelber  Farbe  bekleidet  worden. 
Die  angewendeten  Einzelformen  sind  romanisch,  die 
Ornamentik  der  zur  Belebung  der  Fassaden  einge- 
setzten Terrakottareliefs  ist  im  Charakter  der  italie- 


jm20 


Das  Provinzialständehaus  von  Brandenburg  in  Berlin,  erbaut,  von  Ende  &  Boeckmann. 


Auch  der  durch  Bhtnhcnstcin  ausgeführte  Um- 
bau der  alten,  aus  dem  ersten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  herrührenden  Jerusalemer  Kirche  ist  von 
Grundsätzen  geleitet  worden,  die  denen  Orths  und 
Otzens  ähnlich  sind.  Es  ist  eigentlich  kein  gründ- 
licher Umbau  gewesen,  sondern  die  alten  Umfassuugs- 


nischen  Renaissance  gehalten,  die  sich  leicht  mit  dem 
romanischen  Detail  organisch  verschmelzen  lässt. 

Imposanter  und  vielseitiger  ist  das  Bild,  das  uns 
ein  Blick  auf  die  Thätigkeit  Berlins  im  Monumental- 
bau für  profane  Zwecke  gewährt  und  das  uns  im 
nächsten  Artikel  beschäftigen  wird. 


Der  Tag,  Gruppe  iu  Zinkmiss  von   Tu    Fr.ir.DL  am  riiilipphof  in  Wien, 

WERKE  UND  SCHICKSALE  DER  PLASTIK 
IM  HEUTIGEN  WIEN. 

MIT  ILLUSTRATIONEN. 


ASS  DIE  Malerei  sich  helfen  kann 
ohne  die  Stütze  einer  Schwester- 
kunst, lesen  wir  auf  manchen  Blät- 
tern der  Kunstgeschichte.  Auch 
in  Wien  trieb  sie  zu  Danhausers 
und  Gauermanns  Zeit  ganz  lustig 
ihre  Blüten  hervor,  als  die  übrigen  Künste  noch 
tief  im  Winterschlafe  lagen.  Die  Plastik  sieht  sich 
strenger  auf  die  Hilfe  der  Architektur  angewiesen. 
Wir  können  uns  nicht  vorstellen,  dass  sie  jemals 
von  dem  alten  Steinpflaster  Canovas  und  Zauners 
auf  einen  frischen  Weg  gelangt  wäre  ohne  das  Auf- 
leben der  modernen  Architektur,  zuerst  unter  dem 
Wehen  des  romantischen  Geistes,  dann  in  dem 
grossen  Weltgetriebe,  das  mit  der  Wiener  Stadt- 
erweiterung seinen  Anfang  nahm. 

Aber  freilich :  diese  Abhängigkeit  ist  keine 
wechselseitige!  Die  Plastik  kann  ohne  den  Auf- 
schwung der  Baukunst  nicht  gedeihen.  Aber  was 
kümmern   die  Sorgen   der  Plastik    den  stolzen  Sinn 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    I. 


der  Architektur !  Hat  sie  doch  im  heutigen  Wien, 
als  die  Linien  der  neuen  Strassen  und  Plätze  ge- 
zogen wurden,  alle  Rücksichten  auf  die  Monumente 
der  Zukunft,  welche  die  städtischen  Räumlichkeiteu 
erst  möbliren  sollen,  völlig  aus  den  Augen  gelassen ! 
Der  eine  Platz  ist  zu  gross,  der  andere  zu  klein, 
ein  dritter  ist  schief,  der  vierte  wird  absolut  nicht 
hergegeben:  kurz,  die  arme  ausser  acht  gebliebene 
Plastik  hat  ihre  liebe  Not,  um  nur  die  nötige  Luft 
für  ihre  Arbeiten  zu  finden.  Schon  beim  Beethoven- 
denkmal begannen  diese  Kalamitäten:  es  ist  mehr 
versteckt  als  öffentlich  aufgestellt.  Die  Mozart- 
konkurrenz führte  zu  einer  Reihe  von  Experimenten ; 
nachdem  sich  der  Platz  vor  der  Oper  endlich  auch 
den  sonderbaren  Schwärmern,  die  dafür  eingetreten 
,  waren,  als  ungeeignet  dargestellt  hatte,  entschloss 
man  sich  jetzt  für  die  Aufstellung  des  Mozart  hinter 
der  Oper:  das  ist  vielleicht  bedeutsam,  aber  schön 
wird  es  schwerlich.  Der  Platz  ist  einer  der  un- 
ruhigsten der  inneren  Stadt,  erfüllt  mit  unaufhörlichem 
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Wageugerassel ;  Cafes,  Kaufläden,  ein  renommirtes 
Hotel  bilden  die  uiicliste  Umgebung  der  zukünftigen 
Mozartstatue,  für  deren  gesammelte  Betrachtung  sich 
kaum  ein  Standort  finden  wird.  Der  Goetheverein 
ist  noch  auf  der  Suche  nach  einem  Platz  für  sein 
im  langsamen  Werden  begriffenes  Dichterdeukmal. 
Mit  dem  Radetzkymonument  sieht  der  treffliche 
Zunibusch  sich  endgültig  auf  den  Platz  „Am  Hof" 
hingewiesen,  obwohl  er 
selbst  mit  guten  Gründen 
für  den  Feldberrn  des 
modernen  Österreich  eine 
hervorragende  Stelle  am 
Ring,  au  der  Spitze  der 
Gartenanlagen  vor  dem 
Justizpalast,  in  Vorschlag 
gebracht  hatte. 

In  einem  wichtigen 
Punkte  hat  sich  das  Ver- 
hältnis der  Architektur 
zur  Plastik  wesentlich  ge- 
bessert: es  werden  an  die 
dekorativen  Arbeiten  der 
Bildhauer  jetzt  entschie- 
den höhere  Anforderungen 
gestellt  als  früher.  Die 
erste  rohe  Steinmetzperi- 
ode der  Wiener  Skuljitur 
aus  den  sechziger  Jahren, 
im  Vergleich  mit  welcher 
manche  ältere  Arbeiten, 
z.  B.  der  Statuenschmuck 
am  Hauptzollamt  und 
am  Triumphbogenthor  der 
Franz- Josefs-Kaserne,  der 
reine  Phidias  sind,  liegt 
jetzt  glücklicherweise  hin- 
ter uns;  und  es  wäre  an  der 
Zeit,  dass  manche  in  den 
ersten  Stadterweiternngs- 
jahren  entstandenen  deko- 
rativen Skulpturen  von  ihren  Standplätzen  vei'schwän- 
den,  um  würdigeren  Werken  Platz  zu  machen.  Diesen 
frommen  Wunsch  legen  wir  u.  a.  unserer  würdigen 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  dringend  ans  Herz; 
wenn  sie  das  edle  Hansensche  Haus  in  seiner  Deko- 
ration einmal  einer  durchgreifenden  Auffrischung 
unterzieht,  dann  mögen  auch  die  Nischenfignren  an 
der  Fassade  davon  nicht  verschont  bleiben! 

Ein  Hauptverdienst  um  die  Steigerung  der  An- 
sprüche an  unsere  Bildhauer   kann   die  Leitung  der 


Eros  und  Psyche,  GruiJpf 
Unnstliistoris 


grossen  Bauten  des  Hofes  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Die  Sorgfalt,  welche  auf  die  künstlerische 
Ausstattung  des  Operntheaters  verwendet  wurde,  hat 
da  den  Ton  angegeben,  den  man  in  der  neueren  Zeit 
mit  Genauigkeit  einhielt.  Bei  der  Schilderung  des 
neuen  Burgtheaters  in  einem  früheren  Hefte  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  XXIV,  S.  66  ff.)  haben  die  zahl- 
reichen plastischen  Ai-beiten  Erwähnung  gefunden, 
zu  denen  dieser  kostbar 
ausgeschmückte  Bau  An- 
lass  gab.  Noch  weit  aus- 
gedehnter ist  natürlich  die 
bildnerische  Ausstattung 
der  beiden  riesigen  Hof- 
museen, deren  reich  ge- 
gliederter Massenljau  nir- 
gends eine  leere  Stelle  dar- 
bietet, überall  mit  figür- 
licher und  ornamentaler 
Plastik  verschwenderisch 
ausgestattet  ist ').  Um  ein 
Beispiel  von  dem  Feinge- 
halte dieser  Skulpturwerke 
zu  geben,  veranschaulichen 
wir  in  dem  nebenstehenden 
Holzschnitte  Joli.  Benhs  an- 
mutige Gruppe  von  „Eros 
und  Psyche".  Dieselbe 
schmückt  eine  der  Nischen 
am    Mittelbau    des   kunst- 

historischeu  Museums 
gegen  den  grossen  Platz 
hin  und  bietet  zugleich 
einen  schönen  Beleg  für 
die  eigentümliche  Bega- 
bung dieses  Künstlers,  der 
vornehmlich  in  solchen 
Darstellungen  von  zarter, 
jugendlicher  Schönheit  und 
seelischem  Reiz  wiederholt 
sich  ausgezeichnet  hat. 
Seine  „Klytia"  im  neuen  Burgtheater  erfreut  sich 
einer  ungeheuren  Verbreitung  durch  die  Welt,  in 
allen  möglichen  Wiederholungen  und  Nachbildungen. 
Der  grosse  Platz  zwischen  den  beiden  Museen, 
in  dessen  Mitte  Zumlnischs  Maria-Theresia-Denkmal 
steht,  wird  nächstens  auch  noch  anderen  plastischen 


011  JoH.  Benk,  am 
Wien. 


1)  Einen  Überblick  über  den  figürlichen  Schmuck  der 
beiden  Hofmuseen  gewähren  zwei  Lichtdruokpublikationen, 
von  denen  die  eine  1881—1883  bei  Heck,  die  andere  1800 
bei  Schroll  in  Wien  erschienen  ist. 
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Schmuck  erhalten.  Rechts  und  links  von  den  Mittel- 
bauten der  Museen,  vor  denen  Kundmanns  vier  an- 
mutige Bronzeviktorien  sich  erheben,  liegen  von  Grün 
umgebene  Brunnenbassins,  aus  welchen  Marmor- 
gruppen aufsteigen  sollen.  Zwei  derselben,  von 
Edmund  v.  Hofmami,  und  Anton  Schmidgruher,  waren 
in  der  die.sjährigen  Ausstellung  der  Künstlergenossen- 
schaft zu  sehen:  geschickt  aufgebaute  dekorative 
Werke  von  harmonischem  Linienfiuss  und  anmutiger 
Ei-findung.  Für  beides  zeichnete  die  Bestimmung 
der  Gruppen  den  Künstlern  ihre  Grenzen  vor.  Triton 
und  Nymphe  bilden  hier  wie  dort  die  Hauptfiguren, 
unterwärts  von  Seetiereu  umlagert,  von  kleinen 
Wasserdämonen  umspielt.  In  der  Hofmaunscheu 
Gruppe  reicht  der  sitzende  Triton  der  sich  gegen 
ihn  aufrichtenden  Nymphe  in  einer  Muschel  Perlen 
und  Korallen,  bei  Schmidgruher  einfach  einen  Fisch 
dar.  Vornehmlich  das  erstere  Werk  ist  reich  an 
gefälliger,  lebensvoll  durchgebildeter  Schönheit.  — 
Auch  die  grosse  Rampe  gegen  das  Hofstallgebäude  hin 
wird  ihren  plastischen  Schmuck  bekommen.  Tlicudor 
Fn'rdI  hat  dafür  zwei  Pferdebändigergruppen  model- 
lirt,  welche  soeben  in  Stein  ausgeführt  werden. 

Das  grosse  Talent  des  zuletzt  genannten  Meisters 
für  alle  höheren  Aufgaben  dekorativer  Skulptur  ist 
an  mehreren  Werken  aus  letzter  Zeit  immer  bedeut- 
samer hervorgetreten.  Au  der  Spitze  dieses  Auf- 
satzes finden  die  Leser  eiiie  Abbildung  von  Friedls 
vielbewunderter  Gruppe  am  Philipphof  (Ziererhof), 
dem  prächtigen  Bau  Prof.  7t.  Königin.  Nachdem 
Friedl,  ein  Schüler  Fernkorns,  jahrelang  fast  nur 
für  das  Ausland  (für  Augsburg,  Hamburg,  Odessa, 
Budapest  und  andere  Orte)  namentlich  an  Theater- 
bauten von  Helmer  und  Fellner  plastisch  thätig  ge- 
wesen war,  ist  er  seit  dem  glänzenden  Erfolge  seiner 
Arbeiten  am  früheren  Ziererhof  auch  in  Wien  mehr 
beschäftigt  worden.  So  z.  B.  bei  der  bildnerischen 
Ausschmückung  des  Deutschen  Volkstheaters,  des 
Ronacherschen  Etablissements  und  bei  der  neuen 
Frucht-  und  Mehlbörse  in  Wien,  gleichfalls  einem 
liauwerke  K.  Königs,  welches  noch  in  diesem  Jahre 
seiner  Vollendung  entgegensieht.  Für  die  Attika 
der  Fassade  dieses  Gebäudes  modellirte  Friedl  eine 
kolossale,  in  Sandstein  ausgeführte  Gruppe,  Kybele 
mit  ihrem  Löwengespann,  eine  herrliche  matronale 
Gestalt,  von  der  wir  nach  ihrer  Enthüllung,  bei  Be- 
sprechung des  hochbedeutenden  Baues,  den  Lesern 
ein  Bild  vorführen  zu  können  hoffen.  Die  Gruppe 
auf  der  Attika  des  früheren  Ziererhofes  ist  von  dem 
Kunstgiesser  Hernick  in  Zinkguss  ausgeführt.  Die 
schöubewegte  Hauptfigur    mit   der    hoch   erhobeneu 


Fackel  ist  der  Genius  des  Tages,  der  eben  auf  seinem 
von  gewaltigen  Rossen  gezogenen  Muschelwagen  aus 
dem  Okeanos  emporsteigt;  ein  prächtiger  Wasser- 
dämon, der  das  Antlitz  vor  den  Sonnenstrahlen  zu 
bergen  sucht,  und  eine  feucht  blickende,  fischge- 
schwänzte Nereide  lenken  die  Rosse.  Friedl  hat  hier 
die  ihm  sonst  häufig  anhaftende  Uberschwenglich- 
keit  glücklich  vermieden.  Die  Komposition  ist  in 
ihrem  Aufbau  und  in  dem  Rhythmus  ihrer  Linien 
vortrefflich  den  Massen  des  Gebäudes  angepasst  und 
hebt  sich  in  klaren,  malerisch  hingegossenen  Formen 
leuchtend  ab  von  dem  dunkeln  Grunde  des  Kuppel- 
daches, an  dessen  Fu.sse  sie  emporragt.  Auch  die 
vier  Figuren  auf  den  Gebälkverkröpfungen  unterhalb 
des  grossen  Kuppeldaches  rühren  von  Th.  Friedl  her. 
Sie  verkörpern  die  vier  Hauptgebiete  menschlicher 
Thätigkeit:  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und  Handel, 
in  ungemein  lebendiger  und  doch  echt  statuarischer 
Gestaltung.  Namentlich  die  den  Handel  darstellende 
Figur,  ein  Seefahrer,  der  mit  vorgehaltener  Hand  in 
die  Ferne  späht,  und  die  Allegorie  der  Kunst,  mit 
dem  Adler  des  Zeus  und  einer  kleinen  Venus  in  der 
erhobenen  Rechten ,  sind  höchst  charakteristische 
und  schönbewegte  Gestalten.  , Friedl  hat  für  den 
Philipphof  ausserdem  noch  zahlreiche  Zwickelfiguren 
und  mit  Köpfen  verzierte  Schlusssteine  modellirt, 
welche  seine  spezielle  Begabung  für  alle  Arten  dieser 
plastisch-architektonischen  Dekorationskunst  aufs 
glänzendste  bekunden.  —  Die  übrige  plastische  Aus- 
stattung des  Gebäudes  entspricht  den  Anforderungen 
des  Stiles  bedeutend  weniger. 

Ein  Talent  von  ausgesprochen  malerischer  An- 
lage ist  Prof.  riud.  Wcyr,  ein  Schüler  Jos.  Cesars 
und  Bauers.  Bereits  an  seinen  Arbeiten  für  die 
Hofmuseen  und  für  das  neue  Burgtheater  trat  dieser 
freiere,  pittoreske  Zug  hervor.  Völlig  ungehindert 
konnte  er  sich  entwickeln  in  den  sechs  Reliefs  am 
Grillparzer-Denkmal,  von  denen  wir  ein  Beispiel  den 
Lesern  vorführen.  Es  ist  das  erste,  zu  äusserst  links 
vom  Beschauer,  mit  der  Schlusssceue  der  „Ahnfrau". 
Diese  hat  soeben  das  Tuch  von  der  bedeckten  Er- 
höhung gerissen  und  dem  Jaromir  die  tot  im  Sarge 
hegende  Bertha  gezeigt.  Während  er  mit  gebro- 
chenen Knieen  an  dem  Sarge  niedersinkt,  sind  Gün- 
ther und  Boleslav  mit  ihren  Begleitern  zur  Thür 
hereingestürzt.  Die  Ahnfrau  streckt  eben  die  Hand 
gegen  sie  aus  und  alle  bleiben  erstarrt  stehen.  Bei 
dem  Dichter  heisst  es  dann,  dass  die  Ahnfrau,  nach- 
dem sie  die  Schlussworte  gesprochen: 

„Öfl'ne  dich,  du  stille  Klause, 

Denn  die  Ahnfrau  kehrt  nach  Hause"  — 


^    ^^ 


Grilliiarzei-Denkmal  in  Wien,  Mittelbau  mit  der  Statue  des  Dichters  von  K.  Kundmann. 
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feierlichen  Schrittes  in  ihr  Grabmal  zurückgeht.  Der 
Künstler  lasst  sie  entschweben,  um  die  Geisterhaftig- 
keit  des  Anblicks  zu  erhöhen.  Unsere  Abbildung 
veranschaulicht  den  malerischen  Stil  des  Bildwerkes, 
welcher  ganz  nach  Art  der  alexandrinisch-römischen 
Reliefbilder  und  des  Loreuzo  Ghiberti  lieliiuidelt  ist. 


alles  würde  nach  unserer  Ansicht  in  einem  bedeckten 
Raum,  einem  zierlichen  Hallenbau  z.  B.,  zu  besserer 
Wirkung  gekommen  sein,  insbesondere  wenn  mau 
schon  bei  der  Gliederung  des  Ganzen  auf  den  male- 
rischen Stil  der  Weyr'schen  Kompositionen  die  ge- 
bührende   Rücksicht   ffpuommen    hätte.  —  Von    der 


Marmorrelief  vom  Grillparzer-Denkmal,  von  R.  Weyr. 


Und  zwar  mit  grosser  Virtuosität.  Leider  jedoch 
nicht  mit  entsprechender  Wirkung,  woran  in  erster 
Linie  die  Aufstellung  des  Denkmals  im  Freien  (mit 
der  Richtung  gegen  Nordwest)  die  Schuld  trägt. 
Die  Reliefbilder  schliessen  sich  im  flachen  Halbrund 
rechts  und  links  an  den  Mittelbau  an,  in  welchem 
der  Dichter  sitzt.  Eine  Marmorarchitektur  mit 
schlichten  Pilasteru  dient  ihnen  als  Einfassung.    Das 


gleichfalls  vorgeführten  Statue  des  Dichters  war  wie- 
derholt die  Rede.  Sife  gehört  in  vergeistigter  Lebens- 
wahrheit und  geschmackvollem  Arrangement  zu  den 
glücklichsten  Schöpfungen  K.  Kumhnanns. 

Letzterer  hat  kürzlich  im  Vereine  mit  Jos. 
Tantenhayn  und  IIikjo  Haerdtl  den  plastischen  Schmuck 
zu  einem  figurenreichen  Brunnenmodell  geliefert, 
welches  Baron  Hausen   für   den    erhöhten  Platz  vor 
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der  Rampe  des  Parlamentsgebäudes  projektirt  und 
gegenwärtig  in  der  grossen  Mittelhalle  desselben 
zur  Schau  gestellt  hat.  Es  ist  sel])stverständlich 
dem  Stile  des  Gebäudes  innig  angepasst,  in  Erfindung 
xmd  Formengebung.  Inmitten  eines  grossen  läng- 
lichen Bassins  aus  grauem  Granit  steigt  ein  abge- 
stufter Sockelbau  empor,  aus  dessen  vier  Seiten  sich 
Wasserstrahlen  ergiessen,  welche  von  Tritonen  und 
andern  Poseidonischen  Wesen  umlagert  und  umspielt 
werden.  Oberwärts  sitzen,  zu  beiden  Seiten  des 
Sockels,  zwei  weibliche  Gestalten,  welche  durch  ihre 
Attribute  (Schwert  und  Buch)  als  Allegorien  der  Macht 
und  der  Gesetzgebung  gekennzeichnet  sind.  Die 
Bekrönung  des  Ganzen  bildet  die  auf  der  Abakus- 
platte  eines  korinthischen  Kapitals  stehende  schlanke 
Gestalt  der  Pallas  Atliena,  mit  einer  kleinen  Sieges- 
göttin auf  der  vorgestreckten  Rechten,  mit  der  Linken 
die  Lanze  aufstützend.  Sämtliche  Figuren  sind  in 
vergoldeter  Bronze  gedacht.  Es  wäre  wohl  jJassen- 
der  gewesen,  hier  statt  der  attischen  Gottheit  eine 
moderne  Personifikation  von  lokaler  Bedeutung  an- 
zubringen. Im  übrigen  fügt  sich  der  klar  und  schön 
gegliederte  Bau  des  Brunnens  der  Fassade  von  Han- 
sens Meisterschöpfung  trefflich  an  und  macht  einen 
befriedigenden,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  Ori- 
ginalität bestechenden  Eindruck.  Man  möchte  wün- 
schen, dass  endlich  die  Rampe  mit  ihren  Flanken- 
pfeilern, Flaggenhaltern  und  dem  dazwischen  liegen- 
den Plateau  ihre  definitive  künstlerische  Gestalt  ge- 
wänne, damit  der  untere  Teil  des  Fassadenbaues 
dem  oberen  gleichwertig  werde,  in  welchem  ITclliucrs 
grandioser  Giebelschniuck  auf  Goldgrund  prangt. 

Das  in  der  Stephanskirche  zu  errichtende  „Tür- 
kendenkmal" des  letztgenannten  Meisters,  dessen 
vollendetes  Modell  wir  vorigen  Sommer  begrüssten, 
hat  seit  jener  Zeit  keinen  Schritt  vorwärts  gemacht. 
Findet  das  Komitee  die  wenigen  tausend  Gulden 
nicht,  die  für  die  Ausführung  noch  erforderlich  sind, 
oder  worin  liegt  sonst  die  Ursache  dieser  auffallen- 
den Verzögerung?  Mit  der  modernen  Plastik  in 
unsern  Kirchen  sieht  es  überha\ipt  kläglich  aus.  Es 
herrscht  da  die  bekannte  buntbemalte  Fabrikware. 
Der  Geistlichkeit  scheint  jeder  Sinn  für  eine  Besse- 
rung des  Geschmacks  in  diesen  Dingen  abhanden 
gekommen  zu  sein.  Sie  erschöpft  ihre  beste  Kraft 
im  vergeblichen  Kampfe  gegen  die  modernen  Ideen. 
Statt  die  Schule  und  die  Wissenschaft  zu  hindern, 
sollte  sie  lieber  die  Kun.st  fördern,  das  wäre  nütz- 
licher und  rühmlicher. 

Etwas  besser  geht  es  mit  der  Wiener  Gräber- 
plastik.    Die    aus    wissenschaftlichen    und   litterari- 


schen Kreisen  hervorgegangenen  Anregungen,  welche 
unter  Hinweis  auf  den  sinnigen  Gräberschmuck  der 
Alten  auf  eine  künstlerische  Ausstattung  unserer 
Friedhöfe  hinzielten,  fangen  endlich  an,  gute  Früchte 
zu  tragen.  Der  neue  Centralfriedhof  füllt  sich  mehr 
und  mehr  mit  Ehrendenkmälern  und  Grabsteinen 
mit  wertvollem  plastischen  Schmuck.  Wir  nennen 
das  hübsch  erfundene  und  sorgfältig  ausgeführte 
Grabdenkmal  Amerlings  von  Joh.  Beul-,  das  Ehren- 
grab Eitelbergers  von  Häuser  und  Srlncarlx ,  das 
früher  schon  erwähnte  schöne  Grabmal  Schuberts 
von  Kiindiiiann,  das  Grab  des  Grafen  O'Sullivan  von 
Tih/i/cr  mit  der  Hermenstele  des  Verstorbenen,  vor 
welcher  die  trauernde  Gemahlin  (Frau  Charlotte 
Wolter)  in  Reliefdar.stellung  sitzt,  als  die  wichtig- 
sten dieser  Werke  aus  jüngster  Zeit.  Zu  Allerheili- 
gen soll  auch  Makarts  Grab  von  Hellmcr  enthüllt 
werden.  Die  Architektur  desselben  wird  in  Syenit, 
der  plastische  Schmuck  in  Bronzeguss  von  Wasch- 
mann ausgeführt.  Das  Bildwerk  besteht  in  dem 
Porträtmedaillon  des  Verstorbenen,  welches  von  zwei 
in  Wolken  schwebenden  Genien  getragen  wird,  alles 
in  malerisch  ausgeführtem  Relief.  Den  Pfeiler  be- 
krönt eine  geheimnisvoll  verschleierte  Graburne.  Die 
Komposition  ist  ein  neues  Zeugnis  für  die  vielseitige 
Begabung  Edm.  Hellmers ,  der  auch  durch  seine 
nebenstehend  abgebildete  ModeUskizze  für  das  Wiener 
Goethedenkmal  noch  in  allerjüngster  Zeit  einen 
grossen  Erfolg  erzielt  hat.  Leider  zunächst  nur 
einen  moralischen  Erfolg!  Denn  die  Jury  fand  sich 
aus  formellen  Gründen  bekanntlich  nicht  in  der  Lage, 
zur  wirklichen  Preisverteilung  zu  schreiten,  was 
jedenfalls  herzhafter  und  auch  erspries.slicher  gewesen 
wäre.  Denn  Hellmers  Entwurf  hat  den  Kern  der 
Aufgabe  schlagend  getroffen ,  und  empfiehlt  sich 
überdies  durch  seine  grosse  Einfachheit  und  Billig- 
keit. Er  wäre  auch  mit  den  geringen  Mitteln  des 
Wiener  Goethevereins  leicht  und  schnell  ins  Werk 
zu  setzen. 

Es  muss  zum  Scliluss  noch  einer  sozialen  Grün- 
dung hier  gedacht  werden,  welche  der  Wiener  Bild- 
hauerei hoffentlich  zum  Frommen  gereichen  wird. 
Wir  meinen  die  Gründung  des  „Klubs  der  Wiener 
Plastiker",  um  vrelche  sich  namentlich  Äl.  DHU  und 
Jos.  Lax  verdient  gemacht  haben.  Letzterer  bekleidet 
gegenwärtig  die  Vorstandschaft.  Dass  es  manche 
Gründe  giebt,  um  innerhalb  des  grossen  Verbandes 
der  Wiener  Künstlergenossenschaft  die  Eigenberech- 
tigung der  Bildhauer  zur  Geltung  zu  bringen,  liegt 
auf  der  Hand.  Einer  derselben  betrifft  z.  B.  das  Au.s- 
stellungswesen.     Es  wurde  schon  in  unserem  Bericht 
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über  die  diesjährige  Ausstellung  im  Künstlerliause 
darauf  hingedeutet,  dass  die  Plastik  dort  in  erster 
Linie  stand.  Sie  trat  nicht  vereinzelt,  in  Dekorationen 
verteilt,  sondern  als  geschlossene  Masse  auf  und  bot 
auch  im  einzelnen  Gewichtigeres  als  gewöhnlich. 
Das  war  der  Wirksamkeit  des  neuen  Klubs  zu  dan- 
ken. Ein  anderer  wichtiger  Punkt  ist  der  Verkehr 
mit  dem  Publikum  bei  Bestellungen ,  Konkurrenzen 
u.  s.  w.  Will  jemand  z.  B.  ein  Grabdenkmal  an- 
fertigen lassen,  so  kann  er  dies  jetzt  am  besten  durch 
Vermittelung  des  neuen  Klubs  thun.  Dieser  schreibt 
unter  seinen   Genossen    einen   Wettbewerb    aus  und 
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die  Versammlung  aller  Mitglieder  trifft  durch  Ab- 
stimmung mit  einfacher  Majorität  die  Wahl.  So  ist 
beispielsweise  dem  Klub  unlängst  der  Auftrag  für 
das  Grabdenkmal  Anzengrubers  zugegangen.  —  Die 
Statuten  des  neuen  Vereins  enthalten  das  Nähere. 
Soweit  wir  die  Gesinnung  der  leitenden  Männer 
kennen,  ist  der  Klub  von  den  besten  und  strengsten 
Ideen  beseelt,  und  keineswegs  anzunehmen,  dass  er 
sich  zu  einer  Protektion  der  Mittelraässigkeit  herbei- 
lassen werde,  welche  allerorten  und  so  auch  hier  als 
der  schlimmste  Feind  der  Kunst  zu  fürchten  ist. 


Entwurf  zum  Wiener  Goethe-Denkmal  von  En.  Hi;i.l5iek. 


Bekroiunig  nach  Motiven  von  Otto  Lessing. 


DER  BAUSTIL  DER  ALTEN  GERMANEN. 


Von  E.  ir.   WICHMANK. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


1 

1 

N  der  Urzeit  benutzten  die  Ger- 
manen nnr  Holz  zur  Errichtung 
ilirerGebäude,  und  ihre  Abneigung 
gegen  steinerne  Häuser  wurzelte 
so  tief,  dass  selbst  diejenigen 
Stämme,  welche  in  den  eroberten 
römischen  Provinzen  sich  dauernd  niederliessen,  noch 
lange  den  Holzbau  beibehielten.  Hängt  doch  selbst 
das  Verb  bauen,  zimmern,  goth.  tiurjan,  ahd.  zin- 
barjan,  ags.  timbrjan  mit  dem  altn.  timbur,  Holz 
zusammen.  In  Deutschland  blieb  noch  bis  zum 
9.  Jahrhundert  der  Holzbau  ausschliesslich  herr- 
schend, die  merowingischen  Könige  wohnten  in  höl- 
zernen Palästen,  und  alle  Kirchen,  Klöster,  Wohn- 
und  Arbeitshäuser,  Viehställe  und  Scheunen  nörd- 
lich der  Alpen  waren  von  Holz  erbaut.  Erst  Karl 
d.  Gr.  brachte  im  Frankeureich  den  Steinbau  zur 
Anwendung  und  liess  Arbeiter  aus  Italien  kommen, 
doch  kam  derselbe  nur  sehr  allmählich  in  Aufnahme, 
selbst  die  von  Karl  d.  Gr.  in  Sachsen  gegründeten 
Kirchen  waren  sämtlich  von  Holz  erbaut.  Erst  die 
häufigen  Feuersbrünste  nötigten  die  Städte  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  den  Steinbau  einzuführen,  aber 
auch  jetzt  noch  blieb  die  Vorliebe  für  Holzbauten 
in  der  Bevölkerung  so  vorherrschend,  dass  trotz  der 
schlimmen  Erfahrung,  welche  man  in  den  meisten 
Städten  gemacht  hatte,  wo  durch  die  verheerenden 
Brände   der   Wohlstand    der    ganzen    Gemeinde    auf 


viele  .Jahre  vernichtet  wiurde,  dass  trotz  der  Ver- 
ordnungen des  Rats  die  Bürger  immer  wieder  höl- 
zerne Gebäude  aufführten.  Die  811  von  Karl  d.  Gr. 
in  Hamburg  gegründete  Kirche  war  von  Holz,  auch 
nach  den  wiederholten  Zerstörungen  der  Stadt  durch 
Normannen  und  Slaven  wurde  wieder  eine  hölzerne 
Kirche  erbaut,  und  Erzbischof  Unwan  (1013 — 1030) 
liess  noch  einmal  die  Kirche,  den  erzbischöflichen 
Palast,  überhaupt  sämtliche  Gebäude  in  Hamburg 
aus  Holz  erbauen.  Erst  Bezelin  Alibrand  (1035 — 
1043)  führte  den  Steinbau  ein  und  erbaute  die  Dom- 
kirche sowie  den  erzbischöflichen  Palast  (die  Wide- 
burg)  aus  Quadern,  doch  nach  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts waren  steinerne  Häuser  in  Hamburg  so  selten, 
dass  sie  in  dem  Stadterbebuch  be.sonders  bezeichnet 
wurden  und  ihre  Zahl  noch  eine  sehr  geringe  war. 
Über  die  Form  und  die  Bauart  der  Holzgebäude 
sind  wir  sehr  wenig  unterrichtet,  und  die  Ansichten 
über  diese  Frage  weichen  noch  jetzt  sehr  weit  von 
einander  ab. 

Justus  Moser  (Osnabrückische  Geschichte)  meint, 
dass  die  alten  deutschen  Gebäude  den  jetzigen  west- 
fälischen Bauernhäusern  ähnlich  gewesen  seien,  und 
die  Wände  aus  wagerecht  auf  einander  gelegten 
Baumstämmen  bestanden,  wie  bei  den  von  den  An- 
siedlern in  Nordamerika  errichteten  Blockhäusern. 
Auch  G.  B.  von  Maurer  (Fronhöfe,  S.  120)  sagt: 
„Die  Aussenseite  der  Häuser  bestand  aus  blockhaus- 
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artig  zusiimuienget'ügten  Baumstämmeu.  Das  hohe 
Dach  wurde  im  Innern  von  Säulen  getragen.  Auch 
vor  dem  Hau.se  standen  kurze  Säulen,  welche  das 
vorspringende  Dach  stützten  und  einen  bedeckten 
Säulengang  um  das  Haus  bildeten.  Das  Innere  bil- 
dete einen  ungeteilten  Raum,  in  welchem  die  ganze 
Familie  beisammen  wohnte  und  schlief,  denn  das 
neugeborene  Kind  musste  von  seiner  "Wiege  aus  das 
Dach  und  die  vier  Wände  sehen  können  (Lex  alem. 
tit.  92).  Die  Herrenwohuung  muss  man  sich  also 
denken,  wie  man  sie  noch  heute  in  den  Alpen  sieht." 
Wie  in  den  Alpen  finden  sich  in  Ostpreussen,  Nor- 
wegen, Russland  etc.  noch  jetzt  solche  Blockhaus- 
bauten, deren  Wände  aus  wagerecht  aufeinander 
gelegten  Baumstämmen  bestehen,  und  es  mag  daher 
nahe  liegen,  diese  Bauart  als  die  altgermanische  an- 
zusehen, welche  sich  in  den  abgelegenen  Gegenden 
noch  jetzt  erhalten  hat.  Indessen  historisch  begründet 
ist  sie  nicht. 

Im  Beowulfliede  rühmt  der  Sänger  in  Hrod- 
gars  Haus  die  „wunderhohen  Wände,  von  Wurm- 
bildern glänzend",  und  dies  können  doch  keine 
Wände  von  rohen  Baumstämmen  gewesen  .sein.  Das 
Beowulflied  ist  zwar  erst  unter  Alfred  d.  Gr.  in  Eng- 
land gesammelt  und  niedergeschrieben,  aber  nach 
K.  Simrock  wahrscheinlich  ein  angelsächsiches  Ge- 
dicht, von  wandernden  Sängern  an  den  Ufern  der 
Elbe  und  Eider  gedichtet.  Allerdings  wird  man  von 
dem  Dichter  erwarten,  dass  er  seinen  Stoff  idealisirt, 
aber  doch  nicht,  dass  er  seiner  Schilderung  eine  Ein- 
richtung zu  Grunde  legt,  welche  erst  Jahrhunderte 
nach  ihm  erfunden  und  eingeführt  ist,  und  wenn  der 
Sänger  den  Palast  des  Königs  Hrodgar  eingehend 
beschreibt,  so  müssen  ihm  andere  Edelsitze,  welche 
er  auf  seinen  Sängerfahrteu  besucht  hatte,  vorge- 
schwebt haben,  und  wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass  manche  Höfe  der  Edlinge  und  Fürsten  ähn- 
liche Trinksäle  mit  „wunderhohen  Wänden,  von 
Wurmbildern  glänzend"  enthielten.  ÄhnUch  schil- 
dert die  Edda  Grimnismal  und  Voluspa.  Auch  die 
Berichte  der  Griechen  und  Römer  enthalten  ähn- 
liche Beschreibungen.  Priscus,  der  Gesandte  des 
griechischen  Kaisers  Theodosius  IL  an  den  Hof  Attilas, 
sagt:  „Der  Palast  war  von  Holz  aus  wohlgeglätteten 
Brettern  erbaut  und  von  einem  Umgang  umgeben. 
Die  Wohnung  der  Königin  bestand  aus  zahlreichen 
einzelnen  Gebäuden,  mit  einer  Einfriedigung  um- 
geben. Die  Gebäude  waren  aus  ineinander  gefügten, 
mit  Schnitzwerk  verzierten  Brettern  gebildet  oder 
aus  sorgfältig  geradlinig  behauenen  Balken."  Priscus 
betrachtete    die    eigentümliche    Bauart   ihrer   Woh- 
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nung,  die  Höhe  der  Säulen,  die  Schönheit  des  Holze.s, 
welches  auf  besondere  Weise  gehobelt  und  ge- 
drechselt, ausgeschnitten  und  polirt  war,  und  sein 
Auge  bewunderte  die  Verzierungen  und  die  Regel- 
mässigkeit der  Verhältnisse.  (Moscov  I,  423).  Der 
Palast  des  Attila  war  aber  gewiss  nicht  von  den 
Hunnen  erbaut,  sondern  man  kann  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  der  Sieger  sich  den  Hof  eines 
gotischen  Königs  zum  Wohnsitz  ausgewählt  hatte, 
der  Palast  also  von  Germanen  erbaut  war.  Ganz 
unmöglich  kann  man  bei  der  Beschreibung  des  Pris- 
cus an  einen  blockhausartigen  Bau  denken,  der  aus 
rohen  wagerechten  Baumstämmen  aufgeführt  war. 
Tacitus  und  andere  römische  Geschichtsschreiber  er- 
zählen, dass  die  Deutschen  auf  ihren  Wanderzügen 
ihre  Häuser  auf  Wagen  oder  Karren  mit  sich  führten ; 
bestanden  diese  aber  aus  rohen  Baumstämmen,  dann 
wäre  es  eine  überflüssige  Mühe  gewesen ,  denn  in 
den  grossen  Waldungen  konnten  sie  leicht  die  pas- 
senden Bäume  aussuchen.  Allerdings  erzählen  manche 
Geschichtschreiber,  dass  die  merowingischen  Könige, 
um  ihren  Blockhäusern  ein  mehr  königliches  An- 
sehen zu  geben,  die  Wände  mit  orientalischen  Tep- 
pichen behängt  hätten;  aber  aus  derselben  Zeit  wird 
berichtet ,  dass  Bonifatius  724  die  Thorseiche  bei 
Geismar  fiillte  und  das  Holz  zum  Bau  einer  Kirche 
verwendete.  Dies  kann  also  unmöglich  ein  block- 
hausartiger Bau  gewesen  sein,  denn  Bonifatius  hätte 
den  Stamm  der  Eiche  erst  in  eine  Anzahl  dünner 
Stämme  zerteilen  müssen.  Der  Blockhausbau  er- 
schwert natürlich  die  Entwickelung  des  Grundrisses, 
er  eignet  sich  eigentlich  nur  für  einfache  rechteckige 
Gebäude,  und  da  es  das  Bestreben  der  Geistlichen, 
wie  der  Gelehrten  gewesen  ist,  den  Kulturzustand 
unserer  heidnischen  Vorfahren  als  einen  sehr  nied- 
rigen darzustellen,  so  wurden  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert alle  Kirchengründer  mit  kleinen  rechtecki- 
gen Kirchen  abgebildet,  ähnlich  den  kleinen  Dorf- 
kirchen, wie  man  sie  in  jener  Zeit  aus  Felsen  zu 
erbauen  pflegte.  Endlich  möchten  wir  noch  daran 
erinnern,  dass  auf  der  Antoninsäule  die  Häuser  der 
Markomannen  als  kreisförmige,  aus  senkrechten 
Baumstämmen  errichtete  Hütten  dargestellt  sind. 

Kann  man  demnach  den  Blockhausbau  wohl 
nicht  als  den  herrschenden  Baustil  der  alten  Deut- 
schen bezeichnen,  so  ist  man  genötigt,  sich  nach  an- 
dern Formen  umzusehen.  In  Deutschland  haben 
sich  keine  Holzgebäude  aus  dem  Altertum  erhalten, 
sie  sind  zerfallen  oder  durch  Feuer  zerstört,  und 
wenn  auch  in  den  Städten  erst  seit  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert,  in  den  Dörfern  noch  viel  später  der 
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Steinbau  herrschend  geworden  ist,  so  sind  doch  alle 
hölzernen  Häuser  längst  verschwunden.  Ausser  in 
den  Alpen  werden  in  hochgelegenen  Ortschaften  im 
Harz  und  in  Thüringen,  z.  B.  in  Audreasberg,  in 
Klausthal  und  Zellerf'eld,  in  01)erhof,  in  Neuhaus  am 
Rennwege  etc.  noch  jetzt  fast  alle  Häuser  aus  Holz 
erbaut,  allein  dies  sind  Fach  werkbauten,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Fächer  statt  mit  Mauersteinen 
mit  Holzstücken  ausgefüllt  und  aussen  und  innen 
mit  Brettern  bekleidet  worden.  Sie  können  also  nicht 
als  Bilder  des  alten  Baustils  betrachtet  werden.  Wir 
müssen  uns  daher  wohl  in  andern  Ländern  umsehen, 
wo  germanische  Stämme  sesshaft  geworden  sind. 

In  England  war  bis  Knut  d.  Gr.  (1014—1035) 
der  Holzbau  noch  allgemein  herrschend.  König 
Edgar  berichtet  in  einer  Urkunde  (aus  dem  10.  Jahr- 
hundert), dass  er  viele  Kn'chen  wiederhergestellt 
habe,  deren  Schindeln  verfault  und  deren  Bretter 
von  Würmern  zerfressen  waren.  Von  der  Kirche  zu 
Ashdown  wird  es  als  etwa  Besonderes  erwähnt,  dass 
Knut  sie  aus  Steinen  erbauen  Hess.  Auch  Knut 
sagt  in  einer  Urkunde,  dass  dieselbe  in  der  hölzernen 
Basilika  zu  Glastonbury  ausgestellt  worden  sei.  Nach 
der  Eroberung  des  Landes  durch  Wilhelm  von  der 
Normandie  macht  Wilhelm  von  Malmsbury  den  Angel- 
sachsen den  Vorwurf,  dass  sie  trotz  ihrer  verschwen- 
derischen Lebensweise  in  unwürdigen  Holzhäusern 
wohnten.  Man  muss  daraus  wohl  schliessen,  dass 
die  angelsächsischen  Holzbauten  sich  weder  durch 
besondere  Schönheit,  noch  durch  einen  eigenartigen 
Baustil  ausgezeichnet  haben.  Wie  diese  Holzbauten 
beschaffen  waren,  ist  nicht  näher  beschrieben,  doch 
zu  Greenstead  in  Essex  ist  noch  eine  alte  Holzkirche 
erhalten;  hier  bestehen  die  Wände  aber  nicht  aus 
wagerechten  Baumstämmen,  sondern  aus  senkrecht 
gestellten  eichenen  Balken  (starken  Bohlen  V). 

In  Dänemark  herrschte  der  Holzbau  noch  länger 
als  in  England.  Knut  d.  Gr.  hat  viele  neue  Kirchen 
erbaut,  aber  dies  waren  sämtlich  Holzbauten.  Die 
Königsburgen  waren  aus  Baumstämmen  errichtet, 
welche  aussen  durch  einen  Theeranstrich  geschützt, 
im  Innern  durch  Teppiche  verdeckt  wurden.  Die 
Kirche  zu  Odensee  auf  Fühnen,  in  welcher  Knut  der 
Heilige  1086  beigesetzt  wurde,  war  von  Holz  er- 
baut, und  die  Begleiter  des  Bischofs  Otto  von  Bam- 
berg auf  seiner  Missionsreise  durch  Dänemark  im 
Jahre  1128  berichten,  dass  die  Städte  und  Burgen 
durch  hölzerne  Mauern  geschützt  waren,  aber  über 
die  Bauart  der  Kirchen  und  Häuser  geben  sie  keine 
Beschreibung.  In  Dänemark  sind  ebenso  wie  in 
Deutschland  Holzbauten    aus  jener  Zeit  nicht  mehr 


erhalten,  wir  finden  also  auch  hier  keinen  Auf- 
schluss  über  den  Baustil  der  Germanen  im  Altertum. 

In  Norwegen  ist  der  Holzbau  noch  niclit  ganz 
verschwunden,  selbst  in  Christiania  findet  mau  in 
abgelegenen  Stadtteilen  hölzerne  Wohnungen  im 
Stil  der  Blockhausbauten,  der  Steinbau  hat  erst  sehr 
spät  und  ganz  allmählich  Eingang  gefimden.  Selbst 
noch  Mitte  dieses  Jahrhunderts  waren  in  manchen 
Städten  sämtliche  Gebäude,  auch  die  Kirchen,  das 
Rathaus,  die  Post,  das  Schulhaus  etc.,  aus  Holz  er- 
baut, und  es  kam  nicht  so  ganz  selten  vor,  dass 
durch  eine  Feuersbrunst  die  ganze  Stadt  eingeäschert 
wurde.  Die  Gebäude  der  einzeln  liegenden  Höfe 
sind  fast  ausnahmslos  Blockhausbauten-,  aber  im 
Innern  des  Landes  auf  der  Hochebene  in  Telemarken, 
Valders  etc.,  finden  sich  noch  vierzig  bis  fünfzig 
Kirchen  von  Holz  in  einem  fremdartigen,  eigentüm- 
lichen Stil.  Einheimische  Gelehrte  schätzen  die  ur- 
sprüngliche Zahl  derselben  auf  600  bis  700.  Manche 
dieser  Kirchen  werden  noch  jetzt  zum  Gottesdienst 
benutzt,  andere  aber  stehen  in  ganz  verödeten,  jetzt 
unbewohnten  Gegenden,  wo  niemand  ein  Interesse 
daran  hat,  sie  zu  beschädigen  oder  zu  vernichten ;  auch 
diese  haben  dem  Einfluss  der  Witterung  Widerstand 
geleistet  und  sind  verhältnismässig  gut  erhalten. 
Vermutlich  stammen  diese  Kirchen  aus  der  Zeit  der 
Einführung  des  Christentums  im  11.  und  12.  Jahr- 
liundert,  die  Kirche  zu  Tinn  in  Ober-Telemarken  be- 
sitzt eine  Inschrift  in  Runen,  dass  sie  durch  Reiner, 
Bischof  von  Hamar  (1180 — 1190),  geweiht  ist. 

Auch  Deutschland  besitzt  jetzt  eine  dieser  alt- 
nordischen Kirchen.  Die  Gemeinde  Wang  wollte 
1842  ihre  kleine  Holzkirche  abbrechen  lassen,  da 
sie  dem  Bedürfnis  nicht  mehr  genügte,  und  als 
altes  Brennholz  verkaufen,  um  auf  dem  Platz  ein 
neues  Gotteshaus  zu  errichten.  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  von  Preussen  erhielt  durch  Reisende 
Kunde  von  diesem  Beschluss,  Hess  mit  der  Gemeinde 
Unterhandlungen  anknüpfen  und  kaufte  das  alte 
Brennholz  für  50  Thaler.  Das  Gebäude  wurde  jetzt 
sorgl'ältig  abgebrochen,  an  die  Küste  geschafft,  hier 
verladen  und  gelangte  endlich  glücklich  nach  Berlin. 
Der  Schatz  war  gehoben,  aber  was  nun  damit  be- 
ginnen? In  Berlin  fand  sich  kein  Platz,  wo  man  die 
Kirche  hätte  wieder  aufrichten  können,  und  da  nie- 
mand einen  zweckmässigen  Platz  in  Vorschlag  zu 
bringen  musste,  auch  der  König  durch  die  stark  be- 
schädigten Baureste  enttäuscht  und  sein  Interesse 
für  das  alte  Gebäude  verschwunden  war,  so  schenkte 
er  den  Schatz  der  Gräfin  von  Redern,  damit  sie  die 
alte  Kirche  an  einem  zweckmässigen  Platz  in  ihrem 
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Park  zu  Buuhliolz  als  eine  interessante  Sehens- 
würdigkeit aufrichten  lassen  möge.  Allein  auch  der 
Gräfin  mochte  das  alte  Gerumpel  nicht  gerade  ver- 
lockend erscheinen ;  da  bot  sich  ihr  ein  willkommener 
Grund,  das  königliche  Geschenk  ablehnen  zu  dürfen. 
Das  Baudendorf  Brückenberg  im  Riesengebirge  hatte 
im  Jahre  1734  von  dem  Grafen  Schaffgotsch ,  dem 
damaligen  Grundherrn  des  Dorfes,  die  Erlaubnis  er- 
halten, ein  evangelisches  Gotteshaus  erbauen  zu 
dürfen.  Die  Gemeinde  war  aber  bisher  nicht  im 
stände  gewesen,  von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch  zu 
machen,  da  dem  armen  Dorf  die  Mittel  zum  Bau 
fehlten.  Die  Gräfin  erhielt  von  dieser  Sachlage 
Kenntnis  und  benutzte  dieselbe,  um  den  König  zur 
Zurücknahme  seines  Geschenkes  zu  bewegen  und  die 
Kirche  dem  armen  Gebirgsdorfe  zu  überweisen,  da- 
mit diese  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  erhalten 
bleibe.  Der  König  ging  auf  den  Vorschlag  ein,  das 
alte  Brennholz  wurde  abermals  verladen  und  wan- 
derte weiter  nach  Schlesien.  Als  man  indessen  in 
Brückenberg  mit  dem  Aufbau  begann,  da  zeigte  sich 
sehr  bald,  dass  von  dem  Holz  sehr  viel  nur  noch  zu 
Brennholz  tauglich  war,  vielleicht  infolge  des  wieder- 
holten Transports  und  der  sorglosen  Lagerung;  wenn 
man  also  das  Gebäude  wieder  aufrichten  wollte, 
mussten  viele  Teile  durch  neue  ersetzt  werden.  Diese 
wurden  den  alten  vermoderten  treu  nachgebildet, 
und  das  Gebäude  ist  daher  genau  in  derselben  Ge- 
stalt wieder  aufgebaut ,  wie  es  in  Norwegen  abge- 
brochen worden  ist.  Die  Baukosten  haben  infolge 
dieser  sorgfältigen  Behandlung  230()OThaler  betragen. 
Gewiss  ein  königliches  Geschenk  für  das  arme  Bauden- 
dorf, aber  Deutschland  ist  durch  diese  königliche  Gross- 
mut in  den  Besitz  eines  Bauwerkes  gelangt,  welches 
für  das  Studium  der  altgermanischen  Bautechnik  sich 
von  hoher  Bedeutung  erweisen  dürfte.  Wenngleich 
es  dem  Baumeister  gelungen  ist,  das  Gebäude  in 
seiner  ursprünglichen  Form  wiederherzustellen,  so 
hat  er  es  doch  nicht  verstanden,  dem  Holz  dieselbe 
Dauerhaftigkeit  zu  geben ;  denn  vor  zwei  Jahren  hat 
man  sehr  kostspielige  Ausbesserungen  vornehmen 
müssen,  um  das  Gebäude  vor  dem  Verfall  zu  schützen, 
nachdem  es  noch  nicht  fünfzig  Jahre  gestanden 
hat,  während  die  alten  Kirchen  in  Norwegen  Jahr- 
hunderte allen  Angriffen  der  Witterung  Widerstand 
geleistet  haben.  Da  die  alten  Germanen  nur  in  Holz 
bauten,  so  kann  es  allerdings  kaum  überraschen,  dass 
sie  die  Nachbarvölker  in  der  Behandlung  des  Holzes 
übertrafen,  und  selbst  der  Grieche  Priscus  die  Schön- 
heit des  Holzes  und  dessen  Bearbeitung  in  Attilas 
Palast  bewunderte. 


Wenngleich  diese  altnordischen  Kirchen  im  ein- 
zelnen manche  Abweichungen  zeigen,  so  stimmen 
sie  doch  in  der  Form  und  in  der  Bauart  so  mitein- 
ander überein,  dass  man  annehmen  könnte,  sie  seien 
sämtlich  von  einem  Baumeister  erbaut.  Sie  bestehen 
alle  aus  einem  fast  quadratischen  Mittelbau  mit  den 
Sitzplätzen  für  die  Gemeinde;  hieran  schliesst  sich 
auf  der  einen  Seite  der  schmälere  und  niedrigere 
Chor,  welcher  meistens  durch  eine  halbrunde  Apsis 
geschlossen  ist.  Ausserlich  ist  das  ganze  Gebäude 
von  einem  Säulengang,  dem  Lop  oder  Laufgang,  >im- 
geben.  Zuweilen  schliessen  sich  an  diesen  Laufgang 
noch  besondere  Vorhallen  als  Eingänge  an.  Die 
einzelnen  Teile  des  ganzen  Gebäudes,  der  Laufgang, 
die  Seitenschiffe,  das  Mittelschiff,  der  Chor  und  der 
aus  dem  Mittelbau  emporragende  Glockenturm  sind  mit 
besonderen  steilen  Dächern  bedeckt,  so  dass  zuweilen 
fünf  bis  sechs  Dächer  übereinander  hervorragen  und 
dem  Ganzen  das  Ansehen  einer  Pyramide  geben. 

Die  Wände  bestehen  aus  starken,  aufrechten 
Bohlen,  welche  durch  Falzen  ineinander  greifen;  sie 
werden  an  den  Ecken  durch  starke,  runde  Pfosten 
(geschälte  und  geglättete  Baumstämme)  gestützt  und 
oben  und  unten  durch  Bretter  zusammengehalten. 
Daher  der  Name  Reiswerk-  oder  Stabkirdwn.  Der 
Laufgang  ist  durch  kurze,  nur  bis  zur  Brusthöhe 
reichende  Bohlen  gegen  aussen  geschlossen,  darüber 
sind  Arkaden  oder  fensterartige  Offnungen  ange- 
bracht. Im  Innern  stehen  acht  bis  zwölf  hohe, 
schlanke,  runde  Säulen  meistens  mit  Würfelkapitälen, 
welche  die  Seitenschiffe  von  dem  Mittelschiff  trennen 
und  auf  halbkreisförmigen  Bogen  die  obere  Wand 
tragen.  Fenster  hatten  die  Kirchen  ursprünglich 
nicht,  sondern  nur  eine  Reihe  kleiner  Luftlöcher, 
etwa  14  cm  im  Durchmesser,  ohne  Spur  einer  Ver- 
glasimg. Die  jetzigen,  als  Erker  vorspringenden 
Dachfenster  stammen  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Auch 
die  hölzernen  Tonnengewölbe  sind  späteren  Ur- 
sprungs, die  ältere  Bauart  kannte  weder  Gewölbe,  noch 
flache  Decken,  sondern  nur  das  offene  Sparrwerk. 
Wo  die  Dächer  der  Seitenschiffe  sich  an  die  Säulen 
des  Mittelschiffs  anschliessen,  öffnet  sich  die  obere 
Wand  zu  einer  Art  Trifolium,  in  welchem  die 
stärkeren  Pfosten  duixh  kreuzweise  gestellte,  mit 
Schnitzereien  verzierte  Bretter  zu  einer  Brüstung 
oder  durch  halbkreisförmige  Bogen  verbunden  sind 
und  die  obere  Wand  tragen.  Die  Dächer  sind  mit 
Brettern,  Schindeln  oder  Schiefer  gedeckt. 

Die  ThUren  sind  meist  rundbogig  gedeckt,  1  m 
breit,  2  bis  3  m  hoch,  oft  mit  reichem  Schnitzwerk 
verziert,  welches  aus  verwickelten  Verschiingungen 
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besteht,  die  in  Schlaugeu,  Fische,  Vogelköpfe  oder 
andere  pluiutustische  Gestalten  anshiufen.  (Vgl.  Zts'clir. 
1'.  l.ild.  Kunst,  XXI,  S.  164  ff.)  ÄlmlicheVerziennigen 
linden  sich  an  anderen  Stellen,  an  den  Siiulenkajii- 
täleu,  au  den  kleineren  Wandflilcben  etc.  in  grosser 
Mannigfaltigkeit,  in  manchen  Kirchen,  z.  B.  zu  Urues, 
will  man  gegen  vierzig  verschiedene  Muster  gezählt 
haben.  Die  Behandlung  dieser  Schnitzereien  ist  sehr 
verschieden  und  z.  B.  in  der  Kirche  zu  Tinn  viel 
flacher  und  charakterloser  als  in  älteren  Kirchen; 
es  scheint  daher,  dass  die  einheimische  Kunst  durch 
Eindringen  des  romanischen  Baustils  schon  Ende 
des  12.  Jahrhimderts  im  Erlöschen  gewesen  ist.  An 
den  Aussenseiten  sind  diese  Schnitzereien  nirgends 
als  Schmuck  verwendet;  Dagegen  ragen  an  der 
Spitze  der  oberen  Giebel  geschnitzte  Balkenenden 
hervor,  welche  den  Enden  des  Hirschgeweihes,  den 
knorrigen  Asten  der  Eiche,  Schlangen,  Drachen  oder 
sonstigen  phantastischen  Tieren  nachgebildet  sind. 
Ausser  dem  aus  der  Mitte  des  Daches  hervorragen- 
den Türmchen  finden  sich  noch  freistehende  Glocken- 
türme neben  der  Kirche.  (Siehe  die  Abbildung  der 
Kirche  zu  Wang,  Ztschr.  XXI,  S.  166.) 

Fast  alle  noch  erhaltenen  Kirchen  haben  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  manche  kleinen  Verände- 
rungen erfahren,  ohne  dass  dadurch  der  Charakter 
beeinträchtigt  worden  wäre.  Am  besten  erhalten 
sind  die  Kirchen  zu  Borgund  und  Urnes  in  Nieder- 
Telemarken,  das  reichste  Schnitzwerk  besitzen  Hurun 
in  Valders,  besonders  Urnes. 

Wie  in  einzelnen  Teilen  dei>  Baues,  so  weichen 
diese  Kirchen  auch  in  der  Grösse  von  einander  ab, 
die  kleinste  ist  die  Kirche  zu  Borgund,  etwa  10  m 
lang,  die  grösste  ist  die  Kirche  zu  Hoprekstad  in 
Soge,  etwa  23  m  lang. 

Die  Stabkirchen  machen  auf  den  ersten  Blick 
durch  den  Baustü  einen  fremdartigen  Eindruck,  und 
man  ist  daher  auch  vielfach  bemüht  gewesen,  die 
Entwickelung  der  Bauart  auf  orientalischen,  beson- 
ders auf  griechischen  und  arabischen  Einfluss  zurück- 
zuführen. Auf  ihren  Raubzügen  mögen  die  Nor- 
mannen orientalische  Küsten  besucht  und  wohl  grie- 
chische Kuppelkirchen  kennen  gelernt  haben,  auch 
mögen  einzelne  griechische  Kaufleute  auf  ihren 
Handelsreisen  Norwegen  besucht  und  ihre  schönen 
hohen  Kirchen  geschildert  haben,  und  einige  grie- 
chische Priester  sind  nachweislich  bei  der  Bekehrung 
der  Norweger  thätig  gewesen;  aber  eine  regelmässige 
Handelsverbindung  zwischen  Norwegen  und  Griechen- 
land ist  ebensowenig  nachgewiesen  wie  der  dauernde 
Aufenthalt    griechischer    Missionäre    in    Norwegen. 


Mau  hat  daher  diese  Ansicht  wieder  aufgegeben. 
Da  die  6U0  bis  700  dieser  Kirchen  über  das  ganze 
Land  verbreitet  waren,  so  kann  man  wohl  kaum 
noch  an  einen  fremden  EinÜuss  denken,  und  wenn 
derselbe  wirklich  vorhanden  gewesen  wäre,  so  müsste 
er  den  Angelsachsen  oder  den  Deutschen  zugewiesen 
werden.  Im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  hatten  Mis- 
sionäre aus  Schottland  und  England  lange  vergeb- 
liche Versuche  gemacht,  dem  Christentum  in  Nor- 
wegen Eingang  zu  verschaffen;  nachdem  aber  Olaf 
Tryggwason,  gestorben  am  9.  September  1000,  die 
Alleinherrschaft  errungen  hatte,  führte  er  die  Be- 
kehrung mit  Gewalt  durch.  In  seinem  Gefolge  be- 
fanden sich  viele  englische  Geistliche,  welche  jer  als 
Priester  und  Bischöfe  einsetzte  und  ihnen  den  Bau 
der  Kirchen  übertrug.  So  wie  das  Bedürfnis  sich 
steigerte,  berief  er  neue  Geistliche  aus  England, 
welche  predigten  und  lehrten,  wo  es  ihnen  gefiel, 
und  wenn  sie  gefielen,  zu  Priestern  und  Bischöfen 
gewählt  wurden.  Unter  den  Nachfolgern  machte 
das  Christentum  keine  wesentlichen  Fortschritte;  als 
aber  Olaf  der  Dicke  nach  dem  Tode  Erichs  die 
Alleinherrschaft  gewonnen  hatte,  ergriff  er  das  Be- 
kehrungswerk mit  neuem  Eifer  und  verfolgte  das 
Heidentum  in  seine  fernsten  Schlupfwinkel.  Aber 
auch  er  besetzte  alle  kirchlichen  Amter  mit  engli- 
schen Geistlichen,  und  erst  nachdem  er  sich  1018 
dem  Hamburger  Erzbistum  angeschlossen  hatte,  mag 
er  einzelne  deutsche  Geistliche  nach  Norwegen  be- 
rufen haben,  welche  vielleicht  auf  die  Entwickelung 
des  Baustils  von  Einfluss  gewesen  sein  mögen.  Doch 
Angelsachsen  und  Sachsen  waren  wie  die  Normannen 
Germanen,  und  ihren  Einfluss  kann  man  wohl  nicht 
als  einen  fremdländischen  bezeichnen. 

Dem  Baustil  eigentümlich  sind  die  aus  dem 
Giebel  hervorragenden,  phantastisch  geschnitzten 
Balkenenden.  Diese  Giebelspitzen  werden  von  alt- 
deutschen Dichtern  vielfach  als  Zierde  des  Hauses 
gerühmt.  Im  Beowulfliede  wird  Hrodgars  Haus  ein 
Hirsch  (Hevrot),  auch  ein  hornreiches  Haus  genannt, 
wegen  der  vielen  hervorragenden  Spitzen.  Im  spä- 
teren Mittelalter  wurden  in  Süddeutsehland  die  her- 
vorragenden Ecken  der  gotischen  Burgen  ebenfalls 
Hirsche  genannt  und  die  in  Bauernhäusern  in  Nord- 
deutschlaud  noch  jetzt  gebräuchlichen  Pferdeköpfe 
und  Schwanenhälse  sind  wohl  als  Üben-este  dieses 
altdeutschen  Brauches  zu  betrachten.  Von  grösserer 
Bedeutimg  aber  sind  die  eigenartigen  Schnitzereien, 
womit  die  Säulenkapitäle,  die  Thüren,  die  Balken- 
köpfe, die  Wände  etc.  verziert  sind.  Wir  haben 
schon    oben    erwähnt,    dass   im    Beowulfliede    „die 
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wiinderhohcn  Wände,  von  Wurmbildern  glänzend" 
gepriesen  werden,  ebenso  dass  Priscus  die  Wurm- 
bilder in  Attilas  Palast  bewundert;  doch  auch  bei 
andern  germanischen  Volksstärameu  finden  wir  diese 
Linienverzierung  in  Gebrauch.  Ein  in  Ravenna  auf- 
gefundenes Fragment  einer  Rüstung  zeigt  Reste  sol- 
cher Linienverzieruug.  Gesimsstücke  der  ältesten 
Kirche  in  Genf,  wahrscheinlich  im  5.  Jahrhundert 
von  den  Burgundern  erbaut,  sind  mit  diesen  wurm- 
förmigen  Linien  verziert;  Brunhild  schenkte  zwei 
hölzerne  Schalen  an  ihre  Verwandten  in  Spanien, 
deren  Ränder  mit  Wurmlinien  und  Gold  und  Edel- 
steinen verziert  waren;  sehr  reich  und  schön  ent- 
wickelt finden  sich  diese  Verzierungen  bei  Gewand- 
uadeln  (Fibeln)  der  Franken  und  Angelsachsen,  auch 
die  in  Vimose  und  Kragehul  auf  Fühnen  gefundenen 
Lanzenschäfte  sind  mit  diesen  Schnitzereien  ver- 
ziert. Selbst  an  den  Kleidungsstücken  haben  die- 
selben Verwendung  gefunden;  wie  Bonifatius  be- 
richtet, schmückten  die  Angelsachsen  die  Ränder 
ihrer  Kleider  mit  Bildern  von  Würmern.  Der  Ge- 
brauch dieser  eigenartigen  Verzierungen  ist  also  fast 
bei  allen  germanischen  Volksstämmen  nachzuweisen, 
sie  kommen  aber  bei  keinem  andern  Volke  vor  und 
sind  also  den  Germanen  eigentümlich,  wie  die  Ara- 
besken den  Arabern.  Diese  Wurmbilder  liefern  da- 
her auch  wohl  den  sichern  Nachweis,  dass  die  Stab- 
kirchen germanischen  Ursprungs  und  nicht  durch 
fremde  Einflüsse  entstanden  sind.  Für  unsere  Frage 
mag  es  gleichgültig  sein,  ob  sie  durch  Einwirkung 
angelsächsicher  und  deutscher  Priester  oder  durch 
bei  den  Norwegern  herrschenden  Baustil  ihre  Form 
erhalten  haben,  denn  in  diesem  Falle  würden  sie  auch 
germanischen   Ursprungs  sein. 

Muss  man  demnach  die  Stabkirchen  als  Reprä- 
sentanten des  altdeutschen  Baustils  betrachten ,  so 
liegt  es  nahe,  dass  auch  die  alten  deutschen  Holz- 
kirchen in  ähnlicher  Weise  erbaut  gewesen  sind. 
Namentlich  gilt  dies  von  der  letzten  hölzernen  Dom- 
kirche in  Hamburg,  welche  vom  Erzbischof  Unwan 
(1013 — 1030)  erbaut  worden  ist.  Unwan  gehörte 
einer  der  angesehensten  sächsischen  Adelsfamilien 
an;  er  trat  überall  als  sächsicher  Fürst  auf;  mit  rück- 
sichtslosem Mut  vertrat  er  seine  Rechte,  und  treu 
der  angeerbten  Abneigung  gegen  Steinbauten  Hess 
er  das  dreissig  Jahre  unter  Trümmern  begrabene 
Hamburg  aus  Holz  wieder  aufbauen.  Die  Gebäude 
werden  wegen  ihrer  Pracht  von  den  Zeitgenossen 
bewundert,  und  Hamburg  wird  als  eine  der  schönsten 
Städte  in  Sachsen  gerühmt.  Sollte  dies  möglich 
gewesen   sein,    wenn    Unwan  hier   Blockhausbauten 


errichtet  hätte?  Obgleich  uns  keine  Abbildung  und 
keine  Beschreibung  der  Domkirche  Unwans  erhalten 
i,st,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  im  Stil 
der  Stabkirchen  erbaut  war.  Aber  auch  die  älteren 
Hamburger  Kirchen,  welche  von  Adaldag  und  von 
Karl  d.  Gr.  erbaut  wurden,  werden  eine  ähnliche 
Form  gehabt  haben,  wenn  den  Angelsachsen  schon 
vor  ihrer  Auswanderung  derselbe  Baustil  bekannt 
war.  Dann  erklärt  sich  auch,  dass  Bonifatius  die 
bei  Geismar  gefällte'  Thorseiche  zum  Bau  einer 
Kirche  verwendet  hat.  Er  konnte  die  Eiche  durch 
deutsche  Arbeiter,  welche  sehr  geschickt  in  der  Be- 
arbeitung des  Holzes  waren,  in  Bohlen  zerlegen 
lassen,  um  dai-aus  die  Wände  herzustellen,  schlanke 
Fichten  für  die  hohen  Säulen  zum  Tragen  des  Daches 
fanden  sich  in  der  umgebenden  Waldung  in  Menge, 
und  das  Gotteshaus  war  bald  in  einer  den  Deutschen 
angenehmen  Form  erbaut.  Als  später  der  Steinbau 
in  Niedersachsen  Eingang  fand,  wurde  noch  manches 
aus  dem  Stil  der  Stabkirchen  beibehalten.  Die  älte- 
sten steinernen  Kirchen  in  Holstein,  die  sogenannten 
Vicelin-Kirclien,  sind  keine  Basiliken,  sondern  sie 
sind  nach  dem  Grundriss  der  Stabkirchen  erbaut:  an 
den  fast  quadratischen  Mittelbau  lehnt  sich  der 
schmälere  und  niedrigere  Chor,  Mittelbau,  Chor  und 
Apsis  sind  mit  besonderen  hohen  Dächern  gedeckt '), 
nur  die  hohen  Säulen  und  der  umgebende  Säulen- 
gang, der  Lop,  fehlen,  da  die  dicken  Mauern  aus 
Felsen  das  Dach  ohne  besondere  Stützen  tragen 
können.  Selbst  in  Süddeutschland ,  besonders  in 
Oberbayern,  erinnern  in  ihrer  Form  viele  Dorfkirchen 
an  die  Stabkirchen,  so  dass  man  sie  als  Nachbil- 
dungen der  alten  Holzkirchen  betrachten  muss. 

Die  Stabkirchen  sind  aber  nicht  nur  die  übrig 
gebliebenen  Repräsentanten  des  altdeutschen  Kirchen- 
baues, sondern  des  altdeutschen  Baustils  überhaupt. 
Im  römischen  Reich  fanden  die  Christen  die  alten 
Göttertempel  vor,  doch  konnten  sie  diese  nicht  als 
Vorbilder  für  ihre  Gotteshäuser  benutzen,  da  sie  den 
Bedürfnissen  ihres  Kultus  nicht  entsprachen;  dagegen 
erfüllten  die  Markt-  und  Gerichtshallen,  die  Basili- 
ken alle  Anforderungen ,  und  die  Christen  wählten 
daher  zunächst  diesen  Baustil  für  ihre  Kirchen.  Die 
Germanen  bauten  keine  Tempel,  ihre  Götter  wohnten 
im  heiligen  Walde,  auf  schneebedeckten  Bergen,  in 
Felsenklüften,  im  Meer  oder  in  Erdhöhlen,  aber  nicht 
in  Tempeln,  von  Händen  gemacht.  Die  Dichter  haben 
die  Wohnungen  der  Götter  zwar  beschrieben,    aber. 


1)  Siehe  die  Abbildungen  der  Kirchen  zu  Bosau,  Leezen, 
Warder  etc.  bei  Prof.  Dr.  Rieh.  Haupt. 
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die  Menschen  haben  sie  nicht  erbaut.  In  Deutsch- 
land fanden  daher  die  Christen  in  den  Kultusstätten 
ebenfalls  keine  Vorbilder  für  ihre  Kirchenbauten, 
noch  weniger  aber  war  es  geraten,  die  römischen 
Basiliken  zu  wählen,  denn  diese  würden  die  Ein- 
führung des  Christentums  bei  den  Deutschen  noch 
mehr  erschwert  haben.  Dagegen  entsprach  der 
Herrensaal  (Met-  oder  Biersaal)  der  Fürsten  und  Ed- 
liuge  den  Ansprüchen  des  christlichen  Gottesdienstes, 
und  die  Germauen  fühlten  sich  in  solchen  Räumen 
heimisch,  sie  waren  gewohnt,  hier  die  Edelsten  ihres 
Volkes  redeu  zu  hören,  hier  trugen  die  Sänger  ihre 
Lieder  vor,  und  um  den  Saal  in  eine  Kirche  zu  ver- 
wandeln, brauchte  man  nur  die  Apsis  zur  Aufstelluug 
des  Altai-s  anzufügen.  Es  war  daher  gewiss  sehr 
richtig,  wenn  die  ersten  Missionäre  diesen  Stil  für 
ihre  Kirchen  wählten.  Denken  wir  uns  den  Chor 
der  Stabkirchen  weggeräumt,  so  haben  wir  den  Met- 
saal vor  uns,  wie  er  in  den  alten  Dichtungen  be- 
schrieben wird.  Unter  den  vier  hohen  Säulen  im 
Innern  des  Gebäudes  befindet  sich  der  erhöhte  Sitz 
für  den  Herrn  und  seine  Frau,  um  die  Bedienung 
der  Gäste  überwachen  zu  können;    an   den  Wänden 


sind  ringsum  die  Bänke  für  die  Festgenossen  ange- 
bracht, unter  dem  vorspringenden  Dach  des  Säulen- 
ganges ruhen  die  Gäste  nach  den  beendeten  Kampf- 
spielen aus  und  unterhalten  sich  mit  Spiel  und  Ge- 
sang etc. 

Allerdings  war  den  Germanen  der  Blockhaus- 
bau nicht  unbekannt;  sie  benutzten  denselben  für 
die  Errichtung  ihrer  Viehställe  und  Scheunen,  für 
die  Wohnliäuser  der  Bauern  etc.,  aber  für  die  Herreu- 
wohnung genügte  derselbe  nicht.  Als  nun  ein  neuer 
Baustil,  der  Steinbau,  Eingang  fand,  da  wurden  die 
Paläste  der  Fürsten  und  Edlinge,  sowie  alle  kirch- 
lichen Gebäude  in  diesem  Stil  aufgeführt,  sobald 
ein  Neubau  notwendig  war;  für  alle  übrigen  Gebäude 
blieb  der  Blockhausbau  noch  so  lange  in  Gebrauch, 
als  die  Waldungen  noch  reichliches  Bauholz  liefer- 
ten. Nachdem  die  Waldungen  sich  mehr  und  mehr 
lichteten,  wurde  der  Blockhausbau  allmählich  durch 
Fach  werkbauten  verdrängt.  Daraus  erklärt  sich, 
dass  der  Blockhausbau  sich  nur  in  sehr  holzreichen 
Gegenden  bis  jetzt  erhalten  hat ;  aber  ihn  deswegen 
als  den  eigentlichen  Baustil  der  alten  Germauen  zu  be- 
zeichnen, widerspricht  allen  historischen  Nachrichten. 


Stuckornament  von  der  Decke  der  Villa  Bötzow  in  Berlin. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


^tt.  Am  7.  Juni  starb  der  liadische  Hofmaler  M'il- 
Jieliii  Dlhr  in  München.  Geboren  1815  zu  Villingen  in  Ba- 
den, kam  Dürr  1830  an  die  Wiener  Akademie  und  wurde 
Schüler  von  Kupelwieser.  Von  1840 — 1843  hielt  er  sich  in 
Italien,  vorzugsweise  in  Rom  auf  mid  Hess  sich  alsdann  in 
Freiburg  nieder,  wo  er  mehr  als  vier  Jahrzehnte  thätig  war 
und  erst  vor  einigen  Jahren  seinem  Sohne  nach  München 
folgte,  um  hier  den  Rest  seines  Lebens  zu  verbringen.  Dürr 
hat  eine  grosse  Zahl  Ölgemälde  für  Kirchen  ausgeführt  und 
sei  hier  nur  das  in  der  hiesigen  evangelischen  Ludwigs- 
kirche, zwei  im  Münster  zu  Altbreisach  und  seine  „Him- 
melfahrt Christi"  in  Weinbrenners  evangelischer  Stadtpfarr- 
kirche zn  Karlsruhe  erwähnt.  Die  Karlsruher  Galerie  hat 
von  dem  Künstler  das  Ölgemälde  „Der  heilige  Gallus  pre- 
digt den  heidnischen  Alemannen  am  Bodensee  das  Evan- 
gelium um  das  Jahr  600"  und  das  Aquarell  „Der  Karfunkel" 
nach  dem  Gedichte  von  J.  P.  Hebel.  — 

H.  A.  L. —  Dr.  jur.  Heinrich  Albert  Erbstein,  königl.  säch- 
sischer Hofrat  und  Direktor  des  Historischen  Museums  (Rüst- 
kammer) und  der  Porzellan-  und  Gefässsammlung  in  Dres- 
den, starb  zu  Blasewitz  am  25.  Juni.  Geboren  im  Jahre  1840 
zu  Dresden,  hatte  er  in  Leipzig  seine  Studien  gemacht  und 
war  vom  Jahre  18G2  bis  1860  Konservator  und  Sekretär  am 
Germanischen  Museum  in  Nürnberg  gewesen.  Seit  einigen 
Jahren  bekleidete  er  die  Stellung  eines  Direktors  an  den 
königl.  Sammlungen  im  Johanneum  zu  Dresden.  Als  solcher 
veröä'entlichte  er  die  ,.Beschreibung  des  Königl.  Historischen 
Museums  und  der  Königl.  Gewehrgalerie."  Di'esden  1889.  8., 
ein  Werk,  das  auf  Grund  sorgfältiger  archivalischer  For- 
schungen eine  lange  Reihe  neuer  Aufschlüsse  zur  Geschichte 
jener  Sammlungen  beibrachte.  Von  seinen  Arbeiten  über 
die  Geschichte  der  Porzellansammlung  kam  nur  der  sie  be- 
trefl'ende  Abschnitt  im  „Führer  durch  die  Königl.  Sammlun- 
gen zu  Dresden"  zur  Veröffentlichung.  Das  grosse  wissen- 
schaftlicheAnsehen.  welches  Erbstein  genoss,  beruhte  indessen 
in  ei'ster  Linie  auf  seiner  ausgezeichneten  Kennerschaft  in 
dem  Gebiete  der  Münzkunde.  Doch  gehören  seine  diesbe- 
züglichen Arbeiten,  die  er  gemeinsam  mit  seinem  älteren 
Bruder,  Julius  Bicliard  Erbstein ,  ausführte,  nicht  hierher, 
weshalb  wir  den  Leser  auf  den  Dresdener  Anzeiger  vom 
28.  Juni  (4.  Beilage)  verweisen,  wo  sich  nähere  Angaben  über 
das  Wirken  Erbsteins  finden. 

X.  Die  kgl.  Kunstakademie  zu  Antwerpen  hat  den 
Galeriedirektor  Prof.  Dr.  Karl  Woermann  in  Dresden  ein- 
stimmig zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  Grossherzog  von  Baden  hat  un- 
term 14.  Juni  d.  J.  den  königlich  bayerischen  Professor 
Klaus  Meyer  in  München  zum  etatmässigen  Professor  an 
der  hiesigen  Kunstschule  ernannt. 

^*^  Der  Privatdoxent  an  der  Miinchener  Universität 
ür.  Berthold  Biehl  hat  eine  Professur  für  Kunstgeschichte 
erhalten. 

^*,^  Dem  polnischen  Maler  H.  Siemiradxki  war  für  sein 
Gemälde  „Phryne  in  Eleusis"  von  der  Kunstakademie  zu 
Krakau  die  Bartschewski  -  Prämie  zuerkannt  worden.  Wie 
die  jNowosti"   mitteilen,   hat  der  Maler  jedoch  die  Prämie 


zurückgewiesen  und  in  einem  Brief  an  die  Akademie  erklärt, 
dass  er  die  ehrende  Auszeichnung  ablehne,  weil  er  der  Mei- 
nung ist,  dass  Prämien  jungen  beginnenden  Künstlern  zvu- 
Anspornung  zuerkannt  werden  müssen  und  nicht  alten  und 
bekannten  Küustlern,  die  einer  derartigen  Förderung  nicht 
bedürfen. 

^*^  Zum  Präsidenten  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin 
ist  vom  Senate  auch  für  das  Jahr  1891  Prof.  Carl  Becker 
und  zu  seinem  Stellvertreter  Geh.  Regierungsrat  Prof.  H.  Ende 
gewählt  worden. 

^*.j,  Dem  Bildhauer  Oustav  Eherlein  in  Berlin  ist  die 
Ausführung  der  Kaiser-Wilhelm-Denkmäler  für  Mannheim  und 
F.lberfeld  übertragen  worden. 

O  In  der  Konktirrenx  um  das  Kaiser- ]Vilhebn-Denk- 
mal  auf  dem  Kyffhänser,  welches  die  deutschen  Soldaten  zu 
errichten  beabsichtigen,  hat  das  Preisgericht  in  seiner  zu 
Berlin  abgehaltenen  Sitzung  vom  24.  Juni  den  ersten  Preis 
von  GO(K)  M.  einstimmig  dem  Entwürfe  des  Architekten 
Bruno  Schmitt  zuerkannt.  Zugleich  hat  der  geschäftsfüh- 
rende Ausschuss  beschlossen,  den  Entwurf  von  Schmitz  „unter 
Vorbehalt  einiger  Änderungen  in  dem  architektonischen  und 
bildhauerischen  Schmuck"  zur  Ausführung  zu  bringen.  Den 
zweiten  Preis  von  4000  M.  erhielten  die  Entwürfe  von  Re- 
gierungsbaumeister Stalin  und  Bildhauer  Böse,  den  dritten 
Preis  von  30(J0  M.  die  Entwürfe  von  Bildhauer  Htiruirieser 
und  Architekt  Dofflcin  und  eine  lobende  Anerkennung  die 
Entwürfe  von  Max  Klein,  Prof.  Herter,  Max  Baumbacli  und 
ein  Entwurf  mit  dem  Motto  ,, Deutsche  Soldaten".  Der  ge- 
schäftsführende Ausschuss  hat  ferner  beschlossen,  die  letz- 
teren Entwürfe  für  je  2000  Mark  anzukaufen  und  eventuell 
bei  der  Ausführung  des  Schmitzschen  Entwurfes  jnit  zu  ver- 
wenden. Zu  der  Preisbewerbung  waren  24  Entwürfe  einge- 
gangen, die  für  einige  Zeit  im  Landesausstellungsgebäude  in 
Berlin  ausgestellt  bleiben. 

O  In  der  Anc/elcgenhcit  des  in  Berlin  xu  errichtenden 
yationaldenlcmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  nunmehr  die 
erste  endgültige  Entscheidung  gefallen.  Nach  dem  Antrage 
einer  Kommission,  welche  zur  Vorberatung  über  den  Antrag 
der  verbündeten  Regierungen,  „die  Zustimmung  dazu  zu  er- 
teilen, dass  das  Nationaldenkmal  für  den  hochseligen  Kaiser 
Wilhelm  in  Gestalt  eines  Reiterstandbildes  auf  dem  Platze 
der  Schlossfreiheit  en-ichtet  und  für  den  Entwm-f  ein  engerer 
Wettbewerb  ausgeschrieben  werde",  niedergesetzt  worden  war, 
hat  der  Reichstag  in  seiner  Sitzung  vom  2.  JuH  beschlossen, 
„die  Entscheidung  über  den  Platz,  über  die  Gestalt  des  Denk- 
mals und  über  die  Art  eines  engeren  Wettbewerbes  der  Ent- 
schliessung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  anheimzugeben". 
Nachdem  der  Kaiser  von  dem  Beschluss  des  Reichstages 
Kenntnis  erhalten,  hat  er  dem  Reichskanzler  seine  Genug- 
thuungüber  dieses  Votum  zu  erkennen  gegeben  mit  dem  Hin- 
zufügen, dass  er  es  sich  angelegen  sein  lassen  werde,  das 
Denkmal  des  Heldenkaisers  würdig  herstellen  zu  lassen,  aber 
die  Kosten  innerhalb  der  durch  die  Finanzlage  gebotenen 
Grenzen  zu  halten.  Der  Beschluss  des  Reichstages  ist  da- 
durch herbeigeführt  worden,  dass  der  Staatssekretär  v.  Boet- 
ticher  in  der  Sitzung  der  Kommission  erklärt  hatte,  dass  der 
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ganz  bestiuiuit  kuiulfjegclicni'  Wunscli  des  Kaisers  ilahiii  gehe, 
das  Denkmal  in  der  NilLe  des  Selilosses  zu  liabon  und  dass 
daher  nur  die  .Sclilossfreiheit  gewählt  werden  könne.  Auch 
den  verbündeten  Regierungen  sei  der  Wunsch  des  Kaisers, 
der  sich  in  den  Plan  eines  Reiterstandbildes  auf  der  Schloss- 
freiheit eingelebt  habe,  massgebend  gewesen.  Beiläufig  teilte 
der  Staatssekretär  noch  mit,  dass  im  Staatsministerium  eine 
grosse  Anzahl  von  Stimmen  für  den  Pariser  Platz  gewesen  sei. 
^*^  Ein  Denkmal  des  Volksmannes  Wnldeek  in  Form 
einer  überlebensgrossen  Statue  aus  karrarischem  Marmor  auf 
einem  Sockel  von  schlesischem  Marmor,  ein  Werk  des  Bild- 
hauers Heinrich  Walr/er,  ist  am  30.  Juni  im  Oranienpark  in 
Berlm  enthüllt  worden. 

=  tt.  Maniilirini.  Das  bei  Professor  Robert  Dietz  in 
Dresden  bestellte  Modell  für  Errichtung  eines  Reiterdenk- 
niales  Kaiser  Wilhelm  I.  im  hiesigen  Schlosshofe  ist  übei-- 
geben  worden,  hat  sich  jedoch  nicht  des  Beifalls  von  seiten 
des  berufenen  Subkomitees  zu  erfreuen  gehabt  und  wurde 
infolge  davon  vom  Gesamtausschusse  der  Beschluss  gefasst, 
von  sämtlichen  bereits  vorhandenen  18  Modelleu  Abstand 
zu  nehmen  und  dem  Bildhauer  Gustav  Ebeiicin  in  Berlin 
den  Auftrag  zugehen  zu  lassen,  eiu  ganz  neues  Modell  anzu- 
fertigen und  ihm  gleichzeitig  die  Ausführung  zu  übertragen. 

^*^  Ein  Denkmal  des  Philosophen  Moses  Mendelssohn 
ist  am  18.  Juni  in  Dessan,  seiner  Geburtsstadt,  enthüllt  wor- 
den. Es  besteht  aus  der  Bronzebüste  des  Philosophen,  die 
sich  auf  einem  Sandsteinsockel  erhebt,  der  aus  einer  Brunnen- 
schale emporsteigt.  An  den  Sockel  lehnt  sich  eine  weibliche 
Gestalt,  die  Personifikation  der  Philosophie.  Das  Denkmal 
ist  eine  Schöpfung  des  Berliner  Bildhauers  Heim  Hoffmeister. 

=  tt.  Darmstadt.  Am  1,5.  Juni  erfolgte  die  feierliche 
Enthüllung  des  Denkmals  von  Abt  Georg  .Joseph  Vogler 
(geb.  1749  zu  Würzburg,  von  1807  bis  zu  seinem  1814  er- 
folgten Tode  Kapellmeister  dahier)  auf  dem  Südende  des 
hiesigen  Mathildenplatzes.  Das  von  Prof.  Robert  Henne  in 
Dresden  gefertigte  Denkmal  besteht  aus  einem  di-ei  Meter 
hohen  Granitpostamente,  welches  die  Bronzebüste  des  Kom- 
ponisten trägt.  An  zwei  Seiten  des  Postamentes  fanden  die  in 
Erz  gegossenen  Medaillons  der  beiden  bedeutendsten  Schüler 
Voglers,  Carl  Maria  von  Weber  und  Meyerbeer,  ihren  Platz. 

^*sf  Zu  den  Kosten  des  Ankaufs  der  Fürstlich  Sulkoirski- 
schen  Waffensammlung  für  das  GermanisrJie  Museum-  in 
Nürnberg  hat  Kaiser  Wilhelm  IT.  einen  ausserordentlichen 
Beitrag  von  10000  M.  gespendet. 

,*j  Eine  Sammlung  von  Ölgemälden  und  Aquarellen 
Turners ,  die  sich  bisher  im  Besitze  des  Herrn  Ayscough 
Fawkes  in  Farnley  Hall  befand,  ist  am  27.  Juni  in  London 
für  24361  Pfd.  versteigert  worden.  Die  35  Rheinbilder  der 
Sammlung  erzielten  die  Summe  von  .5434  Pfd.  „Mainz" 
brachte  410  Guineen,  „Köln"  280  Guineen,  „Neuwied  und 
Weissenturm"  215  Guineen    etc.     Von   den    Aquarellen   des 


Meisters  wurde  „Der  Luzerner  See,  von  Flüelen  aus  gesehen", 
mit  2200  Guineen  bezahlt,  „Mont  Blanc,  vom  Aostathale 
aus",  mit  1000  Guineen,  „Der  (ienfer  See"  mit  2500  Guineen, 
,,Die  Victory,  von  Trafalgar  zurückkehrend",  mit  2050  Guineen 
und  „Die  Sonne  in  einem  Nebel  aufgehend"  mit  2050  Guineen. 

0  Die  62.  Ausstellung  der  königl.  Kunstakademie  in 
Berlin  ist  am  29.  Juni  im  Landesausstellungsgebäude  eröffnet 
worden.  Der  Katalog,  von  dem,  wie  gewöhnlich,  zwei  Aus- 
gaben, eine  illustrirte  und  eine  nicht  illustrirte,  im  Verlage 
von  Kud.  Schuster  erschienen  sind,  zählt  1549  Nummera  auf 
gegen  1111  im  vorigen  Jahre.  Darunter  befinden  sich 
1017  Ölgemälde,  260  Nummern  Aquarelle  und  Zeichnungen, 
66  Nummern  Kupferstiche ,  Radirungen  und  Holzschnitte, 
181  plastische  Werke  und  24  Nummern  architektonische 
Entwürfe.  —  Der  Kaiser  hat  sechs  Gemälde  angekauft :  Em- 
pfang Kaiser  Wilhelm  IL  auf  der  Reede  von  Spithead  am 
2.  August  1889  von  Hans  Bolirdt,  Krieg  im  Frieden,  Manöver- 
scene  von  August  Blunck.  Das  Matterhorn  von  Eugen  Bracht, 
Ziehendes  Elohrudel  im  Winter  von  Bicliard  Frie.'ie,  Narö- 
fjord  in  Norwegen  von  A.  Normann  und  Hilfe  in  Sicht, 
Marine  von  H.  Schnars-Alquist 

0.  M.  Zu  Ehren  des  xehnten  medixinischen  Kongresses 
wird  im  Lichthof  des  Berliner  Kunstgetverbemuseimis  vom 
1.  bis  15.  August  eine  Sonderausstellung  veranstaltet  von 
künstlerisch  und  kulturhistorisch  interessanten  Gegenständen, 
welche  sich  auf  die  Medizin  beziehen.  Vornehmlich  gilt  es 
alles  hierhin  gehörige  Material  aus  sämtlichen  Abteilungen 
der  Museen  vorzuführen.  Ägypten,  Griechenland  und  Rom 
werden  mit  medizinischen  Instrumenten  und  Salbentöpfen 
vertreten  sein,  das  Museum  für  Völkerkunde  wird  die  Geräte 
wilder  Stämme  und  ihre  Zauberapparate  hergeben,  aus  dem 
Münzkabinett  ist  eine  Sammlung  von  mehr  als  150  Medaillen 
berühmter  Arzte  zu  erwarten,  aus  dem  Kupferstichkabinett 
Porträts,  medizinische  Werke  mit  Abbildungen  und  zahl- 
reiche sittengeschichtliche  Darstellungen.  Das  Kunstgewerbe- 
museum wird  seine  Apothekergeräte  aus  Majolika,  Stein  und 
Glas  vereinigen,  ebenso  die  Haus-  und  Feldapotheken  und 
Geräte,  darunter  den  Teppich  des  berühmten  Thurneisser. 
Das  Märkische  Museum  der  Stadt  Berlin  wird  sich  mit  ähn- 
lichen Stücken  beteiligen.  Ausserdem  haben  Privatsammler 
dem  Museum  ihre  Schätze  zur  Verfügung  gestellt,  darunter 
eine  Spezialsammluug  von  Apothekergeräten,  die  nach  Hun- 
derten zählt.  Es  wäre  sehr  dankenswert,  wenn  noch  weitere 
Anmeldungen  bei  dem  Leiter  der  Ausstellung  Professor  Dr. 
Lessing  im  Kunstgewerbemuseum  erfolgen  wüi'den.  Eine 
wichtige  Erweiterung  wird  die  Ausstellung  noch  dui-ch  Por- 
träts berühmter  Arzte,  besonders  Berliner  Arzte,  (mit  Aus- 
schluss der  Lebenden)  erfahren.  Die  Medizinische  Gesell- 
schaft und  im  besonderen  Herr  Dr.  Bartels  (Karlsbad  12/13) 
hat  die  Zusammenstellung  dieses  Teiles  übernommen. 


£i^~  Die  iiüekste  Nuiuiner  der  „Kunstcliroiiik"  erscheint  am  24.  Juli.  "^Q 

llcransr^cber:   Carl  von   hUt'^ow  in  Wien. —  Rcdigirt  unter  Voraiitwovtlichkcit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  — 

Druck  von  August  Pries. 
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DIE   MARIENBURG 
HRE  GEGENWÄRTIGE  WIEDERHERSTELLUNG. 


VON  HERMANN  EHRENBERO. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


ERJENIGE,  welcher  die  Marien- 
burg, dies  köstlichste  Kleinod  mit- 
telalterlicher Palastarchitektur  in 
Deutschland,  seit  mehreren  Jahren 
nicht  gesehen  hat  und  sie  jetzt 
wieder  besucht,  wird  in  freudigste 
Bewunderung  geraten  über  die  Veränderungen,  die  in- 
zwischen an  ihr  vorgenommen  sind.  Es  ist  wahrhaft 
erstaunlich,  was  in  den  fünf  Jahren,  seitdem  ich  au 
dieser  Stelle  über  die  Wiederherstellungsarbeiten  be- 
richten konnte,  geleistet  worden  ist.  Damals  war 
erst  der  nördliche  Flügel  des  Kreuzganges  aus  seinem 
Staube  erstanden,  die  goldene  Pforte  war  in  ihren 
früheren  Zustand  versetzt,  in  der  Kirche  war  manche 
Einzelarbeit  bereits  vollendet.  Aber  noch  herrschte 
rings  das  Chaos,  noch  konnte  man  nirgends  erkennen, 
wie  sich  alles  unter  der  ordnenden  Hand  des  Bau- 
meisters gestalten  würde,  noch  arbeiteten  nur  wenig 
Werkleute  und  sorgfilltige  Untersuchung  der  Trüm- 
mer hatte  noch  den  Vorrang  vor  thatsächlicher  Aus- 
führung. Ein  wie  anderes  Bild  bietet  sich  jetzt  dar! 
Die  Zukunftspläne,  von  denen  ich  an  der  Hand  der 
Mitteilungen  von  zuständigster  Seite  erzählen  durfte, 
sind  zur  Wirklichkeit  geworden  oder  gehen  der- 
selben in  kürzester  Frist  entgegen  und  bereits  ist  es 
möglich,  sich  im  Geiste  von  der  hehren  und  glän- 
zenden architektonischen  Schönheit,  die  hier  in  künst- 
lerischer Reinheit  ihre  Auferstehung  feiern  soll,  ein 
anschauliches  Bild  zu  machen. 

Es  wird  den  Lesern  erinnerlich  sein,  dass  die 
Marienburg,  der  einstmalige  Sitz  der  Hochmeister 
des  mächtigsten  Ritterordens  der  Welt,  im  wesent- 
lichen aus  der  Vorburg,  dem  Mittelschloss  und  dem 
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Hochscliloss  sich  zusammensetzt,  von  denen  beson- 
ders die  beiden  letzteren  eine  allgemeinere  Anteil- 
nahme erheischen.  Das  Mittelschloss,  das  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  entstammt  und  die  höchste  Ent- 
wickelung  gotischer  Profanarchitektur  bedeutet,  ist 
nach  den  Freiheitskriegen  wiederhergestellt  worden. 
Dagegen  lag  das  Hochschloss,  ein  nicht  so  glänzender 
aber  um  so  merkwürdigerer  und  wirkungsvollerer 
Bau,  in  Trümmern.  Zwar  standen  seine  gewaltigen 
Mauermassen  nach  aussen  hin  noch  Achtung  ge- 
bietend da.  Aber  die  Fensterreihen  waren  verändert, 
die  alten  Luken  waren  willkürlich  versetzt,  die  Blend- 
giebel fehlten  und  den  Turm  krönte  eine  hässliche 
Haube.  Innen  sah  es  noch  schlimmer  aus.  Die  Ge- 
wölbe waren  gewaltsam  eingeschlagen,  Holzböden 
zur  Bergung  der  militärischen  Kornvorräte  eingezogen 
und  Schmutz,  Tünche  und  Holzflickereien  verdeckten 
gieichmässig  und  undurchsichtig  die  alten,  schönen, 
edlen  Formen,  die  sich  aus  dem  Zerstörungswerk  des 
vorigen  Jahrhundei'ts  noch  im  Verborgenen  erhalten 
hatten. 

Diese  Reste  festzustellen  und  zu  untersuchen, 
war  die  erste  Aufgabe,  welche  dem  Regierungsbau- 
meister Sfchibrcchf  zufiel,  als  ihm  vor  sieben  Jahren 
seitens  des  Ministeriums  der  Auftrag  zu  teil  ward, 
die  längst  geplanten  und  gewünschten  Wiederher- 
stellungsarbeiten an  dem  Hochschloss  auszuführen. 
Man  hatte  damals  noch  nicht  an  so  weitausschauende 
Pläne  gedacht,  wie  sie  jetzt  bereits  mitten  in  der 
Ausführung  begriffen  sind,  man  hatte  wohl  nicht 
geglaubt,  dass  die  dadurch  verursachten  namhaften 
Kosten  sich  lohnen  würden,  dass  der  künstlerische 
Ertrag  ein  genügend  grosser  und  reicher  sein  werde. 

3G  ' 
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Nur  die  Schlosskirclie  mit  den  uumittelbiir  aiistos'sen- 
deii  Teilen  des  Noi-dflügels  war  in  Betnicht  gezogen 
worden.  Dass  man  dann  .so  bald  die  Ab.sicliten  er- 
weiterte, ist  dem  verständnisvollen  und  lebhaften 
Interesse,  welches  der  gegenwärtige  prenssische  Kul- 
tusminister von  (lüsskr,  wie  überhaupt  dem  deut- 
scheu Altertum,  so  ganz  besonders  der  Marienburg 
widmet,  und  dem  glücklichen  Griffe,  den  man  mit 
der  Übertragung  der  Leitung  an  Herrn  Sfeinbrecht'*) 
gethau  hatte,  zu  danken.  Durch  Studienreisen  im 
In-  und  Ausland  vorbereitet,  hat  derselbe  in  der  Er- 
forschung der  Baukunst  des  Deutschritterordens  und 
hei  den  Bauten  an  der  Marienburg  eine  Sachkunde, 
einen  Fleiss  und  eine  Geschicklichkeit  bethätigt,  wie 
dies  hervorragender  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 
Seine  mit  zahlreichen  und  trefflichen  Abbildungen 
ausgestatteten  Veröffentlichungen  und  Berichte,  die 
durchaus  neue  Gesichtspunkte  erschlossen,  erregten 
das  grösste  Aufsehen  und  seine  Darlegungen  unter- 
stützten aufs  wirksamste  die  weit  über  die  Fachkreise 
hinaus  gehegten  Pläne  und  Wünsche,  eine  völlige 
Wiederherstellung  des  Hochschlosses  ins  Werk  zu 
setzen.  Und  was  das  Erfreulichste  bei  der  Sache 
i.st,  es  wird  hier  nicht  nach  irgendwelchen  künst- 
lerischen Plänen  frei  gewaltet  und  geschaltet:  auf 
archäologisch  streng  gesicherter  Unterlage  vielmehr 
bewegt  sich  alles,  was  hier  geschieht.  So  arg  die 
Verwüstung  erschien,  so  ist  miter  dem  Schmutz  doch 
immer  noch  so  viel  übrig  geblieben,  dass  bei  der 
sorgfältigen  gewissenhaften  Einzelarbeit  und  der 
Heranziehung  der  alten  Urkunden,  wie  sie  hier 
geübt  wird,  ein  genauer  Wiederaufbau  ermöglicht 
worden  ist. 

Was  zunächst  das  Äussere  des  Hochschlosses 
betrifft,  so  sind  die  späteren  Fenster  durchweg  be- 
seitigt und  die  alten  Fenster  und  Luken  wiederher- 
gestellt; wirkungsvoll  ist  dabei  besonders  der  vorher 
ungekannte  Wehrgang,  der  hoch  über  allen  Stock- 
werken au.ssen  und  innen  ringsherum  läuft,  sowie 
die  schmalen,  zierlichen  Spitzbogenfenster,  die  man 
an  der  Südseite  entdeckt  hat.  Eine  Überraschung 
gewährt  die  Ostseite  in  ihrer  neuen  Gestalt  durch 
die  geringe  Zahl  und  die  Kleinheit  der  Fenster,  die 
fast  nur  Schiessscharten  genannt  werden  können. 
Der  wuchtige  Ernst  und  die  Kraft,  die  dem  Gebäude 
innewohnt,  wird  durch  diesen  Umstand  mächtig  ge- 
steigert, und  in  der  That  haben  wir  hier  die  älteste, 
wie  es  scheint,  gänzlich  unveränderte  Form  aus  der 


■  *)  Seit  kurzem  ist  zu  seiner  Unterstützung  in  Herrn 
ReffierungsLaunieistcr  .1//n"/ eine  vorzügliche  Kraft  gewonnen 
worden. 


ersten  Zeit  der  Ritterherrschaft  vor  uns.  Hier  tritt 
uns  der  Festungscharakter  noch  ungeschwächt  ent- 
gegen, hier  hat  die  spätere  Ordenszeit,  in  der  die 
Sorge  vor  dem  Feind  glänzendem  Wohlleben  nach- 
stand, nichts  Wesentliches  geändert.  Dieser  späteren 
Zeit  (dem  14.  .Jahrhundert)  gehören  die  drei  schönen 
Giebel  an,  die  dem  oberen  Bau  einen  ausgezeichneten 
Abschluss  geben,  und  zwar  zwei  nach  Westen,  nach 
der  grossen  Weichselniederung  hin  und  einer  nach 
Osten  hin  (an  der  südlichen  Ecke).  Den  nördlichen 
Teil  der  Ostseite  ziert  an  Stelle  des  fehlenden  Gie- 
bels der  Turm,  dessen  Haube  jetzt  abgenommen  ist 
und  der  in  seinem  viereckigen  Bau  während  des 
August  1889  um  drei  Meter  erhöht  worden  ist,  um 
nun  mit  einer  gotischen  Spitze  und  oben  mit  einem 
freistehenden,  von  Professor  Behrcnd  modeUirten  St. 
Georg,  der  in  Kupfer  getrieben  werden  soll,  gekrönt 
zu  werden.  Das  Dach  des  ganzen  Baues  ist  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  über  der  Kirche  in  seiner  ehe- 
maligen steilen  Höhe  wieder  aufgeführt  und  mit 
buutfarbigen  Ziegeln  neu  eingedeckt  worden  —  Ken- 
ner der  Marlenburg  werden  sich  entsinnen,  dass  sich 
an  den  Nordflügel  (die  Kirche)  des  Hochschlosses 
unmittelbar  ein  langweiliger  und  hässlicher  Jesuiten- 
bau anschliesst.  Derselbe  soll  jetzt  abgebrochen 
werden,  nachdem  die  dort  lagernden  Landwehr- 
bekleidungsvorräte nach  dem  im  letzten  Sommer 
wiederhergestellten,  in  der  Vorburg  belegenen  mittel- 
alterlichen „Karwan"  hinUbergeschafft  sein  werden. 
Zu  erwähnen  ist  hier  endlich  noch,  da.ss  das  mit 
Waffen  und  Heeresabzeichen  aller  Art  geschmückte 
Sandsteiuportal,  welches  Friedrich  der  Grosse  an  der 
Südseite  angebracht  hat,  unversehrt  stehen  geblieben 
ist.  Passt  es  auch  wenig  in  den  Gesamtrahmen 
hinein,  so  ist  seine  Erhaltung  doch  als  eine  Hand- 
lung schuldiger  Pietät  mit  freudigem  Danke  zu  be- 
grüssen;  wenn  wir  es  auch  nicht  aus  einer  .seiner 
Verordnungen  wüssten,  dass  Friedrich  der  Grosse  die 
Schlösser  Westpreussens  geschont  zu  sehen  wünschte, 
so  würden  wir  es  allein  aus  diesem  für  die  damalige 
Zeit  kunstvollen  und  kostspieligen  Portal  erfahren 
dass  er  von  Achtung  für  das  ehrwürdige  Gebäude 
erfüllt  war  und  niclit,  wie  man  ihm  so  vielfach  unter- 
gelegt, rücksichtslos  und  barbarisch  an  der  Zerstörung 
gearbeitet  hat.  Die  Verwüstung  des  Baues  fällt  vor 
und  nach  B'riedrichs  Zeit. 

Betreten  wir  nunmehr  den  Schlosshof,  so  fäUt 
auch  hier  die  Beseitigung  fast  sämtlicher  späterer 
Zuthaten  sofort  ins  Auge.  Fertiggestellt  ist  nur  der 
Nordflügel,  weit  gediehen  sind  auch  die  Arbeiten  im 
Süd-  und  Ostflügel,   alles  übrige  ist  aber  mitten  im 
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Bau,  uud  wenn  der  Anblick,  der  uns  dadurch  ge- 
boten wird,  auch  noch  kein  ästhetisch  befriedigender 
ist,  so  ist  er  darum  um  so  fesselnder  und  inter- 
essanter. Derjenige,  der  sich  nicht  bloss  mit  einer 
flüchtigen  Beschauung  der  Dinge  begnügt,  kann  hier 
den  Bau  bis  in  seine  Adern,  bis  in  alle  Einzelheiten 
verfolgen.  An  Überraschungen  aller  Art  hat  es  bei 
der  Aufdeckung  derselben  nicht  gefehlt;  man  erkennt 
jetzt  erst,  wie  sehr  man  bisher  über  die  innere  Ein- 
richtung der  Ordensschlösser  im  unklaren  war  und 
wie  sehr  man  ganz  besonders  bei  den  Urteilen  über 
die  Marienburg  im  Finstern  tappte.  Für  die  Einzel- 
schilderungen wird  man  selbstverständlich  Stcinhrcvhl 
nicht  vorgreifen  dürfen  und  wollen;  das  Wesentliche 
kann  aber  hier  mitgeteilt  werden.  Der  Ostfiügel,  der, 
wie  oben  bemerkt,  nach  aussen  sich  vornehmlich  den 
Charakter  der  Wehrhaftigkeit  bewahrt  hat,  enthielt 
die  Schlafräume,  ein  Umstand,  der  gleichfalls  die 
Kleinheit  der  Fenster  erklärt.  Der  Südflügel  lässt 
am  deutlichsten  die  Erweiterungsbauten  erkennen, 
die  um  das  Jahr  1300  mit  dem  ganzen,  um  1280 
errichteten  Hochschloss  vorgenommen  sein  müssen. 
Man  kann  nicht  bloss  bei  genauer  Durchsuchung  des 
Mauerwerks  die  allerältesten  Fenster,  die  bei  jenem 
Umbau  vermauert  und  jetzt  natürlich  nur  zeich- 
nerisch aufgenommen  worden  sind,  deutlich  wahr- 
nehmen, auch  von  aussen,  von  Süden  her  sieht  der 
aufmerksame  Beobachter,  wie  im  Ziegelwerk  j)lötz- 
lich  eine  andere  Bauart,  ein  Rautenmuster  einsetzt. 
Für  das  Innere  war  diese  Umgestaltung,  die  den  Bau 
um  etwa  zehn  Meter  höher  führte,  von  der  grössten 
Bedeutung.  Die  vorher  einfache  Burg  ward  nun 
fähig,  als  Palast  des  Hochmeisters,  der  bekanntlich 
erst  im  Jahr  1309  seinen  Sitz  von  Venedig  hierher 
verlegte,  zu  dienen.  Durch  besondere  Schönheit 
zeichnete  sich  ein  Remter  aus,  der  von  drei  in  ihrem 
Unterbau  Ins  in  den  Keller  wurzelartig  sich  herab- 
erstreckenden Pfeilern  getragen  ward,  und  von  dem 
man  bisher  nicht  die  geringste  Ahnung  hatte.  Sehr 
gefällig  sind  die  spitzbogigen,  schlanken,  mit  Mas.s- 
werk  geschmückten  Fenster,  die  ihm  und  den  an- 
stossenden  Räumen  von  Süden  her  Licht  zuführten. 
Dem  Umstand,  dass  in  diesem  Flügel  sich  die  Speise- 
säle für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Ordensbrüder 
befanden,  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  der  im 
übrigen  zweistöckige  Kreuzgang*)  hier  um  ein  Stock 


*)  Benutzt  wurde  wohl  nur  das  obere  Stockwerk  des 
Kretizgangs;  das  untere  diente  eben  lediglich  ala  Unterbau; 
wenigstens  spricht  für  diese  Annahme  der  Umstand,  dass  der 
Gang  am  Ostflügel  durch  eine  Kelleröflnung  deutlicli  unter- 
brochen wird. 


erhöht  war;  da  innen  nämlich  Flurgänge  fehlten,  so 
war  zur  Heranbriuguug  der  Speisen  aussen  mögliehst 
viel  und  möglichst  bequem  Raum  zu  schaffen.  Im 
Westflügel  ist  im  Keller  die  alte  Küche  mit  ihrem 
riesigen  Kamin  bereits  fertig  wiederhergestellt,  ebenso 
im  ersten  Stock  eine  Reihe  von  Zimmern,  die  ent- 
sprechend drei  jetzt  aufgedeckten,  bisher  unbekann- 
ten Treppenaufgängen  drei  voneinander  abgesonderte 
Wohnungen  (wohl  von  Grosswürdeuträgern  des 
Ordens)  bildeten  und  ihrer  Anlage,  wie  ihrem 
Schmucke  nach  gleich  ehrend  für  ihren  Erbauer  wie 
für  ihren  Wiederhersteller  sind.  Sie  sind  ganz  reizend 
in  ihrer  Wirkung. 

Im  Nordflügel  endlich  befinden  sich  Kapitelsaal 
uud  Kirche,  wohl  die  wichtigsten  Innenteile  des 
ganzen  Gebäudes,  beide  im  Rohbau  fertig  und  beide 
hinsichtlich  ihrer  Innern  Ausschmückung  ihrer  gänz- 
lichen Vollendung  entgegensehend.  Dieser  Kapitel- 
saal, und  nicht  der  sogenannte  Konventsremter  im 
Mittelschloss*),  diente  den  Ordensbrüdern  zum  Ver- 
sammlungsraum für  ihre  Beratungen,  und  in  sinniger 
Weise  haben  diesen  Umstand  Steinhrecht  und  der 
Bildhauer  Professor  Behrcnd  (vom  Berliner  Kunst- 
gewerbemuseum) für  die  Neuschmückung  der  Schluss- 
steine und  Kapitale  verwertet.  Die  drei  Säulen, 
welche  den  Saal  tragen,  sind  nämlich  in  Beziehung 
gesetzt  zu  den  Gelübden  der  Ritter:  Keuschheit, 
Armut  und  Gehorsam,  welche  durch  je  zwei  Scenen 
des  alten  uud  des  neuen  Testamentes  versinnbildlicht 
werden;  auf  dem  ersten  Kapital  finden  wir  dement- 
sprechend die  Armut,  dargestellt  durch  die  Findung 
Mosis,  die  Verstossung  der  Hagar,  die  Krippe  zu 
Bethlehem  und  die  Flucht  nach  Ägypten,  auf  dem 
zweiten  die  Keuschheit,  symbolisirt  durch  den  Sün- 
denfall, Joseph  und  Potiphar,  Christi  Versuchung  in 
der  Wüste  und  die  Verkündigung  Maria,  und  end- 
lich auf  dem  dritten  den  Gehorsam  mit  dem  Opfer 
Abrahams,  Moses  auf  Tabor,  Christus  am  Ölberg  und 
Christi  Kreuzestod.  Sämtliche  zwölf  Scenen  sind 
ganz  im  mittelalterlichen  Geist  erdacht  und  aus- 
geführt, und  nur  das  Auge  des  Kenners  vermag  diese 
ganz  vorzüglichen  Stücke  von  wirklich  alten  Arbeiten 
zu  unterscheiden;  als  Vorbilder  dienten  Reste  aus 
anderen  Ordensschlössern.  Über  diesen  Kapitalen 
erheben  sich  kühn  und  doch  gefällig  die  Rippen  des 
mächtigen,  zur  Bewunderung  herausfordernden  Ge- 
wölbes. Von  den  Wandmalereien,  welche  nach  einem 
alten  Reisebericht  1752  noch  leidlich  zu  sehen  waren. 


*)  Derselbe  war   vielmehr    der  Raum,    in  welchem   der 
Hochmeister  seine  grösseren  Festmahle  gab. 
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und  welche  die  Hochmeister  der  Reihe  nach  (his 
zum  Anfang  des  15.  .lahrhuuderts)  in  voller  Figur 
mit  entsprechenden  Reimen  darstellten,  hat  sich 
leider  nur  wenig  erhalten;  inwieweit  es  als  Anhalt 
für  eine  etwaige  Neubenialung  dienen  kann,  lässt 
sich  zur  Zeit  nicht  sagen.  Unter  dem  Fussboden  hat 
man  die  alte  Centralluftheizanlage  entdeckt  und 
wiederhergestellt,  wobei  die  Fortschritte  der  mo- 
dernen Technik  nicht  ausser  Auge  gelassen  sind.  — 


gewerbemuseums,  Herr  (irinwier,  der  vor  kurzem 
die  Wandmalereien  in  der  Domkirche  zu  Kubnsee 
beendet  hat,  die  Arbeit  aufgenommen  und  durch  ein 
neues  Verfahren  so  volle  gesättigte  Farben  erzielt, 
dass  hier  unbedingt  der  richtige  Weg  für  alle  ähn- 
lichen Auffrischungen  gefunden  ist.  Eine  Inschrift, 
welche  in  mehr  als  Manneshöhe  ringsum  lief  und 
nur  noch  schwach  -erkennbar  war,  hat  sich  zum 
grössten  Teil  wiederherstellen  lassen  und  lautet  im 


Die  I^larienburg.  —  .Siidostseite 


Durch  kleine  Büsserzellen  getrennt,  folgt  die  Kirche, 
welche  man  vom  Kreuzgang  aus  durch  die  goldene 
Pforte,  das  unvergleichliche  Meisterstück  mittelalter- 
licher Terrakottaarbeit,  betritt.  Hier  sind  gleichfalls 
die  Bauhaudwerker  und  Bildhauer  im  wesentlichen 
fertig  und  nur  der  Maler  ist  noch  etwas  im  Rück- 
stande. Die  westliche  Empore  mit  dem  vorgebauten 
Chor,  eine  ganz  eigenartige  Schöpfung,  wirkt  unge- 
mein reizvoU,  und  überraschend  ist  auch  die  wieder- 
erstandene Farbenpracht  an  den  Wänden  und  an  den 
Rippen.  Nachdem  die  ersten  Versuche  nicht  ganz 
geglückt  waren,  hat  ein  Schüler  des  Berliner  Kunst- 


wesentlichen: jUnsirs  heren  jare  louf  tusunt  drihun- 
dirt  was  czu  houf,  dar  uf  vir  und  virczik  jar  ich 
Gotis  hus  volbracht  ward  gar,  also  do  der  zwelf 
botin   tag  Filipi  und  Jacobi  gelag  zu   lobe  Got  an 

sie  do so  das  wir  kamen  zu 

ym  hir." 

Auch  im  Mittelschloss  ist  man  nicht  uuthätig 
gewesen,  doch  musste  man  sich  hier  zunächst  ledig- 
lich auf  Suchen  und  Forschen  beschränken.  Es  kann 
ja  leider  nicht  geleugnet  werden,  dass,  so  sehr  die 
Wiederherstellung  dieses  herrlichen  Gebäudes  von 
edelster  Begeisterung  und  Liebe  getragen  war,  Fehler 
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von  grösserer  Art  nielil  vermieden  worden  sind,  du 
die  gescbichtlicben  und  teclniischen  Kenntnisse  noch 
uiclit  so  weit  vorgeschritten  waren,  wie  es  jetzt  der 
Fall  ist.  Am  deutlichsten  tritt  uns  dies  in  der  inneren 
Ausschmückung  der  Räume  entgegen;  nichts  als  das 
öde  Weiss  der  Mauertünche  finden  wir  hier  an  den 
Wänden,  und  doch  waren  diese  einst  mit  Gemälden 
aller  Art  geschmückt.  Sobald  das  Hochschloss  be- 
endet ist,  wird  es  nun  Aufgabe  der  Bauverwaltung 
sein,  das  vor  sechszig  Jahren  Versäumte  nachzuholen, 
imd  hierzu  haben  die  Vorarbeiten  bereits  begonnen. 
Die  Tünche  ist  an  einzelnen  Stellen  abgeschlagen 
und  man  h:it  in  der  That  die  alten  Farbenspuren 
entdeckt;  irgend  ein  abschliessendes  Ergebnis  hat 
mau  allerdings  noch  nicht  gewonnen.  —  Am  Dache 
und  am  Wehrgang  werden  gleichfalls  Änderungen 
nötig  sein,  wiU  man  anders  die  ehemaligen  Formen 
in  voller  Treue  wieder  vor  sich  sehen. 

Einen  bedeutenden  Gewinn  darf  man  sich  schliess- 
lich von  der  Niederlegung  der  alten  hässlichen  Häuser, 
welche  die  Westseite  der  Burg  nach  der  Nogat  hin 
verunzieren,  versprechen.  Einige  sind  bereits  abge- 
rissen, die  andern  werden  hoifentlich  bald  folgen. 

So  sehen  wir  denn  das  grosse  Werk  auf  der 
ganzen  Linie  rüstig  vorwärts  schreiten.  Schneller  als 
in  den  letzten  Jahren  kann  es  nicht  gefördert  wer- 
den, ohne  dass  die  Gründlichkeit  und  Zuverlä.ssig- 
keit,  mit  der  bisher  gearbeitet  worden  ist,  leidet. 
Aber  wenn  in  den  nächsten  sechs  Jahren  keine 
Störungen  eintreten,  so  werden  wir  eine  bauliche  An- 


lage vollendet  und  aus  ihrer  Asche  verjüngt  erstehen 
sehen,  die  in  der  ganzen  Welt  ihres  gleichen  sucht. 
Die  Vereinigung  edelster  Formengebung  mit  prak- 
tischer Verwendbarkeit,  grösster  Fürstenpracht  mit 
kriegerisch-mönchischem  Ernste  wird  nie  versagen, 
ihre  erhebende  Wirkung  auszuüben.  Den  gewaltigen 
Männern,  welche  in  den  weiten  östlichen  Provinzen 
Kultur  verbreitet  und  dort  bereits  vor  einem  halben 
Jahrtausend  moderne  Staatsgebilde  geschaifen  haben, 
kann  kein  besseres  Denkmal  gesetzt  werden  als  durch 
die  Wiederaufrichtung  ihres  geistigen,  künstlerischen, 
militärischen  und  politischen  Mittelpunktes,  die  an- 
dererseits vs^iederum  befruchtenden  und  anregenden 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  üben  muss.  Es  ist 
eine  Pflicht  der  Pietät  und  gleichzeitig  des  eigenen 
Nutzens,  deren  Erfüllung  uns  hier  obliegt,  und  darum 
ist  es  unbedingt  erforderlich,  dass  in  der  Beschaffung 
der  Geldmittel,  wie  sie  jetzt  durch  die  Lotterie  in 
genügendem  Masse  stattfindet,  keine  Stockung  erfolgt, 
dass  vielmehr  die  Genehmigung  zur  Veranstaltung 
der  Lotterie  nicht  bloss  verlängert,  sondern  auf  ganz 
Deutschland  ausgedehnt  wird.  Denn  gerade  süd- 
deutsche Fürstensöhne  und  Ritter  waren  in  grossen 
Scharen  dem  Orden  zugeströmt,  und  wie  der  Neubau 
des  Kölner  Doms  eine  Ehrenschuld  der  gesamten 
Nation  war,  so  ist  auch  hier  im  äussersten  Osten  ein 
gemeinsames  Wahrzeichen  aller  deutscheu  Stämme 
zu  hegen  und  zu  bewahren. 

Ende  1889. 
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El  EINER  zusammenfassenden  Be- 
trachtung der  Monumentalbauten, 
die  in  der  letzten  fünfzehn  Jahren 
für  Staats-  und  öffentliche  Zwecke 
in  Berlin  unter  Aufsicht  und  Ver- 
antwortlichkeit der  Staatsbehörden 
errichtet  worden  sind,  fällt  zunächst  als  ein  charak- 
teristisches Unterscheidungsmerkmal  von  den  gleich- 
artigen Bauten  der  voraufgegangeuen  Periode  die  er- 
freuliche Erscheinung  auf,  dass  aus  dem  Dunkel  der 
Baubureaus  in  den  Ministerien  mehr  und  mehr  bau- 
künstlerische Individualitäten  heraustreten,  dass  man 
sich  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  die  Weisheit  des 
„grünen  Tisches"  verlässt  und  dass  die  Staatsbauten 
nicht  mehr,  wie  es  früher  in  der  Regel  der  Fall  ge- 
wesen, die  Produkte  theoretischer  Beratungen,  son- 
dern häufig  auch  die  Erzeugnisse  künstlerisch  schaf- 
fender Kräfte  sind.  Wohl  sjjielt  die  Abteilung  für 
das  Bauwesen  im  Ministerium  der  öffentlichen  Ar- 
beiten eine  einflussreiche  und  entscheidende  Rolle, 
die  an  Bedeutung  kaum  von  der  Akademie  des  Bau- 
wesens, der  Nachfolgerin  der  einst  so  gefürchteten 
technischen  Oberbaudeputation,  überti'offen  wird,  da 
die  der  Akademie  zugewiesene  Aufgabe  eine  im  wesent- 
lichen begutachtende  und  beratende  ist.  Im  Schosse 
jener  Abteilung,  die  früher  auch  noch  mit  dem  Han- 
delsministerium verbunden  war,  wird   nach  wie  vor 


der  grössere  Teil  der  ganz  oder  teilweise  auf  Staats- 
kosten in  der  preussischen  Monarchie  auszuführenden 
Monumental-  und  Nutzbauten  bearbeitet,  in  den  Plänen 
festgestellt  und  unter  ihrer  Leitung  zur  Vollendung 
gebracht.  Das  ist  ein  Verfahren,  dessen  Notwendig- 
keit heute  niemand  mehr  bestreitet,  da  bei  diesen 
Bauten  allerlei  praktische  Fragen,  in  erster  Linie 
finanzielle,  in  Betracht  kommen,  die  nur  von  den 
verantwortlichen  Behörden  richtig  Ijeurteilt  und  vor 
den  Oberbehörden,  eventuell  vor  dem  Landtage  ver- 
treten werden  können.  Man  hat  überdies  Ursache, 
die  früher  oft  mit  Recht  angefeindete  Thätigkeit  der 
ministeriellen  Baubehörden  jetzt  bei  weitem  günstiger 
zu  beurteilen,  da  in  dem  Masse,  als  ihnen  die  Mittel 
reichlicher  gewährt  wurden,  auch  ein  freierer,  künst- 
lerischer Qeist  die  Oberhand  gewann.  Sind  auch  aus 
dieser  Thätigkeit  keine  Schöpfungen  von  genialem 
Wurfe  erwachsen,  so  zeigen  sie  doch  überwiegend 
ein  ernstes  Streben  nach  würdevoller  Repräsentation, 
nach  monumentaler  Haltung  und  nach  gediegener 
Durchbildung  im  einzelnen.  Freilich  fehlt  diesen  in 
der  strengen  Schule  der  Sparsamkeit  erzogenen  Bau- 
beamten die  geistige  Beweglichkeit,  die  man  an 
Staatsbauten  in  Wien  und  gelegentlich  auch  in  Süd- 
deutschland zu  schätzen  hat;  aber  bei  der  Zäliigkeit, 
mit  der  man  in  Norddeutschland  an  der  Überlieferung 
festhält,  ist  es  schon  in  hohem  Grade  anzuerkennen, 
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diiss  das  eliiiraktedose  Zwittenling ,  das  mau  Jalir- 
zeliuto  lang  als  „hellenische  Renaissance"  pries  und 
das  schliesslich  zu  einer  Art  von  Kanon  nach  ägyp- 
tischem Stile  geworden  war,  aus  der  Bauthätigkeit 
des  Staates  so  gut  wie  ganz  vei'schwuuden  ist.  So 
viel  wir  geseheu  hahen,  ist  von  den  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  entstandenen  Staatsbauten  nur  das  Joachims- 
thalsche  Gynniasium,  eine  freistehende,  weitläufige 
Anlage  mit  Haupt-  und  Nebengebäuden,  auf  den  Stil 
der  hellenischen  Renaissance  getauft  worden. 

Unter  den  angedeuteten  Verhältnissen  muss  man 
sich  auf  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Um- 
schwungs beschränken.  Das  Zusammenwirken  zahl- 
reicher Instanzen,  deren  jede  besondere  Interessen 
zu  vertreten  hat,  bereitet  der  kritischen  Beurteilung 
ein  zu  unsicheres  Terrain,  und  überdies  darf  man 
gewärtig  sein,  dass  jedem  abfälligen  Urteil  gegen- 
über der  Einwand  erhoben  werden  kann,  dass  die 
Sparsamkeit  immer  noch  das  oberste  Gesetz  der 
preussischen  Bauverwaltung  ist,  wenn  auch  in  neuerer 
Zeit  die  Beteiligung  der  plastischen  und  malenden 
Künste  in  das  offizielle  Bauprogramm  aufgenommen 
worden  ist.  Man  erzählt  sich,  dass  Fürst  Bismarck 
einer  der  strengsten  Vertreter  dieses  Sparsamkeits- 
prinzips gewesen  ist,  wie  die  einen  sagen,  weil  die 
bildende  Kunst  ein  seinem  innersten  Wesen  fremdes 
Gebiet  ist,  wie  die  andern  behaupten,  weil  ei-  di? 
finanziellen  Hilfsquellen  des  Staates  für  höhere  Zwecke 
ungeschwächt  erhalten  wollte.  An  diesen  Sparsam- 
keitsgrundsätzen soU  er  bei  der  künstlerischen  Aus- 
stattung seiner  eigenen  Amtswohnung  ebenso  streng 
festgehalten  haben  wie  bei  Forderungen  für  die  Aus- 
schmückung von  Innenräumen  in  Ministerien,  Reichs- 
ämtern u.  s.  w.  Man  darf  deshalb  froh  sein,  dass 
noch  so  stattliche,  zum  Teil  auch  durch  monumen- 
tale Komposition  oder  reizvolle  Einzelgliederungen 
fesselnde  Bauten  zustande  gekommen  sind,  wie  z.  B. 
das  im  ,Rundbogenstil"  erbaute  Kriminalgerichtsge- 
bäude in  Moabit,  das  im  Stile  der  italienischen  Re- 
naissance gehaltene  Dienstgebäude  für  die  Verwal- 
tung der  direkten  Steuern,  das  ebenfalls  im  italie- 
nischen Palaststil  komponirte  Geschäftshaus  für  das 
Landgericht  und  Amtsgericht  II,  zu  denen  die  Ent- 
würfe im  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  unter 
Leitung  des  Ober- Baudirektors  Ilerrmann  (f  1889) 
und  des  Geh.  Baurats  Emkll  bearljeitet  worden  sind. 
Andere  Staatsbauten  aus  neuerer  Zeit  sind  nicht  in 
gleichem  Grade  als  Bureauarbeiten  anzusehen,  sondern 
mit  bestimmten  Persönlichkeiten  verknüpft,  so  das  Aus- 
wärtige Amt  des  deutschen  Reichs  (1873 — 1876)  und 
das  Reichsjustizamt  (1879 — 1881)  mit  II'.  ron  Mueruer, 


das  Kultusministerium  (1879 — 1883)  mit  Baurat  Prof. 
KU  Im  und  der  neue  Packhof  (1882 — 1885)  mit  Friiz 
Woljf.  Von  den  Nachwirkungen  des  zuletzt  zur  leeren 
Formel  erstarrten  Schiukelschen  Hellenismus  ist  in 
allen  diesen  Bauten  wenig  oder  gar  nichts  mehr  zu 
spüren.  Sie  schliessen  sich  mehr  oder  minder  eng 
an  den  monumentalen  Palaststil  der  italienischen, 
insbesondere  der  florentinischen  und  römischen 
Früh-  und  Hochrenaissance  an,  halten  aber  insofern 
an  der  guten  Überlieferung  der  Berliner  Architektur 
fest,  als  sie  grosse  ernste  Wirkungen  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  zu  erreichen  suchen.  Obwohl  die 
preussische  Sparsamkeit,  die  sich  auch  bei  Bauten, 
deren  Entwurf  einem  einzelnen  übertragen,  wird,  zu- 
meist in  einer  den  Bau  überwachenden  besonderen 
Kommission  verkörpert,  den  besten  Schutzdamm  gegei 
ornamentale  Ausschreitungen  gewährt,  liegt  doch 
auch  eine  gewisse  Garantie  in  dem  für  monumentale 
Staatsbauten  am  meisten  bevorzugten  Stil,  der  der 
baukünstlerischeu  Phantasie  ungleich  stärkere  Schran- 
ken zieht  als  der  Barock-  und  Rokokostil,  die  neuer- 
dings in  monumentalen  Privatbauten  immer  häufiger 
auftreten.  Bei  den  zuletzt  erwähnten  Staatsbauten 
hat  sich  der  Staat  auch  nicht  der  Pflicht  künstle- 
rischer Repräsentation  sowohl  hinsichtlich  des  edlen 
Materials  als  der  äusseren  und  inneren  Ausschmückung 
'  entzogen.  Wo  die  Lage  des  Grundstücks  zwischen 
Nebengebäuden  nur  eine  Schauseite  darbot,  hat  man 
diese  in  hervorragender  Art  künstlerisch  ausgezeichnet, 
so  z.  B.  bei  dem  Neubau  des  Kultusministeriums 
durch  einen  .sich  unter  dem  Hauptgesims  hinziehen- 
den Fries  von  O.  Ebcrlcm,  der  die  Hauptzweige  der 
Thätigkeit  jenes  Ministeriums  durch  lebensvolle  Grup- 
pen von  allegorischen  imd  anderen  Figuren  in  an- 
tiker Tracht  veranschaulicht.  An  der  Ausführung 
von  dekorativen  Malereien  in  den  Festräumen  des 
Kultusministeriums  und  des  Reichsjustizamts  haben 
sich  Künstler  wie  F.  Schohelt.  A.  v.  Ileijclcn  und  P. 
Metjcrheim  beteiligt.  Mit  dem  Putzbau,  der  für  Staats- 
bauten in  der  voraufgegangenen  Periode  der  Berliner 
Bauthätigkeit  charakteristisch  war  und  eine  scharfe 
Kritik  hervorrief,  weil  er  den  Bau  in  echtem  Mate- 
rial nachzuahmen,  also  eine  Täuschung  zu  erregen 
suchte,  hat  man  endgültig  gebrochen.  Wo  die  Mittel 
für  ganze  Sand-  oder  Kalksteinfassaden  nicht  vor- 
handen sind,  begnügt  man  sich  mit  der  Verbindung 
von  Haustein  für  die  Architekturteile  und  Backstein 
für  die  Verblendung  der  Flächen  oder  mit  Backstein 
allein,  wobei  die  ornamentalen  Teile,  Gesimse,  kleine 
Gliederungen  u.  dgl.  m.  in  Terrakotta  hergestellt 
werden,    deren    Fabrikation    in    neuerer   Zeit    einen 
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solclieii  Aut'schwiiug  «^t'iimuiuen  luit,  ilass  sie  iuich  duii 
reichsten  dekorativeu  Ertiudungeu  der  Architekten 
und  ihrer  Mitarbeiter  eine  jihisti.sche  Form  zu  geben 
weiss.  Gevvissermassen  als  ein  geschichtliches  Denk- 
mal (lieser  gründlichen  Umwandlung  ist  das  Schin- 
kelsche  Scliauspielhaus  auüusehcu^  dessen  Aussen- 
architektur  vor  einigen  Jahren  aus  dem  Piitzbau  in 
Sandstein  übertragen  und  damit  erst  als  monumen- 
tale Schöjit'ung  in  ihrer  kuustgeschichtlichen  Bedeu- 
tung für  absehbare  Zeiten  gesichert  worden  ist. 

Noih  scliärfer  wird  der  Unterschied  zwischen 
dem  jetzt  und  früher  in  der  Staatsbauverwaltung 
herrschenden  Geiste  durch  das  Generalstabsgebäude 
gekennzeichnet,  dessen  mit  der  Front  dem  Königs- 
plat/.e  zugewendeter,  1871  vollendeter  Hauptteil 
1877  dui-cli  einen  beträchtlichen  Anbau  nach  dem 
Entwürfe  des  Bauinspektors  Gocdcki)iij  erweitert 
worden  ist.  Während  jener  ältere  Teil  wegen  seiner 
armseligen  Erfindung,  seiner  kleinlichen,  nichts  weni- 
ger als  monumentalen  Komposition  und  der  durch 
Zemeutputz  den  An.schein  von  Sandstein  heuchelnden 
Architekturteile  mit  Reclit  als  ein  warnendes  Beispiel 
charakterloser  Bureauarbeit  citirt  wurde,  üben  die 
neuen  Fassaden  an  der  Moltke-  und  Herwarthstrasse, 
sowohl  durch  die  Abmessungen  der  Stockwerke  imd  die 
Gliederungen  der  Flächen,  als  auch  durch  die  schöne 
rote  Farbe  des  Backsteins  und  die  reizvollen  Terra- 
kottaornamente in  den  Laibuugen  und  Brüstungen 
der  Fenster,  an  den  Fliesen  und  Gesimsen  u.  s.  w. 
eine  viel  imposantere  und  einlieitlichere  Wirkung 
aus,  der  zugleich  ein  malerischer  Reiz  nicht  abzu- 
sprechen ist.  Mannigfaltiger  und  reicher  noch  zeigt 
sich  diese  Backsteinarchitektur  mit  Terrakottaver- 
zierungen in  der  von  FraiK.  Schiocchten  entworfenen 
Fassade  der  Kriegsakademie  an  der  Dorotheenstrasse 
(s.  die  Abbildung  des  Mitteiljaus  auf  S.  257),  neben 
der  die  nach  den  Linden  zu  gelegene,  in  Sandstein 
ausgeführte,  von  geringerer  künstlerischer  Bedeu- 
tung ist.  Als  Schwechten,  ein  Schüler  der  Ber- 
liner Bauakademie,  der  sich  später  bei  Stüler  und 
M.  Gropius  praktisch  weitergebildet  hatte,  1880 
den  Auftrag  erhielt,  die  Aixhitektur  für  die  beiden 
Fassaden  und  das  Innere  der  Kriegsakademie  zu  ent- 
werfen, befand  er  sich  nicht  im  Staatsdienste,  sondern 
in  dem  der  Berlin-Anhaltischen  Eisenbahngesellschaft, 
für  die  er  ausser  dem  bereits  erwähnten  Empfaugs- 
gebäude  in  Berlin  mehrere  kleinere  Bahnhofsgebäude 
ausgeführt  hatte.  Auch  in  der  Berufung  eines  Pri- 
vatarchitekten zu  einem  Staatsbau  ist  ein  System- 
wechsel zu  erkennen,  der  freilich  noch  der  allge- 
meinen Durchführung  harrt.     Schwechtens  künstle- 


rische Begabung  konnte  sich  hier  freier  entfalten, 
als  es  ihm  bis  dahin  vergönnt  gewesen,  und  er  ver- 
mochte sowolil  in  der  Backsteiufassade  als  auch  in  der 
reichen,  sich  au  den  Barockstil  anschliessenden  Aus- 
schmückung des  Festsaals  zu  zeigen,  dass  er  sich  nicht 
bloss  auf  grosse  Wirkungen  bei  monumentalen  Frei- 
bauteu  versteht,  sondern  dass  seine  künstlerische 
Phantasie  beweglich  genug  ist,  den  Ernst  der  Mas- 
senwirkung durch  gefalligen  Schnmck  der  Flächen 
und  durch  malerische,  dem  Rahmenwerk  der  grossen 
Linien  geschickt  eingefügte  Einzelnheiten  zu  mildern. 
Er  hat  damit  zugleich  seine  Befähigung  zu  der  ihm 
kürzlich  übertragenen  Aufgabe  eines  Entwurfs  für 
eines  der  drei  neuen  Museen  glänzend  nachgewiesen. 

Museen  sind,  wie  uns  die  allgemeinen  Konkur- 
renzen seit  Jahrzehnten  lehren,  die  beliebtesten  Vor- 
würfe für  die  Schaffenslust  und  Kraft  der  Architekten. 
Berlin  ist  in  der  Epoche,  die  wir  hier  zu  berück- 
sichtigen haben,  durch  drei  solcher  Bauten  bereichert 
worden:  das  Kunstgewerbemuseum  (1877^81)  von 
Gropius  und  Scltniicdcii,  das  Museum  für  Naturkunde 
(1885 — 1888)  von  Aurjust  Tkdc  und  das  Museum  für 
Völkerkunde  (1880 — 1886)  von  Ihnnaiui  Ende;  aber 
bei  keinem  durfte  die  Phantasie  seines  Schöpfers, 
auch  wenn  sie  es  gekonnt  hätte,  sich  zu  einer  genia- 
len Konzeption,  zu  höherem  Schwünge  erheben,  ob- 
wohl man  mit  plastischem  und  malerischem  Schmuck 
nicht  gerade  sjiarsam  umgegangen  ist.  Gleichwohl 
ist  ihre  Physiognomie  eine  durchaus  wohlanständige, 
würdige  uud  monumentale,  und  man  wird  die  Zurück- 
haltung von  weithin  sichtbaren  Auszeichnungen, 
wie  Kuppeln,  turmartigen  Aufbauten  u.  dgl.  m.,  auch 
unter  dem  Gesichtspunkte  billigen,  dass  die  Schale 
nicht  prunk-  und  verheissungsvoller  als  der  Kern 
sein  darf.  Man  wird  auch  darauf  gefasst  sein  müs- 
sen, dass  die  von  Ihne,  Scliwcchtcit.  und  Fritx^  Woljf 
Ijearbeiteten  Projekte  für  die  drei  neuen  Museen  auf 
der  Spreeinsel  und  dem  Nebenterrain  in  ihrer  letzten 
Form  durchaus  nicht  den  kühnen  akropolisartigen 
Plänen  entsprechen  werden,  von  denen  wir  bei  der 
vor  sechs  Jahren  veranstalteten  Konkurrenz  so  zahl- 
reiche und  schöne  Beispiele  gesehen  haben. 

Das  Kunstgewerbemuseum  schliesst  sich  in  der 
Behandlung  der  Einzelformen,  insbesondere  dos  weit 
ausladenden  Kranzgesimses,  gleichwie  die  von  den- 
selben Künstlern  ungefähr  gleichzeitig  (1877 — 1880) 
erbaute  königliche  Kunstschule,  noch  an  den  strengen 
Klassizismus  der  sog.  hellenischen  Renaissance  an, 
die  freilich  schon  von  Gropius  mit  zahlreichen  mo- 
dernen Elementen  durchsetzt  worden  war.  Dazu 
gehört   in    erster  Linie    das   Streben    nach    farbiger 
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Wirkimg  der  Fassaden,  die  bei  beiden  Bauwerken 
zunächst  durch  die  Vereinigung  von  Backsteinen  mit 
Terrakottagliederuugen  und  Verzierungen  erreicht 
wurde,  wozu  bei  dem  Kunstgewerbemuseum  noch 
Sandstein  für  die  Architektnrteile,  die  Vorhalle,  den 
Giebel  u.  s.  w. ,  ein  Fries  mit  Bildern  in  farbiger 
Glasmosaik  und  ein  reicherer  Aufwand  von  bunt  glasir- 
ten  Terrakottareliefs  hinzukommen,  wie  denn  über- 
haupt bei  der  äusseren  und  inneren  Ausschmückung 
des  Kunstgewerbemuseums  alle  dekorativen  und  ge- 
werblichen Künste  in  einem  bisher  noch  nicht  da- 
gewesenen Masse  thätig  gewesen  sind.  Im  Kunst- 
gewerbemuseum wie  im  Museum  für  Naturkunde 
stellt  sich  ein  rechteckiger,  monumental  ausgebildeter 
Lichthof  als  Mittelpunkt  der  inneren  Anlage  dar, 
um  die  sich  alle  übrigen  Räume  gruppiren.  —  Das 
Museum  für  Naturkunde,  dessen  Aussenarchitektur 
ganz  in  hellgrauem  Sandstein  ausgeführt  ist,  liildet 
mit  den  westlich  und  östlich  angrenzenden  Ge))äuden 
der  Bergakademie  und  der  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule eine  gemeinsame  Baugruppe  dergestalt,  dass 
die  Fronten  der  beiden  letzteren  an  der  Strasse  liegen, 
während  die  des  Museums  von  der  Strasse  durch 
einen  geräumigen,  seitlich  von  den  Akademiegebäu- 
den begrenzten  Vorgarten  getrennt  ist.  Da  die  für 
jene  Lehrzwecke  bestimmten  Gebäude,  für  deren 
äussere  Gestaltung  ein  sehr  einfacher  Renaissance- 
stil bei  drei  Geschossen  mit  rundbogigen  Fenstern 
und  Eckrisaliten  massgebend  gewesen,  schon  früher 
(1875 — ISSO)  vollendet  waren,  musste  sich  die  Archi- 
tektur des  Museums  im  wesentlichen  an  die  der  Neben- 
gebäude anschliessen.  Doch  konnte  wenigstens  dem 
Mittelbau  durch  eine  Freitreppe,  ein  Portal  mit  den 
Standbildern  der  Naturforscher  Johannes  Müller  und 
L.  V.  Buch  und  eine  sich  darüber  erhebende,  von 
einer  Attika  gekrönte  Säulenstellung,  zwei  korinthische 
Säulenpaare  zwischen  Eckpilastern,  ein  Gepräge  ver- 
liehen werden,  das  den  Charakter  und  die  Bestim- 
mung des  Gebäudes  einigermassen  kennzeichnet. 
Die  klare  und  glückliche  Anordnung  des  Grundrisses 
hat  im  Laufe  des  Baus  eine  nachteilige  Umgestaltung 
erfahren  müssen,  weil  ausser  dem  Museum  auch 
Hör-  und  Lehrsäle  und  das  zoologische  Institut  unter- 
zubringen und  die  Wünsche  später  eingetretener 
Sammlungsdirektoren  zu  berücksichtigen  waren.  An 
die  Rückseite  des  Hauptbaues  sind  deshalb  vier  parallele 
Flügel  angegliedert  worden, die  natürlich  die  ursprüng- 
liclie  Einheit  der  Anlage  gestört  haben.  Noch 
grösser  waren  aber  die  Schwierigkeiten,  die  Ende  bei 
der  Gestaltung  des  Grundrisses  für  das  Museum  für 
Völkerkunde    zu    licwäUigeu     liatti'.      Der    Bauplatz 


liildet  ein  unregelmässiges  Viereck,  dessen  westliche, 
an  der  Kreuzung  zweier  Strassen  liegende  Ecke  so 
spitz  zuläuft,  dass  sie  als  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Grundrissanlage  angenommen  werden  musste,  um 
wenigstens  an  einer  Stelle  einen  starken  monumen- 
talen Accent  zu  gewinnen.  Es  war  ein  glücklicher 
Wurf,  hier  einen  zugleich  als  Haupteingang  dienen- 
den Rundbau  anzulegen,  an,  den  sich  die  beiden  an 
Strassen  liegenden  Fronten  seitlich  anschliessen.  Aber 
es  ist  dem  Künstler  nicht  gelungen,  einerseits  diesen 
Rundbau  mit  den  angrenzenden  Seitenkörpern  in 
einen  organischen  Zusammenhang  zu  bringen,  andi-er- 
seits  ihn  durch  stärkere  Betonung  der  Höhentendenz 
so  auszuzeichnen,  dass  er  die  beiden  Flügel  beherrscht, 
deren  Fassadeneinteiluug  übrigens  eine  sehr  einför- 
mige und  wenig  reizvolle  ist.  Es  mag  sein,  dass 
Ende  mit  Absicht  oder  aus  Sparsamkeitsgründen  der 
einfachsten  Lösung,  die  Ecke  durch  einen  Kupjjelbau 
zu  erhöhen,  aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Aber  der 
Erfolg  hat  gelehrt,  dass  hier  das  Alltägliclie  das 
Beste  gewesen  wäre,  weil  gewisse  monumentale  Ge- 
setze nicht  ausser  acht  zu  lassen  sind.  Weitaus 
glücklicher  ist  Ende  in  dem  gemeinsam  mit  seinem 
Genossen  Büchnann  erbauten  Hause  für  den  Brau- 
denburgischen  Provinziallandtag  (1888)  gewesen,  bei 
welchem  die  Aufgabe  hinsichtlich  der  Aussenarchi- 
tektur freilich  insofern  günstiger  lag,  als  es  sich 
nur  um  eine  von  anderen  Häusern  eingeschlossene 
Strassenfront  (s.  die  Abbildung  auf  S.  260)  handelte. 
Die  malerische  Wirkung  der  reich  und  energisch 
gegliederten  Fassade  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass 
sie  in  rotem  Mainsandstein  ausgeführt  ist.  Obwohl 
einige  Innenräume  i-eich  dekorirt  sind,  kann  man  die 
volle  Begabung  dieser  Architekten,  die  auf  verschie- 
denen Gebieten  der  modernen  Bau-  und  Dekorations- 
kunst in  Berlin  bahnbrechend  gewirkt  haben,  nicht 
danach  allein  beurteilen.  Sie  zeigt  sieh  vielmehr 
am  glänzendsten  und  vielseitigsten  in  dem  1881  er- 
bauten Festsaale  der  Loge  Royal  York,  dessen  archi- 
tektonisches, plastisches  und  malerisches  Dekorations- 
system mit  geläutertem  Geschmack  aus  dem  Schlüter- 
stil, der  durch  den  Charakter  einer  älteren,  den 
Zwecken  der  Loge  dienenden  Bauanlage  bedingt  war, 
entwickelt  worden  ist. 

Die  Ausschmückinig  der  Fassaden-  und  Innen- 
räume durch  die  Schwesterküuste,  die  in  den  Bau- 
perioden bis  zum  .Jahre  1875  fast  immer  ein  trau- 
riges Kapitel  in  der  Geschichte  der  Berliner  Archi- 
tektur gefüllt  hatte,  ist  in  dem  Zeitraimi,  der  uns 
beschäftigt,  der  Gegenstand  einer  ganz  besonders 
liebevollen  Pflegr»  und  gründlichen  Ausbildung  unter 
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Eckhaus  der  Kaiser-Wilhelrastrasse  in  Berlin,  erbant  vun  Crebier  und  Wolffenstein. 
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den  höclisten  kimstlerisclien  Gesichtspunkten  gewesen. 
Naclidein  die  Keforrabewegung  einmnl  durch  die 
Arclütekten  der  jüngeren  Schule  ins  Leben  gerufen 
war,  die  in  der  ersten  Zeit  den  ganzen  dekorativen 
Aufwand  ans  ihrer  eigenen  Erfindungskraft  bestritten, 
bildete  sich  schnell,  zum  Teil  unter  Mitwirkung  der 
Unterriclitsanstalt  des  Kunstgewerbemuseums,  eine 
stattliclie  Anzahl  tüchtiger  Plastiker  und  Dekora- 
tionsmaler aus,  die  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit^ 
namentlich  im  Privatbau,  fanden  und  deren  technische 
Fertigkeiten  bald  zu  solcher  Reife  gediehen,  dass  sie 
liinter  den  Wiener  Dekorateuren  nicht  mehr  zurück- 
blieben. An  die  Stelle  der  Schwerfälligkeit,  Trocken- 
heit und  Roheit,  die  früher  für  das  Berliner  Bau- 
ornament charakteristisch  waren ,  ist  längst  eine 
leichte,  gefällige  Anmut,  eine  volle  Geschmeidigkeit 
und  Beweglichkeit  in  der  Komposition  des  Ganzen 
wie  in  der  Einzelbildung  und  ein  feines  Verständnis 
für  den  Geist  der  historischen  Stilfornien,  ihre  Ver- 
wendbarkeit in  der  Gegenwart  und  ihre  Anpassung 
an  den  Charakter  des  zu  schmückenden  Raumes  oder 
der  zu  verzierenden  Fassadenteile  getreten.  Auf 
dem  Gebiete  der  dekoi-ativen  Malerei  ist  hier  be- 
sonders der  Verdienste  der  früheren  Lehrer  am  Kunst- 
gewerbemuseum, der  Professoren  ./.  Schalirr  und 
M.  Mcurer,  zu  gedenken,  die  ihre  Schüler  mit  energi- 
scher Hand  immer  wieder  auf  die  Hochschule  der 
dekorativen  Malerei,  auf  die  italienische  Renaissance, 
hinwiesen'),  wähi-end  auf  dem  Gebiete  der  dekora- 
tiven Plastik  in  erster  Linie  die  umfassende  Thätig- 
keit  des  vielseitigen,  in  allen  Erscheinungsformen 
des  Renaissancestils  gewandten  Otto  Lcnshirj  her- 
vorzuheben ist,  neben  dem  sich  noch  Zcycr  und 
Drechsler,  Ernst  Westpfahl,  Gebrüder  Bieber,  Chr.  Lehr 
u.  a.  auszeichnen '-).  Einige  Proben  ilrrer  Kunst 
haben  wir  dem  vorigen  Hefte  (s.  S.  2G9  und  274) 
und  diesem  beigegeben.  Besonders  verweisen  wir 
auf  das  Prachtstück  phantasievoUer  Erfindimg, 
die  Brunnendekoration  im  Hofe  des  Hauses  des 
Psehorrhräuausschanks ,  die  Lessing  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Münchener  Bildhauer  Franz  Schneider 
ausgefühi't  hat. 

Wenn   wir   von    denjenigen    Monumentalbauten 


1)  Proben  dor  neueren  dekoriiHven  Malerei  cntliiUt,  das 
Sammelwerk:  Farbige  Dekorationen  aUcr  und  neuer  Zeit. 
IIera,)isgogeben  von  Ernst  Ewald.  Zwei  Hände,  lierlin  ISSLMf. 
E.  Wasmutb. 

2)  Einen  umfassenden  Überblick  über  ihre  Schöpfungen 
gewähren  die  von  0.  Lessing  herausgegebenen  Sammlungen: 
Bauornamente  Berlins  und  Bauornamente  der  Neuzeit  (3  Bde. 
Berlin,  ebend.),  wozu:  Der  innere  Ausbau,  herausgegeben  von 
Cremer  und  WöltVioistein,  eine  Ergänzung  bildet. 


des  Staates  für  wissenschaftliche  und  Verwaltungs- 
zwecke abseilen,  in  denen  das  künstlerische  Element 
liinter  der  Befriedigimg  rein  praktischer  Bedürfnisse 
zurücktreten  musste,  sind  nur  noch  die  in  Backstein- 
bau ausgeführte  Gruppe  des  pharmakologischen  und 
physiologischen  Instituts  an  der  Ecke  der  Dorotheen- 
und  Neuen  Wilhelmstrasse,  das  Gebäude  der  kaiser- 
lichen Oberpostdirektion,  dessen  nach  der  König- 
strasse belegene  Hauptfrout  eine  reiche  künstlerische 
Ausbildung  im  Palaststil  der  italienischen  Hoch- 
renaissance erhalten  hat,  der  Backsteinbau  der  kaiser- 
lichen Reichsdruckerei  in  der  Oranienstrasse  von 
Karl  Busse,  der  auch  die  Entwürfe  zu  dem 
in  Bau  begriffenen  kaiserlichen  Patentamt  in  der 
Luisenstrasse  geschaffen  hat,  in  dem  sich  seine  künst- 
lerische Individualität  freier  und  reicher  entfalten 
konnte,  und  die  technische  Hochschule  in  Charlotten- 
burg zu  nennen,  deren  äussere  Gestaltung  und  innere 
Anordnung  im  wesentlichen  das  Werk  des  18S1 
verstorbenen  Friedrich  Hi/ii;;  ist,  dem  dabei  einige 
Vorarbeiten  von  R.  Lucae  vorlagen.  Da  die  Ver- 
einigung der  früheren  Bauakademie  mit  der  Ge- 
werbeakademie eine  verhältnismässig  grosse  Aus- 
dehnung des  Gebäudes  notwendig  machte  und  zu- 
gleich sehr  hohe  Anforderungen  an  die  Beleuchtung 
der  Hör-  und  Demonstrationssäle  und  der  dazuge- 
hörigen Sammlungs-  und  Arbeitsräume  gestellt  wor- 
den waren,  sah  sich  der  Architekt  genötigt,  zwei 
langgestreckte  Flügelbauten  an  den  kräftig  aus  der 
Fassade  heraustretenden  Mittelbau  anzugliedern,  auf 
deren  künstlerische  Ausstattung  l)ei  ihrer  Ausdeh- 
nung verzichtet  werden  musste.  Der  Hauptaccent 
wurde  deshalb  auf  den  zweigeschossigen  Mittelliau 
gelegt,  dessen  Hauptgeschoss  durch  korinthische 
Säulen  zwischen  Arkaden  gegliedert  ist,  die  das  von 
einer  hohen  Attika  gekrönte  Hauptgesims  tragen. 
Der  Mittelbau  ist  gewissermassen  die  äussere  Scliau- 
scite  des  grossen,  auf  allen  vier  Seiten  von  drei  über 
einander  angeordneten  Arkadenreihen  umgebenen 
Lichthofes,  der  den  von  allen  Teilen  zugänglichen 
Mittelpunkt  der  gewaltigen  Bauanlage  bildet.  Neben 
dem  inneren  Ausbau  des  Zeughauses  für  die  Zwecke 
einer  Ruhmeslialle  zu  Ehren  der  preussischen  Armee 
und  ihrer  Heerführer,  an  dem  unter  Hitzigs  Leitung 
auch  der  obengenannte  Fritz  Wolff  thätig  gewesen 
ist,  legt  jener  Lichthof  das  letzte  glänzende  Zeugnis 
für  die  starke  Begabung  Hitzigs  für  das  Monumen- 
tale ab.  In  Hitzigs  künstlerischer  Persönlichkeit  hatten 
sich  die  besten  Überlieferungen  der  Schinkelschen 
Epoche  mit  den  berechtigten  Anforderungen  der 
neuen  Zeit  zu   einer"  edlen   Harmonie   verschmolzen. 
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Obwohl  das  Berliner  Tlieaturleben  seit  1875 
einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat, 
ist  nur  ein  einziger  Neubau  zu  verzeichnen,  bei  dem 
die  Kunst  zu  Worte  gekommen  ist.  Von  den  drei 
neu  entstandenen  Schaubühnen  hat  sich  das  „Deutsche 
Theater",  das  in  die  Räume  eines  früheren  Operetten- 
theaters, des  Friedrich-Wilhelmsstädtischen,  einzog, 
mit  einer  neuen  Dekorirung  des  Zuschauen'aums, 
des  Foyers  und  einiger  anderer  Räume  begnügt,  bei 
der  eine  etwas  aufdringliche  Geschmacksrichtung  vou 
zweifelhaftem  Wert  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
Vornehmer  wirkt  die  in  einem  massvollen  Renais- 
sancestil gehaltene  Ausschmückung  des  Zuschauer- 
raums im  „Berliner  Theater",  das  ebenfalls  ein  älteres 
Theater,  das  frühere  Walhalla-Operettentheater,  ein- 
genommen hat.  Im  übrigen  hat  sich  der  Unter- 
nehmer darauf  beschränkt,  das  obere  Stockwerk  der 
Strassenfroni  mit  einer  Säulenarcliitektur  mit  Giebel- 
dreieck bekleiden  zu  lassen,  die  sich  im  üblichen 
Tempelschema  bewegt.  Das  dritte  der  neueij  Theater, 
das  nach  den  Plänen  von  van  der  Iludc  und  Hciinickc 
ausgeführte  Lessingtheater,  ist  dagegen  ein  Neubau 
von  Grund  auf,  der  erste  in  Berlin,  bei  dem  die  nach 
dem  AViener  Ringtheaterbrande  gemachten  Erfah- 
rimgen  und  Studien  in  Bezug  auf  Feuersicherheit 
und  leichte  Zirkulationsmöglichkeit  des  Publikums 
verwertet  worden  sind.  Es  ist  zugleich  ausser  den 
l)eiden  königlichen  Theatern  das  einzige,  das,  mit 
der  Front  einem  freien  Platze  zugekehrt,  von  allen 
Seiten  umgangen  und  frei  betrachtet  werden  kann 
und  deshalb  auch  eine  monumentale  Ausbildung  er- 
luilteu  hat,  die  sich  jedoch  bei  den  beschränkten 
Mitteln  leider   nicht  auch   auf  das  Baumaterial  ex'- 


streckte.  Die  in  einem  mit  barocken  Details  durch- 
setzten Renaissancestil  gehaltene  Aussenarchitektur 
zeigt  zwar  keine  originellen  Gedanken,  weicht  viel- 
mehr, namentlich  in  der  Komposition  der  Eingangs- 
seite mit  der  schmalen,  von  dürftigen  Säulenpaaren 
getragenen  Vorhalle  und  der  ein  Giebeldreieck 
stützenden  Säulenreihe  vor  dem  oberen  Geschoss, 
nicht  von  der  stereotyp  gewordenen  äusseren  Cha- 
rakteristik von  Schauspielhäusern  ab.  Dafür  sind 
aber  alle  einzelnen  Teile  des  Gebäudes  nach  aussen 
hin  durch  die  Anordnung  der  Umfassungsmauern, 
durch  turmartige  Aufbauten  und  durch  eine  vier- 
eckige, das  Ganze  überragende  Flachkuppel  so  deut- 
lich gekennzeichnet  und  von  einander  unterschieden, 
dass  man  die  Lösung  der  Aufgabe  nach  dieser  Rich- 
tung hin  als  mustergültig  bezeichnen  darf.  Und 
ein  Gleiches  gilt  von  der  Anlage  der  inneren 
Räume,  bei  der  für  Korridore,  Wandelgänge  und 
Treppen  Abmessungen  in  der  Breite  durchgeführt 
worden  sind,  welche  die  kläglichen  Zustände,  die  hin- 
sichtlich des  Verkehrs  des  Publikums  in  allen  übri- 
gen Berliner  Theatern  herrschen,  in  einem  grellen 
Lichte  erscheinen  lassen.  Für  die  malerische  und 
plastische  Ausstattung  des  Zuschauerraums  und  des 
Foyers  ist  der  Modestil  des  Tages,  das  Rokoko,  ge- 
wählt worden.  Man  hat  sich  dabei  in  Bezug  auf 
lichte,  gedämpfte  Töne  nicht  genug  thun  können, 
ohne  gewahr  zu  werden,  dass  man  auf  dem  Umwege 
des  Rokokostils  wieder  dicht  an  die  übel  berufenen 
Milchkaffeefarben  der  Nachschinkelschen  Zeit  geraten 
ist,  mit  denen  man  erst  vor  15  Jahren  unter  grossem 
Aufwand  von  heroischem  Pathos  gebrochen  hat. 
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Fig.  1.    Eutwurf  zum  Deckeubilde  der  Stauza  J'Elirdoro.     Oxford. 


DIE  ZEICHNUNGEN 
ZUR  DECKE  DER  STANZA  D'ELIODORO. 


VON   Dr.   n.   DOLLMAYli. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


0  VIEL  Liclit  aucli  die  Forscliung 
iilier  Kaüaels  Jugend  imd  mittlere 
Jicbensperiode  verbreitet  liat,  da.s 
i;'i'heimiiisvolle  Dunkel,  das  über 
den  Schöpfungen  seines  späteren 
Lebens  schwebt,  hat  sie  noch  innner 
nicht  zu  zerstreuen  vermoclit.  Wir  haben  daher  bis 
heute  keinen  richtigen  Einlilick,  wie  viel  von  den 
Werken  jener  Zeit,  wo  er,  von  allen  Seiten  in  An- 
spruch genommen,  nur  mehr  mit  Hilfe  seiner  Schüler 
schaffen  konnte,  auf  seine  und  auf  Rechnung  der 
letzteren  zu  setzen  sei.  Weit  verhüllter  aber  als  die 
anderen  Werke  ist  die  Entstehungsgeschichte  der 
Fresken,  die  uns  hier  beschäftigen  sollen.  In  sie 
haben  Crowe  und  Cavalcaselle  nur  in  so  weit  Klar- 
heit gebracht,  als  sie  nachwiesen,  dass  wir  in  dem 
dekorativen  Rahmenwerk,  welches  die  grossen,  gleich 
Teppichen  in  die  Dreiecksfelder  des  Kreuzgewölbes  ein- 
gesj'anuteu  Gemälde  umschliesst,  Baldaasarc  rcruxxi's 


Hand  zu  erkennen  haben.  Was  aber  jene  vier  Dar- 
stellungen selbst  anbetrifft,  so  sind  über  sie  die 
widersprechendsten  Meinungen  laut  geworden,  wenn 
die  Frage  nach  ihrem  Urheber  zu  beantworten  war. 
Mau  konnte  sich  nicht  verhehlen,  wie  bedeutend 
sie  in  Komposition  und  Ausführung  von  den  übrigen 
Malereien  in  dei'selben  und  der  vorangehenden  Stanze 
abweichen.  Aber  während  die  einen  fest  an  Rafi'ael 
als  ihrem  Urheber  hielten  und  das  fremde  Element, 
das  jedem  auffiel,  so  weit  es  den  Stil  anbetrifft,  durch 
den  Einfluss  Michelangelo's ,  in  Bezug  auf  das  ver- 
änderte Aussehen  und  die  Ausführung  der  Malereien 
aber  durch  die  Mithilfe  der  Schüler  und  die  Beschä- 
digungen, welche  sie  erlitten  hätten,  erklären  wollten, 
sah  mau  sich  auf  der  anderen  Seite  genötigt,  Rafl'aels 
Anteilnahme  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zuzu- 
gestehen. So  erklärte  Robinson  (A  critical  account 
of  the  drawings  by  Michel  Augelo  and  Raflaello  in 
the  University  Galleries,  Oxford,  pag.  228)  drei  von 
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den  Bildern  geradezu  als  selbständige  Arbeiten  von 
Schülern  und  woUte  nur  noch  das  Bild  mit  der  Er- 
scheinung des  Herrn  vor  Noah  für  RaiFael  in  An- 
spruch nehmen;  denn  schon  das  nach  ihm  nächst- 
bedeutende, Gottvater  im  brennenden  Dornbusch, 
welches  Springer  nocli  wenigstens  retten  wollte, 
musste  er  nach  dem  Stu- 
dium des  zu  diesem  Fresko 
in  Oxford  erhaltenen  Ori- 
ginaleutwurfes  Raflfael  ab- 
sprechen. 

Prof.  Dr.  Fr.  Wickhoff 
leugnet  die  Beteiligung 
Kaffaels  oder  seiner  Schü- 
ler gänzlich  und  schrieb 
die  Erfindung  und  Aus- 
führung der  ganzen  Decke 
wiederholt  dem  Baldassare 
Peruzzi  zu.  Auf  seine  Auf- 
forderung nun  habe  ich 
die  dazu  noch  erhaltenen 
Zeichnungen  einer  Unter- 
suchung unterzogen,  deren 
Resultat  ich  in  diesem  Auf- 
satze niederlege.  Von  einer 
Beschreibung  der  Male- 
reien glaube  ich  Umgang 
nehmen  zu  dürfen,  und, 
indem  ich  mich  daher 
gleich  den  Zeichnungen 
zuwende,  beginne  ich  mit 
dem  zuletzt  erwähnteu 
Blatte  der  Sammlung  in 
Oxford,  von  der,  wie  ich 
glaube,  jede  Untersuchung 
dieser  Frage  ihren  Aus- 
gang nehmen  muss.  (Rob. 
Oxford  Katalog  No.  91. 
Pass.  Katalog  No.  516  ge.st. 
bei  W.  .T.  Ottley,  Italian 
School  of  Design,  pag.  54.) 

(Fig.  !•) 

Das  erste,  worauf  es 
ims   dabei  natürlich    ankommt,   ist,   ob  wir  es  auch 
thatsächlich    mit    einem    Originalentwurf    zu    thun 
haben.    Robinson  bejaht  es  uud   fülirt  dafür  folgen- 
den Beweis: 

„Es  ist  erstens  fast  unmöglich,  die  Schlussfol- 
gerung zu  vermeiden,  dass  diese  Zeichnung  ein  vor- 
bereitender Entwurf  für  das  Fresko  war;  sie  ist  von 
dem  ausgeführten  Werk  wesentlich  verschieden  und 

Zeitschrift  Cur  bildende  Kunst.    N.  F,    I. 


an  und  für  .sich  eine  bedeutende  und  meisterhafte 
Darstellung,  —  aber  nicht  von  Raffaels  Hand  — 
sie  kann  auch  nicht  als  Kopie  einer  Originalzeich- 
uung  des  grossen  Meisters  angesehen  werden;  in  Stil 
und  Ausführung  ist  sie  vom  Werke  verschieden  und 
alles  weist  darauf  hin,  dass  es  eine  Originalzeichnung 


Flg. 


li.  Peruzzi,    Sluzzeiiliucli  iu  der  Sladtbibliutliel;  zu  Sieua. 


von  einem  seiner  hervorragendsten  Schüler  ist.  Die 
Zeichnung  stellt  die  ganze  Gruppe  des  Allmächtigen, 
umgeben  von  Flanunen  und  bedient  von  Engeln  vor. 
Die  Figur  Gottvaters  ist  fast  in  der  gleichen  Stellung, 
wie  in  dem  Fresko,  aber  iu  energischerer  Bewegung. 
Im  ganzen  ist  es  eine  grossartigere  Personifikation; 
er  ist  unbekleidet  dargestellt,  während  die  Gestalt 
iu    dem    Fresko    bekleidet   i.st.     Die   Zeichnung    der 

38 


294 


DIE  ZEICHNUNGEN  ZUR,  DECKE  DER  STANZA  D'ELIODORO. 


nackten  Figur  ist  überdies  von  einigen  frühereu  Dar- 
stellungen Raffaels  sehr  verschieden;  sie  zeigt  einen 
kolossalen,  etwas  überladenen  Stil  und  eine  dem 
Miclielaugelo  verwandte  Muskeleutwicklung.  Zwei 
erwachsene  Engel  sind  links  auf  der  Zeichnung  dar- 
gestellt, während  auf  dem  Fresko  nur  einer  zu  sehen 
ist;  anstatt  der  zwei  flammenden  Seraphim  nach 
altnmbrischem  Typus,  welche  auf  dem  Fresko  etwas 
ungeschickt  von  der  Gruppe  getrennt  sind,  zeigt  die 
Zeichmmg  zwei  kindliche  Engel  mitten  in  den 
Flammen  und  an  die  Hauptfigur  enge  angeschlossen. 
Die  Gruppe  ist  im  ganzen  als  Zeichnung  präzise  und 
wohl  ausgeführt  und  ist  feiner  und  majestätischer 
aufgefasst,  als  die  auf  dem  Fresko.  Der  Grund  für 
die  Abänderungen  ist  augenscheinlich:  in  der  Zeich- 
nung scheint  die  ganze  flammenumgebene  Gruppe 
in  Bewegung,  wie  im  Wirbelwind  daliinziehend, 
während  es  der  Gegenstand  erfordert,  dass  sie  in 
Ruhe  sei.  Mehrere  Schriftsteller  haben  bemerkt,  dass 
diese  Gruppe  durch  die  analogen  Kompositionen  des 
Michelangelo  auf  der  Decke  der  Sixtina  stark  be- 
einflusst,  wenn  nicht  geradezu  hervorgebracht  ist; 
speziell  diese  Zeichnung  wurde  angeführt  als  Beweis 
des  Wechsels,  welchen  die  „neue  Manier"  Michel- 
angelo's  plötzlich  in  Raffaels  Stil  bewirkte.  Wenn 
es  nun  sicher  ist,  dass  die  erhabenen  Schöpfungen 
des  grossen  Florentiners  einen  merklichen  Einfluss 
auf  Raffael  übten,  so  ist  hier  zur  Genüge  zu  ersehen, 
dass  eine  viel  stärker  hervortretende  und  dauernde 
Herrschaft  auf  dessen  zahlreiche  Schüler  ausgeübt 
wurde.  Der  grösste  derselben,  Giulio  Romano,  scheint 
in  der  That  fast  mehr  von  dem  Stil  Miclielaugelo's, 
als  von  dem  seines  Lehrers  beherrscht  worden  zu 
sein".  Mit  dieser  Beobachtung  hat  Robinson  voll- 
kommen Recht,  doch  macht  sich  bei  Giulio  der 
Michelangeleske  Zug  erst  geltend,  als  er  des  direkten 
Einflusses  seines  Meisters  ledig,  sich  selbst  über- 
lassen war.  Robinson  glaubt  nun  in  der  vorliegen- 
den Zeichnung  Beweise  für  die  Hand  Giulio's  zu 
finden.  „Dieser  grosse  Maler" ,  sagt  er  weiter, 
„überlebte  Raffael  um  26  Jahre,  aber  obschou  viel 
jünger  als  Michelangelo  wurde  er  von  diesem  über- 
lebt. Wir  sind  daher  geneigt,  zu  glauben,  dass  der 
Michelangeleske  Zug,  welchen  diese  Komposition  offen- 
bart und  welcher  in  der  Zeichnung  stärker  hervor- 
tritt als  in  dem  Fresko,  derselben  durch  Giulio  Ro- 
nianos  Hand  aufgeprägt  wurde.  Die  wahrscheinliche 
Annahme  scheint  uns  bezüglich  dieses  Werkes  zu 
sein,  dass  die  einfache  Orginalskizze  mit  der  ersten 
Auffassung  des  Gegenstandes  von  Raffael  (welcher 
zu   jener  Zeit  el)en  die  Fresken  der  Sixtina  gesehen 


hatte)  gemacht  war  und  dass  die  Ausführung  der 
Zeichnung  in  allen  folgenden  Stufen  dem  Giulio 
Romano  anvertraut  war.  Ob  nun  von  Giulio  Romano 
oder  einem  anderen  Schüler  —  jedenfalls  stellt  die 
vorliegende  Zeichnung  eine  von  diesen  Stufen  dar". 
Wenn  ich  mich  nun  auch  den  Ausführungen  des 
englischen  Gelehrten,  dass  wir  in  dem  Blatte 
einen  Originalentwurf  zu  erblicken  haben,  vollinhalt- 
lich anschliesse,  denn  es  trägt,  wie  mir  scheint,  diesen 
Charakter  offen  an  der  Stirn,  so  kann  ich  ihm  doch 
keineswegs  in  seiner  letzten,  etwas  geschraubten  Er- 
klärung beistimmen,  durch  die  er  sowohl  Raffael 
als  Giulio  Romano  zum  Recht  verhelfen  will.  Man 
ist  nur  zu  oft  geneigt,  Zeichnungen,  besonders  solche, 
die  zu  irgend  einem  Werke  aus  der  letzten  Periode 
des  grossen  Meisters  in  Beziehung  stehen,  wenn  man 
sie  ilim  nicht  selbst  zuschreiben  kann,  dem  Haupte 
seiner  Schule  Giulio  zuzusprechen,  dessen  Mithilfe 
er  bei  seinen  Arbeiten  jener  Zeit  am  meisten  in  An- 
spruch nahm.  Mit  der  Zeichenweise  dieses  Künstlers 
hat  aber  unsere  Skizze  so  wenig  wie  mit  Raffael 
selbst  zu  thun.  Ein  blosser  Vergleich  mit  seinen 
echten  Blättern  zeigt  uns  dies  auf  den  ersten  Blick. 
Authentische  Zeichnungen  sind: 

1.  Die  Originalentwürfe  zu  den  Lünettenl>ildern 
des  Psychesaales  im  Palazzo  del  T  zu  Mantua,  Alber- 
tina Nr.  119,  120. 

2.  Giulio's  Entwurf  für  den  von  Primaticcio  im 
selben  Palast  in  Stuck  ausgeführten  Triumph  des 
Kaisers  Sigismund,  Louvre  Nr.  288. 

3.  Faune  und  Bacchanten,  Louvre  Nr.  283. 

4.  Apollon  und  die  Musen,  Albertina  Nr.  121. 

5.  Der  Originalkarton  für  das  Urteil  des  Midas, 
Fresko  ehemals  in  der  Casa  Torelli  zu  Mantua,  Al- 
bertina Nr.  122. 

Denn,  was  uns  bei  der  Betrachtung  des  vorlie- 
genden Blattes  im  Gegensatze  zu  Giulio  Romano's 
freier  Art  mit  der  Feder  zu  zeichnen  auffällt,  sind 
die  starken  und  schweren  Striche,  welche  den  üm- 
riss  beschreiben,  z.  B.  des  Gesichtes  und  der  Arme 
Gottvaters,  sowie  die  fast  schwerfällig  zu  nennende 
Art  der  Strichführung  bei  Angabe  des  Schattens  in 
den  Rauchwolken,  bei  den  Flammen  und  den  Blättern 
des  Dornbusches.  In  jedem  Striche  verrät  sich  die 
Hand  eines  Künstlers,  der  in  seinem  ganzen  Wesen 
von  ihm  verschieden  ist,  völlig  abgesehen  davon, 
dass  seine  Formen  mit  ihm  absolut  nichts  gemein 
haben.  Mau  vgl.  nur  z.  B.  den  Kopf  Gottvaters,  die 
Art,  wie  Augen,  Nase  und  Mund  angegeben,  wie 
Haupt-  und  Barthaar  dargestellt  sind. 

Giulio  Romano's  Profile  erscheinen    fast  inniier 
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koiivL'utionell  gezeichnet.  Eine  oft  stark  gewölbte 
Linie  giebt  die  Stirne,  eine  zweite,  stumpfe,  die  Nase, 
zwei  S-förmige  Linien,  sich  nach  Art  eines  Paragraph en- 
zeichons  aneinander  schliessend,  gaben  Ober-  uuil 
Unterlippe  an.  Das  Ange  wird  gewöhnhch  nur  durch 
einen  einfachen  S-förmigen  Strich  dargestellt,  zu  dem 
ein  kurzer  zweiter  zur  Angabe  des  unteren  Lides, 
selten  noch  ein  dritter  für  die  Pupille  tritt.  Immer 
aber,  und  das  ist  für  seine  Zeichenweise  besonders 
charakteristisch,  zieht  sich  zur  Angabe  der  Wange 
eine  leichte  Linie  von  dem  inneren  Winkel  des  Auges 
bis  zu  den  Nasenflügeln.  Man  vergleiche  dazu  noch, 
wie  Giulio  die  Hände  zeichnet  und  wie  er  ferner 
den  Faltenwurf  zum  Ausdruck  bringt.  Von  all  dem 
findet  sich  auf  unserem  Blatte  keine  Spur.  Ich 
glaube  daher  feststellen  zu  dürfen,  dass  Giulio  Ro- 
luauo  nicht  als  der  Urheber  der  Zeichnung  ange- 
sehen werden  darf  Aber  eben  so  gut  keiner  der 
anderen  Raffaelschüler.  Der  Künstler  geiiört  dieser 
Schule  nicht  an,  wenn  er  ihr  auch  immerhin  sehr 
nahe  steht,  —  es  ist  der  Sienese  Baldassare  Peruzzi. 
So  ziemlich  das  ganze  Leben  und  Wirken  desselben 
gehört  mit  zu  den  eingangs  erwähnten  dunklen 
Punkten  der  Kunstgeschichte,  besonders  aber  sein 
Verhältnis  zu  Raffael.  Doch  steht  schon  jetzt  wenig- 
stens so  viel  fest,  wenn  es  auch  der  künftigen  For- 
schung vorbehalten  bleibt,  volles  Licht  dahinein  zu 
bringen,  dass  er  auf  die  Schüler  Raffaels  bedeutenden 
Eiufluss  übte;  ob  etwa  infolge  einer  bevorzugten 
Stellung  in  dessen  Werkstatt,  wage  ich  noch  nicht 
zu  behaujiten.  Von  ihm  haben  wir  nun  eine  Reihe 
autlientischer  Zeichnungen,  welche  mit  der  unseren 
verglichen,  den  Beweis  erbringen,  dass  auch  sie  ihm 
ihren  Ursprung  verdankt.  Nach  Vasari  (Vita  di 
Michelangelo  da  Siena,  ed.  Sansoni  V,  92)  hat  Peruzzi 
das  Grabmal  Hadrians  VI.  in  der  Kapelle  des  Haupt- 
altars der  Kirche  S.  Maria  dell'  Anima  entworfen, 
welches  von  Tribolo  und  Michelangelo  von  Siena  in 
Marmor  ausgeführt  wurde.  Auf  dem  Sarg  liegt  aus- 
gestreckt die  Statue  des  Papstes,  lebeusgross,  nach 
der  Natur  von  Michelangelo  gearbeitet;  in  einem 
Relief  darunter  sieht  man,  wie  Hadrian  seinen  Ein- 
zug in  Rom  hält,  das  Volk  jener  Stadt  ihm  ent- 
gegenströmt und  ihn  anbetet.  In  vier  Nischen  um- 
her sind  ebenso  viele  Tugenden  in  Marmor  darge- 
stellt: die  Gerechtigkeit,  die  Stärke,  die  Friedfertig- 
keit und  die  Klugheit.  Zu  dem  Kopfe  der  Stärke 
nun  befindet  .sich  eine  vorbereitende  Skizze  mit  noch 
anderen  Studien  auf  einem  Blatte  in  der  Sammlung 
des  Senators  G.  Morelli  in  Mailand,  das  mit  einer 
zweiten    Zeichnung    von    Baldassare's    Hand    durch 


Dr.  G.  Frizzoni  in  der  Collezione  di  quaranta  disegni 
scelti  della  raccolta  del  S.  G.  Morelli  publizirt  wurde. 
Sofort  giel)t  sich  in  dem  gleichen  Charakter  der 
Strichführung  die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden 
Zeichnungen  zu  erkennen.  Man  betrachte  z.  B.  den 
Kopf  Gottvaters  auf  dem  Entwürfe  zu  dem  Fresko 
des  brennenden  Dornbusches  mit  dem  Kopf  des  alten 
Mannes  links  auf  der  Morellischen  Zeichnung.  Die 
mit  gleichmässigeu  ruhigen  Federstrichen  gezogenen 
Umrisse  und  Detailangaben;  die  Art,  wie  das  Profil 
gezeichnet,  die  Stirne  gegliedert  ist,  die  Form  des 
Ohres  mit  seiner  breiten  Muschel  und  der  Durch- 
bildung der  inneren  Teile,  der  Schraffirung  in  dem- 
selben und  vor  dem  Ansätze  des  Läppchens,  sowie 
die  ganze  Mache;   alles  weist  auf  dieselbe  Hand. 

Gehen  wir  weiter  und  sehen  wir  uns  die  Zeich- 
nungen im  Skizzenbuch  des  Peruzzi  an,  welches  die 
Stadtbiljliothek  in  Siena  bewahrt.  Lombardi  hat 
daraus  einige  Blätter  photographirt,  die  wir  dieser 
Untei'suchung  zu  Grunde  legen.  (Katalog  1879, 
No.  762 — 766.)  Halten  wir  z.  B.  das  Blatt  mit  dem 
aufrechtstehenden  Paulus  (Lombardi  Nr.  764,  Fig.  2) 
in  welchem  ich  einen  ersten  Entwurf  für  die  nach- 
mals mit  geringen  Veränderungen  in  der  TJnterkirche 
von  S.  Croce  in  Gerusalemme  in  Mosaik  ausgeführte 
Apostelfigur  erkenne,  neben  das  unsere,  so  bemerken 
wir  abermals  dieselbe  Art  zu  zeichnen,  dieselben  For- 
men. Typus  und  Details  vom  Kopfe  des  Apostels  siud 
identisch  mit  dem  des  Allmächtigen  im  Dornbusch. 
Es  kommt  dies  zum  Ausdruck  in  der  ganzen  Anlage 
des  Kopfes,  in  der  Gliederung  der  Stirne,  in  der 
breiten  Ohrmuschel,  in  der  Angabe  von  Nase  und 
Mund,  des  letzteren  in  Form  eines  dicken  schwarzen 
Striches,  sowie  des  Barthaares,  das  in  drei  Strähne 
geteilt  herunterwaUt. 

Noch  wichtiger  aber  wird  uns  das  Skizzenbuch 
zum  Vergleich  der  Rückseite  unseres  in  Frage  stehenden 
Oxforder  Blattes,  auf  der  die  Viktoria  aus  dem  i-echten 
Zwickelfelde  des  Titusbogens  in  Rom  dargestellt  ist. 
(Fig.  3.)  Denn,  wenn  auch  viel  sorgfaltiger  durchge- 
führt als  die  Federzeichnung  nach  der  antiken  Reiter- 
statue des  Mark  Aurel  im  Skizzenbuche  (Lombardi 
Nr.  762),  zeigt  sie  doch  in  der  Behandlung  mit  diesem 
eine  solche  Übereinstimmung,  dass  es  überflüssig  wäre, 
die  wiederholt  aufgeführten  Charakteristiken  hier 
nochmals  einzeln  herzuzählen.  Nur  hinweisen  möchte 
ich  dabei  wieder  auf  die  Zeichnung  beim  Senator 
G.  Morelli  und  auf  die  Gleichheit  zwischen  dem  Fuss 
des  dort  gezeichneten  Beines  und  desjenigen  der 
Viktoria  auf  unserem  Blatte  aufmerksam  machen. 
Der  wiederholte  Vergleich  lässt  keinen  Zweifel  darüber 
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.„fkommeu,    class   dieses    el.eufalls   von    IWdass.re      falls  in  Oxford  befindet.    (Kob.  92.)    Und  damit  geht 

'        • .  •  herrührt  'i"cl^  zusammen  eine  dritte  Federzeichnung  derselben 

''"itr  Tletzt  aufgeiührtcu  Viktoria  entspriclit  die      Sammlung  nach  einer  antiken  Fraueustatue  (Rob.  161). 


Fig.  3.    Viktoria,    i' iil 


zweite  aus  dem  liuken  Zwickelfelde  des  Titusbogen.s  Das  Original,  nach  welchem  Baldassare  diese  gefer- 
von  derselben  Hand  in  gleicher  Weise,  augenschein-  tigt  hat,  erkenne  ich  in  jener  Karyatide,  welche 
lieh  auch  zur  selben  Zeit  gezeichnet,  die  sich  eben-      im    zweiten  Stocke    des   Treppenhauses   des  Palazzo 
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Giustiniiiui  iu  Rom  aufgestellt  ist.  (Gall.  Ginst.  I,  123, 
Cliirau  420,  737.)  Wir  sehen  sie  jedoch  dort  mit 
Kopf  und  Armen,  während  diese  Teile  ihr  auf  unserer 
Zeichnung  fehlen.  Die 
Erklärung  dafür  finden 
wir  iu  dem  Aufsatzi' 
().    Benudorfs    in    der 

Aruli.  Ztg.  vom  Jahre 
ISÜ6,     S.   23ü,     „Die 

Karyatiden  in  Rom  und 

Venedig".       Benndorf 

gieht  nämlich  an,  dass 

die  bei  Clarac  abgebil- 
dete Statue  einen  zwar 

antiken,  aber  fremden 

Kopf    trägt    und    den 

rechten      und      linken 

Unterarm  mit  dem  Ge- 

waudende  ergänzt  hat; 

imsere  Zeichnung  muss 

daher  zu  einer  Zeit  an- 
gefertigt worden  sein, 

wo  diese  Restaurirung 

noch  nicht  stattgefuu- 

ilen  hatte. 

Damit   haben  wir 

eine  Gruppe  von  Zeich- 
nungen, deren  Urheber- 
schaft sicher  B.  Peruzzi 
zuzuschreiben  ist,  und 
so  eine  Basis  für  unsere 
weitere  Untersuchung 
gewonnen. 

Ausser  dem  Ent- 
würfe zu  dem  Fresko 
des  brennenden  Dorn- 
busches haben  sich 
noch  auf  die  übrigen 
Deckenbilder  bezüg- 
liche Zeichnungen  er- 
halten. Es  fragt  sich, 
ob  auch  sie  als  vor- 
bereitende Skizzen  an- 
zusehen sind  und  wes- 
sen Handschrift  sie 
zeigen.  In  den  Uffizien 
gilt  als  Studie  zu  dem 
Bilde  der  Erscheinung 
des  Herrn  vor  Noah 
ein  Blatt,  welches  dort 
unter  dem  Namen  des 
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Raffael  ausgestellt  ist.    Mit  Unrecht;  denn,  wie  schon 
Crowe  imd  Cavalcaselle  (Ratfael  II,  HO)  richtig  er- 
kannt haben,  gehört  sie  einem  den  Stanzen  gänzlich 
ferne  stehenden  Künst- 
ler an.    Sie  zeigt  ganz 
den  Geist   der  Floren- 
tiner  Schule    mit   der 
eigentümlichen  Eckig- 
keit   in   den    Foi-men, 
welche  Pontormo  kenn- 
zeichnet.   Die  Richtig- 
keit dieser  Bestimnmng 
bestätigte     mir     Herr 
Prof  Wickhoff,  welcher 
Gelegenheit  hatte,  die 
Zeichnung  bei  seinem 
neuerlichen  Aufenthalt 
in  Florenz  mit  authen- 
tischen des  Pontormo 
zu  vergleichen.    Übri- 
gens würde  man,  wenn 
auch  die  Hand  zweifel- 
haft  wäre,   bei  dieser 
Zeichnung  keineswegs 
an    einen    üriginalent- 
wurf  denken    können; 
denn    sie    weicht    mit 
Ausnahme  der  Gruppe 
des    von    Engeln    ge- 
tragenen Allmäclitigen 
nicht     im     geringsten 
von  dem  ausgeführten 
Fresko   imd  dem  dar- 
nach hergestellten  Sti- 
che Mark  Antons  (B. 
XIV,  3)  ab.     In  jener 
Gruppe  aber  darin,  dass 
statt    der   zwei   Engel 
ihrer  vier   den  Herrn 
tragen  und  ausser  ihnen 
noch     einige    Engels- 
köpfchen   hinter    ihm 
hervorgucken.  An 

Gottvater  selbst  wird 
man  auch  noch  einige 
Veränderungen  ge- 
wahr, während  solche, 
wie  schon  erwähnt,  an 
dem  knieeuden  Noah 
und  der  mit  Kindern 
Liritisii  .Museum.  ui  der  Thür  stehen  den 
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Krau  uicht  zu  bemerken  siud.  Schon  dieser  letztere 
Umstand  würde  trotz  der  Verändertmgeu  in  der 
Gruppe  es  verbieten,  in  der  Zeiclmung  einen  Ori- 
ginalentwurf sehen  zu  wollen;  denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  in  einer  vorbereitenden  Skizze  be- 
reits so  genau  die  gegenseitige  Stellung  der  einzelnen 
Teile  der  Komposition  zu  einander  in  denselben  Ver- 
hältnissen, wie  im  vollendeten  Werke,  angegeben 
wäre.  Das  Hesse  sieh  allenfalls  bei  einem  Karton 
annehmen,  dem  der  Künstler  bei  der  Arbeit  strenge 
folgt,  nicht  aber  bei  einer  so  leichten  Skizze,  welche 
nur  den  flüchtigen  Gedanken  des  Entwerfenden  fest- 
halten soll,  als  welche  ja  diese  Zeichnung  angesehen 
werden  muss.  Ausserdem  aber  finde  ich  in  der  Gruppe 
des  Hen-u  thatsächlich  alle  Elemente  der  ausgeführten 
Komposition  wieder,  so  dass  ich  nur  an  eine  Um- 
komponiruug  denken  kann,  der  wahrscheinlich  Mark 
Antons  Stich  zu  Grunde  lag.  Möglicherweise  bewog 
den  Künstler  dazu  ein  Gefühl,  dass  die  hohe  Gestalt 
Gottvaters,  welche  im  Deckenliilde  mir  zwei  Engel 
tragen,  zu  schwer  und  drückend  für  diese  zarten 
Kindergestalten  sei,  und  er  fügte  daher  anstatt  des 
laug  herabwalleuden  Gewandes  noch  zwei  weitere 
hinzu,  dies  zu  beheben  und  so  der  ganzen  Gruppe 
mehr  Rundung  und  Vollendung  zu  geben. 

Eine  zweite  Zeichnung,  auf  dieses  Fresko  bezüg- 
lich, bewahrt  das  Britische  Museum  (Braun,  Nr.  87). 
Auch  sie  giebt  sich  bei  nälierer  Betrachtung  durch 
ihre  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  ausgeführten 
Bilde  als  blosse  Nachzeichnung  zu  erkennen.  „Strich 
und  Ausführung"  scheinen  den  Herren  Crowe  und 
Cavalcaselle  (a.  a.  0.)  „einen  Kupferstecher,  welcher 
Mark  Anton  sein  kann,  zu  verraten".  .Jedenfalls 
aber  haben  wir  es  mit  keinem  Originaleutwurf  zu 
thun. 

Wir  kommen  nun,  da  zu  dem  Bilde:  Jakob 
sieht  im  Traume  die  Himmelsleiter,  keine  Zeichnung 
ei'halten  ist,  zu  denen  des  Abrahamsopfers.  Robinson 
führt  dazu  zwei  Zeichnungen  auf  Die  erste,  eine 
Federzeichnung,  mit  Bister  laviert,  (Rob.  93)  zeigt 
uns  die  ganze  Komposition,  aber  so  verschieden  von 
der  ausgeführten,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie 
überhaupt  aus  der  Reihe  der  auf  die  Decke  bezüg- 
lichen zu  streichen.  Denn  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Fresko  ist  nur  eine  ganz  allgemeine,  und  dies 
mag  vielleicht  auch  der  einzige  Grund  gewesen  sein, 
dass  man  sie  überhaupt  hier  einreihte.  Robinson 
will  sie  noch  als  solche  ansehen  und  in  ihr  die 
Hand  Giulio's  noch  deutlicher  erkennen,  als  in  der 
Zeichnung  zum  brennenden  Dornbusch,  obwohl  sie 
nicht  nur  die  ganze  Scene  im  Gegensinne  zeigt,  son- 


ilern  auch  sonst  nicht  ein  Punkt  mit  dem  Decken- 
bilde übereinstimmt.  Von  Giulio  Romano  hat  sie 
aber,  wenn  mau  sich  die  Mühe  des  Vergleiches  nnt 
seinen  von  mir  angeführten  echten  Zeichnungen 
nehmen  will,  wieder  so  wenig,  wie  von  den  übrigen 
Künstlern,  die  dabei  in  Frage  kommen  können.  Sie 
gehört  vielmehr  ihrer  Entstehung  nach  einer  weit 
späteren  Zeit  an  und  ist  eine  Komposition  für  sich, 
wenn  auch  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Deckenfresko's  entstanden. 

Das  zweite  Blatt  mit  der  Federzeichnung  des 
fliegenden  Engels  (Rob.  94),  welcher  den  Widder 
vom  Himmel  herabbringt,  kann  ebenfalls  nicht  als 
vorbereitende  Studie  gelten.  Der  Engel  ist  für  sich 
gezeichnet,  ohne  den  Widder;  die  Arme,  in  welchen 
er  diesen  tragen  sollte,  hat  er  auf  der  Brust  gekreuzt 
und  das  Blatt  weist  auch  sonst  noch  verschiedene  Ver- 
änderungen auf  Hätten  wir  in  dieser  Zeichnung  wirk- 
lich einen  Originalentwurf  vor  uns,  so  würden  wir 
in  ihm  sicher  auch  schon  das  Lamm  angedeutet  fin- 
den. Denn  der  entwerfende  Künstler,  dem  dabei 
doch  das  fertige  Bild  wenigstens  in  seiner  allge- 
meinsten Idee  auch  in  den  ersten  Skizzen  vorschwebt, 
würde  dem  Engel  kaum  eine  so  nichtssagende  Stel- 
lung der  Arme  gegeben  haben,  da  er  doch  im  Sinne 
hatte,  durch  ihn  den  Widder  vom  Himmel  bringen 
zu  lassen,  ein  Gedanke,  der  soweit  ich  es  üljerschauen 
kann,  in  diesem  Fresko  allein  und  sonst  nimmermehr 
vorkommt,  und  da  der  Engel  im  übrigen  schon  so  ganz 
mit  der  ausgeführten  Komposition  übereinstimmt. 
Nur  der  Kopist,  dem  es  vielleicht  bloss  auf  das  Motiv 
dieser  gewaltig  bewegten  Engelsfigur  ankam,  konnte 
den  AVidder  so  einfach  weglassen  und  fand  aus  dem 
Zwange  der  Verhältnisse ,  die  er  unbedingt  beibe- 
halten musste,  dann  keinen  anderen  Ausweg,  als 
durch  die  Kreuzung  der  Unterarme. 

Einen  Originalentwurf  aber  besitzt  das  Britische 
Museum  und  zwar  zur  Figur  des  Abraham  (Brann, 
Ni".  89,  Fig.  4).  Wir  sehen  hier  bereits  den  Patriar- 
chen im  grossen  und  ganzen,  wie  auf  dem  Fresko 
dargestellt.  Das  Haupt  zurückgewendet,  aber  über  die 
rechte  Schulter,  während  er  auf  der  Decke  über  die 
linke  sieht,  hat  er  den  Arm,  welcher  das  Schwert 
führen  soll ,  noch  gesenkt,  die  Linke  jedoch  schon  in 
ähnlicher  Stellung,  wie  im  Bilde.  Die  Gewandung  ist 
im  allgemeinen  gleichfalls  schon  so  wie  dort,  nur  deutet 
die  Angabe  von  Faltenzügen  auf  der  Brust  an,  dass 
der  Künstler  ursprünglich  auch  den  Oberkörper  be- 
kleiden wollte.  Mit  diesen  wenigen  Beobachtungen 
wird  uns  aber  zugleich  klar,  dass  dieses  Blatt 
ebenfalls  von  Peruzzi  herrührt,  wenn   es  auch  sorg- 
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fältiger  durchgezeichnet  ist,  als  das  zum  brennenden 
Dornbusch.  Wir  bemerken  wieder  denselben  Typus 
des  Kopfes,  denselben  vollen  muskulösen  Arm,  wie 
beim  Gottvater  in  jener  Zeichnung,  sowie  das  ver- 
wandte Profil  und  die  gleiche  Angabe  des  Mundes. 
Wir  finden  dieselbe  Form  der  Hand  und  auch  das 
breite  Ohr  mit  der  Schattirung  in  seinem  Innern 
wieder.  Für  den  schlingenförmigen  Zug  der  Falten 
dort,  wo  das  Gewand  durch  den  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird,  vergleiche  man  aber  die  Zeichnung 
des  Gewandes  bei  dem  Alten  auf  dem  Blatte  bei 
Morelli,  für  die  sorgfältige  Strichführung  die  Viktoria 
auf  der  Rückseite  der  Studie  zum  brennenden  Dorn- 
busch; die  Art,  wie  das  Bein  gezeichnet,  die  langen 
Linien,  welche  den  Zug  der  Falten  angeben  und  die 
Schraffirung  in  denselben,  alles  weist  auf  dieselbe 
Hand  und  damit  auf  Baldassare  Peruzzi  hin. 

Gedenken  muss  ich  zum  Schlüsse  noch  eines 
Kartonfragmentes  im  Neapeler  Museum  zu  der  Figur 
des  Moses  vor  dem  brennenden  Dornbusch.  Es  ist 
weder  von  B.  Peruzzi  noch  einem  anderen  Meister  der 
Zeit  gezeichnet,  sondern  verdankt  seine  Entstellung 
wahrscheinlich    einem   der    in   den   folgenden    Jahr- 


hunderten so  zahlreich  in  den  Stanzen  studirenden 
Künstler.  Als  Resultat  der  geführten  Untersuchung 
ergiebt  sich  demnach,  dass  nur  zwei  Zeichnungen  von 
allen  auf  diese  Fresken  bezüglichen  den  Namen  von 
Originalentwürfen  beanspruchen  köimen.  Diese  sind 
aber  nicht  von  der  Hand  Raifaels,  noch  eines  seiner 
Schüler,  sondern  von  der  Baldassare  Feriizzi's  entworfen, 
den  schon  Crowe  und  Cavalcaselle  als  den  Meister  des 
dekorativen  Rahmeuwerkes  erkannt  haben.  Ihn  haben 
wir  daher,  wenn  es  je  gestattet  ist,  von  den  vorbereiten- 
den Skizzen  auf  die  ausgeführten  Werke  zu  schliessen, 
auch  als  den  Urheber  des  gesamten  Deokenschmnckcs 
Im  Ileliodor Zimmer  zu  betrachten,  zumal  das  in  Stil 
und  Ausführung  beobachtete  fremde  Element  in  den 
Malereien,  wie  ein  Vergleich  mit  echten  Werken 
Peruzzi's  lehrt,  dies  bestätigt.  Aus  einem  Gusse  in 
ihrer  Erscheinung,  ist  diese  ganze  Dekoration  sein 
freigeschaffeues,  selbständiges  Werk,  das  Raffael,  als 
er  zur  Ausmalung  der  Stanzen  berufen  wurde,  ein- 
fach beibehielt,  wie  es  Baldassare  ausgeführt  hatte 
oder  zu  vollenden  im  Begriffe  war,  gerade  so  wie 
er  am  Gewölbe  der  Stanza  dell"  Incendio  die  Male- 
reien Perufjino's  stehen  liess. 


WURZELBAUERS  BRONZEGRUPPE  „VENUS  UND  AMOR 
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Mit  Abliikluiiff. 


R.  Bergan  hat  im  15.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(1880,  S.  55)  eine  verkleinerte  Abbildung  eines  Brun- 
nens von  B.  Wurzclbaner  gegeben ,  die  nach  einer 
Zeichnung  des  Nürnbergischen  Stadtarchitekten  Wolf 
Jacolj  Stromer  hergestellt  wurde.  Wie  die  Dü-ektion 
des  Germauischen  Museums  in  Nürnberg  mitteilt, 
befindet  sich  Stromers  Skizzenbuch  im  Besitze  der 
Freiherrl.  Gesamtfamilie  von  Stromer  und  zur  Zeit 
im  Schlosse  Grünberg.  Die  Zeichnung  soll  mit  fol- 
gender Notiz  versehen  sein: 

„Dieser  gegenwärtige  Brunnen  ist  durch  Bene- 
dikt Wurzelbauer  Rothschmidt  alhier  gegossen  wor- 
den Anno  1599;  gehört  Christofen  Poppel  von  Lobko- 
witz,  Landthoffmeister  zur  Prag.  Ist  über  den  Dia- 
metrum des  Beckens  8  Schuch  8  Zol  und  14  zol  tief 
Die  Höh  mit  dem  zweiten  Postamenten  und  dem 
Bildt  10 '/.j  Schuch,  wiegt  sammentlich  54  Centner, 
hat  ungeeuerlich  in  die  2000  Gulden  cost." 

W.  J.  Stromer  wurde  15G0  geboren  und  ist  1611 


gestorben;  er  war  von  1589  bis  zu  seinem  Tode  Bau- 
meister der  Stadt  Nürnberg. 

„DerBmnnen",  schrieb  R.  Bergan  damals,  „scheint 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein."  Inzwischen  hat 
sich  herausgestellt,  dass  die  Brunnengruppe  doch 
noch  vorhanden  ist.  Sie  wurde  von  den  Schweden 
unter  der  Königin  Christine  etwa  1019  mit  anderen 
Kunstschätzen  aus  Prag  als  Kriegsbeute  fortgeführt 
und  nach  Stockholm  gebracht,  wo  sie  in  dem  vom 
Kunstkammerschreiber  Marcjuis  Triebet  du  Fresne 
im  Jahre  1652  ausgefertigten  Inventarhim  unter 
No.  27  als  „eine  Frauensperson  mit  einem  kleinen 
Cupido  an  der  Hand  neben  sich"  und  aus  Prag 
stammend  aufgeführt  worden  ist.  Diese  Gruppe 
wurde  von  der  Königin- Witwe  Hedwig  Eleonora  am 
Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  ihrem  Günstling  Graf 
Karl  Gyllenstjerna  (f  1723)  geschenkt,  der  sich  um 
1090  ein  grosses  Schloss  auf  seinem  Gute  Steninge 
am  Mälarsee  erbauen  liess,  das  später  in  den  Besitz 


300 


WURZELBAUERS  BRONZEGRUPPE  „VENUS  UND  AMOR  MIT  DEM  DELPHIN". 


l/4'~i:r^^. 


)/ 


der  Grafen  von  Fersen   gelangte.     Nach   dem  Tode 
des  letzten   Grafen  Fersen    erstand   der  jetzige  Be- 
sitzer   dieser    Gruppe,    Herr    Christian    Hammer   in 
Stockholm,  dieselbe  zugleich  mit  drei  anderen,  dem 
Nürnberger  Erzgiesser  Georg  Labenwolf,  einem  Onkel 
des   Wurzelbaner,   zugeschriebenen,   Venus,  Minerva 
und  Juno  darstellenden 
Bronzefiguren.       Die- 
selben     fanden     dann 
ihren  Platz  im  Garten 
der  dem  Herrn  Ham- 
mer gehörenden  Villa 
Byström  im  Tiergarten 
zu  Stoekhohn,  wo  ich 
sie    zuerst    sah.      Auf 
mein    Betreiben    wur- 
den  alle  vier  Bronze- 
figuren   nach    Kopen-  ^.*.  "^^^ 
hagen    geschafft    und 
als    Gegenstände     der 
altdeutschen  Kunst  auf           /' 
der   Nordischen  Indu- 
strie-   und    Kunstaus- 
stellung   im    Sommer 
1 SS8    ausgestellt    und 
dann   auf  meine  Ver- 
anlassung nach  Berlin 
gesandt    und    mit   gü- 
tiger    Erlaubnis     des 
Herrn    Prof.    Lessing 
im    Königl.    Kimstge- 
werbemuseum     ausge- 
steUt. 

Wenn  wir  nun  die 
in  Bergau's  Abhand- 
lung gel)rachte  Skizzen 
mit  der  Gnijipe  im 
Museum  vergleichen, 
so  ist  die  Ähnlichkeit 
schlagend.  Mit  Aus- 
nahme der  etwas  ungleichen  Haarfrisur  stijumt  näm- 
lich die  Zeichnung  ganz  genau  mit  der  Bronzegruppe. 
Im  Kopfe  der  Venus  befindet  sich  aber  ein  später 
geschlossenes  Loch,  das  anzudeuten  scheint,  als  habe 
hier  ein  Haarschmuck  oder  dergl.  gesessen.  Beob- 
achtet man  die  Stellung  der  Göttin,  ihre  auf  Amors 
linkem  Flügel  ruhende  rechte  Hand,  den  zurückge- 
lialtenen  Kopf  des  Amorineu  und  das  emporgehobene 
linke   Bein,    so    stimmt  das  mit  der    Bronzegruppe 


Venus  iiiul  .^nior.    Druiinciigruiiiie  von  B.  Wuuzei.bauei;. 


überein.  Von  grossem  Intei'esse  ist  die  Zeichnung 
noch  dadurch,  dass  Stromer  die  Fontäne  gesehen, 
und  dass  sie  daher  mit  Sicherheit  die  von  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Gruppe  ausgehenden  Wasser- 
strahlen markirt  hat.  Wenn  man  nun  aber  die 
llaramersche  Bronzegruppe  näher  untersucht,  dann 
findet  man,  dass  an 
der  grossen  Figur  der 
Mund  und  die  Brüste 
wieder  eingesetzt  sind, 
während  bei  der  klei- 
neren nur  der  Mund 
wieder  eingesesetzt 
worden  ist.  Die  an- 
deren Auslaufsrohren 
des  Amorinen  wie  auch 
die  N  asenlöcher  des 
Delphins,  durch  die 
zufolge  der  Skizze  das 
Wasser  ausströmte, 
sind  nicht  ausgefüllt. 
Die  Gruppe  hat  daher, 
als  sie  ihrem  ursprüng- 
lichen Zwecke  diente, 
gerade  sieben  Strahlen, 
wie  die  Skizze  aus- 
weist, gehabt. 

Dazu  kommt  schliess- 
hch  noch,  dass  die 
Angabe  von  Doppel- 
mayr  in  seinen  Nach- 
richten von  den  Nürn- 
bergischen Mathema- 
ticis  und  Künstlern  etc. 
(Nürnberg  1730)  über 
die  Gruppe,  „welche 
die  Venerem  mit  dem 
Cupido  und  einem  Del- 
phin präsentirte" ,  bei 
26  Centner  „schwer" 
sei,  sich  als  übereinstimmend  mit  dem  Gewicht  der 
1   m  23  cm  hohen  Gruppe  erwiesen  hat. 

Nach  allem  diesen  scheint  es  kaum  zweifelhaft, 
dass  die  Hamraersche  Bronzegruppe  des  in  Stromers 
Skizzeubuch  abgebildeten  und  von  Benedikt  Wur- 
zelbauer ausgeführten  Kunstwerkes  zu  dem  Christof 
Poppel  von  Lobkowitzschen  Brunnen  in  Prag  ge- 
hört hat. 

EMIL  JONAS. 


DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG  IN  BERLIN. 


VON  ADOLF  liOSENBERO. 


I. 
ie  erfreuliche  Thatsaclie,  dass  die 
Akademie  der  Künste  für  ihre  dies- 
jährige Ausstellung  wieder  freie 
Verfügung  über  das  Landesaus- 
stellungsgebiiude  am  Lehrter  Bahn- 
hof erhalten  hat,  äussert  sich  zu- 
nächst in  der  unerfreulichen  Erscheinung,  dass  eine 
völlig  unübersehbare  und  undui-chdringliche  Menge 
von  Mittelmässigkeiten  zur  Füllung  der  Säle  zuge- 
lassen worden  ist,  vermutlich  weil  man  sich  die 
Wirkung,  die  durch  die  Durchschnittsqualität  oder 
durch  einzelne  hervorragende  Schöpfungen  nicht  zu 
erreichen  war,  von  der  Masse  versprach.  Man  hat 
aber  dadurch  das  gerade  Gegenteil  erreicht  und  die 
Armseligkeit  unserer  Ausstellung  in  einem  um  so 
grelleren  Lichte  gezeigt.  Die  Zahl  der  Besucher  wird 
zwar  auch  in  diesem  Jahre,  falls  nicht  anhaltend 
schlechtes  Wetter  nachteilig  einwirkt,  auf  der  alten 
Höhe  bleiben,  weil  der  das  Gebäude  umgebende 
Park  mit  seinen  mancherlei  Vergnügungen  und  An- 
nehmlichkeiten eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende 
Anziehungskraft  auf  Einheimische  und  Fremde  übt, 
und  bei  diesem  Ergebnis  werden  sich  die  Leiter  der 
Ausstellung  zu  ihrem  Tröste  zu  beruhigen  wissen. 
Dass  aber  das  Ansehen  der  Berliner  akademischen 
Ausstellungen  von  Jahr  zu  Jahr  sinkt,  ist  ebenso 
unbestreitbar  wie  die  andere  Thatsache,  dass  der 
Kredit  der  Münchener  Ausstellungen  stetig  wächst 
und  dass  der  Sieg  Münchens  über  Berlin  in  diesem 
Jahre  unzweifelhaft  ist.  Wenn  auch  zur  Erreichung 
dieses  Vorteils  örtliche  Gründe  wesentlich  beigetragen 
haben,  die  für  Berlin  während  der  Sommermonate 
fortfallen,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  in  erster  Linie  beteiligten  Ki-eise 
Münchens  eine  weit  grössere  Rührigkeit  entfalten, 
als  es  in  Berlin  der  Fall  ist,  obwohl  der  preussische 
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Staat  gegenwärtig  für  Kunstzwecke  im  Verhältnis 
zu  seinem  Umfange  und  seinen  finanziellen  Mitteln 
mehr  Geld  aufwendet  als  irgend  ein  anderer  in 
Europa. 

Da  sich  diese  Fürsorge  zumeist  und  mit  Recht 
in  erster  Linie  auf  die  monumentalen  und  dekorativen 
Zweige  der  Malerei  und  Plastik  erstreckt,  wollen 
wir  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  die  Malerei 
grossen  Stiles,  die  Geschichtsmalerei,  überhaupt  alles, 
was  mit  allegorischen,  mythologischen  und  Ideal- 
figuren operirt,  auf  unserer  Ausstellung  nur  durch 
wenige  und  noch  dazu  fragwürdige  Beispiele  ver- 
treten ist.  Die  besten  Kräfte  sind  mit  monumentalen 
Aufträgen  beschäftigt,  deren  Ausführung  ihre  Thätig- 
keit  so  in  Anspruch  nimmt,  dass  sie  zu  grossen 
Staffeleigemälden  keine  Zeit  oder  auch  keine  Lust 
haben.  Denn  grosse  Geschichtsbilder  sind  nachge- 
rade so  gut  wie  unverkäuflich  geworden,  weil  selbst 
die  Galeriedirektoren  und  Sammlungsvorstilnde  vor 
fleissigen  und  gediegenen  Arbeiten  dieser  Art  zurück- 
schrecken ,  um  sich  den  ohnehin  nur  kargen  Raum 
ihrer  Bildersäle  nicht  durch  „grosse  Maschinen"  zu 
verkürzen.  Dass  die  Historienmalerei  des  alten 
Düsseldorfischen  Stiles  dabei  völlig  aufgerieben  wor- 
den ist,  ist  einer  der  Verluste,  der  am  wenigsten  zu 
beklagen  ist. 

Sanguinische  Maler  haben  geglaubt,  dass  die 
Abneigung  der  Käufer  gegen  grosse  Bilder  nicht  in 
ihrem  Umfange,  sondern  durch  ihre  Stoffe  begründet 
sei,  und  .sie  haben  deshalb,  um  die  Überlieferung 
oder  doch  den  Widerschein  des  grossen  Stiles  auf- 
zubewahren, Scenen  aus  dem  Alltagsleben,  aus  der 
Tagesgeschichte  oder  aus  den  Ereignissen  der  jüng- 
sten Vergangenheit  mit  und  ohne  naturalistische 
Allüren,  im  Helldunkel  und  im  brutalsten  Freilicht, 
in  grossem  Massstabe  geschildert.  Die  neuen  Bilder 
sind   aber    ebenso    unverkäuflich    geblieben   wie    die 
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alten,  und  unsere  Berliner  Ausstellung  hat,  vernuit- 
licli  weil  das  Gros  der  immer  noch  hotFnuugsseligen 
Freilichtmaler  und  Naturalisten  sich  an  die  Mün- 
chener Ausstellung  anklammert,  die  sie  wenigstens 
noch  mit  Medaillen  tröstet,  nur  ihrer  drei  von 
grosserer  Bedeutung  aufzuweisen:  die  auf  einer  Bank 
im  grasgrünen  Garten  mit  einem  Buche  in  der 
Hand  sitzende  Jungfrau  Maria  von  Wilhelm  Volx,  in 
München,  eine  Gesellschaft  alter  Lotsen  in  einer 
von  Sonnenlicht  und  Tabaksdampf  erfüllten  niedrigen 
Stube  von  dem  in  Paris  lebenden  Holländer  (lari 
Mclclicrs  und  eine  Kindtaufe  von  dem  Dänen  Michael 
Anchcr.  Alle  drei  sind  bereits  auf  den  beiden  letzten 
Münchener  Ausstellungen  gewesen,  haben  also  bei 
dem  Mangel  aller  übrigen  Reize  nicht  einmal  mehr 
den  der  Neuheit  für  sich,  der  bei  dem  ewigen  Hin 
und  Her  unserer  Ausstellungen  auch  bereits  in  die 
Wagschale  zu  fallen  anfängt.  Das  erstgenannte 
Bild  ist  eine  der  üblichen  Freilichtstudien,  die  immer 
noch  darauf  abzielen,  die  Leute  glauben  zu  machen, 
dass  der  Reflex  des  Sonnenlichts  auf  Wiesen, 
Äckern,  Menschen  und  Tieren  wie  Mehlstaub  aus- 
sieht. Die  beiden  anderen  sind  nüchterne  Abschrif- 
ten von  Modellen,  die  an  Trivialität  und  geistiger 
Stumpfheit  mit  einander  wetteifern.  Wenn  die  Fran- 
zosen dergleichen  Taufen,  Trauungen  u.  s.  w.  für 
Mairien  oder  andere  öffentliche  Orte  malen,  geben 
selbst  die  Naturalisten  immer  noch  etwas  auf  fest- 
lichen Glanz  der  Farbe  und  auf  Geschmack  der  An- 
ordnung. Ihre  skandinavischen,  dänischen  und  deut- 
schen Nachahmer  suchen  aber  ihre  Stärke  darin,  auf 
jeden  künstlerischen  Schliif  zu  verzichten,  weil  sie 
in  ihrer  Begriffsverwirrung  Natur  mit  Roheit  iden- 
tifiziren.  Eine  gewisse  Vornehmheit  der  Auffassung 
haben  wir  bisher  nur  bei  einem  Vertreter  der  neue- 
sten Münchener  Schule,  bei  Gottfried  Hofer,  gefunden, 
dessen  Bildnis  einer  jungen,  auf  einer  Balustrade  vor 
einem  Parkteiche  sitzenden  Dame  in  heller  Sommer- 
toilette und  grossem,  gelbem  Strohhut,  sich  freilich 
nur  insofern  mit  den  Absichten  der  Naturalisten  be- 
gegnet, als  es  im  grellsten  Sonnenlicht  eines  heissen 
Sommertages  gemalt  ist,  im  übrigen  aber  ein  an- 
mutiges Urbild  ebenso  anmutig  wiedergiebt. 

Die  Ausstellung  enthält  noch  einige  andere 
Schilderungen  aus  dem  modernen  Leben  mit  fast 
oder  völlig  naturgrossen  Figuren,  die  jedoch  noch 
im  alten  Stile,  d.  h.  mit  unparteiischer  Verteilung 
von  Licht  und  Schatten,  mit  Helldunkel  gemalt  sind. 
Eines  von  ihnen  würde  sogar  dem  Vorwurf  der 
Schwarzmalerei  nicht  entgehen,  wenn  die  dargestellte 
Scene  nicht  im  Dunkeln  spielte:   es  ist  die  Rettung 


eines  im  Schachte  anscheinend  durch  den  Zusammen- 
bruch der  Zimmerung  verunglückten  Bergmanns 
durch  seine  Kameraden,  die  Äuejust  von  lieycleu.  nach 
Erinnerungen  und,  Beobachtungen  während  seiner 
eigenen  früheren  Thätigkeit  in  oberschlesischen  Stein- 
kohlenbergwerken gemalt  hat.  Der  Verunglückte 
wird  von  seinen  Genossen  aus  dem  Gewirr  der  Pfähle 
und  Stöcke  herausgetragen ,  während  andere  mit 
angsterfüllten  Mienen  voranleuchtend  die  Gruben- 
lampen erheben.  Ohne  nach  der  wohlfeilen  Wirkung 
des  Nachtstücks  zu  streben,  hat  der  Künstler  die 
Beleuchtung  so  reichlich  bemessen,  dass  nicht  nur 
sämtliche  Figuren,  —  es  sind  ihrer  zehn  —  sondern 
auch  der  ganze  Bau  des  Schachtes  mit  ausreichender 
Deutlichkeit  sichtbar  sind.  Im  Einklang  mit  seinem 
künstlerischen  Stile  hat  A.  v.  Heyden  zwar  die  Fi- 
guren in  engem  Anschluss  an  die  Natur  durchge- 
bildet, aber  ihnen  zugleich  eine  Grösse  der  Auffas- 
sung aufgeprägt,  die  sie  über  das  Gewöhnliche  und 
Alltägliche  erhebt,  die  sie  gewissermassen  zu  Typen 
macht,  zu  Trägern  einer  sittlichen  Idee,  des  Opfer- 
mutes und  der  Entsagung,  und  dadurch  den  ge- 
wählten Massstab  rechtfertigt.  Ähnliche  Gründe 
lassen  sich  aber  zu  Gunsten  eines  Bildes  von  Jakoh 
ScI/ünnedcr  in  Prag,  „Mord  im  Hause",  nicht  geltend 
machen.  Auf  einem  engen,  von  hohen  Gebäuden 
umschlossenen  Hof  liegt  die  blutende  Leiche  eines 
nur  mit  Hemd  und  Rock  bekleideten  Weibes.  Den 
herbeigerufenen,  scheu  abseits  stehenden  Hausbe- 
wohnern erstattet  ein  lebhaft  gestikulirender  Mann, 
der  die  Leiche  zuerst  entdeckt  zu  haben  scheint, 
vielleicht  aber  auch,  wie  man  nach  seiner  unheim- 
lichen Physiognomie  schliessen  darf,  an  dem  Morde 
beteiligt  ist,  seinen  Bericht.  Der  nicht  geringe  Auf- 
wand von  technischen  Können,  von  malerischer  Dar- 
stellungskraft steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  er- 
zielten Wirkung.  Man  hat  vielmehr  aus  den  vor- 
züglichsten Darstellungen  von  Kriminalfällen  aus 
jüngster  Zeit,  der  „Verhaftung  in  einem  Dorfe  der 
Picardie"  von  dem  Schweden  Salmson,  der  „Ver- 
haftung" von  Chr.  L.  Bokelmann  und  der  Ausgra- 
bung der  Leiche  eines  Ermordeten  in  Gegenwart  des 
Mörders  von  Emil  Neide,  die  Erfahrung  gewonnen, 
dass  gerade  der  kleine  Massstab  die  Wirkung  sol- 
cher Scenen  steigert,  weil  das  Stimmungsmomeut 
stärker  betont  werden  kann  und  die  koloristische 
Kraft  sich  nicht  in  der  Wiedergabe  gleichgültiger 
Nebensachen  zu  verzetteln  braucht.  Das  Stimmungs- 
moment hat  viel  glücklicher  Johannes  Wenzel  in 
Danzig  auf  der  Darstellung  eines  Seemannsbegräb- 
nisses hervorgehoben,   das  in  der  Abenddämmerung 
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auf  dem  Verdeck  eines  Kaiiffahrers  vor  sicli  geht, 
dessen  Kapitäu  der  um  die  Leiche  andächtig  ver- 
sammelten Mannschaft  den  Totensegen  vorliest.  — 
Zu  dieser  Kategorie  von  naturgrossen  Darstellungen 
aus  unserer  Zeit  und  unserem  Leben  gehört  auch 
Theodor  Bocholh  figurenreiches  Geschichtsbild  „Kaiser 
Wilhelms  Ritt  um  Sedan  am  Tage  nach  der  Schlaclit", 
in  dem  der  durch  seine  lebendigen  Schilderungen 
aus  den  Reiterkämpfen  vor  Metz  bekannte  Militär- 
maler wiederum  seine  schöne  Begabung  für  drama- 
tisch erregte,  von  heisser  Glut  erfüllte  Darstellung 
reichlich  bekundet,  sich  aber  zugleich  Flüchtigkeiten 
und  Derbheiten,  um  nicht  zu  sagen  Roheiten  er- 
laubt hat,  die  in  der  Malerei  grossen  Stiles  schlechter- 
dings nicht  zulässig  sind. 

Um  den  auftalligen  Mangel  an  grossen  natura- 
listischen Bildern  anders  zu  erklären,  als  durch  den 
allgemeinen  Rückgang  der  naturalistischen  Malerei, 
mit  der  auf  dem  Kunstmarkt  schlechterdings  keine 
namhaften  Geschäfte  zu  macheu  sind,  hat  man  be- 
hauptet, dass  die  Jury  in  diesem  Jahre  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Strenge  gegen  die  Naturalisten  vor- 
gegangen ist.  Wir  wissen  nicht,  was  an  diesem 
Gerede  wahr  ist;  soviel  ist  aber  sicher,  dass  dem 
Publikum,  das  sich  für  die  naturalistische  Bewegung 
interessirt,  durch  diese  Strenge  kein  unersetzlicher 
Verlust  bereitet  wird,  da  wir  in  Berlin  eine  private 
Kunstausstellung  besitzen,  die  der  naturalistischen 
Malerei  eine  liebevolle  Pflege  widmet.  Was  wir  in 
ihr  von  den  etwa  ausgeschlossenen  Bildern  noch 
nicht  gesehen  haben,  wird  uns  also  voraussichtlich 
nicht  vorentlialten  bleiben.  Dass  aber  die  Jury  wenig- 
stens in  einem  Falle  das  äusserste  Mass  von  Nach- 
sicht gegen  den  Naturalismus  geübt  hat,  beweist 
das  Selbstporträt  der  Berliner  Malerin  Anna  Gcrrrs- 
hciin,  die,  anscheinend  eine  Schülerin  oder  Nach- 
ahmerin von  Manet  und  Lieberma.nn  zugleich,  die 
Aufgabe  der  Malerei  in  der  formlosen  Nebenein- 
anderstellung der  schmutzigsten  Töne  für  erschöpft 
hält.  Oder  hatte  die  Jury  die  Absicht,  durch  die 
Aufnahme  dieses  Bildes  ein  abschreckendes  Beispiel 
zu  statuiren  und  den  Naturalismus  in  seiner  schlimm- 
sten Verirrung  zu  zeigen? 


II. 

Wenn  nicht  mehrere  Tage  nach  Eröffnung  der 
Ausstellung  L.Knaus,  A.  r.  Werner  und  R.  Begas  ]e 
eine  Probe  ihrer  Kunst  eingesendet  hätten,  würde 
die  Ausstellung  fast  aller  jener  Namen,  die  zur  Zeit 
die  Grundpfeiler  der  Berliner  Maler-  und  Bildhauer- 


schule ausmachen,  oder  doch  solcher  Kunstwerke 
entbehren,  die  jene  Namen  würdig  vertreten.  Auch 
die  Werke  der  drei  Genannten  sind  nicht  so  geartet, 
dass  sie  von  dem  Umfange  des  Könnens  ihrer 
Schöpfer  eine  ausreichende  Vorstellung  geben.  Doch 
sind  die  Marmorbüste  der  Erbprinzessin  von  Mei- 
ningen von  R.  Begas  und  die  Figur  eines  mit  seinem 
Spitz  im  Wirtshause  beim  Wein  sitzenden  Meraner 
Bauern  von  Knaus  wenigstens  Meisterwerke  an  tech- 
nischer Vollendung.  In  der  Büste  der  Prinzessin  hat 
Begas  den  Schwerpunkt  auf  eine  intime,  seelenvolle 
Charakteristik  und  auf  eine  äusserst  schlichte  Formen- 
behandlung gelegt,  die  in  ihrer  Einfachheit  und 
Strenge  im  starken  Gegensatz  zu  den  sonstigen 
barocken  Neigungen  des  Künstlers  steht,  der  hier 
sogar  auf  die  von  ihm  sonst  stets  geübte  Tönung 
verzichtet  hat.  Der  alte  Tiroler  Bauer  mit  dem 
verschmitzten  Gesicht  und  dem  fast  heimtückisch 
lauernden  Blick  ist  eine  jener  Charakterfiguren,  die 
im  letzten  Jahrzehnt  von  Knaus' Schäften  den  breitesten 
Raum  einnehmen.  Aber  in  keiner  der  früheren  hat 
er  eine  so  starke  plastische  Wirkung  erzielt,  hat  er 
die  Persönlichkeit  so  rund  und  geschlossen  heraus- 
gearbeitet, hat  er  die  Pinselstriche  so  liebevoll  und 
sorgsam  vertrieben,  ohne  in  charakterlose  Glätte  zu 
verfallen,  wie  in  dieser,  die  uns  wieder  den  über- 
zeugenden Beweis  dafür  liefert,  dass  nicht  der 
Naturalismus,  sondern  die  höchste  küu.stlerische 
Vollendung  der  Natur  am  nächsten  kommt.  A.  von 
Werners  Bild  schildert  in  der  diesem  Künstler  ge- 
läufigen, trockenen,  mehr  auf  Wahrheits-  oder  viel- 
mehr Wirklichkeitsliebe  als  auf  vornehme  künst- 
lerische Wirkung  abzielenden  Vortragsweise  eine 
Episode  aus  dem  deutsch-französichen  Kriege:  den 
preussischen  Kronprinzen,  der  mit  seinem  Gefolge 
die  in  einer  Bauernstube  aufgebahrte  Leiche  des  im 
Beginn  der  Schlacht  bei  Weissenburg  gefalleneu 
französischen  Generals  Douay  aufsucht,  um  den 
tapferen  Gegner  zu  ehren.  Der  Künstler,  der  sonst 
in  der  Wiedergabe  äusserer  Ähnlichkeit  so  glücklich 
ist,  hat  gerade  diesen  Vorzug  in  dem  Kopfe  des 
Kronprinzen  am  wenigsten  entfaltet.  —  Im  übrigen 
ist  die  Berliner  Genremalerei  teils  durch  so  schwache 
Leistungen  vertreten,  dass  .sie  kaum  die  oberfläch- 
hche  Schaulust  des  neugierigen  Publikums  befrie- 
digen, teils  durch  solche,  die  das  malerische  Können 
oder  die  Erfindungsgabe  ihrer  Schöpfer  von  keiner 
neuen  Seite  zeigen.  Auch  die  jüngeren  Künstler, 
die  in  den  letzten  vier  Jahren  durch  glückliche 
Würfe  schöne  Erwartungen  rege  gemacht  haben, 
sind  in  diesem  Jahre   ganz  ausgeblieben  oder   stark 
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zurückgegangeu.  Letzteres  gilt  besonders  von  dem 
für  schneidige  Charakteristik,  scharfe  Beobachtnng 
und  gesunden  Humor  begabten  R  WarthinüUer,  der 
in  einer  „Ballpause",  einer  eleganten  Gesellschaft  in 
einem  von  elektrischem  Lichte  erhellten  Salon,  den 
misslungenenVersuch  gemacht  hat,  seine  Kraft  anMo- 
tiven zu  erproben,  deren  Bewältigung  nicht  einmal 
Menzel  in  vollem  Masse  gelungen  ist.  Das  weitaus 
Beste  unter  den  Vertretern  der  jüngeren  Generation 
hat  Carl  EöchUtKj  sowohl  hinsichtlich  der  Lebendig- 
keit und  Wahrheit  der  Schilderung  als  auch  in  Bezug 
auf  malerische  Durchführung  in  zwei  Episoden  aus 
dem  Kriege  von  1870  geleistet,  der  Erstürmung  des 
Gaisbergschlösschens  bei  Weissenburg  durch  das 
Königs -Grenadierregiment,  einem  auch  durch  die 
vortreffliche  Wiedergabe  der  Sonnenlichtwirkungen 
ausgezeichneten  Bilde,  das  wir  unsern  Lesern  in 
einer  Radirung  von  Krostewitz  vorzuführen  ge- 
denken, und  der  Erstürmung  des  Rothenberges  bei 
Spicheren  durch  das  Füselier  -  Bataillon  74  unter 
General  -  Major  v.  Fran9ois.  —  Aus  der  Zahl  der- 
jenigen Genrebilder,  deren  Urheber  sieb  auf  ihrer 
alten  Höhe  erhalten  haben,  oder  die  durch  andere 
Eigenschaften  aus  der  Flut  der  Mittelmässigkeit 
empoi-tauchen,  sind  etwa  noch  die  Scenen  mit  Figuren 
aus  dem  17.  Jahrhundert  von  Julius  Ehrentraut,  die 
von  der  nervösen  Charakteristik  Watteaus  erfüllten, 
aber  mit  noch  kleineren  Figuren  ausgestatteten,  kolo- 
ristisch sehr  pikant  wirkenden  Rokokobildchen 
„Hochzeits  wünsche"  und  „Blindekuh"  von  Fedor  Poppe, 
die  an  humoristischen  Zügen  reiche  und  durch  ele- 
ganten malerischen  Vortrag  anziehende  ,,Jagdi)ause", 
kartenspielende  Jäger  in  einem  Wirtshause,  von 
Fritx,  Paidsen,  die  nur  um  ihrer  humoristischen  Er- 
findung, nicht  um  ihrer  künstlerischen  Verdienste 
willen  beachtenswerte  Manöversceue  ,, Krieg  im  Frie- 
den" von  August  Bliinck.  die  durch  Ernst  und  Tiefe 
der  Charakteristik  und  durch  gediegene  Sorgfalt  des 
tieftönigeu,  malerischen  Vortrags  ausgezeichnete 
Scene  aus  dem  italienischen  Volksleben  „Vor  dem 
Abgrunde",  die  Verlockung  eines  jungen  Arbeiters 
durch  einen  lasterhaften  Gefährten  zum  Verbrechen, 
von  Fedor  Encke,  die  am  Feierabend  heimkehrenden 
männlichen  und  weiblichen  Erntearbeiter  von  Ernst 
Henseler  und  ein  junges  Elternpaar  mit  seinem  Kinde 
nach  der  Taufe  in  einer  Kapelle  in  Ste.  Gudule  in 
Brüssel  von  Huc/o   Vogel  zu  nennen. 

Auch  die  Düsseldorfer  Maler  haben  sich  in 
diesem  Jahre  nicht  so  lebhaft  an  unserer  Ausstellung 
beteiligt,  wie  es  nach  dem  bisherigen  freundschaft- 
lichen Verhältnis  zwischen  Berlin  und  Düsseldorf  zu 


erwarten  war.  Es  scheint,  dass  auch  auf  sie  die 
Münchener  Ausstellung  mit  ihren  reicheren  Absatz- 
Chancen  einen  stärkeren  Reiz  geübt  hat  als  die  Ber- 
liner. Dass  die  beiden  Achenbach,  zum  ersten  Male 
seit  dreissig  Jahren,  nicht  vertreten  sind,  ist  wohl 
nur  auf  die  geschäftlichen  Manipulationen  der  mit 
dem  Vertrieb  ihrer  Gemälde  betrauten  Kunsthändler 
zurückzuführen,  da  die  beiden  Düsseldorfer  Meister 
schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  direkt  auszu- 
stellen pflegen.  Aber  auch  Bolcimann  wendet  seit 
drei  Jahren  seine  neuesten  Schöp)fungen  der  Münchner 
Ausstellung  zu,  während  die  Berliner,  die  doch  eigent- 
lich die  Wiege  seines  Ruhms  gewesen  ist,  sie  erst 
gewissermassen  aus  zweiter  Hand  erhält.  So  waren 
auch  der  namentlich  durch  die  feine  Ausbildung  des 
Helldunkels  ausgezeichnete  Streik  in  der  Tischler- 
werkstatt und  die  Hausandacht  einer  alten  Bäuerin 
in  friesischer  Tracht  bereits  im  vorigen  Jahre  im 
Münchener  Glaspalast  zu  sehen,  der  auch  jetzt  wieder 
das  neueste,  aus  seinen  friesischen  Ortsstudien  er- 
wachsene Werk  des  Künstlers,  einen  Täufling  im 
Kreise  bewundernder  Muhmen  und  Gevatterinnen, 
aufzuweisen  hat.  Was  sonst  an  Genrebildern  aus 
Düsseldorf  auf  unserer  Ausstellung  vorhanden  ist, 
ist  bis  auf  Ferdinand  Briitts  schon  von  der  vorjäh- 
rigen Münchener  Ausstellung  bekannte  humoristiche 
Scene  „In  der  Gemäldegalerie"  und  Ferdinand  Fager- 
lins  „Ratlos",  ein  vor  dem  Niederschreiben  eines 
Rezeptes  unschlüssig  nachdenkender  Dorfarzt  in 
einer  Bauernstube,  nicht  einer  Erwähnung  wert. 
Die  Landschafts-  und  Marinemaler  sind  zwar  zahl- 
reicher zur  Stelle;  aber  auch  die  tüchtigsten  oder 
eigenartigsten  unter  ihnen,  wie  Meti.ener ,  Flamm, 
Dückcr,  Ehrl,  II.  Deiters,  W.  Bode,  Fahrhach,  Munlhe, 
sind  nur  mit  Bildern  vertreten,  die  ihre  Eigenart 
mehr  oder  minder  umfassend  kennzeichnen,  ohne  dass 
man  zu  neuen  Bemerkungen  Veranlassung  findet. 
Unter  den  Vertretern  der  jüngeren  Landschafter- 
generation  sind  der  durch  begeisterungsvolle  poe- 
tische Auffassung  ausgezeichnete  Heinrich  Härtung, 
der  zumeist  Rheinlandschaften  malt,  der  nach  dem 
Ausdruck  einer  stark  ausgeprägten,  meist  etwas 
melancholischen  Stimmung  strebende  Gilbert  von 
Canal,  der  seine  Motive  gern  aus  den  wald-  und 
wasserreichen  Gegenden  Englands  schöpft,  der  Ma- 
rinemaler Heinrich  Petersen-Angeln,  der  seine  Studien 
zumeist  in  den  Niederlanden  macht,  ebenso  wie  der 
Realist  Ileinrich  Liesegang,  dessen  holländische  Binnen- 
landschaften die  Eigenart  des  Landes,  frei  von  jeder 
poetischen  Anwandlung,  treu  und  trocken  wieder- 
geben, die  charaktervollsten.    Gustav  Marx,  der  seinen 
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Laudscliaften  meist  eine  Staffage  von  genrebildlicliem 
Werte  giebt,  hat  in  einer  vom  matten  Lichte  der 
Herbstsonne  durchfluteten  Partie  vom  Elbestrand  bei 
Hamburg,  die  von  der  Terrasse  eines  vornehmen 
Landhauses  einen  weiten  Blick  über  den  von  Dampfern 
und  Segelschiffen  belebten  Fluss  gewährt,  wieder 
eine  reiche  koloristische  Virtuosität  in  der  Ausbil- 
dung der  Luft  und  des  schwebenden  Lichts  und 
eine  liebenswürdige  Anmut  in  der  Darstellung  der 
auf  der  Terrasse  befindlichen  Damen  entfaltet.  Neue 
Erscheinungen  in  der  Düsseldorfer  Landschaftsmalerei 
sind  der  früher  in  München  wohnhafte  Gebirgsmaler 
Georg  Macco ,  dessen  ernst  gestimmte  St.  Gotthard- 
landschaft  von  der  städtischen  Galerie  in  Düsseldorf 
angekauft  worden  ist,  und  Heinrich  ncrrmanns,  der 
ähnliche  Motive  aus  Holland  behandelt  wie  der 
gleichfalls  in  der  Düsseldorfer  Schule  gebildete,  jetzt 
in  Berlin  lebende  Hans  Ilcmnanii.  nur  trockener  in 
der  Farbe  und  mit  geringerer  Feinheit  und  Wahr- 
heit    in    der    Beobachtung    und    Wiedergabe    der 


atmosj)häriselien    Erscheinungen    ülier   Wasser    und 
Land.  • — 

Im  Zusammenhang  mit  den  Düsseldorfern  sei 
auch  das  figurenreiche  Bild  von  Franz  Eeiff.  Pro- 
fessor an  der  technischen  Hochschule  in  Aachen, 
erwähnt,  welches  die  Kirchenstrafe  eines  gefallenen 
Mädchens  am  Ende  des  Mittelalters  darstellt.  Die 
Unglückliche  liegt  mit  ihrem  Kinde,  an  den  Sockel 
einer  Säule  angekettet,  im  Winkel  zur  Seite  einer 
Treppe,  von  der  sich  die  aus  der  Kirche  kommende 
Menge  herabdrängt,  um  die  Ärmste  zu  verhöhnen 
und  mit  Eiern  u.  dgl.  zu  bewerfen.  Der  uns  bisher 
unbekannt  geAvesene  Künstler  hat  in  den  aus  der 
Menge  hervortretenden  Figuren,  besonders  in  der 
Gestalt  einer  hochmütig  auf  die  Sünderin  herab- 
blickeuden  Patriziersfrau,  eine  nicht  geringe  Kraft 
der  Charakteristik  bewährt  und  auch  in  dem  ernst 
gestimmten,  reichen  Kolorit  ein  so  gediegenes  Können 
gezeigt,  dass  wir  noch  Ausgezeichnetes  von  ihm  in 
Zukunft  erwarten  dürfen. 


DER  NEUE  GALERIEKATALOG  DER  AKADEMIE  DER 
BILDENDEN  KÜNSTE  ZU  WIEN'). 


Von  den  reichen  Wiener  Gemäldesammlungen 
hatte  bislang  nur  die  Belvedei-egalerie  sich  eines  aus- 
führlichen Kataloges  zu  rühmen.  Indes  ausführlich 
ist  nicht  immer  gleichbedeutend  mit  gut  und  wissen- 
schaftlich. Das  Verzeichnis  der  Liechtensteingalerie 
war  seinerzeit  weniger  weitschweifig  als  jene  drei 
Bände,  kann  aber  heutigen  Tages  hinsichthch  der 
Bilderbestimmungen  und  Malerbiographien  natürlich 
nicht  mehr  genügen.  Völlig  den  Ansprüchen,  welche 
uu.sere  Zeit  an  einen  Katalog  zu  stellen  berechtigt 
ist,  entspricht  erst  der  vorliegende  ')  und  begrüssen 
wir  ihn  darum  mit  Freude. 

Einen  Hauptvorzug  desselben  bilden  die  treu- 
lichen Beschreibungen  der  Gemälde,  ausreichend,  um 
sich  eine  genügende  Vorstellung  von  ihnen  zu  machen, 
was  doch  das  Grund-  und  Haupterfordernis  jedes 
Kataloges  sein  sollte.  Wer  je  an  einem  solchen  ge- 
arbeitet, weiss,  wie  schwer  es  ist,  zwischen  Weit- 
schweifigkeit und  karger  Kürze  die  richtige  Mitte 
zu  halten. 


1)  Bearbeitet  von  Carl  ron  Liit-.oir.  Wien,  Verlag  der 
k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste.  1889.  28  Bogen.  8". 
Preis  1  Gulden. 


Knapp  (bei  manchen  wichtigen  Meistern,  wie 
z.  B.  Dürer,  von  dem  nicht  erwähnt  ist,  dass  er  in 
Italien  war,  vielleicht  %n  knapp)  doch  meist  ausrei- 
chend, wie  es  für  ein  handliches,  praktisch  zu  ver- 
wertendes Buch  sein  soll,  sind  die  Biographien  ge- 
halten. Vor  allem  aber  stehen  sie  auf  der  Höhe 
der  neuesten  archivalischen  und  kunstkritischen  For- 
schung. Pur  die  Niederländer  hat  dabei  wie  immer 
Dr.  Bredius,  der  berühmte  Taufpate  aller  neueren 
wissenschaftlichen  Galeriekataloge,  das  Seine  gethan, 
für  die  Italiener  zum  Teil,  wie  es  scheint,  Morelli 
und  Frizzoni. 

Einzelne  „Winke  und  Notizen"  steuerten  Frim- 
mel,  Levin  und  Woermann  bei.  Ausserdem  hat 
eine  Reihe  von  Wiener  Gelehrten  und  Akademie- 
beamten ,  denen  allen  das  Vorwort  gebührenden 
Dankeszoll  erlegt,  zu  der  mühevollen  und  langwie- 
rigen Arbeit  das  Ihrige  beigetragen.  Vor  allen  Dr. 
Joseph  Dernjac,  der  Scriptor  der  Akadeniiebibli(;thek, 
welcher  einen  grossen  Teil  der  Bilderbeschreibtmgen 
angefertigt  hat  und  „auch  bei  der  Bestimmung  der 
Meister,  bei  der  Abfassung  der  biographischen  No- 
tizen,   sowie  bei  der  Schlussredaktion  und  Druck- 
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revisiou  dos  Buches  dem  Hiiuptl)eiirbeiter  von  LiU/.üw 
mit  unermüdlichem  Eifer  zur  Seite  stand." 

Diis  Vorwort  maeiit  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  „die  Gemäldosammlung-  der  k.  k.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  im  Verlauf  der  letzten 
150  Jahre  aus  geringen  Anfilugen  durch  eine  Reihe 
höchst  wertvoller  Schenkungen  und  Vermächtnisse 
zu  der  bedeutendsten  xtaa Hielten.  Galerie  in  Österreich 
angewachsen  ist." 

In  der  That,  es  ist  eine  e))euso  stattliche  wie 
interessante  Sammlung!  Den  Haupt-  und  Grund- 
stock ihres  heute  1135  Nummern  zählenden  Be- 
standes bildet  die  Schenkung  des  hochsinnigen  Grafen 
Anton  Lamberg-Spriu'zeusteiu,  welcher  1S21  seine 
741  Gemälde  zählende  Sammlung  der  Akademie  über- 
wies, darunter  eine  grosse  Zahl  von  Werken  der 
hervorragendsten  niederländischen,  italienischen  und 
spanischen  Meister. 

Dazu  kamen  1838  die  88  „zumeist  aus  vene- 
zianischen Kirchen  stammenden  Gemälde",  welch i? 
Kaiser  Ferdinand  der  Akademie  zuwandte. 

Der  jüngste  Zuwachs  endlich  für  die  älteren 
Schulen  erfloss  aus  der  Munifizenz  des  Fürsten  Jo- 
hann von  und  zu  Liechtenstein,  der  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  eine  Reihe  von  Meisterwerken  der  Aka- 
demie schenkte. 

Die  Abteilung  der  neueren  Gemälde  wuchs  und 
wächst  noch  immer  durch  die  regelmässigen  Ankäufe 
von  Bildern  lebender  Künstler,  welche  seit  1859  aus 
Staatsmitteln  auf  den  grösseren  Wiener  Aus.stellungen 
gemacht  wurden.  Und  auch  hier  kam  eine  nam- 
hafte Schenkung  seitens  des  Herrn  Heinrich  Füger 
hinzu,  welcher  zahlreiche  Ölgemälde  und  Miniaturen 
von  der  Hand  seines  Vaters,  des  früheren  Akademie- 
direktors Friedrich  Heinrich  v.  Füger,  der  Akademie 
im  Jahre  1878  vermachte. 

So  viel  zur  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung 
und  des  Kataloges. 

Zu  den  Bilderbestimmungen  und  Beschrei- 
bungen übergehend,  mögen  folgende  Bemerkungen 
genügen: 

Der  mit  Fragezeichen  versehene  (Inilik  Brllini, 
Männliches  Porträt,  Nr.  1098,  dürfte  nicht,  wie 
Frizzoni  meint,  von  Pahnezzmw ,  sondern  aus  der 
Sdmlc  der  Vivarini  sein. 

Zu  dem  sehr  seltenen  Vittore  BcUiniano  könnte 
bei  einer  zweiten  Auflage  in  der  Anmerkung  erwähnt 
werden,  dass  zwei  Handzeiehnnngen  von  ihm  in  der 
Sammlung  des  Duc  d'Aumale  sich  befindeu,  zwei 
Köpfe,  welche  bezeichnet  .sind.  Photographirt  von 
Braun,  Exposition  des  beaux  arts,  Nr.  187,  188. 


Paduanische  Schule  um  1500,  Nr.  1084,  früher 
als  Schule  von  Vercelli  verzeichnet,  ist  von  einem 
schwachen  Nachahmer  des  Mantcgna. 

Nr.  1 095 ,  urabrische  Schule  genannt ,  sollte 
unseres  Erachtens  dem  Fiorcnxo  di  Lorenio  gegel)en 
werden. 

Von  den  kurzweg  als  „venezianische  Schule"  auf- 
geführten Gemälden  ist  vielleicht  manches  noch  näher 
zu  bestimnu'U.  So  Nr,  463  als  Schule  des  Bonifaxio  L, 
Nr.  1120,  leider  sehr  verdorben,  als  Riclthmg  des 
Giorrjkmc. 

Unter  den  Italienern  sind  ferner  mehrere  gute 
Bildnisse  von  Tintoretto,  einige  feine  Guardi,  der  echte, 
wenngleich  falsch  bezeichnete  Ma-,  \olino ,  Nr.  495, 
und  der  seltene  und  interessante,  bezeichnete  Lazaro 
Sebasliaiii,  Nr.  53  hervorzuheben. 

Im  übrigen  sind  in  der  Sammlung  die  Nieder- 
länder in  der  Vorhand. 

Unter  ihnen  ragt  an  Zahl  und  Güte  Tiiihciis  her- 
vor, der  neben  einer  Reihe  anderer  echter  Nummern 
durch  das  bekannte  kapitale  Werk,  „Boreas  entfühi-t 
die  Oreithyia" ,  und  durch  die  wunderschönen  drei 
Grazien  vertreten  ist,  während  Bcmbrandt  sich  mit 
einem  einzigen,  aber  hübschen  Frühwerk,  dem  Bild- 
nis einer  jungen  Holländerin  von  1632  begnügen 
muss. 

Dann  brillirt  ricter  de  IJoogh  ausnahmsweise  im 
Porträt  durch  die  früher  vielumstrittene  Nr.  715, 
holländische  Familie  im  Hofraum  ihres  Hauses,  Adr. 
Broinrer  durch  eine  Dünenlandschaft  mit  drei  Fi- 
guren, Dirk  Hals  durch  ein  grosses  bezeichnetes  und 
datirtes  und  durch  ein  kleineres  Bild. 

Zahlreich  und  zum  Teil  ungewöhnlich  trefflich 
präsentiren  sich  Buisdael  und  Assclyn,  den  man  nir- 
gends besser  trifft,  dann  die  Architekturmaler  durch 
Blirck,  Dirk  van  Declcn,  Pirtcr  Kecff's,  Vlict,  und  die 
Stilllehen-  und  Blumenmaler  durch  W.  ran  Aclsi, 
A.  ran  Beijcrrii,  Bieter  Boel,  de  Ileem,  Jan  ran  der 
Hci/den  (ausnahmsweise  als  Stillebenmaler),  Barhel 
Jt'nijscJi.,  lan  ran  Iluysum,   Werner  Tnmin  etc. 

Einzelne  treffliche  Nummern  bieten  noch  lliden 
und  Brncghcl  in  einem  gemeinsamen  Gemälde,  Nr.  583, 
Odysseus  und  Kalypso,  ein  Werk  von  grosser  Schön- 
heit, Ilieronymus  Bosch,  in  dem  Flügelaltar  Nr.  579 
—  581,  Bieter  de  Bloot  in  zwei  bezeichneten  Bildern 
Nr.  808  und  830,  Bieter  Codde  in  der  bezeichneten 
und  datirten  Tanz-  und  Musikgesellschaft,  Nr.  1096. 
Daran  reihen  sich  würiig  Joost  van  Craesheeck,  Nr.  816, 
Zechende  Bauern,  Jacob  Gemtsz  Cuyp ,  Nr.  617, 
Brustbild  einer  ältlichen  Frau ,  Bernard  Fabritins, 
Nr.  639,  Junger  Mann  in  Schäfertracht,  B.  Poicrbus 
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(/.  ./.,  Nr.  569,  Bildnis  einer  jungen  Dame,  D. ,  Tenkrs 
d.  j.,  Nr.  865,  Hexenweihe  in  der  Walpurgisnacht, 
Ä  de  VUc(jcr.  Nr.  876,  Reede  mit  ankernden  Schiffen, 
Gioi-.  BiiU.  Weenix,  im  Verein  mit  Äaselyn,  Nr.  7li1, 
Marine  und  ■Jnn  Wcciu.r,  Nr.  631,  Totes  Geflügel  und 
Früchte. 

Die  „Heitere  Gesellschaft",  Nr.  855,  welche  als 
Art  des  Giov.  Batt.  Weenix,  verzeichnet  ist,  dürfte  da- 
gegen von  Jan  Lys,  genannt  Fan  und  die  Saloii/on 
ran  Eiqjsdacl  genannte  Landschaft  mit  Fluss  von 
Cornelis  Decker  sein. 

Noch  sei  kurz  der  Spanier  gedacht,  die  durch 
einige  wenige  Werke  nicht  übel  repräsentirt  sind. 
So  Marillu  durch  „Zwei  würfelspielende  Knaben", 
Nr.  515  und  durch  die  Skizze  zu  einer  Ekstase  des 


heil.  Franziscus,  und  Carreno  durch  das  bezeichnete 
und  datirte.Werk  Nr.  511,  die  Gründung  des  Trini- 
tarierordens,  endlich  die  spanische  Schule  überhaupt 
durch  eine  Reihe  anonymer  Werke. 

Die  Bezeichnungen  scheinen  in  den  Faksimiles 
sorgfältigst  wiedergegeben,  Papier  und  Druck  sind 
gut  und  klar. 

Zu  hoffen  wäre,  dass  die  Redaktion  bei  einer 
zweiten  Auflage  .sich  entschlö.sse,  statt  der  durchein- 
ander springenden  Nummern  durchlaufende  zu  geben, 
was  allerdings  nur  bei  gleichzeitiger  Umnumerirung 
des  Inventars  geschehen  könnte. 

Dazu  eine  Revision  der  Bestimmungen  der  ita- 
henischen  Werke  —  und  das  Ideal  eines  Kataloges 
wird  so  ziemlich  erreicht  sein.  0.  E. 
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Die  Eliraiif/er  Giijaniensütde.  In  dem  als  Knotenpunkt 
der  Eifel-  und  Moselbahn  bekannten  Oite  Ehrang  hat  man 
in  den  letzten  Tagen  einen  Fund  von  hobem  Werte  für  die 
Altertumswissenschaft  gemacht.  Ein  Arbeiter  stiess  beim 
Ausgraben  einer  Jauchegrube  auf  den  Torso  eines  Reiter- 
standbildes. Unmittelbar  daneben  lag,  kaum  einige  Fuss 
von  der  Erde  bedeckt,  ein  schlangenfüssiger  Gigant.  Weitere 
Nachforschungen  führten  zum  Auffinden  einer  zweiten  Rei- 
terstatue, die  über  einen  am  Boden  liegenden  Mann  wegzu- 
setzen scheint.  Der  sofort  benachrichtigte  Direktor  des  I'ro- 
vinzialmuseums  zu  Trier,  Professor  Dr.  Hettner,  liess  die 
Grabungen  auf  Kosten  der  Anstalt  fortsetzen.  Hierbei  legte 
man  einen  Viei'götteraltar  nebst  Deckplatte  sowie  einzelne 
zu  den  Standbildern  gehörige  Bruchstücke  frei.  Der  zuerst 
aufgefundene  Torso,  dem  leider  ein  Arbeiter  das  ganze  Ge- 
sicht abgestossen  hat,  ist  aus  Muschelkalk,  wie  er  in  der 
Gegend  von  Metz  vorkommt,  gehauen;  des  gleichen  Stofles 
hat  sich  der  Künstler  zur  Herstellung  des  Schlangenmenschen 
bedient,  während  er  zu  den  übrigen  Stücken  den  roten  Sand- 
stein des  Trierer  Geländes  verwandte.  Ganz  vorzüglich  er- 
halten zeigt  sich  der  Altar.  Ein  längliches  Viei-eok  bildend, 
tragen  seine  Seiten  in  vertieften  Nischen  die  Reliefs  von  Mi- 
nerva, Ceres,  Merkur  und  Herkules.  Minerva  ist  im  langen, 
gegürteten  Chiton  ruhig  und  würdevoll  dastehend  aufgefasst, 
auf  dem  Haupte  den  Helm;  die  Rechte  hält  den  Speer,  die 
Spitze  nach  unten  gekehrt,  die  Linke  stützt  sich  auf  den 
am  Boden  stehenden  Scliild.  Der  Göttin  Lieblingsvogel,  das 
Käuzchen,  hat  auf  der  linken  Schulter  seinen  Sitz.  Die 
Mitte  der  Brust  ziert  das  alles  Leben  ertötende  Medusen- 
haupt. Fast  die  gleiche  Anordnung  des  Gewandes  und  der 
Haltung  zeigt  die  Figur  der  Ceres.  Ihre  linke  Hand  hat 
das  Scepter  erfasst,  mit  der  rechten  hält  sie  diß  brennende 
Fackel  hoch.  Am  linken  Fusse  hockt  ein  Vogel,  der  einer 
Krähe  gleicht,  vielleicht  aber  im  Hinblick  auf  die  der  De- 
meter Melaina  von  Phigalia  beigesellte  Taulje  richtiger  als 
solche  zu  deuten  sein  dürfte.  Die  linke  Schulter  Merkur.s 
und  einen  Teil. des  anschliessenden  Armes  umschlingt  die 
nach  hinten  herabfallende  Chlamys;  die  Hand  hält  den 
schlangenumwundenen  Stab,  die  rechte  umspannt  einen  ge- 


füllten Geldbeutel.  Den  Kopf  bedeckt  der  Petasus.  Zwischen 
den  Füssen  des  Gottes  sitzt  der  Hahn.  Herkules  lehnt  auf 
seine  Keule.  Über  dem  linken  Arme  liegt  das  Löwenfell. 
Der  Gigant  stützt  sich  auf  die  Vorderarme ;  sein  mit  dichten 
Strähnen  umgebener  Kopf  ist  emporgereckt  und  zeigt  ein 
bärtiges  Gesicht  von  hässlichem  Typus.  Die  Füsse  laufen 
in  einen  Schlangenleib  zusammen,  dessen  hinterer  Teil, 
schneckenförmig  zusammengewunden,  nach  oben  strebt.  Ob 
er  ursprünglich  in  einem  Schlangenhaupte  endete,  kann  wohl 
kaum  mehr  festgestellt  werden.  Ein  auf  der  linken  Schulter 
des  Giganten  ruhender  Fuss  beweist  hinlänglich,  dass  der 
zuerst  gefundene  Torso  aus  demselben  Steinbloek  gemeisselt 
war.  Und  zwar  hat  der  Künstler  den  Reiter  dargestellt, 
wie  er  von  rückwärts  über  den  vielleicht  auf  der  Flucht  zu 
Boden  gestürzten  Giganten  wegsetzt.  Der  Oberkörper  des 
Reiters  ist  etwas  nach  rechts  gewandt,  nur  die  Beine  schei- 
nen durch  den  Schenkeldruck  das  Pferd  zu  halten.  Eine 
ähnliche,  wenn  nicht  gleiche,.  Auffassung  liegt  der  zuletzt 
gefundenen  Statue  zu  Grunde.  Der  unter  dem  Bauche  des 
Pferdes  hingestreckte,  jedenfalls  besiegte  Feind,  erhebt  sein 
ausdrucksvoll  gearbeitetes,  zierlich  geformtes  Haupt  zwischen 
den  Vorderfüssen  des  springenden  Rosses.  Das  Gesicht  des 
Reiters  entbehrt  des  Bartschmuckes.  Brust  und  Rücken 
scheint  ein  anschliessendes  Koller  zu  umschliessen.  Der 
glücklicherweise  wieder  aufgefundene  rechte  Arm  ist  wie 
zum  Schlag  oder  Stoss  emporgehoben.  Die  linke  Hand  ist 
gegen  den  Hals  des  Rosses  gedrängt.  Der  Reiter  selbst  sitzt 
in  einem  Holzsattel.  Die  hier  gegebene  Beschreibung  der 
Reiterstandbilder  wird  namentlich  bezüglich  der  Bekleidung 
der  Reiter  und  der  Ausrüstung  der  Pferde  noch  durch  manche 
Einzelheiten  zu  ergänzen  sein ,  deren  Feststellung  einer 
gründlichen  Forschung  vorbehalten  bleiben  muss.  Als  ich 
die  Monumente  sah,  waren  sie  eben  erst  der  Erde  entnom- 
men und  in  einem  niedrigen  Ziegenstalle  untergebracht, 
dessen  Beleuchtung  eine  nähere  Aufnahme  unmöglich  machte. 
Oftenbar  haben  wir  es  bei  dem  Funde  mit  einem  jener  in- 
teressanten, gi'ade  während  der  letzten  Zeit  in  archäologi- 
schen Kreisen  öfters  besprochenen  Gigantensäiüen  zu  thun. 
Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Oberreste  antiker  Kunst  bil- 
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den  Noidfrankreich,  die  Rheiiilande  und  das  von  dem  Pfahl- 
grabcn  aligeschlossone  (iebict.  Im  ganzen  zälilt  man  nnge- 
fiilir  :>2  deutsche  Exemidare,  von  denen  die  Mcrtener,  Iled- 
ilernlieimer  und  Scbiersteiner  Säulen  die  bekanntesten  sein 
mögen.  Ober  die  Bestimmung  unserer  Denkmäler  herrscht 
noch  keine  Klarheit  in  Fachkreisen.  Während  eine  Rich- 
tung die  Darstellung  des  Gigantenkampfes  rein  mytho- 
logisch als  Anklang  an  die  germanisch-keltische  Götterlehre 
auffasst  und  in  dem  Ganzen,  gestützt  auf  die  Inschriften  der 
Heddernheimer  und  Schiersteiner  Monumente,  lediglich  eine 
Widmung  an  Jupiter  ei-blickt,  suchen  andere,  vornehmlich 
Trost  und  zuletzt  der  als  lothringischer  Geschichtsforscher 
rühmlichst  bekannte  Dr.  Hoft'mann  zu  Metz,  ein  historisches, 
örtliches  Motiv  darzuthun,  welches  die  Aufrichtung  der  Säu- 
len bedingt  habe.  In  einem  sehr  interessanten  Beitrage  der 
Metzer  Jahrljücher  kommt  der  eben  genannte  Forscher  zu 
dem  Schlüsse ,  dass  diese  -  Denkmäler  zu  Ehren  des  Maxi- 
mianus  Herculeus  und  zv?ar  aus  Anlass  seines  Sieges  über 
die  Bagauden  en-iohtet  worden  seien.  Es  mag  hier  ununter- 
sucht  bleiben,  ob  dem  Schöpfer  der  Mertener  Gruppe,  wie 
Hoömann  darzuthun  sucht,  die  weltbekannte  Gigantomachie 
des  Zeusaltars  der  pergamenisehen  Könige  vorgeschwebt  hat, 
wie  auch  nicht  darüber  gerechtet  werden  soll,  ob  jene  Dar- 
stellung das  Prototyp  ihrer  europäischen  Schwestern  gestellt 
habe.  Nur  soviel  möchte  wohl  feststehen,  dass  wir  in  den 
Gigantensäulen  Erzeugnisse  der  römischen  Lagerkunst  des 
3.  Jahrhunderts  erkennen  dürfen,  die  selbst  als  sakrale  Bil- 
der zur  Verherrlichung  soldatischer  Tapferkeit  und  der  Siege 
über  das  die  staatliche  Ordnung  bedrohende  Barbarentum 
dienen  konnten.  Leider  ist  das  Ehranger  Denkmal  kaum 
zur  Hälfte  auf  uns  gekommen.  Nach  zahlreichen  Analogien 
zu  schliessen,  fehlen  ein  Zwischensockel,  der  ganze  Säulen- 
schaft und  das  Kapital.  Vor  allem  aber  bleibt  das  Ver- 
schwinden der  Inschrift  zu  beklagen,  die  uns  sehr  wahr- 
scheinlich den  Namen  des  Legionars  genannt  haben  würde, 
der  hier  auf  seinem  Gnmd  und  Boden  dem  Jupiter  optimus 
maximus  diesen  Denkstein  setzte.  Die  sämtlichen  Stücke 
sind  von  dem  Museum  zu  Trier  erworben  und  bereits  in  die 
Sammlung  übergeführt  worden.  {Köln.  Ztg.) 

^*j  Voll:  der  Berliner  Kiüi.<<liilnileiii  ir.  Die  Ernennung 
des  Radirers  Karl  Kocpping  zum  Vorsteher  des  Meister- 
ateliers für  Kupferstich  ist  jetzt  durch  den  „Reichsanzeiger" 
veröfl'entlicht  worden.  —  An  Stelle  der  aus  dem  Lehrkörper 
der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  ausgeschiedenen 
Prof  Fritz  Schaper  und  Maler  Dammeier  sind  der  Bildhauer 
Prof.  Ernst  Hcrtcr  und  der  Bildnismaler  Ma.r  Konrr  zu 
Lehrern  berufen  worden.  —  Bei  der  am  19.  Juli  abgehal- 
tenen Feier  der  Preisverteilung  an  der  Hochschule  für  die 
bildenden  Künste  hielt  der  Direktor  A.  v.  Werner  eine  Rede, 
in  der  er  wichtige  Reformen  des  Unterrichts  und  des  Studien- 
ganges ankündigte.  Danach  werden  in  Zukunft  nicht  mehr 
fünf  Klassen  bestehen,  die  der  Studirende  hinter  einander 
zu  passiren  hat,  sondern  es  sollen  fünf  koordinirte  Abtei- 
lungen geschafi'en  werden,  in  denen  die  ganze  wesentliche 
Ausbildung  unter  Leitung  eines  einzigen  Lehrers  erfolgt. 
Den  Studirenden  wird  die  Wahl  gestellt,  welcher  Abteilung 
sie  sich  anschliessen  wollen.  Es  soll  auch  eine  schnellere 
Erledigung  des  Unterrichts  bewerkstelligt  werden  als  jetzt, 
so  dass  man  in  zwei  Semestern  so  weit  sein  kann,  wie  jetzt 
etwa  beim  Eintritt  in  die  Malklasse.  Für  Landschafter  soll 
noch  eine  weitere  Erleichterung   geschnfi'en   werden,    imlem 


es  ermöglicht  wird,  dass  sie  schneller  ihrer  eigentlichen  Auf- 
gabe sich  zuwenden,  ohne  durch  Figurenstudium  allzusehr 
aufgehalten  zu  werden.  Eine  weitere  Änderung  bezieht  sicli 
auf  die  Verteilung  der  Preise.  Die  Hauptgeldpreise  sollen 
fortan  nur  für  Kompositionsarbeiten  gegeben  werden.  Die 
Geldpreise,  für  welche  Kopien  anzufertigen  sind,  bleiben 
bestehen.  Im  übrigen  werden  von  jetzt  ab  Diplome  und 
silberne  Medaillen  erteilt.  Der  Direktor  streifte  auch  in 
seiner  Rede  das  wiederholte  negative  Ergebnis  der  Konkur- 
renz um  den  grossen  Staatspreis  für  Geschichtsmaler  und 
meinte,  es  läge  das  wohl  an  der  mangelnden  Fertigkeit  in 
der  schnellen  Herstellung  farbiger  Entwürfe;  es  wäre  das 
Bestreben  der  Akademie,  diesem  Mangel  schon  seit  Jahren 
durch  Kompositionsübungen  und  jetzt  durch  die  Reform  des 
Unterrichtes,  sowie  durch  die  Umgestaltung  der  Preisver- 
teilung abzuhelfen.  Zur  Chronik  der  Anstalt  wurde  mitge- 
teilt, dass  sie  im  letzten  Winter  von  255  Studirenden  be- 
sucht wurde,  2(X)  Akademikern,  18  Hospitanten  und  .S7  nicht 
immatrikulirten  Aspiranten;  im  Sommer  betrug  die  Gesamt- 
zahl 205,  davon  sind  1S.3  immatrikulirt,  9  Hospitanten  und 
13  Aspiranten. 

,1,*,^  Der  Berliner  Xalioiialijalcrie  ist  ein  von  //.  r. 
Angeli  gemaltes  Bildnis  Kaiser  Wilhelms  I.  als  ein  Ver- 
mächtnis der  Kaiserin  Augusta  überwiesen  worden.  —  Der- 
selben Sammlung  hat  der  jüngst  verstorbene  Staatsminister 
Freiherr  v.  Pa,tow  eine  Marmorfigur  der  Zauberin  Circo  in 
kniender  Stellung  von  dem  1879  in  Rom  verstorbenen  Bild- 
hauer Emil   Wulff  vermacht. 

=tt.  Fri'ihiirg  im  Breisgau.  Am  10.  Juli  wurde  das 
im  Vorgarten  der  Anatomie  unserer  Universität  errichtete 
Denkmal  des  hier  verstorbenen  Forschers  Alexander  Ecker 
(geb.  1816  hierselbst)  mit  entsprechender  Feierlichkeit  ent- 
hüllt. Auf  einem  Postamente  von  weissem  Marmor  erhebt 
sich  die  nach  einem  Modelle  von  Professor  Vok  in  Karls- 
ruhe in  Erz  gegossene  Büste  des  hervorragenden  Gelehrten 
der  hiesigen  Hochschule. 

^tt.  Vberlingeii  am  Bodensee.  Unter  grosser  Beteili- 
gung von  Seiten  der  hiesigen  Einwohnerschaft  ist  hier  am 
20.  Juli  ein  Münsterbauverein  ins  Leben  getreten,  der  sich 
nach  dem  von  Köln,  Ulm,  Oppenheim  und  Freiburg  im 
Breisgau  gegebenen  Beispiele  die  Restauration  und  Vollen- 
dung unserer  ehrwürdigen  Münsterkirche,  dieses  hervoiTagen- 
den  fünfschiffigen  Baudenkmales  des  14.  Jahrhunderts,  zur 
Aufgabe  gestellt  hat.  Zunächst  sollen  Geldbeiträge  gesam- 
melt werden,  und  hofft  man  weiter  von  der  badischen  Staats- 
regierung die  Genehmigung  einer  Lotterie  zu  erhalten. 

Zirci  Malerrad irimgcn  von  Ilcinrich  Deiters,  die  das 
vorliegende  Heft  schmücken,  lassen  den  beliebten  Düssel- 
dorfer Landschafter  auch  als  feinfühligen  Radirer  erkennen, 
der  mit  sicherer  Hand  den  Eindruck  der  Naturscenerie  fest- 
zuhalten weiss.  Das  eine  Blatt  zeigt  eine  Waldmühle  in 
der  Mittagsbeleuchtung  eines  klaren  Sommertages,  das  andere 
ein  Bauerngehöft  an  einem  schilfbewachsenen  Weiher,  um- 
geben von  hochstämmigen  Eschen  und  Buchen,  in  die  sich 
der  Herbstwind  legt,  während  den  Himmel  trübes  Gewölk 
umzieht. 

Bericlitiginifi.  Der  im  I.  Artikel  über  A'\e  Berliner  Arclii- 
tel.tnr  IST.")—  ls!)()  auf  S.  200  eiwähnte  Umbau  der  Jerusalemer 
Kirche  ist  nicht  von  Blankenstein ,  sondern  von  Ed.  Knoh- 
tai/rh  ausgeführt  wtn-den. 


äf^~  Die  uäcliste  Nummer  der  „Kimstchroiiik"  erscheint  am  21.  August  ISS'JO.  "^Hü 


Herausgeber:   Carl  von  Lütxow  in  Wien. 


-  Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann. 
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pi  KALTE   gfschichtliclie  Eriniieruiiffeu  knüpfen  sich  an 
(He  Basilika  (les  ehemaligen  Chorherrenstiftes  S.  Zeno, 
welche  der  Besucher  Reichenhalls  vor  der  Einfahrt  in 
den  Bahnhof  zur  Linken  am  Waldesrand  in  stattlicher 
Grösse  aufragen  sieht.  Vom  9.  Jahrhundert  her  datirt 
ihre  Gründung,  welche  die  Überlieferung  mit  Karl  den 
Grossen  in  Verbindung  bringt,  und  alte  Reliefs,  Säulen- 
^(hilte  und  anderes  architektonisches  Stückwerk  sind  von 
A'     diesem  ältesten  christlichen  Bau  bei  der  „Hall"  auch  noch 
61  halten  geblieben.  Von  dem  Umbau  der  Kirche  im  Jahre  1126 
■"-^  steht  noch  der  Turm  und  das  schöne  romanische  Portal  mit 
den    Löwen    in    der   Eingangshalle.     In  diese   Zeit   fällt  die 
Giundung  des  Stiftes  und  es  erscheint  zugleich  St.  Maria  in 
Muona,    die    heutige  Kirche   von  Grossgmain,  in  St.  Zeno  inkorporirt.     Sie 
bleibt,  wie  St.  Wolfgang  zum  Kloster  Mondsee,   als  berühmter  Gnadenort  die 
Tüchterkirche  von  St.  Zeno,  bis  im  Jahre  1S03  ihre  Erhebung  zur  selbständigen 
arre  erfolgte. 
Ein  schattiger  Waldweg  führt  von    dem   Stifte,    dessen   Räumlichkeiten    seit 
IS,");}  ein  Mädcheninstitut  der  englischen  Fräulein  beherbergt,  über  einen  massig  an- 
steigenden Bergrücken  nach  dem  freundlichen  Thalkessel,  iu  dessen  Mitte  das  reizvolle 
Kiuhlein  mit  seinem  alten,  viereckigen  Turm  sich  erhebt;  dahinter  in  gewaltigen  Linien 

bildende  Kunst.    N.  F.    I.  40 
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der  Uulersberj',  ilas>  Liitleugebirgc  iiud  diis  Mülluüi- 
lioi'ii  mit  grünen  Matten,  dnukleu  Wäldern  und 
zackigen  Felswänden.  Ganz  in  der  Nähe  dieser 
Stätte  aber  erhebt  sich  aui'  l)auninmschatteten  Hügel 
die  Kuiue  Playn,  das  Stamiuschloss  der  uiäclitigeu 
llallgrafen  von  Playn,  nuter  deren  Schutz  Muon 
oder  Muona,  d.  i.  die  Gemeinde,  das  Dorf  im  Thale 
entstand. 

Ihr  Ansehen  und  iliren  Kuhm  verdankt  jedoch  die 
Kirche  dem  Gnadenbilde  „Maria 
mit  dem  Kinde"',  vy^elches  der 
nachmalige  Erzbischof  Thiemo 
(von  S.  Zeno),  als  er  noch  Abt 
in  St.  Peter  war,  um  1080  eigen- 
händig gefertigt  und  in  Stein- 
masse gegossen  hatte.  Es  wird 
berichtet,  dass  Thiemo,  aus  dem 
Geschlechte  der  bayerischen 
Grafen  von  Meldung,  iu  der 
Klosterschule  zu  Niederaltung 
auch  in  den  „mechanischen 
Künsten  und  Handarbeiten,  als 
Malen,  Bildhauen  und  Steiu- 
giessen"  unterrichtet  wurde,  und 
darin  so  Ausserordentliches  ge- 
leistet hat,  dass  er  als  ein 
Phidias  seiner  Zeit  galt.  Thiemo 
schenkte  die  genannte  Statue 
den  Grafen  von  Playn,  die  sie 
zuerst  in  ihrer  Schlosskapelle 
aufstellten,  später  aber  iu  eine 
neugebaute  Kapelle  in  der 
Gmain  übertragen  Hessen.  Als 
Erzbischof  Leouhard  1513  einen 
stattlichen  Neubau  der  Kirche 
herstellte,  kam  Thiemo's  Statue 
dahin  und  erhielt  1539  einen 
eigenen  Altar.  —  Der  jetzige 
barocke  Altarbau  datirt  vom 
Jahre  1/42. 

Die  Grossgmainer  Kirche  war  bis  zum  Ent- 
stehen des  grossen  Gnadeuortes  Playn  bei  Salzburg 
der  berühmteste  Wallfahrtsort  im  Salzburgischen 
und  die  grossartige  Wallfahrtssäkularfeier  im  Jahre 
1776  wird  in  den  Chroniken  als  eine  der  grössten 
kirchlichen  Festlichkeiten  Salzburgs  geschildert. 

Die  Feste  auf  dem  Hügel  ist  zerfallen;  nur  ein 
Turm  ragt  noch  auf,  im  Volksmunde  das  „Salz- 
büchsel  des  heil  Rupertus"  genannt,  in  den  Mauer- 
trümmern lässt  sich  noch  der  Grundriss  der  Burg- 
kapelle   verfolgen    und    auch    der   alte   Brunnen   ist 


noch  vorhanden.  Das  Geschlecht  der  Playn-Beil- 
steiner  ist  seit  Jahrhunderten  ausgestorben,  aber  im 
Kirehlein  von  der  Gmain  unten  finden  sich  noch  Er- 
innerungen an  die  vergangenen  Tage  der  Burg  und 
ihrer  Besitzer.  Muona  selbst  ist  heute  ein  stiller 
Naturwinkel,  wohin  die  Sommergäste  Reichenhalls 
gerne  an  sonnigen  Nachmittagen  pilgern,  um  im  An- 
Ijlicke  des  schönen  Alpenbildes  sich  in  den  länd- 
lichen Wirtschaften  zu  erfrischen.  Der  Kunstfreund 
aber  wird  nicht  versäumen,  nach 
der  Kirche  zu  wandern,  um 
neben  Thiemo's  interessantem 
Maricnbilde  die  vier  alten  Tafel- 
gemälde im  Chor  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  welche  der 
Tradition  nach  gleichfalls  der 
Playuer  Schlosskapelle,  und 
zwar  einem  Flügelaltar  ent- 
stammen sollen.  Sie  bilden  den 
künstlerischen  Schatz  der  Kirche 
und  waren  in  der  letzten  histo- 
rischen Ausstellung  zu  Salzburg 
1887  das  Wertvollste,  was  der 
Gau  an  Malerei  beizu.stellen  ver- 
mochte. Schon  vor  Jahren  hat 
König  Ludwig  I.  von  Bayern 
der  Gemeinde  ein  hohes  Angebot 
für  die  Bilder  gemacht;  der 
Verkauf  wurde  jedoch  von  der 
gut  situirten  Pfarre  abgelehnt. 
Die  Gemälde  (1,03m  :  l,5Sm) 
enthalten  die  Darstellungen :  das 
Opfer  Mariens,  Jesus  im  Tempel 
unter  den  Schriftgelehrten,  das 
Pfingstgebet  und  den  Tod  Ma- 
riens. Sie  sind  weder  mit  einem 
Künstlernamen  noch  mit  einem 
Monogramm  bezeichnet;  nur  die 
Jahreszahl  1499  findet  sich  auf 
dem  Bilde  der  Darstellung  im 
Tempel,  und  zwar  in  einer  der  an  der  Hinterwand 
hängenden  Tafeln,  welche  die  zehn  Gebote  in  bayeri- 
schem Dialekt  enthalten.  In  älteren  Beschreibungen 
und  Notizen  über  die  Grossgmainer  Kirche  wird  als 
Urheber  der  Bilder  regelmässig  Barth.  Zeitblom  ge- 
nannt. Urkundliche  Nachrichten  über  ihre  Herkunft 
sind  jedoch  nicht  vorhanden,  da  das  Archiv  von 
Grossgmain  in  St.  Zeno  bewahrt  wurde  und  in  wieder- 
holten Bränden  mit  anderem  zu  Grunde  ging. 

Wenn  wir  zunächst  die  Frage  nach  der  Urheber- 
schaft der  hochinteressanten  Bilder  in  Betracht  ziehen. 
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so  ist  allerdings  zu  konstatireu,  dass  die  Dai'- 
stelliingen  iu  vielen  Zügen  an  den  Ulmer  Meister, 
der  gerade  um  die  genannte  Zeit  seinen  künstlerischen 
Höllenpunkt  erreicht  hatte,  erinnern,  dass  uns  im 
grossen  und  ganzen  aber  aus  den  Kompositionen 
eine    künstlerische    Individualität    von    bedeutsamer 


nicht  nur  seinen  berühmten  Zeitgenossen  in  Ulm 
gekannt,  sondern  auch  von  ihm  gelernt  haben;  als 
fahrendem  Gesellen  sind  ihm  auch  die  Niederländer 
(namentlich  Quintyn  Massys)  nicht  fremd  gel)lieben, 
und  im  Süden  bei  den  Pusterthaler  Malern  hat  er 
sich  die  klare  Modellirnng   der  einzelnen   Gestalten 


Jesus  im  Tempel  unter  dcu  Selniftyelcliitcii. 


Selliständigkeit  entgegentritt.  Gegen  Schluss  des 
15.  Jahrhunderts  finden  wir  beinahe  allerorts  ein 
rühriges  künstlerisches  Treiben,  zumeist  aber  in  der 
Nachfolge  bedeutender  Meister.  Es  tauchen  allent- 
halben einzelne  Namen  auf  oder  man  stösst  auf 
Leistungen  bedeutender  Kunstfertigkeit,  ohne  dass 
dieselben  einer  geschlossenen  Schule  angehören.  So 
dürfte   auch    der    Meister    der    Gro.ssgmainer    Bilder 


zu  eigen  gemacht,  als  er  den  Auftrag  erhielt,  unseren 
Flügelaltar  zu  malen.  Dass  er  aber  ein  Bayer  und 
im  Lande  heimisch  war,  dies  dürfte  der  Dialekt  der 
zehn  Gebote  in  den  erwähnten  Tafeln  zur  Genüge 
bezeugen. 

Einen  Vergleich  mit  den  Pacherschen  Dar- 
stellungen auf  dem  Flügelaltar  von  St.  Wolf- 
gang  halten   die  Bilder  freilich    nicht   aus;    Fächer 
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stellt  in  seiner  GestaltnnEf  der  Natnr  näher,  ist 
pfrossartiger  und  weit  dramatischer  in  der  Kompo- 
sitiiui  und  verfügt  über  alle  konstruktiven  Mittel 
in  der  Perspektive,  die  zur  Zeit  wohl  den  Malern 
im  Süden  (namentlich  den  Paduanern),  nicht  aber 
den    nordischen   Zeitixeimsseii    unsei-es   Künstlers   gc- 


Frühauf  identisch  sein  könnte,  wenngleich  dieser 
Künstler,  soweit  wir  iiin  kennen,  provinzieller  ge- 
l)lieben  ist. 

Was  zunächst  die  Komposition  unserer  Gemälde 
anbelangt,  so  erinnert  die  ruhige  Würde  der  Dar- 
stclliuig,  die  Gelialtenheit  der  Empfindung,  sowie  die 


läufig  waren.  Auch  ist  es  gewagt,  den  Meister 
der  Kaschauer  Dombilder  wegen  der  Ähnlichkeit 
in  der  Haltung  der  betenden  heil.  Elisabeth  (dort) 
mit  der  eines  Apostels  in  der  PfiugstfestdarstelLung 
(hier)  in  Verbindung  bringen  zu  wollen  (R.  Vischer). 
Verwandte  Züge  mit  den  Grossgmainer  Bildern 
zeigen  auch  die  Arbeiten  des  Monogrammisten  R.  F., 
der    vielleicht    mit    dem   Passauer    Maler   Rueland 


religiöse  Weihe,  die  aus  ihnen  spricht,  am  meisten 
an  Zeitblom.  Zeichnung  und  Malerei  sind  ungemein 
fein  und  namentlich  im  Nackten  scharf  und  prägnant; 
die  Männerköpfe  (besonders  die  unbärtigen)  sind 
durchweg  Porträts  in  mitunter  recht  derber  Charakte- 
ristik. Idealere  Formen  zeigen  dagegen  die  Frauen- 
köpfe mit  ihren  feineu  länglichen  Nasen  und  dem 
scharf    geschnittenen    Mund.     Die    mandelförmigen 
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Augen  weisen  wieder  auf  den  Ulmer  Meister;  sie 
sind  entweder  halb  geschlossen  mit  mildem  Blick 
nach  abwärts,  oder,  wenn  geöffnet,  starrend  mit  kreis- 
runder Pupille.  Die  Frauenköpfe  zeigen  in  unseren 
Bildern  mehr  Idealität,  als  meistens  bei  Zeitblom  be- 
obachtet wird.  Eine  Eigentümlichkeit  unseres  Meisters 
ist  bei  vielen  Figuren  das  hohe  Aufziehen  der  f^chul- 
tern,  wodurch  auffällig  kurze  Hälse  entsteheu,  so  wie 
die  kleinen  Hände,  die  ziemlich  unfrei  in  der  Zeich- 
nung mit  der  Gegenstellung  des  Daumens  zuweilen 
in  zangenförmigen  Bögen  sich  zeichnen.  Der  Falten- 
wurf zeigt  einfache,  grosse  Hauptmotive,  in  denen 
die  Bewegung  der  Gestalten  klar  ausgesprochen  er- 
scheint. In  dieser  Beziehung  hat  unser  Künstler 
gewiss  von  Zeitblom,  der  in  der  Behandlung  der 
Draperie  alle  seine  Zeitgenossen  überragte,  gelernt, 
wenn  er  den  Meister  auch  nicht  erreichte.  Dafür 
ist  er  aber,  wie  der  Ulmer  Künstler  und  die  meisten 
Zeitgenossen  im  Lande,  in  der  Perspektive  ziemlich 
unerfahren.  Der  Fussboden  ei-scheint  in  allen  Bildern 
übermässig  überhöht,  so  dass  der  Beschauer  gleich- 
sam von  oben  in  die  Scene  hineinschaut;  die  Fluclit- 
punkte  der  Täfelungen  liegen  sogar  über  den  Bildern, 
während  der  Horizont  für  die  Gestalten  im  obereu 
Drittteil  der  Fläche  angenommen  erscheint.  Die 
Malerei  ist  in  tempera  ausgeführt  und  mit  Öl  über- 
gangen, der  Grund  golden  und  mit  Ornamenten 
gleichmässig  dessiuirt. 

Die  figurenreichste  Komposition  ist  das  ,,Pfiugst- 
fest"  mit  zwanzig  männlichen  Gestalten  und  Maria 
in  der  Mitte  auf  erhöhtem  Thron.  Es  sind  charakter- 
volle, dem  Leben  nachgebildete  Typen,  Männer, 
welche  in  andächtiger  Verklärung  hier  als  „Bürger 
einer  höheren  Welt"  erscheinen.  Die  Darstellung 
vom  „Tode  Mariens"  folgt  der  Kunstüberlieferuug 
der  schwäbischen  Schule.  Maria  stirbt  nämlich  nicht 
im  Bette,  sondern  knieend  vor  dem  Betpult,  von 
einem  Jünger  gehalten.  In  dem  Bilde  der  Beschnei- 
dung ist  nicht,  wie  bei  Fächer  in  St.  Wolfgang  der 
Akt  selbst,  sondern  die  Opferung  der  Turteltauben, 
und  die  Überreichung  des  Jesuskindes  an  Maria  zur 
Anschauung  gebracht. 

Doch  genug  der  Andeutungen  über  den  Bilder- 
schatz von  Grossgmain,  die  mit  Thiemo's  altem  Bild- 
werk die  einzigen  künstlerischen  Reste  aus  den  ver- 


gangeneu Tagen  dieser  geschichtlich  interessanten 
Örtlichkeit  bilden.  Wer  das  Kirchlein  verlilsst,  blickt 
unwillkürlich  hinan  zur  alten  Burg,  deren  Kapelle 
sie  einst  geschmückt  haben,  und  ritterliche  Bilder 
aus  den  Glanztagen  der  Feste  malt  die  Phantasie 
um  den  schattigen  Tann  des  Hügels.  —  Die  Playn- 
Beilsteiner  Grafen,  auch  Herren  von  Sulzau  genannt, 
kommen  schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert  im  höhe- 
ren Adel  vor,  und  durch  sieben  Jahrhunderte  steht 
das  Geschlecht  aufrecht.  Sie  erscheinen  zuerst  vor 
dem  Gebirge  und  setzen  sich  zumeist  auf  römischen 
Trümmern  an  Salz-  und  Zollstätten,  an  Markt-  und 
und  Stapelplätzen  fest.  Von  Priestern  gleich  hoher 
Abkunft  und  Gesinnung  begleitet,  schreiten  sie  an 
den  Flüssen  aufwärts  ins  Hochgebirge,  um  hier  die 
Entwicklung  der  christlich-germanischeu  Sitte  vor 
dem  Andränge  der  heidnischen  Slaven  zu  sichern. 
Dann  aber  wenden  sie  sich  mit  der  Gesamtkraft  der 
Sipp-  und  Gefolgschaften,  die  Blüte  des  Stammes 
immer  voraus,  und  das  Kreuz  und  das  Schwert  und 
den  Lehen-  und  Stiftungsbrief  in  der  Hand,  den  Ge- 
wässern nach  abwärts,  gegen  Osten  und  Süden  bis 
zu  den  Küsten  des  Pontus  und  der  Adria.  Die  Ge- 
schichte weiss,  welche  hervorragende  Rolle  die  Playn- 
Beilsteiner  unter  den  Agilolfingen,  im  Wehrsysteme 
Karls  des  Grossen,  unter  Otto  I.  und  dann  unter 
Heinrich  Hl.  in  den  fünfmaligen  Zügen  gegen  Un- 
garn spielten.  In  Mittersill  hatten  sie  ihre  vollständige 
fürstliche  Hofhaltung,  die  Burg  Sulzau  schaute  weit 
ins  Piuzgau  hinab,  Högelwerd,  Lichtenberg,  Tachsen- 
bach,  Mayerhofen  etc.  standen  unter  ihrer  Herrschaft 
und  ebenso  zahlreich  waren  ihre  Gebiete  jenseits  der 
Tauern  im  alten  Carantanien.  Das  höchste  Ansehen 
aber  bewahrte  unter  allen  ihren  Besitztümern  das 
Stammschlosss  Playn,  und  seine  Bedeutung  sank  erst 
mit  dem  Erlöschen  des  Geschlechtes. 

Im  17.  Jahrhundert  ist  die  Feste  noch  ein  be- 
deutender Pulver-  und  Waffenplatz;  mit  Anfiing  des 
IS.  Jahrhunderts  aber  beginnt  schon  ihr  allmählicher 
Verfall.  Zuletzt  bewacht  nur  ein  alter  Kanonier  noch 
ein  kleines  Pulvermagazin  im  Turm;  aber  Stein  um 
Stein  fäUt  aus  den  Fugen  und  eines  Tages  verlässt 
auch  dieser  letzte  Insasse  die  verödeten  Räume,  von 
deren  Mauern  heute  nur  noch  spärliche  Trümmer 
zeugen. 
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Soin-aporte  im  Festsaal  des  Ei-bininzl.  Palais  in  Dessau,  vou  Otto  Lessin*; 
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III. 


N  DEM  v(>u  jirivaten  Unterneh- 
mern und  Unternebniergrnppen 
geförderten  Monumentalbau  der 
voraufgegangenen  Bauperiode 
spiegelte  sich  naturgemüss  die 
finanzielle  Bewegung  der  ersten 
leiizi^er  Jahre  wieder.  Die  Hauptvei'treter  des 
beweglichen  Kapitals,  die  grossen  Bankinstitute,  grün- 
deten sich  ihre  Geschäftshäuser,  hei  deren  Fassaden- 
gestaltung die  Berliner  Architekten  ihre  ersten 
grösseren  Übungen  in  der  Übertragung  des  itali- 
enischen Palaststils  auf  Berliner  Strassen  und  Plätze 
machten.  Nach  den  grossen  finanziellen  Katastro- 
phen der  Jahre  1873  und  1874  verschwanden  die 
Banken  und  ihre  Hintermänner  eine  Zeitlang  vom 
Schauplatze  der  Bauthätigkeit,  bis  sie  sich  zu 
Beginn  der  achtziger  Jahre  wieder  soweit  erholt 
hatten,  um  sich  mit  ihren  Kapitalien,  diesmal 
aber  nicht  an  Prunk-,  sondern  an  Spekulations- 
bauten zu  beteiligen.  Das  Geschäftshaus,  der 
Bierpalast  und  das  Hotel  —  das  sind  die  drei 
grossen  Gebäudegruppen,  in  denen  sich  der  private 


Monuraenialbau  während  der  Jahre  1875 — 1890  vor- 
zugsweise bewegt  hat,  wobei  aber  die  Grenzen 
keineswegs  streng  geschieden  sind.  Die  zumeist  von 
süddeutschen  Brauereien  mit  grossem  Kostenaufwand 
errichteten  ,, Bierpaläste"  dienen  in  ihren  oberen  Ge- 
schossen anderen  Geschäftszwecken,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Sedlmayrschen  „Spatenbräu"  in  der 
Friedrichstrasse,  dessen  schmale,  im  Stile  der  Nürn- 
berger und  Augsburger  Renaissauce  von  G.  Sridl  in 
München  entworfene  Fassade  mit  bunten  figürliclien 
und  ornamentalen  Malereien  geschmückt  ist,  und  die 
grossen  Hotels  haben  meist  ihre  Parterreräume  zur 
Erzielung  einer  grösseren  Rentabilität  zu  Restau- 
rationen, Cafes  und  Verkaufsläden  jeglicher  Art  ein- 
gerichtet. Auch  die  unter  der  Firma  in-  und  au.s- 
läudischer  Versicherungsgesellschaften  errichteten 
Paläste  tragen  von  jenen  nur  den  Namen,  dienen 
aber  im  übrigen  den  verschiedenartigsten  Geschäfts- 
zwecken. Anfangs  schien  es,  als  ob  bei  allen  diesen 
Unternelimungen,  die  das  Nobile  officium  einer 
Ivünstlerischen  Repräsentation  zur  Schau  trugen,  auch 
wirklich  der  kün.stlerische  Zug  die  Oberhand  behalten 
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würde,  und  es  luuss  dankbar  anerkannt  werden, 
dass  das  Berliner  Bau-  und  Kunstgewerbe  seine  hohe 
technische  Ausbildung  in  erster  Linie  der  Prunk- 
sucht dieser  mit  einander  wetteifernden  Unterneh- 
mungen schuldig  ist.  Aber  der  Geschäftsgeist  und 
die  Gewinnsucht  gewannen  sehr  bald  die  Herrschaft 
über  die  ästhetischen  Forderungen  und  die  künst- 
lerischen Bedenken  der  Architekten,  und  so  wurde 
das  Berliner  Geschäftshaus  zu  einem  Typus,  dessen 
kennzeichnendes  Merkmal  die  nirgends  völlig  über- 
wundene Dissonanz  zwischen  Geschäfts-  und  Wohn- 
räumen und  der  Mangel  an  Einheitlichkeit  in  der 
Komposition  der  Fassaden  sind,  mögen  ihre  Einzel- 
forraen  und  Ornamente  der  deutscheu  oder  der  italie- 
nischen Renaissance,  dem  Barock-  oder  dem  Rokoko- 
stil entlehnt  sein.  Je  reicher  diese  Zierformen  sind, 
je  mehr  sich  der  küustlerische  Schmuck  dem  Auge 
aufdrängt,  desto  stärker  macht  sich  dieser  Zwiespalt 
geltend,  der  durch  die  Forderung  der  Bauherren 
nach  möglichst  weiten  Fensterflächen,  nicht  bloss 
für  die  Verkaufsläden  des  Erdgeschosses,  sondern 
auch  meist  für  das  erste  und  zweite  Obergeschoss 
bedingt  worden  ist.  AUe  Versuche,  die  engbrüstige 
Eisenküiistruktion  der  unteren  Stockwerke  mit  der 
breiteren  Flächenarchitektur  der  oberen  in  befriedigen- 
den Einklang  zu  bringen,  sind  bisher  gescheitert ;  doch 
hat  man  in  neuerer  Zeit  insofern  einen  verhältnismässig 
glücklichen  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  gefunden, 
als  man  bei  der  Fassadenteilung  solcher  Geschäfts- 
häuser ausschliessUch  den  Charakter  des  Kauf-  und 
Warenhauses  zum  Ausdruck  gebracht  und  auf 
reicheren  Schmuck  verzichtet  hat,  um  die  die 
grossen  Fensteröffnungen  trennenden  Mauerflächen 
zu  vollerer  Geltung  zu  bringen  und  die  Architektur 
weniger  als  blosses  Gerippe  wirken  zu  lassen.  Ver- 
hältnismässig am  besten  ,ist  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe Kayscr  und  v.  Grosshoim  in  dem  Kaufhaus 
»Stuttgart"  in  der  Spandauerstrasse  und  dem  durch 
den  Bau  des  Festspielhauses  in  Worms  und  durch 
einige  malerisch  komponirte  Privathäuser  und  Villen 
in  Charlottenburg,  Köln  u.  a.  0.  bekannt  gewordenen 
Otto  March  in  dem  Kaufhaus  „Zum  Hausvoigt"  ge- 
lungen. Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
die  Zusammenfassung  der  Fenstergruppen  von  zwei 
und  drei  Stockwerken  durch  einen  architektonischen 
Rahmen,  wie  sie  besonders  bei  dem  erstgenannten 
Kauf  hause  und  bei  anderen  künstlerisch  weniger  be- 
merkenswerten durchgeführt  worden  ist,  eine  Schein- 
architektur befördert,  die  mit  der  wirklichen  An- 
ordnung der  Stockwerke  im  Widerspruch  steht. 
Auch   ist  zu   befürchten,   dass   wir,   wenn   die   auf 


äusserste  Ausnutzung  der  Grundfläche  wie  der  Schau- 
seiteu  gerichtete  Bauspekulation  noch  lange  anhält, 
schliesslich  zu  dem  nordamerikanischen  Bausystem 
gelangen,  das  mit  den  Interessen  der  Schönbaukunst  bei 
Geschäfts-  und  städtischen  Wohnhäusern  gründlich 
aufgeräumt  hat.  Der  an  den  Berliner  Wohnhäusern 
mit  Recht  getadelte  Kasernenstil,  der  übrigens  in 
den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  einer  wohl- 
thuenden  Mannigfaltigkeit  weicht,  fangt  bereits  au, 
sich  auf  die  Geschäftshäuser  zu  übertragen,  die  ge- 
raume Zeit  das  erfreuliche  Schauspiel  eines  künst- 
lerischen Aufschwungs  von  vielseitigem  Streben  ge- 
boten hatten. 

Dieser  Aufschwung  ist  am  besten  an  der  Bau- 
thätigkeit  der  Architekten  Kayscr  und  von.  Oross- 
licim  zu  beobachten'),  die  Berlin  nicht  nur  mit 
einer  stattlichen  Anzahl  von  Geschäftshäusern  ver- 
sorgt, sondern  auch  im  privaten  Wohnhausbau  Her- 
vorragendes geleistet  und  namentlich  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  plastischen  und  male- 
rischen Dekoration  au  Fassaden  und  in  Innenräumen 
geübt  haben.  Nachdem  sie  sich  in  ihren  Anfängen 
(z.  B.  in  der  1872 — 73  entstandenen  Norddeutschen 
Grundkreditbank)  noch  an  die  strengeren  Formen 
der  italienischen  Frührenaissance  gehalten,  lebten 
sie  sich  so  schnell  in  den  Stil  und  den  Geist  der 
deutschen  Renaissance  ein,  dass  bereits  in  den  Jah- 
ren 1877 — 1880  in  dem  Kaufhaus  Spinn  in  der 
Leipzigerstrasse  und  in  dem  Geschäftshaus  der  Ver- 
sicherungsgesellschaft „Germania"  in  der  Friedrich- 
strasse zwei  Bauwerke  entstanden,  von  denen  nament- 
lich das  letztere  den  Beweis  lieferte,  dass  die  deutsche 
Renaissance  trotz  der  Anwendung  eines  reichen  bild- 
nerischen Schmucks  auch  im  Gewirr  des  modernen 
Strassenlebens  eine  ernste  und  feierliche  monumen- 
tale Wirkung  erreichen  kann,  wenn  sie  sich  nicht 
in  ein  gedankenleeres  Spiel  mit  Erkern,  Giebelwäu- 
den,  Türmchen  u.  s.  w.  verirrt.  Bei  beiden  Häusern, 
die  den  Vorzug  haben,  in  Kalk-  resp.  Sandstein  mit 
Anwendung  von  Pfeilern  und  Säulen  von  polirtem 
Granit  in  den  unteren  Geschossen  ausgeführt  zu  sein, 
macht  sich  die  Eiseukonstruktiou  noch  nicht  so 
merklich,  dass  der  Charakter  des  einheitlichen  Stein- 
baus getrübt  wird.   Der  feine  künstlerische  Sinn  der 


1)  Ein  grosser  Teil  der  in  dem  hier  berücksichtigten 
Zoitniume  ausgeführten  Privatbauten  von  künstlerischer  Be- 
deutung ist  veröft'entlicht  in  den  von  H.  Licht  herausge- 
gebenen und  mit  Text  von  Dr.  A.  Rosctibery  versehenen 
Sammelwerken  des  Wasmuthschen  Verlages:  Architektur 
Berlins.  Berlin  1882.  Architektur  Deutschlands.  Zwei  Bde. 
Ebd.  1879—82.    Architektur   der  Gegenwart.     Ebd.  1888  fl'. 


A.  W.  Faberachos  Jlaus  in  ßerlin,  erbaut  von  üRISEBACH. 
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Architekten  hat  alle  Architekturteile  und  Zierformen 
so  gleichmässig  durchdrungen  und  belebt,  den 
Wechsel  zwischen  ruhigen  Flächen  und  malerischem 
Relief  so  glücklich  abgewogen,  dass  auch  dadurch 
der  Eindruck  der  Einheitlichkeit  wesentlich  ver- 
stärkt wird,  und  dabei  herrscht  in  den  Einzelbil- 
dungen noch  ein  edles  Mass,  eine  Zurückhaltung  von 
Ausschreitungen  ins  Barocke,  die  bei  den  späteren 
Schöpfungen  der  Architekten  nicht  immer  beobachtet 
wurde.  An  derselben  massvollen  Richtung  der 
deutschen  Renaissance  hielten  sie  auch  in  dem 
1879 — 81  entstandenen,  palastartigen  Wohnhause 
Reichenheim  (s.  die  Abbildung  Seite  289)  und  den 
Geschäftshäusern  Heuninger  und  Thiele  in  der 
Leipzigerstrasse  fest,  welcher  Baugruppe  auch  das 
Geschäftshaus  der  „Germania"  in  Strassburg  i.  E.  und 
das  deutsche  Buchhändlerhaus  in  Leipzig  beizuzählen 
sind,  während  sie  in  dem  Hardtschen  Wohnhaus  in 
der  Tiergartenstrasse  in  Berlin  wieder  auf  den 
Palaststil  der  italienischen  Renaissance  zurückgriffen. 
Als  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  Berlin  die 
Neigung  zum  Barock-  und  Rokokostil  den  anschei- 
nend mit  so  warmer  Begeisterung  betriebenen  Kul- 
tus der  deutschen  Renaissance  in  den  Hintergrund 
drängte,  stellten  auch  Kayser  und  v.  Grossheim  ihr 
Kompositionstalent  und  ihre  reiche  Begabung  für 
das  Ornamentale  in  den  Dienst  dieser  Bewegung, 
indem  sie  1885 — 86  ein  Geschäftshaus  für  die  New- 
Yorker  Versicherungsgesellschaft  „Germania"  erbau- 
ten, in  dessen  Fassadengestaltung  sich  die  Formen 
der  deutschen  Spätrenaissance  mit  denen  des  Schlü- 
terschen  Barockstils  zu  einem  Fortissimo  an  dekora- 
tiver Wirkung  verbinden,  das  noch  durch  reiche 
Anwendung  von  polirtem  Granit,  von  Kunstschmiede- 
arbeiten und  farbigen  Glasmosaiken  gesteigert  wird. 
Aber  gerade  dieses  Übermass  der  Dekoration  hat  es 
bewirkt,  dass  sich  die  Unvereinbarkeit  von  Geschäfts-, 
Bureau-  und  Wohnräumen  an  diesem  Bau  empfind- 
licher geltend  macht  als  an  irgend  einem  anderen 
ähnlicher  Bestimmung.  Zu  einer  einfacheren  und  in 
der  Ornamentik  massvolleren  Behandlung  des  Barock- 
stils, der  seither  für  ihre  Schöpfungen  massgebend 
geblieben  ist,  bekehrten  sich  die  Architekten  in  dem 
Dreherscheu  Hause  in  der  Leipzigerstrasse,  einem 
grossen  Geschäftshause  am  Gendarmenmarkt  und 
dem  an  demselben  Platze  gelegenen  Hause  der  Ver- 
sicherungsgesellschaften Concordia  und  Colonia  (1 890), 
während  ihr  in  dieser  Stilrichtung  geschaffenes  Haupt- 
werk, das  Pschorrbräuhaus  in  der  Friedrichstrasse, 
bei  der  Ausgiebigkeit  der  zur  Verfügung  gestellten 
Mittel  an  den  Fassaden  wie  im  Inneren  den  reichsten 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  K.    I. 


architektonischen  und  plastischen  Schmuck  zur  Schau 
stellt,  der  innerhalb  der  Grenzen  des  guten  Ge- 
schmacks noch  möglich  imd  erträglich  ist.  (Vergl. 
die  Abbildung  auf  S.  285.)  Seheint  hier  das  höchste 
Mass  eines  plastischen  Schmuckes  erreicht  zu  sein, 
dem  die  Grundlinien  des  architektonischen  Gerüstes 
gerade  noch  das  Gleichgewicht  halten,  so  ist  in  der 
Komposition  der  Fassaden  insofern  eine  erfreuliche 
Umkehr  zu  erblicken,  als  Eisenkonstruktionen  äusser- 
lich  nicht  sichtbar  und  die  Fensteröffnungen  des 
massigen  Rustika-Erdgeschosses  durch  breite  Stein- 
pfeiler solider  Gründung  geschieden  sind.  Durch 
diese  kräftige  Betonung  des  Erdgeschosses  als  des 
tragenden  Sockels,  durch  die  Zusammenfassung  des 
ersten  und  zweiten  Stockwerks  durch  eine  Stellung 
korinthischer  Säulen  zwischen  zwei  stark  ausladen- 
den Gesimsen  und  durch  die  individuelle  Charakte- 
ristik des  dritten  Stockwerks,  das  zusammen  mit  den 
malerisch  abgeschlossenen  Dacherkern  zu  der  wuch- 
tigen ernsten  Wirkung  des  Erdgeschosses  den  er- 
wünschten Gegensatz  des  energischen  und  doch  leich- 
ten Emporstrebens  bildet,  ist  einerseits  eine  Harmonie 
der  Komposition,  andererseits  ein  gefälliger  Rhyth- 
mus erzielt  worden,  die  sich  an  keinem  zweiten  Ge- 
schäftshause der  Architekten  in  gleichem  Masse  ver- 
eint finden. 

Ausschliesslich  im  Barockstil  bewegte  sich  die 
bisherigeThätigkeit  der  Architekten  Cce»«c/-undTro//i('e«- 
stein  in  Berlin,  die  zuerst  mit  der  monumentalen  Ge- 
staltung des  Eingangs  und  des  ersten  Abschnitts  der 
Kaiser  Wilhelmstrasse ,  zwischen  der  Burg-  und 
Heiligen  Geiststrasse,  in  die  Öffentlichkeit  traten.  Da 
diese  Strasse  durch  die  Kaiser  Wilhelmsbrücke  mit 
dem  Lustgarten  in  unmittelbarer  Verbindung  steht, 
die  ihren  Eingang  bildenden  Bauten  also  auf  die  Lust- 
gartenfront des  königL  Schlosses  blicken,  lag  es  nahe, 
ihre  architektonische  Physiognomie  dem  Schlüterscheu 
Stile  anzupassen  und  in  diesem  nicht  nur  die  beiden 
Eingaugsgebäude,  d  eren  Ecken  durch  schlank  gebildete, 
über  einer  Laterne  von  Kaiserkronen  abgeschlossene 
Kuppeln  ausgezeichnet  sind  (s.  die  Abbildung  auf 
S.  287),  sondern  auch  die  sich  innerhalb  der  Strasse 
an  die  Eckbauten  anschliessende  Gebäudeflucht  bis 
zur  Heiligen  Geiststrasse  zu  komponiren,  und  zwar 
so,  dass  die  gesamte  Häuserreihe  auf  jeder  Seite  ein 
durch  Gleichartigkeit  des  Fassadensystems  und  der 
Dekoration  zusammengefügtes,  einheitliches  Ganzes 
zu  bilden  scheint,  wobei  auf  den  gewissermassen  als 
Mittelbau  fungirenden  Teil  der  Fassadenreihe  das 
reichste  Mass  bildnerischen  Schmuckes  ausgeschüttet 
worden    ist.      Bei    der    Fassadeuteilung    haben    die 
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Arcliitekten  nicht  nur  keinen  Wert  darauf  gelegt,  die 
beiden  unteren,  Verkaufs-  und  Geschäftszwecken 
dienenden  Stockwerke  mit  den  beiden  oberen,  zu 
Wohnungen  eingerichteten  in  einen  an  den  Fassaden 
sichtbaren  Einklang  zu  bringen,  sondern  sie  haben, 
vielleicht  in  der  Erkenntnis  der  Unlösbarkeit  dieser 
Aufgabe,  im  Gegenteil  die  Verschiedenartigkeit  der 
Bestimmung  durch  weit  durchlaufende  Balkon- 
brüstungen und  durch  stark  ausladende  Gesimse 
zwischen  je  zwei  Stockwerken  markirt.  Wenn  auch 
dadurch  und  durch  die  Überfülle  plastischen  Schmucks, 
bei  dessen  Ausführung  Künstler  verschiedener  Stil- 
richtungen beteiligt  waren,  eine  nicht  geringe  Un- 
ruhe in  der  Wirkung  der  Fassaden  hervorgerufen 
worden  ist,  so  entbehren  doch  die  im  Geiste  des 
besten  Barockstils  erdachten  Eckbauten  nicht  jener 
monumentalen  Wucht,  die  erforderlich  ist,  um  ein 
Gegengewicht  gegen  den  gewaltigen  Baukörper  des 
Schlosses  zu  bilden,  und  andererseits  fehlt  es  ihnen 
nicht  an  individuellem  Reize,  der  sie  über  die  blosse 
Nachahmung,  über  ein  eigener  Gedanken  bares 
Spiel  .mit  historischen  Stilformen  erhebt.  Im  Zu- 
sammenhange damit  muss  die  Kaiser  Wilhelmsbrücke 
erwähnt  werden,  deren  architektonischer  und  plasti- 
scher Schmuck  —  vier  granitene,  von  bronzenen 
Trophäengruppen  gekrönte  Obelisken,  bronzene 
Opferschalen  und  an  den  beiden  Schlusssteinen  der 
mittleren  Brückenöffnungen  bronzene  Schilde  mit 
dem  von  der  Kaiserkrone  überhöhten  Namenszuge 
Wilhelms  L,  umgeben  von  den  Marmorfiguren  des 
Krieges  und  des  Friedens,  sämtlich  nach  Modelleu 
des  Bildhauers  Eduard  Liirsscn  ausgeführt  —  sich 
ebenfalls  an  den  Stil  Schlüters,  im  besonderen  an 
die  plastische  Dekoration  des  Zeughauses  anschliesst. 
Zu  einer  noch  üppigeren  Entfaltung  haben  Cremer 
und  Wolffenstein  die  architektonischen  imd  plasti- 
schen Dekorationsmittel  des  Barock-  und  Rokoko- 
stils in  der  Ausschmückung  des  Festsaals  und  der 
Gesellschaftsräume  in  dem  von  ihnen  in  der  Pots- 
damerstrasse errichteten  Klubhause  der  „Gesellschaft 
der  Freunde"  entfaltet,  vrährend  sie  sich  in  der 
Fassadengestaltung  eines  Wohnhauses  an  der  Ecke 
der  Wilhelms-  und  Behrenstrasse  jener  einfacheren 
Richtung  angeschlossen  haben,  die  auch  von  Kayser 
und  von  Grossheim  bei  dem  Drehei'schen  Hause,  dem 
der  Behrenstrasse  zugewendeten,  von  dem  Hauptbau 
isolirten  Seitenbau  des  Pschorrhauses  und  bei  dem  Ge- 
bäude der  Concordia  und  Colonia  bevorzugt  worden 
ist.  • —  Mit  bemerkenswerthem  Geschick  und  von 
reicher  Phantasie  unterstützt  ist  auch  Gustav  Iloch- 
(jürtel,    der  mehrere  palastartige,    namentlich    durch 


monumentale  Ausbildung  der  Treppenhäuser  ausge- 
zeichnete Mietshäuser  am  nordwestlichen  Rande  des 
Tiergartens  auf  einer  Spitze  zwischen  der  Strasse 
„In  den  Zelten"  und  der  grossen  Querallee  errichtet 
hat,  im  Stile  der  deutschen  und  französischen  Spät- 
renaissance thätig. 

Als  dritter  Spezialist  auf  dem  Gebiete  des  Kauf- 
hausbaus  ist  Hans  Orisebach  zu  nennen,  der  inso- 
fern eine  eigenartige  Richtung  vertritt,  als  er  die 
von  ihm  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegten  Formen 
der  deutschen  Renaissance  konstruktiv  ans  dem 
gotischen  Stilcharakter  entwickelt,  demzufolge  er  die 
Höhentendenz  durch  Anordnung  von  mehrgeschos- 
sigen Erkern,  durch  hochaufstrebende,  malerisch  ab- 
geschlossene Dachgiebel,  durch  kräftig  profilirte,  auf- 
steigende, die  Ecken  der  Risalite  einfassende  Quader- 
fügungen u.  s.  w.  stark  betont  und  sich  auch  in  der 
Verbindung  des  Backsteins  mit  dem  Haustein,  bei 
reicher  Verwendung  des  ersteren  zur  Verblendung 
breiter  Flächen,  und  in  der  Bevorzugung  von  Glie- 
derungen und  Ornamenten  aus  gebranntem  Thon  als 
Anhänger  der  nordischen  Renaissance  bekennt,  die 
sich  in  den  im  Verhältnis  zur  Höhe  der  Geschäfts- 
und Wohnhäuser  immer  noch  engen  Strassen  der 
modernen  Grossstädte  viel  vorteilhafter  und  beherr- 
schender zur  Geltung  zu  bringen  weiss  als  die  von 
der  italienischen  Bauweise  beeinflusste  Spielart  der 
deutschen  Renaissauce,  deren  Schwerpunkt  in  einer 
Ausdehnung  nach  der  Breite  liegt.  Dass  die  von 
Grisebach  vertretene  Richtung  der  nordischen  Re- 
naissance auch  viel  dazu  beiträgt,  die  Pliysiognomie 
unserer  Strassen  malerisch  und  wechselvoll  zu  ge- 
stalten, kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  es  ist 
auch  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  sich  diese  Rich- 
tung zu  einem  leeren  Mummenschanz  verflüchtigt, 
wie  es  z.  B.  in  München  zu  beobachten  ist,  so  lange 
auf  die  sorgfiiltige  Durchbildung  aller  Details  und 
den  logischen  Zusammenhang  zwischen  Fassaden  und 
Grundrissen  so  viel  Ernst  und  Fleiss  verwendet 
wird,  wie  in  den  bisherigen  Hauptwerken  Grise- 
bachs,  dem  1882 — 83  erbauten  Faberschen  Hause  in 
der  Friedrichstrasse  (s.  die  Abbildung  auf  S.  316), 
dem  Kaufhause  Ascher  und  Münchow  in  der  Leip- 
zigerstrasse, bei  welchem  der  rote  Backstein  über- 
wiegt und  der  gotische  Grundcharakter  am  stärk- 
sten zum  Durchbruch  kommt,  und  in  einem  Ge- 
schäftshause Unter  den  Linden  12  mit  ganz  in  Sand- 
stein ausgeführter  Fassade.  Mit  gleicher  Konse- 
cjuenz  hielt  Grisebach  an  dieser  Stilrichtung  in  der 
Giebelfassade  des  Kronpriuzenzelts,  eines  Bierlokals 
am  nördlichen  Rande  des  Tiergartens,  fest,  während 
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er  sich  in  dei"  Villa  Scliwartz  (s.  d.  Abbildung  auf 
S.  320)  bewegen  Hess,  jener  Richtung  in  der  moder- 
nen Nachahmung  der  deutschen  Renaissance  nach- 
zugeben, die  man  als  die  spezifisch  „Münchener'', 
bezeichnet.  Doch  hat  er  in  dem  dieser  Richtung 
eigentümlichen  Bestreben,  die  Fassade  durch  rund 
und  viereckig  heraustretende  Erker  und  Erkertürme, 
durch  Vorbauten,  Balkone  und  Loggien  so  „malerisch" 
und  unsymmetrisch  wie  möglich  zu  gestalten  und 
damit  die  Anlage  des  steil  emporsteigenden  Dachs 
mit  seinen  hochragenden  Spitzen  und  W^etterhiihnen 
in  Einklang  zu  bringen,  noch  ein  gewisses  Mass  ge- 
halten im  Gegensatz  zu  den  grotesken  Übertrei- 
bungen und  Nürnberger  Spielereien,  die  man  z.  B. 
an  dem  völlig  türm-  oder  burgartig  gebauten,  mit 
allen  Bizarrerien  und  Phantastereien  der  deutschen 
Renaissance  ausgestatteten,  von  B.  Sehrinr/  erbauten 
„Künstlerheim"  in  der  Fasanenstrasse  beobachten 
kann,  das  in  seinen  oberen  Stockwerken  zu  Künstler- 
ateliers eingerichtet  ist.  Einen  ähnlichen  turmar- 
tigen Charakter  trägt  ein  von  Höllenstein  und  v. 
Santcn  erbautes  Wohnhaus  in  der  Wilhelmstrasse, 
das  besonders  durch  die  abenteuerliche  Bildung  des 
Ziegeldachs,  durch  den  von  einer  offenen  Loggia 
abgeschlossenen  Erker  und  durch  monumentale 
Malereien  auffällt  und  auffallen  will,  um  seine 
schmale  Fassade  zwischen  den  breitstirnigen  Nachbar- 
häusern zur  Geltung  zu  bringen.  —  Das  Erker-  und 
Loggienmotiv  ist  auch  der  hervorstechendste  und 
eigenartigste  Charakterzug  des  sich  an  die  gleiche 
Stilrichtung  haltenden  Freundschen  Hauses  (s.  die 
Abbildung  auf  S.  321),  in  dessen  Fassadengestaltung 
und  Stockwerksteilung  der  Erbauer  Wilhelm  Walthtr 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume  mit  aner- 
kennungswerter Klarheit  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Die  beiden  unteren  Stockwerke  dienen  als  Ver- 
kaufslädeu  und  zu  Geschäftszwecken.  Das  zweite 
und  das  dritte,  die  als  ein  architektonisches  Ganzes 
zusammeugefasst  sind,  enthalten  die  Gesellschafts- 
und Wohnräume  des  Bauherren ,  das  vierte  die 
Schlaf-  und  Dienerzimmer,  und  den  Abschluss  des 
Ganzen  bildet  eine  von  dem  Erkertürmchen  durch- 
brochene Loggia,  hinter  der  sich  ein  von  einem  Glas- 
dach überwölbter  Wintergarten  befindet.  Ahnlich 
wie  Grisebach  hat  auch  Walther  durch  starke  Be- 
tonung vertikaler  Linien  eine  gewisse  Verbindung 
zwischen  der  Geschäfts-  und  der  Wohnabteilung 
herzustellen  versucht,  ohne  diese  Absicht  jedoch  zu 
erreichen,  und  mit  nicht  viel  grösserem  Glück  hat 
er  dem  Übelstand  der  zu  breiten  und  hohen  Öffnungen 
der  unteren  Stockwerke  durch  die  Anlage  des   Ein- 


gangs zu  begegnen  gesucht,  der  zu  beiden  Seiten  ver- 
hältnismässig breite  Mauermassen  bestehen  lässt. 

Um  mit  den  Geschäftshäusern  abzuschliessen, 
heben  wir  noch  als  eine  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen eigenartige  Schöpfung  den  von  dem  Pro- 
fessor an  der  technischen  Hochschule  Karl  Schüfer 
entworfenen  Palast  der  New-Yorker  Versicherungs- 
gesellschaft „Equitable"  an  der  Ecke  der  Friedrichs- 
und Leipzigerstrasse  hervor,  der  wegen  seines  Aufwands 
an  echtem  Material  au  der  Fassade  (bayrischer  Granit, 
dunkelgrüner  und  roter  Marmor,  Bronze,  Kupfer  und 
reiche  Vergoldung  der  Metallteile)  unter  den  Ber- 
liner Privatbauten  beispiellos  dasteht.  Obwohl  seiner 
künstlerischen  Neigung  nach  ein  begeisterter  Go- 
tiker, hat  sich  Schäfer  mit  grossem  Geschick,  mit 
stark  entwickeltem  Gefühl  für  die  Verwertung  der 
durchgehenden  vertikalen  Linien  zur  Erreichung  einer 
monumentalen  Höhenwirkung  und  mit  sicherem 
Masshalten  in  der  Zuziehung  ornamentalen  Beiwerks 
in  einem  Barockstile  bewegt,  dessen  am  meisten 
charakteristische  Details,  namentlich  die  Verzierung 
der  abschliessenden  Gesimse  mit  Vasen  und  Schalen, 
die  Durchbrechung  des  Dachs  durch  Erker  und  Lu- 
karuen,  die  Fensterverdachungen  und  die  Giebelkom- 
position, an  französische  Vorbilder  erinnern.  Ins- 
besondere hat  die  ovale,  von  einer  offenen  La- 
terne und  einer  hochaufsteigenden,  vergoldeten  Spitze 
darüber  gekrönte  Kuppel,  die  den  eine  tiefe,  durch 
zwei  Geschosse  reichende  Loggia  enthaltenden, 
beide  Fassaden  glücklich  zusammenfassenden,  halb- 
kreisförmigen Eckbau  auszeichnet,  eine  Verwandt- 
schaft mit  der  des  Pariser  Invalidendoms,  und  wie 
diese  das  Häusermeer  der  französischen  Hauptstadt  in 
weitem  Umkreise  beherrscht,  bringt  auch  der  Kuppel- 
bau des  Equitablepalastes  einen  neuen,  eigentüm- 
lichen Zug  in  das  Stadtbild  Berlins,  das,  aus  der 
Vogelschau  betrachtet,  keineswegs  reich  an  charakter- 
voll ausgebildeten  Türmen  und  Spitzen  ist.  Als 
eine  dekorative  Neuheit  ist  hervorzuheben,  dass  ein- 
zelne Teile  des  Erdgeschosses  durch  Schilde  imd 
durch  ein  spalierartig  ausgebreitetes  WeLnlaub- 
Ornament  von  vergoldeter  Bronze  einen  gefälligen 
Schmuck  erhalten  haben.  Vor  einer  Beurteilung  nach 
den  Gesetzen  einer  strengen  Ästhetik  und  Stilkritik 
hält  diese  originelle  Zuthat  freilich  ebensowenig  Stich 
wie  die  zwecklose  Paradeaufstellung  der  Dacherker 
und  das  Massenaufgebot  der  Urnen  und  Opferschalen. 

Für  die  Anlage  grosser  Hotels  hatten  ran  der 
Hiak  und  Hennicke  in  der  voraufgegangenen  Bauzeit 
in  dem  1873 — 75  errichteten,  1876  nach  einem 
Brande  wiederhergestellten,  an  allen  seinen  Fronten 
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freiliegenden    „Kaiserliof"    einen  Typus    geschaffen, 
dessen  innere  Anordnung  sich  so  bewährte,  dass  sie 
fiir  spätere   Hotelbauten  ähnlichen  Umfangs   mass- 
gebend blieb.    Van  der  Hude  und  Hennicke  selbst 
erprobten  ihre  Erfahrungen  weiter  in  dem  den  Kaiser- 
hof an  Fremdeuzimmerzahl  noch  übertreffenden,  aber 
nur  an  drei   Seiten  freiliegenden  Centralhotel  (IS78 
bis  80),  das  mit  seinen  Flügeln  einen  zum  Hotel  ge- 
hörigen,   etwa   2500   Personen  fassenden,    mit  Glas 
gedeckten  Wintergarten  umschliesst,  und  in  dem  er- 
heblich kleineren  Habsburger  Hof  (1889)  am  Aska- 
nischen  Platz.     Während  sich  die  künstlerische  Ge- 
staltungskraft der  Architekten  an  diesen  Hotelbauten 
vorzugsweise  auf  die  monumentale  Ausbildung  der 
Fest-  und   Gesellschaftsräume    beschränken    musste 
und  in  der  Komposition  der  Fassaden,  bei  deren  Aus- 
führung die  durchgehende  Verwendung  von  echtem 
Material  nicht  möglich   war,    wenig  mehr  als  eine 
Markirung   der   Ecken    diu-ch    Kuppel-   und   andere 
Aufbauten  erreichen  konnte,  wurden  einem  anderen 
Speziahsten  im  Hotelbau,  Ludivig  Ilei»),  einem  viel- 
seitig begabten  Architekten,  der  sich  fast  ausschliess- 
lich in  mehr  oder  minder  frei  behandelten  Renaissance- 
formen   italienischen    oder    französischen    Gepräges 
bewegt,   bei   dem  1886   vollendeten,   au  drei  Seiten 
freistehenden  Hotel  Continental  und  bei  dem  Mono- 
pol-Hotel (1888),  dessen  einzige  Front  der  Friedrich- 
strasse zugekehrt  ist,  reichere  Mittel  zur  Verfügung 
gestellt,  die  eine  Ausführung  der  Fassaden  in  Granit 
und    Sandstein   und    bei   dem  Monopol -Hotel   auch 
einen  reichen  bildnerischen  Schmuck  des  Mittelbaues 
gestatteten.     Da  der  hohe  Preis  des  Baugrundes  es 
den  Unternehmern   des  letzteren  zur   Notwendigkeit 
machte,  das  Erdgeschoss  für  andere  Zwecke  zu  ver- 
werten, ist  die  Architektur  dieses  Geschosses  in  lauter 
Öffnungen  aufgelöst  worden,  die  die  schon  mehrfach 
augedeuteten   Ül)elstäude    auch    hier   zum    Nachteil 
der  sonst  sehr  glücklich  und  würdevoll  komponirten 
Fas.sade  hervortreten  lassen.  Im  Erdgeschoss  befinden 
sich  u.  a.  ein  Hotelrestaurant  und  ein  Bierausschank, 
bei  deren  Ausschmückung  der  Architekt  dem  Zuge 
der  Zeit  ins  Barocke  gefolgt  ist,   und  ein  im  mau- 
rischen  Stil   dekorirtes  Cafe,   was   wir  zur  Charak- 
teristik   der   Vielseitigkeit    des    Architekten   hervor- 
Ijebeu.  —  Ein  dritter  Gasthausbau  Heims,  das  nicht 
in  echtem  Material  ausgeführte  Grand  Hotel  Bellevue, 
zeigt  auch  in  seiner  dem  Potsdamer  Platz  zugekehr- 
ten, zwei   sich  in  stumpfen  Winkeln  rückwärts  an- 
schliessende   Seitenflügel    verbindenden    Hauptfront 
die  Formen  des  Barockstils.   Der  von  einem  Louvre- 
dach  gekrönte,viergeschossige  Mittelbau  dieser  Fassade 


hat  durch  eine  die  beiden  mittleren  Stockwerke  zu- 
sammenfassende korinthische  Säulenstellung  eine 
wuchtige,  den  weiten  Platz  beherrschende  Monu- 
mentalität erhalten.  Am  engsten  hat  sich  Heim  an 
edle  und  reine  Renaissanceformen  in  dem  mit  reichem 
plastischen  Schmuck  versehenen  Sandsteinbau  der 
Dresdener  Bank  (1889  vollendet)  angeschlossen,  dessen 
vornehme  Palastfassade  fast  die  ganze  Südseite  des 
Opernplatzes  einnimmt  und  durch  ihre  gross  wirkenden 
Architekturformen  und  ruhigen  Flächen  sich  inner- 
halb der  vom  Opernhause,  der  Hedwigskirche  und 
der  königlichen  Bibliothek  gebildeten  Umgebung 
eine  selbständige  Geltung  zu  erringen  weiss,  die 
freilich  auch  durch  die  Schönheit  des  Baumaterials 
wesentlich  unterstützt  wird.  Abgesehen  von  einem 
von  Ende  und  Boeckmann  entworfenen,  noch  im  Bau 
begriffenen  Palast  für  die  Diskontogesellschaft  (Unter 
den  Linden)  ist  die  Dresdener  Bank  der  einzige, 
künstlerisch  hervon-agende  Monumentalbau,  der  in 
der  neueren  Zeit  für  die  Benutzungszwecke  grosser 
Bankinstitute  vollendet  worden  ist. 

Unter  den  grossen  Hotelbauten  der  uns  hier 
beschäftigenden  Epoche  sind  noch  das  von  ?-.  Holst 
und  Z«ar  1883 — 84  erbaute  Grand  Hotel  am  Alexander- 
platz, das  sich  an  die  Formen  der  deutschen  Re- 
naissance unter  reichem  Aufwand  von  verzierten 
Giebeln  und  Erkern  anschliesst,  und  das  im  reichsten 
Spätrenaissancestil  mit  einer  Säulenfront  ausge- 
stattete, von  B.  Hoffmann  erbaute  Römerbad  in 
der  verlängerten  Zimmerstrasse  zu  nennen,  das  ausser 
einer  im  grossen  Stile  eingerichteten  Anlage  für 
Bäder  jeglicher  Art  auch  ein  Hotel  enthält.  —  Mit 
fast  allen  diesen  Hotels  sind,  wie  schon  erwähnt,  in 
den  Erdgeschossen  Restaurants  und  Cafes  verbunden, 
in  deren  Ausstattung  durch  alle  dekorativen  Künste 
ein  immer  noch  wachsender,  oft  alles  vernünftige 
Mass  übersteigender  Prunk  entfaltet  wird.  Den  Ver- 
zieruugskünsten  des  Barock-  und  Rokokostiles  wer- 
den die  gewagtesten  Wirkungen  abgezwungen,  um 
die  Wünsche  der  Unternehmer  zu  befriedigen  und 
die  abgestumpften  Sinne  des  Publikums  zu  reizen. 
Auch  Heim  hat  das  Cafe  im  Hotel  Bellevue  im 
Rokokostil  ausgeschmückt,  sich  aber  dabei  noch  von 
Ausschreitungen  frei  gehalten,  wie  sie  z.  B.  das  nach 
dem  Plane  von  Fr.  Stalin,  zur  Zeit  dem  begeistertsten 
Vertreter  des  Rokokostils  in  Berlin,  dekorirte  Cafe 
Reichshallen  am  Dönhoffsplatz  charakterisiren.  Als 
ein  Beispiel  prunkvoller  Innendekoration  im  Barock- 
stil sei  auch  das  Verkaufslokal  der  Stollwerckschen 
Schokoladenfabrik  in  der  Friedrichstrasse  erwähnt, 
das  nach  den  Entwürfen  von  Bruno  Schmitt  ausge- 
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schmückt  worden  ist,  der  sonst  —  abgesehen  von 
einer  im  Sclilüterstil  komponirten  Wettersäule  auf 
dem  Schlossplatz  —  in  Berlin  noch  keine  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  seine  Genialität  und  die  Kühnheit 
seiner  Erfindung  an  einer  Bauausfülirung  zu  erproben. 

Wohnhäuser  und  noch  dazu  monumentale  Wohn- 
häuser für  die  Zwecke  der  Bauherren  und  einiger 
weniger  Mietsparteien  werden  bei  den  beständig 
steigenden  Baugrundpreisen  nicht  bloss  im  Centrum, 
sondern  auch  in  den  besseren  Vorstädten  Berlins 
immer  seltener.  Palastartige  Wohnhäuser,  wie  z.  B. 
das  noch  nach  den  Plänen  von  1?.  Lucae  im  Stile 
der  römischen  Hochrenaissance  1875 — 77  erbaute 
Borsigsche  Haus  in  der  Wilhelmstrasse  und  das  sich 
an  die  Formen  der  italienischen  Spätrenaissance  an- 
schliessende Mossesche  Haus  am  Leipziger  Platz,  von 
Ehe.  und  Bcnda  IS81 — 88  erbaut,  sind  vereinzelte 
Erscheinungen.  Auch  im  Tiergartenviertel  hat  der 
Villen-  und  Wohnhäuserbau  für  die  Bedürfnisse  ein- 
zelner Familien  seinen  Höhepunkt  überschritten.  In 
den  neuen  Strassenanlagen,  die  sich  vom  Tiergarten- 
viertel einerseits  nach  Südwesten,  gegen  den  Grune- 
wald hin,  andererseits  nach  Charlottenburg  hinziehen, 
hat  die  Spekulation  so  die  Oberhand,  dass  der  früher 
ländliche  Charakter  dieser  Gegenden  durch  lange 
Reihen  von  Mietskasernen,  die  mit  einer  pomphaften, 
ihrem  inneren  Wesen  nicht  entsprechenden,  selten  von 
einem  geläuterten  Geschmack  beherrschten  Schein- 
architektur prahlen,  zerstört  worden  ist.  Nur  an 
dem  südwestlichen  Ende  der  Lichtenstein -Allee  im 
Tiergarten  sind  einige  künstlerisch  bemerkenswerte 
Villen  entstanden,  von  denen  wir  in  der  Villa  Schwartz 
ein  Beispiel  vorführen.  Im  übrigen  hat  sich  der 
Villenbau  in  neuerer  Zeit  auf  die  Vororte  ausgedehnt 
(Steglitz,  Lichterfelde,  Zehlendorf,  Friedenau,  Süd- 
ende) und  hier  neben  zahlreichen,  durch  die  Speku- 
lation hervorgerufenen  Dutzendarbeiten  manche  ge- 
fällige, fein  individualisirte  und  anmutig  mit  der 
gärtnerischen  Umgebung  in  Harmonie  gebrachte 
Landhäuser  für  eine  oder  zwei  Familien  zu  stände 
gebracht,  die  jedoch  ausserhalb  des  Kreises  dieser 
Aufsätze  liegen.  — 

Im  Rahmen  einer  Zeitschrift,  deren  Aufgabe  es 
ist,  neben  der  Pflege  der  auf  die  Erforschung  der 
alten  Kunst  gerichteten  Studien  die  Bewegung  der 
zeitgenössischen  Kunst  auf  allen  Gebieten  zu  verfolgen, 
mussten  wir  uns,  zumal  im  Angesichte  eines  dem 
Einzelnen  kaum  übersehbaren  Materials,  auf  die  Her- 
vorhebung der  markantesten  Züge  beschränken  und 
auf  ein  weiteres  Eingehen  in  Einzelheiten,  auf  eine 
detaillirte  Kritik  verzichten.    Es  kam  uns  nur  darauf 


an,  auf  die  Hauptströniungen  hinzuweisen  und  aus 
der  Masse  herauszuheben,  was  voraussichtlich  der 
immer  noch  nicht  zu  einem  einstweiligen  Abschluss 
gebrachten  baulichen  Umwälzung  Berlins  eine  Zeit- 
lang trotzen  und  sich  auch  künstlerisch  behaupten 
wird.  Einen  einheitlichen  oder  auch  nur  einen  her- 
vorstechenden Charakterzug  hat  die  architektonische 
Physiognomie  Berlins,  wie  sie  sich  in  den  letzten 
fünfzehn  Jahren  gestaltet  hat,  indem  immer  eine 
Stil-  und  Geschmacksrichtung  die  andere  verdrängte, 
nicht  errungen.  Die  neuere  Architektur  Berlins  hat 
eine  internationale  Physiognomie,  wie  die  keiner 
anderen  modernen  Grossstadt,  vielleicht  weil  sie  an 
keine  örtliche  Überlieferung  anknüpfen  konnte.  Der- 
jenige Stil,  der  gewissen  älteren  Stadtteilen  Berlins 
ein  bestimmtes  Gepräge  gegeben  hat  und  der  auch 
neuerdings  wieder  aufgefrischt  worden  ist,  der 
Schlütersche  Barockstil,  ist  vielleicht  am  wenigsten 
zu  einer  weiteren  Entwicklung  geeignet,  weil  er  seine 
Blütezeit  bereits  ausgelebt  hatte,  als  er  ausser  Übung 
kam,  und  der  Schinkelsche  Hellenismus  hat  sich  als 
eine  künstliche  Zierpflanze  erwiesen,  die  im  Berliner 
Boden  niemals  feste  Wurzeln  gefasst  hat  und  deren 
Ausrottung  sich  die  Vertreter  der  jungen  Generation, 
mögen  sie  Gotiker  oder  Propheten  der  deutschen 
Renaissance  oder  des  Barockstils  sein,  mit  beson- 
derem Eifer  augelegen  sein  lassen.  Die  beiden  ersten 
Dezennien  dieses  Jahrhunderts  sahen  das  Erwachen 
eines  Stils,  der  es  schnell  zur  AUein-  und  Universal- 
herrschaft brachte,  und  diese  Herrschaft,  obwohl  er 
eigentlich  mit  der  nordischen  Kultur  in  vollem 
Widerspruch  stand,  lange  genug,  an  die  vierzig  Jahre 
lang,  behauptet  hat.  Keiner  seiner  Nachfolger  in 
der  Gunst  und  Praxis  der  Berliner  Baukünstler  kann 
sich  bis  jetzt  eines  nur  annähernd  gleichen  Erfolges 
rühmen,  und  das  anhebende  letzte  Dezennium  des 
Jahrhunderts  lässt  nirgends  eine  Spur  erkennen,  die 
auf  das  kommende  Übergewicht  einer  bestimmten 
Stilrichtung  deutet.  Unsere  Künstlerrepubhk  wünscht 
und  erwartet  sie  aber  auch  nicht,  wenigstens  nicht  mit 
der  Sehnsucht,  wie  die  Theoretiker  und  Ästhetiker, 
die  sich  immer  noch  über  den  imiversellen  Baustil 
der  Zukunft  den  Kopf  zerbrechen.  Man  hat  dafür 
die  Genugthuung,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
moderne  Architektur  Berlins  die  vollständigste  Beispiel- 
sammlung aller  Stilarten  zusammengebracht  hat  und 
dass  die  bau-  und  kunstgewerbliche  Technik  alle 
diese  Stilarten  mit  einer  vollendeten,  zur  Zeit  wohl 
einzig  dastehenden  Virtuosität  beherrscht.  Und  das 
ist  ein  Ruhm,  der  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  als 
ein  unerreichbares  oder  doch  hoffnungsloses  Ziel  galt! 
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INE  Geschichte  des  Kupferstichs 
aller  Länder  gehört  bekauntlich 
immer  noch  zu  den  ungeschrie- 
benen oder  doch  wenigstens  uu- 
gedruckten  Büchern.  Wir  besitzen 
in  den  Werken  von  Bartsch  und 
l'assavant  trellliclie  Peintre-Graveurs,  d.  h.  Kataloge 
oder  Künstlerlexika,  welche  das  Material  für  eine 
historische  Behandlung  des  Stoffes  enthalten,  aber 
diese  selbst  hat  bisher  vergeblich  auf  sich  warten 
lassen  oder  ist  doch  nur,  wie  von  Renouvier,  Duplessis, 
V.  Lützow,  für  einzelne  Länder  versucht  worden. 

Die  Schuld  an  dieser  bedauerlichen  Lücke  in 
unserer  Fachlitteratur  liegt  hauptsächlich  daran, 
dass  sich  die  kleine  Gemeinde  der  intimen  Kenner 
des  Kupferstichs  aus  Sammlern,  Beamten  der 
öffentlichen  Kaliinette  nnd  Händlern  zusammen- 
setzt, welche  der  Kunst  historischer  Darstellung 
des  Gegenstandes  ermangeln,  während  umgekehrt 
die  Kunsthistoriker  von  Beruf  —  in  erster  Linie  die 
Professoren  der  Hochschulen  —  nur  eine  sehr  ober- 
flächliche Kenntnis  der  Materie  haben  und  haben 
können.  In  den  meisten  Universitätsstädten  existiren 
keine  oder  doch  nur  lückenhafte  und  unbedeutende 
Kujrferstichsammlungen,  und  wo  sie  vorhanden  sind, 
haben  die  Gelehrten  in  der  Regel  keine  Fühlung  mit 
denselben,  nützen  auch  ihre  Ferien-  nnd  Studienzeit 
nicht  zum  Besuch  der  Kabinette,  sondern  der  Gale- 
rien. Denn  — •  so  banal  und  laienhaft  es  klingen 
mag:  ein  Kupferstich  ist  eben  „nur  ein  Kupferstich" 
und  ein  Gemälde  ist  schon  von  vornherein  etwas  viel 
Vornehmeres  und  Wichtigeres.  Als  ob  Schongauers 
Kreuztragung,  Dürers  Melancholie  oder  Rembrandts 


Hundertguldenblatt  an  künstlerischem  Gehalt  nicht 
den  Wert  ganzer  Säle  voll  bemalter  Leinwand  auf- 
wögen ! 

Anders  freilich  dachte  eine  Anzahl  deutscher, 
englischer  und  französischer  Kunstfreunde,  welche 
im  Jahre  1886  zur  Gründung  einer  „Internationalen 
Chalcographischen  Gesellschaft"  zusammentrat  und 
sich  die  rühmliche  Aufgabe  stellte,  die  wichtigsten 
Werke  der  Kupferstechkunst  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts in  getreuen  Nachbildungen  zum  Gemeingut 
aller  öffentlichen  Sammlungen,  Bibliotheken  und 
Universitätsapparate  zu  machen,  um  auf  diese  Weise 
die  dunkeln  Anfänge  einer  bislang  mit  Unrecht  miss- 
achteten Kunst  aufzuhellen  und  deren  Entwickelung 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  darzulegen.  Während 
die  Meisterwerke  des  Grabstichels  und  der  Radir- 
nadel  eines  Schon  gauer,  Dürer,  Rembrandt,  van  Dyck 
längst  durch  mehr  oder  minder  treue  Reproduktionen 
in  Heliogravüre  oder  Lichtdruck  die  ihnen  gebührende 
Verbreitung  erfuhren,  war  das,  was  wir  an  photo- 
mechanischen Nachbüduugen  der  sogenannten  pri- 
mitiven Meister  besassen,  meist  lückenhaft  und  un- 
systematisch in  dieser  oder  jener  Publikation  öffent- 
licher Sammlungen  verstreut  und  konnte  schon 
darum  nicht  befruchtend  auf  die  Kenntnis  der  dem 
Gegenstande  ferner  Stehenden  wirken.  Es  blieb  da- 
her der  neugegründeten  Gesellschaft  vorbehalten,  die 
kostbarsten  und  seltensten  Schätze  des  jjrimitiven 
Kupferstichs,  welche  meist  nur  in  wenigen,  oft  in 
einem  einzigen  Exemplar  auf  uns  gekommen  sind, 
in  planmässiger  und  zugleich  vornehmster  Weise 
allen,  die  sich  dafür  interessiren,  zugänglich  zu 
machen. 
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lu  wieweit  dieser  Zweck  erreicht  wurde,  be- 
zeugen die  vier  ersten  Jahrespublikationen,  welche 
zusammen  82  Kupferstiche,  40  der  deutschen  und 
niederländischen,  42  der  italienischen  Schule  zuge- 
hörig, enthalten.  Entsprechend  den  Statuten  der  Ge- 
sellschaft, nach  denen  die  von  ihr  herausgegebenen 
Nachbildungen  nur  durch  die  besten  Reproduktions- 
mittel hergestellt  werdeu  dürfen,  lassen  die  bis  jetzt 
zur  Ausgabe  gelangten  Heliogravüren  in  der  That 
alles  hinter  sich,  was  zuvor  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet worden.  Sie  übertreffen  namentlich  weit  die 
bei  ihrem  Erscheinen  einst  so  hoch  gepriesenen 
Heliogravüren  von  Amand- 
Dnrmul,  die  ihrer  starken  Über- 
arbeitung mit  dem  Grabstichel 
wegen  schon  heute  für  die 
wissenschaftliche  Forschung  so 
gut  wie  unbrauchbar  siud,  und 
höchstens  dem  Laien  ganz 
oberflächlich  den  Gesamtein- 
druck der  Originale  wieder- 
geben. 

Um  dem  Missbrauch  der 
Heliogravüren,  welche  bekannt- 
lich in  den  letzten  Jahren  zu 
den  ärgsten  Betrügereien  be- 
nützt wurden,  von  vornherein 
vorzubeugen,  lässt  die  Ge- 
sellschaft ein  Parlier  eigens  in 
Holland  anfertigen,  welches  an 
Qualität  den  besten  alten  Pa- 
pieren mit  dem  gotischen  p 
gleichkommt,  und  je  nach  dem 
Format  der  Blätter  ein  in  der 
Grösse  wechselndes  Wasser- 
zeichen mit  dem  Monogramm 
S  C  (Societas  Chalcographica) 
trägt.  Dieses  Kennzeichen  der 
Nachbildung  lässt  sich  natürlich  nicht  wie  der  kleine 
rote  Stempel  von  Amand-Durand  auf  der  Rückseite 
tilgen. 

Die  eminente  Wichtigkeit  dieser  Publikation 
liegt  auf  der  Hand.  Nur  durch  sie  wird  es  in  Zu- 
kunft möglich  sein,  an  jedem  Ort  die  Erstlingswerke 
des  Kupferstiches  kennen  zu  lernen,  Unika,  deren 
Originale  räumlich  weit  voneinander  getrennt  sind, 
zu  vergleichen,  Kopien  neben  die  Originale  zu  legen, 
Plattenzustände  festzustellen,  defekte  Originale  richtig 
zu  ergänzen  etc.  etc.  Zu  wie  interessanten  Ver- 
gleichen schon  der  Inhalt  der  ersten  Jahrgänge  an- 
regt, mögen  einige  Beispiele  beweisen: 

Zeitselirift  für  bildende  Kunst.     N,  F.  I. 


Die  Dame  mit  dem  Bindenscliilde 
vom  Meister  E.  S.    B.  65. 


Die  Platte  der  berülmiten  grossen  Madonna  von 
Einsiedeln  des  Meisters  E  S  (B.  35)  fiel  bereits  gegen 
Ende  des  fünfzelinten  Jahrhunderts  einem  italienischen 
Stecher  der  imibrischen  Schule  in  die  Hände,  wel- 
cher sie  um  34  mm  verkleinerte  und  abschliff,  um 
darauf  eine  Rittergestalt  mit  der  Beischrift:  GVE- 
RINO  DIT  MESCHI  (Guerino  detto  Meschino)  zu 
stechen.  Abdrücke  dieser  Arbeit,  bei  der  man  im 
Grunde  noch  Spuren  der  Engelweihe  von  Einsiedeln, 
den  nach  unten  gekehrten  Portalbogen,  einen  Teil 
der  Inschrift  sowie  die  Chiffre  C  wahrnimmt,  be- 
finden sich  meines  Wissens  nur  in  BerHn,  London 
und  Paris.  Carpenter  entdeckte 
diese  Thatsache  zuerst  auf  dem 
Abdruck  im  British  Museum 
und  teilte  sie  Passavant')  mit, 
der  sie  nach  Paris  brachte,  wo 
man  sie  durch  das  dortige 
Exemplar  bestätigt  fand-).  Er- 
wähnt wird  das  Blatt  schon 
von  Zani^),  der  es  indes  nicht 
selbst  gesehen  hatte.  Unter 
No.  11  und  12  des  Jahrgangs 
1887  finden  sich  beide  Stiche, 
der  deutsche  und  italienische, 
unmittelbar  untereinander.  Be- 
quemer wird  man  selbst  die 
Originale  in  den  drei  Kabinetten, 
wo  dies  überhaupt  möglich  ist, 
nicht  vergleichen  können. 

Der  Jahrgang  1888  ent- 
hält unter  Nr.  6  den  grossen 
Schweizerkrieg  des  Meisters 
P  W  von  Köln,  der  nur  in  drei 
vollständigen  Exemplaren  in 
Basel,  Nürnberg  und  Wien 
(Hofbibliothek)  bekannt  ist. 
Daneben  findet  man  unter 
Nr.  10  ein  Unikum  desselben  Meisters:  Lot  und 
seine  Töchter,  welches  Bartsch  im  Werke  Wenzels 
von  Olmütz  beschrieb,  weil  das  P  der  Chiffre  P  W 
auf  dem  Exemplar  der  Albertina  ausradirt  i.st^). 
Durch  die  Publikation  dieser  seltenen  Denkmale  ist 
es  für  jedermann  ein  Leichtes,  sich  von  ihrer  .stilisti- 
schen Übereinstimmung  durch  den  Augenschein  zu 
überzeugen. 

1)  Peiutre-Gi-aveur  Bd.  V,  p.  105.  Nr.  115. 

2)  Vergl.   Renouvier,   Des    types   et.   des    luiiniörps    des 
miütres-graveurs,  XVe  sicole,  p.  70. 

?,)  Enciclopedia  I,  10,  p.  2SG.  (46.) 

4)  Vcrgl.  Kunstchronik  XXII,  Sp.  238  (\V.  Sdiiiiidt)  und 
Lehrs,  Wenzel  von  Olniiit?..    p.  97.  No.  1. 
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Nicht  minder  interessant  ist  die  Veröffentlicliimg 
der  zwölf  Sibyllen  (B.  Xlll,  172,  25—36),  welche, 
unter  dem  Gattungsnamen  ,Baccio  Baldini"  bekannt, 
einem  Florentiner  Meister  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts angehören.  Während  einige  Blätter  dieser 
ungemein  seltenen  Folge  ofienbar  nach  italienischen 
Vorbildern  —  vielleicht  von  Sandro  Botticelli  —  ko- 
pirt  sind,  bezeugen  andere,  wie  früh  schon  die  itali- 
enischen Stecher 
des  Quattrocento 
bei  den  ihnen  tech- 
nisch überlegenen 
deutschen  Kollegen 
in  die  Schule  gin- 
gen^). Dass  später 

Marcanton      die 
Werke      Albrecht 
Dürers  kopirte,  ist 

eine      bekannte 
Thatsache.       Hier 
sehen     wir     einen 
seiner     Vorgänger 

die  Stiche  des 
grossen  Unbekann- 
ten E  S  mit  Frei- 
heit und  Grazie 
zugleich  benützen. 
Die   SibiUa  Libica 

(Fig.   3)    ist    im 
wesentlichen  nichts 
als      eine     gegen- 
seitige Kopie  nach 
dem    Evangelisten 

Johannes  vom 
Meister  E  S,  B.  65. 
(Fig.  2.)  Was  der 
italienische  Stecher 
mit  seinem  geläu- 
terten  Formensiun 

in  Einklang  zu 
bringen  vermochte, 
besonders  den  treff- 
lich angeordneten  Faltenwurf  des  Gewandes  und  die 
Haltung  der  Hände,  behielt  er  bei.  Dagegen  ver- 
barg er  die  hässlichen  fingerartigen  Zehen  des  Evan- 
gelisten in  zierlichen  Schuhen,  gab  dem  Haupt  der 
Sibylle  reichen  Kopfschmuck  und  legte  geflochtene 
Zöpfe  um  ihren  Hals.  Den  Mantel  versah  er  mit 
einem   Muster   und  Hess  vom   Kopf   einen  Schleier 


Der  Evangelist  Johannes,  vom  Meister  E.  S.    B.  65. 


flattern,  den  er  jedoch  ebenfalls  nach  einem  Stich 
des  E  S,  und  zwar  nach  der  Dame  mit  dem  Binden- 
schild ß.  92  (Fig.  1)  kopirte. 

Aus  diesen  Proben  mag  man  ersehen,  wie  sehr 
die  Pu1)likationen  der  Internationalen  Chalcographi- 
schen  Gesellschaft  dem  Bedürfnis  nach  Gentralisation 
des  Denkmälervorrates  entgegenkommen.  Was  die 
Forschung  bislang  mühsam  in  allen  Richtungen  der 

Windrose  zusam- 
menzusuchen ge- 
nötigt war,  wird  sie 
künftig  an  einem 
Orte  vereinigt  fin- 
den. Denn  wenn 
man  überhaupt  von 
einem  wirklichen 
Ersatz  der  Denk- 
male durch  Nach- 
bildungen irgend 
welcher  Art  reden 
kann,  so  ist  dies 
bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  noch 
am  ehesten  bei  den 
Werken  des  Grab- 
stichels der  Fall. 
Hier  machen  die 
Heliogravüren  — 
sofern  es  sich  nicht 
itm  subtile  tech- 
nische Untersuch- 
ungen handelt  — 
die  Autopsie  der 
Originale  vollkom- 
men entbehrlich. 

Auf  den  reiclien 
Inhalt  der  vier 
ersten  Jahrgänge 
hier  näher  einzu- 
gehen, würde  zu 
weit  führen.  Es  sei 
nur  noch  bemerkt, 
dass  ein  knapp  gehaltener  Text  in  drei  Sprachen 
alles  Wissenswerte  über  die  reproducirten  Stiche, 
ihren  Aufbewahrungsort  und  die  einschlägige  Littera- 
tur  bietet. 


ä)  Vcrgl.  Ropertoriiiin   für   Kiinstwissonsi'haft  X.    y. 


Beschränken  sich  die  Publikationen  der  Chalco- 
graphischen  Gesellschaft  im  wesentlichen  auf  den 
Kupferstich  des  fünfzehnten  Jahrhimderts ,  so  hat 
ein  zweites   von   der  Reichsdruckerei  in  Berlin  aus- 
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langweiliges  Blatt,  das  wohl  vovuehmlicli  der  „Kunst 
geheimer  Perspektive"  zu  liebe  entstanden  sein  mag, 
hätte  vielleicht  ein  anmutigeres  Beispiel  gewählt 
werden    können,    für   WeddUns   Memento   mori    ein 

bedeutenderes. 


•SlbillAil 


gehendes    Unternehmen:    , Kupferstiche    und    Holz- 
schnitte alter  Meister  in  Nachbildungen"  (Berlin  1889) 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  auch  den  Kunstdruck  der 
folgenden  drei  Jahrhunderte   weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  ma- 
chen.   Die  Seele        ^ 
dieses     prächtig 
ausgestatteten 
Sammelwerkes 
ist  der  Direktor 
des  Berliner  Ka- 
binetts, Friedrich 
Lippmann,  der  ja 
in  zwei  muster- 
gültigen    Publi- 
kationen    der 
Zeichnungen 
Dürers  und  Rem- 
brandts  den  Be- 
weis   geliefert 
hat,  dass  er  wie 
kein  anderer  zur 
Redaktion    eines 
solchen     Corpus 
der  Meisterwerke 
des  Kupferstiches 
und   Holzschnit- 
tes  befähigt  ist. 
Der    vorlie- 
gende erste  Jahr- 
gang enthält  51 
Blätter,  31  Kup- 
ferstiche und  20 

Holzschnitte, 
welche  von  Mar- 
tin Schougauer 
bis  zu  Georg 
Friedr.  Schmidt 
das  ganze  Gebiet 
der  graphischen 
Künste  iUustri- 
ren.  Es  ist  hier 
weniger  auf  die 
Seltenheit  der  re- 
producirten  Blät- 
ter Rücksicht  ge- 
nommen, als  vielmehr  darauf  Wert  gelegt,  dass  sie 
charakteristische  Proben  der  jeweiligen  künstlerischen 
Eigenart  ihrer  Meister  geben.  Ob  dies  immer  und 
überall  der  Fall  sei,  mag  strittig  bleiben.  Für  Hanx 
BalduiKja  behexten  Stallknecht,  ein  immerhin  ziemlich 


ECCE  VEIflENTEMDIEM 
i?  ET  LATEMriAviPEHJiN 
TEM  TBr^EBITGREAJO 
O  GENTIVM  REGim 


ILD).  VERRA  CHEllETTEPvMO  21CI410BE 
LVA.E  pKRA  ALLE  CHOZE  NA^CHO^£ 
EiCGaAi  aCOPA  DELMO^i-v\l  EPPOKE 
FKfV^  laiNACOGE  LVMiNO'd& 
E?01V£PA  LELAb  ALPECH ATORE 
Ef|E   ?,TADERA  tXTVTE  LECHOZE 
eNGPvENbO  AllA  RINA  DELLE  GlEHTEV^ 
2£DRA  qveerö  RE  HAMTO  EVfVENTg 

Fig.  3. 
Die  Libysclie  Sibylle.    Floieutiuischer  Kupferstich  des  XV.  Jahrhunderts 


Niemand  aber 
wird  das  Werk 
ohne  inniges  Be- 
hagen durchblät- 
tern, und  auch 
der  rigoroseste 
Liebhaljer  oder 
Sammler  wird 
eingestehen  müs- 
sen,   dass    trotz 

der  Hochflut 
äliuli(;lier  Publi- 
kationen auch 
nicht  eine  eimiirje 
der  vorliegenden 
an  Sorgfalt  und 
Treue  der  Repro- 
duktionen an 
die  Seite  gestellt 
werden  kaim. 

Wenn  in  den 
Heliogravüren 
Amand -Durands 
ein  Kupferstich 
von  Dürer  lief- 
schwarz wie  ein 
zu  fetter  Ab- 
druck Schon- 
gauers  erschien, 
und  Lukas  van 
Leyden  die  samt- 
artige Tiefe  tler 
Rembrandtscheu 

Radirungen 
teilte,  so  dass 
dem  intimeren 
Kenner  vor  dieser 
unverständigen 
Wiedergabe  der 
herrlichen  Origi- 
nale grauste,  so 
sehen  wir  hier  den  Drucker  mit  feinstem  künstlerischen 
Verständnis  den  verschiedensten  Meistern,  je  nach 
ihrer  Eigenart,  gerecht  werden.  Diese  Genauigkeit 
erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Druckfarbe,  sondern 
zuweilen  sogar  auf  die  Wahl  der  benutzten  Papiere. 
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Cranachs  Busse  des  li.  Chrysostomus  (B.  1)  zeigt 
die  etwas  ungelenke  und  spröde  Sticlielführuug  des 
Originals,  AMegrcvers  Bildnis  des  Herzogs  Wilhelm 
zu  Jülich,  Cleve  und  Berg  (B.  131)  die  glasige  Klar- 
lieit  und  Durchsichtigkeit  eines  hervorragend  schönen 
Abdrucks.  Das  älteste  Sehahkuiistblatt:  Ludicig  von 
Siegens  Porträt  der  Amalie  Elisabeth  von  Hessen, 
sieht  dem  Original  zum  Verwecliseln  ähulicli,  und 
G.  F.  Sclmiidls  Autoine  Pesne  (J.  69)  wetteifert  an 
farbiger  Tiefe  im  Stofflichen  und  an  Leuchtkraft  des 
Fleisches  mit  dem  Urbild.  Die  Stiche  Mantcgiia's 
haben  den  charakteristischen,  bald  grünlich-grauen, 
bald  rötlich-braunen  Druckton,  Marcrnitons  heiliger 
Georg  (B.  98)  die  saftig-fette  Vortragsweise  des  sel- 
tenen Originals.  Lukas  van  Leydcns  grosses  Ecce 
hojno  (B.  71)  endlich  kennzeichnet  der  feine  graue 
Silberton. 

Von  geradezu  stupeuder  Wirkung  sind  die  beiden 
Bildnisse  von  Johannes  Müller  nach  Rubens:  Erz- 
herzog Albrecht  uud  Isabella  Clara  Eugenia  (B.  02 
und  63).  Wie  prächtig  helfen  sich  die  reichen,  mit 
Spitzen  und  Schmuck  überladeueu  Kostüme  von  der 
schweren  Damasttapete  des  Hintergrundes  ab!  Ein 
ähnliches  Beispiel,  wie  sehr  es  der  Heliogravüre  hier 
gelungen  ist,  den  farbigen  Reiz  der  Rubens- Stecher 
wiederzugeben,  beweist  die  Landschaft  mit  dem  Regen- 
bogen von  Schelle  a  BeAswerl  (Sehn.  53, 10).  Köst- 
lich ist  auch  der  Lichteffekt  im  Weinkeller  von 
Boissieu  (M.  87)  festgehalten. 

Dasselbe  gilt  von  den  in  Hochätzung  reprodu- 
zirten  Holzschnitten.  Am  besten  gelimgen  ist  Dürers 
Dreifaltigkeit  (B.  122),  bei  der  selbst  in  den  tiefsten 
Schatten  die  ContretaiUen  nicht  —  wie  dies  meist 
bei  photomechanischen  Nachbildungen  zu  geschehen 
pflegt  —  zusammenfliesseu.  Die  Hochätzung  hat 
hier  vielmehr  vollkommen  den  Cliarakter  jener  von 
den  Sammlern  mit  Recht  zumeist  gesuchten  klaren 
und  reinen  Frühdrucke.  Weniger  gelungen  ist  Liicas 
Oranaclis  seltene  Madonna  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  (B.  77).  Hier  liegt  die  Schuld  indes  wohl 
nur  an  der  ungenügenden  Qualität  des  benutzten 
Originals.  Die  stichartige  Feinheit  gerade  dieses 
Meisterholzschnittes  ist  etwas  vergröbert.  Wie  präch- 
tig selbst  der  eigenartige   Reiz   des  Clair-Obscur  in 


der  Nachbildung  zur  Geltung  kommt ,  beweisen 
Wcchllins  Symbol  des  Todes  (B.  6)  und  der  lebens- 
volle Greisenkopf  von  Livens.  Durch  das  freundliche 
Entgegenkommen  der  Reichsdruckerei  sind  wir  in 
der  Lage,  das  letztere  Blatt  in  derselben  sorgfältig 
gedruckten  Reproduktion,  wie  es  im  Werke  selbst 
erschien,  beilegen  zu  können. 

Von  den  Proben  aus  dem  nächsten  Jahrgang 
der  Lippmannschen  Publikation,  welche  wir  zu  sehen 
Gelegenheit  hatten,  sind  es  gerade  die  Werke  aus 
der  Glanzzeit  der  grossen  Virtuosen  des  Grabstichels, 
EdeUnck,  Nemleuil,  Schmidt,  welche  das  Erstaunen 
uud  die  Bewunderung  am  meisten  herausfordern.  Sie 
kommen  den  Originalen  in  wahrhaft  erschreckender 
Weise  nahe,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  der 
beste  Kenner,  wenn  er  beispielsweise  das  herrliche 
Bildnis  des  Grafen  d'Harcour  von  Masson  als  vor- 
nehmsten Schmuck  eines  Herrenzimmers  unter  Glas 
uud  Rahmen  sieht,  die  Heliogravüre  unbedenklich 
für  das  kostbare  Original  halten  wird. 

Es  ist  daher  nicht  mehr  als  billig,  an  dieser 
Stelle  auch  des  Mannes  zu  gedenken,  der  iu  beschei- 
dener Stille  die  Heliogravüre  auf  diesen  liohen  Grad 
künstlerischer  Vollendung  gebracht  hat,  uud  ohne 
dessen  peinliche  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Überwachung  der  photographischen  Aufnahuien 
und  des  Druckes  diese,  wie  die  vorerwähnten  Publi- 
kationen derChalcographischen  Gesellschaft,  nimmer- 
mehr zu  jener  im  Auslande  unerreichten  Vollendung 
gediehen  wären,  die  wir  heute  an  ihnen  bewundern. 
Professor  Wilhelm  lioese  ist  zu  Frankenberg  bei  Mar- 
burg in  Hessen  geboren.  Er  siedelte  nach  mehr  als 
zwanzigjähriger  erfolgreicher  Thätigkeit  am  k.  k. 
militärgeographischen  Institut  in  Wien,  zuletzt  als 
Abteil ungschef,  nach  Berlin  über,  wo  er  seit  1882 
an  der  Reichsdruckerei  die  Stellung  eines  Vor- 
standes der  heliographischen  Abteilung  bekleidet; 
und  wie  sein  Name  heut  nur  einer  kleinen  Gemeinde 
von  Kunstfreunden  rülimlichst  bekannt  ist,  so  hat 
er  das  Anrecht,  künftighin  iu  der  Geschichte  der 
photomechauischen  Vervielfältigungskunst,  die  noch 
ihres  Historiographen  harrt,  einen  Ehrenplatz  ein- 
nehmen. 


DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG  IN  BERLIN. 


VON  ADOLF  EOSENBERO. 


III. 
as  die  Müncheuer  nach  Berlin 
geschickt  haben,  stellt  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  aus  den 
Restbestäiiden  zusammen,  die 
auf  den  beiden  letzten  Mün- 
chener Ausstellungen  unver- 
kauft geblieben  sind.  Von  bekannten,  klangvollen 
Namen  sind  nur  IL  Kaulbach  mit  einem  sehr  unbe- 
deutenden, anscheinend  für  photographische  Ver- 
vielfältigung gemalten  „Gretchen  in  der  Kirche", 
Christian  Mall  mit  zwei  Landschaften  mit  Rindvieh 
und  Schafen  nach  Motiven  vom  Achensee,  die  ihn 
auf  einem  neuen  Studienfelde  und  zugleich  mit 
grösserem  koloristischen  Reichtum  Ijei  tieferem  Ein- 
dringen in  die  atmosphärischen  Erscheinungen  aus- 
gestattet zeigen,  Claus  Meyer  mit  einem  seiner  be- 
kannten tabakrauchenden  rotröckigen  Offiziere  aus 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  Karl  Bmqip  mit 
einem  seiner  Genrebilder  vom  Chiemsee  „Sport  und 
Arbeit"  und  Joseph  Wenglcin.  mit  zwei  ungewöhn- 
lich grossen  Herbstlandschaften  nach  Motiven  vom 
Isarbett  bei  Tölz  und  aus  einem  bayerischen  Hoch- 
moor, in  denen  sich  die  Virtuosität  seines  Pinsels 
bei  der  überaus  feinen  Abtönung  der  breiten  Luft- 
und  Wolkenmassen  von  ihrer  glänzendsten  Seite 
zeigt,  und  mit  einer  Frühlingslandschaft  vertreten. 
Interessanter  als  das  Wiedersehen  dieser  Künstler, 
die  uns  nur  wenig  Neues  zu  sagen  wissen,  ist  die 
Begegnung  mit  einigen  jüngeren,  die  eine  bereits 
ziemlich  stark  ausgesprochene  Individualität  besitzen. 
Von  den  Landschaftsmalern  sind  es  besonders  Carl 
Oscar  Arends,  dessen  Sommerlandschaft  bei  Gewitter- 
stimmung in  der  Behandlung  der  Luft  mit  der  Weng- 
leinschen  Art  verwandt,  aber  farbiger  ist,  Frit,:  liaheti- 
diufj,  der  in  einer  Darstellung  des  gewaltigen  Gepatsch- 
gletschers  in  den  Oetzthaler  Alpen  ein  tiefes  Studium 


und  eine  charaktervolle  Auffassung  der  majestätischen 
Hochgebkgsnatur  bekundet,  leider  nur  in  Anbetracht 
der  Unmöglichkeit  mannigfaltigerer  Färbung  den 
Massstab  zu  gross  gegriffen  und  dadurch  wieder  die 
Wirkung  beeinträchtigt  hat,  und  Eduard  Schleich  jr., 
dessen  „  Taumorgen "  von  köstlicher  Feinheit  der 
Stimmung  und  ihrer  koloristischen  Wiedergabe  ist. 
Der  jetzt  in  München  lebende  Erich  Knbierschkij  ist 
ein  Zögling  der  jüngeren  Schule,  deren  präzise, 
nüchterne,  an  die  Photographie  erinnernde,  aber  wohl 
das  höchste  Mass  von  absoluter  Naturwahrheit  er- 
reichende Auffassung  auch  seine  bei  uns  ausgestell- 
ten Bilder  „Frühjahrslandschaft  aus  Schlesien"  und 
„Wiutermorgen  im  Riesengebirge"  kennzeichnet.  Einen 
erfreulichen  Gegensatz  zu  dem  mit  brutaler  Form- 
losigkeit kokettirenden  Münchener  Naturalismus 
bildet  Georf)  von  Hoesslins  „Künstlerwahn":  ein 
junger  Künstler,  der  in  schlichtem  Malkittel  vor 
einer  Zeichnung  sitzt,  deren  Anblick  ihn  zu  Phan- 
tasien reizt,  die  durch  eine  hinter  ihm  stehende 
Mädchengestalt  in  antiker  Tracht,  eine  Muse  oder 
einen  Genius  des  Ruhms,  verkörpert  werden,  die  einen 
Lorbeerkranz  auf  das  Haupt  des  Jünglings  drückt. 
Diese  Gestalt  ist,  wohl  mit  Absicht,  etwas  schatten- 
haft gehalten.  Aber  Kopf,  rechter  Arm  und  rechte 
Hand  sind  mit  grosser  Delikatesse  modellirt,  und 
noch  energischer  giebt  sich  dieses  Streben  nach  sorg- 
samer Modellirung  und  Zeichnung  bei  einem  festen, 
emailartigen  Farbenauftrag  in  hellem,  kühlem  Licht 
in  dem  Kopfe  und  den  beiden  Armen  und  Händen 
des  jungen  Mannes  kund.  Wir  würden  dem  Natu- 
ralismus, der  Hell-  und  Freilichtmalerei  alle  ihre 
Ausschreitungen  verzeihen,  wenn  sie  den  Weg  der 
Rückkehr  zu  den  alten  deutschen  Meistern  bereitete, 
von  denen  besonders  Holbein,  den  G.  v.  Hoesslin 
mit  grosser  Inbrunst  studirt  zu  haben  scheint,  ein 
Hellmaler  war,    dem  keiner  von  den  neueren  Ver- 
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trcteni  diesor  Richtiinff  luicli  nur  das  Wasser  reichen 
kann.  —  Einer  der  tüchtigsten  und  zugleich  mass- 
vollsten unter  den  Naturalisten,  die  ihre  Stoffe  aus 
dem  Leben  der  Bauern  und  des  Proletariats  wählen, 
ist  Karl  Krichcldorf.  Trotzdem  ist  sein  „Tischgebet" 
einer  Bauernfamilie  vor  der  Mahlzeit  in  ihrem  un- 
wirtlichen, scheunenartigen  Wohnräume  seit  1888, 
wo  es  zuerst  in  Münclien  ausgestellt  war,  ebenso 
unverkauft  geblieben,  wie  die  Mehrzahl  aller  Bilder 
dieser  Gattung,  die  uns  ein  neues  Evangelium  der 
Kunst  zu  bringen  sich  vermasseu.  Man  darf  schon 
jetzt  sagen,  ohne  die  Gefahr  einer  falschen  Prophe- 
zeiung zu  laufen,  dass  der  mit  so  grossem  Lärm 
unternommene  Vorstoss  des  gehaltlosen  Naturalismus 
gescheitert  ist,  wie  seine  Anhänger  behaupten,  au 
dem  Unverstand,  wie  seine  Gegner  sagen,  an  dem 
gesunden  Sinn  des  Publikums.  —  Eine  auf  leichten 
Füssen  durch  das  feuclite  Waldesdickicht  schwebende, 
lauschend  das  hübsche  Köpfchen  erheljeude  Nymphe 
Echo,  deren  jungfräulicher  Körper  nur  uuterhallj  von 
einem  durchsichtigen  Schleier  umflossen  ist,  von 
Hermann  Koch  (jetzt  in  Berlin,  früher  in  München) 
ist  die  einzige  nackte  Figur  unserer  Ausstellung,  die 
in  Zeichnung,  Modellirung  und  Färbung  gleich  be- 
friedigt und  die  sich  auch  in  der  Anmut  der  Be- 
wegung mit  den  gleichartigen  Arbeiten  der  Franzo- 
sen messen  kann,  hinter  denen  die  Mehrzahl  unserer 
Maler  trotz  allem  Franzosenkultus  immer  noch  sehr 
weit  zurückbleibt,  wovon  man  sich  auf  unserer  Aus- 
stellung durch  zwei  Bacchanale  der  Berliner  Maler 
Frani,  Goethe  und  Carl  Sterry  mit  grobschlächtigen 
Figuren  von  sehr  geringen  koloristischen  Reizen 
überzeugen  kann. 

Es  ist  eiu  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass 
sich  in  einer  Zeit,  wo  mau  uns  mit  einem  starken 
Aufgebot  von  Begeisterung  „Rembrandt  als  Er- 
zieher" anpreist,  in  dem  man  das  Allheilmittel  für 
alle  Schäden  uuseres  öffentlichen  Lebens  iu  Politik, 
geistiger  und  sittlicher  Kultur,  Kunst,  Wisseuschaft 
und  Kunsthandwerk  gefunden  haben  will,  ein  Um- 
schwung in  unserer  Malerei  vollzieht,  der  in  Bezug 
auf  den  Mittelpunkt  Rembrandt  eine  geradezu  cen- 
trifugale  Tendenz  hat.  Am  aufialligsten  zeigt  sich 
dieses  Streben  in  der  Berliner  Porträtmalerei,  die 
ül)rigens  von  jeher  einen  starken  Zug  zu  Holbeiu 
und  van  Dyck  —  wir  erinnern  nur  an  Karl  Begas, 
an  Magnus,  Gustav  Richter  und  die  gute  Zeit  von 
G.  Graef  — -  gehabt  hat.  Jetzt  scheint  sich  dieser 
Zug  wieder  verstärkt  zu  haben,  wobei  aber  nicht  die 
moderne  Hellmalerei  von  Einfluss  gewesen  zu  sein 
scheint,  da  den  Berliner  l'urträtmalern  mit  zwei  oder 


drei  Ausnahmen  nicht  die  geringsten  naturalistischen 
Neigungen  anzumerken  sind,  sondern  eher  die  Re- 
aktion gegen  Lenbach,  der  in  Berhn  ebenfalls 
Boden  zu  gewinnen  versucht  hat,  namentlich 
in  den  Porträts  der  Ungarin  Vilma  v.  Parlaijhi/,  die, 
eine  Schülerin  Lenbachs,  sich  viel  von  seinen  kolo- 
ristischen Eigentümlichkeiten,  aber  auch  von  seinen 
zeichnerischen  Abbreviaturen  angeeignet  hat,  ohne 
an  die  geniale,  fast  unheimlich  divinatorische  Cha- 
rakterisirungskunst  des  Meisters  heranzureichen. 
Das  von  ihr  ausgestellte  Porträt  des  Abgeordneten 
Windthorst  und  das  Bildnis  einer  älteren  Dame 
sind  so  ziemlich  die  einzigen  Beispiele  übertriebener 
Schwarzmalerei,  die  auf  unserer  Ausstellung  zu  fin- 
den sind.  Am  eigenartigsten,  geistvollsten  und  selbst- 
ständigsten hat  Graf  Harrach  die  Rückkehr  zu  Hol- 
bein in  dem  Doppelbildnis  zweier  Schwestern  an  der 
Grenze  des  Kindesalters  vollzogen,  einem  Muster 
zartester  Modellirung  auf  lichtgrauem  Grunde  und 
geschmackvollster  und  doch  anspruchlosester  An- 
ordnung, von  einer  vmübertreff liehen  Feinheit  der 
Färbung,  der  bei  hellstem  Lichte  nichts  Mehliges  und 
Kreidiges,  aber  auch  nichts  von  porzellanener  Glätte 
anhaftet.  Von  ähnlichem  Streben,  zum  Teil  mehr  in 
engerem  Anschluss  au  van  Dyck,  geleitet  sind  F.Encke, 
Friti  Gehrlie,  Ernst  Bildehrand,  C.  Kiesel,  Anton  Klam- 
roth,  Georg  Meyn,  R.  Ewhstädt,  H.  Bürde,  dessen  Bild- 
nisse (ganze  Figuren  in  kleinem  Massstabe)  in  der 
Anordnung  mit  gleichartigen  von  Knaus  verwandt 
sind,  und  die  Damen  Margarcthe  Gosselmann ,  Elise 
Brennicke,  Gertrud  Mackrott,  Sophie  Koner  und  Frieda 
Menshausen  (Kassel),  die  übrigens  auf  unserer  Aus- 
stellung mit  grosser  Energie  als  höchst  beachtens- 
werte Nebenbuhlerinnen  ihrer  männlichen  Kollegen 
auf  dem  Gebiete  der  Porträtmalerei  auftreten.  Weun 
die  Emanzipation  der  Damen  aus  den  engen  Schran- 
ken, die  ihnen  Sitte  und  Satzung  bisher  gezogen 
haben,  weiter  so  fortschreitet,  wie  wir  es  auf  einem 
übrigens  vortrefflich  gemalten  Aquarell  von  Ag)tes 
Stamcr  iu  Berlin  sehen,  auf  dem  sich  zwei  junge 
Mädchen  im  Pagenkostüm  in  einem  Malerinnen- 
atelier vor  Zuschauerinnen  im  Florettfechten  üljen, 
wird  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  wo  die  Malerinuen 
das  Recht  erobert  haben  werden,  auch  nach  den 
höchsten  Palmen  der  Geschichts-,  Ideal-  und  Monu- 
mentalmalerei zu  greifen.  —  Auch  Paul  Meyerlieim 
hat  sich  in  zwei  Porträts,  dem  der  Sängerin  Marcella 
Sembrich  und  dem  eines  jungen  Mädchens,  der  Rich- 
tung angeschlossen,  die  das  Dunkle  flieht,  hat  es  aber 
nicht  vermeitlen  können,  durch  ein  Ubermass  von 
graueu,  mehligen  Tönen  die  Reinheit  des  Teints  der 
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erstgenaunten  Dame  stark  zu  beeinträcbtigen.  Mit 
einer  mit  Symbolen  überladenen,  äusserst  geschwätzi- 
gen und  aufdringlicben  Allegorie  auf  das  Glück,  einer 
Wanddekoration  für  ein  Spielzimmer,  bat  der  Künst- 
ler selbst  am  wenigsten  Glück  gehabt,  da  ihm  für 
Gestaltung  von  Idealfiguren  wie  der  einer  über  das 
Meer  schwebenden  Fortuna  jeder  Sinn  fehlt,  und 
seine  Löwen-,  Tiger-,  Affen-  und  Hundebilder,  die 
sich  zumeist  auf  Menageriestudien  gründen,  verlieren 
in  dem  Grade  an  Interesse,  als  zwei  junge  Berliner 
Tiermaler,  Richard  Friese  und  W.  Kuhnert,  in  ihren 
Schilderungen  aus  dem  Leben  der  wilden  Tiere  in 
ihrer  Heimat,  bei  Raub  und  Mord  in  Steppen,  Wüsten 
und  öden  Gebirgsgegenden  eine  frischere  Kraft  lebens- 
wahrer Darstellung,  wenn  auch  mit  geringeren  ko- 
loristischen Reizen  und  mit  einer  nicht  unbedenk- 
lichen Neigung  zu  Blut  und  Greueln,  entfalten. 
Selbst  Max  Koner,  augenblicklicli  der  bevorzugte 
Bildnismaler  des  Kaisers  Wilhelm  IL,  der  die  dunke- 
len  Hintergründe  liebt,  hat  in  zwei  nur  durch  die 
Uniform  verschiedenartigen,  sonst  ziemlich  überein- 
stimmenden Brustbildern  des  Kaisers  den  Kopf  aus 
dem  Dunkel  so  herausgearbeitet,  dass  er  bei  voller 
Beleuchtung  eine  völlig  plastische  Wirkung  übt.  Da 
wir  gerade  von  Bildnissen  des  Kaisers  sprechen,  sei 
erwähnt,  dass  Werner  Schnch,  der  durch  seine  flotten 
Bilder  aus  dem  Reiterleben  des  dreissig-  und  sieben- 
jährigen Krieges  bekannte  Künstler,  ein  im  Staatsauf- 
trage gemaltes,  kolossales  Reiterbildnis  des  Kaisers 
in  Leibgardehusarenuniform  ausgestellt  hat,  das  aber 
weder  in  seiner  malerischen  Durchführung  noch  in  der 
Charakteristik  der  kaiserlichen  Person  nach  der  Seite 
der  majestätischen  Würde  wie  des  Individuellen  den 
monumentalen  Massstab  rechtfertigt  und  überdies  an 
gewissen  Schwächen  in  der  Zeichnung  des  Pferdes 
leidet.  Glücklicher  hat  sich  Conrad  Freyhcr(j  mit 
einer  ähnlichen  Aufgabe,  freilich  von  viel  geringerem 
Umfange,  abgefunden:  einem  Reiterporträt  des  Kaisers 
in  Gardes-du-Corps-Uniform ,  auf  dem  der  Künstler 
besonders  in  der  glänzenden  koloristischen  Behand- 
lung des  Körpers  der  eleganten  Rappstute  Hervor- 
ragendes geleistet  hat. 

Das  nicht  nur  relativ,  sondern  absolut  höchste 
Niveau  haben  die  Berliner  in  der  Landschafts-  und 
Marinemalerei  erreicht,  die  —  immerhin  ein  Trost 
in  der  sonstigen  Dürre  —  zu  einer  nie  zuvor  ge- 
kannten Blüte  gediehen  sind.  Nicht  nur,  dass  sich 
die  alten,  seit  langer  Zeit  in  ihrem  Rufe  fest  be- 
gründeten Meister  in  staunenswerter  Frische,  ohne 
merkliche  Abnahme  ihrer  Kräfte,  zu  erhalten  wissen 
—  es  wächst  ihnen  auch  eine  so  grosse  Zahl  neuer. 


hoffnungsreicher  Talente  zu,  dass  man  behaupten 
darf,  dass  die  Berliner  Landschafts-  und  Mariue- 
malerei  an  Vielseitigkeit  von  keiner  anderen,  am 
allerwenigsten  von  der  Pariser,  übertroffen  wird.  In 
Anbetracht  dieser  Vielseitigkeit  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, nur  Namen  zu  nennen.  Zuerst  die  allen 
Kunstfreunden  längst  vertrauten  und  die  ihnen  im 
Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  bekannt  und  liebge- 
wordenen: A.  Leu,  H.  Gude,  C.  Ludtvig,  E.  Körner, 
in  dessen  Nillandschaft  mit  den  Pyramiden  von 
Gizeh  sein  umfangreiches  koloristisches  Können  und 
die  grosse  Kraft  seiner  Beleuchtungskunst  gipfeln, 
0.  V.  Kamelie,  A.  Hertel,  der  mit  den  mit  Kohle  und 
Kreide  gezeichneten  Entwürfen  zu  einem  Cyklus 
idealer  Landschaften  mit  den  sieben  Werken  der 
Barmherzigkeit  vertreten  ist,  die  in  der  Loggia  einer 
Villa  ausgeführt  sind,  Beimeivitz  v.  Loefen,  G.  Scherrcs, 
F.rossart,  auf  dessen  „Festung  AlicanteinSpanien"  die 
Wiedergabe  des  flimmernden  glühenden  Sonnenlichts 
ein  Meisterstück  koloristischer  Virtuosität  ist,  iS-ßm-ZiZ^ 
A.  Norinann,  der  der  Grossartigkeit  der  norwegischen 
Fjorde  immer  neue  Motive,  freilich  bisweilen  mit 
sehr  gesuchten  Licht  wirkungen  und  Wolkenbildungen, 
abzugewinnen  weiss,  H.  Eschke,  L.  Douzette,  Th.  v. 
Eckenhrechcr,  E.  Fischer,  der  die  Wasserläufe  der 
Mark  mit  demselben  Reichtum  poetischer  Stimmung 
zu  erfüllen  vermag  wie  die  Lagunen  Venedigs  und 
den  Gardasee,  raul  Flickel,  Augnst  Friclce,  E.  Pape 
und  L.  Spangenherg.  Unter  den  jüngeren  sind  es 
besonders  die  Marinemaler  Rirliard  Eschke  d.  j., 
Sclinars-Alqmst,  C.  Saltzmanii  und  //.  Bohrdi,  der 
seine  Motive  meist  aus  Holland  und  Venedig 
schöpfende  Ilans  Ilerrmcmn,  der  mit  Normann  in 
der  Darstellung  norwegischer  Fjorde  wetteifernde 
Fritz  Grebe,  der  seine  deutschen  Mittelgebirgsland- 
schaften mit  der  grossartigen  Auffassung  seines  Vaters 
gestaltende  Konrad  Lessing,  die  besonders  Dünen-  und 
Strandlandschaften  malenden  IL  Kohiiert  und  F.  Vor- 
gang, der  die  heroische  Landschaft  mit  Staffage  aus 
der  nordischen  Heldensage  kultivirende  //.  Ucndrich, 
der  Spezialist  in  Städteansichten  und  kühl  gestimmten 
märkischen  Frühlingslandschaften  Otto  Güntlicr-Namn- 
barg,  der  durch  Energie  der  Darstellung  und  Grösse 
der  Auffassung  ausgezeichnete,  besonders  Motive 
aus  der  Umgebung  Hamburgs  behandelnde  Carl 
liahtjcn ,  der  die  melancholische  Abendstimmuug 
märkischer  Landschaften  vortrefflich  charakteri- 
sirende  Paul  Söborg  und  der  in  der  Art  der  fran- 
zösischen Meister  des  Paysage  intime  schaffende 
Maler  von  Waldinterieurs  W.  Broker,  die  sich  in 
kurzer  Zeit  eine    durch   Eigenart  und    Selbständig- 
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keit  fesselnde,  künstlerische  Physiognomie  erworben 
haben. 


IV. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  pktsiischcn 
Ahteilung  ist  eine  erfreuliche  FüUe  von  monumen- 
talen Arbeiten,  die  im  vorigen  Jahre  wegen  der  Un- 
7,uliinglichkeit  der  Ausstellungsräume  ganz  ausbleiben 
mussteu.  Es  sind  überwiegend  Schöpfungen  der 
Berliner  Schule  und  zwar  derjenigen  Richtung,  die 
noch  in  den  Überlieferungen  des  Rauchschen  Monu- 
meutalstils  arbeitet.  Die  durch  charaktervolle  uud 
grosse  Auffassung  hervorragendsten  sind  die  kolos- 
sale Figur  des  Kurfürsten  Joachim  II.  von  Branden- 
burg für  das  Reformationsdenkmal  in  Spandau  von 
E.  Encke,  der  auch  die  anmrtige,  sehr  glücklich  kom- 
ponirte  Bronzegruppe  der  ihren  Sohn  Joachim  in 
der  Religion  unterrichtenden  Kurfürstin  Elisabeth 
(Eigentum  der  Nationalgalerie)  ausgestellt  hat,  ein 
Kriegerdenkmal  mit  der  Figur  eines  die  Fahne  vor 
einem  Sarkophage  senkenden  Soldaten  für  den  Gar- 
uisonkirchhof  in  Berlin  von  Johannes  Bocrc,  zwei  die 
Frömmigkeit  und  das  Gesetz  symbolisirende,  männ- 
liche Bronzefiguren  für  das  Denkmal  des  Gross- 
herzogs Friedrich  Franz  IL  in  Schwerin  von  L. 
Bnmow,  die  Figur  für  das  Denkmal  des  Chemikers 
Friedrich  Wöhler  in  Göttingeu  von  F.  JIort:.a-  und 
die  Sockelfiguren  für  das  Denkmal  Carl  Maria  von 
•  Webers  für  Eutin,  eine  das  keusche,  sinnige,  gemüts- 
tiefe Wesen  der  Weberschen  Musik  fein  charakteri- 
sirende  weibliche  Figur  und  zwei  zu  einer  gefälligen 
Gruppe  vereinigte,  singende  Kinder,  von  Pavl  Pcte- 
rich,  einem  Schüler  von  Schaper  und  Kaffsack.  Die 
von  den  Brüdern  Bohcrt ,  Hugo  und  Ludwig  Cmtcr 
geschaffene  Gruppe  von  Ulrich  v.  Hütten  und  Franz 
V.  Sickingen  für  das  Denkmal  auf  der  Ebernburg 
bei  Kreuznach  ist  mehr  malerisch  als  plastisch  ge- 
dacht und  ist  auch  der  Schwierigkeiten  nicht  Herr 
geworden,  die  das  Reuaissancekostüm  der  plastischen 
Gestaltung  bereitet.  Das  Ganze  hat  etwas  Flatteriges, 
Zerfahrenes,  das  einen  geschlossenen  Gesamteindruck 
nicht  recht  aufkommen  lässt. 

Weitaus  besser  als  die  ideale  Malerei  ist  die 
Idealplastik  vertreten,  die  einige  tüchtige  Schöpfungen 
aufzuweisen  hat,  an  denen  wir  die  erfreuliche  Beob- 
achtung machen,  dass  das  Studium  des  nackten  Kör- 
pers mit  stetig  wachsendem  Eifer  und  Verständnis 
im  Sinne  eines  unbefangenen,  manierlosen  Naturalis- 
mus betrieben  wird  imd  dass  damit  eine  Behandlung 
des  Materials    zusammengeht,    die  zu   akademischer 


Trockenheit  und  Kälte  in  vollem  Gegensatze  steht. 
In  der  lebensvollen  Bearbeitung  des  Marmors  stehen 
die  in  Rom  ausgeführten  Gruppen  und  Statuetten 
Gustav  Eherleins  obenan,  insbesondere  die  auf  ein 
eingehendes  Naturstudium  gegründete,  durch  har- 
monischeu Zusammenfluss  der  Linien  ausgezeichnete 
und  von  feinem  Humor  erfüllte  Gruppe  einer  ver- 
wundeten Nymphe,  der  ein  Jüngling  lächelnd  einen 
Dorn  aus  dem  Fusse  zieht.  Ihm  gleich  kommt  F. 
Briitt  mit  der  überlebensgrossen  Marmorfigur  einer 
Eva  mit  den  kleinen  Kain  und  Abel  in  den  Armen, 
einer  Gestalt  von  mächtigem  Gliederbau,  die  darin 
und  in  dem  ernsten  trauervollen  Ausdruck  ihres  An- 
gesichts an  die  Heroinen  Michelangelo's  erinnert.  Die 
schlanke  Figur  einer  nackten  Nymphe,  die  mit  der 
Linken  eine  Schale  erhebt,  während  sich  um  den  er- 
hobenen rechten  Arm  eine  Schlange  ringelt,  von 
Hans  Latt,  eine  Eva,  die  sich  zu  der  an  ihrem  Fusse 
emporstrebenden  Schlange  niederbeugt,  von  Frrd. 
Leplr  und  eine  die  Anmut  versinnlichende,  nackte 
Mädchenfigur  von  Max  Unger  sind  weitere  Zeugnisse 
der  auffrischenden  Bewegung,  die  die  Berliner  Bild- 
hauerschule immer  stärker  ergreift.  Auch  die  für 
ein  Grabdenkmal  bestimmte  Gruppe  einer  sitzenden 
Frau  mit  dem  Genius  des  Todesschlafs  von  Einil 
Ilundrieser  und  die  Gruppe  „Friede  durch  Waffen 
geschützt"  von  Lndwig  Manzel,  eine  treffende  Alle- 
gorie auf  die  politische  Grundstimmung  unserer  Zeit, 
sind  von  dieser  Bewegung  getragen.  Letzteres  Werk 
—  es  stellt  einen  nackten  Krieger  dar,  der  mit  der 
nervigen  Rechten  eine  Lanze  auf  den  Boden  stemmt 
und  mit  der  Linken  seinen  Schild  schützend  über 
eine  sich  vertrauensvoll  an  ihn  schmiegende  Jung- 
frau mit  der  Friedenspalme  breitet  —  lässt  in  der 
herben,  energischen Formengebung  und  in  dem  heroi- 
schen Pathos  das  Studium  der  florentinischen  Re- 
naissanceplastik und  der  von  ihr  beeinflussten  moder- 
nen Franzosen  erkennen.  An  die  Formenbildung  uud 
an  die  anmutsvollen  Bewegungsmotive  des  Rokoko- 
stils schliesst  sich  C.  v.  Uechtritz  in  zwei,  von  Genien 
begleiteten,  den  Morgen  und  den  Abend  symbolisi- 
renden  Frauengestalten  für  Beleuchtungszwecke  uud 
in  einem  geschickt  aufgebauten  Wandbruunen  für 
die  kaiserliche  Wohnung  im  Berliner  Schlosse  an, 
dessen  figürliche  Teile  ebenso  wie  jene  Beleuchtungs- 
figuren und  eine  in  Marmor  ausgeführte  Mädchen- 
büste durch  ein  solides  Naturstudium  über  den  rein 
dekorativen  Wert  erhoben  werden.  Es  ist  übrigens 
bemerkenswert,  dass  C.  v.  Uechtritz,  bisher  einer  der 
eifrigsten  Vertreter  einer  durchgreifenden  Polychromie 
in  der  Plastik,  von   .seinen   radikalen  Anschauungen 
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zurückgekommen  zu  sein  scheint,  wie  denn  über- 
haupt die  plötzlich  aufgeschossene  oder  vielleicht 
nur  künstlich  erregte  Schwärmerei  für  die  Poly- 
chromie  sich  erheblich  abgekühlt  hat,  eine  Erschei- 
nung, die  mit  dem  Rückgang  des  Naturalismus  in 
der  Malerei  parallel  geht. 

Die  kolossale  Gipsgruppe  einer  aus  sechs  Fi- 
guren bestehenden  Kreuzabnahme  von  Michel  Lock 
zeugt  im  Aufbau  wie  in  den  Einzelheiten  von  einem 
gediegenen  Können  und  von  unverdrossenem  Fleisse, 


der  um  so  grössere  Aufmunterung  verdient,  als  ein 
nicht  geringer  Mut  zu  einem  derartigen  Unterneli- 
men  gehört,  dessen  Ausführung  in  dauerhaftem  Ma- 
terial in  unserer  Zeit  so  gut  wie  aussichtslos  ist. — 
Aus  der  grossen  Zahl  der  PorträtbUsten  heben  wir 
die  in  Marmor  nach  der  Natur  ausgeführte  des  Für- 
sten Bismarck  von  Bruno  Kruse  hervor,  die  sich  an 
Lebensfülle  und  an  genialer  Erfassung  des  fascini- 
renden  Wesens  des  Kanzlers  mit  der  von  R.  Begas 
geschaifenen  messen  kann. 


HISSARLIK  ALS  FEUERNEKROPOLE. 


VON  E.  BOETTIGHER. 


ACHDEM  die  in  der  Überschrift 
ausgedrückte  Hypothese  im  Jahre 
J  SS4  der  Gegenstand  erregter  Dis- 
kussion gewesen,  wurde  sie  fünf 
Jahre  lang  unterdrückt,  und  noch 
am  G.  August  1889  wus.ste  Prof. 
Virchow  auf  dem  Wiener  Anthropologenkongress 
ihre  erneute  Diskussion  mit  dem  bekannten  Diktum 
„furchtbarer  Unsinn"  zu  verhindern.  Erst  meine 
Erfolge  auf  dem  Pariser  Congres  d'anthropologie  et 
d'archeologie  prehistorique  (August  v.  J.)  brachten 
einen  Umschwung.  Darauf  erst  veranstaltete  Dr. 
Schliemann,  genötigt  durch  die  Stellungnahme  des 
Pariser  Kongresses,  eine  Untersuchung  der  Frage  an 
Ort  und  Stelle.  Er  lud  dazu,  ausser  mir,  auch  zwei 
Zeugen  ein,  Major  Steffen  und  Professor  G.  Nie- 
manu,  Herren,  die  diesen  Dingen  immer  ganz  fern 
gestanden  hatten.  Dieselben  sind  nicht  —  wie  s.  Z. 
in  der  Tagespresse  behauptet  wurde  —  von  den 
Akademien  der  Wissenschaften  in  Berlin  bezw.  Wien 
gewählt  worden.  Die  Berliner  Akademie  beschied 
Dr.  Schliemann  trotz  der  Bemühungen  des  Prof 
Virchow  um  die  Wahl  des  Major  Steffen:  „es  sei 
nicht  ihre  Sache,  sich  durch  Entsendung  eines  Dele- 
girten  in  schwebende  Kontroversen  einzumischen". 
Die  Wiener  Akademie  schrieb  mir:  „Prof.  Niemanns 
Name  habe  sich  lediglich  unter  den  dem  Herrn  Dr. 
Schliemann  auf  sein  Ersuchen  seitens  der  kais. 
Akademie  namhaft  gemachten  unparteiischen  Zeugen 
befunden".  Ich  stelle  dies  auf  Grund  der  von 
den  beiden  Akademien  mir  erteilten  Auskunft  hier- 

Zeitso.lirift,  für  hildeiide  Kimst.    N.  F.     I. 


mit  fest^X  Es  ist  dies  deshalb  von  Bedeutung,  weil 
für  diese  Zeugen,  gegnerischerseits  eine  Schieds- 
richterrolle beansprucht  wurde.  Bei  der  AusAvahl 
dieser  Zeugen  durch  Schliemann  war  ich  ganz  im- 
beteiligt, Schiedsrichter  müssen  jedoch  von  beiden 
Parteien  anerkannt  sein.  Die  Zeugen  haben  ein 
Protokoll  der  Verhandlungen  zwischen  Dr.  Schlie- 
mann (oder  vielmehr  Dr.  Dörpfeld)  und  mir  bei  F. 
A.  Brockhaus,  Schliemanns  Verleger,  veröffentlicht. 
Dies  Protokoll,  das  erst  Anfang  Februar  erschien 
und,  trotzdem  ich  es  verlangte,  in  Urschrift  weder 
insgesamt  verlesen  noch  unterschrieben  worden  ist, 
giebt  die  Verhandlungen  nicht  genau  wieder  und 
wird  von  mir  nicht  anerkannt. 

Die  Darstellung  der  Sache  in  Niemanns  Auf- 
satz , Kampf  um  Troja"  stellt  sich  einseitig  auf  den 
Standpunkt  des  Architekten.    Damit  sjn-icht  sie  .sich 


1)  Von  Herrn  Prof.  G.  Niemann,  welcher  auf  unseren 
Wunsch  den  in  Nr.  16  der  ..Knnstchronik"  d.  .1.  enthaltenen 
Aufsatz  schrieb,  erhalten  wir  über  den  oben  berührten 
Punkt  folgende  Aufklärungen:  „Herr  Dr.  Heinrich  Schlie- 
mann in  Athen  ersuchte  die  kaiserl.  Akademie  der  W^isscn- 
schaften  in  Wien,  .,ihm  einen  Gelehrten  oder  mit  archäo- 
logischen Forschungen  vertrauten  Techniker  zu  bestimmen, 
welcher  den  im  November  d.  J.,  spätestens  aber  im  März 
1800  beabsichtigten  Ausgrabmigen  in  Hissarlik"  als  unpar- 
teiischer Zeuge  beiwohnen  solle  (Sitzungsprotokoll  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  vom  16.  Oktober  1889.)  Von  der 
kaiserl.  Akademie  wurden  Herrn  Dr.  Schliemann,  die  Herren 
Prof.  Hauser  und  Prof.  Niemann  als  Sachverständige  nam- 
haft gemacht  und  ihm  überlassen,  einen  derselben  zu  sich 
einzuladen;  hievon  wurden  die  genannten  beiden  Herren 
durch  den  Generalsekretär  der  Akademie  benachrichtigt." 

Die  Redaktion. 
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selbst  ihr  Urteil.  Wie  schon  der  von  Niemann  ver- 
tretene Grundsatz  „die  technische  Analyse  der  Bau- 
werke schaffe  die  Grundlage  aller  weiteren  Folge- 
rungen" in  dieser  Schärfe  eine  offenbare  Verirrung 
ist,  weil  oft  genug  der  Inhalt  den  Ausschlag  giebt 
(Grabgewölbe  —  Weinkeller),  so  ignorirt  Niemann 
obendrein  im  vorliegenden  Falle,  dass  meine  Hypo- 
these von  der  Verwandtschaft  der  Funde  von  His- 
sarlik  mit  ägyptischem  Todtengerät  ausging  und 
nicht  von  der  baulichen  Einrichtung.  Letztere  steht 
erst  in  zweiter  Linie  entsprechend  der  Thatsache, 
dass  viele  Nekropolen,  namentlich  ägyptische  und 
babylonisch -assyrische,  baulich  au  Wohnungen  für 
Lebende  erinnern.  Ich  kann  den  Gegnern  den  Vor- 
wurf nicht  ersparen,  dass  sie,  gleichwie  sie  fünf 
Jahre  lang  die  Untersuchung  hintenanhielten,  nun- 
mehr das  bauliche  Element  ungebührlich  in  den 
Vordergrund  schieben.  Diese  Einseitigkeit  verschuldet 
wohl  auch,  neben  ungenügender  Kenntnis  meiner 
Schriften,  die  seltsame  Unterstellung  Niemanns,  ich 
hätte  eigentlich,  da  meine  Hypothese  auf  Burnoufs 
Plan  fusse,  dieselbe  nach  dem  Erscheinen  von  Dörp- 
felds  Plan  sofort  zurückziehen  müssen.  Niemann 
meint,  der  letztere  habe,  „während  ich  Studien  über 
die  Verwandtschaft  der  Geräte  von  Hissarlik  mit 
ägyptischem  Totengerät  nachging,"  meiner  ganzen 
Hypothese  bereits  den  Boden  entzogen.  Dem  gegen- 
über sei  bemerkt,  dass  der  Aufsatz  im  „Ausland" 
LVIl,  15,  (1884),  auf  den  Niemann  anspielt,  mit  dem 
a.  a.  0.  LVI,  51,52  (1883)  erschienenen  („Schlie- 
manns  Troja  eine  Feuernekropole")  der  Redaktion 
des  Ausland  gleichzeitig  zuging  und  ein  knapper 
Auszug  ist  aus  den  in  den  Jaliren  1881  und  1882 
angestellten  vergleichenden  Museenstudien,  die  jetzt 
auf  dem  Pariser  Kongress  endlich  zur  Anerkennung 
gelaugten  und  unter  Heranziehung  auch  babylonisch- 
assyrischer und  etruskischer  Analogien  die  These 
aufstellen  „Schliemanns  Funde  von  Hissarlik  sind 
eine  Hinterlassenschaft  des  Toten-  und  Ahnen- 
kultus." Diese  These  ist  die  Grundlage  der  von 
Niemann  bestrittenen:  „Hissarlik  eine  Feuernekro- 
pole." Ich  stelle  hiermit  fest,  dass  diese  Grund- 
lage von  den  gegnerischen  Einwänden  unberührt 
ist.  Man  geht  ihrer  Erörterung  geradezu  aus  dem 
Wege. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  hiesse  auch  der 
baulichen  Seite  der  Frage  eine  übertriebene  Bedeu- 
tung zubilligen,  wollte  ich  dem  Niemannschen  Auf- 
satz in  allen  Einzelheiten  folgen.  Wer  in  dieser  Be- 
ziehung aber  mehr  zu  haben  wünscht,  wird  es  in 
meinem    5.    Sendschreiben    „Hissarlik   wie    es    ist" 


— •  Berlin,  T.  Trautweinsche  Buchhandlung  —  (spe- 
ziell im  Anhang  2)  finden.  Ich  will  hier  nur  fol- 
gendes bemerken.  Die  Wissenschaft  hatte  „die 
hübsche  kleine  Stadt"  (damals  noch  nicht  Akropolis 
genannt),  von  45  m  Breite  und  SO  m  Länge  (.!),  die 
(nach  Ilios  S.  573)  etwa  dreitausend  (!)  Einwohner 
gehabt  haben  sollte,  nicht  für  Troja  gelten  lassen. 
Deshalb,  und  nicht  erst,  wie  Niemann  sagt,  weil 
Dr.  Dörpfeld  dies  Dr.  Schliemann  klar  machte,  schritt 
dieser  zur  Abräumung  der  3.  und  Aufdeckung  der 
2.  Schicht  (,,Ansiedlung").  Es  wurde  aber  weder  die 
zweite  vollständig  ausgegraben,  noch  die  dritte  ganz 
abgetragen,  vielmehr  fand  eine  Verc^uickung  von 
Resten  der  dritten  mit  Teilen  der  zweiten  statt.  Dies 
ist  allerdings  das  Werk  des  Architekten  Dörpfeld, 
der  bislang  Eisenbahn-Bauführer  und  in  Olympia  in 
der  letzten  Periode  der  Ausgrabungen  zwar  mit 
thätig,  aber  nicht,  wie  Niemann  sagt,  Leiter  dieser 
Ausgrabungen  war,  also  nicht  noch  über  „reiche  Er- 
fahrungen" verfügte.  Ich  habe  mich  an  Ort  und  Stelle 
noch  mehr  überzeugt,  dass  dies  Verquicken  von 
allerlei  Resten  auf  rein  subjektivem  Ei-messen  be- 
ruht und  durchweg  nur  Phantasiegebilde  lieferte. 
Unrichtig  ist  auch,  was  Niemann  von  dem  Cha- 
rakter des  Gemäuers  sagt.  In  allen  fünf  vorge- 
schichtlichen sogenannten  Ansiedlungen  fanden  sich 
inmitten  kunstloser  Dürftigkeit  (die  auch  in  der  2. 
vorherrscht)  Beweise  besseren  Könnens.  So  ist  Ilios 
S.  28  „ein  Gebäude  von  10  Fuss  Höhe"  erwähnt, 
„dessen  Mauern  aus  behauenen  mit  Lehm  gefügten 
Kalksteinblöcken  vollkommen  glatt  waren."  Dasselbe 
stand  in  20  Fuss  Tiefe,  also  in  der  4.  Schicht  (,,An- 
siedlung"),  mithin  13  bis  25  Fuss  über  der  zweiten. 
Die  Sache  ist  sehr  einfach:  Wo  ausnahmsweise  Be- 
herrschung des  Materials  erkennbar  ist,  da  zeigt  das 
nur,  dass  man  überhaupt  besser  bauen  konnte,  aber 
(in  einer  Feuernekropole)  meist  nicht  wollte.  Nie- 
mann spricht  von  allerlei  Missverständnissen,  deren 
Opfer  ich  angeblich  geworden.  Ich  weise  das  zurüclc. 
Meine  Annahme,  es  habe  in  den  Umfassungsmauern 
Korridore  gegeben,  ist  nur  deshalb  hinfällig,  weil 
Schliemann  diese  Mauern  falsch  beschrieben  hat. 
(Siehe  übrigens  in  Schliemanns  neuesten  Berichten 
„die  2  m  hohe  und  nur  1,20  m  breite  „Ausfalls- 
pforte", durch  welche  man  auf  schmalem  Wege  im 
Innern  der  Burgmauer  zur  Höhe  der  Bergamos 
hinaufsteigen  konnte".)  Im  Innern  des  Platzes  sind 
die  Korridore  Thatsache.  (Siehe  den  zwischen  den 
Räumen  A  und  B,  ferner  den  Gang  m  Plan  I  und 
III,  und  Virchows  Mitteilung  aus  Augenschein  Ilios 
S.   758.      „Zwischen    den    Häusern    bleibt    nur    ein 
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schmaler  Strassenranm",  womit  Koldeweys  Scliiklerung 
der  „babylonischen  Feuernekropolen"  Surghul  und  El 
Hibba,  Ztschr.  f.  Assyriologie  II,  4  (ISST)  zu  ver- 
gleichen.) Die  Räume  A,  B,  u.  a.  sind  nie  etwas 
anderes  als  offene  (unbedachte)  Höfe,  Brandhöfe  ge- 
wesen. Daher  die  Verbrennung  der  Wände  und 
Lehmböden  bis  zur  Verglasung,  die  nach  technischem 
Urteil  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  meine  Auf- 
fassung ist.  Der  tempelartige  Grundriss  solcher  Höfe 
findet  in  der  Anlage  von  Totenbauten  in  Tempel- 
gestalt, wie  sie  anderwärts  nachweisbar  ist,  seine  Er- 
klärung. Die  Verbrennungshöfe  der  Antonine  ahm- 
ten babylonische  Tempel  nach  (vgl.  mein  „Hissarlik 
wie  es  ist"  S.  22  nebst  Abbildung).  Ovids  „busta 
Niui"  (Metamorph.  I,  88)  zeigen,  dass  dergleichen 
Bauten  in  antiker  Zeit  bekannt  waren.  Die  Höfe 
von  Hissarlik  waren  durch  niederes  Gemäuer,  die 
Umfassungen  der  Scheiterhaufen  (siehe  Südost- 
asien, Indien  etc.),  geteilt.  Dasselbe  stand  je  nach 
dem  Anwachsen  des  Brandschuttes  höher  oder  tiefer. 
Dergleichen  hat  es  auch  in  dem  Raum  A  gegeben, 
wie  aus  Plan  I  und  III  erkennbar.  Niemann  unter- 
stützt Dörpfeld  in  der  Behauptung,  dasselbe  habe 
nicht  bis  auf  den  Boden  des  von  ihm  als  Tempel 
(später  als  Palast)  rekonstruirten  Raumes  A  hiuab- 
gereicht,  dieser  sei  also  ein  einheitlicher.  Früher 
wurde  nur  dies  Gemäuer  überhaupt  bestritten.  Jetzt 
heisst  es,  Dörpfeld  habe  es  wegnehmen  dürfen,  und 
Niemann  meint,  Burnoufs  Pläne  bezw.  Abbildungen 
verführten  zu  dem  Irrthum,  als  ob  Mauern  der  oberen 
Ansiedlungen  auf  dem  Boden  der  zweiten  stünden, 
während  der  untere  Theil  dieser  längst  abgetrage- 
nen Mauern  in  Wirklichkeit  nur  Schutt  gewesen  sei. 
Möglich,  aber  nicht  mehr  erweisbar.  Warum  hat 
mau  hierüber  und  über  anderes  nicht  Herrn  Burnouf 
seilest  (Ehrendirektor  der  Ecole  fran(,',aise  in  Athen 
und  nach  Ilios  S.  63,  1879  von  der  französ.  Regierung 
nach  Hissarlik  geschickt)  und  den  Architekten  Höfler, 
Dörpfelds  CoUegen  in  Hissarlik  i.  J.  1882,  um  ihr 
Zeugniss  angegangen?  Uebrigens  ist  der  Streit  über 
den  Raum  A  nicht  so  erheblich,  wie  die  Gegner 
thun,  denn  mit  oder  ohne  Gemäuer  darin  kann  dieser 
Raum  gleichwohl  ein  Brandhof  der  Nekropole  ge- 
wesen sein.  Ich  bemerke  nur,  dass  Niemanns  An- 
gabe über  die  Verglasung  des  Bodens  nicht  richtig 
ist.  Die  Verglasung  findet  sich  nicht  durchweg, 
sondern  an  einzelnen  Stellen,  was  die  Möglichkeit 
offen  lässt,  dass  an  den  nicht  verglasten  Stellen  wirk- 
lich Gemäuer  stand,  wie  Burnoufs  Pläne  dort  an- 
geben.   Diese  Brandhöfe  (von  Koldewey  in  Surghul 


und  El  Hiblja  „Totenhäuser"  genannt),  sowie  ähnliche 
Räume,  worin  Schliemann  Urnen  und  Goldsachen 
fand,  liegen  auf  einer  Terrasse,  die  von  N  nach  S 
90  m,  von  0  nach  W  117  m  misst.  Es  ist  Schlie- 
manns  „Akropolis",  wovon  vor  1882  nur  die  Hälfte 
ausgegraben  war  und  Stadt  Troja  hiess.  Diese  aus 
Bauschutt  bestehende  Terrasse  ist  nach  der  Seite, 
wohin  der  Höhenzug  sich  senkt,  durch  eine  Futter- 
mauer gestützt,  die  roh  aus  grossen  Steinen  ohne 
Mörtel  aufgesetzt  ist.  Nach  den  Beschreibungen 
glaubte  jeder,  die  „Akropolis"  sei  von  einer  frei- 
stehenden Steinmauer,  dem  Unterbau  einer  Ziegel- 
mauer (Troja  S.  61)  rings  umgeben.  Bei  imserer 
Untersuchung  entpuppte  sich  diese  Steinmauer  als 
Futtermauer,  welche  den  Baugrund  der  „Akropolis" 
zur  künstlichen  Terrasse  stempelt.  Es  bleibt  uner- 
findlich, wie  Prof.  Niemann  diese  Korrektur  der  geg- 
nerischen Angaben  in  folgende  Form  kleiden  konnte: 
„Bötticher  räumte  ein(!),  dass  die  Ringmauer  eine 
Futtermauer  sei".  Es  scheint,  dass  auch  auf  dieser 
Mauer  eine  den  Platz  umschliessende  Lehmziegel- 
mauer stand,  wie  sie  im  Osten  nachgewiesen  ist,  die 
vom  Innern  des  Platzes  her  stark  verglüht  ist  und 
Luftlöcher  („Querkauäle")  nach  babylonischem  Vor- 
bild hat.  Die  Futtermauer  zeigt  Spuren,  dass  sie 
an  den  Bruchpunkten  der  Trace  Strebepfeiler  besass. 
Die  Gegner  wollen  darin  wie  auch  in  pilasterartigeu 
Vorsprüngen  der  östlichen  Mauer  (Lehmziegel  auf 
1  m  hohem  Steinunterbau)  Türme  erkennen.  Mein 
„Hissarlik  wie  es  ist"  weist  durch  Abbildung  ägyp- 
tischer babylonischer  und  assyrischer  Bauten  (sakro- 
sankter und  profaner)  nach,  dass  es  sich  thats^chlich 
nur  um  Strebepfeiler  handelt,  und  vergleicht  ebenso  die 
Thore  von  Hissarlik,  die  nicht  verteidigungstähig 
sind,  mit  ägyptischen  und  babylonischen  bezw.  assy- 
rischen. Will  man  „vorgeschichthche"  Ansiedlungen 
in  Kleinasieu,  und  gar  am  Mittelmeer,  nicht  ins 
Himmelblaue  setzen,  so  wird  man  sie  doch  wohl  zu 
denjenigen  Kulturvölkern  in  Beziehung  bringen 
müssen,  die  ihren  Einfluss  schon  in  uralter  Zeit  dort 
geltend  gemacht  haben.  So  habe  ich  a.  a.  0.  dar- 
gethan,  dass  die  Bauweise  von  Hissarlik  (von  der 
römischen  Oberfläche  abgesehen)  durchaus  altbaljy- 
lonischen  und  assyrischen  bezw.  ägyptischen  Charak- 
ter trägt,  also  denselben,  welchen  ich  längst  in  den 
lAmden  nachgewiesen  habe. 

Resumiren  wir  nun: 

1)  Niemanns  Darstellung  ist  einseitig  vom  Stand- 
punkt des  Architekten  gehalten,  vernachlässigt  aber 
trotzdem  gerade  das,  was  baulich  hier  die  Hauptsache 
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ist,  nämlich  die  Vergli;icliuii<;f  iiiit  Bauten  altorienta- 
lisclier  Völker.  Seine  Ansiedler  sind  nebelhafte  Ge- 
stalten, denen  man  —  und  das  ist  der  Fehler  unserer 
vorgeschichtlichen  Theorien  überhaupt  —  das  Un- 
möglichste zutrauen  soll. 

2)  Die  ( vorrömischen)  Bauten  von  Hissarlik  sind 
durchaus  gleichartig  roh,  lassen  aber  in  allen  Schichten 
gelegentlich  erkennen,  dass  man  besser  bauen  konnte, 
wenn  man  wollte. 

3)  Die  räumliche  Anordnung  ist  im  Prinzip  die- 
selbe wie  in  den  babylonischen  Feuernekropolen 
Surghul  und  El  Hibba  und  zeigt  Braudhöfe  (Toten- 
häuser) und  Korridore. 

4)  Die  Brandhöfe  (Totenliäuser)  stehen  auf  einer 
Terrasse,  die  von  Futtermauern  gestützt  ist.  Die 
Futtermauer  und  eine  teilweis  nachgewiesene  Um- 
fassungsmauer sind  durch  Strebepfeiler  verstärkt. 
Befestigungen  (Fortifikationen)  sind  nicht  vorhanden. 

5)  Die  Bauten  von  Hissarlik  zeigen  nur  eine 
sehr  geringe  Ähnlichkeit  mit  menschUchen  Wohn- 
stätten. Prof.  Niemann  hat  nicht  beweisen  können, 
dass  es  Ansiedlungen  waren.  Nicht  für  einen  ein- 
zigen Bau  hat  sich  Bedachung  nachweisen  lassen, 
nicht  einmal  für  A  und  B.  (Tempel  resp.  Palast),  wie 
die  Gegner  einräumen. 

6)  Was  ich  bei  der  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  eingeräumt  habe,  betrifft  nur  Punkte,  die  für 
Charakter  und  Zweck  der  Bauten  von  Hissarlik  nichts 
beweisen.  Die  Zeugen  haben  aber  wichtige  Dinge 
einräumen  müssen,  wovon  Prof  Niemann  nichts  sagt. 
Es  sind  dies  (ausser  den  schon  erwähnten  Mauerfragen) 
folgende:  a)  die  sogenannte  Akropolis  (meine  Brand- 
terrasse) liegt  nicht  erheblich  höher  als  die  voraus- 
gesetzte Unterstadt  liegen  würde,  es  wäre  also  unter 
allen  Umständen  eine  Übertreibung,  von  einem  Burg- 
berg, einer  Hochburg  etc.  zu  sprechen;  b)  von  der 
..Unterstadt"  ist  nicht  die  Spur  vorhanden,  weshalb 
ich  die  im  Plan  VHI  eingezeichnete  mit  Recht  ein 
Phantasiegebilde  nenne. 

Dazu  kommt  als  Ergebnis  der  erneuerten  Aus- 
grabungen noch  Schliemanns  eigenes  Eingeständnis 
(Brief  v.  2.  Juni,  N.  Fr.  Pr.):  „Die  auf  Plan  VII  mit 
BC  bezeichnete  Mauer,  in  der  wir  eine  Mauer  der 
Unterstadt  vermuteten,  hat  sich  als  Rampe  erwiesen, 
auf  der  man  gleichwie  in  Tiryns  zur  Burg  hinauf 
stieg".  Dazu  kommt  (gemäss  Bericht  v.  Aug.)  ein 
fünfter  Eingang  (gleich  dem  „Südthor")  und  eine 
„Ausfallpforte"  (Korridor).  Die  Entdeckung  dieser 
überzahlreichen  Aufgänge  („Thore")  bedeutet  eine 
völlige  Niederlage  Schliemanns.  In  meinem  „His- 
sarhk    wie    es  ist"    heisst  es    S.    12   bereits:    „Dieser 


embarras  de  richesse  an  Thoren,  drei  für  eine 
„Burg"  von  kaum  314  (sage  dreihundert  und 
vierzehn)  Meter  Umfang  widerlegt  die  Burgtheorie 
vollends.  Anscheinend  gab  es  sogar  noch  melir  Zu- 
gänge zur  Terrasse,  denn  die  Mauer,  mit  deren  Aus- 
grabung Dr.  Schliemann  während  unserer  Unter- 
suchungen beschäftigt  war  (an  der  nordöstl.  Seite  der 
Terrasse)  erinnert  mich  mit  ihren  schrägen  Steinlagen, 
die  allgemein  auffielen,  ganz  und  gar  an  die  Rampe 
des  südwestlichen  Aufganges.  Für  eineFeuernekropole 
ist  solche  Häufung  von  Zugängen  nicht  nur  nicht 
befremdlich,  sondern  geradezu  notwendig,  denn  je 
nach  der  Glut  da  drinnen  und  je  nach  der  Wind- 
richtung musste  sich  die  Benutzung  des  einen  oder 
anderen  Ausganges  verbieten,  also  ein  dritter  und 
vierter  verfügbar  sein.  Ausserdem  kommt  die  Fort- 
schaffung des  sich  stets  erneuernden  Brandschuttes 
in  Betracht.  Hierzu  waren  so  steile  Rampen  be- 
sonders geeignet".  (Ich  versandte  den  betreffenden 
Druckbogen  schon  vor  Monaten  an  Interessenten, 
z.  B.  H.  S.  Reinach  in  Paris'). 

Bekanntlich  ist  Schliemanns  Troja  auch  von  den 
neuen  Zeugen,  den  acht,  die  das  Protokoll  v.  30.  März 
unterzeichneten,  nicht  anerkannt  worden'^).  Einer 
von  ihnen,  Dr.  Waldstein  .sprach  in  seinem  Vortrag 
in  der  Royal  Institution  (London)  offen  aus,  es  sei 
noch  unerwiesen  („it  still  remains  not  proven")  ob 
tlissarlik  Troja  gewesen  oder  nicht,  doch  möge  Dr. 
Schliemann  sich  damit  trösten  (!),  dass  es  jedenfalls 
eine  befestigte  Stadt  gewesen  sei,  die  Kämpfe  von 
homerischem  Charakter  sah  (Times  v.  27.  Mai,  Nr. 
33022). 

Um  nun  noch  näher  auf  die  Funde  von  Hissar- 
lik zurückzukommen,  so  muss  ich  bezüglich  des 
Nachweises  derselben  im  ägyptischen  Totenkult  auf 
den  Proces -Verbal  des  Congres  International  d' An- 
thropologie et  d'Archeologie  zu  Paris  1889  verweisen, 


1)  Natürhch  suchen  sich  die  Gegner  aus  der  Verlegen- 
heit zu  ziehen,  aber  der  Versuch,  die  durch  keine  andere 
Akroi)olisanlage  zu  stützende  Ueberzahl  der  Thore  bezw. 
Rampen  durch  Annahme  dreier  Perioden  der  Burg  zu  er- 
klären, ist  doch  zu  erkünstelt,  um  zu  gelingen.  Ich  halte 
die  eingeschnittenen  „Thore"  für  wirkliche  Eingänge,  die 
Rampen  für  Abschübe  der  Brandmassen. 

2)  Wir  müssen  darauf  hinweisen,  dass  in  dem  Proto- 
kolle vom  30.  März  1890,  ebensowenig  wie  in  dem  Protokolle 
vom  Dezember  1889  und  in  Niemanns  Aufsatze  die  Frage,  ob 
Hissarlik  „Troja"  sei  berührt  wird;  die  acht  Herren,  welche 
das  Protokoll  vom  30.  März  unterzeichneten,  bezeugen  da- 
gegen ansdrücklich,  dass  sie  ,,ganz  und  gar  die  Ansichten 
der  Herren  Niemann  und  Steöen  teilen ,  wie  dieselben  in 
Protokolle  der  Konferenz  vom  1. — 6.  Dezember  1889  wieder- 
gegeben sind."    S.  das  unten  folgende  Protokoll. 
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woselbst  auch  viele  meiner  vergleichenden  Abbil- 
dungen ko^jirt  sind.  Eine  ältere  Arbeit  darüber 
finden  die  Leser  (wie  oben  erwähnt)  im  „Ausland" 
vom  14.  April  18S4  (LVII,  15)  „Nachweis  des  sepul- 
kralen  Charakters  der  Funde  von  Hissarlik  an  ägyp- 
tischen Analogien",  und  den  Nachweis,  dass  Schlie- 
manns  Eulenvasen  Totenurnen  gleich  ägyptischen 
Kanopen  und  etruskischen,  nordischen  u.  a.  Gesichts- 
urnen sind,  und  dass  seine  Saugfläschchen  etc.  Opfer- 
kaunen  dem  ägyptischen  Kult  entsprechen,  inVirchows 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1883  S.  157—162  u.Taf.IV. 
Vh'chow  nannte  das  noch  1884  „wertvolle  Finger- 
zeige" (Ztschr.  f.  Ethnologie  XVI,  1884).  Aus  ande- 
ren Schriften  ersieht  der  geehrte  Leser,  wie  diese 
Funde  im  Brandschutt  gelagert  waren,  wie  die  Brand- 
spuren unabweisbar  von  planmässigen  und  oft  wieder- 
holten Feuern,  deren  Herd  die  verglasten  Lehmböden 
waren,  vgl.  „Hissarlik  wie  es  ist"  (T.  Trautweinsche 
Buchhandlg.)  S.  80,  81—83,  90—92,  nicht  aber 
vom  Brande  von  Ansiedlungen  herrühren,  wie  stark 
die  Pithoi  (die  grossen  Verbrennungsurnen),  deren 
Scherben  stets  in  Holzasche  etc.  lagen,  vom  Feuer 
mitgenommen  waren,  und  wie  zahlreich  die  Funde 
von  Ascheuurnen  und  menschlichen  Gebeinen  sind. 
Vgl.  „Ausland"  v.  Dezbr.  1883  (LVI,  51,  52),  v. 
16.  Juni  1884  (LVH,  24)  und  v.  1.  März  1886  (LIX, 
9),  ferner  mein  La  Troie  de  Schliemann  in  Le 
Museon  1888  u.  89  (auch  im  Sejiaratabdruck  bei 
K.  W.  Hiersemann,  Leipzig)  und  endlich  mein  4. 
uud  5.  Sendschreiben.  Diese  Nachweise  stützen 
sich  auf  die  alten  Originalberichte  Schliemauns. 
Was  Süll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  diese  nach- 
träglich zurückgezogen  werden?  So  nennt  auch 
Prof.  Niemann  die  ursprünglichen  Berichte  Schlie- 
mauns über  ungeheure  Mengen  Holzasche  —  „Miss- 
verständniss".  Schliemann  will  sich  geirrt,  Ziegel- 
schutt für  Holzasche  augesehen  haben  (!!).  Das 
Buch  Ilios  unterscheidet  aber  stets  zwischen  beideu. 
Schliemann  will  jetzt  nur  drei  „eigentliche"  Aschen- 
urnen gefunden  haben.  Niemann  unterschreibt  auch 
das,  obwohl  sogar  Herr  Dr.  Schuchhardt  in  seinem 
bekannten  Buche  schreibt,  Schliemann  habe  eine 
Menge  Aschenurnen  gefunden,  die  sehr  feine  mensch- 
liche Asche  enthielten.  In  Ilios  sagt  Schliemann,  es 
könnten  gegen  tausend  gewesen  sein,  notabene  im 
Jahre  1873  in  dem  nur  80  m  langen  nnd  45  m  breiten 
Komplex,  der  durch  alle  Schichten  bis  zur  2.  „Au- 
siedlung",  an  einigen  Stellen  bis  zum  Urboden  hinab- 
reichte. Ausserdem,  wer  da  weiss,  was  Gesichtsui-nen 
sind,  weiss  auch,  was  die  zahllosen  in  Hissarlik 
(nota  bene  in  allen   Schichten,  auch  in  der  2.  An- 


siedlung)  bedeuten,  nämlich  Aschenurnen,  ganz  gleicli, 
ob  in  kleinen  Steinkammern  (Ilios  S.  258)  oder  ein- 
fach im  Lehmschutt  (wie  in  Surghul  und  El  Hibba, 
s.  oben)  beigesetzt.  Ein  Missverständnis  soll  auch 
„die  Muscheln,  nach  Virchow  Nahrungsmittel,  nach 
Bötticher  Totenopfer(-speisen)'',  betreffen.  Auch  hier 
waltet  keinerlei  Missverständnis.  „Die  kleinen  Muscheln 
im  ZiegeUehm",  welche  man  nun  in  den  Vordergrund 
schiebt,  haben  mit  den  von  meiner  Hypothese  ins 
Auge  gefassteu  Schichten  von  Austern  u.  a.  Muscheln 
(Virchows  „Austern  der  leckeren  Trojaner")  nichts 
gemein.  Das  Zurückzieheu  aller  für  meine  Hypo- 
these beweiskräftigen  ursprünglichen  Angaben  ist 
doch  wohl  ein  gefährliches  Spiel.  Man  sollte  sich 
vorsehen!  Aber  nicht  besser  steht  es  um  die  von 
Schliemann  veranlasste  späte  Untersuchung  Hissar- 
liks  durch  Zeugen:  ihre  Untersuchung  stellt  die  Ent- 
scheidung der  Frage  auf  eine  falsche  Grundlage, 
denn  sie  fasst  nur  das  ins  Auge,  was  sich  heute 
findet.  Dies  ist  aber  nv-ht  dasselbe  wie  das,  was 
Schliemann  von  1871 — 82  gefunden  hat  und  worauf 
meine  Thesen  gegründet  sind.  Der  Befund  von 
1871 — 82  ist  teils  gar  nicht  mehr  vorhanden,  teils 
durch  äussere  Einflüsse  wesentlich  verändert. 

Zum  Schluss  habe  ich  eine  persönliche  Be- 
merkung zu  machen.  Ich  will  mich  nicht  dabei 
aufhalten,  dass  Prof.  Niemann  gelegentlich  den 
Wortlaut  meiner  Äusserungen  abändert,  z.  B.  Sp. 
252,  Z.  24.  V.  0.,  durch  den  Zusatz  „mit  Rück- 
sicht auf  seine  Hypothese",  oder  Sp.  253,  Z.  10 
V.  o.  durch  Fortlassung  von  „comme  le  disent 
tres  justement  mes  adversaires",  dagegen  verwahre 
ich  mich  ganz  entschieden  gegen  die  Wendung: 
,, Bötticher  weigerte  sich,  den  Herren  Schliemann  und 
Dörpfeld,  die  er  jahrelang  angegriffen  hatte  und  die 
ihn  auf  der  unwirtlichen  Stätte  von  Hissarlik  gast- 
lich aufnahmen,  nun,  nachdem  er  sich  von  der  Grund- 
losigkeit seiner  Beschuldigungen  überzeugt  hatte, 
öffentliche  Geuugthuung  zu  geben  und  machte  da- 
durch den  weitereu  Verkehr  mit  ihm  unmöglich." 
Dieser  unrichtigen  Darstellung  stelle  ich  hiermit  die 
meinige  gegenüber,  welche  auch  mein  5.  Sendschrei- 
ben aUer  Welt  mitteilt,  uud  fordere  hiermit  Herrn 
Prof.  Niemann  auf,  dieselbe  zu  widerlegen  oder  die 
seinige   als  irrig  anzuerkennen. 

Diese  meine  gegen  die  Schlusserklärung  der 
Herren  Schliemann  und  Dörpfeld  im  Dezemberpro- 
tokoll sich  wendende  Bcricklüjung  lautet: 

„Mir  scheint,  mehr  Geuugthuung  als  Anerken- 
nung ihrer  bona  fides  hatten  die  Herren  nicht  zu 
beanspruchen.   Sie  war  eine  freiwillige,  weil  ich  nach 
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Einblick  iu  die  gesamte  Situation  erkannte,  dass  die 
gerügten  Zerstörungen  eine  Folge  der  über  alle  Vor- 
stellung gehenden  und  bekanntlich  längst  schon  viel 
beklagten  Systemlosigkeit  und  Voreingenommenheit 
in  der  Ausführung  der  Ausgrabungen  waren,  und 
gewisse  Ungenauigkeiten  iu  der  Darstellung  aus  einer 
wissenschaftlich  allerdings  schädlichen,  weil  meist 
mir  aus  Vermutungen  schöpfenden  Sucht  nach  sehr 
freier  Rekonstruktion,  hervorgegangen  sind.  Nichts 
ist  mir  als  durchaus  unbegründet  bewiesen  worden, 
nichts  Wesentliches  habe  ich  eingeräumt,  und  die 
Ansichten  der  Zeugen  sind  für  mich  nicht  mass- 
gebend; was  hätte  ich  also  mehr  erklären  können 
als  Anerkennung  der  bona  fides!  Überdies  war  das, 
was  die  Herren  Schlieraann  und  Dörpfeld  als  „Ge- 
nugthuung  verlangten,  ebenso  übertrieben  wie  ihre 
Klage  über  ,  Beschuldigungen",  denn  ihre  Behaup- 
tung „nachdem  Hauptmann  Boetticher  u)iterlassen 
hat,  uns  die  geforderte  Genugthuung  zu  geben  — 
haben  wir  von  Hauptmann  Boetticher  verlangt,  dass 
er  die  Beschuldigungen  öffentlich  zurücknehme"  ist 
nichl  i/mr.  tjcnau  (!).  Der  Vordersatz  ist  mir  unver- 
ständlich, ich  wüsste  nicht,  welche  Genugthuung  sie 
gefordert  hätten,  der  Nachsatz  aber  rcrschweif/t,  dass 
sie  nicht  eine  einfache  Zurücknahme  von  Beschul- 
digungen, sondern  die  öffentliche  Erklärung  ver- 
langten, ich  hätte  sie  „verleumdet"  d.  h.  also  (nach 
§  IST  d.  R. -Str.-G.)  „wider  besseres  V^issen"  be- 
schuldigt. Der  Hergang  war  wie  folgt:  Ich  hatte 
mich  zu  einer  die  bona  fides  Dörpfelds  anerkennen- 
den Erklärung  bereit  finden  lassen  und  beriet  deren 
Wortlaut  mit  Major  Steffen,  der  vmsere  (noch  heute 
in  meinem  Besitz  befiudlichen)  Entwürfe  nieder- 
schrieb und  Dr.  Dörpfeld  mitteilte.  Dieser  verlangte, 
ich  solle  anerkennen,  ihn  „verleumdet"  zu  haben. 
Selbstverständlich  wies  ich  das  zurück.  Ein  neuer 
Entwurf,  der  letzterem  noch  besonders  Ausdruck 
gab,  sprach  Dörpfeld  mein  Bedauern  aus.  Diese  Er- 
klärung wollte  ich,  wie  Major  Steffen  dem  Dr.  Dörp- 
feld und  dieser  natürlich  Schliemann  mitteilte,  iu 
mehreren  Zeitungen  (Köln.  Ztg.,  Times)  verölTent- 
lichen.  Damit  war  das  Mass  des  möglichen  Ent- 
gegenkommens erschöpft,  und  als  man  trotzdem 
nicht  zufrieden  war,  diktirte  ich  einfach  die  er- 
wähnte Erklärung  zu  Protokoll  (vgl.  Abdruck  S. !)) 
und  genehmigte  ihre  Ausdehnung  auf  Dr.  Schlie- 
mann, wenn  dieser  es  wünsche.  Derselbe  war  bis 
jetzt  in  dieser  Sache  nicht  selbst  hervorgetreten,  aber 
am  anderen  Morgen,  am  6.  Dez.,  als  die  Pferde  schon 
für  einen  Ritt  nach  Hanai  Topeh  bereit  standen, 
schritt  er,  gefolgt  von  Dr.  Din-pfeld  und  den  Zeugen, 


auf  mich  zu  und  forderte  in  ihrer  Gegenwart  mit 
erhobener  Stimme  öffentliche  Anerkennung,  ihn  und 
Dörpfeld  „verleumdet"  zu  haben,  und  Abbitte.  Aber- 
mals lehnte  ich  dies  entrüstet  ab  und  wiederholte, 
was  ich  bereits  den  Zeugen  erklärt  hatte.  Darauf 
erklärte  Schliemann  mit  vielem  Pathos  allen  Verkehr 
für  abgebrochen  und  schloss  „Sie  können  sofort  ab- 
reisen". Eine  halbe  Stunde  .später  sass  ich  im  Sattel. 
Die  gegnerische  Darstellung  sucht  eine  offenbare 
Verletzung  des  Gastrechtes  zu  bemänteln.  Der  schnöde 
Abbrach  erfolgte  aus  Verdruss  über  den  gänzlichen 
Misserfolg,  denn  mit  der  blossen  Zustimmung  der 
Zeugen  war  nichts  gewonnen,  das  wusste  man 
sehr  wohl." 

Wenn  Prof.  Nieaann  schliesslich  behauptet,  Dörp- 
felds Plan  der  Akropolis  bestehe  zu  Recht,  so  lehrt 
meine  Schrift  „Hissarlik  wie  es  ist"  das  Gegenteil.  Ich 
nenne  diesen  Plan  noch  immer  ein  Phantasiegebilde, 
wiewohl  ich  Dörpfeld  nicht  mala  fides  vorwerfe.  Der 
Plan  ist  das  non  plus  nltra  voreiliger  Rekonstruktion. 
Niemann  meint,  meine  Hyj)othese  sei  über  den  Haufen 
geworfen.  Die  Wissenschaft  denkt  anders.  Die  von 
Herrn  Schliemann  nach  Hissarlik  geladenen  Zeugen 
sind  nicht  die  ,W^issenschaft",  und  dass  die  erste 
Autorität  dort  der  Mann  war,  der  meine  „Theorie" 
von  Anfang  an  leidenschaftlich  bekämpft  und  durch 
das  bekannte  Diktum  „furchtbarer  Unsinn"  seine 
Meinung  darüber  festgelegt  hatte,  das  Avird  gewiss 
nicht  jedermann  eine  Garantie  der  kältesten  Objek- 
tivität des  Protokolls  vom  30.  März  geben. ') 


1)  Das  oben  erwähnte  Protokoll  lautet: 
Die  Unteraeichneten,  von  den  Herren  Dr.  H.  Scliliruninn 
und  Dr.  "W.  Dörpfeld  zur  Besichtigung  der  Ausgrubungen 
von  Hissarlik  eingeladen,  haben  während  mehrerer  Tage 
die  Ruinen  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen,  nach- 
dem sie  sich  vorher  mit  den  .Schriften  des  Herrn  Hauptmann 
Boetticher  über  die  Bestimmung  der  aufgedeckten  Bauwerke 
und  speziell  mit  dem  Buche:  „La  Troie  de  Schliemann,  unc 
ndcropole  ä  incineration,  bekannt  gemaclit  hatten.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchung  sind  iu  den  folgenden  Sätzen 
niedergelegt: 

1)  Die  Ruinen  von  Hissarük  liegen  auf  der  äussersten 
Spitze  eines  von  Osten  nach  Westen  streichenden  Höhen- 
zuges, der  sich  in  die  Skamander-Ebene  vorschiebt.  Dieser 
Punkt,  von  dem  man  die  Ebene  und  jenseits  derselben  die 
Einfahrt  in  den  Hellespout  übersieht,  erscheint  vollkommen 
geeignet  zur  Anlage  eines  befestigen  Platzes. 

2)  Man  sieht  dort  Mauern,  Türme  und  Thore,  welche 
Befestigungswerke  aus  verschiedenen  Epochen  darstellen. 

3)  Die  im  Buche  „Troja"  Plan  VIT  und  in  „llios" 
(französische  Ausgabe)  Plan  VII  mit  roter  Farbe  bezeichnete 
Umfassungsmauer  der  zweiten  Ansiedlung  besteht  aus  einem 
Unterbau  von  Kalksteinen,  der  meist  mit  Böschung  angelegt 
ist,  darüber  erhebt  sich  eine  senki-echte  Mauer  aus  ungebrann- 
ten Ziegeln.    An  einigen  Stellen  der  Umfassungsmauer  ist 
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sogar  noch  der  Verputz  auf  diesem  Lehmziegelbau  erhalten. 
Kürzlich  hat  man  drei  Türme  dieser  Mauer  aufgedeckt,  die 
noch  den  Oberbau  in  Lehmziegeln  tragen;  dieselben  liegen 
im  Osten  an  einer  Stelle,  wo  der  Steinunterbau  die  gei'ingste 
Höhe  hat  und  es  folglich  am  wenigsten  nötig  war,  die  Mauer 
durch  Strebepfeiler  zu  verstärken. 

4)  Ein  Querschnitt  durch  diese  Mauer,  in  der  Verlängerung 
des  Grabens  X  Z  ausgeführt,  bewies  das  Nichtvorhandensein 
von  ,, Korridoren",  deren  Existenz  man  behauptet  hatte. 

Was  die  Ziegelmauern  anbelangt,  so  ist  das  einzige 
Beispiel,  das  für  die  Hypothese  von  Korridoren  in  den  Mauern 
angerufen  werden  könnte,  dasjenige  an  den  dicht  neben- 
einander liegenden  Mauei-n  der  Gebäude  A  und  B.  Aber 
hier  gehören  die  beiden  Mauern  zu  zwei  verschiedenen  Ge- 
bäuden. 

5)  Der  Hügel  von  Hissarlik  hat  niemals  einen  Terrassen- 
aufbau dargestellt,  bei  dem  sich  die  einzelnen  Absätze  nach 
oben  hin  verkleinern,  sondern  es  nimmt  im  Gegenteil  jede 
höhere  Bauschicht  einen  grösseren  Raum  ein  als  die  un- 
mittelbar darunter  liegende. 

G)  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Schuttschichten  hat 
zu  folgenden  Beobachtungen  geführt: 

In  der  untersten  Schicht  sieht  man  nur  einige  fast 
parallele  Mauern  und  findet  darin  nichts,  was  auf  die  Ver- 
brennung von  Leichen  schliessen  Hesse. 

Die  zweite  Schicht,  die  am  meisten  Interesse  bietet, 
enthält  Ruinen  von  Bauwerken,  deren  grösste  den  Palästen 
von  Tiryns  und  Mykenae  in  jeder  Beziehung  gleichen. 

Die  unmittelbar  darauf  folgenden  Schichten  bestehen 
aus  Wohnungen,  die  in  verschiedenen  Zeiträumen  überein- 
ander gebaut .  wurden ;  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen  ent- 
hielt umfa.ngreiche  Krüge  (Pithoi). 

In  der  obersten  Schicht  endlich  sieht  man  die  Fun- 
damente gi-iechisch-römischer  Gebäude  und  zahlreiche  Bau- 
glieder dieser  Zeit. 

7)  Die  zahlreichen  Pithoi,  die  wir  in  der  dritten  Schicht 
haben  hervorkommen  sehen,  waren  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen aufrechten  Stellung,  bald  einzeln,  bald  in  Gruppen. 


Mehrere  enthielten  gi-össere  Mengen  von  mehr  oder  minder 
verkohlten  Weizen,  Krbsen  oder  Ölsamen,  aber  niemals 
menschliche  Gebeine,  weder  gebrannte  noch  ungebrannte. 
Die  Wände  dieser  Pithoi  tragen  keinerlei  Merkmale  einer 
aussergewöhnlichen  Feuereinwirkung. 

8)  Ira  allgemeinen  erklären  wir,  in  keinem  Teile  der 
Ruinen  irgendwelche  Anzeichen  gefunden  zu  haben,  die  auf 
Leichenverbrennung  schliessen  lassen.  Die  Feuerspuren,  die 
man  in  den  verschiedenen  Schichten,  am  stärksten  aber  in 
der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt,  findet,  rühren  meistens 
von  Feuersbrünsten  her.  Die  Gewalt  des  Brandes  in  der 
zweiten  Schicht  war  so  gross,  dass  die  rohen  Lehmziegel 
zum  Teil  gebacken  und  an  den  Aussenflächen  selbst  ver- 
glast sind. 

Auch  wollen  wir  schliesslich  noch  bezeugen,  dass  die  in 
den  Werken  „Ilios"  und  „Troja"  enthaltenen  Pläne  voll- 
ständig dem  Thatbestande  entsprechen,  und  dass  wir  ganz 
und  gar  die  Ansichten  der  Herren  Niemann  und  Steflen 
teilen,  wie  dieselben  in  dem  Protokoll  der  Konferenz  vom 
1.  bis  6.  Dezember  1889  wiedergegeben  sind. 

Hissarlik,  den  30.  März  1890. 

C.  Babin,  Ingenieur,  Delegirter  der  Academie  des  Inscriptions 

et  Beiles  lettres  in  Paris, 
Frank  Calvert,    Konsularagent  der  Vereinigten  Staaten  von 

Amerika, 
Dr.  F.  von  Duhn,  Professor  der  klassischen  Archäologie  an 

der  Universität  in  Heidelberg, 
Dr.  W.   Grempler,  Geheimer  Sanitätsrat,   Vorsitzender   des 

Vereins  für  schlesische  Altertümer  in  Breslau, 
0.   Hamidy,    Generaldirektor  des  kaiserlichen   Museums   in 

Konstantinopel, 
Dr.    Karl    Humann,    Direktor    am    königlichen    Museum    in 

Berlin, 
Dr.  Rudolf  Virchow,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin, 
Dr.  C.  Waldstein,  Direktor  der  amerikanischen  archäologischen 

Schule  in  Athen,  Delegirter  der  Smithsonian  Institution 

in  Washington. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


*  Ansdm  FaierbacJis  ,,j\h(fln-ijliiclc",  welches  in  einer 
wohlgelungenen  Radirung  von  TT.  Krauslopf  nach  dem  in 
der  (ialerie  Schack  befindlichen  Original  dem  Hefte  beiliegt, 
gehört  in  die  Klasse  jener  idealen  Stimiiiung.-bilili  r.  w.'lche 
man  als  die  eigentlicheDomänedes allzufrüh d,iliiii^;''i;Mii;4rni'n 
Meisters  betrachten  darf.  Ganz  aus  rein  menschlicher  t^[iluire 
geschöpft,  eine  Darstellung  der  Frauen-  und  Kindesnatur  in 
ihren  innigsten  und  einfachsten  Beziehungen,  ist  das  Bild  zu- 
gleich in  die  Höhe  klassischer  Poesie  erhoben  durch  den  Ernst 
der  Auffassung,  die  grossartige  Landschaft,  die  Beigabe  plasti- 
scher Kunst  von  antikem  Charakter.  Ein  Erinnerungshauch 
an  Tizians  berühmtes  Bild  von  der  irdischen  und  himm- 
lischen Liebe  durchzieht  das  Ganze.  Beide  Werke  sind  aus 
wesensverwandtem  Geiste  geboren. 

*  Die  Ori(jinalraclirung  ton  AlhcH  Kriitjcr ,  welche 
diesem  Hefte  beiliegt,  bietet  uns  willkommenen  Anlass,  den 
Lesern  einiges  Nähere  über  den  trefflichen  jungen  Künstler 
mitzuteilen,  von  welchem  aus  Anlass  seiner  Arbeiten  für  das 
Berliner  Galeriewerk  bisher  wiederholt  nur  kurz  die  Rede 
war.    Krüger   wurde  1858  zu  Stettin  geboren,    kam  je<loch 


bereits  mit  seinem  1.3.  Jahre  nach  Berlin  und  machte  dort 
nach  beendeter  Schulzeit  seine  akademischen  Studien.  Später 
versuchte  er  einige  Jahre  hindurch  sich  selbständig  in  der 
Malerei  zu  bethätigen  und  wandte  sich  dann  der  reprodu- 
zirenden  Kunst  zu,  Prof.  Louis  Jacoby  vermittelte  ihm  die 
ersten  Kenntnisse  in  der  Radirtechnik  und  zog  ihn  später 
zur  Mitarbeit  an  dem  gedachten ,  von  der  Generalverwaltung 
der  k.  Museen  herausgegebenen  Galeriewerke  heran.  Seit 
fünf  Jahren  hielt  es  Krüger  dabei  so,  dass  er  den  Winter 
über  im  Atelier  des  Berliner  Museums  arbeitete  und  die 
Sommermonate  auf  Reisen  zubrachte,  um  seinen  Anschauungs- 
kreis zu  erweitern.  Mehrmals  war  er  zu  längerem  Aufent- 
halt in  Süddeutschland  und  Österreich.  Den  Sommer  dieses 
Jahres  verbrachte  er  in  Wien  und  wir  hotten  den  Lesern 
demnächst  eine  Frucht  dieses  Aufenthaltes  vorlegen  zukönnen. 
Im  vergangenen  Jahre  weilte  Krüger  in  Holland,  Belgien 
und  Paris.  In  Amsterdam  machte  er  eine  grössere  Radirung 
nach  dem  Selbstbildnis  des  Frans  Hals  mit  seiner  Frau  und 
zwar  als  (icgenstück  zu  einer  früheren  Arbeit  nach  dem  in 
Kassel  befindlichen  van  Dyckschen  Doppelporträt  des  Malers 


340 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Snyilcrs  mit  seiner  Fi'au.  Diese  beiden  Blätter  dürfen  ;in 
oharakteristisciier  Auffassung  und  sorgfältiger  Durchbildung 
den  besten  derartigen  Reproduktionen  altniederlilndischer 
Meisterwerke  an  die  Seite  gestellt  werden.  Während  Krüger 
somit  in  erster  Linie  sein  Augenmerk  den  Galerien  alter 
und  neuerer  Kunst  zuwandte,  versäumte  er  andererseits  nicht, 
bei  Gelegenheit  Skizzen  und  Studien  nach  der  Natur  zu 
zeichnen.  Nach  einer  solchen  ist  unsere  Originalradirung 
des  alten  Südtirolers  entstanden.  „Der  Dargestellte"  —  so 
schildert  uns  Krüger  das  Vorbild  seines  Blattes  —  „ist  einer 
jener  umherziehenden  Kleinhändler,  welche  den  Bewohnern 
einsamer  Bergdörfer  die  mannigfaltigen  kleinen  Schätze  ihres 
mühsam  fortgeschleppten  Warenbestandes  anzupreisen  pHegen. 
Ein  derartiger  Beruf  zeitigt  begreiflichei'weise  ganz  eigen- 
artige Typen,  halb  Bauern,  halb  Schacherer.  Die  harten, 
verwetterten  Züge,  -welche  von  Arbeit  und  Entbehrung 
sprechen,  tragen  gleichzeitig  einen  Ausdruck  von  lauernder 
Verschmitzheit  und  Vorteilsbegierde.  Unwillkürlich  möchte 
man  dem  Bauer  oder  der  Bäuerin,  die  von  diesem  Manne 
kaufen  wollen,  zurufen:  Seid  auf  der  Hut!  Doch  keine  Sorge, 
das  Bauernvolk  kennt  schon  seine  Leute". 

Heinrich  Otte.  f.  Am  12.  dieses  Monats  ist  in  Merse- 
burg der  bekannte  Forscher  auf  dem  Gebiete  deutscher 
christlicher  Kunstai'chäologie,  Pastor  emer.  Dr.  Heinrich 
Ottc,  im  83.  Lebensjahre  gestorben.  Der  schlichte  äussere 
Lebensgang  des  am  24.  März  1808  in  Berlin  geborenen 
Entschlafenen  bietet  wenig  Bemerkenswertes.  44  Jahre  lang 
ist  er  nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Berlin  und  Halle 
in  dem  Dorfe  Fröhden  bei  Jüterbog  Pfarrer  gewesen.  Seit 
1878  lebte  er  in  den  bescheidensten  Verhältnissen  bei  seiner 
in  Merseburg  verheirateten  Tochter.  Um  so  mehr  ist  zu 
rühmen  von  seinem  Thun  insbesondere  auf  dem  kunstarchäo- 
logischen Arbeitsfelde,  welchem  er  neben  dem  geistlichen 
Amte  seine  ganze  Seele  zugewandt  hatte.  Seine  ersten 
Forschungen  galten  dem  Merseburger  Dome.  Puttrichs  mit 
Merseburg  beginnendes  Werk  über  die  sächsischen  Kunst- 
denkmäler veranlasste  ihn  zu  einer  „Nachlese",  in  der  er 
vielfache  Fehler  in  Text  und  Zeichnungen  der  Veröffent- 
lichung ans  Licht  zog.  Er  wurde  darauf  selbst  Mitarbeiter 
an  Puttrichs  Unternehmen,  schrieb  im  Anschluss  hieran  zu- 
nächst den  „Kurzen  Abriss  einer  kirchlichen  Kuustarchäo- 
logie  für  die  Provinz  Sachsen"  und  entfaltete  weiterhin  mehr 
und  mehr  seine  unermüdliche  kunstschriftstellerische  Thätig- 
keit.  1853  erschien  sein  später  in  5  Auflagen  gedrucktes 
.  ,, Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen 
Mittelalters",  welches  ihn  mit  einem  Schlage  unter  die  Zahl 
der  namhaften  Kunstarchäologen  stellte  und  in  persönliche 
Beziehungen  zu  vielen  derselben  brachte.  So  gab  er  mit 
F.  V.  Quast  von  1856  bis  1860  die  „Zeitschi-ift  für  christliche 
Ai-chäologie  und  Kunst"  heraus.  Gleichzeitig  veröffentlichte 
er  1855  die  „Grundzüge  der  kirchlichen  Kun,starchäologie 
des  deutschen  Mittelalters",  1857  das  .,Archäologische  Wörter- 


buch", 11S58  die  „(jlockenkunde",  im  folgenden  Jahre  den 
..Archäologischen  Katechismus"  und  in  den  Jahren  ISGl  bis 
1874  die  leider  unvollendete  „Geschichte  der  deutschen  Bau- 
kunst von  der  Römerzeit  bis  zur  Gegenwart".  Unvollendet 
blieb  dieses  breit  angelegte  Werk  wohl  vornehmlich  infolge 
des  schweren  Schlages,  der  den  Verstorbenen  damit  traf, 
dass  1877  seine  ganze  Bibliothek  und  seine  unersetzliche 
Handschriftensammlung  ein  Raub  der  Flammen  wurden. 
Otte  schränkte  nach  diesem  Unglückfalle  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  zwar  ein,  gab  sie  aber  keineswegs 
ganz  auf;  er  beteiligte  sich  an  manchei-lei  litterarischen 
Unternehmungen  jüngerer  Genossen  und  bearbeitete  ins- 
besondere in  Gemeinschaft  mit  dem  Oberpfarrer  Wernicke 
in  Loburg  eine  neue  Ausgabe  seines  Handbuches.  Otte  hat 
in  seinem  langen  schaffensreichen  Leben  zahlreiche  Ehren- 
bezeigungen erfahren.  So  gehörte  er  dem  Gelehrtenaus- 
schusse  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  an,  zahl- 
reiche Vereine  haben  ihn  zum  Ehreumitgliede  ernannt,  und 
die  Universitäten  Berlin  und  Halle  machten  ihn  zum  Ehren- 
doktor der  Theologie  bezw.  Philosophie.  Sein  Wirken  aber 
sichert  ihm  dauernden  Ruhm  wie  den  Dank  aller  derer, 
die  Sinn  und  Herz  haben  für  die  christliche  Kunst  ver- 
gangener Jahrhunderte,  und  ein  ehrendes  und  treues  An- 
denken insbesondere  bei  allen  deutschen  Architekten. 

(Centralbl.  d.  Bauverwaltung.) 

— X.  Professor  Wilhelm  Genlx.  ist  am  27.  d.  M.  in 
Berlin  gestorben.  Er  wurde  am  22.  Dezember  1822  in  Neu- 
ruppin  geboren  und  ging  mit  21  Jahren  von  der  Universität 
zur  Kunstakademie  über.  Seine  erste  malerische  Ausbildung 
empfing  er  in  Kloebers  Atelier,  ging  dann  nach  Antwerpen, 
später  nach  Paris  zu  Delaroche,  dessen  Atelier  von  Gleyre 
geleitet  wurde.  Von  1847  an  reiste  er  viel  im  Orient  und 
liess  sich  1852  in  Berlin  nieder.  Von  da  ging  er  nochmals 
nach  Paris  zu  Couture,  kehrte  aber  1858  wieder  in  die 
preussische  Hauptstadt  zurück.  In  seiner  frühen  Zeit  malte 
er  religiöse  Bilder;  sein  eigentliches  Gebiet,  die  Darstellung 
des  orientalischen  Lebens,  besonders  dasjenige  Ägyptens,  kul- 
tivirte  er  erst  seit  seinem  dritten  Aufenthalte  in  Berlin.  Er 
war  als  Maler  sehr  fruchtbar;  eines  seiner  besten  Bilder, 
das  Gedächtnis  des  Rabbi  Barchischat  im  Museum  zu  Leipzig 
gab  diese  Zeitschrift  1882  in  Holzschnitt  wieder. 

Münchener  Kunstatiktion.  Am  22.  September  und  fol- 
gende Tage  gelangt  in  München  in  den  Centraltälen  unter 
Direktion  des  ger.  verpfl.  Kunstexperten  Carl  Maaer  eine 
Gemälde-  und  Antiquitätensammlung  zur  Versteigerung, 
welche  das  ungeteilteste  Interesse  aller  Kunstfreunde  erregen 
wird.  Sie  umfasst  die  Sammlung  Gut  Schwarzenberg  des 
verstorbeneu  Rates  Hellmuth  und  Anderer.  Eine  grosse  Zahl 
der  Gemälde  stammt  aus  dem  früheren  Besitze  des  verstor- 
benen Grafen  Sylva  Tarouca  in  Prag.  Es  befinden  sich 
darunter  vorzügliche  Werke  der  deutschen,  italienischen  und 
niederländischen  Schulen  meist  alter  Meister. 
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EIN  BESUCH  BEI  LENBACH. 

Wer  in  München  vom  Obelisken  her  auf  den 
Königsplatz  kommt,  sieht  rechts  zwischen  Propy- 
läen und  Glyptothek  jetzt  einen  schlanken  Pavillon 
über  die  Baumwipfel  emporragen,  der  früher  sich 
nicht  dort  bemerkbar  machte.  Es  ist  der  schmale 
Oberstock  von  Lenbachs  römischem  Villenbau,  deu 
der  Meister  sich  hier  mit  Hilfe  des  ihm  befreundeten 
Architekten  Gabriel  Seidl  seit  etwa  Jahresfrist  zur 
Wohnung  und  Werkstatt  eingerichtet  hat.  Das  Ganze 
harrt  erst  der  Vollendung;  ein  Hauptteil  ist  noch 
unbewohnt.  Aber  so  viel  kann  heute  schon  gesagt 
werden,  dass  München  in  diesem  prächtigen  Künstler- 
heim eine  seiner  grössten  Sehenswürdigkeiten  besitzt, 
eine  Kunstwelt  im  kleinen,  wie  einst  Makarts  Atelier 
in  Wien,  und  zwar  von  ausgesprochen  individuellem, 
ernstem,  geradezu  klassischem  Gepräge. 

Sind  wir  durch  die  Propyläen  hindurch  geschrit- 
ten und  erblicken  links  vor  uns  die  Zinnen  und  Bal- 
kone  der  Kunstburg  des  Grafen  Schack,  so  führt  uns 
der  Weg  rechts  vor  das  Gitterthor  des  Lenbaehschen 
Grundkomplexes.  Es  ist  eine  weitgedehnte  Area,  die 
sich  von  der  Luisenstrasse  tief  zwischen  den  Nach- 
barhäusern uud  Gärten  hineinerstreckt.  Durch  das 
Gitterthor  an  der  Strasse  blicken  wir  in  den  nach 
italieni.scher  Weise  regelmässig  angelegten,  mit 
Orangenbäumen  und  anderen  südländischen  Gewäch- 
sen bepflanzten  Garten,  in  dessen  vorderem  Teil  ein 
prächtiges  Brunnenbassin  frühvenezianischer  Arbeit 
mit  seinen  Marmorschalen  und  Seepferden  den  Blick 
fesselt.  Rechts  bildet  eine  Pergola  die  Grenze  gegen 
den  Nachbargarten.    Links  springt  ein  Flügelbau  bis 


nahe  an  die  Strasse  vor,  zu  dessen  Altan  eine  Frei- 
treppe emporführt.  In  diesem  Flügel  befinden  sich 
Lenbachs  Wohn-  und  Atelierräume. 

Wir  wollen  hier  nur  von  den  letzteren  eine 
kurze  Skizze  geben.  Der  Eingang  liegt  rückwärts 
unter  einer  Säulenhalle,  von  der  ein  lichtes  Treppen- 
haus uns  direkt  in  den  oberen  Stock  führt.  Wir 
müssen  denselben  in  seiner  ganzen  Länge  durch- 
schreiten, bevor  wir  in  die  eigentliche  Werkstatt  des 
Meisters  kommen.  In  diesen  mit  kostbaren  Holz- 
plafonds und  reichvergoldeten  Gewölbedecken  über- 
spannten Räumen  hat  Lenbach  seine  Kunstschätze 
aufgestellt:  daruuter  zwei  Porträts  von  Tizian,  zahl- 
reiche andere  Bilder  namhafter  alter  Meister,  wert- 
volle antike  Statuen,  Bronzen  und  Vasen  aus  alter 
und  neuerer  Zeit,  eine  Fülle  der  schönsten  orienta- 
lischen Teppiche  und  andere  Werke  textiler  Arbeit: 
das  alles  untermischt  mit  einer  Elite  von  Kleinkunst- 
werken, Möbeln,  Schmucksachen  jeder  Art,  aufs  ge- 
schmackvollste,  ohne  Überladung  mit  edlem  Stil- 
gefühl ausgewählt  und  angeordnet.  Aber  den  höch- 
sten Reiz  entfaltet  diese  herrlich  geschmückte 
Innerlichkeit  in  dem  kleinen  gewölbten  Brunnen- 
gemach, welches  rückwärts  an  die  grösseren  Räume 
anstösst  und  in  technischer  wie  in  artistischer  Hin- 
sicht ein  Unikum  ist.  Die  Wände  und  Wölbungen 
dieses  niedlichen  Raumes  sind  mit  Muscheln  und 
einer  eigentümlichen  Imitation  von  Mosaik  bekleidet, 
so  dass  die  Flächen  musivisch,  die  Ornamente  pla- 
stisch wirken  und  dieser  plastische  Schmuck  durch 
die  aneinandergereihten  kleinen  und  grösseren  Mu- 
scheln gebildet  wird.  In  der  Kuppel  des  kleinen  Ge- 
maches brennt  elektrisches  Licht  und  tibergiesst  die 
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zierliche  Ornamentik  mit  seinem  zauberhaftem  Glanz. 
Das  Bruunenbassin  im  Hintergründe  ist  mit  Gold- 
fischen gefüllt;  antike Büsteniind  Statuetten,  darunter 
der  schöne  Narciss  aus  dem  Museum  zu  Neapel, 
spiegeln  sich  in  der  Flut.  Ein  römischer  Marmor- 
sessel dient  uns  als  Ruhesitz.  Wie  von  magischer 
Gewalt  fühlen  wir  uns  hineingezogen  in  eine  längst 
vergangene  Welt,  deren  Wesen  und  Kunst,  wie  aus 
jenen  kleinen  Gemächern  der  verschütteten  Städte 
am  Vesuv,  hier  leibhaftig  vor  unsere  Seele  tritt. 

Im  Atelier  Lenbachs,  dem  Schlussraum  der  Saal- 
reihe, sind  mehrere  seiner  letzten  Arbeiten  aufgestellt, 
eben  noch  der  Vollendung  harrend.     Darunter  ein 
grandioses  Bismarckpoi-trät,  Kniestück,  in  Dreiviertel- 
wendung nach   rechts,   als    Pendant  zu   dem    links- 
liin  gewendeten  Moltke,   den  Hecht  vor  kurzem  für 
Aumüller  in  München  radirt  hat.     Der  Kanzler  soll 
gleichfalls  durch  den  genannten  Radirer  vervielföltigt 
werden.   Dann  sind  von  Staatsmännern  Gladstone  und 
der  Statthalter  Fürst  Hohenlohe,  von  Poeten  Redwitz 
und  Lingg  unter  den  jüngsten  Bildnissen  Leubachs  zu 
nennen:  besonders  das  letztere,  ganz  in  Vorderansicht 
genommen ,    mit   dem   ungeordnet  sich   sträubenden 
Haar,  ein  Meisterstück  psychologischer  Charakteristik. 
Endlich   zwei    Varianten   des    Bildnisses    des    Prinz- 
regenten Luitpold,    mit  dem  Lenbach   auf  der  dies- 
jährigen   Münchener    Ausstellung    einen     Triumph 
feierte.    Energischeres,  Kraftvoll-Geistigeres  ist  kaum 
von  moderner  Künstlerhand   geschaffen   worden,  als 
dieses  schlichte   Bild   im  schwarzen  Hauskleid,   mit 
den  gesunden,  sonnverbrannten  Händen,   dem   weich 
gewellten  Bart,  dem  gefurchten,  biederen,  treuherzig 
blickenden  Antlitz.    Die  fein  aufgefassten  Augen  und 
die  mit  imgewöhnlicher  Sorgfalt  ausgeführten  Hände, 
für  deren  Durcharbeitung  Lenbach  überhaupt  neuer- 
dings mehr    Interesse    zu  gewinnen  scheint,    bilden 
die    hervorstechenden    Züge    dieses    Meisterporträts. 
Von  den  Frauenbildem,  die  dazwischen  stehen,  zieht 
uns  die  blasse  Gestalt  der  unglücklichen  Lady  Acton 
besonders  an.     Sie  taucht  eben  noch  einmal  aus  dem 
Halbdunkel  des  Hintergrundes  auf,  während  wir  uns 
zum  Abschied  rüsten. 

Auf  dem  Heimwege  von  dieser  glanzvollen  Stätte, 
an  der  sich  die  Geister  der  Vergangenheit  die  Hände 
reichen  mit  den  Mächtigen  und  Grossen  unserer  Tage, 
stieg  das  Bild  des  Alt-Münchener  Künstlertums  aus 
den  Tagen  Schwinds  und  Genelli's  in  unserer  Er- 
innerung empor.  Wie  einfach,  ja  ärmlich  war  doch 
die  Existenz  jener  Männer,  verglichen  mit  dieser 
wahrhaft  königlichen  Künstlerwohnung!  Unzweifel- 
hatt  iässt  sich  aus  dem   Vergleiche   von  Einst  und 


Jetzt  die  Folgerung  ziehen,  dass  nicht  allein  die 
materielle  Lage  der  Künstler  von  Rang  sich  mächtig 
gebessert  hat  in  unseren  Tagen,  sondern  dass  auch 
die  Stellung  der  Kunst  zum  Leben  überhaupt  eine 
andere,  innigere,  gefestigtere  geworden  ist.  Die  Kunst, 
wie  sie  ein  Lenbach  übt,  ist  nicht  mehr  ein  abstraktes, 
weltfernes  Wirken,  sondern  sie  greift  allseitig  ins 
Leben  ein,  durchdringt  es,  wie  auf  der  Staffelei,  so 
auch  in  Haus  und  Hof  mit  den  erwärmenden  Strahlen 
der  Schönheit,  und  stellt  uns  in  der  eigenen  Exi- 
stenz ein  ideales  Vorbild  menschenwürdigen  Da- 
seins vor  Augen. 

CARL  VON  LÜTZOW. 

DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 

[  IN  BERLIN. 

I. 
Trotz  des  Mangels  an  einem  geeigneten  Lokale, 
trotz    des  Widerspruches    eines   Teiles   der   Berliner 
Künstlerschaft  und  trotz   der  Konkurrenz  der  Mün- 
chener Jahresausstelluug  hat  der  Senat  der  Berliner 
Kunstakademie  auch  an  seiner  Jahresausstellung  fest- 
gehalten.    Es  ist  möglich,  dass  unter  den  Gründen, 
welche  den  Senat   zu    diesem  Entschlüsse  bestimmt 
haben,  sich  gerade  die  Rücksicht  auf  das  Münchener 
Unternehmen  befunden  hat.    Denn  da  die  Münchener 
trotz    verschiedener   Einsprachen    ihre    Stadt    durch 
Veranstaltung  von  regelmässigen  Jahresausstellungen 
zum  Mittelpunkt  des  deutschen  Kunstlebens  macheu 
wollen,    hätte   ein    Verzicht    von    selten    Bei-lins    in 
diesem   Jahre    als   ein  Eingeständnis   der  Schwäche 
gedeutet  werden  können.    Und  an  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Jahresausstellungen 
hätte  ein   Verzicht    Berlins   nicht  einmal  etwas  ge- 
ändert. Es  wird  auch  für  die  Zukunft  so  bleiben,  dass 
die  Münchener  nach   Berlin   schicken,   was   sie   das 
Jahr  zuvor  in  ihrem   Glaspalaste  ausgestellt  haben, 
und    die    Berliner   werden    ebenso   verfahren.     Die 
dritte  deutsche  Kunststadt,  welche   hinsichtlich    des 
Umfanges  ihrer  Produktion  noch  in  Betracht  kommt, 
wird  nach    den  bisherigen  Erfahrungen  voraussicht- 
lich  dem  Beispiel  Berlins  folgen.     Wenn   wir  von 
diesem   Ubelstande  absehen,    der  übrigens   dem  Be- 
richterstatter insofern  in  einem  milderen  Lichte  er- 
scheint, als  er  ihn  in  die  Lage  versetzt,  die  von  der 
vorjährigen    Münchener    Jubiläumsausstellung    nach 
Berlin  übergeführte  Reihe  von  Bildern  von  seiner  Be- 
sprechung ausschliessen  zu   dürfen,  so  hat  die  Ber- 
liner Ausstellung  unter  der  Münchener   Konkurrenz 
nicht  im  mindesten  gelitten,  und  auch  der  im  letzten 
Augenblicke  improvisirte   „deutsche  Salon"    auf  der 
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Pariser  Ausstellung  hat  ihr  keinen  Schaden  gethan. 
Höchstens  dass  der  offizielle  Katalog  der  letzteren 
die  Namen  Menzel  und  Paul  Meyerheini  aufführt, 
welche  im  Berliner  Verzeichnis  fehlen.  Nur  hin- 
sichtlich der  Plastik  zeigt  die  Ausstellung  nicht  die 
gewöhnliche  Physioguomie,  weil  die  Lokalitäten  im 
ersten  Stockwerk  des  alten  Akademiegebäudes  nicht 
zur  Aufnahme  grosser  plastischer  Arbeiten  geeignet 
sind  und  die  Bildhauer  ersucht  werden  mussten,  für 
diesmal  von  der  Einsendung  umfangreicher  Werke 
abzusehen.  Nur  mit  zwei  Modellen  zu  monumen- 
talen Figuren,  welche  im  unteren  Vestibül  Aufnahme 
finden  konnten,  ist  eine  Ausnahme  gemacht  worden: 
es  sind  die  Porträtstatuen  der  Naturforscher  L.  v. 
Buch  und  Johannes  Müller,  welche  11.  Ohmann,  ein 
in  der  Richtung  von  R.  Begas  arbeitender  Zögling 
der  Akademie,  für  das  Hauptportal  des  Museums  für 
Naturkunde  ausgeführt  hat,  zwei  durch  Feinheit  der 
Charakteristik  ausgezeichnete  Werke  bei  freier  ma- 
lerischer Haltung,  welche  über  da.s  bei  solchen  mo- 
numentalen Zwecken  zulässige  Mass  nicht  hinaus- 
geht. In  Anbetracht  des  Umstände«,  dass  wohl  die 
namhaftesten  Bildhauer  Deutschlands  in  diesem  Som- 
mer für  die  Konkurrenz  um  das  Nationaldenkmal 
für  Kaiser  Wilhelm  I.  thätig  gewesen  sind,  wären 
wohl  auch  keine  plastischen  Arbeiten  von  grösserer 
Bedeutung  zu  erwarten  gewesen.  Um  mit  der  pla- 
stischen Abteilung,  von  deren  112  Nummern  nicht 
weniger  als  58  Porträts  (Büsten,  Statuetten  und  Reliefs) 
sind,  hier  abzurechneu,  heben  wir  zunächst  als  her- 
vorragende Schöpfungen  der  Porträtplastik  die  zum 
Geschenk  für  die  Königin  von  England  bestimmte 
Büste  Kaiser  Wilhelms  IL  (Brustbild  mit  Armen) 
in  der  Uniform  der  Gardes-du-Corps  mit  dem  Adler- 
helm auf  den  Haupte  von  E,  Bcgas,  die  Marmor- 
büste des  Herzogs  Karl  Theodor  in  Bayern  von 
Adolf  Hildebrand  in  Florenz,  die  Büsten  Kaiser  Wil- 
helms I.  und  des  Grafen  von  Moltke  von  Bruno 
Kruüc  in  Berlin  und  die  Büsten  des  Grafen  und  der 
Gräfin  Wilhelm  von  Bismarck  von  M.  Wiese  in 
Hanau  hervor.  Reicher  an  Schöpfungen,  in  welchen 
eigenartige  Erfindung  mit  vollkommener  technischer 
Virtuosität  zusamnientrift't,  ist  die  Geureplastik.  Hier 
ist  zunächst  eine  mit  liebenswürdigem  Humor  er- 
füllte Bronzegruppe  von  Joseph  Kaffsnck  „Junge 
Liebe''  zu  nennen:  ein  junges,  in  einem  Strandkorbe 
sitzendes  Mädchen,  vor  welchem  ein  liebeflehender 
Jüngling  in  Sportskleidung  kniet.  Kafisack,  der 
sich  eine  Zeitlang  in  einem  etwas  leeren  Idealismus 
mit  barocken  Anklängen  in  der  Fonuenbildung  ge- 
fiel, giebt  hier   einem  frischen  Realismus  von  voll- 


endeter Natur  Wahrheit  in  allen  Einzelnheiten  den 
Vorzug.  Diese  Richtung  kommt  auch  in  dem  nack- 
ten Knäbleiu  einer  naturgrossen  Marmorgruppe  des 
Künstlers  „Das  erste  Gebet"  zum  Ausdruck,  wo- 
gegen der  weibliche  Engel,  dessen  rechter  Flügel 
schützend  die  ihm  als  Sitz  dienende  Wiege  beschattet, 
während  er  das  Kind  auf  seinem  Schosse  die  Hände 
zum  Gebet  falten  lehrt,  in  der  Charakteristik  des 
Kopfes  wie  in  der  Bildung  der  ganzen  Gestalt  wenig 
Individuelles  hat,  womit  vielleicht  aber  ein  Kontrast  zu 
dem  Kinde  beabsichtigt  worden  ist.  Zwei  Vertreter  des 
kecksten  Realismus  in  der  Art  der  Italiener  sind  .4«- 
gusl  Sommer  in  Rom,  dessen  Bronzefigur  eines  Teufels, 
welcher  in  seiuer  Not  eine  auf  seinem  Unterschenkel 
sitzende  Fliege  zu  fangen  sich  anschickt,  den  arg 
heruntergekommenen  Spiessgesellen  Beelzebubs  mit 
köstlichem  Humor  charakterisirt,  und  Fritz  Zadow  in 
Berlin,  dessen  kecker  Entwurf  zu  einem  von  mehre- 
ren Knabenfiguren  belebten  Springbrunnen  in  der 
Auflösung  aller  plastischen  Gesetze  das  Äusserste 
leistet,  ohne  dass  man  sich  darob  ästhetisch  ent- 
rüsten kann,  weil  die  Figuren  mit  höchster  Sorgfalt 
und  wahrhaft  prickelnder  Lebendigkeit  durchgeführt 
sind.  Endlich  ist  noch  der  Entwurf  Ernst  Herters 
zu  dem  vielberufenen  Heine-Denkmal  für  Düsseldorf 
zu  nennen,  das  schliesslich  zu  einem  Heiue-Brunden 
für  den  Hofgarten  geworden  ist.  In  diesem  Ent- 
würfe stellt  sich  das  Denkmal  besser  dar,  als  sein 
Ruf  glauben  Hess.  Auf  hohem  cylindrischen  Sockel, 
dessen  Fläche  durch  volutenartige,  von  oben  nach 
unten  laufende  Glieder  in  drei  Teile  geschieden  ist, 
sitzt  die  Loreley,  mit  der  Pflege  ihi-es  Haares  be- 
schäftigt, und  blickt  zu  den  Rheinnixen  hernieder, 
welche  neben  den  Brunnenschalen  gelagert  sind. 
Die  vordere  Seite  des  Sockels  schmückt  das  von 
einem  Kranze  eingefasste  Profilbild  des  Dichters, 
und  damit  auch  der  unversöhnlichste  Antisemit  keinen 
Anstoss  daran  nehme,  hat  der  Künstler  nicht  die 
sarkastischen  Züge  des  Pariser  Spötters  wiederge- 
geben, sondern  das  jugendliche,  noch  von  keiner 
hässlichen  Leidenschaft  gekennzeichnete  Antlitz  des 
Poeten,  der  das  „Buch  der  Lieder"  schrieb.  Im 
Aufbau  ebenso  glücklich  wie  in  der  Bildung  der 
weiblichen  Figuren  anmutig  und  lebensfrisch,  wird 
der  Brunnen,  falls  er  wirklich  zur  Aufstellung  ge- 
langen sollte,  hoffentlich  durch  die  beredte  Kraft  sei- 
ner Schönheitsfülle  die  erregten  Gemüter  beruhigen. 
Die  Ausstellungslokalitäten  sind  die  alten,  viel- 
gescholtenen im  Akademiegebände,  der  Uhrsaal,  der 
lange  Saal,  die  Lindenkorridore  mit  ihrem  Annex  von 
Totenkammern,  zu  denen  noch  drei,  sonst  zu  Atelier- 
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zwecken  dienende  Räume  mit  Oberlicht  hinzugezogen 
worden  sind.  Nach  den  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  wird  man  bei  der  Beurtei- 
lung dieser  Räume  milder  gestimmt.  Selbst  das 
Landesausstellungsgebäude  bietet  nur  in  den  Sälen 
des  Mitteltraktes  Räume,  welche  den  Bedingun- 
gen einigermassen  entsprechen,  die  eine  vorteil- 
hafte Aufstellung  von  Kunstwerken  zur  Voraus- 
setzung hat.  Die  in  den  Abteilungen  der  Seitenschiffe 
untergebrachten  Gemälde,  Kupferstiche,  Skulpturen 
Vl.  s.  w.  gestatten  nur  demjenigen  eine  genauere  Be- 
sichtigung, welcher  seine  Besuchszeiten  genau  dem 
jeweiligen  Stande  der  Sonne  anpasst.  Da  es  den  An- 
schein hat,  als  ob  unter  der  Regierung  Kaiser  Wil- 
helms 11.  manche  Kunstangelegenheit  den  Schnecken- 
wegen des  bureaukratischen  Instanzenganges  entzogen 
werden  wird,  dürfte  vielleicht  auch  dem  Kunst- 
ausstellungselend in  absehbarer  Zeit  ein  Ziel  gesetzt 
werden. 

Aus  jeder  Austeilung,  selbst  aus  der  armselig- 
sten, kann  man,  wenn  man  den  guten  Willen  hat, 
einen  charakteristischen  Zug  herauslesen.  Bei  der 
unsrigen  bedarf  es  dazu  keiner  besonderen  An- 
strengung. Seit  langen  Jahren  zum  erstenmal  ist 
die  Geschichtsmalerei,  die  biblische  wie  die  profane, 
überhaupt  die  Malerei  grossen  Stiles  in  imponiren- 
der  Zahl  erschienen.  Selbst  wenn  man  die  Sendungen 
von  der  vorjährigen  Münchener  Jubiläumsausstellung 
abzieht,  so  bleibt  immer  noch  eine  Reihe  von  neuen 
Erscheinungen  übrig,  welche  unsere  Charakteristik 
rechtfertigt.  Und  dazu  kommt  noch  ein  neues,  auf 
die  Geschichtsbilder  profanen  Inhalts  bezügliches  Mo- 
ment. Letztere  rühren  zumeist  von  jüngeren  Berliner 
und  Düsseldorfer  Künstlern  her,  und  diese  haben 
ihre  ganze,  hier  und  da  völlig  überraschende  Kraft  der 
Darstellung  vonThaten  und  Ereignissen  aus  der  vater- 
ländischen, aus  der  preussisch-deutschen  Geschichte 
gewidmet,  ohne  dass  es  einem  dieser  Künstler  dabei 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  irgend  eine  chauvini- 
stische Seite  hervorzukehren.  Alle  Zeichen  weisen 
darauf  hin,  dass  die  von  höchster  Stelle  erfolgte, 
scharfe  Betonung  vaterländischer  Gesinnung,  die  von 
dort  gegebene  Anregung  schon  jetzt  auf  das  Gebiet 
der  Kunst  wenigstens  von  äusserem  Einfluss  ge- 
wesen ist  und  eine  auffälllige  Wendung  in  der  Ge- 
schichtsmalerei herbeigeführt  hat,  welche  freilich 
bereits  dicht  vor  dem  Kampfe  ums  Leben  stand  und 
die  Entscheidimg  nicht  mehr  lange  hinausschieben 
konnte.  Nachdem  sogar  die  „Verbindung  für  histo- 
rische Kunst"  ein  Bild  wie  Rocholls  Reiterangriff 
in  der  Schlacht  bei  Vionville  für  ein  Geschichtsbild 


im  Sinne  ihrer  Statuten  erklärt  hat,  wird  niemand 
mehr  so  pedantisch  sein,  die  Schilderung  von  Er- 
eignissen aus  der  Geschichte  unserer  Zeit  nicht  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Malerei  grossen  Stiles  zu 
betrachten. 

Dass  das  Bewusstsein,  von  der  Teilnahme  eines 
grossen,  des  eigenen  Volkes  getragen  zu  werden, 
künstlerische  Kräfte  von  hervorragender  Bedeutung 
erweckt  und  gestählt  hat,  kann  keinem  Zweifel  iinter- 
liegen.  Man  braucht  nur  auf  Gemälde  zu  blicken, 
wie  z.  B.  Rocholls  schon  von  München  bekannte,  im 
vorigen  Jahrgange  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst" 
reproduzirte  „Episode  aus  der  Schlacht  von  Vion- 
ville" und  „Die  letzte  Heerschau  Kaiser  Wilhelms  1." 
(1887,  im  Besitz  der  städtischen  Galerie  zu  Stettin) 
von  demselben  Künstler,  ferner  auf  Warthmüllcrs 
„Bange  Nacht''  (Friedrich  IL  in  der  Dorfkirche  von 
Elsnig  nach  der  Schlacht  von  Torgau),  auf  Arthur 
Kampfs  „Bon  soir,  messieurs"  (die  bekannte  Lissaer 
Episode  nach  der  Schlacht  bei  Leuthen),  auf  Hrrmanti 
Prelis  erstes  Wiedersehen  Leopolds  von  Anhalt- 
Dessau  mit  seiner  Annaliese  nach  der  Rückkehr  von 
der  italienischen  Reise  und  auf  Ernst  Hildehmnds 
„Königin  Luise  auf  der  Flucht  nach  Memel."  Alle 
diese  Bilder  haben  den  gemeinsamen  Zug  von  Grösse 
und  Adel  der  Auffassung,  ohne  dabei  in  das  Thea- 
tralische zu  verfallen.  Das  Konventionelle  ist  ab- 
gethan,  und  jeder  sucht  das  Geschichtlich-Charakte- 
risti.sche  in  einer  koloristischen  Vortragsweise,  die 
seine  eigene,  ganz  persönliche  ist,  zu  einer  möglichst 
objektiven,  durch  kein  erborgtes  Medium  getrübten 
Erscheinung  zu  bringen.  Ob  der  eine  in  kaltem 
Lichte  und  in  freier  Luft  malt  oder  ob  der  andere 
kräftige  Hellduukelwirkungen  anstrebt,  ist  nur  für 
die  Beurteilung  des  einzelnen  Bildes  von  Interesse. 
In  dem  Hauptpunkte,  die  Wahrheit  in  der  Natur, 
nicht  in  idealen  Abstraktionen  zu  suchen,  trefi'en  sie 

alle  zusammen. 

ADOLF  ROSEN  BERG. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

—  Fiiiidr  auf  dem  Scnniicrin;).  Vor  sechs  Wochen  sah 
ein  taubstummer  Junge  aus  Wien  den  Brdarbeiten  zu,  welche 
an  dem  Bahndamme  nächst  der  Station  Spital  auf  dem 
Semmering  vorgenommen  wurden.  Hierbei  las  er  zwei  zu 
Tage  geförderte,  mit  dichter  Patina  überzogene  Metallfigür- 
chen  auf,  welche  auf  den  ersten  Blick  als  antike,  in  rohen 
Formen  gearbeitete  Idole  erkennbar  waren.  Dr.  Bergmann 
vom  Münz-  und  Antikenkabinet  in  Wien  hat  die  beiden 
Stücke  nun  bestimmt,  und  zwar  das  eine  als  mumienförmige 
Darstellung  des  Osiris  mit  Geissei  und  Krummstab,  als  Richter 
in  der  Unterwelt,  das  andere  als  Harpokrates,  d.  i.  Horus^ 
das  Kind,  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis,  mit  der  charakteristi- 
schen  Locke  auf  dem   Haupte,   der   Versinnbildlichung   der 
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Jugend.  Das  Vorkommen  dieser  unzweifelhaft  echten  ägyp- 
tischen, 9  und  10  Centimeter  langen  Bronzefiguren  auf  einer 
altrömischen  Heerstrasse  wird  damit  erklärt,  dass  bisweilen 
Legionäre  vom  Nillande  her  solche  Idole  mit  sich  führten. 
Wahrscheinlich  waren  auch  die  Ijciden  vorliegenden  Stücke 
zusammen  mit  einem  dritten,  einer  Darstellung  der  Isis  —  die 
mit  Osiris  und  Honis  eine  Trias  bildete  —  im  Besitze  eines 
nach  Carnuntum  ziehenden  Kriegers. 

KONKURRENZEN. 

—  Kaiser  -  Wilhelm  -  De-tikiiinl  in,  Berlin.  Nach  dem 
..Reichsanzeiger"  hat  das  Preisgericht  für  Entwürfe  des 
Kaiser-Wilhelm-Denkmals  den  Entwürfen  mit  dem  Kennwort 
„Kaiser  und  Reich"  und  „Für  Kaiser  und  Reich",  als  deren 
Verfertiger  sich  nach  Öffnung  der  Briefumschläge  die  Ar- 
chitekten Wilhelm  Rettig  und  Paul  Pfaiin-BeiMn,  sowie  Ar- 
chitekt Bruno  Sehm.itx -Berlin  herausstellten,  je  einen  ersten 
Preis  zuerkannt,  je  ein  zweiter  Preis  wurde  zuerkannt  den 
Entwürfen  mit  den  Kennwörtern  „Vivos  voco",  ..Friede",  „Vom 
Fels  zum  Meer",  „Deutsch",  als  deren  Verfertiger  die  Bild- 
hauer J.(?.  Hildebrand-^lorenz,  C/Z/Zi/cre-Charlottenburg,  Prof. 
Sehaper -Beriin  mit  dem  Architekten  Ferbcr,  endlich  Prof. 
Schillinfi-T)resd&a  mit  den  Mitarbeitern  Schilling,  Oräbner- 
Dresden  angegeben  sind. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

j^*jf  Über  die  mit  ernten  Preisen  ausgexeielinctcii  Sieger 
in  der  Kon/mrrenx,  ttm  das  Kaiser-Willi.elm-Deiilmia,l  macht 
die  „Vossische  Zeitg."  folgende  biographische  Mitteilungen. 
Willielm  Bettig,  der  mit  Architekt  Pfann  zusammenarbeitete, 
ist  am  25.  Februar  1845  in  Heidelberg  geboren,  besuchte 
1861 — 1865  das  Polytechnikum  in  Karlsruhe  und  legte  1866 
die  zweite  Staatsprüfung  daselbst  ab.  Er  war  Assistent  bei 
Prof  Schrödter,  ging  1867  im  amtlichen  Auftrag  nach  Paris 
und  führte  bis  zum  Jahre  1871  in  Heidelberg  mehrere 
grössere  Bauten  aus.  Rettig  kam  1872  nach  Berlin,  trat  in 
das  Atelier  von  Ende  und  Böckmann  ein  und  übernahm 
bald  nachher  die  selbständige  Leitung  der  Rheinischen  Bau- 
gesellschaft in  Mannheim.  Zwei  Jahre  später  war  er  aber- 
mals in  Berlin  thätig,  beschäftigte  sich  viel  mit  der  Boots- 
bauerei und  trat  vor  einigen  Jahren  in  das  Hochbaubureau 
des  Reichstags baues  unter  Wallot  ein.  —  Architekt  Bruno 
Schmitt-  ist  ein  geborener  Düsseldorfer  (1859)  und  noch  nicht 
dreissig  Jahre  alt.  Trotzdem  hat  er  in  der  Architektur  ganz 
ungewöhnliche  Erfolge  zu  verzeichnen.  Auf  der  Akademie 
zu  Düsseldorf  erhielt  er  den  ersten  Unterricht  durch  Prof. 
Lotz  und  bildete  sich  nachher  bei  Rifiarth  aus,  der  ihn  bei 
dem  Bau  der  Kunstakademie  beschäftigte.  Nach  einigen 
grösseren  Reisen  und  Bauausführungen  bearbeitete  er  mehrere 
Konkurrenzen,  von  denen  die  um  das  Viktor  Emanuel-Denk- 
mal  (1881)  ihm  die  silberne  Medaille  und  im  engeren  Be- 
werb  den  ersten  Preis  eintrug.  Vor  etwa  fünf  Jahren  siedelte 
er  nach  Leipzig  über,  wo  er  gemeinsam  mit  August  Hartel, 
dem  jetzigen  Dombaumeister  von  Strassburg,  thätig  war. 
Nachdem  schon  die  Entwürfe  für  das  Museum  zu  Linz 
grossen  Erfolg  gehabt,  entstand  1884  der  Wettentwurf  für 
das  Reichsgericht  in  Leipzig.  1886  Hess  sich  Schmitz  in 
Berlin  nieder  und  gewann  von  da  ab  fast  bei  allen  Aus- 
schreibungen Preise.  Da  sein  Schaffen  zugleich  ein  Bild  des 
baulichen  Aufschwunges  der  letzten  Jahrzehnte  giebt,  mögen 
nur  die  folgenden  Bewerbungen ,  an  denen  Schmitz  mit 
wirkte,  hier  noch  genannt  sein:  das  Harkort-Denkmal  zu 
Wetter  a.  d.  Ruhr,  Museum  zu  Stockholm,  Bankgebäude  zu 


St.  Gallen  (I.  Pr.),  Museum  zu  Hannover,  Börse  zu  Amster- 
dam, Johann-Passage  zu  Dresden  (ü.  Pr.),  Wetterhäuschen 
für  Berlin  (I.  Pr.),  Synagoge  für  Berlin  (H.  Pr.),  Krieger- 
denkmal in  Indianapolis  (I.  Pr.),  Konzerthaus  für  Zürich, 
Finanzministerium  zu  Dresden  (II.  Pr.),  Lichtkörper  für  die 
Strasse  Unter  den  Linden  etc. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  Dem  neuesten  Bericht  der  Trustees  des  Museums  \u 
Boston  für  das  Jahr  1888  entnehmen  wir,  dass  diese  Anstalt 
in  einem  steten  Wachstum  begriffen  ist.  Der  kürzlich  voll- 
endete Vergrösserungsbau ,  welcher  mit  einem  Kostenauf- 
wande  von  ca.  220000  Dollars  ins  Werk  gesetzt  wurde  und 
mit  dem  alten  Bau  zusammen  etwa  die  doppelte  Zahl  der 
bisherigen  Räumlichkeiten  fasst,  reicht  eben  hin,  um  den 
Anforderungen  der  unaufhörlich  anwachsenden  Sammlungen 
zu  genügen.  Die  Besucherzahl  erreichte  1888  nahezu 
150000  Personen.  Von  den  Antiken,  welche  dem  Museum 
zugewachsen  sind,  möge  namentlich  die  Statuette  eines  sog. 
Äpollon,  von  dem  archäischen  Typus  der  Statuen  aus  Thera 
und  Tenea,  hervorgehoben  sein.  Unter  den  von  dem  Print 
Department  des  Museums  veranstalteten  Ausstellungen  ist 
in  erster  Linie  die  vom  15.  Nov.  1888  bis  15.  Jan.  1889  ge- 
öffnete Dürer-Ausstellung  zu  erwähnen,  deren  Hauptbestand- 
teil die  Dürei'-Sammlung  des  Herrn  H.  F.  Setvall  in  New- 
york  bildete.  Unser  gei'hrtcr  Mitarbeiter,  HeiT  &  7?.  Koehler 
verfasste  von  derscll>i-ii  fincu  vurtrcftlichen  Katalog. 

Sn.  Nordu'estdenl.srlie  Industrieausstellung  in  Bremen  ISfJO 
Nach  der  Rührigkeit  zu  urteilen,  welche  die  Förderer  dieses 
Unternehmens  entwickeln,  lässt  sich  annehmen,  dass  dasselbe 
einen  glänzenden  Erfolg  haben  wird,  zumal  da  es  in  opfer- 
freudiger Weise  von  den  verschiedensten  Körperschaften  so- 
wohl als  auch  von  einzelnen  patriotisch  gesinnten  Bürgern 
unterstützt  wird.  So  hat  neuerdings  Herr  Oustar  Dcetjen 
dem  Bürgerparksvereine  eine  Summe  von  300000  Mark  zur 
Verfügung  gestellt  als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  neuen 
„Parkhauses"'.  Der  dem  Architekten  F.  W.  Rauscitcnberg 
übertragene  Bau  verspricht  der  Glanzpunkt  des  Ausstellungs- 
parks zu  werden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

— s.  Ein  hochinteressantes,  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt 
gebliebenes  Ölgemälde ,  welches  den  verklärten  Kaiser  117/- 
kelm  in  jugendlichem  Alter  darstellt,  ist  kürzlich  entdeckt 
worden  und  nach  Magdeburg  gewandert,  wo  es  sich  jetzt  im 
Besitze  des  Glastechnikers  Friedrich  Ball  befindet  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  und  Verehrer  des  Kaiser- 
hauses in  hohem  Grade  beschäftigt.  Dasselbe  ist  1,75  m 
hoch  und  1,25  breit  und  von  ./.  G.  Pulihnann  gemalt,  der 
ein  Schüler  Battoni's,  anfänglich  Galerieinspektor  in  Pots- 
dam und  dann  Rektor  der  Königl.  Akademie  in  Berlin  war, 
und  im  Alter  von  93  Jahren  in  Potsdam  starb.  Datirt  ist 
das  Gemälde  mit  der  Jahi-eszahl  1804  und  stellt  den  da- 
maligen Prinzen  Wilhelm  im  Alter  von  sieben  Jahren  in 
ganzer  Figur  dar.  In  ungezwungener  Haltung  blickt  der 
bildhübsche  Knabe  mit  seinem  von  langen,  blonden  Locken 
umwallten  freundlichen,  runden  Gesichtchen  dem  Beschauer 
entgegen.  Es  sind  dieselben  Züge,  welche  auch  Professor 
Steffeck  in  seinem  bekannten  Gemälde  „Königin  Luise  mit 
ihren  beiden  Söhnen  in  Königsberg"  zur  Darstellung  ge- 
bracht hat,  dasselbe  gute  und  durchdringende  Auge,  welches 
wir  so  oft  gesehen  haben.  Der  Prinz  ist  in  schwarzen  Atlas 
gekleidet,  in  altfranzösischer  Hoftracht,  in  eng  anschliessen- 
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dem  Wams,  welches  an  den  Schultern  aufgepuftt  ist,  mit 
spitzenbesetzten  Handschuhen,  schwarzscidenen  Strümpfen, 
Kniehosen  und  ausgeschnittenen  Schuhen.  Eine  orangefarbene 
Schärpe,  welche  um  die  Hüften  geschlungen  ist,  unterbricht 
das  eintönige  Schwarz  der  Kleidung;  ein  zierlich  gefalteter 
weit  zurückfallender  Spitzenkragen  lässt  Brust  und  Hals  frei. 
Unter  demselben  hängt  an  blauem,  weissgerändertem,  breitem 
Uaud  der  1701  gestiftete  Hohenzollersche  Hausorden  mit  der 
Krone;  auf  der  linken  Brust  trägt  er  das  Kreuz  zum  schwar- 
zen Adler,  ebenfalls  mit  Krone.  Der  linke  Arm  hängt  lässig 
an  der  Hüfte  herab;  der  rechte  ruht  streichelnd  auf  einem 
mächtigen  Bernhardiner,  der  sein  Haupt  dem  Prinzen  zu- 
wendet. Im  Hintergründe  sieht  man  das  Schloss  von  Paretz 
an  der  Havel,  mit  der  lürche  und  mehreren  Wirtschafts- 
gebäuden; eine  mächtige  Kiefer  schliesst  das  Bild  nach  oben 
ab;  der  Boden  ist  vorn  mit  verschiedenen  blühenden  Pflanzen 
bedeckt.  —  Das  Bild  ist  mit-  ausserordentlicher  Liebe  und 
Sorgfalt  in  dünnflüssiger  Weise  gemalt,  das  Gesicht  mit  be- 
wunderungswerter Zartheit  und  Feinheit  in  Farbe  und  Zeich- 
nung,  die  Kleidung  und  alles  Beiwerk,  jede  Nadel  an  der 
Kiefer,  jedes  Blümchen  des  Vordergrundes  sind,  ohne  auf- 
dringliche Wirkung,  bis  in  das  kleinste  Detail  behandelt. 
Das  Bild  ist  vortrefflich  erhalten.  An  der  Echtheit  desselben 
und  der  Identität  des  Dargestellten  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Der  fast  unbegreifliche  Umstand,  dass  ein  solches  Bild  so 
gänzlich  vergessen  werden  konnte,  und  dass  dasselbe  von 
der  königlichen  Bestellerin,  der  Mutter  des  Prinzen,  in  den 
Händen  des  Künstlers  damals  zurückgelassen  worden  ist, 
dürfte  in  den  schweren  Zeiten  der  Not  und  Drangsal,  welche 
bald  nach  Fertigstellung  des  Gemäldes  folgten,  in  der  Flucht 
der  königlichen  Eltern  seine  Erklärung  finden.  —  Mit  freu- 
diger Genugthuung  machen  wir  auf  den  wertvollen  Fund 
aufmerksam,  welcher  einen  kostbaren  Schmuck  des  Hohen- 
zollernmuseums  oder  der  Sammlungen  des  königlichen  Hauses 
darstellen  wird,  falls  sein  glücklicher  Besitzer  sich  etwa  zu 
einer  Veräusserung  bereit  finden  sollte. 

VOM  KUNSTMARKT. 

X. —  Berliner  Kunstauldion.  Am  8.  Oktober  versteigerte 
Riid.  Lcpl;c  verschiedene  Ölgemälde  alter  und  neuer  Meister, 
alte  Kunstgegenstände  und  eingerahmte  Kupferstiche,  dai'unter 
den  Kunstnachlass  des  Geheimrats  Prof.  Dr.  Jiimjl.eii. 

—  y.  Kölner  Kunstaxktion.  Die  Firma  J.  M.  Heberle 
(H.  Lempertz  Söhne)  in  Köln  versteigert  vom  14.  bis  19.  Okt. 
eine  beträchtliche  Sammlung  von  Kupferstichen,  Radirungen. 
Holzschnitten,  Handzeichnungen,  ürabstichelarbeiten  mo- 
derner Prachtblätter  u.  s.  w.  Diese  rühren  aus  dem  Nach- 
lasse der  Herren  Oberstabsarzt  Dr.  A.  FrocUny  in  Bonn, 
■J.  C.  Devcley  in  München,  Frx.  Jieicharclt  m  München  u.  A. 
her.  Unter  den  Kupferstichen  alter  Meister  sind  einige  in- 
teressante unbeschriebene  Blätter;  die  Abteilung  Holzschnitte 
ist  sehr  reich  und  betriö't  besonders  die  früheste  Bücher- 
illustration:  dabei  findet  sich  ein  reiches  Werk  des  kölni- 
schen Holzschneiders  Anton  M'ocnsnni  von  Worms  (Nr.  3S6 
—470).       Weiter     folgt     eine     Sammlung     alter     Initialen 


I  und  Zierstücke  und  eine  lange  Reihe  Flugblätter.  Ferner 
finden  sich  noch  Karikaturen,  alte  Städtebilder  und  Ahnliches, 
einige  Klebebände  mit  alten  Stichen  und  kulturhistoiisch 
wertvollem  Material  dabei.  Endlich  aus  R.  v.  Rctherr/s  Nach- 
lass  ein  ungewöhnlich  reiches  Werk  des  D.  Cliothm-kcki. 

X.  —  Kölner  KunstauMionen.  Die  Firma  Heberle  (Lem- 
])ertz  Söhne)  in  Köln  bietet  am  21.  bis  24.  Okt.  die  Kunst- 
sammlung des  verstorbenen  Malers  Frcinx  Relchardl  (Mün- 
chen') aus,  welche  aus  Arbeiten  in  Steingut,  Porzellan,  aus 
Fayencen,  Gläsern,  Emaillen,  Elfenbein-,  Metall-,  Stein-,  Perl- 
mutter-, Hörn-,  Wachs-,  Leder-,  Holz-  und  Textilarbeiten, 
Waffen,  Möbeln,  Miniaturen  und  Gemälden  besteht.  Der 
Katalog  umfasst  1041  Nummern  und  enthält  vier  Licht- 
drucke. Am  24.  bis  28.  Oktober  kommt  die  reichhaltige 
Kunstsammlung  des  Herrn  Fritx  HasscJmann  aus  München 
unter  den  Hammer,  eine  ganz  ähnliche  Sammlung,  dabei  viele 
Eisenarbeiten  und  bemerkenswerte  Gemälde.  Die  Sammlung 
hat  726  Nummern.  Das  Verzeichnis  ist  mit  8  Lichtdrucken 
ausgestattet.  Das  Auktionslokal  befindet  sich  Breitestrasse 
125-127. 


ZEITSCHRIFTEN. 
L'Ait.    \o.  608. 

Exposition  universelle  de  1889.  Les  peintres  du  eentenaire  1789— 
1889.  —  Le  baron  Gferard.  Von.\.  Hustiu.  —  Le  maitres  de  la  mort 
de  la  vierge  au  musfee  de  Bruxelles.  —  Exposition  universelle  de 
1889.  Cent  ans  de  gravure  (1789—1889).  Von  Ph.  de  Chenne- 
vieres.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilage:  Le  pain  bfenit.  Dag- 
nau-Bouveret  piux.  —  E.  Salmon  sc.  —  La  Souris.    Von  L. 

Die  Knnst  für  Alle.    Heft  1. 

Die  erste  Miinchener  Jahresausstellung  1889.  VII.  Von  Fr.  Peclit. 
(Mit  Abbild.)  —Kunstbrief  aus  England.  Von  H.  Helferich.  — 
Modelle.  Novellenkranz.  Von  J.  Prölss.  —  Kuustbeilagen: 
Vor  der  Schlacht  am  Berge  Isel.  Von  Fr.  v.  Defregger.  — 
Die  Flagellanten.    Von  K.  Marr.   —  Excelsior.    Von  Fr.  Fehr. 

Bayerische  Geiverbezeituiig.    Nr.  18. 

Alte  Faiencen.  —  Die  Ausstellung  für  Unfallverhütung  in  Berlin 
1889. 

Architektonische  Rundschan.    Lfg.  1'2. 

Entwurf  zu  einer  Villa  in  Mailand  von  H.  Stadler  —  Schwimm- 
halle des  Stuttgarter  Schwimmbades,  erbaut  von  Wittmanu  & 
Stahl.  —  Konzerthaus  Ludwig  in  Hamburg,  entworfen  von  Ar- 
chitekt C.  Hülse.  —  Tabernakel  am  Hohen  Markt  in  Wien.  — 
Villa  Lenck  in  Oedenburg,  erbaut  von  Architekt  0.  Hof  er.  — 
Wohnhaus  in  Etterbeeck  bei  Brüssel;  erbautvonHubert  Marcq. — 
Wasserturm  in  Wachenheim  i.  d.  Pfalz;  erbaut  von  Huber  und 
Berg. 

Gewerbehalle.    Licfg.  10. 

Schmiedeeiserne  Thore.  Von  Ed.  Puls.  —  Klavierschemel  und 
Schränkcheu.  Entworfen  von  Prof.  Ewerbeck.  —  Schmuck- 
gegenstände. Eutworfeu  von  L.  Beschor.  —  Chorgestühl  der 
Kathedrale  zu  Furues.  —  Kartuschen  und  Thürklopfer.  —  Ge- 
wehrschrank, entworfen  von  L.  Thej'er.  —  Altbyzantinischer 
Seidenstofif. 

AUgemelne  Kunstchronik.    1889.    Nr.  20. 

Der  Japanismus  auf  der  Pai'iser  Ausstellung.    Von  J.  v.  Falke. 

—  Berliner  Kunst.  Von  C.  Alberti.— Die  Kunstausstellung  der 
kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Dresden.  (Schluss.)  Von 
Dr.  Ad.  Weiske.  —  Kuustbeilage:  Willem  Linnig  d.  ä.  Origi- 
nalradirung  von  Willem  Linnig  d.  j. 

The  Magazine  of  Art.    Olttober,  1889.    Nr.  108. 

The  Barbizon  Sohool.  Jean  Fran(,ois  Millet.  Von  Dav.  Croal 
Thomson.  (Mit  Abbild.)  —  k  stroll  through  the  Peabody  mu- 
seum  at  Cambridge,  Massachusetts.  II.  Von  S.  R.  Köhler.  (Mit 
Abbild.)  —  Current  Art.  The  Salon.  Von  Walter  Armstrong. 
(Mit  Abbild.)  —  Artistic  advertising-    Von  W.  P.  Frith.    R.  A. 

—  The  deoorations  of  the  Gladstone  commemorative  album.  Von 
Lewis  F.  Day.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen:  Lady  Hamilton 
as  Miranda.     Von  George  Rom ney.    Holzschnitt  von  Jonnard. 

—  .Sacred  and  profaned  love.  Von  Salomon  J.  Salomon.  Photo- 
gravure. 
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zum  24.  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  sind  durch  jede  Buchhandlung 
zu  l)ezieheu:  iu  Kaliko  braun  zu  je  2  M.  50  Pf.,  in  rotem  Saffian  zu  8  M.  25  Pf. 

Der  Buchbinder  ist  anzuweisen,  dass  er  die  Bogen  des  Kunstgewerbeblattes  in  einen 
besonderen  Band  zu  binden  hat. 

Einbanddecken  zum  Kunstgewerbeblatt,  V.  Jahrg.  sind  zum  Preise  1  M.  zu  haben. 


Berliner  Kunst-Auktion 


uud  (i.  November,  laut  Katalog  729: 

Versteigerung  der  Gemäldegalerie 

des  Herrn  Konsul  A.  Heymel  in  Dresden. 


Der  illustriite  Katalog  der  Sammlung,  welche  besonders  reich  an 
Originalgemälden  renommirter  älterer  Niederländischer  Künstler  ist,  jedoch 
I  auch  einige  bedeutende  moderne  Gemälde  enthält,  wird  gratis  versandt. 

u.  städt.  Auktions-Kommissar  für  Kunstsachen  u.  Bücher 


üiiflolpli  Lepko. 

Kunst-Anktionshaus,  Kochstrasse    28/29 


^ru[t  £cFftoius  ncncftei.  i^omcm:    T^crtl^a, 
^potcrpauIKubenSj{^;^^^:;;)!^r^:^,prof.ß.Kuacffu§, 

Über  bic  i^ürbcn  -';°f,''J,';",'J""  tLurf=BiIbcni  u.  Porträt», 

l{un)'tblättcr 
iuicf;c(5riifeuor,  f]. Kaulbad),  Knaus,  Piloty,  Dautier 
Ä       petöjfeiitliiljcu  unter  aiibctm  ju  Scjjinii  ilires  IV.  ;siilirijiiuijs 

Monatshifft© 

Dorncljiuftc  bcr  illuftriertcii  bcutfd;cn  IHonatsfdjriftctt. 

moimtlid?  ein  (DFtaD.l7cft  für  111.  ^.25 

C« 

Pic   JTcuen    ltTonatsl)cftc    l^abcn    biird;    iljrc    eigenartige   J(us= 

fttittung,  foa'ie  iliren  matiiiigfaltigen,  forgfälttg  gcficfjteten  £efe= 

ftoff  fd;iiell   eine   große   Lierbreitiiug   in   i)cn   Kreifen   gefuubcn, 

1110  uuiii  litterarifd;  C5eMegeiies  iiiib  fiuiftlerifd;  lüertrolles  ooit 

Utiiibenucrtigcm  ju  unterfdjcibeii  uiciß. 

Das  (gifte  f}eft 

bes  IV.  jiil)vgiiugei  ift  foebcu  evfdjiencM 
niib  &urdi  jebc  ^MidihaiiMuiig   ^iir  tlufidit   yi  haben. 


Die  Handzeichnnngen  der  Königl. 
Bibliothek  in  Windsor. 

257  unveränderliche  Kohlephotogra- 
phien  von  Ad.  Braun  &  Co.  in  ge- 
nauer Grösse  und  Farbe  der 
Originale:  ,S()  rorträtstudien  Hol- 
beins, .SO  Leonardo,  darniitcv  ."^finlien 
z.  Abendmahl.  30Ratt';irl.  l':.  MmIh-I- 
angelo  n.  a.  lu.  —  Him  liintcirsMiute 
Kollektion. 

Katalog  und  Musterbuch  bereitwilligst. 
Kuiistliandliinij  Hugo  Grosser,  Leipzig. 

Vertreter  von  All.  Knuiii  *.  lo.  in  »ornncli. 


Rölner  Kunst-Auktionen 

1)  Reichhaltige  Sammlung  ausge- 
wählter Kupfersticiie,  Badirungen,  Holz- 
schnitte etc.  aus  dem  Nachlasse  der 
Herren: 

Oberstabsarzt  Dr.  A.  Froeling  in  Bonn 
(früher  Köln),  J.  C.  Develey  in  Mün- 
chen, Maler  Fr.  Reichardt  in  München. 

Versteigerung  zu  Köln  den  14. 
bis  19.  Oktober  1889. 


Preis  des  Kata 


25<JS  Nrn.,  fjd  Pfgc. 


2)    Die   Kunstsammlungen   aus   dem 
Nachlasse    des    Malers    Herrn  FrZ.  Rei- 
chardt in  München. 

Versteigerung  zu  Köln  den  21. 
bis  24.  Oktober  1889. 

Preis  des   illustriiten  Kataloges  M.  1. — . 

:>)  Die  lieka-unte  Kunstsanuulung 
des  Architekten  Herrn  Fritz  Hassel- 
manu  in  München. 

Versteigerung  zu  Köln  den  24. 
bis  28.  Oktober  1889. 

Preis   des   illustriiteu    Katalogs    :\I.   l,.'i(). 

4)  Die  Gemälde-Sammlung  des  ver- 
storbenen Herrn  J.  C.  Develey,  Hofliefe- 
ranten in  München. 

Versteigerung  zu  Köln  den  28. 
bis  29.  Oktober  1889. 

Preis    di's   illustriiten  Katalogs    M.  1.—. 

J.  M.  Heberle  (H.  Leinpeitz  Söhne) 

liölll . 


Am  Dienstag  den  12.  November  und 
an  den  folgenden  Tagen,  laut  gratis  aus- 
gegebenem Katalog  7.30,  vei-steigere  ich 
aus  den  Beständen  des  Freussischen 
Leihhauses  750  Nummern  von 
gefassten  Brillanten  und  anderen 
VVeitgegenständen. 

Rudolph  Lepke's  Kunst  Auktionshaus. 

Berlin  ,>^\V.,  Kuclistrasse  2S  J'.i. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien     Lieferung  i  des  Werkes : 

DAS  SCHREINERBUCH 


HERAUSGEGEBEN 

VON 


THEODOR  KRAUTH  UND  FRANZ  SALES  MEYER 


Architekt  und  Profes 


Architekt  und  Professor 
r  Kunstgewerbeschule  in  Ka 


I.  Band:  DIE  BAUSCHREINEREI 

einscliiiesslich  der  Hoiztreppen,  Glaserarbeiten  und  Bescliliige  von  Theodor  Krauth. 
Mit  64  Tafeln  und  886  Textillnstratlonon. 

Der  erste  Band  dieses  auf  gründlichster  Sachkenntnis  beruhenden,  mit  ungemein  anschaulichen, 
vortrefflich  ausgeführten  Zeichnungen  ausgestatteten  Lehrbuches  der  gesamten  Tischlerei  wird  in 

^>-^;s^:$^.     6  Lieferungen  ä  2  Mark    -I^CN^H 

ausgegeben.     Das  Werk  hat 

^v^^^^     QUARTFORMAT      \^,'^^^^ 
und  die  Darstellungen  sind  so  gross  im  Massstabe  gehalten,  dass  sie  in  allen  Teilen  klar  und  deutlich 
die  Konstruktion  wie  die  Zierformen  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zweite  Band,  die    Möbeltischlerei   behandelnd,  wird  im   Jahre  1890   erscheinen  und  an- 
nähernd den  gleichen  Umfang  haben. 


Hogarths  Werke. 


Eine  Sarnrnlving- 

von  Stahlstichen  nach  seinen  Originalen 

Mit  Ti-xt  von 

G.   Ch,  Lichtenberg. 
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DIE   KONKURRENZ    UM  DAS  NATIONAL- 
DENKMAL FÜR  KAISER  WILHELM. 

Wie  seit  Men.schengedenken  bei  allen  Kon- 
kurrenzen, so  hat  auch  bei  derjenigen  um  das  Kaiser- 
Wilhelm-Denkmal,  deren  Ausfall  nicht  bloss  die 
künstlerischen,  sondern  auch  die  vreitesten  Kreise 
des  Volkes  mit  grösster  Sj^annung  entgegensahen, 
das  Urteil  des  Preisgerichts  allgemein  eine  grosse 
Überraschung  hervorgerufen,  ausnahmsweise  aber 
nicht,  weil  man  etwa  dem  Preisgericht  zum  Vorwurf 
machen  könnte,  dass  ein  unwürdiges  Projekt  mit 
einem  Preise  gekrönt  worden  ist,  sondern  weil  das 
Urteil  jeglichen  Kommentars  entbehrt  und  auch  nicht 
einmal  eine  sichere  Vermutung  über  die  zunächst 
Ijevorstehenden,  weiteren  Massregeln  zulässt.  Unklar 
und  jeglicher  Auslegung  fähig  wie  das  Preisaus- 
schreiben ist  auch  das  Urteil.  Ersteres  verhiess, 
dass  „auf  Grund  der  Ergebnisse  zum  mindesten  über 
den  Platz  des  Denkmals  Entscheidung  getroffen, 
über  die  Gestaltung  des  Denkmals  selbst  aber,  soweit 
darüber  nicht  gleichzeitig  entschieden  wird,  noch  ein 
weiterer  Wettbewerb  herbeigeführt  werden  .  kann." 
Durch  diese  Bestimmung  ist  eine  grosse  Anzahl  von 
Bildhauern  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand 
in  Ausführung  von  zum  Teil  sehr  umfangreichen 
und  ins  Einzelne  gehenden  Modellen  veranlasst  worden, 
und  das  Urteil  des  Preisgerichts  macht  die  Annahme 
wahrscheinlich,  dass  es  den  Preisrichtern  zunächst 
um  Gewinnung  einer  architektonischen  Grundlage  zu 
thun  war,  da  die  mit  den  ersten  Preisen  gekrönten 
Entwürfe  Zeichnungen  von  Architekten  und  die  vier 
mit  zweiten  Preisen  gekrönten  plastischen    Modelle 


sämtlich  durch  eine  reiche  Architektur  ausgezeichnet 
sind.  Eines  der  letzteren  hat  sogar  einen  vorwiegend 
architektonischen  Charakter.  Aber  auch  das  im  Preis- 
ausschreiben als  das  „mindeste"  bezeichnete  Ziel,  die 
Entscheidung  über  den  Platz,  ist  noch  nicht  erfolgt, 
und  es  lässt  sich  höchstens  aus  dem  Urteil  der  eine 
Schluss  ziehen,  dass  ein  Platz  vor  dem  Branden- 
burger Thor  innerhalb  des  Tiergartens  bis  zur  West- 
seite des  Königsplatzes  die  meiste  Aussicht  hat.  Den 
Platz  vor  dem  Brandenburger  Thor  haben  Fritx  Schapcr 
(Motto:  „Vom  Fels  zum  Meer")  und  KmiHUrjers  (Motto: 
„Friede")  gewählt.  Adolf  Hilclchrand  {Moiio:y\\os\oc.o) 
hat  einen  Platz  im  Tiergarten  dicht  an  der  Nordseite 
der  Charlottenburger  Chaussee  zwischen  dem  Branden- 
burger Thor  und  der  Siegesallee  angenommen.  Brnno 
Schmitz  (Motto :  „Für  Kaiser  und  Reich'')  hat  sich  für 
einen  Platz  oberhalb  der  Kreuzung  der  letzteren  mit 
der  Charlottenburger  Chaussee  entschieden,  und  Wil- 
helm Rdtig  und  Paul  Pf  min  (Motto:  „Kaiser  und 
Reich")  wollen  ein  architektonisches  Gegenstück  zu 
dem  Reich.stagsgebäude  WaUots,  in  dessen  Baubüreau 
sie  thätig  sind,  auf  der  Westseite  des  Königsplatzes 
aufstellen.  Nur  Johannes  Schillhig  (Motto:  „Deutsch") 
ist  in  der  inneren  Stadt  geblieben,  indem  er  den 
Opernplatz  für  besonders  geeignet  gehalten  hat. 

Es  hiesse  nur  den  Streit  vom  vorigen  Jahre  er- 
neuern, wenn  man  das  Für  und  Wider  hinsichtlich 
der  fünf  in  Frage  kommenden  Plätze  erörtern  wollte, 
zumal  da  das  Urteil  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die 
Platzfrage,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Gestaltung 
des  Denkmals  selbst  keinen  sicheren  Ausgangspunkt 
für  irgend  eine  erspriessliche  Diskussion  geschaffen 
hat.    Unter  welchen  Gesichtspunkten  man  auch  das 
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Urteil  betrachten  und  erklären  mag,  —  man  wird 
immer  darauf  zurückkommen,  dass  es  nur  verständ- 
licli  ist,  wenn  man  es  als  eine  Vorbereitung  zu  einer 
engeren  Konkurrenz  aufFasst,  der  natürlich  die  im 
Schosse  des  Preisgerichts  oder  an  allerhöchster 
Stelle  erfolgte  Entscheidung  über  den  Platz  vorauf- 
gegangen sein  muss,  und  wenn  man  die  jetzt  erteilten 
Preise  nur  als  Anerkennungen  für  ausgezeichnete 
Leistungen  betrachtet.  Denn  schätzbares  Material 
für  die  definitive  Denkmalslösung  kann  aus  einem 
Urteil,  welches  so  heterogene  Entwürfe  aus  der 
Masse  herausgehoben  hat,  schwerlich  gewonnen 
werden.  Dass  z.  B.  der  Opernplatz  nicht  in  Frage 
kommen  kann,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  Ein 
Entwurf  wie  derjenige  von  Johannes  Schilling  hat 
also  nur  einen  rein  akademischen  Wert,  und  seine 
Auszeichnung  wird  man  wohl  als  einen  Akt  der 
Reverenz  vor  dem  Autor  des  Niederwalddenkmals 
aufzufassen  haben,  dessen  Hand  in  der  sorgsamen 
Durchbildung  aller  Einzelheiten  des  figuren-  und 
reliefreichen  Modells  für  jeden  mit  künstlerischer 
Formensprache  Vertrauten  unverkennbar  war.  Es 
muss  bei  dieser  „anonymen"  Konkurrenz  überhaupt 
hervorgehoben  werden,  dass  noch  niemals  eine  ano- 
nyme Konkurrenz  so  durchsichtig  war  wie  diese. 
Die  Berliner  Tagespresse  war  schon  am  Tage  der 
Eröffnung  über  die  Urheber  aller  nur  irgendwie  im 
guten  oder  schlechten  Sinne  bemerkenswerten  Ent- 
würfe orientirt,  und  wenn  irgend  ein  Berichterstatter 
noch  vor  der  Anonymität  Respekt  zeigte,  wurde  er 
durch  Zuschriften  an  seine  Redaktion  auf  die  richtige 
Fährte  gewiesen.  Diese  Wahrnehmung  liefert  von 
neuem  den  Beweis,  dass  in  einem  Zeitalter,  in  wel- 
chem die  Öffentlichkeit  als  eine  Grundbedingung  des 
allgemeinen  Wohls  gilt,  endlich  mit  der  Komödie 
anonymer  Konkurrenzen  gebrochen  werden  muss, 
zumal  da  es  notorisch  ist,  dass  die  Preisrichter  noch 
viel  klüger  und  viel  scharfsichtiger  in  betreff  der 
„anonymen"  Bewerber  sind  als  Laien,  Kritiker  und 
Künstler  zusammen. 

Was  wir  hinsichtlich  des  Schillin gschen  Ent- 
wurfes gesagt  haben,  gilt  natürlich  ebenso  in  Bezug 
auf  die  anderen.  Auch  sie  sind,  bei  wesentlich  archi- 
tektonischer Gestaltung,  und  wie  es  sich  bei  einer 
wohlüberlegten  künstlerischen  Schöpfung  von  selbst 
versteht,  mit  den  gewählten  Plätzen  so  eng  ver- 
wachsen, dass  einem  von  ihnen  nur  in  dem  Falle  ein 
Wert  beigemessen  werden  kann,  dass  das  Preisgericht 
sich  für  seinen  Platz  entscheidet,  und  dass  alsdann 
alle  übrigen  Projekte  ausserhalb  jeder  Berücksich- 
tigung und  Verwertung  treten.  Dass  die  ganze  Vor- 


entscheidung des  Preisgerichts  einen  vorwiegend  aka- 
demischen Charakter  hat,  scheint  auch  aus  dem  Um- 
stände hervorzugehen,  dass  zwei  Entwürfe  mit  Preisen 
ausgezeichnet  sind,  welche  die  Statue  des  Kaisers  in 
das  Innere  eines  Bauwerks  versetzen, das  den  Charakter 
einer  Ruhmes-  oder  Gedächtnishalle  mit  dem  eines 
Mausoleums  verbindet.  Wenn  bei  irgend  einer  Ent- 
scheidung über  ein  öffentliches  Denkmal,  so  hat  hier 
die  Stimme  des  Volkes  ein  Recht,  gehört  zu  werden, 
und  wenn  auch  mit  Grund  eingeworfen  wird,  dass 
wir  das  Kaiser- Wilhelm-Denkmal  nicht  bloss  für 
das  jetzige  Geschlecht,  sondern  auch  für  alle  künf- 
tigen Generationen  schaffen,  so  lässt  sich  doch  mit 
Sicherheit  voraussagen,  dass  auch  bei  den  kommenden 
Geschlechtern  Kaiser  Wilhelm  in  derjenigen  Gestalt 
am  volkstümlichsten  bleiben  wird,  in  welcher  er  seine 
grossen  weltgeschichtlichen  Thaten  vollbracht  hat 
und  dann  noch  fast  zwei  Jahrzehnte  hindurch  schein- 
bar unveränderlich  unter  uns  gewandelt  ist,  nicht  in 
dem  römisch-karolingischen  Kaiserornat,  welches  dem 
hochseligen  Fürsten  selbst,  wie  seine  Umgebung  oft 
erfahren  hat,  im  höchsten  Grade  unsympathisch  war, 
weil  es  seiner  Auffassung  von  seinem  geschichtlich- 
militärischen Berufe  widersprach.  Wenn  man  die 
Entscheidung  des  Preisgerichtes  nach  irgend  einer 
Richtung  als  eine  massgebende  zu  betrachten  hätte, 
bleibt  keine  andere  Annahme  übrig  als  die,  dass  eine 
Darstellung  des  Kaisers  in  idealer,  in  diesem  Falle 
also  in  unhistorischer  Tracht  die  meisten  Aussichten 
auf  praktische  Ausführung  hat,  falls  nicht  ein  höherer 
Wille  das  letzte  Wort  spricht  und  die  historisch- 
realistische Auffassung  in  das  Recht  wieder  einsetzt, 
welches  ihr  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst 
in  unserem  Jahrhundert  Schritt  für  Schrit  im  heissen 
Kampfe  erobert  liat.  Die  Platzfrage  wird  immer, 
wie  die  endgültige  Entscheidung  auch  fallen  möge, 
einen  Gegenstand  des  Streites  bilden.  Die  Gestal- 
tung des  Denkmals  kann  aber  unserer  Meinung  nach 
nur  auf  die  einzige  Formel  gegründet  werden:  ein 
Reiterdenkmal  unter  freiem  Himmel! 

Wenn  Adolf  Hüdebrand  in  der  Weltabgeschieden- 
heit seines  fiorentinischen  Aufenthalts  auf  den  Ge- 
danken gekommen  ist,  die  Gestalt  des  thronenden 
Kaisers  in  idealer  Tracht  in  der  dem  Eintretenden 
gegenüberliegenden  Nische  eines  pantheonartigen, 
aber  auf  quadratischem  Grundriss  konstruirten  Kuppel- 
raums aufzustellen,  so  hat  er  dabei  —  trotz  seines 
ausführlichen  Erläuterungsberichtes  —  die  Berliner 
Verkehrsverhältnisse  bei  weitem  unterschätzt.  Ein 
solches  Nationaldenkmal  würde  schnell  den  Cha- 
rakter des  Volkstümlichen  verlieren,  weil  eine  Züge- 
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lung  der  Volksmassen  sehr  bald  über  die  Kräfte  der 
Aufsichtsbeamten  gehen  würde  und  der  Zugang  durch 
erschwerende  Mittel,  Lösung  von  Einlasskarten  u.  dgl., 
geregelt  werden  müsste.  Auf  der  einsamen  Höhe 
bei  Regensburg  oder  bei  Kehlheim  ist  ein  solcher 
Ort  des  „Ernstes  und  der  Sammlung''  angemessen, 
nicht  aber  im  Volksgetümmel  des  Berliner  Tiergartens, 
noch  dazu  an  der  den  Zelten  zugekehrten  Seite.  — 
Aus  einem  ähnlichen  Grundgedanken  erwachsen,  aber 
ungleich  grossartiger  angelegt  und  deshalb  weniger 
dem  zuletzt  angeführten  Bedenken  unterliegend  ist 
das  Projekt  der  Architekten  Bettig  und  Ffann.  Ein 
oblonger  Hallenbau,  welcher  in  seinen  Abmessungen 
in  Breite  wie  Höhe  ein  architektonisches  Gegenge- 
wicht gegen  das  Wallotsche  Reichstagsgebäude  bildet, 
—  der  Platz  ist  der  des  Krollschen  Etablissements  — 
birgt  in  seinem  Kern  eine  sich  über  dem  Reiter- 
standljilde  des  in  idealer  Tracht  dargestellten  Kaisers 
wölbende  Rotunde.  Letztere  ist  nach  aussen  natür- 
lich durch  eine  Kuppel  mit  Laterne  gekennzeichnet, 
die  als  korrespondirendes  Merkzeichen  zu  dem  vier- 
eckigen durchbrochenen  Turm  Wallots  gedacht  ist. 
Als  architektonische  Erfindung  genial  und  imponirend 
zugleich,  wenn  auch  nicht  originell  und  mehr  einem 
Museum  als  einer  Ehrenhalle  für  den  ersten  deutschen 
Kaiser  gleichend,  fordert  dieses  Projekt  doch  insofern 
ernste  Bedenken  heraus,  als,  abgesehen  von  der  phan- 
tastischen Bildung  des  Reiterdenkmals,  die  Errichtung 
des  Monuments  gegenüber  dem  Reichstagsgebäude 
wohl  gewissen  politischen,  das  Parlament  in  den 
Vordergrund  rückenden  Anschauungen,  nicht  aber 
den  die  parlamentarischen  Rechte  ebenso  hoch  ach- 
tenden wie  seine  Kronrechte  mit  eiserner  Festigkeit 
wahrenden  Grundsätzen  des  hochseligen  Kaisers  ent- 
spräche, welcher,  wenn  auch  nicht  auf  einen  Gegen- 
satz, so  doch  stets  auf  die  strenge  verfassungsmässige 
Sonderung  der  beiderseitigen  Rechte  bedacht  war. 

Unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  das  Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  —  hier  einmal  ohne  Phrase:  aere 
perennius  —  unter  freiem  Himmel  stehen  muss, 
scheint  ims  der  Entwurf  von  Bruno  Schmitz  vor 
demjenigen  von  Rettig  und  Pfann  den  Vorzug  zu 
verdienen,  schon  deshalb,  weil  der  Platz  an  der  Kreu- 
zung der  Siegesallee  und  der  Charlottenburger  Chaussee 
wenigstens  die  Achse  festhält,  auf  welcher  sich  die 
beiden  feierlichen  Momente  von  1871  und  1888  voll- 
zogen haben,  der  Siegeseinzug  des  triumphirenden 
Kaisers  vind  der  letzte  Zug  des  toten  Kaisers  zur 
Ruhestätte  im  Mausoleum  von  Charlottenburg.  Das 
von  Schmitz  komponirte  Reiterdenkmal,  welches  im 
Mittelpunkte    des    Durchmessers    eines    durch    eine 


Hallenanlage  abgeschlossenen  Halbrundes  steht,  wollen 
wir  wegen  der  Wahl  der  Tracht  und  der  allzu  pa- 
thetischen, dem  schlichten  Wesen  des  Kaisers  wider- 
sprechenden Haltung  ausser  acht  lassen.  Aber  die  Kom- 
position der  architektonischen  Einfassung ,  deren 
Centralanlage  von  der  abgedroschenen  Triumphbogen- 
gestaltung in  höchst  origineller  und  phantasievoller  Er- 
findung abweicht  —  sie  gipfelt  in  einer  kühn  auf- 
strebenden Kuppel  mit  der  Kaiserkrone  —  ist  ein  bau- 
künstlerischer Gedanke  von  so  ungewöhnlicher  Kraft, 
dass  eine  praktische  Durchführung  wenigstens  ernst- 
lich ins  Auge  gefasst  werden  müsste.  Diese  Origi- 
nalität fehlt  ganz  und  gar  den  mit  zweiten  Preisen 
gekrönten  Entwürfen  von  Schaper  und  HUfjcrg,  welche 
ihre  Reiterdenkmäler  inmitten  einer  von  Säulenhallen 
umschlossenen  Forumanlage  vor  dem  Brandenburger 
Thor  aufgestellt  haben.  Wir  wollen  den  plastischen 
Teil  ihrer  Modelle,  die  viel  Verdienstliches  haben, 
hier  nicht  weiter  berühren,  weil  eine  ins  Einzelne 
gehende  Kritik  auf  die  gleiche  Unsicherheit  bei  dem 
Autor  wie  bei  dem  Kritiker  stösst;  aber  über  den 
architektonischen  Teil,  welcher  der  erheblich  schwä- 
chere ist,  muss  gesagt  werden,  dass  er  sich  trotz 
seines  anspruchsvollen  Gebarens  mit  Triumphbogen, 
Säulenhallen  und  Stufenbauten  nicht  über  die  Nach- 
ahmung eines  gebildeten  Eklektikers  erhebt. 

Über  diese  aphoristischen  Bemerkungen  hinaus 
ist  zur  Zeit  jedes  weitere  Wort  eine  leere  Redensart. 
Wir  müssen  uns  deshalb  bescheiden,  bis  das  Preis- 
gericht sein  erstes  Urteil  aus  der  idealen  Sphäre  der 
goldenen  und  grünen  Lorbeerkränze  in  das  reale 
Bereich  von  Richtscheit  und  Meissel  herabsinken  lässt. 
ADOLF  ROSENBEBO. 


DIE  AKADEMISCHE  AUSSTELLUNG 
IN  DRESDEN. 

Am  1 .  Sept.  ist  die  akademische  Ausstellung  in 
Dresden  eröffnet  worden.  Sie  ist  dieses  Jahr  in  den 
durch  Übersiedelung  der  Gipsabgüsse  nach  dem  Alber- 
tinum  frei  gewordeneu  Räumen  des  sog.  Mengsschen 
Museums  im  Zwinger  und  im  linken  Erdgeschoss  der 
Gemäldegalerie  untergebracht  worden,  dessen  Räume 
sich  jedoch  nur  zum  Teil  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zustande  zur  Aufnahme  von  Bildern  eignen.  Gutes 
Licht  hat  nämlich  ausser  dem  Oberlichtsaal  am  Ein- 
gange nur  der  dem  Zwingerhofe  (Westen)  zuge- 
kehrte Saal,  dagegen  ist  die  Beleuchtung  im  Erd- 
geschoss des  Galeriegebäudes,  namentlich  in  der  nach 
der  Elbe  zugelegeuen  Hälfte,  ungenügend.  Es  wer- 
den sich  daher  umfassende  Massnahmen    nötig   ma- 
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clien,  wenn,  wie  man  hört,  die  in  Rede  stehenden 
Räume  zur  Beherbergung  der  modernen  Abteilung 
der  Königlichen  Gemäldegiilerie  eingerichtet  werden 
sollen. 

Immerhin  verdient  der  akademische  Rat  Aner- 
kennung dafür,  dass  er  den  Versuch  gemacht  hat,  trotz 
des  Mangels  eines  paFsendeu  Ausstellungslokales 
und  der  gleichzeitigen  Konkurrenz  von  München 
und  Berlin  auch  dieses  Jahr  eine  Ausstellung  zu 
veranstalten.  Er  hat  im  ganzen  580  Kunstwerke 
zusammengebracht,  von  denen  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  (413)  dem  Gebiete  der  Ölmalerei  angehört. 
Da  im  vorigen  Jahr  nur  393  Kunstwerke  zusammen- 
gekommen waren,  könnte  es  scheinen,  als  ob  wir 
diesmal  einen  Fortschritt  mit  imserer  Ausstellung 
gemacht  hätten.  In  der  That  berichten  Dresdener 
Zeitungen  in  diesem  Sinne.  Bei  genauerer  Prüfung 
kann  jedoch  dieses  günstige  Urteil  nicht  bestehen. 
Die  Zahl  der  über  das  zulässige Durchschnittsmass  her- 
vorragenden Kunstwerke  ist  ziemlich  gering;  einige 
sogar  bleiben  hinter  demselben  zurück,  da  die  Auf- 
nahmejury noch  immer  nicht  streng  genug  verfährt. 
Dazu  kommt  noch,  dass  eine  lange  Reihe  von  Ge- 
mälden längst  bekannt  ist.  Mau  empfängt  zuweilen 
den  Eindruck,  dass  die  Künstler  versuchen,  ihre 
Werke,  die  sie  anderswo  nicht  los  geworden  sind, 
numnehr  in  Dresden  an  den  Mann  zu  bringen.  So 
viel  steht  wenigstens  fest:  entscheidende  Wendungen 
unserer  deutschen  Kunst  kann  man  in  Dresden  nicht 
beobachten;  wir  müssen  mit  dem  vorlieb  nehmen, 
was  in  München,  Berlin  und  Wien  bereits  zu  sehen 
war,  für  diese  Plätze  zu  spät  fertig  wurde  oder  dort 
gar  nicht  angenommen  worden  wäre. 

An  diesem  Zurückbleiben  der  Dresdener  Aus- 
stellungen, das  sich  nur  zum  Teil  durch  den  gegen- 
wärtigen Mangel  eines  besonderen  Ausstellungsge- 
bäudes erklärt,  vermag  sogar  die  Aussicht  auf  Ankauf 
aus  den  reichen  Mitteln  der  Pröll-Heuer-Stiftung 
und  auf  Überweisung  in  die  Galerie  nicht  viel  zu 
ändern.  Künstler,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  be- 
kannt zu  werden  und  ihre  Eigenart  zur  Anerkennung 
zu  bringen,  ziehen  es  vor,  ihre  neuen  Schöpfungen 
erst  anderswo  vorzuführen,  ehe  sie  sich  nach  Dres- 
den wenden.  Ja  selbst  für  die  in  Dresden  ansässigen 
Künstler  scheint  die  akademische  Ausstellung  keine 
Anziehungskraft  zu  haben.  Im  ganzen  rührt  noch 
nicht  der  vierte  Teil  der  ausgestellten  Werke  von 
ihnen  her,  und,  was  noch  mehr  besagen  will,  man 
vermisst  im  Katalog  eine  Reihe  von  Namen,  die  zu- 
erst genannt  zu  werden  pflegen,  wenn  von  Dresdener 
Kunst  die  Rede  ist. 


Unter  solchen  Umständen  kann  sich  unsere  Be- 
richterstattung auf  die  Anführung  einiger  weniger 
neuer  Schöpfungen  beschränken,  welche  wegen  ihrer 
Trefflichkeit  oder  ihrer  Urheber  auch  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  werden  verdienen. 

Von  Arbeiten  Dresdener  Künstler  haben  wir 
zwei  besonders  fesselnde  zu  nennen:  zuerst  das  kleine, 
aber  sprechend  ähnliche  und  in  Bezug  auf  die  Cha- 
rakteristik vorzügliche  Porträt  des  Herrn  Regierungs- 
rates Dr.  von  Seidlitz  von  Paul  Kiessimg,  und  das 
beträchtlich  grössere  historische  Genrebild  von  Karl 
N.  Banfxer,  „Wallfahrer  am  Grabe  der  heil.  Elisa- 
beth", welches  uns  den  noch  jugendlichen  begabten 
Künstler  imter  dem  Einfluss  italienischer  und  spa- 
nischer Genrebilder  zeigt,  wie  sie  im  vorigen  Jahre 
zahlreich  in  München  zu  sehen  waren. 

Viel  Lob  verdient  unter  den  Genrebildern  ^lluijs 
Fellmanns  (Düsseldorf)  ..Gelübde".  Es  stellt  die  Auf- 
nahme eines  Benediktiners  in  den  Orden  dar  und 
fesselt  uns  hauptsächlich  durch  die  scharfe  Charak- 
terisirung  der  der  heiligen  Handlung  beiwohnenden 
Mönche,  aus  deren  Gesichtern  wir  die  verschieden- 
sten Seelenstimmungen,  strengste  Askese  wie  joviale 
Gutmütigkeit,  finsteren  Fanatismus  wie  gleichgülti- 
gen Stumpfsinn,  herauslesen.  Offenbar  versteht  Fell- 
mann vorzüglich  zu  beobachten  und  das  Geschaute 
auch  trefilich  wiederzugeben.  Sein  Bild  gehört  zu  den 
be.sten  Leistungen  der  Ausstellung.  Der  feine  Silber- 
ton der  Diez-Schule  verleiht  dem  Genrebild  3Ia.r 
Gaisers  aus  München:  „Der  lustige  Trompeter"  einen 
besonderen  Reiz.  Im  übrigen  erinnert  es  lebhaft  an 
die  vorzüglichen  Schilderungen  holländischen  Lebens 
von  C.  Klaus  Meyer,  der  leider  die  Ausstellung  nicbt 
beschickt  hat.  Friedrich  Kallmorgen  aus  Stuttgart 
sandte  ein  neues  Werk,  die  „Neugierigen"  betitelt, 
d.  h.  Kinder,  die  verwundert  einem  im  Freien  ar- 
beitenden Maler  zusehen.  Tüchtig  gemalt,  kann  dieses 
Bild  doch  kaum  für  eine  den  früheren  Leistungen 
des  Künstlers  ebenbürtige  Leistung  angesehen  werden. 
Gleiches  möchten  wir  von  Karl  Iloff's  „Abschied  der 
Geusen"  behaupten ,  doch  wollen  wir  nicht  ver- 
schweigen, dass  von  anderer  Seite  das  Bild  aner- 
kennend hervorgehoben  wurde.  Auch  gehört  es  zu 
denen,  die  schon  nach  kurzer  Zeit  den  Vermerk 
„Verkauft"  trugen.  Von  ülide  lernen  wir  ein  älteres, 
für  die  Geschichte  seiner  Entwicklung  interessantes 
Gemälde  „Näherinnen"  (1882)  kennen,  das  sich  aller- 
dings an  Bedeutung  mit  seinen  späteren  biblischen 
Bildern  nicht  messen  kann ,  das  aber  bereits  seine 
spätere  Meisterschaft  in  der  Behandlung  des  Lichtes 
erkennen  lässt. 
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Die  bei  weitem  grösste  Anzahl  tüchtiger  Ar- 
beiten gehört  der  Landschaftsmalerei  an.  Zwar 
fehlen  gerade  hier  zwei  der  besten  Meister,  Schön- 
Iclier  and  Balscli,  die  sonst  fast  regelmässig  auf  den 
Dresdener  Ausstellungen  zu  Gast  waren.  Dafür  aber 
haben  sich  eine  Reihe  anderer  Künstler  mit  höchst 
ansprechenden  Schöpfungen  eingefunden,  so  LI.  von 
Canal  mit  einer  romantisch  gelegenen  „Westfäli- 
schen Mühle"  und  vor  allem  August  Schacffer  aus 
Wien  mit  einem  prächtigen  „Wald  in  Böhmen" 
(1873).  Von  Hans  Hermann  in  Berlin  haben  uns 
die  beiden  kleineren  Bilder  „Strasse  in  Chioggia" 
(angekauft  vom  sächsischen  Kunstverein)  und  „Am 
Gardasee"  weit  besser  gefallen  als  seine  grosse  Land- 
schaft mit  Architektur :  „Auf  den  Wällen  von 
Vliessingeu" ,  die  etwas  zu  nüchtern  erscheint.  Ein 
stimmungsvolles  Werk  ist  auch  die  Marine  von  C.  r. 
Malchen  in  München  „An  der  Nordsee".  Schade 
nur ,  dass  die  Farben  bereits  sehr  eingeschlagen 
sind,  und  dass  dadurch  die  Wirkung  wesentlich 
beeinträchtigt  wird.  Leon  Richds  (Paris)  Waldland- 
schaft erinnert  in  Ton  und  Ausführung  an  die  Bil- 
der von  Diai  und  Corot,  ohne  jedoch  ihnen  an  Wert 
gleich  zu  kommen.  Von  den  einheimischen  Künst- 
lern verdient  Schreyer  mit  seinem  „Herbsttag",  Schen- 
kcr  mit  seinem  „Frühling  am  Kanal"  und  Adolf 
Fischer  mit  seinem  „Wasserfall  aus  den  Oetzthaler 
Alpen"  hervorgehoben  zu  werden.  Vorzügliche  Alpen- 
ansichten gab  endlich  Karl  Luchvig  in  Berlin,  der 
neben  Otto  von  Ramekc  auf  diesem  Gebiete  als  einer 
der  besten  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist. 

Unter  den  Aquarellen  haben  die  fünf  maleri- 
schen Ansichten  aus  Sachsen  von  Max  Fritz  ein  be- 
sonderes lokales  Interesse.  Es  sind  ansprechende 
Leistungen  und  verdienten  wohl  um  ihres  Gegen- 
standes willen  in  eine  sächsische  Bildersammlung  auf- 
genommen zu  werden. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  haben  wir 
alles  erschöpft,  was  uns  für  die  Zwecke  dieses  Blattes 
bemerkenswert  erschien.  Der  Leser  wird  uns  zu- 
stimmen, dass  wir  nicht  gerade  viel  zu  berichten 
hatten,  und  wird  erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  stif- 
tungsgemäss  die  Kommission  der  Pröll-Heuer-Stiftung 
genötigt  ist,  auf  dieser  Ausstellung  den  Ankauf  einer 
Reihe  später  der  Königl.  Galerie  zu  überweisenden 
Bilder  zu  bewirken.  Das  ist  aber  keine  kleine  Auf- 
gabe, wenn  man  bedenkt,  dass  in  erster  Linie  darauf 
gesehen  werden  muss,  dass  die  neuen  Erwerbungen 
der  Königl.  Galerie  würdig  sind.  Allerdings  ist 
dieses  Jahr  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Wahl 
auf   das    eine    oder  andere    ältere,   bereits  bekannte 


Bild,  das  wir  deshalb  unerwähnt  Hessen,  fällt,  z  B. 
auf  den  „Überfall  eines  Reisewagens  im  17.  Jahr- 
hundert" von  Diex,  (es  giebt  aber  noch  weit  bessere 
Gemälde  dieses  Künstlerin);  indessen  in  Anbetracht 
der  Notwendigkeit,  einen  hohen  Massstab  anzulegen, 
wenn  es  sich  um  Ankäufe  für  die  Galerie  handelt, 
möchte  man  wünschen,  dass  weit  mehr  und  weit 
bessere  Werke  in  Frage  kämen.  So  lange  jedoch 
München  und  Berlin  gleichzeitig  Ausstellungen  veran- 
stalten, wird  man  das  in  Dresden  nie  erreichen.  Es 
bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  die  Dresdener 
Ausstellung  in  den  Winter  oder  auf  das  zeitige 
Frühjahr  zu  verlegen,  um  auf  diese  Weise  der 
übermächtigen  Konkurrenz  der  beiden  deutschen 
Hauptkunstplätze  die  Spitze  abzubrechen.  Damit 
aber  darf  nicht  erst  bis  zur  Vollendung  des  Aus- 
stellungsgebäudes gewartet  werden;  sonst  dürfte  sich 
der  Vorsprung  jener  Städte  kaum  noch  wieder  ein- 
holen lassen.  H.  A.  L. 

TODESFÄLLE. 

^%  Der  belgische  Ärchiteldurmaler  Franfois  Bossuet  ist 
am  30  September  zu  Brüssel  im  90.  Lebensjahre  gestorben. 

Q  Der  franxösische  Landschaftsmnkr  Jules  Diipre  ist 
am  7.  Oktober  zu  Paris  im  77.  Lebensjahre  gestorben.  Mit 
ihm  ist  der  letzte  der  Begründer  dos  Paysage  intime  aus  dem 
Leben  geschieden. 

^*^  Der  Landsc/Kiftsttialer  Karl  Freiherr  von  Malclms, 
ursprünglich  österreichischer  Offizier,  dann  Schüler  von 
F.  Adam  und  A.  Lier  in  München,  ist  am  27.  September  in 
Schwabing  im  55.  Lebensjahre  gestorben.  Er  war  aus  Lud- 
wigsburg gebürtig. 

X.  —  Professor  Dr.  H.  Heyclemann  ,  unser  geschlitzter 
Mitarbeiter,  ist  am  10.  Oktober  in  Halle  gestorben. 

^*^  Der  belgiscite  Marinemaler  Louis  Verbocel-horcii,  ein 
Schüler  seines  Bruders,  des  Tiermalers  Eugen  Verboeckhoven, 
ist  am  25.  Sept.  im  Alter  von  87  Jahren  in  der  Vor.stadt 
Schaerbeeck  bei  Brüssel  gestorben. 

KONKURRENZEN. 

=  tt.  Karlsruhe.  Das  Ausschreiben  zum  Wettbewerb 
für  ein  am  hiesigen  Mühlburger  Thorplatze  zu  errichtendes 
Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelms  I.  ist  nunmehr  erschienen 
und  obgleich  sich  dasselbe  an  sämtliche  Künstler  der  badi- 
schen Residenz  wendet,  wurden  doch  die  fünf  Bildhauer 
Friedrich  Moest  und  Hermann  Volx,  beide  Professoren 
der  Grossherzoglichen  Kunstschule,  Adolf  Heer,  Professor  an 
der  Grossherzogl.  Kunstgewerbeschule,  Friedrich  VoU;e,  einer 
der  Preisträger  beim  Wettbewerbe  zum  Scheffel-Denkmal  für 
Karlsruhe,  und  Heinrich  Joliaiiii  Weltriiiff,  dessen  Nyraphen- 
gruppe  kürzlich  in  der  Kunstclu-onik  besprochen  wurde,  noch 
ausserdem  direkt  vom  Stadtrate  zur  Einlieferung  von  Mo- 
dellen zu^  1.  September  1890  eingeladen. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

***  Fe(/irruiigsbaiimcisler  Scliiipmaiiii  aus  Hannover  ist, 
wie  der  Köln.  Zeitg.  geschrieben  wird,  an  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Professors  Ewerbeck  an  die  Technische  Hochschule 
zu  Aachen  berufen  worden. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

=  tt.  Dil'  mm  Kiinsircrcid  in  Daniiatadt  errichtete  neue 
Kiiiisfhallc  ist  vollendet  und  am  5.  Oktober  mit  einer  Aus- 
stellung von  etwa  achtzig  Werken  der  Malerei  und  Bild- 
hauerei eröffnet  worden.  Es  sind  nur  Künstler  aus  dem 
Grossherzogtum  und  zwar  solche,  die  jetzt  da  leben  oder  aus 
Hessen  stammen,  beteiligt.  Die  Plastik  ist  zunächst  durch 
zwei  Werke  des  Darmstädter  Bildhauers  Drarh,  eine  Porträt- 
büste und  eine  die  Musik  darstellende  allegorische  Figur, 
vertreten.  Ölgemälde  haben  unter  andern  ausgestellt:  Prof. 
Noack  und  Prof.  Hof  mann,  Leopold  Bodo  (geborener  Offen- 
bacher) in  Frankfurt  a.  M ,  Prof.  Engen  Bracht  und  Xufhan 
Sichel  (geborener  Mainzer)  in  Berlin,  Prof  //.  Hof  mann  in 
Dresden  und  Prof  Karl  Schlösser  in  London. 

„,*,,  Von.  dm  von  Theochr  Steimraij  -in  Braiinsch/reig 
■nachyclassenen  Knustsammlungen  ist,  der  Magdeb.  Zeitg.  zu- 
folge, ein  grosser  Teil  der  Gemälde,  Büsten,  Antiquitäten 
u.  s.  w.  nach  Stuttgart  geschafft  worden,  wo  eine  Schwester 
des  Verstorbenen  wohnt.  Zwei  der  wertvollsten  Gemälde 
hat  das  herzogliche  Museum  in  Braunschweig  erworben.  Das 
eine,  den  hl.  Bartholomäus  im  Brustbilde  darstellend,  ist  von 
ücorij  Penc^  gemalt.  Es  trägt  die  Bezeichnung  des  Meisters, 
von  dem  die  Galerie  bislang  kein  Bild  besass.  Das  zweite 
ist  eine  Landschaft  von  Chr.  W.  E.  Dietrich. 

«-  Die  vervielfältigenden  Künste  waren  auf  der  Mün- 
chener Aiissfelhinf/  dieses  Jahres,  wie  gewöhnlieh,  nur  schwach 
vertreten  und  die  Kritik  hat  sich  daher  auch  bloss  iu  kurzen 
Andeutungen  mit  ihren  Wei-ken  beschäftigt.  Es  sei  uns  ge- 
stattet, hier  auf  einige  hervorragende  Leistungen,  die  dem 
prüfenden  Auge  nicht  entgehen  konnten,  etwas  ausführlicher 
zurückzukommen.  In  erster  Linie  muss  da  der  Holzschnitt 
von  Charles  Baude,  dem  berühmten  Pariser  Xylographen, 
nach  dem  Porträt  des  van  der  Geest  von  A.  van  Dyck  ge- 
nannt werden.  Der  Katalog  bezeichnet  ihn  seltsamerweise 
als  „Stich"  und  mancher  mag  bei  flüchtiger  Betrachtung  diesen 
Irrtum  geteilt  haben;  denn  die  Behandlung  zeigt  uns  den 
Holzschnitt  liier  als  Rivalen  des  Kupferstiches,  was  bekannt- 
lich von  vielen  perhorrescirt  wird.  Uns  erscheint  jedes  künst- 
lerische Mittel  erlaubt,  wenn  es  mit  solcher  Meisterschaft  ge- 
handhabt wird,  wie  in  dieser  bewunderungswürdigen  Arbeit, 
die  ein  wahrer  Triumph  der  modernen  malerischen  Holz- 
schnitttechnik genannt  zu  werden  verdient.  Man  weiss  nicht, 
was  man  an  dem  Werke  am  höchsten  stellen  soll,  das  helle 
Licht  oder  den  tiefen  Schatten  oder  die  verbindenden  Haib- 
und Mitteltöne:  alles  ist  mit  der  gleichen  künstlerischen 
Vollendung  behandelt,  und  zwar  ebenso  sehr  im  Druck  wie 
im  Schnitt.  Denn  ein  solcher  Meisterholzschnitt  verlangt 
auch  seinen  Meisterdrucker.  Was  die  deutschen  Holzschnei- 
der, unter  denen  Hecht  und  Klinkicht  nicht  fehlten,  dem 
Baude'schen  Blatt  an  die  Seite  gestellt  hatten,  musste  bei 
aller  Tüchtigkeit  davor  die  Segel  streichen.  —  Unter  den 
Radirem  haben  wir  unsem  William  Unger  schmerzlich  ver- 
misst,  sein  grosses,  vor  kurzem  vollendetes  Rembrandtbild- 
nis  aus  der  Galerie  Liechtenstein  in  Wien  wäre  eine  Zierde 
der  Ausstellung  gewesen.  Von  den  Ausstellern  geben  wir 
ohne  Zaudern  dem  in  Paris  lebenden  Spanier  Bicardo  de  los 
Bios  die  Palme  für  seine  zarten,  geistvollen  Blätter  nach 
Pearce  (Fischerin)  und  Larolle  (Kartoffelernte);  die  dritte 
Radirung  (nach  Passini)  steht  nicht  völlig  auf  der  gleichen 
Höhe.  Eine  recht  gute,  wenngleich  nicht  ganz  ähnliche, 
Porträtradirung  nach  dem  Leben  ist  der  Menzel  von  G.  Eilers. 
Auch  Goii/rtry  und  Le  Couteux  waren  durch  beachtenswerte 
Leistungen  vertreten.  In  zwei  langen  Polgen  stellte  sich 
uns  der  immer  geistvolle,  technisch  hochbegabte  Max  Klinger 


vor,  von  dessen  phantastischer  Gestaltenwelt  jedoch  nichts 
den  Reiz  und  die  Poesie  seiner  Landschaften  erreicht.  In 
diesen  schlägt  bisweilen  ein  ganz  Böcklinscher  Ton  durch. 
Das  Figürliche  bleibt  dagegen  meistens  in  der  Sphäre  des 
niedrig  Bizarren  haften  und  erhebt  sich  nirgends  zu  wahrer 
Grösse.  —  Über  die  eigentlichen  Grabstichelblätter  wäre  nur 
das  alte  Lied  zu  wiederholen:  sie  verfallen  mehr  und  mehr 
der  flauen  Mittel  mässigkeit.  Die  Ausstellung  zeigte  auf  diesem 
Gebiete  weder  im  Inland  noch  im  Ausland  einen  hoffnung- 
erweckenden Stern. 

NEUE  DENKMÄLER. 

=  tt.  In  Paris  wurde  im  Beisein  des  Präsidenten  der 
Republik  am  21.  September  auf  der  ,, Place  du  Trone"  jetzt 
,, Place  de  la  Nation"  genannt,  das  grossartige  „Monument 
de  la  Republique"  mit  entsprechender  Feierlichkeit  enthüllt. 
Das  Denkmal  ist  das  auf  Kosten  der  Stadt  ganz  in  Erzguss 
hergestellte  gelungene  Werk  des  Bildhauers  Dalou.  Inmitten 
eines  grossen,  von  Gartenanlagen  umgebenen  Wasserbeckens 
erhebt  sich  über  einer  kreisrunden  Marmorplattform  die 
Kolossalstatue  der  France  auf  einem  von  zwei  Löwen  ge- 
zogenen reich  dekorirten  Triumphwagen,  umringt  von  alle- 
gorischen Gestalten,  welche  die  den  Arbeiten  des  Friedens 
sich  widmende  Nation  versinnbildlichen. 

=  tt.  Kaiser-Wilhehn-Dcnhnal  in  Mainilirim.  Die  sieben 
zum  engeren  Wettbewerbe  eingegangenen  Modelle  sind  zur 
öffentlichen  Besichtigung  vom  7.  Oktober  ab  im  hiesigen 
Schlosse  in  dem  nämlichen  Saale  aufgestellt  worden,  in  dem 
sich  die  vier  beim  ersten  Wettbewerbe  mit  Preisen  ausge- 
zeichneten Modelle  bereits  befinden.  Zunächst  sind  es  die 
neuen  Modelle  der  vier  Preisträger  Anton  i7pss-München, 
Friedrich  ilfoesi- Karlsruhe,  Adolf  Heer  und  Joseph  Durm- 
Karlsruhe  und  Oustav  Eherlein -BevMn,  dann  die  der  drei 
weiter  eingeladenen  Bildhauer  Johann  Hoffarth  aus  Mann- 
heim in  München,  Calandrclli  und  Kruse  in  Berlin,  so  dass 
nunmehr  im  ganzen  elf  Modelle  beurteilt  werden  müssen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

X. —  Der  früheste  Kupferstich  Dürers,  von  welchem 
wir  in  Heft  1  einige  Bruchstücke  zur  Erläuterung  des  Auf- 
satzes von  A.  Springer  brachten,  wird  in  Heft  2  dieser  Zeit- 
schrift vollständig  veröffentlicht  werden,  da  die  Nachbildung 
der  Chalkographischen  Gesellschaft  verhältnismässig  wenigen 
Lesern  zugänglich  sein  dürfte. 

^  tt.  In  Freibiirg  im  Breisgaii  wird  zur  Zeit  eine  zweite 
evangelische  Pfan-kirche  erbaut,  wozu  kürzlich  im  Beisein 
des  Erbgrossherzogs  von  Baden  die  feierliche  Grundstein- 
legung stattgefunden  hat.  Wie  der  katholische  Münster  wird 
auch  der  neue  evangelische  Kirchenbau  eine  kreuzförmige 
Anlage  mit  Chorumgang  und  erhält  Emporen  sowohl  in  den 
Armen  des  Transseptes  als  auch  im  Chorumgange;  an  der 
Vorderseite  wird  sich  ein  Fassadenturm  mit  schlankem  Helme 
erheben.  Die  im  romanischen  Stile  entworfenen  Baupläne 
rühren  -von  Baurat  Dicmer  in  Karlsruhe  her  und  werden  auch 
unter  dessen  Oberleitung  zur  Ausführung  gebracht. 

„,%  Der  Landschaftsmaler  Prof  Max  Schmidt  in  Königs- 
berg ist,  wie  die  Ostpreuss.  Zeitg.  hört,  zur  Zeit  mit  der  An- 
fertigung zweier  Gemälde  für  den  Kaiser  beschäftigt.  Die- 
selben versinnbildlichen  die  Devise  des  Hohenzollenihauses 
„Vom  Fels  zum  Meer"  und  lehnen  sich  an  die  beiden  mit 
dieser  Bezeichnung  im  Festsaale  des  Regierungspalastes  an- 
gebrachten Gemälde  des  Künstlers  an,  auf  denen  die  Burg 
HohenzoUeru ,    im  Vordergrunde    ein  vom  Berge  herabkom- 
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mender  Reisiger,  auf  dem  anderen  Gemälde  der  Strand  zwi- 
schen Rauschen  und  Warnicken  zu  erblicken  ist.  Der  Auf- 
trag ist  vom  Kaiser  direkt  ausgegangen. 

^*^  Schcnlaingen  für  den  Loiivre  in  Paris.  Die  Witwe 
des  Champagnerfabrikanten  Pommery  in  Reims  hat  Herrn 
Bisohoft'sheim  Millcts  Bild:  „Ahreuleserinnen"  für  den  Preis 
von  300000  Frs.  abgekauft,  um  es  dem  Louvre  zu  schenken. 
Gleichzeitig  hat  die  Witwe  Cottiers  dem  Museum  eine 
Sammlung  moderner  Bilder  geschenkt,  die  u.  a.  Decamps 
„Cimbernschlacht",  „Die  Maueni  Roms"  und  „Den  Esel- 
treiber-', Troyons  „Weide  in  der  Touraine  bei  Schloss  La- 
valiiere", „Den  Polichinell"  von  Meissonier,  Corots  „Abend", 
„Den  König  von  Thule"  von  Ary  Scheffer  etc.  enthält.  Frau 
Roederer  schenkte  dem  Staate  Millets  Pastell  „Angelus", 
das  dem  Maler  mit  150  Frs.  bezahlt  wurde  und  jetzt  100000  Frs. 
kostet.  Es  ist  dies  eine  Nachbildung  des  gleichnamigen  Öl- 
gemäldes, das  für  553600  Frs.  nach  Amerika  verkauft  wurde. 

X.  —  „Ein  bisher  iinhckciiDitcs  Gcinälde  von  Leonardo, 
schi'eibt  die  Köln.  Zeitg.,  ist  soeben  in  der  Galerie  der  alten 
Pinakothek  zu  München  zur  Ausstellung  gekommen.  Das 
Bild  wurde  vor  nicht  langer  Zeit  in  einer  kleinen  süddeut- 
schen Stadt  auf  einer  Versteigerung  um  22  M.  erstanden; 
der  Käufer,  der  freilich  nicht  daran  dachte,  einen  Leonardo 
darin  zu  besitzen,  hat  es  mit  gutem  Gewinn  an  die  Pinako- 
thek verkauft,  die  aber  trotzdem  in  dem  Bilde,  wie  sich  nach 
seiner  trefflichen  Restauration  durch  A.  Hauser  herausgestellt 
hat,  eiu  reiches  Geschenk  erhalten  hat.  Das  Gemälde  zeigt 
Maria  mit  dem  nackten  Kinde  in  einem  Zimmer,  durch  dessen 
Fenster  man  in  eine  bergige  Landschaft  sieht;  die  Mutter 
Gottes  bis  zu  den  Knieen  gesehen,  etwas  unter  Lebensgrösse. 
Zur  Seite  steht  ein  Glas  mit  Blumen.  In  diesem  Madonnen- 
bilde ist  eine  der  frühesten  Arbeiten  des  grossen  Meisters 
wieder  zu  Tage  gekommen.  Der  Typus  der  Maria  ist  nahe 
verwandt  mit  dem  Kopf  in  einer  berühmten  Zeichnung  der 
Ufflzien,  welche  als  Studie  zu  dem  kleineren  Verkündigungs- 
bilde Leonardo's  im  Louvre  gilt.  Faltenputz  und  Färbung 
sowie  die  Zeichnung  der  Hände  und  Blumen  stehen  der 
grossen  Verkündigung  in  den  Uffizien  ganz  nahe.  Das  Bild 
erscheint  in  einzelnen  Teilen,  namentlich  in  dem  trefflich 
gezeichneten  Kinde,  noch  unfertig,  in  anderen  Teilen,  wie  in 
der  Landschaft,  fast  ängstlich  und  kleinlich  in  der  Vollen- 
dung. Dies  gestattet  wohl  den  Schluss,  dass  Leonardo  das 
Bild,  wie  seine  meisten  Gemälde,  unfertig  stehen  Hess  und 
dass  sein  Mitschüler  Lorenzo  di  Credi  dasselbe  notdürftig 
vollendete.  Wie  abhängig  dieser  Künstler  von  seinem  Vor- 
bilde war,  zeigt  gerade  das  neue  Münchener  Bild,  von  wel- 
chem die  früheren  Gemälde  Credi's,  wie  das  grosse  Madonnen- 


bild im  Dome  zu  Pistoja  und  die  kloine  Madonna  der 
Dresdener  Galerie,  unmittelbar  beeinflusst  erscheinen.  Gerade 
diese  besten  Bilder  Credi's  beweisen  aber  auch  durch  ihren 
ausserordentlichen  Abstand  von  der  Münchener  Madonna, 
dass  Lorenzo  dieselbe  weder  erfunden  noch  in  den  wesent- 
lichen Teilen  ausgeführt  haben  kann.  Diese  Feinheit  und 
Keuschheit  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Natur, 
dieses  reizvolle  Helldunkel  und  die  feine  Farbenzusammen- 
stellung mit  ihrer  eigentümlichen  Behandlung  derselben  sind 
nur  dem  grossen  Leonardo  eigen." 

VOM  KUNSTMARKT. 

X.  —  Kölner  Kunst anliion.  Am  28.  und  20.  Oktober 
versteigert  J.  M.  Heberle  in  Köln  die  Gemäldesammlung 
aus  dem  Nachlasse  von  J.  C.  Dcrdey  in  München.  Der 
Katalog  umfasst  108  Nummern,  von  denen  sechs  in  Licht- 
druck wiedergegeben  sind.  Sie  tragen  die  Namen  Cranach, 
beider  H.  Holbein,  Burgkmair.  Es  sind  meist  deutsche  und 
niederländische  Meister,  die  das  Verzeichnis  aufführt. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Arcliivio  storico  dell'  arte.    1889.    Nr.  7. 

Andrea  Mantegna  e  Piero  della  Fraiicesc»  studio  sulla  predella 
della  pala  di  Sau  Zeno  uel  museo  del  Louvre  ed  iu  quello  di 
Tours.  Von  E.  Müntz.  (Mit  Abbild.)  —  Vieende  del  duomo 
di  Milano  e  della  sua  facciata.  (Schluss).  Von  G,  Carotti. 
(Mit  Abbild.)  —  II  museo  Filangieri  iu  Napoli.  Von  G.  Friz- 
zoni.  (Mit  Abbild.)  —  Pittura  di  maestri  italiani  nelle  gal- 
lerie  miuori  di  Germania.    II.    Von  H.  Thode. 

L'Art.    i\o.  608. 

L'exposition  rfetrospective  d'objets  d'art  franQais  au  palajs  du 
TrocadSro.  III.  Vou  J.  Mannheim.  (Mit  Abbild  )  —  Exposi- 
tion universelle  de  1889.  La  peinture  iranijaise,  l'atiuareUe,  la 
gouache,  la  pastel,  le  burin,  l'eau  forte  et  la  lithographie  ä 
l'exposition  dßcennale  I.  Vou  P.  Leroi.  (Mit  Abbild.)  —  Expo- 
sition universelle  de  1889.  L'art  dans  nos  colouies  et  pays  de 
protectorat.  Von  L.  Eres.  (Mit  Abbild.)  —  KunstbeUage; 
Poussins.    A.  Seiquer  pinx.    M.  Deville  sc. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  388. 

La  peiuture  franfaise.  III.  Von  P.  Mantz.  (Mit  Abbild.)  — 
Les  fecoles  fetrangeres.  II.  Von  M.  Hamel.  (Mit  Abbild.)  — 
Exposition  universelle  de  1889.  La  sculpture.  Von  A.  Michel. 
(Mit  Abbild.)  —  Exposition  universelle  de  1889.  L'ameublement. 
II.  Von  H.  Havard.  (Mit  Abbild.)— Exposition  universelle  de 
1889.  Les  Industries  d'art.  Orfövrierie  d'art  Von  L.  Falize. 
(Mit  Abbild.)  —  La  part  de  la  France  du  nord  dans  l'oeavre  de 
la  renaissance.  I.  Von  L.  Courajod.  —  Kunstbeilagen:  Les 
travailleurs  de  la  mer.  J.  Israels  pinx.   M.  Desboutiu  sculp. 

—  L'art  rScompensö.   Gruppe  von  P.  de  Vigne.  (Heliogravüre.) 

—  Vase  de  cristal  rose,  montfe  en  vermeü.  Hotin  sculp.  — 
Pandore,  Statuette  polychrome.  B0II6  sculp.  (Heliogravüre.) 

Zeitschrift  für  christliclie  Kuust.    1889.    Heft  7. 

Drei  mittelalterliche  Aquamanilien  im  Privatbesitz.  Von 
Schnütgen.  (Mit  Lichtdruck.)  —  Merkwürdige  alte  Tafel- 
malereien im  Weifenmuseum  zu  Hannover.  Von  Münzen- 
berger.  —  Die  Pfarrkirche  zu  Geistingen  an  der  Sieg.  VonW. 
Effmann,  (Mit  Abbild.)  —  Der  älteste  Formschnitt  in  seiner 
Beziehung  zur  Kirche.  Von  Dr.  F.  Falk.  —  Spätgotische 
Silberagrafife  in  der  Plärrkirche  zu  Burgen.  Von  Schnutgen. 
(Mit  Abbild.) 


INSERATE. 


Oemälde  alter  Meiister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin,  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Tta.  Schall. 
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der,  Arien  etc.Vorziigl. Stich  u, 
Felix  Siegel,  Leipzig,  Dörrienstr,  1. 
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Die  Handzeiclinungen  der  KöuigL 
Bibliotlielc  in  Windsor. 

257  unveranderliclic  Kohleiihotogra- 
phien  von  Ad.  Braun  &  Co.  in  ge- 
nauer Grösse  und  Farbe  der 
Originale:  ,S(_I  rortriitstudien  Hol- 
beius,  80  Leonardo,  darunter  Studien 
z.  Abendmahl,  30  Battael,  2.3  Michel- 
angelo u.  a.  m.  —  Hochinteressante 
Kollektion. 

Katalog  und  Musterbuch  bereitwilligst, 
Kuiistliaiiilluii!]  Hugo  Grosser,  Leipzig. 

Vertreter  von  Ad.  Brann  .V  €o.  in  Dornach. 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

unsthistorische   Tlilderbogen 


B 


1.  Handausgabe.    Erster  Cyklus:    I.   Altertum,    geb.    M.  3.   50.    —    II. 

Mittelalter,  geb.  M.  3.  50.  —  III.  Neuzeit;  I.  Italien,  geb.  4  M.  — 
IV.  Neuzeit:  2.  Der  Norden,  geb.  4  M.  (Zufammen  167  Tafeln,  qu.  Folio, 
II  M.,  geb.  mit  gebrochenen  Tafeln  in  Calico  15  M..  piano  in  Halbfr.  16  M.) 
Handausgabe,  zweiter  Cyklus  {Ergänzungstafeln):  85  Tafeln  mit 
Holzschnitten  und  13  Tafeln  in  Farbendruck.  12  M.,  geb.  mit  gebrochenen 
Tafeln  oder  piano  in  Calico    15  M.,  in  Halbfranz  (nur  piano)    16  M. 

Dazu:  Grundzüge  der  Kunstgeschichte  ,  von  Anton  Springer. 

I.  Altertum     II.   Mittelalter,    br.   ä    i    M.,   geb.   ä  M.   1.35. 

III.  Neuzeit    i.  Hälfte;    IV.  Neuzeit  2.  Hälfte  br.  ä  M.  I.  50. 

geb.  ä  M.   l.  90;  in  einen  Band  br.  5  M.,  geb.  6  M.,  in  Halbfr.  7  M. 

Eine  weitere  Ergänzung  des  Werkes  bildet: 

Die  Kunst  des  ig.  Jahrhunderts  von  Ant.  Springer.  2.  Aufl.  82 Tafeln 

mit   einem   Textliande  brosch.  S  M. ;    gebrochen   (4".)   oder  flach  geb.  (der 

Textband  für  sich)   12  M.,  in  Halbfranz   14   M. 

2.  Gesamtausgabe:     2  Bände  mit  246  Tafeln    qu    Folio  und  Textliuch  von 

Anton  Springer.  2.  Aufl.  brofch.  M   23.  50;  geb.  2  Bände  und  Textbuch 
M.  31.50.    (Ohne  Textbuch  M.  20.50;  geb.  M.  27.50.) 
Dazu  3  Supplemente: 

I.  Supplement:  Die  Kunst  des  19.  yahrhunderls  (2.  Auflage-  82  Tafeln 
qu.  Folio)  mit  Textbuch  von  Anton  Springer,  brofch.  8  M.,  geb. 
12  M,  in  Halbfr.  14  M.  (wie  oben  unter  ,, Handausgabe"). 
II.  Supplement:  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  60  Tafeln  und  5  Far- 
bendrucke qu.  Folio.  8  M. ;  geb.  M.  10.  60. 
III.  Supplement:  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  84  Tafeln  qu.  Folio, 
darunter  8  Farbendrucke.     12  M.;   geb.   15  M. 

3.  Schulausgabe:  104  Seiten,  gr.  4.   mit  489  Abbildungen.   Geb.  in  Halblwd. 

M.  3.  60;    dazu;      Einf'ührnn^   in  die   h'nnßgefchichte  von    Dr.   R.  Graul. 
112  S.   geb.  M,    I.  40.     (Für  höhere  Schulen.) 

4.  Kunstgeschichtliches    Bilderbuch    für  Schule  und  Haus,  von  Dr.  G. 

Warnecke    (Altona)   41    Seiten   gr.   4.     Mit   160  Abbildungen  steif  kart. 
M.   I.  60;   geb.  in  Calico  M.  2.  50.    (Für  Volksschulen.) 
Ausführliche  Prospekte   gratis  und  franco. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


IllE  LIEBHABERKUNSTE.  S" --"t 

der  einen  'Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossli.  Kiinstgewerbeschule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  A'auchbiidfr,  Hrlzbrand.  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thon,  Höh.  Lauhäi^eaibeit,  Einlegearbeit,  Kerlschnitt,  Le  ler- 
plastik,  Metall-,  Glas-,  Elfenbein-.   Spritzarheiten  u.  s.  w.  u    s.  w. 

Im  Anschluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  betitelt : 


f 


orbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 

herausgcg.bon    von    Franz    Sales    Meyer.     Erstr    R,-ihe    6    Liefrrungrn    von    je 
12   Blatt.      Preis  M.  6,  jede   Liefirung  'inziln   M.    1.50. 


Kunstberichte 

über  den  Vi'Hag  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  "Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  1  des  II.  Jahrganges:  Ludwig 
Knaus  (Zum  60.  Geburtstag  des  Künst- 
lers); Einzehmmwcrn  20  PfciDiiy. 


Verlag  des  Litterar.  Jahresberichts 
(Artur  Seemann)  Leipzig, 

Soeben  erschien: 


an  die  Herzogin  AnnaAmalie. 

Neu  herau,sgegeben  und 
erläutert 


Dr.  K.  Heiiiemaiin. 

Mit  zwei  Bildnissen. 

Preis  2  M.  20  Pf.,    geb.  3  M. 

Nichts  spiegelt  so  rein  und 
frisch  das  ewig  heitre  Bild 
der  unvergleichlichen  Froh- 
iiatiir  der  Frau  Aja  wieder 
als  diese  Briefe,  die  eine  wahr- 
haft erquickende  Lektüre  bil- 
den. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 


Riill'iiel  imd  Michelangelo. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 

in  2  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 

2    Bände   engl.   kart.    M.    21.  —   in    Ilalb- 

franzband  M.  26.  — . 


Inhalt:  Die  Konkurrenz  um  das  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm.  —  Die  Akademische  Kunstausstellung  in  Dresden.  —  Fr.  Bossuetf; 
J.  Duprfe  7;  K.  Freih.  v.  Malchus  t;  Prof.  H.  Ueydemann  f;  L.  Verboeckhoven  t-  —  Kaiser-Wilhelm-Denkmal  in  Karlsruhe.  — 
Regierungsbaumeister  Schupmann.  —  Kunstverein  in  Darmstadt;  Th.  Steinway's  Kunstsammlungen  in  Braunschweig ;  Die  verviel- 
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RELIEF  UND  STATUE 
IN  DER  GRIECHISCHEN  BILDHAUEREI. 

Von  Ludwig  von  Svdel. 

Ernst  Rietschcl  erzählt  in  seinen  Jugender- 
innerungen, wie  er  als  Rauchs  Schüler  sein  erstes 
Relief  modellirte.  „Rauch  fragte  mich,  ob  ich  schon 
ein  Relief  modellirt  habe.  Ich  hatte  keinen  Begriff 
davon  und  glaubte,  ein  Relief  sei  eigentlich  eine 
halbdurchgeschnittene  Figur,  die  mit  ihrer  Flach- 
seite auf  einem  Grunde  aufläge.  Was  ich  von  grie- 
chischen Reliefs  im  Dresdener  Gipsmuseum  gesehen, 
hatte  mir  das  Prinzip  derselben  noch  nicht  klar  ge- 
macht." 

Rauch  gab  ihm  einen  Apostel  Paulus  auf,  und 
Rietschel  beginnt  die  Figur  anzulegen.  „Da  ich 
aber",  fährt  er  fort,  „das  Flächenprinzip  des  Reliefs 
nicht  kannte,  so  kam  ich  damit  immer  höher  und 
runder  heraus,  so  dass  der  äussere  Arm  freistand, 
■was  dann  auch  fürs  Gewand  das  Gleiche  mit  allen 
seinen  Unmöglichkeiten  forderte.  Rauch  kam  meli- 
rere  Tage  hintereinander,  sah  die  Arbeit  und  ging, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen,  weiter.  Endlich  am  dritten 
Tage  fragte  er  mich  nach  einem  Drahte,  den  ich  ihm 
erwartungsvoll,  was  er  damit  wolle,  reichte.  Da 
schnitt  er  fast  die  Hälfte  von  der  Höhe  der  Figur 
herunter,  die  mir  zu  Füssen  fiel,  dass  gleichsam  nur 
ein  Grundriss  zurückblieb  und  sagte:  „Wie  kann 
man  nur  eine  so  infame  Klempnerarbeit  machen! 
Nur  so  hoch  darf  es  sein!" 

Der  Vorfall  ist  bezeichnend  für  moderne  Kunst- 
übung und  Kunsttheorie  in  Rauchs  Zeit.  Die  grie- 
chischen Reliefs,   auf  welche   der  Erzähler  anspielt, 


sind  Marmorreliefs  mit  geringer  Erhebung  der  Fi- 
guren, und  bezeichnend  ist,  dass  die  Klassiker  unserer 
Bildhauerei  vom  griechischen  Basrelief  das  allge- 
meingültige Gesetz  für  jede  Art  von  Relief  ableite- 
ten, für  das  in  Thon  wie  für  das  in  Stein.  Es  galt 
Rauch  als  selbstverständlich,  dass  das  Thonrelief  sich 
ganz  nach  der  Regel  des  Marmorreliefs  halte. 
Wir  Neueren,  denen  besonders  Gottfried  Sempers 
Werk  über  den  Stil  das  Auge  für  diese  Dinge  ge- 
schärft hat,  wir  wissen,  achten  und  schätzen  die 
Artverschiedenheit,  welche  zwischen  Thon-  und  Mar- 
morarbeit besteht.  Bekanntlich,  so  dürfen  wir  heute 
sagen,  hat  jede  Technik,  wie  sie  durch  die  Natur 
des  von  ihr  verarbeiteten  Materials  und  die  Eigen- 
schaften der  für  die  besondere  Arbeitsweise  zuberei- 
teten Werkzeuge  bedingt  wird,  ihren  Charakter  und 
giebt  dem  Kunstwerk  ein  Gepräge,  den  technischen 
Stil,  welcher  an  sich  wertvoll  ist.  Die  Griechen 
haben  es  unter  anderem  deshalb  soweit  gebracht, 
weil  sie  die  Stilarten,  ich  sage  nicht,  engherzig 
gegeneinander  abschlössen,  gar  unter  Nichtachtung 
ihrer  natürlichen  Verwandtschaften  —  das  wäre 
eine  ertötende,  gänzlich  ungriechische  Pedanterie  ge- 
wesen, wohl  aber,  weil  sie  jede  Stilart  völlig  heraus- 
bildeten und  deren  Eigenwerte  für  die  künstlerische 
Wirkung  gründlich  ausnutzten.  Darum  würde  es 
sich  empfehlen,  den  Artbezeichuungen  ihren  ver- 
loren gegangeneu  scharf  umgrenzten  Sinn  ziu-ückzu- 
geben.  Wir  pflegen  die  Worte  „Bildhauerei"  und 
„Skulptur"  gleichwertig  mit  dem  Worte  „Plastik" 
zu  gebrauchen;  ja,  unser  Gefühl  für  Worteigen- 
wert hat  sieh  so  sehr  abgestumpft,  dass  wir  es  hin- 
nehmen, wenn  im  engsten  Sinne  „plastische",    näm- 
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lieh  iu  Tlion  naodellirte  oder  in  Erz  gegossene 
Werke  iler  Skulptur  oder  Bildhauerei  zugezählt 
werden.  Im  folgenden  gebrauchen  wir  letztere  Aus- 
drücke nur  von  der  Arbeit  in  Holz  oder  Stein,  be- 
sonders in  Marmor,  nicht  von  der  in  Thon  oder 
Metall. 

ürundverschieden  also  sind  auch  die  Techniken 
und  Stile  des  Thon-  und  Metallreliefs  einerseits,  des 
Holz-  und  Steinreliefs  andererseits.  Der  Modelleur 
hat  eine  feste  Tafel  vor  sich,  auf  welche  er  seinen 
bildsamen  Thon  legt,  und  er  darf  letzteren  so  hoch 
aufbauen,  wie  die  Zähigkeit  des  Materials  es  duldet, 
ohne  dass  es  abfällt;  aus  dem  Metallblech  darf  der 
Hammer  die  Figur  so  hoch  heraustreiben,  wie  die 
Dehnbarkeit  des  Silbers,  des  Erzes  gestattet,  ohne 
dass  es  reisst.  Gegeben  ist  nur  der  feste  Hinter- 
grund, der  Höhenentwickluüg  setzt  der  technische 
Stil  keine  festen  Schranken,  die  „Klempnerarbeit" 
ist  hier  gerade  am  Platze.  Der  Hildesheimer  Silber- 
schatz und  manches  andere  Metallrelief  kann  es  be- 
zeugen. Als  der  junge  Eietschel,  von  jener  ernst- 
haften aber  beschränkten  Lehre  noch  unberührt, 
seinen  Paulus  so  hoch  herausbrachte,  da  hat  er  in- 
stinktiv und  unbewusst  das  Gesetz  des  „plastischen" 
Reliefs  befolgt,  so  unbewusst  freilich,  dass  er  es 
kaum  gefunden  wieder  preisgab,  der  schneidenden 
Autorität  des  Kauchschen  Drahtes  sich  beugend. 

Wenn  demnach  bei  den  Griechen  eine  Schul- 
scene  der  erzählten  Art  beim  Modelliren  nicht  vor- 
kommen konnte,  so  war  sie  auch  bei  der  Bildhauerei 
ausgeschlossen,  hier  nicht  aus  prinzipiellen  Gründen, 
sondern  bloss  thatsächlich,  weil  der  antike  Bildhauer- 
lehrling die  Gesetze  des  Marmorreliefs  nicht  am 
Thon  lernte,  sondern  am  Stein.  In  der  antiken  Stein- 
reliefbildnerei  war  es  von  Haus  aus  nicht  üblich, 
der  Ausführung  in  Stein  eine  Modellirung  in  Thon 
vorausgehen  zu  lassen.  Wohl  kaimte  der  Bildhauer 
das  Verfahren;  der  Nachbar  Erzgiesser  übte  es  ja 
täglich  vor  seinen  Augen,  er  selbst  übte  es,  so  oft 
er  für  Erzguss  arbeitete;  eher  Hesse  sich  sagen,  dass 
er,  wenn  nicht  aus  Einsicht  und  Grundsatz,  doch 
jedenfalls  aus  gesunder  Kunstüberlieferung  auf  die 
bequeme  aber  nicht  ungefährliche  Krücke  des  Thon- 
modells  verzichtete. 

Die  Technik  des  griechischen  Steiureliefs  hat 
sich  uns  durch  die  Untersuchung  der  immer  massen- 
hafter zugewachsenen  Denkmäler  täglich  mehr  auf- 
gehellt, ihr  Gesetz  formulirt  hat  Alexander  Conxe 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
1S82. 

Gleieli    au    der    Sjiitze    steht    die    wiclitige  Be- 


merkung von  der  ursprünglichen  Verwandtschaft 
zwischen  Relief  und  Malerei.  Beides  ist  flächen- 
hafte Darstellung,  und  beide  beleben  die  aufgezeich- 
nete Figur  mit  Farben  (denn  das  Relief  ist  von  Haus 
aus  polychrom);  das  Gemälde  aber  hkibt  in  der 
Fläche,  während  das  Relief  dem  Bilde  mittels  des 
Meisseis  einige  plastische  Tiefe  und  Rundung  zu 
geben  sucht.  Denkmäler  des  altertümlichen  Stils 
bringen  uns  die  Anfänge  der  Kunst  näher,  eben 
damit  aber  auch  ihre  Elementargesetze,  ihre  Prin- 
zipien. Zwei  im  wesentlichen  gleichartige  attische 
Grabsteine,  aus  der  Zeit  des  Tyrannen  Pisistratus 
und  der  Pisistratiden ,  machen  ims  das  Verhältnis 
zwischen  Relief  und  Malerei  anschaulich.  Der  eine 
Stein,  des  Lyseas.  zeigt  das  Bild  des  Verstorbenen 
in  Malerei,  der  andere,  des  Aristion.  in  farbigem 
Flachrelief.  Erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Kunst- 
entwicklung bildeten  beide  Techniken  ihre  Eigenart 
aus,  so  dass  eine  jede  selbständige  Kraft  erlangte  und 
dahin  kam,  auf  die  Mithilfe  der  Schwesterkunst  ver- 
zichten zu  können. 

Die  Malerei  lernte  durch  Schattiren  den  Fi- 
guren den  Schein  plastischer  Rundung  zu  geben 
und  entfaltete  von  Schritt  zu  Schritt  die  Reize  des 
Kolorits  und  der  Lichtmalerei;  die  Skulptur  wusste 
mit  der  Zeit  rein  durch  die  plastische  Modellirung 
einen  solchen  Reichtum  künstlerischer  Wirkungen 
zu  erzielen,  dass  die  Zuthat  der  Farbe  nicht  mehr 
als  Bereicherung  empfunden  ward.  Doch  hat  noch 
Praxiteles  die  Mitwirkung  der  Farbe  nicht  ver- 
schmäiit;  er  soll  diejenigen  Werke  seines  Meisseis 
am  höchsten  geschätzt  haben,  an  welche  sein  Freund 
und  Landsmann,  der  Maler  Nildas  die  letzte  Hand 
gelegt  hatte.  Wie  aber  auch  im  vierten  Jahrhundert 
Relief  und  Malerei  parallel  verwendet  wurden,  zeigen 
dieselben  Meister.  Ebensogut  wie  skulpirte  Grab- 
mäler  aus  der  Werkstatt  des  Praxiteles  hervorgingen, 
so  hat  Nikias  einmal  eine  der  damals  beliebten 
Familiengruppen  in  einer  marmornen  Grabkapelle 
gemalt. 

Solcher  marmorner  Grabkapellen  stehen  noch 
viele  in  dem  grossen,  nach  jahrtausendelanger  Ver- 
schüttung Avieder  ausgegrabenen  Friedhofe  an  dem 
Hauptthore  Athens,  dem  Dipylon;  die  meisten  um- 
schliessen  Reliefs,  eben  jene  Familiengruppen,  einige 
wenige  dagegen  Gemälde  desselben  Inhalts.  Dieser 
Friedhof,  Ulrich  Koehlcrs  Forschungen  zufolge  nach 
den  Perserkriegen  angelegt,  bewahrt  eine  Fülle  von 
Werken  der  höchsten  Kunstblüte ,  den  Zeiten 
des  Phidias  und  des  Praxiteles.  Hier  lässt  sich  die 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Grabreliefs 
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recht  an  der  Quelle  studiren.  Wir  wollen  sie  uns 
vergegenwärtigen,  indem  wir  die  Farbe  jetzt  ganz 
unberücksichtigt  lassen. 

Der  Bildhauer  greift  seine  besondere  Aufgabe 
in  der  Weise  an,  dass  er  die  auf  die  Marmorplatte 
vorgezeichnete  oder  vorgerissene  Linie  mit  dem 
Meissel  nachgeht.  Die  Figur  steht  nunmehr  von 
einer  Furche  umzogen,  gleichsam  wie  eine  Festung 
in  ihrem  Graben,  in  der  Eintiefung,  dans  le  creux  '). 
Folgen  wir  der  Arbeit,  der  Forschungsarbeit  des 
Meisseis  weiter.  Er  wühlt  in  die  Tiefen  des  Steins, 
des  köstlichen,  körnigen,  lichtfrohen  Marmors  und 
forscht  nach  immer  reichereu  künstlerischen  Schätzen, 
gräbt  immer  neue  Gestalt  und  Lichtwirkung  her- 
vor. Durch  die  umreissende  Furche  wurde  die  Fi- 
gur vom  Grunde  gelöst,  von  diesem  sprengt  jetzt 
der  Meissel  Splitter  um  Splitter  ab,  der  Hintergrund 
flieht  zurück.  Je  mehr  die  Tiefe  zunimmt,  desto 
freier  entpuppt  sich  die  Figur;  je  weiter  der  Meissel 
gräbt,  desto  mehr  nähert  sich,  was  als  flaches  Relief 
Ijegann,  dem  Hochrelief;  bis  zuletzt  in  der  höch- 
sten Entwicklung  des  Reliefs  (dafür  schlug  ich  die 
Bezeichnung  „Volkelief"  vor)  das  volle  Volumen 
des  Menschenkörpers  auch  im  Reliefbild  erreicht 
wird,  nicht  durch  Auflegen  von  Masse,  wie  beim 
Thonrelief ,  oder  durch  Heraustreiben,  wie  beim  Me- 
tallrelief, sondern  durch  Wegnehmen  des  umgebenden 
Gesteins,  durch  Herausschälen  der  Figur.  So  hat 
das  attische  Grabrelief  in  der  Zeit  vom  sechsten  bis 
vierten    Jahrhundert    sich    thatsächlich    entwickelt. 

Gegen  letztere  Ableitung  des  Vollreliefs  hat 
Friedrich  Koepp-)  geltend  gemacht,  dass  die  Meto- 
penreliefs  der  dorischen  Tempel  regelmässig  und 
schon  von  Anfang  an  von  dieser  Art  sind.  In  der 
That,  nicht  bloss  an  den  Metopen  des  Parthenon,  son- 
dern bereits  an  den  ältesten  uns  erhaltenen,  einigen 
der  aus  Selinunt  stammenden ,  in  Palermo  be- 
wahrten, zuletzt  von  Otto  Benndorf  herausgegeben, 
zeigen  die  Figuren  volle  Körperlichkeit;  nur  mit  der 
Rückseite  haften  sie  am  Hintergrund.  War  das 
Vollrelief  somit  schon  im  sechsten  und  fünften  Jahr- 
hundert im  wesentlichen  fertig  da,  so  brauchte  es 
nicht  erst  im  vierten  neu  gefunden  zu  werden, 
scheint  überhaupt  nicht  aus  dem  Basrelief,  sondern 
aus  eigenem  Ui'sprunge  abgeleitet  werden  zu  müssen. 


1)  Relief  dans  le  crciix  ist  der  richtige  Ausdruck  für 
diese  bekanntlich  von  den  Ägyptern  zu  Zeiten  bevorzugte 
Art  Relief;  das  in  der  deutschen  Litteratur  irrtümlich  meist 
dafür  gesagte  relitf  eii  creux  bedeutet  den  Tief-  oder  Siegel- 
schnitt. 

2)  Im  Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  1887. 


Einen  solchen  macht  Koepp  recht  wahrscheinlich. 
Fussend  auf  Vilnirs  durch  die  neueren  Forschungen, 
besonders  Dörpfclds,  mehr  und  mehr  sich  bestä- 
tigende Lehre,  dass  der  dorische  Tempel  ursprüng- 
lich wesentlich  Holzbau  war,  nimmt  er  an,  dass 
man,  um  demselben  bildlichen  Schmuck  zu  geben, 
in  die  am  Holzbau  sich  bietenden  Blindrahmen 
Holzfiguren  eingestellt  habe,  sowohl  in  die  Giebel- 
felder, als  auch  in  die  hart  unter  dem  Dachkranz 
sich  öffnenden  Luken,  die  Metopen,  welche  durch 
die  Entwicklung  des  Säulenbaues  als  Lichtdurch- 
lässe ausser  Dienst  gesetzt  mit  Holztafeln,  sozusagen 
Binnenläden,  verschlossen  wurden;  vorletztere  kamen 
die  Holzfiguren  ebenso  zu  stehen,  wie  im  Giebel- 
dreieck vor  die  Giebelwand.  Um  das  siebente  Jahr- 
hundert gingen  die  Griechen  zum  Steinbau  und 
gleichzeitig  auch  zur  Steinbildnerei  über,  hinfort 
machten  sie  auch  die  Tempelskulptureu  von  Stein. 
Die  Giebelfiguren  wurden  nach  wie  vor  als  Rund- 
bilder gearbeitet  und  frei  in  den  Giebelrahmen 
hineingestellt.  Nur  einige  neuerdings  in  Athen  und 
Olympia  gefundene  Giebelgruppen  kleinerer  Tempel 
sind  als  Reliefs  ausgeführt;  ebenso  hat  man  wegen 
der  kleineren  Abmessungen  regelmässig  auch  die 
Metopenfigureu  mit  ihrem  Hintergrund  zu  Hoch- 
reliefs verschmolzen. 

Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  folgt  aller- 
dings notwendig,  dass  die  Entwicklung  des  atti- 
schen Grabreliefs  zum  Hoch-  und  Vollrelief  von 
dem  am  Parthenon  zur  höchsten  Blüte  gelangten 
Metopenrelief  grosse  Förderung  erfahren  haben  muss. 
Förderung,  ja,  aber  nicht  mehr;  wenn  auch  gar  kein 
Metopenrelief  existirt  hätte,  so  würde  das  Grabrelief 
doch  dieselbe  Entwicklung  durchlaufen  haben,  kraft 
des  ihm  in  die  Wiege  mitgegebenen  Triebes  zu  voll- 
plastischer Ausbildung.  Koepps  Betrachtungen  über 
das  Metopenrelief  haben  Conze's  Behandlung  des 
Grabreliefs  wohl  ergänzt,  aber  nicht  berichtigt. 
Noch  mehr,  man  darf  nicht  einmal  sagen,  es  bestehe 
eine  Kluft  zwischen  dem  Hochrelief  der  Metopen 
und  dem  Flachrelief  der  ältesten  Grabstelen;  der 
Augenschein  zeigt  vielmehr,  dass  jedes  einzelne  Me- 
topenrelief an  sich  dieselbe  Entwicklung  durchge- 
macht hat,  zu  welcher  die  Gattung  des  Grabreliefs 
zwei  Jahrhunderte  brauclite:  eine  solche  Metope,  z.  B. 
die  Perseus-  oder  die  Kerkopen  metope  von  Selinunt 
begann  als  Umrisszeichnung  auf  der  Vorderfläche 
der  Steinplatte  und  entwickelte  sich  durch  die 
Zwischenstufe  des  Flachreliefs  schrittweise  zum 
Hoch-  und  Vollrelief.  Auch  war  die  Beobachtung 
einiger  ganz  richtig,  dass    diese  Metopen  trotz  ihrer 
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starken  Erhebung  doch  die  Figuren  flächenhaft,  ich 
möchte  sagen  ausstichartig  geben,  wie  sonst  nur 
die  Basreliefs.  Schon  deshalb  ist  auch  dies  zuviel 
gesagt,  die  Metopen  hätten  mit  der  Malerei  nichts 
gemein ,  von  dieser  zu  jenen  gebe  es  keine  Brücke. 
Und  die  Darstellungen  der  Metopen  selbst  angehend 
ist  von  anderen  hinlänglich  festgestellt  worden,  dass 
sie  ganz  so  wie  diejenigen  der  Giebel  keine  anderen 
waren,  wie  die  iu  Gemälden  und  sonstigen  Flächen- 
bildern verwendeten;  nur  dass  der  selinuntisclie 
Bildhauer  alle  Köpfe  in  die  Vorderansicht  gedreht 
hat,  was  nicht  als  Nachklang  der  einst  eingestellten 
Holzbilder,  sondern  umgekehrt  als  ein  Freiheits- 
streben des  Künstlers  zu  verstehen  ist.  Kurz,  die 
Metopen  nehmen  den  Stelen  gegenüber  in  tech- 
nischer Beziehung  keine  Sonderstellung  ein,  nur  in 
historischer. 

Jener  Vorgang,  die  Überführung  statuarischer 
Typen  in  Reliefs,  wiederholt  sich  in  allen  Zeiträu- 
men der  griechischen  Kunstgeschichte,  freilich  in 
verschiedener  Weise  und  mit  wechselndem  Geschick. 
Einer  der  frühesten  Typen  griechischer  Standbilder, 
derjenige  des  Jünglings  in  aufrechtem  Stand,  be- 
kannt hauptsächlich  durch  das  Exemplar  der 
Münchener  Glyptothek,  den  sogenannten  Apollo 
von  Tenea,  findet  sich  in  dem  aus  Tanagra  stam- 
menden altertümlichen  Grabstein  des  Dermys  und 
Kitijlos ,  doppelt  eingesetzt;  die  Verstorbenen  sind 
in  höchstem  Relief  und  in  Vorderansicht  neben- 
einander dargestellt,  genau  in  jenem  Typus,  nur  dass 
Kitylos,  der  besseren  Gruppenbildung  zu  liebe,  statt 
des  linken  den  rechten  Fuss  vorsetzt,  und  dass  aus 
gleichem  Grunde  jeder  einen  Arm  um  den  Nacken 
des  anderen  legt.  Um  andere  Erscheinungen  zu 
übergehen,  so  kehrt  in  der  Spätzeit  der  griechischen 
Kunst,  im  hellenistisch-römischen  Zeitraum,  ein  ähn- 
liches unverarbeitetes  Überführen  statuarischer  Typen 
in  Reliefs  wieder.  Es  handelt  sicii  immer  um  Grab- 
reliefs;  die  zumeist  wiederkehrenden  Typen  sind  der 
Mann  im  Mantel,  die  drapirten  Frauen,  welche  ich 
mit  den  Buchstaben  A  und  B  bezeichnete,  und  die 
Frau  im  Kostüm  der  Isis.  Gegen  das  Prinzip  der 
Einstellung  selbst  ist  nichts  einzuwenden;  Einzel- 
figuren wirken  da  nicht  anders  als  Statuen  in  Ni- 
schen ').  Ungeschickt  ist  nur  die  Reihung  mehrerer 
solcher  Gestalten  in  einem  und  demselben  Rahmen; 
Reihung  schafft  nicht  Gruppe.  Sind  die  hervorge- 
hobenen Erscheinungen  Zeichen  von  teils  primitiver, 

1)  Man  vergleiche  beispielsweise  das  aus  der  Blütezeit 
stammende  Relief  Sybel  58:  Mrlitn  in  Vorderansicht,  mit  dem 
linken  Arm  auf  einen  Pfeiler  gestützt. 


teils  seniler  Armut,  so  lassen  sie,  zusammen  mit 
den  hier  nicht  aufgeführten,  doch  schon  vermuten, 
dass  für  den  griechischen  Bildhauer  eine  scharfe 
Scheidewand  zwischen  Relief  und  Statue  nicht 
bestand. 

Wenden  wir  den  Blick  auf  die  Giebelgruppen, 
so  sagen  uns  diese,  dass  architektonische  Umrah- 
mung jede  Statue  (einerlei  aus  welchem  Material) 
zu  einem  Relief  macht,  zu  einem  Vollrelief  natür- 
lich. Nur  die  kleineren  Giebelgruppen,  so  hörten 
wir,  wurden  materiell  als  Reliefs  ausgeführt,  die 
grossen,  die  von  Aegina  und  vom  pisistratischen 
Athenatempel,  vom  olympischen  Zeustempel  und  vom 
Parthenon,  sind  technisch  nicht  Reliefs,  dennoch 
künstlerisch  als  solche  gedacht;  der  architektonische 
Rahmen  und  Hintergrund  macht  sie  dazu,  machte 
schon  die  einst  in  das  Giebeldreieck  eingestellten 
Holzfiguren  dazu. 

Die  hellenistische  Architektur  und  in  ihrem  Ge- 
folge die  römische  liebte  die  Wandfiächen  mit  um- 
rahmten Nischen  zu  beleben;  die  pergamenischen 
Ausgrabungen  haben  verhältnismässig  frühe  Bei- 
spiele solcher  mit  Statuen  besetzten  Nischen  ge- 
liefert. In  einer  Nische  hat  beispielsweise  auch  die 
Venus  von  Milo  gestanden,  sie  ist  ganz  auf  solche 
Aufstellung  abgezweckt;  ihrer  Rückseite  fehlt  die 
Ausbildung,  davon  nicht  zu  reden,  dass  die  Gestalt 
nach  Wilhelm  Henke's  sachverständigem  Urteil  dem 
Effekt  zu  liebe  anatomisch  fehlerhaft  gebaut  ist.  Den 
mit  Statuen  besetzten  Nischen  stehen  die  mit  Re- 
liefs oder  Gemälden  ausgefüllten  Rahmen  zur  Seite, 
welche,  als  fensterartige  Durchblicke  gedacht,  den 
Mittelpunkt  der  architektonischen  W^anddekoration 
bilden;  dargestellt  sind  Landschaften  mit  Staffage, 
in  der  Regel  Architekturen,  seltener  Interieurs '). 

In  architektonischer  Umrahmung  finden  wir  noch 
ganze  grosse  Kategorien  von  Statuen.  Das  Tempel- 
bild stand  im  Grunde  des  Hauses,  der  Eingan  gsthür 
gegenüber,  vor  der  schmalen  Rückwand.  So  die  so 
recht  in  die  Architektur  des  dreischiffigen  Tempels 
hineinkomponirte  gewaltige  Parthenos  des  Phidias. 
Sie  war  zwar  nicht  an  die  Hinterwand  hart  zurück- 
gerückt ,  im  Gegenteil  verhältnismässig  weit  vor- 
gezogen, und  ein  Querscliifif  lief  hinter  ihr  vorbei; 
aber  das  Postament  nahm  fast  die  ganze  Breite  des 
Mittelschiffes  ein,  so  dass  das  Bild  von  den  niichst- 


1)  Näheres  einstweilen  in  Theodor  Schreihers  Arbeiten 
über  die  Brunnenreliefs  aus  Palazzo  Grimani  und  das  hel- 
lenistische „Reliefbild",  sowie  in  August  Mau's  Geschichte 
iler  pompejanischen  Wanddekoration  (wo  die  Durchblicke 
freilich  verkannt  sind). 
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stehenden  Säulen  und  der  flachen  Decke  doch  fest 
umrahmt  war  und  hell  aus  dem  dunklen  Grunde 
hervorleuchtete.  Wie  das  wh-kte!  Im  Freien  er- 
richtete Standbilder,  wie  die  unzähligen  im  Hain 
von  Olympia,  konnten  natürlich  einen  so  festen  Rah- 
men nicht  erhalten,  aber  was  irgend  möglich  war, 
das  geschah.  Gern  suchten  und  häufig  fanden  sie  eine 
Art  Anlehnung  an  hinter  ihnen  befindliche  Baulich- 
keiten. Immer  aber  wurden  sie  an  Wegen  aufge- 
stellt, mit  der  Richtung  nach  dem  Wege.  Der  weite 
olympische  Hain,  ebenso  auch  das  Plateau  der 
asthenischen  Akropolis,  war  von  Gängen  durch- 
zogen, an  deren  Rändern  die  Bildsäulen  sich  reihten, 
wie  die  Grabmäler  an  den  Landstrassen  vor  den 
Stadtthoren,  vor  dem  athenischen  Dipylon  oder  an 
der  Via  Appia,  wie  auch  an  den  meisten  neueren 
Friedhöfen,  die  Front  gegen  den  Weg  ').     (Forts,  folgt) 

1)  Indem  ich  dieses  schreibe,  geht  mir  eine  Schrift  aus 
der  Gattung  jener  Betrachtungen  alter  Stadtanlagen  zu, 
welche  auch  von  Altertumsforschern  gern  eingesehen  werden, 
obwohl  ihre  Verfasser  nicht  mit  der  Methode  des  Historikers 
an  den  Gegenstand  herantreten,  sondern  mit  den  Augen  des 
Künstlers.  Sein  aus  dem  reichen  Wiener  Kunstleben  her- 
aus geschriebenes  Büchlein  über  den  Städtebau  nach  seinen 
künstlerischen  Grundsätzen  eröffnet  Camillo  Sitte  mit  dem 
Studium  des  Forums  von  Pompeji;  er  hat  dessen  Charakter 
als  eines  Festsaales  der  Stadt  wohl  verstanden,  anscheinend 
ohne  Richard  Schöne's  und  Heinrich  Nissen's  stadtgeschicht- 
liche Untersuchungen  über  dessen  Entstehung  zu  kennen 
(s.  Nissens  Pompejanische  Studien  1877,  Kap.  18).  Sitte  be- 
kämpft die  moderne  Gewohnheit,  Denkmäler  im  Mittelpunkt 
grosser  Plätze  aufzustellen;  wie  das  Forum  von  Pompeji  es 
als  antiken  Brauch  zeigt,  so  wusste  es  auch  das  Mittelalter 
und  die  Renaissance  nicht  anders,  man  schob  die  Standbilder 
an  die  Ränder  der  Plätze.  Dadurch  blieb  der  Mittelraum 
dem  Verkehr  bewahrt,  auch  konnte  man  den  Rändern  entlang 
eine  Mehrheit  von  Denkmälei'n  errichten  und  jedes  wirkte. 
Als  drastischstes  Beispiel  moderner  Verkehrtheit  stellt  Sitte  die 
Geschichte  des  David  von  Miclielangclo  hin,  die  er  fi-eilich  nicht 
ganz  richtig  wiedergiebt.  Nicht  Michelangelo  selbst  hatte  dem 
Koloss  den  Platz  gewählt,  an  der  Steinwand  des  Palazzo 
Vecchio  links  neben  dem  Haupteingang,  sondern  eine  Sach- 
verständigenkommission, und  die  Motive  zur  Wahl  dieses 
Platzes  waren  politischer  Natur;  es  galt,  eine  an  demselben 
Platze  stehende  politisch  unliebsame  Statue  zu  verdrängen. 
Thatsächlich  also  war  die  fragliche  Stelle  an  der  Mauer  schon 
früher  für  Aufstellung  einer  Statue  gut  befunden  worden  und 
man  hatte  kein  Arg,  auch  den  David  dahin  zu  stellen. 
Lionardo  da  Vinci  und  Giuliano  di  San  Gallo  empfahlen 
die  Loggia  dei  Lanzi,  also  eine  Stelle  nicht  bloss  am  Rande 
des  Platzes,  sondern  überdies  in  architektonischer  Einfassung. 
Jedenfalls  wirlde  der  David  vor  dem  Hintergrunde  der  dunk- 
len, einförmigen  und  doch  kräftigen  Quadermauer  des  Pa- 
lastes. 1869  nun  wurde  berichtet,  es  sei  im  Werke,  das 
Marmororiginal  des  David,  welches  im  Freien  litt,  in  das 
Museo  Nazionale  im  Bai'gello  zu  versetzen  und  vor  dem  Palazzo 
Vecchio  einen  Bronzeabguss  aufzustellen;  1873  aber  wurde 
der  Marmor  in  die  Akademie  übergeführt  uud  der  Bronze- 
abguss auf  weitem  freiem  Ringplatz  errichtet,  wo  das  Stand- 
bild gar  nicht  wirkt. 


KUNSTUTTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 

y.  „Die  bösen  Buhen  in  der  Berliner  KunMausstcllnnif  be- 
titelt sich  eine  Broschüre,  welche  bei  S.  Fischer  in  Berlin 
erschienen  ist  und  den  Münchener  „Spottvogel  im  Glaspalast" 
nachahmt.  Die  bösen  Buben  sind  leider  weit  weniger  mit 
Mutterwitz  begabt  als  der  Spottvogel,  biingen  es  kaum  zu 
einem  leidlichen  Kalauer,  machen  vielfach  Anleihen  und  ihre 
Verse  sind  sehr  holperig.    Der  Preis  ist  eine  Mai-k. 

*  Unter  dem  Titel:  „Arrhitrlionische  Studienblätter  aus 
Budapest''  beginnt  IIcniKiini  liiirl.inivdt  bei  Ch.  Claescn  in 
Berlin  soeben  eine  neue  Pulilikntion,  welche  uns  nach  dem 
Muster  seiner  bekannten  früheren  Werke  die  schönsten  Neu- 
bauten der  ungarischen  Hauptstadt,  Fassaden  und  Details, 
nach  photographischen  Naturaufnahmen  in  vorzüglichen  Licht- 
drucktafeln vor  Augen  führt.  Der  erste  Teil  des  auf  60  Ta- 
feln in  Folio  berechneten  Werkes  umfasst  namentlich  die 
Bauten  der  Architekten  Nik.  Yhl  (Opernhaus,  Hauptzollamt. 
Palais  des  Grafen  Alois  Karolyi,  Franzstädter  Kirche,  Hof- 
gartenpalais u.  a.)  und  Oustar  Petschaeher  (Brunnenterrasse 
im  Stadtwäldchen.  Bnrggartenbazar,  Pensionsfondsgebäude  der 
Staatsbahnen,  Palais  des  Markgrafen  Pallavicini,  Klubhaus. 
Villa  Andrassy  u.  s.  w),  denen  dann  noch  einzelne  Werke 
von  A.  Mein/ff,  das  Redoutengebäude  von  Fr.  Fesxl,  ver- 
schiedene Bauten  von  Portos  &  Lechner,  sowie  von  B.  Bay 
sich  anreihen.  Die  Publikation  wird  nicht  nur  den  Archi- 
tekten ,  sondern  auch  weiteren  kunstfreundlichen  Kreisen 
Interesse  gewähren,  welche  an  der  glänzenden  Entwicklung 
der  jungen  Donaustadt  Anteil  nehmen. 

*  Das  grosse  Werk  von  Marcel  Dieulafoij:  ..L'eirt  an- 
tique  da  la  Perse"  hat  kürzlich  durch  das  Erscheinen  der 
fünften  Abteilung,  welche  die  Kunst  der  Parther  und  der 
Sassaniden  behandelt,  seinen  Abschluss  gefunden.  Auch  in 
dieser  letzten  Lieferung  überrascht  uns  wieder,  wie  in  den 
früheren,  eine  Reihe  vorzüglicher  heliogi-aphischer  Abbil- 
dungen nach  photographischen  Originalaufnahmen  des  Autors 
und  seiner  Mitarbeiter.  Dazu  kommt  der  gehaltvolle,  reich 
illustrirte  Text,  welcher  eine  Fülle  neuer  Anregungen  zur 
Kritik  der  persischen  Denkmillerwelt  enthält.  Wie  Dieulafoy 
in  den  ersten  Abteilungen  die  Zusammenhänge  der  altpersi- 
schen und  der  hellenischen  Kunst  aufzuhellen  suchte .  so 
widmet  er  in  der  letzten  Abteilung  ein  ausführliches  Kapitel 
dem  Einflüsse  des  sassanidischen  Persiens  auf  das  Abend- 
land, speziell  auf  die  mittelalterliche  Architektur  Frankreichs. 
Die  Betrachtungen  sind  kühn,  aber  lesenswert.  Einen  be- 
sonderen Wert  verleiht  dem  Werke  sein  sorgfältig  gearbei- 
tetes Sachregister. 

*  Kuiisthistoriseker  Atlas  der  Wiener  Centralkomniissimt. 
Die  k.  k.  Centralkommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunstdenkmale  in  Wien  hat  eine  neue,  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe  ihres  vor  längerer  Zeit  erschienenen 
archäologischen  Atlas  veranstaltet,  welche  den  Kunstfreunden, 
Schulvorständen  und  Spezialforschem  wärmstens  empfohlen 
werden  kann.  Der  Atlas  ist  nicht  nur  aus  dem  Clichevor- 
rat  der  Centralkommission  zusammengestellt,  sondern  durch 
entliehene  Cliches,  die  in  Publikationen  anderer  gelehrter 
Gesellschaften,  in  oft  schwer  zugänglichen  Zeitschriften,  dann 
auch  in  dem  ethnographischen  Werke  des  Kronprinzen  Ru- 
dolf abgedruckt  sind,  wesentlich  vervollständigt  und  be- 
reichert worden.  Es  liegt  uns  zunächst  die  erste,  von  dem 
bekannten  prähistorischen  Forscher  Dr.  M.  Muck  in  Wien 
bearbeitete  Abteilung  vor,  welche  eine  ungemein  reiche  und 
übersichtlich  geordnete  Sammlung  von  treulichen  Abbil- 
dungen vorgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher  Funde  aus 
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den  Ländern  der  österreiehisch-ungiirischenMonarchie  enthält. 
Die  folgenden  Abteilungen  werden  die  Denkmale  der  Rönier- 
herrschaft,  des  Mittehilters  und  der  neueren  Perioden  bringen. 
Den  Tafeln  sind  ganz  knapp  gehaltene  Texte  beigegeben. 

TODESFÄLLE. 

***  De  Kriegs-  und  Militäniialrr  Mi.  Friedrich  Kaiser 
ist  am  13.  Oktober  zu  Berlin  im  74^  Lebensjahre  gestorben. 

=  tt.  Der  Maler  Gaston  Melingue,  ist  am  5.  Oktober  in 
Aix  im  Alter  von  49  Jahren  gestorben;  er  war  ein  Schüler 
Cogniets  und  debütirte  mit  seinen  „Galanten  Trompetern'- 
im  Salon  von  1861.  Von  den  späteren  Schöpfungen  des 
Künstlers  sind  am  bekanntesten  ..Bacchantin  von  zwei  Fau- 
nen getragen",  „Amazone",  „Rabelais  im  Gasthofe  zur  Lam- 
prete in  Chinon",  ..Der  ewige  .lüde",  „Mittagessen  bei  Mö- 
llere in  Auteuil"  und  „Fräulein  Montpensier  in  der  Bastille." 

KUNSTUNTERRICHT. 

,*j  Dem  Jahresberichte  der  köniffUchen  akademischen  Hoch- 
schule für  die  bildenden  Künste  in  Berlin  für  das  Lehrjahr 
1SS8/1S89  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Anstalt  im  Winter- 
hallijahr  von  298  Studirenden  (230  Malern,  52  Bildhauern),  im 
Sommerhalbjahr  von  217  Studii-enden  (171  Malern,  40  Bild- 
hauern) besucht  war. 

KONKURRENZEN. 

=  tt.  Frankfurt  a.  M.  Unser  Magistrat  hat  im  Februar 
dieses  .Tahres  einen  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Plänen  behufs  künstlerischer  Gestaltung  der  Dreigiebelfassade 
des  Römers  ausgeschrieben  und  jetzt  sind  die  Entwürfe 
der  acht  aufgeforderten  Architekten  im  Assisensaale  öfi'ent- 
lich  ausgestellt.  Die  drei  berufenen  Preisrichter  von  Egle- 
Stuttgart,  Hase-Hannover  und  Essenwein-Nürnberg  haben  vor 
versammelten  Stadträten  und  Mitgliedern  der  Römerkom- 
mission ihr  Gutachten  abgegeben,  wonach  der  Restaurations- 
entwurf des  hier  lebenden  Limburger  Diöcesanbaumeisters 
Mftx  Meckel  einstimmig  zur  Ausführung  empfohlen  und  dieser 
Architekt,  Schüler  von  Baurat  Vincenz  Statz  in  Köln,  als 
Sieger  in  diesem  interessanten  Wettstreite  bezeichnet  worden 
ist.  Als  Maler  hat  Meckel  der  hier  thätige  Peter  Becker  zur 
Seite  gestanden.  Zwei  der  eingegangenen  Lösungen  be- 
schränken die  Neugestaltung  des  Römers,  ohne  den  jetzigen 
Zustand  der  Architektur  zu  verändern,  auf  den  Schmuck  der 
Malerei.  Möchte  man  sich  auch  mit  dem  bunten  Eindrucke 
befreunden  können,  so  giebt  doch  das  Gutachten  des  Preis- 
gerichtes folgendes  zu  bedenken:  „Keine  Malerei  am  Äussern 
unserer  Bauwerke  ist  absolut  monumental;  die  Notwendigkeit 
der  Erneuerung  wird  immer,  sei  es  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Zeit,  eintreten.  Die  hier  vorgeschlagenen  anspruchs- 
vollen, figurenreichen  Gemälde  aber  werden  stets  zu  ihrer 
Restauration  eine  Kraft  verlangen,  welche  derjenigen  des 
ersten  Schöpfers  kongenial  ist.  Ob  wir  unseren  Enkeln  diese 
Verantwortung  hinterlassen  dürfen?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  wird  notwendig  auf  eine  bescheidenere,  mehr  heral- 
disch-omamentale Behandlung  des  gemalten  Schmuckes  hin- 
weisen ,  wie  sie  das  preisgekrönte  Projekt  von  Meckel  und 
Becker  auch  thatsächlich  zeigt." 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

X.  —  Berlin.  Der  Königl.  Nationalgalerie  wurde  eine 
überaus  bedeutende  Bereicherung  dadurch  zu  teil,  dass  die 
von    dem    Kunsthändler    Pächter    vereinigte    umfangreiche 


Sammlung  von  Originalarbeiten  des  Professors  Dr.  Adolf 
Mcrixel,  die  sich  auf  dessen  verschiedenartige  Darstellungen 
zur  Geschichte  König  Friedrichs  des  Grossen  beziehen  und  zu 
denen  eine  reiche  Auswahl  von  Aquarell-  und  Deckfarben- 
gemälden des  Meisters  hinzutritt,  aus  Mitteln  des  Disposi- 
tionsfonds bei  der  Generalstaatskasse  erworben  worden  sind. 
Diese  Menzel-Sammlung  umfasst:  Fridericiana ,  1305  Dar- 
stellungen in  Blei,  Feder,  Tusche  und  Wasserfarbe,  ferner  sieben 
Ölstudien  zu  geschichtlichen  Gemälden,  dann  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  besucht  eine  Volkschule,  Kohlenzeichnung  in  ein 
Drittel  lebensgrossen  Figuren,  endlich  das  sogenanute  Kinder- 
buch, enthaltend  43  Darstellungen  vorzugsweise  aus  dem 
Tierleben  und  sieben  Darstellungen  zum  Schmucke  des  Tafel- 
services, welches  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin  Friedrich  bei 
ihrer  silbernen  Hochzeit  dargebracht  worden  war.  (Köln.  Ztg.) 

Ktinstrerein  in  Baden-Baden.  Der  zur  Zeit  gut  beschickte 
Kunstverein  stellt  in  seiner  permanenten  Ausstellung  in  dem 
ansehnlichen  Oberlichtsaale  unter  andern  folgende  bemerkens- 
werte Gemälde  aus:  „Libation  nach  dem  Hochzeitsmahle", 
römische  Festscene  von  C.  Klaus  in  München;  die  reiche 
Anordnung  verrät  viel  archäologisches  Studium,  nicht  min- 
der die  Durchführung  der  einzelnen  Figuren.  „Königstiger", 
Naturstudie  in  Lebensgrösse  von  W.  Frei/  in  München ;  wenn 
man  diesem  gut  gemalten  Raubtier  mit  dem  prachtvollen 
Fell  in  die  Augen  sieht,  so  findet  man  in  dem  Blick  etwas 
Kluges,  Grossmütiges,  wie  man  es  sonst  nur  bei  dem  Löwen 
voraussetzt;  es  hat  wohl  in  der  Gefangenschaft  zum  grössern 
Teil  die  angeborene  Blutgier  und  Grausamkeit  vergessen 
und  abgelegt.  „Allee"  von  Heinel  in  München.  Die  Be- 
handlung der  stolzen  Bäume  und  die  Perspektive  des  Schatten- 
ganges samt  den  Ausblicken  in  die  umgebende  Landschaft 
ist  flott  und  wohlgelungen;  das  Eintönige,  das  diesem  Motiv 
leicht  anhaftet,  ist  glücklich  vermieden.  „Dorfgalerie"  von 
Prof.  Arnold  in  Weimar.  Der  Künstler  führt  dem  Beschauer 
eine  ganze  Reihe  von  Insassen  eines  Tiroler  Doi-fes  in  ein- 
zelnen Studienköpfen  vor,  die  durch  geläuterten  Realismus 
und  feine  Individualisirung  sich  auszeichnen.  Wie  scharf 
und  klug  blickt  das  Auge  des  „Försters",  welch  ein  glück- 
licher Typus  ist  der  „Lehrer"  mit  der  laugen  Pfeife,  und  gar 
die  „Rosl"  mit  den  blühenden  Wangen!  Der  „Ammersee"  von 
E.  Schleich  d.  j.  in  München  zeichnet  sich  durch  eine  sehr 
glückliche  koloristische  Wirkung  aus.  Ein  nicht  minder  an- 
mutendes kleines  Genrebild  von  delikater  Behandlung  ist 
„Im  Hauen"  von  Dieffcnbacher  in  München.  Zwei  Frauen 
mit  einem  oberbayerischen  Jäger  im  Gespräch  am  Wald- 
saum, bei  Abendbeleuchtung.  Die  „Banditengruppe"  von 
Ciairin  in  Madrid,  ein  grosses  Ölgemälde,  führt  uns  in  eine 
enge  Gasse  mit  dämmeriger  Beleuchtung,  in  der  einige  phan- 
tastisch gekleidete  Messerhelden,  finster  und  trotzig  blickend, 
eng  zusammengedrängt ,  über  eine  Unthat  Rat  pflegen. 
Dem  Künstler  ist  die  Anerkennung  für  die  breite  wirkungs- 
volle Behandlung  und  die  sprechende  Wahrheit  seiner  Dar- 
stellung nicht  zu  versagen.  -ff.  Elo. 


NEUE  DENKMALER. 

**»  Die  Entscheidung  in  der  Angelegenheit  cks  Grimm- 
Deiikinals  für  Hanau  ist  nunmehr  erfolgt.  Die  zwischen  der 
Jury  \ind  dem  technischen  Ausschusse  zu  Tage  getretene 
Meinungsdifl'erenz  ist  in  der  Sitzung  des  grossen  Grimm- 
Komitees  vom  11.  Okt.  dahin  endgültig  entschieden  worden, 
dass  man  beschloss,  von  weiteren  Verhandlungen  mit  dem 
ersten  Preisträger  Herrn  Professor  Wiese  abzusehen  und  in 
Gemässheit  des  Antrags    des   technischen   Ausschusses    dem 
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Herrn  Professor  Eberle  in  München  die  Ausführung  des 
Denkmals  nach  seiner  mit  dem  dritten  Preise  ausgezeich- 
neten Modellskizze  unter  dem  Vorbehalte  derjenigen  Modi- 
fikationen zu  übertragen,  welche  unter  thunlichster  Berück- 
sichtigung der  von  Herrn  Professor  Hermann  Grimm  gut- 
achtlich entwickelten  Grundsätze  mit  Professor  Eberle  im 
Wege  direkter  Verhandlungen  festzustellen  seien.  Diese  Be- 
schlüsse sind  einstimmig  gefasst  worden.  Das  Komitee 
verdankt  dies  erfreuliche  Resultat  hauptsächlich  den  über- 
zeugenden Darlegungen  Henuanu  Grimms,  der  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  liess,  mit  der  technischen  Kommission  in 
Hanau  persönlich  zu  konferiren. 

=  tt.  Luxem.  In  Gesehenen  wurde  am  23.  September 
das  Denkmal  für  den  Erbauer  ,des  Gotthardtunnels ,  Louis 
Flirre  und  für  die  bei  dessen  Ausfühi'ung  venmglückten  Ar. 
heiter  eingeweiht.  Das  Monument  bildet  einen  aus  Granit 
hergestellten  Obelisken,  welcher  von  der  in  doppelter  Lebens- 
grösse  in  weissem  Marmor  ausgeführten  Büste  von  Favre 
bekrönt  wird.  Auf  der  Vorderseite  ist  an  den  Obelisken  ein 
sterbender  Piemonteser  Arbeiter  mit  Tunnellampe  und  Werk- 
geschirr angelehnt  und  in  natürlicher  Lebensgrösse  aus 
weissem  Marmor  hergestellt. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*^  Ein  Urfeil  Kaiser  Wilhelms  II.  über  die  Entwürfe 
Aion.  NatioiialdeiikiiHil  für  Kaiser  Wilhelm  7. ,  welches  der 
Monarch  bei  einem  Besuche  im  Atelier  des  Bildhauers  Heinz 
Hofi'meister  ausgesprochen,  ist  von  der  „Täglichen  Rund- 
schau" auf  Ginnd  zuverlässiger  Mitteilungen  in  folgender 
Form  verbreitet  worden.  ,,Tch  bin",  sagte  der  Kaiser,  „von 
der  Ausstellung  der  Entwürfe  sehr  enttäuscht.  Vor  allem 
weiss  ich  nicht,  was  die  Architekten  mit  ihren  riesenhaften 
Tempelbauten  wollen,  welche  Unsummen  verschlingen  würden, 
ohne  dass  der  Zweck,  dem  Kaiser  als  solchem  ein  würdiges 
Monument  zu  schatten,  erreicht  wäre.  Die  Aufgabe  ist  nur 
durch  einen  Bildhauer  zu  lösen.  Ein  Hintergrund  braucht 
nicht  erst  geschaffen  zu  werden.  Die  Schlossfreiheit  ist  der 
geeignetste  Platz  und  das  alte  Schloss  der  gegebene  Ab- 
schluss  für  ein  Monument,  ähnlich  denen  des  Grossen  Kur- 
fürsten und  Friedrichs  des  Grossen.  Das  Brandenburger 
Thor  so  ohne  weiteres  abzureissen,  als  habe  es  keine  Ge- 
schichte, oder  es  zu  überbauen,  einen  Teil  des  Tiergartens 
zu  zerstören  oder  gar  die  Bauten  am  Pai-iser  Platz  nieder- 
zulegen —  das  sind  unglaubliche  Ideen.  Es  soll  ja  eine 
aussergewöhnlich  hohe  Summe  für  das  Denkmal  verwendet 
werden,  doch  nur  für  ein  grosses  und  würdiges  plastisches 
Werk.  Ich  würde  keinem  ausgestellten  Modell  einen  Preis 
gegeben  haben.  Die  endgültige  Lösung  der  Aufgabe  —  dies 
führte  der  Kaiser  noch  näher  aus  —  kann  nur  durch  eine 
engere  KonkuiTenz  von  fünf  bis  sechs  Bildhaue:-n  stattfinden, 
welche  noch  näher  zu  bezeichnen  sein  würden.  Der  einzige 
Entwurf,  welcher  der  gestellten  Aufgabe  am  nächsten 
kommt,  ist  der  von  Reinhold  Begas." 

^*,  In  betreff  des  Lnndcsausstelliinr/sgehäiides  im  A?is- 
slelhinfjsparlv  ^u  Berlin  hat,  wie  die  Nationalzeitung  mit- 
teilt, der  Kultusminister  beschlossen,  dass  eine  andere  grössere 
Ausstellung,  als  die  der  Akademie  der  Künste,  fortan  in 
diesen  Räumen    nicht   mehr   stattfinden  soll,    dass   darüber 


hinaus  nur  solche  Ausstellungen  hier  ein  Unterkommen  finden 
sollen,  welche  nach  Anlage  und  Dauer  nicht  mit  der  Kunst- 
ausstellung räumlich  und  zeitlich  in  Streit  geraten. 

=  tt.  Frankfurt  ti.  M.  In  der  Friedhofkapelle  sind  an 
beiden  inneren  Seitenmauern  die  Figuren  der  „Hoffnung" 
und  des  „Schmerzes"  von  Leopold  Bode,  dem  begabesten 
Schüler  des  verstorbenen  Professors  von  Steinle,  in  Wachs- 
tempera dargestellt.  Nach  desselben  Künstlers  Farbenskizze 
und  Karton  ist  auch  das  Glasmalereifenster  der  Kapelle  aus- 
geführt worden;  es  stellt  den  Erlöser  dar.  Der  weitere  de- 
korative Teil  im  Innern  der  Kapelle  wurde  durch  den  hiesi- 
gen tüchtigen  Dekorationsmaler  Karl  Grätx  hergestellt. 


VOM  KUNSTMARKT. 

X.  —  Berliner  Kunstauldion.  Am  5.  und  6.  November 
wird  die  Bildersammlung  des  Herrn  A.  Heynel  in  Dresden 
durch  R.  Lephe  in  Berlin  zur  öflentliohen  Versteigerung  ge- 
bracht. Es  sind  181  Gemälde,  meist  Niederländer,  darunter 
viele  bedeutende  Stücke.  Die  hervorragendsten  Nummern, 
Oonxaks  Coques,  Casp.  Netselter,  N.  P.  Berehem,  Heda. 
O.  F.  Penni,  M.  Hobbema  sind  durch  Lichtdrucke  wieder- 
gegeben.   Der  illustrirte  Katalog  kostet  1  Mark. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Bayerische  Gewerbezeitimg-.    1889.    Nr.  19. 

Die    Ausstellung    für   Uulallverliütung  in  Berlin.     Fortsetzung 
(Mit  Abbild.) 
Blätter  für  Kunstgewerbe.     Bd.  XVIII.    Heft  8  «.  9. 

Die  Predigt  vom  Glase.  (Fortsetzung.)  —  Die  ägyptischen  Textil- 
funde.  —  Kunstblätter:  Italienische  Seidenstickerei  auf  Leinen, 
um  IGOO.  —  Lederkoffer  mit  Handvergoldung.  —  Zinnbecher.  — 
Kredenz,  ausgeführt  in  Eichenholz  —  Monstranz,  Kupfer,  ver- 
goldet. —  Kassette  in  Eisen  getrieben.  —  Kandelaber  in  ver- 
goldeter Bronze.  —  Norwegischer  Thronstuhl  in  Fichtenholz. 
Vi.  Jahrh.  —  Vergoldete  Kanne  nach  altem  Motive  iu  Tombak 
getrieben.  —  Ralimen  aus  der  Jesuitenkirche  in  Hall  bei  Inns- 
bruck. —  Opferkannen  in  vergoldetem  .Silber.     18.  .Tahrh. 

Jahrbuch  der  Königl.  preuss.  Kiinstsaiumluugeu.  Bd.  X. 
4.  Heft. 

Franfois  Briot  und  Kaspar  Enderlein.  Von  J.  Lessing.  (Mit 
Abbild,  und  einem  Lichtdruck.)  —  Verzeichnis  der  früher  in 
Spanien  befindlicheu,  jetzt  verschollenen  oder  ins  Ausland  ge- 
kommenen Gemälde  Tizians.  Von  C.  Justi.  —  Das  venezianische 
Grabdenkmal  der  Friihrenaissance.  (Schluss.)  Von  A.  G.  Meyer. 
(Mit  Abbild.)  —  Ein  Jugendbildnis  der  Maria  von  Ungarn.  Von 
V.  von  Loga.  (Mit  Abbild.)  —  Die  Bronzebüste  des  Battista 
Spagnoli  im  Königl.  Museum  zu  Berlin,  ein  Werk  mutmasslich 
des  Gian  Marco  Cavalli.   Von  W.  Bode.  (Mit  2  Lichtdrucktafeln.) 

—  Daniel  Lindtmayer,  nach  den  Handzeichnungeu  im  Königl. 
Kunstgewerbemuseum  und  Königl.  Kupferstichkabinet.  Von  B 
Händke.  —  Lodovico  IlL  Gonzaga,  Älarkgraf  von  Mantua,  iu 
Bronzebüsten  und  Medaillen.    Ein  Nachtrag  von  W.  Bode. 

Die  Kunst  für  Alle.    Jahrg.  5.    Heft  i. 

Die  erste  Münehener  Jahresausstellung  1889.  Von  Fr.  Pecht. 
Die  fremden  Nationen.  (Mit  Abbild.)  —  Die  Entwürfe  zum 
Nationaldenkmal  von  Kaiser  Wilhelm.  Von  Dr.  G.  Voss.  — Die 
akademische  Ausstellung  zu  Dresden.  —  Moderne  Kunst  auf  der 
Hamburger  Gewerbe-  und  Industrieausstellung.  —  Vollbilder: 
Auf  der  Wiese.  Von  K.  F.  Smith.  —  Thomas.  Von  E.  v.  Geb- 
hardt.  —  Riviera.  Von  G.  Sohönleber.  —  Leibgericht,  Von 
Th.  Kleehaas. 

Mitteilungen  des  k.  k.    Oesterreichischen  Museums  für 
Kunst  und  Industrie.     1889.    Ueft  10. 
Die  Geschenke  der  Sammlung  Figdor.     Von  A.  Riegl.  —  Die 
Grundzüge  der  Heraldik.     (Schluss.)    Von  H.  Macht. 

Zeitschrift  des  bayerischen  Kunstgewerbevereins.    1889. 
Heft  9  u.  10. 

Ein  bayerischer  Plattner.  Von  C.  Gurlitt.  (Mit  Abbild.)  —  Die 
Hamburgische  Gewerbe-  und  Industrieausstellung.  VonH.Groot- 
hoff.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstgewerbliches  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung. —  Kunstblätter:  Pokal  der  Augsburger  Metzger- 
zunft. —  Dasselbe,  ünteransicht  des  Fusses,  Unter-  und  Ober- 
ansicht des  Deckels.  —  Saal   aus  dem   Pellerhaus  in  Nürnberg. 

—  Gemaltes  Fenster  im  Bathaus  zu  Karlsruhe.  —  Vesiibüllaterne 

—  Tischdecke. 


47 


Insei'ate. 


48 


KUPFERSTICH-AUKTION  XXXVIII. 
Mittwoch,  27.  November 

uiul   foli^enlc  Tage  versteigern  wir  die  berühmte 

BILDNIS-SAMMLUNG 

des   Herrn 

IWAN  VON  KURISS  IN  ODESSA 

enthaltend  über  500  Bildnisse 

RUSSISCHER    HERRSCHER 

von  Rurik  bis  auf  Kaiser  Alexander  II. 

Ferner  über  800  IJüdnisse  berühmter 

RUSSEN,   POLEN, 

SCHWEDEN,  DÄNEN  UND  NORWEGER, 

auch  zahlreiche  Darstellungen  geschichtlichen  u.  militärischen  Inhalts. 

Kataloge   versenden  auf  Verlangen  gratis 

AMSLER  &  RUTHARDT,  Behrenstr.  29a,  BERLIN  W. 


ZEICHNUNGEN  VON  REMBRANDT  VAN  RUN 

herausgegeben 
von  F.  Lippmann  im  Verein  mit 

vr.  Bode,  Sidney  Colvin,  J.  P.  Heseltine  und  Seymour  Baden. 

Vier  Teile  :u  je   50  Zeichnungen. 

Der  in  wenigen  Wochen  erscheinende   zweite  Teil   enthält  u.  a.  die  Rembrandt-Zeicli- 

nungen  in   Chatsworth. 

Subskriptionspreis  100  Mark  für  den  Teil. 

Nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  tritt  der  auf  125  Marie  erhöhte  Ladenpreis  ein. 

Von  der  auf  150  Exemplare  beschränkten  Auflage  sind  noch  wenige  Exemplare  verfügbar 

und  zu  beziehen  durch 

Amsler  &  Ruthardt, 

Kunsthandlung, 
Berlin  W.,  Behrenstrasse  29  a. 


Internationale 

Chalkographische  Gesellschaft. 

Der  vierte   Jahrgang   gelangt   in    wenigen  Wochen   zur  Ausgabe.     Einige   neue   Sub- 
skriptionen   können    angenommen    werden.      Zwei  Exemplare    der  Jahrgänge   i — 3    sind 
verfügbar  geworden.     Man  beliebe  sich  zu  wenden  an 

AMSLER  &  RUTHARDT 

Berlin  "W. 
Behrenstrasse  29a. 


Oemälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  sclniellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeaulitioneu  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin,  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  von  E.   A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

[5  Auflage]  DER     CICERONE.  11884] 

Eine  Anleitung  zum   Genuss   der  Kunstwerke  Italiens   von  Jacob  Burek- 

hardt.      Fünfte,    verbesserte  und   vermehrte  Auflage.     Unter  Mitwirkung 

von  Fachgenossen  besorgt  von  Wilhelm  Bode.    3  Bände,   broch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Calico  M.  15.50. 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  (ier  PhotOgraphiSChen 
Gesellschalt  in  Berlin.  In  anregender 
Foriii  \(iü  lierufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstleljens  der  Gegenwart.  Jähidich 
8  Nummern,  welche  gegen  Emsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  1  des  II.  Jahrganges:  Ludwig 
Knaus  (Zum  60.  Geburtstag  des  Künst- 
lers); Ehnclnuiiiiiii'rn  20  Pfennig. 


3000  \¥erke 

über  Killist  und  Arcliitelitiir 

enthüll  soeben  erschienener  Katalog  209 
\on  Felix  Sclineiders  Aniiquarlat  in  Basel. 


Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts 

(Arthur  Seemann)  Leipzig. 


Soeben  erscliien: 

Bilderatlas 

zum 
herausgegeben  von 

I>r.  IC.  Kng-eliiiaiin. 


I  1  i  a.  s 

20  Tafeln  und  Test 
cart.  M.  2.—. 


Oclvssee 

IGTafelu  uudText 
cart.  M.  2.—. 


BeideTlieile  cart.  M.3.60,  geb.  IM.  4.—. 

Von  der  Anschauung  ausgehend, 
dass  der  griechisclie  Geist  nicht  nur 
in  den  Schriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Scenen  unternommen  und  hoflt  damit 
allen  Freunden  des  homerischen  Ge- 
dichts einen  Dienst  zu  erweisen. 


Die  Handzeichnuugen  der  Eönigl. 
Bibliotliek  in  Windsor. 

2.57  unveränderliche  Kohlephotogra- 
phion von  Ad.  Braun  &  Co.  in  ge- 
nauer Grösse  und  Farbe  der 
Originale:  SO  Porträtstudien  Hol- 
beins, 80  Leonardo,  darunter  Studien 
z.  Abendmahl,  30  Raftael,  25  Michel- 
angelo u.  a.  m.  —  Hochinteressante 
Kollektion. 

Katalog  und  Musterbuch  bereitwilligst, 

Kimsthanilliinij  Hugo  Grosser,  Leipzig. 

Vertroter  von  Ail.  üraun  .V  (  o.  in  Dornnch. 


Inhalt:  Relief  und  Statue  in  der  griechischen  Bildhauerei.  —  Kunstlitteratur :  Die  bösen  Buben  in  der  Berliner  Kunstausstellung;  H.  Rück- 
wardt.  Architektonische  Studienblätter  aus  Budapest;  M.  Dieulafoy,  L'art  antique  delaPerse;  Kunsthistorischer  Atlas  der  Wiener 
Centralkommission.  —  J.  Fr.  Kaiser  f ;  G.  MSlingue  f.  —  Jahresberichte'der  akademischen  Hochschule  für  bildende  Künste  in  Berlin. 
—  Ausschmückung  des  Römers  in  Frankfurt  a.  M.  —  Erwerbung  einer  Menzel- Sammlung  durch  die  Nationalgalerie  in  Berlin; 
Ausstellung  des  Kunstvereins  in  Baden-Baden.  —  Die  Entscheidung  betreffs  des  Grimm-Denkmals  für  Hanau  ;  Denkmal  für  Louis 
Favre  in  Göschenen.  —  Urteil  des  Kaisers  über  die  Entwürfe  zum  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I. ;  Landesausstellungs- 
gebäude in  Berlin;  Friedhofliapelle  in  Frankfurt  a.  M.  —  Vom  Kunstmarkt:  Berliner  Kunstauktion.  —  Zeitschritten.  —  Inserate. 


Hierzu  eine  Beilage  von  Carl  Schleicher  &  Schall  in  Düren, 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST   UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58. 


KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG.  Gartenstr.  15.     Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jügerstr.  73. 
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RELIEF  UND  STATUE 
IN  DER  GRIECHISCHEN  BILDHAUEREI. 

Von  Ludwig  von  Sybel. 
(Schluss.) 
Alle  Statuen  sind  auf  die  Vorderansicht  be- 
rechnet. Waren  sie  in  irgend  einer  Art  Blind- 
rahmen aufgestellt,  so  war  die  Vorderansicht  die 
einzig  gegebene;  nicht  anders  aber  stand  der  Be- 
schauer dem  Temjaelbild  gegenüber,  nicht  anders 
auch  den  an  Wegen  errichteten  Standbildern.  Wie 
er  des  Weges  kam  und  wo  er  vor  der  Mitte  des 
Bildes  ankam ,  da  machte  er  Halt  und  hatte  ohne 
viel  Suchen  den  richtigen  Standpunkt  inne.  Es  war 
nicht  die  Absicht,  dass  der  Beschauer  das  Bild  rings 
umgehen  und  von  allen  Seiten  besehen  solle;  be- 
kleidete Figuren  vertrugen  die  Betrachtung  von  der 
Rückseite  in  der  Regel  gar  nicht  einmal.  Der 
Künstler  durfte  die  Rückansicht  obenhin  behandeln 
und  entging  damit  der  Qual,  bei  ihrer  Harmonisirung 
wieder  ändern  zu  müssen,  was  beim  Disponiren  der 
Vorderansicht  geglückt  war.  Vor  der  Mitte  einer 
jeden  Statue  also  war  gleichsam  ein  unsichtbarer  Stein 
in  den  Fussboden  eingelassen,  auf  welchen  jeder  Be- 
schauer unbewusst  trat,  um  vom  einzig  günstigen 
Standpunkt  aus  das  Bild  in  sich  aufzunehiuen  '). 


1)  Die  Regel  sollte  auch  für  den  modernen  Beschauer 
gelten;  und  auch  die  zeichnerischen  und  Lichtbildaufnah- 
men sollten  immer  in  der  Vorderansicht  genommen  werden. 
Nicht  so  jedoch,  wie  es  viele  Zeichner  und  Photographen 
verstehen,  welche  allemal  das  Gesicht  der  Figur  in  der  Vor- 
deransicht aufnehmen  zu  müssen  glauben,  auch  wo  die  Ge- 
stalt ganz  oder  halb  zur  Seite  blickt.  Es  liegt  doch  auf  der 
Hand,  dass   der  Künstler,  welcher  seine  Statue,  etwa  Praxi- 


Damit  hängt  ein  anderes  zusammen,  die  flächen- 
haftc  Komposition,  welche  die  Statuen  mit  den  Re- 
liefs teilen.  Bei  Gruppen  ist  das  Sachverhältnis  am 
augenfälligsten;  da  stehen  die  Figuren  in  einer  und 
derselben  Ebene  gereiht,  ähnlich  wie  die  Schau- 
spieler am  vorderen  Rande  der  Bühne  sich  zu  reihen 
pflegen.  Der  Steinblock,  aus  welchem  die  Gruppe 
gehauen  ist,  hat  im  ganzen  Breite  und  Höhe,  aber 
wenig  Tiefe.  Bei  einfachen  Standbildern  kann  die 
Sache  sich  nicht  so  aufdrängen,  ihrem  Gegenstande  nach 
können  sie  nur  wenig  in  die  Breite  gehen.  Um  so 
bemerkenswerter  erscheint  es,  dass  die  Bildhauer  eine 
Neigung  verraten,  ihren  Statuen  melir  Breite  als 
Tiefe  zu  geben,  durch  Hinzufügen  von  Nebenfiguren 
und   allerlei    Beiwerk     und    durch    dessen   und   der 


teles  seine  Knidia,  seitwärts  blicken  Hess,  den  Kopf  nicht 
en  face,  sondern  im  Profil  oder  Halbprofil  gesehen  wissen 
wollte.  Oft  genug  bereitet  ja  freilich  die  ungünstige  Auf- 
stellung in  zu  schmalen  Galerien  der  richtigen  Aufnahme 
Schwierigkeiten,  doch  weniger  für  den  Zeichner,  als  für  den 
gewöhnlichen  Photographeu.  Daher  sollte  es  nicht  vorkom- 
men, was  leider  geschieht,  dass  wichtige  Statuen  wohl  in  vier 
Ansichten  aufgenommen  und  veröffentlicht  werden,  von  rechts 
und  von  links,  von  der  Rückseite  und  schräg  von  einer  der 
vorderen  Ecken,  nur  nicht  genau  von  vorn.  Die  Aufnahme 
schräg  von  der  Ecke,  welche  vom  Zeichner  und  Photographeu 
bevorzugt  zu  werden  scheint,  wohl  als  „interessanter''  und 
„malerischer",  verzerrt  das  Bild,  ist  eine  Sünde  gegen  den 
Geist  der  Antike.  Praxitelische  Werke,  wie  die  Knidia  oder 
der  Hermes,  wünschen  gar  nicht  „interessant''  zu  erscheinen ; 
die  durch  die  schräge  -Aufnahme  eintretenden  Verschiebungen 
und  Schneidungen  der  Linien  widersprechen  der  Absicht  des 
Künstlers.  Dessen  Werke  sind  so  ganz  auf  die  genaue  Vor. 
deransicht  berechnet,  dass  sie  ihre  volle  und  wahre  Schön- 
heit, die  spezifisch  praxitelische  Schönheit,  jedem  vorent- 
halten, welcher  sich  nicht  auf  jenen  unsichtbaren  Stein 
stellen  will.     Vergl.  m.  Weltgeschichte  d.  Kunst,  Seite  242. 
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Hauptfigur  Anordnung  in  einer  und  derselben  ge- 
uiäldeartig  sich  ausbreitenden  Ebene.  Die  Statue 
des  Meleager  steht  in  Vorderansicht  zwischen  dem 
zur  Seite  sitzenden  Hund  und  dem  an  der  anderen 
Seite  den  Eberkopf  tragenden  FeLsblock. 

Auf  die  Gesiclitspunkte  der  flächenhaften  Kom- 
position und  der  umrahmten  Aufstelhmg  wollen  wir 
noch  einige  der  berühmtesten  Marmorwerke  prüfen. 

Ein  Hauptbeispiel  jener  in  die  Breite  entwickelten 
imd  dem  Gruppencharakter  sich  nähernden  Statuen 
ist  der  zu  Olympia  gefundene  Hermes  des  Praxi- 
teles. Der  Künstler  hat  dem  Gott  das  Bacchus- 
knäbchen  auf  den  linken  Arm  gesetzt,  welchem  ein 
in  Ellbogenhöhe  abgeschnittener  Baumstamm  zur 
Stütze  dient;  letzterer  ist  durch  den  darauf  gehäng- 
ten Mantel  belebt  und  auch  wieder  verbreitert.  Auf- 
gestellt aber  war  das  Bildwerk  im  Heratempel  in 
dessen  dreischiffigem  Innern,  rechter  Hand  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Säule,  mit  der  Front  nach 
dem  breiten  Mittelschiffe,  den  Rücken  gegen  das 
schmale  und  unzugängliche  Seitenschiff.  Somit  stand 
es,  vom  Mittelschiff  aus  zu  betrachten,  vor  dunklem, 
geschlossenem  Hintergrund,  selbst  unmittelbar  um- 
rahmt von  zwei  Säulen  und  dem  Architrav  darüber, 
als  ein  Vollrelief  mit  der  Wirkung  eines  plastischen 
Gemäldes. 

Bei  der  knidischen  Aphrodite  desselben  Mei- 
sters steht  die  Vase,  auf  welche  die  Göttin  das 
Gewand  fallen  lässt,  in  derselben  Ebene  mit  ihrer 
Vorderseite  selbst.  Was  nun  aber  die  Aufstellung 
dieses  den  höchsten  Gipfel  der  griechischen  Marmor- 
skulptur bezeichnenden  Werkes  angeht,  so  könnte 
es  scheinen,  als  ob  es  unsere  Regel  nicht  bestätige. 
Die  Knidia,  zu  welcher  die  Kunstfreunde  des  Alter- 
tums wallfahrteten,  wie  die  heutigen  zur  Sixtinischen 
Madonna,  stand  in  einer  eigens  für  sie  im  Park  des 
Heiligtums  hergerichteten  Kapelle.  J'liums  sagt, 
dieselbe  habe  sich  ,ganz  öffnen  lassen",  so  dass  man 
das  Bild  „von  allen  Seiten"  hätte  sehen  können. 
Wie  der  büchergelehrte  Schöpfer  der  grossen  En- 
cyklopädie  dieses  allseitige  Oeff'nen  des  Tempels  sich 
dachte,  ist  nicht  klar,  auch  unerheblich;  genauer  be- 
schreibt Lucian  die  Sache.  Ganz  einfach,  die  Kapelle 
hatte  wie  jeder  Tempel  eine  Thür  in  der  Front,  durch 
sie  traten  die  Besucher  vor  dies  wie  vor  jedes  andere 
Tempelbild.  Nachdem  sie  hier  sich  satt  gesehen, 
mussten  sie  durch  dieselbe  Thüre  das  Haus  wieder 
verlassen  und  es  durch  eine,  gewiss  auch  hohe  Hinter- 
thür  wieder  betreten,  um  die  Kunst  zu  bewundern, 
welche  der  Meister  an  der  Rückseite  des  Marmors 
aufgeboten  hatte.     So   Lucian.     Da  ist   keine   Rede 


von  einem  freien  Stande  der  Figur,  welcher  dem  Be- 
schauer erlaubt  hätte,  sie  zu  umkreisen  und  von 
allen  Seiten  zu  betrachten.  Während  andere  Tempel- 
bilder nur  von  vorn  zu  sehen  waren,  fand  hier  eine 
Ausnahme  insofern  statt,  als  man  auch  durch  eine 
Hinterthür  eintreten  konnte,  um  die  Rückseite  zu 
sehen;  natürlich  war  die  Vorderthüre  solange  ge- 
schlossen, und  wieder  stand  die  Göttin  in  architek- 
tonischem Rahmen  vor  dunklem  Hintergrund.  Die 
Ausnahme  bestätigt  lediglich  die  Regel. 

Die  Gruppe  des  Laokoon  ist,  der  Wirklich- 
keit gar  nicht  entsprechend  (in  der  AVirklichkeit 
würde  sie  sich  mehr  ballen),  gemäldeartig  ausge- 
breitet; obendrein  gehört  sie  der  spätergriechischen, 
hellenistisch -römischen  Zeit  an,  welche  über  den 
mangelnden  Naturalismus  der  alten  Kompositions- 
weise, über  das  Gestellte  der  Gruppe,  gewiss  im 
klaren  war,  und  doch  hielt  sie  daran  fest.  Diese 
Anordnung  wird  mit  bedingt  durch  den  Umstand, 
dass  der  Laokoon  für  Aufstellung  in  architektoni- 
schem Zusammenhang  berechnet  ist,  in  einer  Nische 
oder  nur  vor  einer  Wand.  So  wurde  die  bereits 
flächenhaft  komponirte  Gruppe  durch  die  Aufstellung 
vollends  zum  Relief 

Wie  aber  steht  es  mit  dem  Farnesischen  Stier, 
diesem  echten  Erzeugnis  des  Hellenismus  und  seines 
gegen  alle  Schranken  drängenden,  dem  Barock  geist- 
verwandten Überschwanges?  Wie  gewaltig  quillt 
die  hier  wirklich  sich  ballende  Gruppe  dem  Be- 
schauer entgegen  und  scheint  jedes  Rahmens  zu 
spotten.  Eben  hiermit  aber,  dass  sie  dem  Beschauer 
entgegen  wächst,  setzt  sie,  auch  bei  Aufstellung  im 
Freien,  doch  einen  Hintergrund  voraus,  welchem  sie 
entwuchs,  entquoll.  Als  Vorboten  solchen  Heraus- 
quellens heben  schon  einige  jener  zum  Vollrelief 
entwickelten  Familiengruppen  in  den  athenischen 
Grabkapellen  leise  an,  aus  dem  Rahmen  hervorzu- 
kommen, um  eben  so  viel  nämlich,  wie  der  Bildhauer 
den  Rahmen  zurückschnitt;  ja  schon  an  den  Parthe- 
nongiebeln hängen  die  Figuren  stark  über  den  Rand 
des  Giebels  vor. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  jede  Statue 
nicht  bloss  ihrem  Typus  nach  zu  einem  Relief  ver- 
wendet werden  konnte,  sondern  auch  ihrer  flächen- 
haften Komposition  entsprechend  durch  richtige,  das 
heisst  architektonisch  umrahmte  Aufstellung  ohne 
weiteres  zum  Relief  ward,  ebenso  wie  die  Giebel- 
figuren im  Giebel,  so  wollen  wir  jetzt  zu  einer  Art 
Probe  den  entgegengesetzten  Gedankengang  ver- 
folgen und  fragen,  ob  auch  aus  jedem  Relief  eine 
Statue  oder  Statuengruppe,  überhaupt  ein  Rundbild 
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werden  könne.  Selbstredend  kann  dies  nur  von  Voll- 
reliefs gelten;  Basreliefs  müssten  zu  dem  Zwecke 
erst  zu  Vollreliefs  entwickelt  werden.  Um  aber  ein 
VollreUef  zum  Bundbild  ku  inaclicn ,  braucbte  man 
nur  den  Rahmen  und  Hintergrund  abzunehmen;  die 
Rückseite  noch  nachzuarbeiten  wäre  angesichts  so 
vieler  hinten  unausgearbeiteter  Statuen  nicht  einmal 
unerlässlich.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  hat  ein 
ähnliches  Verfahren  noch  im  Altertum  selbst  ein- 
mal Anwendung  gefunden  und  sein  Ergebnis  gehört 
unter  die  meist  bewunderten  Antiken.  Es  ist  die 
bisher  in  Villa  Liidocisi  bewahrte ,  von  licinhayd 
Kekule  herausgegebene  Gruppe  von  der  Hand  des 
griechischen  Bildhauers  Menelaos  etwa  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Augustus,  ein  Jüngling  und  eine  Frauen- 
gestalt ,  von  Winckelinann  auf  Orest  und  Elektra 
gedeutet,  von  anderen  auf  andere  Personen  der 
griechischen  Heldensage.  Dagegen  hat  Conxc  auf 
die  Verwandtschaft  der  Gruppe  mit  gewissen  Ty- 
pen der  in  den  griechischen  Grabreliefs  dargestell- 
ten Familiensceuen  hingewiesen.  Demnach  wäre  zu 
sagen ,  dass  der  Bildhauer  Menelaos ,  da  ihm  der 
Auftrag  wurde,  eine  Gruppe  einerlei  welcher  Be- 
stimmung zu  liefern ,  eines  jener  Grabreliefs  des 
vierten  Jahrhunderts  zum  Vorbilde  nahm,  dessen  wie 
in  einer  Kapelle  stehende  Figuren  zur  vollen  Körper- 
lichkeit entwickelt  waren.  Die  Kapelle  Hess  er  in 
der  Kopie  fort;  ihr  einstiges  Vorhandensein  wird  nur 
durch  einen  kleinen  Rückstand  der  Hinterwand  ver- 
raten, welchen  der  Bildhauer  in  Gestalt  eines  Täfel- 
chens  am  linken  Bein  des  Jünglings  als  Stütze  der 
gebrechlichen  Knöchelpartie  stehen  Hess;  es  diente 
ihm  zugleich  zur  Aufnahme  seiner  Künstlerinschrift. 
Das  unregelmässig  geformte  Täfelchen  kann  nicht 
als  Bild  eines  Grabmals  verstanden  werden,  ist  auch 
für  eine  blosse  Stütze  ungewöhnlich,  während  es 
sich  als  Ausschnitt  \md  Rückstand  der  beseitigten 
Kap ellenhinter wand  ungezwungen  erklärt  ^). 

Sollten  wir  uns  bezüglich  dieses  Werkes  auch 
täuschen,  so  kann  doch  die  Möglichkeit  des  be- 
schriebenen Verfahrens  nicht  bestritten  werden.  Man 
betrachte  daraufhin  nur  die  erwähnten  attischen 
Grabreliefs.  Im  B^riedhof  vor  dem  Dipylon  steht  ein 
besonders  mächtiges  Hochrelief  (es  stellt  ein  Sym- 
posion dar,  vorn  hält  ein  Kahn  mit  dem  Fährmann 
darin),  welchem  von  Haus  aus  kein  Rahmen  gegeben 


6)  Vergl.  Conze,  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
1870  und  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  1872  und  1875.  Über 
die  von  Fabricius  und  Wissowa  im  Museo  Torlonia  entdeckte 
Wiederholung  der  „Elektra",  welche  auch  zu  einer  Gruppe  ge- 
hörte, vgl.  Fr.  Jlauser,  Neuattische  Reliefs,  Seite  18U. 


war.  Andere  haben  ihn  im  Sturm  der  Zeiten  verloren, 
wie  das  am  Ilissos  gefundene  herrliche  Marmorbild 
des  Jünglings  mit  Knabe  und  Jagdhund,  daneben  der 
trauernde  Vater  —  ein  Werk  der  Bildhauerei,  aber 
malerisch  empfunden,  ein  Gemälde,  einerlei  ob  mit 
oder  ohne  Farbe;  und  noch  reiner  wirkte  es  als  Ge- 
mälde, da  der  kräftige  Rahmen  es  noch  umschloss, 
die  plastische  Energie  dämpfte  und  die  Stimmung 
hob.  Auch  dies  Meisterstück  hellenischer  Skulptur 
ist  ein  Vollrelief,  die  Hauptfigur  in  voller  Rundung 
herausgearbeitet.  Arme  und  Beine  frei  gelöst,  so  dass 
man  dahinter  durchgreifen  kann.  Wäre  Hintergrund 
und  Rahmen  nicht  so  unentbehrlich  für  das  Gemälde 
und  für  das  Wirken  seiner  Stimmung,  man  könnte 
wahrhaftig  versucht  sein,  dem  Meissel  zu  grollen, 
dass  er  die  herrliche  Jünglingsgestalt  nun  nicht  auch 
völlig  aus  dem  Blocke  herausgeholt  und  ohne  engen- 
den Rahmen  frei  hingestellt  habe  zu  allseitiger  Be- 
wunderung. 

Einem  anderen  der  edlen  Grabmäler  vor  dem 
Dipylon  fehlt  jetzt  der  Oberteil  des  Rahmens  mit 
samt  dem  Kopf  der  Figur  und  dem  Reliefgi-und  (Sybel 
3351).  Denkt  man  sich  die  Rückseite  der  Gestalt, 
eine  in  Halbprofil  sitzende  Dame,  ausgearbeitet,  und 
den  abgebrochenen  Kopf  ihr  zurückgegeben,  so  hat 
man  ein  Rundbild  genau  in  der  Art  und  genau  so 
fesselnd  wie  die  Mormorstatuen  sitzender  Frauen 
aus  dem  Anfange  der  römischen  Kaiserzeit,  welche 
unter  dem  Namen  Agrippina  berühmt  sind.  Ganz 
nahe  bei  dem  eben  besprochenen  glänzt  ein  besser 
erhaltenes  grosses  Grabmal,  der  Demctrin  und  Pain- 
j)hile,  welche  in  voller  Körperlichkeit  uns  anblicken, 
jene  stehend ,  diese  sitzend.  So  malerisch  auch 
dies  Bild  vornehmlich  durch  die  rahmende  Ka- 
pelle wirkt,  so  ist  doch  gerade  hier  unleugbar,  dass 
die  Frauengruppe  eine  freie,  ganz  statuarische  Auf- 
stellung sehr  wohl  vertragen  würde;  man  brauchte 
nur  die  umschliessende  Architektur  abzubrechen  und 
vielleicht  noch  die  Rückseiten  der  zwei  Figuren  aus- 
zuarbeiten, um  sicher  zu  sein,  das  schönste  Rund- 
bild zu  gewinnen.  Am  Gipsabguss  dürfte  man  den 
Versuch  wagen  und  er  würde  lehrreich  sein. 

Wenn  nun  so  von  allen  Seiten  eine  innerste 
Verwandtschaft  und  Wesensgleichheit  der  Statue  mit 
dem  Relief  sich  ergiebt,  drängt  sich  da  nicht  die 
Frage  ganz  von  selbst  auf,  ob  nicht  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  die  Statuen  den  Reliefs  gleich 
stehen,  ob  sie  nicht  in  der  Weise  der  Reliefs  ent- 
standen und  erst  ganz  zuletzt  durch  Freimachen  auch 
der  Rückseite  zu  Rundbildern  geworden  seien. 

Für  die  Auffassung  und  Behandlung  der  Stein- 
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bilder  im  gesamten  Altertum  scheint  das  Verfahren 
der  alten  Ägypter  ein  ins  Gewicht  fallendes  Zeug- 
nis abzulegen.  Einige  ihrer  ältesten  Statuen  aus 
der  Pyramidenzeit,  wie  der  sogenannte  Scheich  cl 
hclcd  und  andere ,  sind  bekanntlich  aus  Holz  ge- 
arbeitet, aus  dem  runden  Stamm  gehauene  frei- 
stehende Rundbilder  ohne  eigenen  Hintergrund. 
Andere  aber  sind  Werke  der  Steinbilduerei.  Da 
wurden  die  zuerst  in  der  Holzbildhauerei  geschaffe- 
nen statuarischen  Typen  in  die  andere  Technik  ein- 
fach übertragen  und  zwar  im  Sinne  der  VoHrelicf- 
tcchnik.  Man  nahm  einen  aufgerichteten,  rechteckig 
zugehauenen  Steinblock  und  arbeitete  von  vorne  in 
denselben  hinein,  bis  die  Figur  herausgeschält  war; 
den  hinteren  Teil  des  Blockes  Hess  man,  allerdings 
in  wechselnder  Höhe,  stehen  wie  beim  Hochrelief 
den  Hintergrund.  Da  es  sich  um  Statuen  handelte, 
so  gab  man  dem  Werke  natürlich  keinen  Rahmen. 
Ebendasselbe  haben  die  Griechen  nun  zwar  nicht 
gethan;  ungeachtet  naher  Verwandtschaft  ihrer  äl- 
testen statuarischen  Typen  mit  gewissen  ägyptischen 
haben  sie  hinter  dem  Rücken  ihrer  Standbilder  doch 
keinen  Grund  stehen  lassen,  sondern  sie  ganz  als 
Rundbilder  behandelt.  Die  Frage  ist  dann  nur  noch, 
auf  welchem  Wege  sie  das  Rundbild  technisch  ge- 
wonnen haben,  ob  sie  den  Block  von  allen  Seiten 
zugleich  in  Angriff  nahmen,  oder  wie  die  Ägypter 
und  wie  sie  im  Gebiete  der  Steinarbeit  beim  Relief 
es  selbst  gewohnt  waren,  nur  von  der  Vorderseite. 
An  den  in  fertigem  Zustande  erhalteneu  Statuen 
lässt  sich  die  Frage  nicht  zm-  Entscheidung  bringen; 
auch  nicht  an  den  ziemlich  zahlreich  erhaltenen 
abbozzi,  welchen  zwar  die  letzte  Haut  noch  abzu- 
nehmen bleibt,  die  aber  bereits  ganz  aus  dem  Mar- 
morbloeke  herausgeschält  sind.  Doch  kenne  ich 
einen  Marmor,  welcher  ein  früheres  Stadium  der 
Arbeit  vergegenwärtigt,  da  die  Figur  noch  zu  einem 
grossen  Teil  im  Blocke  steckt.  Es  ist  der  in  mehr- 
facher Beziehung  interessante  sicli  kränzende  Palm- 
träger  im  Centralmuseum  zu  Athen  '),  neben  mehreren 
anderen  antiken  Abbildungen  die  einzige  Marmor- 
kopien ach  einem  einst  gewiss  berühmten  Bronze- 
original. An  ihm  sind  nicht  diese  oder  jene  be- 
liebigen Teile  zuföllig  noch  im  Stein  stecken 
geblieben,  sondern  genau  die  Rückseite  ist  es;  die 
völlig  freigelegte  Vorderseite  hat  der  Bildhauer  so- 
weit gefördert,  dass  auch  hier  wieder  nur  die  letzte 
Haut  abzunehmen  bliebe.  Mithin  hat  er  von  vorn  in 
den  Stein  hineingearbeitet,    gerade  wie  die  Ägypter 


1)  Sybel  411;  Bull,  de  corr.  hell.  5,  pl.  3. 


thaten,  oder  als  gälte  es  ein  Relief;  dass  es  aber  nicht 
ein  Relief  werden  sollte,  sondern  ein  Rundbild,  zeigt, 
von  anderem  abzusehen,  die  runde  Form  der  Plinthe 
und  die  ganze,  übrigens  abnorme  Gestalt  des  Roh- 
blocks. Spuren  von  Anwendung  der  Punktirmethode 
sind  meines  Erinnerns  hier  nicht  vorhanden. 

Wenn  wü-  aber  Recht  haben,  die  Statuen  in  der 
Weise  von  Reliefs  entstanden  zu  denken,  so  eröffnet 
sich  alsbald  eine  neue  Perspektive.  Conze  hatte 
bereits  ausgesprochen,  dass  die  alten  Bildhauer  ihre 
Reliefs  in  der  Regel  ohne  Hilfsmodelle  unmittelbar 
aus  dem  Stein  hieben.  Dasselbe  Verfahren  wäre  nun 
auch  bei  den  Statuen  anwendbar  gewesen  (es  ist 
immer  nur  von  Marmorstatuen  die  Rede,  Erzbilder 
konnten  ohne  Thonmodelle  nicht  hergestellt  werden); 
und  es  ergäbe  sich  die  Möglichkeit,  einer  auffallen- 
den, oft  besprochenen,  aber  noch  nicht  befriedigend 
erklärten  Überlieferung  einen  Sinn  abzugewinnen, 
ohne  dem  Wortlaut  der  Nachricht  Gewalt  anzuthun. 
Plinius  hat  keinem  geringeren  Gewährsmann  als 
dem  berühmten  Varro  die  Notiz  entnommen,  welche 
den  seiner  Zeit  hochangesehenen  Künstler  Pasiteles 
einen  Griechen  aus  Unteritalien  und  Zeitgenossen 
des  Varro,  angeht,  derselbe  habe  das  Modelliren  für 
die  Mutter  der  Caelatur,  der  Erzbildnerei  und  der 
Skulptur,  kurz  aller  „plastischen  Künste",  erklärt 
und  er  habe  nie  ein  Werk  gemacht,  ohne  es  zuvor 
in  Thon  zu  modelliren.  Da  scheint  es  denn  wirk- 
lich, als  ob  die  Ausführung  nach  vorgängigem  Thon- 
modell  bei  den  alten  Bildhauern  keineswegs  die 
Regel  gewesen  sei;  denn  sonst  hätte  es  bei  Pasiteles 
nicht  auffallen  können,  dass  er  jedes  Werk  erst 
modellirte.  Um  übrigens  das  Können  eines  grie- 
chischen Künstlers  richtig  zu  würdigen,  dürfen 
wir  nicht  unterlassen,  die  durch  Jahrhunderte  stetig 
fortgehende  Kunstüberlieferung,  die  aus  einfachsten 
Anfangen  zuletzt  zu  erstaunlichem,  doch  immer  über- 
sichtlichem Reichtum  entwickelte  Technik  und  die 
durch  Vererbung  und  Schulung  gewährleistete  Sicher- 
heit von  Auge  und  Hand  zu  ihrem  vollen  Werte  in 
Anrechnung  zu  bringen.  Auch  darf  uns  der  Um- 
stand nicht  beirren,  dass  die  heutigen  Bildhauer  den 
Meissel  mehr  und  mehr  dem  Marmorarbeiter  über- 
lassen und  sich  fast  ganz  auf  das  Modellirholz  zu- 
rückziehen. 

Wenn  also  einen  neuen  Michelangelo  die  Lust 
anwandeln  sollte,  ohne  erst  ein  Thonmodell  zu 
machen,  direkt  auf  den  Marmor  einzuhauen,  so 
könnte  er  von  den  Alten  lernen,  was  dazu  gehört 
und  auf  welche  Weise  die  Sache  mit  einiger  Aus- 
sicht auf  Erfolg  sich  allenfalls  thun  Hesse. 
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Mit  den  einfachsten  Mitteln  nicht  das  unbedingt 
Grösste,  sondern  das  gerade  Zutreffende  zu  leisten, 
war  griechische  Weise.  Sie  hat  ihnen  erstaunlich 
viel  geholfen,  denn  sie  hat  ihnen  unendlich  viel 
erspart. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 
Die  Handzeichnungen  alter  Meister  in  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Windsor  -  Castle.  (257  Kohle- 
Photographien  von  Ad.  Braun  &  Cie.,  Dornach.) 
Mit  obigem  soeben  erschienenen  Werke  haben 
die  Herausgeber  sich  zur  Wiedergabe  von  Hand- 
zeichnungen zurückgewendet,  nachdem  sie  die  letz- 
ten Jahre  fast  ausschliesslich  mit  Ölgemälden  sich 
beschäftigt  hatten.  Wenn  auch  die  trefflichen  Publi- 
kationen der  Galerien  in  Petersburg ,  dem  Haag, 
Amsterdam,  Florenz  sich  mit  vollstem  Recht  all- 
seitigen Beifalls  erfreuen,  so  hat  doch  mancher  Kunst- 
freund und  Forscher  wohl  im  stillen  den  Wunsch 
gehegt,  den  Vorrat  von  Handzeichnungen  alter  Mei- 
ster, welchen  die  Firma  Braun  ihm  in  früheren 
Jahren  zugefülirt ,  allmählich  auch  .  noch  vermehrt 
und  vervollständigt  zu  sehen.  Wer  sich  des  grossen 
Aufsehens  erinnert,  welches  in  den  sechziger  Jahren 
die  Zeichnungen  desLouvre,  der  Albertiua,  der  Uffizi 
machten,  wer  bedenkt,  welchen  Einfluss  das  Erscheinen 
dieser  Werke  auf  das  ganze  kunstgeschichtliche  Stu- 
dium ausgeübt,  der  wü-d  jenen  Wunsch  sehr  erklär- 
lich finden.  Auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  er 
erfüllt  worden  ist,  wird  man  sich  nur  freuen  können. 
Die  Handzeichnungssammlung  der  Kgl.  Bibliothek 
in  Windsor  ist  ja  im  grossen  und  ganzen  bekannt; 
man  weiss,  dass  sich  dort  die  herrlichen  Porträt- 
skizzen Holbeins,  ein  ganzer  Band  mit  Zeichnungen 
Leonardos  befinden,  aber  nur  wenige  wissen,  dass 
die  Windsor-Sammlung  an  Umfang  wie  an  innerem 
Werte  die  meisten  ähnlichen  übertrifft,  vielleicht 
nur  denen  im  Louvre  und  in  den  Uffizi  nachsteht. 
Über  ihre  Entstehung  wissen  wir  wenig.  Um 
1732  fand  die  Königin  Karoliue,  Gemahlin  Georgs  H., 
in  einem  vergessenen  Schranke  des  Palastes  zu  Ken- 
sington die  achtzig  von  Holbein  gezeichneten  Por- 
träts. Etwa  dreissig  Jahre  später  zog  der  Biblio- 
thekar Georgs  III.,  Dalton,  aus  demselben  Schranke 
das  Leonardo'sche  Skizzenbuch  ans  Licht.  Es  ist 
nur  Vermutung,  dass  diese  Schätze  seit  den  lustigen 
Tagen  Karls  IL  in  ihrem  Versteck  gelegen,  dass 
dieser  König  sie  vielleicht  auf  Rat  und  Vermittlung 
Sir  P.  Lely's  aus  der  Versteigerung  Lord  Arundels 
(ca.  1675)  habe  kaufen  lassen;  auch  in  den  Inven- 
tarien   der    Kunstsamml ungen    Karls  I.  lassen    sich 


weder  diese  noch  andere  Zeichnungen  nachweisen. 
Erst  vom  Vater  Georgs  III.,  Friedrich,  Prinz  von 
Wales,  wissen  wir  u.  a.,  dass  er  von  Dr.  Mead  viele 
Zeichnungen  und  Miniaturen  kaufte:  z.  B.  die  herr- 
lichen 68  Poussins,  welche  früher  Kardinal  Massimi 
gehört  hatten.  Weitaus  das  meiste  verdankt  Windsor 
Georg  ni.,  dessen  Bibliothekar  Dalton,  unterstützt 
durch  den  damaligen  englischen  Konsul  Smith  in 
Venedig  nicht  nur  ganze  Sammlungen  (wie  die  des 
Kardinals  Albani,  die  der  Bonfiglioli  in  Bologna)  er- 
warb, sondern  auch  bei  Einzelverkäufen  (Lely,  Cro- 
zat  u.  a.)  gute  Blätter  für  die  königl.  Bibliothek 
sicherte.  Genug,  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
hatten  sich  so  gegen  18  000  Blatt  allmählich  in 
Windsor  zusammengefunden. 

Wie  liei  allen  im  18.  Jahrhundert  entstandenen 
Sammlungen,  so  liegt  auch  hier  der  Zahl  nach  der 
Schwerpunkt  bei  den  späteren  Italienern,  den  Car- 
racci,  Guercino,  Domenichino  und  ähnlichen.  Sie 
gelangten  zu  Hunderten,  ja  Tausenden  (allein  1700 
Zeichnungen  von  Domenichino!),  aber  auch  in  sel- 
tener Schönheit,  viele  aus  der  Sammlung  Carlo  Ma- 
ratti's,  in  die  des  Kardinals  Albani  und  so  nach 
Windsor.  Von  Konsul  Smith  kamen  die  schönen 
Caualetto's,  von  Kardinal  Massimi  die  schon  oben 
erwähnten  Poussins,  die  sich  in  Windsor  auf  140 
vermehrten,  und  in  keinem  anderen  Kabinet  von 
ähnlicher  Schönheit  gefunden  Averden.  Mit  noch 
grösserem  Interesse  wendet  sich  der  heutige  Kunst- 
freund zu  den  herrlichen  Zeichnungen  Leonardos,  — 
zu  den  Michelangelo 's,  unter  denen  ihn  die  wunder- 
baren, für  Tommaso  de'Cavalieri  liebevoll  ausgeführ- 
ten Blätter,  oder  die  drei  Kämpfe  des  Herkules 
fesseln  müssen,  zu  den  etwa  20  Zeichnungen  Eaffaels 
allerersten  Ranges,  an  denen  sich  die  Entwicklung 
des  Meisters  so  schön  verfolgen  lässt,  von  einigen 
Madonnenentwürfen  der  früheren  Zeit  über  die  erste, 
sehr  an  Fra  Bartolommeo  anklingende  Skizze  zur 
Disputa  bis  zu  den  grossartigen  Studien  zu  einer 
Auferstehung,  die  ihn  in  der  letzten  Zeit  beschäf- 
tigte, aber  leider  ihre  Vollendung  nicht  erreicht  hat. 
Von  allen  Meistern,  deren  Namen  wir  hier  genannt, 
giebt  die  neueste  Publikation  Brauns  eine  erhebliche 
Anzahl  ausgezeichneter  Blätter:  Holbeins  Porträts  er- 
scheinen vollständig,  dann  Leonardo  mit  71,  Raffael 
mit  21,  Michelangelo  mit  16  vorzüglichen  Nummern, 
daneben  einige  ausgezeiclmete  Correggio's,  Fra  Bar- 
tolommeo's,  Perugino's,  und  vereinzelte  ältere  Meister, 
auch  vier  bedeutende  Blätter  unseres  Dürers.  Dass 
die  Wiedergabe  nichts  zu  wünschen  lässt,  versteht 
sich  so  ziemlich  von  selbst.    Welch  ein  Abstand  von 
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den  vor  dreissig  Jahren  versuchten  Photographien 
oder  gar  von  den  uns  so  fremd  anmutenden  Faksi- 
milestiflien  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  diesen 
Kohlendrucken  der  Holbeinschen  Köpfe!  Durch  sorg- 
fältige Auswahl  des  Papiertones  in  Verbindung  mit 
der  Farbenempfindung  der  Platten  ist  es  gelungen, 
bei  den  meisten  Drucken  eine  fast  identische  Wieder- 
gabe der  Originale  zu  erzielen. 

Mag  das  hier  gesagte  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  das  neueste  Werk  '  des  Braunschen  Verlages 
keinem  der  früheren  an  Interesse  des  Inhaltes  oder 
au  Güte  der  Ausführung  nachsteht,  so  bleibt  doch 
dem,  dem  es  gestattet  war,  die  Windsor-Sammlung 
genau  kennen  zu  lernen ,  noch  der  Wunsch  nach 
einer  baldigen  Ergänzung,  welche  die  für  jetzt  über- 
gangenen Meister  berücksichtigte.  Es  soll  das  nicht 
heissen,  dass  wir  alle  17(t()  Domenichino's  oder  die 
140  Poussins  kopirt  zu  sehen  wünschen;  aber  gerade 
weil  sich  in  Windsor  diese  Meister  zweiten  Ranges 
in  so  ganz  ungewöhnlicher  Güte  und  zweifelloser 
Echtheit  vertreten  finden,  würde  eine  knapp  be- 
messene Auswahl  von  je  einigen  der  mustergültig- 
sten Blätter  der  richtigen  Kenntnis  dieser  jetzt  ver- 
nachlässigten Grössen  gute  Dienste  leisten.  Wer  die 
Garracci  und  alle  späteren  Bolognesen,  wer  Parmeg- 
gianino,  die  Schule  Raffaels  und  die  sogenannte 
Schule  von  Fontainebleau  von  ihrer  besten  Seite 
kennen  lernen  will ,  wird  sie  in  den  zahlreichen 
Sammelbänden  derKgl.  Bibliothek  aufsuchen  müssen. 
HofE'en  wir,  dass  eine  kundige  Hand  bei  günstiger 
Gelegenheit  das  Beste  auswählt  und  dass  es  alsdann 
in  der  treuen  Wiedergabe  der  Braunschen  Kohlen- 
drucke auch  weiteren  Kreisen  wird  zugänglich  ge- 
macht werden!  C.  EULAND. 

TODESFÄLLE. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  am  13.  Oktober  in  Berlin  verstor- 
bene Historien-  und  Schlachtenmaler  Fricdricli  Kaiser  war 
181.5  in  Lörrach  im  Grossherzogtum  Baden  geboren,  wurde 
zum  Steindrucker  bestimmt,  in  Paris  durch  Horace  Vernet 
aber  veranlasst,  sich  der  Malerei  zu  widmen.  Nachdem  er 
seine  technische  Ausbildung  in  München  erlangt,  wandte  er 
sich  nach  Karlsruhe  und  malte  zuerst  Scenen  aus  dem  badi- 
schen Aufstande.  Hierdurch  kam  er  mit  dem  damaligen 
Prinzen  von  Preussen  in  Verbindung,  welcher  ihn  1850  be- 
wog  nach  Berlin  überzusiedeln.  Dort  haben  ihm  namentlich 
die  Kriege  von  1864  und  1866  mannigfache  künstlerische  An- 
regung gegeben.  Von  seinen  vielfach  im  Privatbesitze  be- 
findlichen Bildern  nennen  wir  u.  a.:  „Verwundung  des  Prin- 
zen Friedrich  Karl  von  Preussen  bei  Wiesenthal",  ..Bivouak 
vor  Düppel",  „Kaiser  Wilhelm  vor  Paris  eine  Geschützposition 
inspizirend".  Die  grossherzogl.  Gemäldegalerie  in  Karlsruhe 
besitzt  von  dem  verstorbenen  Künstler  ein  gi'osses  Ölgemälde 
„Markgraf  Ludwig  von  Baden  als  Sieger  über  die  Türken 
bei  Szlankament  im  Jahre  1691". 


KONKURRENZEN. 

=  tt.  Bremen.  Unter  den  deutschen  Architekten  ist  be- 
hufs Erlangung  von  Bauplänen  für  einen  in  unserer  Stadt 
zu  errichtenden  Justizpalast  ein  öffentlicher  Wettbewerb  aus- 
geschrieben. Zur  Jury  gehören  u.  a.  die  Geh.  Oberbauräte 
EiideU  und  Nath  in  Berlin;  an  Preisen  sind  18000  Mark  be- 
stimmt, darunter  6000  Mark  für  den  besten  Entwurf.  Die 
Baupläne  sind  bis  zum  1.  April  1890  hier  einzureichen. 

PERSONALNACHRICHTEN^ 

j,*^  Aus  Aulass  (kr  Berliuer  Kui}staussteUu)uj  hat  der 
Kaiser  den  nachbenannten  Künstlern,  welche  sich  auf  der 
Austeilung  besonders  hervorgethan  haben,  zu  verleihen  ge- 
ruht: L  die  grosse  goldene  Medaille  für  Kunst:  dem  Maler 
Prof.  Eugen  Bracht  in  Berlin,  dem  Maler  Prof.  Gusfar  Schön- 
/('6er  in  Karlsruhe ;  II.  die  kleine  goldene  Medaille  für  Kunst: 
dem  Maler  Prof.  Otto  Brausewetter  in  Berhn,  dem  Maler 
Josef  Falat  in  Berlin,  dem  Bildhauer  Johann  Hirt  in  Mün- 
chen, dem  Maler  Konrad  Kiesel  in  Berlin,  dem  Maler  Prof. 
Joseph  Wemjleln  in  München.  Gleichzeitig  hat  der  Senat 
der  Akademie  der  Künste  den  nachbenannten  Künstlern  eine 
besondere  Anerkennung  in  Form  der  ,, ehrenvollen  Erwäh- 
nung" zu  teil  werden  lassen:  dem  Maler  Paul  Barthel  in 
Berlin,  dem  Maler  Ltidwic/  Dcttmann  in  Berlin,  dem  Maler 
Fritz  Feckner  in  Berlin,  dem  Maler  Louis  Feldmann  in 
Düsseldorf,  dem  Maler  J.  Hamxa.  in  Wien,  dem  Maler  Prof. 
Heinrich  Hansen  in  Kopenhagen,  dem  Maler  Heinrich  Har- 
tunf)  in  Düsseldorf,  dem  Maler  Hennanu,  Lantj  in  München, 
dem  Maler  P((ul  3/c(/c;--Mainz  in  Mainz,  dem  Maler  Prof.  Otto 
Piltx  in  München,  dem  Maler  Theodor  Rocholl  in  Düssel- 
dorf, dem  Maler  Karl  Röchling  in  Berlin,  dem  Maler  Konrad 
Siemenroth  in  Berlin,  dem  Maler  Julius  Wentscher  in  Berlin, 
dem  Maler  Alcssandro  Zcx^ios  in  Venedig,  dem  Bildhauer 
Liubriji  Cutter  in  Berlin,  dem  Bildhauer  Rcinitold  Feldrrhoff 
in  Berlin,  dem  Bildhauer  Jolianncs  Hirt-Wovais  in  Berlin. 

^*^  Personalielt.  Die  Bildhauer  Ernst  Herter  und  Julius 
Moser  in  Berlin  haben  den  Professortitel  erhalten. —  Dr.  Paul 
Wolters  ist  zum  zweiten  Sekretär  an  der  archäologischen 
Reichsanstalt  zu  Athen,  Dr.  Christian  Hülsen  zum  zweiten 
Sekretär  an  der  archäologischen  Reichsanstalt  in  Rom  ernannt 
worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  Kitusti/rinrbeinttsruut  i/i  Berlin.  Die  Sammlung 
der  Stoffe  und  Stickereien,  Spitzen,  Teppiche  wird  im  Licht- 
hofe des  Museums  in  sieben  Gruppen  zur  Ausstellung  ge- 
langen. In  Verbindung  mit  diesen  Ausstellungen  werden 
von  Prof.  Dr.  Lessing  im  Hörsaale  des  Museums  zehn  Vor- 
träge gehalten  werden,  je  an  einem  Sonnabend  von  12  bis 
1  Uhr.  Anschliessend  an  dieselben  werden  zur  weiteren  Er- 
läuterung der  ausgestellten  Stücke  von  1  bis  3  Uhr  Direk- 
torialbeamte in  der  Ausstellung  anwesend  sein. 

H.  A.  L.  Köniffl.  Oemaklegaleric  -xti  Dresden.  Nach  einer 
Meldung  des  Dresdener  Anzeigers  vom  18.  Oktober  sind  aus 
den  Mitteln  der  Pröll-Heuer-Stiftung  folgende  Gemälde  auf 
der  akademischen  Ausstellung  angekauft  worden :  Franz  von 
Lenbach,  Bildnis  des  italienischen  Ministers  Marco  Minghetti, 
Karl  N.  Bantxer  in  Strehlen  bei  Dresden,  Wallfahrer  am 
Grabe  der  heil.  Elisabeth",  Aloijs  Fcllmann  in  Düsseldorf, 
„Das  Gelübde"  (Aufnahme  eines  Benediktiners  in  den  Orden), 
Jacques  Sehenker  in  Dresden,  „Fi'ühling  am  Kanal"  und 
C.  iSchöuher,  „Eremit"  (Petrus  Forschegnmd ,  nach  einer 
Legende).  Vorausgesetzt,  dass  die  in  dem  Katalog  für  die 
betreffenden  Bilder  angesetzten  Summen  beim  Ankauf  fest- 
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gehalten  worden  sind,  würde  sich   der  diesjährige  Aufwand 
aus  den  Zinsen  der  Stiftung  auf  37400  Mark  belaufen. 

^*^  Für  die  Betiiimr  Nationalgalerie  ist  Wilhelm  Bief- 
stakls  Gemälde  „Glauhensboten  in  den  rhätischen  Alpen" 
angekauft  worden.  Aus  der  akademischen  Kunstausstellung 
ist,  wie  die  Nordd.  Allg.  Ztg.  mitteilt,  der  Ankauf  der  Gemälde 
„Königin  Luise  auf  der  Flucht"  von  E.  Ilililr/traiid  und 
„Herbstlandschaft"  von./.  M'emjlehi,  und  der  Statue  „Arethusa" 
von  Johann  Hirt  in  München  beabsichtigt. 

NEUE  DENKMÄLER. 

^*^  Das  von  Prof.  Hermann  Volx.  in  Karlsruhe  ge- 
schaffcnc  Qeibcl- Denk  mal  ist  am  18.  Okt.  auf  dem  Koberg 
in  Lübeck,  welcher  den  Namen  Geibel-Platz  erhalten  hat,  ent- 
hüllt worden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^  tt.  Bremen.  Am  15.  Oktober  wurde  der  neue  Central- 
bahuhof  unserer  Stadt  dem  Verkehre  übergeben;  derselbe 
wurde  nach  den  Plänen  von  Prof.  Hubert  Stier  erbaut,  wel- 
cher auch  den  Hauptbahnhof  in  Hannover  vor  einigen  Jahren 
entworfen  und  ausgeführt  hat.  Der  ganze  Bahnhof  kostet 
circa  9  Millionen  Mark,  das  Hauptgebäude  ist  in  rotem  Back- 
stein mit  grauen  Sandsteineinfassungeu  hergestellt  woi'den. 
Die  Ausschmückung  des  prächtigen  Fürstenzimmers  erfolgte 
uuter  Leitung  Baums ,  des  Dekorateurs  vom  Strassburger 
Kaiserpalaste.  Die  Malereien  der  Wartesäle  und  der  Ein- 
gangshalle für  die  Bahnzüge  wurden  von  Grikler  aus  Frank- 
furt a.  M.  und  Dierksen  aus  Hannover  hergestellt. 

=  tt.  Heidelberg.  Das  hiesige  Rathaus  hat  nach  den 
Plänen  des  Architekten  Lender  einen  neuen  Flügelbau  er- 
halten und  in  dessen  mit  Holzschnitzereien  im  Stile  italieni- 
scher Renaissance  durchgeführten  Saale  wird  Prof.  Wilhelm 
Lindensrhnn't  in  München  die  malerische  Ausschmückung 
vornehmen.  Als  Thema  des  Hauptbildes  wurde  der  Vorgang 
gewählt,  wie  Kurfürst  Otto  Heinrich  den  Professoren  der 
Heidelberger  Universität  15.58  deren  Reformiruug  überträgt. 
Rechts  und  links  werden  sich  daran  verschiedene  allegorische 
Darstellungen  sohliessen,  welche  Kunst  und  Wissenschaft,  Ge- 
werbfleiss  und  Handel  zeigen  und  in  Verbindung  mit  diesen 
sollen  noch  eine  Anzahl  architektonischer  und  landschaftlicher 
Bilder  in  dem  Saale  zur  Ausführung  gelangen. 

X. —  Um  die  Freilichtmalerei  üben  zu  können  und  den 
Tiermalern  Gelegenheit  zu  geben  nach  lebenden  Tieren  zu 
zeichnen  und  zu  malen,  hat  die  Wiener  Akademie  einen  dem 
Hofphotographen  Jos.  Löwy  gehörigen  Atelierbau  gemietet. 
Auch  stehen  der  Hofraum  des  betreuenden  Hauses,  sowie 
die  in  diesem  aufgebaute  Drehscheibe  und  der  anstossende 
G  arten  der  Akademie  zur  Verfügung.  Die  Spezialschüler  der 
Akademie  können  die  genannten  Lokalitäten  mit  Ein- 
willigung ihrer  Professoren  zu  ihren  Studien  benutzen. 

VOM  KUNSTMARKT. 

X.  —  Dresdener  KiinslaiikHon.  Montag  den  18.  Nov. 
d.  J.  kommt  in  dem  Auktionsinstitut  der  Herren  r.  Zahn  cfr 
Jaensrli  in  Dresden  eine  ausgewählte  Sammlung  von  schönen 
Hand'.cichnungcn  und  Aquarellen  nuiderncr  Meister  unter  den 
Hammer.  Von  verstorbenen  Künstlern  sind  in  erster  Reihe 
Ludwig  Richter ,  Schnorr ,  Overbeck  ,  Genelli ,  Feuerbach, 
Steinle  zu  nennen;  von  lebenden  sind  Böcklin,  Grützner,  Max, 
Klaus  Meyer,  Diez  und  viele  Meister  Münchens  vertreten. 


—  y.  Berliner  KunstauJction.  Amsler  &  Ruthardt,  Behren- 
strasse 29  a,  versteigern  am  27.  Nov.  und  folgende  Tage  eine 
wertvolle  Sammlung  von  Bildnissen  berühmter  Russen  und 
Polen  in  Kupferstich,  Schabknnst  und  Farbendruck  aus  dem 
Besitze  des  Herrn  Iican  rou  Kuri.ss  in  Odessa.  Mit  Rurik, 
dem  Gründer  des  Reiches  beginnend  bis  hinauf  zu  Kaiser 
Alexander  II.  folgen  sich  chronologisch  in  langer  Reihe  die 
Bildnisse  aus  den  Herrscherfamilien  Rurik  und  Romanow. 
Hieran  schliessen  sich  die  fürstlichen  und  Adelsfamilien, 
aus  denen  die  Mehrzahl  der  hohen  Würdenträger,  Generale 
und  Staatsmänner  hervorgingen;  es  folgen  Gelehrte,  Dichter, 
Schriftsteller,  Künstler  u.  a.  Jn  besondere  Abteilungen  ab- 
gezweigt finden  wir  die  Bildnisse  der  polnischen  Könige  und 
die  berühmter  Polen.  Ein  Nachtrag  bietet  wichtige  Ergän- 
zungen zu  den  ersten  Abteilungen  der  Sammlung  und  ent- 
hält ausserdem  eine  kleine,  aber  interessante  Folge  schwedi- 
scher, dänischer  und  norwegischer  Bildnisse,  unter  welchen 
wir  diejenigen  Karls  Xll.  und  der  Königin  Christine  beson- 
ders hervorheben  möchten.  Ebenso  reich  wie  vom  geschicht- 
lichen ist  die  Sammlung  auch  vom  künstlerichen  Standpunkte 
aus.  Mit  ausgezeichneten  Abdrücken  sind  vertreten  die  liebens- 
würdigen und  anmutigen  Arbeiten  eines  Bartolozzi,  Cosway 
und  Chodowiecki,  ebenso  vorzüglich  die  Meister  des  Bildnis- 
stiches, wie  Drevet,  Daulle,  Chereau,  Falck,  Haelwegh,  Hou- 
braken,  Larmessin,  Wille,  G.  F.  Schmidt,  Tschemesow,  Delä', 
Hondius,  Jan  Muller,  de  Passe,  desgleichen  die  Meister  der 
Schabkunst  wie  Daniell,  Dawe,  Dickinson,  Faithorne,  Hou- 
ston, Jacobe,  Mac  Ardeil,  Pichler,  Pether,  Smith,  Stenglin, 
Walker,  Ward,  Watson,  Wright  und  viele  andere.  Dem 
Katalog  ist  deshalb  auch  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Stecher  begegeben,  welches  dem  Sammler  nach  dieser  Rich- 
tung hin  es  ennöglicht,  sich  aufs  leichteste  zurechtzufinden. 
Der  Katalog  hat  1403  Nummern  und  vier  Lichtdrucke. 

ZEITSCHRIFTEN. 
L'Art.    No.  650. 

Exposition  universelle  de  1889.  Les  peintres  du  centenaire.  XII. 
VonA.Hustin.  (Mit  Abbild.)  —  Exposition  universelle  de  1889. 
La  peinture  ftanfaise,  l'aquarelle,  la  gouache,  le  pastel,  le  burin, 
l'eau  forte  et  la  hthograpie  ä  Texpo-sition  dfecennale  III.  Von  P. 
Leroi.  (Mit  Abbild.)  —  Jules  Diiprfi.  Von  A.  Hustin.  (Mit 
Abbild.)  —  Kunstblatt:  Jeune  fiUe  ä  la  fontaiue.  M.  Eobiiiuet 
pinx.  —  F.  Jasinski  sculp. 

Gewerbelialle,    18s9.    Lk'%.  11. 

Tafel  71.  Grabmal  des  Malers  Schellein ,  entworfen  von  Prof. 
L.  Theyer  in  Graz.  —  Tafel  72.  Pokal  in  vergoldetem  Silber 
aus  dem  Rathaus  zu  Veere  (Holland).  —  Tafel  73.  Büffet  in  mat- 
tem Nussbaumholz  mit  polirten  Stäben,  entworfen  von  Aicbitekt 
F.  C.  Nillius  in  Prag.  —  Tafel  74.  Holzschnitzereien  aus  ver- 
schiedenen Kircheu  ,  jetzt  im  bayerischen  Nationalmuseum  in 
Miinchen  (U50-l,^20).  —  Tafel  75;  Entwurf  einer  schmiedeeisernen 
Kassette  von  Prof.  L.  Theyer  in  Graz.  —  Tafel  76.  Kanzel  im 
Mnn.ster  zu  Alt -Breisach  (1597).  —Tafel  77.  Entwurf  tur  eine 
Tischdecke  in  Leinendamast  von  A.  Serda  in  Eeichenberg. 
Die  graphisclieii  Künste.   XII.    Heft  5. 

Adolf  Schreyrr  Vn)i  Hr.  R.  Graul.  (Mit  Abbild.)  —  Die  hollän- 
dischen LaiiclsrluiitMiialer  in  der  Schweriner  Galerie.  —  Die  be- 
lebte Laudschalt.  Vun  W.  Bode.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbei- 
lagen; Wallachisches  Fuhrwerk.  Von  A.  schreyer.  Radirung 
von  Fr.  Kro  stewitz. —  Der  Waldsee.  Von  G.  du  Bois.  tHolz- 
schnitt.)  —  Herde  im  schattigen  Thale.  Von  A.  vau  de  Velde. 
Radirung  von  Vi.  Kr  aus  köpf.  —  Das  Innere  einer  vlämischeu 
Dortkueipe.  Von  D.  Teniers  d.  j.  Radirung  von  \V.  Rohr.  — 
Bildnis  eines  Ritters  von  Lorenzo  Lotto.  Radirung  von  P. 
Halm. 

Architektonische  Riiudschan.    Jahrg.  VI.    Heft  1. 

Tafel  1.  Geschäftshaus  der  k.  k.  priv.  Allgemeinen  Verkehrsbank 
in  Wien,  erbaut  von  Architekt  F.  Schachner  daselbst.  — 
Tafel  2.  Wohnhaus  Hofmann  in  Herborn,  erbaut  von  Architekt 
L.  Hofmann  daselbst.  —  Tafel  3.  Portale  von  St.  Niklas  und  der 
Ursulinerinnenkiiche  in  Prag.  —  Tafel  4.  Wohnhaus  Arnlieim 
in  der  Roonstrasse  zu  Berlin,  erbaut  von  Architekt  .1.  Höniger 
daselbst.  —  Tafel  .">.  KmiKm  i .  n.  |,[,,j,.lj  für  ein  Denkmal  des 
verstorbenen  Abb6  Dr  Fi     I  m   I .  v\  i  iiii  li,  von  Architekt  Br. 

Schmitz  in  Berlin.  —  'l'.r.  i,  im  ;,,,ii.  n.irnji'kt  fUr  das  neue 
Rathaus  su  Harburg  von  I'mI  II  >i  n  r  iii  llmuiover.  —  Taf.  7. 
Dachreiter,  aufgenommen  vom  t  Prof.  F.  E  werbeck.  —  Taf.  8. 
Villa  Herdweg  in  Stuttgart,  erbaut  von  Eisenlohr  &Weigle, 
Architekten  daselbst. 
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Von  dem  vor  kiirzeiu  vollstilndig  gewordenen  Werke: 

L'art  antique  de  la  Perse 

l.ar 

Marcel  Dieulafoy 
5  Teile  in  Mappen  mit  vielen  Heliogravüren  und  illustrirtem  Texte 

habe  ich  ein  Exemplar  antiqiiariscli  für  den  Preis  von 


(Ladenpreis  175  Francs)  abzugehen. 


A.  Twietmeyer  in  Leipzig. 


Bekanntmachung. 


Infolge  der  Einladung  des  unterzeichneten  Komitees  sind  für  den  auf  hiesigem 
Holbein-Platze  auf  8tadtkosten  zu  errichtenden,  auf  Kosten  der  Tiedge-Stiftung  mit 
einer  Statue  der  Gerechtigkeit  zu  schmückenden  Brunnen  fristgemäss  4ü  Entwürfe 
eingegangen. 

Von  diesen  sind  dem  mit  dem  Motto:  .Jüinst  und  Wissenschaft,  Handel  und 
Qcirerhe"  bezeichneten  Entwürfe  No.  12  unter  hauptsächlichster  Berücksichtigung 
der  Fig-ur  der  erste  Preis  von  800  M.,  dem  mit  dem  Motto:  „Fatiinv'  versehenen 
Entwürfe  No.  25  alter  in  Kücksi'dit  auf  die  gesamte  Anlage  und  dem  mit  dem 
Motto:  „Porphyr"  versehenen  Entwürfe  No.  42  unter  hauptsächlicher  Berücksichti- 
gung der  Figur  Preise  von  je  500  M.  zuerkannt  worden. 

Als  Urheber  dieser  Entwürfe  ergaben  sich  bei  Krötfnung  der  Briefumschläge: 
bei  No.  12  der  Bildhauer  Bruno  Fischer,  hier,  welchem  mit  Vorbehalt  weiterer 
Vereinbarung  mit  dem  Stadtrate  wegen  der  Architektur  des  Brunnens  die  Aus- 
führung übertragen  werden  soll,  bei  No.  25  der  Professor  Otto  Fritxsche  und  der 
Architekt  Baumeister  Kart  Späte,  hier,  und  bei  No.  42  der  Bildhauer  limhilph 
Halbe  und  die  Architekten  .Schilliii;/  und  iiräbiicr,  hier.  Ehrouler  Enriihiiiiiiij 
wurden  für  wert  erachtet  die  Entwürfe  No.  22,  Motto:  „Hojfimiu]"^  und  No.  iiü, 
Motto:  ..Kiiif:iilr\  Ih'idi'  mit  allriniger  Rücksicht  auf  die  Figur,  hiernächst  aber 
unter  Beriirk-iilil  i^iiiil;-  drr  ^v-aintfu  (iestaltung  die  Entwürfe  No.  (ja,  Motto: 
„Die  Ocrirlilnjl:,  ,1  l„lii,i,t.  ,lni  l'iisrlnddiijcir,  No.  30,  Motto:  „Urania"  und  No.  39, 
Motto:  „Urcif. 

Als  Urheber  ergaben  sich  bei  Eröftuung  der  Briefumschläge  zu  No.  22  der 
Bildhauer  Johann  baptist  Weiss  in  München,  zu  No.  30  Professor  Uentsch,  hier-, 
zu  No.  üa  der  liildluiuci-  h'iihnnt  HiUilij,  hier,  zu  No.  30  die  Bildhauer  Uearij 
Orbne  und  Huii<i  Mi  nihin-.ll .  lun  nml  zu  No.  39  der  Bildhauer  Oskar  1-tidim,  hier. 
Sämtliche  Entwürlr  wrrdiii  von  8iiiiiita.g,  den  27.  d.  Mts.  ab  anderweit  auf  acht 
Tage  im  Brühischen  Palais  ööentlich  ausgestellt  werden. 

Die  Briefumschläge  derjenigen  Bewerber,  welche  ihre  Entwürfe  binnen  drei 
Wochen  -  nach  Scbluss  der  Ausstellung  nicht  zurückverlangt  haben,  werden  geötfnet 
und  die  betreffenden  Arbeiten  den  Kinseudern  auf  deren  Kosten  und  Uetahr  zu- 
gestellt werden. 

Dresden,  am  25.  Oktober  1889. 

Das  Verwaltungsküinitee  der  Tiedge-Stiftung. 

Dr.  Stübel, 

d.  Z.  Vorsitzender. 


Oeiiiäl<le  alter  Meister. 

Der  Unterzeichuete  kaut't  styts  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

uiederländisuheu  Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl   Sammlungen  und  übernimmt  Aulträge  für  alle  grosseren 

Gemaldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 


Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Soel)(-n  erschien : 

Die  Aquarell-Malerei. 

Denierkungpn  über  die.  Technik  ilorselbcn. 
Von  Prof.  Max  Schmidt. 

6.  Auflage.    Mit  einem  Farbenlireis. 
Preis  2  M. 

Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag. 

Gegen  vorherige  Zahinng  direkt  vom 
Terleger  bezieiibar. 


Kiuist'Auktioii  in  Dresden. 

Montag  den  18.  November: 

Handzeichnungen  und  Aquarelle 
moderner  Meister. 

Kataloge  gratis  und  franko. 

V.  Zahn  &Jaensch  in  Dresden, 

Kunst-Antiquariat. 


Verlag  des  Litterar.  Jahresberichts 
(Artur  Seemann)  Leipzig. 

Soeben  erschien: 


andieHerzoginAnnaAmalie. 

Neu  herausgegeljeu  und 
erläutert 


Dr.  K.  Heinein anii. 

IVlit  zwei  Bildnissen. 
Preis  2  M.  20  Pf.,   geb.  3  M. 

Nichts  spiegelt  so  rein  und 
frisch  das  ewig  heitre  Bild 
der  unvergleichlichen  Froh- 
nutur  der  Frau  Aja  wieder 
als  diese  Briefe,  die  eine  wahr- 
haft erquickende  Lektüre  bil- 
den. 


-lültfi 


Im  Verlage  von  £.  A.  SEEMANN  ist  erschienen: 
2.  Auflage   compl.  broschirt  M.  9.  — ;  geb.  M.  10.  50. 


Inhalt:  Relief  und  Statue  in  der  griechischen  Bildhauerei.  (Schluss.)  —  Kunstlitteratur:  Handzeichuuugen  alter  Meister  in  der  Bibliothek 
zu  Wiudsor-Castle.  —  F.  Kaiser  t-  —  Wettbewerb  um  die  Errichtung  eines  Bremer  Justizpalastes.  —  Auszeichnungen  aus  ,\nlass 
der  Berliner  Kunstausstellung;  E  Herteru.  J.  Moser,  P.  Wolters,  Gh.  Hulseu.  —  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin;  Gemaidegalerie  in 
Dresden;  Nationalgalerie  in  Berlin.  —  Geibel-Denkmal  in  Lübeck.  —  Centralbahnhof  in  Bremen;  Heidelberger  Rathaus;  Kunst- 
akademie in  Wien.  —  Vom  Kunstmarkt:  Dresdener  Kunstauktion;  Berliner  KuustauUtion.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Hierzu  eine  Beilage  von  Carl  Schleicher  &  Schiill  in  Düren, 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  Augiist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblaü  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 


HERAUSGEBER: 


CARL  VON  LUTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heiigasse  58. 


KÖLN 
Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  5.     14.  November. 


Die  Kunstcliroiük  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Jlark  und  unifasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Messe  u.  s.  w.   au. 


ALEXANDER  COLIN  UND  SEINE  W^ERKE. 

1562-1612. 

Von  David  vok  Schönueer. 

Unter  diesem  Titel  liegt  in  den  vom  Heidel- 
berger Schlcssverein  herausgegebenen  „Mitteilungen 
zur  Geschichte  des  Heidelberger  Schlosses",  Bd.  II, 
Heft  2  und  3  (Heidelberg,  K.  Groos  1889)  eine  um- 
fängliche, durch  vierzehn  Lichtdrucktafeln  illustrirte 
Studie  Schöuherrs  vor,  die  sich  den  gewinnreichsten 
archivalischen  Forschungen  des  um  unsere  Kennt- 
nisse von  Kunst  und  Künstlern  in  Alt-Tirol  hoch- 
verdienten Verfassers  anreiht  und  dem  kommenden 
Biographen  des  in  die  deutsche  Kunstgeschichte 
hineingewachsenen  niederländischen  Bildhauers  eine 
treffliche  Vorarbeit  bietet.  An  der  Hand  von  Ur- 
kunden und  Akten  des  Statthaltereiarchivs  zu  Inns- 
bruck wird  die  Thätigkeit  Colins  von  seinem  Ein- 
tritt in  die  kaiserlichen  Dienste  bis  zu  seinem  Tode 
verfolgt ,  die  Zahl  seiner  gesicherten  Werke  um 
mehrere '  bedeutende  Stücke  vermehrt ,  über  seine 
persönlichen  und  Familienverhältnisse  bündige  Aus- 
kunft erteilt,  so  dass  dieses  lediglich  aus  gleichzeiti- 
gen Zeugnissen  und  den  hinterlassenen  Denkmälern 
gewonnene  Lebensbild  des  Meisters,  durch  eine  gleich 
beglaubigte  Schilderung  seiner  Frühzeit,  insbesondere 
seines  Anteils  am  Otto-Heinrichsbau  in  Heidelberg 
ergänzt,  sich  zu  einem  selten  vollkommenen  gestaltet 
hätte.  Eine  Hauptquelle  für  die  Darstellung  Schöu- 
herrs bildet  die  von  Abraham  Colin,  dem  Sohne  des 
Künstlers,  im  .Jahre  1623  an  den  dam,aligen  Landes- 
fürsten, Erzherzog  Maximilian,  gerichtete  Bitt-  und 
Denkschrift,  in  welcher  die  von    seinem  Vater  für 


das  Haus  Österreich  verfertigten  Arbeiten  aufgezählt 
werden.  Die  Berufung  Colins  aus  seiner  Vaterstadt 
Mecheln  nach  Innsbruck  erfolgte  nicht  durch  Kaiser 
Ferdinand  L,  wie  bisher  angenommen  wurde,  son- 
dern durch  die  Kölner  Bildhauer  Abel,  denen  1561 
die  Herstellung  der  vierundzwanzig  Marmorreliefs 
am  Grabmale  Maximilians  I.  in  der  Hofkirche  über- 
tragen worden  war;  bei  dem  lockeren  Lebenswandel 
des  Brüderpaars  machte  aber  die  , Grabarbeit"  nur 
geringe  Fortschritte,  und  als  beide  um  die  Wende 
des  Jahres  1563  rasch  hintereinander  vom  Tode  er- 
eilt wurden,  hatte  ihre  Werkstatt  erst  drei  ßeliefs 
abgeliefert.  In  dem  kurzen  Zeitraum  bis  März  1566 
führte  nun  Colin,  von  vier  niederländischen  Gesellen 
unterstützt,  die  übrigen  einundzwanzig  „Historien" 
aus,  für  deren  jede  er  zweihundert  Gulden  —  um 
vierzig  weniger  als  seine  von  ihm  weit  überflügelten 
Vorgänger  —  erhielt.  Der  völlig  malerische  Cha- 
rakter dieser  vielbewunderten  Miniaturreliefs  erklärt 
sich  zur  Genüge  aus  dem  Umstände,  dass  der  Maler 
Florian  Abel  in  Prag,  ein  Bruder  der  Bildhauer, 
nach  Angaben  Dr.  Selds,  des  Reichsvicekanzlers 
Ferdinands,  die  Visirungen  zu  zweiundzwanzig  der- 
selben entworfen  hatte,  während  die  Vorlagen  zu 
den  beiden  letzten  Tafeln  vermutlich  von  dessen 
Schwestermann  Paul  Neupaur,  einem  gleichfalls  in 
Prag  ansässigen  Maler,  herrührten.  Ungemein  be- 
zeichnend für  die  Abhängigkeit  der  Künstler  jener 
Zeit  von  ihren  litterarischen  Beratern  bei  der  Be- 
handlung historischer  Gegenstände  und  die  bei  pla- 
stischen Aufträgen  übliche  Arbeitsteilung  ist  die 
Nachricht,  dass  Colin  im  Jahre  1564  die  von  ihm 
bis    dahin    vollendeten    Bilder    nicht    zu    benennen 
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wnsste  und  den  Fragesteller  diesfalls  an  den  Maler 
und  den  Verfasser  der  Überschriften  verwies.  Unter 
den  von  Scliönherr  angezogenen  Dokumenten  ver- 
missen wir  hier  das  von  Primisser  (Denkm.  d.  Kunst 
und  Altert,  i.  d.  Kirche  z.  heil.  Kreuz  in  Innsbruck, 
S.  87  ff.)  veröffentlichte  alte  Konzept  jener  Auf- 
schriften, denen  für  den  Zeichner  bestimmte  Finger- 
zeige über  den  Inhalt  der  einzelnen  Kompositionen 
gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  beigesetzt  sind; 
dieses  Programm  nimmt  wiederholt  auf  schon  vor- 
handene Abbildungen  der  nämlichen  Begebenheiten 
Bezug  und  beruft  sich  einmal  direkt  auf  die  , Ehren- 
pforte" (Porta  honoris). 

Dass  hiermit  Dürers  Holzsehuittwerk  gemeint 
sei,  bestätigt  in  seiner  unverhohlenen  Anlehnung  an 
die  entsprechenden  Felder  dieses  Rieseublattes  ein 
in  der  Ambraser  Sammlung  aufbewahrter  Grisaille- 
karton  zu  einer  Langseite  des  Sarkophags,  in  wel- 
chem bereits  Primisser  und  v.  Sacken  den  nicht  ge- 
uehmigten  Entwurf  offenbar  eines  schon  stark  ita- 
lienisirenden  Niederländers  erkannt  haben. 

Nach  langen  Verhandlungen  kam  Colin  im  Jahre 
1569  dazu,  auch  die  auf  den  Ecken  des  Kenotaph- 
deckels  sitzenden,  1570  in  Bronze  gegossenen  Ge- 
stalten der  vier  Kardinaltugenden  zu  modelliren,  die, 
gleich  den  Fassadenstatuen  des  Otto-Heinrichsbaues 
und  dem  auferstandenen  Heiland  am  Prager  Königs- 
denkmal in  Sansovineskem  Geiste  empfunden,  zu  seinen 
seelenvollsten  Schöpfungen  zählen.  Die  edle  Erz- 
figur des  auf  dem  Deckel  im  Gebete  knieenden 
Kaisers  muss  hingegen  seinem  Sohne  Abraham  zu- 
rückerstattet werden ,  welcher  sie  nach  einer  Vor- 
zeichnung des  Münchener  Malers  Gilg  Sesselschreiber, 
des  Urhebers  der  Kolossalstandbilder  um  den  Sarko- 
phag, 1583  geformt  und  für  den  durch  Ludovico  de 
Duca  besorgten  Guss  hergerichtet  hatte.  Die  sym- 
bolischen Darstellungen  an  der  Tumba  des  1580 — 
1581  hergestellten  Grabmals  der  Philippine  Welser 
in  der  silbernen  Kapelle  zeigen  den  Künstler  schon 
in  bedenklichem  Grade  von  dem  konventionellen 
Schönheitsgefühl  der  Spätrenaissance  angekränkelt, 
wogegen  er  in  den  Reliefs  des  1588 — 159B  unter 
Beihilfe  seines  Sohnes  errichteten  prunkvollen  Wand- 
grabes Erzherzog  Ferdinands  mit  mehr  Glück  zu 
dem  lebendigen  Chronikenstil  seiner  Historien  am 
Maxgrabe  zurückkehrt.  Derselbe  klingt  auch  vor- 
nehmlich in  der  1564  oder  1565  auf  Grund  einer 
Zeichnung  des  Malers  Ritterl  ausgefühiieu  Erztafel 
ans  dem  Haller  Salzberge  an,  die  den  Akt  des  Auf- 
schlagens  eines  neuen  Stollens  durch  Kaiser  Ferdi- 
nand   wiedergiebt    und     von     Schönlierr    mit    dem 


schmuckreichen  Epitaph  des  berühmten  Erzgiessers 
Gregor  Löffler  (ca.  1566)  —  beide  im  Ferdinandeum 
—  zum  erstenmal  Colin  zugeschrieben  wird.  Als 
eine  ziemlich  trockene  Arbeit  ist  das  1589  vollendete 
Königsmausoleum  im  Prager  St.  Veitsdom  bekannt, 
das  ursprünglich  nur  als  „Sepultur"  Kaiser  Ferdi- 
nands und  seiner  Gemahlin  Anna  angelegt  war;  das 
Bildnis  Kaiser  Maximilians  IL,  zu  dem  Colin  H.  Ger- 
hards Modell  für  das  von  ihm  gleichzeitig  verfertigte 
Grabmal  H.  Fuggers  in  der  Ulrichskirclie  zu  Augs- 
burg mitbenutzt  zu  haben  scheint,  wie  die  Relief- 
medaillons der  böhmischen  Könige  an  den  Sockel- 
flanken wurden  erst  nachträglich  schlecht  und  recht 
an  dem  Monumente  untergebracht.  Auf  dem  1577 
entstandenen  Althannschen  Grabdenkmal  in  der 
Kirche  zu  Murstetten  begegnet  uns  in  der  Mittel- 
figur eines  Reliefs  mit  der  Geschichte  der  ehernen 
Schlange  wohl  eine  der  frühesten  plastischen  Nach- 
bildungen des  Laokoon.  Interessant  sind  auch  die 
von  Schönherr  mitgeteilten  Entwürfe  zu  einem  Altar 
und  einem  Lüster,  in  welchem  sich  der  Bildhauer 
völlig  zu  Gunsten  des  Kleinkünstlers  verleugnet. 
Als  solcher  hat  Colin  in  dem  Raube  der  Sabinerinnen, 
einem  Schnitzwerk  der  Ambraser  Sammlung,  ein 
Meisterstück  geschaffen,  mit  dem  zusammengehalten 
zwei  ihm  ebenda  beigemessene  Buchsbaumholzreliefs, 
eine  Amazonenschlacht  und  eine  antike  Kampfscene, 
in  ihrer  leidenschaftlichen  Bewegtheit  und  üppigen 
Formgebung  eher  auf  einen  späteren  Niederländer  des 
17.  Jahrhunderts  zu  deuten  scheinen.  Auch  die 
bronzene  Brunnensäule  im  unteren  Belvedere,  die 
Schönherr  mit  dem  Aufsatze  eines  1564  vom  Erz- 
herzog Ferdinand  bei  Colin  bestellten  Röhrbrunnens 
identifizirt,  bleibt  jede  stilistische  Bestätigung  dieser 
Bestimmung  schuldig  und  würde,  wenn  thatsächlich 
von  seiner  Hand,  nur  die  üngleichartigkeit  seiner 
Leistungen  belegen.  Colins  Stärke  lag  eben  nicht 
in  der  Erfindung,  sondern  in  der  Technik,  in  der 
Bravour  und  Eleganz  seiner  Meisselführung,  durch 
die  er  dort,  wo  er  den  Mustern  der  Hochrenaissance 
zu  äusserlich  nachstrebt,  sich  leicht  in  einen  seichten 
Formalismus  verliert.  Monumentale  Haltung  lässt 
sich  ihm  selten  nachrühmen;  neben  einem  keck  zu- 
greifenden Realismus  eignet  ihm  dagegen  eine  un- 
gewöhnlich vornehme  Porträtaufiassung,  die  den  Aus- 
druck des  Todesschlafes  bei  Grabfiguren  z.  B.,  wohl 
unter  Benutzung  von  Totenmasken,  zu  ergreifender 
Wirkung  herausarbeitet.  Mit  P.  Candid,  H.  Ger- 
hard und  Adr.  de  Vries  gehört  Colin  zu  den  Haupt- 
vertretern jener  niederländischen  Künstlergruppe,  die 
im    letzten    Drittel    des  Jahrhunderts  auf   verschie- 
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denen  süddeutschen  Plätzen  einen  eigenartigen  Ita- 
lismus  ausgebildet  haben;  aber  auch  als  Architekt 
scheint  Colin  in  die  Entwickelung  der  Deutsch- 
renaissance an  entscheidender  Baustelle  eingegriffen 
zu  haben.  Darf  der  Versicherung  seines  Sohnes  in 
dem  erwähnten  Bittgesuch  Glauben  geschenkt  werden, 
so  bat  er  mit  seinem  Stabe  von  zwölf  Gesellen  nicht 
allein  den  Skulpturenschmuck  an  der  Fassade  des 
Otto-Heinrichsbaues  mit  Ausnahme  des  Prachtportals 
gearbeitet,  sondern  hat  auch  an  Stelle  des  1558  wahr- 
scheinlich mit  Tod  abgegangenen  Bildhauers  An- 
thoni  der  Bauleitung  als  „Werkmeister"  vorge- 
standen. Man  sieht,  Schönherrs  Untersuchungen 
gewähren  über  die  Zusammenfassung  biographischer 
Nachweise  hinaus  vielfach  neue  Einblicke  auch  in 
das  Schaffen  Colins,  über  dessen  Künstlerpersönlich- 
keit freilich  erst  nach  der  hier  angebahnten  Ver- 
vollständigung seines  Werkes  ein  erschöpfendes  Ur- 
teil spruchreif  erscheinen  wird. 

B.  STIASSNY. 


DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 
IN  BERLIN. 
IL 
Neben  den  Bildern  aus  der  neueren  Geschichte, 
zu  welchen  noch  später,  lange  nach  Abschluss  unseres 
ersten  Berichtes,  ein  Gemälde  von  Georg  Koch,  „Kaiser 
Friedrichs  111.  erste  und  einzige  Heerschau  im  Parke 
von  Charlottenburg",  hinzugekommen  ist,  streng  ge- 
nommen nur  eine  in  der  nüchternen  Art  A.v.  Werners 
behandelte  Wiedergabe  eines  für  die  Augenzeugen 
ergreifenden  und  wichtigen  Moments,  hat  die  bib- 
lische Malerei  einen  fast  gleichen  Raum  beansprucht, 
aber  einen  geringeren  Erfolg  davongetragen.  Einer 
ihrer  Vertreter,  Louis  Feldmmm  in  Düsseldorf,  ist 
zwar  durch  eine  ehrenvolle  Erwähnung  ausgezeichnet 
worden ,  aber  das  heisst  eigentlich  eine  Prämie 
auf  die  Nachahmung  aussetzen.  Denn  sein  figuren- 
reiches Bild  „Der  ungläubige  Thomas'',  welcher 
dem  Heiland ,  der  die  in  einem  Kellerraume  ver- 
sammelten -Jünger  aufgesucht  hat,  reuevoll  zu  Füssen 
gefallen  ist,  besitzt  nicht  eine  Spur  von  eigener  An- 
schauungs-  und  Darstellungskraft.  Es  ist  in  allen 
wesentlichen  Punkten,  selbst  hinsichtlich  der  Au,s- 
wahl  der  benutzten  Charakterköpfe,  eine  Umschrei- 
bung des  gleichen  Bildes ,  welches  E.  von  Geb- 
hardt  in  diesem  Jahre  in  München  ausgestellt  hat, 
gewissermassen  die  Variation  eines  Themas,  wel- 
ches ein  Akademiej)rofessor  seinen  Schülern  stellte. 
Und   Nachahmer  ohne  selbständige    Regungen   sind 


auch  die  meisten  übrigen  Maler,  welche  biblische 
Motive  behandelt  haben,  die  bekannten  und  die  bis- 
her unbekannten.  Die  „Grablegung  Christi''  von 
Franz  Hrijiiaclier  in  Berlin  ist  eine  Studie  nach  Roger 
van  der  Weyden  und  Memling,  „Johannes  der  Täufer 
und  die  Abgesandten  der  Pharisäer"  von  W.  Stcin- 
hcmsen  in  Frankfurt  a.  M.,  eine  Reihe  von  Halb- 
figuren, welche  sich  in  dünner  Malerei  gegen  eine 
himmelblaue  Gebirgskette  absetzen,  sind  schwäch- 
liche Aljstraktioneu  aus  Quentin  Massys,  dem  älteren 
Holbein  und  dem  jungen  Dürer.  Unter  vorwiegend 
venezianischem  Eiufluss  stehen  die  von  unbestimmtem 
Dämmerlicht  umflossene  Madonna  mit  dem  Kinde 
und  drei  musizirenden  Engeln  von  Wilhelm  Dürr, 
welche  schon  oft  ausgestellt  und  gepriesen  worden 
ist,  aber  noch  immer  keinen  Käufer  gefunden  hat, 
„Jesus  und  die  Jünger  von  Emmaus"  von  Louis  Bach 
in  München,  der  übrigens  auch  nach  einer  mehr 
herben  Charakteristik  in  der  Art  von  Gebhardt  und 
Uhde  zu  streben  scheint,  die  „Ruhe  auf  der  F'lucht 
nach  Ägypten"  von  3Iax  Dasio  in  München,  ein  Bild 
gleichen  Inhalts  von  B.  Plockhorst  in  Berlin,  der 
freilich  mehr  einer  eklektischen  Richtung  huldigt 
und  seinen  koloristischen  Stil  auch  nach  Guido  Reni, 
Domenichino  und  Rubens  gebildet  hat,  und  der  auf- 
erstandene Christus  von  dem  in  Paris  lebenden 
Ludwig  von  Ilofmann,  welcher  etwas  von  dem  schwär- 
merischen Mystizismus  eines  Gabriel  Max  hat.  Ein 
„Zwölfjähriger  Jesus  im  Tempel"  von  Wilhcim 
Stryowski  in  Danzig  ist  eine  Übersetzung  des  bibli- 
schen Vorganges  —  frei  nach  Menzel  — ■  in  den 
modernen  polnisch-jüdischen  Dialekt,  eine  ethnolo- 
gische Studie,  welche  von  irgend  einem  Erbauungs- 
zwecke weit  entfernt  ist,  ebenso  wie  der  Landschafts- 
maler A.  r.  Mec.kel  das  Motiv  „Hagar  und  Ismael" 
nur  benutzt  hat,  um  seine  in  Syrien  und  Palästina 
gemachten  Wüstenstudien  einmal  mit  einem  jeder- 
mann geläufigen  Vorgange  in  Verbindung  zu  bruigen. 
Fritx  von  Uhde's  „Heilige  Nacht",  in  welcher  der 
Maler  seinem  naturalistischen  Prinzip  zuliebe  so 
viel  gethan  hat,  dass  ihm  zu  thun  last  nichts  mehr 
übrig  bleibt,  der  „Christus  consolator"  von  Ernst 
Zimmermann,  der  Christmorgen  von  Alexander  Golz, 
einem  Schüler  Feuerbachs,  und  der  Tod  der  heiligen 
Elisabeth  von  /.  Flüggen,  sind  durch  die  Ausstellungen 
des  Jahres  1888  so  bekannt  geworden,  dass  der  Be- 
richterstatter von  1889  nur  sein  Bedauern  darüber 
ausprechen  kann,  dass  so  ernsthafte  Bestrebungen 
bei  Galerievorständen  und  reichen  Sammlern  so  ge- 
ringes Entgegenkommen  finden  und  dass  trotz  der 
wunderbaren  Organisation  unseres  Ausstellungswesens 
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gerade  die    emstliaftesten    und   gediegensten    Bilder 
unvei-kauft  bleiben. 

Ein  Trost  bei  dieser  Beobachtung  ist  es,  dass 
der  Mut  zu  gro.ssen  Bildern  mit  grossen  Figuren 
nach  einiger  Zeit  der  Ermattung  wieder  gewachsen 
ist.  Selbst  ein  Mann  wie  Gustav  Grncf,  der  sich 
durch  seine  Porträts  einen  wohlbegründeten  Ruf  er- 
worben hat,  fühlt  in  hohem  Alter  wieder  den  Trieb 
zur  Malerei  grossen  Stiles  in  sich  erwachen.  Viel- 
leicht nicht  ohne  symbolische  Absicht  hat  er  auf 
einer  grossen  Leinwand  den  an  den  Felsen  gesclunie- 
deten  Prometheus  dargestellt,  welchen  die  höchste 
Gerechtigkeit  in  Gestalt  des  gefrässigen  Adlers  straft, 
während  die  sehr  geistvoll  von  gefälligen  Okeaniden 
getragenen  Wellen  des  Meeres,  gleichsam  wie  hilfe- 
flehend und  mitleidkündend,  an  dem  Felsen  empor- 
branden. Die  Tendenz  ist  sehr  eindringlich  zur 
Schau  gestellt,  aber  die  künstlerische  Durchbildung 
im  Einzelnen,  die  Modellirung  der  Hauptfigur  und 
die  koloristische  Behandlung  der  Wellen  geben  dem 
Maler  eine  Blosse,  die  nur  durch  die  Hast  der  Ar- 
beit entschuldigt  werden  kann.  Dasselbe  Schicksal 
des  Misslingens  haben  sich  zwei  junge  Künstler, 
Max  Kntscmark  in  Berlin  mit  der  Darstellung  eines 
antiken  Frauenbads  und  Richard  Bölim,  ein  Zögling 
der  Weimarer  Schule ,  mit  der  grossen  Schilde- 
rung des  Rückzuges  der  Goten  mit  der  Leiche  des 
Königs  Tejas  nach  der  Schlacht  am  Vesuv  bereitet: 
die  Entschlossenheit  bei  der  Wahl  des  grossen  Vor- 
wurfes stiess  während  der  Ausführung  auf  ein  nach 
allen  Richtungen  unzureichendes  Können.  Immer- 
hin verdient  das  Streben  nach  einer  gewissen  Grösse 
des  Stiles  Anerkennung,  um  so  mehr,  als  die  Malerei 
in  grossem  Stil  bei  uns  immer  noch  ausschliesslich 
auf  die  Hilfe  des  Staates  angewiesen  ist,  der  selbst 
bei  bestem  Willen  mit  der  nüchternen  Thatsache 
der  vorhandenen  Mittel  rechnen  muss.  Aus  einem 
Staats  auftrage  hervorgegangen  ist  der  Cykhis  von 
Darstellungen  zur  Geschichte  der  Seideniudustrie 
in  Europa  für  das  Textilmuseum  der  königl.  Webe- 
schule in  Krefeld,  an  welchem  Albert  Baur  in  Düssel- 
dorf seit  einigen  Jahren  arbeitet.  Ausser  zwei  grau 
in  grau  gemalten  Nebenbildern  sind  die  drei  von  den 
grossen  figurenreichen  Hauptgemälden  vollendet, 
welche  den  Empfang  der  ersten  Seidenraupeneier 
durch  Kaiser  Justinian,  die  Rückkehr  des  Königs 
Roger  n.  von  seinem  Feldzuge  gegen  Griechenland 
nach  Sizilien  (Verpflanzung  der  Seidenraupenkultur 
von  Griechenland  nach  Sizilien)  und  der  Besuch 
König  Franz  I.  von  Frankreich  in  der  ersten  von 
ihm  gegründeten  Seidenfabrik   schildern. 


Bei  solclien  Repräsentationsstücken,  welche  au 
und  für  sich  nichts  bedeuten,  sondern  erst  durch  die 
Folgen  der  dargestellten  Vorgänge  einen  gewissen 
programmatischen  Wert  gewinnen,  ist  kaum  mehr 
als  eine  rein  äusserliche  Wirkung  durch  Aufwand 
von  reichen,  malerischen  Trachten  und  durch  ge- 
schickte Anordnung  grosser  Gruppen  zu  erreichen, 
und  für  eine  solche  Aufgabe  war  Baur  mit  seiner 
kühlen,  gemessenen  Art  der  richtige  Mann. 

Auf  dem  Gebiete  der  Porträt-  und  Genremalerei 
war  nichts  Neues  von  erheblicher  Bedeutung  zu 
verzeichnen.  Konrad  Kiesels  Bildnis  der  jungen 
Kaiserin  ist  zwar,  auf  die  malerischen  Eigenschaften 
betrachtet,  eine  anziehende  Leistung;  aber  seine  Cha- 
rakteristik geht,  wie  das  ja  aus  seinen  eleganten 
Genrebildern  und  Einzelfiguren  bekannt  ist,  nirgends 
in  die  Tiefe,  und  das  anmntige  Antlitz  ist  über  den 
Ausdruck  liebenswürdiger  Repräsentation  nicht  hin- 
ausgekommen. Die  durch  den  Tod  Gustav  Richters 
gerissene  Lücke  in  der  Berliner  Malerei  ist  noch 
immer  nicht  ausgefüllt,  und  diejenigen,  die  einige 
Hofi'nungen  erweckt  hatten,  sind  neuerdings  im  Rück- 
gang begriffen. 

Auch  unter  den  Herrenbildnissen  sind  nur  wenige 
den  beiden  von  Emile  Wautcrs  gesandten  Porträts 
nahe  gekommen,  am  ehesten  noch  das  des  Kölner 
Oberbürgermeisters  Becker  von  Julius  Schrader,  wel- 
ches ein  ganz  überraschendes  Zeugnis  von  der  kolo- 
ristischen Kraft  und  der  Charakterisirungskunst  des 
74jährigen  Meisters  ablegte,  und  das  Bildnis  des 
Kunsthändlers  Angerer  von  Ciirt  Herrmann,  einem 
Münchener,  der  nicht  im  Lenbachschen  Fahrwasser 
segelt,  sondern  die  Natm-  mit  eigenen  Augen  ohne 
Brille  betrachtet  und  resolut  darstellt. 

Unter  den  Genrebildern,  deren  Motive  aus  dem 
Volksleben  geschöpft  waren,  standen  das  von  Mün- 
chen her  bekannte  „Nordfriesische  Begräbnis"  von 
Chr.  L.  Bokelmann,  der  auch  zwei  kleine  Bilder,  die 
von  uns  im  ersten  Hefte  der  „Zeitschrift"  wieder- 
gegebenen „Singenden  Knaben"  und  „Spielkamera- 
den", ein  Kind  aus  vornehmer  Familie  mit  einem 
Hündchen  an  der  Leine ,  ausgestellt  hatte ,  eine 
Bauernfamilie  während  der  Abenddämmerung  bei 
der  Kartofifelernte  (Motiv  aus  dem  hohen  Schwarz- 
wald) von  L.  Knaus,  die  „Absolution",  eine  vene- 
zianische Kirchenscene  in  Aquarell  von  L.  Passini, 
eine  „Blumenhalle"  in  der  Nähe  eines  Kirchhofes 
von  Walthcr  Wiitinf/  in  Dresden  und  das  von  sprühen- 
der Lebensfülle  durchdrungene  und  ebenso  frisch  und 
keck  gemalte  Bild  aus  dem  venezianischen  Leben: 
„I  piii   bravi",  ein   sich    im  Tanze  herumwirbelndes 
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Paar  in  einer  Osteria  von  Ecjitto  LanccroUo  obenan. 
Nicht  geriutrere  malerische  Vorzüge,  aber  mehr  nach 
der  Richtung  einer  eleganten  Glätte  und  einer  sorg- 
samen Detaillirung,  zeigte  das  BUd  des  Mailänders 
Elciäerio  Pagliano  „Zeuxis  und  die  Jungfrauen  von 
Kroton",  eine  Darstellung  jener  bekannten  Anekdote, 
nach  welcher  sich  die  sieben  schönsten  Mädchen  von 
Kroton  dem  Maler  als  Modelle  für  ein  Bild  der 
Helena  hüllenlos  zur  Verfügung  stellten.  Der  heikle 
Stoff  ist  so  taktvoll  behandelt  und  die  Komposition 
eine  so  glückliche,  dass  ein  niedriger  sinnlicher  Reiz 
den  reinen  künstlerischen  Genuss  nirgends  stört.  Das 
sogenannte  Kostümgenre  hatte  die  besten  Vertreter 
in  der  ,.Mussestunde"  eines  mit  drei  niederen  Geist- 
lichen an  einem  Tische  in  offener  Loggia  sitzenden 
Kardinals  von  August  Hobiibcrg  in  München,  in  der 
durch  humorvolle  Charakteristik  ausgezeichneten 
„Matinee"  mit  Figuren  aus  dem  18.  Jahrhundert  von 
Paul  Mcijer  in  Mainz  und  in  den  feinen  Rokokobild- 
chen von  F.  Popj)e  in  Berlin  gefunden.  Eine  Epi- 
sode aus  der  Orientreise  des  verstorbenen  Kaisers 
Friedrich  als  Kronprinz,  ein  „Ritt  zu  den  Kalifen- 
gräbern bei  Kairo"  von  W.  Gcntx,  und  die  „Rück- 
kehr des  jetzigen  Kaisers  von  der  Bärenjagd  bei 
Fürst  Radziwill  in  Nieswiez"  zu  Anfang  des  Jahres 
1888  von  JitUus  Falat  gehören  zu  der  Gattung  von 
Bildern,  in  welchen  Landschaft  und  Figuren  mit 
gleichmässiger  Liebe  behandelt  sind.  Dort  ist  die 
staubige  Wüsteulandschaft  mit  den  Bauwerken  von 
Kairo  im  Hintergrunde  ebenso  fein  beobachtet  und 
wiedergegeben  wie  hier  die  grell  beleuchtete  Schnee- 
landschaft. 

Dass  die  Landschaft  auch  auf  dieser  Ausstellung 
an  Zahl  und  Wert  alle  übrigen  Gattungen  der  Ma- 
lerei übertrifft,  ist  eine  sich  stetig  wiederholende 
Wahrnehmung,  welche  sich  aus  dem  Gesamtcharak- 
ter der  deutschen  Malerei  erklärt.  Die  Mehrzahl 
der  Auszeichnungen  ist  denn  auch  auf  Landschafts- 
maler gefallen.  Von  den  mit  Medaillen  Bedachten 
haben  zwar  Schönleber  (Ansicht  von  Quinto  al  Mare) 
und  Joseph  Wenglein  nichts  Neues  gesagt;  aber  des 
letzteren  zwei  Herbstlandschaften  aus  Oberbayern 
stehen  doch  auf  der  vollen  Höhe  seines  Könnens, 
und  Eugen  Bracht  hat  in  seinem  „Gestade  der  Ver- 
gessenheit", einer  felsigen,  von  Schnee  und  Eis  be- 
deckten Meeresküste  in  schauriger  Einöde,  ein  Gebiet 
beti'eten,  dessen  in  neuerer  Zeit  stetig  zunehmende 
Pflege  auf  eine  Wiederbelebung  der  stilistischen  oder 
historischen  Landschaft  vom  Standpunkte  des  mo- 
dernen Kolorismus  hinausläuft.  Dieser  Gattung 
gehören  auch    Karl  Ludwigs    „Römische  Heerstrasse 


in  den  Hochalpen"  mit  dem  Zuge  einer  römischen 
Legion  und  eine  phantastisch  beleuclitete  Marine 
nach  einem  Motive  aus  des  Grafen  Philipp  Eulen- 
burg Gedichte  „Atlantis"  von  Hermann  Ilcndrkh  an, 
welcher  seit  Jahren  bemüht  ist,  die  Stilgesetze  der 
historischen  Landschaft  auf  das  Seestück  zu  übertragen. 
Auch  für  die  durch  eine  ehrenvolle  Erwähnung  aus- 
gezeichneten jüngeren  Landschaftsmaler  Paul  Barthel 
in  Berlin  (Aquarelle  aus  Pompeji),  Ludwig  Dettmann 
in  Berlin  (Aufziehendes  Gewitter  am  Strande  von 
Rügen),  Heinrich  Härtung  in  Düsseldorf  (Rheinland- 
schaftaus der  Gegend  von  Caub)  und  Julius  Wcntschcr 
in  Berlin  (Samländische  und  Rügensche  Ostseeküste), 
ist  das  Streben  nach  Ernst  und  Grösse  der  Auf- 
fassung, nach  strenger  Durchbildung  der  Einzelformen 
und  nach  poetischer  Stimmung  charakteristisch,  und 
man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  darin  keine 
bloss  zufällige  Erscheinung,  sondern  den  Ausdruck 
einer  Neigung  erblickt,  welche  innerhalb  der  jüngeren 
Künstlergeneration,  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete 
der  Landschaftsmalerei,  sondern  auch  auf  dem  der 
Geschichts-  und  Genremalerei  immer  mehr  Anhänger 

gewinnt. 

ADOLF  BOSENBERG. 


TODESFÄLLE. 

*  Geheimrat  Liulicifß  von  Urlichs,  Professor  an  der 
Universität  Würzburg  und  Vorstand  des  M.  v.  Wagnerschen 
Instituts,  ist  dort  am  3.  d.  M.  im  TU.  Lebensjalire  infolge 
eines  SchlaganMles  plötzlich  gestorben.  Unsere  Zeitschrift 
enthält  in  ihren  früheren  Jahrgängen  wertvolle  Beiträge  aus 
seiner  Feder. 


PREIS  VERTE ILUNGEN. 

^*^  Prcisrcrteiluiig  an  der  Berliner  Kuiistcd;adc>nic.  Bei 
der  für  das  laufende  Jahr  im  Fache  der  Bildhauerei  stattge- 
habten Preisbewerbung  der  I.  Michael-Beerschen  Stiftung  für 
Maler  und  Bildhauer  jüdischer  Religion  ist  das  Stipendium 
im  Betrage  von  2250  Mark  zu  einer  einjährigen  Studienreise 
nach  Italien  dem  einzigen  Bewerber,  welcher  sich  gemeldet, 
dem  Bildhauer  Isidor  Konti  aus  Wien,  verliehen  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  Ktoistgeirerbcnmscum  xu  Berlin.  Die  Ausstellung 
der  Sioffsamiitlnng  hat  am  Sonnabend  den  2.  Nov.  mit  der 
ersten  Gruppe,  welche  die  Arbeiten  der  frühchristlichen  Zeit 
und  des  Mittelalters  umfasst,  begonnen.  Die  Webereien  und 
Stickereien  reichen  bis  in  das  vierte  Jahrhundert  zurück, 
enthalten  die  Arbeiten  von  Aegypteu,  des  Sassanidenreichs, 
von  Byzanz,  von  Sizilien  aus  der  Zeit  des  Nonuannisclicu 
Königreichs  und  der  Hohenstaufen  ,  sowie  von  Italien 
und  Flandern  bis  zum  Schluss  der  gotischen  Epoche  im 
15.  Jahrhundert.  —  Für  die  acht  Gruppen,  in  denen  die  Aus- 
stellung der  Stoffe  etc.  stattfindet,  ist  ein  von  Julius  Lessing 
verfasster  Führer  erschienen,  welcher  über  die  verschiedenen 
Bestandteile  der  Sammlung  Erläuterungen  giebt, 
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NEUE  DENKMALER. 

O  üio  Aiigclcgcnhcit  des  Nalioiinhloilinalx  für  Kaiser 
Wilhelm  I.  scheint  in  ein  neues  Stadium  getreten  zu  sein. 
Wie  verschiedene  mit  Rcf^ierungskreisen  in  Fühlung  stehende 
Blätter  zu  melden  wissen,  wird  dem  Reichstage  damnächst 
eine  neue  Vorlage  zugehen,  welche  eine  abermalige  Konkur- 
renz zum  Zwecke  hat,  für  welche  die  Schlossfreiheit  als  de- 
finitiver Standplatz  anzunehmen  ist.  Für  diesen  Platz  hat 
sich,  wie  bekannt,  der  Kaiser  ausgesprochen,  während  das 
Preisgericht  keines  der  Projekte  ausgezeichnet  hat,  welche 
die  Schlossfreiheit  gewählt  haben. 

—  Aus  Braunscl}icci(j.  Die  Arbeiten  zu  dem  an  der 
Todestätte  des  Herzogs  Friedridi  Willielin  von  Braunschweig- 
Oels  bei  Quatrebras  zu  en-iohtenden  Denkmal  werden  so  ge- 
fördert, dass  die  Enthüllung  desselben  am  16  Juni  nächsten 
Jahres,  dem  7.5.  Gedenktage  der  Schlacht,  erfolgen  kann.  Das 
vom  Bildhauer  Oötting  in  Brannschweig  ausgeführte  Modell 
des  Löwen,  welcher  das  Denkmal  krönen  wird,  ist  vor  eini- 
gen Tagen  bereits  der  Wilhelmshütte  bei  Seesen  zum  Guss 
übergeben  worden.  Der  Löwe  steht  aufgerichtet  zum  Kampfe 
bereit  da,  den  rechten  Vorderfuss  auf  einen  Wappenschild 
mit  dem  braunschweigischen  springenden  Ross  gestützt, 
(ileichzeitig  vorbereitet  wird  der  Guss  des  grossen  Reliefs, 
welches  für  die  Hauptseite  des  Denkmals  bestimmt  und  vom 
Bildhauer  Hermann  Strümprlf  hierselbst  modellirt  ist.  Das- 
selbe zeigt  in  einer  Umrahmung  im  Benaissancegeschmack 
das  Reliefporträt  des  Herzogs  ohne  Bart  und  in  der  Feld- 
mütze vom  Jahre  1813.  Das  Bildnis  ist  von  Lorbeerzweigen 
umschlungen,  über  denselben  ist  das  bekannte  Feldzeichen 
des  „schwarzen  Coi-ps"  von  1809,  der  Totenkopf,  angebracht. 

^*jf  Denh)tükrchronik.  Am  31.  Oktober  ist  das  von 
Fritx-  Schaper  gesohafl'ene  Lutherdenkmal  in  Erfurt  enthüllt 
worden.  —  Die  Einweihung  des  Denkmals  des  Kurfürsten 
Joachim  l\.  von  Brandenburg,  welches  demselben  zur  Er- 
innerung an  die  Einführung  der  Refoi-mation  in  die  Mark 
Brandenburg  (1539)  vor  der  Nikolaikirche  in  Spandau  er- 
richtet worden  ist,  hat  am  1.  November  stattgefunden.  Der 
Schöpfer  des  Denkmals,  dessen  künstlerischer  Teil  aus  der 
drei  Meter  hohen  Bronzestatue  des  Kurfürsten  und  drei  bron- 
zenen Sockelreliefs  besteht,  Prof.  Errlinami  Enckc,  erhielt  den 
Kronenorden  3.  Klasse  —  Der  Ausschuss  für  Errichtung  eines 
Kaiser- Wilhelm-Denkmals  auf  dem  Kiiffhäuser  hat  ein  Preis- 
ausschreiben erlassen,  welches  Künstler,  die  Angehörige  des 
deutschen  Reiches  sind,  zum  Wettbewerbe  auffordert.  Dem 
Programm  entnehmen  wir ,  dass  jeder  Bewerber  die  Ver- 
pflichtung übernimmt,  das  Denkmal  an  Ort  und  Stelle  für 
den  Höchstbetrag  von  400000  Mark  auszuführen.  Die  Her- 
stellungskosten für  die  Umgebung  des  Denkmals  sind  in 
dieser  Summe  nicht  einbegriffen.  Die  Einlieferung  der  Ent- 
würfe hat  in  Berlin  bis  1.  Juni  1890  abends  6  Uhr  zu  er- 
folgen. Für  die  drei  nach  dem  Urteil  des  Preisgerichtes 
besten  Entwürfe  werden  ausgesetzt:  ein  erster  Preis  von 
0000  M. ,  ein  zweiter  von  40(X)  und  ein  dritter  Preis  von 
30(KJ  M.  Ausserdem  steht  es  dem  geschäftsführenden  Aus- 
schusse frei,  weitere  von  dem  Preisgerichte  zum  Ankauf 
empfohlene  Entwürfe  für  den  Preis  von  je  200(J  M.  anzu- 
kaufen. Die  Prüfung  der  Wettbewerbsfähigkeit  der  Ent- 
würfe und  die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  durch  das  aus 
nachstehenden  Herren  zusammengesetzte  Preisgericht:  Fürstl. 
Schwarzburg.  Staatsminister  v.  Starck-Rudolstadt  und  Fürstl. 
Schwarzburg.  Oberforstmeister,  beauftragt  mit  den  Geschäften 
des  Hofmarschallamts ,  Freiherr  von  Ketelhodt-Rudolstadt, 
beide  in  Vertretung  des  Protektors  des  Unternehmens,  Für- 
sten   zu   Schwarzburg-Rudolstadt,   Oberst  z.  D.    von  Elpons- 


Berlin  ,  Premierlieutenant  d.  Res.  Dr.  A.  Westphal  -  Berlin, 
Stadtverordneter  Diersch-Berlin ;  ferner  Bildhauer  Prof  R. 
Dietz-Dresden ,  Baudirektor  Prof  Dr.  Durm-Karlsruhe,  Bild- 
hauer Prof  S.  Eberle- München,  Historienmaler  Prof.  F. 
Geselschap-Berlin,  Geheimer  Oberregierungsrat  und  Direktor 
der  Nationalgalerie  Dr.  Jordan-Berlin  >  Oberljaurat  Dr.  von 
Leins-Stuttgart,  Bildhauer  Prof  R.  Siemering-Berlin.  Nach 
der  Entscheidung  des  Preisgerichts  findet  eine  öflentliche  Aus- 
stellung der  Entwürfe  statt. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

X.  —  Wil/ielm  von  Kaulhnchs  Karton  der  Schlacht  von 
Salamis  ist  in  Besitz  des  Kaisei's  Wilhelm  übergegangen. 
Der  Kaiser  hat  an  die  Witwe  aus  Konstautinopel  folgendes 
Telegi'amm  gerichtet:  .,Ioh  erfahre  soeben  von  dem  beab- 
sichtigten Verkaufe  des  Originals  der  Schlacht  von  Salamis. 
Falls  diese  Angabe  zutreffend  ist,  bitte  ich,  das  Bild  als  mir 
gehörig  zu  betrachten  und  an  mich  nach  Berlin  zu  schicken. 
Ich  erwarte  Drahtantwort.     Wilhelm.''      (Münch.  N.  Nachr.) 

X. —  Das  Yolkstheater  in  Worms  wird  voraussichtlich 
noch  im  Laufe  des  Novembers  feierlich  eröffnet  werden.  Der 
mit  einem  Kostenaufwande  von  540000  M.  von  der  Stadt 
ausgeführte  Bau,  ist  durch  seine  originelle  Bühneneinrioh- 
tung  bemerkenswert,  insofern  einerseits  ohne  alle  Dekoration 
gespielt  werden  kann,  andererseits  für  die  Herrichtung  einer 
gewöhnlichen  Bühne  ein  ganz  eigentümliches  Verfahren 
eingeschlagen  worden  ist.  Wir  werden  in  einem  ausführ- 
fühi'lichen  Aufsatz  demnächst  auf  den  Gegenstand  zurück- 
kommen. 


VOM  KUNSTMARKT. 

X.  —  Frnnlfurter  Kunstaiddimi.  Am  19.  Nov.  findet 
im  Frankfurter  Kunstverein  die  Versteigerung  der  Gemälde- 
sammlung des  verstorbenen  Dr.  med.  E.  Bobertli  unter  Lei- 
tung des  Inspektors  Kohlbacher  statt.  Es  sind  im  Kataloge 
45  alte  und  20  neue  Bilder  verzeichnet. 

X.  —  Berliner  Kunstau/dioneii.  Am  19.  November  ver- 
steigert die  Firma  B.  Lepke  in  Berlin  eine  Reihe  von  Olge- 
gemälden,  Pastellen,  Aquarellen,  Fresken  alter  Meister,  aus 
den  Magazinen  der  kgl.  Museen  in  Berlin,  181  an  der  Zahl ; 
am  20.  November  eine  Anzahl  kunstgewerblicher  Gegen- 
stände aus  Elfenbein,  Holz,  Silber,  Bronze  u  s.  w. ,  eben- 
daher. Der  zweite  Katalog  hat  206  Nummern  und  weist 
zwei  Lichtdrucke  auf. 

X.  —  Berliner  Kunstauldion.  Am  26.  November  bringt 
die  Firma  i?.  Lepke  in  Berlin  die  Galerie  Reimann  unter  den 
Hammer,  eine  Sammlung  von  auserlesenen  modernen  Ge- 
mälden. Der  Bedeutung  der  Sammlung  gemäss  ist  der  Kata- 
log mit  16  vorzüglichen  Lichtdrucken  ausgestattet,  welche 
die  hervorragendsten  Stücke  der  Sammlung  wiedergeben. 
Werke  von  Andr.  Achenbach ,  Karl  Becker ,  G.  Bleibtreu 
(Napoleon  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo),  de  Haas,  Ed. 
Hildebrandt,  Ch.  Hoguet,  Fritz  Kaulbach,  L.  Knaus,  Koek- 
koek,  Job.  Kretzschmer,  0.  E  Koerner,  Aug.  W.  Leu,  Ad. 
Lier,  Vautier,  Wilh.  Wider  sind  durch  Abbildungen  wieder- 
gegeben, aus  denen  man  erkennen  kann,  dass  es  fast  durch- 
weg Musterstücke  dieser  Meister  sind.  Endlich  ist  noch  eine 
kostbare  geschnitzte  Elfenbeinschale  von  75x64  cm  Grösse 
zu  bemerken ,  welche  zwölf  figurenreiche ,  mythologische 
Scenen  in  Hochrelief  enthält.  Die  Sammlung  beansprucht 
um  ihrer  Vorzüglichkeit  willen  das  lebhafteste  Interesse  aller 
Sammler, 
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NEUIGKEITEN  DES  BUCH-  UND  KUNST- 
MARKTS. 


Mnff,  Chr.,  Idealismus.  S.  Halle,  R.  Mühlmanns  Verlags- 
liucbhandlung.  M.  3.  

Mospignolli,  A.N.  D..  Del  duomo  di  Milano  e  della  sua 
niiova  facoiata.     Mit  5  Tafeln.   4     Milano. 

Beissel,  St.,  Die  Baufiihrung  des  Mittelalters  Mit 
Abbild.  2.  Auflage.  S.  Freiburg  i.  B..  Herdersohe  Ver- 
lagsbuchhdlg.  M.  7.  50. 

Tikkanen,  J.  J.,  Die  Genesismosaiken  in  Venedig  und 
die  Cottonbibel.  4.  Helsingfors,  Druckerei  der  finni- 
schen Litteraturgesellschaft. 

Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbe- 
zirks Köslin.  Herau.'igegeben  von  der  Gesellschaft  für 
pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde.  Bearbeitet 
von  L.  Böttger.  Heft  1.  Die  Kreise  Köslin  und  Kolberg- 
Körlin.    8.    Stettin,  L.  Sauniers  Buchhandlg. 

Pazanrek,  G.  E.,  Karl  Screta  (1610-1C74).  8.  Prag,  Fr. 
Ehrlicbs  Buchhandlg.  M.  .=5.  — 

Bender,  E  ,  Originalentwürfe  für  geschnittene  und 
gepunzte  altdeutsche  Lederarbeiten.  Liefg.  ,3. 
Fol.    Leipzig,  G.  Fritzsche.    '  M.  2.  50. 


ZEITSCHRIFTEN. 

tfazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  389. 

Exposition  universelle  de  1889.  L'architecture.  Von  G.  Gonse. 
(MitAbbild.)  —  Exposition  rfitrospective  de  l'artlran(;aisauTroca- 
d6ro.  Le  XVII.  et  le  XVIII.  siöcle.  Von  A.  de  Ohampeaux. 
(Mit  Abbild.)  —  La  peinture  fran(;aise  IV.  Von  P.  Mantz.  (Mit 
Abbild.)  —  L'exposition  rttrospective  de  l'bisioire  du  travail  II. 
Von  T.  de  Wyzewa.  (Mit  Abbild.)  —  Exposition  de  l'liistoire 
militaire  de  la  France.  Von  G.  Bapst.  (MitAbbild.)  —  Kunst- 
beilagen: Le  petit  marchand  de  journeaux.  L.  Boillypinx. 
E.  Abot  sculp.  —  Un  promeneur  au  siÄcle  dernier.  Meiss'nnier 
pinx.  (Heliogravüre)  —  Maitre  B6b6.  W.  Q.  Orchardson 
pinx.     Jasinski  sculp. 

Tlie  Magazine  of  Art.  Nr.  100.  November,  1889. 
The  national  gallery  of  Scotland.  Von  W.  Armstrong.  (Mit 
Abbild.)  —  Tbe  artistic  aspect  of  Lord  Mayor's  sbows.  Von  J. 
Grego.  (Mit  Abbild.)  —  Wild  Wales.  I.  Von  Ch.  Stuart. 
(Mit  Abbild.)  —  An  art  professorships.  Von  W  M.  Conway. 
(Mit  Abbild.)  —  The  philosophy  of  laughter;  a  study  for  the  ar- 
tist.  Von  Ch.  Whibley  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilage:  The 
last  muster.    H.  Herk  omer  pinx.    (Heliogravüre.) 

Zeitschrift  für  christliclie  Kunst.    II.    Heft  8. 

Die  fertige  Thür  des  Kölner  Domes.  Von  K.  liiert.  (Mit  Ab- 
bild.) —  Verzierung  spätgotischer  Gewölbe.  Von  St.  Beissel. 
(Mit  Abbild.)  —  Die  Klosterkirche  zu  Hoven  bei  Zülpich.  Von 
Th.  Kremer.     (MitAbbild.) 

Bayerische  Gewerbezeitiing.    1889.   Nr.  20. 

Die  Ausstellung  für  Unfallverhütung  in  Berlin.  (Schluss.)  (Mit 
Abbild.) 

Allgemeine  Kunstchronik.    1889.    Nr.  22. 

Die  Ausstellung  der  Wiener  Kunstgewerbescbule.  —  Bei  G.  Ebers. 
Von  W.  Lauser.  —  Wiener  Bildhauerei.  —  Aus  dem  modernen 
Italien.    Von  G.  Murger. 


INSERATE. 


Kunst-Auktion  in  Dresden. 

Montag  den  18.  November: 

Handzeichnungen  und  Aquarelle 
moderner  Meister. 

Kataloge  gratis  und  franko. 

V.  Zahn  &Jaensch  in  Dresden, 

Kunst-Antiquariat. 

Auskunft  und  Yermittelung 

in  künstlerischen,  kunstwissenschaft- 
lichen, knnsthändlerischen  und  kunst- 
gewerblichen Angelegenheiten  besorgt 

die  Kuiist-Abteilimg 

des  Bibliographischen  Bureaus  zu  Berlin 

C,  Alexanderstrasse  2,  I. 
Ausführliche  Broscliüreu  gratis  und  franko. 


Wir  veröffentlichten  soeben  und  ver- 1 
senden  auf  Verlangen: 

Antiquarischer  Anzeiger  396  ' 

Sprichwörter  und  Sinnbilder  (4i5  No.) 

enth.    eine    grosse    Anzahl  Werke   mit 
emblematischen  Kupfern. 
Frankfurt  a.  M. 

Joseph  Baer  &  Co. 


Kupferstichsamiiileni 

stehen    I*]xemplare    meines    soeben    er- 
schienenen 

Knnstlager-Rataloges  XV., 

worin  20311  Nummern  Kupferstiche,  Ra- 
dirungen und  Holzschnitte  älterer  und 
neuerer  Meister  mit  deren  Verkaufs- 
)ireisen  verzeichnet  sind,  zu  Bestellungen 
daraus  auf  Wunsch  zu  L>iensten. 
Dresden,  den  !).  November  18S9. 

Franz  Meyer,  Kunsthändler. 

Seminarstrasse  7. 


Oemältle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  conipl   Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


ZÖiÄMusiki 


lisciie   UniTersal 
Hbliothek!  h1S,L. 

I,  mftd.  Mnsik,  2-  u.  4händig, 
lerter,  irienetc.Vorzügl.Stichu 
fDruck,  stark.  Papier.   Vanielchn  grat.  n.  fr.  v.  Felix  Siegel,  Leipzig,  DOrrienstr.  1 


I 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  beinfeiier  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  2  des  II.  .lahrganges:  Von  der 
akadem.  Kunstausstellung.  —  F.  Leightons 
„Gefangene  Andromache".  Eur.ctuKm- 
mcrn  20  Pfennig. 


Soeben  erschienen. 
Fra  Angelico's  Grüner  Troiiipeteu- 
Engel  mit  Unterschrift :  ,.Te  deum  lau- 
damus."  Fra  Angelico's  Madonna  del- 
la Stella  mit  Unterschrift:  „Madimna 
della  Stella".  Fra  Angelico's  Rother 
Posaunen-Eugel,  2.  Auflage  mit  Unter- 
schrift: , .Gloria  in  Excelsis'-.  Farben- 
holzschnitte von  Knöfler  in  Wien, 
.32xl3cm  goth.  Form  auf  Goldgi'und  ä 
M.  3.-.  Leon,  da  Vincis  Engel,  '/2  Fig. 
(Detail  aus  Verrocohio's  Taufe  Christi). 
Photogramme  20x13  weiss  M.  2  50, 
China  M.  3.50.  —  Durch  alle  grösseren 
Kunsthandlungen.  Florenz,  i  Via 
Tornabuoni  Jnl.  (Schmidt. 


Soeben  erschien : 

Die  Aquarell-Malerei. 

Reraciiiingeii  über  ili(i  Trcliiiik  (lerseihcii. 
Von  Prof.  Max  Schmidt. 

6.  Auflage.    Mit  einem  Farlieiikrcis. 
Preis  2  M. 

Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag. 

Gegen  vorherige  Zalilutig  direkt  vom 
Verleger  beziehbar. 
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Inserate. 
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KUPFERSTICH-AUKTION  XXXVIII. 

Mittwoch,  27.  November 

und   folgcnJc  Tage  versteigern  wir  die  berühmte 

BILDNIS-SAMMLUNG 

des   Herrn 

IWAN  VON  KURISS  IN  ODESSA 

entlialleiid  über  500  Ililtlnisse 

RUSSISCHER   HERRSCHER 

von  Rurik  bis  anf  Kaiser  Alexander  II. 

Ferner  über  800  Bildnisse  berühmter 

RUSSEN,   POLEN, 

SCHWEDEN,  DÄNEN  UND  NORWEGER, 

anch  zahlreiche  Darstellungen  geschichtlichen  u.  militärischen  Inhalts. 

Kataloge   versenden  auf  Verlangen  gratis 

AMSLER  &  RUTHARDT,  ßehrenstr.  29a,  BERLIN  W. 


ZEICHNUNGEN  VON  REMBRANDT  VAN  RUN 

herausgegeben 
von  F.  Lippmann  im  Verein  mit 

W.  Bode,  Sidney  Colvin,  J.  P.  Heseltine  und  Seymour  Baden. 

Vier  Teile  zu  je  50  Zeichnungen. 

Der  in  wenigen  Wochen  erscheinende   zweite  Teil   enthält  u.  a.  die  Rembrandt-Zeich- 

nungen  in    Chatsworth. 

Subskriptionspreis  100  Mark  für  den  Teil. 

Nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  tritt  der  auf  125  Mark  erhöhte  Ladenpreis  ein. 

Von  der  auf  150  Exemplare  beschränkten  Auflage  sind  noch  wenige  Exemplare  verfügbar 

und  zu  beziehen  durch 

Berlin  w.,  Amslcr  &  Ruthardt, 

Behrenstrasse  29  a.  Kunsthandlung, 


Internationale 

Chalkographische  Gesellschaft. 

Der    vierte   Jahrgang    gelangt    in    wenigen  Wochen    zur   Ausgabe.      Einige    neue   Sub- 
skriptionen   können    angenommen    werden.      Zwei  Exemplare    der  Jahrgänge   i — ^3    sind 
verfügbar  geworden.     Man  beliebe  sich  zu  wenden  an 

AMSLER  &  RUTHARDT 

Berlin  "W. 
Behrenstrasse  29  a. 


Grrossc  Kölner  Kunst-Auktion. 

Die  wertvollen  niid  kostbaren  Knnst-i^aclien,  Einrieli- 
tnnjf»«-  nnd  Aiisstattung^-dreg^enstände,  Geniälde  etc.  etc. 
ans  dem  Kachlat^ii^e 

Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten 
Moritz  von  Hanau  und  zu  Horowitz 

t  am  S4.  Mäi-K  1889  zn  Schlot!«  Cxi-osj« -Yiska  bei  Frag;, 
i;elauü;en  den  87.  bis"30.  ISovember  1889  dnrcli  den  llnter- 
xeiclineten  in  Köln  zni*  Versteigernnj;:  dieselben nmfassen: 

.inpanisclie  nnd  chinesische  PorZGlIäflB,  Sevres- .  säch- 
sische nnd  andere  Torzeiiane.  Arbeiten  iii  edlem  Metall 

(dabei  eine  reichhaltige  (^aninilnng  von  8ervicen,  Poka- 
len, befassen),  BroHzen,  Kamin -Garnituren,  Möbel, 
Uhren  und  Pendulen,  Gemälde  meist  moderner  ifiei- 

ster  etc.  etc. 

Preis  des  Katalogs,  (J73  Nummern  mit  24  Phototypien,  5  Mark. 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne)  in  Köln. 


iprctscnnässiQuno 
von  Ikuuöt werken! 


UCaillllll  II.   llUlKlI-,^,rctfifimcr  iniö  Stofjr- 
»aHl.  2.  9liifl.  Oiin.=li iiUib.  (lüi  m.)  filv  fö  9.1(. 

Sielu'Eiij.jiigß  u.  it.  Jiultui-  ifirer  3ßit. 

»cit  100  ijroS.  Silbern  u.  Dori  u.   20  Kcjtitt. 
ßoüo.    Erig.=einl)t).    (78  TO.)  für  30  TO. 

fllilton,  ([qs  Decformp  |)arai[ies.  ^ 

giliiftr.  1).  Jore.    Sjcutfci).  Ü6crf,  s.  KöHacr. 
(48  m.)  für  27  m. 

OUUllLl-VWUlBlir,  (S)e5.  ».  ^«(^(  u.  sjamBerg. 

50  etofitft.    «pracTjUib.    (47  fOi.)  für  24  TO. 

m.  Scjt.   qsrndjttb.   Qiinvt.    (31  H! )  füi  is  Di. 

u.  erläiiteritbem  Scjt.  Uuuvt-SRoljäl.    30I.  jct. 
(162  m.)  für  40  m. 

.Dcnruiinfe  itar.  iiaferri  T^^^^^^. 

200  Slnlilft.    (JnrlouDäiibc.    (300  m  )  für  70  SÄ. 

cföiHpr,  öJffdiidite  i[.  iteutfrfißii  Jfiii!i)t. 

5  Seile.   (30  m.)  für  7.50  aji.' 

lötfter,  ©ßftfuditc  itcr  italica.  äiui)!. 

5  fflbe.    (35  Tl.)  für  6.50  W. 

£khr,  fioiirmci.  2  »be.  (12  to.)  für  3  w. 
efÖKppi-,  (fic  (fßiififfic  ßiiii(t  in  S)M  u. 

m„~f    mit  140  2tal)tflirf|cii  u.  Icjt.    Oimrt- 
e«UUll.  foriimt.    (Sien.  flel).  30  ißt. 

HcGcr,  ©pfffiirfitE  ([.  J^jaiiftiuift  i.  MM. 

(15  m.)  für  2.75  m. 
HeGer,  üunltgefrfiidife  if.  Ultei'tiims. 

(9  aji.)  für  2.75  m. 

Mn,  ([iE  iiiiineii  Hms.  ^^^l?,',^f^."' 

2.  ?lue.(i.  D.imrt6ti.   Sein.  Crig.^eiiiti.    (soaJi. 
für  50  m. 

.fJcörr,  ätGiim  Atx  fiumn  .fJoiiis. 

42  «liiridltcn,  iplniie  !e.     Sit  feinen  Sfappen. 
(30  TO.)  für  15  aii. 

O/Ub  aiie  inülll!  adiiitcn.    20  »latt  mit  Se^t. 
CnctsDunrt.    Cctniuanblib.    (10  1'!.)  für  5  TO, 

jFr.  €ugini  MöX}\n'§  ^iiä}\}ii\Q, 
(l&cra'Untcrmlj.,  ßcii?^. 


SBerfog^  1».  S^^oigt  in  SSetmai;. 

€>rn,inicntili 

In  211iniaturcn,  3"^tialen, 
2npl]abeteii  u  f.  w. 

~\n  I]ifforifdier  T>arftc[Iimci,  iias 

IX.    bis    XVIII.    3al)rliini&ert 

umfaffoiib. 

.^eiaii§iicc(cticu  bon 

A.  UifMing  tu  ;Ärcl)flfftiiüurg. 

■i(}  3'O'Hitnfetn,  jum  Xeit  in  5varhen= 

biiuf.     Wit  evtU■il■e^^em  leite. 

ar.  ^oüo.    VI  ^aorfi. 

IBonätig  in  aUcit  !Bu(()l)aitiititngcn. 


Inhalt:  Alexander  Colin  und  seine  Werke.  Von  D.  v.  Schönherr.  —  Die  aUademische  Kunstausstellung  in  Berlin.  II.  —  L.  v.  Urlichs  t 
—  Preisverteilung  an  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Ausstellung  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum.  —  Nationaldenkmal  für 
Kaiser  Wilhelm  I.  ;  Denkmal  tür  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Brannseliweig  auf  dem  Schlachtfeld  hei  Quatrebras;  Denkmäler- 
Chronik.  —  Kaulbachs  Schlacht  von  Salamis;  Das  Wormser  Volkstheater  —  Vom  Kunstmarkt:  Frankfurter  Kunstauktiou ;  Ber- 
liner Kunstauktionen.  —  Neuigkeiten  des  Buch-  und  Kunstmarkts.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Hierzu  eine  Beilage  von  T.  0.  Weigels  Nachfolger  in  Leipzig. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druclc  von  Aiitjunt  Pries  in  Leipzig. 
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WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 
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Heugasse  58. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  6.    21.  November. 


Die  Kunstchroiiili  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  hostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonuenteu  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


KUNSTBERICHT  AUS  DÜSSELDORF. 

Anfang  November  1889. 

In  der  Kun.sthalle  ist  eine  Folge  von  Kohlen- 
zeiclmungen  von  Prof.  Hugo  Kiiorr  in  Karlsruhe  aus- 
gestellt, welche  Darstellungen  aus  dem  „Ring  des 
Nibelungen",  frei  nach  Richard  Wagner,  zum  Gegen- 
stande haben.  Knorr  ist  ein  in  Deutschland  ge- 
schätzter Landschafter,  dessen  bedeutendere  Staffelei- 
bilder im  Privatbesitze  zerstreut  sind.  Eine  treffliche 
„Norwegische  Hochebene"  ist  Eigentum  des  Kaisers 
und  wurde  seiner  Zeit  von  König  Wilhelm  I.  für 
seine  Privatsammlung  erworben.  Aufsehen  erregte 
Knorr  durch  seine  Kartons  zur  Frithjofssage,  denen 
später  ein  weniger  durchschlagender,  aber  immerhin 
wertvoller  Cyklus  „Im  Walde"  folgte.  Das  dritte 
Werk  dieser  Haltung,  welches  der  Künstler  durch 
Deutschlands  Kunststätten  reisen  lässt,  steht  auf  der 
Höhe  seiner  Frithjofskompositionen  und  überragt  die 
Waldbilder  durch  innere  Stärke  und  durch  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes.  Für  das  Publikum  muss 
zunächst  betont  werden,  dass  Knorr  seine  Aufgabe 
als  Landschafter  erfasst  und  löst,  dass  also  der 
Schwerpunkt  seiner  künstlerischen  Konzeptionen  in 
der  Landschaft  zu  suchen  ist,  welche  den  dichterischen 
Vorgängen  des  gewaltigen  Bühnenfestspiels  zum 
Hintergrunde  dient.  Es  galt  die  Erschöpfung  des 
niiturpoetischen  Gehaltes.  Sie  konnte  nur  in  Un- 
abhängigkeit von  der  Theaterschablone  erreicht  wer- 
den, von  der  die  Theaterdekoration  auch  bei  so  hohen 
Zielen,  wie  in  dem  Werke  Wagners,  sich  nicht 
gänzlich  zu  befreien  vermag.  In  diesem  Sinne  hat 
Wagner   seinen  Vorwurf   auf   das    glücklichste   be- 


wältigt. Die  dargestellte  Natur  zeigt  sich  überall 
gross,  behauptet  den  einmal  angeschlagenen  Ton  des 
Stils,  der  sich  als  richtig  getroffen  erweist  und  bleibt 
dem  realistischen  Betrachter  doch  nirgend  Rechen- 
schaft schuldig.  Aber  noch  überraschender,  weil 
kaum  zu  erwarten,  erscheint  das  Gelingen  des  figür- 
lichen Teils.  Man  muss  nur  das  Ganze  als  solches 
in's  Auge  fassen  und  frei  von  der  angeerbten  und 
namentlich  auch  von  Künstlern  nur  selten  über- 
wundenen Neigung,  sich  an  verfehlte  Einzelheiten  zu 
halten,  die  Erscheinungen  auf  sich  wirken  lassen. 
Durch  die  naive  Frische ,  mit  der  der  Künstler  die 
Gestaltung  einzelner  Typen,  unbekümmert  um  die 
letzte  Korrektheit,  unternimmt,  erinnert  er  unwill- 
kürlich au  Boecklin.  Noch  heute,  nachdem  sich  die 
Art  dieses  Meisters  bei  der  gebildeten  Minderheit  ihr 
Recht  errungen  hat,  wirken  einzelne  Gestalten  in  den 
Werken  desselben  auf  die  Menge  als  „unfreiwillige 
Komik".  So  wird  es  mit  einzelnen  Darstellungen 
auch  Knorr  ergehen.  Aber  er  mag  sich  dessen  ge- 
trösten. Die  Würdigung  der  Besten  ist  ihm  gewiss. 
Der  Vergleich  mit  Boecklin  gilt  namentlich  von  den 
Rheintöchtern,  den  trefflich  charakterisirten  Riesen, 
die  voll  des  köstlichsten  Humors  sind,  und  der  Freya, 
welche  einer  der  beiden  wie  ein  hilfloses  Kind  auf 
seinem  Arm  fortträgt.  Zur  vollen  Höhe  künstlerischen 
Schaffens,  dem  auch  das  weniger  bewusst  schauende 
Auge  unbedingte  Zustimmung  geben  wird,  erhebt 
sich  der  Künstler  in  der  Darstellung  Hundings  an 
der  Leiche  Sigmunds  und  des  in  den  Wolken 
heranbrausenden  Wotan,  sowie  in  der  Scene,  welche 
im  Vordergründe  den  herrschenden  Gott  mit  dem 
von  Siegfried  zerschlagenen  Speer  zeigt,  während  im 
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Kunstbericht  aus  Düsseldorf. 
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Hintergrunde  Siegfried,  frohgemut  sein  Hörn  blasend, 
gegen  das  Feuer  in  Auflösung  aller  Detailformen 
silhonettirend,  der  Lohe  eutgegenzieht.  Nur  wenig 
fehlt  dem  Siegfried,  der  dem  Gesänge  des  Wald- 
vogels lauscht,  um  unsere  Vorstellung  zu  decken. 
Glücklicher  noch  ist  der  Held  in  dem  Augenblick, 
der  seinem  Tode  kurz  vorangeht,  charakterisirt,  wo 
namentlich  das  schwatzhafte,  unbesonnene  Ei-zähleu 
gut  zum  Ausdruck  kommt.  In  der  Gestalt  Günthers, 
vor  der  zu  Boden  gesunkenen,  überwältigten  Brun- 
hilde  stehend,  wirkt  er  gewaltig  und  hehr.  —  Soll 
nun  auch  das  weniger  Gelungene  und  geradezu  Ver- 
fehlte nicht  unerwähnt  bleiben,  so  fällt  zunächst  auf, 
wie  wenig  dem  Künstler  der  doch  so  scharf  aus- 
geprägte Charakter  Hagens  geglückt  ist.  Abgesehen 
von  der  Lahmheit  der  Erscheinung,  die  ihm  in  allen 
drei  Scenen,  in  denen  er  vorgeführt  wird,  anhaftet 
(„Verschwörung  mit  Brunhilde  und  Günther",  „Tod 
Siegfrieds"  und  „Untergang  im  Rhein"),  stört  die 
Mattigkeit  der  Bewegung,  mit  der  er  gegen  Siegfried 
zum  Speerwurf  ausholt,  wesentlich.  Auch  wirken 
in  dieser  Darstellung  die  Figuren  zu  klein  und  des- 
halb kleinlich  und  zeigen  in  der  Tracht  zuviel 
Spuren  römischer  Vorbilder.  Auch  das  oben  er- 
wähnte erste  Bild  der  Verschwörung  bringt  den  Vor- 
gang nicht  recht  zur  Geltung,  was  man  um  so  mehr 
bedauert,  als  gerade  hier  die  Landschaft,  eine  Ter- 
rasse am  breit  sich  durch  die  Darstellung  ziehenden 
Rhein,  einen  ganz  originellen  Ton  anschlägt.  Nicht 
völlig  gelungen  erscheinen  auch  die  Walküren  mit 
Sieglinde.  Doch  dürfte  hier  mit  wenigen  Strichen 
eine  Veredlung  möglich  sein.  Alles  Gerügte  steht 
zu  dem  Eindruck  des  Ganzen  in  keinem  Verhältnis, 
und  gewiss  wird  es  dem  wackern  Künstler  ein 
Leichtes  sein,  wenn  seine  künstlerischen  Andeutungen 
Ernst  würden,  d.  h.,  wenn  sich  die  Aussicht  zur 
Ausführung  seiner  Entwürfe  als  Wandgemälde  er- 
öffnen sollte,  das  noch  Unreife  darin  zur  Vollendung 
auszugestalten.  Und  warum  sollte  sich  eine  solche 
Aussicht  ihm  nicht  eröffnen?  Er  verdient  es  im  höch- 
sten Masse.  Keine  Sache  hat  so  enthusiastische  und 
zugleich  so  opferfreudige  und,  was  mehr  ist,  opfer- 
lahige  Begünstiger  als  die  Richard  Wagner.s.  Möchte 
sich  bald  ein  Mäcen  finden,  der  dieses  echt  deutsche 
Werk  zu  vollem  und  dauerndem  Leben  erweckt! 

Die  Städtische  Galerie  in  der  Kunsthalle  hat  in 
den  jüngsten  Zeiten,  teils  durch  Geschenke,  teils 
durch  Ankauf  manchen  schätzenswerten  Zuwachs  er- 
halten. Das  Streben,  ein  vollständiges  Bild  von  der 
Dü.sseldorfer  Schule  seit  ihrer  Erweckung  in  den 
zwanziger  Jahren  zu  gewähren,  ist  vielleicht  noch 


immer  nicht  bewusst  und  unterstützt  genug.  Doch  ist 
auch  schon  im  jetzigen  Bestände  ein  leitender  Faden  zu 
erkennen.  Nach  dieser  Richtung  hin  hat  die  Samm- 
lung zwei  höchst  wertvolle  Erwerbungen  gemacht. 
Zunächst  ein  Porträt  von  CorncUiif:,  den  Münzmeister 
Georg  Teichmann  in  Düsseldorf  darstellend,  welches, 
wenn  wir  nicht  irren,  in  der  Zeit  von  des  Künst- 
lers Amtswaltung  als  Akademiedirektor  am  hiesigen 
Orte  gemalt  ist.  Ueberraschend  durch  technische 
Gewandtheit,  giebt  der  Meister  den  Dargestellten  in 
sitzender,  etwas  anspruchsvoller  Pose,  die  etwa  einem 
Lord  Byron  anstehen  würde.  Leider  hat  das  Bild 
durch  Risse  und  trüben  Firnis  seine  volle  Wirkung 
eingebüsst.  Das  zweite  Werk  ist  eine  Meisterland- 
sehaft  Lcssings  (Motiv  aus  der  Eifel),  die  bei  aller 
Grösse  des  Stils  einen  realistischen  Gegensatz  zu  der 
romantisch  aufstaffirten  Belagerung  des  Kirchhofs 
bei  gänzlicher  Unterordnung  der  Staffage  bildet.  Von 
neuern  Meistern  ist  G.  Crolas  Bildnis  des  Professors 
Eduard  von  Gebhardt  hinzugekommen.  Etwas  Treffen- 
deres an  Charakteristik  und  Ähnlichkeit  lässt  sich 
nicht  denken.  Freilich  schafft  sich  das  leichter  einem 
Original  gegenüber,  welches  sich  selbst  so  erschöpfend 
künstlerisch  zu  geben  versteht.  Ein  namentlich  durch 
die  jugendliche  Frauengestalt  anziehendes  und  höchst 
reizvolles  Bild  von  Volkharf,  „Tändelei",  im  Kostüm 
des  17.  Jahrhunderts,  erscheint  als  gute  Vertretung 
des  feinen  Künstlers,  der  aber  auch  hier  einen  Wunsch 
nach  etwas  mehr  Kraft  und  Kernigkeit  nicht  ganz 
abzuwehren  vermag.  —  Eine  Herbstlandschaft  von 
Oeder  gehört  zum  Stärksten,  was  der  ausgezeichnete 
Künstler  in  der  zweiten  Periode  seines  Schaffens 
geleistet  hat  und  bleibt  auch  im  ganzen  freier  von 
der  Zusammenstimmuug  auf  eine  vorgedachte  Ton- 
wirkung, welche  in  der  Natur  so  ausgesprochen  nicht 
vorhanden  ist.  Jedenfalls  werden  die  Leiter  unserer 
Sammlung  im  Auge  behalten  müssen,  demnächst  auch 
ein  Bild  aus  der  ersten  naiven  Periode  zu  erwerben, 
wenn  sie  dem  Besucher  der  Galerie  eine  erschöpfende 
Anschauung  von  dem  Wirken  eines  unserer  merk- 
würdigsten Zeitgenossen  unter  den  Landschaftern  geben 
wollen.  Im  Besitze  Suermondts,  des  Verstorbenen, 
war  ein  herrliches  Werk  aus  des  Künstlers  erster 
Zeit,  welches  ihn  in  seiner  damaligen  Eigenart  voll 
vergegenwärtigt. 

Die  pcniianeiitc  AusstdUitKi  der  KunstJialle,  in 
welcher  man  die  Vorbereitungen  zum  Ausmalen  des 
Treppenhauses  durch  Carl  Gchris  trifft,  bringt  man- 
ches Bemerkenswerte.  Abgesehen  von  den  Arbeiten, 
die  über  das  Schaffen  der  Künstler  —  bei  allem  Ver- 
dienst   —    keine    neuen   Gesichtspunkte    gewähren, 
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mögen  folgende  erwähnt  werden.  Ein  figurenreiches 
Begräbnis  in  Westfalen  von  O.  Oehmichcn  lehnt  sich 
Vautier  an.  Das  sympathische  Bild  zeigt  viel  Har- 
monie in  der  Farbe,  giebt  aber  im  Vergleich  zum 
Vorbilde  nicht  so  eindringliche  Züge  des  Ausdruckes 
und  der  Stimmung,  dass  mau  die  immer  neue  Wieder- 
holung dieses  künstlerisch  nachgerade  erschöpften 
Gegenstandes  als  gerechtfertigt  erachten  möchte.  — 
Härtung  bringt  einen  höchst  eindrucksvollen  Blick 
auf  das  Siebengebirge  von  Rolandseck  aus.  Es  ist 
wunderbar,  mit  welcher  Meisterschaft  dieser  Künstler 
einer  Gegend  malerischen  Reiz  und  Bildmässigkeit 
abzugewinnen  weiss,  die  an  und  für  sich  der  ma- 
lerischen Auffassung  zu  widerstreben  scheint,  wenn 
sie  auch  das  Entzücken  der  naturgeniessenden  Welt 
ist.  —  Kämpfer  stellt  zwei  Landschaften  von  SiziHen 
imd  Capri  aus,  die  den  Einfluss  seiner  italienischen 
Reise  als  nicht  ungünstig  erkennen  lassen.  Bei  vor- 
nehmer Stilisirung  erscheint  die  Färbung  etwas 
schwer.  —  Albert  Arm  hat  sich  in  jüngster  Zeit  dem 
Jagdstillleben  zugewandt,  ohne  üljrigens  seiner  frucht- 
baren Thätigkeit  als  Landschafter  zu  entsagen.  Einige 
kleinere  Stücke,  in  dem  Sinne  Fergusons  gedacht, 
zeigen  starke  Technik,  die  an  Gussow  erinnert.  —  Auch 
//.  Klocnne  ist  auf  diesem  Gebiete  mit  immer  grösserem 
Erfolg  thätig.  —  Besonders  durch  den  Gegenstand 
interessant  ist  eine  amerikanische  Winterlandschaft 
(Milwaukee)  von  dem  aus  Amerika  wieder  heimge- 
kehrten und  jetzt  in  Karlsruhe  sesshaften  W.  Schroeter. 
Wenn  Lrving  behauptet,  dass  der  Amerikaner  sein 
Land  nicht  zu  verlassen  braucht,  um  die  Schönheit 
der  Natur  zu  erfassen,  so  scheint  doch  diese  Natur 
in  ihrer  strengen  Charakteristik  von  der  unserm 
Auge  vertrauten  wesentlich  abzuweichen.         o  O 

ANTIKE  PISSMÄNNCHEN. 

WickhofFs  Nachweis  des  Pissmännchenmotivs  in 
der  Plastik  der  italienischen  Renaissance  ')  veranlasst 
mich  zu  der  Bemerkung,  dass  auch  diese  Darstellung 
schon  im  Altertum  gäng  und  gäbe  gewesen.  Wir  be- 
sitzen eine  stattliche  Reihe  von  derartigen  Figuren  in 
Relief  wie  in  Rundarbeit  und  ein  Teil  der  letzteren  war 
unzweifelhaft  gerade  so  wie  Mino's  Flügelknabe  oder 
die  allbekannte  Figm:  von  Brüssel  als  „Brunnenfigur" 
gedacht,  wenn  auch  die  erhaltenen  Repliken  als 
solche  nicht  immer  gedient  haben.  Ausser  Herakles 
sind  hauptsächlich  Eros  und  Silen  zu  diesem  Motiv 
benutzt  worden.  Im  Louvre  findet  sich  die  Marmor- 
figur eines  Silenos,    imter  Lebensgrösse  (0.70),  der 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  XXIV,  S.  VJti  \l 


sich  lässig  mit  einem  Schlauch  auf  einen  Pfeiler  auf- 
stützt und  mit  der  Rechten  die  schräg  um  den 
Körper  liegende  Nebris  am  Untei-leib  emporhebt, 
um  sein  Wasser  zu  lassen  (abgeb.  z.  B.  Clarac,  Mus. 
de  Sculpt.  334,  1748;  u.  ö.).  Zwei  Wiederholungen 
sind  im  Neapeler  Museum  (Clarac  730  B,  17  C  = 
Mus.  Borb.  XI,  61;  734  D,  1765  Ji);  bei  aller  Frei- 
heit in  Einzelheiten  —  so  ist  einmal  an  Stelle  des 
Pfeilers  ein  Brunnen  getreten;  auch  die  Gesichts- 
typen sind  verschieden  —  gehen  sie  mit  der  Pariser 
Figur  auf  ein  und  dasselbe  Original  zurück.  Die 
erhaltenen  Repliken  sind  nur  Dutzendarbeit  römi- 
scher Kaiserzeit,  lassen  aber  die  Vortrefflichkeit  des 
einstigen  Originals,  die  Schalkhaftigkeit  des  Motivs 
und  die  Vollendung  der  Ausführung  ahnen.  Wäh- 
rend aus  dem  Schlauch,  dessen  Öfi'nung  die  Linke 
hält,  der  Wein  ausläuft 2),  entlastet  der  Süen  zu- 
gleich seinen  Dickbauch  ohne  weitere  Umstände  in 
göttlicher  Ungenirtheit.  Braucht  Silen  hier  bei  diesem 
seinen  Geschäft  nicht  geradezu  trunken  gedacht  zu 
sein  ^),  so  ist  dagegen  Trunkenheit  die  unzulässigste 
Bedingung  für  gleiches  Gebaren  bei  Herakles,  dem 
ess- und  trinklustigsten  Heroen  des  griechischen  Alter- 
tums. Die  besterhalteue  Darstellung  eines  solchen 
Herakles  bietet  die  Wörlitzer  Marmorstatuette,  trotz 
ihrer  Dutzeudarbeit  und  mancherlei  Ergänzung  wie 
Ueberarbeitung  ein  kleines  Meisterstück,  dem  der 
Ruhm,  den  es  geniesst,  vollauf  gebührt  (abg.  Bouillon 
ITT,  Stat.  18,  5 ;  Gerlach  Ant.  3  und  4;  vgl.  Horsens 
Wörl.  Ant.  no.  13).  Trunken  taumelt  der  Held, 
mit  der  Linken  die  Keule  schulternd,  vorwärts; 
mit  Mühe  hält  er  sich  aufrecht;  das  Haupt  auf  die 
Brust  gesenkt,  den  Bauch  vorgestreckt,  erleichtert 
er  sich  mit  Wohlbehagen,  dem  Spruche  vertrauend, 
dass  „naturalia  non  sunt  turj)ia".  Die  naturwahre 
Behandlung  des  schlaffen  und  doch  so  kräftigen 
Körpers,  die  taktvolle  Gehaltenheit  der  heiklen 
Situation,  die  Harmlosigkeit  des  Vortrags  sind  be- 
wundernswert; die  Statuette,  vorläufig  einzigartig^), 
verdiente  wahrlich  duixh  Abgüsse  verbreitet  zu  wer- 
den! Öfter  wiederholt  sich  das  Motiv,  doch  weniger 


1)  Dies  Exemplar  ist  von  mir  in  Neapel  nicht  gesehen 
bez.  übersehen  worden. 

2)  Vgl.  dasselbe  Brunnenmotiv  z.  B.  Clai'ac  731,  17U2 
(Dresden);  734  C,  1765  P  (Herculaneum) ;  u.  a.  m. 

3)  Trunken  ist  er  dagegen  bei  gleichem  Thun  auf  dem 
pompejanisohen  Bilde,  das  Giornale  degli  Soavi,  N.  S.  I,  3 
abgebildet,  von  Jahn,  Philol.  XXVII,  S.  20,  67  am  treflend- 
sten  besohi-iehen  wird. 

4)  Die  früher  Chigi'sche  Marmorfigur  mit  gleichem  Motiv 
ist  ein  willkürlicher  Pasticcio  (abg.  z.  B.  Clarac  733,  1767; 
vgl.  Winckelmann,  Descr,  Stosch  II,  1775). 
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ausdrucksvoll  durchgebildet  in  kleinen  Bronzen  — 
zn  den  im  7.  Hallischen  Programm,  S.  22,  Anm.  81 
zusammengestellten  Beisiiielen  füge  man  ein  Bronze- 
figürchen  im  Gab.  des  Medailles  zu  Paris  (No.  3504; 
Keule  in  der  Linken  auf  der  Schulter,  ()  06  bis  0,07 
hoch)  und  zwei  in  Arolsen  (Gädechens  No.  288  imd 
289)  —  und  auf  geschnittenen  Steinen  (Stephani, 
Compte  rendu  1S69,  S.  158,  Anm.  8);  ihre  grosse 
Zahl  zeugt  von  der  Beliebtheit  des  Motivs  bei  Hera- 
kles. Die  dritte  mythologische  Person,  die  in  glei- 
chem Gebaren  auftritt,  ist  Eros,  welcher  auf  ver- 
schiedeneu Sarkophagreliefs,  die  allerlei  harmlosen 
Lebensübermut  unter  dem  Bilde  geflügelter  wie 
ungeflügelter  Eroten  zur  Anschauung  bringen,  bald 
das  Gewand  emporzieht,  um  zu  harnen,  bald  zu 
diesem  Zwecke  nach  dem  Gliede  greift  und  den 
kleinen  Bauch  vorstreckt.  Derartige  Darstellungen 
sind  von  mir  zusammengestellt  im  3.  Hallischen 
Programm,  S.  69,  No.  21,  wo  ich^auch  auf  die  Ver- 
wendung dieser  Erotenmotive  in  der  Renaissance 
noch  hingewiesen  habe  (z.  B.  an  CoUeoni's  Grabmal 
in  Bergamo);  einzufügen  wäre  z.  B.  der  Sarkophag 
in  Rom  No.  2755  (Matz-Duhn). 

Neben  diesen  zahlreichen  mythologischen  Fi- 
guren mit  dem  Pissmotiv,  deren  Entstehen  der 
Diadochenzeit  zuzuschreiben  ist,  vermag  ich  nur  eiu 
Beispiel  nachzuweisen,  in  dem  ein  Sterblicher  zur 
Darstellung  in  dieser  Lage  verwendet  wird  —  bei 
dem  Überwiegen  und  Hineinspielen  des  Olymps  und 
seiner  Bewohner  in  der  hellenischen  Welt  ein  ganz 
natürliches  Verhältnis  nnd  für  das  in  Rede  stehende 
Motiv  insofern  günstig,  als  mit  der  Idealität  der 
Figuren  seine  Harmlosigkeit  zunimmt  und  selbst  bei 
einem  Silen  und  einem  Herakles  jedweden  Anstoss 
verliert.  Im  Louvre  findet  sich  die  Marmorstatuette 
eines  kleinen  Knaben  (M.  0.  86),  die  einst  als  Brun- 
nenfigur diente:  mit  beiden  Händchen  hebt  er  den 
Chiton  hoch  empor  und  schickt  sich  an,  ein  Be- 
dürfnis zu  befriedigen;  der  Kopf  ist  antik,  aber  nicht 
zugehörig,  im  übrigen  gut  erhalten  (abg.  Bouillon, 
Ant.  m,  Stat.  18;  Clarac  293,  2238).  Die  niedliche 
Figur,  deren  Original  gleichfalls  der  Diadochenzeit 
angehört,  entspricht  völlig  den  Pissmännchen,  wie 
sie  nach  Jahrhunderten  erst  in  Italien,  dann  in  den 
Niederlanden  aufkommen  und  beliebt  werden  —  es 
ist  eben  schon  alles  dagewesen! 

H.  EEYDEMANN. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 

—  f. —  Professor  Büricner  in  Dresden  hat  soeben  seine 
Radirung  nach  Jan  van   Eycks   berühmtem  Flügelaltar   der 


Dre«dener  Galerie  beendigt  Das  Blatt  wird  von  der  General- 
direktion  der  Königl.  Sammlungen,  welche  das  alte  Galerie- 
werk allmählich  zu  vervollständigen  strebt,  herausgegeben 
werden.  Wir  kommen  auf  diese  in  der  Grösse  des  Originals 
gehaltene  Arbeit,  welche  sowohl  wegen  des  Gegenstandes, 
als  auch  wegen  der  Treue  der  Wiedergabe  allgemeine  Beach- 
tung verdient,  gelegentlich  zurück. 

TODESFÄLLE. 

Aus  Düsseldorf.  Am  8.  November  starb  im  78.  Lebens- 
jahre der  Kupferstecher  Wilhelm  van  Ahhema,  dessen  vor- 
trefiliche  Stiche  nach  Lessingschen ,  Achenbachschen  und 
Scheurenschen  Landschaften  zu  dem  Besten  gehören,  was  auf 
diesem  Gebiete,  der  Wiedergabe  von  Landschaften  in  Kupfer- 
stich, geleistet  worden  ist.  Von  ihm  sind  sechs  der  schön- 
sten und  hervorragendsten  Bilder  von  C.  F.  Lessing  gestochen 
worden,  sein  berühmter  ,,Klosterbrand"  Q'etzt  in  der  Dres- 
dener Gemäldegalerie),  dessen  „Landschaft  mit  Staffage  aus 
dem  dreissigjährigen  Kriege,  Verteidigung  eines  Kirchhofs" 
(in  der  städtischen  Gemäldegalerie  zu  Düsseldorf)  und  die 
vier  älteren  herrlichen  Waldlandschaften  „Verlassenes  Jäger- 
haus" (1847),  „Abendlandschaft"  (1847),  „Waldbach"  (1849), 
„Waldlandschaft"  (1857).  Diese  Stiche  verschafften  W.  v. 
Abbema  seinen  Ruf.  Hervorragende  Arbeiten  sind  ferner 
sein  Kupferstich  nach  Kaspar  Scheurens  „Landschaft  im 
rheinischen  Charakter",  Andreas  Achenbachs  „Winterland- 
schaft mit  Leichensteinen",  A.  Cappelens  „Norwegische  Land- 
schaft" sowie  Stiche  und  Radirungen  nach  Landschaften  von 
Lindlar,  Decker  und  Ross.  Auch  seine  grosse  Stahlradirung 
„Der  Dom  zu  Köln  vor  dem  Wiederbeginne  des  Fortbaues 
im  Jahre  1842"  ist  eine  tüchtige  Leistung.  Wilhelm  v.  Abbema 
wurde  1811  in  Krefeld  geboren  und  bildete  sich  zuerst  auf 
der  Düsseldorfer  Kunstakademie  (1830 — 1833)  zum  Land- 
schaftsmaler aus.  Als  die  Erfolge  auf  diesem  Gebiete  seinen 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  widmete  er  sich  ausschliess- 
lich der  Kupferstichkunst.  Die  iigürlichen  Staffagen  auf 
seinen  Stichen  rühren  meist  von  andern  Kupferstechern  her, 
so  diejenige  auf  dem  Klosterbrand  von  Ernst  Forberg  und 
die  auf  der  Verteidigung  des  Kirchhofs  von  Fritz  Werner. 

(Köln.  Ztg.) 


KONKURRENZEN. 

X. —  Die  YcrhiiuhoHj  für  historische  Kunst  erlässt  ein 
Rundschreiben  an  die  deutschen  Maler  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  zu  einem  Gemälde ,  welches  eine  würdige  Ver- 
herrlichung des  Kaisers  Wilhelm  I.  darstellt.  Der  Wunsch 
ist  besonders  darauf  gerichtet,  ein  monumentales  Bildnis  zu 
erlangen,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  allegorische  oder  der  Wirk- 
lichkeit entlehnte  Nebenfiguren ,  welche  jedoch  keinen  zu 
breiten  Raum  in  der  Darstellung  einnehmen  dürfen.  Die 
Entwürfe,  in  der  Höhe  von  etwa  70  cm,  sind  bis  zum  1,  Juni 
1890  an  die  Kunsthalle  in  Bremen  auf  Kosten  der  Verbin- 
dung einzusenden.  Vorherige  Anmeldung  bei  dem  Geschäfts- 
führer der  Verbindung,  Geheimen  Oberregierungsrat  Dr.  Jordan 
in  Berlin  C,  (Königl.  Nationalgalerie)  wird  erbeten.  Die  Ver- 
bindung beabsichtigt,  einen  der  Entwürfe  in  grossem  Mass- 
stabe ausführen  zu  lassen,  weshalb  Angilben  über  die  Aus- 
führungsweise und  Honoraransprüche  beizugeben  sind.  Sollte 
jedoch  ein  Auftrag  nicht  erteilt  werden  können ,  so  behält 
sich  die  Verbindung  vor,  nach  Ermessen  etwa  zwei  der  vor- 
gelegten Entwürfe  nach  Vereinbarung  mit  dem  Urheber  zu 
erwerben. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

=  tt.  Kühl.  Uoh-at  Alilciilioroi  in  Gotha  ist  zum  Kon- 
servator des  hiesigen  Wallraf-Richartz-Museums  ernannt  wor- 
den. Unser  neuer  Konservator  steht  im  47.  Lebensjahre  und 
hat  mit  grosser  Rührigkeit  und  Sachkenntnis  die  Kunstsamm- 
lungen des  herzoglich  koburgischen  Hofes,  welche  früher  sy- 
stemlos angehäuft  waren ,  auf  die  an  ein  modernes  Museum 
zu  stellende  Höhe  gebracht. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

=  tt.  Das  Kcstner-Ühtseiim  in  Hannover  wurde  am 
9.  November  eröffnet.  Die  Baukosten  von  400000  Mark 
wurden  zu  einem  Viertel  von  Herrn  Kestner  und  zu  drei 
Viertel  aus  Staatsmitteln  bestritten.  Die  interessante  Samm- 
lung dieses  neuen  Museums  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
seinen  derzeitigen  wertvollen  Bestand  an  Kleinkunst  des 
Altertums,  Mittelalters  und  der  Neuzeit  durch  weitere  Er- 
werbungen auf  dem  kunstgewerblichen  Gebiete  fortzusetzen 
und  zu  vervollständigen. 

0.  M.  Im  Kints/gcwerbemusctdii  zu  Berlin  ist  soeben 
eine  Sonderausstellung  der  Neuerwerbungen  der  letzten  Mo- 
nate eröffnet  worden,  unter  denen  sich  u.  a.  eine  Sammlung 
orientalischer  Fliesen  und  Stoffe.  Metallarbeiten  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  und  eine  grössere  Kollektion 
chinesischer  Arbeiten  befinden.  —  In  der  oberen  Galerie  des 
Lichthofes  sind  ferner  zur  Ausstellung  gelangt:  Arbeiten  in 
Leder ,  Bronze  und  Silber  aus  der  Kunstwerkstatt  von 
Hirschirald,  dem  Inhaber  des  Magazins  für  deutsches  Kunst- 
gewerbe, darunter  ein  Wandschirm  in  Leder,  Blau  und  Silber 
von  ungewöhnlichem  Umfang  und  Reichtum.  —  Im  Treppen- 
hause ist  eine  Reihe  bemalter  Stoffe  für  Dekoration  von 
Monumentalbauten  von  dem  Maler i?e/s«ej- inHannover  ausge- 
stellt, die  zumeist  nach  Entwürfen  von  Haase  und  hanno- 
verschen Architekten  ausgeführt  sind. 

NEUE  DENKMALER. 

—  Ans  Scldcsiciij.  Das  Preisrichterkollegium  für  das 
Eevmtlow-Beselcr- Denkmal  hat  seine  Prüfung  beendet  und 
durch  Mehrheitsbeschluss  dem  Bildhauer  Oieselx  in  München 
den  ersten  Preis  von  400  M.,  dem  Bildhauer  Schultx  in  Rom 
den  zweiten  Preis  von  300  M.  und  dem  Laudbauinspektor 
H.  Angelroth  hierselbst  den  dritten  Preis  von  200  M.  zuer- 
kannt. Da  aber  keiner  der  vierzehn  eingereichten  Entwürfe, 
auch  die  preisgekrönten  nicht,  unverändert  dem  ausführen- 
den Ausschuss  empfohlen  werden  konnte,  so  wird  dieser 
demnächst  zwecks  weiterer  Beschlussfassung  zusammentreten. 

=  tt.  Spandau.  Vor  der  gotischen  Nikolaikirche  wurde 
des  Kurfürsten  Joachim  II.  Standbild,  das  in  Erz  gegossene 
wohlgelungene  Werk  des  Bildhauers  Professor  Erdmann 
Enche  in  Berlin  enthüllt.  Der  Kurfürst  ist  als  Mann  von 
schlichter,  gedrungener  Kraft  aufgefasst,  hält  in  der  Linken 
das  Schwert  als  Wehr  des  Glaubens,  und  zur  Rechten  sieht 
man  Bibel  und  Kruzifix.  Die  Herstellungskosten  beliefen  sich 
auf  rund  70000  Mark. 

=  tt.  Mannlicim.  Die  Bildhauer  Caspar  Kitter  von 
Zumbusch  in  Wien  und  Professor  Budolf  Siemcring  in  Berhn 
sind  am  27.  Oktober  hierher  gekommen,  um  im  Vereine  mit 
dem  hierzu  bestellten  engeren  Kunstausschusse  die  elf  Mo- 
delle der  beiden  Wettbewerbe  zum  Kaiser-Wilhelm-Denkmale 
für  den  Schlosshof  unserer  Stadt  zu  begutachten.  Es  handelt 
sich  um  zwei  Modelle  von  Anton  Hess  in  München,  zwei 
Modelle  von  Fi-iedrich  Moest  in  Karlsruhe,  zwei  Modelle 
von  Adolf  Heer  und  Josef  Durm  in  Karlsruhe,  zwei  Modelle 


von  Gustav  Eberlein  in  Berlin,  ein  Modell  von  Johann  Hof- 
farth  in  München,  ein  Modell  von  Alexander  Calandrelli  in 
Berlin  und  ein  Modell  von  Bruno  Kruse  in  Berlin.  Dem 
Vernehmen  nach  besteht  die  Absicht,  dem  Gesamtkomitee 
einen  dritten  Wettbewerb  vorzuschlagen,  somit  keines  der 
vorhandenen  elf  Modelle  zur  Ausführung  zu  bringen. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

=  tt.  Paris.  Einem  Berichte  von  Edmund  Guillaume, 
dem  Architekten  des  Louvrepalais,  entnehmen  wir,  dass  die 
nördliche  Fassade  der  Tuilerieu,  an  der  rue  de  Rivoli,  vom 
Pavillon  de  Rohan  bis  zur  rue  des  Tuileries,  nunmehr  mit 
40  Statuen  von  2'/2  Meter  Höhe  in  den  bereits  vorhandenen 
Nischen  geschmückt  wird.  Es  sind  hiefür  200000  Franken 
Gesamtkosten  in  Aussicht  genommen  und  es  werden  sich  an 
die  am  Pavillon  de  Rohan  befindlichen  acht  Standbiidei; 
berühmter  Heerführer  aus  der  Zeit  der  ersten  Republik  und 
des  Kaiserreichs:  Hoche,  Kleber,  Lannes,  Massena,  Desaix, 
Marceau,  Soult  und  Ney,  in  der  Folge  die  neuen  Statuen  von 
Jeanne  d'Arc,  Madame  de  Sevigne,  Madame  de  Stael, 
von  Carnot,  Ed.  Bouchardon  und  andern  anschUessen.  — 

Eine  Caritas  von  Q.  Penex,  in  Basel.  Da  es  nur  wenige 
historische  BiMcr  von  Pencz  giebt,  dürfte  es  gestattet  sein, 
kurz  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  sehr  gut  erhaltenes  Ge- 
mälde dieser  Kategorie  hinzulenken.  Es  ist  bezeichnet  mit 
dem  Monogi-amme  und  der  Jahreszahl  1541,  wie  eine  Unter- 
suchung von  sachkundiger  Hand  bewies,  völlig  intakt  und 
echt.  Es  stammt  aus  einer  Familie  in  Heidelberg,  die  es 
schon  lange  besass  und  befindet  sich  jetzt  im  Besitz  des 
Herrn  Unstet  in  Basel.  Es  stellt  eine  sog.  Caritas  romana  vor. 
Oder  sollte  doch  der  Bezug  auf  die  Kimonsage  gestattet  sein? 
Denn  die  Untersuchungen  von  K.  Mayer  im  1.  Heft  dieses 
Jahrganges  des  Repertoriums  für  Kunstwissenschaft  haben  ein 
kräftigeres  Nachleben  griechischer  Reminiszenzen  dargethan, 
als  man  im  allgemeinen  geneigt  ist  anzunehmen.  Beide  Per- 
sonen sind  nur  als  Brustbilder  sichtbar.  Der  Mann  mit  dem 
charaktervollen  Kopf,  der  schon,  wohl  mit  Unrecht,  für  den 
Luthers  angesprochen  wurde,  hat  sich  niedergebeugt  und 
bietet  voll  Verlangens  die  Lippen  der  Nahrung  dar.  Das 
junge  Mädchen,  die  das  Kleid  von  der  Schulter  herunterge- 
schoben hat,  blickt  dagegen  mit  einer  geradezu  beleidigen- 
den Gleichgültigkeit  aus  dem  Bilde  heraus.  Das  Kolorit  des 
Mädchens  ist  warmbraun,  heller  im  Licht,  allmählich  in  der- 
selben Farbe  dunkel  abschattirt.  Das  Kaniat  des  Mannes  ist 
gelblicher  und  in  den  tiefen  Schatten  mischt  sich  ein  leicht 
rötlicher  Ton  ein.  Das  Gewand  der  Frau  ist  rosa  und  weiss 
mit  gelbem  Besatz,  das  des  Mannes  schwarz.  Alle  Farben 
sind  satt  und  warm.  Der  Auftrag  ist  sehr  vertrieben  und 
weich,  aber  dabei  flott  und  sicher.  Das  warmbraune  Kolorit 
erinnert  ohne  Frage,  wie  auch  das  Oval  des  Mädchens  an 
„italienische  Einflüsse".  Man  hat  denn  auch  sonst  schon 
verschiedene  Indicien  gefunden,  die  auf  Italien  hinzuweisen 
schienen.  Sollte  aber  diese  Annahme  vollkommen  berechtigt 
seüi?  In  Nürnberg  besitzt  das  Germanische  Museum  einen 
Hieronymus,  der,  wie  auch  Bayersdorfer  annimmt,  nach  Q. 
Matsys  kopirt  ist  und  zwar,  wie  es  mir  bestimmt  scheint, 
mit  dem  Bestreben,  auch  malerisch,  d.  h.  in  der  Farbeuzu- 
sammenstimmung  seinem  grossen  Vorbilde  nahe  zu  kommen. 
Dies  Bild  schenkte  der  Maler  1544  dem  Rate  seiner  Vater- 
stadt. War  Pencz  vielleicht  in  den  Niederlanden  und  hat 
er  dort  seine  italienisirenden  Anklänge  sich  erworben?  Wir 
haben  aus  dem  Jahre  1539  einen  grossen  Stich  nach  einem 
Fresko  Giulio  Romano'»,   in    dem  sich  in  der  Technik  eine 
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unleugbare  Ähnlichkeit  mit  den  Arbeiten  der  Antwerpener 
und  Mautuaner  Stecherschule  dokumentirt.  Im  Jahre  1540 
muss  unser  Künstler  dem  Stadtrate  von  Nürnberg  eine  Zeich- 
nung der  Stadt  Gent  liefern.  Alle  die  historischen,  resp.  my- 
thologischen Bilder  stammen  aus  den  vierziger  Jahren.  In 
seinen  Stichen  ist  auch  seit  1539 — 44  etwa  namentlich  in  den 
Proportionen  und  in  der  technischen  Durchführung  eine  An- 
lehnung an  die  Niederländer  ersichtlich ;  später  kehrt  er,  da 
die  Eindrücke  jedenfalls  nicht  tief  waren,  ganz  zu  der  alten 
Technik  zurück  Für  einen  Dürerschüler  oder  einen  ihm 
nahestehenden  Künstler  ist  eine  Reise  nach  den  Niederlanden 
gewiss  leicht  erklärbar.  Die  italienisirenden  Momente,  die 
ziemlich  vage  sind,  würden  auch  zwangloser  zu  deduciren 
sein,  wenn  wir  der  Annahme  Raum  geben,  Pencz  habe  die 
Kunst  Italiens  nicht  an  der  Quelle,  sondern  erst  aus  zweiter 
Hand  kennen  gelernt.  Unter  allen  Umständen,  glaube  ich, 
dürfte  diese  Möglichkeit  einmal  genauer  untersucht  werden, 
wozu  es  mir  an  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt. 

Beethold  Haendcke. 

VOM  KUNSTMARKT. 

W.  Die  Kunsthandlung  von  Fr.  Meyer  in  Dresden 
hat,  wie  alljährlich  in  dieser  Zeit,  einen  Kunstlagerkatalog 
herausgegeben,  der  in  seinen  2039  Nummern  sehr  viele  vorzüg- 
liche Blätter  zum  Ankauf  darbietet.  Es  sind  darin  alle  Schulen 
berücksichtigt;  von  grossen  Seltenheiten  aus  der  Frühperiode 
des  Kupferstiches  begegnen  wir  einem  Blatte  von  Jacopo  de' 
Barbarj ,  einer  Passion  von  Glockendon ,  zwei  Blättern  von 
Zasinger  und  mehreren  Blättern  von  Schongauer.  Ausserdem 
sind  A.  Dürer  (Kupferstiche  und  Holzschnitte)  und  die  Klein- 
meister, van  Dycks  Ikonographie,  Ostade,  Rembrandt,  Water- 
loo  sehr  reich  vertreten,  wobei  kostbare  erste  Abdi-uckszu- 
stände  reichlich  vorkommen.  Dasselbe  gilt  von  G.  F. 
Schmidt,  Chodowiecki,  den  Brüdern  Wierix  und  Wille.  Auch 
von  Berghem,  Hollar,  Lucas  von  Leyden,  Raimondi,  J.  H. 
Roos  werden  einzelne  Blätter  den  feinsten  Sammler  befrie- 
digen können.  Aus  der  Menge  moderner  Meister  des  Grab- 
stichels seien  Audrau,  Bause,  Edelinck,  Longhi,  Mandel,  R. 
Morghen  und  die  beiden  Anderloni  envähnt,  von  denen  auch 
viele  Kunstblätter  in  frühen  Zuständen  vorhanden  sind. 

W.  Die  zweite  Abteilung  der  Kupferstichsammlung  von 
Ä.  Coppeiirath  wird  bei  C.  O.  Boerner  am  9.  Dezember  ver- 
steigert. Der  Katalog  zählt  2247  Nummern.  In  dieser  zweiten 
Abteilung  sind  nun  keine  solchen  Kostbarkeiten  und  Selten- 
heiten der  fi-ühesten  Perioden  des  Kupferstiches,  wie  in  der 
ersten,  enthalten,  dennoch  enthält  er,  namentlich  für  Spezial- 
sammler  neuerer  deutscher  Kunst  durch  die  Reichhaltigkeit, 
in  welcher  einzelne  geschätzte  Meister  auftreten,  eine  beson- 
dere Anziehungskraft.  So  ist  C.  W.  E.  Dietrich  mit  130  Blät- 
tern sehr  reich  vertreten  und  mit  vielen  der  seltenen  Ra- 
dirungen und  anderen  in  frühesten  Zuständen.  Auch  die  beiden 
geistesverwandten  Künstler  J.  A.  Klein  und  J.  C.  Erhard  sind 
fast  komplett  in  den  besten  Abdrücken  vorhanden.  Ersterer 
war  ein  Liebling  des  verstorbenen  Sammlers,  der  neben  dem 
radirten  Werke  desselben  auch  132  Originalzeichnungen  zu- 
sammenbrachte, eine  Sammlung,  die  es  wohl  verdiente,  nicht 
zersplittert,  sondern  für  ein  Kabinet  angekauft  zu  werden. 
.'Vuch  J.  E.  Ridingers  Blätter  sind  sehr'  zahlreich  vorhanden, 
denen  sich  eine  Partie  Originalzeichnungen  zugesellen.  Wenn 
wir  noch  das  fast  komplette  Werk  des  Boissieu  in  alten  Ab- 


drücken, eine  Anzahl  Blätter  von  Chodowiecki  und  einige 
Folgen  von  Hogarth  hinzurechnen  und  auf  die  sehr  reiche 
Kunstbibliothek  hinweisen,  so  glauben  wir  damit  den  hohen 
Wert  dieser  Auktion  betont  zu  haben. 

—  n.  Kölner  Kunstmiläion.  Die  Firma  J.  M.  Bcherlc 
(Lempertz  Söhne)  in  Köln  versteigert  vom  27.  bis  30.  Nov. 
eine  hervorragende  Sammlung  von  Kunstsachen,  Porzellanen, 
Edelmetall  und  Bronzearbeiten,  Möbeln,  Miniaturen  und  Ge- 
mälden, welche  aus  dem  Besitze  des  verstorbenen  Fürsten 
Moritz  von  Hanau  und  zu  Horowitz  stammen.  Der  elegante, 
mit  vielen  Lichtdrucken  versehene  Quartkatalog  weist  573 
Nummern  auf  und  ausserdem  hundert  Gemälde.  Es  sind 
auserlesene  Kunstwerke,  welche  liier  dem  kauflustigen  Publi- 
kum dargeboten  werden.  Eine  Anzahl  von  ihnen  besitzt 
historisches  Interesse.  Wir  werden  an  anderer  Stelle  auf 
diese  bedeutende  Sammlung  zurückkommen,  die  ohne  Zweifel 
von  den  Liebhabern  alter  Kunstschätze  stark  umworben 
sein  wird. 

X. —  FranJcfurter  KunstauMion.  Am  25.  November  ver- 
steigert Rud.  Banyel  in  Frankfurt  a.  M.  eine  Reihe  von  alten 
und  modernen  Gemälden,  zum  Teil  aus  Privatbesitz  stam- 
mend, zum  Teil  im  Auftrage  der  Künstler.  Unter  den  alten 
Meistern  sind  Cima  da  Conegliano,  Ci-anach,  de  Heem,  Man- 
tegna,  Seghers,  S.  de  Vlieger,  Zeitblom  genannt,  von  den 
modernen  erwähnen  wir-  R.  Beyschlag,  H.  Lossow,  L.  Munthe, 
Fr.  Voltz,  J.  Wopfner,  C.  van  Haanen.  Im  ganzen  201  Nrn. 
Am  27.  November  bringt  die  gleiche  Firma  eine  Anzahl 
Münzen  und  Medaillen,  dabei  viele  Francofurtensien,  unter 
den  Hammer;  das  Verzeichnis  führt  291  Nrn.  auf. 

—  y.  Fraiikftirter  Kunstauldioit.  Die  Firma  F.  C.  A. 
Prestel  in  Frankfurt  a  M.  bietet  am  4.  und  5.  Dezember 
eine  Sammlung  vorzüglicher  Handzeichnungen  und  Aquarelle 
alter  und  moderner  Meister  öffentlich  aus.  Die  Blätter  stam- 
men aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  A.  von  Franck  in  Graz, 
insgesamt  G80  Nummern. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Oud-Holland.    Nr.  3. 

Bijdrageu  tot  de  biograpMe  van  Pieter  de  Hoogh.  Von  A.  Bre- 
dius.  —  Arent  van  Bolten  van  ZwoUe.  Von  L.  Cust.  (Mit 
Faksimile  des  Selbstporträts  von  Arunt  van  Bolten.)  —  Het 
vriendenalbum  van  Wibraud  Symouszoon  de  Geest.  Von  C. 
Hofstede  de  Groot.  (Mit  Faksimiles.) 
Ai'cliiYio  storico  dell'  arte.    Nr.  5  n.  6. 

L.  Fumi,  La  faceiata  del  duomo  d'Orvieto.  I.  (Mit  3  Tat.)  — F. 
Harck.  Quadri  di  maestri  italiani  in  possesso  di  privati  a  Ber- 
lino.  (Mit  3  lUustr.)  —  U.  Rossi,  La  coUezione  Carrand  nel 
museo  uazionale  di  Firenze,  contin.  —  A.  Venturi,  Sperandio 
da  Mantova,  appendice.  (Mit  4  Illustr.)  —  F.  Barnabei,  Degli 
oggetti  d'arte  antica  nell'  esposizione  di  ceramica  in  Roma.  — 
N.  Baldoria,  La  cassa  di  Terraciua.  (Mit  2  Illustr.)  —  Nuovi 
documenti:  D.  Gnoli.  Documenti  inediti  relativi  a  Raffaello 
d'Urbino.  —  A  Rossi,  Altri  Sparapani  pittori.  —  D.  Rossi, 
Jehan  Baudouyn,  arazziere  fiammingo.  —  A.  Venturi,  Lavori 
di  Dosso  nel  Castello  di  Ferrara.  —  Statua  colossale  di  Tiberio 
riparata  da  GianBattista  della  Porta.  — Cittadinauza  delViguola. 
—  G.  Cooeva,  L'iconografla  di  Beatrice  d'Este.    (Mit  6  Illustr.) 

L'Art.    No.  611. 

Exposition  nniverselle  de  1889.  Les  peintres  du  centenaire.  XIV. 
Von  A.  Hustin.  (Mit  Abbild.)  —  Le  peintro  ordinaire  de 
Gaspard  Deburau.  Von  Champfleury.  (Mit  Abbild.)  —  Expo- 
sition universelle  de  1889.  La  peiuture  fran^'aise,  l'aquarelle,  la 
gouache,  le  pastel,  le  burin,  l'eau-forte  et  la  lithographie  ä  l'ex- 
position  dfecennale.  (Schluss.)  Von  P.  Leroi.  (Mit  Abbild.)  — 
Venise  qui  s'eu  va.  Von  S.  G.  Molmenti.  MitAbbild.)  —  Lu- 
dovic-Napol6on  Lepic.  Von  A.  Hustin.  (Mit  Abbild.)  —Kunst- 
beilage: La  tricoteuse.  J.  F.  Millet  pinx.  P.  Teyssonnieres 
sculp. 

Mitteilungen  des  l£.  l£.   Oesterreicliisclieu  Miiscnius  für 
Kunst  und  Industrie.    IV.    Heft  11. 
Neue  Galdschmiedearbeiten.  —  Die  Pariser  Weltausstellung.   Von 
J.  v.  Falke. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

der  einen  Vorteil  davon  zu  liaben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgevverbeschule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat.  z.  B. :  A'atichbiider,  Hi'lzbrand.  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thon,  Höh,  Laubsägearbeit,  Einlegearbeit,  Kerbsclmitt,  LeJer- 
plastik,  Metall-,   Glas-,  Elfenbein-.   Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u.   s.  w. 


Im  Anschluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  betitelt: 

Iforbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 

■  herausgrg.-bi-n   von   Franz    Sales    Meyer.     Va-Ai-   Krihc    6    Lieforungi-n    von   je 
I    12  ülatt.     Preis  M.  6,  jede  Lieferung     '       '     "" 


t:rst.- 
■In   M. 
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Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Montag  den  9.  Dezember  1889. 
Die  wertvolle  Kupferstichsammlung  des  Herrn 

Alfred  Coppenrath  verst.  in  Regensburg. 

Zweite    Abteilung: 

Radirungen   und   Kupferstiche   neuerer   Meister. 

Reiche  Werke 

der  Boissieu,  Dietrich,  Erhard,  Klein,  Ridinger. 

Treffliche    Handzeichnungen    von    Klein    und    Ridinger, 

Reichhaltige  Kunstbibliothek. 

Katalog  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  6.  Boerner  in  Leipzig. 


Ipteieennäesiöunö 


Vollständig 

erschienen  ist  im  Verlage  von  B.  A.  Seemann  in  Leipzig: 

A.  liVoltmaun  und  K.  Woeriuaiin 

GESCHICHTE  DER  MALEREI 

i  Bände  gr.  Lex.  S. 

mit  702  Illustrationen  und  einem  Namenregister. 

Broscb.  06  M.,  geb.  in  Leinw.  M.  74 .,')(),  in  Halbfranz  M.  78..50. 


Soeben  erschienen. 
Fra  Aiigelico's  Grüner  Trompeten- 
Engel  mit  Unterschrift :  ,,Te  deum  lau- 
damus."  Fra  Angelico's  Madonna  del- 
la  Stella  mit  Unterschrift:  ,.Madonna 
della  Stella".  Fra  Angelico's  Roter 
Posannen-Engel,  'J.  Auflage  mit  Unter- 
schrift: ,.01oria  in  Kxcelsis".  Farben- 
holzschnitte von  Knöfler  in  Wien, 
32xl3cm  goth.  Form  auf  Goldgrund  ii 
M.  3.— .  Leon,  da  Vincrs  Engel,  '/2  Kg- 
(Detail  aus  Verrocchio's  Taufe  Christi). 
Photogramme  20x13  weiss  M.  2.50, 
China  M.  3.."i().  —  Durch  alle  grösseren 
Kunsthandlungen.  Vloreiix,  i  Via 
Tornabuoni  Jal.  S^chmidt. 


Im  Verlage  von 

Ferdinand  Enke  in  Stuttgart 

ist  soeben  erschienen: 

Grundriss  der  Anatomie 
für  Künstler 

von  ]VXa,tl»ias  Diival 

Professor  diT  Anatomie  a.  d,  Kunst- Akademie  zn  Paris. 

Herausgegeben  von 

Professor  Dr.  med.  Neelsen 

Lelirer  der  Anatomie  a.  d.  Kgl.  Kunst-Akademie 

zu  Dresden. 

Mit  77  Abbildungen.  8.  geh.  G  M., 

eleg.  i.  Leinwd.  geb.  7  M. 
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für  60  TO. 
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(30  m.)  für  16  m. 
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Kiipfersticlisammleni 

stehen    Exemplare    meines    soeben    er- 
schienenen 

Kuiistlager-Kataloges  XV., 

worin  2039  Nummern  Kupferstiche,  Ra- 
dirungen und  Holzschnitte  älterer  und 
neuerer  Meister  mit  dei'en  Verkaufs- 
preisen verzeichnet  sind,  zu  Bestellungen 
daraus  auf  Wunsch  zu  Diensten. 
Dresden,  den  9.  November  1889. 

Franz  Meyer,  Kunsthimdier. 

Semiuarstrasse  7. 


Soeben  erschien: 

Die  Aquarell-Malerei. 

BeraerkuiMH'ii  iilier  illo  Tocliiiik  iler,seil)oii. 
Von  Prof.  Max  Schmidt. 

6.  Auflage.    Mit  einem  FarbeiiltreiK. 

Preis  2  M. 

Leipzig.  Th.  Griebens  Verlag. 

Gegen  vorhericre  Zahlung  direkt  vom 
^ziehbnr. 
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Inserate. 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

unsthistorische  Dilderbogen 


B 


1.  Handausgabe.   Erster  Cyklus:    I.  Altertum,    geb.    M.  3.  50.   —    II. 

Mittelalter,  geb.  M.  3.  50.  —  III.  Neuzeit;  i.  Italien,  geb.  4  M.  — 
IV.  Neuzeit:  2.  Der  Norden,  geb.  4  M.  (Zufanimen  167  Tafeln,  qu.  Folio, 
II  M.,  geb.  mit  gebrochenen  Tafeln  in  Calico  15  M.,  piano  in  Ilalbfr.  16  M.) 
Handausgabe,  zweiter  Cyklus  [Ergänziings/ afein):  85  Tafeln  mit 
Holzschnitten  und  13  Tafeln  in  Farbendruck.  12  M.,  geb.  mit  gebrochenen 
Tafeln  oder  piano  in  Calico   15  M.,  in  Halbfranz  (nur  piano)   16  M. 

Dazu:  Grundzüge  der  Kunstgeschichte  ,  von  Anton  Springer. 

I.  Altertum,    II.   Mittelalter,    br.   a    I    M.,   geb.   a  M.   1.35. 

III.  Neuzeit    I.  Hälfte;   IV.  Neuzeit  2.  Hälfte  br.  a  M.  I.  50. 

geb.  ä  M.   I.  90;  in  einen  Band  br.  5  M.,  geb.  6  M.,  in  Halbfr.  7  M. 

Eine  weitere  Ergänziing  des  Werkes  bildet: 

Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  von  Ant.  Springer.  2.  Aufl.  82  Tafeln 

mit   einem   Te.xtbande  brosch.  8  M. ;    gebrochen   (4".)   oder  flach  geb.  (der 

Textband  für  sich)   12  M.,  in  Halbfranz   14  M. 

2.  Gesamtausgabe:     2  Band-  mit  246  Tafeln   qu    Folio  und  Textbuch  von 

Anton  Springer.  2.  Aufl.  brofch.  M.  23.  50;  geb.  2  Bände  und  Textbuch 
M.  31.50.    (Ohne  Textbuch  M.  20.50;  geb.  M.  27.50.) 
Dazu  3  .Supplemente; 

I.  Supplement:  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderls  (2.  Auflage.  82  Tafeln 
qu.  Folio)  mit  Textbuch  von  Anton  Springer,  brofch.  8  M.,  geb. 
12  M,,  in  Halbfr.  14  M.  (wie  oben  unter  ,, Handausgabe"). 
II.  Supplement;  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  60  Tafeln  und  5  Far- 
bendrucke qu.  I'olio.  8  M. ;  geb.  M.  10.  60. 
III.  Supplement:  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  84  Tafeln  qu.  Folio, 
darunter  8  Farbendrucke.     12  M.;   geb.   15  M. 

3.  Schulausgabe:  104  Seiten,  gr.  4.    mit  489  Abbildungen.   Geb.  in  Halblwd. 

M.  3.  60;   dazu;     Einführung  in  die  Kunßgefchichie  von   Dr.  R.  Graul. 
112  S.  geb.  M.    I.  40.     (Für  höhere  Schulen.) 

4.  Kunstgeschichtliches   Bilderbuch    für  Schule  und  Haus,  von  Dr.  G. 

"Warnecke    (Altona)   41    Seiten   gr.   4.     Mit   160  Abbildungen  steif  kart. 
M.    I.  60;   geb.  in  Calico  M.  2.  50.    (Für  Volksschulen.) 
Ausführliche  Prospekte   gratis  und  franco. 


BERLINER 

K:TJ3srST-A.TJICTI02sr 

Dienstag,  den  26.  November,  von  10  Uhr  ah,  versteigere  ich  im  hiesigen 
Knustauktioush.ause  laut  Katalog  7:!<i  die 

Reiniaim'sclie  Cjremälcle-Cjralerie 

luodenier  Meister  ersten  Ranges,  darunter  AehenbaeU,  Becker,  Beyschlag, 
Bleibtreu,  Brendel,  Camphausen.  Canon,  Cauwer,  Charlemont,  Delacroix, 
Dieffenhacb.  Ekwall,  Eschke,  Flickel,  Genisson,  Gudin,  Gussow,  de  Haas, 
Hallatz,  Hildebrandt,  Hoguet,  Jordan,  Kaulbacb,  Klever.  Knaus,  Koekkoek, 
Körner,  Leu,  Lier,  Meyerheim,  Muyden,  Piltz,  Saltzmann,  Spangenberg, 
Steft'eck,  Thielemann,  Vautier.  Watelet,  Wider,  Zick,  Ziem  etc. 
Katalog  gratis  (illustrirt  3  Mark). 
Der  küiiigl.  u.  städt.  Auktions-Kommissar  für  Kunstsacheu  u.  Bücher 

U.ix<iolpli    Leplce. 


20  FL'S  Musiki 


r Dmok,  stark.  Papie 


lische   UniTersal- 
Jibliothekl  «„iL"™. 

iss.D.mod.UnsnL,  2-a.4händiß, 
[eder,  irien  eto.Vorzügl. Stich  u, 
Veraeichn.  grat.  u.  fr.  v.  Felix  Siegel,  Lflipztg,  Dörrienstr.  1, 
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Kunsthandlung  HUGO  GROSSER  Leipzig. 

Vertreter  vou 

Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornach. 

Soeben  erschien: 

Wegweiser  durcti  den  Kunstverlag  von 
Ad.  üraun  &  Co.  in  üoviiach 

unter  besonderer  Berücksiclitigung  der 
zum  Zimmerschmuck  geeigneten  Biätter 

mit  Eiuluhruugsworteu  vou 

Gehehnrat  I*rof.  Anton  Sprintjer: 

.  .  .  ,,ich  wünsche  daher  dem  Kataloge 

die  weiteste  Verbreitung  und  wünsche 

namentlich,  dass  er  den  beabsichtigten 

Zweck  erfüllt  und  die  köstlichen  Blätter 

Brauns  zu  einem  Gemeingut  macht"  .  . 

Anton  Springer. 

Versand  nrnlis  und  fianl.o. 


Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts 

(Arthur  Seemann)  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Bilderatlas 

zum 
herausgegeben  von 

Dr.  R.  Engelmann. 

I.  I  II- 

1 1  i  a.  s  Odyssee 

20Tafeln  und  Text  löTafeln  undText 

cart.  M.  2.—.      |      cart.  M.  2.—. 
BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.  4.— . 

Von  der  Anschauung  ausgehend, 
dass  der  griechische  Geist  nicht  nur 
in  den  Scbriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlicli  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Scenen  unternommen  und  hofl't  damit 
allen  Freunden  des  homerischen  Ge- 
dichts einen  Dienst  zu  erweisen. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Wilh.  Lübke, 

GescWchte  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bände    mit    looi    Illustrationen. 

Preis    26   M.      geb.  in    Kaliko     30  M.  in 

Halbfranz  32  M. 


DURER 

Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kuust 

von  M.   THAUSING. 

Zweite,   verbesserte    Auflage  in    2   Bänden 
gr.  8.  Mit  Illustr. ;  kart.   M.  20. — ;  in  Halb- 
franzband M.  24. — . 


Inhalt:  Kunstberickt  aus  Düsseldorf.  —  Antike  Pissmännchen.  —  Bürkners  Radirung  nach  J.  van  Eycks  Flügelaltar  der  Dresdener  Galerie. 
—  Wilhelm  v.  Abbema  f.  —  Rundschreiben  der  Verbindung  für  liistorische  Kunst.  —  Hofrat  Aldenhoven.  —  Kestner- Museum  in 
Hannover;  Berliner  Kunstgewerbemuseum.  —  Reventlow-Beseler-Denkmal ;  Standbild  des  Kurfürsten  Joachim  II.;  Kaiser- Wilhelm- 
Denkmal  in  Mannheim.  —  Die  Tuilerien  in  Paris;  Eine  Caritas  von  G.  Penoz.  —  Vom  Kunstmarkt:  Katalog  Fr.  Meyer  in  Dres- 
den;   Auktion  Coppenrath;    Kölner  Kunstauktion;    Frankfurter  Kunstauktionen.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  U.  A.  Seemann.  —  Druck  von  Aiifjiist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblaü  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Ileugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  7.    28.  November. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  , Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshaudiung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


LAOKOON. 

Es  Hegt  in  der  Natur  eines  grossen  Kunst- 
werkes begründet,  dass  es  immer  aufs  neue  zum 
Nachdenken  herausfordert. 

Die  Erläuterimg  der  Laokoongruppe  ist  zuletzt 
durch  Justi  vervollständigt,  der,  wie  alle  übrigen 
Beobachter,  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  in  der 
Hauptfigur  dem  physischen  Schmerz  ein  wenn  auch 
noch  so  verklärter  Ausdruck  gegeben  sei.  Nur  ein 
kijvperliches  Leiden  bedinge  die  gewaltsame  An- 
spannung aller  Muskeln,  die  Künstler  des  Laokoou 
hätten  nicht  die  Tragik  eines  Seelenleidens  darstellen 
wollen.  Demnach  verklagt  das  zurückgeworfene  Haupt 
Laokoons  die  Ungerechtigkeit  der  Götter,  ist  Laokoon 
die  erhabenste  Darstellung  des  iiiiijcrcclit  leidenden 
Menschen. 

Visconti  hat  den  Einwand  erhoben,  dass  eine  so 
unmoralische  Auffassung  der  Gottheit,  welche  ohne 
Grund  drei  Menschenleben  in  grausamer  Weise  hin- 
rafft, jede  Religion  untergraben  müsste.  Justi  be- 
gegnet diesem  Einwand,  indem  er  auf  das  Wesen 
des  Polytheismus  hinweist;  die  Götter  Griechenlands 
dachten  menschlich,  sie  hatten  menschliche  Schwä- 
chen, sie  befehdeten  sich  untereinander  und  ver- 
nichteten den  Gerechten,  wenn  es  ihren  Zwecken  diente. 

Das  Bedenken  Visconti's  wird  vollends  erledigt, 
wenn  Justi  daran  erinnert,  dass  Laokoon  nach  der 
Überlieferung  zur  Strafe  für  einen  Frevel  mit  ge- 
waltsamem Tode  bestraft  wurde,  welchen  er  im 
Heiligtum  ApoUons  begangen  hatte,  dessen  Priester 


Das  Mitleiderregende  im  Gesichtsausdruck  des 
Laokoon,  welches  verschiedene  Beobachter  empfun- 
den haben,  wird  von  Justi  anerkannt  und  auf  den 
Umstand  zurückgeführt,  dass  der  Vater  seine  Kinder 
gleichzeitig  mit  ihm  sterben  sieht. 

Das  Hauptmotiv  bleibt  immer,  dass  „die  un- 
gedämpfte Intensität  des  physischen  Schmerzes  mit 
dem  möglichsten  Adel  der  Erscheiuung  des  Schmerzes" 
dargestellt  ist. 

Der  Einwand  Viscouti's  und  die  Widerlegung 
desselben  durch  Justi  sind  sicherlich  vollkommen 
zutreffend.  Jedoch  könnte  aus  der  Widerlegung  ein 
weiteres  Motiv  entwickelt  werden,  welches  der  Ge- 
stalt des  Laokoon  eine  tiefere  Bedeutung  verleihen, 
welches  den  Schmerz  Laokoons  für  unser  Empfinden 
in  erhöhtem  Masse  sympathisch  machen  würde. 

Ist  es  eines  Helden  würdig,  infolge  körperlicher 
Schmerzen  in  einen  Paroxysmus  von  Schmerzens- 
äusserungen  zu  verfallen? 

Diese  alte  Frage  ist  schon  beantwortet.  Die 
Griechen  Homers  und  des  alten  GriechenLands  über- 
haupt waren  nur  in  ihreu  Thaten  Helden,  in  ihren 
Empfindungen  waren  sie  Menschen  und  gaben  sich 
Sehmerzensäusserungen  rückhaltlos  hin. 

Es  ist  aber  auch  festgestellt,  dass  der  Dichter 
und  der  bildende  Künstler  in  den  darstellenden  Mitteln 
sehr  verschieden  voneinander  sind;  die  Frage  bleibt 
offen,  ob  heftigste  Äusserungen  körperlicher  Schmer- 
zen an  einem  Mann  in  heroischer  Bildung  der  äusseren 
Erscheinung  einen  geeigneten,  Sympathie  erwecken- 
den Vorwurf  für  den  Bildhauer  abgeben  können. 

Diese  Frage  ist  um  so  mehr  berechtigt,  wenn 
die  Ursache  des  Schmerzes,  wie  beim  Laokoon,  kaum 


Laokoon. 
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des  Nennens  wert  ist.  Der  Biss  einer  Schlange! 
Nadelstiche,  welche  allein  dadurch  schreckenerregend 
wirken,  dass  dem  Gebissenen  die  Folge  des  tödlichen 
Giftes  der  Schlangenziihne  klar  vor  Augen  stehen, 
wenn  der  Verwundete  weiss,  dass  er  sterben  muss. 
Über  den  rein  geistigen  Vorgang  solcher  Vorstellungen 
wird  die  Emiifindung  ganz  übertäubt,  welche  durch 
eine  geringfügige  Verletzung  des  Körpers  hervor- 
gerufen werden  kann. 

Der  Punkt,  durch  welchen  der  Laokoon  der 
rhodischen  Künstler  Bewunderung  und  Sympathie 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  wach  gerufen  hat, 
muss  tiefer  liegen,  als  im  physischen  Schmerz. 

Das  beredte  und  wuchtige  Mienenspiel  Laokoous 
ist  für  alle  Beobachter  die  Ursache  der  Mitempfin- 
dung geworden,  nur  die  Deutung  dieser  Schrift- 
zeichen des  Schmerzes  ist  fas*^  bei  jedem  Erklärer 
eine  andere. 

Die  widersprechendsten  Empfindungen  sind  aus 
diesem  Antlitz  herausgelesen:  Unterliegen  unter  dem 
körperlichen  Schmerz,  Beherrschung  des  Schmerzes, 
Hilfeflehen  von  den  Göttern,  Vorwürfe  gegen  die 
Götter,  Mitleid  mit  dem  Los  der  Kinder  —  alles  dies 
und  mehr  noch  hat  man  gleichzeitig  ausgeprägt 
gefunden,  während  Guizot  die  Thatsache  feststellt, 
dass  alle  Meisterwerke  alter  Plastik  nur  einen 
einzigen,  einfachen  und  sehr  bestimmten  Ausdruck 
anschaulich  machen. 

Der  Bildhauer  ist  in  dieser  Beziehung  beschränkter 
in  seinen  Mitteln,  als  irgend  ein  anderer  Künstler, 
er  läuft  Gefahr  gänzlich  unverständlich  zu  werden, 
wenn  er  versuchen  sollte,  in  den  Gesichtszügen  wider- 
sprechende Empfindungen  darzustellen. 

Es  ist  deslialb  uicht  zu  bestreiten,  dass  Guizot 
recht  hat.  Sollte  ein  Kunstwerk  von  der  Bedeu- 
tung des  Laokoon  gerade  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  machen?  Ehe  man  das  annimmt,  wird  man 
vielmehr  suchen  müssen,  die  Einheitlichkeit  des  Aus- 
druckes auch  beim  Laokoon  nachzuweisen. 

Der  gegen  den  Gott  begangene  Frevel  giebt  eine 
erschöpfende  Erklärung,  wenn  man  sich  überzeugt, 
dass  nichts  so  sehr  im  Antlitz  des  Laokoon  zum 
Ausdruck  kommt,  wie  das  Bewusstsein  der  unge- 
sühnten  Schuld. 

Laokoon  sieht  sich  )ncld  nach  Hilfe  um,  er  sieht 
nicht  vorwurfsvoll  zum  Himmel  empor  —  wie  etwa 
die  Niobe,  welche  zu  grausam  für  ihren  an  sich  be- 
rechtigten Mutterstolz  bestraft  wird,  —  sondern  die 
Augen  verschwinden  fast  unter  den  zusammengezo- 
genen Bi'auen  und  den  halbgeschlossenen  Lidern; 
es  scheint,  als  wollten   die   Augen    sich   verstecken, 


wodurch  gerade  der  Ausdruck  gewonnen  wird,  wie 
bestimmt  Laokoon  weiss,  dass  durch  seine  Sclndd 
jede  Hoffnung  auf  Hilfe  vergeblich  ist. 

Neben  dem  Schuldbewusstsein,  welches  das  Ge- 
sicht und  den  ganzen  Leib  des  Laokoon  durchzuckt, 
geht  ein  zweites  eng  damit  zusammenhängendes 
Motiv  einher:  der  seelische  Schmerz  um  die  Söhne, 
welche  gleichzeitig  mit  dem  Vater  durch  die  Schuld 
des  Vaters  untergehen.  Dieser  Schmerz  liegt  in  den 
Stirnfalten  ausgeprägt  wie  in  den  nach  oben  ge- 
zogenen  Brauen. 

Der  Gesamtausdruck  des  Gesichtes  wird  noch  ver- 
stärkt durch  die  Bewegung  des  rechten  Nasenflügels 
und  des  rechten  Mundwinkels  nach  oben,  die  Wir- 
kung eines  einzigen  Muskels  (levator  anguli  oris 
alaeque  nasi).  Diese  Bewegung,  so  wirkungsvoll 
sie  ist,  ergänzt  jedoch  nur  das  übrige  Mienenspiel 
und  würde  ausser  dem  Schmerz  und  der  Reue  eben- 
sogut der  Geringschätzung,  dem  Spott,  der  Furcht 
und  anderen  Empfindungen  Ausdruck  geben  können; 
man  denke  z.  B.  an  den  von  einem  Eroten  gefesselten 
Kentauren  im  Gapitolinischen  Museum,  dessen  Gesicht 
durch  diesen  Muskel  besonders  kräftig  bewegt  ist. 

Schuldbewusstsein  und  die  aus  demselben  hervor- 
gehende Reue  verleihen  dem  Laokoon  erst  jenes 
tragische  Pathos,  das  ihn  über  die  Zufälligkeiten  eines 
plötzlich  hereinbrechenden  schwei-en  Unglückes  er- 
hebt; dadurch  allein  bekommt  seine  Gestalt  eine  all- 
gemein menschliche  Bedeutung,  welche  ihm  die  Sym- 
pathie aller  Zeiten  sichert. 

Die  Bedeutung  des  Gesichtsausdruckes  würde 
für  das  Verständnis  der  ganzen  Figur  noch  deut- 
licher hervortreten,  wenn  der  rechte  Arm  Laokoons 
in  seiner  ursprünglichen  Stellung  erhalten  oder 
wieder  hergestellt  wäre.  Dadurch,  dass  der  rechte 
Arm  in  kraftvoller  Bewegung  in  die  Höhe  gerichtet 
ist  und  den  schweren  Leib  der  Schlange  zu  tragen 
scheint,  wird  eine  Vorstellung  des  Widerstandes  her- 
vorgerufen, welche  mit  der  ganzen  übrigen  Erschei- 
nung in  Widerspruch  steht.  Andererseits  würde  der 
herabsinkende  Arm  eine  Einfassung  des  Gesichtes 
von  der  rechten  Seite  her  bilden,  welche  die  Wirkung 
des  Mienenspiels  und  des  bewegten  Haares  durch 
den  Kontrast  der  glatten  Armflächen  erhöhen  müsste. 

Dass  nicht  der  physische  Schmerz  das  leitende 
Motiv  im  Laokoon  sein  kann,  wird  durch  eine  ganze 
Reihe  plastischer  Werke  aus  den  verschiedensten 
Perioden  griechischer  Kunst  bestätigt,  welche  Ver- 
wundete und  Sterbende  darstellen:  sie  alle  bewahren 
ihre  äussere  Haltung,  ohne  durch  gewaltsame  Aktion 
dem  physischen  Schmerz  Ausdruck  zu  geben. 
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Eine  der  aeginetischen  Giebelfiguren  liegt  mit 
klaffender  Wunde  am  Boden,  eine  andere  zieht  sich 
den  tödlichen  Pfeil  aus  der  Brust,  während  die  Ge- 
sichtszüge das  stereotype  Lächeln  der  übrigen  Figuren 
behalten,  durch  welches  die  archaische  Kunst  in 
naiver  Weise  die  Erhabenheit  der  Heroen  und  Götter 
über  gemeines  Menschenlos  zur  Darstellung  bringt. 

Hier  wären  die  verwundeten  Amazonen  zu 
nennen,  deren  Originale  in  der  Blütezeit  griechischer 
Kunst  entstanden  sind;  die  Niobiden;  ferner  der 
sterbende  Fechter,  ein  Barbar  und  ein  Sklave;  der 
gefangene  Krieger,  welcher  im  Begriff  ist,  sich  selber 
zu  töten,  nachdem  er  seine  Frau  erstochen  hat,  weil 
beide  den  Tod  der  Knechtschaft  vorziehen. 

Eine  dem  Laokoon  verwandte  Bildung  ist  der 
sterbende  Gigant  des  pergamenischen  Frieses.  Die 
Bildung  des  Kopfes  ist  weniger  edel  als  die  des  Lao- 
koon; das  Haupthaar  und  der  Bart  sind  in  dichten 
Massen  durcheinander  geschüttelt,  nicht  in  gewähl- 
ter Linienführung  der  einzelnen  Haarlocken,  wie  sie 
das  Gesicht  des  Laokoon  umrahmen. 

Die  Nase  des  Giganten  ist  wulstig,  die  niedere 
Stirn  ist  durch  zwei  tiefe  Sorgenfalten  noch  mehr 
verschmälert  und  verleiht  dem  Kopfe  den  Eindruck 
eines  Menschen,  der  nicht  über  Fragen  des  äusseren 
Daseins  hinausgekommen  ist. 

Der  Mund  des  Giganten  ist  geöffnet  wie  der  des 
Laokoon,  doch  glaubt  man  nicht  jenes  mutlose 
Stöhnen  zu  vernehmen,  sondern  diese  Lippen  könnten 
die  Worte  sprechen:    Du  hast  gesiegt,  Zeus! 

Der  tiefste  Ausdruck  des  Giganten  liegt  wie 
beim  Laokoon  in  den  Augen,  welche  gerade  nach 
oben  in  die  Höhe  gerichtet  sind;  sie  drücken  völlige 
Hilflosigkeit  aus  und  Resignation  gegenüber  einem 
höheren  Walten;  der  unvermeidliche  Untergang  des 
trotzigen  Kämpfers  ist  durch  diesen  Blick  deutlich 
zum  Ausdruck  gebracht. 

Diese  Resignation  giebt  dem  Giganten  seine 
Weihe,  wenn  er  auch  nur  mit  physischen  Kräften 
um  äussere  Macht  gekämpft  hat.  Die  geschwollenen 
Venen  seines  Halses,  die  vom  Schweiss  an  Stirn  und 
Nacken  klebenden  Haarlocken  beweisen,  wie  ge- 
waltig der  Kampf  gewesen  ist.  Bewundernswert  ist 
im  Giganten  das  Bild  eines  Menschen  dargestellt,  der 
im  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  nach  einem  hohen 
Ziele  gerungen  hat  und  der  im  Kampfe  unterliegt. 
Das  seelische  Leiden  über  den  Untergang  nach  ver- 
geblichem Kampf  giebt  dem  Giganten  sein  Gepräge. 
Die  Darstellung  eines  Motivs,  welches  in  seiner  all- 
gemein menschlichen  Bedeutung  die  Mitempfindung 
des  Beschauers  erweckt,  erlaubte  dem  Künstler,  auch 


hier  durch  ausgeprägtes  Mienenspiel  und  andere 
äussere  Mittel  eine  gesteigerte  Aktion  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Das  seelische  Leid  Laokoous  ist  unendlich  viel 
tiefer  als  das  des  Giganten,  die  Darstellung  desselben 
erforderte  reichere  Mittel. 

Durch  eigene  Schuld  unterzugehen  ist  tragisches 
Geschick,  ist  aber  Menschenlos;  gesteigert  wird  das 
Pathos,  wenn  ein  Frevler  der  Rache  der  Götter  als 
ein  Mann  verfällt,  der  durch  Tüchtigkeit  in  seinem 
Volk  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt,  wie  Lao- 
koon sie  als  Priester  des  ApoUon  erlangt  hatte; 
gesteigert  wird  das  Pathos,  wenn  die  Rache  der 
Götter  in  dem  Augenblick  eintritt,  in  welchem  der 
Priester  weissagend  sich  um  seine  Vaterstadt  ver- 
dient macht:  er  warnt  vor  der  verräterischen  Tücke 
der  Feinde;  er  ahnt  das  drohende  Unglück  und  pre- 
digt tauben  Ohren;  höchstes  Pathos  wird  im  Lao- 
koon erreicht,  wenn  der  Vater  neben  sich  einen 
sterbenden  und  einen  vom  Tode  bedrohten  Sohn  sieht, 
die  beide  dnrrh  die  Schuld  des  Vaters  dem  Verderben 
preisgegeben  sind. 

Um  so  ergreifender  wirkt  die  Resignation  Lao- 
koons;  zur  Darstellung  eines  so  unerhörten  Seelen- 
leidens durften  die  Künstler  alle  jene  Mittel  aufwen- 
den, welche  den  Zustand  des  Laokoon  überzeugend 
und  überwältigend  schildern. 

Im  Gefühl  seiner  Unschuld  würde  der  heroisch 
gebildete  Mann  angesichts  seiner  bedrohten  Söhne 
zum  Widerstand  gezwungen  gewesen  sein,  auch  wenn 
er  voraus  sah,  dass  er  unterliegen  werde;  gab  er  die 
Söhne  ohne  Widerstand  preis,  würden  wii-  ihn  ver- 
achten müssen;  im  Gefühl  seiner  Unschuld  mussteund 
konnte  Laokoon  auf  die  Hilfe  einer  freundlich  ge- 
sinnten Gottheit  bis  zum  letzten  Augenblick  hoffen. 

Aber  Laokoon  fühlt  sich  nicht  unschuldig.  Er- 
schüttert von  dem  Bewusstsein  des  hereinbrechenden 
Strafgerichtes,  dessen  Gerechtigkeit  er  nicht  in  Zwei- 
fel ziehen  kann,  vom  tiefsten  menschlichen  Weh  ge- 
packt, von  dem  Schmerz  um  den  Tod  der  eigenen  Söhne, 
durchdrungen  von  der  Überzeugung,  dass  keine 
Rettung,  keine  Gnade  Aveder  für  ihn  noch  für  seine 
Kinder  möglich  ist,  bricht  der  starke  Mann  zusam- 
men; widerstandslos  sinken  Arme  und  Beine  nach 
auswärts;  die  Füsse  sind  noch  aufgestemmt,  aber 
ohne  Kraft,  der  Körper  ruht  in  halbsitzender  Stellung 
auf  dem  Altare;  die  Brust,  in  tiefer  Lispirations- 
stellung  bei  eingezogenem  Bauche,  erlaubt  nur  ein 
dumpfes  Stöhnen;  kraftlos  ist  die  Bewegung  der 
linken  Hand,  welche  die  Schlange  packt;  der  rechte 
Arm   ist    zu    denken,    wie    er    machtlos,    gefesselt 
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durch  eine  Uuisclilingung  des  Schlaiigenleibes,  auf 
da.s  Hinterhaupt  zurücksinkt,  um  das  Bild  ratloser 
Verzweiflung,  der  vollkommenen  Wehrlosigkeit  des 
heroischen  Leibes  und  gottbegnadigten  Sehers  voll- 
ständig zu  machen. 

Gegenüber  so  gehäuften  Qualen,  wenn  sie  auch 
mit  höchster  Künstlerschaft  dargestellt  sind,  darf 
das  Verlangen  nach  einem  versöhnenden  Element 
uicht  vmbefriedigt  bleiben. 

Es  lassen  sich  Gründe  dafür  anführen,  dass  die 
mögliche  Rettung  des  älteren  Sohnes  dieser  Em- 
pfindung gerecht  wird. 

Stärker   noch  kommt  das   versöhnende  Element 
durch  die  Sühne  für  begangenen  Frevel  zur  Geltung, 
welche  dem  Laokoon  durch  seineu  und  seiner  unschul- 
digen Söhne  tragischen  Untergang  auferlegt  wird. 
]['.  KOOPMANN. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 

O  O  Düsseldorf.  Das  Prämienlilatt,  welches  der  Wiei- 
lüscIt-WcstfäiiscJie  Kunstverein  für  das  Jahr  1889  an  seine 
Mitglieder  verteilt,  erhebt  sich  um  ein  bedeutendes  über  das 
Mittelmass  von  Tüchtigkeit,  das  den  Ai-beiten  dieser  Art 
eigen  zu  sein  pflegt.  Professor  Forher;)  hat  nach  dem  Bilde 
W.  Sohns:  „Die  Konsulation  beim  Advokaten"  im  Museum 
zu  Leipzig  einen  Kupferstich  vollendet,  der  den  Verächtern 
der  einst  alleinherrschenden  Kunst  doch  wohl  zu  denken 
geben  wird.  Wenn  man  von  Linienmanier  sprechen  wollte, 
wiewohl  sie  den  leitenden  Faden  giebt,  würde  man  eine 
falsche  Vorstellung  erwecken,  denn  die  Linie  verschwindet 
hier  in  einer  äussersten  Bngführung.  Der  Geist  Gaillards 
schwebt  über  dem  treulichen  Werk.  Stofiliche  Wirkungen 
von  originellster  Art  sind  mit  Mitteln  erzielt,  die  selbst  das 
geübteste  Auge  nur  unter  Schwierigkeiten  enträtselt  und 
analysirt.  Die  erzielte  Tiefe  ist  staunenerregend.  Dem  herr- 
lichen Urbild  wird  die  Reproduktion  vollkommen  gerecht. 
Das  Blatt  gehört  zu  den  wenigen,  welche  trotz  ihrer  Ver- 
breitung und  Anhäufung  an  einem  Platze  doch  den  Wunsch, 
es  zu  besitzen,  bei  dem  Kunstliebhaber  rege  machen. 

NEKROLOGE. 

K.  George  Lortiig  Brotim,  Landschaftsmaler,  geb.  2.  Febr. 
1814  zu  Boston,  im  Staate  Massachusetts,  Ver.  Staaten  von 
Nordamerika,  starb  am  25.  Juni  1880  in  Maiden,  in  der 
Nähe  von  Boston.  Vor  längeren  Jahren  hat  ihm  die  „Zeit- 
schrift" einen  ausführlichen  Artikel  gewidmet.  Bis  zu  seinem 
Tode  war  er  in  derselben  Weise  thätig,  ein  Maler  Italiens 
nach  der  alten  Schule,  so  dass  er  der  jetzigen  Generation 
als  ein  Anachronismus  erschien.  Trotzdem  aber  ist  es  für 
die  Mitbürger  des  Verstorbenen  ein  nicht  gerade  ehrendes 
Zeugnis,  dass  sie  seinen  Tod  gleichgültig  und  fast  unbe- 
achtet an  sich  haben  vorübergehen  lassen.  Dass  Brown 
allerlei  krauses  Zeug  gemalt  hat,  dass  seine  Vordergründe 
fast  immer  hart  uud  unangenehm  und  seine  Versuche,  die 
Landschaft  seiner  Heimat  zu  malen,  nur  zu  oft  grell  bunt 
waren,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Aber  als  Maler  glänzender 
Lichteffekte  und  duftiger  Fernen  hat  er  Eminentes  geleistet 
und  die  Realisten,  die  gar  keine  Realisten  sind,  mögen  immer 


über  ihn  als  einen  konventionell  -  idealistischen  Theater- 
coulissenmaler  die  Nase  rümpfen  in  der  beruhigenden  Über- 
zeugung, dass  die  Mode  auch  sie  einst  hoch  und  trocken  am 
Strande  zurücklassen  wird.  Denn  wenn  die  Mode  des  Augen- 
blicks nicht  alles  regierte,  so  würde  man  es  nie  und  nimmer 
einer  Kunsthandlung  überlassen  haben,  das  Andenken  des 
Verstorbenen  kümmerlieh  durch  Ausstellung  von  nicht  einem 
Dutzend  seiner  Bilder  zu  ehren!  Dass  die  Herren  Williams 
&  Everett  Feingefühl  und  Mut  genug  hatten,  eine  solche 
Ausstellung  zu  unternehmen,  ist  aller  Anerkennung  wert. 


TODESFÄLLE. 

^*^.  Der  deutsche  Genre-  loid  Porträtmaler  Ferdinand 
neilbuth,  ein  geborener  Hamburgei',  aber  naturalisirter  Fran- 
zose, ist  zu  Paris  am  19.  Nov.  gestorben. 

=  tt.  Stuttgart.  Am  12.  Nov.  starb  der  als  Porträtist 
und  Landschafter  thätige  Maler  Robert  Heck,  geborner  Stutt- 
garter, im  Alter  von  58  Jahren. 

,*^  Der  englische  Aquarellmaler  Spencer  Vincent,  wel- 
cher sich  besonders  durch  Gebirgslandschaften  nach  schotti- 
schen Motiven  bekannt  gemacht  hat,  ist  anfangs  November 
zu  London  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^%  Der  Radirer  Karl  Koepping,  welcher  seit  mehreren 
Jahren  in  Paris  lebt,  ist,  wie  die  „Vossische  Zeitung"  meldet, 
als  Vorsteher  des  Meisterateliers  für  Kupferstecherkunst  an 
die  Berliner  Akademie  berufen  worden.  Er  wird  sein  Amt 
voraussichtlich  zu  Beginn  des  Sommersemesters  1890  an- 
treten. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Rd.  Iffinnorer.  Am  9.  d.  M.  fand  die  feierliche  Er- 
öffnung des  Kestner-Mnseums  statt.  Ausser  den  vollzählig 
erschienenen  Mitgliedern  der  städtischen  Kollegien  waren 
die  Spitzen  der  Behörden',  sowie  Vertreter  von  Kunst  und 
Wissenschaft  erschienen.  Der  Stifter  des  grössten  Teiles  der 
Sammlung,  Herr  Kestner,  war  durch  Krankheit  von  der  Teil- 
nahme an  der  Feier  abgehalten;  von  der  Familie  des  ver- 
storbenen Senators  Culemann  wohnten  die  Gattin  und  Toch- 
ter der  Eröffnung  bei.  Hinter  dem  Rednerpult  hatte  inmitten 
einer  Gruppe  immergrüner  Pflanzen  die  Marmorbüste  H. 
Kestners,  des  Begründers  der  Kestuer-Sammlung,  Aufstellung 
gefunden.  Herr  Stadtdirektor  Haltenhofl'  gab,  nachdem  er 
die  Versammlung  begrüsst,  zunächst  seinem  Bedauern  Aus- 
druck, dass  derjenige,  dessen  Namen  das  Museum  führt  und 
auf  dessen  Anregung  es  erbaut  ist,  durch  Krankheit  von  der 
Feier  zurückgehalten  sei.  In  einer  Schilderung  der  Ent- 
stehung des  Museums  führte  der  Redner  sodann  ungefähr 
folgendes  aus:  Jm  Jahre  1884  gab  der  verstorbene  Senator 
Culemann  dem  Stadtdirektor  Kenntnis,  dass  Herr  Hermann 
Kestner,  fusseud  auf  eine  testamentarische  Verfügung  seines 
Onkels,  geneigt  sei,  der  Stadt  seine  Sammlungen  zuzuwenden 
und  einen  Beitrag  zum  Bau  eines  eigenen  Museums  zu  leisten. 
Die  Stadtvertretung  war  über  dieses  Anerbieten  um  so  mehr 
erfreut,  als  sich  ihr  nun  die  Aussicht  bot,  der  städtischen 
Bibliothek  und  dem  städtischen  Archiv  einen  würdigen  Unter- 
kunftsraum zu  schaffen.  Nachdem  mit  Herrn  Kestner  die 
Bedingungen  betreffs  Annahme  der  Schenkung  vereinbart 
waren,  wurde  der  Bau  eines  am  Friedrichswall  zu  errichten- 
den Museums  beschlossen.  Von  48  eingegangenen  Entwürfen 
erhielt   der  von   Prof   Stier   eingereichte   den  ersten  Preis. 
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Von  iillen  am  besten  genügte  der  von  dem  Architekten 
Manchot  zu  Mannheim  eingereichte  Entwurf  den  Anforde- 
rungen, er  wurde  deshalb  gewählt,  trotzdem  er  wegen  nicht 
genauen  Einhaltens  der  im  Ausschreiben  gestellten  Be- 
dingungen nicht  mit  dem  ersten  Preis  bedacht  werden  konnte. 
Der  Bau  wurde  im  Jahre  1886  begonnen  und.  Michaelis  1888 
zu  Ende  geführt.  An  Kosten  waren  zunächst  270500  M.  be- 
willigt, wozu  noch  Nachbewilligungen  von  67050  M.  für 
Anbringung  der  Balu.strade ,  der  Heizvorrichtungen  ,  und 
64000  M.  für  innere  Einrichtung  kamen,  so  dass  der  Bau  im 
ganzen  die  Summe  von  401550  M.  erforderte,  wozu  Herr 
Kestner  100000  M.  beigetragen  hat.  Inzwischen  waren  durch 
die  im  Jahre  1886  von  den  Erben  des  Oberbaurats  Mithoff 
gemachte  Zuwendung  und  durch  die  im  selben  Jahre  von 
der  Societätsbibliothek  der  Stadt  gemachte  Schenkung  von 
S6Ü00  Bänden,  sowie  durch  den  im  Jahre  1887  erfolgten 
Ankauf  der  Cidemannschen  Sammlung  die  Kunstschätze, 
welche  in  dem  Neubau  eine  Stätte  finden  sollten .  be- 
deutend bereichert.  Die  Möglichheit  zur  Erwerbung  der 
ausserordentlich  wertvollen  Culemannschen  Sammlung  war 
trotz  des  sehr  liebenswürdigen  Entgegenkommens  der  Ei'ben 
nnr  möglich  infolge  einer  grossartigen  Beihilfe  der  Staats- 
regiening  von  300000  M.  Es  wurde  nun  als  Direktor  des 
Museums  Herr  Dr.  Sckudilmrdt  gewonnen  und  dann  sofort 
mit  der  Aufstellung  der  Sammlungen  begonnen.  Möge  sich, 
so  schloss  Redner  seine  Ausführungen,  erfüllen,  was  die  hoch- 
herzigen Geber  gewollt  und  was  die  städtischen  Kollegien 
bei  Begründung  des  neuen  Museums  ins  Auge  gefasst:  „dass 
Kunstsinn,  Kunst  und  Wissenschaft  und  Kunstgewerbe  durch 
das  Kestner-Museum  neue  Nahrung  finden."  Nicht  ohne  Al> 
sicht  habe  man  gerade  gegenüber  dem  Museum  den  Bau 
einer  Kunstgewerbeschule  begonnen.  Schliesslich  stattete  der 
Herr  Stadtdirektor  noch  den  Gebern,  Herrn  Kestner,  sowie 
der  Familie  Culemann  den  Dank  der  Stadt  ab  und  übergab 
dann  das  Gebäude  der  Obhut  des  Direktors  Dr.  Schuchhardt 
mit  dem  Wunsche,  dass  das  Erstrebte  zur  Ausführung  kom- 
men und  das  Museum  blühen  und  gedeihen  möge.  Direktor 
Schuchhardt  übernahm  dankend  das  neue  Institut  und  führte 
in  längerer  Rede  aus,  welche  Bedeutung  das  neue  Museum 
für  Hannover  haben  müsse,  neben  den  zahlreichen,  hier  be- 
reits vorhandenen  Sammlungen,  vor  allem  dem  Provinzial- 
museum  und  den  bestehenden  Yereinen.  Es  gelte  die  beiden 
grössten  Museen  der  Stadt  zu  Brennpunkten  des  Kunstlebens 
in  Hannover,  der  beklagenswerten  Zersplitterung  ein  Ende  zu 
machen.  Alle  Kräfte  seien  zusammenzufassen,  um  Grosses  zu 
erreichen.  Er  wies  weiter  darauf  hin,  dass  das  Kestner-Mu- 
seum seiner  ganzen  Anlage  nach  dazu  angethan  sei,  zu 
einem  Kunstgewerbemuseum  ausgestattet  zu  werden.  —  An 
die  Reden  schloss  sich  ein  Rundgang  durch  das  Museum, 
dem  wir  herzlich  „Glück  auf!"  zurufen. 

.*^  Schenkungen  für  den  Loiii'rc  in  Paris  und  Staats- 
außräye.  Wie  der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird, 
hat  Graf  Pillet-Will  die  beiden  in  der  Weltausstellung  aus- 
gestellt gewesenen  Gemälde  von  Robert  Fleury  d.  ä.  „Galilei 
vor  dem  h.  Offizium"  und  „Der  Empfang  des  Christoph  Co- 
lomb  durch  Ferdinand  und  Isabella  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Amerika"  dem  Louvre  zum  Geschenk  gemacht.  Pillet- 
Will  hatte  im  Jahre  1846  für  beide  Gemälde,  Gegenstücke, 
30000  Francs  dem  Meister  gezahlt.  —  Die  Verwaltung  der 
schönen  Künste  hat  den  Maler  ÄoW  beauftragt,  „die  100jährige 
Feier  der  Revolution  im  Park  von  Versailles  am  5.  Mai  d.  J.", 
und  den  Maler  Oervcx,  „die  Verteilung  der  Belohnungen  an 
die  Aussteller  durch  den  Präsidenten  Carnot  im  Industrie- 
palais am  29.  September"  in  Monumentalbildern  zu  ver- 
ewigen. 


0.  M.  ///;  Berliner  K/iuslijewcrhemusctim  ist  von  der 
Ausstellung  der  Stoöe  und  Stickereien  die  Gruppe  II,  ent- 
haltend die  Stoße  der  Renaissance  16.  bis  17.  Jahrundert-, 
am  Dienstag  den  19.  Nov.  eröffnet  worden  und  wird  bis  zum 
Sonntag  den  1.  Dez.  ausgestellt  bleiben.  Um  denjenigen, 
welche  die  Gruppe  I,  Altertum  und  Mittelalter,  nicht  gesehen 
haben',  hierzu  noch  Gelegenheit  zu  bieten,  sind  die  vorzüg- 
lichsten Stücke  dieser  Gruppe,  so  weit  der  Platz  reicht,  in 
den  Schränken  und  Drehgestellen  der  oberen  Galerie  aus- 
gestellt. 

f*.f.  Für  die  städtische  Ocmäldesammbinr/  in  Magrleburr/ 
ist  ein  Bildnis  des  Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  (Kniestück) 
von  Paul  Bechert  in  Berlin  angekauft  worden. 


NEUE  DENKMALER. 

=  tt.  In  Newijork  soll  ein  Goethe-Denkmal  errichtet 
werden ;  Bildhauer  Henry  Bcicrcr,  der  Schöpfer  des  Beethoven- 
Denkmals  im  dortigen  Centralpark  und  der  Statue  John  Ho- 
ward Payne's  im  Pros]iektpark  zu  Brooklyn,  hat  bereits  ein 
Modell  Goethe's  von  1,50  m  Höhe  angefertigt,  welches  sich 
grossen  Beifalls  erfreut.  Hiernach  wird  auf  hohem  Posta- 
mente sich  die  in  Erz  auszuführende  Kolossalfigur  des  Dichters 
erheben  und  an  den  vier  Seiten  des  Postamentes  sollen  ausser- 
dem tlie  Figuren  von  Faust  und  Margarete ,  Iphigenie  und 
Orest,  Hermann  und  Dorothea,  der  Harfner  und  Mignon  an- 
gebracht werden.  Die  Herstellungskosten  des  im  ganzen  un- 
getähr  8  m  hoch  gedachten  Goethe-Denkmals  sind  auf  30  OOODoU. 
veranschlagt. 

=  tt.  Paris.  Die  in  Erz  gegossene  Statue  des  vor  vier 
Jahren  verstorbenen  Schlachtenmalers  Alphonse  de  Neuville 
wurde  im  äussersten  Nordwesten  unserer  Stadt,  auf  dem 
Platze  Wagram,  zur  Aufstellung  gebracht.  Neuville  ist  der 
erste  Maler,  welcher  zu  Paris  inmitten  eines  öffentlichen 
Platzes  ein  Denkmal  erhalten  hat.  Bildhauer  Saint-Vidal 
hat  den  Maler  in  einfacher  Künstlertracht  an  einen  Baum- 
stumpf lehnend,  mit  Pinsel  und  Farbenkasten  in  der  Hand, 
dargestellt.  Der  echt  militärische  Kopf  Neuville's  und  seine 
schlanke  Figiu-  boten  dem  Bildhauer  eine  willkommene  Auf- 
gabe, welche  er  glücklich  zu  lösen  verstand. 

^*^  Die  Angclcycnlicit  des  Nationaldenlcmals  für  Kaiser 
Wilhelm  hat,  nach  einer  Mitteilung  des  Staatssekretärs  des 
Innern,  Staatsministers  Dr.  v.  Boetticher  in  der  Reichstags- 
sitzung vom  12.  d.  Mts.,  eine  Förderung  seit  der  Preisver- 
teilung zunächst  dadurch  erfahren,  dass  von  einem  der 
Preisrichter  eine  Denkschrift  über  die  bei  der  Sache  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommende  Platzfrage  verfasst  worden  ist. 
Zu  dieser  Denkschrift  haben  sich  die  übrigen  Mitglieder  des 
Preisgerichts  —  fi-eilich  in  sehr  auseinandergehender  Weise 
—  geäussert,  und  es  sollen  nunmehr  diese  verschiedenen 
Kundgebungen  bei  der  weiteren  Bearbeitung  der  Denkmals- 
frage Verwertung  finden.  Die  Denkschrift  soll  im  Druck 
erscheinen.  Im  Laufe  dieser  Woche  ist  die  Angelegenheit 
wiederum  in  ein  neues  Stadium  getreten,  da  sich  ein  Kon- 
sortium von  Bankhäusern  gebildet  hat,  welches,  unter  Zu- 
stimmung des  Staatsministers  von  Boetticher  und  des  Mini- 
sters des  Innern  Herrfurth,  die  Niederlegung  der  Schlossfreiheit 
mit  Hilfe  einer  Losanleihe  ins  Werk  setzen  will.  Man  bringt 
diesen  Plan  mit  der  Denkmalsfrage  und  mit  der  bekannt<Mi 
Äusserung  des  Kaisers  Wilhelm  II.  in  Verbindung,  welcher 
die  Schlossfreiheit  als  den  passendsten  Standort  für  das  Denk- 
mal bezeichnet  hat. 

^*»  Max  von  Schcnkendorf-Denhnal  in  Tilsit.  In  der  letzten 
Sitzung  des  Komitees  teilte  Herr  Rittergutsbesitzer  Wander- 
Garlshof  mit,  dass  er  gelegentlich  seiner  Reise  nach  Dresden 
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(las  vom  Bihlhauer  Herrn  Eiiyelke  nunmehr  in  Thon  vollen- 
dete Denkmal  besichtigt  habe.  Dasselbe  macht  einen  in 
jeder  Hinsicht  prächtigen  Eindruck.  Die  beiden  Bildhauer 
Schilling  und  Diez  haben  sich  durchaus  lobend  über  den 
jetzigen  Entwurf  ausgesprochen.  Die  Granitsteiue  zum  Unter- 
bau des  Denkmals  sind,  wie  die  Königsberger  Allg.  Ztg.  be- 
richtet, bereits  von  Schweden  angekommen.  Zu  den  Kosten 
des  Denkmals,  welche  24  200  M.  betragen,  fehlen  noch 
150D  M. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^tt.  Miihllianscn  i.  E.  Die  ehemalige  Johanniterkirche, 
welche  aus  dem  14.  Jahrhunderte  stammt,  wird  abzubrechen 
beabsichtigt.  Auf  Veranlassung  der  Mitglieder  des  „Musee 
historique"  fand  nun  kürzlich  durch  Sachverständige  eine 
genaue  Untersuchung  des  ehrwürdigen  mittelalterlichen  Bau- 
denkmales statt  und  diese  führte  im  Innern  zur  Entdeckung 
hochinteressanter  Wandmalereien.  Wahrscheinlich  haben 
wir  es  mit  der  Darstellung  eines  Totentanzes  zu  thuu,  der 
im  Anschlüsse  an  ähnliche  berühmte  Werke  in  Basel  und 
Badenweiler  hier  in  Mühlhausen  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts zur  Ausführung  gebracht  worden  ist. 

j,%  Von  der  Berliner  Kimstakademie.  Das  diesjährige 
Stipendium  der  Ernst  Bcichcnhcim- Stiftung,  welche  der  Kauf- 
mann Ferdinand  Reichenheim  zum  Andenken  an  seinen  ver- 
storbenen Sohn ,  den  Maler  Ernst  Reichenheim ,  begründet 
hat,  ist  dem  Maler  Hugo  Lildckc  aus  Alt-Koppenbrügge, 
Stuilirendem  der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste,  ver- 
liehen worden. 

K.  V.  Breslau.  In  der  Nacht  vom  22.  zum  23.  März 
1887  war  infolge  eines  zur  Feier  des  90.  Geburtstages  des 
Kaisers  Wilhelm  auf  den  Türmen  der  hiesigen  Magdalenen- 
kirche  abgebrannten  Feuerwerks  die  Haube  des  Nordtunnes 
durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  worden.  Zur  Erlangung 
von  Entwürfen  zum  Wiederaufbau  der  zerstörten  Spitze  wurde 
von  den  Gemeindebehörden  ein  Wettbewerb  unter  den  deut- 
schen Architekten  ausgeschrieben,  der  dadurch  ein  beson- 
deres Interesse  bot ,  dass  die  stehengebliebene  Südspitze 
üppige,  aus  wiederholter  Übereinanderlegung  von  Zwiebel- 
spitzenmotiven entwickelte  Renaissanceformen  zeigt ,  das 
Preisausschreiben  aber  für  den  Nordturm  eine  gotische  Spitze, 
die  sich  der  Schlichtheit  der  gotischen  Turmschäfte  anzu- 
schliessen  hätte,  als  erwünscht  bezeichnete.  Die  Unterlagen 
des  Preisausschreibens  waren  von  250  deutschen  Architekten 
bezogen  worden,  Lösungen  der  gestellten  Aufgabe  sind  aber 
nur  55  eingegangen,  wie  es  scheint,  weil  in  den  Kreisen  der 
Architekten  vielfach  an  der  Möglichkeit  einer  befriedigenden 
Lösung  der  eigenartigen  Aufgabe  gezweifelt  wurde.  Das 
Preisgericht  hat  nun  dem  Architekten  Ernst  Mehl  in  Breslau 
den  ersten  Preis  (800  Mark),  dem  Architekten  Melis  in  Frankfurt 
a.  M.  den  zweiten  Preis  (400  Mark),  dem  Architekten  Gross- 
mann in  Delitzsch  bei  Leipzig  den  dritten  Preis  (.300  Mark) 
zuerkannt.  Mehls  Entwurf  krönt  den  Nordturm  mit  einer 
hohen  schlanken  gotischen  Spitze,  die  an  ihrer  Basis  durch 
EcktüiTuchen  und  Giebelbildungen  belebt  wird,  im  übrigen 
aber  sich  gegenüber  der  lebhaft  bewegten,  vollen  Umriss- 
linie der  Südspitze  einigermassen  nüchtern  ausnimmt.  Auch 
die  beiden  anderen  preisgekrönten  Entwürfe  haben  den  sti- 
listischen Zwiespalt  zwischen  der  alten  Renaissancehaube  des 
Südturmes  und  der  neu  projektirten  gotischen  Spite  des  Nord- 
turmes nicht  zu  überwinden  vermocht.  Es  erscheint  frag- 
lich, ob  die  städtischen  Behörden  einen  der  pi-eisgeki-önten 
Entwürfe    ausführen    lassen    werden.     Wahrscheinlich   führt 


das  Ergebnis  des  Preisausschreibens  dahin,  dass  die  abge- 
brannte Spitze  in  der  ursprünglichen  Form,  d.  h.  also  auch 
genau  so  wie  die  stehengebliebene  Südspitze,  wieder  herge- 
stellt wird.  —  Im  Treppenhause  des  seit  1880  baulich  voll- 
endeten schlesischen  Provinzialmuseums  hierselbst  waren  die 
darin  vorgesehenen  Wandgemälde  bis  jetzt  noch  nicht  zur 
Ausführung  gekommen.  Früher  war  einmal  mit  Arnold 
Böeklin  wegen  Herstellung  dieser  Malereien  verhandelt  wor- 
den, doch  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Nunmehr 
ist  mit  dem  Maler  Prell  in  Berlin  das  Abkommen  getroffen, 
dass  er  die  Wandmalereien  in  Fresko  zur  Ausführung  bringe. 
Es  handelt  sich  um  die  Bemalung  von  zwei  gi-ossen  Wand- 
flächen, welche  allerdings  durch  je  zwei  Dreiviertelsäulen 
mit  dahinterliegendem  Blendpfeiler  in  je  drei  rundbogig  ab- 
geschlossene Teile  zerlegt  sind.  Prell  glaubt  trotzdem  die 
drei  Felder  jeder  Wand  zu  einer  durchgehenden  Komposition 
vereinigen  zu  können.  Im  Januar  künftigen  Jahres  wird  der 
Künstler  dem  Museumskuratorium  die  Skizzen  zu  der  Be- 
malung vorlegen.  Von  dem  Ausfall  der  Skizzen  wird  es  ab- 
hängen, ob  ein  vom  Kultusminister  erbetener  Zuschuss  zu 
den  Kosten  der  Wandmalereien  seitens  des  Staates  wird  ge- 
leistet werden.  Fällt  der  Zuschuss  weg.  so  würden  die  Kosten 
von  der  Provinz  Schlesien  allein  zu  tragen  sein. 

=  tt.  Hambury.  Der  Berliner  Bildhauer  Bruno  Kruse 
hat  vom  hiesigen  Senate  den  Auftrag  zu  einer  Fürst-Bismarck- 
Statue  für  den  Neubau  unseres  Rathauses  erhalten.  Der 
Künstler  hat  dieselbe  in  Friedrichsruh,  als  Gast  des  Reichs- 
kanzlers, nach  der  Natur  modellirt  und  erhielt  hierzu  ein 
Atelier  im  Schlosse  hei-gerichtet. 

=  tt.  Der  Bildltaner  Hans  Kaiier  in  Wien  wurde  vom 
Prinzen  Wilhelm  von  Hanau  beauftragt,  die  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  des  ganzen  Nibelungenringes  in  Standliil- 
dern  von  Kelheimer  Stein  auszuführen;  dieselben  sollen  im 
Parke  des  Schlosses  Horowitz  bei  Pilsen  in  Böhmen  zur  Auf- 
stellung gelangen  und  damit  ein  Richard  Wagner-Park  ge- 
schaffen werden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

,j*j,  Enfflische  Gemäldepreise.  Sir  John  Millais  hat  für 
ein  Portrait  Gladstone's,  welches  die  englischen  Frauen  dem 
Staatsnianne  zu  seiner  goldenen  Hochzeit  geschenkt  haben, 
ein  Honorar  von  1000  Pfd.  erhalten.  —  Der  Maler  11^.  E. 
Locklmrt  wird  das  bei  ihm  von  der  Königin  bestellte  grosse 
Gemälde:  „Die  Feier  des  Regierungsjubiläums  in  der  West- 
minsterabtei"  am  Anfang  des  nächsten  Jahres  vollendet  haben. 
Das  Gemälde  enthält  250  meist  nach  dem  Leben  aufgenom- 
mene (iestalten.  Als  besonders  gelungen  werden  die  Bilder 
des  verstorbenen  Kaisers  Friedrich  und  Glad.stone's  gerühmt. 
Der  Künstler  bekommt  6000  Pfd.  für  seine  Arbeit,  behält 
aber  das  Recht  der  Ausstellung  und  Vervielfältigung  durch 
Photogi-aphie  und  Stich.  Das  Gemälde  wird  schliesslich  im 
Schloss  Windsor  aufgehängt  werden. 
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Wolff. 

Die  Kniist  fiir  Alle.    Jalirg.  5.    Heft  3  u.  4. 

Die  erste  Münchener  Jahresausstellung.    VIII.  u    IX.  Von    Fr. 


Pecht.  (Mit  Abbild.)  —  Die  Ausstellung  der  fremden  Maler- 
sohulen  auf  dem  Marsfelde.  Von  0.  Brandes.  —  Die  Ber- 
liner akademische  Kunstausstellung.  Von  G.  Voss.  —  Über 
die  Entwürfe  zum  Kaiser- Wilhelm-Denkmal.  Von  G.  Voss.  — 
Kunstbeilagen:  Jugend.  Von  R.  Co  11  in.  —  Die  Kinderstube. 
Von  F.  von  Uhde.  —  Frühlingsstimmung.  Von  R.  Hoff.  — 
Traumverloren.  Von  G.  P appe ritz.  —  Eine  Meeresidylle.  Von 
A.  Böcklin.  —  Frühling.  Von  H.  Baisch.  —  Die  drei  Pudel- 
ehen.   Von  W.  J.  Marteus. 


INSERATE. 


Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  \n  Leipzig. 

3Ioiitff(j  den  f).  Dei^embcf  18SU. 
Die  wertvolle  Kupferstichsammlung  des  Herrn 

Alfred  Coppenrath  verst.  in  Regensburg. 

Zweite    Abteilung-: 
Radirungen   und    Kupferstiche   neuerer   IVIeister. 

Reiche  Werke 

der  Boissieu,  Dietricli,  Erhard,  Klein,  Ridinger. 

Treffliche    Handzeichnungen    von    Klein    und    Ridinger. 

Reichhaltige  Kunstbibliothek. 

Katalog  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  6.  Boerner  in  Leipzig. 


Kunstauktion  in  Frankfurt  a.  M. 

Unter  Leituug  des  Unterzeiehneten  fiiulot  am  4.  niid  5.  Dezembov  «1.  .1. 

die  Versteigerung  vorzüglicher  Handzeiclinnngen  und  Aquarelle  alter  und  moderner 
Meister  aller  Schulen  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  A.  Hitter  von  Franck 
in  Graz  und  aus  anderen  bedeutenden  Sammlungen  herrührend  statt,  wobei  u.  a. 
hervorragende  Arbeiten  von;  Giov.  Bellini,  Sandro  Botticelli,  Michel  Angelo, 
Correggio,  If'ranoia,  Guardi,  Leonardo,  Perugino,  Pisano,  Claude  Gellee,  Bemhraudt, 
Rubens,  van  Dyck,  Berghem,  Ruysdael,  Ostade.  Boucher,  sodann  in  besonders  reicher 
Anzahl  solche  von :  Rugendas,  Ridinger  und  Chodowiecki,  ferner  von  neueren  Meistern : 
Büdmer,  Brendel,  Erhard,  Hoeger,  Klein,  Kupelwieser,  Max  Klinger,  Mind,  Preller, 
Ludw.  Richter.  Schnorr,  Couture,  Hammau,  Gudin  etc.  etc.  enthalten  sind. 
Ausführliche  Kataloge  gratis  zu  beziehen  durch 

F.  A.  C.  Prestel,  Kunsthandlung, 
Frankfurt  a.  M. 


Als  ffeitaaclispsctt  fir  Kisfremie 

wird  empfohlen: 

Die  Gemälde  von  Dürer  und  Wolgemut. 

Reproduktionen  nach  den  Originalen  zu  Augsburg,  Berlin.  Bremen,  Dresden,  Florenz, 

Frankfurt,  Genua,  Hersbruck,  Köln,  Leipzig,  Madrid,   München,  Nürnberg,  Paris, 

Prag,  Rom,  Schwaijach,  Siena,  St.  Veit,  Wien,  Zwickau. 

Herausgegeben  von  Sigmund  Soldan. 

Mit   Text   von   Dr.   B.   Rieiil.     In  unveränderlichem  Lichtdruck.     Ausgeführt  von 

F.  Bruckmann. 

tIS  Tafeln  auf  grossen  Foliokartons  aufgezogen  in  4  Mappen. 

Px-eis  aiO  Mlarlc. 

Dieses  nun  vollständig  erschienene  Prachtwerk  giebt  zum  erstenmal  eine  Übersicht 
von  Dürers  Schäften  und  Streben  als  Maler.  Die  Nationalzeitung  sagt  u.  a. :  „Was 
würde  Dürer  für  .\uL;vir  geniucht  haben,  wenn  er  seine  malerische  Thätigkeit  in 
solch  vorzüglichen  lu'|iriHluktionen  vor  sich  hätte  liegen  sehen."  Das  hochinteres- 
sante Material  bietet  dem  Kunstfreunde  und  Forscher  in  trefflichen  Nachbildungen 
der  Originale  de.s  grössten  deutschen  Meisters  reiche  Belehrung  und  Anregung. 

S.  Soldan,  Hof-Buch-  niul  KTiiisthaiulluiiii;  in  Nürnberg. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER  Leipzig. 

Vertreter  von 

Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornach. 

Soelieu  erschien: 

Wegweiser  durch  den  Kunstverlag  von 
Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornacli 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
zum  Zimmerschmuck  geeigneten  Blätter 

mit  Eiufiihriuigsworten  von 

Geheimrat  rrof.  Atiton  Sprittffer: 

.  .  .  ,,ich  wünsche  daher  dem  Kataloge 

die  weiteste  Verbreitung  und  wünsclie 

namentlich,  dass  er  den  lieabsichtigten 

Zweck  erfüllt  und  die  köstlichen  Blätter 

Brauns  zu  einem  Gemeingut  macht"  .  . 

Anton  Springer. 

Versand  gratis  und  franko. 


Kupfersticlisammleni 

stehen    J^xemplare    meines    soeben    er- 
scliienenen 

Kiiiistlagcr-Kataloge.s  XV.. 

worin  20.39  Nummern  Kupferstiche,  Ra- 
dirungen und  Holzschnitte  alterer  und 
neuerer  Meister  mit  deren  Verkaufs- 
preisen verzeichnet  sind,  zu  Bestellungen 
daraus  auf  Wunsch  zu  Diensten. 
Dresden,  den  9.  November  18S9. 

Franz  Meyer,  Kunsthändler. 

Seminarstrasse  7. 


Verkaufe  folgende  nach  Original- 
Gemälden  von  Watteau  gestochene 
Kupferstiche  und  zwar: 

1)  LAccordee  de  Village,  gest.  von 

X.  I)v  Lani/rsiii. 

2)  Les  Plaisirs   du   Bai,  gest.   von 

Scoti/i. 

3)  La  Mariee  de  Village,  gest.  von 

4)  L'Embarquement     pour    Cythere, 

gest.  von  Tardicu. 
Die  Stiche  sind  2  zu  3  Fuss  gross  und 
sämtlich  in  Paris  bei  F.  Chereau,  gra- 
veur  du  Roy,  rue  St.  Jacques  aux  deux 
pilliers  d'or,  aveo  Privileg,  du  Roy  er- 
schienen. 

Felden 
Peterswald,  Post  Orlau,  Oesterr.  Schlesien. 


Eine  Leipziger  Firma  erbietet  sich 
zur  vollen  Vertretung  kunstgewerblicher 
Etablissements  für  Leipzig  speciell  und 
Königr.  Sachsen. 

Gefl.  Oft;  sub.  B.  G276  an  Kud. 
Mosse,  Leipzig. 
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Inserate. 
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Photographische  Union  (Inhaberin:  Verlagsanstalt  für  Kunst 
und  Wissenschaft  vorm.  Fr,  Bruckmann)  in  München. 


Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  zu 
beziehen: 

Englische  Meister 

der 

G.  0.  Schwabe-Stiftung 

in  der 

Kunsthalle  zu  Hamburg. 

17   l'hotographien   auf  15   Imperial  -  Kartons  nach   den  Originalen   der 
Künstler  mit  einem  begleitenden  Texte. 

In  splendider  Imperial-Lnxnsmappe  150  M. 


l|bvci6ennä66touno 
von  Ikuuötwcvken! 


Bo(?.  2.  9lufl.  D(i8.=(Siiilib.  (125  W.)  für  ß5  »!. 

Me  lir(!U,},)U9E  u.  (t.  ßultiit  ificft  Mi. 

JKit  100  ovo6.  SBilöcrn  B.  3>«re  u.  20  XejtiU. 
g-olio.    Drig.=eintib.    (78  SB!.)  für  30  TO. 

liilton,  itas  nccforcnc  iflaraities.  H 

SUuftr,  ».  J>ore.    Seutfi).  Üftcrf.  B.  JSöUgcr. 
(48  W.)  für  27  M. 


50  ©tiilnft.    ^radjtbJi. 


1lfe(Sft  u.  lUuiBcrg. 

(47"ffli.)  für  24  i»!. 


Inhalt: 

10.  J.  Pettie,  Eduard  VI.  vor  der  Unter- 
zfiichnuug  des  ersten  Todesurteils. 

11.  V.  C.   Prinsep,  Auf  "Wiedersehen. 

12.  J.  Sant,  In  Erwartung. 

13.  G.  A.  Storey,  Der  alte  Soldat. 

14.  H.  T.  ^Vells,  Alice. 
1.5.  H.  Woods,  t)ie  Bewerbung. 

16. Rialto. 

17.  MV.  F.  Yeames,  Die  neueste  Klatsch- 
geschichte. 


1.  Ph.  H.  Calderon,  Mit  dem  Strom. 

2.  —  —  Constance. 
8. Gefangene    seines    Speers    und 

Bogens. 

4 Gloire  de  Dijon. 

5.  G.  D.  Leslie,  Celia. 
G. Nausikaa. 

7.  H.  Marks,  Autor  und  Kritiker. 

8.  John  F.  Millais,  Der  Tanz. 
!).  W.  Q.   Orchardson,  Voltaire    beim 

Herzog  Sully. 

Die  einzige  Sammlung  englischer  moderner  Bilder  auf  dem  Kon- 
tinent zu  besitzen,  darf  sich  Hamburg  jetzt  dank  des  hochherzigen 
Geschenks  von  G.  C.  Schwabe  rühmen.  Die  Augen  aller  Kunstfreunde 
sind  auf  diese  herrliche  Sammlung  gerichtet  und  die  oben  angezeigte 
Publikation  hat  den  Zweck,  die  wertvollsten  Gemälde  der  Schwabe- 
Galerie  in  vorzüglichen  isochromatischen  Aufnahmen  mustergültig  wie- 
derzugeben. 


Oeiuälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorziiglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  giösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Vi>(Unn-l\Uiovtf>    Sliarnftcrc  auä  Scff.  fflertcii. 

ivC)ini!i-u)niriir,  gicj. ».  -s^citjf.  30  ©taMft. 

111  lat.  lUnditli).  Qunrt.  (31 'S!.)  für  18  SJi. 
4iIr.roi-  n  if  (V>Unf>  3n  52  f.  <Bt)Otogr.  iiciri) 
;!)llllCt    n.   II.  ll'llftHJ.  b.jint.  B.  g.  ?a.  #iftott 

u.  ettäutcrnbem  Icjt.  auart-SRotial.    3o[.  gcli. 

(162  TO,)  für  40  S)!. 

»Eiilininfc  itnr.  fflufei-fi  Tlti^^^ 

200  gtalilft.    Cortoiitäubc.    (200  3)!.)  für  70  W. 

ik^et,  ©pj'tJiiditc  if.  iCfutfdien  Iiuift. 

5  Seite.     (30  Tl.)  für  7.50  SJi. 

löifcr,  ©cl^diitfite  ikt  itatim.  äm% 

5  me.    (35  2K.)  für  G.50  3H. 

cförftßi",  :Ra]ifiaE[.  2  »bc.  (12  m.)  für  3  m. 
.föi-picr,  ific  tfratfrfiE  Iiin|l  in  BM 11. 

m„,.i    TOit  140  istntilftitfjeii  u.  Xcjt.    Q»art= 
WUll,  (ormat.    Eleu,  flcti.  30  TO. 

llE6ec,®c|"tfiitlitB  il  .(aauruiiill  i,  HitEcf. 

(15  Tl.)  für  2.75  m. 

HefiEr,  äunltfleftfiitfitB  if.  äftEiiiiiiis. 

(9  SW.)  für  2.75  fSl. 

Mm,  (tiE  HuincR  Homs.  ^^ili,',-,"'*'' 

2.  3Uiä(!.  UuortCb.   Sein.  Drig.=Einli.    (80  >J.l[. 
für  50  M. 

ÜEÖrr,  llfGiim  ([ei;  .fluinEii  ,f}oms. 

42  3lnfiJ)ten,  qßln'nc  ic.     Su  feinen  OToHpeii. 
(30  m.)  für  15  SK. 

ü/US   llllB  aiUllli   3}ui„eM.    20  Siatt  mit  Xert. 
r.iier-Oimrt.    Srinwonblib.    (10  5.1!.)  für  6  5Ji, 

fft.  i:iiLU'ti  üäljlcr'?'  ^udjljbfg., 
oJcra  Untcnnlj.,  fieu^s^. 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  2  des  II.  Jahrganges:  Von  der 
akadem.  Kunstausstellung.  —  F.  Leighfons 
„Gefangene   Andromache".     Eiir.rhniDi- 

■mcrn  20  l'ßiiniij. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  ist  erschienen: 
2.  Auflage   compl.  broschirt  M.  9.  — ;  geb.  M.  10.  50. 


Inhalt-  Laokoon    —  Prämienhlatt  des  Rheinisch- westfälischen  Kunstvereins.  —  6.  L.  Brown  f;  -  F.  Heilbuth  t;  R.  Heckt;  Sp.  Vincent + 
Inhalt.  l.aokoon.        riam^en^nau  Qes  ^^^'.^^^^^^^^^^^^^^^^  ;„  Hannover^  Schenkungen  für  den  Louvre;    Berliner  Kunstgewerbemuseum 


MasriiehiiSpr'Viemäldesämmiung "—  GÖethe'denkmai  in  N^^  ,     ^      .       „      ,, 

Wifhelm;  >"ax  rSchenSoitdenkmal  in  Tilsit.  -  Johanniterkirche  m  Mülhausen;  Von  der  Berliner  Kunstakademie ;  Mag^dalenen 
kirche  in  Breslau;    Fürst  Bismarokstatue  für  Hambur'      ""'  " 

preise.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Bildhauer   H.  Natter  in  Wien. 


Nationaldenkmal  für  Kaiser 

unstakademie ;  Magdaleuen- 

Vom  Kunstmarkt:   Englische  Gemälde- 


Iledi.rii-t  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58. 


KÖLN 
Kaiser-Wilhelmsi'ing  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL.  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  8.     12.  Dezember. 


Die  Kuustchronik  ersclieint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildeude  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlieh  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal."  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  uml'asst  3;i  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kuustchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  3ü  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenatein  &  Vogler,  Eud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


^'OM  CHRISTMARKTE. 

I. 
Das  .Jahr  wird  wieder  alt.  Mutter  Erde  macht 
Wintertoilette  und  verjüngt  sich  zum  unschuldsvollen 
weissgekleideten  Kind- 
leiu,  in  dem  unzählige 
Keime  der  Entwickelung 
durch  denLiebeskuss  der 
Frühliugssonne  harren. 
Die  Zahl  der  Natur- 
schwärmer, welche  ehe- 
dem rastlos  die  „buck- 
lige Welt"  durchkreuzte 
und  sich  im  Waldes- 
dickicht, im  Thalgrund 
oder  auf  Bergeshöhe 
lyrischen  Stimmungen 
überliess,  ist  erheblich 
gesunken.  Die  Kälte 
hat  sie  —  so  wunderlich 
dies  klingen  mag  — 
zusammengeschmolzen ; 
sie  hat  auch  aus  dem 
farbenreichen  Naturge- 
mälde einen  kalten, 
schwarzweissen  Kupfer- 
stich gemacht,  den  man 
am  liebsten  hinter  Glas 
und  Rahmen  der  Doppel- 
fenster betrachtet.  Wer 
jetzt  nicht  reisen  muss, 
bleibt  klüglich  daheim; 


und  was  thut's  auch?  Wir  haben  ja  einen  leid- 
lichen Ersatz  und  schicken  unsern  Geist  auf  Reisen: 
da  der  Prophet  nicht  ziun  Berge  kommen  mag, 
so  kommt  füglich  der  Berg  zum  Propheten.  Was 
die  Berge  so  versetzt,  ist  nun  zwar  diesmal  nicht 
der  Glaube,  sondern  die  dunklen  Ehrenmänner 
sind  es,  die  wir  Verlagsbuchhändler  nennen;  sie 
schliessen  sich  in  Gesellschaft  von  Adepten,  näm- 
lich Künstlern  und  Dichtern,  in  die  schwarze  Küche, 
um  nach  langer  Mühe  „die  junge  Königin  im  Glas", 
das  länderbeschreibende  Prachtwerk,  der  bildungs- 
bedürftigen  Welt  darzubieten.  Freilich  heisst  es  da 
auch  bei  manchem  dieser  Elaborate: 

„Zum  Teufel  ist  der  Spiritus, 

Das  Phlegma  ist  geblieben", 

denn  die  schöne  frische  Natur  ist  nicht  selten,  nach- 
dem sie  sich  erst  durch  die  Retorten  verschiedener 
Menschenschädel  hat  durchquälen  müssen,  schliess- 
lich erheblich  getrübt  und  hat  einen  Beigeschmack 
von  abgestandenen  Ideen  angenommen.  Wer  den 
Erdgeist  destilliren  will,  muss  also  dafür  Sorge  tra- 
gen, dass  die  Gefässe  rein  und  klar  sind,  in  denen 
die  jeweilige  Quintessenz  gebraut  werden  soll. 

Dafür  sorgte  denn  nun  diesmal  die  Reuthersche 
Verlagsbuchhandlung  in  Berlin.  Ihr  neuestes  Werk 
dieser  länderbeschreibenden  Art  ist  die  Beschrei- 
bung und  Schilderung  des  Schwarzwaldes  und 
seiner  Bewohner.  Sie  rülirt  von  Willielm  Jensen  her, 
der  zwölf  Jahre  im  Schwarzwald  lebte  und  von 
dem  man  wohl  sagen  kann,  dass  sich  die  Welt 
in  seinem  Kopfe  anders  spiegelt  als  sonst  in 
Menschenköpfen.  Er  bietet  uns  ausser  einer  aus- 
führlichen   Schilderung    der    Landschaft    seine    Ge- 
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Vom  Christmarkte. 
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schichte  und  Kulturgeschichte  und  giebt  auch  über 
seine  geologische  Beschaft'enbeit,  seine  Flora  und 
Fauna  Auskunft.  Der  Bilderschrauck  des  Werkes 
ist  reich  und  gediegen.  Die  Illustratoren  IT',  //'^sc- 
mann,  E.  Lugo,  M.  Eoman,  W.  Voltz,  K.  Eijth  ver- 
dienen alles  Lob  für  die  fleissige  und  gewandte  Art, 
mit  welcher  sie  das  Buch  zu  einem  Schatzkästlein 
voll  prächtiger  Bilder  gemacht  haben.  Der  Band 
weist    eine    Heliogravüre,    22   Vollbilder   und    eine 


ausstaffirt.  Es  darf  in  dieser  Form  gern  aufs  neue 
willkommen  geheissen  werden.  Die  Rambergschen 
Bilder  bewähren  ihren  Reiz  noch  immer  und  nun 
gar  in  diesem  sammtnen  Kleide  —  denn  was  der 
Sammet  unter  den  Stoffen,  ist  die  Heliogravüre  unter 
den  Druckverfahren.  Die  Randzeiclmungen  von 
Kramer  zeigen  viel  Erfindung,  Geschmack  und 
Schwung  der  Linien  und  tragen  sehr  zur  Hebung 
des  Gesamteindrucks  bei. 


grosse  Zahl  Textbilder  auf,  die  von  llcurr  <('•  Kiniisr 
in  Berlin  musterhaft  geschnitten  worden  sind,  wie 
die  beigedruckten  Proben  zeigen.  So  hat  das  Buch 
allen  Anspruch  auf  vieljährige  Dauer  um  seines  in- 
neren Gebalts  willen,  der  von  der  Mode  und  dem 
wechselnden  Geschmack  unabhängig,  ernsthaft  und 
reif  erscheint.  Das  Werk  ist  auch  insofern  eine  er- 
freuliche Erscheinung,  als  es  den  falschen  Prunk  ver- 
schmäht und  eine  Rückkehr  zum  alten  guten  Ge- 
schmack anbahnt. 

Aus  der  Prachtwei-k- Überflutung  der  letzten 
Jahre  taucht  ein  lieber  alter  Bekannter  auf:  Her- 
mann und  Dorothea,  illustrirt  von  A.  von  lirmihcrf/, 
diesmal  in  stattlichem  Formate  mit  acht  Kupferlich  t- 
l^iklern   und   Raudzeichnungen   von    L.    m»    Kniiiirr 


Was  würde  wohl  der  gesprächige  Apotheker, 
der  in  Goethes  Dichtung  das  grosse  Wort  führt,  zu 
der  neuesten  Dichtung  von  l'nul  Heysr  gesagt  haben, 
die  von  dem  „herrlichen  Gift  der  unbefriedigten 
Liebe"  und  noch  manch  anderem  tödlichen  Stoffe 
redet  ?  Ohne  Zweifel  würde  er  bedenklich  den  Kopf 
geschüttelt  haben  über  den  unglücklichen  Efrasmnh, 
welcher  sich  in  hoffnungsloser  Liebessehnsucht  ver- 
zehrt, und,  um  seinem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
sich  von  Giftschlangen  beissen  lässt,  Skorpionsgift 
und  ähnliche  höchst  meidenswerte  Dinge  ohne  Ge- 
I  fahr  in  sich  aufnimmt:  ohne  Gefahr,  „weil  das 
stärkste  Gift,  das  in  ihm  lebt,  die  unbefriedigte 
Liebe,  die  anderen  überwältigt."  Als  freilich  ein 
mächtiger  Magier  ihm  die  Geliebte  zuführt,   wirken 
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die  früher  aufgenommenen  Gifte  und  der  Jüngling 
stirbt  im  ersten  Liebeskusse.  Die  Erzählung  ist 
sinnreich  und  glutvoll,  wie  es  die  Orientalen  lieben; 
was  thuts,  dass  sie  sich  mit  dem  heutigen  Stande 
der  Medizin  nicht  verträgt?  Ein  anderes  ist  ein 
Dichter,  ein  anderes  ein  Apotheker.  Dieser  darf  mit 
seinen  Giften  nicht  so  umspringen  wie  jener  und 
verabreicht  seine  Schlummertränkchen  nur  mit  Vor- 
sicht, während  manche  Dichter  mit  den  ihren  nichts 
weniger  als  skrupulös  sind      .  .  . 

Zu  der  kurzen  aber  schönen  Dichtung  Heyses  hat 
Frank  Kirclibaeh  den  ßilderschmuck  entworfen,  der 
sich  zwanglos  auf  den  Textseiten  in  farbigen  Helio- 
gravüren und  Zinkographien  ausbreitet.  Manches 
prächtige  orientalische  Bild  befindet  sich  dabei:  die 
junge  wasserholende  Frau,  welcher  im  Dickicht  der 
Tiger  auflauert,  die  Luftfahrt  der  schönen  Jungfrau, 
welche  den  Namen  Paradiesvogel  führt,  und  anderes 
sind  von  lieblicher  Zartheit  und  grossem  malerischen 
Reize.  Das  Ganze  ist  von  einem  reichen  vielfarbigen 
Einband  umschlossen  und  führt  den  Titel  „Liebes- 
zauber". 

Es  ist  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  dass  eine 
grosse  Menge  Prachtwerke  das  Wort  gänzlich  ver- 
bannt haben  und  das  Bild  einfach  seine  stumme 
Sprache  reden  lassen.  Solcher  Art  sind  die  Kuust- 
mappen,  welche  der  Verlag  von  C.  T.  Wiskott  in 
Breslau  den  nimmersatten  Augen  des  schaulustigen 
Puljlikums  darbietet.  Letztes  Jahr  hatten  wir  Studien 
und  Skizzen  von  Defreijger  und  Knaus  zu  rühmen, 
seitdem  sind  auch  Mappen  mit  Gesekchaps  und  Menzels 
Kunst  gefüllt  worden;  kürzlich  nun  haben  sich 
Werner  Schuck  und  Ed.  Orützner  dieser  Künstler- 
reihe beigesellt.  Werner  Schuch  ist  den  Lesern 
dieser  Blätter  von  früher  her  wohl  noch  erinnerlich; 
er  hat  als  Maler  eine  rasche  und  glänzende  Ent- 
wickelung  hinter  sich.  Er  war  ursprünglich  Archi- 
tekt unter  Conrad  Wührlm  Hase,  wandte  sich  aber 
seiner  alten  Liebe,  der  Malerei  zu  und  stellte  zuerst 
Landschaften,  dann  Kriegs-  und  Historienbilder  dar. 
Seine  Reiterbilder  sind  höchst  lebendig  und  mit 
Bravour  gezeichnet;  die  kühne  Darstellung  der 
apokalyptischen  Reiter  und  die  Studien  zur  „wilden 
Jagd"  beweisen  seine  hervon-agende  malerische  Kraft. 

Die  vorliegende  Mappe  bringt  landschaftliche 
Schilderungen  aus  der  Lüneburger  Heide  voll  schwer- 
mütiger Stimmung,  und  Kriegsbilder  von  1640,  1760, 
1813  voll  mächtigen  Lebens.  Die  Majjpe,  welche 
den  Namen  Orützner  trägt,  enthält  ausser  den  viel- 
gesehenen Mönchen  einige  seiner  lustigen  Falstaff- 
bilder,    vor    allem    den    dicken    Sir  John    mit   dem 


Sektkrug  in  seiner  ganzen  Grösse  und  zeigt  ihn  in 
mancherlei  Fährlichkeit,  die  er  auf  seiner  feuchten 
Lebenslaufbahn  zu  bestehen  hatte.  Eine  Porträt- 
studie und  weltliche  Genrebilder  vervollständigen  das 
Bild  der  malerischen  Wirksamkeit  des  Künstlers. 
(Schluss  folgt.) 

TODESFÄLLE. 

0  Der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie,  Dr. 
Ferdinaml  Piper,  welcher  an  der  Universität  zu  Berlin  das 
Fach  der  christlichen  Archäologie  vertrat  und  seit  1849 
Direktor  des  christlich-archäologischen  Museums  der  Uni- 
versität war,  ist  am  28.  November  zu  Berlin  im  79.  Lebens- 
jahre gestoi-ben.  Von  seinen  archäologischen  Schriften  sind 
die  „Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst' 
(1847 — 51)  und  die  „Einleitmig  in  die  monumentale  Theo- 
logie" (18G7)  die  hervorragendsten. 

O  Der  franxösische  Bildhauer  Francois  Etcheto  ist  am 
20.  November  zu  Paris  im  jugendlichen  Alter  gestorben.  Kr 
hat  sich  besonders  durch  eine  Bronzestatue  des  Volksdichters 
Fran^ois  Villen,  welche  von  der  Stadt  Paris  angekauft  und 
auf  dem  Square  Monge  aufgestellt  wurde,  und  durch  die 
Marmorfigur  eines  Demokrit  bekannt  gemacht,  die  der  Staat 
ankaufte  und  im  öffentlichen  Garten  zu  Pau  aufstellen  liess. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

»  Dr.  Emaniiel  L'öwy  in  Wien  wurde  zum  ausser, 
ordentlichen  Professor  der  klassischen  Archäologie  an  der 
k.  Universität  in  liom  ernannt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  B.  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  Siemiradzkis 
,Phryne  in  Eleusis",  welche  während  der  Monate  September 
und  November  den  Mittelpunkt  seiner  Ausstellung  bildete, 
für  den  Monat  Dezember  eine  neue  Anziehungskraft  von  aus- 
wärts folgen  lassen:  das  Kolossalgemälde  „Alexander  in 
Persepolis''  von  dem  Italiener  Oustav  Simoni,  welches  bis 
dahin  in  der  italienischen  Abteilung  der  Pariser  Weltaus- 
stellung paradirt  hatte.  Simoni  bat  sich  in  Deutschland  zu- 
erst auf  der  Dresdener  Aquarellausstellung  von  1888  durch 
einige  Aquarelle  aus  dem  orientalischen  Volksleben  in  Algier, 
Marokko  und  der  Türkei  bekannt  gemacht,  welche  sich  durch 
eine  ganz  ungewöhnliche  Leuchtkraft  und  Tiefe  der  Farbe 
und  durch  grosse  Energie  der  Charakteristik  auszeichneten. 
Auch  das  jetzt  ausgestellte  Ölgemälde  ist  eine  Schilderung 
orientalischen  Lebens  und  asiatischer  Üppigkeit,  welchem 
nur  eine  historische  Etikette  aufgeklebt  ist.  Wir  sehen  nicht 
den  kühnen  Eroberer  im  stolzen  Selbstgefühl  an  seinem 
Ziele,  sondern  einen  schwelgenden  Sybariten,  welcher  sich 
mit  seinen  Kriegsgefährten  nach  dem  Festmahle  in  einer 
Halle  des  persischen  Königspalastes  den  Ausschweifungen 
des  Bechers  hingegeben  hat.  In  die  trunkene  Gesellschaft 
der  Zecher  ist  die  Kurtisane  Thais,  welche  nach  der  Er- 
zählung Diodors  und  anderer  den  Macedonier  auf  seinem 
Zuge  nach  Persien  begleitete,  an  der  Spitze  eines  Zuges  von 
Bacchantinnen  und  Satyrn  mit  brennenden  Fackeln  hinein- 
gestürmt. Während  sich  ihre  Gefährtinnen  bereits  zu  den 
auf  Ruhebetten  gelagerten  Kriegern  gesellt  haben,  sucht  sie 
durch  die  hüllenlose  Entfaltung  ihrer  vollen  Reize  in  ver- 
führerischem Tanze  die  Sinne  Alexanders  zu  umgaukeln  und 
ihm  die  Fackel  in  die  Hand  zu  spielen,  welche  einer  der  vor 
ihm    tanzenden   Satyrknaben   schwingt.     Schon  schickt  sich 
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Alexander,  halb  von  seinem  Lager  aufgerichtet,  zum  Sprunge 
an,  um  die  Fackel  zu  ergreifen,  und  man  sieht,  wie  in  seinen 
unheimlich  flackernden  Augen  bereits  die  Bestie  erwacht, 
welche  im  nächsten  Augenblicke  aus  eitler  Zerstörungswut 
die  Brandfackel  in  die  unglückliche  Königsstadt  schleudern 
wird.  Alexander  sieht  nichts  weniger  als  majestätisch  und 
heldenhaft  aus,  und  Thais  ist  eine  reife,  schwarzhaarige 
Schönheit,  deren  Gliederfülle  bereits  etwas  an  Wohlbeleibt- 
heit streift;  aber  die  koloristische  Inscenirung  des  Moments 
ist  mit  einer  so  erstaunlichen  Virtuosität  bewerkstelligt,  so 
frei  von  allen  akademischen  Erinnerungen  und  naturalisti- 
schen Roheiten,  dass  man  über  die  Einzelheiten  hinweg- 
sieht und  nur  das  Ganze  in  seinen  berauschenden  Farben- 
akkorden auf  sich  wirken  lässt.  Die  Modellirung  des  Körpers 
der  Thais  in  einem  halb  kühlen,  halb  warmen  Licht  ist  ein 
Meisterstück  an  sich,  und  nicht  geringer  ist  das  Verdienst, 
mit  welchem  die  unbestimmte  Beleuchtung  des  Raumes,  in 
den  von  aussen  durch  die  hohe  Thürött'nung  graues  Dämmer- 
licht eindringt,  zur  malerischen  Erscheinung  gebracht  worden 
ist.  Es  scheint,  als  ob  jetzt  nach  den  Spaniern  in  der 
Historie  grossen  Stils  die  Reihe  an  die  Italiener  gekommen 
ist,  deren  koloristische  Fähigkeiten  sich  mittlerweile  so  aus- 
gebildet haben,  dass  sie  hinter  den  besten  Franzosen  nicht 
mehr  zurückbleiben.  • —  Im  übrigen  besteht  die  Ausstellung 
des  Künstlervereins  zu  einem  Teil  aus  Bildern,  welche  von 
den  beiden  letzten  Münchener  Ausstellungen  ihren  Weg  nach 
Berlin  gefunden  haben,  zum  andern  Teile  aus  plastischen 
Werken  der  Kleinkunst,  aus  heiteren  oder  stimmungsvollen 
Landschaften  und  aus  gemütreichen  Genrebildern,  welche 
zumeist  berechnet  sind,  auf  die  weihnachtlichen  Gefühle  der 
Besucher  einzuwirken.  Eine  Lofotenansicht  bei  Sonnenunter- 
gang von  A.  Narmann,  zwei  fein  durchgeführte  italienische 
Marinen  vom  Gardasee  und  von  den  Lagunen  Venedigs  von 
E.  Fischer,  ein  Waldinneres  bei  Prerow  von  L.  Douxette, 
ein  Waldinneres,  ,Im  Thalgrunde",  von  Max  Hoenoio,  zwei 
in  der  Art  der  französischen  Intimisten  gemalte  Jliniatur- 
landschaften  von  Br'öler,  ein  „Morgen  am  See'  von  Giinther- 
yaiiiiihiiry,  ein  Genrebild  von  Klciniiiiclicl,  „Gemischte  Ge- 
sellschaft", feingekleidete  Kinder,  die  sich  im  Walde  mit 
armen  Beerensuchern  in  ein  Spiel  vertieft  haben,  und  eine 
„Fahrt  zur  Taufe"  (Motiv  vom  Hardangerfjord)  von  Hans 
Dalli  erheben  sich  über  das  brave  Mittelgut,  am  meisten 
aber  eine  Partie  vom  Strande  bei  Pegli  mit  einem  Blick  auf 
(ienua  von  Felix  Possarf,  welcher  hier  eine  Kraft  der  Stim- 
mung und  eine  tiefe  Harmonie  des  Tones  erreicht  hat,  die 
ihm  bisher  nur  selten  gelungen  sind.  In  einer  Schilderung 
des  Menschengetümmels  der  Rue  du  Caire  von  der  Pariser 
Weltausstellung  hat  derselbe  Künstler  den  Versuch  gemacht, 
ein  impressionistisch  gemaltes  Momentbild  im  Stile  Men- 
zels hinzuwerfen,  und  man  muss  anerkennen,  dass  Possart 
seinem  Vorbilde  sehr  nahe  gekommen  ist,  nur  dass  er  eine 
hellere  Tonart  gewählt  hat. 

X.  —  Aics  Leipzig.  In  den  Räumen  des  Kunstvereins 
ist  gegenwärtig  eine  lebensgrosse  Büste  Anton  Springers  aus- 
gestellt, die  wegen  ihrer  sprechenden  Ähnlichkeit  und  ihres 
lebendigen  Ausdruckes  allgemeine  Bewunderung  erregt  Das 
in  Gips  modellirte,  sehr  flott  behandelte  Kunstwerk  ist  eine 
Arbeit  des  jungen  Bildhauers  Scffncr,  der  zu  Anfang  dieses 
Jahres  bei  der  Konkurrenz  um  das  Kaiserdenkmal  in  Stettin 
mit  einem  dritten  Preise  ausgezeichnet  wurde.  SeflFner,  ein 
Zögling  der  Leipziger  Akademie,  insbesondere  des  Professors 
xiir  Strassen,  hat  auch  bereits  als  Genreplastiker  mehrfach 
Zeugnis  von  seiner  glücklichen  Begabung  abgelegt,  anderer- 
seits aber  auch  durch  eine  der  allegorischen  Nisohenfiguren 
im  Festsaale    des   Buchhändlerhauses   (die   vervielfältigende 


Kunst)  den  Beweis  erbracht,  dass  er  auch  monumentalen  Auf- 
gaben gewachsen  ist. 

0.  M.  Im.  Ktinstgeieerhemtiseuni  xu  Berlin  ist  von  der 
Ausstellung  der  Stotte  und  Stickereien  nunmehr  die  Gruppe  III 
eröönet  worden,  welche  die  europäischen  Gewebe  der  Barock- 
zeit und  des  Rokoko  umfasst.  Die  Ausstellung  dieser  Gruppe 
wird  bis  zum  15.  Dezember  dem  Publikum  zugänglich  bleiben. 
Im  oberen  Umgang  des  Lichthofs  ist  gleichzeitig  eine  inter- 
essante Ausstellung  von  Schnitzarbeiten  des  Nordischen  Haus- 
fleissvereins  zu  Christiania  veranstaltet.  Vermehrt  ist  ausser- 
dem die  Ausstellung  von  Arbeiten  aus  dem  Hirschwaldschen 
Magazin  für  Kunstgewerbe  sowie  diejenige  der  zu  Wand- 
bekleidungen bestimmten  bemalten  StoS'e  von  Reisner  in 
Hannover,  letztere  durch  eine  Reihe  von  Renaissancemustern. 
Die  Ausführung  der  Malerei  sowie  der  Entwurf  der  Muster 
stammen  gleichermassen  von  dem  ausführenden  Künstler  her. 

X. —  Noril/rcstdeutscJie  Ocircrheaasstellung  in  Bremen.  Die 
Ehrenpreise,  welche  von  den  Freunden  des  mit  grossem  Eifer 
geförderten  Unternehmens  gestiftet  werden,  mehren  sich  von 
Woche  zu  Woche.  Auch  das  Kunstgewerbe  geht  dabei  nicht 
leer  aus.  So  hat  neuerdings  Herr  Carl  Schütte  in  Bremen 
500  M.  für  einen  hauptsächlich  aus  Metall  hergestellten  tech- 
nisch und  künstlerisch  sich  auszeichnenden  Kronleuchter  zu 
10  bis  12  elektrischen  Glühlampen  ausgesetzt  und  weitere 
500  M.  für  einen  reich  ausgestatteten  für  Bogenlicht  einge- 
richteten Wandarm.  Unter  den  für  das  Architektenhaus 
eingegangenen  Anmeldungen  verdient  das  Modell  des  neuen 
Domes  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Aus  Hannover 
und  andern  Orten  des  in  Frage  kommenden  Gebiets  sind 
viele  Zusagen  zur  Beschickung  der  architektonischen  Ab- 
teilung der  Ausstellung  eingegangen,  die  demnach  sehr  inter- 
essant zu  werden  verspricht. 

MUSEEN. 

=  tt.  Paris.  Präsident  Carnot  eröffnete  am  20.  No- 
vember das  an  der  Place  d'Jena  in  der  Nähe  des  Trocadero 
durch  den  Architekten  CIt.  Tcrricr  erbaute  Musee  Ouimct. 
Der  Stifter  Guimet  ist  ein  reicher  Lyoner  Fabrikherr,  der  auf 
vielen  wissenschaftlichen  Reisen  in  Ägypten  und  Asien 
namentlich  kunsthistorisch  interessante  religiöse  Altertümer 
gesammelt  hat  und  diese  nun  im  neuen  Museum  öffentlich 
zugänglich  macht.  Der  Maler  Felix  Pegamcy,  der  ständige 
Reisebegleiter  von  Guimet,  hat  zur  Zeit  in  der  oberen  Galerie 
eine  Anzahl  seiner  wertvollen  Gemälde  ausgestellt. 

NEUE  DENKMÄLER. 

=  tt.  Gicssen.  Justus  Freiherr  von  Liebig  wird  an 
der  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  als  Professor  der 
Chemie  unserer  Universität  ein  Denkmal  erhalten,  mit  dessen 
Ausführung  Professor  Fritx  Schapcr  in  Berlin  beauftragt 
wurde. 

=  tt.  Bern.  Dem  Turnvater  Niggclcr  wird  an  der 
Stätte  seines  vieljährigen  Wirkens  ein  Denkmal  errichtet; 
mit  dessen  Herstellung  wurde  der  hiesige  Bildhauer  Lanx 
betraut. 

*jf*  Zur  Angelegenheit  des  Denkmals  der  Gebrüder  Grimm 
in  Hcmau,  welches  bekanntlich  von  dem  Hanauer  Komitee 
dem  Bildhauer  Eberle  in  München  übertragen  worden  ist, 
während  die  Jury  den  ersten  Preis  dem  Bildhauer  Wiese  zu- 
erkannt hatte,  macht  die  Nationalzeitung  die  Mitteilung,  dass 
die  Künstler,  welche  Mitglieder  der  Jury  waren,  nämlich  der 
Präsident  der  Akademie  der  Künste,  Professor  Becker,  Geh. 
Rat   Ende,    Professor  Schapcr   und    Professor   Albert   Wal/]' 
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wegen  der  abschreckenden  Wirkung,  welches  ein  solches  Ver- 
fahren auf  alle  Künstlerkreise  betreffs  der  Beteiligung  an 
Preisbewerhungen  ausüben  muss,  den  Antrag  an  den  Minister 
V.  üossler  gerichtet  haben,  den  Staatsbeitrag  für  das  Denk- 
mal zurückzuziehen. 

=  tt.  Julius  Uohert  Maißcr  wird  in  seiner  Vaterstadt 
Ileilbronn  ein  Denkmal  erhalten,  mit  dessen  Ausführung  der 
Bildhauer  Professor  W.  Riimann  in  München  beauftragt  winde. 

=  tt.  München.  Am  11.  November  fand  eine  Sitzung 
des  grossen  Komitees  für  die  Errichtung  des  Erhardt-Denk- 
mals  statt.  Es  wurde  einstimmig  beschlossen,  den  vom  Pro- 
fessor Fiidolf  Srifx  eingereichten  künstlerisch  hervorragenden 
Entwurf  eines  monumentalen  Brunnens  mit  einem  Gesamt- 
aufwande  von  llOOl)  M.  zur  Ausführung  zu  bringen. 

=  tt.  Naumburg  a.  d.  Saale.  Zu  dem  Denkmal  Kaiser 
Wilhelms  I.,  welches  die  deutschen  Korpsstudenten  auf  der 
Rudelsburg  errichten  lassen,  ist  der  aus  mächtigen  Steinen 
hergestellte  Unterbau  nahezu  vollendet.  Das  eigentliche 
Denkmal,  nach  dem  Modelle  des  Bildhauers  Paul  in  Dresden 
ausgeführt,  ist  ein  15  m  hoher  Obelisk  mit  schöner  heral- 
discher und  ornamentaler  Ausstattung.  Die  Herstellungs- 
kosten belaufen  sich  auf  rund  50000  M.  und  zum  Pflngst- 
fest  kommenden  Jahres  wird  die  Feier  der  Enthüllung  be- 
absichtigt. 

=  tt.  Brtiiiiisfli/reig.  Zur  Erimierung  an  den  hundert- 
jährigen Todestag  des  Abtes  .Jerusalem  wird  im  hiesigen 
Polytechnikum  eine  von  Professor  Karl  Ec/itermeier  aus- 
geführte Porträtbüste  aufgestellt. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

=  tt.  UtrccI/t.  Die  Wiederherstellung  unserer  ehrwür- 
digen Domkirche,  welche  seit  1877  mit  Unterstützung  der 
holländischen  Regierung  unter  Leitung  des  Architekten  F. 
J.  Nieuwenhuyis  erfolgte,  ist  jetzt  zum  vorläufigen  Ab- 
schluss  gelangt;  die  aufgewendeten  Baukosten  betrugen 
ISO  «30  M. 

***  f-'-""''  -iiidrcas  Scl/liilcr  haben  sich  neuerdings 
Schriftstücke  wiedergefunden,  die  über  das  Verhältnis  des 
Künstlers  zu  Peter  dem  Grossen  näheren  Aufschluss  ver- 
sprechen. Es  sind  dies  Brief blätter,  die  den  Eintritt  Schlü- 
ters in  den  Dienst  des  Zaren  betreffen  und  daher  voraus- 
sichtlich auch  über  die  Gründe  seines  Fortganges  von  Berlin 
näheres  Licht  verbreiten.  Vor  allem  geht,  wie  wir  einer 
Angabe  der  „Vossisohen  Zeitung'  entnehmen,  aus  den  Briefen 
hervor,  dass  Peter  der  Grosse  den  berühmten  Bildhauer  im 
Hause  des  Goldschmiedes  Dinglinger  in  Dresden  kennen  lernte, 
während  man  bisher  vielfach  geneigt  war,  anzunehmen,  dass 
der  Zar  während  seines  dreimaligen  Aufenthaltes  in  Berlin 
in  der  Zeit  von  1706 — 1713  mit  ihm  bekannt  geworden  sei. 
Man  verdankt  diese  wichtige  Bereicherung  der  Schlüter- 
Litteratur  dem  Architekten  Giirlitl,  von  welchem  wohl  dem- 
nächst eine  grössere  Mitteilung  darüber  erwartet  werden  darf. 

VOM  KUNSTMARKT. 

^  Bei  der  Jfjilrachni  Yersfcir/rrunij  der  Galerie  Rciiiiaiin 
in  Berlin  am  2ii.  Ndvciubcr  sind  folgende  Preise  bezahlt 
worden:  A.  Ac/inilmrl/,  Estacade  von  Ostende,  4üU0  M.,  ^Iw*- 
bcrg,  Dame  im  Boudoir-,  1350  M.,  C.  L.  F.  Becker,  Karneval 
zu  Venedig,  2500  M.,  E.  Bernitiger,  Karawane,  1555  M., 
Bei/schlag,  Idylle,  750  M.,  G.  BlcMreii,  Napoleon  I.  bei 
Waterloo,  4900  M.,  F.  Böhmkal,  Auf  der  Pussta,  2100  M., 
A  Brendel  Schafstal),  1020  M.,  Camphauscn,  Nach  der 
Schlacht  bei  Breitenfeld,  3550  M.,  Dieffeiibach,  Der  kleine 
Schütze,  2910  M.,  derselbe,  Brüderchen  dalassen,  2900  M., 
Fpp,  Am  Ententeich,  1750  M.,   ir.  B.  E.  Eschkc,  Strand  bei 


Spithead,  3700  M.,  Oussow,  Halbfigur  eines  jungen  Mädchens, 
1650  M.,  J.  n.  L.  de  Haas,  Gesattelte  Esel,  1500  M.,  Ed. 
Jlildcbrandt ,  Strandpartie,  4900  M.,  <?.  Hognet,  Lichtung, 
6100  M.,  desselben  Malers  Stilleben  und  Hirtenknabe,  1300 
und  4100  M.,  li.  Jordan,  Des  Fischers  Geburtstag,  2800  M., 
F.  A.  V.  Kaiilbach,  Hüftbild  einer  jungen  Dame,  3500  M., 
J.  V.  Klever,  Waldpartie  im  Winter,  1810  M. ,  Jj.  Knaus, 
Kirchweihscene,  5055  M.,  J&c/i7,oc/i-,  Waldlandschaft,  2010  M.. 
E.  G.  E.  Körner,  Die  Memnonsäulen,  9000  M.,  J.  H.  Kretzsch- 
mcr.  In  der  Dorfkirche,  5200  M.,  ö.  Kühl,  Interieur  mit  Lauten- 
spieler, 1910  M.,  A.  W.  Leu,  Am  Gardasee,  Der  Öschynen- 
see,  2100  und  3000  M.,  A.  IJer,  Landstrasse  im  Herbst, 
7200  M.,  C.  W.  C.  Malehin.  Waldlandschaft,  1700  M.,  P.  F. 
Meyerheim ,  Bologneser  Hund  und  Papagei,  1010  M.,  Ad. 
Menzel  (No.  49a),  7000  M.,  0.  PiUx,  Die  Politiker,  1810  M., 
Salxmann,  Das  Nordkap,  1750  M.,  O.  A.  Spangenberg,  2010  M., 
Vautier,  Vornehmer  Besuch,  9600  M.,  /''.  Vinea,  1800  M., 
W.  Wider,  3100  M.,  Elfenbeinschleifer,  2100  M. 

NEUIGKEITEN   DES  BUCH-   UND   KUNST- 

MARKTS. 

Block,  J.  C.  Jeremias  Falk.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften  mit  alphabetischem  Register  sämtlicher  Blätter 
sowie  Reproduktionen  nach  des  Künstlers  besten  Stichen. 
S.  Danzig,  C.  Hintoi-fl's  Verlagsbuchhdlg.  1890.     M.  25.  — 

Handbuch  der  Architektur.  Unter  Mitwirkung  von 
Fachgenossen  hrsg.  von  J.  Durm,  H.  Ende,  E.  Schmitt 
.  und  H.  Wagner.     IL  TeiL     Bd.  4. 

Essemrein,  A.  v.,  Die  romanische  und  die  gotische 
Baukunst.  Heft  1.  Die  Kriegsbaukunst.  Mit  199  Abb.  u. 
14  Tafeln    8.   Dai-mstadt,  A.  Bergsträsser^l890.  M.  16.  — 

Voss.  G.,  Die  Entscheidung  über  die  Entwürfe  zum 
Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm.  Berlin, 
F.  Fontane  1889.  M.  1.  — 

Clericus,  L.,  Europäische  Staatswappen  als  Vorlagen 
für  Kanevasstickerei.  Kunstblätter  in  Farbendruck 
nebst  Text.  Lfg.  1.  Deutsches  Reich.  Dresden,  R.  v. 
Grumbkow  1889.  M.  1.  50. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Archlvio  storico  dell'  arte.    Jfr.  7. 

Andrea  Mautegua  e  Piero  della  Francesca  studio  sulla  predella 
della  pala  di  S.  Zeiio  nel  museo  del  Louvre  ed  in  quello  di  Tours. 
Von  E.  Müntz.  (Mit  lUustr.)  —  Vicende  del  duomo  di  Milano  e 
della  sua  facciata.  Von  G.  Carotti.  (Mit  lUustr  )  —  11  Museo 
Filangieri  in  Napoli.  Von  G.  Frizzoni.  (Mit  lUustr.)  —  Pii- 
ture  di  maestri  italiaui  nelle  gallerie  minori  di  Germania.  II.  La 
collezione  dell'  üniversitä  di  Bonn.  Von  H.  Thode.  —  Nuovi 
documenti :  La  croce  astile  di  Cesarino  del  Roscetto  per  la  chiesa 
di  S.  Medardo  in  Arcevia.  —  Documenti  inediti  per  la  storia 
delle  majoliche.  —  Ritratti  di  Tiziano.  —  Miscellanea;  Contri- 
Inito  alla  cronologia  della  vita  e  delle  opere  di  Giovanni  di 
Pietro  spagnuolo,  detto  lo  Spagni.    Von  A.  Bossi. 

L'Art.    i\o.  612  n.  613. 

Exposition  universelle  de  1889.  Les  peintres  du  centeuaire.  Von 
A.  Hustin.  (Mit  Abbild.)  —  L'exposition  historique  de  la  revo- 
lution  frantaise.  Von  J.  Dubouloz.  (Mit  Abbild.)  —  L'art 
dans  noa  colonies  et  pays  de  proteetorat.  Von  L.  Bres.  (Mit 
Abbild.)  —  La  sculpture  ä  l'exposition  universelle  de  1889.  Von 
P.  Leroi.  (Mit  Abbild.)  —  Lb  Japon  ä  l'exposition  universelle. 
Von  E.  Micliel.  (Mit  Abbild.)  —  L'orffevrerie  ä  l'exposition 
universelle.  Von  E.  Molini  er.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen: 
La  pourvoyeuse.  Ch ardin  pinx.,  A.  Boilot,  sculp.  —  Daims 
dans  \m  parc.    K.  Bodmer  del.  et  sculp. 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  110.      Dezember,  1889. 

„Tlie  nativity  of  our  Lord"  as  depicted  in  the  National  Gallery. 
Von  J.  E.  Hodgson.  (Mit  Abbild.)  —  In  meraoriam.  Jules 
Duprfe  1871—1889.  Von  E.  Cliesneau.  —  A  stroU  tbrough  tbe 
Peabody  museum  at  Cambridge,  Mass.  (Schluss.)  Von  S.  R. 
Köhler.  (Mit  Abbild.)  —  Uarl  Haag.  Von  F.  Wedmore.  (Mit 
Abbild.)  —  Wild  Wales  II.  Von  Ch.  Stuart  (Mit  Abbild.)  — 
What  a  memorial  window  should  be.  Von  John  P.  Seddon. 
(Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilage:  The  Halt.  Meissonier  pinx., 
L.  Flameng  sculp. 

AUgemeiue  Kunstchronik.    1889.    Nr.  21. 

Der  Vasall  von  äpigoth.  Von  R.  v.  P erger.  —  Zur  Geschichte 
der  deutschen  Kunst.  Von  0.  Mothes.  —  Der  Phonograph  und 
die  Kunst.     Von  C.  Albert. 

Die  Knust  für  Alle.    Jahrg.  5.    Heft  6. 

Zu  Ludwig  Knaus'  GO.  Geburtstage. 

Bayerische  Oewerbezeitung.    1889.   Nr.  22. 

'Das  künstliche  Porzellan  (päte  tendre)  von  Sevres.  Von  J. 
Stockbauer.  —  Die  Schwarzwälder  Uhren  und  Uhrmacher. 
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Verlag  von  J.  ENGELHORN  in  Stuttgart. 
Praclitwerke  ersten  Ranges.  Hans-  n.  Familienbücher. 

Für  jedermann. 


I 


i^ti^ii^if  ifti^if  ifii^if  tfii^n^ii^if  ti^tf  ii^u^ 


Die  Kunstschatze  Italiens.  I'^geographiscthistorisclier übersieht 
geschildert  vou  Karl  von  Liitzow.  Mit 
5 1  Radirungen  von /''.  ISölklicr,  L.  IL Flsrl/rr,  P. IM.m,  W. Kmux}co2)f,  L. Kühn, D.  Raab, K. v.  Sicgl. 
W.  r/)(^cy, ir.lFwvi/c -((.«.  uud 3-13  Textillastratiouen.  Neue  unveränderte  wohlfeile  Ausgabe. 
538  Seiten  Folio  auf  feinstem  Kupferdruckpapier.    In  Prachtband  Preis  M.  55. — . 


ItflllPn      Eiue  Wanderung  von  den  Alpen  bis  zum  Ätna.    In  Schilderungen  von  Karl 
!    stieler,  Eduard  Paulus,  Woldemar  Kadeu.    lUustrirt  von  unsern  ersten 
Künstlern.    Zweite  Auflage.    422  Seiten  in  Folio  mit  296  Textillustrationen,  95  Bildern 
in  Tondruck  und  einer  Karte.  In  Prachtband  Preis  M.  75.  — . 


D 


as  Schweizerland. 


Eine    Sommerfahrt   durch   Gebirg   und   Thal.     In 

Schilderungen  von  Woldemar  Kaden.    Illustrirt 

von  unsern  ersten  Künstlern.  421  Seiten  in  Folio  mit  351  Textillustrationen  und 
90  Bildern  in  Tondruck.  Neue  unveränderte  wohlfeile  Prachtausgabe.  In  Pracht- 
band iVr.  45.  — . 


Unser   Jahrhundert.     ^'1    Gesamtbild    der   wichtigsten    Erschemungen 
aul   dem  Uebiete  der  beschichte,   Kunst,  Wissen- 
schaft und  Industrie  der  Neuzeit.   Von  Otto  VOU  Leixner.     Mit  über  500  Illustra- 
tionen.   2  Bände  in  eleganten  Halbfranzbänden  M.  37.  — . 


ie  Sitten  der  guten  Gesellschaft. 

dem   Hause.     Von  Marie  Calni.    Mit  Illustrationen   von  A. 
gebunden  M.  5.  50.     Mit  Goldschnitt  M.  6.  — . 


D 


Ein  Ratgeber  für  das 
Leben  in  und  ausser 
Lniiijkammcr.     Elegant 


DjjC   TToilClX^pcpil    nach   seinem  ganzen  Umfange   dargestellt    in  Briefen  an 
eine  Freundin  mit  Beigabe  eines  vollständigen  Koch- 
bnclie!«  von  Marie  Susanne  Kubier.    Ausgabe  für  Süddeutschland  und  Ausgabe 
für  Norddeutschlaud.    Preis  in  Leinwand  gebunden  M.  5.  50. 


A  rztlicher  Ratgeber  ftir  Mütter.  ?r:e\!"Ki;ier™; 


J-\ 


der  Geburt  bis  zur  Keife.  Vuu  Sauitätsrat  Dr.  Paul  Xiemeyer.  Zweite  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage.  Mit  einem  Titelkupfer  und  24  Holzschnitten  im  Text. 
Preis  in  Leinwand  gebunden  M.  4.  50. 


D 


ie  Elektricitat 


Dl 

verbesserte  Auflage 


lind    ihre    Anwendungen    zur   Beleuchtung,    Kraftüber- 

tragung,    Metallurgie,  Telephonie  und  Telegraphie   von 

L.  Graetz,  Privatdocent  an    der    Universität   München.     Zweite  vermehrle  und 
Mit  36."i  Abbildungen.     Preis  M.  7.  — . 

Die  amerikanische  Gesell- 
schaft   von    Max    O'rell 


Bruder  Jonathan  und  sein  Land. 
und  Jack  Allyn.    Autorisirte  Übersetzung  aus  dem  Französischen  von  Eniniy  Keelier. 
Preis  M.  3.50.    Elegant  gebunden  M.  4.50. 
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Kunstausstellungen. 

Dii>  KiinstviTeino  des  Süddeutschen  Cyklns  in  Regensburg,  Augsburg, 
trim,  Stuttgart,  Heilbronn  am  Neckar,"  Würzburg,  Türth,  Nürnberg, 
Bamberg  und  Bayreuth  veranstalten  auch  im  Jahre  1S9Ü  gemeinschafthchc 
liermanente  Ausstellungen,  unter  den  bisherigen,  bei  jedem  Vereine  zu  erholenden 
Bedingungen  für  die  Einsendungen,  von  welchen  hier  nur  diejenige  hervorgehoben 
wird,  dass  alle  Kunstwerke  aus  Norddeutschland  nach  Bayreuth,  aus  dem 
Westen  nach  Heilbronn,  diejenigen  aus  dem  Süden  und  aus  München  nach 
Augsburg,  und  diejenigen  aus  Österreich  nach  Regensburg  einzusenden 
sind,  und  vorstehenden  Turnus  vor-  oder  rückwärts  zu  durchlaufen 
haben.  i     •   i.        -et- 

Die  geehrten  Künstler  und  Künstlerinnen  werden  zu  zahlreicher  liinsen- 
dung  ihrer  Kunstwerke  mit  dem  Ersuchen  eingeladen,  vor  Einsendung  von 
grösseren  Bildern,  unter  Anzeige  ihres  Umfanges  und  Gewichtes,  gefiillige  An- 
frage stellen  zu  wollen. 

Regensburg,  im  Dezember  ISSiO.  Für  obige  Vereine: 

Der  Kunstverein  Regensburg  (unter  dem  Protektorate 
Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Fürsten  Alljert  von  Thurn  und  Taxis). 


N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuch- 
handlung, Marburg. 

In  unserm  Verlage  erschien: 
fiybel,  Ludwig  von,  Weltgeschichte 
der  Kunst  bis  znr  Erbauung  der 
Sophienkirche,  (irundriss.  Mit  einer 
Tafel  in  Farbendruck  und  380  Tcxt- 
bildern  und  Vignetten.  31  Bogen 
gr.  Lex.-8.  M.  12. — ,  in  eleg.  Einband 
M.  14.- 

„ . .  . .  Diese  Fülle  von  Abbildungen 
setzt  uns  in  den  Stand,  der  Antike  gleich- 
sam ins  Angesicht  zu  schauen  und  die 
Worte  des  Schriftstellers,  soviel  es  auf 
die  blosse  Empfindung  ankommt,  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Eine  der- 
artige Illustrirung  macht  es  offenbar,  wie 
unzulänglich  die  meisten  der  bisherigen 
gezeichneten  Abbildungen  waren." 

(Deutsches  Literaturblatt.) 


2000  Werke 

über 
Knnst,  Arcliitektnr,  Knnst- 
gewerbe   sind    enthalten   in   dem   so- 
eben erschienenen  209.  Antiquariats- 
Katalog  von 

Felix  Schneider  in  Basel. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER  Leipzig. 

Vertreter  von 

Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornach. 

Soeben  ersctiieii : 

Wegweiser  durcti  den  Kunstverlag  von 
Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornadi 

unter  Ijesonderer  Berücksichtigung  der 
zum  Zimmerschmuck  geeigneten  Blätter 

mit  Einfiihrungsworten  von 

Oeheimrat  I'rof.  Anlon  Spriiifjer: 

.  .  .  ,,iclj  wünsclie  daher  dem  Kataloge 

die  weiteste  Verbreitung  und  wünsche 

namentlich,  dass  er  den  beabsichtigten 

Zwecli  erfüllt  und  die  köstlichen  Blätter 

Brauns  zu  einem  Gemeingut  macht"  .  . 

Anton  Springer. 

Versand  f/rafi»  und  franh-v. 


%     V 

l 


Tliicntbolii-licil  für  jeden  i 

Kunstgewerbebeflissenen  ^ 

ist  das  bei  E.  A.  Seemann  in 
Leipzig  erschienene : 

Handbuch  der  Ornamentik 

von  Franz  Sales Meyer,  :;s  Hnj^eu 
mit   über  301  )ü  Abbildungen.   . 
9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf.        \ 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  der  PhotographiSCheu 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  francn  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  3  des  II.  Jahrganges;  Zwei 
Gravüren  Prachtwerke.  —  Klassisches  u. 
Modernes.  —  Weihnachtskarten.  Env.d- 
numiDcrn  20  Pfennig. 


Eine  Leipziger  rinna  erbietet  sich 
zur  vollen  Vertretung  kunstgewerblicher 
Etablissements  für  Leipzig  speciell  und 
Königr.  Sachsen. 

Gefl,  Off.  sub.  B.  6276  an  Rnd. 
Mosse,  Leipzig. 


20  Ff.'S  Musiki 


rProek,  rtTk.  Ptpler.  Venielchn.  grat.  n.  fr.  ^ 


lp)vdgennä8Sii3uno 
von  1f\un8t\vcrhcn! 


iaS).  2.  Slufl.  Dtig.=ffiint)ö.  (125  SD!.)  für  65  TO. 

Diefoett,},5fige  u.  i.  äiiKiu-  iüccr  Seit. 

OTit  100  gro6-  »ilbErii  \s.  J)ore  u.  20  Icjtin. 
golio.    Otia.=eintil).    (78  SD!.)  für  30  TO. 

ffli[ton,  (fas  ucrformc  ;f)afaifirs.  ^ 

Slluftr.  B.  "pari.    Sicut(d).  \Votx\.  t.  SJöftgct. 
(48  iDl.)  fiir  27  SD!. 

SifiifoiaCeiie,  irB''"^/d)?u^ttÄ: 

50  Statut.    !lärod)t()b.    (47  SD!.)  für  24  SD!. 
^MnnMnUr'ie    efl"(ittcvc  aii8  Seff.  aBerten. 
JLEffinn-'üfllPIlP,  (Sic,.  ».   5ft<9t.    30  ©tnljlft. 

m.  Xcft.   i)Jratf)tt'b.    Duiut.    (31  -ffi.)  für  18  SD!. 

mht  a.  lt.  (§H.  rZ.\TTma^t 

n.  crläutcrnöcm  Scjt.  Duiirt-SHtrtjfil.    <\ot.  geb. 
(162  SD!.)  für  40  SD!. 

ifimnrp  ifaf.  ffl 

200  5lnlll|t.     CHlvtniUHillbc.    (200  SW  )  filv  7l)  SVf. 

io\$a,  ÖJrl'tfiiffitc  i[.  (frutCtficii  fmn|t. 

5  Seite.    (30  SDf.)  für  7.50  S»t. 

lörftpc,  ©efdiirfitp  ifer  itolipii.  fMiiill. 

5  SBbc.    (35  SD!.)  füv  6.50  SD!. 

ik^n;  Uapriaet.  2  sabe.  (12  m.)  m  3  m. 
(Föi|Iei:,  IUP  ([Eiit|"tfic  äm^  ia  ilM  u, 

lilll„„X    SB!it  140  ©tnr)lfticl)ctt  11.  Seit.    ü,mxU 
JUUll.  formal,    eiefl.  %cb.  30  5Di. 

fipOer,®crrfiirli{p  i[.  Dnuüiiiift  i.  Mint 

(15  SD!)  für  2.75  SD!. 

Hefier,  ifiiinftoeftfnrfiic  if.  Ettertiims. 

(9  SDl.)  für  2.75  SD!. 

leöpr,  ik  Huinen,  .ftoiiis.  "^^^^^^"^ 

2.  Sflüän-  QucirlBb.   gein.  Dri8.=einb.    (80  SD!, 
für  50  SD!. 

UßOpt,  IfGiiin  ([er  c^^iiiueii  i\ms. 

42  Slnficfilcu,  sptniic  3C.     Sn  feinen  SDlaVpen. 

(30  SD!.)  für  15  SD!. 
t\^^   .»rt»   ISnnit  SD!nlcr.   ißilbev  b.  fierDorrnn. 
4JaS  altß  JtOni!  3i„hien.    20SIatt  nül  lert. 

Ouer^Ouart.    Seinronnbt'b.    (10  SD!.)  für  5  m, 

jFr.  Cugcn  Ütöljkr'^  ^urfiliblg., 
(^cra-HntErnilj.,  fieu^'^. 

Verkaufe  folgende  nach  Original- 
Gemälden  von  Watteau  gestochene 
Kujjferstiche  und  zwar: 

1)  L'Accordee  de  Village,  gest.  von 

K.  De  LaDiirsii!. 

2)  Les  Plaisirs   du   Bai,  gest.   von 

Scoliii. 

3)  La  Mariee  de  Village,  ge.st.  von 

(Vx-hin. 

4)  L'Embarquement     pour    Cythere, 

gest.  von  Tiinlicu. 
Die  Stiche  sind  2  zu  3  Fuss  gi-oss  uml 
sämtlich  in  Paris  bei  F.  Chereau,  gra- 
veur  du  Roy,  rue  St.  Jacques  aux  deux 
pilliers  d'or,  avec  Privileg,  du  Roy  er- 
schienen. 

Feidcii 
Peterswald,  PostOrlau,Oesterr.  Schlesien. 
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VOM  CHRISTMÄRKTE. 

IL 

onderbare  Leute,  die 
Poeten :  manche 
^  ou  ihnen  sind  bei 
Lebzeiten  schon 
lange  tot  und  an- 
dere leben  erst  auf, 
wenn  sie  gestorben 
iind.  Hamerling 
/.  ß.  war  nie  leben- 
diger, als  wie  er 
Um  schilderungs- 
irohen    Mund    für 

immer  schloss. 
Eine  seiner  epi- 
schen Dichtungen 
ist  neuerdings  durch 
den  Verleger  ge- 
adelt worden  durch 
Veranstaltung  einer 
Prachtausgabe :  es  ist  der  König  von  Sion,  das  glän- 
zende Gegenstück  zum  Ahasver.  A.  von  Roessler  und 
Hennann  Dietrichs  sind  die  Auserwählten,  welche  für 
den  Staat  des  Königs  von  Sion  zu  sorgen  haben. 
Übrigens  ist  das  Werk  erst  in  den  Anfängen  und  inso- 
fern für  den  Christmarktbericht  noch  nicht  reif.  Von 
den  augekündigten  35  Lieferungen  liegen  erst  zwei 
vor,  die  in  dem  Stil  der  Prachtausgabe  des  Ahasver, 
welche  vor  einigen  Jahren  erschien,  ausgeführt  sind. 
Wir  werden  daher  später  auf  das  Epos  in  Folio  zn- 


Initial  aus  dem  König  von  Sion 

von  R.  HAMEKLINi-i. 


rückkommen,  wenn   es    in  der  Ausgestaltung  weiter 
fortgeschritten  ist. 

Von  der  erborgten  Majestät  des  Königs  von 
Sion  fällt  unser  Blick  avif  das  Erzeugnis  der  wirk- 
lichen Majestät,  welche  unter  dem  Namen  Carmen 
Sylra  zugleich  als  Dichterin  und  Königin  auf  der 
Menschheit  Höhen  wohnt.  Es  ist  eine  allegorische 
Märcheudichtung,  Leidens  Erdengang  betitelt,  die 
uns  mit  Biklerschmuck  von  Anna  Marie  Eliny  (Berlin, 
A.  Duncker)  dargeboten  wird.  Ein  eigentümliches 
Spiel  mit  Ideen  und  Begriffen  ist  in  dem  Buche 
niedergelegt,  und  für  eine  Dichtung  scheint  es  uns  zu 
gedankenkühl  zu  sein.  Kampf,  Leben,  Tod,  Leiden, 
Geduld,  Arbeit,  Mut,  Glück,  Verzweiflung,  Wahr- 
heit, Lüge,  Unschuld,  Frieden,  alles  wird  personi- 
fizirt  und  spielt  seine  Rolle  in  dem  Buche,  sogar 
die  Frage,  die,  wie  folgt,  charakterisirt  wird :  „Eine 
kleine  Person  mit  aufgestülptem  Naschen,  hellen, 
grossen,  etwas  vorstehenden  Augen,  die  nur  nach 
aussen  schauen  und  halb  geöffneten  Lippen,  als 
hätten  sie  eben  etwas  gesagt".  Der  Inhalt  des 
Ganzen  ist  sehr  sinnreich,  wohl  zu  sinnreich,  er- 
dacht, mehr  als  erdichtet,  ja  ausgeklügelt.  Man  hat 
am  Schluss  nicht  recht  die  Empfindung,  eine  Dich- 
tung genossen  zu  haben,  sondern  etwa  die,  der  geist- 
reichen Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe  zugesehen 
zu  haben.  Diese  wenig  greifbaren,  unseelischen  Fi- 
guren stellt  nun  A.  M.  Elias  grau  in  grau  dar.  Sie 
sagen  uns  ebensowenig  Menschliches  wie  das  Buch 
und  scheinen  wie  aus  Eis  gebaut.  Nur  da,  wo  wir 
der  Mission  des  Leidens  bei  den  Menschen  begegnen, 
fühlen  wir  uns  erwärmt  und  dort  gewinnen  auch  die 
Gestalten    der   Zeichnerin    mehr    Blut    und    Fleisch. 
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Die  kleinen  Erzählungen,  welche  Carmen  Sylva  von 
den  vom  Leiden  betroffenen  Menschen  giebt,  sind 
das  eigentlich  Wertvolle  an  dem  Buche;  es  sind  zier- 
liche poetische  Filigranarbeiten,  die  den  Weg  zum 
Herzen  nicht  verfehlen,  indessen  das  leere  Ideenspiel 
der  poetischen  Philosoj)hie  uns  zu  Kopfe  steigt  und 
wegen  seiner  Überfülle  schmerzt,  wie  grelles  Licht 
ohne  Wlirme. 

Nachdem   wir    uns    mit    dem    Auslegen    dieser 
Ideenpatience  genugsam  beschäftigt,  fassen  wir  wieder 


liegen  von  dem  fleissigen,  erst  seit  dem  vergangenen 
Jahre  bekannten  Künstler  vor.  Es  sind  die  folgen- 
den: Bunte  Welt  (Cirkus- und  Mikadobilder),  42  Blatt 
in  Mappe,  30  M.;  Klub  Eiutracht,  die  vorzüglichste 
Sammlung,  voll  feinen  Künstlerhumors;  Hamburger 
Bilder,  Spreeathener  (30  Blatt  in  Mappe,  20  Mark, 
Verlag  vonC.T.  Wiskott),  Eine  Hochzeitsreise  (30  Blatt 
inMappe,  Verlag  von  F. u.P. Lehmann,  20  Mark).  Allers 
zeichnet  alles  mit  vollkommener  Treue,  die  Einzel- 
heiten    sind    sorgsam^!  ausgeführt    und    jedes    Blatt 


Aus  Hamerlin'GS  Konig  von  mou. 


festen  Fuss  auf  der  wohl  gegründeten  dauernden  Erde 
und  schauen  in  das  Kaleidoskop,  welches  G.  W.  Allcrs 
vor  unseren  Blicken  aufrollt.  Hier  herrscht  keine 
Philosophie,  sondern  reine  Bildlichkeit  und  Ab- 
schrift der  Natur.  Das  Spiel  des  Lebens  enthüllt 
sich  ohne  Mühe  wie  im  Schillerschen  Gedichte: 

Wollt  ihr  in  meinem  Kasten  sehn? 
Des  Lebens  Spiel,  die  Welt  im  kleinen. 
Gleich  soll  sie  eurem  Aug'  erscheinen; 
Nur  müsst  ihr  nicht  zu  nahe  stehn, 
Ihr  müsst  sie  bei  der  Liebe  Kerzen 
Und  nur  bei  Amors  Fackel  sehn. 
Schaut  her!  Nie  wird  die  Bühne  leer. 

Fünf  Map]>en  voll  trefflicher  Bleistiftzeichnungen 


offenbart  eine  aussergewiJhnliche  zeichnerische  Be- 
fähigung. Sein  Stift  arbeitet  wie  der  photographi- 
sche Momentapparat.  Der  Künstler  verdient  eine  be- 
sondere Würdigung  und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil 
die  Berliner  Nationalgalerie  die  Originale  des  Klubs 
Eintracht  ankaufte.  Da  alles  in  Lichtdruck  ausgeführt 
ist  und  die  Wiedergabe  in  Autotypie  gerade  hier 
am  allerwenigsten  angebracht  wäre,  so  müssen  wir 
die  Belege  für  unser  Lob  den  Lesern  auf  später  ver- 
sparen und  sie  einstweilen  an  den  Spruch  verweisen: 
Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben.  In 
einem  der  nächsten  Hefte  werden  wir  den  Lesern 
dieser    Zeitsclirift    den    verdienten    Lolin    für    diese 
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selige  Entsagung  oder  entsagende  Seligkeit  zukommen 
lassen. 

Über  den  Bilderbüchern  für  die  Grossen  ver- 
gassen  wir  ganz  die  Gaben  für  die  kleine  Welt,  für 
die   docli    in   erster  Linie   zu   Weihnachten    gesorgt 


Aus  Heyses  Liebeszauber,  illustrirt  von  F.  KirchuaCH  (vgl.  Sp.  110) 

werden  sollte.  Freilich  ist  die  Ausbeute  dieses  Mal 
gering;  einmal  weil  das  Bilderbücherfieber,  das  seit 
den  Tagen  der  Geburt  der  schier  alleinseligmachen- 
den Greenawayschen  Püppchen  die  Welt  ergriff,  nach 
einem  bedenklich  hohen  Stande  einer  starken  De- 
pression gewichen  ist.    Auf  den  allgemeinen  Bilder- 


bücherrausch der  Verleger  ist  mit  Riesenschritten 
ein  ge.stiefelter  Kater  gefolgt,  denn  die  Welt  ist  mit 
dieser  übermässigen  Bescherung  bei  weitem  nicht 
so  schnell  fertig  geworden  wie  die  produzierenden 
Sanguiniker  angenommen  hatten.  Zum  Teil  aber 
mag  die  Schuld  der  Dürre  auch  an  uns  selbst  liegen, 
weil  wir  nicht,  wie  dies  wohl  anderwärts  geschehen 
ist,  über  die  unerwartete  Bescherung  in  hellen 
Freudenjubel  ausbrachen,  sondern  mit  einem  be- 
stimmten Masstabe  auch  an  diese  Erzeugnisse  heran- 
getreten sind  und  neben  dem  verdienten  Lob  auch 
den  nicht  unverdienten  Tadel  rückhaltslo.s  ausge- 
sprochen haben.  Dies  freilich  ist  manchmal  bei- 
nahe ebenso  gefährlich  wie  der  Löwin  ihr  Junges 
zu  rauben.  Amors  Pfeil  und  Melpomenes  Dolch 
können  schwer  verwunden,  schwerer  aber  die  mit 
Tinte  getränkten  Federspitzen  der  Herren  Critici, 
welche  von  manchen  Verlegern  wie  die  Giftzähne 
einer  Viper  gehasst  werden.  Was  Wunder,  wenn 
sie  die  bunten  Kinder,  die  sie  der  Welt  mit  Wonne 
und  Schmerzen  geboren  haben,  ängstlich  vor  jeder 
Berührung  mit  der  gallapfelsauren  Flüssigkeit  be- 
wahren, die  doch  nur  dazu  da  zu  sein  scheint,  die 
Unschuld  der  Neugeborenen  anzuschwärzen!  Ein 
Daniel  ist  ihnen  nur  der,  der  nach  ihrem  Sinne 
richtet.  Empfindlichkeit,  dein  Name  ist  Verlags- 
buchhändler! Dem  gegenüber  ist  der  Bericht- 
erstatter in  einer  üblen  Lage;  man  lädt  ihn  zu  Tisch 
und  giebt  ihm  neben  weichen  und  angenehmen 
Brocken  auch  einmal  harte  oder  unschmackhafte. 
Soll  er  nun  seine  Meinung  äussern  und  ist  er  kein 
Naii,  dem  alles  gefällt,  so  hat  er  die  Wahl,  ent- 
wedei  zum  Heuchler  zu  werden  oder  als  Grobian 
zu  gelten,  für  den  das  bekannte  Goethische 
Schlagt  ihn  tot  den  Hund  I  es  ist  ein  Rezensent! 
\  am  Platze  ist.    Item,  wer  den  Thron  des 

Rhadamanth  bestiegen  hat,  sitzt  nicht  im 
Sorgenstulil,  sondern  im  Stuhl  der  Sorge. 
Zu  den  Kinderbüchern,  die  mit  Recht 
ausser    Sorge    zu   sein   brauchen   darüber, 
welches   Mass   von    Beifall   sie    erwecken 
werden,  gehört  „Des  Kindes  Wunderhorn", 
alte  Kinderreime  mit  Bildern  von  F.  Flimer 
(Verlag  von  C.  T.  Wiskott;  4,50  M.)    Der 
Name  des  Zeichners  wird  von  seinen  Ver- 
legern gewiss  stets  mit  besonderem  Behagen  ausge- 
sprochen; ungefähr  in  dem  Tonfalle,  mit  dem  der  Fein- 
schmecker dasWort  Auster,  derBettler  dasWort  Duka- 
ten, der  Liebhaber  den  Namen  der  Angebeteten  über  die 
Lippen  gleiten  lässt.    Die  Zeichnimgen  Flinzers  sind 
einfach,  klar  und  richtig  und  ermangeln  nicht  eines 
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ausprechenden  Humors.  Die  Klippe  so  vieler  Kiu- 
tlerbücher,  der  Text,  ist  diesmal  nicht  gefährlich 
geworden;  die  alten  Kinderreime,  mit  welchen  die 
Mutter  ihre  Kleinen  unterhält,  sind  immer  noch  das 
Beste,  was  in  dieser  Beziehung  geboten  werden  kaim 
und  jedenfalls  weit  zweckentsprechender  als  die  für 
kindlich  naiv  sich  ausgebenden  gespreizten  Albern- 
heiten, denen  man  so  häufig  begegnet.  Etwas  bunter 
noch  als  bei  Fliuzer  geht  es  in  dem  „Chinesischen 
Buche"  zu,  das  von  F.  Karrer  in  Leipzig  heraus- 
gegeben wurde  und  in  pseudochinesischem  Stile  il- 
lustrirt  ist.  Gconj  Boctlichrr  hat  die  launigen,  ein- 
fachen vind  mit  mancher  leichtverständlichen  Scherz- 


mannes u.  s.  w.  tragen  imd  innen  voller  Bilder  und 
Sprüche  sind.  Man  kann  von  der  Idee  nicht  sagen, 
dass  sie  nicht  weit  her  wäre,  denn  sie  stammt  grade- 
wegs  vom  „Mann  im  Monde";  allerdings  nicht  etwa 
von  dem  wirklichen  vermeintlichen,  sondern  von  dem 
gleichnamigen  Kalender,  den  Fr.  W.  Grunow  im 
vorigen  Jahre  herausgab.  Auch  heuer  ist  er  wieder 
erschienen,  und  in  der  That,  sein  Erfolg  muss  im 
vorigen  Jahre  seine  Erwartungen  weit  überholt  haben, 
wenigstens  lässt  die  verdutzte  Miene,  die  er  beim 
neuen  Rundgange  aufgesetzt  hat,  darauf  schliessen. 
Von  dem  täglichen  Brot  der  Litteratur,  dem 
Kalender,    kommen  wir  auf  die  niedlichen  Lecker- 


Tisclikai'te  des  BericJiterstatters. 


Wendung  gewürzten  Verse  dazu  verfasst,  welche  von 
den  Wunderlichkeiten  des  Reichs  der  Mitte  den  wiss- 
begierigen Kindern  erzählen.  Der  Illustrator,  7?.  A. 
Jaumann  hat  einen  grossen,  vielfarbigen  Bilderstrauss 
auf  die  Seiten  des  Buchs  ausgeschüttet  und  sich  dabei, 
so  gut  es  ging  und  so  angemessen  es  war,  an  die  Vorbil- 
der des  Ostens  gehalten.  Das  chinesische  Buch  bildet 
somit  ein  Gegenstück  zu  dem  hübschen  Werke  von 
E.Twietmey er,  welches  sich  „.Jung  Japan  beim  Spiel"  be- 
titelt vmd  heuer  in  Buchform  erschienen  ist  (M.  4,.5((). 
Es  lehnt  sich  noch  mehr  an  die  autochthonen  Kunst- 
blüten Japans  an  und  regt  nebenbei  zum  Nachspielen 
an,  das  die  verständige  Mutter  allerdings  erst  ein- 
leiten muss.  Neu  ist  der  Gedanke  der  ausgestanzten 
Bilderbücher,  welche  aussen  den  Umriss  und  die 
Farbe  eines  Christbaums,  Weihnachtsmannes,  Schuee- 


bissen,  welche  der  Verlag  von  H.  J.  Meidinger  in 
Berlin  auf  den  Weihnachtstisch  legte.  Es  sind  ele- 
gante kleine  Hefte  mit  gar  zierlichen  Landschafts- 
bildern von  Reiz  und  Stimmung  bald  in  Schwarz 
und  Weiss,  bald  in  mehreren  Farben  ausgeführt. 
Sie  sind  mit  Gedichten  aller  Art  gefüllt,  die  die  vor- 
treifliche  Eigenschaft  haben,  dass  sie  keinem  Bilde 
gefährlich  werden  können  durch  störende  Mitteilung 
irgend  welcher  Thatsachen,  die  etwa  auf  der  Dar- 
stellung nicht  vorhanden  sein  sollten.  Ein  geist- 
reicher Mann  fasste  diese  Art  Verse  unter  dem  Sam- 
melnamen Clichepoesie  zusammen;  ihre  Wirkung 
auf  das  weibliche  Gemüt  aber  ist  eben  so  zweifel- 
los und  doch  rätselhaft  wie  etwa  die  der  Abendröte. 
Wir  können  diese  Büchelchen  litterarische  Seifenblasen 
nennen,    so   lieblich    sind    sie    anzuschauen   und  so 
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schnell  lösen  sie  sich  auf,  wenn  wir  sie  auf  ihre 
Realität  hin  untersuchen.  Libellengleich  flattern 
sie  über  das  mit  Nutzpflanzen  bestellte "  Litteratur- 
feld  hin.  Zur  Sommerszeit,  Aus  Feld  und  Flur,  Berg- 
luft, Meeresrauschen,  Mit  Stromeswellen,  das  sind 
ihre  Titel;  sie  kosten  meist  1,50  M.,  das  grösste 
2,50  M. 

Beinahe  wären  wir  am  Ende!  Die  gute  Stadt 
Schiida  jedoch  spielt  uns  noch  einen  Streich  und 
überreicht  uns  ihre  diesjährige  Festschrift,  welche 
Georg  Boetticher  zu  Ehren  dieses  hochberühmten 
Ortes  verfasst  hat  und  von  Kleinmichd  mit  entspre- 
chenden Schildereien  versehen  wurde.  Boetticher  er- 
zählt in  Versen  das  Leben  und  Treiben  der  Aller- 
weltsstadt.  Eine  Probe  genügt,  das  Buch  zu  em- 
pfehlen: 

Es  giebt  in  Kleinscbilda- Lengefeld 
Zwei  Hauptgesellschaftsverbände, 
Die  J.Erholung"  für  die  feinere  Welt, 
Die  „Eintracht"  für  niedere  Stände. 

Der  Unterschied  beider  ist  zienalich  schwer 
Für  fremde  Gäste  erkenntlich: 
Man  langweilt  sich  in  der  ., Eintracht"  sehr 
Und  in  der  , .Erholung"  unendlich. 

Doch  giebt's  einen  umstand,  wie  es  heisst, 
Der  die  Unterscheidung  vereinfacht: 
In  der  „Eintracht"  fehlt  die  Erholung  meist 
Und  —  in  der  „Erholung"  die  Eintracht. 

Da  wären  wir  denn  l)ei  dem  litterarischen  Diner 
glücklich  bei  den  Knallbonbons  angelangt!  Das  Mahl 
war  reich,  der  Tisch  gut  besetzt  und  es  gab  sogar 
goldgeränderte  Tischharten*).  Fr.  Karrer  hat  sie 
ebenfalls  gespendet.  Wir  drucken  die  uusrige  neben- 
bei ab,  freuen  uns,  dass  wir  nicht  stecken  geblieben 
sind  und  wünschen  damit  allerseits  gesegnete  Mahlzeit. 

Nai(lilus. 

*)  Von  F//i!.'.rr  gezeichnet  mit  launigen  Versen  von 
(r.  Boetticher,  2  Reihen  von  je  12  Stück,  jede  Reihe  1  Mark. 


Aus  der  Schiklening  von  ychilda,  illustrirt  von  Ki.ein.miluel. 


KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL 

*  Lielitdncekb/li/f'r  aus  den  Altcrtii/ticrmi/iiiiliiiiijcii  iit 
Stuttgart.  Die  Vorstände  der  beiden  Stuttgarter  Altertümer- 
sammlungen, des  K,  Kabinets  und  der  Staatssammlung,  haben 
aus  Anlass  des  Regierungsjubiläums  des  Königs  von  Württem- 
berg eine  mit  Lichtdi-ucken  ausgestattete  Festschrift  heraus- 
gegeben, welche  eine  Auswahl  der  wertvollsten  Stücke  beider 
Sammlungen  aus  dem  Mittelalter  und  den  neueren  Zeiten  in 
trefflichen  Abbildungen  enthält.  Der  instruktive  Text  bietet 
zunächst  eine  Geschichte  der  Sammlungen  und  sodann  kurze 
Erklärungen  der  abgebildeten  Stücke. 

«  Baukunst  und  Bildnerei  in  Holland.  Wir  sind  ge- 
wohnt, nur  in  der  Malerei  die  Kunst  Hollands  zu  erblicken. 
In  dem  eben  erschienenen  Werke  von  Di-.  Ocori/  Oalland, 
einem  über  600  Seiten  starken,  reich  illustrirten  Oktavbando 
(„Geschichte  der  holländischen  Baukunst  und  Bildnerei  im 
Zeitalter  der  Renaissance,  der  nationalen  Blüte  und  des 
Klassicismus",  Frankfurt  a.  M.,  H  Keller)  wird  diese  Vor- 
stellung wesentlich  berichtigt  und  uns  ein  überraschendes 
Bild  der  Architekturblüte  und  des  bildnerischen  Schaffens 
von  Altholland  vorgeführt.  Der  Autor  hat  die  Materialien 
dazu  in  laugjährigen  Studien  gesammelt  und  das  Land  selbst 
bis  in  die  kleinsten  Orte  sorgfiiltig  durchforscht.  In  der  Vor- 
rede, in  welcher  er  seine  Mitarbeiter  und  Vorläufer  aufzählt, 
wird  besonders  warm  des  trefflichen,  uns  leider  durch  den 
Tod  allzu  früh  entrissenen  Etcerbeek  gedacht,  der  durch  seine 
vorzügliche  Publikation  über  die  Renaissance  in  Belgien  und 
Holland  (Leipzig,  Seemann)  den  Arbeiten  Gallands  vielfachen 
Vorschub  geleistet  und  ihm  auch  für  die  Illustration  seines 
Buches  eine  Anzahl  prächtiger  Vorlagen  geboten  hat.  Auf 
den  Inhalt  des  umfassenden  Gallandschen  Werkes  wird  später 
zurückzukommen  sein.  Wir  wollen  dasselbe  hiermit  nur  der 
Aufmerksamkeit  der  zahlreichen  Freunde  holländischer  Kunst 
bestens  empfohlen  haben. 

*  Buchers  „Oesehichte  der  teehnisclicn  Künste"  ist  mit 
der  eben  erschienenen  25.  Lieferung  beim  Abschluss  des 
dritten  Bandes  angelangt.  Die  Lieferung  enthält  die  Ge- 
schichte der  Textilkunst  (Wirkerei,  Weberei,  Stickerei,  Spitzen- 
arbeit) vom  frühesten  Altertum  bis  in  die  neuei-e  Zeit.  Den 
Schluss  bilden  Bemerkungen  über  die  textile  Hausindustrie. 
Das  Heft  ist  mit  einer  Auswahl  vorzüglicher  Abbildungen 
textiler  Muster  aller  Stile  illustrii-t. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER  UND  BILDER- 
WERKE. 

—  s.  Phcitugrapliien  Magdeburger  Baudenkmäler.  Mit 
Rücksicht  auf  die  ausnehmend  gesteigerte  Bauthätigkeit  in 
Magdeburg,  welche  schon  manches  schöne  und  kuustgeschicht- 
lich  bemerkenswerte  Gebäude  niedergelegt  hat,  obwohl  an 
solchen  nach  Tillys  gründlicher  Zerstörung  wahrlich  kein 
Überfluss  ist,  haben  der  Magdeburger  Architektenverein  und 
der  Kunstgewerbeverein  mitUnterstützung  durch  den  Magistrat 
jetzt  ein  Unternehmen  ins  Leben  treten  lassen,  welches  auf 
den  Beifall  weiterer  Kreise  und  auf  die  lobende  Anerkennung 
aller  Kunstfreunde  rechnen  kann.  Die  wichtigsten  Magde- 
burger Baudenkmäler  werden  nämlich  in  vorzüglichen 
Photographien  aufgenommen  und  in  Lichtdrucken  verviel- 
fältigt. Hierbei  wird  nichts  Unbedeutendes  berücksichtigt, 
sondern  nur  die  hervorragendsten  Fassaden,  deren  die  Stadt 
namentlich  aus  dem  Ende  des  17.  und  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  viele  und  vorzügliche  Beispiele  edler  Fonnen- 
gebung  im  Profanbau  aufzuweisen  hat.  Die  erste  Hälfte 
des  auf  etwa  4(J  grosse  Blätter  veranschlagten  Gesamtwerkes 
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ist  in  mustergültig  ausgeführten  Blättern  bereits  er- 
schienen. Dasselbe  wird  als  willkommenes  Weihnachts- 
geschenk betrachtet  werden,  um  so  mehr,  als  der  Preis  ein 
beispiellos  geringer  ist.  weil  kein  kunsthändlerisohes  Geschäft 
gemacht,  sondern  nur  die  Selbstkosten  der  beiden  beteiligten 
Vereine  gedeckt  werden  sollen. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*  ScJiliciiiaiin.'!  trq/aiiiscke  Ausgrabuiiycn.  Wie  aus 
Athen  gemeldet  wird,  haben  die  durch  E.  Böttichcrs  Einsprache 
veranlassten  neuen  Ausgrabungen  in  Hissarlik  unter  der  per- 
sönlichen Leitung  Schliemanns  am  26.  November  begonnen. 
Die  Berliner,  Pai-iser  und  Wiener  Akademie  ordneten  Ver- 
treter zu  diesen  Arbeiten  nach  Kleinasien  ab. 

KONKURRENZEN. 

Von  der  Direktion  des  Bäuerischen  Geieerheiiiuseuiiis 
in  y/iniieri)  wird  gemäss  einer  Stiftungsurkunde  des  ver- 
storbenen Königs  Ludwig  II.  von  Bayern  alljährlich  eine 
Preisaufgabe  für  das  Kunsthandwerk  gestellt.  Für  das 
Jahr  1890  findet  die  Kunstsclilosscrci  Berücksichtigung,  in- 
dem die  Herstellung  eines  schmiedeeisernen  Treppengeländers 
mit  Antrittspfosten  als  Aufgabe  bestimmt  ist.  Für  die  besten 
Lösungen  derselben  sind  Preise  von  300  und  200  Mark  aus- 
gesetzt. Als  Termin  der  Einlieferung  beim  Bayerischen  Ge- 
werbemuseum in  Nürnberg  ist  der  15.  Juli  1890  festgesetzt. 
Ausser  den  Geldpreisen  kommen  auch  goldene,  silberne  und 
1n-ouzene  Medaillen  für  die  besten  Arbeiten  zur  Verteilung, 
welche  im  Laufe  eines  Jahres  im  Ausstellungsgebäude  des 
Bayerischen  Gewerbemuseums  ausgestellt  und  ausdrücklich 
zur  Bewerbung  um  die  Medaillen  aus  der  König  Ludwigs- 
Freisstiftung  angemeldet  werden.  Eine  Beschränkung  der 
Bewerbung  um  diese  Stiftung  auf  das  Königreich  Bayern  ist 
nicht  vorgeschrieben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

,v%  Der  Meiler  Emil  Doepler  d.  J.  hat  den  Professor- 
titel erhalten. 

»%  Das  Stipendium  der  Dr.  Adolf  Menzel-Stiftiini/  im 
Betrage  von  800  M.  ist  für  das  Jahr  1890  dem  Studirenden 
der  Berliner  Kunstakademie,  Landschaftsmaler  WiUiclm  Feld- 
mann verliehen  worden. 


NEUE  DENKMALER. 

^*^  Der  Berliner  Anhilrltnirrrein  hat  folgende  Kund- 
gebung, betreffend  das  Xn/iinKili/iiil-nial  für  Kaiser  Wilhelm, 
dem  Reichskanzler  und  dem  J'riisidium  des  Reichstags  über- 
reicht: „Die  freudige  Teilnahme,  welche  die  Frage  eines 
Nationaldenkmals  für  den  hochseligen  Kaiser  Wilhelm  in 
allen  Künstlerkreisen  erweckt,  hat  auch  dem  Architekten- 
verein zu  Berlin  als  einer  Körperschaft,  welche  fast  alle  bau- 
künstlerischen Kräfte  der  Reichshauptstadt  in  sich  vereinigt, 
Veranlassung  gegeben,  sich  in  wiederholten  Sitzungen  ein- 
gehend mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen.  Die  aus  dem  Ver- 
lauf der  Wettbewerbung  und  den  daran  geknüpften  Be- 
sprechungen vom  praktischen  und  künstlerischen  Standpunkte 
aus  gewonnene  Überzeugung  ist  in  den  nachstehenden  Sätzen, 
welche  von  dem  Verein  in  der  Sitzung  vom  2.  d.  M.  mit 
grosser  Mehrheit  angenommen  worden  sind,  niedergelegt; 
1.  Zur  Errichtung  eines  Denkmals,  wie  solches  dem  Empfin- 
den und  der  vielfach  in  Wort  und  Schrift  zur  Geltung  ge- 
brachten Auffassung  des  deutschen  Volkes  entsprechen  würde, 


ist  die  Mitwirkung  der  Baukunst  unentbehrlich.  Nur  sie 
vermag  dem  Denkmal  eine  Umgebung  zu  schaffen,  welche 
den  lärmenden  Strassenverkehr  abwehrt  und  eine  weihevolle 
Betrachtung  gestattet;  nur  sie  ist  imstande,  dem  Denkmal 
diejenigen  Grössenverhältnisse  zu  geben,  welche  es  erfordert; 
nur  sie  endlich  vermag,  Flächen,  Räume  und  Stätten  zu 
schaffen,  auf  welchen  die  an  die  Person  und  das  Wirken  des 
Kaisers  sich  knüpfenden  geschichtlichen  Erinnerungen  bild- 
nerisch und  malerisch  dargestellt  werden  können.  2.  Unter 
den  durch  das  Preisausschreiben  vom  30.  Januar  1880  den 
Künstlern  zur  Auswahl  gestellten  Plätzen  innerhalb  der 
Stadt  hat  sich  keiner  als  geeignet  erwiesen,  um  darauf  ein 
Denkmal  von  solcher  Art  zu  errichten,  wie  sie  der  geschicht- 
lichen Bedeutung  des  Kaisers  entspricht.  3.  Insbesondere 
erweist  sich  der  durch  Niederlegung  der  Häuser  an  der 
Schlossfreiheit,  selbst  unter  Hinzunahme  eines  Teiles  der 
Wasserfläche,  zu  gewinnende  Raum  als  unzureichend  für  die 
Errichtung  eines  Denkmals  auch  nur  von  mittlerer  Grösse. 
4.  Von  sämtlichen  der  Preisbewerbung  zu  Grunde  gelegten 
Plätzen  kann  allein  der  Königsplatz  als  geeignet  zur  Auf- 
nahme des  Denkmals  bezeichnet  werden,  namentlich  auch 
um  deswillen,  weil  dasselbe  hier  in  seiner  unmittelbai'en 
Beziehung  zur  Siegessäule  und  zum  Reichstagshause  eine  er- 
weiterte und  vertiefte  Bedeutung  erhalten  würde.  5.  In  dem 
preisgekrönten  Entwürfe  der  Herren  Rettig  und  Pfann  ist  so- 
wohl dem  Gedanken  als  auch  dem  künstlerischen  Werte  nach 
eine  geeignete  Grundlage  für  die  Ausführung  des  Denkmal- 
baues gegeben.  6.  Für  den  Fall,  dass  dennoch  eine  aber- 
malige Preisbewerbung  beabsichtigt  werden  sollte,  empfiehlt 
sich  die  feste  Bestimmung  des  Platzes  und  der  Erlass  thun- 
lichst  genauer  Vorschriften  über  den  Grundgedanken  für  die 
Auffassung  des  Denkmals.  7.  Die  Zerstörung  von  Bauwerken 
von  geschichtlichem  und  künstlerischem  Werte  sollte  unter 
allen  Umständen  vermieden  werden, 

=  tt.  Mannheim.  In  der  am  26.  November  d.  J.  ab- 
gehaltenen Versammlung  des  Gesamtausschusses  für  das 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  im  Schlosshofe  unserer  Stadt 
berichtete  der  Vorsitzende  über  den  Verlauf  des  zweiten 
Wettbewerbes,  welcher  nach  dem  Gutachten  der  Kun.strichter 
Caspeer  Ritter  ran  Zumlniseh  in  Wien  und  Professor  Riidulf 
Siemering  in  Berlin  zu  einem  günstigen  Resultate  leider 
nicht  geführt  habe.  Das  in  Rede  stehende  Gutachten  schlug 
vor,  von  mehreren  der  beteiligten  Künstler  [Moest  in  Karls- 
ruhe, Heer  und  Darm  in  Karlsruhe,  Anton  Hess  in  München, 
Oustav  Eberkia  in  Berlin,  Jolmnn  Hoffartli.  in  München, 
Alexander  Calandrelli  in  Berlin  und  Bruno  Kruse  in  Berlin) 
je  ein  sogenanntes  Hilfsmodell  in  ein  Drittel  der  wirklichen 
Grösse  zu  bestellen  und  sodann  auf  Grund  der  Vergleichung 
dieser  im  Detail  ausgearbeiteten  Modelle  die  Entscheidung 
über  die  Ausführung  zu  treffen.  Das  Subkomitee  glaubte 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  damit  verbundenen  erheblichen 
Kosten  diesen  Weg  nicht  beschreiten  zu  können  und  beauf- 
tragte Professor  Rudolf  Die:  in  Dresden  mit  der  An- 
fertigung eines  eignen  Modells  für  unser  Kaiserdenkmal,  um 
alsdann  nach  dessen  Eintreffen  einen  definitiven  Entschluss 
über  die  Ausführung  zu  fassen.  Der  Gesamtausschuss  er- 
klärte sich  mit  diesem  Vorgehen  des  Subkomitees  einver- 
standen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

■»  über  die  Restaurirungsarbeiten  der  Wiener  Stephans- 
kirehe  entnehmen  wir  einem  vom  Dombaumeister  Baron  Fr. 
Schmidt  veröffentlichten  Berichte  nachfolgende  Daten:  Im 
Laufe  des    letzten   Sommers    wurden    die  Arbeiten    im   süd- 
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liehen  Seitenschifie  des  Langhauses  beendet,  und  hiermit  ist 
die  bauliche  Wiederherstellung  des  Innern  des  St.  Stephans- 
domes als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Gleichzeitig  mit 
dem  Abschlüsse  der  Arbeiten  an  dem  eigentlichen  Gebäude 
gingen  auch  die  Restaurationsarbeiten  der  zur  Ausstattung 
gehörigen  steinernen  Baldachine  neben  der  unteren  Sakristei 
und  der  St.  Bligiuskapelle  zu  Ende.  Diese  beiden  Balda- 
chine bilden  nunmehr  in  ihrer  wiedererstandenen  Schönheit 
wahre  Zierden  des  Domes  und  wären  sehr  würdige  Plätze 
für  kleine,  dem  Stile  der  Baldachine  entsprechende  Altäre. 
Die  zu  Anfang  dieses  Jahres  begonnene  Restaurirung  der  St. 
Eligiuskapelle  ist  in  den  wichtigsten  Teilen  weit  vorge- 
schritten, die  Beendigung  derselben  jedoch  erst  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  zu  gewärtigen.  Diese  Kapelle  wurde 
vor  ungefähr  200  Jahren  in  zwei  Räume  abgeteilt,  wovon 
der  östliche  als  Traukapelle,  der  westliche  als  Tauf  kapelle 
verwendet  wurde.  Bei  der  zu  dieser  Zeit  erfolgten  Adap- 
tirung  der  einen  Hälfte  zur  Taufstube  wurde  an  dieser  auch 
eine  architektonische  Umgestaltung  im  Stile  der  Renaissance 
vorgenommen,  wobei  vier  alte  Figuren,  welche  nun  nicht 
mehr  auffindbar  sind,  von  ihren  Standorten  entfernt  und  ein 
Teil  der  Pfeilergliederungen  bis  auf  den  Mauergi'und  weg- 
gehauen wurde.  Wahrscheinlich  dürfte  unterhalb  der  Bal- 
dachine eine  Decke  gewesen  sein,  da  die  Baldachine  und 
das  Gewölbe  von  dieser  LTmgestaltung  nicht  berührt  wurden. 
Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  verlegte  man  die 
Taufstube  in  die  Katharinenkapelle,  was  Veranlassung  gab 
zu  einer  grösseren,  gut  gemeinten,  aber  schlecht  verstandenen 
Restaurirung  der  Eligiuskapelle,  die  man  in  ihren  ursprüng- 
lichen Formen  herzustellen  versuchte.  Diese  Partien  sind 
jetzt  giösstenteils  ausgewechselt  und  das  Gewölbe,  das  grosse 
Rosenfenster  und  dessen  alte  Glasmalei-ei  wieder  in  guten 
Zustand  versetzt.  Die  Restaurirung  des  dritten  Ziergiebels 
an  der  Südseite  des  Langhauses  wurde  im  August  mit  der 
Entfernung  der  schadhaften  Giebelschenkel  begonnen  und 
ist  soweit  gediehen,  dass  die  wichtigsten  Teile  bereits  wieder 
erneuert  sind.  Während  der  Sommermonate  wurden  für 
Rechnung  des  Kirchenmeisteramtes  die  Gewölbe  und  Pfeiler 
von  dem  durch  die  Restaurationsarbeiten  im  Laufe  der  Jahre 
entstandenen  Staube  gereinigt.  Soeben  wird  mit  der  Auf- 
stellung eines  neuen  Windfanges  für  die  Halle  des  Halb- 
turmes begonnen'. 

^*^  Gonülde  und  Bikhrerlce  des  Kaisci-a  Wilhelm  und 
seiner  Vorfaliren.  Der  Kaiser  hat,  wie  der  Hannov.  Kourier 
meldet,  nach  einer  Mitteilung  des  Geheimen  Givilkabinets, 
die  Allerhöchste  Willensmeinung  zu  erkennen  gegeben,  dass 
künftighin  von  seiner  Person  oder  seinen  Vorfahi'en  weder 
Gemälde  noch  Bildwerke  ohne  sein  Vorwissen  für  öffentliche 
Kunst-  etc.  Anstalten  und  Sammlungen,  sowie  überhaupt  zu 
Lasten  von  Staats-  oder  solchen  öö'entlichen  Fonds,  über  welche 
Staatsbehörden  zu  verfügen  haben,   bestellt  werden  dürfen. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  Maler  Karl  Brünner,  geborner 
Karlsruher,  jetzt  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  in 
Kassel,  hat  in  der  Apsis  der  von  Baurat  Williard  neuerbau- 
ten katholischen  Pfarrkirche  der  Vorstadt  Mühlburg  eine 
Kreuzigung  Christi,  und  zwar  in  wirklicher  Freskotechnik, 
zur  Ausführung  gebracht;  das  im  grossen  Masstabe  herge- 
stellte Wandbild  des  als  Koloristen  hervorragenden  Künstlers 
wurde  vom  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  gestiftet. 

—  n.  hl  Berlin^  ist  vor  einiger  Zeit  ein  bibliographi- 
sches Bureau  gegründet  worden,  welches  sich  zur  Aufgabe 
stellt,  bibliographische  Auskünfte  und  Nachweise  zu  erteilen, 
litterarische  Geschäfte  aller  Art  zu  vei-mitteln  und  den 
litterarischen  Verkehr  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Inner- 
halli  dieses  Arbeitsgebietes   hat  sich   eine   besondere   Kunst- 


abteilung abgezweigt,  welche  ähnliche  Zwecke  in  Bezug  auf 
die  Kunst  und  das  Kunstgewerbe  verfolgt.  Die  Bildhauer- 
vereinigung der  deutschen  Kunstgenossenschaft  in  Berlin  hat 
kürzlich  dieses  Kunstvermittelungsgeschäft  mit  Verkaufs-  und 
Auftragsvermittelung  betraut,  das  nunmehr  in  der  Lage  ist. 
den  Denkmälerausschüssen,  Behörden,  Privatleuten,  welche 
Porträtbüsten,  Grabdenkmäler,  Jubiläumsgeschenke  bestellen 
oder  kaufen  wollen,  geeignete  Vorlagen  in  grosser  Auswahl 
zu  machen  und  Abbildungen  und  Skizzen  zuzusenden.  Die 
Geschäftsstelle  befindet  sich  Alexanderstrasse  2.  Das  Unter- 
nehmen ist  noch  jung,  doch  kann  es  wohl  bei  geeigneter  Lei- 
tung eine  fruchtbare  und  umfassende  Thätigkeit  entwickeln. 
O  Zur  Niedertegung  der  Häuser  an  der  Schlossfreiheii 
in  Berlin.  Die  Berliner  Stadtverordnetenversammlung  hat 
in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Dezember  dem  Antrage  des  Ma- 
gistrats in  Bezug  auf  die  von  einem  Komitee  unternommenen 
Schritte  wegen  Niederlegung  der  Häuser  an  der  Schlossfrei- 
heit mit  einigen  Abänderungen  zugestimmt.  Das  Komitee 
will  die  Kosten  durch  eine  Lotterie  aufbringen,  deren  Ge- 
nehmigung von  Seiten  des  Staates  in  sicherer  Aussicht  stehen 
soll.  Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  der 
durch  die  Beseitigung  gewonnene  Platz  zur  Aufstcllunf/  des 
Nationaldenhnals  für  Kaiser  Wilhelm  bestimmt  ist.  Der 
Abbruch  der  Häuser  soll  spätestens  im  dritten  Quartal  des 
Jahres  1892  erfolgen. 

VOM  KUNSTMARKT. 

X.  —  Wiener  Büeherauliion.  Die  Firma.  Kubasia  ä'- 
Voigt  in  Wien  versteigert  am  7.  Januar  1890  eine  Bücher- 
sammlung aus  dem  Nachlasse  des  Herni  Anton  Widter,  welche 
u.  a.  folgende  Gebiete  berührt:  Altertumskunde.  Kunstwissen- 
schaft, Waflenkunde,  Wappen-  und  Münzenkunde;  ferner  ent- 
hält sie  Bilderwerke,  Bücher  über  Ritterwesen,  Abbildungen 
von  Burgen,  Schlössern,  endlich  alte  Drucke  und  Chroniken. 

X. —  Berliner  Kunstaiiktion.  Am  S.Januar  und  folgende 
Tage  wird  die  Kupferstichsammlung  des  Justizi-ats  F.  W.  Köni(/ 
durch  das  Kunstauktionsgesehäft  von  J?.  Lepke  in  Berlin. 
Kochstrasse  28,29,  öfl'entlich  ausgeboten.  Der  Katalog  um- 
fasst  2305  Nummern  und  ist  reich  an  seltenen  Blättern. 

X.  —  Von  der  Firma  List  rf?  Francke  in  Leipzig  ging 
uns  ein  neuer  antiquarischer  Katalog  zu,  welcher  Werke 
über  Kunst,  Kunstgewerbe,  Archäologie  und  verwandte  Fächer 
enthält     Umfang:  1928  Nummern. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Gazette  des  Beanx  Arts.    Nr.  390.    Dezember  18S9. 

Expositiou  universelle:  Les  industries  d'art:  II.  Cfirarnique,  verre, 
mosaiqiie.  Von  Ed.  Garnier.  (Mit  Abbild.)  —  Frau^ois  Rüde. 
(5e.  article.)  Von  L.  de  Fourcaud.  —  La  r4naissauce  au  mus6e 
de  Berlin:  Ecoles  du  XVI  e.  siecle.  (Schluss.)  Von  W.  Bode. 
(Mit  Abbild.)  —  La  part  de  la  France  du  Nord  dans  Foeuvre  de 
la  rönaissance.  (2e.  article)  Von  L.  Courajod.  —  Kunst- 
beüagen:  La  petite  Emilie.    ¥.  v.  Uhde  pinx.,  M.  Borel  sculp. 

—  Le  soir  dans  un  bameau  du  Finistere.  J.  Breton  pinx., 
Valloton  sculp. 

Bepertoriiun  der  Knust^vissenschaft.    Bd.  XII.  Heft  4. 
Der    deutscbe    und   niederländiscbe   Kupferstich    des    15.   Jahr- 
hunderts in  den  kleineren  .Sammlungen.    XI.    Von  Max  Lehrs. 

—  Daniel  Specklin  als  Architekt.  Von  E.  von  CzihaU.  — 
Corvei  und  die  westfälisch-sächsische  Friiharchitektur.  III.  Von 
J.  B.  Nordhoff  —  Zwei  Handzeichnuugen  Zeitbloms  in  Basel. 
Von  Dr.  M.  Zucker. 

Blätter  für  Kunstgewerbe.     1889.    Heft  11. 

Die  Predigt  vom  Glase.  (Schluss.)  —  Kunstbeilagen :  Thron- 
stuhl in  Fichtenholz.  12.  Jahrhundert,  Norwegen.  —  Tinten- 
zeug. Entworfen  von  E.  Gross.  —  Leuchter,  Schale  und 
Papiermesser  von  demselben.  —  Waschkasten  mit  Spiegel.  Von 
H.  Sohottenhaml  in  Wien.  —  Kragen  und  Manschette.  Ge- 
nähte .Spitzenarbeit  aus  Wien.  —  Messkännchen  nebst  Platte 
in  getriebenem  und  vergoldetem  Silber.    Aus  Wien. 

Bayerische  Gewerbezeitung.  Sr.  22  u.  23. 

Das  künstliche  Porzellan  (porcelaine  tendre)  von  Sevreg.  (Mit 
Abbild.)  —  Aus  der  Pariser  Weltausstellung.  Keramische  Er- 
zeugnisse, Bronzen  und  Mbbel.  Von  Prof.  Dr.  0.  von  Ujfalvy. 
(Mit  Abbild.) 


Oemälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverstandigste  den  VerUaut 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grosseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


IllE  LIEBHABERKUNSTE.  ^^SX 

der  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 

Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgewerbeschule    in  Karlsruhe.     Mit  vielen 

Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8. 50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle    diejenigen  Künste    verstanden,    mit    denen  _  der 

Laie  in  nützlicher  Weise   seine   Musscstunden  ausfüllen    kann,   wenn    er  nur   einiger- 

massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  Kauchbilder,  Hohhrand.  Malerei  auf  Fer- 

"ometit,   Seide,   Glas,    Thon,  Holz,  Laubsägearbeit,  Einlegearbeit,  Kerbschmit,  Leder- 

"plastik,  Metall-,  Glas-,  Elfenbein-.  Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u    s.  w. 


belitelt 


\ 


Im  AnschUiss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürf( 

orbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 


hcrau-gig'bcn   vnn   Franz    Sales    Meyer.     Erst'-   Rrili, 
12  Bla°tt.°    Preis  M.  6,  jede   Lieferung  einzehi   M.    I.50. 


6    Liefcrungi-n    von    je 


Kunstberichte 


über  den  Ytil;i!4  (Ur  Photographischeu 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  benifcuer  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  ver.sehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franco  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  3  des  IL  Jahrganges:  Zwei 
Gravüren  Prachtwerke.  —  Klassisches  u. 
Modernes.  —  Weihnachtskarten.  Einxcl- 
nummern  2U  Pfennig. 


Eine  Leipziger  Pirma  erbietet  sich 
7.ur  vollen  Vertretung  kunstgewerblicher 
Etablissements  für  Leipzig  speciell  und 
Königr.  Sachsen. 

(iefl^  Off.  sub.  B.  6276  an  Rnd. 
Mosse,  Leip7,ig. 


Ausmalungen 
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Vollständig 

erschienen  ist  im  Verlage  von  E.  A.  Seemanu  in  Leipzig: 

i.  ^Voltiiiaiiii  iintl  K.  ^Voei'inanii 

GESCHICHTE  DER  MALEREI 

4  Ränile  gr.  Lex.  S. 

mit  7(IL'  Illustrationen  und  einem  Narnciirogistor. 

Brosch.  («;  M.,  geh.  in   Leinw.  M.   <-l..".ii,   in  Ilalldraun  M.  Ts.50. 
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des    Domes   St. 

Blasii  zu  Braun- 
schweig: 5C  Blatt  in  '/,o  der  Original- 
Wandgemälde.  Preis  desWerkes  .50  Mark, 
auch  in  Lieferungen  von  2Blattiu-oMonat 

10  alte  Urkunden  des  Stadt- 

Museums  zu  Braunschweig  unter   Beirat 
des  Herrn  Professor  Dr.  Hein  sei  mann 
in  Originalgrösse.   Preis  20  M.  empfiehlt 
und  macht  Ansichtsendungen 
George  Behrens'  Kunstverlag, 
Braunschweig. 

Alte  Kupferstiche,  Gemälde, 
Porzellanfiguren  etc. 

einzelne  .Stücke  und  ganze  .Sammlungen 
kauft  und  bittet  um  Otferten 

George  Behrens'  Kunstverlag, 
Brauuschweig. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  ist  erschienen: 
FRANZ  SALKS*  »llO^'I^Iä-!-*  Ilsiinllnifli  clei-  Oi-mtimentilc. 

2.  Auflage    compl.  broschirt  M.  9.  — ;  geb.  M.  10.  50. 


Vom  riiri^liimlit  II  —  Lichtdruckbilder  aus  den  Altertiimersammlungen  in  Stuttgart;  Baukunst  und  Bildnerei  in  Holland; 
]',,,..;,.  I  Ite  der  tecl.nisehe«  Künste.  -  Pliotograpliien  Magdeburger  Baudenkmaler,  _  Soblie.namis  ^^"j^^hf  Ausgia- 
hungen  -  Preisaufgabe  des  Bayerischen  Gewerbemuseums  in  Nürnberg.  ~  E.  Doepler;  btipendium  der  Ad.  Menzel-btittu  g.  - 
Na  fonaldenkma!  rar  Kaiser  Wilhelm;  Mannheimer  Kaiser  Wilhelmdenk^inal.  -  Stephansdom  m.^i.en;  Gemälde  Kaiser  Wilhelms, 
K  Brünner-  Bibliographphisohes  Bureau  in  Berlin;  Niederlegung  der  Hauser  an  der  Schlosstreiheit.  - 
Bücherauktion;  Katalog  List  &  Francke.  —  Zeitsciiriften.  —  Inserate,  


Vom  Kunstmarkt:    Wiener 


Hierzu  eine  Beilage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  und  von  Panl  Stotz  in  Stuttgart. 


Bodigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  -  Druck  von  Aiif/mi  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUl^GEBER: 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heugasse  58. 


UND      ARTHUR  PABST 


KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsriug  2J. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  10.    26.  Dezember. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitsclirift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erlialten  die  Kunstchronik  gratis.  —  luserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DAS  KAISER  OTTO -DENKMAL  IN 
MAGDEBURG. 

Das  alte  Wahrzeichen  der  Stadt  Magdeburg, 
welches  sich  hoch  über  dem  Getümmel  des  Alltags- 
lebens vor  dem  Rathanse  anf  dem  Marktplatz  er- 
hebt, das  aus  dem  13.  Jahrhundert  herrührende  Rei- 
terstaudbild des  Gründers  der  Stadt,  Kaiser  Otto  1., 
hat  es  wohl  nur  seinem  die  Raublust  nicht  reizen- 
den Baumaterial  zu  verdanken,  dass  es  unversehrt 
unsere  Zeit  erlebt  hat.  Als  die  Stadt  an  jenem  furcht- 
baren 10.  Mai  1631  in  wenigen  Stunden  in  einen 
qualmenden  Schutthaufen  verwandelt  wurde,  da  blieb 
von  all  der  beispiellosen  Verwüstung  das  alte  Stand- 
bild, zu  dessen  Füssen  bei  dem  Nahen  der  Re- 
formation die  ersten  Lutherlieder  in  brausendem 
Chor  von  der  zusammengeströmten  Volk.smenge  ge- 
sungen worden  waren,  unberührt. 

Als  die  Glut  des  grossen  Brandes,  welche  die 
Plünderer  aus  der  Stadt  verjagt  hatte,  niedergesun- 
ken war  und  die  beutegierigen  Feinde  es  wieder 
wagen  durften,  unter  den  qualmenden  Trümmern 
nach  verborgenen  Schätzen  zu  suchen,  da  häufte 
man  auf  dem  Markte  alle  Metallmassen,  die  man 
fand,  bei  dem  Kaiserdenkmal  zusammen,  die  Glocken 
aus  den  Kii-chen,  die  grossen  Braupfannen  aus  den 
Bürgerhäusern,  Kupfer  aller  Art  in  ungeheuren 
Mengen,  welches  dann  an  Handelsleute  verkauft  und 
auf  vielen  Schiffen  nach  Hamburg  verfrachtet  wurde. 
So  sank  das  alte  reiche  Magdeburg,  „unseres 
Herrgotts  Kanzelei",  wie  es  immer  genannt  wurde, 
aber  das  Denkmal  seines  Gründers  blieb  unangetastet 


stehen   und   ist   all  die   Zeiten  hindurch  sorgfältig 
unterhalten  und  zeitweise  restaurirt  worden. 

Eine  sehr  eingehende  Wiederherstellung  und 
Erneuerung  einzelner  schadhafter  Teile  ist  soeben 
unter  der  kunstverständigen  Leitung  des  Stadtbau- 
rats Peters  durchgeführt  worden,  welche  sich  nicht 
nur  auf  die  Reitergestalt  des  Kaisers  und  die  beiden 
rechts  und  links  von  dem  Pferde  stehenden,  mit  Wap- 
penschild und  Fahne  versehenen  reichgekleideten 
Frauen,  sondern  ancli  auf  das  von  feinen  Säulchen 
getragene  und  von  massigem  Pfeiler  gestützte  Ge- 
häuse erstreckt  hat.  Das  Sandsteiniuaterial  des 
letzteren  musste  teilweise  erneuert  werden,  was 
unter  sorgfältigster  Anlehnung  an  das  Vorhandene 
geschehen  ist.  Namentlich  bedurften  die  Postamente 
unter  den  Säulen  mit  den  fein  ornamentirten  Füllun- 
gen einer  sehr  eingehenden  künstlerischen  Ausbes- 
serung, nicht  minder  die  feinen  oberen  Säulenkapitäle 
und  das  von  goldener  Spitze  gekrönte  und  mit  golde- 
nen Ornamenten  ausgemalte  Dach  des  Baldachins, 
welcher  über  den  Figuren  sich  erhebt.  Alle  diese 
Reparaturen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  und  Diskretion 
ausgeführt.  Sie  fallen  naturgemäss  weniger  ins  Auge 
als  die  strahlende,  neue  Vergoldung,  welche  den  drei 
Figuren  zu  teil  geworden  ist. 

Ob  zu  einer  solchen  Vergoldung  geschritten 
werden  solle,  war  anfangs  eine  viel  umstrittene  Frage. 
Es  wurde  aber  aus  allen  städtischen  Akten  ermittelt, 
dass  eine  Vergoldung  durchaus  dem  geschichtlichen 
Charakter  des  Denkmals  entspricht  und  dass  mehr- 
fache im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfolgte  Instand- 
setzungen desselben  immer  mit  einer  Neuvergoldung 
der  Figureu  verbunden  gewesen  sind.     Es  war  eine 
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solche  schon  aus  dem  Grunde  notwendig,  weil  der  Sand- 
stein, aus  welchem  das  Denkmal  sich  zusammensetzt, 
aus  vielen  Blöcken  zusammengefügt  ist,  deren  Fugen 
verdeckt  werden  mussteu.  Der  mittlere  Teil  des  Pferde- 
leibs ist  aus  einem  grossen  Sandsteinhlock  gebildet, 
welcher  aber  für  die  Rundung  des  Bauchs  nicht  aus- 
gereicht hat,  so  dass  eine  Steinschale  von  mittlerer 
Stärke  das  Fehlende  ergänzen  musste.  Ebenso  sind 
Hals  und  Kopf,  Beine  und  Schweif  des  Pferdes  aus 
einzelnen  Steinstücken  gearbeitet;  zusammenge- 
stückelt in  gleicher  Weise  sind  der  Körper,  Arme 
und  Beine  des  Kaisers.  Zu  seinem  Mantel,  welcher 
in  breiten  Falten  über  den  Bücken  des  Pferdes  hinab- 
fällt, musste,  um  die  Rundüng  auszufüllen,  ebenfalls 
eine  dünne  Platte  aufgelegt  werden.  Man  hat  im 
ganzen  17  mehr  oder  weniger  grosse  Steinblöcke 
gezählt,  die  indes  so  sorgfältig  vernietet  und  durch 
den  Goldüberzug  unkenntlich  gemacht  sind,  dass  die 
Gesamtwirkung  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Nach  den  angestellten  Untersuchungen  ist  in 
früheren  Zeiten  die  Statue  höchst  wahrscheinlich  bunt 
bemalt  gewesen;  wenigstens  heisst  es  gelegentlich  einer 
Wiederherstellung  aus  dem  Jahr  1540,  dass  der  Kaiser 
Otto  „auffs  neue  wider"  gemalt  worden  sei.  Auch 
wird  von  dieser  Zeit  ab  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
das  Pferd  wiederholt  ausdrücklich  ein  „weisses"  ge- 
nannt. Ferner  erzählt  der  Verfasser  der  „wahrhaf- 
tigen und  ordentlichen  Beschreibungen  des  Einzuges 
Herrn  Joachim  Friederichen,  postulirten  Admini- 
stratoris  des  Primats  und  Erzstiftes  Magdeburg", 
dass  1579  „Kaiser  Ottonis  Statue  schön  renovirt 
worden".  Gerade  in  dem  Augenblick,  wo  die  Stadt 
unter  Entbindung  von  ihrem  an  Sachsen  und  Bran- 
denburg geleisteten  Huldigungseide  dem  Erzbischofe 
huldigte,  wollte  dieselbe  die  grosse  Bedeutung  des 
alten  Gemeinwesens  von  neuem  und  nachdrücklichst 
zum  Bewusstsein  der  Bürger  bringen,  und  nichts 
schien  geeigneter  zu  diesem  Zwecke,  als  die  Herstel- 
lung des  Denkmals,  das  von  neuem  verkünden  sollte, 
wie  Ottos  Stadt  ihre  alten  Privilegien  und  Gerech- 
tigkeiten durch  die  Huldigungen  nicht  verlöre. 

Eine  weitere  Erneuerung  fand  1651  statt.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  die  Architektur  des  Gehäuses  mit 
seinen  acht  korinthischen,  durch  Korbbogen  ver- 
bundenen Säulen  und  der  bedeckenden,  mit  Kupfer- 
blech überzogenen  Holzlaube. 

Eine  weitere  kunstgerechte  Restauration  erfolgte 
unter  zustimmender  Begutachtung  des  Konservators 
der  Kunstdenkmäler  ron  Quast  im  Jahre  1S57. 

Die  jetzige  letzte  Erneuerung  hat  monatelang 
gedauert;  erst  seit  wenigen  Tagen  sind  die  verhüllen- 


den Leinwanddecken  gefallen  und  in  neuem  Glanz, 
vielleicht  augenblicklich  noch  zu  glänzend,  zeigt 
sich  der  alte  Kaiser  mit  seinem  weiblichen  Gefolge. 
Die  reiche  Ornamentirung  des  adlergeschmückten 
Kaisermantels  sowie  der  weiblichen  Gewandung  sind 
durch  schwarze  Linien  in  sehr  lebendiger  Weise  her- 
vorgehoben. Leider  hat  die  Malerei  bei  der  Re- 
stauration keine  Rechte  eingeräumt  erhalten,  obwohl 
dieselbe,  in  verständiger  Weise  angebracht,  wesent- 
lich zur  Verstärkung  des  altertümlichen  Charakters 
des  Bildwerks  beigetragen  haben  würde. 

Jedenfalls  wird  das  sorglich  hergestellte  Werk, 
welches  mit  dem  lebensvollen  Reiterbild  des  Königs 
Konrad  111.  im  Dom  zu  Bamberg  fast  die  einzige  Re- 
liquie jener  jugendkräftigen  künstlerischen  Schaffens- 
zeit des  13.  Jahrhunderts  ist,  nun  noch  längere  Jahr- 
hunderte wieder  den  Unbilden  der  Zeit  und  der  Wit- 
terung Widerstand  leisten  können.  s. 

NEUE   FORSCHUNGEN 

AUF  DEM  GEBIETE  DER  HOLLÄNDISCHEN 

KUNSTGESCHICHTE. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Publikationen, 
welche  in  holländischer  Sprache  erscheinen  und  für 
die  holländische  Kunstgeschichte  wichtig  sind,  hier 
bei  dem  deutschen  Publikum  einführen,  so  können 
wir  nicht  umhin,  auch  eine  in  Belgien  erscheinende 
periodische  Schrift  in  den  Kreis  mit  hinein  zu  ziehen, 
nämlich  „De  Dietschc  Warandc".  Dreissig  Jahre  lang 
wurde  diese  Zeitschrift  geleitet  von  Prof.  Dr.  J.  A. 
ÄlberdiHfjh  Thij)ii  in  Amsterdam,  bis  im  Jahre  1889 
die  Redaktion  an  seinen  Bruder  Prof.  Dr.  P.  Alber- 
dingh  Thijm  in  Löwen  überging.  Wenn  auch  jede 
Lieferung  der  Zeitschrift  das  Wort  Kunstgeschichte 
auf  dem  Titelblatte  trug  und  wenn  auch  der  Redak- 
teur selber  Professor  der  Kunstgeschichte  war,  so 
wäre  es  doch  eine  sehr  mühsame  Arbeit,  etwas  Wich- 
tiges für  die  holländische  Kunstgeschichte  daraus 
nennen  zu  müssen.  Aber  die  Zeiten  haben  sich  ge- 
ändert und  die  Zeitschrift  mit  ihnen.  Der  erste  Band 
der  neuen  Folge  ist  unbedingt  wertvoller  für  unsere 
Zwecke  als  alle  früheren  zusammen  genommen.  Hier- 
mit sei  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  alle  Beiträge 
musterhaft  sind.  Die  Abhandlung  über  Droochsloot 
von  Prof.  J.  B.  Nordhoff  z.  B.  bietet,  abgesehen  von 
der  für  einen  Holländer  wunderbar  komischen  hol- 
ländischen Sprache  des  deiatschen  Professors,  wenig 
Bedeutendes.  Mit  Beihilfe  von  mehreren  Kunst- 
gelehrten wird  ein  ,oeuvre  complef  des  Meisters 
zusammengestellt   und    etwa   30  Bilder    können  ge- 
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nannt  werden!  —  Von  grösserer  Bedeutung  ist  ein 
kurzer  Beitrag  von  J.  C.  .1.  Ilrxrmrms  über  Hierony- 
mus  van  Aken  wegen  einiger  archivalischen  Notizen, 
und  die  Studie  des  Grafen  Nabuys  über  die  beiden 
Numismatiker  Andries  und  Gerrit  Schoemaker.  — 
Das  Ediren  von  alten  Inventaren  ist  immer  lobens- 
wert. J.  H.  Hofman  giebt  uns  ein  Inventar  des 
Schlosses  Balestein,  Sitz  der  ansehnlichen  Familie 
van  Brederode.  Nur  bemerken  wir,  dass  der  Inven- 
tarisator leider  mehr  Wert  legte  auf  die  Bezeich- 
nungen, welche  sich  auf  Betttüchern  vorfanden,  als 
auf  bezeichneten  Gemälden.  —  Ein  weit  interessan- 
teres Inventar  ist  dasjenige  eines  Bürgers,  welches 
Henri  Hijmans  im  zweiten  Jahrgange  publizirt.  Es 
gilt  hier  Melchior  Wijntgeiis,  den  jedermann,  der  mit 
V.  Mander  vertraut  ist,  kennt.  Der  Münzmeister  von 
Zeelaud  hatte  sich  in  Middelburg  ein  ausgewähltes 
Kabinet  gesammelt,  und  fortwährend  nennt  v.  Mander 
Bilder  aus  seiner  Sammlung.  Im  Jahre  1612  siedelte 
er  mit  seinen  Bildern  nach  Brüssel  über.  Aus 
Gründen,  die  noch  nicht  ganz  klar  gelegt  sind,  wurde 
er  am  6.  Mai  1618  verhaftet,  nachdem  er  den  Tag 
vorher  seine  Sammlung  hatte  inventarisiren  lassen. 
Wir  sehen  aus  der  langen  Liste,  dass  manches  Neue 
hinzugekommen,  manches  von  v.  Mander  genannte 
Bild  aber  nicht  mehr  da  war.  Verschiedene  Be- 
merkungen in  dem  sehr  ausführlichen  Inventar,  von 
Herrn  Hymans  mit  wertvollen  Notizen  bereichert, 
machen  dieses  hochwichtig  für  die  Kunst  des  1 6.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Herausgabe  von  illustrirten  Prachtwerken 
auf  unserm  Gebiete  gehört  in  Holland  zu  den  Selten- 
heiten, und  wenn  einmal  ein  Kunsthistoriker  dazu 
kommt,  dient  ihm  meistens  eine  fremde  Sprache. 
Um  so  mehr  müssen  wir  Herrn  C.  Ed.  Taitrcl  dafür 
Dank  wissen,  dass  er  ein  Sammelwerk  ,Oud  en 
Nieuw"  zu  ediren  unternommen  hat.  Drei  Liefe- 
rungen davon  sind  erschienen  und  einige  Beiträge 
.sind  einer  Besprechung  sehr  würdig.  Für  die  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Kunst  in  Holland  ist 
noch  so  ziemlich  alles  zu  thun.  Hier  finden  wir 
nun  eine  erschöpfende  Monographie  von  Bruinvis  in 
Alkmaar  über  die  St.  Loreuzkirche  daselbst,  einen 
gotischen  Prachtbau  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  die  eine  Lücke  glänzend  ausfüllt. 
Ein  Stich  des  Herausgebers  nach  einem  Bilde  von 
Bosboom  ziert  die  kunsthistoriscli  wichtige  Studie 
des  Alkmaarer  Kunstfreundes.  • —  Ebenso  wie  die 
Kunst  des  Mittelalters  in  Holland  vernachlässigt 
worden  ist,  wenn  auch  schon  Wolfram  von  Esclien- 
bach  auf  die  Bedeutung  derselben  hingewiesen  hat, 


so  ist  auch  die  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  zu  viel 
als  Kunst  des  Verfalls  gebrandmarkt.  Es  ist  wahr, 
mau  suche  unter  der  Allongeperücke  oder  dem  Zopf 
keinen  Remljrandt  und  Quellinus,  aber  Künstler  wie 
Jacob  de  Wit  behalten  dessenungeachtet  ihre  Be- 
deutung. Von  seiner  Hand  hat  A.  G.  Steclinh  einen 
sehr  geschmackvollen  Plafond  ,Das  Erwachen  des 
Tages"  für  diese  Publikation  gestochen,  und  Taureis 
Text  ist  voll  neuer  archivalischer  Berichte  über  den 
Künstler.  Andere  kleinere  Beiträge  seien  hier  nicht 
erwähnt.  Sprechen  wir  nur  die  Hoffnung  aus,  dass 
Taureis  Streben,  zu  wenig  bekannte  merkwürdige 
Kunstprodukte  in  getreuer  Reproduktion  und  mit  er- 
klärendem Text  dem  Publikum  in  anziehender  Weise 
vorzuführen,  Anerkennung  finden  möge,  und  dass 
uns  noch  oft  die  Gelegenheit  geboten  werde,  dieses 
Sammelwerk  hier  zu  besprechen ! 

Schliesslich  muss  die  kürzlich  erschienene  dritte 
Lieferung  von  „Oud-Holland"  erwähnt  werden.  Darin 
finden  wir  eine  kurze,  doch  inhaltsreiche  Studie  von 
Dr.  Bredius  über  Pirtcr  de  Hooglt.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  Havards  Biographie  des  grossen  Künst- 
lers völlig  wertlos  ist.  Statt  dessen  unzuverlässigen 
Notizen  erhalten  wir  hier  mit  Aktenstücken  doku- 
mentirtes  Material.  —  Herr  Lionel  Cust  in  London 
teilt  einiges  mit  über  den  Goldschmied  ^ircnf  run 
Bollen  in  ZwoUe.  Ein  Selbstbildnis  dieses  bedeu- 
tenden und  noch  ziemlich  unbekannten  Künstlers 
ziert  den  Beitrag.  —  Auch  ein  Stammbuch  des 
friesischen  Malers  Wi/brand  de  Geest,  Rembrandts 
Schwager,  ist  von  Herrn  C.  Hofstede  de  Groot  publi- 
zirt, leider  sehr  mangelhaft.  Wir  lesen,  dass  Cra- 
beth,  Bramer,  Poelenborgh  und  andere  Künstler  das 
Buch  mit  Inschriften  bereichert  haben,  und  die  In- 
schriften selber  erfahren  wir  nicht.  Für  deutsche 
Litteraturhistoriker  ist  vielleicht  die  Bemerkung 
wichtig,  dass  Johann  Lauremberg  am  27.  Juli  1615 
in  Paris  einen  lateinischen  Spruch  hiueinschrieb. 

Bottcrdam.  E.  W.  MOES. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER  UND  BILDER- 
WERKE. 

X.  Ein  fai'liiger  Holzschnitt  nach  der  Madonna  Della 
Stella  von  Fra  AngeUco,  ausgeführt  von  R.  u.  H.  Knüßer 
ist  im  Verlage  von  J.  Schiiiidt  in  Florenz,  Via  Tornabuoni 
erschienen.  Als  Gegenstück  dazu  kam  gleichzeitig  die  Dar- 
stellung eines  Engels  in  grünem  Gewände  mit  einer  Trom- 
pete in  der  Rechten,  vom  gleichen  Meister  herrührend,  in  der- 
selben Technik  heraus  Beide  Gegenstände  sind,  auf  Gold- 
druck stehend,  vorzüglich  ausgeführt  und  entsprechen  den 
höchsten  Anforderungen.  Nicht  ganz  so  wohl  gelungen  ist 
ilie  Heliogravüre,  welche  kürzlich  von  J.  Schmidt  in  Florenz 
veröffentlicht  wurde  nach  dem  bekannten  Engel  von  Lionardo 
auf  der  Taufe  desVerrochio.   Sie  ist  etwas  unruhig  und  flockig 
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ausgefallen,  eine  Folge  nicM  genügender  Retouche.  Das 
Bild  sieht  fast  aus,  als  ob  es  gar  nieht  retoucbirt  wäre.  Viel- 
leicht lag  es  in  der  Absicht  des  Herausgebers,  ein  völlig 
treues  Abbild  zu  geben.  Dies  ist  erreicht;  doch  niuss  man 
dann  die  Fehler  der  photographischen  NachbiUlung  mit  in 
den  Kauf  nehmen. 

TODESFÄLLE. 

—  n.  Dr.  Carl  Lampe  sen.,  Ehrenbürger  der  Stadt 
Leipzig,  um  deren  Kunstleben  er  sich  u.  a.  durch  Stiftung 
der  umfangreichen,  die  Geschichte  der  Malerei  von  ihren  An- 
fängen bis  zum  19.  Jahrhundert  illustrirenden  Kupferstich- 
sammlung im  städtischen  Museum  in  hervorragender  Weise 
verdient  gemacht  hat,  ist  am  10.  Dezember  hochbetagt  ge- 
storben. Die  Stadt  Leipzig  und  der  Leipziger  Kunstverein 
verliert  an  ihm  einen  Kunstfreund  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes,  einen  uneigennützigen. Förderer  aller  künstlerischen 
Bestrebungen,  die  auf  ideale  Auffassung  von  Natur  und  Leben 
gerichtet  sind. 

j*^  Der  Schriftsteller  Cliaiii/ifleiinj,  eigentlich  Jules 
Hiisson-Fleury,  zuletzt  Direktor  des  keramischen  Museums 
in  Sevres,  ist  am  0.  Dezember  im  üO.  Lebensjahre  gestorben. 
Er  hat  sich  auch  durch  mehrere  auf  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe bezügliche  Schriften  bekannt  gemacht,  von  denen 
die  Histoire  generale  de  la  carioature  (fünf  Bände  und  ein 
Ergänzungsband:  Musee  secret  de  la  oaricature),  die  Histoire 
des  faiences  patriotiques  sous  la  revolution  und  die  Biblio- 
graphie ceramique  die  wertvollsten  sind.  Sein  von  Courbet 
gemaltes  Porträt  hat  er  dem  Lonvre  vermacht. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

X. —  Schliemanns  trnjanische  Aiif(jrahimrjcn.  DieTages- 
blätter  bringen  folgende  Zuschrift:  „Zu  Anfang  Dezember 
fand  auf  der  Ruinenstätte  von  Hissarlik  (Ilion)  eine  Zu- 
sammenkunft zwischen  den  Herren  Dr.  Schlicmann  und  Dr. 
Dörpfelrl  einerseits  und  dem  Hauptmanne  ausser  Dienst, 
Böttichcr,  andererseits  statt.  Dieser  'hat  bekanntlich  in 
seinem  Buche:  ,La  Troie  de  Schliema'nn  une  neoropole 
ä  incineration",  sowie  in  Aufsätzen  und  Flugschriften  die 
Ruinen  zu  Hissarlik  als  eine.  ..prähistorische  Feuernekropole" 
zu  erklären  versucht  und  dabei  gegen  Dr.  SeliUcmanii  und 
Dr.  Dürjjfeld  die  Beschuldigung  erhoben,  durch  Verschwei- 
gung von  Thatsacben,  oder  gar  durch  Zerstörung  von  Bau- 
werken absichtlich  die  Ausgrabungsergebnisse  entstellt  zu 
haben.  Als  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Schliemann  auf- 
gedeckten Bauanlagen  erwiesen  sich  die  von  Hauptmann 
a.  D.  Böfticher  erhobenen  Beschuldigungen  als  durchaus  un- 
begründet, und  es  wurde  von  den  Unterzeichneten  die  Über- 
einstimmung der  in  den  Werken  „llios"  und  „Troja"  von  Dr. 
SrIiliniiKi/n  und  Dr.  Dorpfehl  gegebenen  Darstellung  mit 
dem  wirklichen  Sachverhalte  anerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Dultic/icr  hat  diese  Übereinstimmung  in  mehreren  wichtigen 
Punkten  eingeräumt  und  die  Beschuldigung  der  Entstellung 
der  Ausgrabungsergebnisse  zurückgenommen.  Auf  ürund 
der  vom  1.  bis  ü.  Dezember  angestellten  Untersuchungen, 
über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde,  erklären  die  Unter. 
zeichneten,  dass  sie  in  den  zu  Hissarlik  aufgedeckten  Ruinen 
nicht  eine  „Feuernekropole"  erblicken,  sondern  Wohnstätten, 
Tempel  und  Befestigungsanlagen. 

Konstantinopel,  10.  Dezember  188!.». 
George  Niemanii, 
Architekt,  Prof  an  der  Akademie  der  bild.  Künste  zu  Wien. 

Ste/fen, 
Major  u.  Abteilungs-Kommandant  der  preuss,  Feldartillerie. 


KONKURRENZEN. 

**+  Dei  (Im/  ]]'cttlietLcrl>  tun  ein  Kaiser  W'ltlirtmsch'iik- 
iiial  'in,  Diisseldiirf  haben  die  Schiedsrichter  den  ersten  Preis 
(40O0M.)dem  Entwurf  „Königsberg-Versailles'',  den  zweiten 
(3000  M.)  dem  Modelle  „Der  Rheinländer  und  die  rheini- 
schen Musen  dem  ersten  Deutschen  Kaiser",  die  drei  dritten 
Preise  (je  1000  M.)  den  Entwürfen  „Dem  Gründer  des  Rei- 
ches", „Gerecht  und  milde"  und  „Sieg  und  Frieden"  zuer- 
kannt. Als  Verfasser  ergaben  sich  in  der  angeführten  Reihen- 
folge die  Herren  Bildhauer  K.  Janssen  in  Düsseldorf,  Lehrer 
an  der  Düsseldorfer  Kunstgewerbeschule  C.  Buschcr,  ./.  Kaff- 
sacl;  li.  Anders  und  M.  Baiimbach,  letztere  drei  in  Berlin. 
Die  Ausarbeitung  des  Sockels  für  den  Katfsackschen  Entwurf 
rührt  vom  Architekten  Äi'eW«  in  Berlin  her.  Die  Preisrichter 
haben  gleichzeitig  den  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten 
Entwurf  zur  Ausführung  empfohlen. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^*j,  Zxin  Direktor  des  Prorin\iuliiinseitiiis  in  llannorer 
ist  von  selten  des  Provinzialausschusses  der  Dr.  phil.  lieimcrs 
in  Berlin  gewählt  worden.  Seine  Anstellung  soll  zunächst 
probeweise  auf  ein  Jahr  erfolgen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

W  Ans  dem  Wiener  Künsthrlmusc.  So  reich  und  mannig- 
faltig war  seit  langer  Zeit  keine  Weihnachtsausstellung  im 
Künstlerhause;  der  Katalog  weist  ca.  700  Nummern  auf,  und 
fast  sämtliche  ebenerdige  Räume,  welche  die  Säulenhalle 
umgeben,  sind  besetzt.  Mehr  als  Dreivierteile  der  ausgestell- 
ten Bilder  rühren  freilich  von  dahingeschiedenen  Meistern 
her ;  es  sind  Skizzen  und  Studien,  aber  auch  eine  grosse  An- 
zahl vollendeter  Werke,  welche,  zumeist  in  festen  Händen 
befindlich,  zur  Würdigung  der  Künstler  pietätvoll  herange- 
zogen wurden.  Aug.  v.  Pettenlcofen,  der  im  März  1.  J.  in 
Wien  starb,  eröffnet  den  Reigen  mit  nicht  weniger  als  270 
Nummern;  daran  schliesst  sich  eine  Serie  ausgewählter  Ar- 
beiten des  trefflichen  Willi.  Kray  (gest.  den  29.  Juli  1.  J.), 
dann  eine  ganze  Galerie  von  Bildnissen  von  Georyc  Mayer 
(gest.  den  8.  Februar  1.  J.),  eine  Kollektion  reizvoller  Natur- 
studien und  ausgeführter  Bilder  von  Melchior  Fritsch  (gest. 
den  5.  Mai  1.  J.);  auch  der  Nachlass  des  im  verwichenen 
Sommer  zu  Innsbruck  verschiedenen  Aquarellisten  .1/  Eieald 
hat  sich  dazu  gesellt:  lauter  Zeugnisse  echt  künstlerischen 
Strebens  und  tüchtigen  Könnens,  welche  die  Namen  ihrer 
Urheber  ehrenvoll  der  Nachwelt  überliefern.  Das  Bedeut- 
samste von  den  Heimgegangenen  ist  von  Pettenkofen  vor- 
handen. Es  ist  geradezu  staunenswert,  über  welche  Schaffens- 
kraft der  stille,  von  aller  Welt  zurückgezogene  Meister  liis 
zu  seinen  letzten  Lebenstagen  verfügte  und  wie  vielseitig 
und  zugleich  gewissenhaft  er  arbeitete.  Die  Ausstellung 
bietet,  wenngleich  sie  für  Pettenkofen  nicht  als  eine  voll- 
ständige zu  bezeichnen  ist  (sein  letzter  Nachlass,  das  Ver- 
mächtnis au  die  Schwestern  des  Prof.  Lcop.  Müller,  ist  nicht 
inbegriffen),  ein  treffliches  Bild  des  Entwicklungsganges  des 
Künstlers  und  berichtigt  manche  irrige  Ansicht.  Wir  lernen 
Pettenkofen  zuerst  als  Lithi>i;ra|ilirii  im  Militärgenre  kennen; 
es  sind  die  Scenen  aus  der  „Ehrcnhalle  des  Fuhrwesenkorps 
vom  Jahre  1849"  und  „Das  k.  k.  Militär",  flott  gezeichnete 
Kriegsbilder  voll  Leben  und  Ungestüm,  die  durch  die  litho- 
graphische Presse,  seiner  Zeit  das  dankbarste  Reproduktions- 
mittel, in  die  Welt  getragen  wurden  und  Pettenkofens 
Namen  zuerst  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machten.  Dann 
erschienen  Ölbilder  im  Gedankenkreise  des  alten  Wiener 
Genres,  und  in  der  nächsten  Folge  die  ungarischen  Studien, 
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in  denen  Pettenkofens  Farbe  jene  Olut  und  Sättigung  er- 
reicht, die  fortan  seine  Werke  kennzeichnet.  Es  sind  Sonneu- 
Ijilder  im  Schwarzspiegel  gesehen,  gedämpft,  aber  klar  in 
den  Lichtern  und  kraftvoll  und  durchsichtig  in  den  Schatten. 
Von  diesem  seinen  eigensten  (ienre  sind  eine  grosse  Anzahl 
wahrer  Perlen  ausgestellt;  wir  nennen  davon  die  „Badenden 
Zigeuner",  das  , Zigeunerlager",  den  „Ungarischen  Markt", 
das  „Ungarische  Dorf"  u.  a.  Aus  der  letzten  Schaft'enszeit 
des  Meisters  finden  wir  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Kohlen- 
zeichnungen, Aquarelle  von  Jnterieurs,  Stillleben,  Porträt; 
Zeichnungen  etc.,  die  alle  die  ungeschwächte  Kraft  des  freudig 
schaö'enden  Meisters  beurkunden.  Da  eine  eingehende 
Charakterisirung  Pettenkofens  als  Mensch  und  Künstler  von 
lierufener  Seite  demnächst  in  der  Zeitschrift  erscheinen 
wird,  so  begnügen  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Notirung  des 
Ausgestellten.  —  Von  TI7/Ä.  Kraij,  dessen  poesievolle, 
silberschimmernde  Mondnachtsbilder  allenthalben  in  Er- 
innerung sind,  haben  sich  die  vorzüglichsten  Schöpfungen 
dieser  Art  eingefunden.  Ein  schwermütig  elegischer  Hauch 
durchzieht  die  anmutigen  Scenerien  der  Nymphenspiele  mit 
den  schlummernden  Sterblichen;  es  sind  Sommernachts- 
träume aus  dem  Kreise  der  lieblichen,  nicht  dämonischen 
Wassergeister,  wie  sie  uns  Böcklin  aus  der  Flut  tauchen  lässt. 
Später  erweiterte  der  Künstler  sein  Gebiet  und  brachte  ver- 
wandte Bilder  aus  dem  Norden  „Undine",  „Loreley"  u.  a. ;  alier 
auch  in  seinen  anderweitigen  Genrebildern  ist  es  vorwiegend 
das  feuchte  Element,  welches  er  mit  schönen  Frauengestalten 
in  Verbindung  bringt,  so  besonders  in  den  Schilderungen  des 
St,  Johannisbades,  der  Blumenfeste  im  Golf  von  Neapel  u.  a. 
Die  Ausstellung  zeigt  Kray  von  allen  seinen  guten  Seiten  und 
offenbart  sein  Können  nach  den  verschiedensten  Richtungen. 
—  Oeorye  Mayer  war  ein  Schüler  T/alils  und  hat  von  seinem 
Meister  das  kraftvolle  Kolorit,  die  feste  Zeichnung  und  die 
ernste  Auffassung  sich  zu  eigen  gemacht.  Er  wandte  sich 
frühzeitig  der  Bildnismalerei  zu  und  war  namentlich  in  seinen 
Männerporträts,  die  seiner  Vortragsweise  näher  lagen,  hoch 
geschätzt  und  viel  begehrt.  Die  Ausstellung  hat  circa  40 
Bilder  von  seinem  Pinsel  vereinigt,  darunter  viele  Künstler- 
porträts, in  denen  seine  Meisterschaft  in  lebensvoller  Auf- 
fassung und  fein  realistischer  Darstellungsweise  glänzend  do- 
kumentirt  erscheint.  —  Und  wieder  eine  Reihe  Bilder  von 
einem  Heimgegangenen:  Otto  von  T/ioren,  der  allerdings  seit 
langem  sein  Atelier  in  Paris  aufgeschlagen  hatte.  Er  war 
ein  tüchtiger  Tiermaler,  wie  das  sein  ausgestelltes  Bild 
„Trennung"  wieder  glänzend  beweist;  aber  auch  in  anderem 
Genre  und  selbst  im  Salonbilde  stellte  er  seinen  Meister. 
Die  „Heimkehr  nach  der  Hochzeit"  und  „Im  Seebad"  zeigen 
uns  den  Künstler  von  wenig  gekannten  Seiten.  —  Wir  kommen 
auf  unserem  Allerseelenrundgang  zu  den  Landschaften.  Mcl- 
chior  Fritsch,  einer  der  fleissigsten  Aussteller  auf  dem  Wiener 
Boden,  reicht  noch  in  die  Altwiener  Laiidscliaftsschule  hinein; 
seine  fleissig  durchmodcllirten,  wohlulij^erunilrten  Motive  be- 
urkunden neben  dem  tüt-htigen  Maler  auch  den  vorzüglichen 
Zeichner,  wenn  er  auch  vielleicht  gerade  dadurch  in  der 
Stimmung  hinter  den  modernen  Koloristen  zurückblieb.  Un- 
gleich wertvoller  aber  als  die  ausgestellten  Bilder  sind  seine 
Aquarell-  und  Olstudien,  welche  ein  ganzes  Eckzimmer  aus- 
füllen. Sie  zeigen  eine  Vertiefung  in  die  Natur  und  eine 
Schönheit  der  Farbe,  wie  wir  sie  kaum  bei  Holzer  oder 
Hansch  wiederfinden  —  Wir  gedenken  noch  der  schönen 
Aquarelle  und  Stiftzeichnungen  Enalds  und  Ä'.  Kirchners 
und  wenden  uns  jetzt  mit  einigen  Worten  zu  den  „Lebenden". 
Als  künstlerisch  bedeutende  Leistung  ist  hier  zunächst  Jiil. 
Turnays  grosses  Gemälde  „Herodes"  zu  nennen,  ein  Jugend- 
werk, welches  entschiedenes  Talent  und  bereits  eine  bedeu- 


tende Errungenschaft  im  Technischen  bezeugt.  Miclialeks 
Beethovenporträt  dürfte  nach  Dr.Frimmels  umfassenden  linter- 
suohungen  über  das  Bildnis  des  Musikheroen  das  glaub- 
würdigste sein,  das  bisher  in  Radirung  erschienen  ist.  Ein 
prächtiges  Blatt  ist  auch  Doliijs  .,Laudon"  und  nicht  minder 
fesselt  uns  die  Radiruug  von  Tit.  Alphons:  „Dachstein." 
Von  den  Landschaften  hat  Altmeister  Seelos  nicht  weniger 
als  42  Aquarelle  aus  Istrien  und  Dalmatien  ausgestellt,  durch- 
weg malerische  Motive  in  südlicher  Farbenglut,  Hauslcitlriicr 
und  Zetsclie  führen  uns  an  den  Nordseestrand,  Ed.  Liehten- 
fels  lieferte  ein  reizendes  Donaumotiv.  Krenn  und  Alt  sind 
mit  guten  Aquarellarchitekturen  vertreten,  und  von  unseren 
Künstlerinnen  sind  noch  im  Porträt  Ch.  Leitmann  und  Marie 
Midier  und  in  der  Landschaft  Frau  Wiesinger-Florian  und 
Ernestinc  r.  Kirclisherg  lobend  hier  anzm'eihen. 

O  Düsseldorf.  Wenn  ein  Künstler  von  der  Qualität 
eines  Aloys  Fellmann  (dessen  letztes  Werk  bekanntlich  die 
Dresdener  Galerie  erworben  hat)  sich  auf  ein  neues  Gebiet 
begiebt,  ist  ihm  allseitiges  Interesse,  aber  auch  das  strengste 
Urteil  gewiss.  Fellmann  hat  bei  Schulte  drei  Bildnisse  aus- 
gestellt: das  seiner  schönen  jungen  Frau  in  Pastell,  eine  alte 
Dame  und  einen  schwarzbärtigen  Herrn  mit  blühendstem 
Teint.  Der  Künstler  scheint  gegen  eine  gewisse  Weichlich- 
keit, die  hier  in  freilich  nicht  berufenen  Kreisen  viel  Anklang 
findet,  Front  zu  machen.  Doch  hat  er  sich  bei  seiner  Wen- 
dung zu  stark  gedreht.  An  Bestimmtheit  der  Formen  fehlt 
es  nicht,  aber  die  Betonung  streift  ans  Harte.  Aus  einer 
zarten  Frauengestalt  ift  eine  hünengestaltige  virago  geworden. 
Die  alte  Dame  zeigt  vor  steinernen  Runzeln  und  Falten 
kaum  mehr  Fleisch.  Dagegen  deckt  sich  die  Tendenz  des 
Künstlers  und  die  Natur  des  Dargestellten  in  dem  männlichen 
Bildnis  auf  das  beste.  Die  Handhabung  der  Pastelltechnik 
ist  meisterhaft.  Sicher  wird  Fellmann  sehr  bald  erkennen, 
wie  viel  er  von  seiner  kernigen  Rauheit  nachgeben  muss, 
wenn  er  die  Originale  nicht  von  seinem  Atelier  verscheuchen 
will.  —  Interessant  war  Vergleichung  und  Gegensatz,  welche 
vier  Porträts  in  kleinen  Abmessungen  ä  la  Knaus  von  E. 
Sehicabe  boten.  In  dem  Bilde  des  jugendlichen  Herrn  erreicht 
der  talentvolle  Künstler  mehr  als  die  Dimension,  er  kommt 
dem  Vorbilde  an  Gestaltungskraft  und  Reiz  der  gesunden 
Gesichtsfarbe  nahe.  Der  alte  Herr  würde  mehr  befriedigen, 
wenn  man  der  Technik  etwas  weniger  Mache  und  Tüftelei 
ansähe.  Das  Bildnis  einer  jungen  Dame  (Kniestück)  zeigte 
sich  bei  allen  Vorzügen  nicht  von  besonderem  Reiz  Der 
Schattenseite  fehlt  das  volle  Gleichgewicht  mit  dem  Licht. 
Viel  Erfolg  hatte  das  Bildnis  eines  hiesigen  Grossindustriellen, 
dessen  liebenswürdige  Persönlichkeit  sich  in  dem  Antlitz 
spiegelt  wie  nur  bei  wenigen  Menschen.  Aber  trotz  der 
nicht  zu  leugnenden  Ähnlichkeit,  die  übrigens  keine  frappi- 
rende  ist,  —  man  denke  nur,  wenn  man  es  kennt,  an  das 
Bildnis  des  Kölner  Oberbürgermeisters  Becker  von  Sehrader 
■ —  ist  dem  Künstler  der  gemütvolle  und  herzlich-humoristische 
Ausdruck  des  Originals  entgangen 

0.  M.  ////  Berliner  Kiiiisttjeicerbenniseiim  ist  vor  Kurzem 
die  Ori/ppe  /U  der  Textilausstellung  eröffnet.  Dieselbe 
umfasst  die  SfieLereien  europäischer  Arbeit  vom  Mittelalter 
bis  zur  Neuzeit.  Wegen  des  besonderen  Interesses,  welches 
diese  überaus  reiche  Ausstellung  für  jegliche  Art  moderner 
Nadelarbeit  bietet,  ist  die  Ausstellung  mit  dreiwöchentlicher 
Dauer  in  die  Zeit  der  Weihnachtsferien  gelegt  worden.  Die 
sämtlichen  Mädchenschulen,  Fortbildungsschulen  und  Erzieh- 
ungsanstalten sind  davon  in  Kenntnis  gesetzt.  —  Die  orienta- 
lischen Nadelarbeiten,  sowie  die  Leinenstickereien  und  Spitzen 
sämtlicher  Länder  werden  in  späteren  Gruppen  vorgeführt 
werden.  Zu  gleicher  Zeit  ist  auf  der  oberen  Galerie  eine  Samm- 
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lung  Fächer  teils  motlerner,  teil«  iiltcrer  Arbeit  von  Max 
]\'ohl<jcntntli  ausgestellt,  welche  in  Malerei  und  in  der  Aus- 
führung der  Gestelle  von  ungewöhnlicher  künstlerischer 
Vollendung  sind. 

—  X  Düsseldorf.  —  Der  Kuntthändler  Jaseph  Murf^eli- 
licuser  hat  unsere  Stadt  mit  einem  neuen  pcrmaitoticii  Äiis- 
slclhmgslohal  beschenkt,  welches  durch  Wandmalereien  von 
Carl  Gehrts  seine  künstlerische  Weihe  erhält.  In  dem  Erd- 
geschoss  des  in  der  Königsallee  na,he  dem  BergischMärkischen 
Bahnhofe  belegenen  Hauses  empfängt  den  Eintretenden  ein 
grosser  Saal  mit  Seitenlicht  von  der  Strasse.  Die  Fenster 
gewähren  Raum  für  die  wechselnde  Ausstellung  von  inter- 
essanten Bildern  nach  dem  belebten  Verkehrswege  hin.  An 
den  Saal  schliesst  sich  ein  schmaler  Raum  mit  niedrigem 
Oberlicht,  dann  folgt  der  Hauptsaal  von  imposanter  Höhe 
und  durch  ein  nach  richtigen  Prinzipien  angelegtes  Oberlicht 
glänzend  erhellt.  Ein  zweiter  niedriger  Oberlichtraum  von 
den  Dimensionen  des  ersten  bildet  den  Abschluss.  Bis  jetzt 
hat  die  Ausstellung  in  reichem  Wechsel  eine  grosse  Anzahl 
hervorragender  Werke  gebracht,  welche  an  andern  Orten 
ihren  Ruf  begründet  haben  und  von  der  „Chronik"  bereits  ge- 
würdigt worden  sind.  Aber  auch  einheimische  Künstler  sind 
mit  neuen  und  älteren  Arbeiten  gut  vertreten,  so  namentlich 
beide  Adicnhaeh.  Von  Oswald  kommt  bei  dieser  Gelegen- 
heit ein  „Nemisee''  aus  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre  zum 
Vorschein,  der  das  Entzücken  seiner  Bewunderer  bildet.  In 
diesem  schlicht  empfundenen  Bilde  ist  eine  poesievolle  Na- 
turanschauung, die  heute  mit  prächtigem  und  leuchtenderen 
Mitteln  ihren  Ausdruck  findet,  aber  doch  nicht  überboten 
werden  kann.  Die  Malereien  von  Oehrts  beschränken  sich 
auf  einen  Fries,  der  sich  im  Hauptsaale  unter  dem  Oberlicht 
hinzieht.  Die  Anwendung  der  Gerhardtschen  Marmor-Ka- 
seinfarbe, die  nachgerade  ihre  Kinderkrankheiten  überwunden 
hat.  erweist  sich  des  mildesten  Tones  fähig.  Dass  es  ihr  an 
Glanz  nicht  gebricht,  wusste  man  lange.  In  ovalen  Me- 
daillons, welche  in  reicher  Umrahmung  vorspringen,  sehen 
wir  in  den  vier  Ecken  die  allegorischen  Gestalten  der  Ma- 
lerei, Plastik,  Architektur  und  Graphik.  Gehrts  lässt  uns 
wieder  zu  dem  oft  verteidigten  Lehrsatz  Vertrauen  fassen, 
dass  es  unserer  modernen  Empfindung  nicht  an  der  Be- 
fähigimg fehlt,  allegorische  Gestalten  aus  der  Zeit  heraus, 
ohne  Anlehnung  an  die  Vorbilder  klassischer  Kunst  zu  ge- 
stalten. Er  zeigt  den  Weg,  der  Allegorie  aufs  neue  Freunde 
zu  schaifen.  Ein  wunderbarer  Reiz  lagert  über  der  a))ge- 
härmten  Frau,  welche  an  der  Kupferplatte  ihr  mühsames 
und  undankbares  Handwerk  betreibt.  Sie  schafft  dennoch 
sicher  ein  grosses  Kunstwerk.  Die  Mitten  der  vier  Seiten 
zeigen  uns,  zu  je  zwei  oder  mehr  kombinirt,  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Malerei,  zum  Teil  in  Kinder- 
scenen.  Hier  bewährt  Gehrts  seine  längst  bekannte  Meister- 
schaft. Nur  das  antisemitische  Porträt  hätte  er  sich  sjiaren 
sollen.  Seine  ..Kämpfenden  Hirsche"  waren  ein  sehr  glück- 
licher und  lustiger  Einfall.  Hier  aber  geht  er  gegen  alles 
Stilgefühl.  —  Drei  permanente  Ausstellungen  sind  ja  für  unsere 
Stadt  etwas  viel.  Aber  bei  gutem  Willen  auf  allen  Seiten 
kann  unser  Kmistleben  daraus  nur  Vorteil  ziehen.  Schulte 
wird  immer  führen.  Indes  bereitet  auch  er  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  dass  seine  Ausstellungsräume  einer  Stadt  von 
nahezu  150000  Einwohnern  nicht  mehr  entsprechen,  eine  Jh- 
weiterung  und  Verschönerung  seines  Lokales  vor.  Den 
schwersten  Stand  hat  die  Kunsthalle.  Es  ist  Ehrensache 
der  Künstler,  sie  zu  schützen  und  zu  halten. 

A.  R.  Die  Sefmltesche  KunsfaiissteUimg  in  Berlin  hat 
uns  die  nähere  Bekanntschaft  des  schwedischen  Landschafts- 
malers  W.  von  Gcgerfelt  vermittelt,  welcher  nach  längerem 


Studienaufenthalt  in  Venedig  seinen  Wohnsitz  in  Gothen- 
burg  genommen  hat.  Von  Venedig  aus  hatte  er  zur  Mün- 
chener Ausstellung  von  1888  drei  Landschaften  gesandt,  zwei 
venezianische  Ansichten  und  einen  „Winterabend  in  Schwe- 
den". Ausführlicher  über  den  Umfang  seines  Könnens  und  die 
Richtung  seiner  Kunst  werden  wir  durch  die  Ausstellung  bei 
Schulte  untenichtet ,  welche  etwa  40  meist  ziemlich  sorg- 
fäldg  durchgeführte  Studien  und  Skizzen  umfasst,  deren 
Miiiive  teils  Venedig  und  seinen  Umgebungen,  teils  der  Hei- 
mat des  Künstlers,  der  Gegend  von  Upsala,  Dalarne.  Fjell- 
backa  und  Larö  entnommen  sind:  Frühlings-,  Herbst-  und 
Winterlandschaften.  W.  von  Gegerfelt  zeigt  sich  darin  als 
ein  Naturalist  von  unbefangenem,  offenem  Blick,  welcher 
in  einer  hellen,  frischen,  har-te  und  bunte  Kontraste  nicht 
scheuenden  Art  das  Gesehene  mit  leicht  fliessendem  Pinsel 
wiedergiebt,  ohne  sich  viel  um  Stimmung  oder  Empfindung 
zu  kümmern.  Immerhin  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  uns 
einmal  Venedig  ohne  Mondschein  und  ohne  flimmerndes 
Sonnenlicht,  in  der  trüben,  gi-auen  Stimmung  des  Herbstes 
gezeigt  wird,  wenn  der  Wind  die  gelben  Blätter  über  die 
Riva  jagt.  Kollektivausstellungen  sind  heute  so  alltäglich, 
dass  man  nicht  mehr  nach  der  Berechtigung  zu  einem  sol- 
chen LTnternehmen  fragt,  das  früher  als  eine  Art  von  Rück- 
blick auf  ein  längeres,  verdienstvolles  Schäften  betrachtet 
wurde.  So  hat  auch  der  Münchener  Maler  Kurt  Herrmann 
fünf  Bildnisse  auf  einmal  ausgestellt,  die  freilich  schon  da- 
durch bemerkenswert  sind,  dass  in  München  jemand,  der  nicht 
Lenbach  oder  Kaulbach  heisst,  so  viele  Porträtaufträge  be- 
kommt. Herrmann  besitzt  auch  wirklich  eine  eigene  Art 
der  Auffassung,  die  weder  mit  Lenbach  noch  mit  F.  A.  Kaul- 
bach etwas  gemein  hat.  Er  bevorzugt  einen  grauen  Grund, 
der  wohl  etwas  mehr,  als  nötig  und  erfreulich  ist,  in  den 
Fleischton  der  Köpfe  und  Hände  hineinspielt,  und  befleissigt 
sich  einer  ungemein  sorgfältigen  Zeichnung  im  Verein  mit 
einer  sehr  kräftigen  körperlichen  Modellirung.  Übrigens 
scheinen  diese  Bildnisse  einer  früheren  Zeit  anzugehören,  da 
das  auf  unserer  letzten  akademischen  Kunstausstellung  be- 
findliche Porträt  des  Kunsthändlers  Angerer  viel  farbiger  ge- 
stimmt war  und  noch  plastischer  in  der  Modellirung,  noch 
lebendiger  in  dem  Gesamteindruck  und  durch  die  unge- 
zwungene Haltung  wirkte.  —  Ein  Aquarell  des  Italieners 
Qustavo  Simoni,  „Die  Watten  der  Besiegten",  ein  orientali- 
sches Interieur  mit  drei  Figuren,  einem  Krieger,  der  seiner 
Herrin  einen  Haufen  von  Kriegstrophäen  zeigt,  der  auf  dem 
Ruhebett  liegenden  Gebieterin  und  einer  Sklavin,  ist  wiederum 
ein  Wunderwerk  koloristischen  Glanzes,  der  durch  eine  fast 
reine  Aquarelltochnik  erreicht  worden  ist,  da  die  meisten 
weissen  Lichter  nicht  durch  Deckfarben  gewonnen,  sondern 
ausgespart  und  nur  einige  Tiefen  im  architektonischen  Hinter- 
grunde und  in  den  Gewandfalten  mit  Gummi  dünn  über- 
zogen sind.  —  Ein  „Wiener  Fischmarkt"  bei  nebeligem 
Herbstmorgen  von  dem  in  Wien  lebenden  Belgier  C.  i'on 
Merode  ist  ebenfalls  eine  koloristische  Meisterschöpfung,  aus- 
gezeichnet durch  die  feine,  lebendige  Charakteristik  der  zahl- 
reichen kleinen  Figuren,  die  das  Marktgewimmel  bilden,  und 
die  Zartheit  des  nebeligen  Schleiers,  der  sich  nur  so  leicht 
über  die  Menschen  legt,  dass  jede  Physiognomie  zu  ihrer 
individuellen  Geltung  gelangt.  Im  übrigen  beherbergt  die 
Schultesche  Ausstellung  ihre  gewöhnlichen  Stammgäste: 
Osiiald  Aciii)d>arli  mit  drei  italienischen  Landschaften,  von 
denen  ein  Blick  auf  Cap  Miseno  die  hervorragendste  ist, 
0.  r.  Boehmann  mit  zwei  Frühlingslandschaften,  C.  Seiler 
mit  einem  feinen  Rokokohilde  „Der  Gast",  il/.  Todt  mit  einer 
Wirtshiiusscene  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  Clans  Meijer 
mit  einer  Briefleseriu  in  einem  holländischen  Interieur.  Eine 
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Tafeh'unde  Friedrichs  des  Grossen  —  der  König  wehrt  seinen 
Gästen,  den  bei  Tisch  eingeschlafenen  Zieten  zu  wecken  — 
von  Arthur  Kampf  bezeichnet  einen  neuen  Fortschritt  dos 
jungen  Düsseldorfer  Künstlers,  dessen  kräftige  Begabung  an 
die  Menzels  erinnert,  ohne  dass  bei  ihm  von  blosser  Nach- 
ahmung die  Rede  sein  kann. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*^  Der  Maler  Prof.  Joseph  Scheurrii/icrr/  hat  die  ihm 
übertragenen  Wandgemälde  in  der  Vorhalle  des  Magistrats- 
sitzungssaales im  Berliner  Bathause  vollendet  und  der  be- 
treffenden Kommission  der  Stadtverwaltung  übergeben.  Die 
Bilder  bedecken  die  Wandflächen  über  drei  Thüren  und  sind 
allegorischen  Inhalts.  Das  erste,  über  der  Saalthür  befind- 
liche, enthält  eine  Darstellung,  welche  an  die  im  Jahre  l.'JOT 
stattgefundene  Vereinigung  von  Berlin  und  Kölln  zu  er- 
innern bestimmt  ist.  Zwei  Frauen  mit  den  Wappenschildern 
der  beiden  Städte  reichen  sich  über  der  symbolisch  angedeu- 
teten Spree  die  Hände,  von  zwei  sich  umarmenden  Genien- 
bübchen begleitet.  —  Das  zweite  Bild  ist  eine  Verherrlichung 
Friedrichs,  des  ersten  Kurfürsten  von  Brandenburg.  Eine 
mit  mächtigen  Schwingen  versehene  Siegesgöttin,  deren 
Körper  nur  von  leichtem  Schleier  umwallt  wird,  lehnt  sich 
auf  einen  Schild,  in  der  Rechten  die  Palme  haltend.  Vor 
ihr  ruhen  auf  einem  Kissen  die  Insignien  der  Kurfürsten- 
würde und  des  Rittertums,  der  Kurhut  mit  Schwert  und 
Scepter,  der  Mantel  und  der  goldene  Helm.  —  Auf  dem 
dritten  Bilde  sieht  man  ein  dahin  segelndes  Schiff,  auf  wel- 
chem Merkur,  Geldbeutel  und  Fischnetze  haltend,  zwischen 
Warenballen  sitzt,  als  Allegorie  des  Handels,  der  Fischerei 
und  der  Schiffahrt.  —  Der  Künstler  wird  nun  zunächst  in 
seinem  Atelier  die  Vorarbeiten  zu  den  beiden  grossen  histo- 
rischen Wandbildern  beginnen,  welche  zwischen  und  neben 
den  oben  genannten  Sopraporten  ihren  Platz  finden  sollen. 
Dieselben  behandeln  Gegenstände  aus  der  Geschichte  Berlins 
und  der  Mark;  das  eine  die  Verurteilung  des  früheren 
BürgeiTueisters  Tyle  Wardenberg,  das  andere  die  Nieder- 
werfung der  Raubritter  durch  Friedrich  den  Ersten.  Von 
den  übrigen  zur  Ausschmückung  des  Rathauses  herangezogenen 
Malern  haben  Bleibtreu,  H.  Vogel  und  F.  Simmler  ihre  Auf- 
gaben beendet. 

Th  D.  Narlin'rhfi'//  iiJter  ■:iwei  säelisisehe  „lUmuiiiisietr' 
Balthasar  und  SahnwHi  Kiimsf.  imlG.Jakrhimderi.  Im  Februar 
1557  hatte  der  Köni;^'  (  liristian  III.  von  Dänemark  an  Dr. 
Georg  Major  in  Wittenberg  den  Auftrag  erteilt,  bei  Hans 
Lufi't,  ebendort,  zwei  Bibeln  auf  Pergament  drucken  und 
illuminiren  (ausmalen)  zu  lassen.  Eine  derselben,  so  riet 
Maior,  könne  Lukas  Cranach  d.  j.,  die  andere  der  Pfarrer  zu 


Köln  bei  Meissen  —  Balthasar  Kinast  —,  der  kein  Maler, 
sondern  allein  ein  guter  Illuminist  sei,  übernehmen.  Cranach 
schrieb  hierauf  an  Major,  dass  er  beide  Bibeln  gern  illumi- 
niren werde,  falls  die  Arbeit  nicht  schon  an  den  genannten 
Pfarrer  verdungen  sei:  ihn  möge  er  um  keinen  Preis  darum 
bringen.  Auch  für  den  Kui-fürsten  August  von  Sachsen  und 
andere  Fürsten  hafte  Kinast,  wie  aus  einem  Schreiben  Cra- 
nachs  erhellt,  schon  Bilder  in  Büchern  ausgemalt.')  Sein 
Sohn,  Salomon  Kinast,  welcher  Bürger  zu  Meissen  war,  wird 
ebenfalls  (in  einem  Reskripte,  d.  d.  Torgau,  29.  Dezember 
1572  —  Kgl.  Sachs.  Hauptstaatsarchiv  —  Kopial  376,  Bl.  2(3) 
als  „Illuminist''  aufgeführt  und  ist  daselbst  erwähnt,  dass  er 
einige  „ausgestrichene"  (ausgemalte)  Bücher  dem  Kurfürsten 
August  von  Sachsen  und  dessen  Gemahlin  Anna,  geb.  Prin- 
zessin von  Dänemark,  zum  neuen  Jahre  1572  (d.  i.  Weih- 
nachten 1571)  verehrt  habe.  Wahrscheinlich  bestand  zwischen 
Balthasar  und  Salomon  und  dem  bei  Faustus  ((Jeschicht- 
büchlein  der  Stadt  Meissen  —  1588  — )  S.  78  erwähnten 
Ludwig  Kinast.  welcher  am  13.  September  1587  zu  Meissen 
verstorben  ist,  ein  Verwandtschaftsverhältnis. 


1)  Man  vergl    Lindau:  Lukas  Cranach 
die  daselbst  angezogene  Litteratur. 
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BERICHTIGUNG. 

W.  Brai/nsch /feiger  Muscwii.  In  Nr.  2  der  Kunst- 
chronik ist  eine  Notiz  der  Magdeburger  Zeitung  entnommen, 
der  zufolge  das  herzogl.  Museum  zu  Braunschweig  aus  dem 
Nachlasse  von  Steintoey  zwei  Gemälde  erworben  hat.  Es  ist 
zu  berichtigen,  dass  das  Bild  von  0.  Pencx-  nicht  den 
h.  Bartholomäus,  sondern  den  h.  Sebastian  mit  einem  Pfeile 
in  der  Brust  darstellt.  Es  bat  sich  ergeben,  dass  das  Bild 
einmal  in  der  Galerie  von  Salzdahlum  war,  aus  der  es  zur  Zeit 
der  französischen  Misswirtschaft  unter  Jeröme  verschwunden 
ist.  Die  Landschaft,  die  als  ein  Werk  des  Dietrich  bezeichnet 
ist,  gehört  diesem  nicht  an,  sondern  dem  J.  F.  Wcitseh, 
dessen  voller  Name  auf  dem  Bilde  steht. 


ZEITSCHRIFTEN. 

L'Art.    No.  612  n.  C14. 

Exposition  universelle  de  1889.  Les  peintres  du  centenaire.  Von 
A.  Hustin  (Mit  Abbild.)  —  La  Perse  ä  l'exposition  universelle 
de  1889,  Von  F.  M6chin.  (Mit  Abbild.)  —  L'art  des  AchÄ- 
m6nides :  les  frises  6maill6es  et  le  cliapiteau  susiens  du  Louvre. 
Von  C.  Gabillot.  —  La  c^ramique  ä  l'exposition  universelle. 
Von  E.  Molinier.  —  Kunstbeilage:  Touclie-ä-tout.  L.  Des- 
champs  pinx.,  Cb.  Giroux  sculp. 
Die  Kunst  für  Alle.    Jahrg.  5.    Heft  7. 

Zum  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Berlin.  (Mit  .Abbild.)  —  Kunst- 
beilagen: Jiadonna.  Von  Luise  Max-Ehrl  er.  —  Im  Hirsch- 
garten. Von  Tli.  G-rätz.  — .\uf  dem  Markte.  Von  J.  v.  Brandt. 
—  Ostseestrand  bei  aufziehendem  Gewitter.    Von  K.  Retlich. 
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Eine  Anleitung   zum   Genu.ss   der  Kunstwerke   Italiens    von  Jacob  Burek- 

hardt.     Fünfte,    verbesserte  und   vermehrte  Auflage.     Unter  Mitwirkung 

von  Pachgenossen  besorgt  von  "Wilhelm  Bode.  3  Bände,   broscb.  M.  13.50.; 

geb.  in  Caiico  M.  15.50. 
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Bekanntmachung. 


Bei  dem  stattgoliabteu  Wettbewerb  um  das  in  hiesiger  Stadt  zu 
errichtende  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  sind  die  nachfolgenden  Preise 
verliehen  worden : 

Erster  Preis    im   Betrage   von    4000   M.    dem    Herrn    Bildliauer   Carl 

Janssen  in  Düsseldorf. 
Zweiter  Preis  im  Betrage  von  3000  M.  dem  Herrn  Clemens  Bnscher, 

Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule  in  Düsseldorf. 
Drei   Preise  von  je    1000  M.  sind  den  Herren:    Bildhauer  Kaffsack 
(Architektur  von  ßieth),   Bildhauer  Richard   Anders,    Bildhauer 
Max  Baumbach,  sämtlich  in  Berlin  zuerkannt  worden. 
Indem  wir  dieses  unter   Bezugnahme    auf   unser  Preisausschreiben 
vom  Mai   dieses   Jahres   hiermit  zur  öffentlichen  Kenntnis  bringen,  er- 
suchen wir  diejenigen  Herreu  Künstler,  welche  zu  dem  gedachten  Zwecke 
Entwürfe   eingeschickt  haben,  ergebenst,  dieselben  in  der  Zeit  vom  27. 
bis  30.  d.  Mts.  in    der  städtischeu   Turnhalle  hierselbst  wieder   in  Em- 
pfang  zu   nehmen   oder  bis   zu   dem  erstgedachteu  Tage  hierher  mitzu- 
teilen, unter  welcher  Adresse  die  Rücksendung   gewünscht  wird. 

Sollte  bis  zu  diesem  Termine  eine  bezügliche  Mitteilung  nicht  ein- 
gegangen sein,    so    werden    die    mit    dem    Motto    versehenen    Couverts, 
soweit  dies  noch  nicht  geschehen  ist,  diesseits  geöffnet  und  die  Entwürfe 
an  die  sich  hiernach  ergebenden  Adressen  zurückgesandt  werden. 
Der  gescliiiftsfiihrende  Augschnss 
für  die  Errichtung  eines  Kaiser  Wilhelm-Denkmals. 
Im  Auftrage; 

Düsseldorf,  Prhr.  von  der  Recke, 

den  11.  Dezember  1889.  Regierungspräsident. 


Oeuiälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  iihernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.,  »       x  mi.    «  ..   n 

Potsdamerstrasse  3.  JOSet   TO.    SCUall. 
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I E  LI  EB  HAB  ER  KU  N  SIE.  -  X^l; 

der  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgevverbeschule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,    gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkiinsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  Kauchbilder,  Holzbrand.  Malerei  auf  l'er- 
gament,  Seide,  Glas,  Thon,  Bolz,  Laubsägearbeit,  Einlegearbeit,  Kerbscluiitt,  LcJer- 
flaslik,  Metall-,   Glas-,  Elfenbein-,   Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u    s.  w. 


Im  Anschluss  an   das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  EntwUrfr,   hetitelt: 

Iforbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 

If  herau5gogrb<-n    von    Franz    Sales    Meyer.     Erst.'    R.ihr    6    Liefcrung'-n    von    je 
I    12   Blatt,      l'rcis  M.  6,  jede    Liefi-rung  einztdn  M.    1.50. 


Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts 

(Arthur  Seemann)  Leipzig. 
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Bilderatlas 

zum 
herausgegehen  von 

I>r.  R.  Eiigeluiann. 
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IGTafeln  undText 
cart.  M.  2.—. 


1 1  i  as 

20 Tafeln  undText 

cart.  i\r.  2.—. 
BeideTheile  cart.  M.  3.60,  geb.  M.  4. 

Von  der  Anschauung  ausgehend, 
dass  der  griechische  Geist  nicht  nur 
in  den  Schriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Si-.enen  unternommen  und  hotit  daiuit 
allen  Freunden  des  homerischen  (!e- 
dichts  einen  Dienst  zu  erweisen. 
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Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
in  2  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 
2    Bände   engb    kart.    M.    2t.  —    in    Halb- 
franzband M.  26-  — . 
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Vi^rlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Kleine  Aiis;;abe. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Dentsciloii  Reiiaiisisaiice. 

Ausgewählt  .lus  den  Sammelweikeii 

Ortwein.  Scheffers.   Paukert, 

Ewerbeck  u.    a. 

30  Lieferungen  mit  je    lo  Bl. 

Subskriptionspreis     80    J^f. 

Einzelne  Lieferungen  apart    I  M. 

1.  Fassaden    und    Fassadenteile    (lo  Liefgn,). 

2.  Täfelungen,   Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.j. 

3.  Schlosserarbeitcn  (5  Lieferungen). 

4.  Kidlungen  und  Deknrationsmotive  (4  Lfgn.). 
5    (ierät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

t',   Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 
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KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 
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Nr.  11.    2.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


DIE  KONKURRENZ  UM  DAS  KAISER 
WILHELM-DENKMAL  IN  DÜSSELDORF. 
Es  ist  leichter,  den  Rechten  zu  finden,  der  uns 
ein  gutes  Denkmal  schafft,  als  einen  Platz,  auf  dem 
es  an  seiner  Stelle  wäre,  Der  Mangel  an  architek- 
tonisch abgeschlossenen  Plätzen  in  Düsseldorf  macht 
die  Frage,  welcher  davon  zu  wählen  sei,  ausser- 
ordentlich schwierig.  In  solchem  Falle  zieht  man 
den  „Sachverständigen"  zu  Rat  und  das  ist  nach  der 
nachgerade  herrschend  gewordenen  Ansicht,  der  Ar- 
chitekt. Ein  eingehendes  Gutachten  hat  sich  für 
den  Schnittpunkt  der  Elberfelderstrasse  und  der 
Allee  ausgesijrochen,  so  dass  der  Reiter  dem  Rhein 
den  Rücken  wendet,  und  gleichzeitig  daran  die  Be- 
dingung geknüpft,  dass  die  Bäume,  welche  die  breite 
Alleestrasse  einfassen,  nach  dem  Napoleonsberg  zu 
(oder  gar  auf  der  entgegengesetzten  Seite)  rasirt 
werden.  Die  Begründung  ist  so  subtil,  dass  die  Mit- 
teilung gespart  werden  kann.  Natürlich  klagt  ein 
grosser  Teil  der  gebildeten  Bevölkerung  um  die 
armen  Bäume.  Dass  aber  der  Platz  auch  in 
jedem  andern  Betracht  vollständig  ungeeignet  ist, 
das  hat  bis  jetzt  nur  ein  anonymer  Poet,  der  offenbar 
mit  den  Musen  der  bildenden  Kunst  auf  besserem 
Fusse  steht,  als  mit  der  Muse  der  Dichtkunst,  schüch- 
tern auszusprechen  gewagt.  Man  denke  sich  als 
Hintergrund  eines  über  Gebühr  hohen  Reiterdenk- 
mals eine  Sackgasse,  die  an  den  Ecken  von  zwei 
niedrigen,  architektonisch  armseligen  Häusern  flan- 
kirt  wird,  sich  beim  dritten  Hause  um  nahezu  die 
Hälfte  verengt  und  mit  einer  rapiden  Neigung  ins 
Thal    fällt.      Man   wird    denn    doch    in   Deutschland 


suchen  müssen,  um  einen  ähnlichen  Missgriff  zu  ent- 
decken, wie  der,  den  man  hier  unter  Sanktion  der 
künstlerischen  Autorität  zu  begehen  bestens  ent- 
schlossen ist. 

Aber  wohin  soll  denn  das  Denkmal?  Der 
pietätlose  Vorschlag,  unseren  grossen  Peter,  das 
Wahrzeichen  der  Stadt,  von  seiner  Stelle  zu  ent- 
fernen, um  für  das  Kaiserdenkmal  Platz  zu  schaffen, 
ist  unter  allgemeinem  Murren  gebührend  abgelehnt 
worden.  Eine  Anzahl  gewichtiger  Stimmen  erklärt 
sich  für  die  Aufstellung  vor  der  Kunsthalle.  Ich 
glaube,  dass  selbst  die  begeisterten  Anhänger  dieses 
Vorschlages  nicht  ahnen,  wie  leicht  die  Mängel, 
welche  zur  Zeit  demselben  entgegen  stehen,  zu  be- 
seitigen sind.  Dem  Platz  vor  der  Kuusthalle,  der 
sonst  alle  Bedingungen  erfüllt,  die  man  an  die  gute 
Wirkung  eines  Reiterdenkmals  a  priori  knüpfen 
möchte,  fehlt  der  Zugang  in  der  Achse  desselben. 
Die  Kunsthalle  giebt  eine  vortreffliche  Hintergrund- 
dekoration. Die  Breitseiten,  welche  fast  bei  allen 
Denkmälern  dieser  Art  die  eigentlich  wirkungsvollen 
sind  und  auch  bei  den  präniiirten  Entwürfen,  bis 
auf  einen,  am  stärksten  zur  Geltung  kommen,  kön- 
nen nicht  besser  in  das  Auge  der  Beschauer  gestellt 
werden,  als  es  hier  geschähe.  Aber  die  Strasse,  auf 
der  der  Kunsthalle  gegenüberliegenden  Seite  von 
einem  mit  Gesträuch  bestandenen  Rasenstrich  be- 
grenzt, der  gegen  das  Wasser  steil  abfällt,  gestattet 
dem  Beschauer  nicht,  auf  das  Denkmal  zuzugehen 
und  den  Eindruck  zu  empfangen,  der  präsumtiv  doch 
eigentlich  der  bedeutendste  sein  sollte.  Diesem  Man- 
gel ist  aber  leicht  abzuhelfen.  Mau  werfe,  in  der 
Breite   der    Kunsthallenfrout,   ein    ins   Wasser  weit 
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vorspringendes  Halbrund  auf  und  führe  eine  breite, 
elegante  Brücke,  oder,  wenn  das  zu  viel  kostet,  einen 
Damm  in  der  Längsachse  des  Denkmals  bis  zu  der 
kleinen  Brücke,  die  mit  einem  schönen  Rand  im 
Schnittpunkte  der  beiden,  den  Verkehr  nach  den 
Seiten  hin  ab-  resp.  zuführen  könnte.  Die  kleine 
Insel  zur  Rechten  müsste  versehwinden.  Ich  sehe 
auch  die  wenigen  Pappeln  und  Sträucher,  die  sie 
trägt,  ungern  zum  Opfer  gebracht.  Dafür  würde 
aber  auf  der  Theaterseite  durch  Eingehen  des  Ijrei- 
ten,  alsdann  nicht  mehr  nötigen  Weges  viel  Raum 
zur  Bepflanzuug  gewonnen.  Vielleicht  hält  man 
denn  doch  diesen  Vorschlag  einer  Prüfung  wert. 

Die  Jury  hat  ihr  Urteil  gefällt.  Die  darüber 
von  den  Zeitungen  gebrachte  Notiz  ist  dahin  zii 
vervollständigen,  dass  nicht,  wie  man  annehmen 
müsste,  fünf  ihrem  Werte  nacb  verschiedene  Preise 
verteilt  worden  sind,  sondern  ein  erster  (Janssen), 
zweiter  {Duscher)  und  drei  dritte  {Kaffsack,  Anders 
und  Baumbach)  von  gleichem  Betrage.  So  muss 
man  wenigstens  aus  den  an  den  Entwürfen  ange- 
brachten Bezeichnungen  schliessen.  Vor  kurzem  ist 
die  Ausstellung  gegen  ein  Eintrittsgeld  von  50  Pfg. 
geöffnet  worden.  Vermutlich  glaubte  man  auf  diese 
Weise  dem  Denkmalsfonds  eine  erhebliche  Zuwen- 
dung zu  machen.  In  dieser  Voraussetzung  dürfte 
man  sich  gründlich  täuschen.  Dagegen  kann  der 
Modus  als  solcher  nur  ein  gewiss  nicht  nachzu- 
ahmender genannt  werden.  Das  Versehen  ist  nur 
dadurch  gut  zu  machen,  dass  man  am  Schlüsse  der 
Ausstellungszeit  dem  Publikum  einige  Tage  die  Be- 
sichtigung frei  giebt.  Über  die  Form,  in  einer  Künst- 
lerstadt der  öffentlichen  Meinung  durch  den  Urteils- 
spruch der  Jury  vorzugreifen,  habe  ich  mich  jedes 
Tadels  zu  enthalten,  wenn  die  Künstlerschaft  mit 
dieser  Form  einverstanden  ist. 

Dass  es  der  Jury  gelungen  ist,  die  fünf  besten 
Entwürfe  aus  den  vierzehn  eingegangenen  herauszu- 
finden, darüber  wird  wohl  keine  Meinungsverschieden- 
heit bestehen.  Man  hat  unter  der  sicheren  F'ührung 
Schapers  die  Sahne  so  gründlich  abgeschöpft,  dass 
wir  uns  mit  der  verbleibenden  Milch  hier  nicht  weiter 
zu  befassen  brauchen.  Anders  stellt  sich  die  Frage, 
wenn  wir  die  prämiirten  Entwürfe  unter  sich  ver- 
gleichen. 

Mit  voller  Genugthuung  dürfen  wir  konstatiren, 
dass  das  gewonnene  Material  ein  so  reiches  ist,  dass 
Düsseldorf  nur  bei  dem  übelsten  Willen  und  der 
VergewaUiginKj  des  guten  Geschmacks  Gefahr  laufen 
kann,  ein  schlechtes  Kaiserdenkmal  zu  bekommen. 
In  ihrer  jetzigen  Gestalt  erfüllt  keiner  der  Entwürfe 


die  Bedingungen  ganz,  welche  an  ein  solches  Werk 
zu  stellen  sind.  Wie  immer,  teilt  sich  das  Herz  des 
Beschauers  zwischen  Reiter  und  Postament.  Ohne 
Frage  ist  Janssen  die  Lösung  der  ersteren  Aufgabe 
am  besten  gelungen,  Kaiser  und  Ross  sind  in  der 
Haltung  gleich  würdevoll  und  wuchtig.  Daneben 
kommen  einzelne  Missgrifife,  wie  der  Rossschweif, 
der  dem  von  einem  Kanonenschuss  aufwirbelnden 
Pulverdampf  gleicht,  und  die  Übertreibungen  in  der 
malerischen  Behandlung  des  Mantels  am  Rücken 
nicht  in  Betracht.  Alles  übrige  kann  ich  nur  als 
gründlich  verfehlt  bezeichnen.  Der  Reiter  wird  von 
zwei  geflügelten  allegorischen  Figuren  flankirt,  die 
mit  den  Pferdehufen  auf  einer  Ebene  stehen.  Was 
diese  Figuren  bedeuten  sollen,  ist  uns  vollständig 
gleichgültig.  Sie  haben  neben  dem  Reiter  so  wenig 
Platz,  dass  uns  je  ein  Flügel  unterschlagen  wird  und 
statt  der  Allegorie  phantastische  Fabelgeschöpfe  ihr 
Wesen  treiben.  Selbst  der  Mantel  des  Kaisers  weiss 
sich  vor  diesen  Aufdrängern  nicht  zu  lassen,  die  nur 
dazu  da  sind,  die  schönen  Seitenansichten  des  Reiters 
zu  verdecken.  Noch  schlimmer  steht  es  um  das 
Postament  selbst,  eine  fast  um  die  Hälfte  zu  hohe 
Ofenarchitektur  mit  magerer  Ornamentik,  auf  wel- 
cher an  den  Breitseiten  Platz  für  je  ein  grösseres 
Relief  bleibt.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Janssen,  der 
sein  Können  genugsam  bewährt  hat,  auch  die  an  und 
für  sich  guten  Ideen  „Die  Flucht  nach  Königsberg" 
und  „Die  Kaiserkrönung  in  Versailles"  in  der  Aus- 
führung trefflich  herausgestalten  würde.  In  ihrer 
skizzenhaften  Andeutung  bieten  sie  für  das  Urteil 
zur  Zeit  keinen  Anhalt.  So  wie  wir  den  Janssen- 
schen  Entwurf  vor  uns  sehen,  kann  er  unmöglich 
zur  Ausführung  kommen,  aber  ich  würde  auch 
schwere  Bedenken  getragen  haben,  ihm  den  ersten 
Preis  zuzuerkennen. 

Clemens  Buscher  hat  die  Hauptwirkung  seines 
Entwurfes  in  die  Vorderansicht  gelegt,  daher  er  auch 
nur  unter  den  von  mir  vorgeschlagenen  Modalitäten 
vor  der  Kunsthalle  zur  Aufstellung  kommen  könnte. 
Für  den  vom  Corueliusplatz  Kommenden  müsste  er 
einen  grossartigen  Eindruck  hervorrufen.  An  Phan- 
tasie zeigt  sich  Buscher  dem  glücklicheren  Konkur- 
renten weit  überlegen.  Er  legt  seiner  Arbeit  das 
Motto  zu  Grunde:  „Der  Rheinländer  und  die  rheini- 
schen Musen  der  Stadt  Düsseldorf  dem  ersten  deut- 
schen Kaiser".  Und  so  zieht  uns  denn  auch  vor- 
nehmlich sein  Postament  an.  Rechts  vorn  auf  nie- 
drigem Vorsprung  steht  ein  geflügelter  männlicher 
ganz  nackter  Genius,  der  mit  der  Linken  auf  ein 
Ruder    gestützt,     dem    Kaiser    einen    Lorbeerzweig 
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eruporreicht.  Die  allegorische  Unklarheit,  die  man 
geltend  machen  könnte,  wird  reichlich  aufgewogen 
durch  die  Schönheit  der  Konzej)tion,  die  auch  schon 
in  der  Skizze  voll  zur  Geltung  kommt.  Zur  Linken 
sitzen  die  Frauengestalten  der  Malerei  und  Musik 
in  meisterhafter  Überschneidung  vom  vorderen  Stand- 
punkte aus  gesehen,  aber  auch  von  allen  anderen 
den  wohlthuendsten  Linienfluss  bietend.  Vor  der 
Rückseite  des  Postaments  sitzt  majestätisch  thronend 
die  Diisseldorpia,  ihr  ziu*  Seite  ein  prächtiger  ruhen- 
der Löwe  mit  dem  Anker  in  den  Tatzen  —  dem 
Stadtwappen  gemäss,  —  während  rechts  Lorbeer- 
kränze und  ein  Wappenschild  den  Raum  aufs  beste 
ausfüllen.  Die  Düsseldorpia  ist  in  ihrer  Haltung, 
namentlich  im  Arrangement  der  Arme,  gegenwärtig 
nicht  frei  von  Aifektation.  Aber  wie  leicht  ist  da 
zu  bessern!  Auch  die  stumpfsinnigen  Gesichter  mit 
den  wie  von  der  Regentraufe  abgeschliifenen  Nasen 
sind  nur  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Skizzi- 
rungsweise  in  des  Künstlers  Schule.  Bei  der  Aus- 
führung kommt  die  Matur  und  legt  ihr  Veto  ein. 
Die  Verhältnisse  des  Postaments  sind  gut  getroffen. 
Zwei  grosse  Breitreliefs:  „Sedan"  und  „Kaiserkrö- 
nung in  Versailles"  sind  auch  in  der  flüchtigen 
Skizzirung  schon  vielversprechend. 

Weniger  günstig  stellt  sich  das  Facit  beim  Reiter. 
Die  Idee,  von  der  der  Künstler  ausgeht,  ist  eine 
meiner  Empfindungsweise  durchaus  entsprechende. 
Er  betont  nicht  die  Majestät,  sondern  die  Milde  und 
Herablassung.  Der  Kaiser  neigt  das  freundlich 
blickende  Haupt  ein  wenig  vor  und  giebt  der  Rechten 
eine  aufmunternd  winkende  Haltung.  Was  der 
Künstler  gewollt,  sieht  man  vollkommen,  aber  eine 
Ausführuug  ins  Grosse  verträgt  dieser  Reiter,  trotz 
vortrefflicher  Einzelheiten  meines  Erachtens  nicht. 
Das  Pferd  zieht  die  Hinterbeine  nach  innen,  was  der 
Wuchtigkeit  und  dem  Gleichgewicht  immer  zu  nahe 
tritt.  Die  Vorderbeine  stehen  bei  scharfer  Achsen- 
ansicht zu  weit  nach  links  über.  Buscher  hat  bis 
jetzt  nicht  Gelegenheit  gefunden,  sein  grosses  Talent 
an  einem  grösseren  Werke  zu  bethätigen.  Wir 
wissen  nur,  dass  er  eine  Büste  zu  liefern  vermag,  die 
einen  Vergleich  mit  dem  Besten  der  Gattung  in 
Deutschland  nicht  zu  scheuen  hat.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  er  berufen  ist,  Düsseldorf  ein  würdiges 
Denkmal  zu  liefern. 

Bei  den  drei  andern  Entwürfen  hat  man  das 
Versehen  begangen,  die  Namen  der  Urheber  nicht 
zu  nennen.  Wir  können  daher  nur  raten.  Indes 
dürfte  wohl  der  Entwurf  No.  9  von  KaffsarJ:  sein. 
Weitaus   das    Bedeuteudste,    was    diese    Konkurrenz 


zu  Tage  gefördert  hat,  sind  die  beiden  Gruppen  am 
Postamente  des  Entwurfes.  Schon  die  Idee  ist 
stark,  klar  und  dankbar.  „Er  bannte  die  grimme 
Sorge."  Eine  Gruppe,  die  sich  aus  vier  freien  Figuren 
aufbaut,  künstlerisch  so  rund  und  dabei  so  ungebun- 
den phantasievoll,  dass  ich  nur  .sagen  kaun,  ich  kenne 
in  der  modernen  deutschen  Plastik  nichts  Besseres. 
Germania  tritt  auf  den  am  Boden  sich  krümmenden 
Teufel  der  Sorge.  Zu  ihren  Füssen  kauert  rechts 
ein  sclmtzsuchender  langbärtiger  Greis,  der  sie  mit 
den  Armen  umfasst.  Links  mehr  zurück  ein  Ans- 
gestossener  von  mehr  jugendlichem  Ausehen.  Fast 
ebenbürtig  ist  die  Gruppe  vor  der  anderen  Breitseite 
des  Postaments.  „Er  schuf  Einheit  und  Frieden". 
Der  vorstürmende  Krieger  in  antiker  Idealkraft  über 
dem  gestürzten  Feinde  zwischen  zwei  anderen  Figuren, 
deren  Bedeutung  noch  stärker  auszudrücken  wäre, 
ist  gleichfalls  eine  Konzeption,  auf  die  der  ruhm- 
beladenste  Künstler  stolz  sein  dürfte.  Aber  der 
Reiter  ist  unmöglich.  Theatralisch,  ohne  Würde. 
Das  Pferd  unruhig  und  in  viel  zu  momentaner  Be- 
wegung. Solche  Motive  lassen  sich  in  den  Posta- 
mentfiguren trefl'lich  verwerten.  Kein  schöneres  Bei- 
spiel als  Siemerings  Bismarck  am  Leipziger  Sieges- 
denkmal. Aber  dem  Begriff  des  monumentalen 
Schwei-punkts  widerstrebt  dieses  Augenblicksbild 
durchaus.  Wir  haben  —  das  zeigt  sich  in  Deutsch- 
land bei  jeder  derartigen  Konkurrenz  —  zwei  Gat- 
tungen von  Bildhauern.  Die  einen  können  Posta- 
mente machen  und  keine  Reiter  oder  Standbilder, 
die  andern  sind  stark  in  der  Gestaltung  dieser,  aber 
am  Postament  versagt  die  Phantasie.  Gott  sei  Dank 
giebt  es  auch  solche,  die  beides  können. 

Die  beiden  andern  Entwürfe  kommen  nicht  bei 
der  Ausführuugsfrage  in  Betracht,  so  verdienstlich 
sie  sind.  No.  4  ist  ausgezeichnet  durch  ausserordent- 
lich reizvolle  allegorische  Figuren,  die  viel  zu  weit 
vorspringen.  Das  Ganze  mehr  Tafelaufsatz  als  Monu- 
ment. Bei  No.  12  ist  das  Pferd,  wiewohl  es  zu  lang 
im  Rücken,  von  trefl'ender  Haltung.  Der  Kaiser  mit 
Marschallsstab  ausgezeichnet.  Im  Arrangement  des 
Mantels  schiesst  dieser  Entwurf  den  Vogel  ab.  Die 
allegorischen  Figuren  sind  von  etwas  landläufiger 
Güte  und  begassiren  zu  stark.  Die  Zeit  ihrer  Wirk- 
samkeit liegt  hinter  uns. 

Was  wird  nun  geschehen?  Dass  Janssen  die 
Ausführung  schon  in  der  Tasche  haben  sollte,  wie 
unvorsichtige  Stimmen  ausplaudern,  ist  doch  rein 
undenkbar.  Bereitet  sich  hier  eine  zweite  „Affaire 
Gehrts-Roeber"  vor?  Ich  denke,  es  giebt  nur  einen 
Weg:    für   die   Sieger    eme    engere  Konkurrenz    zu 
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eröffnen  und  die  Jury,  die,  wie  ich  höre,  bis  auf  vitT 
Richter  reduzirt  war,  angemessen  zu  verstärken. 

Th.  L. 

BÜCHERSCHAU. 
Imhoof-Blumer  und  Otto  Keller,  Tier-  und  Pflau- 
/.('uliilder  auf  Münzen  und  Gemmen  des  klassischen 
Altertums.  XXVI  phototypische  Tafeln  mit  1352 
Abbildungen.  Leipzig.  G.  B.  Teubner,  1889.  4". 
X  und  168  S.    26  Taf 

Der  Imhoof-Kellersche  Atlas,  dessen  Titel  oben 
verzeichnet  ist  und  der  zugleich  als  eine  —  übrigens 
ganz  selbständige  —  bildliche  Ergänzung  zu  Kellers 
vor  zwei  .Jahren  erschienenem  Buche  über  „Tiere  des 
klassischen  Altertums  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung" ')  gelten  kann,  bietet  vornehmlich  nach 
zwei  Seiten  anregende  Aussichten  und  Einsichten: 
nach  der  kulturgeschichtlichen  und  nach  der  künst- 
lerischen Seite.  Die  erstere,  die  kulturgeschichtliche 
kann  hier  nur  gestreift  werden.  Wir  lernen  aus  den 
Münzen  und  Gemmen,  die  hier  zu  Hunderten  in  ge- 
treuen Abbildungen  vorgeführt  werden,  den  Umfang 
der  Tier-  und  Pflanzenkenntnis  des  Altertums,  er- 
sehen die  Vorliebe  für  das  eine  und  das  andere 
Geschöpf  der  Fauna  oder  Flora,  können  hier  und 
da  den  Zeitpunkt  feststellen,  in  dem  die  Alten  mit 
diesem  oder  jenem  Tiere  zuerst  genauer  bekannt 
wurden.  So  scheinen  mir  die  Münzen  von  Tarent 
und  Rhegion  aus  dem  Ende  des  V.  .Jahrhunderts  vor 
Chr.  (vgl.  Taf  I,  26)  die  seit  Hehn  '^)  viel  bestrittene 
Frage  nach  der  Bekanntschaft  und  Einführung  der 
ägyptischen  Katze  in  Europa  zu  entscheiden  —  denn 
dass  hier  eine  Katze  (kein  kleiner  Panther)  dar- 
gestellt, will  nach  Fr.  Lenormants  Vorgang  micli 
wieder  unzweifelhaft  dünken  ■')  Die  MUnzbilder, 
etwa  zwei  Menschenalter  früher  entstanden  als  die 
Vasenbilder,  auf  denen  Ivatzen  vorkommen  (z.  B. 
Samml.  Saburoff  I,  65,  1;  Aunali  1878  Tur.  P;  Elite 
cer.  IV,  82;  Lettre  no.  1016),  sind  unverwerfliche 
Zeugen  dafür,  dass  die  Katze  schon  zur  Zeit  der 
Perserkriege  in  Europa  bekannt  und  heimisch  war. 
Eingehendere  Betraclitung  erfordert  die  künst- 
lerische Seite  der  Darstellungen,  die  auf  dem  klein- 
sten   Räume   die    grösste    Fülle   von    Schönheit  und 


1)  Innsbruck,  Wagnersche  Universitätsbuchhandlu)i<r, 
1887     8.    IX  und  488  S.    Mit  56  Abbildungen. 

2)  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Obergaiif^ 
aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien.  2.  Auflage. 
S.  398  ff'. 

3)  Anders  freilich  Keller,  Tiere,  S.  391,  Aniu.  IIÜ. 


Vollendung  vereinigen.  Bewundernswert  sind  die 
durchdringende  Naturbeobachtung  von  selten  der 
Künstler  und  die  grosse  Sicherheit,  mit  der  sie  die 
Eigenarten  der  Tiere  wie  der  Pflanzen  wiedergeben; 
nicht  minder  bewunderungswürdig  ist  die  Feinheit 
und  Zierlichkeit,  welche  diese  kleinen  raumbeschräuk- 
ten  Kunstgebilde  von  Beginn  an  erstreben  und  mei- 
stens auch  erreichen.  Besonderes  Lob  erfordert 
auch  die  ungezwungene  Raumfüllung,  die  durchgängig 
herrscht.  Bei  dem  Durchblättern  der  sechsund- 
zwanzig Tafeln,  welche  die  mannigfachsten  Dar- 
stellungen aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  zusam- 
mentragen, summen  die  Worte  vom  ,, Mikrokosmos" 
oder  von  der  „Miniaturengalerie"  der  Münzen  und 
Gemmen  beständig  in  den  Ohren.  Auftallig,  aber 
leicht  erklärlich  ist  übrigens  der  Unterschied,  der 
im  allgemeinen  in  der  Vollendung  der  Münzen  einer- 
seits und  der  geschnittenen  Steine  aiulererseits  zu 
Tage  tritt:  jene  sind  eben  öffentliche  Arbeiten,  welche 
anerkannten  Künstlern  anvertraut  zu  werden  pflegten, 
während  diese  weitaus  meistens  für  Privatleute  ge- 
fertigt sind,  und  von  Händen,  die  nicht  gerade  (wie 
z.  B.  der  Münz-  und  Steinschneider  Phrygillos)  Mei- 
sterhände waren.  Zuweilen  ist  es  freilich  schwer  ja 
unmöglich,  über  die  grössere  Vollendung  eines 
Münzbildes  oder  eines  Steinschnittes  zu  entschei- 
den — •  man  vergleiche  nur  z.  B.  den  dahinfliegen- 
den Kranich  des  Dekamenos  (XXII,  9)  und  die  Adler 
auf  den  Münzen  von  Akragas  (IV,  28  ff.);  u.  a.  m. 

Auf  einzelnes  aufmerksam  zu  machen,  ist  fast 
unmöglich:  so  gross  ist  die  Überfülle  an  Schönem 
und  Anziehendem!  Wir  wollen  wenigstens  auf  das 
Hervorstechendste  aufmerksam  machen,  um  anzu- 
deuten, welche  Fundgrube  sich  in  dem  Werke  den 
Künstlern  und  Kunstfreunden  aufthut.  Man  be- 
trachte z.  B.  die  bissige  molossische  Dogge  auf  den 
Münzen  aus  Epirus  (I,  31  und  32)  und  im  Gegensatz 
dazu  die  sorgsame  windspielartige  kretische  Hün- 
din '),  welche  den  kleinen  Kydon  säugt  (1,  42). 
Neben  dem  vornehmen  Pferde,  dessen  Schönheit 
Münzen  (II,  12  ff.)  wie  Gemmen  XVI,  34  ff.)  zu  schil- 
dern nicht  müde  werden,  wird  das  Rind  mit  Vor- 
liebe behandelt  (HI,  27 ff.;  XIX,  1  ff.).  Dass  diese 
und  andere  Haustiere  —  z.  B.  noch  der  Widder 
(besonders  III,  22  und  XVIII,  46  und  der  Ziegenbock 
(zumal  XVIII,  6)  —  in  ihrer  ganzen  Eigenart  auf- 
gefasst    wiedergegeben,    ist    nicht  wunderbar:    ihre 


1)  Von  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  S.  174, 
irrtümlich  als  „Wölfin"  bezeichnet. 


169 


Bücherschau. 


170 


Beobachtung  war  eine  alltägliche  und  leichte.  Aber 
auch  die  scheue  Gazelle  und  der  stolze  Hirsch,  der 
Leu  und  der  Adler,  die  sich  seltner  beobachten  Hessen, 
sind  mit  der  gleichen  Sicherheit  und  Treue  bald  in 
behaglicher  Ruhe,  bald  in  wilder  Bewegung,  immer 
mit  idealer  Naturwahrheit  dargestellt.  Eine  vollen- 
deteres Bild  als  die  beiden  Adler,  die  einen  Hasen 
zerfleischen,  auf  den  Tetradraehmen  von  Akragas 
(IV,  29;  vgl.  dazu  XX,  43)  ist  kaimi  möglich:  die 
Gier  der  Raubvögel,  das  Hinunterschlingen  der 
Bissen,  die  Urkratt  der  Tiere,  alles  ist  vortrefflich 
zur  Anschauung  gebracht.  Und  so  ist  es  mehr  oder 
weniger  bei  allen  Getier  der  Fall,  das  dargestellt 
wird,  und  dargestellt  wird  eben  hier  alles,  was  auf 
Erden  und  in  der  Luft  kreucht  und  fleucht  oder  im 
Wasser  hauset  und  Sinn  wie  Augen  der  Hellenen 
in  irgend  einer  Weise  berührt.  Was  die  Flora  be- 
trifft, so  tritt  sie  gegen  die  Fauna  zurück,  deren 
Beweglichkeit  sie  den  Künstlern  anziehender  machte. 
Den  Beschluss  bilden  einige  Darstellungen  fabelhafter 
Tiere  und  Mischwesen,  in  deren  organischer  Mög- 
lichkeit und  künstlerischer  Bildung  die  Griechen  un- 
übertroffen geblieben  sind  (XI,  1  ff'.;  XXV,  28  ff'.).  So 
dankenswert  diese  letzteren  Zusammenstellungen  für 
die  Archäologen  immerhin  sind,  so  hätten  sie  doch 
vielleicht  wegbleilien  sollen  oder  können,  da  die 
erhaltene  Fülle  den  Stoff  zu  einem  liesonderen  Atlas 
Ijietet  und  das  hier  Gegebene,  zumal  bei  den  Gemmen 
allzu  lückenhaft  und  zufällig  ist  —  man  denke  nur 
an  die  phantastische  Traumwelt  der  sog.  Gryllen, 
die  hier  nur  durch  zwei  Beispiele  vertreten  ist, 
(XXV,  63  und  64;  vgl.  dazu  noch  XVII,  13;  14; 
XVIII,  49;  XIX,  45;  XXIV,  38;  XXVI,  48). 

Die  phototypischen  Abbildungen  der  Münzen 
sind  ganz  tadellos;  bei  den  Gemmen  stört,  dass  hier 
und  da  ein  mangelhafter  Abdruck  zur  Wiedergabe 
benutzt  werden  musste.  Ein  wesentlicher  Fortschritt 
für  das  Studium  ist  dagegen  bei  diesen  Gemmen- 
abbildungen, dass  mit  Ausnahme  von  Tafel  XXIV 
alle  geschnittenen  Steine  sich  in  Originalgrösse  prä- 
sentiren.  Zu  den  knappen  gelehrten  Texterklärungen 
sei  mir  gestattet,  die  eine  oder  die  andere  Bemerkung 
bez.  Ausstellung  zu  machen,  die  mir  zur  Förderung 
der  Altertumskunde  und  der  Wahrheit  beizutragen 
scheint.  Taf.  II,  IT.  Nach  Imhoof- Blumer  ist  der 
Pferdekopf  mit  Stierhörnern  auf  den  Tetradrachmen 
des  Seleukos  Nikator  wahrscheinlich  der  Bukepha- 
los  des  grossen  Makedoners,  wie  er  sich  in  der  Le- 
gende gebildet  hatte.  Mir  scheint  die  wohl  von 
Visconti  zuerst  geäusserte  Ansicht,  dass  hier  der  Kopf 
des  Rosses  dargestellt,  welches   den  Seleukos   einst 


aus  Feindesland  rettete  und  deswegen  durch  ein 
Denkmal  geehrt  werde  (Malalas  VIII  p.  202  Din- 
dorf:  ayaZfia  XEfpaXijc),  richtiger  zu  sein;  die  Hörner 
symbolisiren  des  Tieres  Stärke,  wie  der  Verf.  richtig 
bemerkt.  —  Taf.  IV,  18.  Das  Zweigbündel  auf  den 
eleusinischen  Bronzestücken  ist  einer  der  umwun- 
denen im  dortigen  Kultus  gebräuchlichen  ßäxyoi; 
vgl.  3.  Hall.  Winckelmannsprogr.  S.  89  Nr.  28.  — 
Taf.  VIII,  5.  Amphitrites  Kopf  mit  einer  Krabbe 
als  helmartiger  Kopfbedeckung  bietet  ein  Gegenstück 
zum  Nereus  auf  dem  pergamenisclien  Altar,  dessen 
Haupt  mit  einer  Fischhaut  bedeckt  ist.  —  Taf  X,  10. 
Ist  der  „Zweig  mit  drei  Blättern"  nicht  vielmehr 
sicher  eine  Narthexstaude  (ferula  communis  Lin.), 
wie  sie  in  den  Händen  des  Dionysos  auf  Vasen- 
bildern so  häufig  vorkommt?  Neben  dem  Schilf 
würde  diese  Wiesen-  und  Sumpfflanze  in  der  Hand 
eines  Flussgottes  wohl  passen.  —  Taf.  XIII,  G.  Der 
Contorniat  zeigt  nicht  Skylla,  die  Mannschaft  „eines" 
Schiffes  in  die  Fluten  herabziehend,  sondern  doch 
wohl,  wie  das  Ungeheuer  die  Mannen  „des  Schiffes  des 
Odysseus"  vernichtet?  —  Tnf  XIV,  11.  Nicht  nur  die 
Künstlerinschrift,  sondern  auch  die  Darstellung  dieses 
Löwen  mit  dem  menschenähnlichen  Gesichte  ist 
modern  [ebenso  urteilt  der  Gemmenkatalog  des  Bri- 
tish Museum  Nr.  1884].  —  Taf.  XIV,  20.  Doch  wohl 
ein  Hundekopf  oder  aber  ein  Wolfskopf?  —  Taf 
XVI,  30.  Hier  ist  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
von  einem  „Lagobolon"  nicht  von  einem  „pedum" 
zu  sprechen.  —  Taf  XVI,  40.  Das  von  unten  ge- 
sehene Pferd  war  im  Altertum  ein  viel  beliebterer 
Gegenstand  auf  Gemmen,  als  Kellers  Text  ahnen 
lässt:  man  vergleiche  unter  den  Selinunter  Ab- 
drücken Tav.  XH  No.  264  268  (Notiz,  degli  Scavi 
1883  p.  300).  —  Taf  XVI,  53.  Der  Mann  bietet  ein 
weiteres  Beispiel  des  vjtoßiß'^eO&ar,  vgl.  dazu  Ar- 
ehäol.  Zeit.  1880  S.  18  ff.;  ferner  den  Stein  der  Samm- 
lung Orleans  bei  Du  Chou-Le  Blond  II  53.  —  Taf 
XVI,  70.  Diese  herrliche  Darstellung  geht  auf  ein 
Bild  des  Nikomachos  zurück:  Schuchardt  Niko- 
machos  S.  2l)ft'.  —  Taf  XVI,  77.  Die  „mythologi- 
schen" Repliken  dieser  Genredarstellung  sind  im  12. 
Hall.  Progr.  S.  67  Nr.  3  behandelt.  —  Taf  XVII,  7. 
Schmutzige  Darstellung.—  Taf.  XVII,  11.  Von  einem 
Andrücken  bez.  Anpressen  der  Mänade  an  den 
Schlauch  ist  nicht  die  Rede.  Der  Raummangel  nö- 
tigte, die  Frau  so  dicht  an  und  hinter  den  Schlauch 
zu  stellen.  —  Taf.  XVIII,  53.  Die  im  Text  ange- 
führte Berliner  Gemme  mit  Polyphemos'  Widder 
mit  Recht  von  Stephani  angezweifelt:  sie  ist  modern.  — 
T((f  XX,  52.  Natürlich  nicht  antik;  Gleiches  gilt  auch 
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von  Taf.  XXII,  23.  —  Taf.  XXI,  10.  Ich  vermag  nur 
Sirenen  vor  dem  Wagen  zu  erkennen.  —  Taf.  XXL  21. 
Sicher  nicht  Jason;  unten  liegt  kein  Vliess,  sondern 
ein  toter  Widder;  vgl.  dazu  11.  Hall.  Progr. 
Anm.  43.  —  Taf.  XXII,  :i!l.  Repliken  der  Dar- 
stellung sind  mehrfach  vorhanden:  z.  B.  Panofka, 
Tod  des  Skiron  IV  2  und  4,  der  darin  mit  Hin- 
lilic'k  auf  Schol.  Eur.  Hippel.  i)77  an  „Skiron"  denkt; 
der  Britische  Gemmenkatalog  dagegen  erkennt  Her- 
mes (Nr.  362  und  434).  —  Taf.  XXV,  2S.  Doch 
wohl  zwei  Kentauren?  —  Taf.  XXV,  53.  Natürlich 
moderne  Fälschung!  —  Taf.  XXI,  0.  Vgl.  eine 
grosse  Zahl  von  ähnlichen  Steinen  bei  Heydemann, 
Nereiden  mit  den  Waffen  Achills,  S.  21,  Nr.  23  ff.  — 
Taf  XXVI,  16.     Schwerlich  antik. 

Alles  in  allem  trägt  die  Imhoof  -  Kellersche 
Verö&entlichung  zur  Kenntnis  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft und  zur  Mehrung  seines  Kunst- 
ruhmes in  schönster  Weise  bei  und  sei  jedem  auf 
das  angelegentlichste  empfohlen. 

Halle.  H.  HEYDEMANN. 

TODESFÄLLE. 

*  Eduard  Bcmlemann  ist  am  27.  Dezember  1889  nach 
kurzem  Krankenlager,  78  Jahre  alt,  in  Düsseldorf  gestorben. 
Drei  Tage  früher  erkrankte  er  an  der  Influenza;  eine  hinzu- 
getretene Lungenentzündung  machte  seiner  reichen  Künstler- 
laufbahn ein  Ende. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^«^  Professor  C.  Bohert  in  Berlin  ist  als  Nachfolger 
des  ■  verstorbenen  Professor  H.  Heydemann  als  ordentlicher 
Professor  der  Archäologie  nach  Halle  berufen  worden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Arehäoloyisclie  Gesdlseliaft  in  Berlin.  November- 
Sitzung.  Nachdem  der  Vorsitzende  bei  Wiederaufnahme  der 
regelmässigen  Versammlungen  die  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  und  Gäste  begrüsst  und  von  den  eingegangenen 
Schriften  Mitteilung  gemacht  hatte,  legte  Herr  Trendclcnlmrg 
im  Auftrage  des  Hauptmanns  a.  D.  Herrn  E.  Bütticltcr  dessen 
französisch  geschriebenes  Buch  über  „Schliemanns  Troja, 
eine  Feuernekropole'  und  seine  drei  hierauf  bezüglichen 
„Sendschreiben"  vor.  Sodann  verlas  derselbe  einen  von  Herrn 
['.  TI7/f/.e« -Breslau  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Aufsatz 
über  „eine  neue  Periegese".  Hierin  besju-icht  der  Verf  zwei 
von  Sayce  bei  Flinders  Petrie  „Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe" 
Seite  28  mitgeteilte  Papyrusfragmente  (Nr.  SO  u.  81),  welche 
er  im  Gegensatz  zum  Herausgeber  nicht  auf  eine  verloren 
gegangene  sizilische  Geschichte,  sondern  auf  eine  neue  attische 
Periegese  bezieht,  indem  er  in  den  Fragmenten  die  Namen 
Piräus,  Munichia  mit  dem  Artemisheiligtum,  die  langen 
Mauern  und  andere  wohlbekannte  Örtlichkeiten  nachweist. 
Der  darin  vorkommende  Name  Sizilien  ist,  wie  Herr  Curiius 
bemerkte,  nicht  die  Insel,  sondern  der  gleichnamige  Hügel 
bei   Athen.   —  HeiT  Curtiiis  sprach  über  Wandgemälde  in 


Athen  und  deren  zeitgeschichtliche  Bedeutung.  So  bezog  er 
die  Thesmotheten  des  Protogenes  im  Rathause  auf  die  Reform 
der  attischen  Gesetzgebung  durch  den  Phalereer  Demetrios 
und  das  berühmtere  Werk  desselben  Meisters  deutete  er  als 
ein  Marinebild  aus  der  Zeit  des  Demetrios  Poliorketes,  auf 
dessen  Veranstaltung  die  Prachtgaleeren  des  Königs  mit  den 
ältesten  Kriegsfahrzeugen  der  Athener  zusammengestellt 
waren.  In  die  Worte  des  Plinius  hat  sich  ein  Missverständ- 
nis eingeschlichen.  Bei  Paralos  und  Ammonia  waren  Figuren 
mit  den  Schiffen  verbunden.  —  Hierauf  sprach  Herr  Treu 
aus  Dresden,  als  Gast  anwesend,  über  den  Osti/iebel  des 
olympischen  Zeustcmpeh,  und  zwar  auf  Veranlassung  des 
eben  erschienenen  Aufsatzes  von  Six  im  Journal  of  Hellenic 
Studies.  Wie  neuerdings  Flasch  und  Six  war  auch  Redner 
bereits  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  Olympia  auf  tech- 
nische Anzeichen  gestossen,  welche  das  ursprüngliche  Vor- 
handensein von  Waffen  in  der  Ostgiebelgi'uppe  darthun.  Da- 
gegen vermochte  er  den  sonstigen  Vorschlägen  von  Six,  der 
Trennung  des  Vorderpferdes  von  den  drei  Reliefpferden,  der 
Annahme  eines  Altares  bei  Zeus,  der  Umstellung  der  Mittel- 
gruppe u.  a.  grossenteils  aus  technischen  Gründen,  wie 
Raummangel  und  Dübelspuren,  nicht  beizupflichten.  Die 
gegen  seine  eigene  Anordnung  aus  den  Fundumständen  her- 
vorgenommenen Einwendungen  halte  er  fürnicht  überzeugend, 
da  von  den  21  Ostgiebelstatuen  nachweislich  18  in  allen 
Teilen  verbaut  und  verschleppt  gewesen  seien  und  daher  das 
Gleiche  auch  von  den  drei  übrigen  angenommen  werden 
könne.  —  HeiT  Kekule  erklärte,  dass  er  eine  genaue  Nach- 
prüfung aller  Einzelheiten  des  eben  erschienenen  Aufsatzes 
von  Six  noch  nicht  habe  vornehmen  können  und  nicht  im 
stände  sei,  sofort  über  das  Gewicht  aller  von  Herrn  Treu 
vorgebrachten  technischen  Bedenken  zu  urteilen.  Indess  habe 
er,  im  Gegensatz  zu  Herrn  Treu,  den  Eindruck  erhalten,  dass 
der  Vorschlag  von  Six  in  der  Hauptsache  eine  übei-aus  glück- 
liche und  befriedigende  Lösung  der  bisher  vorhandenen 
Schwierigkeiten  gebe,  wie  er  auch  den  von  Six  aufgenommenen 
Gedanken  Bninns,  dass  bei  Zeus  ein  Altar  anzunehmen  sei, 
für  sehr  glücklich  halte.  In  Bezug  auf  che  Verbauung  der 
Fundstücke  gab  Herr  Curtms  gerne  zu,  dass  die  spätere  Be- 
bauung des  verwüsteten  Tempelbodens  noch  näher  an  den 
Tempel  herangereicht  haben  möge,  dass  man  aber  deshalb 
an  der  Zusammengehörigkeit  der  drei  zusammen  gefundenen 
Figuren  der  Kladeosecke  nicht  irre  zu  werden  brauche.  — 
Herr  Conxe  legte  das  Modell  eines  Thongegenstandes  vor 
das  Herr  Dr.  P.  von  Despinits  in  Budapest  zur  Beurteilung 
eingesandt  hatte;  der  Einsender  hat  das  Original  auf  der 
Stelle  des  römischen  Viminacium  erworben.  Herr  Oracf  er- 
klärte es  für  eine  Dachluke  im  Ziegeldache  und  Herr  Engel- 
mann wies  auf  wesentlich  gleiche  Exemplare  aus  Pompeji 
hin,  welche  bei  Durm,  Handbuch  der  Architektur  II,  2,  S.  220 
abgebildet  sind,  während  Herr  Graef  noch  an  die  Abbildung 
und  Erwähnung  solcher  pompejanischer  Stücke  erinnerte, 
welche  Gräber  geliefert  hat  in  seinem  Aufsatze  über  Thon- 
industrie  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens  bei  den  Griechen 
und  Römern  im  Notizblatt  des  Ziegler-  und  Kalkbrenner- 
vereins, Berlin  1882,  Taf  II,  Fig.  12,  14,  S.  51.  — 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

W.  Ii/i  ersten  Corneliussaale  der  NaUonalgalcrie  -.u 
Berlin  hängt  unter  der  grossen  Mitteldarstellung  der  Auf- 
erstehung von  P.  Cornelius  die  Predella,  wo  die  Pflege  der 
Kranken  und  die  Bestattung  der  Toten  veranschaulicht  ist. 
Dieses  letztere  Bild  hat  in  letzter  Zeit  sehr  gelitten;   so  ist 
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schon  ein  Teil  der  Zeichnung  verschwunden  und  mit  Sicher- 
heit der  gänzliche  Untergang  der  Darstellung  zu  erwarten, 
wenn  nicht  endlich  eingeschritten  wird.  Ohne  Zweifel  hat 
der  Schaden  seinen  Ursprung  in  einem  zerstörenden  Beisatze 
in  dem  verwandten  Kleister,  der  die  Kohlenzeiohnung  angrift'. 
Es  würde  demnach  eine  Loslösung  der  Darstellung  von  der 
Leinwand  und  eine  weitere  vorsichtige  Behandlung  erforder- 
lich sein,  um  das  kostbare  Werk  zu  retten.  Besonders  zweck- 
mässig dürfte  es  erscheinen,  die  Aufgabe  einer  besonders 
zu  berufenden  Kommission  von  Sachverständigen  vorzulegen. 
Aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  etwas  geschehe. 


VOM  KUNSTMARKT. 

41-  .  Der  künstlcrisclie  Nachlass  Aug.  von  Petlenkofcns 
gelangt  in  Wien  am  13.  Januar  und  an  den  darauffolgenden 
Tagen  durch  die  Kunsthandlung  von  H.  0.  Midlike  zur 
öffentlichen  Versteigerung.  Der  mit  fünf  Heliogravüren, 
33  zinkographischen  Reproduktionen  und  dem  Bildnisse 
Pettenkofens  nach  Lenbacb  ausgestattete  Katalog,  welcher 
viele  Hunderte  von  Zeichnungen,  Aquarellen  und  Ölmalereien 
des  verstorbenen  Meisters  umfasst,  ist  durch  die  genannte 
Kunsthandlung  zum  Preise  von  5  M.  zu  beziehen. 


INSERATE. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


Soeben  erschienen  die  ersten  4     Liel'ernno-eu  des  Werkes: 


DAS  SCHREINERBUCH 

Herausgegeben  von 

THEODOR  KRAUTE  ond  FRANZ  SALES  MEYER 


Architekt  und  Professor 
Baugewerbeschule  zu  Karlsruhe 


Architekt  und   Profes; 
,  der  Kunstgewerbeschule 


I.  Ba,ii<i:  DIE  B^USCHDREINEREI 

einschliesslich  der  Holztreppen,  Glaserarbeiten  und  Beschläge  von  Tlieodor  Erautli. 

Mit  64  Tafeln  nnil  ÜS«  Textillastrationcn. 

Der  erste  Band  dieses  auf  gründlichster  Sachkenntnis  beruhenden,  mit  ungemein  anschaulichen,  vortrefflich  aus- 
geführten Zeichnungen  ausgestatteten  Lehrbuches  der  gesamten  Tischlerei  wird  in 

ausgegeben.     Das  Werk  hat  QUARTFORMAT   und  die  Darstellungen  sind  so  gross  im  Massstabe  gehalten,  dass  sie  in  allen 
Teilen  klar  und  deutlich  die  Konstruktion  wie  die  Zierformen  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zweite  Band,  die  Möbeltischlerei  behandelnd,  wird  im  Jahre  1890  erscheinen  und  annähernd  den  gleichen 
Umfang  haben. 


Vollständig 

erschienen  ist  im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig: 

A.  l^oltniann  und  K.  Vl^oeriiianii 


GESCHICHTE  DER  MALEREI 

4  Bände  gr.  Lex.  8. 

mit  701'  Illustrationen  und  einem  Namenregister. 

Brosch.  f,r,  M.,  geb.  in   Loiuw.  JI.  T-J.'.n,   in  Halbfranz  M.  7S..'jO, 


Verlag  von  K.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 


[5.  Auflage] 


DER  CICERONE. 


[1884] 


Eine  Anleitung   zum   Genuss   der  Kunstwerke  Italien,?   von  Jacob  Burck- 

hardt.     Fünfte,    verbesserte  und   vermehrte  Auflage.     Unter  Mitwirkung 

von  Fachgenossen  besorgt  von  "Wilhelm  Bode.  3  Bände,   brosch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Calioo  M.  15.50. 


Oemälde  alter  Meister. 

Der  Diiterzeiolmete  kauft,  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktioneu  des  In-  und  Auslandes. 

Bei"''"    W  ,  ,  .    mu     o    1.    11 

Fotsdamerstrasse  3.  JOSel   TU.   OCliall. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in 
Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Japanischer 


|Formenschatz| 


gesammelt  und  herausgegeben  von 

S.  Bing. 

Heft  15.  16  (Jahrg.  11,  Heft  3.  4) 
Preis  2  Mark. 

Dieses  Sammelwerk  erscheint  in  Monats- 
heften mit  10  Tafeln  gr.  4O  in  Farben- 
druck u.  illustr.  Text.  Subskriptionspreis 
für  den  Jahrgang  von   12  Heften  20  Jl. 

Einzelne  Hefte  werden  mit  2  Jl. 
berechnet. 

Je  6  Hefte  bilden  einen  Band.     Band  I 

liegt   in   elegantem  Einbände  (japa- 
nisch) vollständig  zum  Preise  von   l<,  Jl. 
vor.   (ca.    70  farbige   Tafeln   mit  ca.   10 
Bogen  Erläuterungen.) 

gj^"    Das  erste  Heft  ist  in  allen 

Buchbandlungen    zur  Ansicht  zu 

erhalten.   '^Pg 
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K 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

unsthistorische  Dilderbogen 


B^ 


1.  Handausgabe.    Erster  Cyklus:    I.  Altertum,    geb.   M.  3.  50.   —    II. 

Mittelalter,  geb.  M.  3.  50.  —  III.  Neuzeit:  I.  Italien,  geb.  4  M.  — 
IV.  Neuzeit:  2.  Der  Norden,  gel).  4  M.  (Zufammcn  167  Tafeln,  qu.  Folio, 
II  M.,  geb.  mit  gebrochenen  Tafeln  in  Calico  15  M..  piano  in  llalbfr.  16  M.) 
Handausgabe,  zweiter  Cyklus  {Erg'dnziingstafeln):  85  Tafeln  mit 
Holzschnitten  und  13  Tafeln  in  Farbendruck.  12  M.,  geb.  mit  gebrochenen 
Tafeln  oder  piano  in  Calico   15  M.,  in  Halbfranz  (nur  piano)   16  M. 

Dazu:  Grundzüge  der  Kunstgeschichte  ,  von  Anton  Springer. 

I.  Altertum.    II.    Mittelalter,     br.    ä    I    M.,    geb.    ä  M.    1.35. 

III.  Neuzeit    i.  Hälfte;   IV.  Neuzeit  2.  Hälfte  br.  ä  M.  i.  50, 

geb.  ä  M.   I.  90;  in  einen  Band  br.  5  M.,  geb.  6  M.,  in  Halbfr.  7  M. 

Eine  weitere  Ergänzung  des  Werkes  bildet: 

Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  von  Ant.  Springer.  2.  Aufl.  82  Tafeln 

mit   einem   Textbande  brosch.  8  M.;    gebrochen   (4".)   oder  flach  geb.  (der 

Textband  für  sich)   12  M.,  'n  Halbfranz   14  M. 

2.  Gesamtausgabe:     2  Bände  mit  246  Tafeln   qu.  Folio  und  Textbuch  von 

Anton  Springer.  2.  Aufl.  brofch.  M   23.  50;  geb.  2  Bände  und  Textbuch 
M.  31.50.    (Ohne  Textbuch  M.  20.50;  geb.  M.  27,50.) 
Dazu  3  Supplemente: 

I.  Supplement:  Die  Kmist  des  19.  Jahrhunderls  (2.  Auflage.  82  Tafeln 
qu.  Folio)  mit  Textbuch  von  Anton  Springer,  brofch.  8  M.,  geb. 
12  M,  in  Halbfr.  14  M.  (wie  oben  unter  „Handausgabe"). 
II.  Supplement:  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  60  Tafeln  und  5  Far- 
bendrucke qu.  Folio.  8  M.;  geb.  M.  10.  60. 
III.  Supplement:  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit)  S4  Tafeln  qu.  Folio, 
darunter  8  Farbendrucke.     12  M  ;   geb.  15  M. 

3.  Schulausgabe:  104  Seiten,  gr.  4.    mit  489  Abbildungen.   Geb.  in  Halblvvd. 

M.  3.  60;   dazu:     Einführung  in  die  Kunßgefchichte  von   Dr.  R.  Graul. 
112  S.  geb.  M.    I.  40.     (Für  höhere  Schulen.) 

4.  Kunstgeschichtliches   Bilderbuch    für  Schule  und  Haus,  von  Dr,  G. 

Warnecke    (Altona)   41    Seiten   gr.   4.     Mit   160  .Abbildungen  steif  kart. 
M.   I.  60;   geb.  in  Calico  M.  2.  50.    (Für  Volksschulen.) 
Ausführliche  Prospekte   gratis  und  franco. 
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Ausmalungen  tIZll. 

schweig:  50  Blatt  in  '/m  der  Original- 
Wandgemälde.  Preis  desWerkes  7.Ö  Mark, 
auchin  Lieferungen  von  2  Blatt  pro  Monat. 

10  alte  ürkumleii  des  Stadt- 

Museums  zu  Braunschweig  unter   Beirat 
des  Herrn  Professor  Dr.  Hein  sei  mann 
in  Originalgrösse.   Preis  20  M.  empfiehlt 
und  macht  Ansichtsi'ndungen 
George  Behrens'  Kunstverlag, 
Braunschweig. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

IE  LIEBHABERKÜNSTETiF^i'l; 

der  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kiinstgewerbeschiile  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  A'michbi/dn;  Hohbrand.  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thon,  Holz,  Laubsägearbeit,  Einlegearbeit,  Kerbschnitt,  LeJer- 
plaslik,  Metall-,   Glas-,  Elfenbein-,   Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u    s.  w. 


Im  .\nschlu<;s  an  das  Werk   erscheint  eine  Sanimhing  moderner  Entwürfe,  Ijctitelt: 


\ 


orbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 

herausgegeben   von   Franz    Sales   Meyer.     Erste   Reihe    6    Lieferungen    von   je 
Blatt.     Preis  M.  6,  jede  Lieferung  einzeln  M.    1.50. 


Verlag  des  Lltterarischen  Jahresberichts 

(Arthur  Seemann)  Leipzig. 


Soeben  ei-schien: 


Bilderatlas 

zum 
herausgegeben  von 

Dr.  K.  Eugelniaiin. 


I. 
II  ia.» 

20  Tafeln  und  Text 
cart.  M.  2.—. 


II. 
Oclyssee 

IGTafeln  undText 
cart.  M.  2.—. 


BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.4.— . 

Von  der  Anschauung  ausgehend, 
dass  der  griechische  Geist  nicht  nur 
in  den  Sohriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Scenen  unternommen  und  hottt  damit 
allen  Freunden  des  homerischen  Ge- 
dichts einen  Dienst  zu  erweisen. 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  der  PhotograpbiSChen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Hand  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  I  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franco  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  4  des  II.  Jahrganges:  Deutsch- 
lands Fürsten.  —  3  Scenen  aus  dem 
Befreiungskriege.  Aus  dem  Reiche  der 
Sage.     Einzelnummern  20  Pfennitj. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  ist  erschienen: 
FRÄ-NZ  SA.L1l:!S  »XKYKli-sS  Hjiiifll>n<-li  clei-  Ox-mamentiU. 

2.  Auflage   compl.  broscMrt  M.  9.  — ;  geb.  M.  10.  50. 


Inhalt:  Die  Konkurrenz  um  das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Dusseldorf.  —  Bücherschau :  Imhoof-Blumer  und  Otto  Keller,  Tier  und 
Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen  des  klassischen  Altertums.  —  E.  Bendemaun  t-  —  Prof.  C.  Robert.  —  Archäologische 
Gesellschaft  in  Berlin.  —  Die  Auferstehung  von  P.  Cornelius.  —  Vom  Kunstmarkt:  Auetlon  A.  v.  Pettenkofen. 


Redigirfc  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 


CARL  VON  LUTZOW      und 


WIEN 

Heugasse  J3. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsiing  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berün:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  12.     16.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


GEORG  PENZ  ALS  ITALIST. 

Die  Carita.s  romana  von  G.  Peuz  iu  Basel,  vpelche 
in  der  „Kunstchronik"  N.  F.  I,  Nr.  6,  Sp.  90  f.  be- 
sprochen wurde,  ist  nicht  das  einzige,  uns  von  der 
Hand  des  Künstlers  erhaltene  Gemälde  dieses  Gegen- 
standes. In  zwei  gleichfalls  durch  sein  Monogramm 
beglaubigten,  beinahe  lebensgrossen  Halbfigurenbil- 
dem  aus  dem  Jahre  1546  hat  Penz  den  nämlichen 
Vorwurf  nochmals  behandelt.  Die  eine  Tafel,  bis 
vor  kurzem  in  der  Galerie  Harrach  zu  Wien  (Ver- 
zeichnis "vom  Jahre  1856,  Nr.  208),  befindet  sich 
gegenwärtig  auf  dem  gräflichen  Schlosse  Rohrau  bei 
Brück  a.  d.  Leitha  in  Niederösterreich  und  ist  in  der 
Litteratur  mehrfach  erwähnt  (Woltmann-Woermann, 
Gesch.  d.  Mal.  II,  406;  Janitschek,  Gesch.  d  deutsch. 
Mal.  S.  379);  eine  aus  demselben  Jahre  datirte  Wie- 
derholung dieser  Darstellung,  aus  dem  Höhen-  in  das 
Breitenformat  umkomponirt,  bewahrt  die  üniversitäts- 
sammlung  zu  Stockholm  (Olaf  Granberg,  Collections 
privees  de  la  Suede,  18S6  1,  61,  Nr.  120).  Die  Auf- 
fassung des  Vorgangs  ist  hier  nicht  mehr  eine  so 
grundnaive  und  cranachisch  philiströse  wie  in  dem 
um  fünf  Jahre  älteren  Bilde  zu  Basel  (1541).  Die 
junge  Blondine  —  welche  übrigens  nach  der  aus- 
gesprochen mütterlichen  Handlung,  die  sie  verrichtet, 
auch  von  dem  wohlwollendsten  Beurteiler  nicht  mehr 
gut  als  „Mädchen"  angesprochen  werden  kann  — 
reicht,  im  blossen  Hemde  stehend ,  ihrem  Vater  die 
Brust;  die  eine  Hand  hat  sie  dem  Greise  dabei  zärt- 
lich an  den  Kopf  gelegt,  mit  der  anderen  dessen 
grünen  Mantel  gefasst.  Durch  ein  im  Hintergrunde 
angebrachtes  Gitterfenster  ist  das  Lokal  deutlich  als 
Kerker  bestimmt  und  damit  die  Identität  des  Motivs 


mit  der  Geschichte  von  Pero  und  Cimon  gesichert, 
welche  freilich  kein  Kenner  der  Stoffwelt  der  deut- 
schen Renaissance  angezweifelt  hätte.  Das  in  den 
Memorabilien  des  Valerius  Maximus  V,  4,  1  erzählte 
Beispiel  von  Kindesliebe,  das  der  Malerei  von  den 
pompejanischen  Wandbildern  bis  zu  Rubens  hinauf 
einen  durch  seine  stark  sinnlich  gewürzte  Moral 
dankbaren  Vorwurf  geboten  hatte,  liessen  auch  die 
„antigisch"  gesinnten  Deutschen  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts sich  nicht  entgehen  —  mag  ihnen  nun  die 
Begebenheit  aus  der  1489  zu  Augsburg  erschienenen 
Valeriusübersetzung  des  Heinrich  von  Mügeln  oder 
—  worauf  mich  Reinhold  Köhler  in  Weimar  freund- 
lichst aufmerksam  macht  —  aus  der  populären  Rätsel- 
dichtung geläufig  geworden  sein,  die  sich  derselben 
schon  frühzeitig  bemächtigt  hatte  (S.  Wilmans,  Zeit- 
schr.  f.  Deutsch.  Altert.  XIII,  495  ff'.)  H.  S.  Beham 
allein,  der  engere  Kunst-  und  Schicksalsgenosse  des 
Penz  hat  die  Historie  mit  dem  Stichel  und  der  Radir- 
nadel  viermal  verbildlicht  (B.  72—75)  und  auf  dem 
zweiten  Zustande  des  letzteren  Blattes  —  übrigens 
einer  Kopie  nach  dem  Stiche  B.  Behams  B.  11  von 
1525  —  die  Figur  des  Alten  durch  Beischrift  aus- 
drücklich als  „Gzinmon"  gekennzeichnet.  Nur  ver- 
einzelt begegnet  hingegen  die  von  Val.  Maximus  im 
nämlichen  Kapitel  (V,  4,  7)  als  Seitenstück  unserer 
Anekdote  mitgeteilte  Geschichte  der  römischen  Dame, 
die  im  Gefängnis  von  ihrer  Tochter  gestillt  wird, 
in  der  bildenden  Kunst,  so  als  Relief  auf  einem 
Medaillon  am  Spielbrette  des  H.  Kels  von  1537  in 
der  Ambraser  Sammlung  (Jahrb.  d.  Kunstslg.  d. 
Kaiserh.  ni,S.  63,Taf.  VIII);  obwohl  diese  Erzählung 
durch  die  Aufnahme  in  die  Gesta  Romanorum,  das 
beliebte  Exempelbuch  des  Mittelalters,  in  die  Volks- 
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litteratur  übergegangen  war  (S.  Gesta  Romanorum, 
hrsg.  von  H.  Oesterley,  Berlin  1872,  S.  625)  und  eine 
weitere  Verbreitung  als  jene  von  Pero  und  Ciraon 
gefunden  hatte,  mochte  sie  dem  künstlerischen  Ge- 
schmacke  der  Epoche  weniger  zugesagt  haben  als 
die  letztere  in  ihrer  heroisch -derberen  Fassung. 

Belangreicher  als  dieses  ikonographische  Mo- 
ment erscheint  die  in  jener  Baseler  Korrespondenz 
aufgeworfene  Frage  nach  der  Herkunft  der  italisiren- 
den  Elemente  im  Stile  des  Penz.  Zu  ihrer  Beant- 
wortung muss  aber  vor  allen  Dingen  das  Stecher- 
werk des  Künstlers  herangezogen  werden,  in  welchem 
sich  seine  Entwicklung  wenigstens  von  1534  bis 
1547  verfolgen  lässt,  während  aus  seiner  Frühzeit 
nur  die  mutmassliche  Mitarbeiterschaft  an  Dürers 
„Triumphwagen"  von  1 522  (S.  Hirth,  Formenschatz  I, 
p.  VIII,  zuNoe.  71—78),  sein  Anteil  an  den  1521  bis 
1522  ausgeführten  Wandmalereien  im  grösseren  Rat- 
haussaale zu  Nürnberg  —  den  eine  bisher  übersehene 
Kreidezeichnung  in  der  Erlanger  Universitätsbiblio- 
thek, die  „Verleumdung  desApelles"  darstellend,  be- 
legt —  und  ein  Porträt  Ferdinands  I.  von  1531  in 
einer  Stockholmer  Privatsammlung(01.  Granberg  a.a.O. 
S.  169.  Nr.  301)  bekannt  sind.  Schon  die  Folge  der 
„Sieben  Werke  der  Barmherzigkeit"  (B.58— 64),  deren 
erstes  Blatt  die  , Speisung"  mit  dem  Datum  1534 
—  nicht  mit  der  No.  34,  wie  Bartsch  angiebt  —  be- 
zeichnet ist,  verrät  in  der  glücklichen  Raumverteilung 
der  einzelnen  Scenen  und  den  anmutig  gewendeten 
Figuren  das  Studium  von  Marcantons  Stichen  nach 
Raffael;  die  Bilderbibel  in  den  Loggien  hat  unver- 
kennbar auf  die  25  Blätter  aus  dem  Leben  Jesu 
eingewirkt,  welche  nach  der  Ähnlichkeit  der  Stichel- 
führung und  Typen  ungefähr  gleichzeitig  zu  setzen 
sind;  die  vier  Darstellungen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte (B.  77—81),  deren  erste  „Martertod  des 
Regulus"  die  Jahreszahl  1535  trägt,  und  die  beiden 
1539  datirten  Stiche  „Jason  und  Medea"  (B.  18) 
und  „Procris  und  Cephalus"  (B.  73),  denen  sich  ein 
drittes  mythologisches  Liebespaar  „Paris  undOinone' 
(B.  72)  noch  im  selben  Jahre  zugesellt  haben  dürfte, 
leiten  mit  ihren  auffälligen  Anklängen  an  Komposi- 
tionsmotive und  den  archäologischen  Apparat  Giulio 
Romanos  zu  der  gleichfalls  1539  entstandenen  „Er- 
oberung Carthagenas"  (B.  86)  über,  einer  unmittel- 
baren Kopie  nicht  nach  einem  Fresko  Giulios,  wie 
bisher  angenommen  wurde,  sondern  —  der  Nachweis 
bleibe  einem  anderen  Orte  vorbehalten  —  einem 
wahrscheinlich  für  Franz  I.  von  Frankreich  entworfe- 
nen Teppichkarton  des  Meisters,  welcher  in  einer 
Brüsseler  Arazzeria  ausgeführt  wurde. 


Wo  mag  Penz  dieser  gewiss  nicht  leicht  zugäng- 
lich gewesenen  Vorlage  habhaft  geworden  sein,  in 
Mantua  oder  in  Flandern?  Für  einen  Besuch  der  Stadt 
Giulios  spräche  zunächst  die  Technik  des  Blattes  in 
ihrer  unbeholfenen  Nachahmung  der  Weise  Giovanni 
Battista  Scultoris,  des  Hauptes  der  Mantuaner  Stecher- 
schule, dessen  datirte  Arbeiten  sich  gerade  in  den 
Jahren  1536 — 1539  zusammendrängen  ');  auch  ein- 
zelne Antwerpener  Stecher,  wie  Com.  Bos,  die  ihre 
Thätigkeit  aber  erst  um  ein  Jahrzehnt  beinahe 
später  aufnehmen,  verdanken  den  Scultori  und  Ghisi 
manche  Eigentümlichkeit  ihres  Vortrags  und  berühren 
sich  hiedurch  entfernt  mit  Penz,  von  dem  sie  aber 
schon  ihr  breiterer  Grabstichel  und  die  manierirte 
Zeichnung,  namentlich  die  übertriebene  Betonung  des 
Muskelwerkes  unterscheidet.  Dass  sich  der  Eintritt 
des  Penz  in  die  Kunstsphäre  Giulios  in  Italien  selbst 
und  zwar  entweder  noch  im  Laufe  der  zwanziger 
Jahre  oder  zwischen  1532 — 1538  vollzogen  hat, 
während  welcher  Zeit  eine  ununterbrochene  An- 
wesenheit des  Künstlers  in  Nürnberg  nicht  bezeugt 
ist,  hilft  eine  weitere  Reihe  seiner  Werke  bestätigen. 
Die  „giorgio  penze"  bezeichnete  Skizze  zu  einer 
Glocke  mit  Ornamenten  aus  dem  Polifilo  im  Berliner 
Kupferstichkabinet,  eine  völlig  venezianisch  em- 
pfundene Kreidestudie  vielleicht  zu  einer  Susanna 
im  Dresdener  Kabinet  (Braun  43 1),  der  wieder  ganz 
in  G.  Romanos  Art  gemalte  „Tod  der  Lucretia"  in 
Sehleissheim  (Nr.  180),  dem  gewiss  ein  Original  des 
Penz  zu  Grunde  liegt,  seien  hier  nur  beiläufig  er- 
wähnt. Wichtigere  Aufschlüsse  über  seine  italieni- 
schen Beziehungen  erteilen  uns  die  einem  Blatte  des 
Enea  Vico  nachgestochene  „Judith"  Michelangelos 
von  der  Decke  der  Sixtina  (B.  25)  und  die  fraglos 
von  den  Propheten  desselben  Bilderkreises  angeregten 
Evangelisten,  welche  Aldegrever  nach  Zeichnungen 
des  Penz  1539  in  Kupfer  herausgegeben  hat  (B. 
57 — 60).  Vollends  ohne  südliche  Eindrücke  undenk- 
bar sind  die  lebensgrosse,  zumal  im  Kolorit  als  vor- 
trefflich gerühmte  Kopie  nach  Giorgiones  „Ritter  mit 
dem  Knappen"  von  1545  im  Besitze  des  Grafen 
Redern  zu  Berlin  (Waagen,  Kunstdkm.  in  Wien  I,  45; 
Bode,  Jahrb.  d.  pr.  Kunstslg.  IV,  151),  und  jene 
erlesene  Folge  von  Bildnissen  aus  den  vierziger  Jahren, 
deren  bald  venezianisch  anmutendes,  bald  an  Floren- 


1)  Die  Vermutung  Mariettes  (Abecedario  11,  303),  Penz 
sei  der  Lehrer  Giov.  Battistas  gewesen,  bedarf  natürlich  kei- 
ner ernsten  Widerlegung;  desgleichen  irrt  Passavant,  wenn 
er  (P.  Gr.  IV,  102  und  VI,  139),  6.  Ghisis  Stich  nach  einem 
Lunettenmedaillon  Giulios  im  Pal.  del  Te  , Die  Gefangenen" 
(B.  66),  die  bestehenden  Analogien  mit  der  „Eroberung  Car- 
thagenas" überschätzend,  dem  Penz  zuschreibt. 
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tiner  wie  Bronzino  erinnerndes  Gepräge  Weltmann 
(Zs.  f.  b.  K.  I,  201)  und  Mündler  (ebd.  111,  275), 
Bode  (Gaz.  d.  b.  A.  1887  p.  444)  und  Morelli  (Münd- 
liche Mitteilung"!  übereinstimmend  hervorgehoben 
haben. 

Diese  frühe  und  mit  den  Jahren  nur  gesteigerte 
Empfänglichkeit  für  italienische  Einflüsse  der  ver- 
schiedensten Richtung  soll  nun  Penz  —  nach  einer 
Entdeckung  B.  Haendckes  —  erst  in  den  Nieder- 
landen angeflogen  sein,  wo  wir  ihn  vor  1540  zu 
suchen  keinerlei  Ursache  haben!  Aus  diesem  Jahre 
stammt  eine  Kontrafaktur  des  Schlosses  zu  Gent; 
1544  folgt  der  bereits  von  Waagen  (Handbuch  der 
deutsch,  u.  niederl.  Malerschulen  I,  244)  als  eine  Kopie 
nach  der  häufig  wiederholten  Erfindung  des  Qu. 
Massys  bestimmte  „H.  Hieronymus  in  der  Zelle"  im 
Germanischen  Museum;  und  im  nämlichen  Jahre 
zeigt  Penz  den  Losungsherren  seiner  Vaterstadt  ein 
möglicher  Weise  gleichfalls  in  den  Niederlanden 
gefertigtes  Porträt  des  Kanzlers  Granvella  (Baader, 
Beiträge  1860,  S.  40).  Manche  Ausserlichkeit  seiner 
Malführung,  so  den  glasig  leuchtenden  Ton  mag  der 
Künstler  vlämischen  Mustern  abgesehen  haben,  und 
in  einer  Anzahl  klassizistischer  Gemälde  seiner 
Spätzeit,  der —  freilich  stark  übermalten  —  „Judith" 
und  „Venus  mit  Amor"  in  Schieissheim  (Noe. 
170  u.  181),  einem  der  Forschung  bisher  ent- 
gangenen „Sündenfall"  der  ehemaligen  Galerie  Sterne 
zu  Wien ')  —  denen  sich  die  mir  unbekannte 
Muse  Urania  in  Pommersfelden  (1545)  vermutlich 
anschliesst  —  nähert  er  sich  durch  die  gesuchte 
Grazie  der  Formengebung  und  den  geleckten,  in  der 
Karnation  porzellanartigen  Farbenauftrag  entschieden 
den  niederländischen  Romanisten.  Auch  in  den  nach 
Petrarca  gestochenen  Triumphen,  den  allegorischen 
Cyklen  der  sieben  Todsünden,  der  fünf  Sinne  und 
der  sieben  freien  Künste  giebt  er  diesen  „osservatori 
della  maniera  italiana"  an  Unerquicklichkeit   nichts 


1)  Diese  sehr  freie  Darstellung  eines  Symplegmas  der 
ersten  Eltern  wurde  gelegentlieh  der  Ausstellung  der  Samm- 
lung im  Wiener  Künstlerhause  (Febr.  1881)  als  „Giulio  Pippi' 
nach  Petersburg  verkauft!  Das  missverstandene  Handzeichen 
des  Penz  auf  dem  Bildchen  gab  zu  dem  heiteren  Quiproquo 
Anlass.  —  „Sündeufälle"  und  „Vertreibungen  aus  dem  Para- 
diese" kleinen  Formats  gehen  in  Galerien  mehrfach  unter 
dem  Namen  des  Penz,  obwohl  sich  eineine  Exemplare,  z.  B. 
Nr.  189  der  Gal.  Harrach  schon  durch  den  Kupfergrund,  auf 
welchem  sie  gemalt  sind,  als  niederländische  Arbeiten  der 
zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ausweisen ;  An- 
spruch auf  Echtheit  könnte  allenfalls  der  .Sündenfall"  im 
Innsbrucker  Ferdinandeum  (Kab.  IV,  Nr.  91;  Phot.  von  Gratl) 
erheben,  bei  welchem  dann  die  Holzart  (Eiche)  eine  Ent- 
stehung in  den  Niederlanden  wahrscheinlich  machte. 


nach.  TiefereSpuren  aber  hat  die  niederländischeReise, 
die  er  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  unternommen 
haben  dürfte,  jedenfalls  nicht  bei  ihm  hinterlassen, 
mit  seinem  letzten  datirten  Blatte,  der  ..Kreuzigung" 
von  1547  (B.  57)  lenkt  er  wieder  völlig  ein  in  die 
Traditionen  seiner  Nürnberger  Lehrjahre.  Die  Kar- 
dinalfrage also:  wo  hat  sich  Penz  die  Grundlagen 
seiner  Renaissancebildung  geholt,  muss  nach  wie  vor 
mit  der,  durch  die  ältere  Litteratur  freilich  in  Ver- 
ruf gekommenen  Annahme  einer  italienischen  Reise  be- 
antwortet werden,  welche  für  einen  Schüler  Dürers  zu- 
mindestens  ebenso  wenig  befremdlich  ist  als  ein  Aus- 
flug nach  den  Niederlanden.  Der  plastische  For- 
mensinn, das  Verständnis  für  freie  und  schöne  Be- 
wegung, der  veredelte  Geschmack  der  Zeichnung,  den 
er  noch  1543  in  der  Folge  mit  der  Geschichte  des 
Tobias  (B.  13 — 19)  oder  einem  Blatte  wie  „Thetis 
bei  Chiron"  (B.90)  ')  an  den  Tag  legt,  konnte  ihm  nur 
jenseits  der  Alpen  zugewachsen  sein.  Gleichzeitig 
hat  sich  aber  Penz  den  im  Norden  massgebenden 
Einflüssen  eines  Dürer  und  Massys  keineswegs  ent- 
zogen und  in  dem  Erasmusporträt  von  1537  zu 
Windsor-Castle  (Waagen,  Handbuch  1, 244 ;  Braun  41) 
auch  nach  Holbein  eine  Kopie  geliefert^).  Diese 
eklektische  Vielseitigkeit,  die  Penz  bereits  zu  einem 
Vorläufer  der  Spätrenaissance  gestempelt,  reimt  sich 
nun  sehr  wohl  mit  den  spärlichen  biographischen 
Nachrichten,  die  wir  über  ihn  besitzen;  als  eine 
künstlerische  Landsknechtsnatur,  vielfach  als  fahren- 
der Mann,  dem  das  Glück  nie  recht  hold  geworden, 
hat  er  sich  durch  das  Leben  gesehlagen  und  es  in 
äusserster  Dürftigkeit  1550  beschlossen. 

ROBERT  STIASSNY. 

DIE   NEUE  HOFW^ AFFENSAMMLUNG 

IN  WIEN. 

Unser  vor  einigen  Monaten  in  dieser  Zeitschrift 

ausgesprochener  Wunsch,    es   möge    der  'Eröffnung 

des  naturhistorischen   Hofmuseums   in    Wien   recht 


1)  Gegenstand  dieses  schönen  Stiches  (Phot.  von  Alinari 
nach  dem  Ex.  in  den  Uffizien,  Nr.  7013)  ist,  beiher  gesagt, 
nicht,  wie  Bartsch  meint,  die  „Übergabe  des  Achill  an  Chiron 
zur  Erziehung",  sondern  ein  Besuch  der  Göttin  bei  dem  Cen- 
tauren, welcher  über  die  Wildheit  seines  mit  Patroklus  eben 
von  der  Jagd  heimkehrenden  Zöglings  Klage  führt;  die  Epi- 
sode ist  nach  der  Achilleis  des  Statius  iu  Konrads  von  Würz- 
burg Trojanerkrieg  erzählt,  als  nächste  Quelle  dürfte  aber 
die  von  M.  Tatius  verfasste  Übersetzung  der  lliade  des 
Dares   Phrygius   (Augsp  ,  H.  Stajmer,  153G)  anzusehen  sein. 

2)  Alte  Repliken  dieses  Bildnisses  mit  dem  Mono- 
gramme des  Penz  befinden  sich  auf  der  Nürnberger  Stadt- 
bibliothek und  in  der  Sammlung  des  Grafen  Lanckaronski 
zu  Wien;  eine  dritte  wurde  mit  der  Gal.  Heymel  aus  Dres- 
den im  Nov.  1889  von  Lcpke  iu  Berlin  versteigert. 
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Die  neue  Hofwaffensammlung  in  Wien. 
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bald  auch  die  des  kunstliistorisclieii  folgen,  ist 
wenigstens  zum  Teil  vor  kurzem  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Die  Waffensammlung  des  österreichischen 
Kaiserhauses  wurde  in  ihrer  neuen  Organisation  dem 
Publikum  zugänglich  gemacht.  Nachdem  Se.  Maj. 
der  Kaiser  am  3.  November  v.  J.  die  eben  fertig 
gestellte  Abteilung  des  Hofmuseums  besichtigt  und 
seine  Zufriedenheit  darüber  geäussert  hatte,  wurde 
dieselbe  am  9.  November  dem  allgemeinen  Besuche 
geöffnet.  Derselbe  findet  jedoch  vorläufig  nur  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  10  —  2  Uhr,  und  zwar 
gegen  Karten  statt,  welche  tags  vorher  in  den 
Stunden  zwischen  10  —  12  Uhr  im  Hofmuseum  ab- 
zuholen sind. 

Die  im  HochparteiTe  des  Museums  gegen  die 
Ringstrasse  zu  gelegenen  Räume  umfassen  im  ganzen 
zwölf  grössere  und  kleinere  Säle,  welche  in  der  Ge- 
samtfolge der  Hochparterrelokalitäten  des  Museums 
die  Nummern  XXV  bis  XXXVI  führen.  Die  Auf- 
stellung ist  im  wesentlichen  eine  chronologische, 
und  zwar  der  Art,  dass  in  jedem  der  grossen  Säle 
eine  Hauptepoche  des  Waffen-  und  Rüstungswesens 
zur  abgerundeten  Darstellung  gelangt:  im  ersten 
Saal  (XXV)  die  Zeit  MaximiUans  I.,  in  dem  folgen- 
den die  Periode  der  Landsknechte,  im  dritten  das 
Zeitalter  Karls  V.,  im  vierten  die  Epoche  des  Erz- 
herzogs Ferdinand  von  Tirol,  im  fünften  die  Waffen 
und  Rüstungen  aus  der  Zeit  Maximilians  IL,  woran 
sich  dann  der  Saal  des  Alessandro  Farnese,  der  Saal 
Rudolfs  H.,  die  Waffen  aus  der  Periode  der  Neuzeit, 
endlich  in  speziellen  Abteilungen  die  orientalischen 
Rüstungsgegenstände,  die  Sammlimgen  der  Jagd- 
waöen,  Jagdgeräte  u.  a.  anreihen. 

Der  Leser  gewinnt  eine  bestimmtere  Vorstel- 
lung von  dem  Umfange  und  der  Kostbarkeit  der 
hier  aufgespeicherten  Gegenstände,  wenn  er  erfährt, 
dass  nicht  bloss  die  Schätze  der  früheren  Ambraser 
Sammlung  aus  dem  unteren  ßelvedere  und  des  zu- 
letzt im  Arsenal  vor  der  Belvederelinie  aufgestellt 
gewesenen  Hofwaffenmuseums,  sondern  auch  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Stücken  aus  den  andern  k.  k. 
Hofsammlungen,  ältere  Kriegs-  und  Jagdwaffeu, 
Sattelzeug  u.  dergl.  hierher  übertragen  worden  sind, 
so  dass  die  neue  Waffensammlung  des  kunsthisto- 
rischen Hofmuseums  die  erste  rereinigte  Sammlung 
aller  in  dieses  Gebiet  einschlägigen  Besitztümer  des 
österreichischen  Kaiserhauses  darstellt.  Erinnern 
wir  uns  vollends  an  die  Hauptmomente  der  Ent- 
stehung ihrer  einzelnen  Teile,  so  gewinnt  diese  Ver- 
einigung erst  ihr  historisches  Gepräge. 

Die  ersten  Anfänge  der  habsburgischen  Waffen- 


kammer führen  uns  bis  zu  den  Tagen  Friedrichs  III. 
zurück.  Beträchtliche  Teile  stammen  aus  dem  Nach- 
lasse Kaiser  Maximilians  I.  und  des  Erzherzogs  Sig- 
mund von  Tirol.  Nach  dem  Ableben  Ferdinands  L, 
welcher  das  kaiserliche  Zeughaus  in  die  Stallburg 
verlegt  hatte,  wurde  eine  Teilung  der  Harnisch- 
kammer vorgenommen.  Die  eine  Hälfte  kam  in  den 
Besitz  Maximilians  IL,  die  andere  als  Erbteil  an  den 
Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol,  welcher  sie  gegen 
Ende  seines  Lebens,  reich  vermehrt,  in  seinem  Schlosse 
zu  Ambras  zur  Aufstellung  brachte.  Erst  ISOö  ist 
dieser  Teil  nach  Wien  zurückgelangt  und  hat  jetzt 
in  der  neuen  Waffensammlung  mit  dem  andern  Teile 
seine  dauernde  Wiedervereinigung  gefunden. 

Die  neue  Aufstellung  des  kaiserlichen  Waffen- 
museums wurde  von  dem  Kustos  der  Sammlung, 
Herrn  Wendelin  Boeheim,  einer  anerkannten  Autori- 
tät auf  dem  Gebiete  der  Waffenkunde '),  in  muster- 
hafter Weise  durchgeführt.  Die  Übertragung  in  die 
neuen  Räume  und  die  definitive  Aufstellung  sämt- 
licher Gegenstände,  nebst  Anfertigung  des  trefflichen, 
von  Boeheim  abgefassten  Führers,  hat  etwa  ein  Jahr 
in  Anspruch  genommen.  Bei  der  Aufstellung  war 
der  Gesichtspunkt  massgebend,  das  dekorative  Mo- 
ment stets  dem  wissenschaftlichen  Grundgedanken 
unterzuordnen.  Von  jedem  theatralischen  Aufputz 
der  Gegenstände,  wie  er  in  manchen  älteren  Samm- 
lungen sich  findet,  wurde  prinzipiell  abgesehen,  die 
Beigabe  von  naturalistisch  gestalteten  Menschen- 
und  Pferdefiguren  zu  den  Rüstungen  durchweg  aus- 
geschlossen, dafür  aber  durch  zweckentsprechend 
konstruirte,  geschmackvolle  Glaskästen  jedes  Objekt 
von  selbständiger  Bedeutung  oder  eine  zusammen- 
gehörige Gruppe  von  Gegenständen  zu  ebenso  leicht 
übersichtlicher  wie  gefälliger  Anschauung  gebracht. 
Es  ist  ein  Anblick  von  unvergleichlich  ernster  Schön- 
heit, zwischen  diesen  Prunkharnischen  Karls  V.  und 
Rudolfs  IL,  den  Meisterwerken  altdeutscher  Platt- 
nerei,  zwischen  diesen  Gruppen  kostbarer  Turnier- 
und  Kriegs  Waffen,  an  den  laugen  Reihen  der  Ge- 
wehre und  Büchsen,  der  altorientalischen  Waffen, 
der  Jagdarmrüste  und  sonstigen  Jagdgeräte  jeder 
Art,  an  der  Hand  des  orientü-enden  Führers  hinzu- 
wandeln, welcher  über  Form  und  Zweck  eines  jeden 
Gegenstandes  uns  in  kurzer  Form  Aufklärung  und 
Belehrung  bietet. 


1)  Von  Boeltcim  rührt  u.  a.  das  reich  illustrirte  „Hand- 
buch  des  Waffenwesens"  her,  welches  als  Teil  der  bekannten 
Folge  der  Kunsthandbücher  soeben  im  Verlage  von  B.  A.  See- 
mann in  Leipzig  erscheint.  Wir  werden  auf  diese  treffliche 
Arbeit  nach  ihrer  Vollendung  zurückkommen. 
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Die  nach  den  Zeichnungen  Baron  Hasenauers 
ausgeführte  Dekoration  der  hohen,  auf  Pfeilern  und 
Säulen  gewölbten  Säle  ist  reich  und  kostbar,  wie 
dies  dem  unschätzbaren  Werte  der  darin  aufge- 
stellten Sammlung  entspricht.  Namentlich  die 
Kappen  der  Gewölbedecken  tragen  zierliche,  in  leuch- 
tenden Farben  prangende  Ornamente,  untermischt 
mit  Wappen  und  Emblemen,  welche  zu  dem  Cha- 
rakter der  verschiedenen  Teile  der  Sammlung  und 
zu  der  Geschichte  des  habsburgischen  Herrscher- 
hauses in  Beziehung  stehen. 

Der  vielversprechende  Anfang  wäre  somit  auch 
für  das  kunsthistorische  Hofmuseum  nun  gemacht! 
Möge  sich  der  Plan  der  leitenden  Behörde,  deren 
Energie  wir  diese  neue  Bereicherung  der  Sehens- 
würdigkeiten Wiens  in  erster  Linie  verdanken,  auch 
in  seinen  weiteren  Entwickelungsstadien  ebenso 
schnell  und  glücklich  vollziehen!  Dann  dürfen  wir 
hoffen ,  dass  das  nächste  Jahr  nicht  dahingehen 
werde,  ohne  uns  die  ganze  Reihe  der  Prachträume 
des  kunsthistorischen  Museums  mit  ilirer  kaum  zu 
ahnenden  Fülle  von  Schätzen  bildender  und  gewerb- 
licher Kunst  zu  erschliessen.  L. 

TODESFÄLLE. 

6.  F.  Oiuseppe  Brentano  f.  Ein  herber  Schlag  hat  die 
ganze  Kunstwelt  und  speziell  die  Stadt  Mailand  betroffen 
durch  den  jähen  Tod  des  hoffaungsvolleu,  erst  siebenund- 
zwanzigjährigen  Architekten  Giuseppe  Brentano,  der  am 
31.  Dezember  einer  vierzehutägigen  Lungenkrankheit  erlag. 
Bekanntlich  hatte  er  bei  der  internationalen  Konkurrenz  für 
die  neue  Mailänder  Domfassade  im  Herbst  1888  den  ersten 
Preis  davongetragen  und  war  eben  damit  beschäftigt,  das 
Holzmodell  der  Vorderansicht  unter  seiner  Leitung  in  Aus- 
führung bringen  zu  lassen.  Bedenkt  man,  mit  welch  warmem 
künstlerischen  Eifer  er  die  Sache  zustande  zu  bringen  be- 
strebt war  und  wie  sehr  man  sich  berechtigt  fühlen  musste, 
von  ihm  eine  harmonische  und  tiefempfundene  Lösung  der 
schwierigen  Aufgabe  zu  erwarten,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  welch  einen  traurigen  Eindruck  die  Todesbotsohaft 
in  den  weitesten  Kreisen  verursacht  hat.  Wir  haben  uns 
mehrmals  mit  dem  Konkurs  für  die  Mailänder  Domfassade 
beschäftigt  (vgl.  Kunstchronik  vom  9.  Juni  1886  und  vom 
27.  Dezember  1888  und  Zeitschrift  für  bildende  Kunst, 
Band  XXIV,  S.  96)  und  durch  eine  Abbildung  des  preisge- 
krönten Projekts  den  Begriff  des  Ganzen,  wie  Brentano  es  an- 
gegeben, zu  veranschaulichen  gesucht:  wir  hofften,  demnächst 
in  einer  noch  bestimmteren  Gestalt  das  höchst  erfreuliche 
Werk  betrachten  und  bem-teilen  zu  dürfen,  was  um  so  interes- 
santer gewesen  wäre,  als  der  Baumeister  das  Vorhaben  hegte, 
einige  Modifikationen  darin  einzuführen,  die  seinem  Werke 
vorteilhaft  geworden  wären,  da  es  sich  bekanntlich  darum 
handelte,  die  giebelförmige  Bekrönung  des  Mittelschiffes, 
sowie  die  Öffnung  des  Hauptportales  etwas  zu  erhöhen.  — 
Leider  gab  es  längere  Zeit  hindurch  Schwierigkeiten,  um 
die  künstlerischen  Kräfte  zur  Ausführung  dieses  zweiten 
Teiles  des  Projektes  zu  gewinnen,  was  dem  Verstorbenen  in 
seiner  jugendlichen  Schaffungslust  keine  geringe  Mühe  ver- 


ursachte. —  Die  Anfertigung  des  Modells  wm-de  demnach 
bedeutend  verspätet,  so  dass  es  dem  Architekteu  kaum  noch 
gelang,  den  ersten  Anfang  davon  zu  sehen.  —  Da  er,  wie 
es  scheint,  selbst  noch  nicht  so  weit  gekommen  war,  seinen 
Veränderungen  einen  fertigen  Ausdruck  zu  geben,  so  hat 
nun  die  Dombauvei-waltung  in  der  unmittelbar  nach  dem 
erlittenen  Verlust  gehaltenen  Versammlung  den  Entschluss 
gefasst,  die  Ausführung  des  Modells  vorderhand  nach  keiner 
andern  Norm  anfertigen  zu  lassen  als  der,  die  aus  der 
graphischen  Ansicht  hervorgeht,  wie  sie  in  der  Wahl  der 
Jury  angenommen  worden  ist. 

*  Budolf  roll  Waldheim,  der  Gründer  und  Besitzer  der 
bekannten  artistischen  Anstalt  in  Wien,  ist  am  2.  Januar 
in  Abbazia,  wohin  er  sich  zur  Kur  begeben  hatte,  im  Alter 
von  58  Jahren  gestorben. 

^*,  Der  belgische  Oenre-  und  Historknmahr  Joseph 
Coomans,  welcher,  angeregt  durch  die  pompejanischen  Wand- 
malereien, zumeist  Genrebilder  aus  dem  antiken  Leben  ge- 
malt hat,  ist  am  3.  Januar  zu  Boulogne  an  der  Seine  im 
74.  Lebensjahre  gestorben. 

^*^  Der  Dekorationsmaler  des  Hoßheaters,  Angela 
Quaylio,  ist  am  5.  Januar  zu  München  im  61.  Lebensjahre 
gestorben. 

^*j  Der  ungarische  Landschaftsmaler  Anton  Ligeti, 
ein  Schüler  von  Karl  Marko,  ist  am  5.  Januar  in  Budapest 
im  67.  Lebensjahre  gestorben. 

»  Oiista.v  Petschacher,  ein  ausgezeichneter,  seit  längeren 
Jahren  in  Pest  ansässiger  und  an  den  dortigen  Neubauten 
rühmlichst  beteihgter  Architekt  aus  der  Wiener  Schule,  spe- 
ziell Schüler  F.  Schmidts,  starb  am  7.  Januar  in  Pest  an 
einer  zu  der  Influenza  hinzugetretenen  Lungenentzündung  im 
Alter  von  43  Jahren. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*  Ausgrahiingen  in  Bahijlonien.  Die  Amerikaner,  welche 
eine  Expedition  nach  Mesopotamien  entsendet  haben,  um 
dort  Ausgrabungen  anzustellen,  haben  allen  Grund,  sich  zu 
den  Erfolgen  ihrer  archäologischen  Kampagne  zu  beglück- 
wünschen. Sie  haben  in  Niffer,  dem  alten  Nipur,  einem 
Mittelpunkte  der  altchaldäischen  Kultur,  den  Spaten  einge- 
setzt und  den  Baaltempel  dort  blossgelegt.  Vorhandene 
Ziegelinschriften  sollen  bis  um  3750  v.  Chr.  Geburt  zurück- 
führen. Man  stiess  ferner  auf  die  grosse  Tempelbibliothek 
in  Ur,  mit  zahbeichen  religiösen  und  geschichtlichen  Thon- 
inschriften. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^*,  Der  Professor  der  Archäologie  an  der  Universität 
Kiel,  Dr.  Rieliard  Förster,  welcher  sich  auch  durch  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunstgeschichte  be- 
kannt gemacht  hat,  hat  einen  Ruf  an  die  Universität  Breslau 
angenommen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Aus  Miinclien  wird  geschrieben :  Das  Einerlei  der 
Ausstellungen  des  Kunstvereius  ward  unterbrochen  durch  die 
impressionistischen  Naturstudien  von  Hanna  Banck,  der  Ge- 
mahlin des  bekannten  Panoramamalers  Braun,  brillante 
Leistungen  voll  poetischer  Naturauffassung.  —  Fritz  von 
Uhde  malt  an  einem  neuen  Gemälde  religiösen  Inhalts,  be- 
titelt: „Der  Gang  nach  Bethlehem'.  —  Franz  von  Tjenbach, 
der  die  Weihnachtsfeiertage  in  Friedrichsruhe  zubrachte,  hat 
die  Reihe  seiner  zeitgenössischen  Bildnisse  um  ein  neues 
Bismarck-Porträt  bereichert.  —  Im  Atelier  von  Gabriel  Max 
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harren  mehrere  Werke  der  Vollendung,  daranter  ein  Prome- 
theus, ein  toter  Gladiator,  von  zwei  Frauen  beweint,  und  ein 
allegorisches  Bild,  welches  drei  von  ihrem  Schutzengel  ge- 
leitete Kinder  darstellt;  der  Engel  wehrt  die  Verlockungen 
des  Lebens,  welche  durch  die  bunten  Puppen  eines  Mario- 
nettentheaters versinnlicht  werden,  von  ihnen  ab. 

»  Wcihnaehtsdarstdlmujen  im  Wiener  Kiinstlerlicmse. 
Eine  Anzahl  Wiener  Künstler  haben  zur  Weihnachtszeit  in 
einem  Saale  des  Künstlerhauses  eine  „Krippe"  aufgebaut, 
welche  in  den  Nachmittag-  und  Abendstunden  bei  Beleuch- 
tung und  unter  den  Klängen  frommer  Weisen  dem  Publikum 
gezeigt  wurde.  Der  Gedanke  zu  diesen  mit  allgemeinem 
Beifalle  begrüssten  Weihuachtsdarstellungen  ging  von  W_ 
Recht  aus  und  wurde  von  ihm  in  Verbindung  mit  den  Bild- 
hauern Benk  und  Strasser,  sowie  mit  den  Malern  i?.  Beruf, 
Groll  und  Petrovits  ausgeführt,  Die  fünf  kleinen,  mit  plasti- 
schen Figürchen  von  etwa  ein  Drittel  Lebensgrösse  ausge- 
statteten biblischen  Kompositionen  stellten  „Maria  Verkün- 
digung", „Die  Botschaft  an  die  Hirten",  „Das  Weihnachts- 
fest  in  einem  mittelalterlichen  Gebirgsstädtohen",  „Die  An- 
betung der  heiligen  drei  Könige'-  und  „Die  Rast  auf  der 
Flucht  nach  Ägypten"  dar.  Das  erstgenannte  Bild,  die  wie 
ein  altflandrisohes  oder  altdeutsches  Gemälde  uns  anmutende 
„Verkündigung  Maria",  das  hochpoctisohe  Weihnachtsbild 
mit  der  verschneiten  Stadt,  über  deren  erleuchteten  Giebel- 
häusern hoch  am  gestirnten  Himmel  der  von  Engeln  ge- 
tragene Christbaum  schwebt,  und  die  „Rast  in  Ägypten"  mit 
dem  kolossalen  Sphinx,  an  dessen  Fuss  die  Geflüchteten 
lagern,  fesselten  ganz  besonders  die  Blicke  der  zahlreichen, 
für  den  weihevollen  Genuss  dankbar  gestimmten  Beschauer. 

—  X.  Kiiiistgewerbcmiiscum  xu  Berlin.  Nachdem  die 
Ausstellung  von  Gruppe  IV  der  Textilarbeiten,  umfassend 
die  europäischen  Stickereien  des  16.  bis  19.  Jahrhunderts, 
nach  dreiwöchentlicher  Dauer  am  5.  Januar  geschlossen 
worden  ist,  kommt  die  nächste  Gruppe,  die  Arbeiten  des 
Orients,  Indiens,  Persiens,  der  Türkei  und  Nordafrikas  ent- 
haltend, an  die  Reihe.  Auch  diese  Gruppe  enthält  neben 
prachtvollen  Gebilden  der  Weberei  sehr  zahlreiche  Stickereien 
verschiedenster  Art. 

NEUE  DENKMÄLER. 

.t*tf  Die  bronxencn  Eolossalbiisten  von  Scharnhurst, 
Stein,  Boon  und  Bismarck  sollen  auf  Befehl  des  Kaisers, 
wie  die  Nordd.  Allg.  Ztg.  meldet,  im  Zeughause  vor  den 
Eckpfeilern  des  Kuppelsaales,  welche  die  Eingänge  zu  den 
Feldherrnsälen  im  Osten  und  Westen  flankiren,  aufgestellt 
werden.  Die  Büste  des  Fürsten  Bismarck  ist  Prof  B.  Bcgas 
und  diejenige  des  Freiherrn  v.  Stein  dem  Prof.  Scliapcr 
zur  Ausführung  übertragen  worden.  General  Scharnhorst 
wird  von  Prof  CalandreUi  geschaffen  werden  und  derselbe 
Künstler  soll  auch  das  Bildnis  des  Kriegsmiuisters  v.  Roon 
in  Ei-z  übertragen. 

*  Denkmäler  für  Anastasius  Grün  und  Lenau  in  Wien. 
Dieses  zusammenhängende  Denkmalprojekt  geht  nunmehr 
nach  langjähriger  Bemühung  thatsächlich  seiner  Verwirk- 
lichung entgegen.  Nahezu  ist  bereits  die  Herme  Anastasius 
Grüns  in  weissem  Laaser  Marmor  durch  den  Bildhauer 
Schwerxek  vollendet,  dem  auch  die  neue  Universität  bereits 
mehrere  gelungene  Werke  verdankt.  Die  Büste  von  Niko- 
laus Lenau  liegt  im  Modelle  dem  Komitee  vor  und  hat,  sowohl 
was  die  künstlerische  Auffassung  als  auch  was  die  Ähnlich- 
keit betrifi't,  bei  allen,  die  den  Dichter  noch  persönlich  ge- 
kannt haben,  den  besten  Eindruck  gemacht.  Die  Hermen- 
form wurde,  weil  die  Geldmittel  die  ursprünglich  geplanten 


Statuen  nicht  ermöglichten,  namentlich  darum  gewählt,  weil 
sie  an  sich  schön  und  bis  jetzt  in  Wien  auf  öfi'entlichen 
Plätzen  nicht  vertreten  ist.  Beide  elf  Fuss  hohen  Hermen, 
mit  sinnreichen  Symbolen  geschmückt,  werden  nach  einge- 
holter Genehmigung  des  Gemeinderates  auf  dem  Schiller- 
platze aufgestellt  werden,  und  zwar  so,  dass  sie,  je  in  einer 
Diagonale  des  Schiller -Monumentes,  vor  dem  Akademie- 
gebäude in  Baumlaubon  sichtbar  sein  werden.  Auf  diese 
Weise  ergeben  sich  zwei  freie  Plätze  für  Hennen  gegen  die 
Ringstrasse  für  zwei  in  Zukunft  zu  ehrende  Dichter,  so  dass 
der  Schillerplatz  einmal  einen  Poetenhain  darstellen  wird. 
Der  Geburtstag  Anastasius  Grüns  (7.  April)  oder  der  Niko- 
laus Leuaus  (13.  August)  sind  zur  gleichzeitigen  Aufstellung 
der  beiden  Denkmale  in  Aussicht  genommen. 

j,*i,  über  die  weitere  Beltandliinfj  der  Angelegenheit  des 
Nationaldcnkmals  für  Kaiser  WiUielm  I.  ist,  wie  die  Nordd. 
Allg.  Ztg.  hört,  von  dem  Reichskanzler  Fürsten  Bismarck 
eine  Äusserung  des  preussischen  Staatsministeriums  gefordert 
worden. 

j*^,  Das  Grabdenkmal  für  Kaiser  Friedrich  ist  von 
Prof.  B.  Bcgas  in  Berlin  im  Modell  vollendet  und  am 
31.  Dezember  vom  Kaiser  und  der  Kaiserin  besichtigt  worden. 
Kaiser  Friedrich  ruht  mit  leicht  nach  rechts  geneigtem 
Haupte,  angethan  mit  der  Uniform  der  Königin-Kürassiere, 
auf  einem  Sarkophage.  Um  die  Schultern  legt  sich  der 
weite,  faltenreiche  Hohenzollenimantel.  Die  auf  der  Brust 
gekreuzten  Hände  halten  einen  Lorbeerkranz  und  den  Griff 
des  Schwertes.  Über  die  Scheide  des  Schwertes  legt  sich 
die  Palme  des  Friedens.  Die  untere  Hälfte  des  Körpers 
deckt  der  Krönungsmantel,  der  bis  zu  den  Stufen  des  Sarko- 
phags herabfällt.  Zu  beiden  Seiten  des  die  Inschrift  tragen- 
den Kopfendes  sitzen  zwei  naturalistisch  gehaltene  Adler. 
Die  Laugseiten  sind  mit  Reliefs  geschmückt.  Auf  der  rechten 
Seite  sieht  man  im  'runden  Mittelschild  eine  Caritas,  wäh- 
rend die  beiden  Seitenreliefs  die  kriegerischen  und  bürger- 
lichen Tugenden  versinnbildlichen :  , .Pallas  reicht  dem  Jüng- 
ling das  Schwert",  „der  Jüngling  nähert  sich  der  bei  einem 
Torso  sitzenden  Göttin  der  Wissenschaft,  um  Belehrung 
bittend".  Auf  der  linken  Seite,  welche  vom  Krönungs- 
mantel zu  einem  Drittel  verdeckt  ist,  erblickt  man  im  Mittel- 
scbilde  die  Göttin  der  Gerechtigkeit  mit  der  Wage  und  im 
Langrelief  den  Kaiser  Friedrich,  wie  er  von  Charon  hinüber- 
gefahren wird  au  die  Ufer  der  Unterwelt,  wo  ihn  Kaiser 
Wilhelm  1.  und  die  Königin  Luise  empfangen.  —  Auch 
Prof.  E.  Encke  hat  das  Modell  für  den  Sarkophag  Kaiser 
Wilhelms  I.  soweit  vollendet,  dass  mit  der  Marmorausführung 
begonnen  werden  kann.  Derselbe  Künstler  hat  im  Auftrage 
des  Kaisers  die  Modelle  zu  zwei  Statuen  eines  Hellebardiers 
und  eines  Dragoners  aus  der  Zeit  des  Grossen  Kurfürsten 
geschaffen,  welche  in  Lauchhammer  in  Bronze  gegossen  und 
in  der  Vorhalle  hinter  dem  Kaiserportal  im  königl.  Schlosse 
als  Seitenstücke  zu  den  Statuen  eines  Grenadiers  und  eines 
Kürassiers  aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  von  H.Hoff- 
meister  aufgestellt  werden  sollen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Bismarck-Medaille.  Die  erste  numismatische  Novität 
für  das  Jahr  1890  ist  die  von  dem  Nürnberger  Medailleur 
Ch.  Lauer  verfertigte  Gedenkmedaille  auf  die  bevorstehende 
Vollendung  des  neuen  Reichstagsgebäudes  in  Berlin.  Die  in 
Bi'onze  ausgeprägte  schöne  Medaille  misst  85  Millimeter  im 
Durchmesser  und  trägt  im  Avers  das  treff'liche  Brustbild 
des  Reichskanzlers  im  Profile  nach  links  mit  der  zu  beiden 
Seiten  angebrachten  Umschrift;     OTTO    FÜRST    VON    BIS- 
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MARCK  —  KANZLER  DES  DEUTSCHEN  REICHES.  Die 
von  einem  starken  Rande  umschlossene  Reversilarstelhing 
zeigt  die  Ansicht  des  neuen  Reichstagsgebäudes  mit  der 
darüber  stehenden  Umschrift:  DAS  NEUE  RETCHSTAGS- 
GEBÄUDE  IN  BERLIN.  Unter  dem  Abschnitte  im  Felde 
ist  eine  Kartusche  mit  beiderseits  daran  gesteckten  Lorbeer- 
zweigen angebracht.  In  derselben  befindet  sich  der  deutsche 
Reichsadler,  oberhalb  desselben  zu  beiden  Seiten  der  Kar- 
tusche die  Jahreszahl  1890. 

—  X.  Aus  Hamburg.  Der  im  letzten  Sommer  verstor- 
bene Architekt  Eduard  Hallier,  der  in  das  künstlerische  und 
namentlich  auch  in  das  kunstgewerbliche  Leben  Hamburgs 
vielfach  fördernd  eingegriffen,  hat  auch  noch  in  seinem  jetzt 
erst  bekannt  gewordenen  Testament  iu  diesem  Sinne  ge- 
wirkt. Ein  bedeutendes  Kapital  ist  von  ihm  bestimmt 
worden  zur  Erbauung  eines  Künstleratelierhauses.  Dieses 
soll  zwei  Ateliers  für  Maler,  eines  für  einen  Bildhauer,  eines 
für  einen  Architekten,  Zeichner  oder  Kupferstecher  enthalten. 
Zu  jedem  Atelier  sollen  zwei  Wohnzimmer  gehören.  Alles 
wird  mietfrei  vei'geben,  zunächst  an  hamburgische,  in  zweiter 
Linie  an  deutsche,  in  Hamburg  wohnende  Künstler.  Ausser- 
dem hat  Hallier  noch  5000  M.  dem  hiesigen  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe  vermacht  für  Vervollständigung  der 
Sammlung  von  Renaissancemöbeln.  Der  erste  Ankauf  aus 
dem  Legat  besteht  aus  einer  prachtvollen  Truhe,  einem  Er- 
zeugnis der  einst  hochberühmten  holsteinischen  Holzschnitz- 
kunst. 

**  Renovirnng  des  Sclilosses  Eckartsau  an  der  Donau. 
Im  kommenden  Frühjahre  wird  das  im  östlichen  Teile  des 
Marchfeldes  an  der  Donau  gelegene  Schloss  Eckartsau,  das 
dem  k.  k.  Familienfonds  gehört,  mit  einem  Kostenaufwand e 
von  .30001")  fl.  renovirt  werden,  da  Erzherzog  Franz  Ferdinand 
in  demselben  —  namentlich  zur  Zeit  der  Jagden  —  Aufent- 
halt zu  nehmen  gedenkt.  Besonders  die  Hochwildjagd  in 
den  Donauauen  ist  dort  sehr  ergiebig.  Das  Schloss  ist  ein 
quadratischer,  einstöckiger  Bau,  der  sich  mit  drei  Seiten  un- 
mittelbar an  die  Donauauen  anlehnt.  Nach  der  Über- 
schwemmung des  Jahres  18.30  wurden  der  Nord-  und  Ost- 
trakt des  auf  Piloten  i-uhenden  Schlosses  abgetragen.  Das 
schöne  Stiegenhaus,  mit  zierlichen  Stuckornamenten  an  den 
Wänden,  kunstvollen  Kandelabern  zu  beiden  Seiten  und  einem 
schönen  Freskobilde  an  der  Decke,  ist  noch  erhalten.  Die 
hohe  Doppelthür  in  dem  Saal  des  Erdgeschosses  trägt  noch 
das  Kinskysche  Wappen,  das  auch  an  vielen  Gittern  und  an 
allen  Kaminen  zu  sehen  ist.  Die  Einrichtung  der  Schloss- 
räume stammt  aus  der  fiühesten  Theresianischen  Periode. 
Schöne  Stuckarbeiten  zieren  die  Plafonds  und  kunstvolle 
Tapeten  die  Wände.  Auch  der  Saal  im  ersten  Stockwerke 
ist  seiner  künstlerischen  Ausschmückung  wegen  bemerkens- 
wert. Seinen  Plafond  ziert  ein  Freskobild  von  Daniel  Oraii, 
vollendet  im  Jahre  1781.  Neben  dem  Eingange  stehen 
Marmorgi-uppen  von  Lnrenxo  MatthicUi  (aus  dem  Jahre  1732), 
und  über  den  Kaminen  sind  die  Bilder  des  Kaisers  Karl  VT. 
und  seiner  Gattin  Elisabeth  angebracht.  Auch  sonst  finden 
sich  dort  noch  mehrere  Bildnisse  von  Mitgliedern  des  öster- 
reichischen Kaiserhauses,  wie  z.  B.  der  Kaiserin  Eleonore, 
der  Kaiserin  Amalie  und  ihrer  Mutter,  der  Prinzessin  Maria 
Magdalena  von  Portugal  u.  a.  Einer  der  schönsten  Räume 
des  Schlosses  ist  die  im  Jahre  1786  aufgelassene  Kapelle,  im 
reichsten  Stile  der  Spätrenaissance  gehalten,  mit  zwei  Kuppeln 
und  prächtigen  Fresken.  Zu  beiden  Seiten  der  Kapelle  sind 
Oratorien  aus  hellbraunem,  stark  vergoldetem  Holz  ange- 
bracht. Jetzt  wird  dieser  Raum  als  Vorratskammer  benutzt. 
Er  ist  übrigens  einer  der  besterhaltenen  im  ganzen  Schlosse. 
Nach  den  ursprünglichen  Herren  von  Eckartsau  wechselten 


die  Besitzer  des  Schlosses  häufig,  bis  es  im  Jahre  1720  Franz 
Ferdinand  Graf  Kinsky  erwarb,  dessen  Bruder  Max  es  1760 
an  Kaiser  Franz  I.  verkaufte.  Restaurirt,  wird  Eckartsau 
nach  Schlosshof  das  schönste  Schloss  des  ganzen  March- 
feldes sein. 

^*\  Die  Kommission  für  den  Dombau  in  Berlin  hat 
am  4.  Januar  eine  Konferenz  abgehalten,  zu  welcher  u.  a. 
auch  Prof.  Raseluhrff  hinzugezogen  wurde.  Aus  diesem 
Umstände  ist  wohl  zu  schliessen,  dass  letzterem  der  Dom- 
bau definitiv  übertragen  worden  ist.  Der  „Kreuzzeitung"  zu- 
folge scheint  es  sich  bei  der  Konferenz  um  die  Frage  der 
Fürstengruft  gehandelt  zu  haben. 

^*^  Der  alte  Kaisersaal  im  Erdgeschosse  des  Alten 
Museums  xu  Berlin,  welcher  einen  Teil  des  Museums  der 
antiken  Skulpturen  bildete  und  zwei  Jahre  geschlossen  war, 
ist  jetzt  wieder  eröfi'net  worden,  nachdem  seine  Umgestal- 
tung erfolgt  ist.  Jetzt  ist  auch  diese  Hälfte  des  Saales, 
ebenso  wie  die  Abteilung  der  italienischen  Skulpturen  mit 
Stoffen  dekorirt  und  durch  Scherwände  gegliedert  worden, 
so  dass  beide  Teile  des  Saales  dekorativ  ein  Ganzes  bilden. 
An  die  Stelle  der  römischen  Kaiserbüsten,  unter  denen  sich 
viele  mittelmässige  Arbeiten  befanden,  ist  eine  kleine  Zahl 
attischer  Originalskulpturen  getreten. 

AUKTIONEN. 

—  n.  Berliner  Kunsfaidiion.  Am  21.  Januar  und  fol- 
gende Tage  findet  bei  R.  Lepke  eine  Versteigerung  von  Öl- 
gemälden alter  und  neuer  Meister  und  Aquarellen  statt.  Der 
Katalog  hält  347  Nummern. 
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Reminiszenzen  von  der  Pariser  Weltausstellung.  —  Kunstbei- 
lagen: Kassettendeckel  mit  Intarsiaarbeit.  Entworfen  von  A. 
Trötscher,  ausgeführt  von  Job.  Eder  in  Wien.  —  Standuhr. 
Entworfen  von  Architekt  R.  Gross,  ausgeführt  von  Dzie- 
dziuski  und  Hauusch  in  Wien.  —  Betschemel.  Entworfen 
von  0.  Beyer,  ausgeführt  in  der  Fachschule  von  Hallstatt.  — 
Spiegelrahmen.  Entworfen  von  A.  Trötscher  in  Wien.  —  Be- 
satzspitzen,  Klöppelarbeit  aus  dem  Centralspitzenkurse  in  Wien. 
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Preisausschreiben  für  ein  ig  Köln  m  erricliteiides  Kaiser •Willieliii-Denknial. 

Dem  in  Gott  nihenden  Kaiser  Wilhelm  soll  in  der  Stadt  Köln  und  zwar  auf  dem  Kaiser- Wilhelm-Ring  ein  Denkmal 
errichtet  werden,  dessen  Kostenbetrag  auf  300  000  Mark  angenommen  ist.  Der  Lageplan  ist  von  dem  städtischen  Bau-Sekreta- 
riate (Rathaus,  Zimmer  No.  33)  unentgeltlich  zu  beziehend  Die  Ausführung  des  Denkmals  soll  in  Bronze  oder  wetterfestem 
Stein  erfolgen. 

Zum  Zwecke  der  Erlangung  von  Entwürfen  wird  hiermit  ein  Preisausschreiben  unter  folgenden  Bedingungen  erlassen: 

1)  Zugelassen  zu  der  Preisbewerbung  sind  lediglich  Angehörige  des  deutschen  Reiches  ohne 'Rücksicht  auf  ihren 
Wohnsitz  im  Inlande  oder  Auslande. 

2)  Es  wird  dem  Künstler  überlassen,  zu  seiner  Darstellung  ein  Reiterstandbild  oder  einen  monumentalen  Lauf- 
brunnen zu  wählen.  Bei  der  Wahl  eines  Brunnen-Denkmals  muss  die  Gestalt  des  Kaisers  in  hervorragender  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

3)  Es  ist  ein  Modell  des  Denkmals  in  einem  Fünfzehnte!  der  wirklichen  Grösse  einzusenden,  wobei  eine  Abweichung 
bis  zu  5  Prozent  des  Gesamtmasses  gestattet  ist.  Beizufügen  ist  ein  kurzgefasster  Erläuterungsbericht,  sowie 
eine  Zeichnung  der  Umgebung  des  Denkmals.     Zu  dieser  Zeichnung  kann  der  erwähnte  Lageplan  benutzt  werden. 

4)  Der  Entwurf  soll  mit  einem  Kostenaufwande  von  Mark  300  000  für  die  vollständige  Ausführung  des  Denkmals 
ausschliesslich  der  Fundamentirung  und  eventuell  der  Wasserzu-  und  ableitung  ausführbar  sein. 

5)  Die  Modelle  sind  spätestens  bis  zum  1.  Juni  1890  an  das  städtische  Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln  einzusenden. 

Dieselben    dürfen    nur   mit    einem   Kennwort    versehen   sein.     Namen  und  Wohnort  des  Künstlers  sind  in 
einem  mit  derselben  Bezeichnung  versehenen,  festgeschlossenen  Briefumschlag  beizufügen. 

6)  Die  Kosten  der  Einsendung  der  Modelle  haben  die  Einsender  zu  tragen;  dagegen  trägt  das  Denkmal-Komitee 
die  Kosten  der  Rücksendung. 

7)  Für  die  fünf  als  die  besten  anerkannten  Entwürfe  werden  ein  Preis  von  M.  6000,  ein  solcher  von  M.  4000 
und  3  Preise  von  je  M.  2000  ausgesetzt,  welche  von  dem  eingesetzten  Preisgericht  vergeben  werden. 

Dasselbe   besteht   aus   folgenden  Herren:  Professor  Alb.  Baur- Düsseldorf,   Professor  A.  Donndorf-Stuttgart, 
Geheimrat  Professor  E^ide-Berlin,  Baurat  Pflanme-Köln  und  Professor  Alb.  Wolfi'-Berlin. 

8)  Die  preisgekrönten  Modelle  gehen  gegen  die  Auszahlung  der  Preise  in  das  Eigentum  des  Denkmal-Komitees  über, 
welches  darüber  zu  entscheiden  hat,  ob  eines  derselben  und  eventuell  welches  zur  Ausführung   zu  bringen  ist. 

Das  geistige  Eigentumsrecht  an  den  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Entwürfen  bleibt  den  Künstlern. 

9)  Nach  der  Entscheidung  durch  das  Preisgericht  werden  die  eingesandten  Modelle  während  eines  Zeitraums  von 
2  Wochen  in  dem  städtischen  Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln  öffentlich  ausgestellt. 


Köln,  im  Dezember  1889. 


Für  den  geschäftsführenden  Ausschuss. 

Der  Vorsitzende. 

Oberbürgermeister  Becker. 


Verlag  von  E.   A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

[5  Auflage]  QER     CICERONE.  1884] 

Eine  Anleitung   zum   Genuss   der  Kunstwerke   Italiens   von  Jacob  Bvirok- 

hardt.      Fünfte,    verbesserte  und    vermehrte  Auflage.     Unter  Mitwirkung 

von  Fachgenossen  besorgt  von  Wilhelm  Bode.  3  Bände,   brosch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Calico  M.   15.50. 


Cireiiiälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  VerUauf 

einzelner  Werke,  wie  compl,  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3.  JOSCf   Th.   Scball. 


^  Vollständig 

erschienen  ist  im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig: 

A.  ll^oltiiiaiiii  und  K.  H'^oeriiiann 

GESCHICHTE  DER  MALEREI 

4  Bände  gr.  Lex.  8. 
mit  702  Illustrationen  und  einem  Namenregister, 
eh.  i;(;  M.,  gel),   in   Leinw    M.  Tl.r.o,   in  Hallifranz  M.  78.50. 


Verlag  des  Lltterarlschen  Jahresberichts 

(Arthur  Seemann)  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Bilderatlas 

i;mth:j 

]ifV;ui^^'PK<-''"^u  von 

Dr.  K.  Kiis'i'lniann. 

II. 


1 1  ia  s 

20 Tafeln  und  Text 
cart.  jM.  2.—. 


OcI:rss5ee 

IßTafeln  undText 
cart.  M.  2.— 


BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.  4.—. 

Von  der  Anschauung  ausgehend, 
dass  der  griechische  Geist  nicht  nm' 
in  den  Schriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Scenen  unternommen  und  hofft  damit 
ullen  Freunden  des  homerischen  Ge- 
hts  einen  Dienst  zu  erweisen. 


Verlag  von  E,  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Kali'iiel  imd  Miclielaugelo. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
in  2  Bänden  gr.  8.     Mit  vielen  Illustrationen, 
2    Bände   engl.    kart.    M.    21.  —   in    Halb- 
franzband M.  26.  — . 


Inhalt:  Georg  Penz  als  Italist.  —  Die  neue  Hofwaffensammlung  inWien.  —  Giuseppe  Brentano  f;  Rudolf  v.  Waldheim  f;  Josef  Coomans  f; 
Angelo  Quaglio  t;  Anton  Ligeti  f;  Gustav  Petschacher  t.  —  Ausgrabungen  in  Babylonien.  —  Prof.  Dr.  Rieh.  Förster.  —  Aus 
München;  Weihnachtsdarstellungen  im  Wiener  Künstlerhause;  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin.  —  Kolossalbüsteu  von  Scharn- 
horst.  Stein,  Roon  und  Bismarck;  Denkmal  für  Anastasius  Grün  und  Lenau;  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.;  Grabdenk-- 
mal  für  Kaiser  Friedrich.  —  Bismarck-Medaille;  Vermächtnisse  von  Ed.  Hallier;  Renovirung  des  Schlosses  Eckartsau;  Dombau 
in  Berlin;  Kaisersaal  im  Alten  Museum  in  Berlin.  —  Berliner  Kunstauktion.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  Ä.  Seemann.  —  Druck  von  Ai/^ust  Pries  in  Leipzig. 
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WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58 
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Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    BerliD:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889|90. 


Nr.  13.    23.  Januar. 


Die  Kunstchronili  ersclieint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildeude  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlicli  dreimal,  in  den 
Sommermouaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandhing  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


BÜCHERSCHAU. 

Kunst  und  Altertum  in  Lothringen.  Beschreibende 
Statistik  im  Auftrage  des  kais.  Ministeriums  für 
Elsass-Lothringeu  herausg.  von  Dr.  F.  X.  Krauss, 
Prof.  a.  d.  Universität  Freiburg.  Strassburg, 
Schmidts  Univ.-Buchhandlung  1889.     8. 

Mit  diesem  stattlichen  Bande  ist  die  dritte  und 
letzte  Abteilung  des  Werkes  über  Elsass-Lothringen 
abgeschlossen.  Es  ist  ein  schöne^  Denkmal  deutschen 
Gelehrtenfleisses  und  emsiger  Forschung.  Der  Ver- 
fasser vrar  wie  kein  anderer  dazu  berufen,  dieses 
neu  erworbene  Reichsland  zu  durchforschen;  denn 
wie  er  sich  selbst  äussert,  hat  er  schon  lange  vor 
1870  Beziehungen  angeknüpft,  „welche  mich  Lothrin- 
gen fast  als  ein  Stück  meiner  eigenen  Heimat  an- 
sehen Hessen."  Wenn  Lothringen,  abgesehen  von 
den  Resten  römischer  Kultur,  hinter  Elsass  zurück- 
steht an  Zahl  und  Bedeutung  seiner  Denkmäler,  so 
kann  dieser  dritte  Band  doch  insofern  ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen,  als  er  der  deutschen  Kunst- 
wissenschaft fast  ausnahmslos  Neues  und  der  kunst- 
geschichtlichen Betrachtung  überhaupt  eine  Menge 
Denkmäler  zuführt,  welche  bisher  in  weiteren  Krei- 
sen kaum  den  Namen  nach  bekannt  waren. 

Freilich  waren  besonders  für  Metz  schon  be- 
deutende Vorarbeiter  vorhanden,  jene  flei.ssigen  Be- 
nediktiner, welche  zwischen  1728  —  1790  es  untei'- 
nahmen,  in  weitschichtigen  gelehrten  Werken  die 
Geschichte  Lothringens  und  seiner  Hauptstadt  zu 
behandeln.  Ebenso  hatten  in  neuerer  Zeit  die  Societe 
d'archeologie  lorraine  et  du  musee  historique  lorrain 
seit  1851  in  ihren  Bulletins  und  Memoires  viel  Stoff 


zusammengetragen;  gleichwohl  blieb  noch  vieles  zu 
thun  übrig,  und  es  war  eine  Riesenarbeit,  diesen 
Band  von  1050  Seiten  mit  221  Abbildungen  im  Text 
und  17  Tafeln  in  verhältnismässig  so  kurzer  Zeit 
zusammenzubringen. 

Die  Behandlung  des  Ganzen  schliesst  sich  den 
vorhergehenden  Bänden  an.  Die  Ortschaften  sind 
alphabetisch  geordnet,  und  jedesmal  sind  zunächst 
die  verschiedenen  Schreibarten  zusammengestellt, 
dann  folgen  die  Litteratur,  die  römischen  Altertümer, 
die  Kirchen,  die  öffentlichen  Gebäude,  Brunnen,  Be- 
festigungen, Funde  aus  dem  Mittelalter,  Privathäuser, 
schliesslich    die  öffentlichen  und  Privatsammlungen. 

Entsprechend  der  Bedeutung  der  Stadt  Metz  im 
Mittelalter  nimmt  die  Beschreibung  dieser  Stadt  fast 
die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ein.  Man  muss  stauneu 
über  die  Reichhaltigkeit  des  hier  zusammengebrachten 
Materials.  Nur  die  Angabe  der  litterarischen  Quellen 
und  der  Pläne  und  Ansichten  der  Stadt  füllt  1 1  Seiten 
kleiner  Druck.  Zunächst  werden  die  alten  Befesti- 
gungswerke besprochen  mit  den  Brücken  undThoren 
und  dann  die  reichhaltigen  gallo -römischen  Alter- 
tümer, worunter  die  hochinteressante  Wasserleitung 
von  Gorze  nach  Metz,  welche  in  noch  wohl  erhalte- 
nem Brückenbogen  die  Mosel  bei  dem  Dorfe  Jouy- 
aux  Arches  überschreitet,  die  erste  Stelle  einnimmt. 

Aus  der  Unzahl  von  Kirchen,  die  nacheinander 
besprochen  werden,  ragt  der  Dom  nicht  allein  durch 
seine  Architektur,  sondern  auch  durch  seine  Ge- 
schichte besonders  hervor.  Schon  Gregor  von  Tours 
nennt  die  Kirche,  und  742 — 7Ö6  wird  dieselbe  durch 
den  Bischof  Chrodegang  verschönert.  Ihre  jetzige 
Gestalt  erhielt  sie  grösstenteils  im  14.  Jahrhundert; 
der  alte  romanische  Dom  wurde  schon  in  der  zwei- 
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ten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  abgebrochen.  Von 
besonderem  Interesse  ist  der  Schatz  der  Kirche;  wir 
nennen  vor  allem  den  sog.  Mantel  Karls  des  Grossen, 
der  übrigens  nicht  über  das  12.  .Jahrhundert  zurück 
zu  datiren  ist;  ferner  einen  Tragaltar  aus  Achat,  mit 
Niellen,  ein  vorzügliches  Werk  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert; dann  zwei  Bischofsstäbe  aus  Elfenbein.  Die 
übrigen  reichen  Schätze  sind  seit  der  Revolution 
verschwunden,  doch  haben  sich  einige  derselben  in 
Paris  wieder  gefimden  und  zwar  in  der  dortigen 
Nationalbibliothek.  Hierher  gehören  die  berühmten 
Handschriften:  die  Bibel  und  der  Psalter  Karls  des 
Kahlen;  dann  ein  Evangeliar  aus  dem  6.  Jahrhun- 
dert auf  Purpurvelin  mit  Goldschrift  geschrieben, 
ohne  Miniaturen,  aber  mit  ikonographisch  höchst  in- 
teressantem Elfenbeindeckel,  der  wohl  der  karolingi- 
schen  Zeit  angehört.  Ferner  zwei  Evangeliarien  aus 
dem  10.  Jahrhundert,  ebenfalls  mit  Elfenbeindeckeln, 
und  mehrere  andere  aus  dem  11.  .Jahrhundert.  Ganz 
besonders  merkwürdig  ist  das  Sakramentar  des  Bi- 
schofs Drogo  (826 — 855),  unter  dessen  Episkopat  es 
nach  gemeiner  Annahme  ausgearbeitet  wurde.  Es 
ist  eine  Handschrift  mit  Miniaturen  und  höchst  in- 
teressantem Elfenbeindeckel  mit  Darstellungen  aus 
der  christlichen  Liturgie,  eine  hochwichtige  Quelle 
für  die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Liturgie  dieser 
frühen  Zeit.  In  dem  Schatze  befanden  sich  ferner 
zwei  Reiterstatuetten  Karls  des  Grossen,  die  eine  von 
Silber  ist  längst  verschwunden,  die  andere,  welche 
nach  Paris  gekommen  war,  von  Bronze,  ist  neuer- 
dings erst  durch  ihre  Wiederauffindung  unter  dem 
Schutte  des  Pariser  Stadthauses  bekannt  geworden. 
Von  den  vielen  andern  Kirchen  sei  nur  noch 
St.  Arnulf  genannt,  wo  einst  die  Reste  Ludwigs  des 
Frommen  begraben  waren;  die  Kirche  wurde  schon 
1552  vernichtet,  das  Mausoleum  Ludwigs  des  From- 
men bestand  noch  bis  zur  Revolution,  in  der  es  zer- 
schlagen wurde.  Von  dem  altchristlichen  Sarkophag, 
worin  die  Gebeine  des  Kaisers  lagen,  sind  noch 
Reste  im  Museum  der  Stadt  Metz  erhalten.  Der 
Raum  verbietet  uns,  noch  weiter  auf  den  Inhalt  des 
Buches  einzugehen;  jedem  Altertums-  und  Kunst- 
forscher, der  Lothringen  bereist,  wird  das  Buch  un- 
entbehrlich sein.  B. 


Max    Lehrs,    Wenzel   von    Olmiitz.      Mit   11    Tafeln 

in  Lichtdruck.  113  S.  8.   Dresden  1889,  Wilhelm 

Hofi'mann. 

Der  Meister  W  —   beim   blossen  Aussprechen 

dieses    Namens   bemächtigte    sich    seit   .Jahren    der 

Phantasie  eines  jeden  deutschen  Kunsthistorikers  eine 


geheimnisvolle  Angst,  als  würde  ein  ruheloser  Geist 
heraufbeschworen,  den  zu  bannen  bisher  kein  Zauber- 
wort sich  mächtig  genug  erwies.  In  mannigfacher 
Weise  trieb  derselbe  sein  Spiel,  erschien  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten  und  hatte  auf  dieselbe^  immer 
von  neuem  an  ihn  gestellte  Frage  stets  eine  neue  und 
andere  Antwort.  Das  eine  Mal  zeigte  er  sich  als 
ein  welscher  Künstler,  der  Gastfreundschaft  in  Nürn- 
berg genoss,  ein  anderes  Mal  borgte  er  sich  Gestalt 
und  Wesen  von  Albrecht  Dürer,  am  dauerndsten  aber 
gab  er  sich  als  dessen  Lehrer  Michel  Wolgemut  zu 
erkennen.  Darüber  war  es  denn  fast  in  Vergessen- 
heit gekommen,  dass  er  anfänglich  in  viel  beschei- 
dener Art,  nämlich  als  der  Kupferstecher  Wenzel 
von  Olmütz  aufgetreten  war.  Wer  war  der  rätsel- 
volle Mann? 

Von  neuem  ist  die  Frage  an  ihn  gestellt  worden 
von  zwei  verschiedenen  Wissbegierigen,  und  beider 
Zeugnis  lautet,  dass  sie  wahre  Kunde  erfahren  haben, 
dass  jene  älteste  Erscheinung  die  Wahrheit  offen- 
barte, alle  späteren  nur  neckisches  Spiel  gewesen 
seien.  Was  zuerst  Willichii  Schmiilt  mitgeteilt,  hat 
eine  erneute  Bestätigung  in  den  ausführlichen  Unter- 
suchungen von  Max  Lehrs  gefunden:  alle  die  mit 
einem  einfachen  W  bezeichneten  Stiche  sind  Arbeiten 
eines  und  desselben  Künstlers,  dessen  Name:  Wenzel 
von  Olmiitz,  auf  zwei  Stichen  zu  lesen  ist. 

In  seiner  Schrift  über  Wenzel  weist  Lehrs  zu- 
nächst nach,  dass  die  angeblich  alte  Tradition,  jener 
Künstler  W,  von  dem  wir  eine  Anzahl  gleicher 
Stiche  wie  von  Dürer  besitzen,  sei  Wohlgemut,  in 
der  That  durchaus  unglaubwürdig  ist.  Die  älteren 
Schriftsteller,  wie  Quadt  von  Kinkelbach  und 
Sandrart,  zählen  den  Künstler,  ohne  seinen  Namen 
zu  kennen,  zu  den  ältesten  deutschen  Stechern  und 
nehmen  dementsprechend  an,  dass  Dürer  ihn  kopirt 
habe.  Daraus  entsteht  dann  bei  zwei  anderen  For- 
schem, bei  Johann  Friedrich  Christ  und  dem  Ver- 
fasser der  Schrift:  „Von  kunstlichen  Handwerken 
in  Nürnberg"  die  sehr  natürliche  Annahme,  der  Buch- 
stabe W  bezeichne  den  ja  sonst  als  Lehrer  Dürers 
bekannten  Wolgemut.  Diese  blosse  Vermutung  wird 
von  Knorr,  Heinecken  und  von  Meier  einfach  zum 
Range  einer  Thatsache  erhoben  und  findet  eine 
scheinbare  Bestätigung  durch  die  von  Lehrs  als 
durchaus  unzuverlässig  nachgewiesenen  Angaben 
im  Katalog  Derschau.  Dieser  Tradition  gegenüber 
stellte  nun  zwar  Bartsch  die  Behauptung  auf,  jene 
mit  W  bezeichneten  Stiche  seien  Arbeiten  des  Wenzel 
von  Olmütz,  doch  sollte  die  unbegründete  frühere 
Ansicht  durch  Thausing  wieder  zur   Herrschaft  ge- 
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bracht  werden,  welcher  Dürer  zum  Kopisten  Wol- 
gemuts  machte.  Da.ss  dies  ganz  undenkbar  sei,  dass 
vielmehr  die  Erfindung  der  in  Frage  kommenden 
Blätter  unzweifelhaft  von  Dürer  herrührt,  darüber 
haltet  schon  seit  einiger  Zeit  kein  Zweifel  mehr  ob. 
Und  damit  war  eigentlich  das  Urteil  über  die  Frage, 
ob  W  Wolgemut  bedeute,  von  dessen  Thätigkeit  als 
Stecher  wir  zudem  kein  Zeugnis  irgend  welcher  Art 
besitzen,  schon  gegeben.  Soweit  die  „Geschichte" 
des  Irrthums  nach  Lehrs. 

Die  Wahrheit  suchten  nun  Schmidt  und  Lehrs 
andererseits  dadurch  zu  erweisen,  dass  bestimmte 
Eigentümlichkeiten  der  Zeichnung,  welche  in  den 
Kopien  des  Wenzel  von  Olmütz  nach  Schongauer 
hervortreten,  auch  in  den  mit  W  bezeichneten  Ko- 
pien nach  Dürer  zu  finden  sind.  Schon  Schmidt 
hatte  die  „wulstige  Draperiebehandlung"  hervor- 
gehoben. Lehrs  giebt  weiteres:  „Die  Konturen  der 
Zeichnung  werden  wellig  und  weichlich;  Augen, 
Nase  und  Mund  sind  hart  umrissen,  besonders  die 
Oberlippe  erscheint  durch  Betonung  des  oberen  Kon- 
turs viel  härter  als  in  den  Originalen;  die  Finger- 
nägel sind  mit  aufdringlicher  Naturwahrheit  mar- 
kirt,  selbst  da,  wo  sie  im  Vorbilde  nur  angedeutet 
sind  oder  ganz  fehlen,  und  die  Haarfülle  erscheint 
ins  Übertriebene  gesteigert."  Als  fernere  Eigentüm- 
lichkeit Wenzels  wird  seine  Gewohnheit,  überall  un- 
wesentliche Einzelheiten  den  Origiualkompositionen 
hinzuzufügen,  bezeichnet.  Und  aus  derselben  er- 
klären sich  auch  zur  Genüge  jene  Abweichungen  der 
W.'schen  Stiche  von  denen  Dürers,  aus  denen  Thau- 
sing  schloss,  dass  letzterer  den  Meister  W  kopirt 
habe.  Schon  Vischer  hatte  die  Unzulänglichkeit 
von  Thausings  Beweisführung  nachgewiesen.  Lehrs, 
auf  alle  einzelnen  Punkte  eingehend,  bringt  es  seiner- 
seits zur  Evidenz,  dass  keine  der  von  Thausing  an- 
geführten Thatsachen  irgend  welche  Beweiskraft 
habe.  Das  Endresultat  seiner  Untersuchungen  ist: 
der  Meister  W  ist  Wenzel  von  Olmütz,  und  Referent 
bekennt,  von  der  Richtigkeit  derselben  vollständig 
überzeugt  worden  zu  sein. 

Ein  Verzeichnis  der  Kupferstiche  des  Wenzel 
bildet  den  zweiten  Teil  der  Lehrschen  Arbeit.  Durch 
Ausscheidung  einiger,  dem  Künstler  bisher  irrig  zu- 
geschriebenen Blätter  und  Hiuzufügung  von  16, 
Bartsch  und  Passavant  unbekannt  gebliebenen  Stiche 
wird  das  Werk  auf  91  Stiche  gebracht.  Die  weit- 
aus grösste  Anzahl  derselben  sind  Kopien  nach 
Schongauer,  daneben  finden  sich  solche  nach  Dürer 
(9),  nach  Gemälden  aus  der  Schule  des  Stephan 
Lochner  (3),  nach  dem  Meister  des   Hausbuches  (4). 


Für  11  Blätter  nimmt  Lehrs  Vorbilder  des  Meisters 
P.  W.  an,  einmal  mit  L.  Cz.  kopirt.  Wenzel  ist 
also  im  wesentlichen  ein  Kopist,  nicht  ein  selb- 
ständig schöpferischer  Künstler  gewesen.  Vielleicht, 
dass  nur  die  Goldschmiedeentwürfe  auf  seine  eigene 
Erfindung  zurückgehen. 

Das  Verzeichnis,  wie  die  ganze  Arbeit  von  Lehrs 
ist  mit  jener  geradezu  mustergültigen  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  ausgeführt,  die  alle  seine  Veröffent- 
lichungen zu  so  ausnehmend  wertvollen  und  lehr- 
reichen macht.  Nach  dieser  Probe  darf  man  dem 
jPeintre  graveur"  der  deutschen  und  niederländi- 
schen Kupferstiche  des  15.  Jahrhunderts,  den  uns 
Lehrs  in  Aussicht  stellt,  mit  der  Gewissheit  entgegen- 
sehen, dass  ein  solches  die  schwierigsten  Fragen  be- 
handelndes Werk,  von  ihm  abgefasst,  den  höchsten 
wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechen  wird. 

H.  THODE. 

TODESFÄLLE. 

H.  A.  L.  C.  Robert  Ktmniier,  Landschaftsmaler  und 
Professor  an  der  Akademie  zu  Dresden,  ist,  wie  schon  in  Kürze 
gemeldet  wurde,  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  in  Dresden 
gestorben  und  am  3.  Januar  seinem  Wunsche  gemäss  in  aller 
Stille  begraben  worden.  Er  war  am  30.  Mai  1810  zu  Dresden 
geboren  und  hatte  schon  in  jungen  Jahren  Neigung  und 
Begabung  für  die  Kun.st  an  den  Tag  gelegt,  die  selbst  durch 
den  Unten-icht  an  der  Dresdener  Akademie  nicht  unterdrückt 
werden  konnte.  Da  er  sich  den  an  ihr  herrschenden  An- 
schauungen nicht  fügen  wollte,  erhielt  er  seine  Entlassung. 
Seitdem  ging  er,  angeregt  durch  die  Arbeiten  des  Noi-wegers 
Christian  Dalil,  seine  eigenen,  auf  das  Studium  direkt  nach 
der  Natur  gerichteten  Wege  und  brachte  es  auf  diese  Weise 
zu  einer  allgemein  geachteten  Stellung  im  Dresdener  Kunst- 
leben, namentlich  seitdem  er  in  den  vierziger  Jahren  auf 
Veranlassung  des  Königs  Friedrich  August  eine  Reise  nach 
Dalmatien  und  Montenegro  unternommen  und  seine  Studien- 
mappen daselbst  auf  das  beste  gefüllt  hatte.  Spätere  Studien- 
reisen führten  ihn  nach  Schottland  und  Portugal.  Letzteres 
Land  sah  er  in  Begleitung  des  Prinzen  Georg,  dem  er  auf 
seiner  Brautfahrt  nach  Lissabon  beigegeben  war.  Seit  dem 
Jahre  1847  Ehrenmitglied  der  Dresdener  Akademie,  wurde  er 
im  Jahre  1859  zum  Professor  ernannt.  Die  meisten  Bilder 
Kummers  dürften  sich  in  Privatbesitz  befinden.  Die  königl. 
Galerie  zu  Dresden  besitzt  nur  ein  Werk  von  seiner  Hand, 
einen  „Sonnenuntergang  an  der  schottischen  Küste",  1852 
erworben,  der  kaum  geeignet  sein  dürfte,  das  Ansehen,  das 
Kummer  namentlich  in  den  Kreisen  älterer  Künstler  und 
Kunstfreunde  genoss,  zu  erklären.  Es  wäre  daher  sehr  zu 
wünschen,  dass  uns  eine  Sonderausstellung  seiner  Werke  im 
Kunstverein  Gelegenheit  böte,  das  ürtheil  seiner  Zeit-  und 
Altersgenossen  nachzuprüfen.  Genaueres  über  sein  Leben 
findet  man  in  demNekrologe  von  Paul  ScMimann  im  Dresdener 
Anzeiger  vom  3.  Januar  1890. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*  Der  Kölnische  Kunst  verein  hielt  unlängst  unter  dem 
Vorsitze  seines  Präsidenten,  des  Herrn  Jean  Marie  Heimann, 
im  Museum  Wallraf-Richartz    seine  ordentliche  Generalver- 
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Sammlung  ab.  Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gedachte 
der  Vorsitzende  in  warmen  Worten  der  heimgegaugencn  vier 
Vorstandsmitglieder,  der  Herren  Jos.  Bogen,  Justizrat  Fay, 
Geheimrat  Oppenheim  und  Konsul  Peill,  von  denen  nament- 
lich HeiT  Oppenheim  als  langjähriger  Vorsitzender  die 
Interessen  des  Vereins  durch  treue  Hingebung  stets  aufs  beste 
gefordert  habe;  zu  Ehren  der  Entschlafenen  ei-hoben  sich 
die  Anwesenden  von  ihren  Sitzen.  Aus  dem  vorgetragenen 
Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  Vereins  im  abgelaufenen 
Jahr  ist  zu  entnehmen,  dass  derselbe  3192  Mitglieder  zählte, 
gegen  31(i5  im  Voijahre.  Diese  geringe  Steigerung  ent- 
spricht jedoch  keineswegs  den  Erwartungen,  welche  der 
Vorstand  an  sein  unausgesetztes  Bemühen  um  eine  stetige 
Erweiterung  des  Mitgliederkreises  geknüpft  hatte;  derselbe 
richtet  deshalb  an  seine  Freunde  und  Gönner  wiederholt  die 
Bitte,  dass  sie  durch  öftere  Anregung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  wo  immer  sich  nur  die  Gelegenheit  dazu  bieten 
sollte,  auf  die  Gewinnung  neuer  Mitglieder  nachhaltig  hin- 
wirken möchten.  Die  permanente  Ausstellung  wurde  im 
vorigen  Jahre  namentlich  auch  mit  bedeutenden  Werken, 
welche  von  der  Münchener  Internationalen  Ausstellung  kamen, 
reichlich  beschickt;  es  wurden  ausgestellt:  783  Ölgemälde, 
97  Aquarelle,  Zeichnungen  und  Kupferstiche,  6  plastische 
Werke  in  Marmor  und  9  in  Gips,  Bronze  u.  s.  w.,  zusammen 
895  Kunstwerke.  Davon  hat  der  Verein  angekauft  24  Ölge- 
mä,lde  und  12  Kupferstiche  avant  la  lettre  auf  chinesischem 
Papier  unter  Glas  und  Rahmen  zum  Gesamtpreise  von 
19760  M.,  die  nebst  4  aus  dem  vorletzten  Verlosungsankauf 
noch  vorhandenen  Gemälden  im  Preise  von  5540  M.  unter 
die  Vereinsmitglieder  verlost  worden  sind.  Das  für  das 
vorige  Jahr  bestimmte  Nietenblatt  „Willkommener  Besuch", 
Kupferstich  von  Deininger  nach  Sohn,  ist  zur  Verteilung  ge- 
langt. Für  das  laufende  Jahr  wird  als  Nietenblatt  ein 
Kupferstich  von  A.  Wagenmann  in  München  nach  dem  im 
Kölnischen  Museum  befindlichen  Gemälde  „Schnadahüpfln"  von 
A.  Lüben  zur  Ausgabe  kommen.  Für  die  Jahre  1890  und 
1891  sind  dem  Kupferstecher  J.  Bankel  in  München  zwei 
Nietenblätter  (Pendants)  nach  den  besonders  für  den  Stich 
gemalten  Bildern  „Freundschaft"  und  „Liebe"  von  R-.  Bey- 
schlag  in  Ausführung  gegeben  worden,  während  für  das 
Jahr  1892  dem  Kupferstecher  A.  Wagenmann  wiederum  ein 
Pendant  znm  diesjährigen  Nietenblatt  nach  einem  Bilde 
„Taufschmaus"  von  A.  Lüben  in  Bestellung  gegeben  ist. 
Zum  Ankauf  von  Kunstwerken  für  die  im  Dezember  d.  J. 
stattfindende  Verlosung  kommen  voraussichtlich  wieder  etwa 
24000  M.  zur  Verwendung.  Von  Privaten  wurden  im  abge- 
laufenen Jahre  26  Kunstwerke  zum  Preise  von  12060  M., 
vom  Kölnischen  Museumsverein  ein  Gemälde  zu  3500  M.  und 
vom  Central-Dombauverein  für  die  Prämienkollekte  70  Kunst- 
werke zum  Betrage  von  52720  M.  angekauft.  Der  Gesamt- 
aukauf  in  der  Kunstausstellung  umfasst  demnach  139  Werke 
zum  Verkaufspreise  von  88040  M.  Nach  der  vom  Geschäfts- 
führer Schmidt  erstatteten  und  von  den  bestellten  Revisoren 
Geheimrat  Schnitzler  und  Bankier  Deichmann  als  richtig 
bescheinigten  Rechuungsablage  betrugen  die  Einnahmen  im 
vorigen  Jahre  insgesamt  158  952  M.  und  die  Ausgaben  122021 M., 
wonach  also  ein  Reservefonds  von  36931  M.  verbleibt.  Nach- 
dem die  Versammlung  Entlastung  erteilt,  wurde  derselben 
noch  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Rechnungsergeb- 
nisse des  Vereins  in  den  50  Jahren  seines  Bestehens  (l!S39 
bis  1888)  unterbreitet,  der  wir  folgende  interessante  Zahlen 
entnehmen.  Der  Verein  hat  in  dem  genannten  Zeitraum  im 
ganzen  104993  Aktien  ausgegeben  und  dafür  1574895  M. 
eingenommen.  Die  Ausgaben  betrugen  insgesamt  für  Kunst- 
werke zur  Verlosung  unter  die  Vereinsmitglieder  781872  M., 


für  Nietenblätter  311813  M.,  zu  Stiftungen  öflentücher  Kunst- 
werke 27  307  M.,  vertragsmässige  Abgabe  an  die  Stadt  Köln 
zur  Erwerbung  von  Kunstwerken  für  das  Museum  182567  M., 
und  an  Verwaltungskosten  494815  M.,  zusammen  17984.39  M. 
In  der  Kunstausstellung  gelangten  im  ganzen  32447  Werke 
zur  Ausstellung.  Davon  wurden  angekauft  1554  zur  Ver- 
losung im  Verein  zu  oben  erwähntem  Preise  von  781 872  M., 
von  Privaten,  der  Stadt  Köln  und  dem  Museumsverein  940 
zum  Preise  von  552307  M.  und  zu  den  bisherigen  Kölner 
Dombaulotterien  1961  im  Preise  von  1182317  M.,  im  ganzen 
also  4455  Kunstwerke  zum  Gesamtpreise  von  2510490  M. 
Der  Vorstand  glaubt  auf  diese  Ergebnisse  mit  hoher  Befrie- 
digung zurückblicken  zu  dürfen.  Der  Kölnische  Kunstverein 
ist  am  2.  Februar  1839  gegi'ündet  worden  und  besteht  dem- 
nach 50  Jahre.  Von  einer  Jubiläumsfeier  hat  der  Vorstand 
jedoch  unter  dem  Eindrucke  der  wiederholten  Todesfalle 
unter  seinen  Mitgliedern  Abstand  nehmen  zu  sollen  geglaubt. 
Bei  den  letzten  Wahlverhandlungen  wurden  die  im  Tm-- 
nus  ausscheidenden  Mitglieder  des  Ausschusses,  die  Herren 
Sanitätsrat  Dr.  Canetta,  Geh.  Rat  Ed.  Joest,  Baurat  Pflaume, 
Rentner  A.  v.  Carstanjen,  Baron  Alb.  v.  Oppenheim,  E.  Oel- 
bermann,  Bürgermeister  Thewalt,  Regierungsrat  Florschütz 
und  Rentner  Friedr.  v.  Wittgenstein  wieder-,  und  die  Herren 
Kommerzienrat  Gust.  Michels,  Fabrikant  Otto  Andreae,  Ver- 
waltungsgerichts-DirektorSchommer,  Verlagsbuchhändler  J.  P. 
Bachem,  Kaufmann  Rob.  Heuser  und  Konsul  Eug.  Rauten- 
strauch in  den  Ausschuss  neugewählt.  Der  Vorstand  ist  be- 
reits früher  durch  die  Herren  Justizrat  Rob.  Esser,  Geh. 
Justizrat  v.  Fuchsins,  J.  M.  Farina  und  Baron  Alb.  v.  Oppen- 
heim ergänzt  worden.  In  der  nach  Schluss  der  Generalver- 
sammlung abgehaltenen  Äusschusssitzung  wurde  noch  eine 
Reihe  ansprechender  Gemälde  für  die  Verlosung  angekauft. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Th.  Fr.  Kcne  Encerbumjcn  der  Uiiffarischtn  Ltindcs- 
(jemäldegalerie.  Bekanntlich  wird  der  Hauptstock  der  Ge- 
mäldesammlung im  Akademiepalaste  zu  Pest  von  der  alten 
Esterhazygalerie  gebildet,  die  bis  1805  in  Wien  eine  beliebte 
Sehenswürdigkeit  gebildet  hatte.  Aber  auch  fremde,  gar 
nicht  unbedeutende  Bestandteile  sind  zu  jenem  Hauptstock 
hinzugekommen,  u.  a.  die  grossen  Schenkungen  von  Arnold 
Ipolyi,  von  J.  L.  Pyrker,  die  Zuzüge  aus  dem  ungarischen 
Nationalmuseum  und  die  neuen  Ankäufe.  Die  letzteren 
sollen  uns  hier  in  aller  Kürze  beschäftigen.  Hervorragend 
unter  den  neuen  Erwerbungen  ist  eine  Madonna  mit  Heiligen 
von  Gerolamo  dai  Lihri,  ein  gut  erhaltenes  Bild,  das  den 
Namen  des  Künstlers  und  die  Jahreszahl  1511  trägt.  Sehr 
interessant  ist  ein  monogrammirtes  weibliches,  lebensgrosses 
Bildnis  von  Lodetvyh  r.  d.  Helst  mit  der  Datirung  1074.  Ein 
frühes  Bild,  eine  Verstossung  der  Hagar,  von  Gor.  Flinek 
(bezeichnet  und  datirt  mit  1040)  ist  für  die  Entwiokelung 
des  genannten  Meisters  von  Wichtigkeit.  Zu  nennen  sind 
auch  ein  Rcnibrandt:  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten, 
eine  dem  Brckelenkamp  zugeschriebene  Bauernstube,  ein  Still- 
leben von  Jan  v.  d.  Vckh  d.  jung.  (Diagnose  von  A.  Bre- 
dius),  ein  nettes,  kleines  Reitergefecht  von  dem  seltenen 
J.  Junius,  der  hier  oflenbar  stark  unter  dem  Einflüsse  des 
Esaias  v.  d.  Velde  steht,  und  ein  Ecce  homo,  das  nach 
meiner,  versuchsweise  vor  zwei  Jahren  gemachten,  Bestim- 
mung dem  Jan  Iajs  zugeschrieben  wird.  Ganz  neuerlich 
sind  zwei  vortrefi'liche  Stillleben  angekauft  worden :  ein  Heda 
von  1050  und  ein  P.  Claesx  von  1647.  Auf  dem  ersteren 
Bilde,   das  etwa  einen  Meter  im  Gevierte  misst,  beherrscht 
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ein  grosser  Schinken  das  Ganze,  das  in  Hedas  breiter,  fetter 
Manier  sehr-  virtuos  gemalt  ist.  Die  Bezeichnung  findet  sich 
am  Rande  des  weissen  Tuches,  das  vorne  über  den  Tisch 
herabhängt.  In  dem  Stillleben  des  Pieter  Claesz,  einem  Breit- 
bild von  etwa  0,90  X  0,80,  bildet  eine  angebrochene  Pastete 
den  Mittelpunkt  all'  der  Beste  eines  reichlichen  Nachtisches, 
wie  sie  uns  vom  Künstler  in  flotter  Malerei  vorgeführt  werden. 
Das  Monogramm  und  die  Jahreszahl  liest  man  auf  einer 
Messerklinge.  Ich  hoffe  an  anderer  Stelle  ausführlicher  auf 
die  bedeutende  Galerie  in  Pest  zurückkommen  und  von 
einigen  Neukaufen  sprechen  zu  körmen,  die  im  Laufe  der 
jüngsten  Jahre  daselbst  vorgenommen  worden  sind. 

—  Von  den  Wohnhauseinrichtungen,  die  auf  der  Nord- 
iresMeutschcii  Ocivcrbe-  niirl  IndustricaussieUung  in  Bremen 
als  geschlossene  Gesamtbilder  vorgeführt  werden,  nehmen 
die  Bremischen  zwei  Drittel  des  Raumes  in  Anspruch;  an 
diese  schliesst  sich  die  Provinz  Hannover,  die  Tischlerinnung 
und  mehrere  bedeutende  Möbel-  und  Dekorationsgeschäfte 
in  Hannover  und  Osnabrück  an.  Die  Hannoversche  Tischlcr- 
innung  liefert,  der  Bremer  Anlage  gegenüber,  eine  aus  fünf 
Zimmern  bestehende  gi'osse  Wohnhauseinricbtung.  Im  ganzen 
gelangen  aus  Hannover  fünfzehn  Zimmerausstattungen  zur 
Ausstellung.  Das  Grossherzogtum  Oldenburg  beabsichtigt, 
vier  Räume  auszustellen,  welche  sich  um  so  interessanter  ge- 
stalten dürften,  als  voraussichtlich  zwei  derselben  später  für 
fürstliche  Empfangszimmer  auf  dem  Oldenburger  Bahnhofe 
verwendet  werden.  Nicht  weniger  als  dreissig  Wohnräume 
der  verschiedensten  Art  liefert  Bremen  und  ausserdem  wird 
auf  Veranlassung  des  Bremer  gemeinnützigen  Bauvereins  die 
Einrichtung  eines  einfachen,  den  in  der  Eintrachtstrasse  er- 
richteten Bauten  völlig  entsprechenden  Arbeiterwohnhauses 
vorgeführt. 

Diese  strassenähnlich  gestaltete,  für  allerlei  Verkaufs- 
stände und  Läden  bestimmte  Ortlichkeit,  die  „Rue  du 
Caire"  der  nordwestdeutschen  Ausstellung,  wird  u.  a.  ein 
altbremisches  Haus  haben;  von  ihm  aus  wölbt  sich 
ein  Bogen  nach  dem  die  andere  Seite  des  Einganges 
bildenden  alten  Tuitu.  Während  die  Strasse  nur,  statt 
der  gewöhnlichen  Buden-  oder  Zeltreihe,  ein  abge- 
schlossenes, für  Nordwestdeutschland  charakterisches  Bild 
darbieten  soll  und  deshalb  nur  das  Erdgeschoss  der  an- 
stossenden  Häuser  ausgebaut  ist,  wird  jenes  Gebäude  nicht 
bloss  äusserlich  im  Stil  unserer  Vorfahren  gehalten  werden, 
sondern  von  oben  bis  unten  in  seinen  Einrichtungen  voll- 
ständig der  früheren  Zeit  entsprechen.  Den  Bau  dieses  für 
Wirtschaftszwecke  und  Versammlungen  bestimmten  Hauses, 
wie  den  der  Strasse,  haben  die  Bremer  Architekten  A.  Dunclrl 
und  ./.  Poppe  übernommen.  —  Ein  Vogelperspektivbild  der 
Ausstellung  wird  von  dem  Maler  Wrcser-Ärdl  in  Charlotten- 
burg angefertigt.  —  Die  Edelmetbillindustriellen  sind  eifrig 
thätig,  um  die  Ausstellung  ihrer  Bedeutung  entsprechend  zu 
lieschicken.  Zu  diesem  Zwecke  haben  die  Firmen  W.  Ln- 
meijer  cfe  Solm,  Hofjuweliere  in  Hannover,  Willcens  <&  Söhne, 
Wilkens  <.(;  Damjer,  Koch  d-  Benjfeld  in  Bremen  eine  Kom- 
mission gebildet,  welche  zunächst  in  Verbindung  mit  dem 
Direktor  des  Bremischen  Gewerbemuseums,  Amj.  Töpfer, 
sämtliche  Firmen  dieses  Gewerbzweiges  zur  Beschickung 
der  Ausstellung  aufgefordert  hat.  Die  Edelmetallindustric 
wird  einen  geschlossenen,  länglich  viereckigen  Raum  im 
Mittelschiff  der  grossen  Ausstellungshalle  einnehmen. 

^*^  Eine  Ausstellung  von  Meisterwerken  der  bedeutend- 
sten Porträtmaler  des  19.  Jahrhunderts  soll  am  1.  März  im 
alten  Museum  zu  Brüssel  eröffnet  werden.  Das  Komitee  für 
diese  Ausstellung  bat  sich,  wie  der  „Vossischen  Zeitung"  ge- 
schrieben wird,  aus  Kunstfreunden  und  hervorragenden  Ijel- 


gischen  Künstlern  unter  dem  Vorsitze  der  Gräfin  von  Flan- 
dern gebildet. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

—  n.  Vorlesungen  im  Kunstgcwerbeimiseiim  xu  Berlin. 
Vom  20.  Januar  an  liest  Dr.  P.  .Jessen  über  die  Litteratur 
des  Kunstgewerbes  in  zehn  Vorlesungen  am  Montag  jeder 
Woche,  Dr.  Alfr.  Meyer  über  die  dekorative  Plastik  Italiens 
von  der  altgi-iechischen  Zeit  bis  zm-  Hochrenaissance  (Diens- 
tags), der  erstgenannte  ferner  über  das  Ornament  der  deut- 
schen Renaissance  (Freitags).  Dr.  0.  v.  Falke  über  Email, 
Schmuck  und  Juwelierarbeiten  (Donnerstags).  Die  Vor- 
lesungen finden  abends  von  S'/s  bis  9'/2  Uhr  statt. 

»  Schliemanns  neueste  Trojanische  Ausgrabung.  Gegen 
die  von  uns  in  Nr.  10  der  Chronik  abgedruckte  Erklärung 
der  Herren  Prof  Niemann  und  Major  Steffen  veröfientlicht 
Herr  Ertist  Bötticher  eine  längere  Erklärung,  welcher  wir 
die  nachfolgenden  Sätze  entnehmen:  „Die  Herren  sind  nicht 
berechtigt,  zu  sagen,  „die  von  Hauptmann  a.  D.  Bötticher 
erhobenen  Beschuldigungen  erwiesen  sich  als  durchaus  un- 
begründet", und  wie  weit  die  fernere  Behauptung  zutrift't, 
dass  ich  die  Übereinstimmung  der  in  den  Werken  „Ibos" 
und  „Troja"  von  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  gege- 
benen Darstellung  mit  dem  wirklichen  Sachverhalte  in 
mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  hätte,  hängt 
lediglich  von  der  Definition  des  Wortes  „wichtig"  ab.  Der 
ursprüngliche  Zustand  der  Ausgrabungen  bleibt  heute  — 
sieben  Jahre  nachher  —  durchaus  unsicher.  Obschon  selbst- 
verständlich die  jetzige  Ausgrabungsstätte  die  Bauten  von 
Hissarlik  nicht  so  wiedergiebt,  wie  dieselben  vor  Zeiten 
im  Schutte  begraben  wurden,  und  obgleich  ich  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Ausgrabungen  vorgenommen  worden  sind, 
auch  heute  noch  als  zweckmässig  beim  besten  Willen  nicht 
anerkennen  kann,  so  habe  ich  doch  aus  dem  unmittelbaren 
Verkehre  mit  den  Herren  Schliemann  und  Dörpfeld  und 
aus  der  persönlichen  Anschauung  der  Situation  die  Über- 
zeugung gewonnen,  welche  mich  veranlasst  hat,  den  Vor- 
wurf der  mala  fides  loyal  zurückzuziehen  und  nachstehende 
Erklärung  zu  Protokoll  zu  geben: 

„Meine  zuletzt  in  dem  Buche  „La  Troie  de  Schliemann" 
ausgesprochene  Auffassung,  als  habe  Dr.  Dörpfeld  bei  der 
Fortnahme  von  Mauern  künstlich  Bilder  geschaffen,  die  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  widersprechen,  ist  auf  die 
Thatsache  zurückzuführen,  dass  ich  bei  langjährigem  ver- 
gleichenden Studium  von  Text,  Plänen  und  Abbildungen 
der  Bücher  ,.Ilios''  und  „Troja"  einander  widersprechende 
Darstellungen  gefunden  habe  mit  Bezug  auf  den  thatsäch- 
lichen Befund  der  Ruinen  zu  Hissarlik.  Die  in  dieser  Auf- 
fassung liegende  Anschuldigung  des  Herrn  Dr.  Dörpfeld 
habe  ich  bona  fide  im  Interesse  der  Aufhellung  einer 
wissenschaftlichen  Kontroverse  erhoben  und  kann  darum 
nicht  zugeben,  dass  darin  eine  Verleumdung  gelegen  habe. 
Ich  bedauere,  dass  Herr  Dr.  Dörpfeld  sie  als  solche  empfun- 
den hat,  während  es  mir  nur  darauf  ankam,  der  Wissen- 
schaft zu  nützen  und  nicht  etwa  Herrn  Dörpfeld  zu  schaden. 
Obwohl  ich  noch  jetzt  glaube,  dass  Herr  Dr.  Dörpfeld  in 
einem  und  dem  andern  Punkte  sachlich  irrt,  so  liegt  es 
mir  doch  völlig  ferne,  demselben  mala  fides  vorzuwerfen." 
Bötticher  behält  sich  schliesslich  eine  weitere  wissenschaft- 
liche Erörterung  der  Hauptft-age  vor.  Wir  unsererseits  wer- 
den demnächst  in  der  Lage  sein,  den  Lesern  über  die  sach- 
lichen Ergebnisse  der  letzten,  unter  Schliemanns  Augen  und 
auf  seine  Kosten  durchgeführten  Ausgrabung  einen  authen- 
tischen Bericht  vorzulegen. 


203 


Vermischte  Nachrichten. 
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S.  Zur  Feier  des  Winckclma im s festes  hatte  sich  um 
9.  Dezember  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Gästen 
der  Archäologischen  Oescllschnft  in  Berlin,  unter  diesen  Se. 
Excelleni  der  Kultusminister  Herr  Dr.  von  Gossler,  einge- 
funden. Der  Versammlungsraum  war  ausser  durch  die  Büste 
Winckelmanns  durch  eine  ungewöhnlich  reiche  Zahl  von 
Bildern  geschmückt.  Es  waren  dies  acht  Probetafeln  aii.s 
dem  in  Vorbereitung  begiiffenen  vierten  Hefte  der  Antiken 
Denkmäler  des  Kaiserl.  deutschen  archäologischen  Instituts, 
ferner  die  schöne  Publikation  der  altertümlichen  Bronze- 
arbeiten, welche  in  der  Grotte  des  Zeus  auf  dem  kretischen 
Ida  gefunden  worden  sind,  aus  dem  Museo  italiano  di  an- 
tichitä  classioa,  endlich  die  zahlreichen  Tafeln  des  demnächst 
erscheinenden  Werkes  von  C.  Humann  und  0.  Puohstein, 
Reisen  im  nördlichen  Syrien.  Als  Festschrift  war  den  Mit- 
gliedern schon  vorher  durch  die  Post  zugegangen  die  mit 
vier  Tafeln  ausgestattete  Abhandlung .  von  Tteinlmrd  KeLidc 
über  die  Bronzestatue  des  sogenannten  Idolino.  Nach  Be- 
grüssung  der  Versammlung  und  kurzer  Erläuterung  der  aus- 
gehängten Bilder  nahm  der  Vorsitzende,  Herr  Ciirtius,  das 
Wort  zu  einem  Vortrage  über  Karl  Bötticher,  den  Verfasser 
der  Tektonik,  welcher  in  diesem  Sommer  als  der  letzten  einer 
von  denen  gestorben  ist,  die  1840  auf  Eduard  Gerhards  Ein- 
ladung zum  ersten  Winckelmannstage  zusammentraten.  In 
eingehender  Weise  schilderte  der  Redner  den  Lebens-  und 
Bildungsgang  dieses  um  das  Verständnis  der  griechischen 
Architektur  hochverdienten  Mannes  und  erneuerte  in  ein- 
drucksvollster Weise  das  Andenken  an  den  einsamen  For- 
scher, der  trotz  einer  Geistesthat,  wie  sie  die  Kunstwissen- 
schaft seit  den  Tagen  Winckelmanns  und  Lessings  nicht  auf- 
zuweisen hat,  schon  zu  Lebzeiten  halb  vergessen  war. 
„Vereine  wie  der  unsrige",  so  schloss  der  Redner,  „sind  recht 
dazu  berufen.  Altes  und  Neues  richtig  zu  verbinden  und  den 
schwankenden  Tagesstimmen  gegenüber  das  wahrhaft  Be- 
deutende treu  in  Ehren  zu  halten;  darum  habe  ich  mich 
auch  berechtigt  und  berufen  geglaubt,  dem  langjährigen 
Mitgliede  unserer  Gesellschaft  diese  Worte  des  Andenkens 
zu  widmen."  —  Darauf  sprach  Herr  Robert  über  eine  Klasse 
von  Bclicfbechern  ans  Thon,  von  denen  eine  grosse  Samm- 
lung neuerdings  in  den  Besitz  des  Königlichen  Museums  in 
Berlin  gelangt  ist,  welche  Illustrationen  zur  Ilias,  zur  Odys- 
see, dem  epischen  Cyklus  und  dem  thebanischen  Sagenkreis 
enthalten,  Illustrationen,  welche  durch  Beischriften  und  Citate 
aus  den  illustrirten  Gedichten  erläutert  sind.  —  Zum  Schluss 
sprach  Herr  Puchstein  über  Phidias.  Von  der  Kunst  des 
Phidias,  dessen  Werke  sämtlich  untergegangen  sind,  muss 
man  sich  durch  das  Studium  der  genaueren  Kopien  der 
Athena  Parthenos  und  durch  den  Vergleich  derselben  mit 
sonstigen  Werken  des  .').  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  Anschau- 
ung bilden.  Man  gelangt  dann  zu  dem  Schluss,  dass  dem 
Original  der  Parthenos  in  der  Gewandbehandlung  ein  sehr 
strenger  und  einfacher  Stil  eigentümlich  war,  der  von  Phi- 
dias nicht  der  dorischen  Architektur  des  Parthenon  zuliebe 
für  die  Darstellung  der  Göttin  gewählt,  sondern  eine  natür- 
liche Folge  seiner  künstlerischen  Bildungsstufe  war.  Denn 
die  Parthenos,  vor  447  entworfen,  gehört  der  gleichen  Kunst- 
periode an,  wie  die  Hippodameia  im  Ostgiebel  des  Zeus- 
tempels zu  Olympia,  die  Hestia  Giustiniani  u.  a.  Man  ist 
daher  weder  berechtigt,  auf  das  Original  der  Parthenos  die 
völlige  Freiheit  des  Stiles  zu  übertragen,  die  sich  an  den 
Giebelfiguren  und  dem  Fries  des  Parthenon  zeigt,  noch  auch 
diesen  neuen  und  namentlich  in  der  Gewandbehandlung  viel 
entwickelteren  Stil  gerade  dem  Phidias  oder  seiner  Werk- 
statt zuzuschreiben.  Auch  die  Kompositionen  zu  den  Giebeln 
und  dem  Friese  werden  niclit  von  Phidias  herrühren.    Denn 


die  einzige  uns  genauer  bekannte  Komposition,  die  sicher 
auf  Phidias  zurückgeht,  die  erst  jetzt  in  einer  pergameni- 
schen  Kopie  des  Parthenos  entdeckte  Geburt  der  Pandora, 
entspricht  nach  ihrem  stilistischen  Charakter  völlig  der 
Mittelgruppe  des  olympischen  Ostgiebels.  Den  wahren  Künst- 
ler der  Partbenonskulpturen  —  die  Metopen  ausgenommen  — 
zu  eiinitteln,  scheinen  technische  Kennzeichen  eine  zuver- 
lässige Handhabe  darzubieten.  Die  Giebelfigureu  und  der 
Fries  sind  die  ältesten  Skulpturen,  bei  denen  der  sogenannte 
laufende  Bohrer  angewendet  ist.  Sie  und  die  Reliefs  an  der 
Balustrade  des  Nikepyrgos  unterscheiden  sich  gerade  durch 
die  mit  jenem  Instrument  hervorgebrachten  Efiekte  von  den 
gleichzeitigen  und  späteren  Bildwerken,  wie  den  Parthenon- 
metopen,  den  Friesreliefs  am  Theseion,  dem  grössten  Teile 
des  Niketempelfrieses,  der  Nike  des  Paionios  u.  a.,  die  sämt- 
lich ohne  den  laufenden  Bohrer  ausgeführt  sind.  Nach 
Pausanias  hat  zuerst  KalUmachos,  der  Erfinder  des  korinthi- 
schen Kapitells,  den  Stein  mit  dem  Bohrer  bearbeitet.  Dass 
diese  Erfindung  gerade  in  der  Zeit  gemacht  worden  ist,  als 
man  die  Parthenongiebel  herstellte  (bis  434  v.  Chr.),  ist 
daran  kenntlich,  dass  der  Bohrer  noch  nicht  an  dem  ioni- 
schen Kapitell  der  Propyläen,  deren  Bau  437  begonnen  wurde, 
dagegen  bereits  an  dem  Kapitell  des  Niketempels  (ca.  430) 
wahrzunehmen  ist.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  eben  der  Erfinder  der  neuen  Technik,  Kallimachos  selbst, 
die  Parthenongiebel  geai'beitet  hat  und  hierin  Proben  der  an 
ihm  gerühmten  eleyaiitia  et  siMilitas  artis  marmorariae  zu 
erkennen  sind. 

^*,i,  Die  Angelegenheit  des  Dmnhaues  in  Berlin  wird 
jetzt  eifrig  gefordert.  Wie  die  Nordd.  Allg.  Ztg.  mitteilt, 
liegt  das  nach  Massgabe  der  kaiserlichen  Entscheidung  um- 
gearbeitete Projekt  bereits  dem  Kultusministerium  vor  und 
wird  dann  dem  Kaiser  unterbreitet  werden.  Damit  dürften 
alle  Instanzen  durchlaufen  sein  und  dem  Beginne  des  Baues 
nichts  mehr  im  Wege  stehen. 

0  Adolf  Menzel  hat  kürzlich  ein  neues  Gouachebild, 
„Bninnciijiron/cnade  in  Kissingen",  vollendet,  zu  welchem  er 
die  Studien  während  seines  vorjährigen  Aufenthaltes  in  dem 
Badeorte  gemacht  hat,  der  ebenso  wie  Karlsbad  der  Sammel- 
platz eines  internationalen  Publikums  aus  aller  Herren  Ländern 
ist.  Diesen  Charakter  hat  Menzel  in  seinem  Augenblicks- 
bilde mit  glücklicher  Hand  und  ebenso  glücklichem  Humor 
festgehalten.  Er  giebt  gewisscrmassen  einen  Ausschnitt  aus 
dem  Wandelbilde  der  Brunnenpromenade,  und  in  dieser  Ab- 
sicht, deren  höchstes  Ziel  grösste  Lebendigkeit,  Anschaulich- 
keit und  Naturwahrheit  ist,  hat  er  auf  alles  verzichtet,  was 
irgendwie  an  Komposition  oder  AiTangement  erinnern  könnte. 
So  kommt  es  ihm  z.  B.  gar  nicht  darauf  an,  von  einem 
Herrn  nur  einen  Teil  des  Armes  und  der  Hand  zu  zeigen, 
welche  einen  widerspenstigen  Hund  an  einer  Kette  festhält. 
Und  so  ist  das  ganze  Bild  aus  einzelnen  Beobachtungen  und 
Studien  zusammengesetzt,  welche  beweisen,  dass  das  Auge 
des  greisen  Meisters  noch  nichts  von  seiner  Schärfe,  die 
Hand  noch  nichts  von  ihrer  Sicherheit  und  sein  Humor  noch 
nichts  von  seiner  Frische  eingebüsst  haben.  —  Das  Bild  war 
in  Berlin  durch  die  Wagnei-sche  Kunsthandlung  (H.  Pächter) 
zur  Ausstellung  gebracht  worden. 

^**  W.  V.  Kmdhaehs  Karton,  „Die  Schlacht  bei  Sala- 
mis'', welchen  Kaiser  Wilhelm  von  der  Witwe  des  Künstlers 
gekauft  hat,  wird  auf  Befehl  des  Kaisers  seinen  Platz  im 
ersten  Corneliussaale  der  Berliner   Nationalgalerie  erhalten. 

^*^f  Ihr  Ausbau  des  Hocliseklosscs  in  Maricnbury  ist, 
wie  die  „Danziger  Zeitung"  meldet,  bis  zum  Eintritt  des 
Winters  kräftig  fortgeschritten.  Die  Wiederherstellung  des 
Hauptturmes  ist  zu  Ende  geführt.    Im  anstossenden  Ostflügel 
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Vom  Kunstmarkt.  —  Zur  Abwehr.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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ist  Kellergeschoss  und  erstes  Stockwerk  neu  eiugewölbt,  im 
Südflügel  sind  die  Granitpfeiler  zur  Einwölbung  der  unteren 
Geschosse  neu  hergestellt  und  auch  ein  Teil  der  Gewölbe 
noch  fertig  geworden.  Vollendet  sind  die  Wölbarbeiten  im 
Westflügel.  Nach  Abbruch  einiger  durch  Kauf  in  den  Be- 
sitz der  Schlossbauverwaltuug  gelangten  alten  Häuser  an  der 
Nogatseite  ist  die  alte  Umfassungsmauer  erneuert  worden. 
In  der  Vorburg  ist  die  Wiederherstellung  des  alten  Ordens- 
rüsthauses, des  sogenannten  Karwan,  welches  der  Militär- 
verwaltung als  Ersatz  für  das  in  polnischer  Zeit  zwischen 
Hoch-  und  Mittelschloss  eingebaute,  zum  Abbruch  bestimmte 
Zeughaus  des  Landwehrbezirks  Marienburg  überwiesen  wor- 
den ist,  zu  Ende  geführt  worden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

—  n.  Berliner  Kiiiintauläion.  Am  5.  Februar  kommt 
bei  B.  Lepke  in  Berlin  eine  wertvolle  Sammlung  von  Kupfer- 
stichen und  Radirungen,  darunter  das  reiche  Werk  des  G.  F. 
Schmidt,  viele  Rembrandtsche  Radirungen,  Albr.  Dürer,  A.  v. 
Ostade  zur  Versteigerung.  Sie  stammt  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  A.  Schiffner  und  umfasst  1157  Nummern. 

—  n.  Frankfurter  Kiinstaiildion.  Am  28.  Januar  ver- 
steigert die  Firma  Eud.  Bant/el  in  Frankfurt  a.  M.  eine 
Reihe  Gemälde  älterer  und  neuerer  Meister,  im  ganzen 
194  Nummera,  welche  zum  Teil  aus  Privatbesitz  stammen, 
zum  Teil  von  den  Künstlern  selbst  zum  Verkaufe  ausgeboten 
werden. 

ZUR  ABWEHR. 

In  der  Kunstchronik  vom  26.  Dezember  1889  bespricht 
Herr  E.  W.  Moes  meine  Publikation  des  Stammbuches  von 
Wybrand  de  Geest  (Oud  Holland,  1889,  III)  und  nennt  die- 
selbe „leider  sehr  mangelhaft".  Er  begi-ündet  dies  Urteil 
mit  folgenden  Worten:  ..Wir  lesen,  dass  Crabeth,  Bramer, 
Poelenborch  und  andere  Künstler  das  Buch  mit  Inschriften 
bereichert  haben  und  die  Inschriften  selber  erfahren  wir 
nicht."  —  Dies  widerspricht  den  Thatsachen.  Ich  habe  von 
den  Inschriften  immer  im  Wortlaut  mitgeteilt:  die  Unter- 
schrift, die  Orts-  und  Zeitangabe,  etwaige  Devisen  und  die- 
jenigen Angaben,  aus  welchen  persönliche  Beziehungen  zwi- 
schen dem  Inskribenten  und  de  Geest  hervorgehen  (wie  z.  B. 
bei  Hör.  Meinsma,  Henr.  de  Haen,  Joh.  Fabri).  Die  poe- 
tischen Ergüsse  der  Inschriften  habe  ich  allerdings  mit  der 
einen  Ausnahme,  welche  mir  kunsthistorisches  Interesse  zu 
bieten  schien  (Quintynus  de  Waerdt)  weggelassen,  habe  ihr 
Vorhandensein  aber  jedesmal  angegeben.  Ich  bezweifle,  ob 
Herr  Moes  jene  Sprüche,  Krüppelverse,  Wortspiele  mit  dem 
Namen  de  Geest  u.  s.  w.  bekannt   sind.     Wären    sie   es,  er 


würde  sich  gewiss  nicht  nach  ihrer  Veröffentlichung  sehnen; 
ich  selbst  würde  es  keiner  kunsthistorischen  Zeitschrift 
zumuten  können,  derartigen  fraglichen  Gedichten  Platz  ein- 
zuräumen. Jeder,  der  einigermassen  mit  dem  Durchschnitts- 
werte dieser  Stammbuchlitteratur  bekannt  ist,  wird  mir  hierin, 
wie  ich  glaube,  recht  geben. 
Leipzig,  7.  Januar  1890. 

COBN.  HOFSTEBE  DE  GEOOT. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Gewerbehalle.    1890.  Liefg.  1. 

Tai'.  1.  Schmiedeeiserne  Beschläge  (deutsche  Renaissance).  Auf- 
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Verheul.  —  Taf.  22.  Thorturm  des  Schlosses  Pernstein  in 
Mähren.  —  Taf.  23.  Fischhalle  und  Bureaugebäude  des  Herrn 
J.  Wallau  in  Mainz.  Erbaut  von  E.  Harz.  —  Grabmal  des 
Dichters  Quintana  in  Madrid. 

Zeitschrift  des  bayerischen  Kunstgcwerhevereins  in  Mün- 
chen.  Heft  11  n.  12. 

Die  Hamburgische  Gewerbe-  und  Industrieausstellung.  Von  H. 
Groothoff.  (Schluss.)  (Mit  Abbild.)  —  Deutsche  Goldschmiede- 
arbeiten im  Dome  zu  Rieti.  Von  L.  Gmelin.  —  Die  kunstge- 
werblichen Schulen  auf  der  Pariser  Ausstellung.  Von  Ferd. 
Moser.  —  Das  Studium  der  Naturformen.  —  Kunstbeilagen: 
Taf.  33.  Beichtstuhl  in  der  Klosterkirche  Ottobeuren.  Arbeit 
von  M.  Höimann  aus  Villingen.  Aufgenommen  von  C.  F.  Gö- 
ser  in  München.  —  Taf.  34.  Antependium.  Italienische  Appli- 
kationsarbeit aus  dem  16.  Jahrhundert.  —  Taf  36.  Standührchen. 
Entworfen  von  M.  Kien  dl.  —  Taf.  36.  Stoffmuster.  Nach  Bildern 
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—  Wandfeld  mit  Konsoltisch  und  Spiegel.  Entworfen  und  aus- 
geführt von  0.  Fritzsche.  —  Bucheinband  in  Ledei-mosaik. 
Französische  Arbeit  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Aufgenommen 
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Chronik  für  Tervielfältigende  Knnst.    Nr.  11. 

Callots  grosse  miseres  de  la  guerre.  Von  S.  R.  K Dehler.  (Mit 
Abbild.) 

ZUR  NACHRICHT. 

Von  Künstlern,  Verlegern,  Vereinen  etc.  gehen  mir 
noch  immer  Zusendungen  über  Stuttgart  zu.  Ich  mache 
darauf  aufmerksam,  dass  ich  seit  beinahe  fünf  Jahren  in 
Karlsruhe  ansässig  bin.  TI'.  L  UBKE. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


Soeben  erschienen  die  ersten  4    Lieferungen  des  Werkes: 


DAS  SCHREINERBUCH 

Herausgegeben  von 

THEODOR  KRAUTE  und  FRANZ  SALES  MEYER 


Architekt  und  Professor 
■  Baugcwerbeschule  zu  Karlsruhe 


Architekt  und  Profes: 
der  Kunstgewerbeschule 


I.  Band:  ÜIE  BAXJSCHItEirVEREI 

einschliesslich  der  Holztreppen,  Glaserarbeiten  und  Beschläge  von  Theodor  Kranth. 

Mit  64  Tafeln  und  '286  Textillnstrationon. 
Der  erste  Band  dieses  auf  gründlichster  Sachkenntnis  beruhenden,  mit  ungemein  anscliaulichen,  vortrefflich  aus- 
geführten Zeichnungen  ausgestatteten  Lehrbuches  der  gesamten  Tischlerei  wird  in 

ausgegeben.    Das  Werk  hat  QUARTFORMAT   und  die  Darstellungen  sind  so  gross  im  Massstahe  gehalten,  dass  sie  in  allen 
Teilen  klar  und  deutliih  die  Konstruktion  wie  die  Zierformen  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zweite  Band,  die  Möbeltischlerei  behandelnd,  wird  im  .lahre  ISilO    erscheinen  und   annähernd  den   gleichen 
Umfang  haben. 
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Preisausschreiben  für  eine  Originalradirung. 

Um  das  Interesse  für  die  originalen  Schöpfungen  der  Radirkunst  zu  heben  und  nach  seinen 
Kräften  zu  fördern,  beabsichtigt  der  Hamburj^'er  Kunst- Verein  für  das  Jahr  1890  eine  Originalradirung 
(Malcrnidirung)  als  Prämienblatt  an  seine  Mitglieder  zu  verteilen.  —  Zu  diesem  Behufe  richtet  der 
unterfertigte  Vorstand  hierdurch  an  alle  deutschen  Radirer  des  In-  oder  Auslandes  das  Ersuchen,  sich  an 
einem  Wettbewerb  zu  beteiligen.  —  Wie  erwähnt,  handelt  es  sich  ausschliesslich  um  Originalarbeiten 
und  zwar  um  solche,  die  bislang  nicht  in  den  Handel  gelangten.  —  Ueber  das  Motiv,  sowie  über  die 
Bildgrösse  hat  der  Vorstand  beschlossen,  keine  einschränkenden  Bestimmungen  zu  treffen,  auch  ist  die 
Bestimmung  der  Radirung  als  Wandschmuck  oder  für  die  Mappe  dem  Ermessen  der  Künstler  anheimgegeben. 

Der  Verein  benötigt  mindestens  1800  Exemplare  (eine  Nachbestellung  ist  vorbehalten)  und  be- 
willigt einen  Preis  von  M.  4.50  pro  Blatt. 

Die  Wahl  erfolgt  durch  den  Ausschuss  des  Kunst- Vereins. 

Anderweitige  Preise  oder  Gratifikationen  werden  nicht  verteilt,  jedoch  wird  der  Ausfall  der  Wahl, 
falls  die  künstlerische  Qualität  der  eingesandten  Blätter  eine  Wahl  rechtfertigt  —  öffentlich  bekannt  gemacht. 

Die  Abgabe  von  Abdrücken  der  Origiualarbeit  seitens  der  Künstler,  bezw.  deren  geschäftlichen 
Vertreter  ist  Bedingung. 

Nach  Verlauf  eines  Jahres  nach  der  Ablieferung  der  Exemplare  an  den  Kunst- Verein,  steht  dem 
Künstler  das  Recht  des  öffenthchen  Vertriebes  zu. 

Die  verehrlichen  Bewerber  werden  ersucht,  ihre  Arbeiten  bis  zum  1.  Oktober  1890  einzuliefern. 
Die  gesandten  Arbeiten  werden,  zu  einer  Au.sstellung  vereint,  dem  Publikum  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

Hamburg,  im  Dezember  1889.  Der   Vorstand 

des  Hamburger  Kunst-Vereins 


Das  nachstehend  angezeigte  Werk,  ein  Seitenstück  zu  dem  im  Jahre  1887  erschienenen  Quartbande 
„Die  Münchener  Malerschule  in  ihrer  Entwickelung  seit  1871"  von  demselben  Verfasser,  ist  soeben 
erschienen. 

Ich  biete  dasselbe  wiederum  den  Abonnenten  der  Zeitschrift  für  Mittende  Kunst  zu 

einem  ermässigten  Preise 

an,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bestellung  bis  zum  1.  März  erfolgt. 

2lüs  ber 

©tubten  unb  ©ti.^jcn  oo:i  Dr.  2löoIf  Hofenbcrg. 
WUt  änf)(rei(^cn  4->ol5fcl)iiittcit  unb  16  fiiipfctit.    gt.  4.    Sein  geb. 
9luögn6e  A.,   mit  Ja'upfeni  nuf  cf)iiiefifd)em  ^apkv,  geb.  mit  ®oI&fd)iiitt.     25  TOcirt. 
9tu!ggn0c  B.,  mit  H'iipfeni  auf  meißem  Rapier,  geb.  o[;ne  ®oIbfcf)iütt.    20  Maxi 

Ermässigter  Preis 

für  Abonnenten  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  und  des  Kunstgewerbeblattes  für 

Ausgabe  A.  (statt  25  Mk.)  15  Mark.  —  Ausgabe  B.  (statt  20  Mk.)   12  Mark. 

Bestellungen  sind  an  die  Buchhandlung  zu  richten,  bei  der  das  Abonnement  läuft,  oder  an  die  Verlags- 
handlung unter  Einsendung  des  Betrages. 

Leipzig,  im  Januar  1890.  E.  A.  Seemann. 


Maruiorblock  zu  verkaufen 

feiner  weisser  carrarischer, 

2  m  X  00  cm  x  70  cm.  Otterten  unter 
F._B.  1048  an  Rudolf  Mosse,  Berlin  W., 
Friedrichstrasse  CO  erbeten. 


aller 
Bran- 
chen u. 

l  fijinder  liefert 

unter  Garantie 

Internationale  Adressen- 

'  Verlags-Anstalt  (C.  Heim.  Serbe 

Leipzig  1    gegr.  1864.     K.italog  ca. 

'  950  Brauch,  =  500...000  .\dr.  f.  soPf.  fr. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN 

in  Leipzig. 

Unter  der  Presse  betindet  sich: 

Die  altcliristl.  Bildwerke 


laim  (I 

untersucht  und   beschrieben  von 

Johannes  Ficker. 

Gedi-uclct  mit  Unterstützung    der 
Centraldirektion   des   Archäologischen 
Institutes. 
Umfang  etwa  20  Bogen. 


Kunstberichte 

über  den  Verlag  der  PhotographiSCheu 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Hand  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franco  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  4  des  IL  Ja.hrganges:  Deutsch- 
lands Fürsten.  —  3  Scenen  aus  dem 
Befreiungskriege.  Aus  dem  Reiclie  der 
Sage.     Ein;.rbui.mincni  20  I'/eiiuii/. 


Inhalt:  Kunst-  und  Altertum  in  Lothringen  Von  Dr.  F.  X.  Krauss.  —  Max  Lelirs,  Wenzel  von  Olmütz.  —  Robert  Kummer  t  —  Köl- 
nischer Kunstverein;  Neue  Erwerbungen  der  Ungar  Landesgemäldegalerie;  Nordwestdeutsche  Gevverbeausstellung  in  Bremen; 
Ausstellung  von  Werken  von  Porträtmalern  in  Brüssel.  —  Vorlesungen  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin;  Schliemanns  neueste 
Trojanische  Ausgrabung;  Feier  des  Winckelmannsfestes  in  Berlin;  Brunnenpromenade  in  Kissingen,  Gemälde  von  Ad.  Menzel; 
W.  v.  Kaulbachs  Karton  „Schlacht  bei  Salamis";  Ausbau  des  Hochschlosses  zu  Marienburg.   —   Zur  Abwehr.   Von  C.  Hofstede 

de  Groot.  —  Berliner  Kunstauktion ;  Frankfurter  Kunstauktion.  —  Zeitscliritten.  —  Inserate. 

Hedigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.   —  Druck  von  Auijuat  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Hengasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  14.     30.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschritt  für  hildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kuustclironik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzelle,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  .Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Kud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


REMBRANDT  ALS  ERZIEHER. 

T  0«  rincin  Dciilsf/ieii. 

*  Unter  diesem  kuriosen  Titel  ist  soeben  (bei 
C.  L.  Hirschfeld  in  Leipzig)  ein  beachtenswertes  Buch 
erschienen,  welches  sich  als  ein  „Heroldsruf  an  die 
jetzige  junge  aufstrebende  deutsche  Generation"  an- 
kündigt, und  das  gesamte  Büdungswesen  der  Nation, 
vor  allem  das  künstlerische,  der  einschneidendsten 
Betrachtung  unterzieht.  Für  die  „vorwiegend  künst- 
lerisch gestaltete  Kulturepoche",  welche  das  deutsche 
Volk  nach  seiner  politischen  Wiedergeburt  nun  an- 
zustreben hat,  wird  ihm  als  geschichtliches  Ideal 
licmhrandt  vorgeführt,  weil  in  diesem  sich  in  beson- 
ders klarer  Weise  die  „wesentliche  Eigenschaft  des 
Volkscharakters  der  Deutschen,  der  Drang  nach 
freier  Eigenart",  verkörpert.  Neben  Rembrandt  stellt 
der  Verfasser  eine  Gruppe  anderer  typischer  Re- 
präsentanten urdeutschen  Wesens,  Luther,  Shakespeare, 
Bismarck  auf,  betont  die  Grundverwandtschaft  ihrer 
Naturen  und  misst  an  dem  so  gewonnenen  Mass- 
stabe einige  gefeierte  Autoritäten  der  Gegenwart, 
wie  Mommsen,  den  er  den  modernen  Erasmus  nennt, 
Dubois-Reymond,  den  Famulus  Wagner  der  heutigen 
specialistischen  Wissenschaft,  um  auf  diesem  Wege 
manche  weit  verbreiteten  Vorurteile  zu  zerstören. 

Wir  lassen  die  nicht  in  unser  Gebiet  einschlagen- 
den Kapitel  ausser  acht  und  beschäftigen  uns  hier 
nur  mit  einzelnen  brennenden  Fragen  der  Kunst- 
politik des  geistreichen  Buches,  die  nach  dessen  ganzer 
Tendenz  den  Hauptinhalt  bilden.  Eines  dieser  Kapitel 
behandelt  die  Organisation  der  öffentlichen  Kunst- 
sammlungen und  führt  den  Titel:  Munfn  und  Mnxefn. 


Der  Autor  plaidirt  für  die  Pflege  der  Kunst  in 
den  deutschen  Mittelstädten,  weil  in  den  Millionen- 
städten das  atemlose  Jagen  nach  Gewinnst,  die  Mode- 
sucht, die  Sittenverderbnis  der  Kunst  nur  Nachteil 
bringen.  Die  Mittelstädte  wären  dagegen,  wie 
Hartem  und  Leiden  im  einstigen  Holland,  recht 
geeignet  zu  künstlerischen  Pflanzstätten. 

Aber  ,, Könnerschaft,  nicht  Kennerschaft  sollten 
diese  Städte  treiben",  sagt  der  Autor,  —  „den  Musen, 
nicht  den  Museen  sollten  sie  ihre  Kräfte  widmen; 
kunsterzeugend,  nicht  kunstverzehrend  sollten  sie  .sich 
verhalten.  Es  giebt  ein  eigentümliches  Gesetz  der 
Geschichte,  dass  die  Dinge  sich  mit  der  Zeit  in  ihr 
Gegenteil  verkehren:  man  sieht  es  an  der  katholischen 
Kirche,  deren  prunkvolle  Hierarchie  sehr  wenig  dem 
Sinne  Christi  entspricht;  man  sieht  es  an  den  deut- 
schen Gymnasien,  welche  das  gerade  Gegenteil  von 
den  griechischen  Gymnasien  sind;  und  man  sieht  es 
nicht  zum  wenigsten  an  den  heutigen  Museen,  welche 
auf  den  Namen  der  Musen  gegründet,  sich  deren 
Dienste  doch  vielfach  hinderlich  erweisen.  Denn 
die  Musen  sind  die  Vertreterinnen  der  schöpferischen, 
nicht  der  registrireuden  Geistesrichtung".  —  „Museen 
enthalten  Dinge,  welche  aus  ihrem  organischen  Zu- 
sammenhange gerissen  sind;  in  der  Kunst  ist  der 
organische  Zusammenhang  aber  alles:  auch  die  voll- 
kommenste Sammlung  von  menschlichen  Augen,  in 
Spiritus  gesetzt,  kann  nicht  den  ganzen  Menschen 
ersetzen".  —  „Wie  die  politische,  so  hat  auch  die 
künstlerische  Freizügigkeit  ihre  Schattenseiten;  sie 
führt  dazu,  dass  schliesslich  nichts  an  seinem  Platze, 
in  seiner  gebührenden  Umgebung,  in  seiner  Heimat 
bleibt:  das  I^unstwerk  wird  heimatlos,  das  Schlimmste, 
was  ihm  passiren  kann.     Dem  sollte  möglichst  ent- 
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Rembrandt  als  Erzieher. 
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gegengewirkt  werden.  Die  übliche  Aufstellung  der 
Gegenstände  in  den  Museen,  nach  Rubriken,  ist 
direkt  kunstwidrig". 

Der  Vorschlag,  welchen  der  Autor  macht,  um 
diesen  Übelsttinden  abzuhelfen,  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  Lenhachs  bekannten  Ideen  überein.  Er 
sagt:  „Es  giebt  grosse  deutsche  Kunststädte,  in 
welchen  sich  die  Künstler  rühmen,  selten  oder  nie 
ein  Museum  zu  besuchen;  das  ist  nicht  das  richtige 
Verhältnis  der  neuen  zur  alten  Kunst;  aber  die 
Schuld  solcher  Ungehörigkeiten  liegt  überwiegend 
an  der  Beschaffenheit  der  Museen  selbst.  Es  wäre 
daher  ratsam  und  zweckmässig,  das  Prinzip  einzelner 
cinlieitlich  dckorirter  Innenrüanie,  wie  man  es  in 
grösseren  Museen  und  Ausstellungen  teilweise  schon 
anzuwenden  begonnen  hat,  nach  Kräften  zu  erweitern 
und  womöglich  zum  herrschenden  zu  machen;  da- 
durch wird  nicht  nur  auf  den  Verstand  und  das  Auge, 
sondern  auch  auf  das  Gefühl  und  das  urteil  des 
Beschauers  gewirkt''.  —  „Museen  sind  Erziehuugs- 
organe;  das  ist  das  Verhältnis  zum  gesamten  Volk; 
blosse  Belegsammlungen  für  wissenschaftliche  For- 
schung sollen  sie  nicht  sein.  Es  wäre  nicht  recht, 
wollte  man  der  Muse,  statt  der  Leier,  ein  Lexikon 
unter  den  Arm  geben". 

Und  wie  denkt  sich  der  Autor  die  Erxkhuiiij 
und  Bildung  unserer  Künstler  ?  Das  Rembrandt-Ideal 
giebt  darüber  Aufschluss.  Alle  Nachahmung,  alles 
Akademische  muss  von  Grund  aus  beseitigt  werden. 
,An  die  '^wn&igesinmnm  der  alten  Zeiten  soll  man 
sich  halten,  nicht  an  ihre  ILww^ileistungen  ;  man  soll 
die  letzteren  niemals  im  einzelnen  nachahmen".  Das 
war  bekanntlich  auch  die  Art  des  Carstens.  Er 
nahm  die  Statuen  des  Antikensaals  in  sein  Gedächt- 
uiss  auf,  er  läuterte  dadurch  seine  Phantasie;  aber 
er  zeichnete  sie  nicht  nach.  —  Alle  Kunst  muss 
vom  Volksboden,  vom  Stammescharakter  ausgehen. 
„Der  holsteinische  Maler  soll  holsteinisch,  der  thü- 
ringische thüringisch,  der  bayrische  bayrisch  malen: 
durch  und  durch,  innerlich  und  äusserlich,  gegen- 
ständlich wie  geistig.  Auf  dieses  uralte  Volksrecht 
muss  man  zurückgreifen;  eher  wird  eine  Wendung 
zum  Bessern  nicht  eintreten;  eher  wird  der  Deutsche, 
der  politisch  eine  Heimat  gefunden,  eine  künstlerische 
Heimat  nicht  finden".  —  Der  Künstler  muss  wieder 
„bürgerlich"  werden,  wie  in  alter  Zeit.  „Nicht  der 
heutige  Maler  mit  seiner  manierirten  Samtjacke, 
sondern  Walther  von  der  Vogelweide  mit  dem  Schwert 
an  der  Seite,  Peter  Vischer  im  Schurzfell  und  Rem- 
brandt in  der  Arbeitsbluse  sind  die  rechten  Künstler- 
typen". —  So  wie  Phidias  der  höchste  Ausdruck  des 


volksttimlicheu  hellenischen  Geistes,  Rembrandt 
dasselbe  für  Holland  war,  so  soll  es  der  deutsche 
Künstler  —  der  Zukunft  für  den  deutschen  Volks- 
geist werden.  Dahin  aber  gelangt  niemand  durch 
Nachahmung,  nur  durch  „Treue  gegen  sich  selbst, 
Treue  gegen  das  angeborene  enge  Stück  deutscher 
Erde,  Treue  gegen  den  weiten  lebendigen  deutschen 
Volksgeist''.  —  „Die  deutsche  Kunst  wird  desto 
besser  sein,  je  deutscher  sie  ist".  —  „Eine  fremde 
Handschrift  nachzuahmen  ist  in  der  Kunst  ebenso 
überflüssig  imd  unter  Umständen  verdammlich,  wie 
es  dies  im  Leben  ist". 

Man  hat  hierdurch  den  Massstab  für  die  Be- 
urteilung, welche  der  Autor  der  klassischen  Grundlage 
der  modernen  Künstlerbildung  angedeihen  lässt.  — 
„Unsere  jetzige  höhere  Bildung  steht  noch  unter 
dem  Zeichen  Winckelmanns".  Aber  was  für  die  An- 
fänge der  modernen  deutschen  Geistesart  notwendig 
war,  das  ist  dies  keineswegs  auch  noch  heute.  „Der 
Mann  empfindet  anders  und  soll  anders  empfinden 
als  der  Jüngling".  —  „Der  Jüngling  schwärmt  für 
Welt  und  Menschheit;  der  Mann  hält  etwas  auf  seine 
Ahnen  und  Stammesgenossen".  —  ,,Das  deutsche 
Geistesleben  muss  nicht  mehr  imi  die  „Sonne"  Homers, 
sondern  um  die  deutsche  „Erde"  zirkuliren".  — 
„Wer  Rembrandt  schätzt,  braucht  die  Antike  nicht 
gering  zu  schätzen.  Ersterer  selbst  war  im  Besitz 
einer  grossen  Sammlung  von  antiken  Bildwerken; 
aber  er  Hess  sich  nicht  direkt  von  ihnen  beein- 
flussen", —  „er  bildete  seinen  Geist,  aber  nicht  seinen 
Pinsel  nach  der  Antike".  —  „Goethe,  der  sich  das 
Fremde  assimilirte '),  Shakespeare,  der  es  überwand, 
und  Rembrandt,  der  es  vollkommen  von  sich  fern 
hielt,  sind  vorbildlich  für  das  gesamte  deutsche 
Volk". 

Wir  glauben  genug  von  den  Worten  des  Autors 
phonographirt  zu  haben,  um  den  Leser  auf  das  Werk 
begierig  zu  machen,  das  über  so  manche  Herzens- 
angelegenheit der  Nation  kernige  Wahrheiten  ent- 
hält. Vielen  mögen  dieselben  bitter  schmecken, 
Einzelheiten  im  Ausdruck  auch  mit  Recht  für  excen- 
trisch  gelten:  der  Grundanschauung  wird  man  schwer- 
lich seinen  Beifall  versagen  können.  Über  die  Per- 
sönlichkeit des  hochbegabten  und  vielbelesenen  Autors 
wagen  wir  keine  Vermutung.    Manchmal  war  es  uns 


1)  Ober  den  Goethekultus  unserer  Sprachforscher  und 
Litteraturhistoriker  findet  sich  manches  köstliche  und  scharfe 
Wort  eingestreut.  So  z.  B. :  „Die  heutige  Waschzettellittera- 
tur  über  Goethe  ist  kaum  mehr  wert  als  —  die  Weste 
Schillers,  welche  in  Gohlis  bei  Leipzig  unter  Glas  und  Rahmen 
gezeigt  wird". 
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beim  Lesen  der  kurz  angebundenen,  feurig  und  kühn 
vordringenden  Sätze,  als  sei  es  ein  Bekannter,  den 
die  Zeitschrift  erst  vor  kurzem  für  ihre  Sache  warb. 
Jedenfalls  begrüssen  wir  in  ihm  einen  echten  Patrio- 
ten, der  von  weit  ausschauendem  Standpunkt  aus 
für  die  höchsten  Güter  unseres  Volkes  kämpft. 

BÜCHERSCHAU. 

—  n.  Der  Allyemeiiie  Kunstausstcllunyslalcmkr  von 
Gebr.  Wrtscli  in  München,  Schützcnstr.  5,  ist  erscliienen.  Er 
enthält  eine  Übersichtskarte  sämtlicher  Ausstellungsorte,  ein 
Kalendarium  mit  Daten  der  Eröffnungen  und  Schliessungen 
sowie  der  Einlieferungstermine;  ferner  allgemeine  Regeln 
bei  Beschickung  von  Ausstellungen,  genaue  Angaben  über 
die  periodischen,  cyklischen  und  permanenten  Ausstellungen, 
endlich  eine  statistische  Tabelle  über  die  Gründung,  Mit- 
gliederzahl und  Thätigkeit  der  Kunstvereine. 

*  unter  dem  Titel  .,Wicn  vor  läO Jahren" gieht  die  Ver- 
lagshandlung von  Lehmann  und  Wentzel  in  Wien  eine  Licht- 
druckpublikation heraus,  welche  als  Gegenstück  oder  als  ge- 
schichtliche Grundlage  zu  den  bekannten  Werken  desselben 
Verlags  über  die  Wiener  Neubauten  zu  betrachten  ist  und 
in  architektonischen  wie  in  wissenschaftlichen  Kreisen  gewiss 
Interesse  erregen  wird.  Ist  in  der  letzteren  Publikation  das 
neue  Wien  der  jüngstverflossenen  Decennien  dargestellt,  so 
soll  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  das  alte  Wien  gezeigt 
werden,  wie  es  zur  Zeit  Fisehers  von  Erlach  bestand  und 
grösstenteils  im  prächtigsten  Barockstil  neu  geschaffen  wurde. 
Die  Hauptbauten  des  genannten  Meisters  werden  fast  sämt- 
lich der  Publikation  erscheinen,  besonders  ausführlich  die  Hof- 
liibliothek,  dann  die  sogen.  Reichskanzlei,  das  Projekt  für 
die  Hofburgfassade  gegen  den  Michaelerplatz,  das  Palais 
Trautson,  die  Peterskirche  u.  s.  w.  Den  Lichtdrucken  liegen 
die  Kupfer  der  bekannten  Kleinerschen  Werke  und  andere 
gleichzeitige  Stiche  zu  Grunde.  —  Das  Werk  erscheint  in 
15  Heften  zu  je  10  Tafeln.    Jede  Lieferung  kostet  3  Fl.  ö.  W. 

In  New -York  erscheint  seit  Dezember  1889  ein  neues 
wöchentliches  Kunstblatt  unter  dem  Titel:  The  Studio.  Der 
Preis  einer  Nummer  ist  5  Cents  (20  Pf.). 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

^*.,.  Über  eine  angebliche  Auffindung  des  Grabes  der 
Klcopatra  haben  englische  Zeitungen  Nachrichten  verbreitet, 
welche  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  Es  heisst  in  diesen 
Meldungen,  dass  ein  Grieche  einen  steinernen  Sarkophag 
mit  einem  weiblichen  Skelett  bei  Grabungen  in  seinem 
Garten  in  Alesandrien  gefunden  hat  und  dass  die  Relief- 
darstellungen an  den  Flächen  des  Sarkophags  sowie  der  an 
dem  Skelett  gefundene  Goldschmuck  es  wahrscheinlich 
machten,  dass  hier  wirklich  das  Grab  der  Kleopatra  entdeckt 
worden  sei.  Diesen  Vermutungen  stellt  ein  Artikel  der 
Berliner  „Post"  die  Berichte  des  Plutarch  gegenüber,  welche 
mit  dem  Fundbestande  in  vollem  Widerspruche  stehen. 
Nach  Plutarch  im  Leben  des  Antonius  hatte  sich  Kleopatra 
bei  Lebzeiten  einen  grossen,  wie  es  scheint,  mindestens 
zweistöckigen  Grabbau  herrichten  lassen.  Es  heisst  dort: 
Als  Antonius  misstrauisch  wurde,  ob  sie  nicht  des  jungen 
Caesar  Unternehmungen  begünstigte,  „liess  sie  in  das 
von  ihr  aufgeführte  Begräbnis  und  Denkmal,  welches  ein 
Gebäude  von  ausserordentlicher  Schönheit  und  Höhe  war 
und  gleich  neben  dem  Tempel  der  Isis  stand,  die  kost- 
barsten Güter   des  königlichen   Schatzes   an  Gold,    Silber, 


Smaragden,  Perlen,  Ebenholz,  Elfenbein  und  Zimmet  und 
zuletzt  eine  Menge  Fackeln  und  Werg  zusammentragen,  so 
dass  Caesar  (Octavianus),  der  befürchtete,  sie  möchte,  wenn 
man  sie  zur  Verzweiflung  brächte ,  alle  Kostbarkeiten  ver- 
brennen, von  Zeit  zu  Zeit  Leute  an  sie  abschickte,  die  sie 
mit  angenehmen  Hoffnungen  hinhalten  mussten,  während 
er  selbst  eiligst  gegen  die  Stadt  rückte."  Als  nun  nach 
anfänglich  günstigen  Erfolgen  des  Antonius  Sache  immer 
schlechter  wurde  und  seine  Soldaten  massenweise  zu 
Octavian  übergingen,  nahm  Kleopatra  ihre  Zuflucht  in 
jenes  Grabmal,  welches  demnach  auch  bewohnbare  Ge- 
mächer, die  wahrscheinlich  später  dem  Todtenkultus  dienen 
sollten,  enthielt,  und  liess  die  Fallthür  nieder,  die  mit 
Riegeln  und  Schlössern  fest  verwahrt  wurde.  Dort  spielte 
sich  der  Schluss  der  ganzen  Tragödie  ab.  Antonius  macht 
einen  Selbstmordversuch,  wird  aber  noch  lebend  von 
Kleopatra  und  zwei  treuen  Dienerinnen  in  dies  Grabmal 
hinaufgewunden  und  stirbt  dort.  Octavian  sucht,  ihn  wo- 
möglich lebendig  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  und  es 
gelingt  ihm  wenigstens,  dass  einige  seiner  Getreuen  in  den 
Grabbau  eindringen  und  Kleopatra  zunächst  am  Selbst- 
morde hindern.  Mehrere  Könige  und  Feldherren  baten 
dann  darum,  den  Antonius  beerdigen  zu  dürfen;  allein 
Cäsar  wollte  der  Kleopatra  den  Leichnam  nicht  nehmen 
lassen,  welcher  denn  auch  von  ihren  Händen  mit  könig- 
licher Pracht  beigesetzt  wurde,  da  sie  Erlaubnis  erhielt, 
alles,  was  sie  wollte,  dazu  zu  gebrauchen.  Nun  ist  wohl 
vorauszusetzen,  dass  diese  Beisetzung  eben  in  dem  von  ihr 
erbauten  Prachtgrabe  stattgefunden  hat.  Ihr  Tod  ist  be- 
kannt; was  sie  aber  noch  unmittelbar  vor  demselben  sich 
von  Caesar  brieflich  erfleht  hatte,  dass  sie  neben  Antonius 
begraben  würde,  das  wurde  ihr  auch  gewährt.  „Obwohl 
nun  Caesar",  so  erzählt  Plutarch  „über  den  Tod  dieser  Frau 
sehr  ungehalten  war,  konnte  er  doch  nicht  umhin,  ihren 
Edelmut  zu  bewundern,  und  liess  ihren  Leichnam  neben 
dem  des  Antonius  mit  königlicher  Pracht  beisetzen  Auch 
erhielten  die  beiden  Kammerfrauen  auf  seinen  Befehl  ein 
ehrenvolles  Begräbnis."  Aus  diesem  unverdächtigen  Be- 
richte ist  mindestens  das  eine  klar,  dass  der  Sarkophag  der 
Kleopatra  nicht  allein  gefunden  werden  kann,  sondern, 
dass  zugleich  der  des  Antonius  mitentdeckt  werden  muss. 
Wenn  aber  beide  in  dem  von  Kleopatra  erbauten,  mehr- 
stöckigen Grabbau  beigesetzt  wurden,  so  müsste  eine  ganze 
Grabanlage  und  nicht  ein  vereinzelter  Sarkophag  gefunden 
werden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

=  tt.  Heidelberg.  Der  hiesige  Kunstverein  hat  am 
10.  Januar  seine  Jahresversammlung  abgehalten.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  hat  um  elf  zugenommen  und  ebenso  war  die 
Anzahl  der  im  letzten  Jahre  ausgestellten  Gemälde,  Zeich- 
nungen etc.  grösser,  als  je  zuvor.  Durch  den  Verein  selbst 
und  durch  Private  wurden  Gemälde  für  im  ganzen  7545  Mark 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Die  Schidtcsche  Kunstaiis-sfelhmg  in  Berlin  hat 
den  dortigen  Kunstfreunden  wiederum  die  erste  Bekannt- 
schaft mit  einem  vielversprechenden  jungen  Landschaftsmaler 
vermittelt,  dem  Düsseldorfer  Fr.  Schiringe,  einem  Schüler 
Dückers.  In  38  Aquarelleu,  deren  Motive  sämtlich  der  Insel 
Rügen,  den  Küstengegenden  und  dem  Innern,  entnommen 
sind,  entfaltet  der  Künstler  eine  gi-osse  Sicherheit  und  Kraft 
der  malerischen  Darstellung,  welche  sich  nicht  mit  skizzen 
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haften,  geistreichthuenden  Andeutungen  begnügt,  sondern  das 
Landschaftsporträt  in  sehr  sorgsamer  Durchführung  und  doch 
mit  poetischer  Auffassung  und  feinster  Ausbildung  der  Luft, 
des  Lichts  und  der  Grundstiramung  ■wiedergiebt.  Die, Schärfe 
der  Zeichnung  verliert  sich  nirgends  in  Trockenheit,  und  die 
plastische  Wiedergabe  der  Formen  wirkt  nirgends  hart  und 
leblos.  Auch  auf  die  Behandlung  der  Staffage  ist  eine  bei 
solchen  Studien  ungewöhnliche  Sorgfalt  verwendet  worden. 
—  Von  den  übrigen  neu  ausgestellten  Bildern  sind  einige 
schon  durch  die  vorjährige  Münchener  und  frühere  Aus- 
stellungen bekannt  geworden :  so  des  Neapolitaners  Giuseppe 
ilf  Sanctis  seltsames  Bild:  .Abendgebet  am  byzantinischen 
Hofe  im  S.Jahrhundert",  auf  welchem  der  Blick  aufByzanz 
und  den  Bosporus  bei  Sonnenuntergang  fesselnder  und  poe- 
tischer ist  als  derjenige  auf  den  Kaiser  und  seinen  Hofstaat,  die 
starr  wie  chinesische  Götzen  in  einer  prächtigen  Halle  thronen, 
ferner  die  mehr  bizarre  als  erfreuliche  Humoreske  „Kämpfende 
Faune'  von  Firinx  Sfiick  uiid  Defreggers  „Holzknechte  in 
der  Sennhütte",  eines  seiner  liebenswürdigsten  und  auch  kolo- 
ristisch wertvollsten  Bilder  aus  dem  letzen  Jahrzehnt.  Unter 
den  Neuheiten  ist  an  erster  Stelle  eine  eben  vollendete  grosse 
Landschaft  von  Oswald  Ächcnhacli  „Die  Tempel  von  Paestum' 
zu  nennen,  ein  Motiv,  das  der  Künstler  unseres  Wissens  hier 
zum  ersten  Male  behandelt  hat.  Wir  erhalten  einen  Blick  auf 
die  beiden  Tempel  bei  voller  Tagesbeleuchtung  zur  Fi-üh- 
jahrszeit.  Nur  etwa  die  Hälfte  des  Himmels  ist  leicht  be- 
deckt, und  die  Vegetation,  spärliches  Wiesengi-ün  und  bunte 
Blumen  und  Büsche,  leuchtet  noch  in  voller  Frische.  Die 
Landstrasse,  die  sich  im  Vordergrunde  hinzieht,  ist  von  einigen 
Figuren  belebt,  die  mit  dem  Pflanzenwuchs  zu  einem  far- 
liigen  Bouquet  verbunden  sind,  welches  einen  pikanten  Kon- 
trast zu  dem  feierlichen  Ernst  der  dorischen  Architektur, 
dem  blauen  Meeresstreifen  im  Hintergrunde  und  dem  leicht 
violett  angehauchten  Horizonte  bildet.  —  B.  Piglliein  hat  ein 
mit  ausserordentlicher  Feinheit  durchgeführtes  Pastell  aus- 
gestellt: eine  völlig  unbekleidete  Nymphe,  welche  im  Grase 
am  Rande  eines  waldumsäumtcn  Teiches  auf  dem  Bauche 
liegt  und  nach  einem  l.mntt  n  Schmetterlinge  hascht.  Die 
grauen  Schatten  der  Abenddiimiuorung  sind  mit  dem  Fleisch- 
ton zu  einer  überaus  zarten  Harmonie  zusammengestimmt. 
C.  i:  Merode's  alte  Geflügelhändlerin,  welche  ihre  „frische 
Ware"  ausbietet,  zeugt  von  nicht  geringerem  koloristischen 
(leschmaok  und  Geschick  als  des  Künstlers  „Wiener  Fisch- 
markt". Eine  Humoreske  von  B.  Vaiificr,  zwei  Kinder,  welche 
in  einer  Küche  gebadet  werden,  reiht  sich  den  früheren  treff- 
lichen Darstellungen  des  Meisters  aus  dem  Kinderleben  würdig 
an,  und  eine  Partie  aus  dem  Giardino  Giusti  in  Verona,  die 
berühmte  Cypressenallee  bei  Sonnenuntergang,  von  Felix 
Possart  zeigt,  dass  dieser  Künstler  mit  der  oberitalienischen 
Natur  bereits  ebenso  vertraut  geworden  ist  wie  mit  der- 
jenigen Spaniens. 

.^*^  Die  diesjährige,  akademische  KunslaiKstclhmg  in 
Berlin  wird  in  der  Zeit  vom  29.  Juni  bis  5.  Okt.  im  Landesaus- 
stellungsgebäude stattfinden.  Den  bisherigen  Bestimmungen 
entgegen  ist  es  den  Künstlern  gestattet,  mehr  als  drei  Werke 
einzusenden,  die  Aufnahme  finden  sollen,  soweit  es  der  Raum 
zulässt.  Da  im  vorigen  Jahre  grössere  Werke  wegen  der 
engen  Räumlichkeiten  in  der  Akademie  ausgeschlossen  wer- 
den mussten,  ist  in  diesen  Jahre  die  Einsendung  von  monu- 
mentalen Schöpfungen  besonders  erwünscht. 

NEUE  DENKMÄLER. 

=  tt.  Frankfurt  a.  M.  Im  Anschlüsse  an  die  auf  Seite  110 
in  Nr.  4  der  neuen  Folge  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst 


im  Januar  d.  J.  gebrachte  Nachricht  über  den  Wettbewerb 
des  auf  dem  Platze  vor  dem  zoologischen  Garten  zur  Er- 
innerung an  das  erste  und  neunte  Deutsche  Bundes-  und 
Jubiläumschiessen  zu  errichtenden  monumentalen  Brunnens, 
können  wir  heute  weiter  mitteilen,  dass  der  Centralausschuss 
des  Deutschen  Bundesschiessens  am  11.  Januar  die  Modelle 
des  „GeiTuania-Brunnens"  besichtigt  und  an  Ort  und  Stelle 
den  Beschluss  gefasst  hat,  einen  nochmaligen  engeren  Wett- 
bewerb unter  vier  Künstlern  zu  veranstalten.  Zu  diesem 
engeren  Wettbewerbe  sollen  die  Bildhauer  Moritz  Seidel  und 
Rudolf  Eckhardt,  die  Verfasser  der  zwei  preisgeki'önten  Mo- 
delle, sowie  die  hiesigen  Bildhauer  Professor  Widcmann  und 
Anton  Carl  Rumpf  eingeladen  werden. 

X.  Die  Ausführung  des  Kaiser-Williehn-Dcnkmals  in 
Düsseldorf  ist  dem  Bildhauer  Karl  Janssen,  dessen  Entwurf 
bei  dem  Wettbewerb  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  und  von 
den  Preisrichtern  als  zur  Ausführung  empfohlen  wurde,  über- 
tragen worden.  Die  Platzfrage  ist  ebenfalls  endgültig  ent- 
schieden; das  Denkmal  wird  auf  dem  von  der  Stadtverwaltung 
bewilligten  Platz  in  der  Alleestrasse,  in  der  Kreuzung  der 
Elberfelder-  und  Kommunikationsstrasse,  errichtet  werden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

=  tt.  Stuttgart.  Bildhauer  Professor  Dnuudorf  hat  die 
Büste  des  am  14.  Januar  hier  verstorbenen  Dichters  Dr.  Karl 
von  Gerok,  Oberhofpredigers  und  Prälaten,  noch  nach  dem 
Leben  modellirt. 

.^* ^  Der  Zwist  innerhaib  der  Pariser  Kiiustlcrscliiift  ist 
trotz  Bouguereau's  Rücktritt  und  trotz  der  Vorverhandlungen 
noch  nicht  beigelegt  worden.  Im  Gegenteil  haben  sich,  den 
neuesten  Meldungen  zufolge,  die  Gegensätze  noch  mehr  ver- 
schärft, und  es  hat  sich  unter  dem  Vorsitz  Meissoniers  eine 
neue  Vereinigung  unter  dem  Namen  „Nationale  Gesellschaft 
der  schönen  Künste"  gebildet,  welche  beschlossen  hat,  allen 
französischen  und  auswärtigen  Künstlern  den  Beitritt  zu  ge- 
statten. Der  Industriepalast  bleibt  der  alten  Gesellschaft 
für  ihre  Ausstellung  überlassen. 

O  Der  Bildhauer  Joseph  Kaffsaek  in  Berlin  hat  den 
Auftrag  erhalten,  für  den  Festsaal  des  Rathauses  in  Leipzig 
eine  Büste  Kaiser  Wilhelms  II.  auszuführen.  Zu  diesen  Zwecke 
hat  ihm  der  Kaiser  kürzlich  eine  Sitzung  gewährt.  Die  in 
Hei-menform  komponirte  Büste  ist  eme  Stiftung  des  Geh. 
Kommerzienrats  Kröner  in  Stuttgart.  Derselbe  Künstler  hat 
das  Modell  für  ein  Denkmal  der  Kaiser  Wilhelm  1.  und 
Friedrich  III.  vollendet,  welches  auf  dem  Giebichenstein  bei 
Halle  a.  S.  errichtet  werden  soll.  Die  Anordnung  ist  eine 
durchaus  eigenartige.  Mit  Benutzung  der  felsigen  Umgebung 
hat  der  Künstler  die  kolossale  Gestalt  einer  Walküre  darge- 
stellt, welche,  mit  dem  Schwerte  in  der  Rechten,  den  aus 
einer  Höhle  hervorgekrochenen  Drachen  der  Zwietracht  zer- 
tritt und  die  einen  Palmenzweig  haltende  Linke  auf  einen 
mit  Lorbeerzweigen  bekränzten  Schild  stützt,  der  mit  den 
Reliefporträts  der  beiden  Kaiser  geschmückt  ist. 

^*^  An  ausserordentlichen  Forderungen  für  Kunstxweeke 
sind  im  preussiseheu  Staatsha?isha!tsctat  für  1890/91  folgende 
Posten  aufgestellt:  200(in  -M.  als  eiste  Rate  zur  ordnungs- 
mässigen  Aufstellung  und  Kutalogi.sirung  der  Sammlungen 
des  Kupferstichkabinets,  wofür  im  ganzen  2lX)ü00  M. ,  auf 
10  Jahre  verteilt,  bewilligt  werden  sollen;  120  000  M.  als 
zweite  und  letzte  Rate  zur  Errichtung  eines  Gebäudes  für 
die  Oipsfonnerei  der  kgl.  Mtiseen  in  Charlottenburg,  für 
welche  im  vorjährigen  Etat  150000  M.  als  erste  Rate  be- 
willigt waren;  7000  M.  für  Reinigung  von  Skidpturen,  ins- 
besondere der  Pergamenischen;    150  000  M.   zur  Ergänzung 


217 


Vermischte  Nachrichten.  —  Zeitschriften. 


218 


des  Unterrichts  am  Kunsfgcifcrbenntseiim  behufs  Einrichtung 
von  Werkstätten  zur  Ausführung  von  Entwürfen  der  Schüler; 
20000  M.  für  die  Vollendung  der  künstlerischen  Ausschmückung 
des  Zeughauses. 

—  Alts  Diisschhirf.  In  der  am  14.  Januar  abgehaltenen 
Sitzung  der  Stadtverordneten  gab  der  Oberbürgermeister  Liu- 
demann  bekannt,  dass  bezüglich  der  Ausschmückung  des  Rat- 
haussaales ein  Erlass  des  Kultusministers  an  den  Regierungs- 
präsidenten eingegangen  sei,  dessen  wesentliche  Abweichung 
von  dem  zu  Ende  1888  von  der  Stadtverordnetenversamm- 
lung gefassten  Beschlüsse  darin  bestehe,  dass  die  Landes- 
kommission sich  gegen  die  Beschränkung  des  auszuschreiben- 
den Wettbewerbs  auf  die  Düsseldorfer  Künstlerschaft  aus- 
spricht, dieselbe  vielmehr  auf  alle  in  Preussen  lebenden  und 
aus  Preussen  stammenden  Künstler  ausgedehnt  wissen  will. 
Die  Kosten  für  die  Ausmalung,  welche  auf  60  000  Mark  ver- 
anschlagt sind,  sollen  dann  zur  Hälfte  vom  Staat,  zur  andern 
Hälfte  vom  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen  ge- 
tragen werden.  Der  Stadt  sollen  dagegen  diejenigen  Auf- 
wendungen zufallen,  welche  durch  etwaige  architektonische 
Umänderungen  in  dem  Rathaussaale  bedingt  werden.  Der 
Oberbürgermeister  LiiKkniann  empfahl  die  möglichst  unver- 
änderte Annahme  der  vom  Minister  gestellten  Bedingungen, 
damit  die  schon  so  lange  schwebende  Angelegenheit  endlich 
in  Fluss  käme.  In  gleicher  Weise  sprach  sich  der  Stadtver- 
ordnete Maler  Frifx,  Röbcr  aus,  welcher  betonte,  dass  die 
Düsseldorfer  Künstlerschaft  sich  auch  dem  allgemeinsten 
Wettbewerb  gewachsen  fühle  und  dass  gegen  den  Wunsch 
des  Ministers  nichts  einzuwenden  sei.  Die  Vorlage  wurde 
darnach  unverändert  angenommen. 

H.  A.  L.  Huyo  Bürkncrs  Radiruiifi  naeh  Jan  riiii 
Eycks  berühmtem  „Vlügelallwrchen"  in  der  Dresdener  Galerie, 
die  bereits  in  der  Kunstchronik  No.  6,  Sp.  87  erwähnt  wurde, 
ist  nunmehr  im  Kommissionsverlag  von  A.  Qttthicr  in  Dres- 
den erschienen.  Das  Blatt  entspricht  allen  Erwartungen,  die 
man  auf  eine  Arbeit  des  Dresdener  alten  Meisters  setzen 
konnte,  dessen  Bedeutung  allerdings  in  erster  Linie  nicht  auf 
dem  Gebiete  des  Kupferstiches  und  der  Radirung,  sondern 
auf  dem  des  Holzschnittes  liegt.  Bürkner  hat  die  Feinheiten 
des  Originals,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Zeichnung  mit 
rühmlichster  Sorgfalt  wiedergegeben,  während  es  ihm  weni- 
ger gelungen  ist,  die  Klarheit  und  Leuchtkraft  der  Farben 
in  seiner  Reproduktion  ahnen  zu  lassen.  Auch  scheint  er 
von  dem  Bestreben  geleitet  worden  zu  sein,  das  Eckige  und 
Harte  der  Originaltiguren ,  welches  das  moderne  Auge,  das 
nicht  durch  ein  längeres  Studium  der  altuiederländischen 
Kunst  geschult  ist,  so  leicht  im  Genüsse  stört,  zu  mildern. 
Jedenfalls  können  wir  den  Kunstfreunden  die  Erwerbung  des 
in  der  Grösse  des  Originals  gehaltenen  Blattes  nur  em- 
pfehlen; eine  wiederholte  Betrachtung  desselben,  wie  sie  der 
Eigenbesitz  allein  gestattet,  führt  zur  Auffindung  immer 
neuer  Reize,  die  den  kleinen  Altar  als  eine  der  schönsten 
Perlen  der  Jan  van  Eyckschen  Kunst  erscheinen  lassen.  — 
Mit  der  Herausgabe  dieser  Radirung  hat  die  Generaldirek- 
tion der  königlichen  Sammlungen  die  Vervollständigung  des 
im  Jahre  1872  vorläufig  zum  Abschluss  gebrachten  alten 
Galeriewerkes  in  Angriff  genommen.  Wir  wollen  hoffen,  dass 
sie  bei  diesem  Bestreben  auch  in  Zukunft  eine  so  glückliche 
Hand  verraten  möge,  wie  sie  bei  der  Auswahl  des  in  Rede 
stehenden  Blattes  bewiesen  hat. 

*  Das  neueste  Bild  von  Jan  Matejlco:  „Die  Aufnahme 
der  Juden  in  Polen  im  Jahre  1096",  ist  vor  kurzem  in  Wien 
eingetroffen  und  schmückt  nun  als  Hauptzierde  den  Salon 
des  Reichsratsabgeordneten  Dr.  Rapoport,  welcher  das  Werk 
bei  dem  Meister  bestellte.    Es  stellt  die  Scene  dar,  wie  die 


aus  Deutschland  geflüchteten  Juden  dem  ihnen  Schutz  ver- 
heissenden  König  Ladislaus  Hermann  ihre  Huldigung  dar- 
bringen. Der  Vorgang  spielt  sich  in  lebensvollster  Anschau- 
lichkeit vor  dem  in  i-eichen  architektonischen  Foi-men  pran- 
genden romanischen  Schlosse  in  Kruszwica  ab.  Die  linke 
Seite  füllen  die  von  Bewaffneten  geleiteten  Juden;  die  Haupt- 
figur der  rechten  Seite  ist  König  Ladislaus  Hermann  im 
Thronsessel;  neben  ihm  sehen  wir  den  Erzbischof  Alexander, 
das  Aufnahms-Privilegium  haltend,  dann  den  Reichskanzler 
Seciech,  einen  Geldsack  in  der  Hand,  den  Herzog  Magnus 
von  Breslau  und  endlich  einige  Bauern,  welche  mit  Speisen 
und  Getränken  beladen  sind.  Im  Mittelgrunde  stehen  hoch 
aufi-agend  die  beiden  Söhne  des  Königs,  der  eine,  seinen 
Lieblingsfalken  auf  der  Schulter,  wohlwollend  vor  sieh  hin 
blickend,  der  andere  das  entblösste  Schwert  quer  vor  sich 
haltend,  mit  weniger  geneigtem  Ausdruck.  In  der  Loggia 
wohnt  die  Königin,  ein  kunstvoll  gearbeitetes  Juwelen- 
kästchen tragend,  mit  ihrem  Gefolge,  dem  auch  ein  drastisch 
charakterisirter  Priester  angehört,  der  Scene  bei.  Der  ganze 
Vorgang  ist  mit  überzeugender  Deutlichkeit  erzählt  und  die 
zahlreichen  Figuren  lösen  sich  innerhalb  der  bestimmt  von 
einander  getrennten  Hauptgruppen  mit  plastischer  Klarheit 
ab.  Jede  der  Persönlichkeiten  ist  aufs  schärfste  und  leben- 
digste charakterisirt,  und  in  allen  Details  der  Kostüme  und 
Waffen,  der  Architektur  und  des  sonstigen  Beiwerks  ist  über- 
dies jene  Fülle  realistischer  Kenntnis  ausgebreitet,  welche 
dem  Künstler  eigen  ist.  Das  Bild  misst  etwa  2  Meter  Länge 
und  die  Figuren  haben  ungefähr  ein  Drittel  Lebensgi-össe. 
Am  unteren  Rand  steht  die  Bezeichnung:  Jan  Matejko  1889. 
—  Zur  Konservtriing  von  Zeichnungen.  Wir  erhalten 
tlie  nachfolgende  Zuschrift:  „In  No.  11  der  neuen  Folge  Ihrer 
Kunstchronik  finde  ich  auf  Seite  172—173  eine  Mitteilung 
betreffs  des  fast  sicheren  Unterganges  eines  Werkes  von 
Peter  Cornelius  in  Berlin.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  meine 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  zu  unterbreiten.  Von  der 
Hand  des  alten  Fr.  Preller  besitze  ich  dessen  Umrisszeich- 
nmigen  seines  Genellifrieses.  Alle  diejenigen  Blätter,  die 
Preller  auf  einen  Baumwollstoff'  hatte  kleben  lassen,  zeigten 
plötzlich  höchst  bedenkliche  Absohabungeu  auf  der  Bild- 
fläche. Ich  sandte  alles  an  Hauser  in  München.  Dieser 
löste  behutsam  den  Baumwollstoff'  ab,  entfernte  jede  Spur 
von  Kleister  von  der  Rückseite  des  Papiers  und  bestrich  diese 
mit  einer,  allen  Insekten  Widerstand  leistenden  Masse.  Wenn 
man  jetzt  die  Blätter  gegen  scharfes  Licht  hält,  so  gewinnt 
man  die  Überzeugung,  dass  Wünner  aus  dem  Kleister  sich 
entwickelt  haben  müssen  und  dass  diese  das  Papier  zei'nagten. 
Ohne  Hausers  rettende  Hand  würde  Prellers  Werk  in  aller 
Kürze  gründlich  zerstört  worden  sein.  Bei  Verwendung  von 
Kleister  ist  eine  Insekten  tötende  Beimischung  entschieden  ge- 
boten. Mit  vorzüglicher  Hochachtung  Arnold  Otto  Meyer." 
*  Von  den  Gebäuden  der  letzten  Pariser  Weltausstellung 
werden  erhalten  bleiben :  Die  Maschinengalerie,  die  Central- 
kuppel  mit  der  Dreissig-Meter-Galerie,  die  Paläste  der  schönen 
und  freien  Künste,  die  Galerien  Rapp  und  Desaix,  der  Park, 
die  Terrassen  und  Wasserwerke,  endlich  selbstverständlich 
der  Eiffelthurm. 

Zeitschriften! 

Christliches  Knustblatt.     1890.    No.  1. 

Zur  Erinnerung  an  Bernhard  Nelier. 

MitteUiiugen  des  k.  k.  Oesterreichisclieu  Mnseiims  für 
Kunst  uud  Industrie.    Neue  Folgre.    Heft  1. 

Die  kaiserliche  Waffensammluug  im  neuen  Hofmuseum.    Von  J. 
v.  Fallie.    Hessische  Bauernstühle.    Von  A.  Riegl. 
L'Art.    Xo.  616. 

Ercole  de'  Roberti.  Von  A.  Venturi.  (Mit  Abbild.)  —  Expo- 
sition universelle  de  1889.  L'art  dans  nos  colonies  et  pays  de 
protectorat.    Von  h.  Eres.    (Mit  Abbild.) 
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AUSSTELLUNGSKALENDER  FÜR  1890. 


AuKsliiir);.    Kuiistvfieiii.    (Siehe  aueli  Vereinigte  süddeutsche  Kimst- 

ItiKlcii-ltiuliju.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

llniMiicri.-.  Kunstverein.  Konservator  Bauer.  (Siehe  auch  Vereinigte 
süddeutsche  Kunstvereine.) 

Itiirmc'ii.  Kunstverein.  Viel woiluMitlnlic  (Iriiiiildeausstellung.  Vom 
(i.  April  bis  4.  Mai.    .^iiiiirl.liini'  i.i.  i,,    w. ,,■/.. 

Herlin.  Preussischer  Kunst\  i  u  m  Viinu  i;nliuer  Künstler,  Wil- 
lielnistra'isp  Fritz  tiurlilt,  UdüciisUa.ssc  2'.)  W.  —  Ed.  Schulte, 
i Di't  (Irii  Linden.  —  Verein  der  Künstlerinnen  und  Kunst- 
tw  iiiMliimrn  vom  1.  Februar  bis  15.  März.  Schriftführerin  Helene 
l.n hui  .^W.  Hafenplatz  5. 

Itic'li'l'idil.  \\  iindeniusstellung  mit  Münster  vom  13.  April  bis  16.  Mai. 
.\nfiagen  an  Kittm.  E.  von  zur  Mühlen,  Münster  i/W. 

ürcnicii.  Grcsse  Kunstausstellung  der  Nordwestdeutschen  (Jewerbe- 
und  Industrieausstellung.  Anmeldung  bis  15.  April.  Einsendung 
bis  1.  Mai.  Vom  1.  Juni  bis  30.  September.  Geschäftsführer  Mas 
Mischel. 

Breslau.    Th.  Lichtenberg. 

Itudapest.  Ungarischer  Landesverein  für  bildende  Kunst.  Vom  15.  No- 
vember bis  15.  Januar  1891.  Anmeldung  mit  Formular  bis  20.  Oli- 
tober.    Sekretär  Dr.  N.  v.  Szmer eszäny i. 

Cliomnitz.    Kunsthütte:   Permanente  Ausstellung. 

I)anzi$;.  Beginn  der  Ausstellung  der  Östlichen  Kunstvereine  am 
2.  Dezember  18!)0.  —  Kunstausstellung  bei  A.  Scheinert. 

Ilariiistadt.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Dresden.  Sächsischer  Kuustvcrein:  Permanente  Ausstellung,  mit 
Ausnahme  der  Zeit  der  Ausstellung  der  Kgl.  Akademie,  welche 
gewöhnlich  vom  15.  Mai  bis  15.  Juli  dauert.  (Anfragen  an  Alph. 
Hörne,  Kastellan.)  —  Ernst  Arnold,  Kgl.  Hofkunsthaudlung.  — 
Emil  Richter. 

Ilüssrldorf.  Eduard  Schulte.  —  Bismeyer  &  Kraus.  —  Jos.  Marsch- 
heuser. —  Kunsthalle  (Friedrichsplatz) :  Permaueute  Ausstellung. 
—  Kunstvereiu  für  die  Rheinlande  und  Westfalen.  Dauer  der 
Ausstellung  vom  25.  Mai  bis  21.  Juni.  Spätester  Einlieferungs- 
trrmin  15.  Mai  1800. 

Krl'iirl.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Frankfurt  .1,31.   Kunstverein.    Permanente  Ausstellung.   Rud.  Bangel. 

KreilMirfe-  i  li.    Permanente  Ausstellung. 

Fürth.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Gera.  Kunstverein  Anmeldung  bis  10.  März.  Einsendung  bis  20.  März. 
Eröffnung  30.  März.  Schluss  1.  Mai.  Schriftführer  Rechtsanwalt 
Schönemaun. 

(■otha.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Ciraz.    Steiermärkischer  Kunstverein,  vom  21.  April  bis  2.  Juni. 

Ilainlinr^.  Kunstverein.  L.  Bock  &  Sohn.  —  L.  Günther.  —  J.  F. 
Holzmann.  —  M.  Stettenheim. 

IlanuoTor.  Westlich  der  Elbe  verbundne  Kunstvereine.  1.  Februar 
Eröffnung.  Am  6.  April  in  Magdeburg.  Am  20.  Mai  in  Halber- 
stadt. Am  24.  Juni  in  Erfurt.  Am  15.  August  in  Nordhausen. 
Amis.  September  in  Braunschweig.  Anfragen  an  Stadtrat  F  u  b  e  1 
_  in  Halle  a,S. 

Heidelberg.    Kunstverein.  —  Permanenter  Turnus  mit  Mannheim. 

Heillirunn.    Permanente  Ausstellung  im  Kunstverein. 

Karlsruhe,    Kunstverein. 

Kassel.    Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Külii.  Kunstverein  im  Walh-at-Richartz-Museum.  Permanente  Aus- 
stellung. —  Permanente  Ausstellung  von  Ed.  Scliulte. 

Königsberg.    Bons  Kunstsalon.  —  Hübner  &  Matz. 

Krnkau.  Kunstverein.  Permanenter  Turnus  mit  Lemberg  und  Posen. 
Anfragen  an  Severin  Boehm  in  Krakau. 

Krefeld.    Museumsverein.     Permanente  Ausstellung. 

Leipzig.  Kunstverein  im  Museum.  Zusendungen  nur  auf  vor- 
herige Anfrage.  —  Pietro  del  Vecohio.  Permanente  Ausstellung. 
Der  Verein  der  Kunstfreunde  hält  jährlich  vier  Verlosungen 
(Februar,  Mai.  September  und  Dezember)  und  kauft  hierzu  Ge- 
mälde aus  Del  Vecchio's  Kunstausstellung. 

I.cmberg.     (Siehe  Krakau.) 

Linz  a.  d.  I).  Oberösterreichischer  Kunstverein.  2  Ausstellungen: 
Vom  1.  Juli  bis  31.  August  und  vom  1.  September  bis  31.  Ok- 
tober.   Auskünfte  bei  Maler  J.  M.  Kaiser. 

Lübeck.    Ausstellung  des  Kunstvereins  im  Juli.    (Siehe  Rostock.) 

Mannlieim.    (Siehe  Heidelberg.) 

Meniel.  Ostdeutscher  Kunstverein.  (Wanderausstellung  mit  Tilsit 
und  Allenstein.)  Mitte  April  bis  Ende  Juli.  Anfragen  an  Konsul 
Gerlag,  Memel. 

Miinehcn.  Jahresausstellung  der  Münchener  Kunstgenossenschaft. 
Vom  1.  Juli  bis  Mitte  Oktober  Anmeldung  mit  Formular  bis 
1.  Mai.  Sekretär  Wirkt.  Rat  Adolf  Paulus.  —  Kunstverein. 
Permanente  Ausstellung.  —  Fleischmannsche  Hofkunsthandlung. 
P.  Kaeser.  H.  Wimmer  &  Comp.,  Witteisbacherplatz.  H.  L. 
Neumann. 

Münster.  Westfälischer  Ausstellungsverband.  Vom  1.  März  bis 
10.  April.  Schriftführer  Rittmeister  a.  D.  von  zur  Mühlen, 
Münster  i/W. 


Nürnberg.    (Siehe  unter  Vereinigte  süddeutsche  Kunstvereine.) 

Posen.    (Siehe  Krakau.) 

Prag.  Kunstvereiu  für  Bölimen.  Einsendung  und  Anmeldung  (mit 
Formular)  bis  31.  März.  Ausstellung  vom  15.  April  bis  15.  Juni.  — 
Nioolaus  Lehmanns  Kunsthandlung 

Regensburg.  Permanente  Ausstellung.  (Siehe  Vereinigte  süddeutsche 
Kunstvereine.) 

Bestock.  Vereinigte  Kunstvereine  von  R.,  Lübeck  und  Stralsund. 
Einsendung  bis  1.  Mai.     Eröffnung  am  15.  Mai. 

Salzburg.  Kunstverein.  Vom  15.  Juni  bis  15.  September.  Einsen- 
dung bis  1.  Juni.  Präsident  Dr.  Sedlitzky.  (Keine  Skulpturen.) 

Schwerin  i/M.    Grossh.  Museum.    Anfrage  an  Hofrat  Dr.  S Chile. 

Stralsund.    Ausstellung  im  August.    (Siehe  Rostock.) 

Strassburg  i/E.    Kunstverein.    Anfrage  an  Ministerialrat  Metz. 

Stuttgart.  Württembergischer  Kunstverein  (auch  in  Verbindung  mit 
den  süddeutschen  Kunstvereinen).  Permanente  Ausstellung.  An- 
fragen an  Prof.  R    Stier. 

Weimar.  Grosslierzogl.  Museum  (Hofrat  Rul and).  —  Permanente 
Ausstellung  für  Kunst  und  Kunstgewerbe. 

Wien.  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  W^iens  (Künstlerhaus, 
Giselastrasse.}  Einlieferung  bis  1.  März.  Von  Mitte  März  bis 
Mitte  Mai.  Sekretär  K.  Walz,  k.  k.  Rat.  —  Österreichischer 
Kunstverein,  Stadt,  Tuchlauben  No.  8.  —  H.  0.  Miethke's  Kuust- 
salon,  Neuer  Markt  13.  L.  T.  Neumann,  Hofkunsthaudlung. 
J.  Schnell  &  Sohn.    Hirschler  &  Co.,  Graben  14. 

Wiesbaden.    Nassauischer  Kunstverein.    Permanente  Ausstellung. 

Zwickau.    Kunstverein.     Permanente  Ausstellung. 

Pfälzischer  Knnstreroin.  Sitz  der  Verwaltung  in  Speier.  Wander- 
ausstellung in  den  .Städten  Speier,  Ludwigshafen,  Fran- 
kenthal, Germersheim,  Neustadt,  Dürkheim,  Lan- 
dau, Pirmasens,  Zweibrücken  und  Kaiserslautern 
vom  1.  März  bis  Ende  Juni.  Eiusenduugstermin  bis  spätestens 
am  20.  Februar  1890  auf  Grund  persönlicher  Einladung  oder  nach 
vorheriger  Anfrage  bei  Reg. -Rat  Freiherru  v.  Löffelholz  von 
Kolberg. 

Rheinischer  Kniistverein.  Noch  nicht  neu  konstituirt;  es  findet  da- 
her keine  Ausstellung  in  diesem  Jahre  statt.  Ausstellungen  in 
einzelnen  Städten  beabsichtigt. 

Vereinigte  süddeutsche  Kunstvereine  zu  Regensburg  und  Augs- 
burg, Stuttgart,  Würzburg,  Heilbronn,  Fürth, 
Nürnberg,  Bamberg,  Bayreuth  und  Ulm.  Gemeinschaft- 
liche permanente  Ausstellungen  mit  Austausch  unter  einander. 
Alle  Kunstwerke  aus  Norddeutschland  sind  nach  Bayreuth, 
aus  Westdeutschland  nach  lleilbronn,  diejenigen  aus  dem 
Süden  und  aus  München  nach  Augsburg  und  diejenigen  aus 
Österreich  nach  Regeusburg  einzusenden.  Vorstand  Baurat 
Sauer,  Regensburg. 

Kunstvereiu  für  das  Glrossher/ogtnm  Hessen.  Wanderausstellung 
zwischen  Darmstadt,  Mainz,  Giessen,  Otfenbach  a/M.,  Worms. 
Vorort  Darmstadt.    Anfragen  an  P.  H.  Kroli,  Darmstadt. 

Ausläiidisclie  Kunstausstelliiiigeu. 

Anisterdaiu.  Arti  et  amicitiae.  Frühjahrs-  und  Herbstausstellung 
am  1.  April  und  1.  Oktober  eröffnet.  Dauer  je  2  Monate.  Sekre- 
tär Herr  Maschhaupt. 

Basel.  Kunsthalle.  Permanente  Ausstellung.  —  (Siehe  Schweize- 
rischen Kunstverein.) 

Brüssel.  Society  royale  des  beaux-arts.  Vom  30.  August  bis  30.  Ok- 
tober.   Anmeldung  erwünscht  bis  1.  August. 

Dublin.  Royal  Hibernian  Academy  of  Arts.  Vom  3.  Februar  bis 
26.  April.  Formulare  von  B.  Colles  Watkins,  Lower  Abbey 
Street,  Dublin. 

Kopenhagen.  Permanente  Ausstellung  von  Stockholm,  Kunsthändler. 

London.  Internationale  permanente  Ausstellung  im  Krystallpalast. 
Anfragen  an  H.  Lewis,  Düsseldorf,  Alexanderstrasse  28.  An- 
meldung bis  12.  Oktober.  Königliche  Kunstakademie.  Ein- 
lieferung 25-/28.  März.  Incorporated  Society  of  British  Artists. 
Eröffnung  am  7.  April.  Anfrage  an  Edw.  Freeman,  Suöolk 
Street  Pall  Mall  East  5  W.  London. 

Lnzern.  Knnstgesellschaft.  Vom  15.  Mai  bis  15.  Oktober.  —  Ernst 
Zaeslein,  Löwendeukmalmuseum. 

Paris.    Salon  vom  1.  Mai  bis  20    Juni. 

Warschan.  Kunstverein.  Permanente  Ausstellung.  Anfragen  an 
Herrn  Jos.  Gornicki.  —  Alex.  Krywult  (Adr.  Krakau,  Florian- 
strasse 1.) 

Schweizerischer  Knnstverein.  Die  Kunstausstellung  wird  in  folgen- 
den Städten  abgeha,lten:  in  Basel,  Bern,  Lausanne, 
Locle,  Solothurn  und  Aar  au.  Schluss  am  29.  September. 
Die  Einsendungen  sind  bis  spätestens  Anfang  Juni  anzumelden 
und  bis  Mitte  Juni  an  das  Komitee  der  Schweizerischen  Kunst- 
ausstellung in  Basel  zu  machen.  Für  Sendungen  vom  Auslände 
her  muss  im  Frachtbrief,  sowie  in  den  Zolldeklarationen  der 
Vermerk:  „Zur  Freipassabfertigung  an  der  Grenze"  beige- 
fügt sein. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

Geschichte  der  Architektur 

von  den  ältesten  Zeiten  bis   auf  die  Gegenwart 
von  Wilhelm  Liibke, 

Professor  am  Polytechnikum  und  an  der  Kunstschule  in  Karlsruhe. 

Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

2  Bände  gr.  Lex.-S",  mit  1001  Illustrationen.    1885.    Brosch.  26  M.;in  Kaliko  geb.  30  M.;  in  Hülbfraiiz  gel).  32  M. 

Geschichte  der  Plastik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart 
von  Wilhelm  Lübke. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  500  Holzschnitten.    971  S.  gr.  Les.-8".  2  Bände. 
Brosch.  22  M.;  in  Leinwand  geb.  20  M.;  in  2  Halbfranzbände  geb.  30  M. 

Raffael  und  Michelangelo. 

Von  Autou  Springer. 

Zweite  verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden  gi-.  Lex.-S".    Mit  vielen  Illustrationen. 
Engl.  kart.  21  M.  in  Halbfranz  25  M.,  in  Liebhaberbänden  30  M. 

Dürer. 

Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Kunst.    Von  Moritz  Tliausiug:.     Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage,   gr.  Lex.-8o.  Mit  vielen  Illustrationen.    Engl.  kart.  20  M.  in  Halbfranz  24  M.,  in  Liebh;iberbänden  28  M. 


Holbein  und  seine  Zeit. 


Von  Alfred  Woltmanu.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage     Mit  Illustrationen.   Brosch.  13  M.;  geb.  in 
engl.  Leinwand.    M.  15,50.    Der  zweite  Teil  dieses  Werkes  (Exkurse,  Katalog  der  Werke)  ist  gänzlich  vergriffen. 


Galeriewerke  aus  dem  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

JJie    iVLUnCliener    iVlaierSCllUle    Adolf "nosenberg.    Mit  vielen  Porträts  und 
anderen  Textillustrationen,  23  Kupferlichtdrucken  und  Radirungen.     1887.     gr.  4.  br.  18  M. 

Dieses  durchweg  fein  und  geschmackvoll  ausgestattete  Werk  aus  der  Feder  des  bekannten  Kunsthistorikers 
ist  in  zwei  Ausgaben  in  reichem  Einbände  zu  haben: 

Ausgabe    I  mit  Kupfern  auf  chines.  Papier  mit  Goldschnitt  geb.  27  M. 
Ausgabe  II  mit  Kupfern  auf  weissem  Papier  und  glattem  Schnitt  20  M. 

Meisterwerke  der  Casseler  Galerie.  ^r^^'lTn^il^^ 


von  Dr.  0.  I'^iscumauu,    Direktor   des  Museums    in    Cassel. 
sischem  Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  M. 


XTnger. 

1880.     Eleg.  geb.  20  M.;  -Ausgabe  auf  chine- 


Album  der  Braunschweiger  Galerie.  ^„^naTi^.  mi 

illustrirtem  Text  von  Dr.  R.  Graul.      1888.     eleg.  geb.  15  M.;  mit  Kupfern  auf  chines.  Papier  geb.  20  M. 

Die  Städel'sche  Galerie  zu  Frankfurt   ]^^Z£^tl 

rungen  von  Johann  Eissenhardt.     Mit  Text  von  Dr.  Veit  Valentin. 

I.  Ausg.  Künstlerdrucke.  Fol.  100  M.  —  II.  Ausg.  Vor  der  Schrift.  Fol.  ()4  M.  —  III.  Ausg.  Mit 
Künstlernamen.  48  M.  —  IV.  Ausg.  in  Quart  auf  weissem  Papier  mit  Schrift,  brosch.  24  M.,  eleg.  geb. 
28  M.  50  Pf.  

Die  akademische  Galerie  zu  Wien  Z^^'Tl^l^i.'^ 

Text  von  C.  v.  Lützow. 

I.  Ausg.  Vor  der  Schrift,  chines.  Papier.  Fol.  42  M.  —  IL  Ausg.  Mit  Schrift,  chines.  Papier.  4.  geb. 
30  M.  —  III.  Ausg.    Mit  Schrift,  weisses  Papier.    4.    brosch.  18  M.,   geb.  22  M. 
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Bekanntmachung. 

Preisausschreiben 

ru  !•    ein     in     K  ö  1  n     z  ix     e  i*  i-  i  c  li  t  e  n  cl  e  s 

Kaiser  -H^illielin  -  DenkiuaL 

Mit  Bezug  auf  unser  Preisausschreiben  vom  Dezember  v.  J.  be- 
treffend die  Errichtung  eines  Kaiser  -  Wilhelm  -  Denkmals  in  Köln, 
machen  wir  hiermit  bekannt,  dass  auf  mehrfachen  Wunsch  die  Be- 
stimmung in  Nr.  3  der  Bedingungen  dahin  abgeändert  wird,  dass  die 
Modelle  des  Denkmals  nicht  in  einem  Fünfzehntel,  sondern  in  einem 
Achtel  der  wirklichen  Grösse  einzusenden  sind. 

Für  den  geschäfsführenden  Ausschuss: 
Köln,  den   14.  Januar  1S90.  Der  Vorsitzende 

Oberbürgermeister   Becker. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Klein«  Ausruhe. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Dentscheii  Renaissance. 

Ausgewählt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers.   Paukert, 

Ewerbeck  u.  a. 

30  Lieferungen  mit  je   lo  Bl. 

Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart   i  M. 

1.  Fassaden    und    Fassadenteile    (lo  Liefgn.). 

2.  Täfelungen,  Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.). 

3.  Schlosserarbeiten  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4  Lfgn.). 

5.  Geiät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 

(Erschienen  Liefg.  1—22.) 
Ansfülirliciio  Prospekte  gratis. 


Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN. 

Die  Zimmergotik  in  Deutsch -Tirol. 

Herausgegeben  von  Franz  Paukert. 

I.  Südtirol. 

32  Tafeln  mit  Erläuterungen  in  eleg.  Mappe  M.   12.  — . 
Das  Werk  bringt  auf  32,  vom  Verfasser  selbst  aufgenommenen  und  prächtig  gezeichneten  Tafeln 
folgende  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Gegenstände: 

BI.  1/2:  Wandverkleidung  des  Kapitelzimmers  in  der  Burg  Reifenstein  bei  Sterzing,  Details.  Bl.  3:  Thür  eben- 
daher. Bl.  4:  Waschkästcheu  desgl.  Bl.  5:  Holzdecke  einer  Stube  ebendort.  Bl.  6:  Geschnitzte  Flachornamente  aus 
der  Vertäfelung  dieser  Stube.  Bl.  7:  Schmiedeeiserne  Beschläge  ebendaher.  Bl.  8:  Wandmalerei  eines  Gemaches  in 
Burg  Reifenstein.  Bl.  9:  Teil  der  vollständig  übermalten  Balkendecke  desselben  Gemachs.  Bl.  10:  Teil  eines  Holz- 
gitters ebendaher.  Bl.  11:  Himmelbett  aus  Reifenstein.  Bl.  12:  Thiiren  und  schmiedeeiserne  Beschläge.  Bl.  13:  Flach- 
ornamente aus  Guffidaun  und  anderen  Orten.  Bl.  14:  Ornament  aus  Neustift.  Bl.  15:  Holzdecke,  ebendort.  Bl.  16: 
Holzdecke  aus  der  Trostburg.  Bl.  17—23:  Kanzleistube  des  Schlosses  Campan  bei  Kaltem  nebst  Details.  Bl.  24:  Thür 
aus  Campan.  Bl.  25/26:  Holzdecke  aus  Kaltem  mit  Details.  Bl.  27:  Thüren  aus  dem  Schlosse  Englar  aus  St.  Michele. 
Bl.  28:  Plolzkassette  aus  St.  Pauls  in  Ueberetsch.  Bl.  29:  Betstühle  aus  Pens.  Bl.  30:  Wandmalerei  aus  Runkelstein. 
Bl.  31:   Thür  ebendaher.     Bl.  32:  Geschnitzte  Ornamente  aus  der  getäfelten  Stube  zu  Runkelstein. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellnugeu  und  Anktionett  von  Gemälden,  Antiiiuitilten  und  Kunstgegen- 
Stiinrten.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko  (lurch  Bndolf  «iingel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  18139. 


Zn  fU:  Musiki 


[Druck,  stark.  Papier.  Veraeichn.  ffrat. 


isclie   ÜniTersal 
ibliothekl  «!««„. 

n.  mod.  Unsik,  2-  u.  4hän(Iig, 
'     "      Lieder.lrien  etc. Voraiigl. Stich  a. 
fr.  ▼.  Felix  Siegel,  leipdg,  Dörrienetr.  1. 


t 


Oeiiiälcle  alter  Meister. 

Der  unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachver.ständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fiir  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  JOSef  Th.   Schall. 


Inhalt:  llenibrandt  als  Erzieher. 


aller 
Bran- 
chen u. 
Iliänder  liefert 
unter  Garantie 
Int  ernationale  Adressen- 

■  Verlags-Anstalt  (C.  Herrn.  Serbe 
Leipzig  1    gegr.  1864.     Katalog  ca. 
'  950  Brauch.  =  5000000  Adr.  f.  soPf.  fr. 


Kunstberichte    1682. 

über  den  Verlag  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Hand  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  ;j  des  11.  Jahrganges:  Aus  dem 
Reiche  der  Sage.  —  Welbl.  Schönheits- 
typen aus  alter  und  neuer  Kunst.  Kunst- 
ausstellung F.  Leightons  „Gefangene  An- 
dromache".    Einzelnnummer  20  Pfennig. 


,-,         .  T,  .,  ,,  Kuustausstellungskaleuder  von  Wetsch ;   Wien  vor  löO  Jahren:   The  Studio    Kunstblatt    —  flrab  Aar 

Kleopatra    -  Heidelberger  Kunstverein.  -  Schultesche  Kunstausstellung  in  Berlin;  Akademische  KunsVa^Slune  in  BerC 
Monumentalbrunneu  in  Frankfurt  a.  M. ;    KaiserW-ilhelm-Denkmal    in   Dusseldorf.    -   Eüst™  GeroL   vo^  DonnS-    Zw^^^^^ 
Pariser  Kunstlerschaft:  Büste  Kaiser  Wilhelms  II.  von  Kaffsack;    Forderungen  für  Kunit^weeke  im  nr Jussischen  Etat  fü^  mnraf^ 
Kathaussaal  in  Düsseldorf ;  Bürkners  Radirung  des  Flügelaltärc'hens  nach  Jan  ran  EyekrJan  Mate^ko:  rufnihme  L^  Jufen^ 
PolenjJvoji8jryming_von  Zejchnungenj_Fam^^  -  Zeitschritten.  -  AuskellungskaCdeffiirS   -  I^^^^^^ 

Redigirt  uut«r  Verantwortlichkeit  de.s  Verlegers  A'.  A.  Seemann.  -  Druck  von  Amjitsi  Priejs  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 


CARL  VON  LUTZOW      und 


WIEN 

Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaisei'-Wilbelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.     Berlin:  W.  II.  KÜHL.  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  15.     6.  Februar. 


Die  Kunstchronik  erseheint,  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasensteln  &  Vogler,  Eud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


EDUARD  BENDEMANNf. 

Friedrich  von  Uechtritz  giebt  in  der  Einleitung 
zu  seinen  „Blicken  auf  das  Düsseldorfer  Kunst-  und 
Künstlerleben"  eine  Charakteristik  von  der Kunstvv'ei.se 
in  der  Malerstadt  an  der  Dussel  in  den  dreissiger 
.Jahren.  „Geleckte  Sentimentalität"  erkannte  er 
als  den  damals  vorherrschenden  Zug  der  Kunst- 
übung in  Düsseldorf.  Doch  gab  es  auch  gesunde 
und  tüchtige  Elemente,  zu  denen  neben  C.  F.  Les- 
sing hauptsächlich  Eduard  Bendemann  gehörte. 
Recht  klar  vfird  uns  das  Hervorragen  der  beiden 
genannten  Künstler  über  ihre  Zeitgenossen  bei  einem 
Studiengange  durch  das  Provinzialmuseum  zu  Han- 
nover oder  durch  die  Berliner  Nationalgalerie,  die 
beide  sehr  reich  an  Düsseldorfer  Meistern  sind.  Les- 
sing ist  vor  ungefähr  zehn  Jahren  heimgegangen,  bald 
folgte  Hübner,  und  vor  kurzem  ist  auch  Bendemann 
in  hohem  Alter  von  seinem  Geschick  ereilt  worden, 
nachdem  er  (1884)  seinen  Sohn  Rudolf  hatte  hin- 
sterben sehen. 

Eduard  Julius  Friedrich  Brndemann  vertritt  ein 
kleines  Jahrhundert  und  hat  viele  Wandlungen  deut- 
scher Kunst  mit  angesehen.  Den  Aufschwung  in 
den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  half  er  mit  ein- 
leiten, und,  wenngleich  er  später  nicht  mehr  tonan- 
gebend auftrat,  so  ist  er  doch  verhältnismässig  lange 
modern  geblieben.  Noch  im  Jahre  1881  sah  ich  ihn 
frisch  an  der  Arbeit  bei  der  Restauration  der  Wand- 
gemälde in  der  Realschule  zu  Düsseldorf  Damals 
war  er  nahe  an  Siebzig. 

Bendemann  ist  zu  Berlin  am  3.  Dezember  ISN 
geboren.  Die  Kindheit  verfloss  ilim  in  dem  mit 
Glücksgütern  gesegneten  Elternhause  zunächst  ohne 


eigentliche  Kunstübung.  Erst  etwa  im  15.  Jahre 
wurde  ihm  durch  Jul.  Hübner  ein  entscheidender 
Anstoss  in  künstlerischer  Richtung  gegeben,  durch 
denselben  Hübner,  der  später  manche  Anregung  von 
seinem  wenig  jüngeren  Schüler  erhalten  sollte.  Nach 
Abschluss  seiner  Studien  am  Gymnasium  widmete 
sich  Bendemann  völlig  der  Malerei.  Von  grösster 
Bedeutung  ist  dabei  jedenfalls  seine  Lehrzeit  bei  W. 
v.  Schadow  in  Düsseldorf  gewesen,  welchem  Bende- 
mann (imd  Hübner  sowie  viele  andere,  z.  B.  auch 
Lessing)  dorthin  folgte,  bald  nachdem  Schadow  die 
Leitung  der  Düsseldorfer  Akademie  übernommen 
hatte.  Rasch  arbeitete  sich'  der  junge  Künstler  zur 
Meisterschaft  hinauf,  wozu  gewiss  auch  ein  Aufenthalt 
in  Rom  (1830)  sehr  wesentlich  beitrug.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Ralien  trat  er  mit  den  „Trau- 
ernden Juden"  auf,  die  ihm  sofort  in  den  weitesten 
Kreisen  einen  Namen  machten ').  Man  sieht  das 
Bild  heute  im  Kölner  Museum  (Nr.  966).  Noch 
klebt  hier  Bendemann  an  der  glatten  sauberen  Technik 
der  Schule  Schadows,  noch  ist  die  Färbung  ohne  be- 
sondere Kraft,  auch  finden  wir  gerade  keinen  her- 
vorragenden Ausdruck  iu  den  Köpfen;  gegen  die 
bisherigen  Leistungen  der  Düsseldorfer  seit  Corne- 
lius' Zeiten  bedeuteten  die  „Trauernden  Juden"  aber 
einen  grossen  Fortschritt.  Das  Aufsehen,  welches 
das  Bild  machte,  lässt  sich  begreifen,  der  Einfluss 
verstehen,    den    es    bald    auf    die   zeitgenössischen 


1)  Es  war  1S2T,  als  Bendemann  nach  Düsseldorf  ging. 
Über  die  dortigen  Zustände  zu  jener  Zeit  liest  man  manches 
Beachtenswerte  im  Nekrolog  Schnaaae's  (Repertorium  für 
Kunstwissenschaft  I,  197  ff.  und  in  Fr.  Pechts  ..Deutsche 
Künstler"  111,  wo  Beudemanns  eigene  Erinnerungen  an  die 
alte  Düsseldorfer  Zeit  mitgeteilt  werden  (S.  291). 
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Künstler  ausübte.  Hübners  Hiob  (in  Frankfurt, 
183()  — 1S38)  ist  wohl  der  Bendemannsehen  Kom- 
position nachemijfimden,  und  sogar  Fübrichs  Trau- 
ernde Juden  (Prag  bei  Nostitz)  dürften  nicht  ganz 
nubeeintinsst  durch  Bendemauns  Vorgang  geblieben 
sein.  Noch  freier  als  in  dem  erwähnten  Bilde  be- 
wegte sich  Bendemann  in  seinem  .Jeremias  ( 1 834 — 35  '). 
Mit  heutigen  Geschichtsbildern  verglichen,  zeigt  das 
Bild  freilich  eine  auffallende  Glätte  und  eine  All- 
gemeinheit in  allem  Stofflichen;  doch  führte  auch 
dieses  Werk  die  deutsche  Malerei  wieder  um  einen 
tüchtigen  Schritt  weiter.  Zudem  lagen  ja  die  an- 
gedeuteten Mängel  in  der  Zeit.  Auch  in  Frankreich 
war  man  um  die  Mitte  der  dreissiger  Jahre  nicht 
viel  weiter,  wie  denn  auch  die  Franzosen  dem  Bende- 
mannschen  Jeremias  ihre  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen konnten.  Das  Bild  war  im  Jahre  1837  im 
Salon  ausgestellt.  Der  „Artiste"  brachte  eine  ein- 
gehende Beurteilung  des  Jeremias,  die  dem  Künstler 
gern  etwas  am  Zeuge  flicken  möchte,  aber  endlich 
doch  zugesteht:  „Le  tableau  de  M.  Bendemann  est 
un  ouvrage  fort  estimable  et,  on  peut  le  dire,  un  des 
plus  estimables  du  Salon"  -).  Es  war  derselbe  Salon, 
der  auch  Lessings  Hussitenpredigt  zu  sehen  gab,  was 
zu  einer  Vergleichung  herausfordert.  Bendemanns 
Gemälde  ist  ungleich  monumentaler  angelegt  als 
Lessings  Hussitenbild,  wie  denn  überhaupt  sein 
ganzes  Wesen  mehr  dem  Grossen  und  Kuhigen 
zustrebte  als  Leasings  Weise,  die  einerseits  drama- 
tischer ist,  andererseits  aber  sich  in  späteren  Jahren 
von  der  Geschichtsmalerei  im  grossen  Stil  abwen- 
dete, um  ausschliesslich  zur  Landschaftsmalerei,  zur 
Liebe  seiner  Jugend,  zurückzukehren.  Bendemann 
wieder  setzt  die  Landschaft  in  fast  auffälliger  Weise 
zurück.  Dem  monumentalen  Zuge  seiner  Begabung 
zu  gehorchen,  hatte  Bendemann  reichliche  Gelegen- 
heit, als  er  nach  einem  längeren  Aufenthalte  in 
Berlin  nach  Dresden  berufen  wurde  (1838),  um  da- 
selbst als  Professor  an  der  Akademie  zu  wirken  und 
im  königlichen  Schlosse  jene  Reihe  von  sorgsam 
durchgebildeten  Wandgemälden  auszuführen,  die 
durch  Wort  und  Bild  weit  bekannt  geworden  sind '). 
Wir    haben    hier     eine    bedeutende    Leistung    vor 


1)  Schon  18.3.5  widmet  Naglers  Künstlerlexikon  dem 
jungen  Künstler  einen  mehr  als  seitenlangen  Artikel.  In  den 
Monogrammisten  (1S6Ö)  kommtNaglernouhmalsauf  ihn  zurück. 

2)  Das  Bild  befindet  sich  wohl  heute  noch  im  königl. 
Schloss  zu  Hannover,  wo  ich  es  vor  einigen  Jahren  ge- 
sehen habe. 

3)  XIJI,  Vol.  dSff.  Eine  Lithographie  von  Leon  Noel 
nach  dem  Jeremias  ist  dem  Text  beigegeben.  Das  (iemälile 
trug  seinem  Schöpfer  die  goldene  Medaille  ein. 


uns,  auf  deren  Gedankenreichtum  übrigens  heute 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Die  Arbeiten 
in  Dresden,  die  einigemal  durch  ein  Augenleiden 
unterbrochen  wurden,  dauerten  bis  in.s  .Jahr  185.'» 
hinein  ' ).  1 859  folgte  Bendemann  dem  Rufe  an  die 
Düsseldorfer  Akademie,  deren  Leitung  er  nunmehi' 
übernahm  und  bis  1867  fortführte.  Auch  unter  den 
gänzlich  neuen  Verhältnissen,  die  sich  in  Düsseldorf 
seit  den  Jünglingsjahren  Bendemanns  herausgebildet 
hatten,  schuf  der  Meister  noch  mit  derselben  Kraft 
wie  früher,  aber  mit  gesteigertem  Können  und  ver- 
tiefter Einsicht.  Wie  abgeklärt  seine  damalige  Kunst- 
anschauung war,  beweist  der  anmutige  Fries  in  der 
Realschule  zu  Düsseldorf-).  Kaum  würde  jemand, 
der  ohne  Vorbereitung  diese  Wandgemälde  betrachtet, 
ahnen,  dass  sie  von  einem  weit  über  fünfzig  Jahre 
alten  Künstler  gemalt  wurden,  so  lebensfrisch  ist  das 
Ganze  erfunden  und  ausgeführt^). 

Voll  Kraft  und  Leben  ist  auch  noch  das  1872 
entstandene  Riesengemälde:  Die  Wegführung  der 
Juden  in  die  babylonische  Gefangenschaft,  das  alle 
Welt  in  der  Berliner  ISationalgalerie  gesehen  hat, 
weniger  die  Wandgemälde  im  Corneliussaale  des- 
selben Gebäudes,  an  deren  Ausführung  übrigens 
auch  der  Sohn  Rudolf  seinen  Anteil  hat. 

Ein  reiches  Schaffen  liegt  vor  uns,  wenn  wir  auch 
nur  die  grossen  Arbeiten  Bendemanns  überblicken,  von 
denen  hier  die  Rede  war.  Nun  aber  malte  und  zeichnete 
der  Künstler  nebenher  noch  tausend  andere  Dinge. 
Viele  Bildnisse  seiner  Hand,  besonders  das  seiner 
Frau,  sind  geschätzt  und  bewundert.  Auch  als  Illu- 
strator ist  Bendemann  thätig  gewesen,  und  einige 
Radirungen  werden  von  ihm  verzeichnet.  Zudem  nahm 
er  an  allem  Teil,  was  die  gebildete  Welt  bewegte.  Wenn- 
gleich die  Richtung  seiner  Kunst  längst  durch  den 
modernen  Realismus  in  seinen  vielen  Abstufungen 
in  den  Hintergrund  gedrängt  ist,  müssen  wir  doch 


1)  Ich  erinnere  an  die  Stiche  H.  Bürkners  und  Gold- 
friedrichs, an  die  Mitteilungen  im  deutschen  Kunstblatt  von 
1854  (S.  297  tf.)  und  an  Th.  Levins  Artikel  in  Jul.  Meyers 
Kflnstlerlexikon.  Ein  Entwurf  zur  Horengruppe  aus  den 
Kompositionen  für  das  Dresdener  Schloss  ist  im  Leipziger 
Museum  aufgestellt. 

2)  Ins  Jahr  1841  fällt  eine  neuerliche  italienische  Reise. 
Von  einem  mehrwöchentlichen  Aufenthalte  Bendemanns  in 
Wien  1842  berichten  L.  A.  Frankls  Sonntagsblätter  (1842, 
Nr.  vom  25.  Juni).  1854  ward  der  Karton  „Zion  und  Babel" 
(Dresdener  Kupferstichkabinet)  vollendet,  desgleichen  ein 
farbenkräftiges  Aquarell:  Hero  (Fürstin  zu  Hohenlohe-Schil- 
lingsfürst)  u.  a. 

3)  Über  diesen  Fries  vergl.  Dr.  Franz  Heinen  „Bende- 
manns Wandgemälde  in  der  Aula  der  Realschule  zu  Düssel- 
dorf (1866)  und  Zeitschrift  f.  bild.  Kunst  VIT,  112  Ö'. 
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tue  grossen  Verdienste  des  Meisters  anerkennen  und 
zugestehen,  dass  die  moderne  deutsche  Kunst  in 
Bendemann  einen  ihrer  Besten  verloren  hat. 

TU.  FimiMEL. 

BÜCHERSCHAU. 
Italienische    Torschungen    zur     Kunstgeschichte. 

I.  Band:     N.  Martin  roti  Lucca    und   die    Anfänge 

der  Toskanischen  Skulptur  im  Mittelalter  von  .1. 

Schmarsou:    Breslau  188S,  S.  Schottländer.  248  S. 

mit  7  Lichtdrucktafeln  und  21  Zinkätzungen. 
Der  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  italienischen  Renaissance  bekannte  Verfasser 
wendet  sich  diesmal  einer  älteren  Kunstperiode  zu. 
Anknüpfend  an  ein  grösseres,  bisher  wenig  berück- 
sichtigtes Skulpturwerk  des  13.  Jahrhunderts,  unter- 
zieht er  die  Bildwerke  und  Bildner  der  ganzen  ro- 
manischen Epoche  Toskanas  einer  eingehenden  Be- 
trachtung. Ein  dankbares  Unternehmen.  Ist  doch 
gerade  die  italienische  Plastik  des  Mittelalters  noch 
sehr  der  kritischen  Sichtung  bedürftig. 

Das  Denkmal,  das  den  Kernpunkt  der  Unter- 
suchung bildet,  ist  die  Freigruppe  des  S.  Martin  mit 
dem  Bettler  an  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Lucca. 
Alle,  denen  die  Gruppe  bekannt  ist,  werden  mit  dem 
Verfasser  darin  übereinstimmen,  dass  sie  die  bis- 
herige Geringschätzung  keineswegs  verdiene.  Nur 
Crowe  und  Cavalcaselle  (D.  Ausg.  I,  S.  102)  und 
Enrico  Ridolfi  (LArte  in  Lucca  illustrata  nella  sua 
cattedrale,  p.  it2:  Guida  di  Lucca,  p.  10)  thun  ihrer 
Erwähnung.  Erstere  nennen  die  Gruppe  ein  Werk 
des  Guidectus  von  1205,  letzterer  setzt  sie  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  also  gegen  die 
Datirung  jener  150  Jahre  und  mehr  differirend. 
Schmarsow  sucht  nun  auf  methodischem  Wege,  mit 
Hilfe  gründlicher  historischer  Untersuchung  und  stil- 
kritischer Betrachtimg  diese  Streitfrage  zu  lösen.  Es 
wird  die  Baugeschichte  des  Domes,  der  Skulpturen- 
schmuck desselben,  wie  der  übrigen  lucchesischen 
und  pistojesischen  Kirchen  untersucht;  die  Bildhauer, 
die  bis  Niccolö  Pisano  hier  thätig  waren  oder  ge- 
wesen sein  könnten,  werden  gründlich  berücksichtigt; 
analoge  Erscheinungen,  wie  norditalienische  Reiter- 
standbilder, herangezogen,  sogar  deutsche  Bildwerke, 
wie  das  Denkmal  Konrads  III.  in  Bamberg  u.  a. 
in  Vergleich  gestellt;  und  so  gelangt  der  Verfasser 
schliesslich  zu  der  Entscheidung,  dass  die  Gruppe 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angehöre  und  wohl 
dem  unbekannten  Meister,  der  die  Monatsbilder  und 
die  Martiusgeschichten  am  Hauptportal  unter  den 
Operavorstehern    Belenat    und  Aldibrand    gearbeitet 


hat,  zuzuweisen  sei.  —  In  dem  umfangreichen  Schluss- 
kapitel ,S.  Martin  von  Lucca  und  die  Anfänge  der 
Skulptur  in  Toskana"  wird  eine  Darstellung  des 
historischen  Entwickelungsganges  der  romanischen 
Skulptur  entworfen,  wie  sie  nach  diesen  Resultaten 
sich  darstellt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  auf  so  breiter 
Grundlage  fussende  Betrachtung  auch  sonst  man- 
cherlei Neues  und  Beachtenswertes  enthält.  Wie 
das  Hauptdenkmal  selbst,  so  werden  auch  die 
dortigen  Reliefs  der  Monatsbilder  und  der  Martins- 
legende einer  eingehenden  ki'itischen  Besprechung 
und  Würdigung  unterzogen  (S.  92  ff.);  mit  Recht 
fasst  der  Autor  die  in  der  darunter  angebrachten 
Inschrift  gegebene  Jahreszahl  1233  als  Terminus 
ante  quem  dafür,  wie  überhaupt  die  Baugeschichte 
des  Domes,  die  Ridolfi  in  seinem  genannten  Buche 
„LArte  in  Lucca"  auf  Grund  des  Urkundenmaterials 
des  ausführlicheren  Gehandelt  hat,  verschiedene  Be- 
richtigungen erfährt  (S.  16,  23,  27,  112  und  sonst). 
Ebenso  werden  die  Skulpturen  des  rechten  Seiten- 
portals, welche  die  Disputation  des  hl.  Regulus  mit 
den  Arianern  und  seine  Enthauptung  enthalten, 
genau  charakterisirt  und  eingeordnet  (S.  105  ff'.). 
Interessant  ist  der  Nachweis,  dass  an  dem  vielum- 
strittenen Taufbecken  in  S.  Frediano,  vom  Meister 
Robertus,  eine  Jahreszahl  gar  nicht  vorhanden  (För- 
ster giebt  1151  sogar  im  Facsimile!)  und  daher  nur 
eine  stilkriti.sche  Eiureihung  möglich  ist  (S.  32  tf.). 
Überhaupt  hat  das  Buch  durch  die  genauen  Unter- 
suchungen der  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  ein  be- 
sonderes Verdienst.  Es  werden  eine  Anzahl  alter 
Skulpturen  aufgeführt,  die  bisher  so  gut  wie  unbe- 
kannt waren,  zum  mindesten  von  der  Forschung  sehr 
unbeachtet  geblieben  sind.  So  eine  Madonna  an 
dem  rechten  Nebenportal  von  Sta.  Maria  Bianca 
(Forisportam)  in  Lucca  (S.  29  ff.);  eine  Kanzel,  ein 
Weihwasserbecken  in  der  Pieve  zuBrancoli  (S.  30ff.); 
ganz  neu  ist  die  Nachricht  von  der  Namensbezeicli- 
nung  und  Datirung  dieses  Beckens;  ferner  ein  Tauf- 
becken im  Dom  zu  Calci  (S.  206  ff'.),  ein  Tympanon- 
relief  am  Dom  zu  Berceto  (S.  31  ff'.).  Die  Skulpturen 
an  und  in  der  Kathedrale  von  Borgo  S.  Donnino 
(S.  239  ff'.),  am  und  iui  Baptisterium  von  Parma 
(S.  235  ff'.),  am  und  im  Dom  zu  Modena  (S.  235,  1) 
etc.  werden  wenigstens  in  längeren  Anmerkungen 
ausführlicher  bekannt  gemacht.  Auch  bekanntere 
Denkmäler  empfangen  genauere  Beleuchtung  und 
Bestimmung,  wie  z.  B.  die  Skulpturen  des  Nord- 
portals am  Baptisterium  zu  Pisa  (S.  217  ff".),  einige 
Arbeiten  an  und  in  der  Pieve   in  Arezzo  (S.  201  ff.. 
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2-12  ff.).  Dur  V'erthsscr  führt  den  Nachweis,  ihiss  die 
vier  kleinen  licliefs  aus  Ponte  iillo  Spino,  jetzt  in 
lier  S.  Ansanokiipelle  des  Domes  za  Sienii,  die  H. 
Seniper  als  eine  Vorstufe  des  Niccolö  Pisano  hin- 
gestellt hat  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1871,  S.  187), 
als  Schulprodukte  desselben  anzusehen  sind  (8.225  ff.). 
Beachtenswert  sind  auch  einige  neue  Zeitbestim- 
mungen. Die  bekannte  Kanzel  in  S.  Leonardo  bei 
Florenz,  die  nach  einer  alten  Sage  schon  1010  als 
Siegesbeute  aus  Fiesole  nach  Florenz  gekommen 
sein  soll,  wird  als  das  Werk  eines  Steinmosaicisteu 
des  12.  Jahrhunderts  bezeichnet  (S.  197  ff.),  und  selir 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Kanzel  im  Dom 
zu  Volterra,  die  verschiedene  Datirungen  erfahren 
hat,  in  das  Jahrzehnt  von  1250 — -60  zu  setzen  sei 
(S.  223  ff.)  u.  a. 

Wie  für  die  Bildwerke,  so  liefert  das  Buch  auch 
zur  Künstlergeschichte  wertvolle  Beiträge.  Die  Zu- 
sammenstellung und  Beurteilung  der  Werke  des 
Biduinus  (S.  44  ff.),  wo  zu  den  bisher  bekannten 
(dem  Relief  am  Hauptportal  in  S.  Casciano  bei  Pisa 
von  llSll,  einem  Sarkophag  im  Campo  Santo  zu 
Pisa,  den  beiden  Reliefs  au  S.  Salvatore  mit  der 
Darstellung  der  Hochzeit  des  Königssohnes  und  der 
Taufe  des  hl.  Nicolaus  —  als  solche  erst  richtig  er- 
klärt — )  ein  neues  bezeichnetes  Stück  (ein  Architrav- 
relief  im  Stadtpalast  des  Marchese  Mazzarosa  in 
Lucca)  beigebracht  wird,  gewährt  uns  die  Möglich- 
keit, ein  gewisses  persönliches  Schaffen  zu  verfolgen. 
Ähnliche  Einblicke  empfangen  wir  in  Kunst  und 
Herkunft  des  Bonannus  (S.  211— 217).  Eine  eigene 
Bedeutung  hat  das  IV.  Kapitel  über  Guido  da  Como. 
Hier  hat  der  Verfasser  den  einen  dieser  romanischen 
Skulptoren,  von  denen  man  meist  nur  den  Namen 
und  eines  oder  zwei  Werke  anführen  kann,  als  eine 
bestimmte  künstlerische  Persönlichkeit  klar  heraus- 
gearbeitet und  seine  Thätigkeit  in  den  toskanischen 
Städten  in  der  Zeit  von  1204  — , 50  im  Zusammen- 
hang erwiesen  —  hauptsächlich  dank  einer  glück- 
lichen Kombination,  die  man  bislier  zu  machen 
unterlassen  hat:  Schmarsow  führt  den  Nachweis, 
dass  der  Verfertiger  des  Taufbeckens  im  Baptiste- 
rium  zu  Pisa,  der  in  der  Inschrift  mit  dem  Datum 
1246  Guido  Bigarelli  de  Cumo  genannt  wird,  mit 
dem  Guidectus,  der  um  1204  an  der  Domfassade  in 
Lucca  und  1211  kontraktlich  in  Prato  arbeitete,  zu 
identifiziren  ist,  ebenso  der  an  der  Kanzel  in  S.  Bar- 
tolommeo  in  Pantano  zu  Pistoja  (von  1250)  genannte 
(luido  da  Como.  Auf  diese  Weise  ist  ein  festerer 
Begriff'  der  Kunst  dieses  Meisters  gewonnen,  und 
der  Verfasser  kann  noch  einige  andere,   unbezeicli- 


nete  Werke  für  ihn  in  Anspruch  nehmen;  so  be- 
sonders die  Figur  des  S.  Michael  am  Oratorium  von 
S.  Giu,seppe  in  Pistoja  und  in  Lucca  die  Thürsturz- 
und  Tympanonskulpturen  des  Mittelportals  von  S. 
Martin:  Maria  mit  den  Aposteln  und  Christus  in 
Glorie  von  zwei  Engeln  umgeben  —  zwei  Bestand- 
teile, die  wir  wohl  als  zusammengehörend,  d.  h.  als 
Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  auffassen  dür- 
fen. Die  Zeit  nach  Guido's  Thätigkeit  in  Lucca 
wird  in  dem  V.  Kapitel  besprochen  und  besonders 
werden  die  unter  den  Operavorstehern  Belenat  und 
Aldibrand  entstandenen  Arbeiten  gründlich  behan- 
delt. Wir  gewinnen  auf  diesem  Wege  eine  anschau- 
liche Darstellung  der  bildnerischen  Thätigkeit  in 
Lucca  bis  zum  Auftreten  Niccolö's  von  Pisa. 

Auch  der  Kunst  des  letzteren  weiss  der  Ver- 
fasser einige  neue  Seiten  abzugewinnen.  Insbeson- 
dere wird  seine  Autorschaft  für  die  grossartige 
Kreuzabnahme  und  die  Anbetungsscene  an  der  Porta 
del  Volto  Santo  von  S.  Martino  befestigt  und  die- 
selben mit  annähernder  Sicherheit  der  Zeit  zwischen 
der  Pisauer  und  der  Pistojeser  Kanzel  (1260 — 63) 
zugewiesen.  Auch  die  Charakteristik  des  Niccolö 
(S.  131  ff.),  seines  so  anders  gearteten  Sohnes  Gio- 
vanni (S.  146  ff.),  wie  des  Andrea  Pisano  (S.  151) 
und  des  Orcagna  (S.  157  ff.)  sucht  das  Wesen  ihrer 
Individualitäten  scharf  zu  erfassen. 

Der  Schlussteil  des  Buches  ist  einer  allgemeinen 
zusammenfassenden  Betrachtung  gewidmet.  Es  wii'd 
gezeigt,  wie  die  comaskisch-lombardische  Kunst  von 
Norditalien  her  in  den  nächsten  an  den  Gebirgs- 
strassen  gelegenen  Orten,  wie  Pistoja  und  Lucca, 
Eingang  sucht,  von  da  durch  To.skana  sich  weiter 
verbreitet,  wie  sie  hier  eine  eigene  Ausbildung  von 
schlichter  Steinmetzenarbeit  und  Anlehnung  an  byzan- 
tinische Muster  zu  freierem  Relief  und  zur  Frei- 
skulptnr  erlebt,  als  deren  höchste  Leistungen  auf 
der  einen  Seite  das  steinerne  S.  Martinsbild  und  die 
Reliefs  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Lucca,  auf  der 
anderen  Seite  die  Werke  Niccolö  Pisano's  anzusehen 
sind,  der  sich  auf  kleinere  Aufgaben  beschränkt: 
ganz  ähnlich  nimmt  auch  die  Skulptur  in  Oberitalieu 
ihre  Entwickelung,  wie  verwandte  Skulpturen  am 
Baptisterium  in  Parma,  an  der  Vorhalle  des  Domes 
in  Ferrara  etc.  bekunden,  auf  welche  das  Buch  aus- 
führlich hinweist  (S.  235  ff).  ') 

1)  Wir  verweisen  auch  auf  die  Beiträge,  die  das  Buch 
au  zahh'eichen  Stelleu  für  die  christlicheu  Darstelluugskreise 
gieht;  z.  B.  für  das  Abendmahl  S.  12,  3G,  213,  215,  222  S.; 
für  die  Taufe  S.  47,  180,  194,  lOS,  201  f.,  2o7  f.,  210;  für  die 
Monatsbilder -R.  02  ff.,  171  f.,  101  f.,  22(i  f.  232,  23.0,  238  tf. 
u.  a.  ui. 
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So  hat  sich  der  „S.  Martm  vou  Lucca'  zu  emer 
grundlegendeu  Vorarbeit  für  dio  „Geschichte  der 
italienischen  Skulptur"  gesta-ltet,  die  uns  der  Ver- 
fasser am  Ende  verspricht. 

Die  , Italienischen  Forschungen  zur  Kunstge- 
schichte", an  deren  Spitze  das  Buch  gestellt  ist, 
kann  man  nach  so  guter  Einführung  als  ein  viel- 
versprechendes Unternehmen  bewillkommnen  und 
den  weiteren  Bänden   mit  den  besten  Erwartungen 

entgegensehen. 

Ä.   WINKLEIt. 

KUNSTLITTERATUR. 

*  Hclioyraviircu  aus  (km  Wiener  Bclrcdere.  D(_>r  k.  k. 
Hofphotograph  J.  Lö/ri/  in  Wien,  von  welchem  die  frülicr 
von  uns  angezeigten  neuen  vorzüglichen  Photographien  der 
kaiserlichen  Gemäldegalerie  in  Wien  herrühren,  beginnt 
soeben  noch  vor  Abschlussjcnesgross  angelegten  Unternehmens 
auch  eine  heliographisohe  Publikation  aus  derselben  Samm- 
lung, welche  der  Beachtung  des  kunstliebenden  Publikums 
warm  em])fohlen  zu  werden  verdient.  Die  heliographische 
Ausgabe  soll  120  Gemälde,  darunter  selbstverständlich  alle 
Hauptwerke  der  grossen  Meister,  umfassen  und  wird  in  24 
monatlichen  Lieferungen,  jede  zu  fünf  Tafeln  und  fünf  Text- 
blättern in  Folio,  abgeschlossen  sein.  Den  Text  liefert  der 
Galeriedirektor  Ed.  p.  Enf/ertl/.  Der  Preis  einer  Lieferung 
in  Drucken  vor  der  Schrift  stellt  sich  auf  15  Mark,  in  Drucken 
mit  der  Schrift  auf  9  Mark.  Die  technische  Ausführung  der 
Heliogi'avüren  entspricht  nach  den  in  der  ersten  Lieferung 
vorliegenden  Proben  allen  Anforderungen  und  auch  die 
sonstige  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  gediegene. 

TODESFÄLLE. 

n,*^  Der  Ärchitekl  Eduard  T/t:.,  welcher  sich  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  Theaterbaues  (Krollsches,  Friedrioh- 
Wilhelmstädtisches,  Viktoria-  und  Wallnertheater)  und  durch 
den  Bau  von  Hotels,  Geschäftshäusern  und  Villen  in  den 
fünfziger  und  sechsziger  Jahren  in  Berlin  hervorgethan  hat. 
ist  daselbst  am  22.  Januar  im  70.  Lebensjahre  gestorben. 
Er  war  aus  Reichenberg  in  Böhmen  gebürtig. 

^*^  Der  fraii'.ös/ache  MiliUirmaler  Alexander  Pralais. 
welcher  sich  durch  lebendige  Schilderungen  aus  dem  Krim- 
kriege, aus  dem  italienischen  Feldzuge  von  18.59  und  aus 
dem  deutsch-französischen  Kriege  bekannt  gemacht  hat.  ist 
am  25.  Januar  im  64.  Lebensjahi-e  zu  Paris  gestorben.  Von 
seinen  Bildern  sind  „Der  Morgen  vor  dem  Angrifl'"  und 
„Der  Abend  nach  der  Schlacht"  (186.3  gemalt)  durch  Kupfer- 
stichnaohbildungen  populär  geworden. 

KUNSTHISTORISCHES. 

0  Von  dem  Harlenicr  i\Iiiler  Albert  ran  Omraler. 
einem  Zeitgenossen  und  vielleicht  auch  Schüler  des  Jan  van 
Eyck,  ist  bisher  noch  kein  einziges  Bild  nachgewiesen  wor- 
den. Man  kannte  ihn  nur  aus  der  knappen  Charakteristik 
des  Karel  ran  Mander.  welcher  auch  nur  zwei  Bilder  von 
ihm,  den  sogenannten  römischen  Altar  in  der  „Groote  Kerk" 
zu  Harlem  und  eine  Auferweokung  des  Lazarus,  letztere 
bloss  in  einer  Kopie,  kannte.  Letzteres  Bild,,  dessen  Original 
nach  seiner  Mitteilung  von  den  Spaniern  nach  der  Eroberung 
von  Harlem  (157.3)  „betrüglioh  und  ohne  Bezahlen"  nach 
Spanien  entfülirt  wurde,    beschreibt  er  genauer.     .Lazarus". 


sagt  er,  „war  mit  Rücksicht  auf  jene  Zeit  eine  sehr  schöne 
und  ausnehmend  sauber  behandelte  nackte  Figur.  Da  war 
ein  schönes  Innere  eines  Tempels,  doch  waren  die  Säulen 
und  das  Beiwerk  etwas  klein.  Auf  der  einen  Seite  Apostel, 
auf  der  anderen  Seite  Juden.  Da  waren  auch  einige  hübsche 
Frauen,  und  dahinter  kamen  einige,  welche  durch  die  Pfeiler 
des  Chors  zusahen."  Van  Mander  erzählt  ferner,  dass  sich 
der  Maler  Heemskerk  an  dem  Bilde  nicht  satt  sehen  konnte 
und  zu  einem  seiner  Schüler  zu  sagen  pflegte:  ,Sohn,  was 
müssen  diese  Menschen  gegessen  haben?'  womit  er  den  ausser- 
ordentlichen Fleiss  und  die  lange  Zeit  rühmen  wollte,  welche 
ein  so  sorgsamer  Maler  auf  ein  derartiges  Werk  verwendet 
haben  müsste.  —  Das  Original  dieses  Gemäldes  ist  nun 
kürzlich  von  Dr.  Schcibler  in  einem  Bilde  erkannt  worden, 
welches  sich  im  Besitze  einer  genuesischen  Familie  befand 
und  dann  nach  Berlin  verkauft  worden  ist,  wo  es  sich  gegen- 
wärtig in  der  Gemäldegalerie  des  königlichen  Museums,  vor- 
erst noch  leihweise,  befindet.  Auch  Direktor  Dr.  Bode  teilt 
die  Ansicht  Scheiblers,  und  die  Beschreibung  van  Manders 
stimmt  allerdings  mit  dem  Berliner  Bilde  überein.  Die  letzte 
Besitzerin  hat  es  von  den  Balbi  überkommen,  und  es  be- 
steht eine  Überlieferung ,  nach  welcher  es  ein  Geschenk 
eines  spanischen  Königs  sein  soll.  Doch  ist  es  nach  Dr. 
Bodes  Ansicht  auch  wahrscheinlich ,  dass  es  bereits  im 
16.  Jahrhundert  nach  Genua  gekommen  ist,  da  der  Herzog 
von  Alba  nach  seiner  Zurückbernfung  aus  den  Niederlanden 
zunächst  nach  Italien  ging  und  sich  eine  Zeitlang  in  Genua 
aufhielt.  Bode  glaubt  als  Entstehungszeit  des  Bildes  unge- 
fähr das  Jahr  1440  annehmen  zu  können.  Es  zeichnet  sich 
durch  vortreffliche  Erhaltung  aus,  und  die  malerische  Durch- 
führung, die  feine  Behandlung  des  Helldunkels  bei  hell  ge- 
stimmtem Kolorit  und  die  gediegene  Zeichnung  und  Model- 
lirung  rechtfertigen  durchaus  das  von  Heemskerk  gespen- 
dete Lob. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Der  Verein  der  Künstler) n.neti  und  Kunstfrenn- 
dinnen  hat  im  Akademiegebäude  in  Berlin  am  26.  Januar 
seine  zwölfte  Ausstellung  eröffnet,  welche  278  Ölgemälde 
Aquarelle,  Pastellzeichnungen,  plastische  Werke  u.  dgl.  m. 
von  130  Künstlerinnen  enthält.  Die  Gesamtphysiognomie 
dieser  Ausstellung  unterscheidet  sich  insofern  von  ihren  Vor- 
gängerinnen nicht,  als  auch  in  diesem  Jahre  wieder  die  weit- 
aus besten  Leistungen  unter  den  Stillleben,  Blumenstücken 
und  Landschaften  zu  suchen  sind,  obwohl  sich  zwei  der 
ersten  Meisterinnen  des  Stilllebens,  Frau  Hormuth-Kallmorgen 
und  Frau  Elise  Hedinger,  nicht  an  der  Ausstellung  beteiligt 
haben.  Frau  Beijas-Parmentier,  die  im  Stillleben  und  im 
Blumenstück  ihre  reiche  koloristische  Begabung  am  schön- 
sten entfaltet,  ist  nur  mit  drei  Landschaften  vertreten,  von 
denen  zwei,  ..Vor  den  Mauern  Konstantiuopels"  und  „Aus 
Konstantinopel-'  die  Künstlerin  auf  einem  neuen  (iebiete 
zeigen,  während  das  Motiv  der  dritten,  „Taormina  im  Januar", 
ihrem  alten  Studienplatze  entlehnt  ist.  Ausgezeichnet  durch 
die  feine  Durchbildung  der  Lufttöne  und  die  plastische  Ge- 
staltung der  Details  sind  auch  die  Landschaften  von  Paula 
Bonte  (Schloss  Chatelard  am  Genfer  See  und  Pontresina), 
Hedwiej  von  der  G rochen  (Vorbeiziehende  Regenböe),  Marie 
rnn  Kenddl  (Montreux  am  (ienfer  See  und  Wasserfall)  Hilde- 
rjard  Lehnerf  (Das  rote  Klift'  auf  Sylt)  Helene  Ihusset  (Lofoten) 
vmd  Frau  Liska  Seliriider  (Schierke  mit  dem  Königsberg). 
Unter  den  Blumenmalerinnen  steht  die  trefHiche,  mit  einer 
ungemein  leic-hteii  und  geistreichen  Technik  begabte  Anna 
Peters  in  Stuttgart  mit  einem  Arrangement  von  Feldblumen 
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vor  oinem  alten  Korbe  obenan.  Auch  Frau  Herrn  hic  roii 
l'rcHschcn  (Herbstzeitlosen  und  Cinerarien),  Hdcm  Ircrsmi 
(Malven)  und  Thcir.'ic  Land  im  (Für  den  Salon)  sind  mit  Bin- 
uieustiicken  vertreten,  welche  sieh  durch  ein  Geschmackvolles, 
f,'länzendes  Kolorit  und  durch  lebendige  Auttkssuug-  aus- 
zeichnen. In  die  Reihe  der  Stilllebenmalerinnen  ist  mit  der 
regierenden  Fürstin  Sophie  von  Lippc-Dctmold.  geb.  Prinzessin 
von  Baden,  eine  Künstlerin  getreten,  welche  in  zv^'ei  Bildern, 
einem  Makartbouquet  in  einer  chinesischen  Vase  auf  einem 
mit  roter  Plüschdeeke  behungenen  Tische  und  einem  Rosen- 
strausse  in  einem  blauen  venezianischen  Glase,  Proben  einer 
ganz  hervorragenden  koloristischen  Fertigkeit  abgelegt  hat, 
die  man  sich  in  der  Charakteristik  der  verschiedenen  Störte 
kaum  vollendeter  denken  kann.  Neben  ihr  sind  noch  Mar- 
(/(irctlic  ITmcrbach,  welche  in  der  Darstellung  des  Winkels 
einer  Vorratskammer  an  die  besten  alten  Niederländer,  be- 
sonders an  Dou,  erinnert,  und  Marie  Tliwi  hervorzuheben. 
—  Eine  neue  Beobachtung,  zu  welcher  die  Ausstellung  Ver- 
anlassung giebt,  ist  die,  dass  es  den  Künstlerinnen  gelingt, 
auf  dem  Gebiete  der  Porträtmalerei  immer  mehr  Boden  zu 
gewinnen.  Leistungen  ersten  Ranges  sind  freilich,  soweit 
das  Material  der  Ausstellung  in  Betracht  kommt,  nicht  zu 
verzeichnen.  Aber  einige  Damen,  wie  z.  B.  Frau  Bei/iiie- 
Oolien  (Bildnis  des  Reichstagsabg.  Rumpf,  im  Besitz  des 
Museums  für  Naturkunde),  Elise  Brennicke  und  Frau  ruii 
Hülsen  haben  Bildnisse  ausgestellt,  welche  in  Zeichnung, 
Kolorit  und  Feinheit  der  Charakteristik  volle  Achtung  ver- 
dienen. Es  scheint  auch,  dass  der  Verein  das  Seinige  thut. 
um  in  der  von  ihm  geleiteten  Schule  jungen  Künstlerinnen 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit  dem  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  vertrauter  zu  machen,  als  es  bisher  den 
malenden  Damen  möglieh  war.  Wenigstens  sind  unter  den 
Arbeiten  der  Schülerinnen  zum  ersten  Male  naturgrosse 
in  Ol  gemalte,  männliche  und  weibliche  Halbakte  ausgestellt, 
ein  Schritt  voi'wärts,  der  sich  nicht  länger  vermeiden  Hess, 
wenn  die  Malerinnen  auf  gleicher  Ebene  mit  ihren  männ- 
lichen Kollegen  wetteifern  wollen.  Am  schwächsten  ist  es 
immer  noch  mit  der  Genremalerei  bestellt.  Über  das 
Niveau  des  Dilettantismus  erheben  sich  streng  genommen 
nur  Panla  Koldschütter  in  Dresden  mit  dem  Innern  einer 
Bildhauerwerkstatt,  in  welche  ein  junges  Mädchen  Hilfe 
suchend  mit  der  zerbrochenen  Statuette  eines  Amor  tritt, 
Ani/nsic  Lndnitj  in  Berlin  mit  einer  Humoreske  (Kinder,  die 
Papa  und  Mama  spielen)  und  Paula,  Mmtß  in  Düsseldorf 
mit'  einer  jungen  Holländerin,  welche  am  Sonntagmorgen 
mit  Bibellesen  beschäftigt  ist.  Dagegen  besitzt  die  Tier- 
nialerei  in  der  jetzt  in  München  lebenden  Minna  Stocks  eine 
ausgezeichnte  Vertreterin,  deren  junge  Möpse  und  Katzen 
Meisterstücke  fein.sten  und  liebevollsten  Naturstudiums  sind. 
—  Historisches  ]\Lusenm  in  Köln.  In  der  restaurirten, 
in  der  Anlage  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührenden  Hah- 
nenthorburg  hat  die  Stadt  Köln  ein  Historisches  Museum  er- 
richtet. Dasselbe  ist  bestimmt,  solche  Denkmäler  jeder  Art 
aufzunehmen,  welche  sich  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Köln 
beziehen  oder  diese  Geschichte  zu  illustriren  geeignet  sind, 
mit  Ausschluss  der  Ui-kunden  etc..  welche  im  Archiv  ihren 
Platz  finden  und  der  Funde  aus  römischer  Zeit,  welche  im 
Wallraf-Richartz-Museum  aufgestellt  sind.  Der  Inhalt  des 
Museums  setzte  sich  zunächst  zusammen  aus  Objekten,  welclie 
sich  bereits  im  Besitz  der  Stadt  befanden.  Archiv,  Biblio- 
thek, Museum,  Rathaus  bargen  allerlei  Gegenstände,  welche 
nur  der  Vereinigung  und  Aufstellung  harrten,  um  einen  ganz 
beachtenswerten  Stamm  einer  historischen  Sammlung  zu 
bilden.  Das  Archiv  hielt  zwei  ganze  Abteilungen  seit  langem 
zur  Abgabe    bei-eit:    die  Plunkammcr  uml  die  sog.  Fahncn- 


kammer;  letztere  enthielt:  Fahnen,  Siegelstempel,  Schlüssel, 
Masse  und  Gewichte  etc.  Die  Bibliothek  hatte  seit  Jahren 
Pläne,  Ansichten,  l'orträts  und  andere  auf  Köln  bezügliche 
Darstellungen  gesammelt;  in  den  Kupferstichmappen  des 
Wallraf-Richartz-Museums  fanden  sich  Hunderte  hierher  ge- 
höriger Blätter,  ferner  wurden  aus  letzterem  Bilder,  sämt- 
liche Warten,  die  kölnischen  Münzen  und  anderes  überwiesen. 
Nach  Vereinigung  aller  dieser  bereits  im  städtischen  Besitz 
befindlichen  Gegenstände  umfasst  das  historische  Museum 
der  Stadt  Köln  folgende  Gruppen:  Warten,  einfache  Rüstungs- 
stücke ohne  künstlerischen  Wert.  Schwerter,  darunter  drei 
schöne  Zweihänder,  Armruste,  Gewehre  verschiedener  Systeme 
und  Zeiten.  Faust-  und  Feuerrohre.  Andere  Warten  späterer 
Zeit  bis  zu  den  Napoleonischen  Kriegen.  Hervorzuheben 
sind  eine  schöne  Brust  und  Helm  in  blankem  Eisen  mit 
reicher  Atzung  aus  der  ersten  Hälfte  des  lü.  Jahrhunderts, 
vier  vorzüglich  geätzte  Morions.  eine  gut  geschnittene  Arm- 
rust,  mehrere  Spontons.  Sodann  zwei  gemalte  Tartschen 
des  14.  Jahrhunderts.  Richtschwerter,  darunter  das  pracht- 
volle Stadtriehtschwert  des  14.  Jahrhunderts  mit  emalliertem 
Knauf,  Modelle  alter  jetzt  zerstörter  kölnischer  Bauten, 
Münzen,  stadtkölnische  und  erzbischöfliche,  sowie  Medaillen, 
Münzstempel.  Über  diesen  ausserordentlich  kostbaren  Schatz 
bat  vor  kurzem  /'.  Joseph,  die  Münzstempel  und  Punzen  im 
Historischen  Museum  der  Stadt  Köln  in  der  „Wiener  numis- 
mat.  Zeitschrift"  ausführlich  berichtet.  Die  Sammlung  um- 
fasst 554  Stück,  Münzstempel,  Naohstempel,  Punzen  und 
einige  zweifelhafter  Bestimmung,  Siegelstempel  (Petschafte), 
eine  grosse  Sammlung  z.  T.  mittolaltorlicher  Stempel,  darunter 
Arbeiten  von  höchstem  künstln  i-rlim  Wert.  Hier  sind  u.  a. 
zahlreiche  Stempel  städtisclnT  Hchiuilcii.  der  alten  kölnischer 
Stifter,  Kirchen,  Klöster,  Innungen,  der  Universität  Köln  etc. 
glücklich  gerettet.  Abgüsse  von  Siegelabdrücken,  wohl  meist 
von  Urkunden  genommen.  Hohl-  und  Längenmasse,  Gewichte 
vom  16. — 19.  Jahrhundert,  Wagen,  Fahnen,  darunter  zwei 
auf  Seide  gemalte  herrliche  Stadtbanner  des  15.  Jahrhunderts, 
eine  Spottfahne  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  zwei 
Fahnen  des  10.  Jahrhunderts.  Endlich  Bürgerwehr-,  Vereins- 
und sonstige  Fahnen  des  10.  Jahrhunderts.  Eine  Anzahl  sehr 
zerstörter  Fahnen  müssen  noch  restaurirt  werden.  Möbel, 
Geldtruhen  in  Holz  und  Eisen  15. — 18.  Jahrhundert,  ein  Zähl- 
tisch des  alten  Stadtrentamtes.  10.  Jahrhundert,  Kasetten  zur 
Aufljewahrung  von  Schlüsseln  etc.  Kleinere  Gegenstände, 
welche  wirklich  oder  angeblich  zu  einzelnen  historischen 
Personen  in  Beziehung  stehen:  Hermann  v.  Goch,  Albertus 
Magnus,  P.  P.  Rubens  etc.  Pläne.  Originalzeiohnungen 
resp.  Aufnahmen  von  Gebäuden,  Ländereien.  Karten  und 
Pläne,  grosse  Sammlungen  von  Abbildungen  aller  Art,  Ge- 
mälde, Stiche,  Lithographien,  Holzschnitte,  Photographien, 
und  zwar  Ansichten  der  Stadt,  einzelner  Gebäude  und 
Denkmäler  derselben.  Darstellungen  historischer  Ereignisse, 
kölnischer  Feste  (Karneval,  Dombaufeste  etc.).  —  Bilder  der 
kölnischen  Patrone  und  Heiligen,  Porträts,  Kalender.  Diesen 
Bestand  zu  vermehren,  wird  in  erster  Linie  Aufgabe  des 
Museums  sein:  es  rechnet  dabei  nicht  sowohl  auf  die  von 
der  Stadt  gewährten  Mittel  als  auf  den  opferfreudigen  Sinn 
der  kölnischen  Bürger,  der  sich  gelegentlich  auch  schon 
in  erfreulicher  Weise  bethätigt  hat.  Daneben  erwächst  ihm 
die  Pflicht,  auch  die  noch  vorhandenen  Reste  der  Architektur 
zu  erhalten,  wenn  nötig  zu  sammeln  und  an  einer  Stelle 
zu  vei-einigeu,  sowie  alte  künstlerische  oder  historisch  wert- 
volle Reste,  deren  Untergang  oder  Abbruch  nicht  zu  hindern 
ist,  wenigstens  im  Bilde  festzuhalten.  Recht  dringend  nötig, 
ja  eine  Ehrenpflicht  der  Stadt  aber  ist  es  und  die  Verwaltung 
wird  sich  der  Aufgabe,  hier  Wandel  zu  schatten,  nicht  ent- 
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ziehen  können:  die  gleiche  Sorge,  welche  nunmehr  den  Resten 
aus  nachrömischer  Zeit  zu  teil  wird,  auch  den  römischen 
Resten  zuzuwenden.  Alljährlich  gehen  die  kostharsten  Funde 
■aus  der  Stadt,  wichtige  topographische  Entdeckungen  werden 
nicht  einmal  in  Zeichnung  festgehalten.  Hofl'entlioh  wird 
durch  die  bevorstehende  Änderung  in  der  Leitung  des  städti- 
schen Museums  auch  in  diese  Dinge  ein  frischerer  Zug  kommen. 
O  Eine  Aiissicihing  rnn  nicdcrh'iwiischcn  Qemälden  7/1/1/ 
Werken  r/rr  Kle/iih/usI  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ans 
Berliner  Privatbesitz  wird  am  1.  April  in  denselben  Räumen 
der  Kunstakademie  zu  Berlin  eröffnet  werden,  in  welchen 
im  Februar  und  März  1883  eine  ähnliche  Ausstellung  zu 
Ehren  der  silbernen  Hochzeit  des  kronprinzliohen  Paars  statt- 
fand. Die  Ausstellung  ist  von  der  „Kunstgeschichtlichen  Ge- 
sellschaft unternommen"  worden,  welche  dadurch  auch  vor 
der  Öffentlichkeit  ein  Zeichen  ihrer  Thätigkeit  geben  will. 
Sie  soll  sich  auf  etwa  180  Gemälde  und  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Schöpfungen  der  Kleinkunst  beschränken.  Eine 
besondere  Gruppe  werden  die  zumeist  in  den  königlichen 
Schlössern  befindlichen  Werke  der  holländischen  Künstler 
bilden,  welche  unter  dem  (irossen  Kurfürsten  und  seinem 
Nachfolger  in  Berlin  thätig  waren. 


NEUE  DENKMALER. 

,,*,,  F/if  c/'/i  in  Krefeld  \u  erriclitendes  lü/iser-]]'/!- 
l/cl/i/-Museiim  sind,  wie  die  „Krefelder  Zeitung"  mitteilt, 
bereits  370  000  M.  gezeichnet  worden. 

X.  In  Wien  hat  sich  ein  Komitee  gebildet,  welches  die 
Gründung  eines  Bain/und-Denkmals  anstrebt.  An  der  Spitze 
des  Unternehmens,  das  sich  der  allgemeinsten  Sympathien 
zu  erfreuen  hat,  steht  der  neugewählte  Bürgermeister  Dr.  Prix, 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*if  Das  in  No.  13  der  K/mstehronik  hesprocJ/ene  O/i//- 
achcbild  von  Adolf  Menxd,  „Brunnen promenade  in  Kissingen", 
ist  von  einem  Leipziger  Kunstsammler  für  etwa  22  000  JM. 
angekauft  worden. 

^*^  Über  Umycstaltun/jcn  in  Venedi;/  erhebt  die  „Wie- 
ner Bauindustriezeitung"  folgende  wohl  berechtigte  Klagen; 
Das  von  Rom  gegebene  und  von  Neapel  und  Floi-enz  be- 
folgte Beispiel  der  Modernisirung  auf  Kosten  des  historisch 
Gewordenen  findet  jetzt  in  Venedig  eine  Nachahmung,  welche 
den  Einspruch  der  gesamten  gebildeten  Welt  wachruft.  Man 
will  den  auf  der  ganzen  Erde  einzig  dastehenden  Typus 
Venedigs  vernichten:  man  fängt  an,  an  Stelle  seiner  Kanäle 
Strassen  und  für  die  Gondeln  den  Wagen  zu  setzen,  mau 
lässt  die  geheimnisvollen  Kanalufer  mit  ihrem  malerischen 
Häuserzuge,  die  engen,  schweigsamen  Gässchen  und  pitto- 
resken Brücken  der  Pike  des  Abbrechers  anheimfallen.  Schon 
hat  am  Gampo  S.  Margherita  eines  jener  wunderbaren 
Häuser  mit  der  charakteristischen  Loggia  und  dem  durch 
aufkletternde  Reben  umsponnenen  Geländer  einem  hässlicheu, 
gelbgestrichenen  Kasino  Platz  gemacht;  Ponte  del  Paradiso, 
jenes  liebliche  Brücklein,  das  einen  Weltruf  hatte,  das  man 
tausendfältig  gemalt,  gestochen,  photographirt  sah  als  einen 
der  eigenartigsten  und  malerischsten  Punkte  der  Stadt,  iht 
durch  eine  ungraziOse  und  asphaltirte  Brücke  mit  Eisen- 
geländer ersetzt  worden;  die  eleganten  Bogen  von  Tre  Ponti 
bei  S.  Niccolo  da  Tolentino  hat  das  gleiche  Schicksal  er- 
reicht, und  auch  längs  des  grossen  Kanals,  jenes  Wunders 
voll  künstlerischer  Schönheit  und  charakteristischer  Paläste, 
hat  die  tempelschänderische  Hand  sich  nicht  einschüchtern 
lassen.  So  hat  man  an  dem  marmorgebräunten,  gerade  durch 
Feinheit   und  Edeganz   der    Profilirung    sich    auszeichnenden 


Palazzo  di  Tiepolo  einen  Gebäudeflügel  ungesetzt  mit  schwe- 
ren, barocken  Stuck  irungen;  über  den  alten  Palazzo  Sa- 
greda  ist  die  Hand  des  Weisstünchers  gekommen  und  vor 
der  Gasa  de'  Quierini  erhebt  sieh  jetzt  als  Markthalle  ein  un- 
förmliches, plumpes  Dach  von  Eisen,  das  mitten  in  seiner 
Umgebung  wie  eine  Profanation  erscheint.  Das  grösste  Un- 
heil aber,  das  Venedig  droht,  ist  der  vom  Gemeinderat  be- 
schlossene, von  der  Provinzialdeputation  genehmigte  Re- 
gierungsplan, eine  unendliche,  nicht  enden  wollende  Liste 
von  Rektifikationen,  Verbreiterungen,  Niederreissungen, 
Strassenaufsohliessungen  und  Aufhebungen,  alle  mehr  oder 
weniger  zum  Nachteil  des  Charakters  der  Stadt,  der  Kunst. 
Es  wird  sich  niemand  auflehnen  dagegen,  dass  gewisse  alte, 
schmutzige  Gässchen  und  ungesunde  Behausungen  dem  Erd- 
boden gleichgemacht  werden,  doch  sollte  man  nicht  grund- 
los den  poetischen  Zauber  dieses  steinernen  Lagunenmärchens, 
das  eigentümliche  Gepräge  der  Stadt  entfernen  und  vernich- 
ten wollen. 

AUKTIONEN. 

—  n.  Bciii/icr  I\M//afa//l;tio/i.  Am  11.  Februar  findet 
bei  Leplx  eine  Versteigerung  von  Ölgemälden,  Aquarellen 
Kupferstichen  u.  s.  w.  alter  und  neuer  Meister  statt,  insge- 
samt 436  Nummern. 


ZEITSCHRIFTEN. 
L'Ait.    Nr.  617, 

Les  mosaiques  liyzanthies  de  la  Sicile.  Von  Ch.  Dielil.  (Mit 
Abbild.)  —  Le  mobilier  ä  Texposition  universelle  de  1889.  Von 
M.  Vachon.  (Mit  Abbild.)  —  L'art  daiis  nos  colonies  et  pays 
de  protectorat  VI.  Vou  Louis  Bres.  (Mit  Abbild.)  Kunstbeilage: 
Scene  de  Carnaval.    Alexis  Vollen  pinx.  et  sculp. 

Architektonische  Rtiudschau.    1S90.    Baud  VI.    Heft  4. 

Tat.  -5  und  2G.     Clam-Gallas-Palast.    Fassade  und  Treppenhaus. 

—  Tat',  il.  Villa  fiu-  Tirol.  Entworfen  vou  U.  Hauberrisser 
in  München.  —  Tat.  28.  Wohnhaus  im  fienaissancestil  von  C  h. 
Garnier  in  Paris.  —  Taf.  29.  Wohnhaus  Westernhagen.  Erbaut 
von  M.  H.  Müller  und  A.  Dotti.  —  Taf.  30.  Vüla  in  Deger- 
loch.  Erbaut  von  Eisenlohr  und  Weigle.  —  Taf.  31  und  32. 
Das  Weinhaus  in  Ztitphen.  Fassade  und  2  Portale.  Aufgenommen 
von  H.  Leeuw  in  Nymwegen. 

(Jewerbehalle.    1890.  Lii'fg.  2. 

Taf.  8.  Schreibtisch;  entworfen  von  L.  Theyer  in  Graz.  — 
Taf.  9.  Geschmiedete  Kronleuchter,  Lampen  etc.  Entworfen  und 
ausgeführt  von  Ed.  Puls  in  Berlin.  —  Taf.  10.  Spiegelschrank. 
Entworfen  von  Architekt  F.  C.  Nillius  in  Prag.  —  Taf.  11. 
Silbernes  Schmuckkästchen,  .\ufgenommen  von  F.  Walther  in 
Nürnberg.  — Taf.  12.  Fensterdekoration  vou  Flachat,  Cochei 
&  Co.  in  Lyon.  —  Grabmal  der  Markgrafen  Erusi  Friedrich 
und  Jaliob  vou  Baden  zu  Pforzheim.  Aufgenommen  von  E. 
Riester.  —  Bucheinband.  Leder  mit  Lederauflagen  und  Hand- 
vergoldung.   Frankreich  1570.    Aulgenommen  vou   K.  Burger. 

Clironik  für  vervielfältigende  Kunst.    Nr.  10  u.  12. 

Ein  Totentanz  von  Max  Klinger.  —  Hans  Schäufelein  als 
Kupferstecher.  Von  Max  Lehrs.  —  Callots  grosse  miseres  de 
la  guerre.     Von  S.  E    Koehler,  — 

Die  graphischen  Künste.   XII.    Heft  6. 

Adolf  Schreyer.  Von  Kichard  Graul.  (Mit  Abbild.)  —  Baron 
Roger  Portalis:  Houorfe  Fragonard.  Sa  vie  et  son  Oeuvre.  — 
Die  Gemäldegalerie  der  königl  Museen  zu  Berlin  Von  Anton 
Springer.  —Kunstbeilagen:  Wallachische  Post.  Ad  Schreyer 
pinx.,  Fr.  Krostewitz  sculp.  —  Inneres  einer  Kirche  Jan 
van  Hu  cht  pinx.,  L.  Schulz  sculp.  —  Rembrandts  Selbst- 
bildnis. Rembrandt  pinx.,  A-  Krüger  sculp.  —  Ländlich, 
sittlich.     Paul  Potter  pinx  ,  W.  Krauskopf  sculp. 

Die  graphischen  Künste.   XIII.    Heft  1. 

Raflaels  Bildungs-  uudEutwickelungsgang.  Von  C.  vonLützow. 
(Mit  Abbild.)  —  Der  Schlachtenmaler  Edouard  Detaille  als 
Illustrator.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen  :  Die  Lautenschlägerin 
von  F.  A.von  Kaulbach,  Stich  von  \\'.  Woernle.  —  Weibliches 
Bildnis  von   F.    A.   von    Kaulbach,   Stich  von  Doris  Raab. 

—  Die  Madonna  im  Grünen  von  Raffael,  Photogravüre  von 
K.  Paulusseu  in  Wien.  —  Artillerie  zu  Pferde  von  Edouard 
Detaille,  Photogravüre  Boussod,  Valadon  &  Cie  —  Wer- 
bung von  F.  Fagerlin,  gestochen  von  H.  Bückner. 

Archlvio  storico  dell'  arte.    Nr.  8—9. 

La  sepoltura  d'Agostino  Chigi  uella  chiesa  di  S.  Maria  del  popolo 
in  Roma.  Von  D.  Gnoli.  —  La  facciata  del  Duomo  d'Orvieto. 
Von  L  Funii.  —  Eroole  de'  Roberti.  Von  A.  Venturi.  —  San 
Pietro  di  Toscanella.  Von  E.  Geutili.  —  Nuovi  documenti: 
Documenti  iiiediti  per  la  storia  delle  maioliche.    Von  A.  Rossi. 

—  Benvenuto  Cellini  in  Francia  —  U  Primaticcio  in  Francia.  — 
Ritratti  di  Girolamo  da  Carpi  donati  dal  Primaticcio  alla  regiua 
di  Francia,  —  Una  visita  ariistica  di  Francesco  I.  re  di  Francia. 

—  Ascanio  di  Tagliacozzo ,  discepolo  di  B  Cellmi,  fugge  di 
Francia. 


Inserate. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  Leipzig. 

Rall'iiel  iiiid  Michehiiigelo. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
in  2  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 
2    Bände   engl.    kart.    M.    2i.  —   in   Halb- 
franzband M.  26.  — . 

Kunstberichte    m-^, 

über  den  \'orlag  der  PhotograpMsclien 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  iinie^endi  r 
Form  von  berufener  Hand  geselirieben. 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
lUustratiomin  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
S  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  ö  des  11.  Jahrganges:  Aus    dem 

Reiche  der  Sage.  —  Weibl.  Schönheits- 
typen aus  alter  und  neuer  Kunst.  Kunst- 
ausstellung F.  Leightons  „Gefangene  Aii- 
ihomache".    Einzelnnunimer  L'n  l'fennig. 


aller 
B  r  a  n  • 

c  Ii  e  n  u. 

Iliändor  liefert 

unter  Garantie 

—     Internationale  Adressen- 
'  Verlags-Anstalt  (C.  Herrn.  Serbe 
Leipzig  1    gegr.  1864.     Katalog  ca. 
'  950  IJranch    =  5000000  Adr.  f.  5oPf.  fr. 

Ludwig  RicMer's  Werke. 

Rcohsteiii,  MinTlicnliiicIi.  Tasclienausgabe 
mit  84  Holzscl]n.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  Aufl.    Kart    1  Mk.  2U  Pf. 

Dasselbe.  J.  iUiistrirtu  Prachtausgabe  mit 
187  Holzchuitten.   Gehdn.  m.  Goldschn.  8  Mk. 

«ioethe,  Hermann  miil  Dorothea.  Mit  12  Holz- 
schnitten nach  Zeiclnnnigen  von  L.  Richter, 
a.  Auflage.    Gebdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

Hebel,  AUeniannisilie  (Jeilichte.  Im  Original- 
text. Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Tl., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 

I>asselbe  ins  Hoclideiitsclie  übersetzt  von 
R.  Reinick.  6.  Auflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 

Klcliter-Bilcler.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter. Herausgegeben  von  G.  .Scherer.  Kar- 
tonirt (6  Mk.)  herabgesetzt  auf  3  Mk. 

l>er  Famillenschatai.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mk. 

Richter,  I-ndiv.,  BesrliaiiliehOB  und  Krbuii- 
liches.  Ein  Familienbilderbuch,  e.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Itlehter.  liudw.,  (ioethe-Albiiiu.  40  Blatt. 
2.  Aufl.     Gebdn.  s  Mk. 

Kiehter-Albnm.  Eine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
6.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 

Tagebuch.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbiich- 
lein  für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
T).  Auflage    Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  .W  Pf. 

GeorgWigaiids  Verlag  in  Leipzig. 


Verla«  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

[5  Auflage]  QER     CICERONE. 

Eine  Anleitung  zum   Genuss  der  Kunstwerke  Italiens  von  Jacob  Burck- 

hardt.      Fünfte,   verbesserte  und  vermehrte  Auflage.     Unter  Mitwirkung 

von  Fiichgenossen  besorgt  von  Wilhelm  Bode.  .3  Bunde,  brosch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Galico  JVl.   1,5.50. 


Veraelchn.  prat. 


ische   Universal 
Bibliothek!  ^„«,2.«^ 

CIbss.  n.  mod.  nasik,  2-n.  4händig, 
Lieder,  Arleo  eto.Vorzügl.Süch  u. 


T.  Felix  Siegel,  Leipdg,  DSrrlenitT.  1. 
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Kunstausstellungen. 

Dil'  Knust  \  eroiue  des  Siifldi'utscbcii  Cyklus  in  Regensburg,  Augsburg, 
Ulm,  Stuttgart,  Heilbronn  am  Neckar,  Würzburg,  Fürth,  Nürnberg, 
Bamberg  uml  Bayreuth  vin-a,nstalten  auch  im  ,l;iliri'  is'.in  ncmeinsehaftliciie 
liermaneiite.VussIcllniijTfn,  nntcr  den  bisherigen,  l>ei  jeik'm  ^■|'^l•inl•  zu  erholenden 
Bedingungen  für  die  Eiiisi'iidniiLji'n,  von  welchen  hier  uur  diejenige  hervorgehoben 
-wird,  dass  alle  Kunstwerke  aus  Norddeutschland  nach  Bayreuth,  aus  dem 
Westen  nach  Heilbronn,  ditgenigen  aus  dem  Süden  und  aus  München  nach 
Augsburg  und  diejenigen  aus  .Österreich  nach  Begensburg  einzusenden 
sind,  null  vorstehenden  Turnus  vor-  oder  rückwärts  zu  durchlaufen 
hallen. 

Die  geehrten  Künstler  imd  Künstlerinnen  werden  zu  zahlreicher  Einsen- 
dung ihrer  Kunstwerke  mit  dem  Ersuchen  eingeladen,  vor  Einsendung  von 
grösseren  Bildern,  unter  Anzeige  ihres  Umfanges  und  Gewichtes,  gefällige  An- 
frage stellen  zu  wollen. 

Reg ensluirg,  im  Dezember  18S'J.  Für  obige  Vereine: 

Der  Kunstverein  Regensburg  (unter  dem  Protektorate 
.■^r.  Dm-ehlaucht  des  Herrn  Fürsten  Albert  von  Thurn  und  Taxis). 


Cireiiiälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeiclniete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländisclien  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werlie,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Bekanntmachung*. 

Preisausschreiben 

f  ti  r    ein    in    K  öln     zxi     erriclitendes 

Kai^^er  -^^ilhelm  -  ]>eiikiual. 

Mit  Bezug  auf  unser  Preisaus.sclireibeu  vom  Dezember  v.  J.  be- 
treffend die  Errichtung  eines  Kaiser -Wilhelm -Denkmals  in  Köln, 
machen  wir  hiermit  bekannt,  dass  auf  mehrfachen  Wunsch  die  Be- 
stimmimg in  Nr.  3  der  Bedingungen  dahin  abgeändert  wird,  dass  die 
Modelle  des  Denkmals  nicht  in  einem  Fünfzehntel,  sondern  in  pineiu 
Achtel  der  wirklichen  (jirö.sse  einzusenden  sind. 

Für  den  geschäftsführenden  Ausschuss: 
Köln,  den   14.  Januar  ISflO.  Der  Vorsitzende 

Oberbürgermeister  Becker. 


Eduard  Bendemann.  Von  Th.  Frimmel.  —  Italienische  Forschungen  zur  Kunstgeschichte.  Von  A.  Winkler.  —  Heliogravüren 
aus  dem  Wiener  Belvedere.  —  Eduard  Titz  t;  Alexander  Protais  f.—  Bild  von  Albert  von  Ouwater.  —  Ausstellung  des  Vereins 
der  Künstlerinnen  in  Kerlin ;  Historisches  Museum  in  Köln.  —  Ausstellung  von  niederländischen  Gemälden  und  Werken  der 
Kleinkunst  des  16.  u.  17  Jahrhunderts  in  Berlin.  —  Kaiser- Wilhelm-Museum  in  Krefeld;  Raimund-Denkmal  in  Wien.  —  Gouaehebild 
von  Ad.  Menzel.  —  Umgestaltungen  in  Venedig.  —  Berliner  Kunstauktion.  —  Zeitschriften 

Redigirt  unter  Veraid.vvortlichkeit  des  Verlegers  Fl  A.  Seemann.  —  Druck  von  Aut/nat  Pries  iu  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 


CARL  VON  LUTZOW      und 


WIEN 

Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Willielmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  16.    20.  Februar. 


Die  Kanstchronik  erscheint  als  Beiblatt  znr  „Zeitschrift  für  hildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  hostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


KAMPF  UM  TROJA. 

Mit  zwei  Plänen. 

Anfangs  Dezember  1 889  fand  in  Gegenwart  von 
Zeugen  •)  in  Hissarlik  (Ilion)  eine  Begegnung  statt, 
zwischen  den  Herren  Schliemann,  Dörpfeld  und  Haupt- 
mann a.  D.  Boetticher.  Der  letzte  hatte  seit  .Jahren 
die  Ansicht  verfochten,  der  Hügel  von  Hissarlik  sei 
ein  Leichenverbrennungsort,  nicht  aber  ein  befestig- 
ter Platz;  er  hatte  gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr. 
Dörpfeld  den  Vorwurf  erhoben,  durch  Verhehluug 
und  Entstellung  der  wirklichen  Ausgrabungsergeb- 
nisse ein  künstliches  Troja  hergestellt  zu  haben. 
Darauf  war  Hauptmann  Boetticher  vom  Dr.  Schlie- 
mann eingeladen  worden,  an  Ort  und  Stelle  sich  von 
der  Grundlosigkeit  seiner  Beschuldigungen  zu  über- 
zeugen. 

Zum  Verständnis  des  Streites  bedarf  es  eines 
kurzen  Rückblickes  auf  die  Geschichte  der  Ausgra- 
bvmgen  zu  Hissarlik.  Dr.  Schliemann  begann  seine 
Thätigkeit  an  diesem  Punkte  im  Jahre  1871,  setzte 
die  Grabungen  während  der  nächsten  zwei  Jahre 
und  alsdann  nach  längerer  Unterbrechung  in  den 
Jahren  1878  und  79  fort.  Er  zog  breite  und  sehr 
tiefe  Gräben,  Hess  an  dem  steilen  Abhänge  des  Hügels 
grosse  Massen  von  Schutt-  und  Trümmeranhäufun- 
gen abstechen  und  fand  die  Reste  mehrerer  Ansied- 
lungen  übereinander  gelagert;  er  stiess  auf  Mauern 
von  Bruchsteinen   und  andere  von  Lehmziegeln,  so- 


1)  Auf  Einladung  des  Dr.  Schliemann,  welche  dieser  zu- 
nächst an  die  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  und  Wien  ge- 
richtet hatte,  erschienen  der  königl.  preussische  Major  der 
Artillerie  Steffen  und  der  Prof.  an  d.  Akad.  d.  bild.  Künste 
zu  Wien,  Architekt  Niemann, 


wie  auf  verkohltes  Holz,  fand  ungeheure  Mengen 
von  Töpferwaren  und  schliesslich  die  bekannten 
Schätze  an  goldenen  Gefässen  und  Schmuck.  Da 
es  von  vornherein  seine  Absicht  war,  Troja  zu  suchen 
und  er  dasselbe  in  einer  bedeutenden  Tiefe  ver- 
mutete, so  hatte  er  in  eifriger  Verfolgung  dieses 
Zieles  die  Ruinen  der  oberen  Schichten  grösstenteils 
zerstört  und  bis  auf  die  dritte,  stellenweise  auch  bis 
auf  die  zweite  Ansiedlung  und  den  Urboden  hinab- 
gegraben. Die  dritte  Ansiedlung  hielt  er  für  das 
eigentliche  Troja,  die  von  den  Griechen  zerstörte  Stadt. 

Dr.  Schliemann  hatte  während  der  ganzen  Zeit 
nicht  bloss  die  Ausgrabungen  allein  geleitet,  sondern 
auch  alle  Messungen  selbst  vorgenommen.  Erst  im 
Jahre  1879,  als  der  Direktor  des  französischen  In- 
stituts zu  Athen,  Herr  Burnouf  in  Hissarlik  erschien, 
wurde  von  diesem  ein  Plan  aufgenommen,  sowie  eine 
Anzahl  von  Ansichten  der  Ruinenstätte  gezeichnet. 
Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  wurden  von  Dr. 
Schliemann  in  einem  880  Seiten  starken  und  mit 
fast  2000  Abbildungen  geschmückten  Buche  nieder- 
gelegt, welches  er  „Ilios"  betitelte,  und  welches  1881 
erschien. 

Wer  immer  dieses  Buch  liest,  wird  über  die  Be- 
geisterung staunen,  welche  Schliemann  antrieb,  so 
grosse  Mittel  einem  idealen  Zwecke  zu  opfern  und 
ihm  zu  liebe  ungewöhnliche  Entbehrungen  zu  tragen 
zu  einer  Zeit,  da  noch  die  meisten  Gelehrten  für  sein 
Streben  nur  ein  überlegenes  Lächeln  hatten;  der 
Leser  wird  erkennen,  wie  diese  Begeisterung  den 
seltenen  Mann  antrieb,  allein  eine  Aufgabe  zu  unter- 
nehmen, welche  nur  durch  Vereinigung  verschiedener 
Kräfte  zu  lösen,  und  welcher  damals,  als  er  seine 
Grabungen    begann,    vielleicht  niemand    gewachsen 
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war.  Erst  im  Laufe  der  siebziger  Jahre  entwickelte 
sich  an  den  grossen  Unternehmungen  ähnlicher  Art 
in  Griechenland  und  Kleinasien  und  durch  die  Teil- 
nahme von  Architekten  an  denselben  jene  Forschnngs- 
niethode,  welche  in  der  technischen  Analyse  der 
Bauwerke  die  Grundlage  aller  weiteren  Folgerungen 
schafft. 

Schliemann  hatte  inzwischen  wälu'end  der  Arbeit 
erkannt,  dass  in  Hissarlik  technische  Rätsel  eigener 
Art  zu  lösen  waren,  und  als  er,  im  Jahre  1 882  nach 
dem  Erscheinen  des  Buches  Ilios,  sich  entschloss, 
nochmals  7A\m  Spaten  zu  greifen,  sicherte  er  sich  die 
Hilfe  des  Architekten  Dörpfeld,  welcher  als  tech- 
nischer Leiter  der  Ausgrabungen  in  Olympia  und 
durch  spätere  vergleichende  Studien  an  verschiedenen 
Punkten  der  alten  Welt  reiche  Erfahrungen  gesam- 
melt hatte.  Schliemann  ging  mit  der  Überzeugung 
nach  Hissarlik,  dass  zur  vollständigen  Lösung  der 
trojanischen  Frage  weitere  Untersuchungen  erforder- 
lich seien.  Als  an  Ort  und  Stelle  Dörpfeld  ihn  da- 
rauf aufmerksam  machte,  dass  er  zwischen  den  Ge- 
bäuden der  zweiten  und  dritten  Ansiedlung  nicht 
richtig  unterschieden  habe  und  dass  das  kleinliche 
Gemäuer  der  dritten  Ansiedlung  unmöglich  der  Burg 
des  Priamos  angehört  haben  könne,  da  Hess  er  unter 
Dörpfelds  Leitung  die  zweite  Ansiedlung  vollständig 
ans  Licht  bringen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Bauwerke 
dieser  Periode  durch  Einheitlichkeit  der  Anlage,  durch 
Grösse  und  technische  Ausführung  von  den  anderen 
Ansiedlungen,  welche  in  Hissarlik  ihre  Spuren  zu- 
rückgelassen haben,  sich  unterscheiden.  Während 
alles  oberhalb  der  zweiten  Ansiedlung  befindliche 
Mauerwerk,  mit  Ausnahme  der  ganz  oben  gelegenen 
makedonischen  oder  römischen  Gebäude,  den  Stempel 
kunstlosester  Dürftigkeit  trägt,  erkennt  man,  dass 
diese  zweiten  Ansiedler  erfahrene  Werkleute  zur 
Verfügung  hatten,  welche  ihr  Material  beherrschten; 
man  erkennt,  dass  es  sich  hier  nicht,  wie  in  den 
oljeren  Schichten,  um  notdürftig  gegen  die  Witterung 
schützende  Hütten  handelt,  sondern  um  eine  vertei- 
digungsfähige Burg. 

Die  Geschichte  der  Ausgrabungen  des  Jahres 
1882  und  die  Darstellung  der  Funde  bilden  den  In- 
lialt  des  Buches  , Troja",  welches  Ende  1883  erschien 
und  dem  wir  den  Plan  der  zweiten  Ansiedlung  ent- 
lehnen, um  ihn   im   folgenden  näher  zu  betrachten. 

Wir  sehen  einen  Flächeuraum  von  der  Gestalt 
eines  unregelmässigen  Vielecks  von  Mauern  umgeben 
und  mit  Bauwerken  bedeckt;  es  sind  die  Gebäude 
der  zweiten  Ansiedlung  und  einige  stehengelassene 
Mauern  der  dritten  Periode.     Bings  um  das  Vieleck, 


stellenweise  in  dasselbe  hineingreifend,  erheben  sich 
die  steilen  Wände  der  von  der  Ausgrabung  nicht 
berührten  Teile  des  Hügels,  dessen  Oberfläche  durch- 
schnittlich 8  ra  höher  lag  als  das  INiveau  der  zweiten 
Ansiedlung.  An  einigen  Stellen  stehen  noch  die 
Schutt-  und  Trümmermassen  innerhalb  des  freien 
Raumes  als  vereinzelte  Klötze  aufrecht  [G.  IL).  Ein 
breiter  und  tiefer  Graben  durchschneidet  in  nordsüd- 
licher Richtung  den  ganzen  Raum,  einige  annähernd 
parallel  verlaufende  Mauern  der  untersten  Ansiedlung 
sehen  lassend.  An  der  Nordseite,  wo  der  Hügel  steil 
in  die  Ebene  abfällt,  ist  durch  seitliche  Abgrabung 
ein  Teil  des  verbauten  Grundes  mit  samt  der  Ring- 
mauer zerstört  worden. 

Die  an  drei  Seiten  noch  erhaltene  Ringmauer 
ist  in  zwei  verschiedenen  Perioden  erbaut  worden; 
der  ältere  Teil  ist  in  der  Planskizze  durch  kreuz- 
weise Schraffirung  gekennzeichnet;  die  jüngere  Mauer 
(schwarz)  bedeutet  eine  geringe  Erweiterung  der 
Burg  an  der  Südseite.  Beide  Mauern  sind  in  gleicher 
Weise  und  aus  demselben  Materiale  konstruirt.  Diese 
Mauern  sind  7nassii-e,  nach  aussen  geböschte  Futter- 
mauern aus  Bruchsteinen,  oben  etwa  3 ',2  ™  breit; 
in  der  Höhe  ihrer  Krone  liegt  das  Niveau  der  zwei- 
ten Ansiedlung.  Aussen  sind  die  Mauern  einige  Meter 
hoch  von  der  Schuttanhäufung  befreit.  Auf  dieser 
Futtermauer  stand  die  eigentliche  Verteidigungs- 
mauer aus  Lehmziegeln.  Diese  massive  3  m  dicke 
Lehmziegelmauer  ist  indessen  nur  an  der  Ostseite  in 
den  nicht  abgegrabenen  Teilen  des  Schutthügels  und 
zwar  etwa  2' 2  m  hoch  erhalten;  an  allen  übrigen 
Stellen  wurde  sie  während  der  Ausgrabungen  der 
siebziger  Jahre  zerstört. 

Au  den  Ecken  des  Mauerpolygous  sind  massive 
turmartige  Vorsprünge  angeordnet  von  3— 4  m  Front- 
breite und  2—2,50  m  Tiefe.  Diese  Türme  liegen 
etwa  20  m  weit  auseinander,  also  nahe  genug,  um 
von  ihnen  aus  mit  den  einfachen  Kampfmitteln  der 
Vorzeit  eine  Flankirung  den  zwischen  ihnen  liegen- 
den Mauern  zu  ermöglichen. 

In  der  älteren  Mauer  befinden  sich  zwei  Thore 
{E3I  und  NF).  Das  erstere,  zu  welchem  eine  ge- 
pflasterte Rampe  hinaufführt,  hatte  einen  einfachen 
Thorverschluss  und  nach  aussen  vorspringende  Pfeiler. 
Beim  Neubau  der  südlichen  Ringmauer  wurden  die 
seitlichen  Wände  des  Thores  nach  innen  zu  verlängert 
und  über  die  Fundamentmauer  {l  w)  eines  älteren 
Gebäudes  (D)  hinweggeführt;  ein  zweiter  Thorver- 
schluss wurde  angelegt.  Von  dem  Mauerwerk  dieses 
Thores  sind  nur  die  Fundamente  aus  Bruchsteinen 
erhalten;  vor  den  Stirnseiten  der  Seitenwände  (Para- 
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stadeu)  innerhalb  der  Burg  liegen  behauene  Stein-  |  hinan;    bei  ^i^TNiuban    d.r   «-^r  u       Z 


^:Ä«^^%%^^^^ 


(vgl.  weiter  unten   die  Parastaden  des  Gebäudes  .1). 
Bei  dem  zweiten  Thore,  über  welchem  sich  viel- 
leicht ein  Turm   erhob,   lag   der  Eingang  tief;  mau 
steigt   noch   heute  innerlialb  der   Burg    alkiählich 


( 0  X)  erbaut,  welches  die  gleiche  Form  aber  grösseren 
Massstab  hat  wie  das  Thor  F2I. 

Wer  durch  das  Thor   OX  die    Burg  betrat,  be- 
fand sich  nach  wenigen  Schritten  vor  dem    Propy- 
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laion  v»/,  welches  aus  einem  Tliore  und  kleinen  daran 
scliliessenden  Räumen  bestand.  Es  wurde  gebaut, 
nachdem  der  Thorweg  N'F  ausser  Gebrauch  gesetzt 
war,  denn  es  versperrt  denselben  nahe  an  seinem 
nördlichen  Ende.  Gleich  wie  beim  Thore  FM  sind 
bei  diesem  Propylaion,  welches  auch  nur  in  den 
Finidamenten  erhalten  ist,  die  steinernen  Aufstaud- 
jilatten  vor  der  Stirnseite  der  Parastaden  noch  am 
Platze ;  ausserdem  ist  das  Vorhandensein  des  grossen 
Schwellensteines  mit  den  darauf  sichtbaren  Stand- 
spuren der  Thürpfosten  hervorzuheben. 

Unter  den  Gebäuden  innerhalb  der  Ringmauer 
sind  die  in  der  Mitte  liegenden,  im  Plane  mit  AnndB 
bezeichneten,  die  wichtigsten,  weil  am  besten  erhal- 
tenen. Hier  sind  nicht  bloss  die  Fundamente,  sondern 
Teile  der  oberen  Mauern  aus  Lehmziegeln,  etwa  l  m 
hoch,  verschont  geblieben.  Das  Gebäude  Ä,  welches 
zur  Hälfte  dem  Südnordgraben  zum  Opfer  gefallen 
ist,  bildet  einen  Innenraum  von  10  m  Breite  und 
mindestens  20  m  Länge  (das  hintere  Ende  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen).  Vor  diesem  Saale 
liegt  eine  quadratische,  vorn  offene  Vorhalle.  Die 
Fimdamente  des  Gebäudes  und  die  unteren  Teile  der 
Obermauern  bestehen  aus  Bruchsteinen,  darüber,  vor 
der  Erdfeuchtigkeit  geschützt,  beginnen  die  Lehm- 
ziegelniauern;  dieselben  sind  etwa  1'/,  m  dick,  aus 
grossen  Ziegehi  regelmässig  geschichtet;  hölzerne 
Längs-  und  Qucrschliessen,  deren  Lager  noch  sicht- 
bar sind,  bildeten  innerhalb  der  Mauern  eine  Ver- 
ankerung. 

Die  Seitenwände  der  Vorhalle  waren  an  der 
Stirnfläche,  um  die  nur  leicht  gebrannten  Lehmziegel 
zu  schützen,  mit  Holz  verkleidet;  an  beiden  Mauer- 
enden hegen,  gleichwie  dieses  bei  dem  Propylaion 
und  dem  Thore  FM  der  Fall  ist,  die  steinernen  Auf- 
standplatten noch  am  Ort,  und  auf  der  östlichen  Platte 
stehen  noch  heute  die  verkohlten  Reste  der  etwa 
25  cm  starken  Pfosten,  welche  die  Verkleidung  bil- 
deten. 

Innerhalb  des  Raumes  -I,  soweit  derselbe  noch 
erhalten  ist,  erstreckt  sich  vom  einen  Ende  bis  zum 
andern  ein  Estrich  aus  Lehm,  dessen  Oberfläche  ver- 
glast ist;  unter  dem  Estrich  ist  die  Erde  von  Russ 
durchzogen.  An  einigen  Stellen  fanden  sich  unter 
dem  Fussboden  Reste  älterer  Mauern,  die  im  Plane 
gezeichnet  sind. 

Dieses  Gebäude  .1  ist  der  Hauptbau  der  Burg; 
der  Grundriss  desselben  hat  die  bekannte  Form  eines 
Tempels  in  antis;  da  ein  Profangebäude  dieser  Form 
noch  nirgends  gefunden  war,  wurde  im  Buche  „Troja" 
das  Gebäude   als   Tempel   bezeichnet.    Seit  aber  in 


Tiryns  Gebäude  gleicher  Form  gefunden  wurden,  die 
aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  Tempel  sein  können, 
liegt  es  nahe,  auch  das  Gebäude  A  in  Hissarlik  als 
profanen  Zwecken  gewidmet  zu  betrachten. 

Parallel  zu  dem  Gebäude  J,  nur  durch  einen 
Gang  von  etwa  0,50  m  von  ihm  getrennt,  liegt  ein 
zweiter  kleinerer  Bau  B  von  ähnlicher  Form;  die 
Westmauer  von  B  ist  ziemlich  ebenso  hoch  erhalten, 
als  die  Ostmauer  von  A,  die  technische  Ausführung 
ist  die  gleiche,  das  Format  der  Ziegel  etwas  ver- 
schieden. Die  übrigen  Gebäude,  nur  in  den  Funda- 
menten teilweise  verschont  geblieben,  haben  geringeres 
Interesse ;  wir  heben  nur  hervor,  dass  auch  sie  Räume 
von  stattlicher  Ausdehnung  enthalten,  und  dass  bei 
dem  Bauwerke  östlich  vom  Thore  F  .¥  bei  d  wieder- 
um die  schon  beschriebenen  Aufstandplatten  für 
die  hölzerne  Parastadenverkleidung  vorhanden  .sind. 
Die  hier  gegebene  Beschreibung  der  Bauanlagen 
zu  Hissarlik  beruht  auf  der  Untersuchung,  welche  in 
Gegenwart  des  Hauptmanns  a.  D.  Boetticher  von  den 
o])en  genannten  Zeugen  an  Ort  und  Stelle  durchge- 
führt wurde,  und  welche  die  volle  Übereinstimmung 
des  Thatbestandes  mit  dem  im  Buche  „Troja"  ver- 
öffentlichten Plane  bewies  '). 

Wir  kommen  nun  zu  der  Hypothese  des  Haupt- 
manns Boetticher. 

Nach  dieser  Hypothese  gab  es  in  Hissarlik  keine 
Burgmauern,  keine  Türme,  keine  Thore,  keine  Häuser 
für  Lebende,  sondern  nur  die  Reste  von  Vorrich- 
tungen zur  Leichenverbrennung,  das  erste  Beispiel 
einer  Feuernekropole;  nach  dieser  Hypothese  ist  der 
vieleckige,  von  Mauern  umgebene  Raum  ein  Ver- 
brennungshof; von  den  Ecken  desselben  gehen  radiale 
Mauern  aus,  welche,  wiederum  durch  Quermauern 
verbunden,  andere  Verbreunungshöfe  bildeten.  Die 
Kommunikation  zwischen  den  stets  von  lodernden 
Scheiterhaufen  gefüllten  Höfen  fand  statt  mittelst 
„schmaler  von  Ventilationskanälen  durchkreuzter 
Gänge"  innerhalb  der  Mauern.  Die  Leichenverbren- 
nung aber  wurde  vorbereitet,  iudem  man  zunächst 
als  Verbrennungsofen  eines  jener  riesigen  Thonge- 
fässe  (Pithoi)  aufstellte  —  deren  Schliemann  viele 
gefunden  hat  —  um  dasselbe  den  Holzstoss  auf- 
schichtete und  diesen  wieder  mit  niederen  Mauern 
umgab.  Der  Tote  ward  dann  durch  die  Mündung 
in  den  Pithos  hineingeschoben  und  der  Holzstoss 
angezündet. 

Eine  sehr  anziehende,  dichterisch  empfundene 
Beschreibung  einer  nächtlichen  Leichenfeier  auf  der 

1)  Vergleiche  das  als  Handschrift  gedruckte  Protokoll. 
(Hissarlik-llion.  Brookhaus  1890). 
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trojanischen  Nekropole  giebt  Boetticher  in  seinem 
zweiten  Aufsatze  über  dieses  Thema  in  der  Zeitschrift 
„Ausland",  Jahrgang  1883,  Nr.  52,  nachdem  er  in  der 
vorhergehenden  Nummer  die  Begründung  seiner 
Hypothese  versucht  hat. 

Bei  allen,  welche  die  Ruinen  von  Hissarlik  kann- 
ten, mussten  die  Ausführungen  Boettichers  Befrem- 
den erregen.  Wenn  man  indessen  bedenkt,  dass  der- 
selbe seine  Hypothese  aufstellte,  ehe  das  Buch  Troja 


das  kleine  Gemäuer  der  dritten  Schicht  einen  grossen 
Teil  der  Burg;  noch  war  das  Chaos  nicht  entwirrt, 
welches  die  Ruinenstätte  bot  und  manches  Missver- 
ständnis harrte  noch  der  Aufklärung.  Wir  erwähnen 
nur  folgendes: 

Die  eng  nebeneinander  stehenden  Wände  der 
Gebäude  ,1  und  £',  welche  teilweise  zwischen  den 
darüber  lagernden  Schuttschichten  und  Mauerresten 
zum  Vorschein  gekommen  waren,  wurden  von  Schlie- 


Ä\^^"^   """"///,^a^^- 


LPiLün  v®H  Tm®.^!^, 


EMILH    BURNOUf'. 
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erschienen  war,  also  auf  Grund  des  Buches  Uios  und 
des  Burnoufschen  Planes,  so  muss  man  zugestehen, 
dass  sie  zwar  auf  äusserst  kühnen,  aber  der  Logik 
nicht  ganz  entbehrenden  Schlnssfolgerungen  aufge- 
baut wurde;  nur  dadurch  ist  es  zu  erklären,  dass 
einige  Gelehrte  in  Unkenntnis  der  Sachlage  der 
Hypothese  zustimmten,  so  dass  zum  Beispiel  Georg 
Ebers  sich  zu  der  Äusserung  verleiten  Hess:  „Boetti- 
cher ist  den  Spatenforschern  durch  eine  Geistesthat 
zuvorgekommen."     Zu  Burnoufs  Zeit  bedeckte  noch 


mann  und  Burnouf  als  eine  Doppelmauer'angesehen, 
welche  die  Grenze  der  „Akropolis"  gegen  Osten 
bildete.  Sie  glaubten  auch,  dass  diese  Doppelmauer 
sich  weit  gegen  Südosten  erstrecke  (siehe  den  Plan 
Burnoufs).  Da  diese  Mauer  den  darüber  befindlichen 
Komplex  von  Mauern  scheinbar  durchschnitt,  rechnete 
man  diesen  teils  zur  Akropolis,  teils  zu  einer  „Vor- 
stadt". 

In  diesem   schon   aus   Burnoufs    Plane    deutlicli 
erkennbarem  Missverständnisse  ist  der  Ursprung  von 
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Boettichei's  Mauern  mit  „schmalen,  von  Ventilations- 
kanäleu  diirclikreuzteu  Gängen"  zu  suchen.  Eine 
scheinbare  Bestätigung  seiner  daraus  gezogenen 
Folgerungen  ergab  sich  dann  noch  durch  den  un- 
erklärten Irrtum  Schliemanns,  welcher  an  einer 
Stelle  im  „Ilios"  die  südliche,  vollkommen  massive 
Burgmauer  als  e^ne  Hohlmauer  mit  Schuttausfüllung 
beschreibt,  so  dass  Boetticher  als  militärischer  Tech- 
niker diese  natürlich  niclit  als  Verteidigungsmauer 
konnte  gelten  lassen. 

Zu  einem  weiteren  Irrtum  verführten  ihn  einige 
Abbildungen  Burnoufs,  welche  Mauern  der  oberen 
Ansiedluugen  scheinbar  als  auf  dem  Boden  der  zweiten 
stehend  darstellen.  Schliemann  hatte  an  vielen  Stellen 
neben  und  zwischen  dem  Gemäuer  der  dritten  Periode 
im  Schutte  tiefer  gegraben,  so  dass  nun  die  Mauern 
auf  Schuttwänden  von  gleicher  Dicke  wie  die  Mauern 
selbst  standen.  In  den  Zeichnungen  aber  war  der 
Unterschied  zwischen  Schutt  und  Mauerwerk  nicht 
hervorgehoben. 

Ein  anderes  Missverständnis  betrifft  die  im  „Ilios" 
öfter  erwähnte  Anhäufung  „gelber  und  brauner  Holz- 
asche"; so  fand  (Ilios  S.  307)  Schliemann  ein  Haus 
6 — 7'  hoch  mit  Holzasche  angefüllt  und  darinnen 
ein  Skelett.  Boetticher  zog  aus  der  Menge  der  Asche 
den  Schluss,  dass  sie  nur  durch  wiederholtes  Ver- 
brennen grosser  Holzstösse  entstanden  sein  könne. 
Es  stellte  sich  aber  heraus,  und  Dörpfeld  erkannte 
das  sofort,  dass  diese  „Holzasche",  welche  sieh  auch 
heute  noch  an  verschiedenen  Stehen  in  Hissarlik 
vorfindet,  in  Wirklichkeit  pulverförmiger  Lehmziegel- 
schutt ist.  Ähnlich  verliält  es  sich  mit  dem  angeb- 
lichen Funde  von  mehreren  hundert  Aschenurnen, 
welche  Boetticher  als  Basis  seiner  Hj'pothese  mit 
benützte.  Dr.  Schliemann  erklärte  zu  Protokoll,  dass 
er  nach  allgemeinem  Gebrauche  anfangs  jedes  Ge- 
fäss  Aschenurne  genannt  habe,  dass  aber  eigentliche 
Aschenurnen  (wie  die  in  Fig.  426  S.  447  Ilios  dar- 
gestellte) nur  in  sehr  geringer  Zahl  gefunden  seien. 

Ein  Missverständnis  eigener  Art  betrifft  die 
Tausende  und  aber  Tausende  von  kleinen  Muscheln, 
welche  in  der  Ruinenstätte  umherliegen.  Virchow 
betrachtete  dieselben  als  Nahrungsmittel,  Boetticher 
als  Toteuopfer,  da  er  nicht  zugeben  wollte,  dass  die 
„Trojaner"  ihre  KüchenabfäUe  in  den  Häusern  hätten 
liegen  lassen.  Nun  ist  es  wahr,  dass  sich  darunter 
auch  Austern  befinden,  welche  sogar  an  einer  Stelle 
unterhalb  der  zweiten  Ansiedlung  eine  förmliche 
Schichte  von  3  oder  4  cm  Höhe  bilden,  aber  die 
grosse  Masse  der  Muscheln,  die  nicht  viel  grösser 
sind  als  ein  Daumennagel,    erweist  sich  als  ein  Be- 


standteil des  Lehmes,  aus  dem  die  Ziegeln  geformt 
wurden. 

Boetticher  war  mit  dem  Ansammeln  von  Material 
zur  Unterstützung  seiner  Hypothese  beschäftigt,  als 
Nachrichten  über  die  Resultate  der  neuen  Ausgra- 
bungen bekannt  wurden  und  bald  darauf  das  Buch 
„Troja"  erschien,  nach  dessen  auf  besserer  Erkennt- 
nis beruhenden  Darstellungen  die  Dinge  in  ganz 
anderer  Gestalt  erschienen,  als  Boetticher  angenom- 
men hatte,  und  während  dieser  Studien  über  die 
Verwandtschaft  der  Geräte  von  Hissarlik  mit  ägyp- 
tischem Totengeräte  nachging,  hatte  Dörpfeld  mit 
dem  Plane  der  zweiten  Ansiedlung  seiner  ganzen 
Hypothese  bereits  dem  Boden  entzogen. 

Boetticher  konnte  nun  im  Grunde  nichts  anderes 
thun,  als  die  Hypothese  zurücknehmen.  Das  geschah 
aber  nicht,  und  während  der  fleissige  Forscher,  wel- 
cher das  Werk  „Ilios"  gründlicher  studirt  hatte  als 
vielleicht  irgend  ein  anderer,  bis  dahin  das  Opfer 
von  Missverständnissen  gewesen  war,  setzte  er  sich 
nun  ins  Unrecht.  Er  stellte  etwas  naiv  die  Behaup- 
tung auf: 

„Ilios"  sei  das  authentische  Ausgrabungsproto- 
koll, im  Buche  „Troja"  aber  habe  man  sich  mit 
Rücksicht  auf  seine  Hypothese  bemüht,  alles  ver- 
schwinden zu  machen,  was  im  „Ilios"  gegen  Schlie- 
manns Annahmen  spreche  ');  demzufolge  gebe  „Troja" 
ein  Phantasiegemälde  und  Dörpfelds  Plan  sei  voll- 
ständig falsch. 

Boetticher  behandelte  dieses  Thema  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Aufsätzen,  welche  während 
der  Jahre  1885  bis  89  erschienen  und  fasste  schliess- 
lich die  Resultate  seiner  Studien  zusammen  in  der 
Schrift:  La  Troie  de  Schliemann  une  necropole  ä 
incineration.     Extrait   du  Museon.     Louvain  1889 -). 

Es  muss  leider  gesagt  werden,  dass  in  dieser 
Schrift,  welche  Geringschätzung  der  Gegner  und  ein 
starkes  Selbstgefühl  bekundet,  sowie  in  den  später 
folgenden  „Sendschreiben",  der  Mund  ein  bisschen 
voller  genommen  wird,  als  der  gute  Geschmack 
erlaubt,  und  das  darin  der  Vorwurf  wissenschaftlicher 
Unredlichkeit,  durch  Scheinbeweise  unterstützt,  mehr 
als  ein  Dutzendmal  wiederholt  wird. 

Die  Angegriffenen  konnten  gegen  den  Vorwurf 
der  Fälschung  kaum   etwas   anderes  vorbringen   als 


1)  Zufällig  ward  in  derselben  Nunmmer  deÄ  „Ausland" 
(1883,  Nr.  51),  in  welcher  Boettichers  erster  Aufsatz  stand, 
bereits  das  Buch  „Troja"  als  soeben  erschienen,  vom  Verleger 
angekündigt. 

2)  Hauptmann  Boetticher  übersetzte  seine  Schrift  ins 
Französische,  weil  ein  deutscher  Verleger  sich  dafür  nicht  fand. 
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das  Ersuchen,  Herr  Hauptmann  Boetticher  möge  sicli 
an  Ort  und  Stelle  von  dem  Sachverhalte  überzeugen. 
Den  Einwurf,  dass  Boetticher  die  Ruinen  ja  nicht 
gesehen  habe,  wollte  indessen  dieser  nicht  gelten 
lassen.  Er  schrieb:  „Mein  Buch  beurteilt  auf  Grund 
der  eigenen  Angaben  Schliemanns  und  Dörpfelds  die 
Ruinen  von  Hissarlik  gewiss  richtig.  Dazu  brauchte 
ich  nicht  dort  gewesen  zu  sein."  Mit  einem  gewissen 
Stolze  bezeichnete  er  selbst  seine  Arbeiten  als:  „uni- 
quement  le  resultat  d'une  etude  de  cabinet",  und 
meint  trotzdem  „in  His.sarlik  besser  zu  Hause  zu 
sein  als  Herr  Dörpfeld." 

Als  Boetticher  sich  schliesslich  herbeiliess,  in 
Hissarlik  zu  erscheinen,  sah  er,  wie  völlig  falsch  das 
Bild  war,  dass  seine  Phantasie  ihm  vorgespiegelt 
hatte.  Nicht  bloss  die  Unparteiischen,  sondern  Boet- 
ticher selbst  überzeugte  sich,  dass  die  von  ihm  er- 
hobene Beschuldigung,  Dörpfeld  habe  die  Ausgra- 
bungsergebnisse gefälscht,  jedes  Grundes  entbehre, 
und  deshalb  nahm  er  die  Beschuldigung  in  einer  zu 
Protokoll  diktirteu  und  von  ihm  selbst  später  teil- 
weise veröffentlichten  Erklärung  zurück. 

In  Hissarlik  wurden  jene  Missverständnisse  auf- 
geklärt, welche  Boetticher  zu  seiner  Hypothese  ver- 
anlasst hatten,  und  es  wurde  von  den  Zeugen  die 
Übereinstimmung  des  Thatbestandes  mit  dem  Plane 
Dörpfelds  konstatirt.  Boetticher  musste  diese  Über- 
einstimmung in  mehreren  tvichtigen  Punkten  ein- 
räumen. 

Er  räumte  ein,  dass  die  bestehende  Ringmauer 
keine  „von  Ventilationskanälen  durchkreuzte  Gänge" 
enthalte,  sondern  eine  massive  Futtermauer  sei;  er 
räumte  ein,  dass  auf  dieser  Futtermauer  an  den  von 
der  Ausgrabung  verschonten  Stellen  eine  gleichfalls 
massive  Lehmziegelmauer  steht;  er  räumte  ein,  dass 
in  der  Mauer  Eingänge  (sagen  wir  Thore)  sich  be- 
finden; er  räumte  ein,  dass  die  Mauer  des  Gebäudes 
A  an  dem  Punkte  ihr  Ende  findet,  wo  Dörpfelds 
Plan  die  Ante  angiebt  und  überzeugte  sich  von  dem 
Vorhandensein  der  oben  erwähnten  Aufstandplatten 
und  der  verkohlten  hölzernen  Pfosten;  er  räumte 
ein  —  angesichts  des  die  ganze  Fläche  bedeckenden 
Lehmstrichs  —  dass  der  Raum  A  ein  einheitlicher 
und  nicht  mit  dazu  gehörigem  kleinen  Gemäuer  an- 
gefüllt gewesen  sei;  er  räumte  ein,  dass  der  Grund- 
riss  des  Propylaions,  den  er  als  Schöpfung  Dörpfelds 
bezeichnet  hatte,  richtig  sei. 

Einen  Irrtum  anderer  Art  einzusehen,  war  ihm 
nicht  mehr  vergönnt;  er  betrifft  den  von  Hissarlik 
zwei  Stunden  entfernten  Tumulus  Hanai  tepe;  dieser 
Tumulus,  den  Boetticher    oft   mit   dem  Schutthügel 


von  Hissarlik  in  Parallele  stellte,  hat  nicht  die  mindeste 
Verwandtschaft  mit  demselben.  Hanai  tepe  ist  das, 
was  Boetticher  in  Hissarlik  suchte,  ein  wirklicher 
Aschenhügel.  Es  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt, 
diesen  Tumulus  zu  sehen ,  weil  Boetticher  sich 
weigerte,  den  Herren  Schliemann  und  Dörpfeld,  die 
er  jahrelang  angegi-iffen  hatte  und  die  ihn  auf  der 
unwirtlichen  Stätte  von  Hissarlik  gastlich  aufnahmen, 
nun,  nachdem  er  sich  von  der  Grundlosigkeit  seiner 
Beschuldigungen  überzeugt  hatte,  öffentliche  Genug- 
thuung  zu  geben  und  dadurch  den  weiteren  Verkehr 
mit  ihm  unmöglich  machte. 

Wir  aber  denken,  man  darf  über  den  Fall  Boet- 
ticher zur  Tagesordnung  übergehen.  Dörpfelds  Plan 
der  Ruinen  besteht  zu  Recht,  wovon  sich  jeder  an 
Ort  und  Stelle  überzeugen  kann;  Boetticher  kann 
ihn  nicht  anfechten;  er  nennt  ihn  auch  nicht  mehr 
ein  Phantasiegebilde,  sondern  zieht  sich  auf  den 
Glauben  zurück,  ,,dass  Dr.  Dörpfeld  in  einem  und 
dem  andern  Punkte  sachlich  irrt";  der  Plan  Dörpfelds 
zeigt  uns  eine  Burg  von  massigem  Umfange  aber 
keine  Nekropole,  und  dieser  Plan  wirft  Boettichei-s 
Hypothese  über  den  Haufen. 

O.  NIEMANN. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 

*  „Dante  in  der  deutschen  Kunst"  ist  der  Titel  einer 
bei  L.  Ehlermann  in  Dresden  erscheinenden  Publikation, 
welche  eine  Anzahl  von  Illustrationen  hervorragender  deut- 
scher Meister  unseres  Jahrhunderts  zu  dem  Gedichte  des 
grossen  Florentiners  in  Lichtdrucken  vorführen  soll.  Drei 
schöne  Blätter  von  Preller  d.  ä.,  Führich  und  Rethel  bilden 
den  Inhalt  der  ersten  uns  vorliegenden  Lieferung.  Für  die 
weiteren  Tafeln  sind  Zeichnungen  und  Aquarelle  von  Cor- 
nelius, Schnorr,  Schwind,  Sieinle,  Lessing,  Brgas,  Grosse 
u.  a.  in  Aussicht  genommen.  Der  Text  des  Herausgebers, 
Baron  0.  Locella,  beschränkt  sich,  soweit  er  im  ersten  Hefte 
vorliegt,  auf  eine  kurze  Übersicht  der  Wirkungen  Dante's 
auf  die  Weltlitteratur,  auf  Musik  und  bildende  Kunst  im 
allgemeinen.  Die  Fortsetzung  soll  speziell  den  deutschen 
Dante-Illustratoren  gewidmet  sein.  Die  berühmten  Skizzen 
BotticeUi's  werden  auffälligerweise  nicht  erwähnt.  Sehr  er- 
wünscht wäre  der  Abdruck  aller  auf  den  ausgewählten  Tafeln 
illustrirten  Stellen  in  deutscher  Übersetzung.  Die  Ausstat- 
tung des  Werkes  ist  eine  des  ernsten  Inhalts  würdige. 

*  Unter  dem  Titel  „Kunstgeschiclitliehe  Charalderhihkr 
aus  Östei-reich  -  Ungarn"  bereitet  die  Verlagshandlung  von 
Tempsky  in  Prag,  Wien  und  Leipzig  ein  illustrirtes  Buch 
vor,  in  welchem  die  Hauptperioden  der  Kunstentwickelung 
des  Donaurciches  von  einer  Anzahl  jüngerer  Wiener  Kunst- 
gelehrten in  populärer  Darstellung  behandelt  werden  sollen. 
Die  Redaktion  des  Ganzen  hat  Dr.  A.  Hg  übernommen,  der 
auch  die  Schildei'ungen  des  Barockstils  und  des  Rokoko 
liefert.  Für  die  Neuzeit  ist  L.  Heresi,  der  Feuilletonist  und 
Kritiker  des  Wiener  Fremdenblattes  gewonnen.  Die  übri- 
gen Abteilungen  übernahmen  Dr.  Hocrnes,  R.  r.  Sclmeider, 
Frimmel,  Stiassny  und  ü.  Zimcrman. 
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*  Von  der  küizlich  begangenen  „Lmluig  Bic/itcr- 
Fcicr"  der  Dresdener  Kunstgenossenscbaffc  zeugt  ein  gefällig 
■.lusgpstattetes  Quartheft,  welches  zum  liesten  des  Dresdener 
Uichter-Deukmals  soeben  erschienen  ist.  Dasselbe  enthält 
die  Abdrücke  der  sieben  Richterschen  Holzschnitte,  welche 
bei  der  Festfeier  in  lebenden  Bildern  dargestellt  wurden, 
verbunden  durch  sinnige  Vei'se  Karl  Wocrmanii^,  welche 
als  Deklamation  die  lebenden  Bilder  begleiteten.  Die  Holz- 
schnitte wurden  von  den  betreffenden  Verlegern,'  Herren 
Alph.  Dürr  und  G.  Wigand,  freundlichst  beigesteuert. 

NEKROLOGE. 

H.  A.  L.  Martin  Bernhard  Lindau,  Inspektor  beim 
Königl.  Kupferstichkabinet  zu  Dresden,  ist  daselbst  am 
9.  Februar  gestorben.  Geboren  zu  Dresden  am  25.  Dezem- 
ber 1817,  auf  der  Kreuzschule  vorbereitet  und  duixh  das 
Studium  der  Pliilosophie  in  Leipzig  weitergebildet,  beschloss 
Lindau,  sich  dem  Berufe  eines  Schriftstellers  zu  widmen. 
Als  solcher  entwickelte  er  sowohl  als  Erzähler  für  die  Jugend 
als  auch  als  Gesohichtschreiber  eine  grosse  Fruchtbarkeit.  Dres- 
den verdankt  ihm  ein  umfassend^:s  zweibändiges  Werk  über 
seine  Geschichte,  das  in  den  Jahren  1884  bis  1885  in  zweiter 
verbesserter  Auflage  ei'sohien.  Seit  dem  Jahre  1874  beklei- 
dete Lindau  den  Posten  eines  Inspektors  am  kgl.  Kupferstich- 
kabinet.  Als  solcher  fühlte  er  sich  berufen,  nachdem  er 
bereits  im  1856  in  seinem  „Dresdner  Galeriebuch'',  das 
Gebiet  der  Kunstgeschichte  berührt  hatte,  mit  einer  Mono- 
graphie über  Lukas  Craiuie/i  (1883)  hervorzutreten,  die  wegen 
ihrer  unkritischen  Haltung  von  den  Fachgenossen  ziemlich 
ungünstig  beurteilt  wurde,  die  aber  nach  dem  Urteil  Hubert 
Janitschdcs  im  Litterarischen  Centralblatt  in  Bezug  auf  Ab- 
rundung  der  biographisclien  Materialien  und  Gewinnung 
neuer  Daten  immerhin  einen  Fortschritt  über  Schuchardts 
Werk  hinaus  darstellt.  Ein  wirkliches  Verdienst  dieser  Ar- 
beit Lindaus  war  der  überzeugend  geführte  Nachweis,  dass 
Cranach  nur  zwei  Söhne  hatte,  Johannes  und  der  jüngere 
Lukas,  während  man  früher  von  drei  Söhnen,  einem  Lukas, 
Hans  und  Johannes  zu  sprechen  pflegte.  Das  letzte  Werk 
Lindaus,  „Tempi  passati"  betitelt,  knüpft  an  seinen  Aufent- 
halt in  Rom  im  Jahre  1863  an  und  schildert  die  Zustände 
unter  dem  damaligen  päpstlichen  Regiment. 

0  Der  Qenremalcr  Professor  Hermann  Krctxschincr  ist 
am  5.  Februar  in  Berlin  im  79.  Lebensjahre  gestorben.  Er 
war  der  erste  der  Berliner  Maler,  welcher  in  den  vierziger 
Jahren  Scenen  aus  dem  orientalischen  Leben  behandelt  hat, 
von  denen  „Das  Frühstück  in  der  Wüste'',  „Die  vom  Samum 
überraschte  Karawane"  und  „Die  Einschulung  wider  Willen" 
am  bekanntesten  geworden  sind.  Später  hat  er  auch  histo- 
rische und  humoristische  Genrebilder,  zumeist  aus  dem  Kinder- 
leben, und  Porträts  gemalt. 

—  In  Vencdirj  starb  dieser  Tage  im  Alter  von  74  Jahren 
Antonio  Salriati,  der  Regenerator  der  venezianischen  Glas- 
industrie, die  durch  ihn  wieder  zu  hoher  Blüte  gelangte. 
Namentlich  die  Herstellung  von  Glasmosaikbildern  in  der 
alten  Technik  hat  er  in  seiner  1860  auf  Murano  begründeten 
Fabrik  wieder  in  Schwung  gebracht,  ebenso  die  Verfertigung 
jener  leichten,  zierlichen  Glasgefasse  nach  altem  Muster,  die 
in  aller  Welt  verbreitet  sind. 

KONKURRENZEN. 

—  Aus  Düsseldorf.  Die  Ausschreibung  eines  Wettlje- 
werbs  um  die  künstlerische  Aussckmückuny  des  Ralltaiis- 
saales  wird  in  Bälde  geschehen,  da  die  vom  Kultusminister 
gestellte  Bedinginig.  unter  welcher  der  Staat  die  Hälfte  der 


Kosten  tragen  wird,  diejenige  nämlich,  dass  die  Beteiligung 
an  dem  Wettbewerb  für  alle  Künstler  preussischer  Staats- 
angehörigkeit oft'en  gehalten  werden  müsse,  von  der  Stadt 
angenommen  worden  ist.  Die  Kosten  der  Ausmalung  des 
Rathaussaales  sind  auf  60  000  M.  veranschlagt,  von  denen 
der  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen  aus  seinen 
Mitteln  für  monumentale  Zwecke  die  Hälfte  trägt.  Die 
Stadt  hat  die  Aufwendungen  für  die  etwa  notwendigen  bau- 
lichen Veränderungen  des  Saales  sowie  die  Bestreitung  der 
drei  Preise  von  4000,  3000  und  2000  M.  und  die  Kosten  des 
Preisausschreibens  zu  tragen. 

X.  Berlin.  Die  Preise  in  der  Wettbewerbung  um  die 
malerische  Ausschmückung  der  drei  oberen  Geschosse  des 
Geschäftshauses  der  Aktiengesellschaft  für  Möbelf abrikatiön 
in  Berlin  sind  der  Reihe  nach  verteilt  worden  an  Dekorations- 
maler Richard  Schultz  in  Leipzig  (600  M.)  und  E.  Wich- 
mann  in  Berlin  (300  M.),  sowie  an  ö.  Ncnhaus  in  Berlin 
(200  M.).  Dem  Entwürfe  „Kontrast"  (Verfasser  Architekt  0. 
liieth  in  Berlin)  wurde  eine  lobende  Anerkennung  ausge- 
sprochen. Die  eingegangenen  Arbeiten  sollen  demnächst  ' 
im  Kunstgewerbemuseum  öö'entlioh  ausgestellt  werden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*  Der  Münchener  Kimstverein  hielt  am  31.  Januar 
seine  Generalversammlung  ab.  Die  Zahl  der  Vereinsmit- 
gheder  hat  sich  dem  Jahresberichte  zufolge  von  5711  auf 
5660  verringert.  Der  projektirte  Umbau  des  Lokals  wird 
vorzüglich  beleuchtete  und  geschmackvoll  ausgestattete  Räume 
Schäften.  Die  von  Prof.  F.  Thiersch  entworfenen  Pläne  da- 
zu liegen  dem  Prinzregenten  vor.  Als  Vereinsblatt  wurde 
eine  Radirung  von  TT".  Rohr  nach  dem  Gemälde  des  k.  Pro- 
fessors Kovalski  „Unheimliche  Begegnung"  an  die  Vereins- 
mitglieder verteilt.  Die  hiefür  aufgewendete  Summe  be- 
trägt, mit  einer  kleinen  Nachzahlung  für  das  vorjährige  Blatt, 
11130  Mark.  Für  das  Jahr  1890  wurde  ein  Stich  von 
J.  Lindner  nach  dem  von  der  Pinakothek  neuerworbenen, 
dem  Lionardo  da  Vinci  zugeschriebenen  Gemälde:  „Madonna 
mit  dem  Kinde''  bestellt.  Von  den  im  Laufe  des  Jahres  aus- 
gestellt gewesenen  3146  Kunstwerken  wurden  käuflich  er- 
worben: a)  für  die  Vereinssammlung:  0.  Gehlers  .,Der  er- 
schreckte Wächter"  um  5000  M.  b)  für  die  Verlosung:  155 
Kunstwerke  im  Gesamtwerte  von  80975  M.  c)  Von  Privaten 
wurden  Gemälde  etc.  im  Betrage  von  ca.  25000  M.  gekauft. 

»  In  Ni%xa.  fand  kürzlich,  wie  uns  von  dort  berichtet 
wird,  eine  „Prcnschen- Ausstellung"'  statt,  welche  sich  leb- 
haften Zus])ruchs  erfreute.  Ausser  „Mors  Imperator",  „Regina 
vitae"  und  zahlreichen  Blumenstflcken  mit  Motiven  aus  der 
Normandie  war  auch  das  erst  in  jüngster  Zeit  beendete  Bild 
der  Künstlerin :  , .Irene  von  Spilimberg,  Tizians  Schülerin,  auf 
der  Totengondel"  ausgestellt. 

—  MeU.  Das  Ergebnis  des  ersten  Lebensjahres  unseres 
Kunstvereins  gab  ein  erfreuliches  Zeichen  von  dem  zunehmen- 
den Kunstsinn  in  der  deutschen  Westmark.  82  Original- 
gemälde sind  in  vier  Zeitabschnitten  n»ur  Ausstellung  ge- 
langt. Ausser  mehreren  kleineren  Bildern,  die  angekauft 
wurden,  erwarb  die  Stadt  Metz  in  der  letzten  Dezemberaus- 
stellung Christian  Mali's  neuestes  grössere  Gemälde,  dar- 
stellend eine  Schafherde  auf  einer  Matte  des  Tiroler  Hoch- 
gebirges, ein  Bild,  das  sich  durch  poetische  Auffassung,  fein 
empfundene  Stimmung  und  geistvolle  Vollendung  auszeich- 
net. Künftig  werden  regelmässige  Ausstellungen  in  den 
Monaten  März,  Juni  und  Oktober  stattfinden.  Der  Verein 
selbst  erwirbt  Bilder  zum'  Zwecke  der  Verlosung.  Künstler, 
welche  Werke  zu  der  nächsten  Märzausstellung  zu   bringen 
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gedenken,    mögen    dieselben    gegen    Ende    Februar   an    die 
Adresse  „Metzer  Eanstverein"  senden. 

—  Ä/i.s  Barmen.  Der  Barmer  Kuns/verein  zählt  nach 
dem  Jahresbericht  des  Schriftfiihrers  Professor  Dr.  Neumann 
1099  Mitglieder.  Die  letzte  GJemäldeausstellung  im  vorigen 
Sommer  war  mit  etwa  5TO  Gemälden  im  Werte  von  419 195  M. 
beschickt.  —  Für  die  Erbauung  der  gejjlanten  Kmisthallc, 
welche  mit  der  zum  ehrenden  Andenken  an  den  heimge- 
gangenen  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Aussicht  genommenen  Ruhmes- 
halle verbunden  werden  soll,  sind  bereits  G2  000  M.  flüssig 
und  der  Vorstand  des  Kunstvereins  würde  die  schönste  An- 
erkennung seines  langjährigen  Wirkens  finden,  wenn  am 
9.  Februar  1891  die  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  des  Ver- 
eins ihre  Weihe  durch  die  Legung  des  Grundsteins  zu  jener 
Ruhmeshalle  erhiilti'ii  winde. 

Die  Deuterin  I lisrllsrhuft  %ur  Beförderung  rationeller 
Mah'crfiiliren  in  Miiitcli.cn  hat  in  ihrer  Ausschuss-Kommis- 
sionssitzung  vom  5.  Januar  1890  unter  dem  Vorsitz  des  kgl. 
Akademieprofessors  Lindensclintif  bezüglich  der  zunächst  in 
Angriff  zu  nehmenden  Arbeiten  folgendes  Programm  auf- 
gestellt: 1.  Die  Feststellung  von  Typen  für  die  Normalfarben 
für  Ol-  und  Aquarellmalerei,  2.  die  rationelle  Präparation  der 
Ölfarben,  .3.  Feststellungen  über  die  erforderlichen  und  zu- 
lässigen Bindemittelmengen  für  die  Ölfarben,  4.  die  Ermitte- 
lung möglichst  einfacher  und  sicherer  Methoden  für  die 
qualitative  Untersuchung  der  Ölfarbenbindemittel,  5.  Unter- 
suchung über  die  Vor-  und  Nachteile  der  verdickenden  Mittel, 
Wachs,  Walrat,  Paraffin  etc.  etc.  in  den  Ölfarben,  6.  Unter- 
suchungen und  Versuche  über  die  zweckmässigsten  Arten  der 
Grundirungen  für  Malerleineu  und  Malbretter  für  Ölgemälde. 
An  den  Beratungen  hatte  auch  das  Ehrenmitglied  Herr  Ge- 
heimrat Professor  Dr.  Max  von  Peltenkofer  teilgenommen- 
Den  Fachkommissionen  sind  neu  beigetreten :  Herr  Dr.  N.  von 
K/obukoir,  Assistent  des  elektrotechnischen  Laboratoriums. 
und  Herr  Dr.  L.  IVcber,  Assistent  für  Physik,  beide  am  kgl. 
Polytechnikum  in  München.  Auch  Herr  Professor  Franx  von 
Lenbach,  welcher  sich  vielfach  mit  technischen  Versuchen 
befasst,  ist  der  Gesellschaft  beigetreten.  Ferner  wurde  be- 
schlossen, den  schon  für  1888  angesetzten  Kongress  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malver- 
fahren, mit  welchem  eine  Fachausstellung  verbunden  wird, 
in  Jahre  1890  in  München  abzuhalten.  Über  alle  die  Gesell- 
schaft oder  sonstwie  die  Maltechnik  betreuenden  Angelegen- 
heiten erteilt  der  Sekretär,  Chemiker  und  Redakteur  Herr 
Adolf  Keim  in  München,  unentgeltlich  die  gewünschten  Aus- 
künfte. Durch  denselben  können  ebenfalls  die  Statuten  der 
Gesellschaft  bezogen  werden. 

,*j,  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  4.  Febr.  den  Maler  A.  v.  Werner  zum  Vorsitzenden, 
Architekt  Hotfaeker  und  Maler  H.  Hartmann  zu  Schriftfühi-ern , 
Maler  E.  Körner  und  Bildhauer  Schweinitz  zu  Säckelmeistern 
und  Maler  Schnars-Alqvist  zum  Archivar  gewählt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A,  R.  In  Eduard  Schiiltes  Kunstausstellung  in  Berlin 
hat  der  Münchener  Landschafts-  und  Marinemaler  Hans  von 
Bartels  (so  nennt  er  sich  jetzt  mit  Wiederaufnahme  seines 
früher  nicht  geführten  Adelsprädikats)  eine  Reihe  von 
22  Aquarellen  zur  Schau  gestellt ,  welche  er  zumeist  in  den 
letzten  zwei  Jahren  nach  Motiven  aus  Stralsund,  Rügen,  Born- 
holm und  Kattwijck  (Holland)  ausgeführt  hat.  In  den  grossen 
Hauptstücken  der  Sammlung,  von  welchen  drei,  der  „Sturm 
auf  Bornholm"  (ein  Dampfer  sucht  im  heftigen  Kampfe  mit 
den  Wellen  in  den  Hafen  zu  gelangen  i,   das  .,Haus  auf  der 


Düne-'  und  „Mönchsgut  auf  Rügen"  bereits  auf  der  vorjäh- 
rigen Münchener  Jahresausstellung  zu  sehen  waren,  entfaltet 
Bartels  eine  an  A.  Achenbach  eriunenide  plastische  Kraft  der 
Darstellung,  verbunden  mit  einer  anscheinend  unbegrenzten 
Beweglichkeit  in  der  Nachbildung  auch  der  leisesten  Schwin- 
gungen des  Lichts  auf  der  glatten  Oberfläche  des  Wassers  oder 
den  Köpfen  der  schäumenden  Wellen  und  der  äussersten, 
leicht  in  den  Horizont  und  das  Wolkenmeer  hinüberfliessen- 
den  Lichtstreifen.  Es  sind  nicht  ausschliesslich  Marinen  und 
Strandbilder,  sondern  auch  Strassenansichten,  Interieurs  von 
holländischen  Küchen,  Wohnstuben  und  Arbeitsräumen  (z.  B. 
das  Innere  einer  Heringspackerei),  und  einmal  hat  er  auch 
ein  Genrebild  gemalt:  junge  rotbäckige  Holländeriimen, 
welche  dicht  an  einander  gedrängt  mit  ihren  Strickstrümpfen 
in  der  Hand  neugierig  in  den  mit  roten  Ziegeln  gepflasterten 
Flur  eines  Hauses  blicken,  in  welches  ihnen  der  Eintritt  ver- 
wehrt wird.  Wie  frisch,  leuchtend  und  gesund  ist  das  alles  ge- 
schildert im  Vergleich  mit  den  trübseligen  Malereien  eines 
Liebermann  und  Skarbina,  die  vor  kurzem  ähnliche  Motive 
(u.  a.  auch  aus  Kattwijck"!  behandelt  haben.  Während  aber 
diese  mit  grämlicher  Beflissenheit  ihren  Ölfarben  jede  Spur 
von  Schimmer  und  Glanz  zu  nehmen  suchen,  hat  Bartels 
den  Wasserfarben  eine  Leuchtkraft  und  eine  Tiefe  abzuge- 
winnen gewusst,  welche  hinter  der  virtuosen  Aquarelltechnik 
der  Italiener  nicht  mehr  zurückbleiben.  —  Von  den  zu  gleicher 
Zeit  ausgestellten  Damenbildnissen  Albert  Kellers  ist  die  Mehr- 
zahl bereits  durch  die  Münchener  Ausstellung  des  vorigen 
Jahres  bekannt  geworden.  Man  bemüht  sich  vergebens,  die 
diesen  Bildern  in  München  gezollte  Bewunderung,  welche  in 
der  Zuerkennung  einer  Medaille  erster  Klasse  für  das  Bild- 
uiss  der  Frau  v.  K.  gipfelte,  zu  teilen,  ja  auch  nur  zu  be- 
greifen. Wohl  wird  das  Auge  durch  das  auf  die  Spitze  ge- 
triebene Raffinement  der  koloristischen  Technik,  durch  das 
bizarre  An-angement  der  Gewandfalten  und  die  gesamte 
Inscenierung  auf  den  ersten  Blick  geblendet.  Aber  sobald 
man  sich  von  der  ersten  Verblüffung  erholt  hat,  werden  die 
Gebrechen  im  einzelnen  desto  auffälliger:  die  mangelhafte 
Zeichnung  und  Modellirung  der  Hände  und  Arme,  der  fast 
völlige  Verzicht  auf  eine  tiefere  und  feinere  Charakteristik, 
auf  eine  geistige  Belebung  des  Antlitzes.  Wohl  sind  die 
modischen  Roben  der  Damen  mit  grosser  Sachkenntniss  in 
Behandlung  der  verschiedenartigen  Stoffe  wiedergegeben,  wohl 
sind  die  Reflexe,  welche  rosenfarbene  und  schwarze  Atlas- 
stotfe  auf  weisse  Schultern  und  Arme  werfen,  mit  einer  wie 
ein  Hauch  wirkenden  Pinselführung  zur  Anschauung  gebracht; 
aber  zu  einem  wirklich  hervorragenden  Porti-ätmaler  reichen 
diese  Eigenschaften  allein  noch  nicht  aus,  selbst  nicht  in 
einer  Zeit,  in  welcher  die  malerische  Technik  eine  masslose 
Wertschätzung  findet.  —  Auch  die  Bilder  „In  der  Gemälde- 
galei-ie"  von  Ferdinand  Brütt,  ausgezeichnet  durch  feinen 
Humor  in  der  Charaktei-istik  der  verschiedenen  Gattungen 
von  Kopisten  und  durch  eine  gediegene,  von  allen  Mode- 
thorheiten  freie  Malweise,  und  „Morgenstimmung"  (eine 
barmherzige  Schwester  an  der  Wiege  eines  kranken  Kindes) 
von  F'aul  Hoe.clcer  haben  bereits  in  München  das  Licht  einer 
grösseren  Ött'entlichkeit  erblickt.  Zum  ersten  Male  zur  Aus- 
stellung gelangt  ist  dagegen  ein  Bildnis  der  verewigten 
Kaiserin  Augusta  in  halber  Figur  von  B.  Plockhorst,  welches 
der  Künstler  1889  nach  dem  Leben  gemalt  hat  und  das  die 
Züge  der  hohen  Frau  im  wesentlichen  mit  grosser  Treue 
festhält. 

H.  A.  L.  Dresdener  Aquarellaiisstellung.  Nach  Meldung 
Dresdener  Zeitungen  hat  die  Dresdener  Kunstgenossenschaft 
in  ihrer  Hauptversammlung  am  8.  Februar  den  einstimmigen 
Beschluss  gefasst,    im  August  und  September   dieses  Jahres 
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in  den  Räumen  des  kgl.  Polytechnikums  zu  Dresden  eine 
internationale  ÄHSstellung  von  Aquorelkn,  Pastellen  und 
nancheichnimgen  abzuhalten.  Bedenkt  man,  wie  glänzend 
im  Jahre  18ST  die  erste  Dresdener  Aquarellausstellung  ver- 
laufen ist,  so  darf  man  auch  auf  die  für  dieses  Jahr  geplante 
grosse  Erwartung  setzen,  der  wir  hierdurch  ein  glückliches 
Gelingen  wünschen. 

A.  R.  Die  Gurlittschc  Kunstausstellung  in  Berlin  liat  im 
Januar  ihre  Pforte  wiederum  den  Naturalisten  und  Freilicht- 
malern geöffnet,  welche  hier  jederzeit  ein  Asyl  finden,  dessen 
Freiheit  durch  keine  verständnislose  und  kurzsichtige  Jury 
verkümmert  wird.  An  der  Spitze  schreitet  M.  Liebennann 
mit  drei  Bildeni  einher,  von  denen  wenigstens  eines, 
das  ..Stevenspital  in  Leiden"  mit  alten  Weibern,  die  auf 
einer  Bank  vor  einer  Blumenanlage  sitzen,  einen  erfreulich 
wirkenden  farbigen  Gesamteindruck  aufkommen  lässt,  wäh- 
rend die  beiden  andern,  „Gottesdienst  zum  Gedächtnis  Kaiser 
Friedrichs  in  den  Buchenhallen  zu  Kosen'-  und  „Wäscherin 
au  den  Dünen"  desto  tiefer  in  graue  Trübsal  getaucht  sind 
und  an  Luft-  und  Formlosigkeit  mit  einander  wetteifern.  Bis 
zur  Karikatur  übertrieben  erscheinen  die  naturalistisch- im- 
pressionistischen Grundsätze  in  einer  Reihe  von  Interieurs, 
landschaftlichen  Studien  und  Berliner  Strassenansichten,  von 
einem  bisher  unbekannten  Maler  Namens  L.  Urij,  welcher 
die  malerische  Wirkung  auf  das  Nebeneinanderstellen  von  far- 
bigen Flecken  bei  grotesker  Beleuchtung  reducirt.  Auch 
der  Norweger  Otto  Sinding  hat  sich  in  einem  „Hochsommer" 
betitelten  Bilde,  einem  Wiesenplan  unter  tiefblauem  Himmel 
mit  einem  blumenpflückenden  Kinde  in  grellrot  gestreiftem 
Kleide,  den  Naturalisten  beigesellt,  in  drei  anderen  Bildern, 
welche  das  Spiel  badender  Knaben  am  Meeresstrande  in 
Sand  und  Wellen  vergnüglich  schildern,  sich  aber  nur  zu 
den  massvolleren  Grundsätzen  der  Freilichtmalerei  bekannt. 
F.  von  Vhrle,  der  Hohepriester  der  Gemeinde,  ist  mit  der  von 
der  vorjährigen  Münchener  Ausstellung  bekannten  „Kinder- 
stube'' vertreten,  und  Walter  Firle  hat  eine  kleinere,  fein 
gemalte  Wiederholung  seiner  ,.Sonntagsschule"  ausgestellt, 
welche  sich  von  dem  in  der  Galerie  zu  Budapest  befindlichen 
Originale  dadurch  unterscheidet,  dass  hier  statt  des  Lehrers 
eine  Schulschwester  den  Unterricht  abhält.  Endlich  ist  noch 
/.',  von  Yoigtländer  zu  erwähnen,  ein  in  der  Berliner  Schule 
gebildeter  Maler,  welcher  nach  längerem  Aufenthalt  in  Brüssel 
nach  Berlin  zurückgekehrt  ist.  Er  hat  eine  Reihe  von  Land- 
schaften, Städteansichten  und  Kircheninterieurs  aus  Belgien, 
ein  Porträt  und  einige  Genrebilder  ausgestellt,  welche  durch- 
weg flüssig  gemalt  und  durch  eine  feine  Tonstimmung  aus- 
gezeichnet sind,  aber  eine  bestimmt  ausgeprägte  künstlerische 
Physiognomie  nicht  erkennen  lassen.  Doch  scheint  der 
Künstler  das  Beste  in  der  Darstellung  reich  ausgebildeter 
Innenräume  von  Kirchen  und  Kapellen  zu  leisten. 

O.-M.  Das  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  beabsichtigt, 
im  Monat  März  d.  J.  eine  Ausstellung  von  Schmufk-  und 
Juwelierarbeiten  zu  veranstalten,  um  durch  eine  Übersicht 
über  die  Arbeiten  verschiedener  Zeiten  und  Völker  sowie 
durch  Vorführung  wenig  zugänglicher  mustergültiger  Stücke 
für  die  deutsche  Goldschmiedekunst  neue  Anregungen  zu 
geben.  Die  Ausstellung  soll  im  wesentlichen  ältere  Arbeitest 
von  kunstvoller  Durchbildung  vorführen,  und  zwar  nicht 
nur  den  Schmuck  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  das  vor- 
wiegend von  Juwelieren  hergestellte  Kleingerät,  wie  Dosen, 
Fächergestelle,  Bestecke,  Taschenuhren,  Kämme.  Büchsen, 
Riechfläschchen,  Stockgriffe  und  Verwandtes.  Neben  den 
Gold-  und  Silberarbeiten  sollen  auch  die  Schmuckstücke  aus 
iiiindenvertigen  Metallen,  sowie  aus  Elfenbein,  Schildpatt, 
Bernstein  und  dergl.  ausgestellt  werden.    Von  der  Vorführung 


lediglich  durch  hohen  Materialwert  kostbarer  Stücke  wird 
Abstand  genommen.  Moderner  Schmuck  soll  nur  in  be- 
schränkter Zahl  und  nur  soweit  zugezogen  werden,  als  sein 
Wert  auf  der  sorgfältigen  und  kunstvollen  Arbeit  beruht. 
Zur  Ausstellung  sollen  auch  die  für  die  Juwelierkunst  nötigen 
Materialien  in  rohem  und  halb  verarbeitetem  Zustande  ge- 
langen, u.  a.  auch  Edelsteine  und  Halbedelsteine,  Perlmutter 
und  Ähnliches,  ferner  Ornamentsticke  und  Zeichnungen 
älterer  Zeit,  welche  zu  Vorlagen  für  Goldschmiede  bestimmt 
waren.  Die  Grundlage  für  die  meisten  Gruppen  der  Aus- 
stellung bieten  die  verschiedenen  Abteilungen  der  könig- 
lichen Museen  in  Berlin.  Es  wird  aber  den  lehrhaften 
Zweck  der  Ausstellung  in  hohem  Masse  fördern,  wenn  aus 
anderem  öffentlichen  und  Privatbesitx  hierzu  geeignete  Gegen- 
stände dargeliehen  werden.  Das  Kunstgewerbemuseum  hofi't 
hierfür  ein  freundliches  Entgegenkommen  zu  finden.  Die 
Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung,  unter  Transportversiche- 
rung, und  der  Feuerversicherung  während  der  Dauer  der 
Ausstellung  trägt  das  Kunstgewerbemuseum.  Die  Aussteller 
werden  gebeten,  zu  diesem  Behufe  den  Wert  der  einzelnen 
geliehenen  Stücke  selbst  anzugeben.  Die  Ausstellung  soll 
in  der  Mitte  des  Monats  März  1890  eröffnet  werden;  als 
Dauer  derselben  ist  die  Zeit  von  acht  Wochen  in  Aussicht 
genommen.  Um  eine  Übersicht  über  das  verfügbare  Material 
zu  erlangen,  ist  eine  baldige  Anmeldung  erwünscht;  den  Be- 
sitzern wird  baldigst  mitgeteilt  werden,  ob  der  einzelne 
Gegenstand  ausgestellt  werden  kann;  die  Einsendung  der 
Leihgaben  wird  bis  Anfang  März  erbeten. 


NEUE  DENKMALER. 

O  Zum  Nationaldenhmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in 
Berlin.  Der  Kaiser  hat,  wie  der  Reichsanzeiger  meldet,  am 
3.  Februar  den  Hofbaurat  Ihne  und  den  Bildhauer  Professor 
R.  Begas  behufs  einer  Besprechung  der  Ausgestaltung  des 
Eosanderschen  Sohlossportals  und  des  Kaiser- Wilhelm-Denk- 
mals nach  Fall  der  Sohlossfreiheit  empfangen.  Man  darf 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Schlossfreiheit  als  Stand- 
ort für  das  Denkmal  endgültig  angenommen  worden  ist  und 
dass  die  Absicht  vorliegt,  das  Eosandersche  Portal  als  archi- 
tektonischen Hintergrund  für  das  Denkmal  auszugestalten. 
Am  5.  Febr.  besuchte  der  Kaiser  das  Atelier  'des  Prof  Begas, 
um  dort  ein  Modell  für  ein  Kaiser- Wilhelm-Denkmal  zu  be- 
sichtigen. 

,*^  Der  BildJiaucr  Professor  Paid  Otto  in  Berlin  hat 
das  Modell  zu  dem  ihm  übertragenen  Kaiser-Wilhelm -Denk- 
mal für  Ems  vollendet.  Es  zeigt  den  Kaiser  in  Civilklei- 
dung,  wie  man  ihn  auf  der  Promenade  in  Ems  zu  sehen 
pflegte:  die  eine  Hand  stützt  sich  auf  den  Stock,  die  andere 
hat  einen  Finger  zwischen  die  Knöpfe  der  Weste  geschoben. 

H.  A.  L.  Ludwig  Richter-Denkmal  in  Dresden.  Als 
Erträgniss  der  von  der  Dresdner  Kunstgenossenschaft  am 
7.  Januar  veranstalteten  Ludwig  Richter-Feier  konnte  dem 
Denkmalausschuss  die  ansehnliche  Summe  von  2500  Mark 
überwiesen  werden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

0  Die  Deputation  für  die  innere  Ausschmiickung  des  Ber- 
liner Ra/hauses  hat  beschlossen,  die  Wände  des  Bürgersaales 
durch  Professor  August  1!.  Heyden  mit  gobelinartig  behandelten 
Gemälden  schmücken  zu  lassen,  welche  das  bürgerliche  und 
Volksleben  Berlins  nach  Motiven  aus  den  letzten  vier  Jahr- 
himderten  darstellen  sollen.  Da  der  Saal  nur  eine  mangel- 
hafte Tagesbeleuchtuiig  hat.  ist  eine  Ausführung  der  Bilder 
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an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich  und  sie  sollen  deshalb  auf 
Leinwand  gemalt  und  an  den  Wänden  befestigt  werden. 
Die  Gesamtkosten,  einschliesslich  neuer  Vorrichtungen  zm- 
elektrischen  Beleuchtung,  sind  auf  48  000  M.  veranschlagt. 

^"f.  Die  neue  Pariser  K/insilerf/esellschaft,  an  deren  Spitze 
Meisscmier  steht,  hat  ihre  Satzungen  festgestellt.  Sie  trägt, 
wie  schon  gemeldet,  den  Namen  „Societe  nationale  des  heaux- 
ai'ts*  und  unterscheidet  sich  von  allen  ähnlichen  Vereini- 
gungen im  wesentlichen  dadurch,  dass  sie  bei  ihren  Aus- 
stellungen keine  Jury  für  die  Mitglieder  haben  und  keine 
Auszeichnungen  erteilen  wird.  Die  erste  Ausstellung  soll  am 
15.  Mai  im  Palais  des  beaux-arts  auf  dem  Marsfelde  eröflnet 
werden  und  vier  Wochen  dauern.  Jedes  Mitglied  hat  das 
Recht,  soviele  Werke  auszustellen,  wie  ihm  beliebt,  verpflichtet 
sich  aber,  nicht  am  Salon  der  alten  Gesellschaft  teil  zu 
nehmen. 

»*,  Zun)  Kapitel  der  liohen  Ocmäldepreise,  welche  von 
amerikanischen  Millionären  bezahlt  werden,  teilt  die  „Chro- 
nique  des  arts"  mit.  dass  Vanderbilt  kürzlich  eine  Landschaft 
von  Turner  mit  500000  Frcs.  bezahlt  hat,  für  welche  der 
Künstler  selbst  im  Jahre  1860  63  000  Frcs.  von  dem  Be- 
steller, einem  Herrn  Gambart,  erhalten  hat.  Letzterer  ver- 
kaufte sie  an  einen  Herrn  Mendel,  von  welchem  sie  Lord 
Dudley  für  200000  Frcs.  erwarb.  Jetzt  soll  Vanderbilt  der 
Königin  von  England  für  das  in  ihrem  Besitz  befindliche 
Bild  von  Meissonier  „Der  Streit"  (la  rixe)  100000  Pfund  Sterl. 
2  100  000  M.)  geboten  haben;  doch  soll  das  Gebot  abgelehnt 
worden  sein.  Hi 

f,*.f,  Bei  der  Vrrstciyrrimg  des  Nachlasses  des  Land- 
schaftsmalers Jidcs  Dupre,  welche  am  30.  Januar  in  Paris 
erfolgte,  wurden  208  000  Frcs.  erzielt.  Die  höchsten  Preise 
brachten  zwei  Gemälde  von  Corot,  eine  „Abenddämmerung" 
und  ein  „Konzert",  mit  81  000  und  40  000  Frcs.,  eine  Skizze 
von  Gericault  mit  35  000  Frcs.  und  ein  Gemälde  von  Dupre 
selbst,  ,.Die  Rückkehr  nach  der  Meierei",  mit  20000  Frcs. 

Die  Le.icester  Art  Gallenj  hat  von  dem  Maler  Q.  F. 
Watts  sein  1848  in  London  ausgestellt  gewesenes  Gemälde 
„Alando  der  Fata  Morgana  folgend"  geschenkt  erhalten. 

VOM  KUNSTMARKT. 

y.  Kupferstich-Auktion  von  O.  Outehunst  aus  Stuttgart, 
am  17.  März.  Der  Katalog,  der  im  ganzen  1327  Nummern 
aufweist,  wu-d  kunstliebenden  Sammlern  bestens  empfohlen,  da 
er  Kunstblätter  der  verschiedensten  Gattung  aufweist.  Nament- 
lich ist  die  alte  deutsche  Schule  reich  und  treulich  vertreten: 
wir  begegnen  Meistern,  wie  Isr.  van  Meckerten,  Dürer,  von  dem 


besonders  das  reiche  Holzschnittwerk  zu  beachten  ist,  Haiis 
Baldunc),  ijen.  Grien,  L.  Cranach  und  den  Kleinmeistem,  die 
viele  kostbare  Blätter  bringen,  bis  auf  Hnllar  und  G.  F. 
Schmidt,  Von  niederländischen  Radirem  sind  Uembraiult, 
Ostade,  von  Schabkünstlern  Dusart,  W.  Vaillant,  J.  Gole  her- 
vorzuheben, an  die  sich  viele  englische  Schabkunstblätter  an- 
schliessen,  unter  denen  S.  J.  Jieynolds  und  Jolm  Smith 
mit  trefllichen  Arbeiten  in  schönen  Abdrücken  reich  vertreten 
sind.  Ebenso  reich  sind  auch  Farbendruckblätter  von  L.  Ban- 
net und  F.  Janinet  verzeichnet.  Zahlreiche  galante  Blätter 
französischer  Künstler  sind  im  Kataloge  zertreut.  Die  zweite 
Abteilung  desselben  enthält  eine  reiche  Auswahl  von  Oma- 
mentstichen,  darunter  viele  Seltenheiten.  Die  dritte  Abtei- 
lung bringt  in  zwei  Abschnitten  zwei  reiche  Sammlungen  von 
Originalzeichnungen  und  die  zweite  sei  besonders  Liebhabern 
der  holländischen  Kunst  zur  fleissigen  Durchsicht  empfohlen 
da  hier  die  besten  holländischen  Meister  Blätter  beigesteuert 
haben.  Ein  Verzeichnis  von  illustrirten  Büchern  beschliesst 
den  Katalog.    Die  Auktion  wird  in  Frankfurt  a.  M.  stattfinden. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeiger  lür  sclnveizerische  Altertumskunde.  1 890.  Heft  1 . 

Vorrömische  Gräber  im  Kanton  Züricli.  Von  J.H  e  i  e  r  1  i.  (Jlit  Abbild. ) 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  39'2. 

La  jeunesse  de  Rembrandt,  Von  K.  Michel.  (Mit  Abbild.)  — 
La  gravure  en  coleurs.  Von  Roger  Portalis.  V.  —Watteau.  Von 
PaulMantz.  V.  (Mit  Abbild.)  —  Le  passS,  le  präsent  et  l'aveniv 
de  la  cath6drale  de  Milan.  Von  H.  de  Geymiiller.  I.  (Mit  .Ab- 
bild.) —  Nouveau  port.rait  de  Pfetrarque.  Von  P.  de  Nolhac. 
Kunstbeilagen:  Mrs.  Mountain.  Farbiger  Kupferlichtdruck  nach 
dem  Gemälde  von  Buch.  —  Le  comitfe  del'exposition  fran^aise  ä 
Copenhague  en  1888.  Nach  dem  Gemälde  von  P.  S.  Kroyer, 
radirt  von  F.  Jasinski. 

Bayerische  Gewerbezeituug.    185)0.  Nr.  24. 

Handwerke  und  freie  Kunst  iu  Nürnberg.  Von  E.  M  ummenhof  f. 
(Mit  .\bbild.)  Kunstbeilage:  Farbenlicbtdruck  von  A.  Frisch 
nach  einer  Farbenskizze  von  H.  Makart. 

Die  Kunst  für  AUe.    Jahrg.  5.    Heft  9. 

In  der  Bildergalerie.  Von  W.  Kirchbach.  (Mit  Abbild.)  —  Mo- 
delle. Novellenkranz.  Von  J.  Proelss.  —  Kömerbrief.  Von  H. 
Barth.  —  Kunstbeilagen  (Autotypien)  Erste  Liebe.  Von  Karl 
Hoff.  —  Die  Hexe.  Von  Gabriel  Max.  —  Am  alten  Fischmarkt 
bei  Reval.  Von  (Jregor  von  B  ochmann.  — Bei  der  Grossmutter. 
Von  Kaspar  Ritter. 

Christliches  Kunstblatt   1890.  Nr.  2. 

Die  religöse  Malerei  in  der  Berliner  akademischen  Ausstellung 
1889.  Das  Tautlieckeu  im  Dom  zu  Hildesheim.  Von  v.  Behr. 
(Mit  Abbild) 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    II.  Jahrg.  Heft  11. 

Frühgotische  gestickte  Stola  u.  Manipel  im  Domschatz  zu  Xan- 
ten. Mit  Lichtdruck.  Von  Schnütgen.  —  Die  alten  Stuckreliefs 
in  der  Klosterkirche  zu  Westgröningen  bei  Halberstadt.  Von 
G.  Sommer.  (Mit  Abbild.)  —  Mängel  der  gegenwärtigen  kirch- 
lichen Kunstthätigkeit  in  Deutschland. 

Oud-HoUand.    7.  Jahrg.    4.  Liefg. 

De  schüdersfamilie  Moninckx.  Von  A.  Brediu  s.  —  De  portretten 
van  Prins  Willem  den  Eerste.  Von  E.  W.  Moes.  —  Aantee- 
keningen  omtrent  eenige  Dordrechtsche  schilders.  XVIU— XXIV. 
Von  G.  H.  Veth. 


INSERATE. 


Kunstberichte    ,,,,, 

über  den  Verlag  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Hand  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
TOn  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  5  des  II.  Jaln-ganges:  Aus  dem 
Reiche  der  Sage.  —  Weibl.  Schönheits- 
typen aus  alter  und  neuer  Kunst.  Kunst- 
ausstellung F.  Leightons  „Gofimgene  An- 
dromache".    Eiiizelnuummer  20  Pfennig. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Katuloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  iu 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 

Demnächst  erscbeint : 

zwischen 

M.  V.  i^chwiiifl  iincl  £•  Mörike 

mitgeteilt  von  J.  Baeclltliold. 

7  Bogen  mit  Abbildungen.  —  Preis  2  Mark. 

Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts  (ARTÜR  SEEMANN). 
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Inserate. 


Aus  dem  Nachlass  eines  bekannten  Kunstfreundes  steht  billig  zum  Verkauf: 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst 

nebst  Kunst-Chronik,  Hd.  1— Jo.     l.S(i(i— 8ö,  eleg.  Halbfrzbd. 

K.  K.  Bilder-Gallerie  im  Belvedere 

zu  Wien.     Nach   Ferger   in   Kupfer  gest.     Mit  erl.  Text  in   deutscher  u.  französ. 
Sprache,  herausg.  v.  C.  Haas,  4  Bde.     i^uart.     Wien  IS'Jl— 28,  eleg.  Lederband. 

Gallery  of  British  artists 

from  Hogarth  to  the  prest.  time  or  series  of  288  engravings  of  their  most  appro- 
ved  ijroductions,    selected   by    Hamilton.  —  Mit    engl.   u.    französ.  Text,    4    vols. 

Tiiris  1837.     Lnbd. 

Rabelais,  Oeuvres.  lUustr.  par  Dore. 

2  tome.'i.     l'aris  IT.'l,  gr.  Folio.     Orig.-Frachtband  gebd. 

Ariost,  Roland  furieux. 

Traduct.  nouv.  par  d'Ussieux,   1  vols  avee  '.>■',  gravures  deCochin  etc.  Bei.  exempl. 
(Les  grav.  sont  rel.  en  veau).     l'aris  1775. 

Carter.  Ancient  architecture  of  England. 

Specimens    of   the   ancient   sculpture    and  painting  now   reuuiining  in  England. 

4  vols.  with  219  engrav.     Folio.     London  1838— 4.y.     Halbfrzbd.  gebd. 
Italie  monnmentale.    Collection  de  moiiniiients  de  Milan. 

2  vols.     Milan  1880.     Fol.  mit  :!r,i;  Kujif.'itaf. 
Liienard.   8pecimens  de  la  decoration  et  de  rornuninitiifinn.  125  planches.  Folio. 
Owen  Jones.     Grammatik  der  Ornamente.    112  Taf.    l'rachtbd. 
I'nein.     Gothic  omaments  selected    from    va.rious   ancient  buildings,  both  in 

England  and  France.     London.     Quart  with  91  plates.     Halbfrzbd. 

San  Micliel.    Les  monuments  civils  religieux  et  militaires.   Dessines  et  graves 

par  F.  Ronzani  et  J.  LucioUi,  illust.  p.  Dianoux.    18 1 8.  Fol.  mit  151  Kupfertafeln. 

Strntt.    The   sports    and    pastimes  of  the    peoi)le  of   England.     London  1876. 

lUustr.  by  140  engrav.  Lnbd. 
Vitrnvius,  Architectura,  textu  ex  recensione  codicum  emendato  ed.  J.  Poleni, 
et  comment.  8.  Stratico.   8  vols.  1825-.30.  Fol.  m.  vielen  Kupfertaf.  Pracht-Ausg. 
Cerlach,  Gewerbemonogi-amm,  Prachtband,  neueste  Aufl. 
Zahn.   Ornamente  aller  klassischen  Kunsteiiochen ,    mit  100  Farbendrucktafeln. 

Elegant  gebunden. 
Hirtli,  Kulturgeschichtl.  Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten.  4  Bde.,  eleg.  Halb- 
franzband. 
«artenlanbe  von  1853  erster  Jahrgang,  gebd. 

Spalart,  Kostüme   d.  vorzügl.  Völker    d.  Alterth.  u.   des  Mittelalters.     U  Bde. 
mit  225  color.  Taf.  Halbfrzbd.  gebd. 
(ieü.  Offerten  auf  die  ganze  Sammlung,  sowie  auch  auf  einzelne  Werke  sub. 
H.  W.  371  durch  Rudolf  Mosse.  Hamburg^  erbeten. 
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grÄhe  Natur-Studien  ^o%. 

Kabinetformat  in  gro.sser  Auswahl,  als : 
Landschaften,  Tiere,  Wolken,  Marine- 
bilder und  Typen  bei  Ludwig  Uanner, 
Kunsthandlg.  München,  Carlspl.  Gegen 
Einsendung  von  20  ■,//.  Depot  sende  ich 
an  die  Herren  Künstler  50  diverse  Blätter 
zur  Auswahl  innerhalb  8Tagen.  1  Dutzend 
Blätter  muss  jedoch  mindestens  behalten 
werden.     Restgeldbetrag  folgt  retour. 


Bekanntmachung. 


Die  Stelle  des  Direktors  der  städtischen  Schule  für 

Kunsthandwerker  ist  durcli  die  Versetzung  des  bisherigen 
Inhabers  dersell)cn  in  Euliestaud  erledigt.  Diese  Schule  ist  zur 
Zeit  in  einer  Umbildung  begriffen  in  der  E-iclitung,  dass  den  Fach- 
klassen zur  Ausbildung  von  Kunsthandwerkern  eine  an  den  Lehr- 
gang der  Volksschule  anknüpfende  Fortbildungscluile  angefügt  wird. 
Bewerber  werden  eingeladen,  ihre  Meldung  nebst  Zeugnissen 
über  bisherige  Thätigkeit  und  Angabe  der  Gehaltsansprüche  bis  zum 
20.  März  d.  J.  mir  einzureichen. 


Im  Verlage  der  M.  RIEGERschen  Uni- 
versitäts-Buchhandlung (Gust.  Uimmer)  in 
München  erschien  soeben: 

KATALOG 

des 

bayerischen  Nationalmuseums. 

5.  BAND. 

Romanische  Alterthümer. 

Von 

Dr.  Hugo  Graf. 

K.  I.  Conservator  des  bayer.  Nationalmuseums. 

Mit  112  Abbildungen  in  Lichtdruck  auf 

15  Tafeln.     4»  Carton. 

Preis  Mark  4. — 


Strassburg,  den  10.  Februar  1890. 


Der  Bürgermeister 
gez.  Back. 


Ciieiiiälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeiclinete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Scliule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverstandigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  compl   Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fUr  alle  grosseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W , 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


P 


aller 
B  r  an  - 

c  Ii  e  n  u. 

Littnder  liefert 

unter  Garantie. 

n  Internationale  Adressen- 

■  Verlags-Anstalt  {C.  Herrn.  Serbe 
Leipzig  1  gegr.  1864.  Katalog  ca. 
Brauch.   =  5000000  Adr.  f.  5oPf.  fr. 


pp{ipn\if\\\]\\lt'f 


Kerbsclinittvorlageii. 

Auf   Veranlassung    des    deutschen 
Centralkomitees  für  Handfertigkeits- 
unterricht   und   Hausfleiss  heraus- 
gegeben von 
C.  Grunow. 

I.   Direktor  des  KunstgewerberanseuTus  zu  Berlin. 

I.  Folge. 

Zweite  unveränderte  Auflage. 

12  Tafeln  in  Lichtdruck 

mit  Erläuterungen.    In  Mappe.   4". 

8  Mark. 

Die  leicht  zu  erlernende  Technik  des 

Kerbschnittes  eignet  sich  vorzüglich  zur 

Ornamentierung    von    Schmuckkästchen 

und  anderen  Holzarbeiten. 


Wiitttt'H'ttWi 


T.-™„f  „TT,  Trni»     Vnn  ß   Nfpinsnn    —  Dante  in  der  deutschen  Kunst;  Kunstgeschichtliche  CharakterbUder  aus  Österreich-Ungarn ; 
Ährift  ^^r^LuIre  ilSi-FeieV  -1^^   UnATf-a^rLnn  Kr^tzscbmer  f;  Antonio  Salviati  f.   -   Ausschmückung  des 

Äe"  katha''u'se;;'  D^e  °neue'  v:H:S^K^Xf^n:^b'^tfQlinm.friise-,  Nachlass  von  J.  Dupr.;    Leicester  Art  Gallery.  - 

Kupferstich-.Auktion  Gutekunst.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. , _ 

"Redigirt  unteTVerantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  SeentwmZ -  Druck  von  Atu,ii^t  Prks  in  Leipzig. 
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Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  17.    27.  Februar. 


Die  Kanstchroiiik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


BÜCHERSCHAU. 
R.  Engelmann.      Bilderatlas  zum  Homer.     Leip- 
zig  MDCCCLXXXIX.      Verlag  des   litterarischeu 
Jahresberichts  (Artiir  Seemann).   Cai't.  3  M.  60  Pf. 
gb.  4  M. 

Seit  Carstens  und  Flaxmann  ihre  klassischen  Um- 
risszeichnungen zu  Homer  entwarfen,  die  dann  alle 
besseren  Illustrationen  beeinflussten,  hat  sich  in  der 
Art,  wie  das  Publikum  dem  griechischen  Ej)Os  gegen- 
übersteht, eine  Wandlung  vollzogen,  die  nicht  voll- 
ständiger sein  könnte.  Die  an.s  dem  rein  Poetischen 
geschöpfte  Begeisterung,  welche  danach  verlangte,  ihre 
Lieblingsgebilde  verkörpert  und  zwar  iu  hellenisch 
reinen  Linien  verkörpert  zu  sehen,  ist  mehr  und  mehr 
dem  alle  Bildungsschichten  durchdringenden  histo- 
rischen Sinn  gewichen,  welcher  statt  zeit-  und  ort- 
loser Idealschöpfungen  nunmehr  die  Prägungen  einer 
bestimmten  Kulturperiode  sieht,  deren  Geheimnisse  in 
der  Meinung  des  grösseren  Publikums  sich  bei  dem 
Zaubernamen  Schliemann  aufthun.  Andrerseits  hat 
das  kunstgeschichtliche  Interesse  weiten  Kreisen 
hingst  zum  lebhafteren  Bewusstsein  gebracht,  dass 
jene  Gestalten  nicht  bloss  in  der  Dichtung,  sondern 
auch  in  der  bildnerischen  Thiitigkeit  des  Altertums 
lebten.  Dennoch  ist  es  eigentlich  heut  zum  ersten 
Mal,  dass  auf  die  auf  aller  Lippen  schwebende  Frage, 
wie  sich  die  homerischen  Scenen  in  der  Phantasie 
der  Alten  selber  darstellten,  eine  bündige  und  allen 
verständliche  Antwort  erteilt  wird. 

Inghirami's  homerische  Galerie,  zeitlich  uns  aller- 
dings beschämend  lange  voraus,  war  italienisch  ge- 
schrieben und,  wiewohl  Farben  nicht  gespart  waren, 
in  der  Wiedergalje  der  antiken  Monumente  doch  gar 


zu  wenig  ernsthaft  gemeint.  Overbecks  Heroenga- 
lerie des  troischen  und  thebanischen  Sagenkreises, 
für  jene  Zeit  eine  noch  immer  bewundernswerte 
Leistung,  war  schon  ihrem  Text  nach  lediglich  für 
Gelehrte  bestimmt  und  griff  weit  über  Homer  hinaus. 
Jane  Harrison  hat  dann,  zu  Anfang  dieses  Jahrzehnts, 
dem  englischen  Damenpublikum  die  Odyssee  mytho- 
graphisch  vorerzählt  und  eine  Reihe  antiker  Bild- 
werke beigegeben.  Erst  Prof.  Engelmann  in  dem 
vorliegenden  Atlas  mit  knappem  orieutirenden  Text 
giebt  das,  was  alle  brauchen,  die  sich  nicht  in  archäo- 
logische Bibliotheken  vertiefen  können,  nämlich  zu 
den  nur  durcb  die  Versuummern  bezeichneten  Scenen 
und  Mythen  eine  fortlaufende  Illustration  nach  An- 
tiken, wobei  auch  solche  Dinge  wie  homerische  Rea- 
lien zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen.  Eine  Aus- 
wahl wie  diese,  die  nicht  in  zufällig  zusammenge- 
rafften Bildern  besteht,  sondern  aus  der  Fülle  des 
heutigen,  kaum  noch  übersehbaren  Materials  stets  das 
Geeignetste,  Instruktivste  darbietet,  und  bei  der  doch 
zugleich  Beschränkung  oft  schwerer  als  Freigebig- 
keit, konnte  nur  von  jemandem  getroffen  werden, 
der  auf  der  Höhe  der  archäologischen  Situation  steht. 
Schon  die  erste  Tafel,  die  man  aufschlägt,  em- 
pfiehlt sich  durch  die  geschmackvolle  Auswahl  und 
Anordnung  der  Bildwerke,  wie  durch  die  Fülle  von 
Fragen,  die  sie  beantwortet.  Da  ist  oben  in  der 
Mitte,  in  einem  noch  unedirten  Exemplar,  die  Büste 
des  bhnden  Sängers  selbst  —  lediglich  Idealporträt, 
wie  der  Text  belehrt;  auf  der  einen  Seite  die  Tafel 
des  Archelaos  mit  der  Verherrlichung  dessen,  <lem 
das  Heidentum  seine  Bibel  zu  verdanken  glaubte,  auf 
der  andern  Seite  eine  der  Ilischen  Schultafeln,  woran 
der  Schüler  sich  vergegenwärtigen  mag,  welche  la- 
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judaven,  doch  minder  bequemen  Anschauungsmittel 
seinen  Vorgiingern  vor  1900  Jahren  zu  Gebote  stan- 
den; darunter  ein  echter  Schliemann,  eine  Myke- 
nische  Vasenschale  mit  Kriegern,  wie  sie  etwa  in 
der  Homerischen  Epoche  ausgesehen  haben  mögen. 
Und  damit  der  Schüler  durch  dieses  Werk  altertüm- 
lichster Keramik  nicht  allzusehr  an  die  Randzeich- 
nungen der  Knaben  Max  und  Moritz  erinnert  werde, 
folgt  sogleich  unterhalb,  das  Blatt  der  ganzen  Breite 
nach  abschliessend,  ein  Reliefstreifen  mit  jenen  herr- 
lichen Gestalten,  wie  sie  trotz  der  Verstümmelung 
das  Heroon  von  Giöl-Baschi  erkennen  lässt.  So  ge- 
schickt ist  überall  verfahren,  keine  Seite  des  Epos, 
auf  die  der  fragende  Blick  des  Laien  und  Schülers 
fallen  kann,  ausser  acht  gelassen,  überall  das  Beste 
ausgewählt,  und  nicht  immer  bloss  das  Neueste, 
Überraschendste,  wie  in  manchen  koketten  Publi- 
kationen zum  Schaden  der  Sache  geschieht;  obwohl, 
wie  ich  bemerke,  Engelraann  auch  eine  Anzahl  noch 
uupublizirter  Bildwerke  Inetet,  die  dem  Fachgelehrten 
willkommen  sein  werden. 

Es  leuchtet  ein,  dass  der  schwierigere  Teil  der 
Arbeit  in  der  ersten  Hälfte  lag.  Denn  während  die 
Odyssee,  für  die  es  auch  bessere  Vorarbeiten  gab, 
einen  verhältnismässig  kleinen  Kreis  von  Personen 
und  durch  ihren  märchenhaften  Charakter  eigenar- 
tiger Abenteuer  nmfasst.  wogt  in  der  Ilias  fast  die 
ganze  Heroenwelt  des  troischen  Sagenkreises  an  uns 
vorüber,  zum  Teil  nur  in  kriegerischen  Scenen,  deren 
Identificirung  in  den  Bildwerken,  schon  weil  hier  die 
ausserhomerischen  Epen  liereinspielen,  nicht  immer 
gelingt.  Der  Herausgeber  hat  sich  im  allgemeinen 
auch  dieses  Teils  der  Aufgabe  mit  weiser  Diskretion 
und  vieler  Vorsicht  entledigt.  Zu  diesen  zweifel- 
haften Darstellungen  gehören,  abgesehen  von  den 
Kriegsscenen  von  Giöl-Baschi,  die  sich  auch  histo- 
risch deuten  lassen  (11.  5),  Od.  15,  wo  Engelmaun 
der  Inschrift  direkt  widerspricht,  sowie  jene  Scenen, 
wo  zwei  Streiterdurch  Greise  getrennt  werden  (11.  43), 
ferner  die  auf  der  letzten  Philologenversammluug 
viel  diskutirte  Vase  Od.  55  ==  Mon.  d.  Inst.  XI  33, 
sowie  die  Münchener  Schale  11.  92,  wo  Engelmann 
mit  C.  (nicht  K.)  Robert  sich  wohl  in  der  Mino- 
rität befinden  dürfte,  wenn  er  sie  auf  Lykaou  statt 
auf  Amazonen  bezieht.  An  gewissen  Stellen  hätte 
die  sichtliche  Abweichung  von  Homer  wohl  stärker 
liervorgehoben  werden  und  der  allgemeine  Unterschied 
zwischen  moderner  Illustration  und  der  frei  uach- 
und  weiterbildenden  Antike  betont  werden  können. 
So  z.  B.  bei  dem  alten  korinthischen  Teller  IL  75, 
da  doch  bei  Homer  dem  Menelaos,  der  Euphorbos 


erschlagen,  Hektor  nicht  unmittelbar  gegenübertritt, 
sondern  nur  von  Apollo  dazu  gemahnt  wird,  wie 
auch  Menelaos  selbst  nur  der  Furcht  vor  einer 
solchen  Begegnung  Ausdruck  giebt');  in  der  Phan- 
tasie des  Künstlers  wirken  in  dieser  Weise  die 
Dichterworte  nach;  vgl.  II.  No.  11,  wo  eine  bei 
Homer  nur  angedrohte  Handlung  ausgeführt  wird, 
und  anderes  ^).  Wer  dies  nicht  genügend  hervor- 
treten lässt,  der  provozirt  damit  die  rigorose,  oft  ge- 
hörte Behauptung,  dass  es  überhaupt  keine  ganz  zu- 
treffenden Illustrationen  zur  Ilias  gebe,  natürlich 
abgesehen  von  den  Tabulae  Iliacae  und  jenen  kürz- 
lich nach  Berlin  gelangten  Reliefgefässen,  einer 
Klasse,  von  der  Engelmann  wenigstens  eine  kleine 
Probe  (11.  GO)  benutzen  konnte.  Vielleicht  wollte 
der  Herausgeber  den  jugendlichen  Benutzern  die 
Freude  an  dieser  Gestaltenwelt  nicht  durch  blasse 
kritische  Zweifel  trüben;  aber  wenn  der  aufmerksa- 
mere Schüler  herausfindet,  dass  die  Sache  eigentlich 
nicht  stimmt,  was  ist  gewonnen? 

Kann  man  hier  aus  praktischen  Gründen  ver- 
schiedener Meinung  sein,  so  dürfen  doch  einige 
methodische  Bedenken  nicht  verschwiegen  werden. 
Auf  der  schönen  Londoner  Niobidenschale  11.  112 
sollen  nach  Engelmann  die  Götter  den  Niobideu  un- 
sichtbar sein.  Dergleichen  Fälle,  obwohl  überhaupt 
selten  mit  Sicherheit  entsclieidbar,  können  allenfalls 
eintreten,  wo  das  Bild  mehrere  Pläne,  Terrainwellen 
u.  dergl.  zeigt,  oder  wo  die  Götter  gar  oberhalb,  wie 
in  einem  Theologeion,  ersclieinen;  aber  bei  einer  so 
simpeln  Aneinanderreihung  von  je  vier  hart  anein- 
ander stossenden  Figuren,  wo  sich  die  Verfolgten 
obenein  nach  ihren  Peinigern  umsehen  und  erschreckt 
davon  eilen,  ist  nicht  zu  erraten,  was  zu  einer 
ebenso  ungewöhnlichen  wie  gefährlichen  Annahme 
bewegen  könnte.  Ferner  begegnet  man  in  diesem 
Texte  öfter  der  Anschauung,  als  ob  auf  guten  Va- 
senbildern von  abgeschlossener  Situation  dieselbe 
Person  zweimal  dargestellt  sein  könne  (ein  Verdacht, 
den  sich  heutzutage  nicht  einmal  mehr  römische 
Sarkophagreliefs  gefallen  lassen);  dies  wird  IL  12 
angedeutet  bei  Chryses  wegen  der  gleichen  Gewan- 
dung zweier  Figuren  (von  denen  übrigens  durch  ver- 
schiedene Haarfarbe  die  eine   als    Greis,   die   andere 


1)  Andererseits  ist  es,  als  Hektor  mit  seinen  Mannen 
wirklich  naht,  nicht  der  Leichnam  des  Enphovhos,  sondern 
der  des  Patroklos,  den  Menelaos,  der  Übermacht  weichend, 
im  Stich  lässt.  Der  letzte,  welcher  diese  Frage  behandelt 
hat,  A.  Schneider,  Troischer  Sagenkreis  S.  15,  konstruirt  aus 
zerstreuten  Homerversen  eine  litterarische  Basis,  die  ich 
nicht  anerkennen  kann. 

2)  Vgl.  Kobcrt,  Thanatüs  R.  41. 
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als  Mann  charakterisiert  ist) ,  ebenso  IL  58  bei  Dio- 
medes  in  dem  Rhesosaben teuer,  und  in  einem 
etwas  verschiedenen  Falle  bei  dem  Parisurteil  IL  1 05. 
Wir  hatten  in  der  That  Prinzijiien  dieser  Art,  die 
geeignet  sind,  alle  Hermeneutik  aus  den  Angeln  zu 
heben,  seit  Generationen  begraben  geglaubt.  Auf 
den  letzterwähnten  Fall,  der  von  allgemeinerem  In- 
teresse ist,  will  ich  kurz  eingehen.  Es  handelt  sich 
um  die  schöne  dreihenklige  Hydria  ( Kalpis')  Köm. 
Mitt.  II  Taf.  XI,  wo  es  fast  so  scheinen  könnte,  als  sei 
links  Paris  wiederholt,  aber  auch  nur  dieser,  nicht  etwa 
Aphrodite  unter  Annahme  einer  besonderen  Uber- 
retkmgsscene;  denn  die  Figur  ist  von  der  sitzenden 
Göttin  durch  die  Gewandmusternng  und  den  feh- 
lenden Mantel  merklich  unterschieden.  Ein  sicheres 
Urteil  über  dieses  Bild  (a),  ist  nur  mit  Hilfe  zweier 
anderer  Gefässe  derselben  Art  und  Fabrik  zu  ge- 
winnen, die  von  Duhn  a.  a.  0.  p.  264  treflend  ver- 
glichen hat,  aber  ohne  die  Konsequenzen  zu  ziehen : 
es  sind  dies  (b)  Gerhard  Apul.  Vas.  C  und  (c)  die  jetzt 
in  Palermo  befindliche,  bei  Overbeck  Her.  Gal. 
S.  226,  58  erwähnte,  die  bei  Braun,  II  Laberinto  di 
Porsenna,  Festsclir.  d.  Inst.  1840  Tav.  V  =  Gerh.  Ap. 
Vas.  D,  1  abgebildet  ist.  Diese  drei  Vasen  zeigen 
in  gleicher  Weise,  ausser  einer  leichten  Variation 
und  Vertauschung  der  Motive,  das  Bestreben,  das 
Parisurteil  für  den  Umfang  des  Gefässes  durch  teil- 
weis willkürlich  gewählte,  aber  bestimmte  Figuren 
zu  erweitern.  Am  deutlichsten  erkennbar  ist  der 
Scepter  oder  Stab  führende  Mann  rechts  (a,  b)  der 
auf  b  durch  die  Gefolgschaft  des  Ganymed  und  der 
auf  zwei  Seiten  verteilten  Letoiden  als  Zeus  ge- 
kennzeichnet ist.  Linkerseits  ist  nicht  nur  auf  dem 
vorliegenden  Bild  (a),  sondern  auch  auf  c  ein  zwei- 
ter, Lanze  oder  Scepter  führender  Asiat  zugefügt,  dort 
bärtig  und  in  verschiedener  Tracht,  den  man  also  als 
Bruder  oder  Genossen  des  Pai'is  wird  auffassen  müssen. 
Die  auf  dieser  Seite  den  Abschluss  bildende  Figur 
ist  einmal  (c)  Nike,  die  zur  Athene  gehört,  wie  auf 
dem  Parisurteil  einer  der  schönsten,  demnächst  zu 
publizirenden  Cisten,  einmal  (a)  eine  anspruchslose, 
wie  es  scheint,  sterblich  gedachte  Mädchengestalt, 
die  zur  Familie  der  Troer  gehören  wird  und  für  die 
prinzipiell  Engelmanns  Benennung  Oinone  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Wirkliche  Schwierigkeiten  macht 
also  nur  jene  imponirende  Frauengestalt,  welche  auf 
dem  vorliegenden  Bilde  rechts  der  Scene  zusieht  und 
auf  c  an  entsprechender  Stelle  wiederkehrt,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  sehr  ähnlich  drapirte  Figur 
dort  mit  der  erhobenen  Rechten  nicht  den  Gewaud- 
zipfel,    sondern    ein  Scepter  fasst  und  statt  des  ge- 


zackten, kronenähnlichen  Diadems  ein  flaches  Ge- 
schmeide im  Haar  trägt.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  sich  der  Maler  hier  unter  dem  gleichen  oder 
ähnliclien  Motiv  verschiedene  Persönlichkeiten  ge- 
dacht hat;  doch  würde  der  Name  Themis  auf  beide 
passen.  — 

Sonst  sind  es  nur  noch  persönliche  Meinungs- 
verschiedenheiten, denen  man  hie  und  da  Ausdruck 
geben  kann.  So  scheint  Od.  82  (Aedon  und  Itys) 
kein  Grund  sich  skeptisch  zu  verhalten,  wenn  auch 
die  Namensform  Aiedonai(e?)  lehrt,  dass  uns  die 
Mittelglieder  zwischen  der  kurzen  homerischen  Er- 
wähnung und  dieser  Vase  fehlen.  IL  74  sehe  ich 
kein  'Sprungbrett',  sondern  die  im  Durchschnitt  ge- 
zeichnete Circusbarriere ,  die  das  Publikum  und 
'Orchester'  schützt;  Kunstreiter,  die  zum  Aufsteigen 
einen  3'  hohen  Tritt  gebrauchen,  würden  auch  wohl 
kaum  den  hier  so  laut  und  reichlich  gespendeten  Bei- 
fall finden.  Auf  der  einen  der  Esquilinischen  Odj's- 
seelandschaften  (49)  ist  die  Beischrift  'Axtai  doch 
wohl  nicht  im  Ernst  auf  den  männlichen  Fährmann 
zu  beziehen,  sondern  entweder  auf  die  hier  nicht 
personifizirten  Felsen,  oder  auf  die  hier  nicht  Platz 
findenden  Mädchengestalten,  die  so  bezeichnet  auf 
dem  andern  Bilde  lagern.  Bei  dem  in  mehreren  Re- 
pliken vorhandenen  Pompejan.  Bild  mit  der  Einholung 
des  hölzernen  Pferdes  Od.  33  hätte  ich  für  die  oben 
hinaufstürmende  Figur  ausser  Helena'  auch  andre, 
dem  Herausgeber  gewiss  auch  bekannte  Benennun- 
gen z.  B.  Kassandra  der  Erwähnung  wert  gefunden. 
Auf  der  Vase  Od.  49  erweckt  das  unten  aufsteigende 
Teircsiashaupt  grosse  Bedenken  und  wird  meines 
Wissens  einem  Restaurator  verdankt.  Od.  74  lautet 
der  Name  der  Dienerin  nicht  vielleicht  Ainippa , 
sondern  so,  wie  ich  ihn  herausgegeben.  Endlich  habe 
ich  nicht  verstehen  können,  was  auf  dem  Pompejan. 
Bilde  IL  24  der  „bei  Artemis  häufige"  Säulenaufsatz 
heissen  oder  beweisen  soll,  noch  auch  inwiefern  die 
Peirithoosvase  Od.  93  au  den  Westgiebel  von  Olym- 
pia erinnert. 

Die  Auswahl  der  Bildwerke  könnte,  wie  schon 
gesagt,  nicht  glücklicher  sein.  Was  man  nicht  recht 
einsieht  ist,  wesshalb  Aigisths  Tod  so  oft  gegeben 
wird  (Od.  2.  3a.  2.  4),  während  z.  B.  bei  93  eine  Keu- 
tauromachie  erwünscht  gewesen  wäre,  llias  67  wh'd, 
fürchte  ich,  den  Schüler  irre  führen,  da  dieses  an  sich 
schon  fesselnde  Bild  nur  wegen  der  kleinen  Neben- 
figur des  Hypnos  hingesetzt  ist;  passender  wäre 
vielleicht  eines  der  AlkyoueusbUder  (etwa  bloss  die 
Gestalt  des  Schläfers)  gewesen,  sowohl  wegen  der 
verwandteren  Auffassung  in  der  Gestalt  des  kleinen 
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Diimous,  als  auch  wegen  des  litterarisehen  Zusam- 
luenhaugs  des  Mythus  mit  der  Homerst.elle,  den  ich 
Gig.  u.  Tit.  \i.  178  unter  Koepps  Zustimmung  D. 
Lit.  Ztg.  18S7  p.  1558  dargelegt  habe. 

Versehen  und  Druckfehler  sind  kaum  zu  ent- 
decken. Nur  0(1.  ilO  lallt  /iiöatxpov  statt  Jiöaifov 
auf,  IL  87  Hephaister,  Neriden,  92  die  fehlenden 
Apostrophe  im  griech.  Citat,  IL  Tai'.  113  sec.  (statt 
sie.),  und  IL  5  a  der  Umstand,  dass  die  Figur  neben 
der  vermuteten  Helena  keine  Erwähnung  und  Er- 
klärung gefunden. 

Wenn  ich  für  die  Fortsetzungen  dieses  Werkes, 
das  Vf.  nach  der  Vorrede  auch  auf  Ovids  Metamor- 
})hosen,  die  Schultragödien  und  die  Aeneis  auszu- 
dehnen gedenkt,  einen  Vorschlag  machen  dürfte, 
um  den  sehr  starken  Bequemlichkeitshedürfnissen 
der  Schüler  noch  weiter  entgegenzukommen,  so  wäre 
es  der:  allen  Textnummern  ohne  Ausnahme  die  Num- 
mer der  Tafel  beizufügen,  wo  das  Bild  zu  finden. 
Ausserdem  empfiehlt  sich  dringend,  bei  Grundrissen 
von  Gebäuden,  wie  Od.  5,  durch  eingezeichnete 
Buchstaben  oder  Ziffern  dem  Laien  die  Orientirung 
zu  erleichtern. 

Was  die  Wiedergabe  der  Bildwerke  betrifft,  so 
stehe  ich  nicht  an,  dieselbe  im  allgemeinen  für  recht 
anerkennenswert  zu  erklären.  Selbst  ein  Archäologe 
von  Fach  kann  sich  an  diesen  Tafeln  Auge  und 
Stilgedächtnis  nicht  verderben.  Man  kann  billiger- 
weise nur  stauneu,  was  hier  für  einen  winzigen  Preis 
und  in  welcher  Ausstattung  es  geboten  wird,  und 
muss  die  Schülergeneration  beneiden,  der  von  allen 
Seiten  soviel  Ijelebendes  und  erleichterndes  Material 
zugetragen  wird.  Bald  werden  überhaupt  gute  ar- 
chäologische Publikationen  wohlfeiler  sein,  als  ge- 
wisse unentbela-liche  Hilfsmittel  der  Philologie,  die 
schon  heute  ein  Publikum  von  kleinen  Rothschilds 
vorauszusetzen  scheinen. 

Berlin.  MAXIMILIAN  MAYEh\ 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL 

Charles  Yriarte,  Ci'sax  Bunjia,  —  sa  vie,  sa  captivite,  sa 
iiiorf ,    d'a]ii-es  de  nouveaux   doouments.     Paris,   J.  Roth- 
schild, 1S89,  2  tomcs  8«.    Mit  Abbildungen. 
Wenn   auch   der  Gegenstand  dieses  neuen  Werkes  von 
Charles  Yriarte   über  den  Rahmen  kunstgesehichtlicher   Be- 
trachtung weit  hinausgreift,  so  gehört  sein  Cesar  Borgia  doch 
zu   den  Büchern,   die  jeder,   der  sich  tiefer  mit  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  beschilftigt,  mit  ebenso  viel  Nutzen  wie  Ge- 
nuas lesen  wird.    Und  obwohl  die  deutsche  Geschichtsschrei- 
bung in  Gregorovius  einen  musterhaften  Biographen  des  Her- 
zogs von  Valentinois  Itesitzt,  so  wird  es  doch  auch  Yriarte's 
Werk  bei  uns  an  dankbaren  Lesern  nicht  mangeln.    Yriart(! 
hat  diese  Biographie  auf  Grund  bisher  unbekannter  Doku- 
mente geschrieben,  und  es  ist  ihm  gelungen,  unsere  Vorstel- 


lung von  dem  Charakter  des  merkwürdigen  Mannes  zu  klären 
und  wesentlich  zu  lierichtigen.  Das  war  keine  leichte  Sache. 
Denn  die  Legende  hatte  den  verwegenen  Mann  mit  wider- 
spruchsvollen Mären  umsponnen.  Gregorovius  schildert  ihn 
als  virtuosen  Abenteurer,  Machiavelli  sah  in  ihm  ein  Genie, 
das  mit  vollem  Bewusstsein  rücksichtslos  die  Verwirklichung 
kühner  Pläne  verfolgte.  Yriarte  bringt  uns  den  Menschen 
näher.  Ccsar  Borgia  strotzte  von  Lebensmut  und  Geisteskraft; 
scharfsinnig  war  er  und  schnellen  Entschlusses,  ein  Soldat 
durch  und  durch,  dabei  hochgebildet,  ein  geschickter  Admi- 
nistrator und  dabei  ein  grausamer  Condottiere,  hart,  zäh, 
schweigsam  und  unbeugsam,  kurz,  ein  Held  und  ein  Scheu- 
sal in  einer  Person.  Wie  ein  Roman  liest  sich  das  aben- 
teuerliche Leben  dieses  Mannes,  voller  Geheimnis,  voller 
Spannung  und  Bewegtheit.  Und  wie  anschaulich  der  Ver- 
fasser diesen  Roman  zu  entrollen  vermag,  das  braucht  keinem 
gesagt  zu  werden,  der  ein  Buch  von  Yriarte  in  der  Hand 
gehabt  hat.  —  -  H.   Or. 

TODESFÄLLE. 

O  Der  Doinhaiimeisley  AiKjiist  Haiicl  in  Strassburg, 
welcher  im  vorigen  Jahre  dorthin  von  Leipzig  berufen  wurde, 
wo  er  bis  dahin  thätig  gewesen  war  und  u.  a.  mit  Lipsius 
die  neue  Petrikirche  erbaut  hat,  ist  am  18.  Februar  kurz 
nach  Vollendung  seines  4(3.  Lebensjahres  gestorben. 

.f*,^  Der  Bildhauer  Karl  Hasscnpflufj,  Lehrer  an  der 
Kunstakademie  zu  Kassel,  ist  daselbst  am  18.  Februar  im 
67.  Lebensjahre  gestorben. 

KUNSTHISTORISCHES. 

»  In  Paris  soll  der  Köln.  Ztg.  zufolge  ein  bisher  un- 
bekanntes Bild  von  Rembrandt  entdeckt  worden  sein,  dessen 
Echtheit  jedoch  von  einigen  hervorragenden  Malern,  Bonnat 
und  Oerihue,  angezweifelt  wird.  Nähere  Mitteilungen  bringt 
die  Zeitung  Le  Temps.  Das  Bild  stellt  Abraham  dar,  wel- 
cher die  Engel  bewirtet,  und  zählt  zu  den  reifsten  Werken 
des  Meisters.  Der  Gegenstand  hat  Rembrandt  schon  früher 
beschäftigt,  wie  ein  Bild  in  der  Petersburger  Eremitage,  das 
Vosmaer  aus  1646  datirt,  das  aber  aus  der  Jugendzeit  stam- 
men dürfte,  zeigt.  Die  Jahreszahl  1656,  welche  das  neuent- 
deckte Werk  aufweist,  stellt  dasselbe  der  Zeit  nach  neben 
das  berühmte  Kasseler  Bild  „Jakob  segnet  Josephs  Söhne'. 
Diese  Zeit,  in  der  Rembrandt  eine  besonders  reiche  Kraft 
ottenbart,  war  für  ihn  die  schwerste  seines  Lebens,  denn 
grade  damals  wurde  er  gepfiindet,  kam  ins  Gefängnis  und 
musste  ein  quälendes  Gerichtsverfahren  über  sich  ergehen 
lassen.  Das  Bild  ist  an  die  letzte  Besitzerin,  Madame  I.ri/raiid. 
von  ihrem  Vater,  Herrn  Destriclirr,  der  Artillcriroftizier 
unter  Napoleon  I.  und  während  der  Revolution  Direktor  der 
Galerie  von  Lyon  gewesen  war,  übergegangen  und  es  waren 
ihr  schon  vor  acht  Jahren  32000  fr.  geboten  worden,  die  sie 
damals  ablehnte.  Der  Kunsthändler  Bourgeois  hatte  seinem 
Bevollmächtigten,  der  das  Bild  um  4050  fr.  erstanden  hat, 
Erlaubnis  bis  zur  Höhe  von  10000  fr.  gegeben.  Herr  Ber- 
nard, Miterbe  und  zugleich  Vormund  der  61  Jahre  alten 
geistesschwachen  Tochter  der  Madame  Legrand,  hat  sich  an 
einen  Notar  gewandt,  ob  der  Verkauf  nicht  rückgängig  ge- 
macht werden  könne.  Nach  dem  Figaro  stützt  sich  dieser 
Versuch  auf  Artikel  1674  des  Code,  wonach  ein  Verkauf 
rückgängig  gemacht  werden  kann,  wenn  der  Verkäufer  im 
Preise  um  sieben  Zwölftel  des  Werts  geschädigt  worden  ist. 
Dieser  Artikel  bezieht  sich  dem  Wortlaute  gemäss  auf 
Immobilien.    Der  Figaro  erzählt  noch,   Herr  Ponon,    ein  in 
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Paris  berühmter  Dekorateur  und  Tapezierer,  sei  auf  eine 
Mitteilung  des  Arztes  der  Verstorbenen  zur  Versteigerung 
gekommen,  habe  den  Wert  des  Bildes  erkannt  und  auch  bis 
zu  4000  fr.  mitgesteigert,  als  er  unwohl  'wurde.  In  dem 
Zimmer,  in  das  er  sich  zurückzog,  habe  er  zwei  prächtige 
Hobbema  entdeckt  imd  für  seine  eigene  Sammlung  erworben, 
während  ihm  der  Rembrandt  entging.  Der  Vater  der  Erb- 
lasserin hatte  eine  sehr  wertvolle  Galerie,  die  aber  von  den 
Kindei-n  infolge  widriger  Umstände  bis  auf  die  kostbaren 
Beste  zerstreut  worden  war. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

y.  Archäologische  Qesellschaft  in  Berlin.  Januarsitzung. 
Nach  Erstattung  des  Kassenberichtes  und  Wiederwahl  des 
vorjährigen,  aus  den  Herren  Curtius,  Schöne,  Conxe  und 
Trendclcnbunj  bestehenden  Vorstandes  legte  der  Vorsitzende 
die  eingegangenen  Schriften  vor  und  berichtete  dann  auf 
Grund  eines  Briefes  des  Herrn  Dr.  Jentsch-Gi-aben  unter  Vor- 
zeigung einer  eingesandten  Bleistiftskizze  über  einen  Fund 
in  der  Niederlausitz,  bei  welchem  ein  römisches  Schwert  mit 
dem  Namensstempel  Natalis  und  schönem,  mit  Silber  tau- 
schirtem  Ortbande  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Darauf 
gab  Herr  Conxo  Nachricht  von  der  Aufdeckung  der  Reste 
eines  ionischen  Tempels  im  epizephyrischen  Lokri.  Die  Auf- 
deckung der  Ruine  hat  das  königl.  italienische  Unterrichts- 
ministerium im  November  v.  J.  auf  Antrag  des  ersten  Sekre- 
tärs des  kaiserl.  deutschen  archäologischen  Instituts  in  Rom, 
Herrn  Petersen  vornehmen  lassen,  wobei  ausser  dem  Leiter 
der  Ausgrabung,  Herrn  Orsi,  der  genannte  Herr  und  später 
auch  noch  Herr  W.  Dörpfeld  aus  Athen  zur  Aufnahme  und 
Beobachtung  zugegen  waren.  Der  Vortragende  legte  von 
Herrn  Petersen  eingesandte  Photographien  einiger  Fundstücke 
vor,  unter  denen  eine  Marmorgruppe  bemerkenswert  ist, 
welche  ein  über  einen  fischleibigen  Meergreis  hinsprengendes 
Ross  darstellt,  dessen  Vorderhufe  der  Meergreis  mit  seinen 
beiden  Händen  unterstützt;  am  Pferde  seitwärts  erscheint 
ein  nackter  Jüngling  in  einer  Stellung,  welche  an  die  Kunst- 
reitertypen tarentinischer  Münzen  erinnert.  Der  Vortragende 
legte  ferner  von  Hm.  Lindenschmit  aufgenommene  Photogra- 
phien einer  vor  kurzem  inMainz  gefundenen  römischenAra  vor, 
die  auf  j  eder  Seite  in  Relief  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Gottheit  zeigt,  und  zwar  auf  der  einen  neben  Diana 
den  Gott  mit  dem  Hammer,  Dispater.  —  Herr  Trendclcnbunj 
sprach  über  die  aUrrliiiiillchrn  Bron.cn,  welche  188.5  in  der 
Zeusgrotte  des  kretischen  Ida  gefunden  und  1888  nach  vor- 
trefflichen Zeichungen  Gillierons  von  den  Herren  Halbherr 
und  Orsi  im  Museo  italiano  di  antichitä  classica  veröffent- 
licht und  ausführlieh  erläutert  worden  sind.  Die  Bronzen 
zerfallen  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  gegossen  oder 
getrieben  sind.  Die  letzteren  sind  die  zahlreicheren.  Es 
sind  kreisrunde  Votivschilde  und  Schalen,  zum  Teil  von  vor- 
trefflicher Erhaltung.  Mit  zwei  Ausnahmen  zeigen  die 
Schilde  sämtlich  eine  Löwenprotome  (Kopf  und  Vorder- 
pranken) als  Schmuck  in  der  Mitte,  um  die  ein  Fries  von 
Figuren  in  Flachrelief  (Löwen,  Sphinxe,  Schlangen  u.  A.) 
läuft,  Darstellungen,  die  aus  assyrischen  und  ägyptischen 
Elementen  gemischt,  zweifellos  orientalischen,  wie  die  Heraus- 
geber annehmen,  phönizischen  Ursprungs  sind.  Auch  der 
Figurenschmuck  der  Schalen  zeigt  durchweg  Darstellungen, 
wie  sie  aus  assyrischen  und  kyprischen  Silber-  und  Bronze- 
schalen bekannt  sind:  Tiersti'eifen  und  Opferscenen.  Unter 
den  letzteren  ist  eine  sehr  fragmentirte  Darstellung  be- 
merkenswert, welche  ein  auf  Schalen  auch  sonst  vorkommen- 
des, bisher  rätselhaftes  Instrument  in  den  Händen  einer  Frau 


zeigt,  nach  Ansicht  des  Vortragenden  einen  Saugheber,  mit 
welchem  der  Wein  aus  einem  grossen  Gcfäss  in  die  Schale 
einer  sitzenden  Göttin  gefüllt  wird.  Die  Technik  des  Trei- 
bens ist  die  noch  heute  gebräuchliche:  man  erkennt  nament- 
lich in  den  rein  ornamentalen  Teilen  die  Anwendung  der- 
selben Punzen,  ileren  sich  heute  die  Ciselcurc  bedienen.  Auf- 
falleiiil  ist  il;is  st.ake  Heraustreiben  des  SiliildiKihcls  —  der 
Löwenkopf  springt  nicht  selten  um  10  Centimeter  heraus,  — 
erklärlich  daraus,  dass  die  Bronzeplatte  nicht,  wie  heute,  in 
allen  Teilen  gleichmässig  gewalzt,  sondern  mit  dem  Hammer 
bearbeitet  wurde,  wobei  man  in  der  Mitte  das  Metall  stäi-kei 
anstehen  liess  als  am  Rande.  Aus  der  Übereinstimmung  mit 
assyiüschen  Schilden  und  Schalen  aus  der  Sargonidenzeit  er- 
giebt  sich  als  Entstehungszeit  dieser  Bronzen  das  achte  oder 
siebente  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  gegossenen  Bronzefrag- 
mente gehören  einem  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Geräte 
an;  doch  dienten  sie  nicht,  wie  gesagt  worden  ist,  zur  Be- 
kleidung eines  Kastens  oder  dergl.,  weil  sie  an  der  einen 
Seite  nicht  platt,  sondern  an  Vorder-  und  Rückseite  gleich- 
mässig körperlich  gearbeitet  sind.  Die  Darstellungen  sind 
dem  täglichen  Leben  entnommen  (Schiffahrt,  Krieg,  Land- 
leben, Jagd)  und  weichen  in  ihrem  Stil  so  völlig  von  den 
getriebenen  Reliefs  ab,  dass  sie  wohl  als  einheimische  Ar- 
beiten anzusehen  sind.  Bemerkenswert  ist  die  Überein- 
stimmung der  Formgebung  mit  den  Malereien  der  Dipylon- 
vasen,  so  dass  die  Vermutung  nahe  liegt,  dass  der  Silhouetten- 
stil dieser  durch  Darstellungen  solcher  Bronzegeräte  beein- 
flusst  ist,  wie  uns  in  diesen  Fragmenten,  die  leider  nicht 
alle  publizirt  werden  konnten,  eines  vorliegt.  Der  reiche 
Bronzefund  von  Kreta,  um  dessen  würdige  Veröffentlichung 
unsere  italienischen  Fachgenossen  sich  ein  hervorragendes 
Verdienst  erworljen  haben,  zeigt,  dass  der  griechische  Boden 
in  viel  grösserem  Umfange,  als  man  bisher  annehmen  konnte, 
von  orientalischen  Kunstwerken  überschwemmt  war,  die  An- 
lehnung der  ältesten  nationalhellenischen  Kunst  an  orien- 
talische Vorbilder  also  nicht  nur  nicht  überraschend,  son- 
dern die  ganz  naturgemässe  Entwicklung  ist.  —  Herr  Ftirt- 
n-änglcr  sprach  zunächst  über  eine  bisher  nur  aus  unzuver- 
lässigen Abbildungen  bekannte  Bronzestatuette  der  Athena 
in  Florenz  (Gerhard,  Abhandig.  Taf  37,  4),  welche  in  der 
Rechten  nicht  eine  Schlange,  sondern  einen  gedrehten  Faden, 
in  der  Linken  den  Spinnrocken  hält,  also  eine  Athena  Er- 
gane,  deren  Vorbild  der  Vortragende  der  Zeit  des  PhicUas 
zuwies.  Darauf  bemerkte  er  auf  Grund  einer  neuen  Be- 
trachtung des  Originals,  dass  die  jünst  von  Benndorf  in  den 
Wiener  Vorlegeblättern  herausgegebene  Abbildung  der 
Franfoisvase  noch  nicht  allen  Anforderungen  entspreche, 
insbesondere  von  der  lebendigen,  individualisirenden  Zeich- 
nung der  weiblichen  Profile  kaum  etwas  ahnen  lassen  und 
auch  sonst  voll  kleiner  Ungenauigkeiten  sei.  Endlich  gab 
der  Vortragende  eine  neue  Deutung  des  Bildes  einer  alter- 
tümlichen schwarzfigurigen  Lekytbos  in  Palermo,  welche 
bisher  als  eine  Parodie  des  Danai'den-  und  Oknosmythos  auf- 
gefasst  worden  ist.  Es  ist  aber  eine  ganz  ernst  gemeinte 
Darstellung  einerseits  von  Seelen,  welche  eilends  Wasser- 
krüge schleppen,  um  sie  in  das  grosse  Fass  zu  giessen,  noch 
nicht  der  Dana'iden  —  daher  Männer  und  Frauen  — ;  anderer- 
seits des  Oknos,  dem  die  Last  Holz  von  seinem  lahmen  Esel 
heruntergefallen  ist,  ohne  dass  er  jemanden  findet,  der  sie 
ihm  aufladen  hilft  (nach  der  weniger  bekannten  Wendung 
des  Mythus,  die  bei  Apulejus  Metam.  VI,  18  ff.  aufbewahi-t 
ist).  So  bietet  die  Vase  eine  Vereinigung  von  zwei  Bildern 
menschlichen  Jammers:  dort  atemloses  Jagen  und  Rennen 
nach  etwas.  <las  niemals  en-eicht  wird,  hier  mutlos  ver- 
zweifelndes Zaudern  gegenüber  den  Hindernissen  und  Lasten, 
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die  das  Leben  uns  häuft.  —  Herr  Schiinc  besprach  die 
IIb.  Fabel  des  Hyfjin  mit  der  Kr/.ählung  von  Nauplios,  wel- 
cher aus  Raclic  für  die  Tötung  des  Palamedcs  den  von  Trnja, 
heimfahrenden  Griechen  durch  täuschende  Feuerzeichen  Sc  liiH- 
brneh  und  Untergang  bcreitc't  halte,  und  wies  darauf  hin, 
dass  der  Eingang  der  Fabel,  welcher  von  dem  Tod  des  lokri- 
schen  Ajax  bei  den  kaphareischen  Felsen  durch  einen  Blitz- 
strahl der  Athena  berichtet,  ein  Zug,  den  Welcker  und  Nauck 
für  die  sripliokleische  Tragödie  unberiicksielitigt  lassen,  in 
<lersellien  \'erbindung  mit  dem  Untergange  der  Griechen- 
notte  durch  Nauplios  Feuerzeichen  in  den  Bildern  eines 
mechanischen  Theaters  wiederkehrt,  welche  Hero  in  seinen 
Automatopoietika  als  Darstellung  des  Naupliosmythos  be- 
schreibt. Auch  sonst  biete  der  Inhalt  dieser  wenig  beach- 
teten Schrift  manches  Interessante  und  für  die  Bühnenalter- 
tünier  Brauchbare.  Zum  Schluss  legte  Herr  Weil  das  Werk 
von  Laloux  und  Monceaus  über  Olympia  mit  der  Bemerkung 
vor,  dass  der  archäologische  Teil  desselben  ungleich  besser 
sei,  als  der  architektonische,  und  dass  namentlich  die  Mit- 
teilungen über  den  Verlauf  und  Abschluss  der  französischen 
Ausgrabungen  von  1829  darin  dankenswert  seien. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  K.  Dir  Briiilicr  Ki(iistriiisKfcll!iii(jrii  stehen  gegen- 
wärtig unter  dem  Zeichen  der  Landschaft  und  der  Marine. 
Bei  Schulte  Hans  von  Bartels  mit  seinen  Aquarellen,  über 
wcdche  wir  bereits  berichtet  haben;  bei  Gurlitt  und  im 
Künstlerverein  nichts  als  Landschaften  und  abermals  Land- 
schaften, soweit  es  sich  um  beachtenswerte  oder  doch  zum 
i!rsten  Male  ausgestellte  Werke  handelt.  Im  Künstlerverein 
flössen  zwei  Sonderausstellungen  ein  stärkeres  Interesse  ein: 
eine  Reihe  von  24  Ölskizzen  und  4  Aquarellen,  welche 
Biehard  Eschke,  ein  Sohn  und  Schüler  des  Marinemalers 
Hcnn.inn  P^schke.  von  der  Planktonexpedition  (Juli  bis  No- 
vciiiliiT  1RS9)  heimgebracht  hat,  und  eine  Reihe  von  Ölgp- 
luiildcn,  Ol-  und  Aquarellskizzen,  Studien  und  Kreidezeich- 
nungen von  Louis  Douxdte,  welche  der  Künstler  während 
der  letzten  Jahre  seinem  mehrfachen  Studienaufenthalte  in 
Prcrow  an  der  Ostsee  und  in  Blankenburg  i.  Th.  verdankt. 
Letzterem  haben  insbesondere  die  prächtigen  Buchenwälder 
in  der  Umgebung  von  Prerow  schöne  Motive  geboten.  Er 
sucht  sich  gern  eine  Lichtung  im  Innern  eines  Waldes  aus 
und  lässt  das  Sonnenlicht  um  die  Mittagszeit  durch  das 
Laubdach  dringen  und  um  die  riesigen  Baumstämme  und 
auf  dem  Moosteppich  spielen.  Mit  liebevollem  Eingehen  auf 
die  Individualität  der  Bäume  verbindet  er  Kraft  der  kolo- 
ristischen Darstellung,  deren  tiefer  gesättigter  Glanz  durch 
die  warme  Beleuchtung  noch  gesteigert  wird.  Von  grossem 
Interesse  ist  eine  Reihe  von  Naturstudien,  in  welcher  er  die 
Aquarell-  und  Öltechnjk  auf  stark  geleimtem  Papier  sehr 
geschickt  und,  was  die  Hauptsache  ist,  auch  sehr  wirkungs- 
voll verbunden  hat,  um  grösseren  Glanz,  durchsichtigere 
Tiefen  und  stärkere  Lichter  zu  erzielen.  Eschke's  Skizzen 
sind  teils  am  Bord  des  Schiffes  gemachte  Wellen-,  Luft-  und 
Lichtstudien,  teils  Hafenansichten,  Küstengegenden  und  ein- 
zelne Partien  aus  dem  Innern  von  Grönland,  Neufundland, 
den  Azoren,  den  Kap  Verdischen  und  Bermudasinseln  und  von 
Brasilien,  welche  uns  namentlich  interessante  Einblicke  in 
die  bergige  Natur  der  genannten  Inselgruppen  gewähren. 
Eschke's  koloristische  Fertigkeit  ist  so  ausgebildet,  dass  er 
alle  bemerkenswerten  I'hänomene,  die  ihm  begegneten,  mit 
sicherer  Hand  festhalten  konnte.  —  Aus  dem  übrigen  Be- 
stände der  Ausstellung  sind  noch  eine  durch  grosse  Auf- 
fassung in  der  Art  Ruisdaels  ausgezeichnete  „Landschaft  mit 
Eichen"  von  L.   Wlllruidcr,  eine  Dünenlandschaft  bei  feiner 


Beleuchtung  und  Luftstimmung  von  Wcntsehcr,  der  Markt 
in  Arnstadt  i.Th.  mit  reicher  Figurenstaffage  von  //.  Hnrtiiiaiin, 
einem  Schüler  Braclits,  und  ein  „Sturm  auf  Sylt'  und  eine 
Landstrasse  ,nacl)  dem  Regen'  von  Vorgroiy  hervorzuheben. 
—  Bei  (lurlitt  hat  Cuii  Sclicrrc.s  eine  Ansicht  des  bei  Pots- 
dam malerisch  an  einem  Havelsee  gelegenen  Dorfes  Born- 
stedt  mit  seiner  Kirche  ausgestellt,  welche  die  ernste,  fast 
melancholische  Stimmung  bei  voller  Abendrotbeleuchtung 
mit  starker  poetischer  Kraft  wiedergiebt.  Hermann  Hendrirh 
hat  in  einer  grossen,  sturmbewegten  Marine,  deren  Mittel- 
punkt eine  Barke  mit  Schifllorüchigen  bildet,  welchen  das 
Geisterschift'  des  fliegenden  Holländers  mit  dem  seine  Sense 
schwingenden  Tod  am  Bord  begegnet,  seine  Bestrebungen, 
in  der  „historischen  Marine'  ein  Seitenstück  zur  „historischen 
Landschaft'  zu  schaffen,  glücklich  fuifgi^sctzt,  und  der  in 
Breslau  als  Lehrer  thätige  Miiii'  Ikimt  l,;indschaftsmalcr  C. 
E,  3Ioiyeii.s/cni  weiss  in  zwölf  landtchal'tlichen  Ölstudien  nach 
Wald-,  Wiesen-  und  Moorgegenden  in  Schlesien  das  lichte 
Grün  des  Frühlings  bis  zu  demjenigen  Masse  von  Helligkeit 
und  Grellheit  zu  steigern,  welches  den  Sehnerven  des  Be- 
schauers statt  des  vermuteten  Kunstgenusses  die  empfind- 
lichsten Schmerzen  bereitet.  —  Eine  Landschaft  in  grösstem 
Stile  endlich  ist  das  Panoraiiia  des  alten  Roms  mit  dem 
Triumphzuge  Kaiser  Konstantins  nach  der  Schlacht  an  der 
milvischen  Brücke,  welches  von  München  nach  Berlin  über- 
gesiedelt und  am  14.  Februar  im  „Nationalpanorama"  er- 
öffnet worden  ist.  Das  Meistenverk  der  Professoren  Bühlmann 
und  A.  Wagner  findet  in  Berlin  dieselbe  hohe  Anerkennung 
und  Wertschätzung,  deren  es  sich  zwei  Jahre  lang  in  Mün- 
chen erfreut  hat. 

AUgenieine  Kimslaiisstclliiiiij  in  Bremen.  Der  Vorstand 
des  Bremer  Kunstvereins  ladet  zur  Beschickung  der  Aus- 
stellung ein,  welche  mit  der  Nordostdeutschen  Industrieaus- 
stellung verbunden  werden  soll,  mit  Hinweis  auf  zwanzig 
Ehrenpreise,  die  in  silbernen  vergoldeten  Eichenzweigen  be- 
stehen. Anmeldungen  werden  bis  zum  10.  Mai  erbeten. 
Näheres  enthält  das  von  dem  Vorstande  zu  beziehende  Pro- 
gramm. 

Im  Berliner  Kunstgeirerhemiiscum.  hat  die  Ausstellung 
der  Gruppe  VHI  der  Stofl'sammlung  begonnen.  Sie  enthält  die 
Teppiche  zumeist  älterer  nripntalischer  Arbeit.  Mit  dieser 
Gruppe  scliliesst  am  _'.  .\bii/,  du-  am  2.  November  1S89  begonnene 
Ausstellung  der  Texlilarlicitcn.  —  Zu  gleicher  Zeit  sind  auf 
Befehl  Kaiser  Wilhelms  zwei  Prachtsättel  mit  vollem  Reit- 
zeug, ein  Geschenk  des  Sultans,  im  Lichthofe  ausgestellt.  Der 
Herrensattel  ist  in  europäischer  Art  gehalten  und  mit  dem 
Reichswappen  geschmückt,  der  Damensattel  in  reichem  Gold- 
brokat gearbeitet. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

s,**  Der  awjcbliehe  Sarkophag  der  Kleopahri,  über  dessen 
Auffindung  in  Alexandria  wir  kürzlich  berichtet  haben,  hat 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  durch  den  Direktor  des 
Museums  in  Bulaq,  welcher  ihn  für  100  ägyptische  Pfund 
erwarb,  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Sarkophag  ohne  Bedeu- 
tung entpuppt.  Das  Museum  ist  die  fragwürdige  ■  Reliquie 
wieder  losgeworden,  da  sich  ein  Liebhaber  fand,  der  200  Pfd. 
dafür  zahlte. 

^*j,  Die  WiederlierstcUungsarheiten  am  Kaiserliause  ,iu 
Goslar  sind,  wie  der  „Post"  geschrieben  wird,  bei  dem 
milden  Winter  so  bedeutend  gefördert  worden,  dass  der 
Untei'bau  der  beiden  Freitreppen  ganz  vollendet  ist  und  die 
Treppenstufen  fast  sämtlich  aufgelegt  sind.  Ferner  sind  die 
Postamente,  welche  die  beiden  Seiten  der  Dingstätte  flan- 
kiren,  vollendet,  und  harren  nur  noch  der  Aufnahme  der  zu 
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ihrer  Zierde  bestimmten  Löwenbilder.  Die  Umwallung  der 
Dingstätte  wird  durch  eine  Brüstung  aus  bebaueuen  Sand- 
steinen, welche  sieb  von  einem  Postamente  zum  andern  zieht, 
gekrönt.  Zwischen  den  beiden  Freitreppen,  an  der  Stelle, 
wo  sich  früher  der  Sitz  des  Gericht  haltenden  Kaisers  be- 
funden haben  wird,  wird  ein  erhöhter  Platz  in  Form  eines 
kanzelartigen  Ausbaues  eingerichtet.  Nach  Vollendung  der 
Dingstiitte  fehlt  von  allen  in  Bezug  auf  die  Goslarer  Kaiser- 
pfalz geplanten  baulichen  Projekten  nur  noch  die  Errichtung 
der  beiden  Reiterstatuen  auf  den  beiden  Strebepfeilern  der 
Mittelfassade.  Zu  ihrer  Herstellung  sind  bereits  Geldmittel 
bewilligt.  Auch  im  Innern  des  Kaiserhauses,  im  Kaisersaale, 
sind  bedeutende  Fortschritte  zu  vorzeichnen.  Das  grosse 
Bild,  welches  Heinrichs  IV.  Einzug  in  Mainz,  und  das  Sockel- 
bild, welches  den  Kaiser  im  Kerker  darstellt,  sind  vollendet, 
und  auch  das  grosse  Gemälde  „Die  Hofhaltung  Friedrichs  IL 
in  Palermo"  naht  sich  seiner  Vollendung.  Ferner  werden 
den  Saal  noch  folgende  Hauptgemälde  zieren:  „Die  Zerstö- 
rung der  Irmensäule  durch  Karl  den  Grossen"  und  „Der 
Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521". 

AUKTIONEN^ 

Berliner  Kunstciuhtion.  Am  18.  Mäi-z  1890  findet  durch 
die  Antiquariatshandlung  von  L.  Lirjiii/aimsso/m  eine  Ver- 
steigerung von  Handzeichnungen  und  Aquarellen,  G12  Num- 
mern, statt. 

Miincherier  Kimstauktkm.  Am  Montag  den  2.  April 
d.  J.  bringt  die  Kunsthandlung  Iluyo  Hdbmg  in  München, 
Christophstrasse  2,  die  Sammlung  Lamlsingcr  in  Florenz, 
aus  alten  Ölgemälden  und  flandzeichnungen  hervorragender 
alter  Meister  bestehend,  unter  den  Hammer.  Einfache  Kata- 
loge gratis,  illustrirte  Kataloge  5  M. 

NEUIGKEITEN    DES   BUCH-   UND   KUNST- 
MARKTS. 

ünral,  M.,  und  A.  Bical,  L'anatomie  des  maitres. 
Trente  planches  reproduisaut  les  originaux  de  Leonard 
da  Vinci,  Michel-Ange,  Raphael,  Gericault  etc.  Accom- 
pagnees  de  notices  explicatives  et  precedees  d'une  hi- 
stou-e  de  l'anatomie  plastique.  1.  Liv.  4.  Paris,  Maison 
t,»uantin.  Fr.  ö.  — 

Iteiitz.scli,  Otto,  Das  Gesamtgebiet  der  Vergolderei 
nach  den  neuesten  Fortschritten  und  Verbesserungen. 
Mit  7(J  Abbild.     8.     Wien  189U,  Hartleben.         M.  4.  — 

Stciuach,  H.,  und  G.  Bnchuei',  Die  galvanischen 
Metallniederschläge  (Galvanoplastik  und  Galvano- 
typie) und    deren  Ausführung.     Berlin  1890,  S.  Fischer, 

geb.  M.  5.  — 

Dlival,  M.,  Grundriss  der  Anatomie  für  Künstler. 
Herausgegeben  von  Prof  Dr.  F.  Neelsen.  8.  Stuttgart 
ISilO,  Enke.  M.  0.  — 

Lecoy  de  la  Marche,  Les  sceaux.  8.  Paris  1890,  Maison 
Quantin.  geb.  Fr.  4.  13(1. 

(«ourdoii  de  GenonilLic,  H.,  L'art  heraldique.  8.  Paris 
1890,  Maison  Ijuantin.  geb.  Fr.  4.  50. 

Nyari,  Alexander,  Der  Porträtmaler  Johann  Kupetzky, 
sem  Leben  und  seine  Werke.  Mit  2  Porträts.  S.  Wien 
1890,  Hartleben.  M.  3.  — 


Schmidt,  Max,  Die  Aquarellmalerei.  6.  Aufl.  Mit  einem 
Farberikreis.     Leipzig  1890,  Grieben.  M.  2.  — 

Arnold,  Xaver,  Sammlung  von  Initialien  aus  Wer- 
ken vom  11.  bis  17.  Jahrhundert.  4.  1.  u.  2.  Lfg. 
Leipzig  1890,  J.  Brehse.  ä  M.  .3.  — 

ZEIT^HRIFTEN. 
Ornament.    II.  Jahrg.    No.  3. 

Das  Zeichnen  als  .SchiiU'aßh  und  Bildungsmittel  des  Volkes     II 
Mitteilungen  des  k.  k.  Osterreich.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie.   Neue  Folge.  V.    2.  Heft. 

Kine  Bildwirkerei  mit  der  Kreuzabnahme  nach  Raffael  Von  A 
Riegl.     (Mit  Aljbild  ) 

Die  Knnst  für  Alle.    5.  Jahrg.    10.  Heft. 

Wilhelm  Allers.  Von  Ludwig  Pietsch.  (Mit  Abbild.)  —  Mo- 
delle. Novellenkranz  von  .J.  Proelss.  —Ganzseitige  Autotypien- 
Der  KoUekteur  von  Ludwig  Knaus.  —  Kaiser  Maximilian  em- 
pfängt nach  der  Eiunahme  von  Verona  eine  um  Frieden  bittende 
venetianisohe  Gesandtschaft  von  K.  Becker.  —  Maienmorgen 
Von  Karl  Gampen rieder.  —  Plünderung  eines  Dorfes  Von 
W.  Diez. 

Anzeiger  des  (Jermanischen Nationalmuseums.  1890.  No.l. 

Die  Kaiserurkunden  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Von 
Dr.  M  Bendiner.  —  Das  Grabmal  des  Apothekers  Nikolaus 
Hofmair  in  der  St.  .'iloritzkirche  zu  .\ugsburg.    Von  Adolf  Buff. 

Jahrbuch    der  köuigl.  nreussischen  Kunstsammlunsreu. 
XI.  Bd.    1.  Heft. 

Zur  Geschichte  der  Floieiitinisihen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts 
Von  Juhus  Meyer,  (.^jit  Aliluld.)  —  Die  Auferweckung  des 
Lazarus  von  Albert  Uuwater  in  der  köuigl.  Gemäldegalerie  zu 
Berlin.  Von  W.  Bode,  (Mit  Abbild.)  —  Die  Gestalt  Amors  in 
der  Phantasie  des  italienischen  .Mittelalters.  Von  Frz.  Wick- 
hoff. —  Zur  näheren  Datierung  des  Meisters  der  Spielkarten. 
Von  M.  Lehrs.  —  Die  Brouzebüste  des  Battista  Spaguoli  im 
königl.  Museum  zu  Berlin.  Von  W.  ßode.  —  Die  Toggenburg- 
bibel.  Von  Jaro  Springer.  —  Kunstbeilagen:  Sandro  Botti- 
celli.  Thronende  Madonna  mit  Engeln.  Heliogravüre.  —  ßaffa- 
ellino  del  Garbo,  Maria  mit  dem  Kinde  von  Engeln  begleitet. 
Heliogravüre  nach  einer  Kadiruug  von  P.  Hahn.  —  Albert  van 
Ouwater,  Die  Auferweckung  des  Lazarus.  Photogravüre.  — 
Potiphars  Weib  verklagt  Joseph.  Deckfarbenmalerei  aus  der 
Toggenburgbibel.     Lichtdruck. 

Bayerische  Uewerbezeitung.    18!)0.    No.  3. 

Die  Bahnbrecher  unseres  modernen  Kunstgewerbes.  I.  Von  Georg 
Hirth.     (Mit  Abbild.) 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  112.    Februar  1890. 

Curreut  art.  (Mit  Abbild.)  —  Glimpses  of  artist-life.  VIII. 
Von  H.  Spielmann  (Mit  Abbild.)  —  A  Lesson  in  Ornament 
(Mit  Abbild.)  —  Dur  national  gallery.  The  Corporation  gallery 
of  Glasgow.    II.     Von  VV.  Armstrong.     (Mit  Abbild.) 

Blätter  für  Kunstgewerbe.    1890.    1.  Heft. 

Billig  und  schlecht.  Von  B.  Bucher.  —Reminiszenzen  von  der 
Pariser  Weltausstellung  Von  H.  Macht.  —  Kunstbeilagen  Arm- 
leuchter. Entworfen  von  ß.  G  r  o  s  s ,  ausgeführt  von  Dziedzinski 
Ä  Uanusch  in  Wien.  —  Salontisch.  Entworfen  von  A.  Trötsch- 
1er,  ausgeführt  von  H.  Trötschler.  —  Gitterthor.  Ent- 
worfen von  J.  Salb,  ausgeführt  von  0.  Fiedler.  —  Innenraum. 
Entworfen  und  ausgeführt  von  Frz.  Michel  in  Wien. 

Zeitschrift  des  bayerischen  Kunstgewerbevereins.  1890. 
Heft  1  u.  2. 

Die  Pariser  Weltausstellung.  Von  J.  Falke.  (Mit  Abbild.)  — 
Die  mittelalterliche  Goldschmiedekunst  in  den  Abruzzen.  Von 
L.  Gmelin.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen:  Pokal.  Entworfen 
von  Prof.  Fr.  Brochier,  ausgeführt  von  K.  Harrach.  — 
Schrank.  Entworfen  und  ausgeführt  von  0.  l'ritsche.  — 
Ehrentafel  mit  der  goldenen  Bürgermedaille  der  Stadt  München. 
Entworfen  von  R.  Heitz,  ausgeführt  von  A.  Diesel  und  L. 
Eberth.  —  Glasgemälde.  Entworfen  von  E.  Ewald,  ausge- 
führt von  W.  V.  Svertschkow.  —  .Silbervergoldeter  und 
emaillirter  Kelch.  Aus  dem  15.  Jahrhundert.  —  Entwurf  zu 
einem  Rokokoplafond.  Nach  einer  Skizze  von  K.  Gebhardt, 
ausgeführt  von  J.  Gebhardt. 


BERICHTIGUNG. 

Zeitschrift    für    bildende    Kunst,   N.    F.    I,    S.  140 
Tidcniaml,  statt  Tidemaiiii. 


INSERATE. 
Kunstausstellung  im  Haag  (Niederlande). 

Die  Ausstellung  dauert  vom  12.  Mai  bis  29.  Juui.  Die  Einsendungeu  dürfen  unfrankirt  ge- 
niaclit  werden.  Die  Kuustgegenstiinde  —  jedoch  mir  solche  von  lehenden  Meistern  —  werden  vom  14. 
bis  zum  28.  April  angenommen.  Jeder  Künstler  darf  nur  zwei  Gemälde  ausstellen.  Die  Kommis.sion 
behält  sich  ausserdem  das  Recht  vor,  Bilder,  deren  Zulassung  ihr  unstatthal'fc  erscheint,  zurückzuweisen. 
Es  findet  eine  Lotterie  von  Kunstgegenständen  statt  und  ausserdem  stellt  die  Stadtverwaltung  der  Aus- 
stellungskommission die  Mittel  zur  Verfügung,  ein  oder  zwei  Bilder,  die  alsdann  im  Museum  für  moderne 

Malerei  im  Haag  Aufstellung  finden  sollen,  anzukaufen.  ,   ,  ,.,  „  ,     ^.. 

^  °-  Johann  Wross,  bekretar. 
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Ludwig  RicMer's  Werke. 

lt<'oli(4teiii,  näiTli(>iiliueh.  Taschenausgabe 
mit  Sl  Holzschn.  nach  ZeicUnuugen  von  L. 
Richter.    38,  Aufl.    Kart.  1  Mk.  20  Pf. 

I>assell>e.  4.  illnstrirt«  I'rachtnnsgabe  mit 
187  Holzchnitteu.   Gebdn.  m-  GoUlschn.  8  Mk. 

4a00tlio,  llcrninnn  und  Dorothcii.  tlit  12  Holz- 
.schiiitten  nach  Zeiclinungen  von  L.  Ricliter. 
2.  Auflage.    Gebdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

liebe],  AUemiiimisclir  Gedichte.  Im  Original- 
text. Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 

Oasselbe  ins  Hochdeutsche  übersetzt  von 
R.  Reinick.  0.  Auflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 

RicUtei'-Bil«lep,  Zwölf  grosse  Ilolzsclinitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter. Herausgegeben  von  ü.  Scherer.  Kar- 
tonirt (6  Mk.)  herabgesetzt  auf  3  Mk. 

ner  FaniilienNChatz.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mk. 

Rieliter,  T^nd'vr.,  Beschauliches  nnd  Erbau- 
liches. Ein  Familienbilderbuch.  G.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Richter,  Lndw.,  Goethe-AIbnm.  40  Blatt. 
2.  Aufl.    Gebdn.  8  Mk. 

Richter-Album.  Eine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
G.  Ausgabe  iii  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mli. 

Tagebncli.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbüch- 
lein für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
.').  Auflage    Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  50  Pf, 

GeorgWiyaiids  Verlag  in  Leipzig. 

berliner  Kimst-Auktioii 

^      am  18.  Mälz  1890. 

Soeben  erschien  und  wird  auf  direkte 
Bestellung  gratis  und  franko  versandt: 
Katalog  einer  Sammlung  von 

Ilniidzcichiiuii^cii  ii.  Aquarellen 

alter  niid  neuer  Meister,  sowie  einer 
kleinen   alier  vorzüglichen  Auswahl  von 

illustrirteii  und  kunstgescliicht- 
lichen  Werken 

welche  am  Dienstag  den  18.  März  und 
folgende  Tage  durch  den  Unterzeich- 
neten versteigert  wird. 

(612  Nummern.) 

Berlin,  Fchruar  LSDO. 

Leo  Liepmannssohn,  Antiquariat 

W.  63  Cbarlottenstrasse. 


liH  A^an 


aller 
Bran- 
chen u, 

I  A^ander  liefert 

unter  Garantie, 

Internationale  Adresseu- 

'  Verlags-Anstalt  (C,  Herrn,  Serbe 
Leipzig  1     gegr,   1864.     K.italog  c.i, 
■gSo   liranch,    =  5rx,oooo  Adr,  f,  50  Pf.  fr. 


Oeniältle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl,  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

BerliR  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


alischo   Universal 
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Bekanntmachung. 


Die  Stelle   des  Direktors  der  städtischen  Schule  für 

Kunstliandwerlier  ist  durch  die  \'ersetzuug  des  bislierigen 
Inhabers  derselben  in  Ruhestand  erledigt.  Diese  Schule  ist  zur 
Zeit  in  einer  Uhibildung  begriffen  in  der  Eichtung,  dass  den  Fach- 
klassen zur  Ausbildung  von  Kunsthandwerkern  eine  an  den  Lehr- 
gang der  Volksschule  anknüpfende  Fortbildungschule  angefügt  wird. 
Bewerber  werden  eingeladen,  ihre  Meldung  nebst  Zeugnissen 
über  bisherige  Thätigkeit  und  Angabe  der  Gehaltsansprüche  bis  zum 

Der  Bürgermeister 
gez.  Back. 


20.  März  d.  J.  mir  einzureichen 

Strassburg,  den  10.  Februar  1890, 
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der  berviirragendsten  Meister  verschie- 
dener Schulen,  sowie  eine  Stuckbüste 
von  AndrcM  d.'l  Venoirbio.  Dir  Ver- 
steigerung- fin.let  unter  Leitung  des  Kuust- 
biindlers  Hugo  Helbiug  in  München, 
Christofstr.  2,  Moiitng  den  14.  April 
und  die  folgemlcn  Tage  statt.  —  Der 
einfache  Katalog  gratis  und  franko.  Der 
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dass  der  griechische  Geist  nicht  nur 
in  den  Schriftquellen,  sondern  auch, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  bilden- 
den Kunst  zu  finden  sei,  hat  der  Ver- 
fasser die  Zusammenstellung  der  an- 
tiken Darstellungen  homerischer 
Scenen  unternommen  und  hoflt.  damit 
allen  Freunden  des  homerischen  Ge- 
dichts einen  Dienst  zu  erweisen. 
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AUS  DÜSSELDORF. 

Vor    kurzem    hat    E.    Schulte  sein   neues   Aus- 
stellungslokal erötfnet.    Es  sind  im  wesentlichen  die 
alten  Räume,  aber  jetzt  zu  einer  Gesamtheit  vereinigt, 
die  nicht  nur  in  Bezug  auf  Architektur  und  Deko- 
ration   einen    ausserordentlich    günstigen    Eindruck 
macht,  sondern   auch  durch  die   eigentümlich   male- 
rische Gruppirung   die  Phantasie  des  Beschauers  in 
reizvollster  Weise  belebt.    Der  alte  grosse  Oberlicht- 
saal mit  dem  nunmehr  vervollständigten  Friese  von 
Max   Hess  nach    Thorvvaldsens    Alexanderzug   öffnet 
sich    durch    eine    würdevolle    Säuleustellung    über 
mehreren    Stufen    gegen    einen    Zwischenraum,    der 
durch'    einen    mächtigen,    den    Saal    verdoppelnden 
Spiegel  seinen  Abschluss  erhält.     Zur  Linken  führt 
eine    breite,    mit    schmiedeeisernem    Geländer    und 
Teppichen    in    geschmackvoller  Weise  ausgestattete 
Freitreppe  zwischen  Säulen  hindurch  zu  einem  etwas 
kleineren  Oberlichtraum,  dessen  Voute  in  heller  Re- 
naissanceornamentik   einige    dunkle   Künstlerbüsten 
zeigt.     Die  Wand   zur  Linken   der  Treppe  ist  weg- 
gebrochen. Die  dafür  tragende  niedrige  Säulenstelluug 
mit    glücklich    angeordnetem  Altan   und    schmiede- 
eiserner  Brustwehr    gewährt  die   Aussicht   auf   den 
darunter  liegenden  grossen  Saal  mit  den  funkelnden 
Bildern  und  die  durcheinander  wogenden  Menschen. 
Das  Entree    und   der  erste    niedrige   Oberlichtraum 
sind   unverändert   geblieben.     So   empfängt  uns  ein 
Ensemble,  zu  dem  wir  dem  Besitzer  nur  ebenso  sehr 
wie  den  leitenden  Architekten  Jakobs  und    WeliliHf/ 
Glück  wünschen  können. 

Nun  aber  die  Ausstellung  selbst,  die  Anhäufung 


kostbarster  Schätze  in  diesen  prächtigen  Behältern! 
Der  erste  Raum  ist  den  Aquarell-  und  Fastellmalereien 
und  den  Zeichnungen  reservirt.  Da  finden  wir  vor 
allem  die  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  Entwürfe 
zum  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Berlin  von  Scliiiüti. 
und  Rettich  und  Pfann,  und  mirabile  dictu  die  Düssel- 
dorfer finden  mit  Erstaunen  in  dem  Entwurf  der 
letzteren  den  hier  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten 
Entwurf  zum  hiesigen  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  von 
Carl  Janssen  wieder,  nur  in  sehr  viel  glücklicheren 
Verhältnissen  und  sehr  viel  geschickterer  und  ge- 
schmackvollerer Anordnung  der  allegorischen  Figuren. 
Hier  ist  der  Beweis  erbracht:  zwei  Künstler  können 
gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander  denselben 
Gedanken  haben.  Eine  für  die  Methodik  der  älteren 
Kunstgeschichte  beherzigenswerte  Thatsache!  • —  Als 
besonders  anziehend  hebe  ich  nur  ein  weibliches 
Kinderporträt  in  Pastell  von  Paul  Nauru  hervor: 
seit  langer  Zeit  der  erste  in  Düsseldorf,  dem  diese 
Technik  geläufig  ist.  Freilich  kommt  Nauen  auch 
von  München.  Da  weiss  man,  dass  bunte  Stifte  nicht 
wie  Ölfarben  mit  dem  Pinsel  behandelt  werden  dürfen. 
Hier  wird  sogar  das  Pastell  pastos  gemauert.  N^auetis 
Bild  ist  wie  hingeliaucht  und  dabei  fest  und  körper- 
lich in  den  Formen,  die  Haare  geradezu  von  täuschen- 
der Stofflichkeit.  Derselbe  Künstler  hat  auch  noch  das 
Bildnis  eines  alten  Herrn  (lebensgrosses  Kniestück 
in  Ol)  ausgestellt  und  dürfte  damit  den  Herreu  von 
der  Konkurrenz  das  Leben  sauer  machen.  Ein  etwas 
knitterndes  Zuviel  kommt  wohl  auf  Rechnung  der 
verführenden  Mannigfaltigkeit  in  dem  Detail  eines 
charakteristischen  alten  Männerkopfs. 

Nuuen  hat  erst  vor  kürzerer  Zeit  seinen  frülieren 
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Wirkungskreis  in  München  luit  einer  Lelirthätigkeit 
in  Düsseldoi-f  vcrtanscht.  Schon  dort  versammelte 
er  einen  Kreis  von  mehr  als  dreissig  Schülern  um 
sich,  was  bei  der  Jugend  des  Künstlers  Staunen  er- 
regt. Hier  hat  er  im  sogenannten  Wunderbau,  der 
schon  nach  dem  Brande  der  Akademie  aushelfen 
musste  und  eine  Art  Ratteukönig  von  Ateliers  dar- 
stellt, seine  Werkstatt  aufgeschlagen  und  erteilt  be- 
reits, wenn  ich  nicht  irre,  neun  Schülern  Unterricht 
im  Malen  und  Aktzeichnen.  Es  ist  für  die  jüngeren 
Avantageure  natürlich  sehr  verführerisch,  mit  einem 
energischen  Satz  sich  über  die  akademische  Drillerei 
in  Mittel-,  Antiken-  und  Ornamentklasse  hinwegzu- 
schwingen,  und  so  sieht  der  Künstler  hier  unbedingt 
einer  sich  immer  weiter  ausdehnenden  und  frucht- 
baren Lehrthätigkeit  entgegen.  Er  wird  es  mir  nicht 
als  Indiskretion  anrechnen,  wenn  ich  verrate,  dass 
seine  einnehmende  Erscheinung  und  sein  gentleman- 
likes  Wesen  ihm  die  Herzen  der  Jugend  gewinnen 
müssen. 

Im  grossen  Oberlichtsaal  prangt  als  piece  de 
resistance  eine  grauenvolle,  aber  tief  empfundene 
und  mit  dem  ganzen  Aufwand  französischer  Technik 
gemalte,  übrigens  wohl  auch  in  Deutschland  schon 
hinlänglich  gewürdigte  Scene  aus  der  französischen 
Revolution  von  1790  von  Sivedomd-y.  Aber  fesseln- 
der erweist  sich  eine  kleine  Elite  von  älteren  Bildern 
neuerer  Meister.  Da  ist  ein  Andrens  Aclienbarh 
(schäumender  Bach  zwischen  Felsen  im  Walde)  von 
1854,  der  nicht  nur  an  Ruisdael  gemahnt,  sondern 
auch  neben  ihm  sich  energisch  halten  würde,  eine 
herrliche  Landschaft  in  dem  mildesten  Farbenglanz, 
wie  ihn  so  eigenartig  nur  A.  Weber  hervorzuzaubern 
verstand.  Eine  Landschaft  von  dem  Wiener  Äitgynt 
Srhäffer  (durch  mächtige  Bäume  mit  darunter  lagern- 
den Sonnenschatten  eröffnet  sich  der  Blick  auf  ein 
hochgelegenes  Schloss),  von  1869,  lä.sst  mich  be- 
dauern, erst  jetzt  mit  diesem  Künstler  näher  bekannt 
zu  werden.  Ein  Eingehen  auf  die  vielen  trefflichen 
Einzelheiten,  unter  denen  ein  neuer  Vantier  das 
„unglückliche  Brüderchen  im  Bade"  besonders  an- 
zieht, muss  ich  mir  heute  versagen.  Der  eigentliche 
Glanz  der  Ausstellung  empfängt  uns  erst  im  kleinem 
Schlusssaal.  Oswald  Arheiiharh  stimmt  eine  wunder- 
voll instrumentirte  Symphonie  zur  Weihe  des  Hauses 
in  seinen  Tempeln  von  Pästum  au.  Das  sahen  wir 
nun  schon  gemalt,  als  wir  Kinder  zu  den  ersten 
Ausstellungen  zugelassen  wurden,  und  seitdem  sind 
die  Komponisten  nicht  müde  geworden,  das  Thema 
mit  allem  Aufwand  moderner  Orchestration  zu  varüren. 
Aber  wie  abgestanden  sclimeckt  das  alles  gegen  die 


Wirkung  dieses  südlichen  Lichtglauzes!  Dürfte  ich 
mir  nur  den  im  Vordergrunde  weidenden  Büffel 
herausschneiden,  der  sich  gegen  den  Beschauer  ver- 
kürzt wie  der  Stier  des  Pausias!  In  wundervollem 
Gegensatz  zu  diesem  Siegesgesaug  bringt  A.  roii 
Conal  eine  Landschaft  aus  den  englischen  Castle- 
Regionen,'  von  melancholischem  Ernst  und  unend- 
lich anziehender  Feierstille,  ein  Meisterwerk,  das  die 
Wendungsfahigkeit  des  ausgezeichneten  Künstlers 
auf  das  glänzendste  erweist.  Ein  .Hauptbild  von  .1. 
von.  Bochmanii,  lehmig  grau  und  nordisch  echt, 
braucht  nur  genannt  zu  werden,  um  seine  Stelle 
in  diesem  Kreise  anzugeben.  Natürlich  darf  ein 
klassischer  Order  nicht  fehlen.  —  Auch  hier  eine 
resistance.  Der  Engel  mit  dem  Richtschwert  vor 
den  Pforten  des  Paradieses  von  ,1.  Stiick  in  München. 
Hätten  wir  Rochegi-osse's  Nebukadnezar  nicht  ge- 
sehen und  überhaupt  keine  französischen  Sensations- 
stücke, so  würden  wir  der  sprudelnden  Arbeit  in 
diesem  Glanzeffekt  aufrichtig  Bewunderung  zollen. 
In  Stuck  steckt  denn  doch  wohl  noch  ein  eigener 
Genius,  der  riiit  bestem  Erfolge  aus  sich  heraus 
künstlerisch  zu  gestalten  vermag.  Die  Maurerei  im 
Hintergrunde  ist  des  Studiums  wert.  Ein  mit  Spiri- 
tus getränkter  Schwamm  —  oder  vielleicht  arbeitet 
der  Künstler  noch  mit  einem  geheimnisvolleren 
Werkzeug  —  scheint  sich  an  der  Aufsaugung  der 
Farbe  wahrhaft  erlustigt  zu  haben. 

Hier  hängt  auch  das  Porträt  von  Nmien;  als 
Gegenstück  ein  weibliches  Bildnis  von  Crola.  Nicht 
zu  glücklicher  Stunde  ist  der  verdienstvolle  Künstler 
in  diesen  Kreis  getreten.  Er  mag  es  mir  vergeben, 
aber  die  Frauen  gelingen  ihm  überhaupt  nicht.  Bei 
den  Männern  —  man  denke  an  das  neulich  er- 
wähnte Bildnis  Gebhardts  —  steht  er  auf  sichererem 
Boden.  Wir  haben  jetzt  in  Düsseldorf  ein  weib- 
liches Bildnis  von  7'^.  A.  Kaulbnch.  welches  zu  seinen 
besten  Werken  zählen  soll.  Der  Name  darf  nur 
genannt  werden,  um  zu  betonen,  was  den  andern 
fehlt,  das  Raffinement  in  der  Charakteristik  der  mo- 
dernen vornehmen  Frau.  Und  zudem  hängt  hier 
noch  in  der  Nähe  das  entzückende  Köpfchen  eines 
Mädchenengels,  von  dem  sich  die  Beschauer  nicht 
losreissen  können.  Zu  alledem  ein  älterer  Hövhlin 
ersten  Ranges,  Faun  und  Nymphe,  leider  unglück- 
lich gegen  eine  Ecke  gehängt. 

Es  thut  uns  aufrichtig  leid,  diese  in  vollster 
künstlerischer  Anregung  geschriebene  Einzugsfanfare 
mit  einem  Misston  schliessen  zu  müssen.  Schulte  hat 
in  seiner  bekannten  Liebenswürdigkeit  einer  Arbeit 
Zulass   gewährt,    die  in  sein   weihevolles  Haus   ent- 
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schieden  nicht  hineingehört.  Sie  hätte  direkt  den 
Weg  in  die  Kneipe  nehmen  sollen,  für  die  sie  be- 
stimmt ist.  Das  Bacchanal,  ein  Fries  in  Kasein  von 
Kampfer,  beleidigt,  ohne  durch  künstlerischen  Chic 
die  Insulte  wettzumachen.  Sind  das  die  Früchte 
der  italienischen  Reise?  Wer  nicht  das  beilige 
Feuer  in  sich  lodern  fühlt,  der  lasse  die  Hand 
vom  Nackten!  Nur  ein  Genie  wie  Zola  vermag  den 
Schmutz  de.s  Lebens  in  die  Sphäre  dichterischer  Be- 
trachtung zu  erheben.  So  ist  es  auch  in  der  bilden- 
den Kunst.  Aber  wenn  man  unter  Betonung  des 
Aussersten  mit  lahmer  Hand  und  trüben  Sinnen, 
ohne  einen  Funken  edlereu  Humors  die  allgemeine 
„Besoffenheit''  —  es  muss  heraus  —  darstellt,  dann 
schattt  auch  das  antike  Gewand,  von  dem  hier  selbst- 
verständlich nur  im  bildlichen  Sinne  die  Rede  ist, 
keine  Weihe.  Und  das  soll  dekorativ  sein  ?  Wer  ist 
denn  für  derartige  Missverständnisse  verantwort- 
lich? Diese  fade  Weissmalerei  mit  dem  Ton  der 
gewässerten  Rindskaldaunen  wirkt  schon  hier  greu- 
lich, aber  in  der  Kneipe  wird  sie  den  Leuten  den 
Durst  benehmen.  Kämpfer  ist  ein  grosses  Talent, 
das  wissen  wir  alle  längst,  und  vielleicht  hat  man 
viel  zu  früh  seinen  Ruhm  über  die  Grenzen  der 
Akademie  hinausgetragen.  Jetzt  aber  steht  der 
Künstler  vor  der  Entscheidung.  Noch  einen  solchen 
Schritt  und  der  Pakt  mit  dem  Verderben  ist  ge- 
schlossen. 

Da  lobe  ich  mir  als  wahre  Herzstärkung  die  Öl- 
bilder von  Gerhardt  Jansen  in  der  Bodega.  Jansen 
ist  eine  ganz  originelle  Erscheinung.  Der  Versuch) 
ihn  in  die  italienisirend-dekorative  Richtung  zu  drän- 
gen, ist  zum  Glück  gescheitert.  Ich  habe  ihn  stunden- 
lang vor  den  schlechten  Abdrücken  der  Ostadeschen 
Radirungen  im  Kupferstichkabinet  sitzen  sehen  und 
wusste,  wohin  sein  Künstlerherz  stand.  Er  flog 
rechtzeitig  aus  und  hat  sich  jetzt  in  Holland  Hand 
und  Sinne  gestärkt.  Wenn  seine  Arbeiten  in  der 
Bodega  einen  nur  halbwegs  leidlichen  Platz  hätten 
und  nicht  im  Material  vergriffen  wären,  das  täglich 
dunkler  wird,  so  müssten  sie  ein  ganz  ausserordent- 
liches Aufsehen  erregen.  Champagner,  Wein,  Bowle, 
Bier  und  Schnaps  sind  in  Darstellungen  lebendigster 
Art,  welche  dem  modernen  Leben  entnommen  sind, 
in  zum  Teil  lebensgrossen  Figuren  charakterisirt. 
Der  Künstler  sollte  die  Bilder  in  kleinen  Zeichnungen 
wiederholen  und  in  photographischer  Vervielfältigung 
als  Folge  mit  Text  herausgeben.  Herrn  Schulte  aber 
bezeigen  wir  unsern  Dank  und  wünschen,  dass  die 
Weihe,  die  zur  Zeit  über  seinem  Hause  schwebt,  nie 
davon  weichen  möge.  0 


BÜCHERSCHAU. 
Ivan  LermoliefF,  Kunstkri/iurhc  Studien  über  Unlie- 
nische  Malerei.  Die  Galerien  Borghese  und  Doria- 
Panfili  in  Rom.  Mit  62  Abbildungen.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhiiu.s.  1890.  XVIH  u.  444  S.  8. 
Als  die  Aufsätze  Lermolieffs  über  die  Galerie 
des  Fürsten  Borghese  in  Rom,  welche  den  Grund- 
stock des  vorliegenden  Buches  bilden,  in  den  Jahren 
1874 — 1876  zuerst  in  unserer  Zeitschrift  erschienen, 
erregten  sie  sowohl  durch  ihre  seltsame  Einkleidung 
in  einen  sarmatischen  Pelz  als  durch  den  gewichtigen 
kritischen  Inhalt,  der  in  dieser  Hülle  geborgen  war, 
ein  ungewöhnliches  Aufsehen  in  der  Lesewelt.  Nicht 
nur  der  erlauchte  Besitzer  jener  berühmten  Galerie 
fülilte  sich  durch  die  Behauptungen  des  kuustbe- 
flissenen  Russen  aus  seiner  Ruhe  unsanft  aufgeschreckt, 
sondern  auch  in  dem  Antlitze  manches  Fürsten  der 
nordischen  Wissenschaft  zeigten  sich  bedenkliche 
Runzeln.  „Wie  können  Sie  dem  Geplauder  solclier 
breitspuriger  Dilettanten  Raum  gönnen  in  Ihrer  huch- 
geschätzten  Zeitschrift?"  —  Das  war  noch  das  Ge- 
lindeste, was  der  Herausgeber  damals  von  befreun- 
deten Kollegen  und  Mitarbeitern  zu  hören  bekam. 
Und  nun  vollends  die  ganz  unerhörte  „naturwissen- 
schaftliche Methode",  die  der  kühne  Neuerer  in  das 
Getriebe  der  hergebrachten  Stilkritik  und  Geschichts- 
wissenschaft einzuführen  unternahm!  Sie  ward  als 
äusserlich  und  unzureichend  gebrandmarkt,  oder  als 
rein  „subjektiv"  aus  der  Methodik  überhaupt  hinaus- 
gewiesen. 

Allein  —  habent  sua  fata  libelli!  Der  Autor 
jener  vielaugegrifl'enen  Aufsätze  trat  wenige  Jahre 
später  mit  einem  neuen  „kritischen  Versuche"  über 
„Die  Werke  italienischer  Meister  in  den  Galerien 
von  München ,  Dresden  und  Berlin"  hervor,  und 
jedermann  weiss,  dass  dieses  Buch  heutigentags  als 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  einschnei- 
denden Untersuchungen  über  die  Geschichte  der 
italieiiischen  Malerei  von  aller  Welt  anerkannt,  in 
verschiedene  Sprachen  übersetzt,  in  seiner  deutschen 
Originalansgabe  längst  vergriffen  ist.  Es  gehört  zu 
den  wenigen  kunstgelehrten  Büchern  unserer  Tage, 
welche  trotz  der  Belastung  mit  massenhaften  Details 
den  weitesten  Leserkreis  sich  erobert  haben  und  zu 
einem  verlässlichen  Führer  für  alle  diejenigen  ge- 
worden sind,  die  der  Malerei  Italiens  ein  ernstes 
Studium  widmen.  Das  Werk  Lermolieffs  hat  nicht 
nur  eine  Reihe  von  schwierigen  Problemen  und 
Einzelfrageu  endgültig  gelöst,  sondern  für  die  Ge- 
samtaufsabe  der  Bilderkritik,  zunächst  innerhalb  der 
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Grenzen  der  italienischen  Kunst,   neue   Grundlageu 
geschaffen. 

Und  worin  bestellt  das  Wesen  dieser  „natur- 
wissenschaftlichen" Methode,  wie  Giovanni  Morelli 
selbst  sie  genannt  hat,  —  denn  dieser  steckt  hinter 
dem  russificirten  Pseudonymen,  das  weiss  wohl  heute 
die  ganze  kuustgebildete  Welt,  —  was  also  ist  der 
Kern  seiner  neuen  Lehre  V  Wir  wollen  es  in  Kürze 
andeuten,  um  damit  den  Standpunkt  von  Lermolieffs 
neuem  Buche  zu  kennzeichnen,  in  welchem  seine 
römischen  Zeitschriftartikel  uns  jetzt  in  erweiterter 
und  durchgearbeiteter  Gestalt  vorliegen. 

Der  Autor  geht  bei  seiner  Kunstbetrachtiuig 
von  der  natiirlirhcu  Glkäcrung  des  üaUcnischcii  Volkes 
in  seine  verschiedeneu  Stammestypen  aus.  Diese, 
nicht  die  „Schulen",  bilden  die  Grundlagen  der  ver- 
schiedenen Kunstrichtungen.  Weil  die  künstlerischen 
Stammescharaktere  Naturprodukte  des  Bodens  und 
des  auf  ihm  lebenden  Menschenschlages  sind,  unter- 
liegen sie  keiner  wesentlichen  Veränderung,  sondern 
einer  organischen  Entwickeluug.  Die  Blutes  eines 
Stammes  ist  der  einzelne  Künstler ,  er  teilt  mit 
jenem  die  grundlegenden  Eigenschaften;  er  bringt 
gleichzeitig  aber  auch  seine  Individualität  hinzu,  die 
sich  um  so  stärker  geltend  macht,  je  grösser  die 
Begabung  des  Künstlers  ist,  aber  niemals  die  Stammes- 
art verleugnen  oder  vollends  vernichten  kann.  Ein 
Tizian  ist  nicht  denkbar  in  den  Bergen  von  Umbrien; 
ein  Perugiuo  nicht  auf  dem  Boden  von  Venedig. 
Selbst  Meister  von  so  reicher  Eutwickelungstahig- 
keit,  wie  Raffael,  lassen  durch  alle  Stadien  ihres 
Werdens  hindurch  noch  die  ursprüngliche  Quell- 
farbe durcherkennen ,  die  von  der  Heimat,  von  der 
Familie,  von  der  Erziehung  durch  stammverwandte 
Geister  her  ihnen  eigentümlich  war.  Die  Individuali- 
täten der  Meister  entwickeln  sich  verschieden  unter 
den  bestimmenden  Einwirkungen  äusserer  Verhält- 
nis.se;  aber  sie  gehen  nie  in  einem  zufälligen,  chao- 
tischen Durcheinander  solcher  äusserer  Einflüsse 
völlig  unter.  Wo  übei'haupt  der  Keim  zu  einer 
künstlerischen  Persönlichkeit  von  Bedeutung  vorliegt, 
da  entfaltet  er  sich  naturgemäss  von  innen  heraus. 
Und  die  Bestimmung  dieser  individuellen  Grund- 
luitur  jeder  einzelnen  Persönlichkeit  ist  die  erste 
Aufgabe  der  Kunstkritik. 

Morelli  lehrt  nun  weiter,  und  das  ist  einer  der 
wichtigsten  Punkte  seiner  Auseinandersetzungen, 
dass  jede  ausgeprägte  künstleri.sche  Individualität  an 
bestimmten  Eigenheiten  zu  erkennen  ist,  welche 
gleichsam  ihre  künstlerische  Handschrift  bilden: 
Eigenheiten,  die  ihnen  unwillkürlich  anhaften,  von 


Schultraditionen,  äusserlichen  Manieren  und  Regeln 
unabhängig  sind.  Dahin  gehören  die  Bildung  der 
Extremitäten ,  die  Form  der  Hand ,  die  Stellung 
der  Finger,  die  Umrisse  und  die  Modellirung  der 
Nägel,  die  Gestalt  des  Ohrs  und  die  Art  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Kopf.  „Jeder  bedeutende  Maler 
—  sagt  er  —  „hat  seinen  ihm  eigentümlichen  Typus 
von  Hand  und  Ohr"  und  zwar  findet  sich  dieser 
ebenso  auf  den  von  ihm  erfundenen  Darstellungen 
wie  auf  den  uacli  dem  Leben  gemalten  Porträts,  den 
nach  der  Natur  gezeichneten  Aktstudien.  Ein  be- 
sonderes Gewicht  legt  Morelli  auf  die  Form  der 
Hand.  „Ausser  dem  Antlitz",  behauptet  er  mit  im- 
leugbarem  Recht",  ist  wohl  kein  anderer  Körperteil  so 
charakteristisch,  so  individuell,  so  geistig  belebt  und 
sprechend,  wie  gerade  die  Hand.  Auch  ist  es  für 
den  Künstler  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die- 
selbe befriedigend  darzustellen,  und  war  es  zu  allen 
Zeiten  nur  den  Heroen  der  Kunst  vorbehalten,  diese 
schwierige  Aufgabe  vollkommen  zu  lösen,  wovon 
uns  sowohl  die  Werke  der  Maler  als  auch  die  der 
Bildhauer  genügende  Beweise  liefern."  Diese  aus 
der  Beobachtung  und  Erfahrung  sicher  bestimm- 
baren Merkmale  also  sind  verlässlichere  Anhalts- 
punkte für  unser  Urteil  als  Ton,  allgemeiner  Ein- 
druck, Seele,  Geist  der  Kunstwerke,  und  wie  die 
Schlagworte  der  alten  Schule  sonst  lauten  mögen. 
Denn  von  der  Form  aus  dringt  man  in  den  Geist, 
„um  sodann  von  diesem  zurück  zur  wahren  Erkeiuit- 
nis  der  Form  zu  gelangen." 

Wie  jeder  Bahnbrecher  einer  neuen  Methode, 
so  kämpft  auch  Morelli  für  die  seinige  mit  den 
Waffen  der  Polemik.  Wer  sich  darüber  autliält, 
möge  doch  bedenken,  dass  ohne  Leidenschaft  noch 
niemals  die  Wahrheit  sich  durchgerungen  hat  gegen- 
über eingewurzelten  Irrtümern  und  Vorurteilen.  In 
seinem  früheren  Buche  galt  der  Kampf  in  erster 
Linie  Crowe  und  CavalcaseUe,  als  den  gelehrtesten 
Vertretern  der  althergebrachten  «Beeinflussungs- 
theorie" ;  im  vorliegenden  Bande  ist  Bode  der  Haupt- 
geguer,  mit  welchem  der  Autor  sich  auseinander- 
setzt, weil  jener  in  zahlreichen  Fällen,  besonders  in 
seiner  Ausgabe  von  Jakob  Burckhardts  „Cicerone"', 
den  Grundanschauungen  und  Bestimmungen  Lermo- 
lieffs entgegentrat.  Man  kann  über  die  Kampfesart 
unseres  Autors  verschiedener  Meinung  sein;  für  die 
dialogische  Form,  in  welche  Lermolieff  seine  Ge- 
danken zu  kleiden  liebt,  herrscht  in  Deutschland 
gerade  keine  Vorliebe,  obwohl  man  bedenken  sollte, 
dass  sie  dem  j)seudonymeu  Autor,  der  so  zu  sagen 
von  Rechtswegen  zweigeteilt  erscheint,   sich  als  die 
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uatürliche  aufdrängen  musste.  Doch  das  sind  Neben- 
fniifen  gegenüber  der  prinzipiellen  Bedeutung  der 
von  Morelli  aufgestellten  Grundwahrheiten.  Und 
niemand  wird  bestreiten,  dass  dieser  für  seine  Sache 
nicht  nur  ein  ungeheueres  Arsenal  von  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen,  sondern  auch  die  ganze  ! 
strategische  Wucht  einer  ausgereiften  Kunsterkeuut- 
nis  ins  Feld  zu  führen  vermag.  Sarkasmus,  Ironie 
und  all  die  kleinen  mitlaufenden  Scherze  und  Necke- 
reien der  Gegner  bilden  nur  die  Vorpostengefechte 
und  Scharmützel  in  diesem  geistigen  Kampfe.  Die 
Seele  des  Ganzen,  die  Hauptstärke  des  Feldherrn  ist 
seine  begeisterte  Liebe  zu  der  Kunst  seines  Vater- 
landes, deren  Genius  ihn  beseelt,  deren  innerstes 
Wesen  er  begreift,  und  deren  grosse  Meister  von 
der  ihnen  durch  Zeit  und  Menschen  angethanen 
Unbill  zu  befreien,  das  Ziel  seiner  Lebensarbeit  aus- 
macht. Wie  viel  glänzende  Resultate  die  von 
Lermolieif  begonnene  kritische  Reinigungsarbeit  in 
der  Geschichte  der  italienischen  Kunst  bereits  auf- 
zuweisen hat,  weiss  jeder,  der  diesen  Studien  ge- 
folgt ist.  Keine  der  grossen  Galerien  Europa's  ist 
ohne  reichen  Gewinn  daraus  hervorgegangen.  Denn 
Morelli  befolgt  in  seinen  Studien,  obwohl  sie  sich 
meist  an  bestimmte  Sammlungen  anschliessen,  den 
historischen  und  monographischen  Weg.  Er  knüpft 
an  die  Hauptbilder  in  den  einzelnen  Galerien  ab- 
gerundete, wenn  auch  oft  nur  mit  wenigen  Stri- 
chen gezeichnete  Charakteristiken  der  Meister  an, 
indem  er  alle  Bilder  und  Handzeichuungen,  die 
unter  ihren  Namen  gehen,  kritisch  durchnimmt  und 
zusammenstellt.  Er  bietet  darin  zugleich  dem  Lern- 
begierigen das  gesamte  Material  zur  Unterweisung 
und  Überprüfung  dar.  Und  schon  durch  dieses 
ehrliche  Spiel  mit  offenen  Karten  unterscheidet  er 
sich  sehr  zu  seinem  Vorteil  von  den  landläufigen 
Autoritäten,  die  mit  absprechender  Miene  ihre  Ver- 
dikte abgeben,  ohne  sich  weiter  um  den  Beweis  zu 
kümmern.  In  den  Zeitschriftaufsätzen  über  die 
Galerie  Borghese  standen  die  toskanischen  Meister, 
die  Lombarden  und  Ferraresen  im  Vordergrunde 
der  Betrachtung;  in  dem  Buche  über  die  Galerien 
von  München,  Dresden  und  Berlin  kamen  die  Vene- 
zianer, die  Umbrer,  vor  allem  Raffael,  Timoteo  und 
ihre  Zeitgenossen  dazu;  das  neue  Werk  Lermolieffs 
bietet  uns  die  frühere  Arbeit  über  die  grosse  römi- 
sche Galerie  in  vielfach  bereicherter,  auch  mit  in- 
struktiven Abbildungen  geschmückter  Gestalt  und 
fügt  in  dem  Aljschnitt  über  die  Sammlung  Doria- 
Panfili  wieder  neue  Künstlercharakteristiken,  vor- 
nehmlich aus  dem  Kreise  der  venezianischen  Meister, 


hinzu.  So  ergebnisreich  die  letzteren  Kapitel  sind, 
wir  müssen  den  Schwerpunkt  des  neuen  Buches 
doch  in  den  voraufgeheuden ,  gründlich  durchge- 
arbeiteten Abschnitten  ül)er  die  Galerie  Borghese 
erblicken,  und  weisen  zur  Bekräftigung  dieses  Ur- 
teils namentlich  auf  die  Untersuchungen  über  die 
römischen  Schüler  und  Zeitgenossen  Raffaels,  in 
erster  Linie  Giuho  Romano,  Periuo  del  Vaga  und 
Sodoma  hin.  Diese  Abschnitte  haben  für  die  Kritik 
der  späteren  Werke  Raffaels,  insbesondere  für  die 
seiner  römischen  Epoche  fälschlich  zugeschriebenen 
Hatidx^eichnnnije n ,  dieselbe  grundlegende  Wichtigkeit, 
wie  die  Untersuchungen  über  den  jugendlichen 
Raffael  und  seine  umbrischen  Zeitgenossen  in  Lermo- 
lieffs früherem  Buche  über  die  deutscheu  Galerien. 
Unter  den  zahlreichen  Blättern,  welche  nach  Mo- 
relli dem  Raffael  abzusprechen  sind,  sei  hier  nur 
die  berühmte  Rötelzeichuung  der  Albertina  er- 
wähnt, welche  der  Urbinate  voii  Rom  aus  au  Dürer 
gesandt  haben  soll,  „ihm  seine  Hand  zu  weisen"'. 
Die  dem  Dürer  beigemessene  handschriftliche  Notiz 
erklärt  Morelli  für  eine  Fälschung;  die  Zeichnung 
gehört,  nach  seinem  Urteil,  dem  Giulio  Romano; 
sie  trägt  alle  dem  römischen  Meister  eigentümlichen 
Kennzeichen  (S.  182  und  183,  Noten).  Schwieriger 
noch  als  die  Zeichnungen  Giulio  Romano 's  sind  die 
des  Perino  del  Vaga  von  den  Originalen  Raffaels  zu 
unterscheiden;  denn  jener  allein  —  weder  Giulio 
noch  Francesco  Penni  —  hat  den  Geist  und  die 
Grazie  Raffaels  rein  und  frisch  wiederzugeben 
verstanden.  Der  Abschnitt  über  Periuo  bildet  den 
Glanzpunkt  des  Buches.  Morelli  stellt  das  Eigen- 
tümliche der  Zeichnungen  des  Perino  fest  und  bringt 
auch  andere  wichtige  Details  zu  seiner  näheren 
Charakteristik  bei,  um  das  Urteil  zu  begründen,  dass 
„dieser  liebenswürdige  Florentiner  Meister,  was 
natürliche  Anmut  und  Leichtigkeit  anbelangt,  seineu 
älteren  Landesgenossen  Lionardo,  Fra  Bartolommeo 
und  Andrea  del  Sarto  an  die  Seite  gestellt  werden 
darf."  Nicht  weniger  ergiebig  erweist  sich  übrigens 
die  Betrachtung  für  Sodoma.  Die  auf  S.  190-202 
und  297 — 301  zusammengestellten  Materiaheu  zur 
Kritik  der  Gemälde  und  Handzeichnungeu  des  An- 
tonio Bazzi  bieten  die  Grundlage  zu  einer  neuen, 
umfassenden  Charakteristik  dieses  „bedeutendsten 
und  geistvollsten  Malers"  der  Schule  Liouardo's,  au 
deren  Ausführung  hoffentlich  bald  eine  berufene 
Kraft  sich  machen  wird.  Man  wird  zahlreiche 
Werke  ihm  zurückzugeben  haben,  welche  jetzt  noch 
irrtümlich  unter  den  grössten  Namen  gehen,  nicht 
am    seltensten    unter    dem    des    Liouardo.     Es    wird 
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sich  zeigen,  dass  gleich  diesem,  gleich  Ourreggio 
und  Loreuzü  Lotto  auch  Sodoma  zu  jenen  hochbe- 
gabten Meistern  zählt,  welche  vomehmlieh  die  „An- 
mut der  Seele",  dieses  höchste  malerische  Ideal  der 
vergeistigten  Kunst  jener  Zeit,  darzustellen  bemüht 
waren. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  Morelli  bereits  emsig 
mit  der  E'ertigstellung  des  zweiten  Bandes  seiner 
Studien  beschäftigt,  welcher  das  Buch  über  die  drei 
grossen  deutschen  Galerien  vom  Jahre  188ü  in  ver- 
jüngter Gestalt  uns  vorführen  soll.  Hoffentlich  wird 
auch  damit  das  Ganze  nicht  abgeschlossen  sein  und 
ein  völlig  neuer  dritter  Band  schildert  uns  noch  die 
kritischen  Wanderungen  des  Verfassers  durch  die 
Galerien  von  Wien  und  Budajjest,  von  England  und 
Frankreich!  c.  v.  L. 


TODESFÄLLE. 

j*j  Der  ilä/iiscke  Ocschiclita-  und  Uciiiciiialir  Karl 
Bloch,  Professor  an  der  Kunstakademie  zu  Kopenhagen,  ist 
daselbst  am  22.  Februar  im  ü6.  Lebensjahre  gestorben.  Die 
„Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  hat  in  ihrem  18.  Jahrgange 
eine  ausführliche  Charakteristik  dieses  hervorragendsten  unter 
den  dänischen  Geschichtsmalern  veröffentlicht. 

if*^  Der  fram^ötii.schr  Bildiiancr  Alc.miidci-  Joseph  Olim, 
welcher  sich  besonders  durch  Portriitstatuen  des  Kaisers 
Napoleon  III.  und  der  Kaiserin  Eugenie,  des  Königs  Alfons  XII. 
von  Spanien,  des  Marschalls  Mac  Mahon  u.  a.  bekannt  ge- 
macht hat,  ist  am  21.  Februar  zu  Pa.ris  im  (ili.  Lebensjahre 
gestorben. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

^*j,  Ein  elrutikisehes  Pompeji.  Bei  Marzerbotto  im 
Kreise  Vergato,  Provinz  Bologna,  sind,  wie  die  Mailänder 
Perseveranza  mitteilt,  durch  einen  Zufall  die  Oberreste  einer 
etruskischen  Stadt  aufgefunden  worden.  Nach  Angabe  des 
Professors  Brizio  ist  die  Stadt  zunächst  durch  zwei  inmitten 
derselben  sich  rechtwinklig  kreuzende,  nach  den  Haupt- 
Himmelsrichtungen  laufende,  lö  m  breite  Hauptstrassen  in 
vier  Viertel  eingeteilt  gewesen.  Zwei  weitere  von  Osten 
nach  Westen  gerichtete ,  gleich  breite  Strassenzüge  haben 
diese  vier  Viertel  in  acht  gleiche  Abschnitte  geteilt,  und 
letztere  wiederum  sind  von  5  m  breiten,  unter  sich  paralle- 
len Nebenstrassen  durchkreuzt.  Die  auf  solche  Weise  ge- 
bildeten Häuserinseln  sind,  soweit  die  Ausgrabungen  reichen, 
mit  nm-  einer  Ausnahme  je  1(J5  m  lang  und  35  bis  40  m 
breit;  eine  einzige  Insel  weist  (JS  m  Breite  auf  Die  Haupt- 
strassen zeigen  zwei  Fusssteige  von  je  5  m  Breite,  zwischen 
denen  der  ebenfalls  5  m  breite  Fahrdamm  liegt.  Die  längs 
der  Fusssteige  an  der  Häuserseite  in  regelmässiger  Neigung 
hinlaufenden  Gossen  haben  80  cm  Durchmesser.  Die  bereits 
ausgegrabeneu  etruskischen  Häuser  sind  nach  Art  der  römi- 
schen angelegt  und  von  Verkaufshallen  umgeben.  Eins  der- 
selben, von  .3.3  m  Front,  besitzt  ein  geräumiges,  mit  Mosaik- 
steinen gepflastertes  Vestibül  von  5:17  m  Bodenfläche.  Durch 
dieses  gelangt  man  in  ein  Atrium  von  27 :  10  m,  welches 
gleichfalls  mit  Mosaik  gepflastert  ist  und  ein  Impluvium 
zeigt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  drei  0,80  qm  messende 
Schlafi'äume ,    sowie   ein   grösserer,   nach    einer   Seite  ganz 


offener  Raum,  in  welchem  man  das  Esszimmer  (tablinum) 
erblicken  darf.  Die  grosse  Regelmässigkeit,  welche  die  An- 
lage dieser  Stiidt  auszeichnet,  lässt  darauf  schliessen,  dass 
letztere  nicht  allmählich  entstanden,  sondern  als  Kolonie  nach 
einem  einheitlichen  Plane  und  in  einem  Gusse  erbaut  worden 
ist.  Auf  Grund  der  aufgefundenen  Gegenstände,  namentlich 
der  bemalten  Vasen,  sowie  im  Hinblick  auf  den  Inhalt  der 
entdeckten  Gräber  darf  die  Errichtung  dieses  etruskischen 
Pompeji  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  vor 
Christi  Geburt  gesetzt  werden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

X.  —  ///  Kdinbiii-fi  ist  Ende  Februar  eine  Gemäldeaus- 
stellung lebender  schottischer  Künstler  eröffnet  worden,  etwa 
700  Bilder  stark,  welche  drei  Monate  offen  bleiben  soll.  Die 
besten  schottischen  Meister  freilich  fehlen  darin;  sie  haben 
ihre  Bilder  nach  London  gesandt.  Der  Berichterstatter  der 
Köln.  Zeitg.  findet  den  Gesamteindruck  „recht  unbefi-iedi- 
gend,  denn  es  giebt  nur  wenig,  was  das  Auge  erfreute  oder 
Geist  und  Her/,  anregte."  Sehr  auffallend  ist  die  Ideenarmut 
und  der  Mangel  an  gesunder  Phantasie.  Unter  den  weni- 
gen guten  Bildern  nehmen  die  Bildnisse  von  Oeorg  Reid 
einen  hervori-agenden  Platz  ein,  dem  sich  0  ihh  und  Leydc 
an  die  Seite  stellen.  Als  Tiermaler  ist  Adam  bemerkens- 
wert, unter  den  Landschaftern  sind  Smarl  und  Beritt ie 
Brown  zu  nennen.  Unter  den  Genrebildern  das  figuren- 
reichste und  eigentlich  einzige  Bild  von  geschichtlichem 
Interesse  ist  die  DiU'stellung  eines  Ereignisses  aus  dem  Leben 
Voltaires  von  G.  0.  h'eid.  Er  stellt  die  in  Carlyles  Essays 
geschilderte  Scene  dar,  nach  welcher  Voltaire  im  „Cafe  Pro- 
cope"  der  Kritik  seiner  eben  aufgeführten  „Semiramis"  in 
Verkleidung  eines  Geistlichen  zuhört.  Sehr  lobenswert  ist 
die  natürliche,  lebendige  Gruppirung  und  die  Farbengebung 
sowie  die  stoffliche  und  räumliche  Behandlung.  Auch  sind 
manche  Köpfe  sehr  charakteristisch  im  Ausdruck ;  besonders 
gut  gelungen  ist  die  Wiedergabe  des  Fuchses  im  Schafpelz. 
Doch  auffallend  ist  es,  wie  wenig  französisch  die  ganze  Ge- 
sellschaft ist.  Es  könnte  eher  ein  disputirendes  deutsches 
Tabakkollegium  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  sein,  so  solide 
sind  die  Gestalten  und  Gesichtszüge  der  Herren  in  Perücke 
und  Kniehosen. 


NEUE  DENKMALER. 

sr.  Kaiser-Williel)ii-Oedriik.'iteiii.  Der„Verband  der  deut- 
schen Studenten"  hat  beschlossen,  dem  verstorbenen  Kaiser 
Wilhelm  I.  auf  dem  Kyfl'häuser  einen  Gedenkstein  zu  setzen, 
der  die  Hauptsätze  der  Botschaft  vom  17.  November  1881 
verewigen  und  im  Anfang  August  1891  enthüllt  werden  soll. 
Ein  besonderer  Ausschuss  von  aktiven  uud  alten  Herren 
des  Verbandes  unter  Vorsitz  des  Regierungsbauführers  0. 
Herrnring  und  des  Kunstschriftstellers  W.  L.  Schreiber  ist 
mit  endgültiger  Vollmacht  betraut  und  wird,  sobald  sich 
die  Höhe  der  verfügbaren  Mittel  übersehen  lässt,  ein  Aus- 
schreiben erlassen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*,i,  Hans  ron  Bartels  ijrossea  Ä<inareUhikl  ..Sturm  aaf 
Bornholnr'  ist  von  Kaiser  Wilhelm  II.  angekauft  worden. 

,*^  Dan  dem  lienil/randt  ■,/i(/e>iehriebene  Gemälde,  über 
welches  wir  in  der  letzten  Nummer  berichteten,  hat  in  den 
letzten  Wochen  die  Pariser  Presse,  die  Kunstkritiker  und 
Künstler  auf  das  lebhafteste  erregt  und  zu  leidenschaftlichen 
Erörterungen  Anlass  gegeben.    Es  tauchte  bei  der  Versteige- 
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rung  des  Nachlasses  einer  alten  Dame  in  der  Ortschaft  Fecq 
bei  St.  Germain  auf  und  erreichte,  nachdem  es  ein  Pariser 
Espert  für  ein  Bild  aus  der  Rembrandtschen  Schule  erklärt,  die 
Summe  von  4060  Frs.  Es  kam  für  diesen  Preis  in  den  Besitz  des 
Kunsthändlers  Stephan  Bourgeois  in  Paris,  und  nun  wurde  aus 
dem  Schulbilde  ein  echter  Bembrandt,  auf  welchem  man  sogar 
den  Namen  des  Meisters  und  die  Jahreszahl  l(j.")(l  fand.  Eine 
Anzahl  von  Kunstkritikern,  darunter  Paul  Mantz,  sprach  sich 
auch  für  die  Echtheit  des  Bildes  aus,  und  Louis  Gonse  schrieb 
sogar  in  der  „Chronique  des  beaux-arts",  dass  es  sich  um  einen 
,,Rembrandt  von  bewunderungswürdiger  Qualität",  um  „eines 
der  prächtigsten  Werke  des  Meisters"  handle.  Der  Besitzer  wies 
ein  Angebot  von  100000  Frs.  zurück  und  forderte  250  000.  Der 
Begeisterung  ist  aber  schnell  die  Reaktion  gefolgt.  Nach- 
dem Männer  wie  der  Rembrandtradirer  Waltner,  Geröme, 
Bonnat,  E.  Michel,  und  besonnenere  Kenner  das  Gemälde 
als  ein  Schulbild  erklärt,  wobei  die  Namen  Flinck,  Koninck 
und  Aart  van  Gelder  genannt  worden  sind,  ist  der  „Rembrandt 
du  Pecq-'  schnell  in  der  nilgemeinen  Aclitung  gesunken. 
Nichtsdestoweniger  haben  die  Erben  der  Dame  beim  Gericht 
die  Ungültigkeitserklärung  der  Versteigerung  beantragt,  weil 
sie  sich  übervorteilt  glauben.  —  Inzwischen  ist  auch  Ge- 
heimrat Dr.  Wilhelm  Bork,  der  beste  Kenner  des  Meisters,  in 
Paris  gewesen  und  hat  das  Bild  einer  genauen  Prüfung  unter- 
zogen. Wie  er  in  der  letzten  Sitzung  der  „Kunstgeschicht- 
lichen Gesellschaft"  in  Berlin  mitgeteilt  hat,  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  um  ein  etwa  in  den  sechs- 
ziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  entstandenes,  übrigens 
sehr  unerquickliches  Bild  aus  der  Schule  Rembrandts  handelt. 
Es  stellt  nicht  Abraham,  sondern  Gottvater  (an  dem  Nim- 
bus erkennbar)  zwischen  zwei  Engeln  dar,  welchem  Abra- 
ham als  Diener  bei  Tische  aufwartet.  Die  Inschrift  erweist 
sich  sowohl  durch  die  Form  der  Buchstaben  mid  Zahlen  wie 
dui'ch  den  später  erfolgten  Auftrag  über  der  Malerei  als  eine 
Fälschung.  Die  Zeichnung  ist  sehr  mangelhaft,  und  in  der 
malerischen  Behandlung  sind  gewisse  Eigenarten  Rembrandts 
z.  B.  das  Hineinmalen  der  Pinselhaare  in  Haupt-  und  Bart- 
haar der  Figuren,  stark  übertrieben.  Der  kühlgraue  Hinter- 
grund zeugt  ebenfalls  nicht  für  den  Rembrandt  der  fünfziger 
Jahre.  Unter  denjenigen  Schülern  Rembrandts,  welche  be- 
züglich der  Urheberschaft  in  Betracht  kämen,  wäre  nach 
Bode's  Ansicht  vielleicht  auch  Christoph  Paudiss  zu  nennen. 

O  Orr  Malt'i-  Miil/Iriihiiir-I/ .  welcher  mit  der  Ausfüh- 
rung eines  grossen  Wandgemäldes  im  Treppenhause  des  Ber- 
liner Rathauses  beschäftigt  ist,  wird  sein  Werk  in  neun 
Jahren  vollenden,  nachdem  die  Vorarbeiten  seit  der  Kon- 
kurrenz drei  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben.  Das 
Bild,  welches  die  Wiedererrichtung  des  deutschen  Reichs  und 
die  Erhebung  Berlins  zur  Reicbshauptstadt  zum  Gegenstande 
hat,  wird  eine  2.50  Quadratmeter  grosse  Wandfläche  ein- 
nehmen. 

Ai(>:  Diharhlorf.  In  der  am  22.  November  stattgehabten 
Generalversammlung  des  ]'cri'inf:  Diisschlorfur  Küustlrr  zu 
gegenseitiger  Unterstützung  und  Hilfe  wurde  ein  Ausschuss 
gewählt,  welcher  die  Veranstaltung  der  unlängst  beschlos- 
senen ersten  Jabresausstellung  der  Düsseldorfer  Künstler  in 
der  Künsthalle  in  die  Hand  nehmen  soll  und  aus  ihrer  Mitte 
die  Aufnahmejury  wählen  wird.  Die  Ausstellung  wird  be- 
stimmt am  1.  März  d.  J.  eröffnet  werden.         (Köln.  Ztg.) 

Museum  in  Halle  a.  S.  hn  Jahre  1889,  dem  fünften 
seit  der  Eröffnung  des  städtischen  Museums,  haben  der  Be- 
trieb und  die  Weiterentwickelung  desselben  mit  den  Vor- 
jahren gleichen  Schritt  gehalten.  Namentlich  sind  dem  In- 
stitut wieder  eineAnzahl  dankenswerter  (jleschenke  teils  aus 


der  Stadt,  teils  von  auswärtigen  Gönnern  r'.ugegangen,  dar- 
unter Ölgemälde,  Ku|iferstiche  und  andere  Erzeugnisse  des 
Kunstdruckes,  kunstgewerbliche  Gegenstände  etc.  Mehrere 
Einzelausstellungen  boten  Gelegenheit,  die  Entwickelung 
einzelner  lebender  und  verstorbener  Künstler  in  ihren  Wer- 
ken zu  studiren  oder  sich  von  der  Kunstfei-tigkeit  hallischer 
gewerblicher  Werkstätten  zu  überzeugen. 

P.  —  d.  Anlässlich  des  nahe  bevorstehenden  ilritten 
Centenariums  der  Geburt  des  Onercino  hat  dessen  Vaterstadt 
Cento  eine  vollständige  Sammlung  von  photogi-apbischen 
Reproduktionen  seiner  Werke  anzulegen  beschlossen,  die  be- 
kanntlich, gegen  250  nn  Zahl,  über  ganz  Em-opa  verstreut 
sind.  Ist  auch  die  Wertschätzung  derselben  heutzutage 
nicht  mehr  jene  enthusiastische,  wie  sie  z.  B.  Goethes  Auf- 
zeichnungen in  der  ..Italienischen  Reise"  widerspiegeln,  so 
bleibt  dem  Künstler  doch  durch  sein  ausserordentliches  Kom- 
positionstalent und  seine  koloristische  Meisterschaft  eine  her- 
vorragende Stellung  unter  den  italienischen  Malern  des 
17.  Jahrhunderts  gesichert.  Die  photographische  Sammlung 
soll  in  der  Pinakothek  von  Cento  aufliewahrt  werden  und 
zugleich  als  Grundlage  für  weitere  Vervielfältigungen  dienen, 
die  in  den  Handel  gebracht  werden  sollen.  Zur  Förderung 
des  Unternehmens  sind  alle  Besitzer  von  Werken  Guercinos 
eingeladen  worden,  "dem  Komitee  Photographien  derselben 
zugehen  zu  lassen. 


AUKTIONEN. 

X.—  Bi'rliiiir  h'ii/islrrreii/.  Am  Dienstag  den  11.  März 
findet  bei  lim/,  l.rpl.r  die  Versteigerung  des  Nachlasses  von 
Osl.ar  I'letnrli  statt,  bestehend  aus  einer  grossen  Zahl  mo- 
derner Aquarelle,  Gemälde,  Zeichnungen  und  Kunstgegen- 
ständen aller  Art  darunter  viele  japanische  und  chinesische 
Erzeugnisse.     In  Summa  75S  Nummern. 


ZEITSCHRIFTEN. 
The  Magazine  of  Art.    Nr.  113. 

Old  masters  aüd  ileceased  britisli  artists  at  tlie  royal  academy. 
Von  Frederick  Wedmore.  (Mit  Abbild.)  —  A  lesson  in  Orna- 
ment. The  vine  and  its  inodilications.  II.  Von  L.  F.  Day.  (Mit 
Abbild.)  —  Art  patrons.  Pope  Leo  X.  Von  F.  M.  Robinson. 
(Mit  Abbild.)  —  The  imperial  Institute.  Von  Somers  Vine,  (Mit 
Abbild.)  —  M.  L.  Solon.  Von  W.  Cosmo  Monkhouse.  (Mit 
Abbild.)  —  Kunstbeilage:  Saved.  Photograviire  nach  dem  Ge- 
mälde von  Frank  Bramley. 

Bayerisclie  Gewerbezeitiiiig.    1890.   No.  4. 

Die  Balinbreeliev  unseres  modernen  Kunstgewerbes.  II.  Von  Georg 
Hirth.    (Mit  Abbild.) 

L'Art.    Nr.  618. 

Eugene  Kenduel,  l'Sditeur  de  l'teole  romantique.  Von  A.JuUieu. 
(Mit  Abbild.)  —  Les  mosaiques  byzantiues  de  la  .Sicile.  III.  Von 
Ch.  Dielil.  (Mit  Abbild.)  —  L'art  dans  nos  colonies  et  pays  de 
protectorat.  Von  L.  BrÄs.  (MitAbbild.) —Kunstbeilage:  L'An- 
gelus.  Radiruug  von  Ch.  Giroux  nach  dem  Gemälde  von  J.  F. 
Millet. 

Mitteilnngeu  der  k.  k.  Centrnlkommissiou  zur  Erlialtiing 
und  Erforschung  der  Kunst-  uud  historischen  Denk- 
mäler.  XV.  Bd.    3.  und  4.  Heft. 

Die  entdeckten  Wandmalereien  in  der  romanischen  Krypta  zu 
Marienberg  im  Vintachgau.  Von  K.  .\tz.  —  Jakob  Sunters  Jla- 
lereien  in  der  Schlosskapelle  zuBrughiero.  Von  Dr.  H.  Schmül  - 
zer.  —  Bernsteinfunde  Aiiuilejas.  Von  E.  v.  Bitter.  (MitAb- 
bild.) —  Obermauern.  Von  Deininger.  (Mit  Abbild.)  —  Rö- 
mische Villa  in  der  Praederis  bei  Altenstadt.  (Station  Clunia.) 
Von  Dr.  .S.  .Jenny.  —  .Scliloss  Trautenfels  in  Steiermark.  Von 
Dr.  A.  Ilg.  —Beiträge  zur  Österreich.  Künstlergeschichte.  Von 
Wussin  und  Ilg.  —  Die  Thürllügel  am  Hauptportal  am  Dom 
zu  Gurk.  Von  A.  Schneiich.  —  Zwei  mittelalterliche  Dipty- 
chen. Von  K.  Müller.  (Mit  Abbild.)  —  Die  kaiserliche  Erz- 
giesshütte  uud  die  Rotgiesser  in  Grätz.  Von  .1.  Wastler.  — 
Beiträge  zur  Kenntnis  älterer,  Wandmalereien  in  Tirol.  Von  F. 
Giemen.  —  Fundberichte  in  Oberösterreich.  Von  Straberger. 
(Mit  Abbild.)  —  Villa  Margon.    Von  Deininger. 
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AS  SCHREINERBUCH  ;,;;;,  I„^s?,^'„?Ä 

gewerkenschuk  in  Karlsruhe  und  Franz  Sales  Meyer, 
Professor  an  der  grolsh.  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe 
erscheint  in   2  Banden: 

I.  Die  gesamte  Bauschreinerei 

einschliesslich  der  Holztreppen,  Glaserarbeiten  und  Beschläge.  —  Mit  64  Tafeln 
und  410  Textabbildungen.  In  6  Lieferungen  zu  2  Ji  ;  vollständig  broch. 
12  J^ .  —  Der  zweite  Teil 

II.  Die  gesamte  Möbelschreinerei 

erscheint  im  Jahre   1S90  in  ungefähr  gleichem  Umfange. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellniigeii  und  Auktionen  von  fcieniälden,  Anti(iuitiiten  und  Kunstgegen- 
ständen."— Kataloge  auf  Wuusc.li  gratis  und    franko  lUirch    Rudolf  Bangel   in 
Fr.inkfurt  a.  M..  Kuiist;iuktionsgesnhiift  gegr.  IMJU. 


dreniälfle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglioh  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl,  Sammlungen  und  Übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Tb.  Schall. 


aller 
Bran- 
chen u. 

'iander  liefert 

unter  Garantie. 

Internationale  Adressen- 

'  Verlags-Anstalt  iC.  Herrn  Serbe 
Leipzig  1    gegr.  1864.     K.-italog  ca. 
'gSo  Branch.  =  5000000  Adr.  f.  50 Pf.  fr. 
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Verlag  von   E.  A.  SEEMANN   in  Leipzig. 
Wilh.  Lübke, 

Geschichte  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bände    mit    looi    Illustrationen. 

Preis    26   M.      geb.  in    Kaliko     30  M.  in 

Halbfranz  32  M. 


erliiier  Kunst-Auktion 

am  18.  lläi-K  1890. 

Soeben  erschien  und  wird  auf  direkte 
Bestellung  gratis  und  franko  versandt: 
Kataliio-  (.iiier  Sammlung  von 

Handzeiohimngen  u.  Aqiiiirelleii 
alter  und  neuer  Meister,  sowie  einer 
kleinen   aber  vorzüglichen  Auswahl  von 

illustrirteii  und  kniistgescliiclit- 
liclien  Werken 

welche  am  Dienstag  den  IS,  März  und 
folgende  Tage  durch  den  Tuterzeich- 
neten  versteigert  wird. 

(6i2  Niiinmern.) 
Berlin,  Feliruar  ISOö. 

Leo  LiepmannssoliD,  Antiquariat 

W.  63  Charlottenstrasse. 


Ludwig  Richter's  Werke. 

ItevhMtein,  Miin-hciilmi-li.    Tastlamausgabe 
mit   81  Holzsclai.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  .\ufl.    Kart.  1  Mk.  21)  Pf. 
Oasselbe.    4.  illiistrirte  P  achtaiisgalie  mit 
187  Holzohnitten.   Gebdn.  m.  Cjoldschn.  8  Mk. 
Ooethe,  llormann  niid  Dorothea.   Mit  12  Holz- 
schnitten nacli  Zeicluutngen  von  L.  Richter. 
2,  Auflage.    Gehdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 
Hebel,  AUemannische  (iedirlite.   Im  Original- 
text.    Jlit  Bildern   nach    Zeichnungen    von 
L,  Richter.    -2.  Aufl.    Kartonirt  3  Mk  .M  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 
Dasselbe    ins    Hochdeutsche    üliersetxt   von 
R.  Reinick.    6.  Auflage.    Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 
Hicliter-Bilder.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter.   Herausgegeben   von  G.  Scherer.    Kar- 
tonirt (6  Mk.)  herabgesetzt  auf  3  Mk. 
Der   Faniillenschatz.      Fünfzig    schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig   Richter.      2.    veränderte   Auflage. 
Gebdn.  3  Mk. 
Richter,  Ijiidiv.,  Besohaiiliches  und  Krliau- 
liches.    Ein  Familienbilderbuch.    6.  Auflage. 
Gehdn.  8  Mk. 
Richter,  Iiodw.,  (ioctho-AIliiiiii.    40  Blatt. 

2.  Aufl.  Gebdn.  8  Mk. 
Richter-Albnm.  F.ine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
G.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 
Tagebuch.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbiich- 
lein  für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
5.  Auflage-  Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  60  Pf. 

Gp-or((Wigands  Verlag  in  Leipzig. 

Kunstberichte 


[(•,822 
Über  den  Verlag  der  PhotographiSChen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  tl  des   n.  Jahrganges:  Slavische 

Maler.  —  Neue  PhotogravUren.   Ilinzeln- 
nummer  20  i'feuuig. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN,  Leipzig. 

Geschichte  der  Holzbauliunst 

in  Deutschland. 

Von 

Carl  Lachner, 

Direktor  der  Gewerbeschule  in  Hannover. 

Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 
Eoch  4.  Zwei  Teile  in  einem  Band  geb. 
20  M. 

Aus  Düsseldorf.  —  Ivan  Lermolieif,  Kunsthistorische  Studien  über  italienische  Malerei.  —  Karl  Bloch  f.  A.  J.  Oliva  f.  —  Ein 
etruskisches  Pompeji.  —  Gemäldeausstellung  in  Edinburg.  —  Kaiser- Wilhelm-Gedenkstein.  —  Sturm  auf  Bornholm,  von  Hans 
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DIE  ALTESTE  KUNDE 
VON  DER  MEDICEISCHEN  VENUS. 
Die  Herkunft  auch  der  berühmtesten  Antiken 
ist  oft  in  ein  schwer  durchdringliches  Dunkel  ge- 
hüllt, vollends  wenn  wir  —  ich  habe  hier  die  römi- 
schen Antiken  im  Sinne  —  über  den  Beginn  des 
Cinquecento  zurückgehen.  Entweder  versagen  die 
Nachrichten  vöUig  oder  der  Widerspruch  verschie- 
dener Angaben  zeigt,  dass  wir  es  nur  mit  unsicheren 
Vermutungen  zu  thun  haben.  So  lassen  späte  An- 
gaben die  mediceische  Venus  bald  bei  der  Porticus 
der  Octavia,  bald  im  Pantheon,  bald  in  den  Neroni- 
schen Gärten,  bald  in  Tivoli  oder  der  Villa  Hadrians 
gefunden  sein.  Angaber,  die  dadurch  allen  Wert 
verlieren,  dass  sie  erst  etwa  zwei  Jahrhunderte  nach 
dem  ersten  Auftauchen  der  Statue  auftreten.  Kann 
ich  nun  auch  den  Fundort  der  Statue  nicht  nach- 
weisen, so  kann  ich  doch  ihre  Existenz  bis  in  den 
Beginn  des  Cinciuecento  zurück  verfolgen,  wo  sie 
uns  imter  so  eigentümlichen  Verhältnissen  entgegen- 
tritt, dass  ich  für  eine  kurze  Darlegung  auf  das 
Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift  glaube  zählen 
zu  dürfen.  Ich  schicke  das  Ergebnis  einer  früheren 
Untersuchung  ')  voraus. 

Am  3.  Oktober  1584  erwarb  der  Kardinal  (später 
Grossherzog)  Ferdinando  de'  Mediei,  der  damals  für 
seine  ViUa  auf  dem  Monte  Pincio  eifrig  Antiken 
sammelte,  für  40(K)  Scudi  von  den  Gebrüdern 
Capranica  die  reichen  Antikenschätze  zweier  ihnen 
gehöriger  Paläste,    des  Palastes   Capranica    und  des 


Palastes  della  Valle  ^).  Das  Verkaufsinventar  mit 
den  Schätzungswerten  der  einzelnen  Stücke  hat  sich 
erhalten  2)  und  weist  unter  den  zwölf  Statuen  des 
letztgenannten  Palastes  „eine  Venus  in  natürlicher 
Grösse,  ganz  vollständig,  mit  dem  Delphin,  Preis 
250  Dukaten"  und  „einen  Ganymed  mit  dem  Adler 
und  einem  Blitz  in  der  anderen  Hand,  in  natürlicher 
Grösse,  ganz  vollständig,  nur  der  Kopf  modern,  Preis 
200  Dukaten"  auf  Diese  beiden  Statuen  nebst  ihren 
zehn  Genossinnen  hatte  auch  schon  im  Jahre  1550 
der  Bologneser  Ulisse  Aldrovandi,  der  einen  unfrei- 
willigen Aufenthalt  in  Rom  benutzte,  um  die  zer- 
streuten Antiken  der  Stadt  zu  katalogisiren,  als  den 
wohlgeordneten  Sclimuck  de.s  Hofes  im  Palast  deUa 
VaUe  (damals  von  Quinzio  de'  Rustici  bewohnt)  vor- 
gefunden •*).  Sie  standen  neben  einander  an  der 
einen  Schmalseite  des  Hofes,  die  Venus  „nackt,  wie 
sie  aus  dem  Schaum  des  Meeres  geboren  ward,  da- 
her sie  einen  Delphin  neben  sich  hat  mit  Schaum 
im  Maule,  was  auf  jene  Sage  hinweist".  Beide 
Statuen  sind  später  mit  fast  dem  ganzen  Inhalt  der 
Villa  Mediei  nach  Florenz  übergesiedelt,  und  es  lässt 
sich  vollständig  sicher  beweisen,  dass  die  Venus 
keine  andere  i.st  als  die  berühmte  „mediceische"  *]; 
durch  die  ganz  gleiche  Grösse,  die  völlige  Nacktheit 


1)  Archäologisclie  Zeitung  1880,  S.  13  ff. 


1)  Doeiimenti  inciliti  per  scm're  alla  storia  ihi  Musci 
d'  Italia  IV,  S.  IV  f. 

2)  Ebenda,  S.  377  ff.;  Gotti  Le  <ßdkrk  c  i  miisci  di 
Firenze,  2.  Aufl.,  1875,  S.  361  ff'. 

3)  S.  den  Anhang  zu  L.  Mauro,  Lr  antü-hHä  di  Ronin. 
Ven.  155(!,  S.  212  ff.    Vgl.  Arch.  Zeitung  1876,  S.  150  ff. 

4)  Schon  Pelli  {Sayijiu  islor.  d.  galt  di  Firfnxc,  1779, 
I,  159;  II,  98)  war  auf  der  richtigen  Spur,  liess  sich  aber 
durch  unzutreffende  Gründe  davon  abbringen. 
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und  die  Zusammenstellung  mit  einem  Tier  eignete 
sie  sich  vortrefflich  zum  Gegenstück  zu  dem  — 
gleichfalls  in  die  Offizien  gelangten  —  Ganymed. 

Über  das  Jahr  1550  zurück  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  der  Venus  nachzuspüren.  Und  doch  sprach 
alles  dafür,    dass  die  Statue    schon    längere  Zeit  im 
Palast  della  Valle  sich  befunden  hatte.     Dieser  war 
nämlich  einst  die  Wohnung  des  Bischofs  von  Melito, 
späteren  Kardinals  Andrea  della  Valle  gewesen,  eines 
Prälaten,  der  in  den  ersten  Dezennien   des  16.  Jahr- 
hunderts einen  Ehrenplatz  unter  den  ersten  und  be- 
deutendsten Antikensammlern  Roms  einnimmt.  Schon 
um  1500  heisst  es  von  ihm  in  den  holperigen  Ter- 
zinen eines  Mailänder  „Prospektenmalers"  '): 
Et  ecci  in  casa  d'uiio  della  Valle 
do  fauni,  che  s'an  cento  la  schicna  . 
la  pel  d'un  capreon  con  motte  calle. 

Einige  Jahre  später  hebt  Fiancesco  Albertini  mehr- 
fach den  Palast  della  Valle  wegen  seiner  Statuen 
und  sonstigen  Altertümer  hervor  ^),  und  noch  1527 
rühmt  der  Antiquar  Andrea  Fulvio  den  Kardinal  als 
den  einzigen,  der  sich  wirklich  um  die  alten  Denk- 
mäler der  Vorzeit  kümmere  •*).  Damals  war  er  be- 
reits hochbetagt  —  er  starb  1534  — ■  und  hatte  sein 
Bistum  schon  seit  vier  Jahren  an  seinen  Neffen 
Quinzio  de'  Rustici  übergeben.  Es  ist  also  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  dass  seine  Sammlung  zum 
grössten  Teil  aus  früherer  Zeit  stammte. 

Dies  findet  seine  Bestätigung  in  einer  Nach- 
richt, die  zwar  einem  Forscher  wie  Eug.  Müntz  ■•) 
nicht  entgangen,  aber  bisher  nicht  gehörig  gewür- 
digt worden  ist.  Zu  den  glänzendsten  Schaustel- 
lungen der  Hochrenaissance  in  Rom  gehörte  die 
Ausschmückung  der  Prozessionsstrasse,  auf  welcher 
der  kürzUch  gewählte  Papst  Leo  X.  am  11.  April 
1513  vom  Vatikan  zum  Lateran  zog,  um  die  übliche 
Besitznahme  dieser  Basilika  zu  vollziehen.  Eine  sehr 
ausführliche  Schilderung  hat  Cancellieri  ■'')  veröffent- 
licht. Unter  den  zahllosen  Triumphbogen  ragten 
besonders  zwei  dadurch  hervor,  dass  antike  Bildwerke 
zu  ihrem  Schmuck  verwendet  worden  waren.  Der 
eine  stand  vor  dem  Hause  des  römischen  Patriziers 
Evangelista  de'  Rossi,  der   andere    vor  dem   Palaste 


1)  Aiitiqiiiirir   iirnsju Ificlie  RoiiKmr    compostr  jirr    l'ro- 
apcttivo   Mihiiii-sr   iliiiiiiinrr.    herausg.  von  Govi   in   den  Atti 
dcll  Acciiil.  drl  l.ii„,,\  1S75— 70,  S.  39 ff.,  Stanze  15. 
i'  l(  ■    2)   Opusctduiii  di:  mireiliil Ullis  itrhis  liomac,  Rom  l.'ilO, 
Fol.  62,  G.3,  88. 

3)  Antitjuitafes  Vrhis,  Rom  1527,  Fol.  99. 

4)  Müntz,  Raphael,  S.  418.    Vgl.  Reumont,    Gesch.  d. 
Stadt  Rom,  III,  2.  50  f. 

5)  Cancellieri.    Staria   de',   solenn!  possessi  de'   somiiii 
pontefiei,  Rom  1802,  S.  60  ff.,  besonders  S.  78  f. 


eben  jenes  Bischofs  Andrea  della  Valle.  Dieser  war 
nicht  sowohl  wegen  seiner  gesamten  Anlage  wie 
wegen  der  Antiken  sehenswert.  Auf  beiden  Fronten 
stand  zu  beiden  Seiten  des  Bogens  je  eine  Pyramide 
{un  jiilamidonc)  mit  einer  Statue  darauf.  Auf  der 
Vorderseite  gegen  den  Vatikan  hin  waren  es  „zwei 
Faune,  so  gross  wie  ein  wirklicher  Mann ,  von 
Marmelstein,  und  jeder  trug  auf  dem  Kopfe  einen 
Korb  voll  mannigfaltiger  Früchte;  es  waren  antike 
Statuen,  so  schön  wie  man  es  nur  zu  sagen  vermag". 
Ihnen  entsprachen  auf  der  Rückseite  ein  Merkur 
und  ein  Herkules.  Unter  der  mit  Teppichen  ver- 
kleideten Bogenwölbung  standen  einerseits  „ein 
Ganymed,  ein  Apollo,  ein  Bacchus,  antike  Marmor- 
statuen, und  einige  ebenfalls  antike  sehr  schöne 
Köpfe",  ihnen  gegenüber  „eine  Venus  und  ein  zwei- 
ter Bacchus,  nebst  einigen  ebenfalls  antiken  Köpfen" 
(hier  scheint  eine  Statue  ausgefallen  zu  sein). 

Die  meisten  dieser  Statuen  lassen  sich  nach- 
weisen. Die  beiden  „Faune"  —  dieselben,  die  be- 
reits die  Aufmerksamkeit  des  „Prospektenmalers" 
auf  sich  gezogen  hatten  —  sind  die  Panstatuen,  die 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  im  Hofe  des  kapito- 
linischen Museums  zu  beiden  Seiten  des  Marforio 
aufgestellt  sind.  Bis  dahin  hatten  sie  die  grösste 
Sehenswürdigkeit  des  Palastes  Valle  gebildet  und 
fehlen  nicht  leicht  in  den  älteren  Kupferwerken  über 
Roms  Antiken  (Cavalieri,  della  Vaccaria,  Perrier); 
Franz  I.  hatte  sie  um  1540  durch  Primaticcio  formen 
lassen,  um  den  Kamin  im  BaUsaal  zu  Fontainebleau 
mit  Bronzeabgüssen  danach  zu  schmücken  ');  Von 
dem  Verkauf  an  den  Mediceer  waren  sie  dadurch 
ausgeschlossen  geblieben,  dass  sie  nicht  in  einem 
der  beiden  den  Capranica  gehörigen  Häuser,  sondern 
in  einem  Nachbarhause  des  eigentlichen  Palastes 
della  VaUe  standen,  das  um  1550  einem  Valerio  della 
Valle  gehörte.  Die  übrigen  Statuen  stammten  alle ' 
aus  dem  oben  genannten  Hofe  des  vom  Kardinal 
bewohnten  Palastes.  Das  Inventar  zählt  zwei  ApoUo- 
und  drei  Bacchusstatuen,  einen  Herkules  und  einen 
Merkur  auf,  sämtlich  in  Lebensgrösse,  also  zu  gleich- 
massiger  dekorativer  Verwendung  geeignet;  und 
wenn  wir  nun  in  dieser  Gesellschaft  auch  den  Gany- 
medes  und  die  Venus  wiederfinden,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  letztere  keine  andere  als 
die  „mediceische"  Venus  ist. 

Es  hat  etwas  Pikantes,  dieser  Statue,  die  lange 
Zeit  als  das  Ideal  antiker  Frauenschönheit  galt,  zu- 


1)  Barbet  de  Jouy,  Les  fonlcs  du  Primotice.  Paris  1860, 
S.  35  ff. 
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erst  als  Dekorationsstück  an  einem  Triumphbogen 
zu  begegnen,  den  ein  römischer  Prälat  dem  Papste 
zu  Ehren  errichtete.  Aber  das  hat  ja  in  jenen  Zeiten 
nichts  AuffiiUiges;  auffälliger  ist  es,  dass  die  gegen- 
über so  vielen  anderen  Genossinnen  in  der  That  un- 
gewöhnliche Schönheit  dieser  Venusstatue  damals 
so  wenig  beachtet  ward  und  höchstens  in  dem  ver- 
hältnismässig hohen  Schätzungswert  von  250  Du- 
katen ihren  Ausdruck  fand.  Erst  in  der  Villa  Me- 
dici  hat  sie  ihren  Weltruf  erworben;  erst  im 
17.  Jahrhundert  begegnen  wir  Zeichnungen  und 
Stichen  nach  ihr,  und  nun  suchte  man  ihr  auch 
durch  eine  gefälschte  Künstlerinschrift  einen  er- 
höhten Wert  zu  geben  ').  Dass  man  ihr  dann  auch 
eine  Reihe  berülimter  Lokalitäten  als  Fundort  zu- 
wies, ist  begreiflich;  wir  werden  uns  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit begnügen  müssen,  dass  Andrea  deUa 
Valle  sie  aus  römischen  Ausgrabungen  erworben 
haben  wird  -).  ÄD.  MICHAELIS. 

PHOTOGRAPHISCHE    AUF"NAHMEN    UND 

NEUE  ERWERBUNGEN  DES  MUSEO  POLDI 

PEZZOLI  ZU  MAILAND. 

Vor  mehreren  Jahren  (1881)  hat  sich  die  Zeit- 
schrift mit  der  Gründung  des  Museo  Poldi-Pezzoli 
beschäftigt  und  dessen  Hauptbestandteile  in  einem 
besondern  Artikel  gewürdigt.  Bekanntlich  handelt 
es  sich  um  ein  Privatvermächtnis,  welches  zwar  keine 
monumentalen '  Kunstwerke  umfasst,  wohl  aber  die 
Wahl  einer  grossen  Zahl  derselben  als  eine  durchaus 
glückliche  und  geschmackvolle  erscheinen  lässt. 

Vor  kurzem  ist  die  Direktion  des  Museums 
einem  natürlichen  Wunsche  der  Kunstfreunde  inso- 
fern entgegen  gekommen,  als  sie  dafür  gesorgt  hat, 
dass  die  Hauptgegenstände  der  Sammlung  in  photo- 
graphischen Aufnahmen  vervielfältigt  wurden,  und 
zwar  auf  eine  so  befriedigende  Weise,  wie  man  sie 
sich  kaum  besser  wünschen  könnte.  Die  Blätter 
der  Firma  C.  Marcoxzi,  die  uns  vorliegen,  sind  von 
einer  Klarheit  und  einer  Bestimmtheit,  wie  sie  über- 
haupt nur  von  den  allerbesten  Photographen  bis 
jetzt  erreicht  worden  ist.  Mit  Anwendung  des  isochro- 

1)  Vgl.  Archäol.  Zeitung  1880,  S.  15  f.  Die  Inschrift 
ist  von  dem  berüchtigten  Fälscher  Pirro  Ligorio  für  eine 
Amorhei-me  erfunden;  s.  Kaibel  im  Hermes  XX,  S.  153f.;  das 
älteste  mir  bekannte  Zeugnis  für  ihre  Verbindung  mit  der 
Venus  findet  sich  in  John  Evelyn's  Diaiy  vom  2'J.  Nov.  1644. 

2)  Die  Notiz  von  Valle's  Ausgrabungen  in  den  Agrippa- 
thermen  hinter  dem  Pantheon  (bei  Flaminio  Vacca  Notizie 
N.  5.3)  wage  ich  aus  dem  in  der  Archäol.  Zeitung  angegebenen 
(ürunde  nicht  zu  verwerten;  auch  sagt  Vacca  nichts  von 
einer  Venusstatue. 


matischen  Verfahrens  ist  es  Herrn  Marcozzi  gelungen, 
die  schwierigsten  Probleme  zu  lösen,  namentlich  in 
der  Wiedergabe  der  Farbenskala  der  Gemälde '). 

Darunter  befindet  sich  z.  B.  ein  kleines,  sicht- 
lich nachgedunkeltes  Madonnenbild  von  Andrea  Mun- 
tccjna,  welches  trotz  dieses  "Übelstandes  in  der  Photo- 
graphie mit  überraschender  Reinheit  gekommen  ist. 
Auch  die  kostbaren  Werke  von  Andrea  Solari  mit 
ihrem  tiefen,  gesättigten  Farbentone  nehmen  sich 
in  den  Abbildungen  vortrefflich  aus.  Desgleichen 
die  Madonnenbilder  von  Luini,  von  Beltraffio,  von 
Gaudenxio  Ferrari,  von  Botticelli,  von  Perugino,  von 
Marietto  Albertinelli  etc.,  sowie  die  Heiligenfiguren 
von  Bart.  Monta(jna,  u.  s.  w.  Ein  besonderer  Reiz 
wohnt  dem  kleinen  Gemälde  inne,  dessen  Komposition 
dem  Bilde  der  lil.  Anna  von  Lionardo  entlehnt  ist. 
Dass  hier  die  Gestalt  der  Mutter  Maria  wegfällt, 
und  die  Jungfrau  allein  mit  dem  Kinde  und  dem 
Lamm  erscheint,  auf  einem  Felsen  in  malerischer 
Landschaft  sitzend,  giebt  eigentlich  dem  Ganzen  eine 
angenehmere  Linienführung,  als  sie  der  pyramidalen 
Komposition  von  Lionardo  selbst  eigen  ist.  —  Drei 
merkwürdige  Porträtstücke,  zwar  sehr  verschieden 
in  ihrer  Art,  kommen  in  den  Photographien  aufs  treff- 
lichste zur  Geltung,  nämlich  das  weibliche,  jugend- 
liche Profilbildnis,  welches  unter  dem  Namen  des 
Pier  della  Francesca  verzeichnet  ist,  worin  aber  doch 
manches  mehr  an  die  Gebrüder  Pollaiuoli  erinnert, 
ferner  das  Brustbild  eines  gleichfalls  im  Profil  dar- 
gestellten älteren  Mannes,  dem  Vincenzo  Foppa  zu- 
geschrieben, aber  wohl  mit  Recht  neuerdings  dem 
eigentümlichen  mailändischen  Porträtmaler  Ambrogio 
de  Predis  zuerkannt  -),  endlich  das  prachtvolle  Frauen- 
porträt von  Palma  Vecchio.  In  letzterem,  das  wohl 
ein  ■  Hauptstück  unter  den  Bildnissen  des  Meisters 
ist,  kommt  die  üppige  Karnation  mit  dem  reichlichen 
blonden  Haar,  dem  rosigen  Brokatkleide  und  dem 
glänzenden  Weisszeug  auf  hervorragende  Weise  zur 
Geltung,  wiewohl  das  Gemälde  in  früheren  Jahren 
stark  renovirt  worden  ist. 

Diesen  drei  Stücken  Hesse  sich  noch  ein  viertes 


1)  Die  Photographien  von  C.  Marcozzi  sind  sowohl  in 
seinem  Atelier  in  Mailand,  Piazza  Durini  7,  als  auch  am 
Eingang  des  Museo  Poldi-Pezzoli  zu  haben. 

2)  Abgebildet  sind  darin  die  Züge  des  Francesco  Brivio, 
des  Sohnes  jenes  Jacopo  Stefano  Brivio,  der  in  dem  schönen 
Renaissancedenkmal  in  SantEuctorgio (I.Kap,  rechts) begi-aben 
liegt.  Dies  erhellt  nämlich  aus  der  Inschrift,  womit  der 
Abgebildete  in  einer  Kopie  des  Poldibildes  beim  heutigen 
March.  Giacomo  Brivio  folgender  Weise  bezeichnet  ist:  Eques 
Francisni.'s  Brippius  Jac.  Steph.  qncstoris  filins,  diw  consi- 
liarhis,  rnagistratus ord.praesrset Metegnani dorn. —  annolöJ'l 
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aiireüien,  das  zwar  geringer  als  Kunstwerk,  aber 
immerliin  merkwürdig  in  seiner  Art  ist,  nämlich  das 
Brustbild  eines  jungen  unbärtigen  Mannes  von  dem 
selten  vorkommenden  Schüler  des  Giovanni  Bellini, 
Andrea  C'onkgliaglii.  welcher  mehrfach  mit  dem  Ber- 
gamasker  Andrea  Previtali,  obschon  nicht  mit  hin- 
reichend zwingenden  Gründen  identificirt  worden  ist '). 
Die  auf  den  Namen  des  Künstlers  sich  beziehenden 
Initialen  stehen  auf  der  Rückseite  unter  der  Alibil- 
dung  eines  Totenkopfes. 

Unter  den  kunstgewerblichen  Gegenständen, 
welche  von  Herrn  Marcozzi  aufgenommen  wurden, 
wollen  wir  nur  der  köstlichen  Brauttruhe  ge- 
denken, in  deren  Vorderseite  zwei  allerliebste  Rund- 
bilder von  Bart.  Monta<ina  eingelegt  sind,  mit  alle- 
gorischen, auf  die  weibliche  Keuschheit  sich  beziehen- 
den Vorgängen. 

Als  neue  Ankäufe  des  Museo  Poldi-Pezzoli 
haben  wir  vier  interessante  Bilder  zu  erwähnen, 
welche  im  Laufe  der  letzten  Monate  ihre  Aufstel- 
lung darin  gefunden  haben.  Erstens  ein  Breitbild 
von  dem  lombardischen  Raffael,  Gaudcnxio  Ferrari, 
gute  mittlere  Zeit.  In  dem  mittleren  Teil,  haupt- 
sächlich im  Kopf  der  Madonna,  vermisst  mau  die 
ursprüngliche  Frische,  dagegen  sind  die  vier  Heili- 
genfiguren zur  Seite  recht  bezeichnend  für  den 
Meister:  zur  Linken  des  Beschauers  die  Heiligen 
Dominikus  und  sein  Nachfolger  St.  Petrus  Martyr, 
zur  Rechten  die  anmutigen  Gestalten  der  heiligen 
Martha  mit  dem  Attribute  des  Weihwassers,  womit 
sie  den  Drachen  als  Prinzip  des  Bösen  bewältigt  und 
der  heiligen  Katharina  von  Siena,  in  malerischer 
Nonnentracht,  wie  sie  anf  sinnbildliche  Weise  ihr 
Herz  dem  Christuskinde  darreicht.  Die  Stellung  der 
Figuren,  der  sinnige  Ausdruck  der  Köpfe,  die  Fal- 
tenmotive der  Gewänder,  die  Form  sowie  die  Be- 
wegung der  Hände,  samt  dem  angenehmen  Farben- 
akkord, alles  ist  in  dem  Werke  sehr  charakteristisch 
für  dessen  Urheber.  Es  ist  im  letzten  Bilderzimmer 
aufgehäugt. 

Dazu  kam  ein  kleines  Holzbild,  wohl  nur  das 
Bruchstück  eines  grösseren  Gemäldes,  von  G.  B.  Cima 
da  ConeijUaiio.  Es  enthält  einen  idealen  Kopf,  sei 
es  eines  Engels  oder  einer  jungen  Heiligen,  und 
zeichnet  sich  durch  die  feine  Regelmässigkeit  der 
Züge  und  die  Reinheit  des  Gefühls  aus.     Eine  lieb- 


1)  Der  Name  Cordegliaofhi,  wie  der  gelehrte  Emau. 
Cicogna  ermittelt  hat,  wurde  in  Venedig  den  wandernden  Ver- 
käufern von  Schnürchen  und  Nadeln  (cordelle  e  aghi  gegeben. 
Siehe  darüber:  Notizia  d'opere  di  discgno  (.\nonimo  Morcl- 
liano)  seconda  ediz.    Bologna  N.  Zanichelli  18ö4.    S.  IGl. 


liehe,   holdselige  Erscheinung,    noch    ganz   und  gar 
dem  edelsten  (Quattrocento  angehörend  '). 

Ganz  neuerdings  ist  es  Herrn  Direktor  Bertini 
gelungen,  noch  zwei  kleine  Halbfiguren  von  Andrea 
Solari  zu  erwerben.  Man  darf  dieselben  ohne  Über- 
treibung als  zwei  wahre  Juwelen  der  lombardisch 
mailändischen  Kunst  bezeichnen,  durch  welche  die  mit 
Werken  des  Meisters  schon  wohl  versehene  Sammlung 
noch  wesentlich  bereichert  worden  ist.  Nirgends 
kann  man  ihn  nunmehr  besser  als  hier  in  seiner 
stufenweisen  Entwickelung  verfolgen. 

Die  zwei  neu  erstandenen  Gemälde  sieht  man 
bereits  oberhalb  des  unübertrefflichen  dornengekrön- 
ten Christus  von  demselben  Meister  aufgestellt.  Die 
Grösse  eines  jeglichen  übertrifft  nicht  das  Mass  von 
15  cm.  Höhe  und  12  cm.  Breite.  Beide  darin  dar- 
gestellte Heilige  sind  auf  schwarzem  Grunde  gemalt. 
Rechts  der  greise  hl.  Antonius  Abbas,  die  Rechte  auf 
den  Stab  gestützt,  die  Linke  auf  ein  rotes  Buch  über 
der  Brüstung.  Ein  prächtig  malerischer  Kopf,  voll 
glühenden  Ausdrucks  und  von  einer  Tiefe  der  Em- 
pfindung, die  geradezu  an  Linardo  da  Vinci  gemahnt. 
Ihm  gegenüber  die  mildere  Gestalt  von  Johannes 
dem  Täufer,  in  der  gediegenen  Modellirung  und  dem 
zarten  Kolorit  eine  echte  Solari- Figur,  derjenigen  ähn- 
lich, welche  als  Gegenstück  einer  heiligen  Katha- 
rina im  zweiten  Bildersaale  derselben  Sammlung  zu 
sehen  ist, 

G  USTA  r  FRIZZOXI. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL 

Dizionario  degli  artisti  italiani  viventi  —  pittmi, 
scultori  e  architetti  —  per  cura  di  Aiif/iio  i/c  Gubcrnatis. 
Firenze,  successori  Le  Monnier.  ISs'J.  S". 
Ein  neues  biographisches  Sammelwerk  über  lebende 
italienische  Künstler  zu  schafl'en,  ist  kein  undankbares  Unter- 
nehmen, und  zwar  deshalb,  weil  der  Kunsthistoriker  von 
dieser  Art  der  Litteratur  nie  genug  erhalten  kann,  ein  Ver- 
fasser oder  Herausgeber  eines  solchen  Werkes  also  jedesmal 
des  Dankes  der  Forscher  versichert  sein  kann.  Freilich  wird 
das  Wort  , .undankbar"  auch  oft  angewendet  auf  den  Er- 
folg der  Bemühungen  der  Lexikographen,  auf  das  unbefrie- 
digende Zurückkommen  der  ausgesandten  Fragebogen,  auf 
die  man  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  auf  die  Unvoll- 
ständigkeit,  die  man  bei  der  Arbeit  gern  vermieden  hätte 
und  bei  einiger  Unterstützung  seitens  des  Publikums  auch 
recht  gut  hätte  vermeiden  können  und  dergl.;  —  in  dieser 
Hinsicht  ist  zu  vei-muten,  dass  das  neue  Unternehmen  des 
bekannten  Biolexikographen  de  Gubernatis  gerade  so  un- 
dankbar ist,  wie  andere  auf  die  Unterstützung  Mitlebender 
berechnete  Werke.  Findet  man  doch  gleich  auf  den  Rückseiten 
der  Umschläge  der  ersten   beiden  Hefte   einen  Appell  „Agli 


1)  In  Marcozzi's  Aufnahme  fast  in  der  (i  rosse  des  Ori- 
ginals wiedergegeben  Das  Bild  ist  oberhalb  der  Beltrafho- 
Madonna  aufgestellt. 
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artisti",  aus  dem  man  erfährt,  dass  teils  die  Aufenthaltsorte 
von  Künstlern  nicht  bekannt  waren,  teils  die  Post  Irrtümer 
begangen  hat,  teils  die  bekannte  Gleichgültigkeit  (Indiü'erenz, 
Faulheit,  Portoscheu  gehören  auch  dazu!)  die  Schuld  daran 
trägt,  dass  nicht  in  allen  Fällen  Auskünfte  über  die  lebenden 
italienischen  Künstler  eingegangen  sind.  Aber  de  Gubernatis 
ist  nicht  der  Mann,  der  sich  dadurch  abschrecken  lässt;  er 
versteht  es,  auch  ohne  die  erbetene  Unterstützung  des  Publi- 
kums fertig  zu  vrerden,  und  so  liegen  denn  bis  jetzt  von 
dem  auf  10  Hefte  von  zusammen  über  800  Seiten  berech- 
neten Werke  die  zwei  ersten  vor,  die  auf  160  Seiten  ca. 
360  Artikel  über  Maler,  Bildhauer,  Architekten,  Steinschneider, 
Graveure,  Ciselirer  und  dergl.  bringen.  Das  ganze  Buch  soll 
bis  zum  August  d.  J.  fertig  sein.  Die  von  den  Verlegern, 
Gebr'üder  Gonnelli  in  Florenz,  gestellten  Bezugsbedingungen 
sind  insofern  äusserst  günstige,  als  der  Preis  des  ganzen 
Werkes  bei  Vorausbezahlung  16  Lire,  bei  Subskription 
20  Lire  beträgt,  und  wer  4  Exemplare  bezieht,  ein  Frei- 
exemplar erhält.  P.  E.  R. 

X.  Im  Verlage  von  Haendcke  und  Lehmkuhl  in  Ham- 
burg ist  kürzlich  eine  Schrift  über  Böcldln  erschienen,  die 
durch  ihre  gedankenvolle  Eigenart  auf  weiteres  Interesse 
Anspruch  machen  darf.  Sie  betitelt  sich  „Arnold  Böcklin  in 
seiner  historischen  und  künstlerischen  Entwickelung.  Ein 
Vortrag  von  Dr.  B.  Haetulcke,  Privatdozent  der  Kunstge- 
schichte an  der  Universität  Bern"  und  sucht  auf  breiter 
Grundlage  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Böcklin  über  die 
subjektive  landschaftliche  Stimmungsmalerei  der  neueren 
Kunst  hinausgegangen  ist  und  gewissermassen  eine  ideale 
Vereinigung  dieser  Richtung  mit  der  objektivirenden  und 
personifizirenden  Landschaftsoharakteristik  der  Griechen  er- 
sti-ebt  und  erreicht  hat.  Der  Verfasser  unterscheidet  drei 
Stufen  in  den  Werken  des  Künstlers,  die  von  den  Gepflogen- 
heiten moderner  Landschaftsmalerei  allmählich  bis  zu  jenem 
Höhepunkt  hinaufleiten.  Auf  der  ersten  Stufe  stehen  ihm 
diejenigen  Bilder,  in  denen  die  Landschaft  den  Reflex  der 
handelnden  Personen  bildet,  in  denen  die  Natur  jubelt,  weil 
die  Menschen  jubeln,  und  trauert,  weil  diese  trauei'u;  wo 
also  schon  nicht  mehr  der  Maler  seine  Stimmung  von  aussen 
hineinträgt,  sondern  die  Stimmung  aus  der  Handlung  heraus- 
wächst. Die  nächste  Stufe  sieht  er  in  den  Bildern,  deren 
Charakteristiken  in  der  Beseelung  der  Natur  liegt,  wo  das 
elementare  Leben  bestimmend  auf  die  Geschöpfe  einwirkt 
und  demgemäss  die  Gestalten  in  der  Landschaft  als  Natur- 
produkte der  Landschaft  erscheinen.  Die  letzte  und  höchste 
Stufe  scheint  ihm  erreicht  in  den  Werken,  die  sich  über  den 
zufälligen  Charakter  der  jeweiligen  Landschaft  erheben  und 
gewissermassen  zu  Trägern  allgemeiner  Ideen  der  Mensch- 
heit werden,  wie  etwa  in  Bezug  auf  den  Gedanken  des  Todes 
das  ergreifende  Bild  „die  Toteuinsel".  Hier  ist  alle  Subjek- 
tivität des  Künstlers  aufgegangen  in  dem  Gestalten  eines 
schlicht  menschlichen,  allgemein  empfundenen  Gefühls.  — 
Geistreich  und  überzeugend  wie  diese  Stufenfolge  der  Ent- 
wickelung Böcklins  ist  die  Motivirung  und  Charakterisirung 
im  einzelnen,  deren  warmer  Ton  niemals  in  blinde  Ver- 
götterung umschlägt  und  die  basirt  ist  auf  der  Kenntnis 
des  Künstlerlebens ,  dem  eingehenden  Studium  Böckliuscher 
Technik  und  auf  der  klaren  Würdigung  kulturhistorischer 
Einflüsse. 

TODESFÄLLE. 

K.  Friedrich  Jucmjlimj ,  einer  der  hervorragendsten  unter 
den  Vertretern  der  „neuen  Schule"  des  Holzschnittes,  oder 
eigentlich  Holzstiches,  starb  am  31.  Dez.  in  New  York.     Er 


hatte  schon  seit  mehreren  Jahren  an  Diabetes  gelitten,  die 
er  sich  durch  Überanstrengung  zugezogen  hatte;  eine  Er- 
kältung führte  das  Ende  herbei.  Wir  werden  demnächst 
einen  eingehenderen  illustrirten  Artikel  über  die  Wirksam- 
keit des  Verstorbenen  bringen. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*^*  Neue  Au^orahiingen  Sehliemanns  ii)i  Ilissarlilcliüijel. 
Der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  wird  von  Schlie- 
mann  geschrieben:  „Anfang  März  werde  ich  die  Ausgrabun- 
gen in  Troja  mit  Dörpfeld  energisch  wieder  in  Angriff  neh- 
men und  denke  sie  in  wenigstens  zwei  Jahren  abzuschliessen. 
Ich  werde  mit  zwei  Eisenbahnen  ai-beiten,  welche  mir  das 
Fortschaffen  des  Schutts  bedeutend  erleichtern  werden.  Zu- 
nächst werde  ich  die  Gegend  ausserhalb  der  Mauern  aus- 
graben und  die  Wege,  welche  von  den  drei  schon  ausgegra- 
benen Thoren  in  die  Unterstadt  führen.  Darauf  werde  ich 
von  oben  beginnen  und  die  zwei  grossen  Schuttkegel,  welche 
ich  früher  noch  in  der  Mitte  der  verbrannten  Stadt  stehen 
gelassen  habe,  abtragen.  Ich  habe  eine  Anzahl  Holzhäuser, 
gedeckt  mit  wasserdichter  Leinwand,  gebaut  und  erwarte  im 
Frühling  und  Sommer  viele  Männer  der  Wissenschaft,  welche 
meine  Ausgrabung  besichtigen  werden"- 


KONKURRENZEN. 


^((S  Baden.  Um  das  Interesse  für  die  Verwendung  ge- 
schmackvoller Fäeher  zu  wecken  und  den  zur  Anfertigung 
solcher  Arbeiten  berufenen  Kreisen  neue  Erwerbsquellen  zu 
eröffnen,  insbesondere  aber  die  noch  stark  ausgedehnte  Ein- 
führung von  Fächern  aus  dem  Auslande  zu  beschränken, 
erlässt  der  B;iJi-clir  Kiinstverein  eine  Preisbewerbung  für 
künstlerisch  ,iii  -v-l  il In,,-  Fächer.  Als  zur  Bewerbung  ge- 
eignet sind  nur  au-yfl'ührte  Arbeiten  zu  bezeichnen  und  so- 
mit zulässig:  1.  die  auf  Schwanenhaut,  Seide,  Pergament, 
Stoff  u.  s.  w.  fertig  gemalten  Fächerblätter;  2  die  Fassung 
des  Fächers  für  sich  allein,  sei  dies  in  Elfenbein,  Perlmutter, 
Holz,  Metall  oder  sonstigem  Material,  und  3.  beide  Teile  zu 
einem  vollständig  fertigen  Fächer  vereint.  Als  Bewerber 
sollen  nur  die  Verfertiger  der  Arbeiten  auftreten.  Ausser 
einem  Ehrenpreis  der  Grossherzogin  Luise  von  Baden  werden 
ein  Preis  zu  300  M.,  zwei  Preise  zu  je  200  M.  und  drei 
Preise  zu  je  100  M.  zur  Verteilung  gelangen.  Für  weitere 
hervoi-ragende  Arbeiten  sind  noch  besondere  Ehrendiplome 
vorgesehen.  Die  Anmeldung  der  Gegenstände  soll  bis  1.  Ja- 
nuar 1891,  die  Einsendung  bis  1.5.  April  1891   erfolgen. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^  Zum  DomOmnueister  in  Strassburg  ist  an  Stelle  des 
verstorbenen  August  Har-tel  der  Baumeister  Franz  Schmitt 
ernannt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Tn  SchiiUe's  Kumtaitsstellmui  in  Berlin  ist  gegen- 
wärtig das  dritte  der  grossen  Bilder  zu  sehen,  in  welchen 
der  frühere  Nordpolfiilner  J«//»s  r.  Pmjer  den  Untergang  der 
Franklinschen  Expedition  zu  schildern  unternommen  hat. 
Das  Gemälde,  welches  zuerst  auf  der  vorjährigen  Pariser 
Weltausstellung  in  der  Öffentlichkeit  erschien,  stellt  den  Tod 
Franklins  in  der  Kajüte  seines  Schiffs  am  11.  Juni  1S47  oder 
vielmehr  den  Abschied  von  seinen  Gefährten  dar,  von  den 
Kapitänen,  Offizieren  und  Seeleuten,  welche  in  tiefer  Er- 
schütterung ihren  Führer  umgeben.  Durch  eine  Öffnung  des 
Decks   fällt  helles  Licht  in  den  Raum,   vielleicht  ein  allzu 
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helles  Licht,  welches  der  Gesamtstimraung  nicht  p^erade  för- 
derlich ist^  Ein  kühles  Dämmerlicht  liiitte  die  Sceuc  noch 
ergreifender  gestaltet,  welche  unter  dieser  Beleuchtung  einen 
etwas  theatralischen  Anstrich  erhält.  Auf  die  Charakteristik 
und  den  Ausdruck  der  Köpfe  hat  der  Maler  grosse  Sorgfalt 
verwendet;  aher  die  Malweise  ist  im  allgemeinen  zu  glatt. 
Sie  steht  nicht  auf  der  Höhe,  welche  die  Ausbildung  der 
koloristischen  Behandlung  gegenwärtig  ei'reicht  hat,  sondern 
erinnert  mehr  an  die  ältere  Düsseldorfer  Art.  Immerhin  ist 
die  Gesamtwirkung  eine  bedeutende,  zumal  wenn  man  sieh 
erinnert,  dass  J.  v.  Payer  erst  seit  sechs  oder  sieben  Jahren 
ausschliesslich  der  Kunst  lebt  und  überdies  den  Verlust  eines 
Auges  zu  beklagen  hat.  —  Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Karton 
zur  Ausstellung  gelangt,  den  der  Düsseldorfer  Friix,  Eocbcr 
für  sein  vor  einigen  Wochen  vollendetes  Wandgemälde  in 
der  Feldherrnhalle  des  Berliner  Zeughauses  gezeichnet  hat, 
welches  die  „Ansprache  Friedrichs  des  Grossen  an  seine  Ge- 
nerale vor  der  Schlacht  bei  Leuthen"  darstellt.  Der  König, 
welcher  auf  einer  kleinen  Anhöhe  oberhalb  einer  Landstrasse 
/.wischen  seineu  Offizieren  steht,  die  sich  in  zwei  langge- 
streckten, gewissermassen  eine  Gasse  bildenden  Gruppen 
rechts  und  links  von  ihrem  obercten  Kriegsherrn  aufgestellt 
haben,  leidet  auf  dem  Karton  durch  eine  theatralische  Hal- 
tung, eine  rhetoi-ische  Geste,  die  nicht  für  ihn  bezeichnend 
ist.  Auf  dem  Wandgemälde  ist  die  Hauptfigur  deshalb  auch 
anders  gestaltet  worden.  Durch  gi'osse  Naturwahrheit  aus- 
gezeichnet ist  dagegen  eine  Reihe  von  Kopf-,  Figuren-  und 
Uniformstudien  in  Aquarell,  welche  dem  Künstler  als  Vor- 
arbeit für  seine  monumentale  Schöpfung  gedient  haben.  Sie 
haben  auch  den  Vorzug  einer  kräftig-plastischen  Formen- 
gebung  und  daneben  den  einer  feinen  und  geistvollen  Cha- 
rakteristik, die  der  Künstler  in  seinen  bisherigen  dekorativen 
Arbeiten,  soweit  wir  sie  gesehen  haben,  noch  nicht  gezeigt 
hat.  Reichtum  der  Phantasie  und  ein  fein  entwickeltes 
Schönheits-  und  Farbengefühl  sind  die  hervorstehenden  Züge 
eines  Cyklus  von  Aquarellen,  welche  Roeber  als  Entwürfe  zu 
einer  Reihe  von  Wandgemälden  geschafl'en  hat,  die  von  ihm 
in  der  Rosenburg  bei  Bonn  ausgeführt  worden  sind  und  „die 
Legende  von  der  Rosenburg'-  darstellen.  —  Aus  dem  ührigi'n 
Bestände  der  Ausstellung  sind  noch  ein  1848  gemaltes  Bild 
von  Andrcaa  Aclici/bncli,  welches  den  „Untergang  des  Aus- 
wanderer-Dampfers Präsident"  durch  den  Zusammenstoss  mit 
gewaltigen  Eisbergen  mit  gi-osser  dramatischer  Kraft  schildert, 
ein  Aquarell  von  Passiiii,  der  Chor  von  Sta.  Maria  Novella 
in  Florenz  mit  seinem  meisterhaft  wiedergegebenen  Stuhl- 
werk, eine  sehr  lebendig  geschilderte  Episode  aus  den  Kar- 
listenkämpfen mit  den  Regierungstruppen  von  dem  Spanier 
J.  Echena,  ein  durch  geisti'eiche,  lebhafte  Färbung  ausge- 
zeichnetes Genrebild  „Römische  Wäscherinnen",  die  ihre 
Wäsche  zum  Trocknen  aufhängen,  von  dem  in  Rom  leben, 
den  Spanier  Almrex,  und  zwei  Aquarelle  von  A.  Schill,  ein 
Brunnenplatz  aus  Verona  und  eine  Ansicht  aus  dem  Innern 
der  Markuskirehe  in  Venedig,  bemerkenswert. 

s.  —  In  Brüssel  wurde  am  S.  März  im  alten  Museum 
eine  Ausstellung  von  Werken  der  Porträtmaler  dieses  Jahr- 
hunderts eröffnet,  die  unter  dem  Protektorat  der  Gräfin  von 
Flandern  steht.  Die  Mehrzahl  der  neueren  Porträtmaler  ist 
darin  vertreten,  denn  die  Aus.stellung  ist  international  und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  ähnlichen  Ausstellungen  in 
Paris,  die  in  der  Ecole  des  beaux-arts  stattgefunden  haben. 
Ausserdem  gewinnt  die  Austeilung  noch  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  die  Bildnisse  der  Personen  darin  zu  sehen 
sind,  welche  seit  hundert  Jahren  in  der  einen  oder  andern 
Weise  eine  Rolle  in  der  Welt  gespielt  heben.  Der  Ertrag 
der  Austeilung  ist  für  einen  wohlthätigeu  Zweck  bestimmt. 


NEUE  DENKMALER. 

^*^  PnishcirrrhiDiij  für  Eiitiviirfo  xiiiii  Ucnlnnal  für 
General  Orant  bei  New-  York.  Nachdem  das  Schicksal  der 
zu  diesem  Wettbewerbe  eingelaufenen  Entwürfe  lange  Zeit 
hindurch  zweifelhaft  gewesen  war,  ist,  wie  die  Deiitsclie  Baii- 
xeUunf)  mitteilt,  vor  kurzem  in  der  Jahresversammlung  des 
zur  Errichtung  des  Denkmals  zusammengetretenen  Vereins 
beschlossen  worden,  zwar  keinen  der  Entwürfe  zur  Aus- 
führung anzunehmen,  die  ausgesetzten  fünf  Preise  dagegen 
zu  verteilen.  Dieselben  sind  den  Architekten  Cluss  & 
Schulze  in  Washington  (1.  Preis),  J.  Ph.  Rinn  in  Boston  (2.  Pr ), 
Hctrtel  d-  NccLclniaiin  in  Leipzig  (3.  Pr.),  J.  A.  Schweinftn-th 
in  Boston  (4.  Pr.)  und  Herbert  A.  Geible  in  London  (5.  Pr.) 
zugesprochen  worden.  Die  Herren  Cluss  &  Schulze  sind  be- 
kannte deutsche  Architekten;  ebenso  dürfte  auch  der  Ge- 
winner des  vierten  Preises  ein  Deutscher  sein.  Der  Anteil 
unserer  Landsleute,  unter  denen  A.  Hartel  diesen  Erfolg 
leider  nicht  mehr  erleben  sollte,  an  dem  Wettbewerb  ist 
demnach  ein  höchst  ehi-envoller. 

0  Die  feierliche  Einiveilmng  des  Orabdenkmals  für  Paul 
Bojudry,  welches  Verehrer  und  Freunde  des  Künstlers  über 
seiner  Grabstätte  auf  dem  Pere-Lachaise  in  Paris  errichtet 
haben,  ist  am  20.  Febr.  erfolgt.  Von  einer  oben  halbkreis- 
förmig abgerundeten  Hinterwand  hebt  sich  die  nach  einem 
Modell  von  Paul  Dubois  gegossene,  auf  hohem  Sockelpfeiler 
stehende  Büste  des  Verstorbenen  ab,  über  welcher  eine  ge- 
flügelte weibliche  Figur  schwebend  einen  Lorbeerkranz  in 
die  Höhe  hebt.  Es  ist  die  Personifikation  des  Ruhms,  welche 
auf  die  Unsterblichkeit  weist,  und  eine  treue,  von  den  Bild- 
hauer A.  Mercier  herrührende  Bronzenachbildung  der  gleichen 
Figur,  welche  auf  Baudry's  berühmtem  Deckengemälde  im 
Kassationshof  „Die  Glorifikation  des  Gesetzes"  erscheint.  Der 
Büstensockel  steht  auf  dem  Deckel  eines  Sarkophags,  an 
welchen  sich  eine  ganz  in  Trauergewänder  gehüllte  weibliche 
Gestalt  lehnt,  die  mit  der  aufgestützten  Linken  ihr  Haupt 
halb  verhüllt.  Sie  ist  ebenfalls  nach  einem  Modell  Mercie's 
in  Bronze  gegossen;  der  architektonische  Aufbau  ist  ein 
Werk  des  Architekten  Ambroise  Baudry,  des  Bruders  des 
Verstorbenen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

i*,,  Die  Frage  der  Umgestaltung  der  Umgebung  des 
königliehen  Schlosses  in  Berlin  ist,  wie  die  „Berl.  Polit. 
Nachrichten"  mitteilen,  in  den  letzten  Tagen  ihrer  Lösung 
weiter  zugeführt  worden.  Es  kommen  dabei  vor  allem  der 
Neubau  des  Domes  und  die  Umgestaltung  der  Schlossfreiheit 
in  Betracht.  Bereits  durch  den  Etat  von  1889/90  ist  eine 
Summe  von  500000  M.  für  die  Vorarbeiten  zum  Neubau  des 
Domes  bewilligt  worden.  Es  gilt  mm,  über  die  weitere  Be- 
handlung der  Sache  nach  der  technischen  und  staatsfinanzi- 
ellen Seite  hin  schlüssig  zu  werden.  In  ersterer  Hinsicht 
wird  daran  erinnert,  dass  das  Dombauprojekt  im  Zusammen- 
hange steht  einerseits  mit  der  Gestaltung  des  Lustgartens 
und  der  Museumsinsel  und  andererseits  mit  dem  Hauptarm 
der  Spree.  Die  eingeleitete  Umgestaltung  der  Schlossfreiheit 
berührt  gleichfalls  staatliche  Interessen.  Es  werden  dadurch 
nicht  nur  verschiedene  Staatsgrundstücke  in  Anspruch  ge- 
nommen, sondern  es  kommt  auch  die  Frage  in  Betracht,  ob 
nicht  im  Interesse  der  würdigen  Ausgestaltung  die  teilweise 
Verlegung  des  ,.Kupfergraben"  genannten  Spreearmes  ge- 
boten erscheint.  Vor  allem  aber  möchte  hier  auch  die  Frage 
der  Wahl  dieses  Platzes  für  das  Kaiser  -  Wilhelm  -  Denkmal 
mitsprechen. 
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AUKTIONEN. 

Mibiclirncr  K/iiis-ki/iktioi).  Am  14.  April  d.  .1.  bringt  die 
Firma  H/if/o  Hclhiii;/  m  München,  Christophstrasse  2,  eine 
Kunstsammlung  zum  Verkauf  an  Meistbietende,  welche  aus 
dem  Nachlasse  des  Florentiner  Malers  Sicyi/iiiml  Landsinger 
stammt  und  508  Nrn.  umfasst.  Es  sind  interessante  und 
wertvolle  Ölgemälde  und  Handzeichnungen  alter  Meister, 
z.  B.  Gemälde  von  Teniers  d.  j.  und  Jacopo  Bassano,  Hand- 
zeichnungen von  Michelangelo,  Tizian,  Rubens,  Van  Dyck, 
Cl.  Lorrain,  Poussin,  eine  Büste  von  Verrocchio  u.  a.  Der  Ka- 
talog ist  mit  neun  Lichtch'ucken  ausgestattet. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Die  Knnst  für  Alle.    5.  Jahrg.    2.  Heft. 

Ferdill.^nd  Heilbuth.    Von  H.  Helferich.    (Mit  Abbild.)  —  Mo- 
delle.   Novellenluanz  VI.    Von  J.  Proelss.   —  Pariser  Briefe. 


Von  0.  Brandes.  —  Vollbilder  (Autotypien)  F.  Heilbuth,  Luca 
Signorelli  an  der  Leiche  seines   Sohnes.  —  J.  Wopfner,  Ver- 
folgung der  Wilderer.  —  K.  Kiesel,  La  Petenera.  —  M.  Liebe  r- 
maun.  Holländische  Dorfstrasse. 
Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  393. 

Fran(;oi.s  Rüde.  —  Von  L.  de  Fourcaud.  (Mit  Abbild.)  —  Le 
pass6,  le  prSsent  et  l'avenir  de  la  cathfidrale  de  Milan.  Von 
H.  v.  Geymüller.   (Mit  Abbild.)  —  Watteau  X.  VonP.  Mantz. 

—  Le  catalogue  de  la  collection  Spitzer.  Von  A.  Lostalot.  (Mit 
Abbild.)  —  Correspondance  d'Angleterre.  La  Tudor  exhibition  ä 
la  new  gallery.  —  Exposition  des  maitres  auciens  ä  la  royal 
academy.  Von  C.  Phillips.  —  Mouvement  des  arts  en  AUemagne 
et  en  Angleterre.  —  Une  histoire  de  la  peinture  allemande.  Von 
T.  von  Wyzewa.  Kunstbeilagen:  L'heureuse  rencontre.  Nach 
dem  Gemälde  radirt  von  Ad.  Lalauze.  —  Le  Christ  de  majestfe. 

—  Plaque  emaill^e.  —Farbdruck.  —Marie  Tudor.  Photogravüre 
nach  einer  Bleistiftzeichnung  aus  dem  16.  Jahrhundert.  — 

L'Ait.    No.  619. 

Les  mosaitiues  byzantines  de  la  Sicile.  IV.  VonCh.  Diehl.  (Mit 
Abbild.)  —  L'exposition  rStrospective  d'objets  d'art  fran^ais  au 
palais  du  Trocadftro.    Von  Julius  Mannheim.    (Mit  Abbild.) 

—  ..Salammbö"  ä  Bruxelles.  Von  A.  Jullien.  (Mit  Abbild.)  — 
Kunstbeilage:  Jeune  femme  du  tenips  de  la  restauralion.  Nach 
dem  Gemälde  von  J.  Jackson,  radirt  von  M.  Teyssonieres. 


INSERATE. 


Ludwig  Richter's  Werke. 

Beclistein,  Mäi-oheiibiioli.  Tascheuausgabe 
mit  84  Holzsclin.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  Aufl.    Kart.  1  Mk.  80  Pf. 

Dasselbe.  4.  illnstrirte  Pachtausgabe  mit 
187  Holzchuitten.   Gebdu.  m  Goldschn.  8  Mk. 

Goethe,  Hermann  und  Dorothea.  Mit  12  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
2.  Auflage.    Gebdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

Hebel,  AUemannische  Gedichte.  Im  Original- 
text. Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 

Dasselbe  ins  Hochdeutsche  übersetzt  von 
R.  Reinick.  G.  Auflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 

RicUtei'-Bilder.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter. Herausgegeben  von  G.  Scherer.  Kar- 
tonirt (6  Mk.)  herabgesetzt  auf  3  Mk. 

Der  Faniilienscliatz.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeiclmungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mk. 
Richter,  I<ud\v.,  Buschauliches  und  Erbau- 
liches. Ein  Familienbilderbuch.  6.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Richter,  liudw.,  (ioethe-Albnni.  40  Blatt. 
2.  Aufl.    Gebdn-  8  Mk. 

Richter-Albiim.  Eine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
G.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 

Tagebnch.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbüch- 
lein für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
5.  Auflage.  Gebdu.  m.  Goldschn.  3  Mk.  50  Pf. 

GeorgWigaiids  Verlag  in  Leipzig. 


Verlag  von   E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

DÜRER 

Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kunst 

von  M.    THAUSING. 

Zweite,   verbesserte    Auflage  in    2   Bänden 
gr.  8.  Mit  lUustr. ;  kart.   M.  20.— ;  in  Halb- 
franzband M.  24, — . 


Verlag  des  Litterarischeu  Jahresbericlits  (ARTUR  SEEMANN). 

Soeben   erschien : 


zwischen 


M.  T.  i^chwiiid  lind  £•  Mörike 

mitgeteilt  von  J.  Baechtold. 

7  Bogen  mit  Abbildungen.  —  Preis  2  Mark. 


I18S4] 


Verlag  von  K.   A.  SEEMANN  in   Leipzig. 

[5  Auflage]        DER  CICERONE. 

Eine  Anleitung   zum   Genuss  der  Kunstwerke  Italiens  von  Jacob  Burck- 

hardt.      Fünfte,   verbesserte  und  vermehrte  Auflage.      Unter  Mitwirkung 

von  Facligenossen  besorgt  von  Wilhelm  Bode.  3  Bände,  brosch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Calico  M.  15. •'iO. 


isclie   Universal- 
ibliothekl  s.iS.2, 

I.  mod.  nosik,  2-  a.  4händig, 
flder,  irlen  eto.Yonügl.  Stich  u. 
Venreichn.  grftt.  a,  fr.  v.  Felix  Siegel,  L«ipzly,  DOirienatr.  1, 


ff. ^Musiki 


I 


Vorlag  von  E    A.  Seemann  in  Leipzii;'.  t'jl 

Bilder-Atlas 

zur  ly 

1  Geschichte  der  Baukunst,  i 

Zum  Gebrauch  für  Bau-  und  Gewerbeschulen.  jH 

Aus  den  kunsthistorischen  Bildern  zusammengestellt  jj| 

Mit  303  Illustrationen  in  Holzschnitt.  M 

Zweite  unveränderte  Auflage.  [ffl 

Preis  zu  M.  2.80.  P 
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Kunstberichte    [.8>. 

über  (Uli  \ rrlag  der  PhotograpWschen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  amegendor 
Form  vdii  lierufener  Feder  geschrieben, 
geben  ilieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
lUustnitiiinen  versehene  interessante  Bei- 
tiiigc  /.in-  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
mid  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  G  des  II.  .Taliigaiigcs:  Slavische 
Maler.  —  Neue  Photograviiren.  Eiuzeln- 
nummer  20  Pfennig. 


mf  l.ftr 


aller 
B  r  a  n  - 

c  li  e  n   u 
l'ftnder  liefert 

unter  Garantie. 
Intemstionale  Adressen- 
Verlags-Anstalt  (C.  Herrn.  Serbe 
zig  1    gegr.  1864.     K.ltalog  ca. 
h.  =  5000000  Adr.  f.  5oPf.  fr. 


Haendcke  &  LehmkuM  in  Hamburg. 

In  unserem  Verlage  erschien  soeben: 
Haendcke,    Dr.    B.,    Privatdozent 
in  Bern.  Arnold  Böcklin  in  seiner 
historischen  und  künstlerischen  Ent- 
wicklung.    Prei.s  Mari<  — ,S"- 
Wer  jemals,  sei  es  als  „Freund"  sei 
es  als  ,, Feind"  diesem  eigenartigen  Künst- 
ler   näher  getreten  ist,  wird  die  kleine 
Studie,  welche  auf  jahrelanger  Vertraut- 
heit   mit   den  Wei-ken    des  Meisters  be- 
ruht, gewiss  mit  Interesse  lesen. 


Restaurining  V.Kupfer- 

^.i-J^l^^-^  etc.  (Bh'ichoii.  Neiiaufzieheu, 
Sllrillt^ll  (iliittcn,  Iti'toiichiroii  etc.)  in 
KJWIVIIVH  sacliluuid.  Behandlung  preis- 
wert. Auskunft  bereitwilligst,  h.  Anderer, 
Kunst-Kupferdruckerei  in  Berlin.  S.  42. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Album 

der 

Braunschweiger  Galerie. 

Zwanzig  Radirungen 

von 

William  ünger  und  Louis  Külin. 

Mit  erläuterndem  Text 

Dr.  Richard  Graul. 

Ausg.  A.  Die  Kupfer  auf  chine.iische?n 
Papier  geb.  20  M. 

Ausg.  B.  Die  Kupfer  auf  weissem  Pa- 
pier geb.    15   M. 

Für  die  Abonnenten  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  beträgt  der  Preis  von 
Ausgabe  A.  13  M.,  Ausgabe  B.  10  M. 


Kunstverein 

für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

Die  (liesjäluigr  Kuii.siausstellHiig  wird  am  Soiiiitiifj;  den 
2.5.  Mai  er.  (Ffillifstcnl,  in  dun  Räumen  der  KilDStlialle  liierselbst 
erüli'net. 

Indem  wir  unter  Hinweisung  auf  uaclisteliende  Bestimmungen  die 
Künstler  zur  Beschickung  dieser  Ausstellung  einladen,  ersuchen  wir 
ergebenst,  durch  zahlreiche  Zusendungen,  auch  von  grösseren  umfang- 
reicheren Kunstwerken,  zur  Hebung  der  diesjährigen  Ausstellung  mög- 
lichst beizutragen. 


Bestimmungen. 


1.  Die  Dauer  der  Kunstausstellung  ist  auf  den  Zeitraum  von  Sonntag:  den 
'25.  Mai  bis  Samstag  den  21.  Juni  incl.  bestimmt. 

2.  Alle  für  die  Ausstellung  bestimmten  Kunstwerke  müssen  längstens  bis  zum 
15.  Mivi  <1.  J.  im  Ausstellungsgebäude  unter  der  Adresse:  ,, Kunstverein  für 
die  Rheinliinde  und  Westfalen"  abgeliefert  werden.  —  Einsendungen  nach 
jenem  Termin  werden  zur  Ausstellung  nicht  mehr  zugelassen. 

3.  Kunstwerke,  mit  welchen  unsere  Ausstellungen  bereits  beschickt  worden, 
sowie  solche  Kunstwerke,  welche  in  den  der  diesjährigen  Ausstellung  vor- 
hergehenden di-ei  Monaten  in  hiesiger  Stadt  öft'entlich  zur  Anschauung  ge- 
bracht worden  sind,  endlich  Kopien  vorhandener  Werke,  werden  nicht  an- 
genommen. 

4.  Die  Ölgemälde  sind  unter  Rahmen,  die  Aquarelle,  Zeichnungen,  Kupfer- 
und  Stahlstiche,  sowie  Holzschnitte,  unter  Glas  und  Rahmen  einzuliefern. 

"1.    Der  Kunstverein    trägt   nur    den    Hertransport  in   gewöhnlicher  Fracht   für 

diejenigen   zur  Ausstellung  gesandten  Objekte,  welche  seitens  der  Jury  zur 

Ausstellung  angenommen  werden, 
(j.    Mit  dem  Ankauf  eines  Kunstwerkes  seitens  des  Kunstvereins  geht  das  Recht 

der  Vervielfältigung  desselben  an  den  Verein  über  und  ist  die  Einsendung 

hierfür  geeigneter  Werke  besonders  erwünscht. 
T.   Verkäufe   an  Private   werden  durch  das  Bureau  der  Kunsthalle  vermittelt, 

deren    Kasse   dafür,    wie  für  die   vom   Kunstverein  angekauften   Bilder  ()";o 

seitens  der  Verkäufer  erhält. 

8.  Anmeldungen  mit  genauer  Angabe  des  Gegenstandes  und  des  Preises  der 
einzusendenden  Kunstwerke  werden  längstens  bis  zum  15.  Mai  er.  erbeten. 
Dieselben  haben  schriftlich  bei  dem  Geschäftsführer  des  Vereins.  Herrn  A. 
Bender,  Königsplatz  3,  zu  erfolgen-,  nur  unter  den  in  dieser  Weise  ange- 
meldeten Bildern  macht  der  Kunstverein  seine  Ankäufe. 

9.  Eine  vom  Verwaltungsrat  ernannte,  aus  Künstlern  bestehende  Kommission 
entscheidet  über  die  Annahme. 

[0.  Vor  Schluss  des  Ausstellung  darf  kein  eingeliefertes  Kunstwerk  ohne  Ge- 
nehmigung des  Kunstvereins  zurückgenommen  werden. 


Düsseldorf,  den  14.  Februar  1890. 


Der  Verwaltungsrat: 


I.  A. 

Lützeler. 


Verlag  von  C.  L.  Hirschl'eld  in  Leipzig. 

Rembrandt  als  Erzieher. 

\'on 

einem  Deutschen. 
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Von   diesem  geistreichen  und  epochemachenden  Buche   wurden  innerhalb 
von  fünf  Wochen  3  starke  Auflagen  abgesetzt. 
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Die  älteste  Kniide  von  der  raediceisolien  Venus.  Von  Ad.  Michaelis.  —  Photographisohe  Aufnahmen  und  neue  Erwerbungen  des 
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DAS  \'ERMÄCHTNIS  KONIG  LUDWIGS  I. 
VON  BAYERN. 

ß.  „Es  ist  bedauerlich,  dass  die  jetzigen  Künstler 
mehr   nach   Modellen  als  nach   der  Natur  arbeiten. 
Dadurch  leidet  die  Originalität!"    Der  Rede  Sinn  ist 
dunkel,  aber  sie  ist  gerade  desv^egen  zum  geflügel- 
ten  Worte    geworden;    alles,    was    da   malt,   zeich- 
net, modellirt,  radirt,   kurzum,    was   sich  praktisch 
mit    der   Kunst   beschäftigt,    ruft    es    sich   laut  und 
jubelnd  als  Gruss  zu:    „Ihr  dürft  nimmer  nach  Mo- 
dellen, sondern  nur  nach  der  Natur  arbeiten!"     Der 
dieses    grosse    Wort    gelassen    ausgesprochen    hat, 
wähnend,    von    seinen   Lippen    fliesse    salomonisclie 
Weisheit    und    eine    geradezu    bis    in    die    Ripi)en 
schneidende  Kritik  solcher  Art  müsse  der  modernen 
Kunst  den  Garaus  machen,  es  war  der  Referent  des 
hohen  bayerischen  Landtages  in  Dingen  des  Kultus- 
budgets, Herr  Dr.  Daller,  in  den  Zeiten,  da  er  fern 
der  bayerischen  Metropole  in  seinem  ihm  eigentlich 
vom  Schöpfer  zugewiesenen  Wirkungskreise  als  Seel- 
sorger und  Lehrer  lebt  und  wirkt  (die  Zeit  ist  aber 
immer  sehr  kurz),  Lycealdirektor  des   theologischen 
Seminars    zu  Freising   und  Haupt   der  sogenannten 
Patriotenpartei,  die  man  sonst  mit  dem  schlagenderen 
Namen   der  „ultramontanen"    zu    bezeichnen   pflegt. 
Diese  steht  im  Lande  Bayern  zwar  numerisch  nicht 
als  imponirende  Majorität  da,  indessen  kann  man  sich 
wirklich    in  anderen  Dingen,  und  zwar  in  den  un- 
glaublichsten, von  diesen  Gläubigen  imponiren  lassen. 
Vor  allem  steht  sie  auf  gespanntem  Fusse  mit  dem 
liberalen   Kultusministerium,    folglich  (d.  h.   in    der 
Logik,  welche  diese  Kamniermajorität  zu  Nutz  und 


Frommen  aller  klar  Denkenden  verfolgt)  auch  mit 
alle  dem,   was    von   diesem  Kultusministerium   hin- 
sichtlich der  staatlichen  Unterstützung  von  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  Vorschlag  gebracht  wird.    Dass 
man  damit  eine   ganze   grosse  Partei  aufs   empfind- 
lichste blossstelle,   nicht  aber  das  Ministerium,  dem 
die  Verwaltung  der  künstlerischen  und  wissenschaft- 
lichen Institute  des  K(5nigsreiches  obliegt,  nun,  das 
scheint  an   massgebender  Stelle   nicht   begriffen   zu 
werden.      Ein   Münchener  Blatt,    das    sonst   gewiss 
nicht  zu    den  Journalen  von  liberaler  Tendenz   ge- 
rechnet werden    kann,    das  Vaterland,    nannte    dies 
Vorgehen     der    Kammermajorität     zutreffend     „den 
Bauernkrieg  gegen  Kunst  und  Wissenschaft".    Schla- 
gender   könnte    eine    kurzgefasste    Erklärung   nicht 
gegeben    werden.      Der    Fluch     der    Lächerlichkeit 
scheint   eben    ganz    abhanden    gekommen    zu    sein. 
Die  Sternwarte  z.  B.  brauchte  einen  neuen  Meridian. 
Er  wurde  ins  Kultusbudget  aufgenommen.     Bei  der 
Beratung  jedoch  von  Herrn  Dr.  Daller  namens  seiner 
politischen  Freunde  aus  „politischen  Motiven"  abge- 
lehnt.    Was   der  Meridian  mit  der  Politik   zu  thun 
hat,  kann   man  sich  allerdings  nur  dann  vorstellen, 
wenn  man  die  anfangs  citirten  Worte  über  das  Natur- 
studium der  Künstler  ohne  Modelle  begreift.    Jeden- 
falls steht  fest,   dass  jene  Meridianverweigerer  ent- 
tchiedeu  zum  guten   Teil    im   Zeichen    des    Krebses 
geboren  sind,  daher  datirt  denn  wohl  ihre  unwandel- 
bare Abneigung    gegen   alles,    was  nicht  zuvor  die 
Approbation  der  höchsten   geistlichen  Obrigkeit  be- 
kommen hat.     Nach   dem  Meridian   kam  die  Kunst 
aufs  Tapet,  und  dabei  haben  denn   unter  der  Ägide 
des  genannten  Herrn  Freisinger  Lycealrektors  noch 
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einige  andere  Herren,  Dr.  Geiger  und  Dr.  Orterer, 
eine  Kenntnis  der  modernen  Kiinstbestrebungen  ge- 
offenbart, die  es  jedem  Künstler  als  sehr  wünschbar 
erscheinen  lässt,  die  Künstlerschaft  möchte  diese 
fortan  als  Vorsitzende  der  Jury  bei  kommenden 
Ausstellungen  erwählen.  Sich  solche  Perlen  ent- 
gehen zu  lassen,  das  bringen  nur  ganz  unwissende, 
bockbeinige,  ganz  falschen  Zielen  zustrebende  Men- 
schen wie  die  Künstler  fertig;  der  Wunsch  des  einen 
Herrn,  die  Ansichten  der  Landesvertretung  (d.  h.  also 
in  diesem  Falle  eines  Teiles  der  bayerischen  Geist- 
lichkeit und  einiger  weniger  Männer,  die  mit  der 
letzteren  in  keinem  Zusammenhange  stehen)  möch- 
ten bei  künftigen  Ausstellungen  Berücksichtigung 
finden,  ist  ebenfalls  ein  so  bescheidener,  den  tiefen 
Kenntnissen,  welche  die  Herren  entwickelten,  ent- 
sprechender, dass  es  der  krasseste  Undank  wäre, 
wollte  man  ihn  nicht  berücksichtigen.  Natürlich 
wurde  zunächst  die  religiöse  Malerei  in  den  Vorder- 
grund gezogen.  Die  Künstler  „sollen"  sich  damit 
mehr  beschäftigen.  Ja,  wahrscheinhch,  weil  gar  so 
zahlreiche  Bestellungen  vorliegen,  weil  Kirchen  und 
Klöster  wetteifern  im  Anschaffen  von  solchen  Dingen, 
die  unsere  heutige  religiöse  Kunst  vertreten  und  nach 
bekannter  Schablone  in  den  grossen  „Fabriken  für 
Stillung  religiösen  Kunstsinnes"  hergestellt  werden. 
Wo  ist  denn  der  Käufer,  der  wirklich  gute  Bilder 
und  Statuen  für  kirchliche  Zwecke  bestellt?  Wollen 
sich  die  Herren  dabei  vielleicht  auf  die  pompösen 
Bestellungen  des  Negiis  von  Abyssinien  stützen,  der 
in  Rom  kolossale  Heiligenbilder  mit  Hunderten  von 
Personen  malen  lässt?  Vielleicht  gilt  ihnen  das  als 
kirchliche  Kunst!  Was  München  z.  B.  an  guten 
kirchlichen  Malereien  besitzt,  ist,  abgesehen  von 
den  älteren  Werken,  alles  auf  Geheiss  und  aus  den 
Mitteln  König  Ludwigs  L  entstanden.  Davon,  dass 
der  Klerus  sich  mit  dem  Schutze  und  der  Pflege  der 
Kunst  in  jener  Zeit  befasst  habe,  raüssten  höchstens 
die  Herren  selbst  etwas  wissen;  es  geschieht  viel- 
leicht noch  bei  Ausschmückung  der  fünf  neuen 
Kirchen,  die  München  in  jüngster  Zeit  erbaut,  ohne 
dass  indessen  die  materielle  Beihilfe  der  hohen  Geist- 
lichkeit dabei  eine  nennenswerte  geheissen  werden 
kann.  Natürlich  konnten  die  drei  Hauptkunst- 
kenner der  Kammermajorität  es  sich  nicht  da- 
bei versagen^  einmal  nach  Herzenslust  nicht  Hiebe, 
sondern  Prügel  auszuteilen.  Dabei  ist  ihnen  denn 
allerdings  das  Malheur  passirt,  dass  sie  nicht  einmal 
Wort  für  Wort  wiederzugeben  wussten,  was  heute 
die  Spatzen  über  das  Naturstudium  von  den  Dächern 
pfeifen.    Es  wäre  gewiss  köstlich,  wenn  .sich  z.  B.  ein- 


mal der  Vorstand  der  Künstlergenossenschaft  in  kirch- 
liche Dinge  einmischen  wollte.  Das  Gezeter,  was 
bisher  die  Luft  durchzitterte,  würde  heute  jedenfalls 
ganz  andern  Stimmleistungen  Platz  machen.  Aber 
natürhch,  als  Abgeordneter  soll  man  über  eine  einiger- 
massen  universelle  Bildung  verfügen,  und  da  versteht 
es  sich  denn  auch  von  selbst,  dass  jedes  Urteil,  was 
von  dort  kommt,  ein  durchaus  apodiktisches  ist. 

Fritz  von  Uhdß  hatte  dabei  die  Ehre,  in  erster 
Linie  bedacht  zu  werden.  Von  ruhigem  Urteil  natür- 
lich war  dabei  nicht  die  Rede,  es  war  eben  die  den 
Umständen  entsprechende  und  entspringende  Art  von 
Meinungsäusserung  gut  in  der  Wolle  gefärbter  Land- 
bewohner, die  zu  Zeiten  gegen  staatliche  Entschädi- 
gung in  der  Residenz  weilen  und  da  über  Wohl  und 
Wehe  des  Vaterlandes  beschliessen,  woher  sie  offen- 
bar den  Namen  der  ,  Patrioten"  führen.  Die  Ausfälle 
nun,  denen  der  Name  Uhde  ausgesetzt  war,  wurden 
von  diesen  Kammerkunstkennern  im  üppigsten  Stile 
so  zu  sagen  im  gleichen  Momente  Ijetrieben,  als  Se. 
Königl.  Hoheit  der  Prinzregent  das  letzte  Bild 
Uhde's  aus  seinen  Privatmitteln  augekauft  und  der 
Königl.  Pinakothek  geschenkt  hat,  leider  ohne  vor- 
her das  Gutachten  dieser  Herren  eingeholt  zu  haben. 
Offenbar  muss  die  höchste  Person  des  Staates  sehr 
dankbar  sein  für  die  Kritik,  die  von  offizieller  Stelle 
aus  bei  dieser  Gelegenheit  sich  kundgab,  und  man 
weiss  also  nun  ein  für  allemal,  wo  die  massgebende 
Meinung  über  irgend  ein  Kunstwerk  zu  holen  sei, 
eben  da,  wo  man  „mehr  nach  der  Natur  als  nach 
den  Modellen"  studiren  sollte.  Nachdem  sich  dann 
Dr.  Orterer  noch  in  Ausdrücken  über  die  Akademie 
ergangen  hatte,  die  ihm  eine  Katzenmusik  einbrachte, 
wurde,  die  Position  für  Anschaffimg  von  Kunstwerken 
für  das  Königreich  Bayern  aus  „politisclien"  Gründen 
von  120000  Mark  auf  20000  Mark  herabgesetzt  und 
Dr.  Orterer  bemerkte  dabei  grossherzig,  der  bayerische 
Landtag  habe  jederzeit  die  Mittel  bewilligt  (wie  gnä- 
dig), um  München  zur  Kunstmetropole  zu  machen. 
Wenn  die  Sache  nicht  in  der  That  zu  ernsthaft  wäre, 
dann  müsste  sie  wirklich  im  höchsten  Grade  komisch 
wirken. 

Noch  sind  es  keine  zwei  Jahre  her,  da  knatterte 
draussen  an  der  mächtigen  Statue  der  Bavaria  ein 
Feuerwerk,  das  mehr,  viel  mehr  kostete,  als  der  Staat 
Bayern  jetzt  für  Anschaffung  von  Kunstwerken  aus- 
giebt;  ein  Riesenfcstzug  mit  der  bekannten  Elefan- 
tenjagd bewegte  sich  durch  die  Strassen,  allerwärts 
Festessen  und  Festtrinken,  Gottesdienste,  Speisung 
der  Armen,  alles  das  zu  Ehren  des  grossen  Ludwig, 
der  aus  München   das  gemacht  hat,  was  es  ist  und 
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dessen  Traditionen  in  allererster  Linie  von  der  Künst- 
lerschaft fort  und  fort  hoch  gehalten  werden.  Es 
giebt  freilich  Leute  genug,  die  da  sagen,  König 
Ludwig,  Cornelius  und  der  ganze  künstlerische  Ge- 
neralstab des  damaligen  Regenten  würden  schei; 
drein  schauen,  wenn  sie  dies  oder  jenes  von  der 
Kunst  unserer  Tage  zu  sähen  bekämen,  was  mm 
eben  einmal  anders  als  im  Kartonstil  gehalten  ist. 
Ja,  sie  würden  sich  wahrscheiuhch  nicht  minder  ver- 
wundern darüber,  dass  in  jedem  anständigen  Hause 
elektrische  Klingeln  und  andere  ganz  moderne  Ein- 
richtungen sind,  von  denen  ihre  Zeit  nichts  wusste. 
Aber  die  Toten  stehen  nicht  auf,  gewiss  vor  allen 
Dingen  unter  solchen  Umständen  nicht,  wie  sie  mo- 
mentan herrschen.  Wo  bleibt  heute  der  Festjubel 
der  Ceuteunarfeier?  Er  ist  spurlos  an  mehr  als  neun 
und  neunzig  Prozent  der  damals  den  Umständen 
entsprechend  Begeisterten  vorübergegangen,  und  es 
liegt  mehr  als  deutlich  auf  der  Hand,  dass  gerade  in 
jenen  Tagen  mehr  Komödie  gespielt  wurde,  als  die 
V^ornehmheit  des  Anlasses  es  hätte  erlauben  soUen. 
Wo  ist  das  Erbe  Ludwigs  I.  geblieben!  Wäre  nicht 
die  Münchener  Kühstierschaft,  die,  von  allen  inneren 
Kämpfen  abgesehen,  sich  als  starkes  Bollwerk  gegen 
den  Unverstand  der  feindlich  Gesinnten  bewährt  und 
stets  mit  Mut  und  Selbstvertrauen  die  ihr  gestellten 
Aufgaben  gelöst  hat,  was  sollte  dann  aus  München 
werden?  Wegen  der  alten  Pinakothek  allein,  deren 
hohe  Bedeutung  absolut  nicht  angetastet  werden  soll, 
kommen  nicht  jährhch  Tausende  und  aber  Tausende 
von  Menschen,  rouliren  jährlich  Tausende  und  aber 
Tausende  von  Summen  in  der  Isarstadt!  Die  lebende 
Kunst  ist  es,  die  diesen  Handel  und  Wandel  schaift, 
und  wenn  man  diesen  gewaltsam  hintanhalten  will 
durch  eine  SteUunguahme,  die  den  deutlichsten  Be- 
weis völligster  Unfähigkeit  auf  diesem  Gebiete  kriti- 
scher Beurteilung  seitens  des  Herrn  Referenten  so- 
wohl, als  seiner  hervorragenden  Gesinnungsfreunde  er- 
bracht hat,  so  schlägt  man  nicht  bloss  Kunst  und 
Künstler,  sondern  die  ganze  steuerzahlende  Bevöl- 
kerung mit,  die  aus  dem  Umsätze,  den  die  fremden 
Besucher  der  Isarstadt  hervorbringen,  leben.  Man 
Ijraucht  durchaus  kein  Feind  streng  kirchlicher  Rich- 
tung zu  sein,  um  dieses  Gebaren,  das  mit  religiösen 
Anschauungen  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht, 
als  ein  durchaus  die  Stellung  der  Müu  ebener  Kunst 
entwürdigendes,  das  Erbe  König  Ludwigs  I.  ver- 
nichtendes zu  bezeichnen.  Gott  sei  Dank  ruht  der 
Wille  in  Bezug  auf  künstlerische  Unternehmungen 
nicht  bloss  auf  den  Achseln  dieser  Herren!  Wessen 
man   sich  zu  versehen  hätte,  wenn  es  je,   was  Gott 


verhüten  wolle,  dazu  käme,  das  mag  sich  heute  jeder 
Klardenkende,  möge  er  welcher  Partei  immer  ange- 
hören, an  den  Fingern  abzählen.  Es  würde  gewiss 
nicht  glimpflicher  verfahren  als  bei  jenem  Krieger- 
monument in  einem  Orte  Oberbayerns.  Dort  befand 
sich  ein  aus  Zink  gegossener  Friedensengel,  dessen 
einer  Busen  unverhüllt  war.  Dem  Seelsorger  der 
Gemeinde  war  dieser  Anblick  „shocking"  und  er  liess 
einfach  einen  Schlosser  mit  der  gröbsten  Feile  über 
die  unschuldige  Nudität  hergehen,  wähnend,  man 
könne  da  feilen,  bis  alles  glatt  sei.  Natürlich  war 
der  dünne  Guss  bald  durchgefeilt  und  statt  des 
Busens  war  jetzt  ein  irreparables  Loch  da!  Solches 
lässt  sich  sogar  der  bieten,  der  zur  Erinnerung  an 
seine  gefallenen  Kameraden  ein  Mal  errichtet!  Und 
eine  solche  Feile -in  gröberem  Massstabe  anzulegen 
und  tapfer  darauf  los  zu  feilen,  bis  ein  irreparabler 
Riss  in  die  ganze  Münchener  Kunstwelt  geliracht  ist, 
das  ist  das  Bestreben  jener  geistreichen  Kritiker,  die 
beim  „Studiren  nach  der  Natur"  sich  wahrscheinlich 
vorstellten,  man  könne  es  etwa  machen,  wie  die  eine 
Dame  in  Daudets  „Femmes  d'  artistes',  die  ihrem 
Manne  sagt,  solch  ein  lebendes  weibliches  Modell 
zum  Studium  zu  benutzen,  sei  doch  eigentlich  an- 
stössig,  ob  er  denn  nicht  mit  einer  Puppe  zurecht 
kommen  könne,  wie  man  sie  in  vorzüglicher  Qualität 
in  den  Konfektionsgeschäften  zum  Kleideranprobireu 
habe!  So,  und  nicht  um  ein  Jota  anders  stellen  diese 
Kammerkunstkenner  sich  die  Sache  vor  und  legen 
einem  dabei  unwillkürlich  ein  Wort  auf  die  Lippen, 
das  man  Huss  zuschreibt,  als  er  zum  Scheiterhaufen 
geführt  wurde;  nur  dürfte  es  dann  nicht  „sancta", 
es  müsste  -odiosa"  heissen. 


BÜCHERSCHAU. 
A  deseriptive  catalogue  of  the  colleetion  of  pict- 
ures  belonging  to  the  Eaii  of  Northhvook.     With 
twenty-five  Illustrations.     London  1S89.     4'1 
Unter  den  Privatgalerien  Londons  ist  die  Baring- 
sche  schon  seit  langer  Zeit  für  Gemäldefreunde  einer 
der  ersten  Anziehungspunkte.   Sie  ragt  hervor  durch 
Vielseitigkeit  in  Vertretung  der  nationalen  Schulen, 
auch  der  modernen,  und  durch  Gewähltheit  und  Merk- 
würdigkeit einzelner  Stücke. 

Mehrere  der  grossen  Sammlungen  Englands, 
darunter  einige  bereits  wieder  zerstreute,  verdanken 
ihre  Entstehung  der  Bewegung  alter  Gemälde,  welche 
durch  die  französische  Revolution  und  die  sich  ihr 
anschliessenden  Kriegszüge  eröffnet  worden  war.  Der 
Verkauf  der  Orleansgalerie  (1792)  steht  im  Anfang 
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dieser  Beweguug.  Es  w;u-  uicht  ))loss  das  Glück  der 
Gelegenheit  und  der  Reichtum,  sondern  auch  die  Ver- 
breitung höherer  Geistesiuteressen  und  t'eiugebildeteu 
Geschmacks  in  Adel  und  Handelswelt,  durch  die  Eng- 
land damals  zum  ersten  Land  Europas  l'ür  Privatsamm- 
lungen gemacht  worden  ist.  Nachdem  schon  vorlSOO 
Sir  Francis  Baring  eine  Sammlung  holländischer  Mei- 
ster erworben  hatte,  wandte  sich  sein  Sohn  Sir  Thomas 
mit  Vorliebe  der  italienischen  Kunst  zu.  Ein  Ankauf 
bei  dem  bekannten  Kunsthändler  Le  Brun,  der  in  den 
Kriegszeiten  mit  soviel  Erfolg  im  Trüben  gefischt 
hatte,  wurde  der  Kern  dieser  Galerie;  die  hollän- 
dische Sammlung  überliess  er  dem  Prinzregenten, 
einem  Verehrer  dieser  Schule;  sie  ist  der  Hauptbe- 
standteil der  jetzigen  königlichen  Sammlung  im 
B  uckin  ghampalast. 

Der  eigentliche  Schöpfer  der  jetzigen  North- 
brookgalerie  ist  Mr.  Thomas  Baring,  zweiter  Sohn  von 
Sil'  Thomas  und  Bruder  des  ersten  Earl  of  North- 
brook.  Fast  dreissig  Jahre  lang  ist  er  auf  die  Ver- 
mehrung seiner  Sammlung  bedacht  gewesen.  Er 
begann  im  Jahre  1835,  kaufte  im  Jahre  184G  zu- 
sammen mit  Mr.  Jones  Loyd  (dem  nachmaligen  Lord 
Overstone)  und  Mr.  Humphrey  Mildmay  die  Samm- 
lung Verstolk  van  Soelen  im  Haag;  seinen  Anteil, 
der  der  umfangreichste  war,  bezahlte  er  mit  L  12472. 
Bei  dem  Tode  seines  Vaters  (1848)  kaufte  er  dessen 
italienische,  spanische  und  französische  Bilder.  Er 
war  der  erste,  der,  wie  dann  in  noch  grösserem  Mass- 
stabe und  mit  glänzendem  Erfolg  Lord  Hertford,  neben 
den  alten  Schulen  auch  neue,  französische,  belgische 
und  holländische  Werke  aufnahm.  Im  Jahre  1850 
baute  er  eine  gut  beleuchtete  Galerie  in  seinem 
Hause,  Upper  Grosvenor  Street.  Waagen,  der  die 
Baringsche  Sammlung  in  seinem  ersten  Reisewerke 
(Treasures  of  Art,  1854)  beschrieben  hatte,  bemerkt 
bei  seinem  zweiten  Besuch  (l85ö),  keine  Sammlung 
habe  seit  1851  so  zahlreiche  und  wesentliche  Ver- 
mehrungen erhalten.  Er  sprach  damals  die  Hoffnung 
aus,  ,dass  diese  Galerie,  gebildet  mit  soviel  Urteil, 
Mühe  und  Kosten,  nicht  der  Zerstreuung  anheim- 
fallen möge".  Diese  Hoffnung  erfüllte  sich,  als  Mr. 
Thomas  Baring  (f  1873)sie  seinemNeffen,  dem  zweiten 
Lord  Northbrook,  vermachte.  Sie  ist  jetzt  aufgestellt 
in  dessen  Wohnung  in  Piccadilly  und  ein  Teil  in 
dem  Landsitz  Stratton  Park.  Lord  Northbrook  ging 
damals  als  Vicekönig  nach  Indien;  nach  seiner  Rück- 
kehr beschloss  er,  dieses  Denkmal  der  Kunstliebe 
seiner  Familie,  dessen  Bestand  er  noch  fortwährend 
vermehrte,  durch  einen  wissenschaftlichen  und  illu- 
strirten   Katalog   bekannt    zu    machen.     Er   gewann 


für  diese  Arl^eit  bewährte  Kräfte:  Mr.  Jaiiica  Wcair, 
den  erfolgreichen  archivalischen  Forscher  auf  dem 
Felde  der  altflaudrischeu  Schule,  für  die  niederländisclie 
Abteilung,  Dr.  Jean  Pmil  Richter,  der  seine  Zustän- 
digkeit in  Sachen  italienischer  Malerei  durch  sein 
Werk  über  die  Gemälde  dieser  Schule  in  der  Natio- 
nalgalerie bewiesen  hatte,  für  die  italienische  und 
spanische  Schule.  Der  Katalogtext  war  schon  vor 
zehn  Jahren  fertiggestellt.  Die  Benennungen  sind 
mit  Sachkenntnis  und  Besonnenheit  und  nach  An- 
hörung der  ersten  Autoritäten  aufgestellt,  der  bil- 
dergeschichtliche und  bildervergleicheude  Apparat 
mit  Vollständigkeit  und  Knappheit  hinzugefügt. 
Die  Art,  wie  mit  manchen  früheren  Bezeichnungen 
aufgeräumt  ist,  würde  einen  neuen  Beweis  dafür  liefern, 
wenn  es  dessen  bedurft  hätte,  dass  es  den  englischen 
Galeriebesitzem  um  volle  Wahrheit  zu  thun  ist. 

Der  Katalog  (der  auch  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen ist)  ist  mit  vornehmer  Pracht  ausgestattet. 
Er  enthält  ausser  dem  Bildnis  von  Mr.  Thomas  Baring 
nach  einer  Zeichnung  von  George  Richmond,  25  Pia- 
tinotypen nach  dem  orthochromatischen  Verfahren 
Dixon  and  Gray.  Obwohl  von  beschränkter  Grösse, 
lassen  sie  an  Deutlichkeit  und  Kraft  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Von  vielen  hervorragenden  Bildern 
waren  allerdings  schon  Photographien  durch  Lord 
Ronald  Gowers  Katalog  der  Northbrook-Gallery,  Lon- 
don 1885,  zugänglich  geworden.  Einige  erscheinen 
aber  hier  zum  erstenmale.  Von  Freunden  der  alt- 
niederländischen Schule  wird  besonders  dankbai- 
begrüsst  werden  das  köstliche  Gemälde,  welches 
der  Anonymus  des  Morelli  im  .Jahre  1529  im  Hause 
Antonio  PasquaUno  zu  Venedig  sah:  der  heil.  Hiero- 
nymus  im  Zimmer.  Waagen  hatte  es  zuerst  in  der 
damals  Dürer  genannten  Tafel  Thomas  Barings 
wiedererkannt.  Weale  entscheidet  sich  für  Antouello 
von  Messina;  in  der  That  sind  hier  venezianische 
Züge  mit  der  miniaturartigen  Feinheit  der  van  Eyck- 
schen  Art  eigenartig  verschmolzen.  Die  heil.  Familie 
des  Spagnoletto  (1643),  bisher  nur  in  einem  dürftigen 
Umriss  bei  Le  Brun  bekannt,  ist  geeignet,  das  Urteil 
über  den  Wert  dieses  Meisters  völlig  umzugestalten. 
Sonst  sind  noch  neu:  Mantegna,  das  Gebet  im  Garten; 
Sebastian  del  Piombo,  die  heil.  Familie;  die  Maria 
mit  dem  Kinde  in  der  gotischen  Nische  (Nr.  1); 
van  Dyck,  der  Earl  of  Newport;  G.  Metsu,  The  in- 
truder;  F.  Bol,  das  Perlenhalsband,  u.  a.  C.  J. 

KUNSTLITTERATUR. 

P.  — d.  Eine  Sammlung  kleinerer  Aufsätze  hat  Dr. 
Thcndor  Gaedert%,  durch  mehrere  kunstgeschichtliche  Mono- 
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graphien  bekannt,  jüngst  im  Verlage  von  Max  Schmidt  in 
Lübeck  unter  dem  Titel  „KuHststrcißiiyc"  erscheinen  lassen. 
Ausser  älteren  Ausstellungsberichtcn  und  Besprechungen  ein- 
zelner Gemälde  enthält  der  Band,  welcher  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit  in  Lübeck  zu 
ihrem  100jährigen  Jubiläum  gewidmet  ist,  u.  a.  Aufsätze 
über  die  Hamburger  Künstler  Louis  Asher,  C.  Gröger  und 
H.  J.  Aldenrath,  über  einige  niederläiulisohe  Maler,  wie  Jan 
van  der  Meer  von  Delft,  Adrian  van  Ostade,  Philipp  Wou- 
werman  u.  s.  w.,  über  diu  für  die  mittelalterliche  Architek- 
tur des  germanischen  Nordens  so  wichtigen  Bauten  der  alt- 
berühmten Handelsstadt  Wisby,  das  Museum  Plautiu-More- 
tus  in  Antwerpen  und  die  beiden  Altäre  der  St.  Marienkirche 
zu  Lübeck,  deren  einen,  den  Olafaltar,  der  Verfasser  mit 
Waagen  und  Kugler  dem  Matthias  Grunewald  zuschreibt.  — 
Auch  von  dem  Sohne  des  Vorgenannten,  Dr.  Carl  Theodor 
GaedcrtK,  liegt  eine  neue  Veröfl'entlichung  vor  in  Gestalt 
einer  Broschüre  „Goethe  und  Maler  Kolbc"  (Bremen  und 
Leipzig,  C.  Ed.  Müllers  Verlagshandlung),  welche  besonderen 
Wert  erhält  durch  mehrere  bisher  ungedruckte,  im  Goetlie- 
Schiller-Archiv  zu  Weimar  aufbewahrte  Briefe  des  1772  zu 
Düsseldorf  geborenen  Künstlers  und  vier  Sehreiben  des  Alt- 
meisters, teils  auf  die  von  den  weimarischen  Kunstfreunden 
1709  bis  1802  eröft'neten  Konkurrenzen  bezüglich,  an  denen 
sich  Kolbe  mit  Erfolg  beteiligte,  teils  auf  das  Bildnis 
Goethes,  welches  derselbe  1822  ausführte  und  1824  wieder- 
holte, eine  chronologische  Thatsaohe,  die  hier  gegenüber 
früheren  Angaben  endgültig  sicher  gestellt  wird.  Ein  neuer 
Beleg  für  Goethes  lebhaften  Anteil  an  aufstrebenden  künstle- 
rischen Talenten,  gewinnt  die  Schrift  ein  weiteres  Interesse 
dui'ch  die  Bemerkungen  über  französische  Künstler,  wie 
David,  Regnault,  Prud'hon  u.  s.  w.,  welche  Kolbe  während 
seines  Pariser  Aufenhaltes  auf  Goethe's  Wunsch  demselben 
einsandte. 

*  Ausser  dem  neulich  von  uns  angekündigten  Werke 
des  Grafen  Lanckoronski  steht  demnächst  (im  Verlage  von 
D.  Reimer  in  Berlin)  das  Erscheinen  noch  einer  zweiten  illu- 
strirten  Publikation  über  Klchiasien  bevor.  Dieselbe  wird  von 
Karl  Huiiiann  und  Otto  Piichsteiii  herausgegeben  und  be- 
handelt deren  wissenschaftliche  Reisen  in  Kleinasien  und 
Nordsyrien ,  zu  denen  ihnen  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  den  Auftrag  gab.  Das  Werk  umfasst  einen 
Atlas  in  kl.  Fol.  mit  3  Karten  von  //.  Kiepert,  5  Plänen 
und  48  Lichtdrucktafeln,  ausserdem  einen  Textband  in  hoch 
4"  mit  59  Abbildungen,  das  Ganze  zum  Preise  von  60  Mark. 
In  der  kleinasiatischen  Abteilung  bietet  Angora,  der  Fund- 
ort der  grossen  Augustusinschrift,  das  Hauptinteresse.  Die 
nordsyrische  bringt  u.  a.  das  bisher  unbekannt  gebliebene 
Denkmal  auf  dem  Nemrud-Dagh  am  oberen  Euphrat,  das 
Grabmal  Antiochos  l.  von  Kommagene,  nebst  andern  kom- 
magenischen  und  hethitischen  Kunstwerken  zur  Kunde  der 
Altertums-  und  Kunstforscher. 


TODESFALLE. 

***  J^^cr  Kupferstecher  Paul  Ilabelmanii ,  Mitglied  der 
königl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin,  ist  daselbst  am 
20.  März  im  67.  Lebensjahre  gestorben.  Habelmann  hat  in 
Linienmanier  und  in  Schwarzkunst  nach  Eybel,  Schrader, 
Menzel,  Vautier,  W.  v.  Kaulbaoh,  Plockhorst,  Knaus  und 
anderen  neueren  Meistern  gestochen. 

KUNSTHISTORISCHES. 

Georg  Letiibertjer.  Im  Jahre  152.3  wurde  zu  Leipzig 
Bürger  „Georgius  Lemberger  ex  Landshuth  pictor".  In  W'olt- 


mann-Wörmanns  Geschichte  der  Malerei  II,  433,  434,  wird 
vermutet,  er  sei  vielleicht  der  Monogrammist  (i  L,  der  Holz- 
schnitte für  Bibeln  geliefert  hat.  Ohne  jeden  (irund  wird 
dieser  Künstler  Gottfried  Leigel  genannt,  ein  Name,  der  bloss 
aus  dem  Monogramme  herausgelesen  scheint.  Dass  in  der 
That  jener  Lemberger  der  Urheber  der  bctreft'enden  Holz- 
schnitte ist,  wird  durch  die  Kunstweise  derselben  dargethan; 
denn  sie  hängen,  wie  schon  Schuchardt,  Lukas  Cranach  d.  ä. 
Leben  und  Werke  III,  S.  117,  trefl'end  bemerkt  hat,  mit  der 
Altdorferschen  Richtung  zusammen.  Besonders  ist  auch  die 
Verwandtschaft  mit  Wolf  Huber  gross,  und  es  ist  vielleicht 
der  Fall,  dass  noch  Gemälde  und  Zeichnungen  von  ihm 
existiren,  die  man  auf  Huber  (und  Altdorfer)  beziehen  möchte. 
Jedenfalls  müssen  derartige  Werke  auf  Meister  Geoi-gs  Ur- 
heberschaft fürderhin  geprüft  werden.  Die  Verwandtschaft 
mit  den  beiden  bayerischen  Malern  wird  durch  Lembergei-s 
Herkunft  aus  Landshut  erklärlich.  Unter  letzterem  kann  nur 
die  bayerische  Herzogsstadt  an  der  Isar,  nicht  aber  das  schlc- 
sische  Landshut  verstanden  werden,  auch  arbeitete,  wie  Sig- 
hart,  Geschichte  der  bildenden  Kunst  in  Ba.yern  II,  S.  506, 
mitteilt,  in  ersterer  Stadt  um  1519  ein  Bildhauer  Hans  Lem- 
berger, der  mit  Georg  verwandt  gewesen  sein  wird.  Unser 
Maler,  der  ein  etwas  roher  Phantast  war,  zeichnete  sich 
auch  mit  verschlungenem  G  und  L,  wie  die  grosse  Zeich- 
nung, der  Kalvarienberg,  in  Windsor  beweist  (von  1533);  sie 
gilt  dort  als  Lukas  Cranach  und  ist  als  solcher  von  A.  Braun 
reproduzirt  (1889  Nr.  88).  WILH.  SCHMIDT. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  Februar- 
sitzung. Hei-r  Con>.c  legte  das  vierte  Heft  des  Jahrbuchs  des 
Instituts  von  1889  vor  und  sprach  die  Hofinung  aus,  dass 
die  auf  der  Görlitzer  Philologenversammlung  in  Vorschlag 
gebrachten  archäologischen  Ferienkurse  für  Gymnasiallehrer 
Gestalt  gewinnen  würden.  Er  legte  femer  das  zweite  Er- 
gänzungsheft des  Jahrbuchs  des  Instituts,  enthaltend  die 
Untersuchung  der  Euinen  von  Aigri  von  Bohn  vnd  Schuch- 
hardt,  vor  und  hob  hervor,  wie  die  bei  den  Städteanlagen 
der  hellenistischen  Zeit  zur  reichsten  Durchbildung  gebrachte 
architektonische  (lestaltung  des  Terrassenbaues  hier  zum 
erstenmal  von  Herrn  Bohn  an  einem  verhältnismässig  wohl- 
erhaltenen Beispiele  klargelegt  worden  sei.  Er  zeigte  sodann 
dem  athenischen  Institute  verdankte  Photographien  der  alt- 
attischen  Grabanlagen  ron  Vurira  und  Velanidesa  vor  und 
machte  nach  brieflichen  Mitteilungen  des  Herrn  Brückner 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckungen  für  die  Geschichte 
der  attischen  Grabmäler  aufmerksam.  Endlich  legte  er  das 
erste  Heft  von  Ferdinand  Benders  klassischer  Bildermappc 
vor,  welche  der  Förderung  von  Kunstanschauung  auf  den 
Gymnasien  bestimmt  ist.  —  Danach  besprach  Herr  Engel- 
mann  die  Darstellung  des  M.  de  Witte  in  der  Gaz.  arch. 
1881 — 82,  T.  1—2  veröffentlichten  und  besprochenen  Bronze- 
gefässes  der  Sammlung  Czartoryski,  dessen  beide  Teile  von 
dem  ersten  Erklärer  auf  den  Amymonemythus  bezogen  wor- 
den sind.  Nachdem  der  Vorti-agende  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Deutung  nachgewiesen  hatte,  wies  er  für  die  eine  Hälfte  die 
Deutung  auf  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp  nach, 
während  er  in  der  andern  Tyro  und  ihre  Söhne  am  Brunnen 
erkannte.  —  Herr  Furtwünglcr  legte  eine  Serie  von  Tafeln 
aus  der  in  Bälde  erscheinenden  Publikation  über  die  Bron- 
xen  von  Olympia  vor,  besprach  eingehender  ein  Blatt  mit 
Rekonstruktionen  von  Kesseln  und  ihren  Untersätzen  und 
verweilte  besonders  bei  der  Wichtigkeit  der  älteren  Funde, 
welche   einen    vom    Orient    völlig   unbeeinflussten    Kunststil 
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zeigen.  Die  Resultate,  welche  sich  aus  denselben  für  die 
illtoste  gi'iechische  Kulturgeschichte  ziehen  lassen,  wird  er 
dcuinächst  in  einer  Ijcsonderen  Ideinen  Schrift  darlegen.  — 
Zum  Si'lihiss  besiirach  Herr  M'in/rr  eine  Anzahl  von  Portrilt- 
köpfm  ch\s  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Er  stellte  die  Bildnisse 
des  Tliukydidos.  des  Sophokles  (in  dem  älteren  Typus)  und 
des  l'laton  auf  Grund  der  stilistischen  Übereinstimmungen 
als  eng  verwandt  zusammen,  denen  sich  auch  der  sog.  Epi- 
menides  im  Vatikan,  in  welchem  vielleicht  die  iUtesto  er- 
haltene Darstellung  des  Homer  zu  erkennen  ist,  und  der  bis- 
lier  nicht  genügend  beachtete  Kopf  der  Sappho  in  der  Villa 
Albani  anreiht.  Der  verwandte  Stilcharakter  lässt  für  alle 
fünf  Bildnisse  einen  Und  denselben  Urheber  vermuten.  Sie 
gehen  auf  Vorbilder  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts, aus  der  Zeit  des  Demctrios  und  Silanion,  zurück.  Da 
nun  unter  den  Bildwerken  des  Silanion  ein  Porträt  des  l'la- 
ton und  der  Sappho  genannt- wird,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  in  jenen  Köpfen  Kopien  nach  Bildwerken  des  Silanion 
vorliegen.  Grosse  Fortschritte  in  der  Behandlung  des  Por- 
träts zeigt  diesen  gegenüber  eine  Reihe  anderer  Köpfe,  welche 
mit  lysippischer  Kunst  in  Verbindung  gebracht  werden 
dürfen,  wie  die  Pariser  Alexandorherme,  die  Bronzebüste  des 
Seleukos  Nikator,  der  Kopf  des  Archidamos,  der  am  besten 
in  dem  Exemplar  der  Villa  Albani  vertretene  Typus  des  So- 
krates  und  der  Euripides  in  dem  Typus  der  Neapeler  Herme. 
Während  die  Porträts  der  ersteren  Gruppe  durch  die  schlichte 
Wahrheit  und  Strenge  der  Formen  wirken ,  zeigt  sich  in 
denen  der  Ij'sipischen  Reihe  eine  starke  Neigung  zum  Ideali- 
siren. Gleichzeitig  bahnte  sich  durch  die  Erfindung  des  Lysi- 
stratos,  Abgüsse  über  der  lebenden  Form  zu  nehmen,  eine 
neue  realistische  Richtung  an ,  deren  Behandlungsweise  das 
von  Michaelis  auf  Polyeuktes  zurückgeführte  Bildnis  des 
Demosthenes  veranschaulicht. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

^*^  Das  Museum  von  Bulak  hei  Kairo  hat  nach  dreissig- 
jährigem  Bestehen  (1850 — 1889)  aufgehört  zu  existiren.  Seine 
Schätze  sind  nach  dem  andern  Ufern  des  Nil  überführt  wor- 
den, wo  sie  eine  geräumigere  und  würdigere  Stätte  im  Palaste 
von  üizeh  gefunden  haben. 

^*,  Kunstausstellung  in  Stuttgart.  Infolge  einer  von 
dem  Könige  von  Württemberg  gegebenen  Anregung  wird, 
wie  der  Staatsanz.  f.  Württemberg  mitteilt,  im  März  und 
April  des  nächsten  Jahres  in  dem  Königl.  Museum  der  bil- 
denden Künste  in  Stuttgart  eine  Kunstausstellung  stattfinden. 
Der  König  hat  das  Protektorat  über  die  Ausstellung  über- 
nommen und  den  Prinzen  Wilhelm  von  Württemberg  mit 
dem  Ehrenpräsidium  des  Ausstellungskomitees  betraut.  Ferner 
wurden  die  Herren  Staatsminister  Dr.  von  Sai-wey,  Geheim- 
rat Dr.  von  Gricsinger,  Kabinetschef,  Freiherr  von  Reischach, 
Oberhofmeister  der  Königin,  Direktor  der  Kunstschule  v. 
Schraudolph  und  Hofmaler  v.  Bohn  in  das  Ausstellungskomitee 
berufen.  Die  Ausstellung  wird  ungefähr  500  Kunstwerke  um- 
fassen können.  Ihr  Zweck  ist,  den  Künstlern  undKunstfi-eundeu 
ein  Bild  unseres  heutigen  Kunstschafiens  zu  bieten.  Zugleich 
wird  die  Ausstellung  die  geeignetste  Gelegenheit  zu  etwaiger 
Erwerbung  von  Kunstwerken  für  die  Kgl.  Staatsgalerie  aus 
den  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehenden  Staatsgeldern 
bieten.  Auch  ist  beabsichtigt,  eine  weitere  namhafte  Summe 
für  Bilderankauf  durch  eine  Lotterie  aufzubringen. 

X. —  Der  Hostoctcer  Kimstverein  ladet  zur  Beschickung 
seiner  (iemäldeausstellung  ein ,  welche  vom  15.  Mai  bis 
15.  J\mi  dort  stattfindet,  alsdann  auf  einen  Monat  na,ch 
Lübeck  und  im  August  nach  Stralsund  wandert.   Als  fünfzig- 


jährige Ausstellung  hat  diese  ein  besonderes  Interesse.    An- 
meldungen haben  bis  zum  1.  Mai  zu  erfolgen. 

O.  M.  Im  Kunstgewerbemuseum  xu  Berlin  wurde  am 
Sonnabend,  den  22.  März  die  den  Lichthof  füllende  Aus- 
stellung von  Selnuucli-  und  Juwelierarbeiten  eröffnet,  die  mit 
dem  Besitz  des  Museums  selber  eine  grosse  Zahl  von  Leih- 
gaben vorzugsweise  alter,  daneben  aber  auch  erlesener  mo- 
derner Stücke  vereinigt  und  dazu  Proben  der  für  die  Juwe- 
lierkunst zur  Verwendung  gelangenden  Materialien  an  edlen 
und  halbedlen  Steinen,  Perlen  etc.  vorführt.  Von  Sr.  Maj. 
dem  Kaiser  sind  der  Ausstellung  die  in  den  Rahmen  der- 
selben sich  einfügenden  Stücke  des  preussischen  Kroutresors, 
von  Ihren  Majestäten  der  Kaiserin  Augusta  Victoria  und  der 
Kaiserin  Friedrich,  sowie  von  1. 1.  K.  K.  H.  H.  der  Frau  Prin- 
zessin Albrecht,  der  Frau  Prinzessin  Friedrich  Karl,  der  Frau 
Grossherzogin  und  der  Frau  Erbgrossherzogin  von  Sachsen- 
Weimar  zahlreiche  Stücke  von  heiworragendem  Wert  über- 
wiesen. Beteiligt  sind  ferner  die  verschiedenen  Abteilungen 
der  Königl.  Museen  zu  Berlin,  die  Zeugliaussaiuiuluug,  das 
Märkische  Provinz  ialmuseumi,  das  mit  einer  reichen  Kollek- 
tion kostbarer  Stücke  vertretene  Herzogliche  Museum  zu 
Ootlia,  die  Sammlungen  zu  Breslau,  Kassel,  Stade  etc.,  die 
Königl.  Zeichenakademie  zu  Hanau,  die  Leitung  der  Kunst- 
schule zu  Idar  und  zahlreiche  private  Sammler  und  Kunst- 
freunde. Die  Ausstellung  wird  bis  zum  11.  Mai  geöflhet 
bleiben. 

A.  R.  Der  Landschaftsmaler  Hans  Herrmanu  in  Berlin, 
welcher  nach  Vorstudien  auf  der  Berliner  Akademie,  beson- 
ders unter  Chr.  AVilberg  und  C.  Gussow,  seine  künstlerische 
Ausbildung  bei  E.  Dücker  in  Düsseldorf  vollendet  hat  und 
in  den  letzten  Jahren  durch  lebendig  und  frisch  aufgefasste 
und  sehr  flüssig  gemalte  Strandbikler  von  der  holländischen 
Küste,  durch  Markt-  und  Strassenansichten  aus  Venedig,  aus 
Amsterdam  und  anderen  holländischen  Städten  und  durch 
Innenräume  mit  Figuren  vorteilhaft  bekannt  geworden  ist. 
hat  zur  Zeit  bei  Fritx  Gurlitt  in  Berlin  fünf  kürzlich  voll- 
endete Ölgemälde  und  ebenso  viele  Aquarelle  ausgestellt, 
deren  Motive  Amsterdam  und  dem  Strande  und  den  I'ischer- 
dörfern  der  Zuidersee  entnommen  sind.  Wenn  man  Herr- 
mann einen  Landschaftsmaler  nennt,  so  kennzeichnet  man 
damit  nur  eine  Seite  seines  Schafi'ens.  Gleich  den  alten 
niederländischen  Schilderern  ihres  Volkstums  stellt  er  das 
holländische  Volksleben  der  Gegenwart  als  ein  Ganzes  in 
innigem  Zusammenhang  mit  Natur  und  Architektur  bei 
Handel  und  Arbeit  in  schlieht-realistiscber  Auffassung  dar. 
Was  aber  diesem  prosaischen  Abbild  des  Alltagslebens  den 
künstlerischen  Schliff,  fast  möchte  man  sagen :  den  poetischen 
Glanz  verleiht,  ist  Herrmanns  aussergcwöhnliche  Virtuosität 
in  der  Behandlung  der  Luft  und  des  Lichts,  in  der  mannig- 
faltigen Variation  des  kühlen  silbrigen  Tons,  mit  welchem 
er  die  Menschen,  die  Architekturen,  die  Quais  und  die 
Strassen,  die  Kanäle,  die  Dünen,  die  Küstenstreifen  umgiebt 
und  einhüllt,  mit  welchem  er  der  ganzen  Atmosphäre  bis 
zum  Horizont  das  individuelle  Leben  des  Augenblicks  ein- 
zuhauchen versteht.  Diese  koloristischen  Vorzüge  bilden 
auch  den  vornehmsten  Reiz  seiner  neuen  Bilder,  von  denen 
der  Blick  in  die  „Fischhalle  zu  Amsterdam"  und  der  „Milch- 
markt zu  Amsterdam'  mannigfach  mit  fi'üheren  Arbeiten 
des  Künstlers  verwandt  sind ,  während  die  Strandpartien 
vom  Zuidersee,  die  Strasse  eines  Fischerdorfs  und  der  ge- 
pflasterte, zum  Wasser  führende  Weg  mit  drei  fröhlichen 
Dirnen  bei  gleicher  koloristischer  Gewandtheit  noch  durch 
eine  grössere  Frische  der  Darstellung  fesseln.  Die  Aquarelle 
geben   uns   Blicke   in   kleine   Häfen ,   Dorfstrassen ,   in   das 
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Judenviertel  zu  Amsterdam  u.  dgl.  m.,  ebenfalls  hei  scharfer 
Betonung  eines  Stimmungsmoments.  —  Die  Gurlittsche  Aus- 
stellung, welche  uns  in  Herrmann  ausnahmsweise  einen 
„Hellmaler"  vorführt,  der  nur  die  guten  und  vernünftigen 
Seiten  dieser  Richtung  vertritt,  enthält  zur  Zeit  an  bemerkens- 
werten Bildern  noch  ein  älteres,  aber  neuerdings  überarbei- 
tetes Gemälde  von  Böcklin,  das  „Sohloss  am  Meer",  welches 
von  Seeräubern  überfallen  und  in  Brand  gesteckt  worden 
ist,  eine  durch  köstliche  Feinheit  des  Tones  ausgezeichnete 
Landschaft  „Am  Nemisee"  von  Oswald  Achenbach ,  gleich- 
falls älteren  Datums,  ein  Strandbild  „von  der  ligurischen 
Küste"  von  E.  Bracht  und  ein  durch  ungewöhnliche  Mannig- 
faltigkeit, Schärfe  und  Tiefe  der  Charakteristik  hervorragen- 
des Bild  des  Dänen  Axel  Hclsfcd,  welches  eine  Vorlesung 
darstellt,  die  ein  junger  Schul-  und  Predigtamtskandidat 
vor  zehn  älteren  und  jüngeren  Damen  in  einem  Privat- 
zimmer hält. 

NEUE  DENKMÄLER. 

,*,  Zum  Nationaldenlciiud  für  Kaiser  Williclm  I.  in 
Berlin.  Wie  die  „Vossische  Zeitung"  mitteilt,  verlautet  in 
Künstlerkreisen,  dass  vier  bekannte  Bildhauer,  drei  Berliner 
und  ein  auswärtiger,  unter  ihnen  Prof.  R.  Begas,  den  Auf- 
trag erhalten  haben,  Entwürfe  für  einen  engeren  Wettbewerb 
herzustellen. 

^*^  Ein  Denkmal  für  Fritx,  Beider  soll  in  seinem  Ge- 
burtsort Neubrandenburg  errichtet  werden.  Es  soll  aus  einer 
ßronzestatue  des  Dichters  in  ganzer  Figur  von  2,50  m  be- 
stehen, die  sich  auf  einem  Postament  von  polirtem  Granit  er- 
heben wird.  Für  die  Kosten  ist  eine  Summe  von  30 — 
32000  M.  bestimmt.  Die  Ausstellung  der  eingelieferten  Ent- 
würfe wird  im  grossherzoglichen  Museum  zu  Schwerin  er- 
folgen. 

„*,,  Das  Mausoleum  Kaiser  Friedrichs  neben,  der  Frie- 
denskirche au  Potsdam  ist  jetzt,  wie  die  Nordd.  Allg.  Zeitg. 
mitteilt,  im  Aussenbau  bis  auf  die  kupferne  Kuppelbedachung 
vollendet.  Der  plastische  Schmuck  des  inneren  Raumes  wird 
durchweg  in  hellgi'auem  schlesischen  Sandstein  ausgeführt; 
nur  die  polirten  dunkelgi-ünen  Syenitsäulen  unterbrechen  die 
ruhige  Farbe  dieses  Baumaterials.  In  den  letzten  Tagen  ist 
die  Genehmigung  des  Kaisers  zur  Ausführung  der  Mosaiken 
in  der  Kuppel  und  an  der  Decke  des  Altarraumes  erteilt 
worden.  Die  Entwürfe  zu  diesem  Mosaikensehmucke  sind 
nach  den  Ideen  der  Kaiserin  Friedrich  durch  Professor  Ewald 
vorbereitet  worden.  Nach  altchristlichem  Vorbild  soll  die 
Kuppel  Darstellungen  von  Engelfiguren  auf  Goldgi'und  zwi- 
schen Palmen  erhalten;  die  Altardecke  erhält  ebenfalls  auf 
Goldgrund  ornamentalen  Schmuck ,  dessen  Mittelpunkt  das 
Lamm  Gottes  bilden  wird.  Die  Ausführung  dieser  Mosaiken 
ist  der  Compagnia  Venezia-Murano  in  Venedig  übertragen 
worden.  Von  der  Vollendung  dieser  umfassenden  Schmuck- 
arbeit wird  es  abhängen,  wann  der  gesamte  Bau  eingeweiht 
werden  kann. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*.^,  Die  M'ifdrr/icrx/rlhini/  des  Aachener  A'athauscs 
dürfte  jetzt,  nachdem  -irli  dii'  Stadtverordnetenversammlun«; 
mit  dem  neuesten  Entwürfe  des  Professors  Fretifxcn  in  allen 
Punkten  einverstanden  erklärt  hat ,  ihrer  Vei"wirklichung 
baldigst  entgegengehen.  Der  ursprüngliche  siegreiche,  auf 
Grund  der  Ausstellungen  des  Preisgerichts  umgearbeitete 
Frentzensche  Entwurf  hat,  wie  das  „Centralblatt  der  Bau- 
verwaltung" mitteilt,   der   Akademie   des  Bauwesens   vorge- 


legen und  ist  von  dieser  eingehend  begutachtet  worden.  Bei 
nochmaliger  Bearbeitung  seines  Entwurfes,  zu  der  Herrn 
Frentzen  dieses  Gutachten  veranlasste,  hat  sich  der  Künstler 
in  den  meisten  Punkten  den  Anschauungen  der  Akademie 
angeschlossen. 

=  tt.  Karlsruhe.  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  lässt 
zur  Zeit  im  hiesigen  Fasanengarten  den  Neubau  eines  Mau- 
soleums für  die  Angehörigen  seiner  fürstlichen  Familie  er- 
richten. Zur  Gewinnung  eines  den  Intentionen  des  Bauherrn 
entsprechenden  Planes  waren  sieben  in  Baden  thätige  Archi- 
tekten aufgefordert  und  reichten  ihre  Entwürfe  ein:  Bau- 
direktor Durm,  Oberbaurat  Prof.  Lang,  Baurat  Williard, 
Baurat  Diemer  und  Prof.  Weinbrenner,  alle  in  Karlsruhe 
sowie  Bauinspektor  Baer  in  Freiburg  i.  Br.  und  Bauinspektor 
Braun  in  Konstanz.  Nunmehr  gelangt  zur  wirklichen  Aus- 
führung der  von  Obei'baurat  Hemhei-i/cr  im  normaunisch- 
frühgotischen  Stile  entworfene  Bauplan  und  wird  das  Mau- 
soleum hiernach  ein  Kreuzbau  mit  sichtbaren  Holzbalken- 
decken, sowie  einem  Treppen-  und  Glockenturme. 
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VOM  LEIPZIGER  MUSEUM. 

L 
Der  Leipziger  Kunstverein  giebt  in  seinem  kürz- 
lich erschienenen  Bericht,  welcher  die  Zeit  vom 
l.  Januar  1887  bis  30.  September  1889  in  Betracht 
zieht,  Kunde  von  den  inneren  Vorgängen,  die  ihn 
betrafen,  und  insbesondere  über  die  Bereicherungen 
des  Leipziger  Museums,  dem  seine  Fürsorge  gewidmet 
ist.  Es  ist  sehr  erfreulich,  die  Fortschritte  zu  Ver- 
folgen, welche  der  Verein  seit  jener  Zeit  gemacht 
hat  und  insbesondere  die  lange  Reihe  von  neuen 
Kunstwerken,  welche  in  jener  Zeit  dem  Museum  zu- 
gewiesen wurden,  zu  überschauen.  Von  den  140  Num- 
mern, um  welche  sich  der  Bestand  an  Kunstwerken 
des  Leipziger  Museums  in  zwei  und  drei  Viertel 
Jahren  vermehrt  hat,  entstammt  die  grössere  Hälfte 
dem  Besitze  des  Herrn  Generalkonsuls  Alfred  Thmne. 
Dieser,  ein  den  Kreisen  der  Fachgelehrten  bekannter, 
feinsinniger  Kenner  niederländischer  Kunst,  ebenso 
geschmackvoller  wie  umsichtiger  Sammler,  hatte  im 
Laufe  von  25  Jahren  eine  Privatgalerie  von  66  nieder- 
ländischen Meistern  angesammelt,  die  er  laut  Stiftungs- 
urkunde „in  Anbetracht  der  bedeutenden  Raumver- 
grösserung,  welche  unser  städtisches  Museum  durch 
den  neuen  Anbau  erfahren  hat,  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Armut  unserer  Galerie  an  Erzeugnissen  der 
älteren  Kunst  zu  schenken  sich  veranlasst  findet"', 
zugleich  mit  der  Aussicht,  dass  ein  nach  dem  Tode 
des  Schenkgebers  auszuzahlendes  Kapital  von  zehn- 
tausend Mark  einen  Grundstock  bilden  solle,  von 
dessen  Zinsen  bei  passender  Gelegenheit  ältere  Bilder 
aus  der  vlämischen  und  holländischen  Schule  zu  er- 
werben seien.    Die  Sammlung  solle  als  „Thieme'sche 


Stiftung"  in  den  Besitz  der  Stadt  übergehen  und  im 
Museum  in  einem  ihr  allein  anzuweisenden  Räume 
vereinigt  werden.  Die  Bedingung,  welche  der  Schenk- 
geber weiter  stellte,  bei  Lebzeiten  über  die  einzelnen 
Bilder  für  den  Schmuck  seines  eigenen  Heims  ver- 
fügen zu  können,  ist  dadurch  erledigt  worden,  dass 
bereits  im  vergangenen  Herbste  die  letzten  sechs 
Bilder  dem  Museum  endgültig  überwiesen  wurden, 
da  Herr  Thieme  inzwischen  eine  ebenso  bedeutende, 
an  kostbaren  Schützen  ausserordentlich  reiche  zweite 
Sammlung,  die  im  Leipziger  Kunstverein  bei  Gelegen- 
heit der  historischen  Herbstausstellung  allgemein 
bekannt  wurde,  für  sich  erworben  hat  und  von  dem 
ausbedungenen  Verfügungsrecht  deshalb  absehen 
konnte.  Ein  auf  Veranlassung  des  Rates  der  Stadt 
Leipzig  von  Dr.  W.  Bode  in  Berlin  redigirter  Kata- 
log giebt  genauere  Auskunft  über  die  Schätze  der 
Thieme'schen  Stiftung.  Es  sind,  wie  gesagt,  aus- 
schliesslich vlämische  und  niederländische  Meister 
des  17.  Jahrhunderts;  der  Katalog  —  eine  eingehende 
Würdigung  aller  Gemälde  ist  hier  nicht  möglich  — 
führt  u.  a.  folgende  Namen  auf:  von  Landschafts- 
malern: van  Goyen  (Flachlandschaft  vom  Jahre  1646), 
Salomon  Ruijsdael  (zwei  Landschaften  vom  Jahre 
1634  und  1635),  Pieter  Mohjn  d.  ä.  (Landschaft  aus 
seiner  spätem  Zeit,  1659),  Cornelis  Decker,  Nach- 
ahmer Jakob  Ruijsdaels  (Waldlandschaft.),  Roelof 
van  Vries  und  Guilliam  Dubois  (Waldlandschaften)) 
Averkamp  (eine  seiner  bekannten  Eislandschaften), 
Roeland  Roghman,  Hermann  Saftleven,  Jan 
Weenix  (italienischer  Hafen),  Willaerts  (Strand- 
landschaft), Wouter  KnijfF  (Flusslandschaft)  u.  s.  w., 
von  Genremalem :  Jan  Steen  („Die  Köchin"  und 
„Ausgelassene  Gesellschaft"),  Adriaan  Ostade  („Der 
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Zahnarzt",  „lu  der  Kneipe"),  Cornelis  Dusart  („Banern- 
tanz  in  der  Tenne"),  Pieter  de  Bloot  („Das  Banern- 
paar"),  Andries  Both  („Die  Kartenspieler"),  Dirk  Hals 
(„Lustige  Gesellschaft"),  de  Jongh  (, Gesellschaft  bei 
Tisch"),  David  Teniers  d.  j.  (,Äflenbarbierstube°), 
Jan  Verkolje  (,Es  lebe  der  Wein");  von  Stillleben- 
maleru:  Adriaenssens,  Frans  Ykens,  Klaasz  Heda 
(Frühstück '),  de  Heem  (prächtiger  ,Blumenstrauss") 
u.  a.  Das  kunstgeschichtlich  interessanteste  Stück 
dürfte  zweifellos  „Der  Fischmarkt  in  Amsterdam" 
von  Emaunel  de  Witt  sein,  dem  bekannten  Architektur- 
tnaler,  von  dem  nur  noch  eine  ähnliche  Genrescene 
(in  Boymanns  Museum  in  Rotterdam)  bekannt  ist. 
Wie  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  mit  jedem  Tage 
fortschreitet,  so  ist  es  auch  erfreulicherweise  ge- 
lungen, mit  Hilfe  einer  Anzahl  hervorragender  Kenner 
der  niederländischen  Kunstgeschichte,  die  sich  im 
letzten  Herbste  in  Leipzig  zusammenfanden,  die  Zahl 
der  „anonymen"  Meister  auf  gegenwärtig  nur  drei 
zurückzuführen.  Und  zwar  konnten  mit  Sicherheit 
bestimmt  werden:  Pieter  Mulier  aus  Harlem,  ein 
erst  neuerdings  bekannt  gewordener  Meister  („Dünen- 
landschaft"), Gerrit  Lundens  (, Fröhliche  Gesellschaft"), 
Knibbergen  („Landschaft")  und  Meister  „JOC"  („Hol- 
ländischer Bauernhof"  in  der  Art  des  Esaias  van  de 
Velde),  während  andere  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
kannt und  endlich  bereits  früher  bestimmte  auf 
Grund  neuerer  Forschungen  umgetauft  wurden.  So 
sind  ein  Isack  Ostade,  W.  Schutt,  David  Teniers 
d.  j.  (ein  spätes  Bild,  an  Stelle  Abraham  Teniers'), 
Adriaan  Ostade,  Gomelis  Decker  ans  Tageslicht  ge- 
treten. Zwei  der  Thieme'schen  Bilder  wurden  im 
vorigen  Jahre  mit  Genehmigung  des  Schenkgebers 
von  der  Hamburger  Kunsthalle,  die  den  früheren 
einheimischen  Meistern  ein  besonderes  Augenmerk 
zuwendet,  eingetauscht  und  zwar  Ottmar  Elliger 
(Bildnis  einer  Dame)  gegen  einen  Hendrik  van  Vliet 
(„Kircheninneres")  und  Wilhelm  Scheits  („Land- 
partie") gegen  Anthony  van  Borssum  („Mondland- 
schaft"). 

Die  hochherzige  Stiftung,  über  die  hier  nur  in 
aller  Kürze  berichtet  werden  konnte,  ehrt  ebenso 
sehr  den  kunstsinnigen  Schenkgeber,  wie  sie  für 
alle  Zeiten  ein  schönes  Denkmal  Leipziger  Bürger- 
sinnes bleiben  wird. 

Abgesehen  von  den  weiterhin  zu  berührenden 
Erwerbungen,  die  Rat  und  Kunstverein  zum  Teil 
aus  eigenen  Mitteln  oder  aus  Vermächtnissen  mach- 
ten, brachten  die' Jahre  1886  bis  1889  dem  Museum 
eine  stattliche  Reihe  einzeln  überwiesener  Bilder  ein. 
Von  Frau  Adeline  verw.  Dr.  Spillner  erhielt  es  ein 


Ölgemälde  „Bettlerin  an  der  Kirchthür"  von  dem 
noch  lebenden  Mailänder  Maler  Giuseppe  Molteni; 
von  Herrn  Hermann  Traugott  Fritzsche  sen.  ein 
feines  Kabinetstück  der  Kleinmalerei  „Der  gute 
Freund"  von  Anton  Seitz,  eine  vortrefflich  gelungene 
Charakterschilderung,  in  der  Ausfühnmg  von  einer 
an  Meissonnier  erinnernden  Sorgfalt  und  Sauberkeit, 
ferner  eine  hübsche  Schäferidylle,  ein  Produkt  der 
HeUmalerei,  von  Ludwig  Blume-Siebert;  von  Herrn 
Wilhelm  Dodel  eine  prächtige,  durch  ihre  effektvolle 
Farbenstimmung,  wie  nicht  minder  durch  die  reiz- 
volle Behandlung  der  südlichen  Natur  ausge- 
zeichnete italienische  Landschaft  ,Am  Posilipp  bei 
Neapel"  (Sonnenscheinbeleuchtung)  von  Oswald 
Achenbach,  dem  klassischen  Meister  in  der  Schil- 
derung der  italienischen  Natur ;  von  Herrn  Her- 
mann Härtung  ein  durch  seine  leuchtende  Färbung 
eigenartiges  Gemälde  von  Gabriel  Max  ,  Madonna 
mit  dem  Kinde",  der  modernen  Zeit  angepasst,  viel- 
leicht mehr  eine  Verkörperung  reinster,  edler  Mutter- 
liebe, als  des  uns  geläufigen  religiös  -  kirchlichen 
Madonnenideals;  von  der  verstorbenen  Prinzessin 
Charlotte  von  Schleswig-Holstein  ein  leider  über- 
maltes und  ungeschickt  ausgebessertes  Olbildnis  ihres 
Grossvaters,  des  Prinzen  Christian  von  Schleswig- 
Holstein,  vermutlich  von  Johann  Friedrich  August 
Tischbein,  dazu  als  Gegenstück  ein  Bildnis  der  Kron- 
prinzessin Louise  Auguste  von  Dänemark  von  dem 
bekannten  Dresdener  Porträtmaler  Anton  Graif  (1791 
von  Johann  Friedrich  Banse  in  Kupfer  gestochen), 
sowie  endlich  ein  kleines  Blumenstillleben ;  von  Frau 
verw.  Professor  Reclam  wurde  aus  dem  Nachlasse 
ihres  verstorbenen  Gemahls  ein  Medaillonporträt 
Gellerts  von  der  Hand  unseres  Leipziger  Meisters 
Adam  Friedrich  Oeser  geschenkt,  dem  auch  jenes 
ehemals  auf  dem  Schneckenberge  stehende  GeUert- 
monument  verdankt  wurde,  von  dem  sich  das  ähn- 
liche Reliefmedaillon  —  jetzt  im  Besitze  des  Vereins 
für  die  Geschichte  Leipzigs  —  erhalten  hat;  von 
Herrn  Diakonus  Jäger  in  Zschopau  zugleich  im  Na- 
men seiner  Geschwister  aus  dem  Nachlasse  und  von 
der  Hand  seines  Vaters,  des  unter  Schnorr  v.  Carols- 
felds  Leitung  bei  der  Ausschmückung  des  Königs- 
baues der  Münchener  Residenz  beteihgten,  bekannten 
spätem  Leipziger  Akademiedirektors  Gustav  Jäger, 
sieben  Kartons  zu  den  von  diesem  im  Herderzimmer 
des  Schlosses  in  Weimar  ausgeführten  Freskocyklus : 
1)  Der  Cid,  die  huldigenden  Mohren  an  den  König 
weisend,  2)  Columbanus  zieht  mit  seineu  Gefährten 
von  Schottland  aus,  um  in  Deutschland  das  Christen- 
tiuu  zu   predigen,    3)  Sage  und  Legende,    4)   Pallas 
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und  Harpokrates,  5)  Cids  letzte  Berufung  durch 
Petrus,  6)  Theologie  und  Humanität,  7)  Henoch- 
Idris  mit  dem  Schwan  des  Paradieses.  Die  Schen- 
kung beansprucht  deshalb  ein  besonderes  kunstge- 
schichtliches Interesse,  weil  das  Museum  schon 
einige  der  hierher  gehörigen  Kartons,  sowie  die 
Aquarellbilder  Jägers  zu  demselben  Cyklus  besitzt. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Bildern  wurde,  ausser 
den  bereits  genannten,  durch  letztwillige  Verfügung 
ihrer  Besitzer  überwiesen;  so  von  dem  Stadtältesten 
Raymund  Härtel  zwei  italienische  Landschaften  ,Cam- 
pagna  bei  Rom'  und  „Gegend  bei  Sorrent"  des  vor- 
wiegend aus  dem  Süden  seine  Motive  schöpfenden 
Dresdener  Meisters  Ludwig  Gurlitt,  sowie  eine  ,Kreuz- 
traguug"  von  Johannes  Franck(?);  von  der  im  April 
1888  in  Bernburg  verstorbenen  Frau  Karoline  von 
Schwabe ,  geb.  Lincken,  das  Selbstbildnis  des  ver- 
storbenen Landschaftsmalers  August  Bromeis  zu 
Kassel. 

NOCH  EIN  WORT  ZUR  ERINNERUNG  AN 
EDUARD  BENDEMANN. 

Wenn  ich  ihn  in  den  trüben  Nebeltagen  des 
Herbstes,  mit  dem  Taschentuche  vor  dem  Munde, 
dm'cli  den  Hofgarten  wandeln  sah,  ängstlich  die 
Wege  vermeidend,  auf  welchen  ihm  jemand  begeg- 
nen und  ihn  anreden  konnte,  dann  fragte  ich  mich 
schmerzbewegt:  Wie  lange  wird  er  noch  unser  sein? 
Und  doch  war  er  noch  immer  derselbe  humane, 
klar  schauende,  still  sich  freuende  und  still  duldende 
Mann,  wie  ich  ihn  vor  neun  Jahren  an  der  Seite  von 
Woermaun  im  Malkasten  zuerst  kennen  gelernt! 
Unsere  grossen  Männer  haben  ja  das  Wort  der 
Bibel  Lügen  gestraft  und  werden  90  Jahre  alt  und 
älter.  Doch  da  kam  die  tückische  Krankheit,  die 
wir  zuerst  verlacht  und  dann  fürchten  gelernt  haben. 
Als  ich  von  seiner  Erkrankung  hörte,  lag  er  schon 
im  Sarge.  Mit  ihm  sank  die  letzte  Säule  des  vor- 
märzlichen Idealismus.  Geborsten  war  sie  schon 
lange. 

Am  3.  Dezember  vorigen  Jahres  war  Bende- 
mann 78  Jahre  alt  geworden.  Ihm  einen  Nekrolog 
zu  schreiben,  der  ängstlich  von  Datum  zu  Datum, 
von  Werk  zu  Werk  schreitet,  hiesse  das  Papier  er- 
müden und  den  Leser  zugleich.  Ich  hatte  das  be- 
sondere Glück,  für  Meyers  Ktinstlerlexikon  die  voll- 
ständigste Biographie  des  Meisters  zu  schreiben  und 
durfte  dabei  grösstenteils  aus  authentischer  Quelle 
schöpfen.  Hier  kann  ich  darauf  verweisen,  aber 
ich  verweise  zugleich  auf  die  bedeutende  und  mit 
dem   ganzen   Individualismus   des   persönlichen   Be- 


obachters geschriebene  Biographie  von  Pecht,  welche 
im  dritten  Teile  seines  modernen  Vasari  zu  finden 
ist.  Doch  lese  man  diese  Darstellung  mit  Vorsicht 
und  lasse  sich  in  dem  eigenen  Urteil  nicht  beirren! 
Ich  habe  früher  Gelegenheit  gehabt,  anzuerkennen, 
dass  Pecht  einer  der  wenigen  berufenen  Kritiker  für 
Malerei  in  Deutschland  ist.  Aber  Pecht  hat  in  seiner 
Betrachtimgsweise  zwei  schwache  Stellen,  welche  mit 
dem  Alter  stetig  zugenommen  haben,  den  Antisemi- 
tismus und  die  Deutschthuerei.  So  hat  er  sich  in 
seinem  Urteil  über  die  Franzosen  aUmähhch  fest- 
gefahren, bloss  weil  er  nach  Effekt  bei  der  urteils- 
losen Menge  haschte,  die  mit  Schlagwörtern  gelockt 
sein  will.  Unsere  jungen  Düsseldorfer  Künstler  sind 
ohne  Ausnahme  entzückt  von  der  Kunst  der  Fran- 
zosen aus  Paris  zurückgekehrt. 

Aber  auch  Bendemann  gegenüber  versagte  das 
sonst  gesunde  Urteil.  Sucht  man  denn  nach  einer 
orientalischen  Kreuzung  in  dem  Stammbaum  Michel 
Angelo's,  weil  er  mit  Vorliebe  alttestamentarische 
Gestalten  und  Geschehnisse  darstellt?  Ist  das  Blut 
Schnorrs  darum  weniger  rein,  weil  ihn  vor  allem 
die  Geschichte  des  auserwählten  Volkes  im  Gewände 
der  Bibel  beschäftigte?  Oder  waren  die  Soldaten 
Cromwells  minder  gute  Christen,  weil  sie  ihren  Kin- 
dern alttestamentarische  Namen  beilegten  und  Psal- 
men sangen?  —  Nein,  Bendemann  war  eine  prote- 
stantisch -  germanische  Natur,  wie  nur  je  eine  die 
deutsche  Nation  zu  den  Ihrigen  gezählt  hat.  Das 
Beste,  was  er  schuf,  lag  gar  nicht  auf  altbiblischem 
Gebiet,  es  war  von  antikem  Geist  voll  und  ganz 
durchweht,  ich  meine  den  Fries  im  königlichen 
Schlosse  zu  Dresden. 

Aber  auch  in  seiner  Charaktersistik  der  Stadt 
Düsseldorf  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  geht 
Pecht  irre,  wie  ein  Student,  der  bei  seiner  ersten 
historischen  Arbeit  alle  Quellen  kritiklos  durchein- 
ander wirft.  Schon  Bendemann  hat  ihn  in  dem  der 
Biographie  augefügten  Briefe  in  seiner  liebenswür- 
digen Weise,  aber  mit  schlagender  Gründlichkeit 
widerlegt,  und  Bendemann  war  viel  zu  zart,  seinem 
Biographen  die  Wahrheit  unverhalten  ins  Gesicht 
zu  sagen.  Düsseldorf  um  jene  Zeit  den  ausschliess- 
lichen Charakter  einer  kleinen  philiströsen  Hofstadt 
beizulegen,  das  heisst  nicht  Geschichte  schreiben, 
sondern  Geschichte  machen.  Am  Rhein,  und  zumal 
in  dem  unter  französischem  Einfluss  aufgewachsenen 
Düsselstädtchen  wehte  eine  scharfe  republikanische 
Luft,  unter  der  im  Jahre  achtimdvierzig  die  heUeu 
Flammen  emporloderten,  die  noch  heute  zuweilen 
empfindlich  berührt,  wenn  man  achtlos  au  eine  zug- 
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freie  Stelle  kommt.  lu  der  Künstlerscliaft  aber 
gärte  eiu  Idealismus,  mit  dem  sich  nur  der  Idealis- 
mus der  Neudeutsclieu  in  Italien  vergleichen  lässt, 
der  in  dem  Boden  Münchens  langsam  vertrocknete, 
lind  der  in  Berlin  selbst  durch  die  edle  Romantik 
Friedrich  Wilhelms  IV.  nicht  zu  neuem  Leben  er- 
weckt werden  konnte.  Gab  es  damals  in  Deutsch- 
land überhaupt  eine  gedeihliche  Nahrungsstätte  für 
künstlerisches  Streben,  so  war  es  die  Stadt  Düssel- 
dorf, in  der  erst  1840  Immermann  sein  geisterfülltes 
Haupt  zur  Ruhe  legte.  Das  ist  ja  auch  so  bekannt 
und  gerade  in  jüuster  Zeit  so  vielfach  Gegenstand 
geistvoller  Ausführungen  geworden,  dass  ein  Hin- 
weis an  dieser  Stelle  genügt. 

A'^ieUeicht  kein  zweiter  Künstler  der  Neuzeit  ist 
so  dauernd  vom  Erfolg  getragen  worden,  wie  gerade 
Beudemann.  Das  bedeutete  um  jene  Zeit  eines  ge- 
ringen Bilderaustausches  unter  den  deutschen  Städten 
etwas  ganz  anderes  als  der  Erfolg  in  unserer  fieber- 
haft erregten  Periode  der  internationalen  Ausstellun- 
gen. Als  sein  Jeremias  erschien,  schrieb  Schadow 
an  ferne  Freunde:  „Die  Zeiten  Raflfaels  und  Michel 
Angelo's  sind  wiedergekommen",  und  wenn  das  auch 
ein  überreizter  Enthusiasmus  war,  so  steckte  doch 
in  dem  Werke  ein  künstlerischer  Ernst,  der  Bende- 
mann  ebenso  unbedingt  zum  Führer  in  der  ersten 
Düsseldorfer  Periode  machte,  wie  Leasings  Historien 
den  Mann  von  härterem  Stoffe  zum  Führer  in  der 
zweiten.  Und  mit  Freuden  hörte  ich,  als  es  mir 
versagt  war,  selbst  zu  sehen,  dass  die  „Trauernden 
Juden"  auf  die  Künstler  und  die  KunstHebenden 
Düsseldorfs  bei  der  60UJährigen  Jubiläumsfeier  einen 
ebenso  grossen  Eindruck  gemacht  haben,  wie  ich 
ihn  jedesmal  empfing,  wenn  ich  mich  im  Kölner 
Museum  nach  den  lärmenden  Nachbarn  von  der 
neuesten  deutschen  Kunst  an  dem  herrhchen,  still- 
ernsten Werke  erholte.  Im  Jahre  1838  wurde  Bende- 
mann  als  Professor  an  die  Dresdener  Akademie  be- 
rufen. Hier  fand  er  in  dem  kunstliebenden  Monar- 
chen einen  Förderer,  wie  ihn  kein  Künstler  besser 
verlangen  konnte,  so  lange  der  König  sein  eigener 
Herr  war.  Aber  welcher  König  ist  sein  eigener 
Herr?  Wenigstens  hatte  diese  Frage  zu  jener  Zeit 
ihre  volle  Berechtigung.  So  kam  für  Bendemann 
nach  den  wonnigen  Tagen  des  glänzendsten  Schaffens, 
(lern  wir  sein  bedeutendstens  Werk,  den  Fries,  welcher 
das  Leben  Griechenlands  schildert,  verdanken,  die  Tage 
bitterster  Enttäuschung,  kleinlicher  Kämpfe  und  end- 
lich die  unwiderrufliche  Gewissheit,  dass  die  gross- 
artigen Entwürfe  in  seiner  Mappe  begraben  bleiben 
würde)),  bis  man  sie  einst  nach  seinem  Tode  zu  den 


Schätzen  deutscher  Zeichenkunst  heranzieht,  für  die 
damals  noch  keine  Sammelstätte  geschaffen  war.  An 
dem  kläglichsten  Hofschranzentum,  im  •  Wettstreit 
mit  chinesischen  Magots  und  kopfneigenden  Man- 
darinen scheiterte  das  feurige  Streben  eines  der 
grössten  deutschen  Künstler.  Das  asiatische  Por- 
zellan durfte  dem  himmlischen  Jerusalem  nicht  den 
Platz  räumen.  In  der  Nationalgalerie  wird  ein  be- 
vorzugter Ki-eis  bald  diese  die  christliehe  Religion 
verherrlichenden  Entwürfe  bewundern,  und  ein  neues 
Licht  wird  über  den  Genius  des  dahingeschiedenen 
Meisters  aufgehen. 

Düsseldorf  ist  so  glücklich  ein  nicht  minder- 
wertiges monumentales  Werk  von  der  Hand  des 
Meisters  zu  besitzen,  die  Wandmalereien  in  der  Aula 
des  Realgymnasiums.  Nur  wenige  von  den  Alten 
kennen  sie.  Aber  das  heranwachsende  Geschlecht 
hat  an  den  herrlichen  Idealgestalten,  an  den  ener- 
gisch und  dabei  doch  klassisch  ruhig  charakterisirten 
grossen  Männern  unserer  Nation  seineu  Sinn  für  das 
Edle,  Wahre  und  Gute  gestärkt. 

Bendemanns  Gram  in  den  letzten  Jahren  waren 
seine  Malereien  in  der  Nationalgalerie.  Dieselben 
sind  bei  ihrem  Erscheinen  einseitig  beurteilt  worden. 
In  koloristischer  Beziehung  konnte  die  Aufgabe,  die 
den  schweren  Kampf  farbiger  Bilder  mit  den  streng 
gezeichneten  Kartons  eines  Cornelias  aufzunehmen 
hatte,  nicht  besser  gelöst  werden.  Heutzutage  greift 
man  dreister  zu.  Man  ziert  einen  Saal,  der  zur  Auf- 
nahme eines  herrlich  milden  Rubens  und  einer  wenn 
auch  nicht  grossen  Anzahl,  aber  immerhin  einer  An- 
zahl alter  Bilder  von  würdigem  Ernst  bestimmt  ist,  mit 
einem  in  der  Höhe  nach  Metern  gemessenen  Friese  in 
den  blühendsten  Caseinfarben  und  macht  so  den  Raum 
zur  Aufnahme  der  klassischen  alten  Herren  ein  für 
allemal  unbrauchbar.  Das  bemerkte  schon  sehr  richtig 
die  Kaiserin  Friedrich,  als  ich  die  Ehre  hatte,  sie  als 
Kronprinzessin  in  dem  Saal  herumzuführen.  Aber 
Bendemann  hatte  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  ge- 
macht. Ohne  ihn  hinzuzuziehen,  warf  man  das  ganze 
System  in  den  Sälen  der  Kartons  um  und  brachte, 
wie  er  selbst  öffentlich  erklärt  hat,  seine  fein  be- 
rechneten Arbeiten  um  ihre  Wirkung. 

Ja,  Bendemann  war  empfindlich.  Als  man  ihn  bei 
den  Aufforderungen  zu  einer  Ausstellung  von  Zeich- 
nungeu  luid  Entwürfen  übergangen  hatte  und  sich 
nachträglich  entschuldigen  wollte,  sagte  er:  „Mich 
vergisst  man  nicht",  und  blieb  der  Ausstellung  fern. 
Ganz  besonders  empfindlich  aber  war  er  in  dem 
Streit  zwischen  Künstlern  und  Kunstgelehrten.  Der 
Sturz  seines  Schwagers  Hübner  machte  ihn  in  diesem 
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Punkte  unversöhnlicli.  Beinahe  hätte  ich  es  ein  für 
allemal  mit  ihm  verdorben ,  als  ich  bei  unserer 
ersten  Begegnung  gegen  die  Echtheit  der  Holbein- 
schen  Madonna  in  Dresden  mit  wahrheitsbegeistertem 
Eifer  Partei  nahm.  Vergebens  winkte  mir  Woer- 
mann  zu,  um  mir  anzudeuten,  dass  ich  auf  falschem 
Wege  sei.  Es  war  zu  spät.  Aber  er  hat  es  mir 
nie  nachgetragen.  Der  Ausstellung  alter  Bilder  im 
Jahre  1886  zollte  er  rüekhaltslos  seinen  Beifall  und 
wollte  im  Komitee  nicht  fehlen,  und  als  sich  kurze 
Zeit  darauf  ein  Holländer  in  Arnheim  an  ihn  mit 
der  Bitte  wandte,  ihm  einen  Sachverständigen  zur 
Beurteilung  einer  Sammlung  alter  Bilder  nachzu- 
weisen und  zuzuschicken,  da  wählte  er  doch  keinen 
seiner  Kollegen,  sondern  er  erwies  mir  die  Ehre, 
wofür  ich  ihm  über  das   Grab  hinaus   dankbar  bin. 

Auch  ehrgeizig  war  Bendemann,  und  welcher 
Künstler,  in  dem  eine  Ader  des  heiligen  Feuers  glüht, 
wäre  es  nicht?  Seinen  ,pour  le  merite"  legte  er  bei 
festlichen  Gelegenheiten  mit  Stolz  an,  und  der  Ehren- 
doktor war  ihm  lieber  als  der  Direktor.  Von  dem 
Direktor  hatte  er  ohnedies  nicht  viel  Freude  erlebt. 
In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  uns  die  Franzosen 
und  die  Belgier  mit  Siebenmeilenstiefeln  voran- 
gingen, dass  Frans  Hals  von  Harlem  der  Meister  der 
Zukunft  sei,  versuchte  er  die  Akademie  zu  reformiren. 
Aber  die  Früchte  sollten  erst  lange  nach  seinem  Ab- 
gange reifen,  der  äusserlich  durch  ein  hartnäckiges 
Halsleiden,  das  ihm  das  Sprechen  erschwerte,  ge- 
rechtfertigt wurde,  in  der  That  aber  durch  Kabalen  ver- 
anlasst war,  wie  sie  nur  in  Künstlerkreisen  gedeihen.  — 
SeinCharakter  war  von  einer  Reinheit  und  einem  Adel, 
dass  man  die  Stärke  darüber  wohl  missen  konnte. 

Die  Kölnische  Zeitung  hat  einen  glänzenden  Be- 
richt über  das  Begräbnis  gebracht.  Der  Reporter 
scheint  nur  bis  zur  Stadtgrenze  mitgegangen  zu  sein 
und  auch  in  der  Stadt  noch  nicht  viel  Künstler- 
begräbnisse gesehen  zu  haben,  beispielsweise  nicht 
das  des  populären  Camphausen.  Ich  hatte  in  frischem 
Gedächtnis,  wie  Wien  seine  grosse  Toten  begräbt, 
und  erglühte  noch  unter  dem  Eindruck  der  herr- 
lichen Rede  Ganghofers  am  Grabe  Anzengrubers. 
Nun,  in  der  Stadt  ging  es  noch.  Die  Akademie  hatte 
Ferien,  und  die  Influenza  hielt  schon  ihre  Ernte. 
Aber  es  war  gar  kein  Leiclienzug.  So  weit  die 
Korporationen  vertreten  waren,  gliederten  sie  sich 
nicht.  Alles  trabte  durcheinander  und  war  froh,  nach 
dem  Hofgarten  abschwenken  zu  können.  Wäre  nicht 
der  Wagen  mit  Blumen  gewesen  und  die  Fahne  der 
Laetitia  zwischen  den  Chargirten  in  farbigen  Schär- 
pen majestätisch  dahingezogen,  kein    Mensch    hätte 


ahnen  können ,  dass  da  vorn  in  dem  armseligen 
Leichenwagen  der  Sarg  Bendemanns  ruhte.  Wo 
war  denn  der  Tartarus,  wo  der  Baidur,  wo  die  freie 
akademische  Vereinigung;  wo  waren  die  Deputationen 
von  Berlin,  Königsberg,  Kassel,  München  und  anderen 
berühmten  Kunststädten?  —  Aber  wie  schmolz  erst 
das  Häuflein  zusammen,  als  wir  an  die  Chaussee 
heran  waren!  Draussen  —  der  neue  Kirchhof  liegt 
allerdings  in  der  brutalen  Entfernung  einer  halben 
Meile  vom  Mittelpunkte  der  Stadt  oder  gar  noch 
weiter  —  draussen  waren  nicht  zehn  Leidtragende 
ausser  den  männlichen  Angehörigen  um  das  ofi'ene 
Grab  versammelt.  Der  Prediger  sprach  das  kurze 
Gebet.  Dann  alles  stumm  und  still,  wie  das  Grab  vor 
uns.  Kein  Wort,  das  von  Herzen  kam  und  zum 
Herzen  ging,  wurde  gehört.  Für  uns  paar  arm- 
selige Nachzügler  lohnte  es  wohl  nicht,  denn  an 
Rednern  war  kein  Mangel. 

Ruh',  ruh'  verklärter  Geist!  Über  deinem  Grabe 
tobt  der  Streit  der  Parteien.  Hie  Malkasten,  hie  Kunst- 
genossenschaft, hie  KUnstlerunterstützungsverein ! 
Hie  Akademie,  hie  freie  Künstlerschaft!  Hie  Clique, 
hie  die  armen  Zunftlosen!  Aber  zu  Häupten  deines 
Sarges  sah  ich  den  Erzengel  mit  dem  flammenden 
Racheschwert.  Er  redete  mit  feuriger  Zunge,  als  die 
andern  schwiegen.  „Ihr  Undankbaren,  Euch  allein 
hat  Gott  das  Paradies  auf  Erden  gelassen,  Euch  die 
Pflege  des  Schönen,  den  Genuss  des  Schaffens  statt 
der  täglichen  Schweissarbeit.  Euch  den  Ruhm  und 
den  Künstlerstolz!  Und  wie  lohnt  Ihr  seine  Güte? 
Neid  und  Missgunst  jagt  Euch  gegeneinander.  Was 
Ihr  nicht  selbst  schaut,  ist  Euch  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Aber  wahrlich,  ich  warne  Euch  bei  dem 
Andenken  dieses  grossen  Toten.  Fahrt  Ihr  so  fort, 
so  soll  Euch  dieses  Schwert  zerschlagen!" 

Man  wird  ja  dereinst  auch  Bendemann  in  Düssel- 
dorf ein  Denkmal  setzen,  und  die  Opposition  wird 
nicht  so  gross  sein,  wie  beim  Denkmal  Heine's.  Aber 
ich  weiss  ein  Denkmal,  welches  ihm  gleich  darge- 
bracht werden  kann,  und  kein  schöneres  wird  je  aus 
der  Hand  eines  Künstlers  hervorgehen.  Im  Schlosse 
zu  Hannover  —  vielleicht  ist  das  Bild  jetzt  im  Mu- 
seum —  hängt,  allen  Blicken  verborgen,  der  Jere- 
mias.  Unser  junger  herrlicher  Kaiser,  der  sein  Auge 
überall  hat,  wolle,  so  wage  ich  zu  bitten,  aller- 
gnädigst  das  Bild  der  Kunsthalle  zu  Düsseldorf 
überweisen,  mit  dem  Beding,  dass  es  in  der  städti- 
schen Galerie  den  Ehreupiatz  erhalte!  Ich  handle 
ohne  Auftrag ,  aber  ich  handle  im  Geiste  Bende- 
manns, und  das  ist  meine  Legitimation. 

Düsseldorf,  im  Januar  IS'JO.  TH.  LEVL\ 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^  Der  Porträt-  und  Gesell  ichfsnudcr  B.  riiickhorsl  in 
Berlin  ist  vom  Grossherzoge  von  Baden  durch  Verleihung  des 
Ritterkreuzes  1.  Klasse  mit  Eichenlaub  des  Ordens  vom  Zäh- 
ringer Löwen  ausgezeichnet  woi-den. 

j*.  Bei  (km  diesjährigen  preiissischcn  Ordensfeste  sind 
folgende  Künstler  und  Kunstbeamte  mit  Orden  ausgezeichnet 
worden:  Geh.  Oberregierrungarat  Dr.  Jordan  (Roter  Adler- 
orden 2.  Klasse  mit  Eichenlaub) ,  Geh.  Regierungsrat  Dr. 
Lijipnifriin.  Direktor  des  Kupferstichkabinets  in  Berlin  (Roter 
Adlerorden  3.  Klasse  mit  der  Schleife),  Professor  Forherij  in 
Düsseldorf,  Kupferstecher  (Roter  Adlerorden  4.  Klasse),  Prof. 
Koch,  Lehrer  an  der  Kunstakademie  zu  Kassel  (Roter  Adler- 
orden 4.  Klasse),  Professor  Ostwcild  Achc7ibach  in  Düsseldorf 
(Kronenorden  2.  Klasse)  und  Professor  Max  Sclunidt,  Land- 
schaftsmaler in  Königsberg  (Kronenorden  2.  Klasse). 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

jf*^  Das  Protektorat  über  die  diesjährige  internationale 
Aquarellausstclliing  in  Dresden  hat  der  König  von  Sachsen 
übernommen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^%  Die  Kunst  im  preussisehen  Staatshaushalt.  In  der 
Sitzung  des  preussisehen  Abgeordnetenhauses  vom  24.  Miirz 
knüpfte  sich  bei  der  Etatsberatung  an  das  Kapitel  „Kunst 
und  Wissenschaft'',  Titel:  „Kunstmuseen  in  Berlin",  eine 
längere  Erörterung,  in  welcher  manche  interessante  Fragen 
und  Thatsachen  zur  Sprache  kamen.  Wir  geben  im  folgen- 
den einen  Auszug  aus  den  Verhandlungen.  Zuei-st  wies  der 
Abgeordnete  v.  Jlfei/cr-Arnswalde  darauf  hin,  dass,  während 
das  Ordinarium  des  Gesamtetats  seit  dem  vorigen  Jahre  um 
10(3 Vi  Million  gestiegen  sei,  das  Ordinarium  des  Etats  für 
Kunst  und  Wissenschaft  nur  um  4380  M.  zugenommen  habe. 
Im  Extraoi-dinarium  sei  allerdings  etwas  besser  für  die  Kunst 
gesorgt  worden,  da  diesmal  147000  M.  mehr  ausgesetzt 
worden  seien  als  im  vorigen  Jahre.  Er  sprach  seine  Freude 
darüber  aus,  dass  etwas  mehr  für  die  lebenden  Künstler  und 
die  Hebung  des  Kunstgewerbes  gethan  würde.  Im  allge- 
gemeinen  aber  forderte  er,  dass  im  Reiche  viel  mehr  für  die 
Kunst  und  den  Glanz  der  Kaiserkrone  geschehen  müsse. 
Der  Reichstag  solle  dem  Kaiser  einen  bedeutenden  Disposi- 
tionsfonds zur  Fördernng  der  Monumentalbauten  sowie  der 
Milierei  und  Plastik  geben.  Im  besonderen  behauptete  er, 
dass  für  die  Provinz  Pommern  am  wenigsten  in  Kunstange- 
legenheiten geschehe.  —  Der  Abgeordnete  Sei/ffardt  bat,  die 
königlichen  Museen  Sonntag  nachmittags  und  an  den  Abenden 
der  Wochentage  offen  zu  halten.  Die  verhältnismässig  ge- 
ringen Kosten  dürften  dabei  nicht  in  Betracht  kommen. 
Sollten  die  Museen  aber  nutzbar  sein  für  die  Volksbildung 
so  müssten  sie  zu  den  Stunden  offen  sein,  wo  der  gemeine 
Mann  sie  besuchen  kann.  Das  sei  die  Hauptforderung,  die 
er  an  die  Verwaltung  der  Museen  zu  stellen  habe.  Die 
übrigen  Klagen,  wie  die  veraltete  Einrichtung  des  Kupfer- 
stichkabinets und  die  unübersichtliche  Aufstellung  der  Gips- 
abgüsse, kämen  erst  an  zweiter  Stelle.  —  Abgeordneter />Vc.s-f«- 
hiiih  bemängelte  die  dürftige  Ausstattung  des  Etiits  in  I^ezug 
auf  die  Förderung  der  Malerei,  speziell  der  Staffeleimalerei. 
Während  andere  Etats  Ins  zu  einer  erschreckenden  Höhe  an- 
gewachsen seien,  werde  der  Kunstetat  immer  noch  in  höchst 
stiefmütterlicher  Weise  bedacht.  Unter  den  ausübenden 
Künstlern  sei  ein  grosser  Notstand  eingetreten.  Er  sei  zwar 
Ml)erzeugt,    dass  das  nicht  am  guten  Willen  des  Ministers 


liege,  sondern  an  anderen  Ressorts.  Der  Staat  müsse  sich  aber 
des  nobile  officium  bewusst  bleiben,  die  Künstler  zu  unter- 
stützen. Redner  machte  dann  darauf  aufmerksam,dass  Amerika 
unsern  Künstlern  durch  einen  Schutzzoll  von  2.5 — 30  Prozent 
des  Wertes  der  Bilder  verschlossen  sei.  Der  Minister  würde 
ein  gutes  Werk  thun,  wenn  er  seinen  Einfluss  anwenden 
wollte  für  die  Beseitigung  dieses  barbarischen  Prohibitiv- 
zolles. —  Abgeordneter  Ooldschmidt  unterstützte  die  Wünsche 
des  Abgeordneten  Seyft'ardt.  Mit  wenigen  Hunderttausend 
Mark  könnten  die  Museen  mit  einer  Anlage  für  elektrische 
Beleuchtung  versehen  werden.  Redner  legt  weniger  Wert 
auf  die  Ofl'enhaltung  der  Museen  am  Sonntag,  als  auf  die 
Möglichkeit  des  Besuches  am  Abend,  die  dringend  nötig  sei, 
wenn  man  das  Kunsthandwerk  fördern  wolle.  Auf  diese 
Wünsche  und  Beschwerden  antwortete  der  Kultusminister  Dr. 
V.  Go/3/cr  ungefähr  folgendes:  „Ich  sage  den  Herren,  die  für  die 
Interessen  der  Kunst  eingetreten  sind,  meinen  warmen  Dank 
und  würde  ihre  Wünsche  gern  erfüllen,  wenn  ich  die  not- 
wendigen Mittel  hätte.  Daran  liegt  die  Sache  allein.  Wenn 
es  nach  meinen  Wünschen  ginge,  so  dürfen  Sie  überzeugt 
sein,  dass  die  hier  vorgetragenen  Vorschläge  und  vieles 
andere  längst  erfüllt  wären.  Die  Ofl'enhaltung  der  Museen 
am  Abend  würde  nicht  nur  die  Herstellung  der  elektrischen 
Beleuchtung,  sondern  auch  die  Beschaffung  eines  neuen  Auf- 
sichtspersonals nötig  machen,  und  es  würde  sich  dabei  um 
eine  ganz  erkleckUohe  Summe  handeln.  Ich  wäre  aber  auch 
schon  dankbar,  wenn  ich  einen  praktischen  Versuch  in  dieser 
Beziehung  machen  könnte.  Vor  einigen  Jahren  sind  mir 
mal  200(X)  M.  bewilligt  worden,  um  Versuche  zu  machen 
mit  der  Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  für  Sammlungs- 
räume. Dabei  haben  wir  gesehen,  dass  sowohl  in  Bezug 
auf  die  unterrichtliche  Versorgung  der  Schüler  unserer  Kunst- 
anstalten, als  auch  in  Bezug  auf  den  Kunstgenuss  grosse  Er- 
folge auf  diesem  Gebiete  zu  erzielen  sind.  Aber  die  Fj'ago 
der  Teilung  des  elektrischen  Stromes  war  damals  noch  nicht 
gelöst;  denn  mit  dem  Glühlichte  ist  in  dieser  Richtung  nicht 
viel  zu  machen.  Es  kostet  zu  viel  und  gewährt  nicht  immer 
das  nötige  Licht.  Inzwischen  sind  grosse  Fortschritte  in 
der  Teilung  des  elektrischen  Stromes  beim  Bogenlieht  ge- 
macht worden.  Was  Herr  Biesenbach  gesagt  hat,  kann  ich 
nur  unterstützen.  Ich  bin  seit  Jahren  bemüht  gewesen,  im 
Interesse  der  Künstler  auf  Abstellung  des  Zolles  hinzuwirken, 
aber  mein  Einfluss  geht  in  Nordamerika  nicht  weiter  als 
hier:  ich  kann  kein  Parlament  zwingen,  etwas  zu  thun,  was 
es  nicht  selbst  will.  Den  Ausführungen  des  Herrn  Biesen- 
bach über  Stafl'eleimalerei  will  ich  nicht  entgegentreten, 
aber  die  Notlage  stellt  sich  krasser  bei  den  Bildhauern 
dar.  Sie  sind  mehr  an  kostbares  Arbeitsmaterial  und  Arbeits- 
räume gebunden  als  der  Staft'eleimaler.  Kann  der  Maler 
zeichnen,  so  findet  er  als  Zeichner  noch  .sein  mühsames  Bi'ot. 
Aber  ein  Bildhauer  ist  schlimmer  daran.  Er  kann  allenfalls 
Ornamente  machen  für  grosse  Neubauten,  aber  die  früher 
bestandene  Möglichkeit,  für  das  Kunstgewerbe  zu  arbeiten, 
ist  ihm  jetzt  verschlossen;  denn  die  Schüler  der  kunstgewerb- 
lichen Anstalten  machen  die  Sache  besser,  weil  sie  das 
Material  besser  beherrschen.  Der  Bildhauer,  der  ein  Atelier 
haben  muss  für  einen  hohen  Preis  —  das  ist  das  erste, 
während  der  Maler  sich  mit  einem  Zimmer  behclfen  kann  — 
und  der  kostbares  Material  an  Sandstein  oder  Marmor  braucht, 
ist,  wenn  er  einmal  in  Verfall  kommt,  kaum  noch  zu  retten. 
Die  „veraltete"  Einrichtung  des  Kupferstichkabinets,  von  der 
Herr  Seyffärdt  sprach,  kann  ich  nicht  zugeben.  Dasselbe  ist 
in  letzter  Zeit  viel  besser  eingerichtet  worden,  wir  haben 
einen  grossen  Oberlichtsaal  hergestellt,  welcher  eine  bessere 
Betrachtung  der  Stiche  ermöglicht,  und  es  wird  nach  einem 


341 


Vermischte  Nachrichten.  —  Auktionen.  —  Zeitschriften. 


342 


einheitlichen  Plan  ein  solcher  Wechsel  in  den  ausgestellten 
Kupferstichen  herbeigeführt,  dass,  wenn  jemand  regelmässig 
hingeht,  er  im  Laufe  einiger  Jahre  eine  ausserordentliche 
Belehrung  erhält.  So  weit  der  beschränkte  Raum  reicht,  ist 
das  Kabinfit  sehr  gut  eingerichtet  Was  die  Klagen  des  Abg. 
V.Meyer  in  Bezug  auf  Pommern  betrifit,  so  thut  es  mir  leid, 
wenn  innerhalb  der  Provinzen  keine  Ausgleichung  statt- 
findet. Die  Verwertung  dieses  Fonds,  von  dem  Herr  v. 
Meyer  geredet  hat,  ist  so  geregelt:  die  Provinzen  müssen 
ein  Unternehmen  ihrerseits  beginnen,  und  dann  erst  tritt  der 
Staat,  wenn  an  ihn  ein  Gesuch  herankommt,  helfend  ein. 
Die  Initiative  in  Pommern  ist  aber  leider  keine  grosse,  und 
es  wäre  dringend  wünschenswert,  wenn  die  Worte  des 
Herrn  v.  Meyer  auf  fruchtbaren  Boden  fielen.  Es  giebt  in 
Pommern  gar  keine  Museen."  —  Nach  dieser  Rede  des 
Ministers  sprachen  sich  noch  die  Abg.  Freiherr  von  Jlrerc- 
niann  und  Graf  L/mbiirg-Sti/niiii.  gegen  die  Einführung  der 
elektrischen  Beleuchtung  aus,  wobei  ersterer  geltend  machte, 
dass  das  elektrische  Licht  auf  die  Gemälde  schädlich  wirke, 
sie  auch  nicht  zu  richtiger  Wirkung  kommen  lasse.  — 
Bei  dem  Titel  „Kunstgewerbemuseum"  fragte  Abgeordneter 
Ooldsehniidt  den  Minister,  ob  er  schon  dem  in  der  Schrift 
eines  früheren  Lehrers  am  Kunstgewerbemuseum  (Meurer) 
niedergelegten  Gedanken  des  Studiums  der  Naturformen  in 
den  gewerblichen  Schulen  näher  getreten  sei.  Darauf  er- 
widerte der  Kultusminister:  „Die  Anregung,  welche  Meurer 
in  seinem  Buche  gegeben  hat,  ist  nicht  unbeachtet  geblieben. 
Das  Resultat  der  Pi-üfung  dieser  Frage  kommt  mir  in  den 
allernächsten  Tagen  zu.  Ganz  unvorbereitet  trifft  uns  dieser 
Vorschlag  nicht.  In  der  hiesigen  technischen  Hochschule 
wird  das  Studium  der  Pflanzenoraamentik  nach  diesem 
Grundsatze  schon  eifrig  und  mit  gutem  Erfolge  betrieben. 
Ich  habe  ein  besonderes  Pflanzenhaus  eingerichtet,  in  wel- 
chem der  Akanthuskultur  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  wird,  um  das  Akanthusornament  mit  neuen  For- 
men zu  beleben.  Es  sind  durch  diese  Studien  auch  bereits 
eine  Reihe  von  neuen  Motiven  in  die  Flachornamentik  ge- 
kommen." 

if  *  ^  Die  Vorarbeiten  für  den  Neuhau  des  Berliner 
Domes  sind,  wie  die  Berl.  Pol.  Nachrichten  melden ,  soweit 
vorgeschritten,  dass  die  Prüfung  und  Festsetzung  des  Bau- 
planes und  des  Anschlages  durch  die  oberste  Baubehörde  er- 
folgen kann.  Nach  den  bestehenden  Vorschriften  über  die 
formellen  Voraussetzungen  der  Etatsaufstellung  müssen  die 
Neubedürfnisse  der  verschiedenen  Ressorts  bis  zum  1.  Juli 
nicht  nur  angemeldet,  sondern  auch  vorschriftsmässig  be- 
gründet sein.  Zu  der  vorschriftsmässigen  Begründung  von 
neuen  Bauten  gehört  die  Superrevision  des  Projektes  und 
Kostenanschlages.  Es  ist  demnach  zu  erwarten,  dass,  nach- 
dem bereits  durch  den  laufenden  Etat  eine  Rate  zu  Vorarbeiten 
für  den  Dombauplan  bewilligt  ist,  der  Bau  selbst  zur  An- 
meldung für  den  Staatshaushaltsetat  des  Jahres  1891  liis 
1892  gelangen  kann. 

O  Prof.  Heinrich  von  AngcU  hat  kürzlich  ein  Porträt 
der  Kaiserin  Friedrieh  vollendet,  welches  für  einige  Tage  in 
Schulte's  Kunstausstellung  in  Berlin  zu  sehen  war.  Es  ist  ein 
Brustbild  ohne  Hände,  dessen  schlichte  Auffassung  ganz  der 
Witwentrauer  entspricht,  in  der  die  hohe  Frau  auf  dem 
Bilde  erscheint.  Der  Kopf  ist  von  der  linken  Seite  in  scharfem 
Profil  gesehen,  die  Augen  sind  nach  oben  gerichtet.  Das 
Haupt  bedeckt  die  schwarze  Krepphaube,  von  welcher  der 
Witwenschleier  herabfällt,  der  die  Schultern  umhüllt  und 
nur  den  herzförmigen  Halsausschnitt  des  Kleides  frei  lässt. 
Nur  das  Band    und   der  Stern   des   Schwarzen  Adlerordens 


unterbrechen  die  Farbe  der  Trauer.  Der  Kopf,  der  sich  durch 
vollkommene  Porträtähnlichkeit  auszeichnet,  ist  mit  grosser 
plastischer  Schärfe  modellirt,  und  die  Charakteristik  ist 
lebensvoller,  die  malerische  Behandlung  geschmeidiger,  als 
an  den  meisten  Bildnissen,  die  H.  von  Angeli  in  den  letzten 
Jahren  gemalt  hat. 

^*^  Die  bayerische  Abgeordnetenkammer  hat  in  ihrer 
Sitzung  vom  28.  März  nach  erregter  Debatte  anstatt  der  für 
Erwerbung  neuer  Kunstwerke  geforderten  120000  M.  nur 
00000  M.  bewilligt.  Die  im  Kultusetat  für  Neubauten  ge- 
forderten Titel  wurden  zumeist  bewilligt. 

AUKTIONEN. 

X.  —  Frankfurter  Kunstauktion.  Am  7.  Mai  wird  in 
Frankfurt  a.  M.  von  der  Kunsthandlung  F.  A.  C.  Prestel  eine 
Reihe  von  Handzeichnungen  aus  der  Sammlung  Mitchell  in 
London  zum  öfi'entlichen  Ausgebot  gebracht.  Es  sind  insge- 
samt 104  Blätter  die  dm-chweg  das  lebhafteste  Interesse  be- 
anspruchen, darunter  10  Holbeins,  20  Dürer  (von  denen  Lipp- 
mann 17  in  seinem  bekannten  Dürerwerke  veröflentlichte) 
und  andere  kunstbistorische  Sterne  erster  Grösse. 

X.  —  Kölner  KunstauMion.  Die  Firma  J.  M.  Hcberle 
(Lempertz  Söhne)  in  Köln  bringt  am  14.  April  und  folgende 
Tage  die  Wafl'ensammlung  des  verstorbenen  Malers  F.  A.  de 
Leuw  in  Düsseldorf,  sowie  die  ausgewählten  Kunstsachen  und 
Antiquitäten  aus  demNachlasse  der  Herren  PeterFloh  in  Krefeld 
und  F.  E.  Richter  in  Köln  zur  Versteigerung.  Ausser  den  zahl- 
reichenWaft'enstücken,  Rüstungen,  wie  Speere,  Spiesse,  Hellebar- 
den, Partisanen,  Spontons,  Schwerter,  Säbel,  Streitbeile,  Ge- 
wehre, Pistolen,  Sättel,  Kandaren,  Steigbügel  und  Sporen, 
führt  der  Katalog  Töpfereien,  Porzellane,  Glas,  Elfenbein, 
Emaillen,  Arbeiten  in  Metall,  Miniaturen  und  Gemälde,  Stein- 
und  Perlmutterarbeiten,  textile  Erzeugnisse,  Möbel  und  Ge- 
räte, im  ganzen  1524  Nummern  auf  Sieben  Lichtdrucke, 
welche  Abbildungen  der  hervorragendsten  Stücke  bringen, 
sind  dem  Verzeichnisse  beigegeben. 

ZEITSCHRIFTEN. 
The  Magazine  of  Art.    April  1S90. 

Portraits  of  Robert  Browiung.  I,  Von  W.  M.  Rossetti.  (Mit 
Abbild.)  —  Misnamed  pictures  in  tlie  Uffizi  gallery.  Hameln.  Tbe 
towu  of  ,,tlie  pied  piper",  or  ,,der  Rattenfänger".  Von  K.  M. 
Macquoid.  (Mit  Abbild.)—  Newlyn  and  the  newiyn  school. 
Von  W.  Christian  Symons  I.  (Mit  Abbild.)  —  Modern  Vene- 
tian  glass,  and  its  manufacture.  Von  Wallace-Dunlop.  — 
The  passion  of  our  lord,  as  depicted  at  the  national  gallei-y. 
(Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen:  Lord  Heathtield.  Nach  dem  Ge- 
mälde von  Reynolds  radirt  von  Rajon.  — Lady  Seiina  Meade. 
Holzschnitt. 

Architektonische  Rimdschau.    1890.    Band  VI.    Heft  6. 

Tafel  41  und  42.  Ansicht  und  Schnitt  des  Volkstheaters  in  Buda- 
pest, erbaut  von  Fellner  &  Helmer  in  Wien.  —  Taf.  4:i.  Stall- 
gebäude für  Herrn  R.  Lesser  in  Berlin.  Erbaut  von  Gebrüder 
Triebus.  —  Taf.  44.  Villa  Ladenburg  in  Mannheim;  erbaut  von 
W.  Manchot.  —  Taf.  45.  Rathaussaal  zu  Überlingen  am  Boden- 
see. Meister  J.  Russ  in  Ravensburg.  15.  Jahrhundert.  —  Taf.  46. 
Haus  Basedow  in  Hamburg.  Erbaut  von  Puttfarchen  &  Janda. 

—  Taf.  47.  Palastthüre  aus  Trient.  Aufgenommen  von  L.  Müller 
in  Wien.  —  Taf.  48.  Wohnhaus  Hauberisser  in  der  Schwanthaler- 
strasse  in  München. 

Die  Kunst  flir  Alle.    5.  Jahrg.    13.  Heft. 

Eembrandt  als  Erzieher.  —  Modelle.  Novellenkranz  von  J. 
Proelss.  VII.  —  Pariser  Briefe  von  Otto  Brandes.  (Mit  Ab- 
bild.)— Kunstblätter  (Autotypien):  St.  Cäcilia  von  A.  Hirschl. 

—  Der  Besuch  bei  der  Grossmutter.  Von  Fr.  Vinea.  —  Am 
Würmkanal.     Von  P.Weber. 

Gewerbehalle.     1890.    Nr.  4. 

Taf.  22.  Lampen.  Von  P.  Stotz  in  Stuttgart.  —Taf.  23.  Kamin 
im  engl.  Stile.  Entworfen  von  C.  Carlo  in  Oeynhausen.  — 
Taf.  24.  Sessel  aus  St.  Domenico  in  Bologna  und  St.  Berardino 
in  Verona.  —  Taf  25.  Grabstein  der  Familie  Schiller  auf  dem 
Pragfriedhof  in  Stuttgart.  Entworfen  von  Aug.  u.  Alb.  Schiller, 
ausgef.  von  Bildhauer  Höschele.  —  Taf.  27.  Ornamente,  ent- 
worfen von  C.  Kloucek  in  Prag.  —  Taf.  28.  Spitze  in  der  Technik 
der  venezianischen  Point  de  roseline;  entworfen  vou  H.  Schnabl, 
ausgeführt  von  A.  Schnabl. 
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Kunstberichte    [682. 

über  den  \ril;i>;  der  Photographischen 

Gesellschaft  in  Berlin,  in  nniejTender 
Form  von  l>erufener  Feiler  fjeschrieben. 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  7  des  II.  Jahrganges :  Carl 
Becker.  —  Einzelnnummer  20  Pfennig. 

Zn  verkaufen  Bd.  1—16  Zeitschrift 
für  bildende  Knnst  mit  Bei- 
blatt. Elegant  gebunden.  Teilweise 
vergriften.  Preis  200  Mk.  Carl  Baader, 
Antiquariat,  Hamburg,  Thalstrasse  17. 


RestanriniiigY.  Kupfer- 

r<iI/^1>A»  etc  (liloiilicn.  Ncim  fziolicii. 
Kl  II  jIK^II  (»liition,  Ilctouchiiiiii  etc.)  in 
OlllVllVll  saclikund.  Behandlung  preis- 
wert. Auskunft  bereitwilligst,  h.  Angercr, 
Kunst-Kupfevdruckerei  in  Berlin.  S.  42. 
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Zweite  Auflage. 

Unentbehrlich  > 

für  jeden  % 

Kunstgewerbebeflissenen  l 

ist  das  bei  E,  A.  Seemann   in     C 
Leipzig  erschienene:  » 

!    Handbuch  der  Ornamentik  » 

von  Franz  SalesMeycr,  .'jS  Bugen  I 

^      mit   über  3000  Abbildungen.  J 

I  9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf.  > 

Grosse  Kölner 
Kunst-Auktion. 

Die  reichhaltigen   Kiinst- 
und  Walfeiisaininlnngeii  der 

verst.  Herren:  Rentner  Pet,  Floh 
in  Kref'eUl,  Maler  Fr.  Ang.  de 
Leuw  in  Düsseldorf,  Rentner 
F.  E.  Richter  in  Köln  u.  a.  ge- 
langen den  14.  April  IS'JO  und 
folgende  Tage  durch  Unterzeich- 
neten in  Köln  zur  Versteigerung. 
Kataloge  mit  7  Phototypien 
sind  ä  M.  1. —  zu  haben. 

J.  M.  Heberle, 

(H.  Lempertz'  Verlay.) 


Im  Verlane  des  KuD8tiiistitiits  sind  vorrätig':        | 

Bilflliauerwerke 

in  Abgüssen  von  Elfenbeinmasse  und  von  Gips  [ 
der  Professoren  Schaper  —  R.  Begas  —  Encke  —  \ 
Moser  —  v.  Schilling  —  Schwabe  —  Eberlein  etc.  etc.  1 
der  Bildlmuer  Uhlniann  —  Landgrebe  —  Gradier  —  [ 
SehieTelkanip  —  Sänger  —  Spieler  —  Tondeur  —  \ 
Walger  —  Aurelio  Micheli  etc.  etc.  f 

.stnite.s  Preisverzeichnis  der  Kunstanstalt  gi'atis.  —  Besseres  ä  1  M.  10  Pf.    i 

Briefmarken.  —  Verzeichnis    der   vorrätigen  Werke    aus    carrarischem    * 

Marmor  mit  Abbildungen  gi-atis.  \ 

Gebrüder  Micheli,  \ 

friihevNi'.12  jetzt  Süiiiiciiselte  Unter  (leil  Lilldeil  76a  Ecke  der  NeneiiWllhelmstrasse  | 
Berlin.  N.W.  \ 

rajimroiWTiWTOlirüTiiTiiTimTjmTiiTjrjTimT 

C.   Marcozzi's    Photographien 

nach  Gemälden  und  anderen  (iegenst;lnden 

\  des  Museo  Poldi-Fezzoli  in  Mailand 

üglieher   Ausführung,    bis   jetzt    etwa.    loO   Blatt   in    Quartformat 
2U  Pf,    empfohlen    durch    G.  Frizzoni    in    Nr.  19    dieses    Blattes, 
beziehen  durch   den   alleinigen  Vertreter  Hiij^o  Gi-ossei-, 
Kunsthandl.  Leipzig,  Langestrasse  23. 
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m  vorz 
ä  1  M. 
sind  zu 


Creiuälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl,  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

öemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


ZQFLSMusiki 


I 


[ische   ÜniTersal 
Jibliothekl  «„«„»»„. 

isa,  n.  mnd.  Hnsib,  2-  a.  4häDdig, 

iieder.irieneto.Vorxügl. Stich  u 

rBrook,  stark.  Papier.  Verrolchn.  gr»t.  u.  fr.  t.  Felix  Siegel,  lelptlg.  Dflirionstr.  1. 

Q  N.  G.  Elwertsehe  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  i  St. 

AJ  In  unserem  Verlage   erscliien  und  ist  durch  jede  Buch 


t 


liandluuff  zu  beziehen 


„Raffael-Studien" 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hsmdzeichnungen   des 
Meisters,  vou  Di*.  'W.  lvooi>ii:iavin. 

Mit    36    Abbildungen,    darunter   21   Abdrücke    nach    Haud- 
zeichnungen  Raffaels  in  der  Grösse  der  Originale. 

10  Bog.  gr.  -1.,    steif  bmsehirt.    Preis  M.  10. 


^ 
^ 
^ 


Inhalt:  Vom  Leipziger  Museum.  I.  —  Noch  ein  Wort  zur  Erinnerung  an  Eduard  Bendemaun.  Von  Th.  Levin.  —  Porträt-  und  Geschichts- 
maler B.  Plockhorst;  Auszeichnungen  beim  preussischen  Ordensfest.  —  Aquarellausstellung  in  Dresden.  —  Die  Kunst  im  preus- 
sischen  Staatshaushalt;  Neubau  des  Berliner  Doms;  Porträt  der  Kaiserin  Friedrich,  von  H.  v.  Angeli;  Bayerische  Abgeordneten- 
kammer. —  Frankfurter  Kunstauktion;  Kölner  Kunstauktion.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegei's  E.  A.  Seemann.  — ■  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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AUSSTELLUNG  DER  KUNSTGESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAF^T  IN  BERLIN. 
I. 

Die  im  Spätherbst  1886  begründete  Kunstge- 
schichtliche Gesellschaft  in  Berhn,  in  der  Beamte  der 
Kunstverwaltung,  Kunstschriftsteller,  Kunstfreunde 
und  Sammler  einen  Vereinigungspunkt  gefunden  haben, 
der  manche  Gegensätze  abgeschliffen,  den  Austausch 
der  Meinungen  erheblich  gefördert  hat  und  die  In- 
teressenten über  alle  Erscheinungen  des  internatio- 
nalen Kuustmarktes  und  der  Kunstlitteratur  auf  dem 
Laufenden  erhält,  ist  nunmehr  mit  einem  Unter- 
nehmen in  die  Öffentlichkeit  getreten,  das  wei- 
teren Kreisen  einen  Einblick  in  den  reichen  Besitz 
der  Berliner  Kunstsammler  gewährt.  Dieser  Kunst- 
besitz hat  sich  in  den  letzten  sieben  Jahren  so  ver- 
mehrt, dass  die  gegenwärtige  Ausstellung,  trotz  ihrer 
Beschränkung  auf  die  niederländische  Kunst  des 
17.  Jahrhunderts,  die  1883  zu  Ehren  der  silbernen 
Hochzeit  des  Kronprinzenjiaares  veranstaltete  nicht  niu 
durch  die  Zahl  der  ausgestellten  Kunstwerke  —  es 
sind  etwa  S.'JO  Gemälde  gegen  250  im  Jahre  1883  — 
erheblich  übertrifft,  sondern  dass  sie  auch  nur  sehr 
wenige  Gemälde  enthält,  die  bereits  18S3  zu  sehen 
waren.  Unter  diesen  sind  die  hervorragendsten  ein 
grosses  Gemälde  von  Ruhens  aus  dem  kgl.  Schlosse, 
welches  Diana  mit  ihren  Nymphen  von  Satyrn  im 
Bade  überrascht  darstellt,  ein  köstliches,  durch 
meisterhafte  Behandlung  des  Fleisches  und  durch 
den  warmen  Goldton  ausgezeichnetes  Werk  aus 
Rubens'  letzter  Zeit,  und  der  kleine  frühe  Rcuibrandi 
vom  Jahre  1628  „Simson  und  Delila",  welcher  eben- 
falls zum  Inventar  des  kgl.  Schlosses   zu  Berlin  ge- 


hört. Diese  Bilder  sind  vornehmlich  deshalb  wieder 
zur  Aus.stellung  gelangt,  weil  sie  inzwischen  einer 
Reinigung  bezw.  Restauration  unterzogen  wordeu 
sind,  die  ihre  ursprüngliche  koloristische  Erschei- 
nung erst  zur  richtigen  Geltung  bringt. 

Der  Begriff  „Privatbesitz"  ist  bei  der  Auswahl 
der  zur  Ausstellung  gebrachten  Kunstwerke  so  auf- 
gefasst  worden,  dass  man  auch  den  Besitz  der  kgl. 
Schlösser  und  der  Mitglieder  der  kgl.  Familie  zur 
Beteiligung  erbeten  hat,  und  bei  der  Durchmusterung 
des  kgl.  Privatbesitzes  für  diesen  Zweck  hat  man 
nicht  nur  eine  Reihe  von  Bildern  gefunden,  deren 
Wert  bisher  unterschätzt  wurde,  sondern  auch  einige 
Funde  und  Entdeckungen  gemacht,  die  für  die  Kunst- 
geschichte von  Interesse  sind.  So  hat  man  —  wir 
heben  nur  einige  Beispiele  hervor  —  wieder  zwei 
Gemälde  von  Ruhens  ausfindig  gemacht,  welche  in 
dem  bekannten  Kataloge  verzeichnet  sind,  der  zur 
Versteigerung  von  Rubens'  Nachlass  aufgestellt  und 
gedruckt  worden  war:  eine  sterbende  Kleopatra  (im 
Katalog  irrtümlich  eine  sterbende  Dido  genannt)  und 
die  aus  dem  Meerschaum  geborene  Venus  mit  einer 
Gruppe  von  Nymphen  und  Meeresgottheiten,  die  in  der 
Malweise  und  in  den  Typen  eng  verwandt  ist  mit  dem 
grossen  Berliner  Rubens  aus  der  Galerie  Schönborn 
„Neptun  und  Amphitrite"  (die  Gemälde  aus  Rubens' 
Nachlass  sind  durch  eine  Bezeichnung  auf  der  Rück- 
seite kenntlichl  Ein  kunstgeschichtliches  Kuriosum 
ist  eine  kleine  Kopie  nach  der  ursprünglichen  Kom- 
position des  bekannten  Bildes  von  Rubens  im  Brüs- 
seler Museum  „Venus  in  der  Schmiede  des  Vulkan', 
welche  laut  Inschrift  von  Mattys  van  Berghe  (1615 
— -1687)  „niiitaiuh"  (durch  Nachahmung)  ausgeführt 
worden  ist.     Ferner  sind    wieder    mehrere    Gemälde 


347 


Ausstellmig-  ilcr  Kunstgcsrhichtliclien  Gesellschaft  in  Berlin. 


348 


aas  jeuer  .lugendeputlie  ran  iJyckn  aiif'get'uiiden 
worden,  die  durch  die  Forsclumgen  Bode's  eiu  so 
völlig  neues,  jedermann  überraschendes  Licht  erhalten 
hat,  däss  man  erst  einige  Zeit  abwarten  muss,  ehe 
man  sich  an  den  neuen,  blendenden  Glanz  gewöhnt. 
Ein  kolossales,  durch  einen  prachtvoll  geschnitzten 
Rahmen  ausgezeichnetes  Doppelbildnis  des  Grossen 
Kurfürsten  und  seiner  Gemahlin  Luise  Henriette,  das 
bisher  als  ein  Meisterwerk  des  Willem  van  Hont- 
horst,  des  Hofmalers  des  Grossen  Kurfürsten,  galt, 
ist  durch  Vergleich  mit  einem  bezeichneten  Einzel- 
bilduisse  Friedrich  Wilhelms  im  Schlosse  zu  Char- 
lottenburg als  eine  Arlieit  des  Pirtcr  Ä^ason  erkannt 
worden.  Es  konnte  noch  nicht  nachgewiesen  werden, 
ob  dieser  von  1639  bis  1680  im  Haag  ansässige 
Meister  auch  in  Berlin  am  kurfürstlichen  Hofe  thätig 
gewesen  ist  oder  ob  er  den  Kurfürsten  und  .seine 
Gemahlin  bei  einem  ihrer  Besuche  im  Haag  gemalt 
hat.  Die  Beziehungen  des  Grossen  Kurfürsten  zur 
niederländischen  Kunst  und  die  Thätigkeit  hoUäu- 
diächer  Künstler  in  Berlin  sind  übrigens  von  so 
grossem  kultur-  und  lokalgeschiclitlichen  Interesse, 
dass  die  Veranstalter  der  Ausstellung  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sind,  in  einer  thunlichst  abge- 
sonderten Abteilung  ein  Gesamtbild  dieses  zwar  be- 
scheideneu, aber  doch  unter  mannigfachen  Gesichts- 
punkten interessanten  Blattes  der  Kunstgeschichte 
zu  bieten. 

Dr.  Seidel,  der  Kustos  der  Kunstsammlungen 
des  kgl.  Hauses,  hat  für  diese  Abteilung  die  Aus- 
wahl getroffen,  mit  Unterstützung  von  Geh.  Rat 
Dr.  Bode,  dem  auch  die  Zusammenstellung  des  übrigen 
Teils  der  Gemälde  verdankt  wird,  während  Geh.  Rat 
Dr.  Lippmann  die  Anordnung  des  kunstgewerblichen 
Teils  der  Ausstellung  übernommen  hatte,  der  zu- 
meist von  einer  ausgewählten,  fast  alle  Perioden  und 
Zweige  dieser  Spezialindustrie  mit  Stücken  ersten 
Ranges  vertretenden  Sammlung  Delfirr  Faijei/een 
gebildet  wird.  Trotz  der  sorgfältigen  Auswahl 
Dr.  Seidels  kann  jene  Abteilung  aber  keine  richtige 
und  erschöpfende  Vorstellung  von  allem  gewähren, 
was  der  Grosse  Kurfürst  für  Erwerbung  von  Kunst- 
werken gethan  hat,  da  ein  grosser  Teil  von  ihnen 
durch  Friedrich  Wilhelm  III.  den  kgl.  Museen  bei 
ilirer  Begründung  überwiesen  worden  ist.  Archiva- 
lische  Forschungen,  die  Dr.  Seidel  angestellt  hat  und 
die  er  zu  veröffentlichen  beabsichtigt,  liefern  jedoch 
manche  Ergänzung  und  Aufklärung  im  einzelnen. 
So  erfahren  wir  aus  ihnen,  dass  der  besonders  durch 
seine  Stillleben  bekannte  Maler  Hendrik  de  Fromaniioii 
der  Agent  des  Kurfürsten  war,   den  dieser  mit  An- 


käufen von  Kunstwerken  in  den  Niederlanden  be- 
traute. Einmal  war  dem  Kurfürsten  von  einem 
holländischen  Kunsthändler  eine  Anzahl  von  angeb- 
lichen Gemälden  Raflaels,  Tizians,  Correggio's  u.  a. 
verkauft  worden ,  die  sich  nachträglich  als  Kopien 
herausstellten.  Das  hatte  einen  Prozess  zur  Folge, 
und  der  Energie  und  der  geschickten  Vermittelung 
de  Fromantiou's  gelang  es,  den  Kauf  wieder  rück- 
gängig zu  machen.  Aus  anderen  Aktenstücken  er- 
fahren wir,  dass  es  dem  Kurfürsten  gelegentlich  um 
den  Besitz  eines  Blumeustückes  von  Daniel  Seghers 
zu  thun  war.  Die  .lesuiten  in  Antwerpen  befanden 
sich  im  Besitz  eines  solchen  und  schickten  dem  pro- 
testantischen Fürsten  das  Bild,  um  sich  ihm  gefällig 
zu  erweisen,  wofür  ihnen  der  Kurfürst  ausser  anderen 
Gegengaben  eine  Reliquie  des  hl.  Laurentius  zu- 
gehen liess,  die  laut  Certifikat  aus  dem  Dom  zu 
Köln  au  der  Spree  stammte. 

Die  liolländischen  Maler,  welche  am  Hofe  Fried- 
rich Wilhelms  und  seines  Nachfolgers  arbeiteten, 
hatten  vornehmlich  Familienporträts, Schlachtenbilder, 
Schiffsporträts  und  Allegorien  auf  festliche  Ereignisse 
auf  die  Geburt  von  Prinzen  und  Prinzessinnen,  ein- 
mal auch  einen  toten  Prinzen  auf  dem  Paradebett 
zu  malen.  Ausser  den  Arbeiten  von  Willem  van  Hont- 
horst,  der  fast  zwanzig  Jahre  lang,  von  1647  — 1664, 
in  Berlin  thätig  war,  und  von  Nason  haben  alle 
diese  Bilder  keinen  grossen  künstlerischen  Wert. 
Ein  in  der  Kunstgeschichte  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannter  holländischer  Maler  11'.  7''.  van  Boi/e 
hatte  die  besondere  Obliegenheit,  alle  Abnormitäten 
imd  Monstrositäten  von  Früchten,  Pflanzen,  Blu- 
men, Sträu ehern  und  dergleichen  mehr  zu  malen, 
welche  in  dem  kurfürstlichen  Ziergarten,  dem  heute 
noch  sogenannten  „Lustgarten",  gezogen  wurden.  Die 
Ausstellung  hat  eine  Reihe  solcher  Naturporträts 
aufzuweisen,  welche  uns  vor  der  Kunst  des  Malers 
keine  grosse  Achtung  einflössen  würden,  wenn  wir 
nicht  zugleich  zwei  frei  komponirte  Stillleben  van 
Roye's  zu  sehen  bekämen,  denen  Geschmack  des 
Arrangements  und  Feinheit  der  I^ärbung  nicht  ab- 
zusprechen ist.  —  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  der 
Grosse  Kurfürst,  wie  Dr.  Seidel  gleichfalls  aus  den 
Akten  festgestellt  hat,  den  Versuch  gemacht,  die 
Delfter  Fayenceindustrie  in  Berlin  heimisch  zu  machen. 
Er  liess  Töpfer  und  Maler  kommen,  die  sich  für 
einen  bestimmten  Wochenlohn  zu  arbeiten  verpflich- 
teten, und  es  sind  in  der  That  Thonwaren  im  Delfter 
Geschmack  in  Berlin  fabrizirt  worden,  von  denen 
die  Ausstellung  auch  einzelne  Stücke  von  nicht  her- 
vorragendem künstlerischen  Wert  vorführt. 


349 


Ausstelliiiiff  der  Kutistgesohichtlichen  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Vom  Leipziger  Museum. 


350 


Desto  reicher  und  imposanter  ist  die  Ausstellung 
der  wirklichen  Delfter  Fayencen,  zu  welcher  Pracht- 
stücke aus  königlichem  Besitz  und  aus  dem  der  Gräfin 
von  Schwanent'eld ,  des  Geh.  Rats  Lippmann,  des 
Herrn  Gumprecht  u.  a.  hergegeben  worden  sind  und 
in  der  nicht  nur  alle  Typen  der  Delfter  Fayence  mit 
Ausnahme  des  sog.  schwarzen  Delft,  sondern  auch 
die  hervorragendsten  Fayeucemaler  vertreten  sind.  — 
Da  zur  Zeit,  wo  diese  Zeilen  zum  Druck  abgesandt 
werden  müssen,  der  Katalog  der  Ausstellung,  die  am 
1.  April  im  ührsaale  und  den  beiden  angrenzenden 
lläumen  der  Akademie  eröfi'net  worden  ist,  noch  nicht 
ausgegeben  worden  war,  müssen  wir  uns  ein  näheres 
Eingehen  auf  Einzelheiten  auf  die  folgenden  Artikel 
versparen.  Für  heute  bemerken  wir  nur  soviel,  dass 
ausser  Eubens  und  van  Dyck,  Snyders,  Fyt,  Seghers, 
Teniers,  Ryckaert,  Frans  Hals,  Rembrandt,  Terborch, 
Jan  Steen,  Pieter  de  Hooch,  N.  Maes,  Salomon  und 
Jakob  van  Kuisdael,  Philips  de  Koning,  Aart  van  der 
Neer,  J.  Brueghel,  Brouwer,  Ostade,  A.  Cuyp,  van 
Goyen,  Molenaer,  und  die  hervorragendsten  hoUän- 
tlischen  Stilllebenmaler  wie  van  Beijeren,  Heda,  Kalf, 
Pieter  Claesz,  Juriaen  van  Streeck,  Maria  van  Ooster- 
wijck  vertreten  sind. 

A I)  ULF  L'  OSEXBEli  G . 

VOM  LEIPZIGER  MUSEUM. 

IL 
Eine  besonders  reiche  Zuwendung  erhielt  das 
Museum  durch  das  Vermächtnis  der  im  Septemlier 
1888  verschiedenen  Frau  Elisabeth  verw.  Dr.  See- 
burg, geb.  Salomon.  Die  kunstsinnige  Dame,  die  als 
Malerdilettantin  selbst  thätig  war,  während  ihrer 
vielfachen  Aufenthalte  in  Italien  die  klassische  Kunst 
an  der  Quelle  zu  studiren  und  ihr  nachzuenipfindeu 
Gelegenheit  gehabt  und  dem  Verkehr  mit  deutschen 
Künstlern  manche  Anregung  und  Förderung  ihrer 
Ideen  danken  durfte,  hatte  schon  bei  Lebzeiten  dem 
Leipziger  Museum  warmes  Interesse  zugewendet  und 
ihm  noch  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode  ein  Bild  von 
August  Heinrich  Riedel  ,  Albanerin  mit  Kind"  ge- 
schenkt. Ihr  Vermächtnis,  soweit  es  das  Leipziger 
Museum  betraf,  wies  nicht  weniger  als  16  Nummern 
auf.  Und  zwar:  eine  in  Aquarell  ausgeführte  „Kreu- 
zigung" von  Joseph  Anton  Koch  (in  Holzschnitt 
nachgebildet  in  ,Dohme's  Kunst  und  Künstlern  des 
19.  Jahrhunderts"),  die  jedenfalls  einem  Cyklus  von 
Bildern  zum  Neuen  Testament  angehört.  Raczynski 
erwähnt  wenigstens  in  seiner  „Geschichte  der  neuern 
deutschen  Kunst"  (1841,  111,  S.  305)  einen  derartigen 


Cyklus  mit  der  Bemerkung,  dass  in  Kochs  Porte- 
feuilles sich  mehrere  Bilder  davon  erhalten  hätten, 
darunter  eine  , Kreuzigung  Christi",  die  „wenn  sie 
je  veröffentlicht  werden  sollte,  am  meisten  Aufmerk- 
samkeit erregen  würde."  Es  kann  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  das  hier  genannte  Bild  mit  dem  aus 
dem  Nachlasse  der  Frau  Di-.  Seeburg  stammenden 
identisch  ist.  Die  in  kräftigen  Farben  gehaltene 
figurenreiche  Komposition,  in  welcher  der  Künstler 
auf  die  Betonung  der  Landschaft,  die  Hauptstärke 
seiner  Kunst,  verzichtet  hat,  lässt  deutlich  in  ein- 
zelnen Figuren  und  Gruppen  den  Einfluss  klassischer 
Vorbilder  aus  der  Renaissaucekunst  erkennen;  trotz 
des  Mangels  einer  jeden  Bezeichnung  stehen  wir  nicht 
an,  das  Bild  Kochs  bester  Zeit  (etwa  den  Jahren 
1815  bis  1820)  zuzuschreiben.  Die  , Grablegung 
Christi"  von  Peter  v.  Cornelius,  ein  auf  Holz  ge- 
maltes, nur  im  Hintergrunde  und  in  einigen  Figuren 
in  Farben,  im  übrigen  aber  nur  in  ümrisslinien  aus- 
geführtes Gemälde,  dürfte  zeitlich  den  Fre.sken  mit 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  Josephs  aus  der 
Casa  Bartholdy  nicht  allzu  fern  stehen  und  vielleicht 
den  ersten,  aus  irgend  welchem  Grunde  unvollendet 
gebliebenen  Entwurf'  zu  einem  später  in  den  Besitz 
des  Thorwaldsen- Museums  in  Kopenhagen  überge- 
gangenen Gemälde  desselben  Gegenstandes  bilden. 
Zu  diesen  beiden  Gemälden  gesellen  sich  Bilder  von 
nicht  minder  kuustgeschichtlicher  Bedeutung;  so  ein 
„Sturm  auf  der  See"  (nordisches  Motiv)  von  dem 
älteren  Friedrich  Preller,  eine  farbenprächtige  Land- 
schaft mit  Tobias  und  dem  Engel  als  Staffage  von 
Johann  Wilhelm  Schirmer,  eine  Zeichnung  „Der  Engel 
des  Trostes"  von  Eduard  Steiule ,  ein  Ölgemälde 
„Abraham  und  die  Engel",  das  bedeutendste  Tafel- 
gemälde des  um  die  Freskoausschmückung  der  Leip- 
ziger Museumsloggia  hochverdienten  Theodor  Grosse, 
eine  historische  Landschaft,  die  leider  auf  der  linken 
Seite  vermutlich  infolge  grosser  Wärme  beschädigt 
ist,  von  Franz  Dreber,  ferner  ein  mäimlicher  Kopf 
von  Passarotti,  ein  „Seestück"  von  Fritz  Sturm,  eine 
Zeichnung  „Nemisee*  nach  Franz  Dreber  von  Frau 
Dr.  Seeburg  selbst,  eine  Statuette  „Goldschmieds 
Töchterlein"  von  Joseph  Kopf,  eine  ebensolche  von 
Karl  Schlüter  „Wasserträgeriu",  ein  kleines  Skizzen- 
buch von  Friedrich  üverbeck  und  21  Originalblei- 
stiftzeichnungen, Motive  aus  den  Sabinerbergen  (gegen 
1820  entstanden)  von  Joseph  Anton  Koch.  Zwei  sehr 
schöne,  ebenfalls  aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Dr. 
Seeburg  stammende  Renaissanceruhebänke  (Truhen) 
mit  reicher  Ornamentschuitzerei  sind  in  den  Skulp- 
turensäleu  im  Erdgeschoss  aufgestellt  worden. 
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Eine  weitere,  mit  dorn  vorstehend  erwälinteii 
Vermächtnis  indirekt  zusiinunenhiiugende  Zuwendung 
ert'ulir  das  Museum  dadurch,  dass  sich  die  hier  lehende 
Schwester  der  Frau  Dr.  Seeburg,  Frau  Hedwig  von 
Holstein,  bewogen  fand,  sieben  Bilder  aus  ihrem 
eigenen  Besitz  der  Schenkung  ihrer  Schwester  hin- 
zuzufügen. Es  sind  zwei  Landschaften  von  Josepli 
Antou  Koch:  „Grimselpass"  aus  dem  Jahre  181S  und 
eine  Farbenskizze  „Nauplia'' ,  angeblich  aus  dem 
Jahre  1836;  ein  Studienkopf  (wendisches  Mildehen) 
von  Ludwig  Knaus,  ein  Mädchehkopf  von  Elisabeth 
Jerichau-Baumann,  eine  Landschaft  aus  dem  Jahre 
1824  von  Joliann  Christian  Reinhart,  dem  ehemali- 
gen Schüler  von  Oeser  in  Leipzig,  später,  als  er  nach 
Rom  übergesiedelt  war,  unter  dem  Einflüsse  Kochs 
stehend,  ein  „Gebirgspass",  Motiv  aus  der  Nähe  von 
Torbole  am  Gardasee,  von  Hermann  Hartwich  sowie 
endlich  ein  weibliches  Brustbild  „Juanita" ,  eine 
schwarzlockige  Südländlerin,  von  Heinrich  Bürck. 

Von  dem  Rate  der  Stadt  wurde  aus  den  etats- 
mässigen  Mitteln  (gegenwärtig  10000  Mark  jährlich) 
sowie  aus  den  zur  Verfügung  stehenden  Vermächt- 
nissen eine  Reihe  von  Bildern  für  die  Galerie  ange- 
kauft, von  denen  einige  zweifellos,  mögen  die  ästhe- 
tischen Urteile  auch  noch  so  sehr  auseinandergehen, 
zu  den  bedeutendsten  Erwerbungen  gehören,  die  au 
modernen  Mei.stern  je  für  das  Museum  gemacht  wor- 
den sind.  Das  gilt  in  erster  Linie  —  eine  chrono- 
logisch geordnete  Aufzählung  ist  hier  nicht  not- 
wendig —  von  zwei  Porträts,  die  allenthalben  grosses 
Aufsehen  hervorgerufen  haben.  Nachdem  schon 
lange  der  Wunsch  gehegt  worden  war,  von  Franz 
V.  Lenbach  eines  seiner  zeitgenössischen  Bildnisse  zu 
besitzen,  bot  sich  im  Frühjahr  1888  die  Gelegenheit, 
ein  Porträt  des  Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  zu 
erwerben,  das  der  Künstler  in  den  letzten  Dezember- 
tagen des  Jahres  18S7  in  Friedrichsruhe  begonnen 
hatte.  Als  der  Kauf  eben  abgeschlossen  werden 
sollte,  traf  die  Nachricht  von  dem  Ableben  Kaiser 
Wilhelms  ein ,  und  da  man  wusste,  dass  Lenbach 
ein  Bildnis  aus  den  letzten  Lebensjahren  (Herbst  18S()) 
des  greisen  Monarchen  besass,  so  wurde  in  Erwägung 
gezogen,  ob  es  nicht  zu  empfehlen  sei,  mit  dem  Bis- 
marckbilde  das  des  Kaisers  anzukaufen  und  somit 
von  dem  unbestritten  bedeutendsten  Porträtisten  der 
Gegenwart  die  Bildnisse  der  beiden  grössten  Heroen 
der  neueren  deutschen  Geschichte  dem  Museum  zu 
sichern.  Der  Rat  beschloss  den  Ankauf  der  beiden 
Gemälde,  und  zwar  des  Bismarckbildnisses  von  den 
Zinsen  der  Petschke-Stiftung,  das  des  Kaisers  aus 
der  Grassi-Stiftung.     Über    die  beiden    Porträts  ist 


an  dieser  Stelle  nichts  weiter  hinzuzufügen;  sie  sind 
allbekannt  und  das  Kaiserbild  ist  in  vielen  Tausenden 
von  Kunstblättern  vervielfältigt  worden.  Es  ist  kein 
Geheimnis,  dass  das  letztere  in  Leipzig  selbst  ver- 
hältnismässig wenig  Anerkennung,  desto  mehr  Wür- 
digung auswärts  erfahren  hat.  Dass  es  sich  um  ein 
Kunstwerk  ersten  Ranges  handle ,  darin  stimmten 
Wühl  die  meisten  überein;  aber  während  die  einen 
meinten,  dieser  Kaiser  in  seiner  frappanten  natura- 
listischen Auffassung  gehöre  in  keine  öffentliche 
Galerie,  weil  das  Ideal  von  der  Person  des  grossen 
Monarchen  in  der  Vorstellung  späterer  Geschlechter 
von  dem  Leipziger  Bilde  beeinflusst  werden  könne, 
griffen  die  anderen  die  technische  Behandlung  und 
breite  Ausführungsweise  an,  die  bei  Lenbach,  mit 
Ausnahme  der  Köpfe,  in  denen  sich  seine  ganze 
geniale  Künstlernatur  offenbart,  etwas  flüchtig,  besser 
gesagt,  skizzenhaft  zu  sein  pflegt.  Was  diese  Vor- 
würfe besagen  wollen,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  er- 
örtern. Auch  hat  es  den  Anschein,  als  wolle  die 
anfangs  erregte  Stimmung  einer  objektiveren,  nicht 
die  persönliche  Geschmacksrichtung  zum  Ausdruck 
bringenden  Auffassung  Platz  machen.  Zu  erwähnen 
ist  indessen  noch,  dass  Lenbach  selbst  den  unschein- 
baren ersten  Rahmen  des  Bildes  durch  einen  neuen, 
reich  ornamentirten  und  monumental  wirkenden  auf 
eigene  Kosten  ersetzt  hat,  sowie  dass  die  „Verlags- 
handluug  für  Kunst  und  Wi.ssenschaft"  in  München 
als  Entschädigung  für  das  ihr  überlassene  photo- 
gi-aphische  Vervielf'ältiguugsrecht  des  Kaiserbildes 
grosse  kunstgeschichtliche  Publikationen  ihres  Ver- 
lages (darunter  die  kostbare  Ausgabe  der  Haiulzeich- 
nungen  der  alten  Pinakothek  zu  München)  im  Be- 
trage von  1400  Mark  dem  Museum  überwiesen  hat, 
eine  Thatsache,  die  jedenfalls  auf  die  Wertschätzung, 
die  das  Kaiserbild  sonst  gefunden  hat,  ein  bezeich- 
nendes Licht  wirft. 

Noch  vor  der  Wiedereröffnung  des  Museums 
war  Fritz  v.  Uhde's  Gemälde  „Lasset  die  Kindlein 
zu  mir  kommen"  vom  Rate  aus  dem  Legat  des  Herrn 
August  Adolf  Pocke  angekauft  worden.  Es  ist  von 
allen  Bildern  des  Meisters,  welche  jene  eigenartige 
realistische  Tendenz  verfolgen  imd  die  biblischen 
Stoffe  in  ein  Bild  des  unmittelbaren,  gegenwärtigen 
Lebens  verwandeln,  vielleicht  das  bekannteste,  jeden- 
falls das  bedeutendste,  und  wir  wissen  genau,  dass 
Uhde  selbst  von  allen  seinen  Werken  den  meisten 
Wert  auf  das  Leipziger  Bild  legt.  —  Aus  dem  Ver- 
mächtnis der  Frau  Lohmann,  geborene  Peusa,  wurde 
Christian  Kröners  schönes  Tierstück  „Zur  Brunst- 
zeit, Motiv  am  Brocken",  angekauft,  ein  durch  lebens- 
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wahre  Charakteristik  wie  uniuittelbare  Auffassung' 
des  Tierlebeiis  sich  auszeichnendes  Bild,  das  in  dem 
bedeutenden  Künstler  auch  den  leidenschaftlichen 
Weidmann  verrät;  ferner  aus  eben  demselben  Focke- 
scheu  Legat  wie  Uhde's  Bild  Anton  v.  Werners 
Aquarell  „Der  rote  Prinz",  ein  Motiv,  in  dem  der 
Künstler  eine  Sceiie  aus  dem  Berliner  Schloss  schil- 
dert, wie  Kaiser  Wilhelm  Cercle  abhält,  auf  den 
Prinz  Friedrich  Karl  in  der  roten  Uniform  seines 
Husarenregiments  zuschreitet.  Andreas  Achenbachs 
„Leuchtturm  bei  Ostende",  ein  grossartiges,  kolori- 
stisch effektvolles  Seestück  aus  des  Künstlers  bester 
Zeit  (1862),  hat  sich  allgemeinerer  Anerkennung  und 
Bewunderung  zu  erfreuen  gehabt,  und  man  darf  es 
ohne  Scheu  aussprechen,  dass  das  Leipziger  Museum 
mit  dem  genannten  Bilde  nicht  nur  eines  der  be- 
deutendsten Bilder  Achenbachs,  sondern  überhaupt 
der  ganzen   modernen  Mariuemalerei   erworben   hat. 

Von  den  weiteren  Erwerbungen  des  Rates  sind 
schliesslich  hier  noch  zu  nennen:  drei  Aquarellstudieu 
,, Ansicht  der  Akropolis  von  Athen",  „Lnieres  eines 
arabischen  Hauses  in  Kairo"  und  „Heilige  Grabes- 
kirche in  Jerusalem"  von  unserem  greisen  Leipziger 
Meister  Karl  Werner  (diese  Ankäufe  aus  den  Mitteln 
der  „Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig",  s.  u.),  sowie 
aus  den  Zinsen  der  Petschke-Stiftung  ein  Gemälde 
des  Münchener  Heinrich  Zügel  (erworben  auf  der 
Versteigerung  der  Salm-Reifferscheidtschen  Gemälde- 
sammlung in  München). 

Nicht  minder  ergebnisvoll  war  die  Wirksamkeit 
des  Leipziger  Kunstvereins,  der  nach  seinen  jetzigen 
Satzungen  nach  Abzug  sämtlicher  Unkosten  zwei 
Drittteile  seiner  Einnahmen  zum  Ankauf  von  fertigen 
oder  zur  Bezahlung  von  bestellten  Kunstwerken  für 
das  städtische  Museum  verwendet.  Auch  hier  waren 
es  wieder  zum  Teil  Vermächtnisse  kunstsinniger 
Leii^ziger  Bürger,  welche  das  Mass  der  vom  Kunst- 
verein ermöglichten  Ankäufe  bestimmten.  So  wurde 
aus  dem  Vermächtnis  Dominik  Grassi's  das  be- 
kannte Bild  Arnold  Böcklins  „Toteninsel"  für 
18000  Mark  erworben,  ein  durch  seine  eigentüm- 
lich poetische  Auffassung  wie  durch  Tiefe  und 
Leuchtkraft  der  Farben  sich  auszeichnendes  Werk 
des  Meisters,  eine  originelle  Verkörperung  der  Idee 
des  Todes,  die  ohne  jede  allegorische  Anspielungen 
sich  lediglich  auf  Elemente  beschränkt,  welche  die 
Landschaft  darbietet.  Von  allen  Landschaftsbildern 
Böcklins  ist  die  „Toteninsel"  jedenfalls  das  reifste 
und  mit  der  grössten  Virtuosität  ausgeführte.  Das 
Bild  hat  viel  Aufsehen  gemacht  und  der  Künstler 
hat   sich    veranlasst  gesehen ,    es    mehrere  Male   zu 


wiederholen;  das  angeblich  ältere  Exemplar  befindet 
sich  in  Privatbesitz  in  Worms,  das  jüngere  im  Leip- 
ziger Museum,  ein  drittes  ebenfalls  in  Privatbesitz, 
irren  wir  nicht,  in  Frankfurt  a.  M.  —  Aus  dem 
künstlerischen  Nachlasse  Karl  Spitzwegs  gelang  es, 
ein  prächtiges  Gemälde  „Zwei  Mädchen  auf  der  Alm" 
zu  erwerben,  eine  stimmungsvolle,  koloristisch  be- 
deutende Landschaft.  Auf  der  bereits  erwähnten 
Versteigerung  der  Gräflich  Salm-Reifferscheidtschen 
Gemäldesammlung  im  Sommer  1888  in  München  wur- 
den drei  Bilder  augekauft:  ein  Seestück  „Sturmbewegte 
See*  des  verstorbenen  Berliner  Genre-  und  Marine- 
malers Charles  Hoguet  (aus  dem  Veriuächtuis  des 
Herrn  Arou  Meyer),  ein  Tierstück  „Stier  und  Rabe", 
von  dem  trefflichen  Friedrich  Voltz,  sowie  endlich 
eine  „Norwegische  Küste" ,  von  Hans  Gude.  Mehrere 
Aquarelle  lieferten  die  vom  Kunstverein  veranstal- 
teten Sonderausstellungen:  von  Hermann  Krabbes 
eine  prächtige  Landschaft  „Aus  Villa  d'Este  in  Ti- 
voli", sowie  ein  nicht  minder  bedeutendes  Architektur- 
stück,  „Innenansicht  von  San  Marco  in  Venedig",  von 
dem  Leipziger  Architekten  Karl  Weichardt  eine  mit 
peinhchster  Sorgfalt  und  feiner  künstlerischer  Beob- 
achtung aller  architektonischen  Einzelheiten  ausge- 
führte Darstellung  des  Konstantinsbogens  in  Rom, 
endlich  drei  Aquarellstudien  des  vorzugsweise  als 
Illustrator  bekannten  und  geschätzten  verstorbenen 
Ludwig  Burger. 

Mit  besonderer  Genugthuung  dürfen  wir  hier 
noch  der  „Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig"  („Rhode"- 
Stiftung)  gedenken,  deren  Verwaltungskomitee  fort- 
laufend dem  Museum  sein  wohlwollendes  Interesse 
zuwendet.  Ausser  den  genannten  drei  Aquarellen 
von  Karl  Werner,  welche  aus  den  Mitteln  der  Stif- 
tung gekauft  wurden,  ausser  einem  zum  Ankauf  von 
Achenbachs  grossem  Seestück  beigesteuerten  nam- 
haften Beitrag,  ist  ein  lebenswahres  Bildnis  Hermann 
Theobald  Petschke's  von  der  Hand  des  Leipziger 
Akademiedirektors  Ludwig  Nieper  zu  nennen,  das 
auf  Verfügung  des  Rates  in  einem  ganz  besonderen, 
der  Geschichte  Leipzigs  und  dem  Andenken  der  um 
die  Entwickelung  des  Gemeinwesens  verdienten 
Männer  geweihten  Räume  aufgestellt  worden  ist. 
Es  ist  das  die  „Gedächtnishalle  von  Wohlthätern 
Leipzigs",  die  in  der  südlichen  Loggia  des  Mittel- 
baues errichtet,  von  der  Rhode-Stiftung  ins  Leben 
gerufen  und  mit  Genehmiginig  des  Rates  bis  auf 
weiteres  im  Museum  ihre  Stätte  haben  wird.  Zur 
Zeit  befinden  sich  in  dieser  Sammlung,  welche  in 
das  Eigentum  der  Stadtgemeinde  übergegangen  ist, 
ein  vom  Rate  überwiesenes    Bildnis   Schletters  von 
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Fenliiiaiid  von  Kayski,  eiue  Marmorbüste  des  ver- 
stovl)uueii  Dr.  Karl  Lampe,  ein  Werk  Ernst  Hiihnels 
(von  dem  Vorstande  des  Gustav-Adolph-Vereins  dem 
Museum  zu  dauernder  Ausstellung  überwiesen),  eine 
Marraorbüste  Gustav  Harkorts  von  dem  Leipziger 
Adolf  Lehnert,  Bildnisse  von  Karl  Ferdinand  Rhode 
von  Paul  Kiessling  in  Dresden,  von  Karl  Christian 
Philipp  Taucbnitz  von  Leon  Pöble,  von  Ferdinand 
Wilhelm  Mende  von  Bernhard  Plockhorst,  von 
Bürgermeister  Koch  von  Theodor  Grosse,  von  Fried- 
rich August  Schumann  nach  Julius  Röting,  von 
Jobann  Ludwig  Hartz,  von  August  Adolph  Pocke 
von  Ludwig  Nieper,  von  Professor  Radius  von  Georg 
Schwenk  und  das  erwähnte  Petschkebilduis.  Es  ist 
ein  schöner  und  pietätvoller  Gedanke,  die  Wohl- 
tbäter  unserer  Stadt  iiiicb  ihrem  Tode  auf  diese  Weise 
zu  ehren. 

Nicht  eigentlich  unter  die  „neuen''  Erwerlniugen 
als  vielmehr  zu  den  „Wiederentdeckungen"  gehören 
sieben  altdeutsche  Bilder,  die  lange  Jahre  hindurch 
in  den  Magazinen  des  Museums  aufbewahrt,  endlich 
einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  und  von 
dem  Berliner  Restaurator  Aloys  Hauser  mit  glänzen- 
dem Erfolge  restaurirt  wurden.  Diese  Bilder  mit 
biblischen  Scenen  (unter  ihnen  befindet  sich  auch 
der  bisher  unbekannte,  mit  einer  „Kreuzigung"  ge- 
schmückte nnd  einer  grossen  Reihe  von  Inschriften 
versebene  Deckel  zu  Lukas  Cranach  berühmtem  Ge- 
mälde „Der  Sterbende")  gehören  zu  der  Reihe  jener, 
die  im  Jahre  1S15  auf  dem  Boden  der  Nikolaikirche, 
iu  der  sie  als  Epitaphien  ursprünglich  aufgestellt  waren, 
in  vöDig  verwahrlostem  Zustande  entdeckt,  der  Stadt- 
bibliothek, dem  damaligen  .städtischen  Kun,stkabinet, 
überwiesen  wurden  nnd  später  in  den  Besitz  des 
Museums  übergingen.  Der  erste,  der  Nachricht  über 
jene  Entdeckung  gab,  war  bekanntlich  kein  anderer 
als  Goethe.  Das  grosse  lokalgeschichthche  Interesse, 
das  sich  an  diese  Bilder  knüpft,  lässt  bei  dem  um- 
fangreichen Material,  das  der  Verfasser  über  sie  ge- 
sammelt hat,  ihre  Publikation  an  einem  anderen  Orte 
als  wünschenswert  erscheinen. 

In  der  kurzen  Zeit  von  vier  Jahren  sind,  zieht 
man  die  Summe  der  im  Vorstehenden  genannten 
Kunstwerke  zusammen,  nicht  weniger  als  140  Bilder 
in  den  Besitz  des  Leipziger  Museums  übergegangen, 
davon  weitaus  der  grösste  Teil  durch  Schenkungen 
und  letztwillige  Vermächtnisse  oder  durch  Ankäufe, 
die  durch  letztere  ermöglicht  wurden.  Die  Schen- 
kungen, welche  die  Sammlung  der  Gipsabgüsse  be- 
reichert haben ,  sind  hier  überhaupt  nicht  mit  auf- 
geführt   worden.     Aber    auch    die    baren,    jährlich 


zum  Ankaufe  von  Kunstwerken  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  haben  eine  bedeutende  Vermehrung 
erfahren.  Und  diese  Thatsaclie  lässt  uns  noch  eines 
Mannes  gedenken,  den  die  Stadt  Leipzig  unter  der 
grossen  Zahl  derer,  die  sie  mit  Stolz  ihre  Wohl- 
thäter  nennen  darf,  in  erster  Linie  mit  als  einen  der 
grössten  Förderer  des  Museums  verehrt:  Hermann 
Theobald  Petschke's  des  langjährigen  treuverdienteu 
Vorsitzenden  des  Leipziger  Kunstvereins,  der,  am 
28.  Januar  1888  verstorben,  die  Stadtgemeinde  Leipzig 
zur  Universalerbin  seines  mehr  als  eine  halbe  Million 
Mark  betragenden  Nachlasses  mit  der  Bestimmung 
eingesetzt  hat,  dass  aus  diesem  Stiftungsfonds  hervor- 
ragende Kunstwerke  der  Malerei  und  Plastik  für 
das  städtische  Museum  iu  der  Richtung  angekauft 
werden  sollen,  dass  „das  Museum  neben  Werken  der 
Renaissance  immer  mehr  einen  möglichst  vollstän- 
digen Überblick  der  Leistungen  der  im  Gebiete  der 
Malerei  und  Plastik  seit  etwa  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bis  in  die  neueste  Zeit  hervor- 
ragendsten Künstler  darbiete".  Aus  seinem  Nachlasse 
stammend  ist  seine  Büste,  ein  Meisterwerk  Ernst 
Hähneis,  im  Treppenhause  des  Museums  aufgestellt 
worden,  da,  wo  bereits  Schletter  und  Grassi  ihren 
Platz  gefunden  haben;  mit  ihnen  zusammen  bildet 
er  ein  Kleeblatt,  dessen  Andenken  zu  ehren  und  zu 
feiern,  eine  pietätvolle  Pflicht  des  jetzigen  und  der 
kommenden  Geschlechter  ist.  Di:  J.  V.  (Lpx.  Ztg.) 


TODESFALLE. 

^*  !f  Profcstior  Andreas  Müller,  einer  der  letzten  Scliülur 
von  Cornelius,  der  sich  später  nach  Düssoldorf  zu  Schadow 
und  öolin  gewandt  hatte,  ist  am  29.  März  zu  Düsseldorf  im 
80.  Lebensjahre  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

j'%.  Der  Kupferstecher  und  Radirer  Otistav  Eilers  in 
Berlin  wurde  vom  ürossherzog  von  Sachsen  durch  Verleihung 
des  Ordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weissen  Falken  aus- 
gezeichnet. 

KONKURRENZEN. 

^*.j,  Mit  der  Erbauimf)  einer  Oedäehtniskirehe  für  die 
Kaiserin  Äiigtista  im  Invalidenpark  zu  Berlin  ist  der  Bau- 
rat Spittet  beauftragt  worden.  Aus  einem  beschränkten 
Wettbewerb  waren,  wie  die  „Deutsche  Bauzeitung'  mitteilt, 
die  Architekten  Doflein,  Schwechten  und  Spitta  als  Sieger 
hervorgegangen.  Für  den  in  romanischen  Formen  gehal- 
tenen Entwurf  des  letzteren  hat  sich  der  Kaiser  entschieden, 
der  sich  die  schliessliche  Auswahl  vorbehalten  hatte. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

^*^  Die  Ausslellimg  des  „Angeliis"  von  J.  F.  Millet  in 
der  Galerie  der  American  Art  Association  in  New  York  hat 
einen  Ertrag  von  205000  Frs.  gehabt.    Zugleich  waren  noch 
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einige  andere  französische  Gemälde  und  eine  Sammlung  von 
Bronzen  des  französischen  Tierbildners  Barijr  ausgestellt. 
Da  letzterem  in  Paris  ein  Denkmal  errichtet  werden  soll,  hat 
die  amerikanische  Gesellschaft,  wie  wir  der  Chronique  des 
Arts  entnehmen,  aus  jenem  Ertrag  30000  Prs.  an  das  Pariser 
Denkmalkomitee  gesandt.  Durch  eine  besondere  Subskrip- 
tion wurden  in  New  York  für  den  gleichen  Zweck  noch 
10000  Prs.  aufgebracht. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*j  Sckenhmrjen  für  die  Gemäldegalerie  des  Loiirrc. 
Eine  Gesellschaft  von  Kunstfreunden  hat  auf  gemeinsame 
Kosten  eine  der  vorzüglichsten  Landschaften  Cmirbets,  das 
1866  gemalte  , Rehlager  im  Walde"  (la  remise  des  chevreuils 
au  ruissean  de  Plaisirs-Pontaine)  angekauft  und  dem  Louvre 
übergeben,  dessen  Verwaltung  das  Geschenk  angenommen 
hat.  Eine  andere  Schenkung,  welche  eine  Anzahl  von  Ver- 
ehrtem des  Impressionisten  Manet  dem  Louvre  zugemutet 
hatte,  ist  dagegen  von  dem  mit  den  Vorschlägen  betrauten 
Komitee  abgelehnt  worden,  formell  mit  dem  Hinweis  darauf, 
dass  seit  dem  Tode  Manets  noch  nicht  die  vorschriftsmässigen 
zehn  Jahre  verflossen  sind,  deren  Ablauf  die  Vorbedingung 
für  die  Aufnahme  eines  Bildes  von  einem  modernen  Künstler 
in  die  Louvregalerie  ist.  Es  handelt  sich  umManets„01ympia", 
ein  hässliches  nacktes  Mädchen,  welches  mit  einer  schwar- 
zen Katze  im  Bette  liegt  und  dem  eine  Negerin  eine  Blumen- 
strauss  bringt.  —  Madame  Pommery  hat  dem  Louvre  ein 
Hauptbild  von  ./.  F.  Millcf  „Die  Ahrenleserinnen"  vermacht, 
für  welches  sie  300000  Prs.  gezahlt  hatte. 

^*^  BöG  Berliner  Künstler  (Maler,  Bildhauer,  Architek- 
ten und  Musiker)  haben  dem  Fürsten  Bismarck  zu  seinem 
7i5.  Geburtstage  folgenden  Glückwunsch  telegraphisch  über- 
mittelt: „In  seiner  vollendetsten  Leistung  ragt  alles  Menschen- 
werk über  das  Menschliche  hinaus  und  wird  zur  gottbegna- 
deten Kunst,  der  Mensch  zum  Werkzeug  der  Gottheit.  In 
dieser  Emiifindung  senden  die  unterzeichneten  Berliner 
Künstler  ihrem  bewundertem  Vorbilde,  dem  Baumeister  des 
Deutschen  Reichs,  dem  Bildner  der  Germania,  dem  Schöpfer 
des  grössten  nationalen  Epos  deutscher  Geschichte  ehrfurchts- 
vollen Gruss  und  Glückwunsch.  Niemals  werden  wir  auf- 
hören, in  Bewunderung,  in  herzlicher  Liebe  und  unwandel- 
barer Dankbarkeit  der  Vergangenheit  zu  gedenken,  sowie 
der  Zukunft  zu  vertrauen,  welche  Eurer  Durchlaucht  den  Segen 
Ijringen  möge,  welcher  auf  jeder  treuen  Pflichterfüllung  ruht.' 

^*,^  Die  Allfjeineine  Deutsche  lutnstgenosseiischaft  hat 
dem  Pursten  BismnrcJ;  zu  seinem  75.  Geburtstage  folgende 
Adresse  überreichen  lassen:  „Durchlauchtigster  Purst!  Als 
vor  fünf  Jahren  das  deutsche  Volk  in  jubelnder  Preude  und 
mit  Dank  gegen  die  Vorsehung  den  Tag  feierte,  an  welchem 
Eure  Durchlaucht  das  siebzigste  Lebensjahr  vollendet  hatten, 
da  flocht  auch  die  Deutsche  Kunstgenossenschaft  ein  Blatt  in 
den  Ruhmeskranz,  welchen  Bewunderung,  Verehrung  und 
Dankbarkeit  Ew.  Durchlaucht  darbrachten.  Die  Welt  be- 
wunderte in  Ew.  Durchlaucht  den  gewaltigen  Staatsmann, 
dessen  titanenhaftes  Ringen  unserer  Zeit  den  Stempel  seines 
Geistes  aufgedrückt  und  den  deutscheu  Namen  mit  ungeahn- 
tem Glänze  umgeben  hatte,  das  deutsche  Volk  verehrte  in 
Ew.  Durchlaucht  den  grossen  Patrioten,  welcher  seine  Kräfte 
im  Dienste  des  Vaterlandes  aufrieb  und  mit  weiser  Mässi- 
gung  nach  glanzvollen  Erfolgen  und  mit  starker  Hand 
Europa  die  Segnungen  des  Friedens  zu  erhalten  wusste!  Audi 
die  deutsche  Kunst  hat  die  Segnungen  des  Glanzes  empfun- 
den, mit  welchem  Ew.  Durchlaucht  den  deutschen  Namen 
umgeben  haben,  und  so  drängt  es  die  Deutsche  Kunstgenosseu- 


sohaft,  Ew.  Durchlaucht  bei  Ihrem  Ausscheiden  aus  dem 
Staatsdienste  die  Gefühle  unbegi'enzter  Verehning  und  tief- 
ster Dankbarkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche  die  deut- 
schen Künstler  beseelen.  Indem  wir  Ew.  Durchlaucht  zu 
Ihrem  heutigen  fünfundsiebenzigsten  Geburtsfeste  unsere 
herzlichsten  Glückwünsche  darbringen,  hoften  wir  zu  Gott, 
dass  Ew.  Durchlaucht  uns  noch  lange,  lange  erhalten  bleiben 
und  Sich  in  ungeschwächter  Kraft  und  Fülle  der  Gesundheit 
an  dem  Blühen  und  Gedeihen  des  Deutschen  Reiches  er- 
freuen mögen.  Das  walte  Gott!  Berlin,  den  1.  April  1890. 
Die  Deutsche  Kunstgenossenschaft.  I.  A.  Der  Vorstand  der 
Lokalgenossenschaft  zu  Berlin.    A.  v.  Werner,  Vorsitzender.' 


VOM  KUNSTMARKT. 

,f*j,  Bei  einer  Versteiijcruny  der  letzten  Beste  der  Galerie 
Secretan  in  Paris  ist  es  vorgekommen  ,  dass  ein  4  m  hohes 
und  2  m  breites  Gemälde  von  Aime  Morot  „Der  barmherzige 
Samariter",  welches  im  Salon  von  1880  die  Ehrenmedaille 
davongetragen  hat,  mit  10000  Prs.  ausgeboten  wurde,  aber 
nur  die  Summe  von  2550  Frs.  erreichte. 

—  Müiirlicn.  Die  vereinigten  Münchener  Kunsthändler 
haben  der  Künstlergenossenschaft  eine  Erklärung  zugehen 
lassen,  in  der  sie  die  Absicht  aussprechen,  die  von  der  Genossen- 
schaft veranstalteten  Ausstellungen  (am  Königsplatz  und  im 
Glaspalast)  nicht  mehr  zu  ,.unterstützen",  d.  h.  dortselbst 
keine  Ankäufe  mehr  zu  machen  und  keine  in  ihrem  Besitze 
Ijefindlichen  Kunstwerke  mehr  auszustellen.  Sie  begründen 
diese  Absicht  damit,  dass  sie  sich  durch  die  angeblich  un- 
geschäftsmässige  Handhabmig  der  Verkäufe  in  genannten 
Ausstellungen  geschädigt  fühlen,  sowie  dass  sie  im  Gegensatz 
zu  den  Liebhabern  und  fremdländischen  Kunsthändlern  un- 
freundlich behandelt  zu  werden  behaupten.  Eine  vorgelegte 
Statistik  ergab  nun  folgendes:  Im  Jahre  1SS8  kauften  diese 
Finnen  in  der  Ausstellung  am  Königsplatz  bei  einem  Ge- 
samtverkaufsergebnis von  124200  M.  für  1260;  in  der  inter- 
nationalen Ausstellung  bei  einem  Umsatz  von  1 100000  M. 
gar  nichts;  in  der  Lokalausstellung  1889  bei  einem  Umsatz 
von  166600  M.  für  0700  M.;  in  der  Jahresausstellung  bei 
einem  Umsatz  von  .500000  M.  für  18400  M.  Auch  die  Zahl 
der  von  den  sich  beschwerenden  Firmen  ausgestellten  Kunst- 
werke war  äusserst  gering,  so  dass  die  Gesamtheit  der  Lei- 
stungen der  Firmen  in  keinem  Verhältnis  zu  den  gemachten 
Forderungen  steht.  Die  Hauptversammlung  der  Genossen- 
schaft ging  deshalb  über  dieselben  zur  Tagesordnung  über. 

(M.  R  N.) 

ZEITSCHRIFTEN. 

L'Art.    Nr.  621. 

L'fecole  hoUanilaise.  1009— 1088.  Von  P.  Petroz.  (Mit.  Abbild.) 
—  Les  6coles  de  l'art  dßcoratif  ä  l'exposition  universelle  de  1889. 
Von  L.  Beuedite.  (Mit  Abbild.)  —  Le  mus6e  Fr6d6ric  Spitzer 
et  son  catalogue.  Von  M.  Bessieres.  —  .Salon  de  1890.  Intro- 
duction.  I  Quelqu'un.  Von  P.  Leroi.  —  Kunstbeilagen:  11  re- 
viendra.  Nach  dem  Gemälde  von  H.  Bacon,  radirt  von  L. 
Quaraute. 
(jazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  395. 

Le  musÄe  de  l'fecole  des  beaux-arts.  I.  Von  E.  Müntz.  (Mit 
Abbild.)  —  La  coUection  des  v61ins  du  muafeum  d'histoire  na- 
turelle ä  Paris.  Von  H.  Stein.  —  Le  pa3s6,  le  prÄsent  et  I'avenir 
de  la  cathedrale  de  Milan.  111.  Von  H.  v.  Geymüller.  (Mit  Ab- 
bild.) —  Le  Rembrandt  du  Pecq.  Von  L.  Gonse.  —  Courrierde 
l'art  antitjue.  Von  S.  Eeinacb.  —  Documents  sur  quelques 
peintres  fran^ais  des  XIV.  et  XV.  siecles.  Von  Fr.  Funck- 
Brentaiio.  —  Les  fetudes  rfeceutes  sur  l'fecole  lioUandaise.  Von 
E.  Michel.  —  Kunstbeilagen:  Louis  XIV.  Heliogravüre  nach 
dem  Gemälde  von  Nicolas  Robert.  —  Abraham  visitft  par  les 
anges.  Nach  dem  sogenannten  Rembrandt  du  Pecq,  radirt  von 
L.  MUller. 

Bayerische  tfewerbezeituiig.    1890.    Nr.  6. 

Die  Einführung  der  leonischen  Drahtfabrikation  in  Bayern.  — 
Knnstbeilage:  Altdeutsche  Bank  mit  hoher  Riicklelnie  aus  der 
Mustersammlung  des  bayer.  Gewerbemuseums. 
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Iiisorato. 


Kunst-Auktion  in  Frankfurt  a.  M. 

Unter  Leitung  des  Unterzeichneten  findet  am  7.  Mai  d.  J.  im  Hörsaale  der  Polytech- 
nischen Gesellschaft  —  neue  Mainzerstrasse  No.  49  —  zu  Frankfurt  a.  M.  die  Versteigerung 
der  berühmten  Sammlung  von  Handzeichuungen  alter  Meister  aus  dem  Besitze  des  Herrn 
William  Mitchell  in  London  statt.  Dieselbe  enthält  u.  a.  kostbare  Blätter  von  Albrecllt 
Dürer,  bekannt  durch  die  Reproduktionen  in  dem  Lippinann'sclieil  Dürerwerke,  ferner  solche 
von  Raffael,  van  Ejck,  Balduiig  Grien,  Botticelli,  Cnjp,  Claude  Lorrain,  Guardi, 
Holbein,  Manuel  Deutsch,  Ostade,  Pisano,  Rujsdael,  Rembrandt,  Andrea  del  Sarto, 
Schonsauer,  Perugino,  Peter  Vischer  u.a.;  sämtlich  von  der  hervorragendsten  künstlerischen 
Bedeutung  und  von  trettlichster  Erhaltung. 

Ausführliche  Kataloge  zu  bezielien  durch 

F.  A.  C.  Prestel. 

Kunsthandlung,  Frankfurt  a.  M. 
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liändl'r  liefert 

Tinter  Garantie. 
Internationale  Adressen- 
■*'  Verlags-AnstalKCHerin.  Serbe 

Leipzig-  1    gegr.  1864.     Katalog  ca. 
50  Bratich.   =  5000000  Adr.  f.  50 Pf.  fr. 


Verlag  ¥on  E.  A.  SEEMANN  In  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Kloino  Ansgahe. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Deutschen  Renai$«!«aiice. 

Ausgewählt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers.   Paukert, 

Ewerbecl    u.  a. 

30  Lieferungen  mit  je   10  Bl. 

Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart   i  M. 

1.  Fassaden   und   Fassadenteile    (10  Licfgn.). 

2.  Täfelungen,  Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.j. 

3.  Schlosserarl)eiten  (s  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4Lfgn.). 

5.  Gerät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 

AiisfUlniicIie  Prospekt«  gratis. 


Kunstberichte    ^«32. 

über  den  Y.rliio  ili  r  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Foiin  von  licnifciicr  Feder  geschrieben, 
geben  diesellieu  za.hlreiche ,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Itdialt 
von  No.  7  des  LI.  Jahrganges :  Carl 
Becker.  —  Einzelnnummer  20  Pfennig. 


Öffentliche  Erklärung. 

Die  Pelroleumilialorci  ist  ein  Geschenk  an  die  Kiiti stierschaft  und 
hezvsreckt,  die  bislier  übliche  üluialerei  von  den  unzweifelhaften  Entstel- 
lungen, welche  sie  im  Laufe  der  Zeit  teils  durch  Nachlässi.a:keit  der  Aus- 
ülienden,  teils  durch  fabrikmässige  Materialverschlechteruiig  erlitten,  zu 
reiniiien  und  als  die  ursprüngliche,  in  den  Werken  dcv  alt-italienischen  und 
fläuiischen  Meister  glänzend  bewährte  Technik  wieder  einzuführen.  Wir 
verdanken  diese  Erfindung  dem  Maler  H.  Ludwig  in  Eom.  Sie  ist  das 
Werk  eines  zwanzigjährigen,  von  Begeisterung  für  die  edle  Malkunst  ge- 
tragenen, sowie  von  allen  Hilfsmitteln  wissenschaftlicher  Bildung  unter- 
stützten Studiums  und  schliesst  bei  überzeugender  Einfachheit  jede  Geheim- 
tlraerei  aus.  So  erschöpfend  Ludwig  in  mannigfachen  Schriften  sein  Ver- 
fahren erläutert  hat:  mit  drei  Worten  offenbart  er  dessen  materiellen  Inhalt. 
Er  sagt:  mischt  den  Farbstoff  mit  nichts  als  Öl,  solidem  Harz  und  Petroleum 
(event.  Terpeiitinessenz);  jede  andere  Zuthat  verkleistert  und  entnervt  ihn. 

Auf  Grund  dieses  schlicliten  Rezeptes  —  nur  bei  der  Mischimgsart  er- 
geben sich  Si-hwiei'igkeiteu  —  verfertigt  Dr.  F.  ScllÖnfeld  in  Düsseldorf, 
mit  Ludwig  Ivuiitraktlicli  verbunden,  von  ihm  in  die  Feinheiten  der  Be- 
reitung eingeweiht  und  zur  Fabrikation  auturisirt,  seit  .Taliresfrist  das  be- 
zügliche Material. 

Wir  stehen  heute  vor  der  kaum  je  dagewesenen  Thatsache,  dass  uns 
eine  durchdachte,  erprobte,  wissenschaftlicli  begründete,  allem  Anschein  nach 
in  sich  vollendete  Maltechnik  beschert  worden  ist.  Diese  offen  dargelegte 
Erfindung  bietet  natürlich  Nachahmern  und  Fälschern  das  vollkommenste 
Ausbeutungsobjekt.  Dem  gegenüber  mögen  die  Kunstgeuossen  auf  der  Hut 
sein,  damit  ein  so  erfreuliches  Ergebnis  echter  Malerwissciischaft  vor 
Verunstaltung  bewahrt  und  zugleich  dem  verdienstvollen  Kollegen  sein 
geistiges  Eigentum  gesichert  bleibe. 

Berlin,  im  April  1890. 

Die  Kommission  der  Berliner  Gesellschaft 
für  rationelle  Malverfahren. 


Otto  Knille. 
Hans  Gnde. 


Friedrich  dieselschap. 
Eugen  Bracht. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  tieniiilden,  Antiquitäten  nnd  Kunstgegeii- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Bndolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 


Inlialt:  Ausstellung  der  Kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  in  Berlin.  I.  Von  Adolf  Rosenberg.  —  Vom  Leipziger  Museum.  II.  —  Prof 
Andreas  Müller  t.  —  Kupferstecher  Gustav  Eilers.  —  Gedächtnislurche  für  die  Kaiserin  Augusta.  —  Ausstellung  des  „Angelus". 
—  Schenkungen  für  die  Gemäldegalerie  des  Louvre;  Adressen  an  den  Fiirsten  Bismarck  —  Galerie  Secrfetan  in  Paris;  Erklärung 
der  Münchener  Kunsthändler.  —  Zeitschriften.  —  Inserate.  
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Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  \  erle 


(Uirl  Schleicher  &  Schiill  in  Düren 
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Druck  von  Atigust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 


CARL  VON  LUTZOW      und 


WIEN 

Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 
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Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  23.    24.  April. 


Die  Kunstclironik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


AUSSTELLUNG  DEIR  KUNST  GESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

IL 
Ausser  dem  grossen,  im  ersten  Artikel  erwähu- 
ten  Bilde  „Bad  der  Diana",  einem  prächtigen,  wohl 
überwiegend  von  Ruhens'  eigener  Hand  herrührenden 
Werke  aus  seiner  letzten  Zeit,  das  namentlich  in  der 
Modellirung  und  koloristischen  Behandlung  der  wie 
von  einem  goldigen  Schleier  umhüllten  Körper  der 
beiden  Nymphen  an  die  „Andromeda"  des  Berliner 
Museums  aus  der  Blenheim  -  Galerie  erinnert  (die 
Komposition  giebt  eine  kleine  Zeichnung  in  der  „Zeit- 
schrift für  iaildende  Kunst"  XVIII ,  S.  323  wie- 
der), führt  der  Katalog  zehn  Bilder  und  Skizzen 
unter  dem  Namen  Rubens  an,  wozu  noch  der  nicht 
im  Katalog  verzeichnete  Kopf  eines  weissbärtigen 
Mannes  mit  grosser  Halskrause  aus  dem  Besitz  der 
Kaiserin  Friedrich  kommt.  Zu  unversöhnlichen  Mei- 
nungsverschiedenheiten werden  diese  Bilder  kaum 
Anlass  geben,  obwohl  sie  zur  Kenntnis  des  Meisters 
einiges  neue  Material  beibringen.  Fünf  von  ihnen 
haben  insofern  einen  guten  Stammbaum  aufzuweisen, 
als  sie  aus  der  Galerie  Friedrichs  des  Grossen  in 
Sanssouci  stammen,  in  der  sich  trotz  mehrfacher 
Durchmusterung  und  Ausbeutung  zu  guusten  der 
Galerie  des  Königlichen  Museums  noch  manches 
wertvolle  Stück  befindet.  Als  zwei  völlig  eigen- 
händige Arbeiten  von  Rubens  wird  man  das  wie  eine 
geistvolle  Improvisation,  wie  es  scheint,  in  ununter- 
brochener Arbeit  hingeschriebene  „Engelkonzerf, 
zwei  durch  die  Himmelsglorie  geschiedene,  auf  Wol- 
ken sitzende  Gruppen  musizirender  und  singender 
Engel,  wohl  aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters  (um 


1615)  und  von  Smith  als  „beautiful  production"  be- 
zeichnet, und  „Orpheus  und  Eurydice"  vor  dem 
Thron  des  Pluto  und  der  Froserpina,  den  der  Cer- 
berus  und  zwei  Erinnyen  umstehen,  anzusehen  haben. 
Letzteres  Bild,  auf  Eichenholz  gemalt,  ist  mehr  als 
eine  Skizze,  als  die  es  Smith  bezeichnet.  Die  Fi- 
guren sind  vollkommen  durchgeführt,  und  nur  die 
Höllenlandschaft  im  Hintergrunde  ist  etwas  summa- 
risch und  schummerig,  aber  vortrefflich  zum  Cha- 
rakter der  Darstellung  passend,  behandelt.  Der 
warme  Ton  und  das  blumige  Kolorit  kennzeichnen 
es  als  ein  Werk  aus  den  dreissiger  Jahren.  Die 
„Auffindung  von  Romulus  und  Remus'  (Komposition 
von  acht  Figuren  mit  der  Wölfin)  ist  wohl  eine 
eigenhändige  Skizze  zu  dem  Gemälde  in  der  kapi- 
tolinischen Galerie  zu  Rom,  das,  nach  dieser  Skizze 
zu  urteilen,  um  1615  entstanden  sein  dürfte.  Die 
„Geburt  der  Venus",  deren  Komposition  mit  einem 
von  Soutman  nach  1640  herausgegebenen,  von  einem 
Anonymus,  vermuthch  von  P.  van  Sompelen  ausge- 
führten Stiche  übereinstimmt,  ist  ein  wenig  erfreu- 
liches Schulbild,  das  sowohl  in  seinen  Typen  als  auch 
in  der  kalten,  fleckigen  und  seifigen  Malweise  mit  dem 
vielumstrittenen  Berliner  Rubens  „Neptun  und  Am- 
phitrite"  aus  der  Galerie  Schöuborn  eng  verwandt 
ist;  und  überwiegend  von  Schülerhaud  ist  wohl  auch 
eine  heil.  Familie  mit  dem  kleinen  Johannes  ausge- 
führt, die  in  der  Behandlung  des  Fleisches  dieselbe 
Kälte,  dasselbe  fleckige  Weiss  zeigt  und  deren  be- 
sonderes Kennzeichen  ein  mit  einem  grünen  Tuche 
bedeckter  Wiegenkorb  im  Vordergrunde  ist.  —  Ein 
interessanter  Fund  ist  das  sehr  fixrbig  breit  und 
kräftig  gemalte  Brustbild  eines  römischen  Kaisers, 
vermutlich   des  Augustus    (im   könighchen    Besitz), 
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das  bisher  allen  Kubensforscliern  mit  Ausnahme 
Bode's  entgangen  ist,  der  es  im  Texte  zu  dem  Ber- 
liner Galeriewerke  erwähnt.  Es  trägt  die  echte  Be- 
zeichnung: P.  P.  RVBENS  F.  1619  und  dazu  IMP.  I. 
und  sollte  eine  Reihe  von  Bildnissen  römischer  Kaiser 
eröffnen,  zu  der  nach  Bode's  Angabe  ein  oranischer 
Prinz  den  Auftrag  gegeben  und  die  später  durch 
holländische  Künstler  fortgesetzt  worden  ist.  Unsere 
Ausstellung  hat  zwei  weitere  Glieder  dieser  Reihe, 
einen  unbekannten,  mit  Nr.  XI  bezeichneten  Kaiser 
von  Dirk  van  Bahueren  (1570  — 1624)  und  einen 
Kaiser  Claudius  von  Hendrik  Terhrugghen  (1587 — 
1629),  aufzuweisen,  die  neben  dem  Rubensschen  Bilde 
matt,_  farblos  und  schwülstig  erscheinen.  Letzterem 
in  der  Glut  und  dem  Glanz  des  Kolorits  verwandt 
ist  eine  kleine  Skizze  zu  der  Figur  des  Kaisers  Kon- 
stantin (Besitzer  Herr  James  Simon),  die  vermutlich 
als  Vorarbeit  zu  einer  der  Vorlagen  für  die  Gobe- 
lins mit  dem  Leben  des  Kaisers  gedient  hat,  die  in 
den  zwanziger  Jahren  in  Rubens'  Werkstatt  ausge- 
führt wurden.  —  Auch  eine  sterbende  „Kleopatra", 
die  man  wohl  mit  Recht  mit  der  sich  tötenden 
,Dido"  im  Verzeichnis  von  Rubens'  Nachlass  identi- 
fizirt,  scheint  eine  durchaus  eigenhändige  Arbeit  des 
Meisters  zu  sein.  Sie  ist  keineswegs  anziehend  und 
überdies  nur  in  der  allerdings  mit  grosser  Meister- 
schaft durchgeführten  Modellirung  des  Angesichts,  des 
Halses,  des  Busens  und  der  Arme  vollendet,  während 
das  Gewand  und  der  Hintergrund  bloss  derb  untermalt 
sind.  Aber  gerade  die  bereits  von  der  Blässe  des  Todes 
überzogenen  Fleischteile  der  fetten,  längst  der  Jugend- 
blüte entrückten  Person  sprechen  dafür,  dass  nur 
der  Meister  selbst  zu  einem  so  hohen  Grade  von  Voll- 
kommenheit gelangt  sein  kann,  der  selbst  das  Ab- 
stossende  erträglich  und  sogar  bei  näherer  Betrach- 
tung staunen.swert  macht.  Das  Bild  steckt  noch  in 
dem  Rahmen,  in  dem  es  gemalt  worden  ist.  —  Die 
„Begegnung  von  David  und  Abigail"  (Besitzer  Herr 
Karl  Hollitscher)  ist  die  Skizze  zu  dem  grossen,  1880 
mit  der  Sammlung  Secretan  in  Paris  versteigerten 
und  von  Mr.  Scrips  für  112Ü00  Francs  erworbenen 
Bilde. 

Die  schon  im  ersten  Artikel  erwähnte  kleine 
Kopie  des  Brüsseler  Bildes  von  Rubens  „Venus  in 
der  Schmiede  des  Vulkan"  von  Mattys  vnn  Bcrglie. 
der,  wie  Bode  gezeigt  hat,  mit  dem  von  Houbraken 
genannten  Zeichner  gleichen  Namens  (geb.  1615  zu 
Ypern,  gest.  1687  zu  Alkmaar)  identisch  ist  und  ein 
Sohn  von  Rubens'  Gutsverwalter  Jan  van  Berghe 
einem  früheren  Schullehrer,  war,  gewinnt  über  das 
geringe  künstlerische  Verdienst  dadurch    ein  kunst- 


geschichtliches Interesse,  dass  wir  in  dieser  Nach- 
bildung wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Komposi- 
tion jenes  Brüsseler  Bildes  vor  uns  haben ,  dessen 
linke,  jetzt  in  Dresden  befindliche  Hälfte,  ,Die  Alte 
mit  dem  Kohlenbecken",  wie  die  Untersuchungen 
von  Rooses  und  Woermanu  dargethan  haben  (vgl. 
Kunstchronik  XXIV,  S.  355  f.),  in  früherer  Zeit 
herausgesägt  und  durch  einen  schmiedenden  Vulkan 
ersetzt  worden  ist.  Eine  andere  grosse  Kopie  der 
ursprünglichen  Komposition  aus  Rubens'  Schule  be- 
findet sich  im  Haag.  Es  scheint  mir,  dass  wir  in 
dieser  Figurem-eihe  eine  Darstellung  der  vier  Jahres- 
zeiten zu  erkennen  haben,  wobei  das  alte  Weib  am 
Kohlenfeuer  den  Winter,  Venus  mit  Amor  den  Früli- 
ling  und  die  beiden  Frauengestalten  nebst  dem  Satyr, 
vielleicht  Ceres  und  Pouiona,  den  Sommer  und  den 
Herbst  vertreten. 

Das  elfte  der  dem  Rubens  zugeschriebenen  Bilder, 
eine  hl.  Familie  (Bes.  Herr  Adolf  Thiem),  führt  uns  zu 
van  Dyck.  Wenn  Rubens  wirklich  an  diesem  Werke  be- 
teiligt sein  sollte,  so  kann  er  höchstens  dem  nackten, 
auf  dem  Schosse  der  Maria  stehenden  Jesusknaben 
durch  einige  Pinselstriche  den  Teil  von  Leben  und 
Natürlichkeit  gegeben  haben,  durch  den  sich  diese 
Figur  von  den  beiden  anderen  vorteilhaft  unterscheidet. 
Diese  tragen  vielmehr  in  der  übertriebenen  Färbung, 
in  der  fast  blutigen  Karnation  und  in  der  schwül- 
stigen Behandlung  des  Fleisches  die  Merkmale,  die 
Bode  für  die  unter  Rubens'  unmittelbarem  Einfluss 
in  der  Zeit  von  1617—1620  entstandenen  Jugend- 
arbeiten van  Dycks  geltend  macht.  Wir  wollen  je- 
doch damit  keineswegs  die  Thiemsche  heil.  Familie 
als  ein  Jugendwerk  van  Dycks  in  Anspruch  nehmen. 
Sie  kann  auch  ebensogut  der  Versuch  eines  anderen 
Werkstattgenossen,  in  Rubens'  Art  zu  malen,  sein; 
denn  wenn  auch  Bode's  Forschungen  hinsichtlich  der 
Jugendentwicklung  van  Dycks  auf  richtiger  Grund- 
lage beruhen  und  viel  Überzeugendes  haben,  so  ist 
doch  die  Sonderung  zwischen  Rubens  und  van  Dyck 
im  einzelnen  noch  nicht  abgeschlossen.  Mit  Sicherheit 
sind  aus  dem  Bestände  unserer  Ausstellung  diesen 
Jugendarbeiten  van  Dycks  eine  Darstellung  Johannes 
des  Evangelisten  und  Johannes  des  Täufers  (Besitzer 
Herr  C.  Hollitscher),  eine  kleine  Wiederholung  des 
grossen  Bildes  gleichen  Inhalts  in  der  Berliner  Ge- 
mäldegalerie, das  Brustbild  eines  im  Katalog  als  Sa- 
tyr bezeichneten  bärtigen  Mannes  mit  einem  Bogen 
und  einen  Pfeilbündel  in  den  Armen  (Besitzer  Herr 
L.  Knaus),  vielleicht  auch  der  aufwärts  bhckende 
Kopf  eines  greisen  Apostels  und  das  seines  ursprüng- 
lichen Schmelzes  durch  Putzen  beraubte  Kniestück 
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einer  jungen  vornehmen  Dame  mit  hellblondem  Haar 
(beide  aus  königlichem  Besitz)  beizuzählen.  Zweifel- 
haft, ob  überhaupt  von  van  Dyck  herrührend,  sind 
eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und  der  heil.  Elisabeth, 
an  welcher  besonders  die  manierirte  Zeichnung  des 
Kindes  und  die  graublauen  Halbschatten  im  Fleische 
auffällig  sind,  und  die  an  sich  sehr  interessante,  fein 
charakterisirte  Studie  nach  einem  auf  seinem  Bette 
liegenden  Toten  in  überwiegend  grauen  Tönen  auf 
hellbraunem  Grunde  (Besitzer  L.  Knaus),  während 
die  Brustbilder  des  Heilands  mit  der  Weltkugel  und 
der  Madonna  (in  königlichem  Besitz)  nicht  besonders 
hervorragende  Werke  aus  van  Dycks  mittlerer  Ant- 
werpener Zeit  oder  vielleicht  auch  nur  Atelierbil- 
der sind. 

Unter  den  übrigen  Werken  der  vlämischen  Schule 
nehmen  einige  Stillleben  von  Frans  Smjdcrs  und  Jan 
Fijf  die  ersten  Stellen  ein,  wie  denn  überhaupt  das 
Stillleben  und  die  Landschaft  die  beiden  Glanzpunkte 
der  Ausstellung  bilden,  während  das  Porträt  und  das 
Genre  schwächer  vertreten  sind.  Unter  den  Still- 
lebeu  des  Snyders  ist  ein  voll  bezeichnetes  aus  dem 
Besitze  des  Herrn  Thiem,  Hummer,  totes  Geflügel 
und  Weintrauben  auf  einer  Tischplatte  gruppirt, 
wozu  sich  eine  Katze  heranschleicht,  das  vorzüg- 
lichste, unter  denen  des  Pyt  eine  ebenfalls  mit  dem 
vollen  Namen  Joannes  Fyt  bezeichnete  Kompo.sition: 
ein  Arrangement  von  Fischen  auf  einem  mit  einer 
blauen  Decke  behangenen  Tische,  zu  dem  sich  von 
unten  ein  Affe  emporschwingen  will,  und  einer  aus 
zwei  Gehängen  bestehenden,  an  der  Wand  befestig- 
ten Fruchtguirlande  darüber.  An  leuchtendem  Glanz 
und  Saftigkeit  des  Kolorits  übertrifft  dieses  Werk 
nicht  nur  die  meisten  Arbeiten  von  Snyders,  sondern 
es  nimmt  auch  unter  den  beglaubigten  Bildern  Fyts 
eine  bevorzugte  Stellung  ein.  Zwei  Blumengewinde 
mit  steinfarbenem  Madonnenrelief  in  der  Mitte  von 
Daniel  Seghers  aus  königlichem  Besitz  sind  leider  nicht 
gut  erhalten,  aber  trotzdem  noch  den  Arbeiten  seines 
schwedischen  Schülers  Ottomar  Eiliger  {ca.  1633 — 1679) 
weit  überlegen.  Sechs  aus  dem  Jahre  1677  herrüh- 
rende Stillleben  des  letzteren,  Stachelbeer-,  Johannis- 
beer-  und  Aprikosenzweige  mit  Schmetterhngen  und 
Käfern,  gehören  nebst  einem  von  einem  Blumenkranz 
umgebenen  Bildnis  der  Dorothea  von  Holstein,  der 
zweiten  Gemahlin  des  Grossen  Kurfürsten,  zu  der- 
jenigen Abteilung  der  Ausstellung,  die  ein  vorwie- 
gend lokal-  und  kulturgeschichtliches  Interesse  hat. 
Durch  Namenbezeichnung  beglaubigt  sind  ferner 
Stillleben  von  ./.  B.  Bosrhaert  (1667—1746),  eme 
Steinvase  mit    Blumen  (Besitzer  Herr  L.  Sussmann- 


Hellboru),  und  Jakob  Hulsdonck  (1582—1647),  eine 
Uhr  und  ein  Frühstück  auf  einem  steinerneu  Tische 
(aus  könighchem  Besitz),  während  die  dem  /'.  Docl, 
dem  Adriarn  Grief  und  dem  7'^.  Ykens  zugeschrie- 
benen Werke  einer  solchen  Beglaubigung  entbeliren. 
Die  vlämische  Genremalerei  ist  durch  die  Namen 
Vinckhoons,  Brouiver,  Byckaert,  Teniers  d.  j.  und  Jan 
Josef  Horcnians  vertreten;  doch  bieten  nur  die  mit 
dem  Monogramm  bezeichnete  Gruppe  von  drei  Rau- 
chern von  A.  Bromver  (Besitzer  W.  Gumprecht),  eine 
Studie  zu  dem  in  der  Komposition  mehrfach  abwei- 
chenden Bilde  Nr.  883  in  der  Münchener  Pinakothek, 
und  etwa  noch  eine  Bauerngesellschaft  mit  tanzen- 
den Kindern  vor  einer  Dorfschenke  von  I).  Bijckacrt 
und  eine  Gesellschaft  von  Kartenspielern  in  lebens- 
grossen  Figuren  von  Tli.  Bonihouts  (beide  aus  könig- 
lichem Besitz)  ein  grösseres  Interesse.  Auch  unter 
den  wenigen  Landschaften  von  ./.  Brueijhel  d.  ä.,  Stael- 
hent,  Monqier  u.  a.  befindet  sich  kein  hervorragendes 
Stück.  —  Als  eine  verdienstvolle  koloristische  Lei- 
stung anziehend  ist  eine  im  übrigen  recht  frostige 
Allegorie  auf  die  Vermählung  des  Grossen  Kurfürsten 
mit  Luise  Henriette  von  Oranien  von  T.  Willeboirls 
(so  ist  der  Name  auf  dem  Bilde  geschrieben),  einem 
Schüler  von  G.  Zegers,  der  aber  mehr  von  van  Dyck 
angenommen  hat  und  diesem  besonders  in  Bildnissen 

nahe  gekommen  ist. 

ADOLF  ROSENBERG. 


TODESFÄLLE. 

*  Der  Arcliitekt/miiatrr  Frnir.  Urinridi  ist  am  7.  März 
im  87.  Lebensjahre  in  Wien  gestorben.  Er  malte  Prospekte 
und  Veduten  aus  italienischen  und  niederländischen  Städten, 
zahlreiche  Ansichten  von  Wien  und  seiner  Umgebung,  auch 
Interieurs,  z.  B.  die  Gemächer  des  Schlosses  von  Schön- 
brunn u.  a. 

*  Joseph  SchKstcr,  der  geschätzte  Wiener  Blumenmaler 
starb  dortselbst  Mitte  März  im  78.  Lebensjahre.  Schuster, 
der  seine  Ausbildung  an  der  Wiener  Akademie  erhielt,  malte 
namentlich  die  österreichische  Alpenflora  mit  grösster  Mei- 
sterschaft. 

j,*.j,  Der  französische  Landschaftsmaler  Hecfor  Hunutcau 
ist  am  9.  April  im  67.  Lebensjahre  gestorben. 

PREISBEWERBUNGEN. 

^*j  Für  ilvii  Wettbewerb  mu.  den  grossen  Slaolsjirei.< 
für  Ocschichtsincilerei  an  der  Berliner  Akademie,  der  in  den 
letzten  Jahren  meist  erfolglos  ausgefallen  ist,  ist  die  Alters- 
grenze von  30  Jahren  auf  8.5  hinausgeschoben  worden  und 
ferner  brauchen  die  Bewerber,  die  von  Geburt  Preussen  sein 
müssen,  nicht  mehr  wie  bisher  auch  auf  einer  preussischen 
Akademie  ihre  Studien  gemacht  zu  haben ;  sie  können  viel- 
mehr auch  auf  anderen  Kunstanstalten  oder  in  den  Werk- 
stätten hervorragender  Meister  ihre  Ausbildung  erhalten 
haben.  Die  Klausur,  welcher  von  vielen  Seiten  die  Schuld 
an  der  Ergebnislosigkeit  des  Wettbewerbs  zugeschrieben 
wird,  ist  beibehalten  worden. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

—  Di'i-  Bildhauer  l'rofesfior  Karl  Ldcher  in  Graz  wurde 
für  sein  Werk:  „Mustorgiltigc  Holzintarsien  der  deutschen 
Renaissance''  vom  Kaiser  von  Österreich  durch  die  Verleihung 
der  grossen  goldenen  Medaille  ausgezeichnet. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  Märzsitzung. 
Herr  Gcrekc  sprach  über  Deutung  von  Porträts.  Nach  Dar- 
legung der  allgemeinen,  bei  ikonographischen  Untersuchungen 
festzuhaltenden  Grundsätze  behandelte  der  Vortragende  aus- 
fühi-lich  erstens  die  182Ü  bei  Rom  gefundene  Büste  mit  ein- 
gravirter  Maske  am  rechten  Schulterblatt,  welche  früher  für 
ein  Porträt  des  Terenz  gehalten,  neuerdings  von  Fr.  Mai'X 
als  Bildnis  des  alexandrinischen  Kritikers  Aristarch  gedeutet 
worden  ist,  weil  nach  einer  Scholiennotiz  Dionysios  Thrax 
seinen  Lehrer  Aristarch,  der  alle  Tragödien  auswendig  wusste, 
mit  der  Tragödie  auf  der  Brust  gemalt  habe.  Die  Grund- 
losigkeit der  früheren  Deutung  ist  heute  unbestritten;  aber 
auch  die  zweite  ist  nicht  zutrefiend,  da  der  Stil  der  Büste 
dieselbe  nachlässige  Arbeit  zeigt,  wie  die  meisten  Kaiser- 
bildnisse des  dritten  Jahrhunderts,  und  auch  die  späte  Form 
des  Brustbildes  eine  Ansetzung  in  yorrömische  Zeit  nicht 
empfiehlt.  Da  endlich  auch  die  Fundumstände  gegen  eine 
Beziehung  auf  Aristarch  sprechen,  so  hat  die  von  Amati 
vorgeschlagene  Deutung  auf  einen  Schauspieler  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Büste  ist,  wenn  sie  mit 
der  mit  ihr  zusammen  gefundenen  Inschrift  eines  Freige- 
lassenen M.  Ulpius  Charito  etwas  zu  thun  hat,  frühestens 
unter  Hadiian  aufgestellt;  wenn  sie  damit  nicht  zusammen- 
hängt, ist  sie  wegen  ihres  Stiles  wohl  erst  dem  dritten  Jahr- 
hundert zuzuschreiben.  Sodann  wandte  sich  der  Vortragende 
zur  Besprechung  der  von  Visconti  für  ein  Porträt  des  Hippo- 
krates  erklärten  Büste  eines  alten,  kahlköpfigen  und  hohl- 
äugigen Mannes  (in  London),  von  welcher  es  eine  grosse 
Zahl  (10)  Wiederholungen  giebt.  Derselbe  Kopf  kommt  auch 
auf  einer  Münze  von  Soloi-Pompejopolis  vor  (sogen.  Arat), 
auf  deren  Revers  eine  andere  Berühmtheit  desselben  Städt- 
chens mit  langem  Barte  dargestellt  ist,  die  von  den  einen 
für  Philemon,  von  den  anderen  für  Chrysipp  erklärt  wird. 
Von  diesem  Kopfe  giebt  es  eine  Marmorreplik  in  Villa  Al- 
bani.  Philemon  ist  auf  Grund  eines  Anspruches  Galens  aus- 
zuscheiden, es  bleiben  also  nur  Arat  und  Chrysipp  übrig. 
Die  bisher  allgemein  festgehaltene  Beziehung  des  dem  „Hip- 
pokrates''  entsprechenden  Kopfes  auf  Arat  wird  durch  die 
grosse  Zahl  der  Wiederholungen  unwahrscheinlich  gemacht, 
denn  Arats  Beliebtheit  kann  sich  mit  der  Bedeutung  Chry- 
sipps,  von  dessen  Gipsbüsten  Juvenal  alles  voll  fand,  nicht 
messen.  Es  ist  also  in  diesem  Kopfe  Chrysipp,  in  dem  bär- 
tigen Alten  dagegen,  von  dem  nur  die  eine  Replik  existirt, 
Arat  zu  erkennen.  Diese  Deutung  wird  auch  durch  den 
Umstand  empfohlen,  dass  Arat,  wie  die  Büste  Albani  zeigt, 
die  Hand  an  den  Kinnbart  legte,  eine  Haltung,  welche  für 
die  berühmte,  litterarisch  allein  bekannte  Statue  Chrysipps 
am  Markte  zu  Athen,  von  deren  Kopf  die  vielen  Gipse  Ju- 
venals  doch  gewiss  Wiederholungen  waren,  ausgeschlossen 
ist.  —  Herr  Fui-tiväufjlcr  berichtete  auf  Gruud  eigener  An- 
schauung über  die  Ausgrabungen,  welche  das  Berliner  Mu- 
seum im  Sommer  1889  in  Tamassos  auf  Cypern  hat  aus- 
führen lassen.  Die  Mittel  dazu  sind  zum  grossen  Teile  von 
einem  kunstsinnigen  Privatmann ,  Herrn  von  Härder  in 
Prankfurt  a.  M.  zur  Verfügung  gestellt  worden;  die  Leitung 
der  Ausgrabungen  lag  in  den  bewährten  Händen  des  Herrn 
Max  Ohnefalsch-Richter.    Zunächst  wurde  an  der  Stelle  zweier 


Heiligtümer  gegraben,  wobei  eine  Reihe  von  Votivgaben, 
u.  a.  ein  hälblebensgrosses  Viergespann  mit  Lenker  aus  Kalk- 
stein, eine  Kolossalstatue  und  zwei  interessante  ältere  Bronze- 
statuetten zu  Tage  kamen.  Reichhaltiger  waren  die  Funde 
in  den  bei  der  Stadt  gelegenen  Nekropolen.  Schon  die  Grä- 
ber der  alten  Zeit,  wo  nur  Bronze,  nicht  Eisen  in  Gebrauch 
war  und  die  Gefässe  ohne  Drehscheibe  angefertigt  wurden, 
sind  reich  ausgestattet  und  bieten,  abgesehen  von  den  in 
dieser  I'eriode  auf  Cypem  noch  nicht  vorkommenden  Gold- 
funden, das  Bild  einer  ungleich  reicheren  Kultur,  als  die 
Schliemannschen  Funde  in  Troja.  Noch  reichere  Ausbeute 
aber  gewährten  die  Gräber  der  folgenden,  sog.  gräkophöni- 
zischen  Periode,  unter  denen  einige  durch  ihi'e  prachtvolle 
Steinarchitektur  von  den  gewöhnlichen  Erdgi-äbem  sich  unter- 
schieden. An  zweien  derselben,  die  wohl  der  ersten  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  angehören,  befinden  sich  vor  dem  Ein- 
gange Pilaster  mit  grossen  Volutenkapitellen  und  bilden 
auch  in  den  übrigen  Architekturteilen  einen  Holzbau  von 
sehr  altertümlichem  Tyjms  nach.  Eine  Kammer  enthält  zwei 
steinerne  Blendthüren  mit  Schlössern,  welche  Holzschlössern 
nachgebildet  sind,  und  im  oberen  Teile  zwei  umrahmte  Ni- 
schen (Fenster?)  luit  zierlicher  altcyprischer  Ornamentik. 
Unter  den  zahlreichen  übrigen  Funden  ist  ein  Helm  bemer- 
kenswert, dessen  ungewöhnlich  komplizirtes  Visier  in  Schar- 
nieren geht.  Auch  die  Gräber  der  hellenistischen  Epoclie 
fehlten  nicht,  die  zum  Teil  sehr  schönen  Goldschmuck  ent- 
hielten. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

U  Der  Osterreichische  Kimstvcrein  hat  in  einem  Holz- 
pavillon am  Stubenring  in  Wien,  nächst  der  Franz-Josephs- 
Kaserne,  eine  Filialausstellung  eröffnet,  welche  offenbar  nur 
den  Zweck  hat,  dem  auf  der  Ringstrasse  lustwandelnden 
Publikum  die  künstlerischen  Genüsse  näher  zu  rücken.  Es 
sind  darin  die  von  Franx.  v.  Pmisinger  als  Illustrationen  zu 
dem  von  dem  verewigten  Kronprinzen  Rudolf  herausgege- 
benen Prachtwerke  „Eine  Orientreise"  gezeichneten  Kohle- 
kartons, ferner  Karl  Hcttichs  Nachbildungen  von  Rottmanns 
Münchener  Arkadenfresken,  Makarts  „Triumph  der  Ariadne" 
u.  a.  ausgestellt.  Das  Hauptinteresse  konzentrirt  sich  selbst- 
verständlich auf  Pausingers  Zeichnungen,  die  der  Künstler 
seither  noch  um  eine  Anzahl  von  Blättern  bereichert  hat,  so 
dass  der  ganze  Cyklus  nunmehr  80  Bilder  zählt.  Sie  scldl- 
dern  uns  in  überaus  malerischem  Vortrage  die  verschiedenen 
Erlebnisse  des  hohen  Reisenden  und  seiner  Begleitung,  unter 
welcher  sich  bekanntlich  der  Künstler  selbst  befand,  um  an 
Ort  und  Stelle  die  Skizzen  und  Entwürfe  zu  den  naturge- 
treuen Darstellungen  zu  sammeln.  Es  begegnen  darin  hoch- 
interessante Nilscenen ,  Einzüge  und  Festlichkeiten,  Jagd- 
episoden etc.,  ferner  Ansichten  aus  dem  heil.  Lande,  nament- 
lich von  Jerusalem,  aus  dem  Jordanthal  u.  s.  f.  Da  die 
Bilder  durch  das  genannte  Werk  grösstenteils  in  Holzschnitten 
und  Radirungen  bekannt  sind,  so  haben  wir  über  den  aner- 
kannten künstlerischen  Wert  der  Arbeiten  und  die  Vorzüge 
der  Pausingerschen  Darstellungsweise  nicht  weiter  zu  be- 
richten und  konstatiren  nur,  dass  besonders  die  Unmittelbar- 
keit, die  aus  den  in  beträchtlicher  Grösse  ausgeführten  Zeich- 
nungen spricht,  das  Auge  überall  fesselt  und  dass  der  Künstler 
es  vortrefflich  verstanden  hat,  Landschaft,  Architektur  und 
Staffage  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verweben.  —  Einen 
künstlerischen  Genuss  eigener  Art  bieten  gleichfalls  K.  Ret- 
tichs Kopien  der  berühmten  Rottmannschen  Landschaften. 
Bekanntlich  ist  an  eine  Rettung  der  herrlichen  Schöpfungen 
an  der  Arkadenwand  des  Hofgartens  nicht  mehr  zu  denken; 
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trotz  wiederholter  Restaurationen  gehen  sie  augenscheinlich 
ihrem  Verfall  entgegen.  Es  war  daher  ein  guter  Gedanke, 
die  unvergleichlichen  Gemälde  durch  einen  Künstler  von  einer 
gewissen  Homogeneitiit  mit  Rottmann,  der  auch  die  volle 
Liebe  und  Pietät  für  die  Sache  mitbrachte,  kopiren  zu  lassen, 
um  die  edlen  Früchte  des  grossen  Meisters  dauernd  in  einer 
Galerie  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Rettich  hat  seine  Auf- 
gebe trefflich  gelöst;  er  hat  die  landschaftlichen  „Oden"  und 
„Elegien",  wie  man  die  Werke  Rottmciims  bezeichnen  konnte, 
ganz  im  Geiste  des  Urhebers  in  der  Öltechnik  auf  die 
Leinwand  gebracht  und  ab  und  zu  sogar  in  Anlehnung  an 
die  griechischen  Bilder  der  Pinakothek  eine  glückliche  Stei- 
gerung der  koloristischen  Effekte  erzielt.  Diese  Einfachheit, 
Ruhe  und  Klarheit  in  den  Motiven:  sie  vergegenwärtigen 
uns  einerseits  die  geheiligten  Plätze  von  den  Alpen  bis  zum 
Ätna  in  künstlerischer  Verklärung  und  führen  uns  zugleich 
in  eine  glückliche  Kunstepoche  zurück,  der  das  Hasten  und 
Jagen  unserer  Tage  noch  fremd  war.  —  Über  Makarts  Riesen- 
bild „Ariadne  und  Bacchus"  wollen  wir  uns  kurz  fassen.  Ur- 
sprünglich als  Theatervorhang  für  die  komische  Oper  in  Wien 
bestimmt,  gehört  das  Gemälde  trotz  mancher  zeichnerischen 
Schönheiten  und  des  satten,  goldenen  Kolorits  zu  den  weni- 
ger vollendeten  Arbeiten  des  Meisters.  Es  ist  ein  für  künst- 
liches Licht  berechnetes  Efl'ektstück,  weshalb  auch  seine 
Wirkung  in  der  Abendausstellung  früher  weitaus  vorteil- 
hafter war,  als  gegenwärtig  in  dem  zerstreuten  Tageslicht 
der  Holzbaracke. 

^  tt.  Fraiilfiiii  a.  M.  Die  Porzellansammlung  der 
Freifräulein  Luise  von  Rothschild  ist  jetzt  der  Öffentlichkeit 
zugänglich  gemacht  worden  und  zwar  in  den  Parterreräumen 
des  Hauses  Bethmannstrasse  Nr.  1.  Der  Direktor  unserer 
Kunstgewerbeschule  Prof.  Ferdinand  Luthiner  hat  die  Ord- 
nung und  Aufstellung  in  zweckentsprechender  Weise  besorgt. 
Die  Kollektion  chinesischer  und  japanischer  Porzellanvasen 
besteht  aus  lauter  seltenen  Stücken,  die  der  Zeit  vom  15.  bis 
19.  Jahrhundert  entstammen,  und  man  schätzt  den  Wert 
dieser  154  prachtvollen  Gefässe  auf  einige  Millionen  Mark. 

Aus  Amsterdam.  Seit  einigen  Wochen  ist  im  Künstler- 
lokale „Arti''  eine  Ausstellung  Israclsschcr  Bilder  eröffnet, 
die,  obwohl  der  Anzahl  nach  sehr  beschränkt,  dennoch  eine 
Menge  Besucher  an  sich  zieht.  Die  elf  Bilder,  welche  der 
AusstelluQgssaal  beherbergt,  gehören  durchweg  der  letzten 
Periode  der  Israelsschen  Kunst  an.  Israels  hat  übrigens 
vom  Beginn  seines  Auftretens  an  alsbald  in  scharf  beton- 
ter Weise  diejenigen  Sondereigenschaften  gezeigt,  die  ihm 
mit  der  Zeit  den  ersten  Rang  unter  seinen  niederländi- 
schen Kunstgenossen  angewiesen  haben,  und  diese  bestehen 
ebenso  in  dem  dichterischen  Schwung  wie  in  der  vollendet- 
sten Naturwahrheit,  beide  getragen  von  einer  Meisterschaft 
in  der  Verwendung,  der  Farben  dei'en  sich  nur  wenige 
Künstler  rühmen  können.  —  Eine  Austeilung  ganz  anderer 
Art  beherbergt  der  auf  dem  Damrak  seit  einigen  Jahren 
stehende  hölzerne  Schuppen.  Ein  vor  vielen  Jahren  nach 
Amsterdam  gekommener  armer  deutscher  Schneidergeselle, 
der,  durch  eisernen  Fleiss  und  vom  Glücke  begünstigt,  zu 
einem  wohlhabenden  Manne  geworden  ist,  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  eine  Gemäldesammlung  angelegt,  die  unter  den 
Privatgalerien  Amsterdams  jedenfalls  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt,  und  Herr  Wente,  dies  ist  der  Name  des 
Kunstfreundes,  hat  seine  reichhaltige  Sammlung  zu  einem 
wohlthätigen  Zweck  in  dem  genannten  Lokal  gegen  einen 
massigen  Eintrittspreis  ausgestellt,  während  derselbe  sonst 
jeden  Fremden  mit  der  freundlichsten  Zuvorkommenheit  in 
den  Kunsträumen  seines  Hauses  zu  empfangen  pflegte.  Wie- 
wohl in  der  Wente' sehen  Sammlung  die  Kunst  dreier  Jahr- 


hunderte, von  1581  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  vertreten  ist, 
hat  sich  der  Besitzer  mit  Vorliebe  auf  den  Ankauf  alter  Bil- 
der verlegt.  Freilich  ist  er  dem  Schicksal  seiner  meisten 
Genossen ,  manchmal  getäuscht  zu  werden ,  nicht  ent- 
gangen. Ein  grosses  Altarbild  aus  der  spanischen  Schule, 
welches  jetzt  dem  Maler  Juan  Antonio  Escalante  zugeschrie- 
ben wird,  hat  in  seiner  Sammlung  längere  Zeit  als  echter 
Murillo  figurirt;  ob  der  dem  letzteren  zugeschriebene  Spielmann 
wirklich  echt  ist,  ist  zweifelhaft,  dasselbe  gilt  auch  von  dem 
alten  Schimmel ,  der  Paul  Potter  zugeschrieben  wird.  In 
jedem  Fall  aber  sind  diese  Bilder  in  hohem  Grade  interes- 
sant Ein  Seestück  aus  dem  Jahre  1597  von  Porcellis  sowie 
ein  Frauenbild  von  Santvoort  sind  von  besonderer  Schön- 
heit, ebenso  ein  Stillleben  von  Klaesz  Heda.  In  der  mo- 
dernen Abteilung  ist  hervorzuheben  ein  Hans  Makart,  zwei 
Damen,  die  einen  Brief  lesen.  Ob  Alma  Tadema  besonders 
erfreut  sein  würde,  einige  seiner  Jugendarbeiten,  die  den 
spätem  grossen  Maler  gewiss  nicht  ahnen  lassen ,  hier 
öffentlich  ausgestellt  zu  sehen,  mag  bezweifelt  werden.  Her- 
vorzuheben sind  hier  noch  Gemälde  von  Brueghel,  Govert 
Flinck,  Hobbema.  Honthorst,  Houbraken,  Netscher,  Ostade, 
Rembrandt ,  Jan  Steen ,  David  Teniers  und  von  Neuern, 
Valkenburg,  Laurentz,  Heemskerk  van  Beest,  eine  Studie 
von  Munkaczy  aus  dessen  Münchener  Periode.  Wie  man 
sieht,  kann  sich  diese  Privatsammlung  mit  Ehren  sehen 
lassen.  (Köln.  Ztg.) 

^tt.  Ulm.  Während  des  hiesigen  Münsterfestes  wird 
in  unserem  Gewerbemuseum  eine  Ausstellung  von  Ulmer 
Kunstgegenständen  stattfinden. 

0.  Aus  Kassel.  Während  der  Osterfeiertage  wurden 
zum  erstenmal  unter  dem  neuen  Direktorium  die  Schüler- 
arbeiten der  inzwischen  in  die  prächtigen  Räume  der  früheren 
polytechnischen  Schule  übergesiedelten  gewerl)lichen  Zeichen- 
und  Kunstgewerbeschule  ausgestellt.  Der  Direktor,  Professor 
Sehleek  hatte  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Schüler, 
nachdem  sie  in  einem  möglichst  kurzen  Vorschulenunter- 
richt die  nötige  Handfertigkeit  erworben  und  Verständnis 
und  Gefühl  für  einfache  Formen  erlangt  haben,  in  eine  der 
sechs  Fachklassen  für  Bauhandwerker  und  Bauzeichner,  für 
Schreiner,  Drechsler  und  Tapezierer,  für  Lithographen  und 
Dekorationsmaler,  für  Modelleure  und  Holzbildhauer,  für 
Schlosser  und  Klempner  und  endlich  für  Maschinenbauer  und 
Mechaniker  eintreten  können.  Der  neue  Lehrplan  wie  die 
angenommene  Lehrmethode  haben  sich  vortrefflich  bewährt, 
imd  die  Ausstellungsobjekte  geben  Zeugnis  von  einem  soliden 
Arbeiten,  eigenem  Verständnis  und  einer  gediegenen  Schulung, 
selbst  zu  denken,  das  Erlernte  selbständig  anzuwenden.  Das 
Kopiren  von  Vorlagen  ist  möglichst  eingeschränkt  und  die 
Schüler  werden  angehalten,  die  frisch  erlangte  Vertrautheit  mit 
einer  Fonn,  einem  Ornament  dadurch  zu  bethätigen,  dass  sie 
dieselbe  in  eigenem  Entwürfe  verwenden,  eine  Manier,  welche 
grosse  Anforderungen  an  das  Lehrpersonal  stellt,  hier  aber 
rasch  sehr  erfreuliche  Erfolge  hat  zu  Tag  treten  lassen.  Die 
zu  übei-windenden  Schwierigkeiten  waren  dabei  um  so  be- 
deutender, als  die  Schüler  aus  ganz  verschiedenen  Gesell- 
schafts-, Bildungs-  und  Alterskreisen  stammen,  namentlich 
jetzt,  wo  als  Beweis  der  Zweckmässigkeit  grösseren  Hervor- 
tretens  der  Fachklassen  eine  gi-össere  Anzahl  älterer  Leute 
an  dem  Unterricht  teilnimmt,  was  fi-üher  nie  geschehen. 
Eine  besondere  Klasse  für  Schülerinnen  lehrt  ausser  Zeichnen 
und  Malen  die  kunstgewerblichen  Handarbeiten,  wie  Holz- 
schneiden, Lederpunzarbeiten.  Metallätzen  u.  s.  w.;  für  die 
neu  eingerichtete  Giseleurschule  sind  bei'eits  neun  Anmel- 
dungen eingelaufen.  Das  Interesse  an  der  Anstalt,  welches 
Lehrer  und  Lehrmethode  in  den  letzten  Jahren  geweckt  hat. 
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Rl)richt  sich  in  iler  stetigen  Erhöhung  der  Schülerzahl  aus. 
Während  188Ö/87  360  Schüler  mit  30  Tagesschülern,  1887/88 
■107  mit  52,  die  Anstalt  besuchten,  sind  diese  Ziffern  1888/89 
auf  424  und  72,  1890/91  auf  511  und  95  gestiegen. 

NEUE  DENKMÄLER. 

*  Gürtlit-Dnil.iiial  i>i  Wien.  Die  Wiener  Kunstkreise 
beschäftigen  sich  lebhaft  mit  dem  Gedanken,  endlich  auch 
in  der  österreichischen  Haupt-  und  Residenzstadt  dem  deut- 
schen Dichterheros  ein  seiner  würdiges  Monument  zu  errich- 
ten. Der  Goetheverein  sammelte  bereits  einen  namhaften 
Fonds  zu  diesem  Zweck,  und  auf  Initiative  der  Frau  Fürstin 
llohenlohe  haben  eine  Anzahl  von  Wiener  Bildhauern  in 
uneigennützigster  Weise  Skizzen  für  das  Denkmal  entworfen, 
welche  gegenwärtig  im  Künstlerhause  der  Beurteilung  des 
Tublikums  und  einer  vom  Goetheverein  berafenen  Juiy 
unterstehen.  Besonderen  Beifalls  erfreut  sich  in  weiten 
Kreisen  der  schlichte,  gross  gedachte  Entwurf  von  Professor 
Ediii.  Hclln/cr,  welcher  Goethe  in  reifem  Alter  sitzend  dar- 
stellt und  die  ganze  Wirkung  in  dem  mächtig  gebildeten 
Haupt  konzentrirt.  Prof.  Kundwami  lieferte  eine  stehende 
Figur  des  jugendlichen  Goethe.  Ferner  beteiligten  sich  an 
dem  Wettbewerbe:  die  Bildhauer  BiftcrUch,  Otto  Kötiiij, 
'l'ili/iirr,  Weyr,  Echtelcr  (in  München)  und  der  Architekt 
Äiiiiiiifrlrl  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bildhauer  Pcrriral 
UriJIrij.  Die  Jury,  zu  welcher  die  k.  k.  Akademie,  die 
Künstlergenossenschaft  und  der  Ausschuss  des  Goethevereins 
Delegirte  entsendeten,  trat  am  13.  April  zu  ihrer  ersten 
Sitzung  zusammen.  —  Als  Platz  für  das  Goethe-Denkmal 
wurde  von  mehreren  der  Konkurrenten  die  gegen  das  Burg- 
theater vorspringende  Ecke  des  Volksgartens  in  Aussicht  ge- 
nommen, in  dessen  Gitter  zu  diesem  Zweck  eine  Nische  ein- 
zubauen wäre. 

—  Für  ein  Reiterstandliild  Kaiser  Wilhehns  I.  in 
Frankfurt  a.  M.  ist  ein  Wettbewerb  für  alle  deutschen 
Künstler,  gleichviel  ob  sie  ihren  Wohnsitz  im  In-  oder  Aus- 
lande haben,  eröll'net  worden.  Das  Denkmal  soll  in  die  An- 
lagen südlich  des  Opernhauses  kommen  und  einschliesslich 
der  Aufstellung  200000  M.  kosten.  Die  Entwürfe  mit  Kosten- 
anschlag sind  bis  zum  1.  Januar  1891  an  den  Mitteldeutschen 
Kunstgewerbeverein  einzusenden;  für  die  drei  besten  Ent- 
würfe sind  je  4000  M.  als  Preis  ausgesetzt. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

=tt.  Ktirlsra/ic.  Professor  Edmiiud  Kaiioldts  Ölgemälde 
„Landschaft  mit  Staffage  (Penelope)"  ist  vom  preussischen 
Staate  für  die  Nationalgalerie  in  Berlin  angekauft  worden. 

=  tt.  Franhfurt  a.  M.  Der  hiesige  Maler  Karl  Oriitx, 
ist  lieauftragt,  das  dreisohifiige  Langhaus  und  die  Turmhalle 
unseres  Domes  mit  Wandgemälden  zu  schmücken.  Die  Kom- 
positionen und  Farbenskizzen  rühren  von  Steinle  her,  und 
dessen  Schüler  Bode  Junior  und  IIicr(mi)ini  haben  in  letzter 
Zeit  die  Kartons  der  betreffenden  figürlichen  Darstellungen 
als  Vorarbeiten  für  den  Maler  Grätz,  bereits  hergestellt. 

Q  Über  den  Neubau  der  Berliner  Kun/itatademie  bringen 
die  Berliner  Zeitungen  einander  widersprechende  Nach- 
richten. Während  die  „Vossische  Zeitung"  zu  melden  weiss, 
dass  das  grosse  Häuserviereck  Unter  den  Linden,  welches 
gegenwärtig  von  der  Kunstakademie,  einer  Kaserne  und 
einem  Marstallgebäude  eingenommen  wird,  dafür  als  Baujilatz 
auserkoren  sei,  behauptet  eine  Lokalkorrespondenz,  dass  der 
Neubau  auf  Charlottenburger  Gebiet  geplant  sei  und  dass 
die  Bauräte  Ende  und  Bocekniaiui  dem  Kultusministerium 
bereits  einen  Entwurf  eingereicht  hätten.    Jedenfalls  scheint 


soviel   sicher  zu  sein,   dass   die  Angelegenheit  jetzt  Gegen- 
stand ernster  Beratungen  ist. 

Nachschrift.  Inzwischen  ist  die  Frage  durch  eine  Erklä- 
rung gelöst  worden,  die  der  Kultusminister  im  Abgeordneten- 
hause am  10.  April  abgegeben  hat.  Danach  ist  es  der  Initia- 
tive des  Kaisers  zu  danken,  dass  das  gesamte  Viereck  zwischen 
den  Linden,  der  Charlotten-,  Dorotheen-  und  Universitäts- 
strasse zum  Zweck  der  Erbauung  eines  Gebäudes  für  die 
Akademien  der  Künste  und  Wissenschaften  und  für  die  kgl. 
Bibliothek  sowie  eines  Lokals  für  permanente  kleinere  Kunst- 
ausstellungen freigegeben  worden  ist. 

*  Beim  Brande  des  Schlosses  Laden  am  1.  Januar  d.  J. 
sind  bekanntlich  viele  Kunstschätze  von  beträchtlichem 
Werte  zu  Grunde  gegangen.  Verbrannt  sind,  wie  man  uns 
aus  Brüssel  schreibt,  von  IjCijs  die  , .Stiftung  des  Toison- 
ordens",  ein  sehr  schöner  Arij  Scheffcr  und  ein  herrlicher 
van  Vi/ck.  Dagegen  hat  das  schöne  Bikinis  des  Duquesnoy 
von  van  Dyck,  welches  man  für  verloren  hielt,  nur  eine 
Schramme  davongetragen,  ebenso  ein  Hobbema;  die  Frans 
Hals  sind  ganz  unberührt,  desgleichen  der  Rubens  und  das 
Bild  von  Delacroix,  welches  der  König  der  Belgier  vor 
einigen  Jahren  zum  Preise  von  200000  Francs  ankaufte. 

*  Neuer  Restaurationsrersuch  des  Ilioncns,  Der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Geh.  Med.-Rates  Prof.  C.  Hasse  in  Breslau 
verdanken  wir  die  photographische  Nachbildung  eines  neuen 
Restaurationsversuehes  des  berühmten  Torso  der  Münchencr 
Glyptothek,  welchen  der  BUdhauer  Hacrtel  nach  den  An- 
gaben des  Breslauer  Anatomen  modellirt  hat.  Der  knieende 
Jüngling  streckt  beide  Arme  wie  zum  Schutze  nach  rechts 
vor,  den  rechten  erhoben,  den  linken  in  der  Brusthöhe,  und 
richtet  das  Antlitz  mit  flehendem  Ausdruck  in  der  gleichen 
Wendung  aufwärts.  Es  ist  besonders  interessant,  die  neue 
Restauration  mit  dem  bekannten  Fisoherschen  Modell  zu 
vergleichen,  welches  der  Wiener  Bildhauer  unter  Anleitung 
des  Anatomen  und  Augenarztes  Jos.  Barth  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  ausführte  und  welches  von  Jos.  Drda  (Prag 
1807)  in  Kupfer  gestochen  worden  ist.  Barth  war  damals 
Eigenthümer  des  Torso,  der  aus  seinen  Händen  später  in 
den  Besitz  Ludwigs  von  Bayern  überging. 

VOM  KUNSTMARKT. 

—  Von  (1.  Lan's  Antiquariat  in  Münc/icn  erhalten  wir 
ein  Exemplar  des  soeben  erschienenen  Kataloges:  „Porträts 
von  Musikern",  welcher  an  Kunstblättern  mehr  und  Bedeu- 
tenderes enthält,  als  sein  Titel  auf  den  ersten  Blick  zu  ver- 
sprechen scheint.  Grabstichelblätter  und  Radirungen,  Schab- 
kunstblätterund  Farbstiche  erster  Meister  wie  St.  Aubin,  Bar- 
tolozzi,  Drevet,  Edelinck,  Wenzel  Hollar,  Raphael  Morghen, 
H.  F.  Schmidt ,  Rob,  Strange ,  Wille  etc.  etc. ,  Lithogra- 
phien von  Kriehuber,  v.  Wintter,  Strixner  u.  a.  umfasst  der 
Katalog  iu  seltener  Reichhaltigkeit  und  schönen  Exemplaren ; 
auch  an  Handzeichnungen  ist  er  nicht  arm,  wie  er  z.  B.  ein 
bisher  vollständig  unbekanntes  Mo>,art-I'orträt  in  noch  un- 
beschriebenem Typus  aufführt  (No.  2017),  ferner  eine  schöne 
Originalkreidezeichnung  von  Anton  Oraff  (No.  472)  und 
manches  andere.  Wir  glauben,  dass  der  Katalog  sich  aus 
diesen  Gründen  der  Aufmerksamkeit  der  Sammler  und  Kunst- 
freunde empfiehlt. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Die  Kunst  für  Alle.    5.  Jahrg.    14.  Heft. 

Kunst  und  Handwerk.  Von  M.  v.  Flotow.  —  Modelle.  No- 
vellenkranz von  ,1.  Proelss.  VII.  —  Kunstbeüagen :  (Auto- 
typien) Die  Trennung.  Von  Gabriel  Max.  —Die  Brautwerbung. 
Von  F.  V.  Defregger.  —  Auf  der  Giudecca.  A'on  L.  Dill.  — 
Ein  ungleicher  Kampf.    Von  G.  Guszardi. 
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Xener  Verlag  von  l-:.  A.  SKE.IIAXX  in  l^eipalg. 


Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchlianilliin^^i'ii  zu  haben: 

Seemanns  Kunsthandbücher  Band  V. 

Die  Liel3liabeiimiiste. 

Ein  Handbuch  iür  alle,   die   einen  \'orteil   davon  zu  haben  glauben 

von 

FRANZ  SALES  MEYER 

Professor  au  der  grossherzogl.  Kuiistgewerbeschule  iu  Karlsruhe. 
Mit  vielen  Illnstratioiieii.     Gr.  8.  br.  M.  7.—,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der  Laie  in  nützlicher  Weise 
seine  Mnssestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einigermassen  Anlage  zum  Zeichnen  bat,  z.  B.  Rauchhllilcr. 
Hf>l\bntii(l.  Mfilrrci  iii(f  l'vn/aiiieii/.  Sr/dc,  Glas,  Tlioii.  Il,,/-:,  Laiilmii/carhrif.  Ehilcijeai-Ieil,  Kfrlisclüiitt,  Li'</<i- 
phisl/l,;  Mdall-.    (Ulis-.  Elfoilirhi-Sprif-.ai-licifrn  \\.  s.  w.  u.  s.  w.       ' 

Das  Zeichnen  und  Malen  soll  in  dem  Buche  selbstverständlich  nicht  gelehrt  werden,  sondern  nur  die 
praktische  Anwendung  tlieser  Fertigkeiten  zum  Schmucke  der  Häuslichkeit  und  mannigfacher  Gebrauchs- 
gegenstände. 

Dass  der  Verfasser  des  „Handbuchs  der  Ornamentik",  der  in  seiner  Lehrstellung  die  reichsten  Erfah- 
rungen zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  seine  Aufgabe  in  der  denkbar  praktischsten  Weise  angegriffen  und 
ausgeführt  hat,  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Hervorhebung. 

Im  Anschluss  an  das  „Handbuch  der  Liebhaberkünste"  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  betitelt: 

Vorbilder  für  haushohe  Kunstarbeiten 

herausgegeben  von  Franz  Sales  Meyer. 

Erste  Reihe  (j  Lieferungen  von  je  12  Blatt     Preis  M.  G.— ,  jede  Lieferung  einzeln  M.  l.öit. 
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Zweite  Auflage,  "^ß 

Unentbehrlich 

für  jeden 

Kunstgewerbebeflissenen 

ist  das  bei   E.  A.  Seemann   in 
Leipzig  erschienene : 

Handbuch  der  Ornamentik 


'^""''     A.  Twietmeyer  in  Leipzig  bittet  um  Angebot  mit 
Preisangabe  irgend  eines  grösseren 

Künstlerlexikons  (Nagler). 


von  Fra.nz  Sales  Meyer,  38  Bogen 
mit  über  3()00  Abbildungen. 
9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf.  * 

*^««^  www  V  V  ^w^»www^ 

RestauririuigY.  Kupfer- 

^.-i-t^l»^-,  etc.  (lUcicIieii,  Nenaiifxiehou, 
Nlirilll^ll  (Jlütten,  Retonchiren  etc.)  in 
UUlVIIVll  sachkund.  Behandlung  preis- 
wert. Auslcuult  bereitwilligst,  l.  Angerer, 
Kunst-Kupferdruckerei  iu  Berlin.  S.  42 


fjreiiiälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglicli  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachver.ständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  comiil.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fiir  alle  grösseren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN   In  Leipzig. 

Hiiifuel  lind  Michelangelo. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
iu  2  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 
2    Bände   engl.   kart.    M.    2i.  —   in    Halb- 
franzband M.  26.  — . 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellniigen  niid  Anktioneu  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 

stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko  durch   Rndolf  Bangel  iu 

Fraukfnrt  a.  M..  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  18G0. 


DÜRER 


Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Kunst 

von  M.   THAUSING. 

Zweite,   verbesserte    Auflage  in    2  Bänden 
gr.  8.  Mit  lUustr. ;   kart.   M.  20.— ;  in  Halb- 
franzband M.  24. — . 


Grösste  und  vornehmste  aller  deutschen  Monatsschriften 

ist  die 

Moderne  Kunst. 

I\^.  .Tahvg-ang--  —  Preis  des  Heftes  1  IVIk. 

.Jedes  Heft  Ijringt  8—10  Kun.stbeilagen  nach  Gemälden  und  Skulp- 
turen moderner  Meister,  auf  feinstem  Kupferdruckpapier  gedruckt; 
ferner  Erzälilungen  und  Novellen  erster  Autoren,  Aufsätze  über  Tlieater 
und  Kunst,  etc.  etc.  —  Die  Abonnenten  erhalten  wertvolle  Extra- 
nummern  ohne  PreiserhiJhung.  —  Jeder -Tahrgang  bildet  ein  abge- 
schlossenes Praehtwerk  von  hohem  künstlerischem  Wert! 

Man  abonnirt  bei  allen  Buchhanclluiigen  und  Postanstalten  (Post- 
liste No.  3848)  sowie  bei  der  unterzeichneten  Verlagshandlung. 

Berlin  W.  57.  Rieh.  Bong, 

Potsdamerstrasse  S8.  Kunstverlag. 


375  Inserate.  376 

Die    überaus    günstige    Aufualime,    die    unser    im    vergangeneu   Jahr    veröffentlichtes   Werkchen 

Die  Hauptwerke  der  Kunstgeschichte 
in  Originalphotographien. 

Nach  den  neuesten  Forschungen   geschichtlich   geordnet  und  mit  biographischen 

und  kunstgeschichtlichen  Notizen  versehen. 

8 ".    20 ' ,  Bogen.    Mark  3.50. 

Mit  beigesetzten  Preisen,  zu  welchen  jedes  einzelne  Blatt  bei  uns  vorrätig  ist. 
iu  allen  sich  mit  Knnststudieu  befassenden  Kreisen  gefunden  und  die  anerkennenden  Besprechungen,  die 
ihm    zu    teil    wurden,    bewiesen   uns,   dass    der  Gedanke  einer  chronologischen  Zusammenstellung  von  im 
Handel  befindlichen  Photographien  nach  hervorragenden  Kunstwerken    ein  richtiger  war  und  einem  tief- 
gefühlten Bedürfnis  entsprach. 

Dieser  Umstand  veranlasste  uns,  unsere  ursprüngliche  Idee  zur  Ausführung  zu  bringen,  ein 
kunstgeschichtlich   geordnetes  Verzeichnis  aller   derjenigen  Photographien  von  Werlcen   der  Malerei, 

Bildhauerkunst  und  Baukunst  von  der  ältesten  Zeit  bis  ungefähr  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
zusammenzustellen,  welche  käuflich  zu  erlangen  sind,  mit  Angaben  der  Einzelpreise. 

Wer  jemals  sich  mit  der  Beschaffung  eines  kuustgeschiciitlicheu  Apparates  zu  befassen  hatte, 
wird  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen  wissen,  die  sich  unserem  Unternehmen  entgegenstellen.  Wir 
richten  deshalb  hierdi.rch  an  alle  Herren  Kunstgelehrten  und  diejenigen  Personen,  die 
sich  mit  Kunststudien  beschäftigen,  die  höfliche  Bitte,  uns  durch  Mitteilung  von  weniger 
bekannten  Adressen  von  Photographien  und  der  von  denselben  aufgenommenen  Kunst- 
denkmäler unterstützen  zu  wollen. 

Unser  bis  jetzt  gesammeltes  Material  umfasst  im  ersten,  die  Malerei  enthaltenden  Teil  schon 
ca.  10  000  Nummern ;  es  befinden  sich  jedoch  darin  noch  verschiedene  empfindliche  Lücken,  besonders  in 
Bezug  auf  Deutschland,  England,  Holland  und  Belgien,  deren  Ausfüllung  uns  zum  grossen  Teil  nur 
möglich  ist  durch  die  erbetene  freundliche  Unterstützung. 

Indem  wir  deshalb  nochmals  im  Interesse  der  möglichsten  Vollkommenheit  unseres  Verzeich- 
nisses um  recht  zahlreiche  Mitteilungen  ersuchen,  zeichnen,  im  voraus  verbindlichst  dankend, 

lioebai'htunc;svollxt 

Berlin  w.,  Anfang  April  1890.  Aiusler  &  Ruthaidt, 

Belu-enstra«se  2'Ja.  IsLunst^Gllas- 


Gegenerklärung. 


Auf  die  von  den  Berliner  Künstlern,  Herren  Otto  Knille,  Haus  Gude,  Friedrich  Geselschap- 
und  Eugen  Bracht  iu  der  deutschen  Tagesjiresse  veröffentlichte  Erklärung  in  betreff  der  Petroleummalerei, 
welche  Erklärung  gleichsam  die  ausschliessliche  Bercclitiguiig,  sich  irgendwie  mit  dieser  Technik  zu  be- 
fassen, für  den  Maler  H.  Ludwig  und  seine  Freunde  allein  intentirt,  ist  Unterzeichneter  veranlasst,  zu 
erklären,  dass  Herr  H.  Ludwig  das,  was  er  als  seine  Erfindung  betrachtet  wissen  will,  bezw.  sein  Ver- 
fahren und  seine  Rezepte  wiederholt  in  Fachzeitschriften  pubhzirte,  ferner,  dass  der  Unterzeichnete  im 
Einverständnisse  mit  Herrn  Ludwig  und  auf  speziellen  Wunsch  Sr.  Exzellenz  des  kgl.  preussischen 
Staatsministers  Herrn  Dr.  von  Gossler  in  Berlin  seit  dem  .lahre  1SS7  in  der  Angelegenheit  thätig  war, 
sowie  dass  Unterfertigter  bereits  unterm  9.  Mai  1889  au  genannten  Herrn  Minister  eine  „Denkscnrift, 
betreffend  die  sogenannte  Ludwig'sche  Petroleummalerei,  bezw.  die  Grundlagen  für  eine 
rationelle  Technik  der  Ölmalerei"  eingereicht  hat,  deren  Petitum  dahingeht, 

„Seine  Exzellenz  wolle  zur  Entgegennahme  seiner  mündlichen  und  schriftlichen  Mit- 
teilungen, sowie  zur  Prüfung  der  iu  dieser  Sache  erzielten  praktischen  Resultate,  eine  aus 
Chemikern,  Physikern  und  Malern  bestehende  Kommission  in  Berlin  einsetzen  und  Termin  zur 
Prüfung  anberaumen  lassen." 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Minister  hat  demnach  auch  in  einer  Audienz  unterm  3.  Januar  1890  der 
wiederholten,  unter  Bezugnahme  auf  den  Griuidsatz  , Audiatur  et  altera  pars"  gestellten  Bitte  in  wohl- 
wollendster Weise  Gewährung  zugesichert.  Dies  von  dem  Unterzeichneten  zur  Klarstellung  der  Sach- 
lage mit  der  Bitte,  für  deren  endgültige  Beurteilung  den  offiziellen  Entscheid  aljwarten  zu  wollen. 

München,  im  April  1890.  Adolf   KeÜll, 

teehn.  Chemiker  und  Redakteur. 


Ausstellung  der  Itunstgeschichtliclien  Gesellschaft  in  Berlin.  II.  Von  Ad.  Rosenberg.  —  Franz  Heinrich  t ;  Joseph  Schuster  t ; 
Hector  Hanoteau  t-  —  Staatspreis  für  Gesohichtsmalerei  an  der  Berliner  Akademie.  —  Bildhauer  K.  Lacher.  —  Arohäologische 
Gesellschaft  in  Berlin.  —  Österreichischer  Kunstverein;  Porzellansammlung  von  Luise  v.  Rothschild;  Ausstellung  Israelscher 
Bilder;  ülmer  Münsterfest;  Ausstellung  der  Kuustgewerbeschule  in  Kassel.  —  Goethe-Denkmal  in  Wien;  Reiterstandbild  Kaiser 
Wilhelms  I.  in  Frankfurt  a/M.  —  Ed.  Kanoldts  „Landschaft  mit  Staflage" ;  Karl  Graetz;  Neubau  der  Berliuer  Kunstakademie; 
Brand  des  Schlosses  iu  Laekeu;  Restaurationsversuch  des  Ilioneus.  —  Katalog  von  G.  Lau  in  München.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Hierzu  eine  Beilage  von  Carl  Schleicher  &  Schüll  in  Düren. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  Ä.  Seemann.  —  Druck  von  Atirjust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 
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Hellgasse  58. 
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Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  24.     1.  Mai. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Maik  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


AUSSTELLUNG  DEiR  KUNST  GESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

111. 
Die  beiden  Chorführer  der  holländischen  Malerei, 
Frans  Hals  und  RembraiHlt,  sind  zwar  nicht  so  glän- 
zend wie  auf  der  Ausstellung  von  1883,  aber  doch 
durch  einige  charakteristische  und  zum  Teil  für  ihren 
Entwicklungsgang  intei'essante  Werke  vertreten.  Das 
kleine  Brustbild  des  Theodor  Schrevelius  von  Frans 
Hals,  mit  der  Jahreszahl  1628  bezeichnet,  (im  Be- 
sitze der  Kaiserin  Friedrich)  gehört  jener  Reihe 
kleiner,  höchst  lebensvoller,  mit  dem  spitzen  Pinsel 
in  wenigen  Strichen  sehr  geistreich  charakterisirter 
Porträts  von  Gelehrten,  Geistlichen  und  reichen  Büi-- 
geru  Harlems  an,  die  in  der  Zeit  von  etwa  1G15 — 
1630  entstanden  und  unter  einander  durch  gemein- 
same Züge  der  Auffassung  verwandt  sind.  Aus  der- 
selben Zeit  stammt  wohl  auch  das  nicht  viel  grössere 
Bildnis  eines  Mannes  in  halber  Figur,  der  durch 
einen  Stich  von  Jonas  Suyderhoef  als  der  Geistliche 
Wickenburg  erkannt  worden  ist  (Besitzer  Herr  Berth. 
Richter).  Das  Brustbild  eines  lachenden  Rommelpot- 
spielers  (Besitzer  Herr  Karl  HoUitscher)  ist  eine  der 
humoristischen  Charakterfiguren ,  die  nach  Bode's 
Darlegung  in  den  Jahren  1623 — 1630  gemalt  wor- 
den sind.  Das  Brustbild  eines  schnurrbärtigen,  bar- 
häuptigen Mannes  von  etwa  40  Jahren  (Besitzer  Herr 
W.  Guinprecht),  das  bereits  1883  zu  sehen  war,  ge- 
hört zwar  der  letzten  Zeit  des  Meisters  an,  nimmt 
aber  durch  die  Sorgfalt  der  Durchführung,  die  Klar- 
heit des  Tones  und  die  ruhige  vornehme  Wirkung 
eine  bevorzugte  Stellung  unter  den  späteren  Werken 
des  Frans  Hals  ein.  —  Von  den  sechs  Bildern  und 


Skizzen,  welche  der  Katalog  unter  dem  Namen  Rera- 
lirandts  anführt,  sind  vier  in  der  Kunstlitteratur  he- 
kannt:  zunächst  die  beiden,  für  die  Jugendentwick- 
lung des  Meisters  interessanten  Bilder  „Simson  und 
Delila'  vom  Jahre  1628  (im  königlich  Besitz),  be- 
reits 1883  ausgestellt,  und  der  wohl  in  demselben 
Jahre  entstandene  Apostel  aus  der  Fechenbachschen 
Sammlung  (jetzt  im  Besitze  des  Barons  v.  B.),  der 
dem  Paulus  in  der  Stuttgarter  Galerie  nahe  steht 
und  wohl  auch  denselben  Apostel  darstellt,  das  unter 
der  fälschlichen  Benennung  „Connetable  von  Bour- 
bon"  bekannte  Bildnis  eines  etwa  fünfzigjährigen 
Mannes  mit  stählernem  Ringkragen  und  nach  vorn- 
ausgestreckter Rechten,  mit  dem  Namen  und  der 
Jahreszahl  1644  bezeichnet  (avis  der  Sammlung  Se- 
cretans  von  Herrn  A.  Thiem  erworben)  und  die  aus 
der  Sammlung  des  Barons  von  Beurnonville  stam- 
mende kleine  Studie  eines  Christus  an  der  Marter- 
säule (Besitzer  Herr  von  Carstanjen),  die  nach  Bode's 
Annahme  um  1046  gemalt  worden  ist,  welcher  Zeit 
wohl  auch  die  kleine  Studie  eines  Christus  am  Kreuz 
(Besitzer  Herr  Karl  Hollitschei')  angehört.  Das  sechste 
Bild  (Besitzer  Herr  J.  Simon)  zeigt  das  Porträt  einer 
jungen,  ganz  in  Schwarz  gekleideten  Frau  mit  weisser 
Halskrause  und  Spitzenhaube,  die  vor  einem  Tische 
in  einem  vornehm  ausgestatteten  Räume  steht,  der 
durch  von  links  einfallendes  Sonnenlicht  erhellt  wird. 
Die  Behandlung  des  Helldunkels  ist  bereits  .sehr  reiz- 
voll, wenn  auch  noch  nicht  zu  völliger  Virtuosität 
ausgebildet.  —  Von  dem  dritten  der  grossen  hollän- 
dischen Bildnismaler,  Gcrard  Terborcl/,  führt  der  Ka- 
talog vier  Porträtwerke  und  ein  Genrebild,  drei  Sol- 
daten in  einiT  Küche  (Besitzer  Herr  C.  Schnitzler), 
auf,  von  denen  aber  nur   eines  eine  durch  gute  Er- 


379 


Ausstellung  der  Kunstgeschichtlichen  (iesellsohaft  in  Berlin. 


380 


liiiUuDg  ausgezeichnete,  hervorragende  und  durch  das 
Monogramm  des  Künstlers  beghxubigte  Arbeit  ist, 
das  Bikhiis  eines  jungen,  an  einem  Tische  sitzenden 
Mannes  in  ganzer  Figur  (Besitzer  Herr  0.  Wesen- 
donck^ ,  während  die  übrigen ,  besonders  das  fünf 
Fersouen  umfassende  Famihenbild  desselben  Besitzers, 
weniger  erfreuliche  Werke  des  Künstlers  sind.  An 
dem  Familienbilde  wird  die  bei  Terborch  sonst  stets 
zu  l)ewundernde  feine  Harmonie  des  Gesamttous 
durch  die  krankhafte  Kälte  des  Fleischtoues  gestört, 
die  vielleicht  aber  auf  Veränderungen  der  Farbe  oder 
Ausbesserungen  zurückzuführen  ist.  —  Auch  die  Bild- 
nisse, welche  die  Ausstellung  von  Jan  Lievens,  (Sul- 
tan Soliman  H.,  im  königl.  Besitz),  Xicokms  Mars 
(ein  mit  dem  Namen  bezeichnetes  Bildnis  einer  alten 
Frau,  Besitzer  Herr  W.  Gumprecht),  Thomas  de  Kcysrr, 
O.  FJimk  (der  Grosse  K\n-fürst,  in  königl.  Besitz) 
und  Ravestei/n  aufzuweisen  hat,  sind  nicht  Werke 
ersten  Ranges.  Gar  nicht  vertreten,  abgesehen  von 
Terborch,  ist  die  Gruppe  der  Gesellschaftsmaler  ans 
der  Schule  des  Frans  Hals,  vermutlich  weil  die  besten 
Stücke,  die  im  Berhner  Privatbesitz  aus  diesem  Kreise 
zu  finden  sind,  schon  auf  der  Ausstellung  von  1SS3 
zu  sehen  waren. 

Ein  interessantes  Jugendbild  des  (!.  Mdsii,  das 
Innere  einer  Waffenschmiede  mit  zwei  halblebens- 
grossen  Figuren,  dem  Meister  und  seinem  Gesellen 
bei  der  Arbeit,  ist  aus  der  Versteigerung  der  Samm- 
lung des  Barons  von  Beurnonville  (1881)  in  Berliner 
Privatbesitz  (Herr  Karl  Hollitscher)  gekommen.  Es 
trägt  die  BezeicJmung  G.  Metsv  und  ist  bald  nach 
1650,  etwas  später,  als  ein  ähnliches  Bild  in  der 
Galerie  zu  Stockholm,  entstanden,  in  jener  Über- 
gangszeit in  der  Entwicklnng  des  Künstlers,  in  der 
sich  nach  Bode's  Charakteristik  „in  der  mehr  ge- 
schlossenen Lichtwirkuug,  dem  stärkeren  Helldunkel, 
der  besseren  Zeichnung  bereits  i'iu  wesentlicher 
Fortschritt'  zeigt,  „der  schon  auf  den  Eiufluss  der 
Rembrandtschen  Kunst  liinweist."  Ein  Bild  ähn- 
lichen Charakters  aus  der  Zeit  des  Überganges  von 
der  von  Frans  Hals  beeinflussten  ersten  Periode  des 
Künstlers  zu  seiner  zweiten,  in  der  das  Rembrandtsche 
Helldunkel  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  gelangt, 
ist  ein  figurenreiches  Bild  von  Adriani  raii  (Made. 
(Besitzer  Herr  0.  Wesendonck),  mit  A.  v.  Ostade  f. 
und  der  Jahreszahl  1()40  bezeichnet.  Es  stellt  den 
Tanz  eines  Bauernpaares  auf  der  Dorfstrasse  nach 
der  Musik  eines  Dudelsackpfeifers  im  Ki-eise  lustiger 
Kumpane  dar.  Die  Hauptgruppe  ist  warm  und  voll 
von  der  Sonne  beleuchtet  und  das  Ganze  sehr  farbig, 
aber  durchaus  harmonisch  gehalten,  bis  auf  ein  links 


dem  Tanze  zusehendes,  vornehmes,  junges  Paar,  das 
kühl  und  glatt  behandelt  ist,  in  der  Art  der  Har- 
lemer  Gesellschaftsmaler,  und  wohl  auch  von  anderer 
Hand  gemalt  ist.  Ein  schon  aus  diesem  Grunde  sehr 
interessantes,  aber  auch  im  übrigen  hervorragend<>s 
Werk  des  Meisters  aus  dem  Beginn  seiner  Reife. 
Aus  demselben  Jahre  stammt  die  ebenfalls  voll  be- 
zeichnete Halbfigur  eines  jungen  Trinkers  (Besitzer 
Herr  K.  Hollitscher),  und  in  den  vierziger  Jahren 
mag  auch  der  aus  einem  Fenster  blickende  Bauer 
(Besitzer  Herr  J.  Simon,  nur  mit  dem  Namen  be- 
zeichnet) entstanden  sein.  —  Noch  reicher  und  viel- 
seitiger ist  ein  zweiter  der  von  Frans  Hals  und 
Rerabrandt  beeinflussten  Bauernmaler,  der  erst  seit 
kurzem  in  seiner  gesamten  Thätigkeit  richtig  er- 
kannte und  gewürdigte  Jan  Micusc  Mulcnan;  vertre- 
ten, und  zwar  mit  fünf  Bildern,  von  denen  vier  be- 
zeichnet sind.  Drei  davon  (im  königlichen  Besitz", 
eine  lustige  Gesellschaft  in  einer  Wirtsstube  mit  der 
Jahreszahl  1G48,  eine  andere  lustige  Gesellschaft  in 
einer  Schenke,  zu  der  der  Tod  hereintritt,  und  eine 
Allegorie  auf  die  Armut  in  Gestalt  einer  hungernden 
Familie  mit  weinenden  Kindern,  bei  der  nocli  ein 
Bettler  vorspricht,  werden  durch  diese  Ausstellung 
zuerst  weiteren  Kreisen  bekannt.  Ein  viertes,  ein 
tanzendes  Paar  auf  einer  Dorfstrasse,  dem  ein  Zwerg 
auf  der  Geige  aufspielt  und  Kinder  und  andere  Vor- 
übergehende zuschauen  (Besitzer  Herr  Weseiidonck), 
ist  mit  einem  von  1631  datirten  Bilde  des  Meisters 
in  der  Berliner  Galerie  verwandt,  auf  dem  derselbe 
Zwerg  in  einem  Maleratelier  mit  einem  Hunde  nach 
der  Musik  eines  Leiermanns  tanzt.  Das  fünfte  Bild 
zeigt  ein  altes  Bauernpaar  im  Zimmer  (Besitzer  L. 
L.).  Unter  den  vier  Bildern  Jan  Sterns,  die  sämtlich 
echt  bezeichnet  sind,  gehört  eines,  die  figurenreiche 
Abfahrt  vom  Wirtshaus  (Besitzer  L.  L.),  wohl  eine 
lustige  Scene  aus  des  Künstlers  eigener  Sohankwirt- 
schaft  —  es  ist  die  Gartenseite  mit  einem  Kanal  da- 
vor dargestellt  —  zu  den  hervorragenderen  Arbeiten 
des  Meisters.  Die  drei  anderen  Bilder,  der  Vorleser 
in  der  Schenke  (Besitzer  W.  Gumprecht),  zwei  rau- 
chende Frauen  (im  königliehen  Besitz)  und  eine  Frau 
mit  drei  Kindern  in  einem  Wohnzimmer  (Besitzer 
Herr  K.  Hollitscher)  sind  kleine,  an  und  für  sich  ganz 
hübsche  Interieurs,  die  aber  keinen  neuen  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  fruchtbaren  Künstlers  liefern.  — 
Von  den  zwei  Bildern  des  Pieter  de  Iloorh  ist  das 
eine,  das  Marktgeld  (bez.  P.  DE  HOOGH,  Besitzer 
Herr  Berthold  Richter),  ausgezeichnet  durch  die  feine 
Beleuchtung  und  die  treffliche  perspektivische  Be- 
handlung des  Vorplatzes  und  des  Treppenhauses  eines 
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holländiseben  Hauses ,  währeud  die  Figureu ,  die 
Hausfrau,  die  einer  Magd  das  Marktgeld  zuzählt,  und 
eine  zweite  mit  Reinigungsarbeit  beschäftigte  Magd, 
weniger  anzieliend  sind.  Das  andere  nicht  bezeich- 
nete Bild,  eine  Gesellschaft  von  zwei  jungen  Damen 
und  zwei  jungen  Herreu  in  einem  vornehm  ausgestat- 
teten Zimmer  (Besitzer  Herr  R.  v.  Kaufmann),  ist 
keine  erfreuliche  Arbeit.  Sie  leidet  an  einem  unan- 
genehmen grünlichen  Ton  und  an  manierirter  Be- 
handlung der  Gewandung.  Koloristisch  sehr  fesselnd 
dagegen  ist  ein  holländisches  Interieur,  welches  dem 
nur  wenig  bekannten  Schüler  des  Pieter  de  Hooch, 
./.  Jansficns,  zugeschrieben  wird,  der  um  lü6ü  in 
Amsterdam  thätig  war. ')  Es  besteht  aus  einem 
Vorraum,  in  dem  ein  Stuhl  mit  einer  Pelzjacke  und 
zwei  Damenpantoft'eln  daneben  steht,  und  einem  sich 
anschliessenden  Wohnzimmer.  —  Unter  den  übrigen 
holländischen  Genrebildern  sind  endlich  noch  ein  mit 
Q.  B.  1661  bezeichneter  alter  Gemüseverkäufer  in 
der  Thür  seines  Hauses  stehend  (Besitzer  Herr  0. 
Weseudonck)  und  eine  alte  Fischhändlerin  (mit  dem 
ganzen  Namen  bezeichnet,  Besitzer  Herr  K.  Hollit- 
scher)  von  Qitirin  Brekelcnkam,  zwei  voll  bezeichnete 
Werke  von  Karcl  Diijardin,  eine  „Fröhliche  Gesell- 
schaft" (Besitzer  Herr  0.  Wesendonck)  und  ein  ver- 
wundeter Soldat,  der  einem  andern  seine  Abenteuer 
erzählt  (Besitzer  Herr  R.  v.  Kaufmann"),  von  denen 
nur  das  erstere  durch  elegante  koloristische  Behand- 
lung bei  vorwiegend  reicher  Färbung  hervorragend 
ist,  der  Tanz  in  der  Wirtsstube  von  //.  31.  Sorgli  (mit 
dem  Namen  und  1653  bezeichnet,  Besitzer  Herr  0. 
Wesendonck),  ein  aus  dem  Fenster  blickendes  Mäd- 
chen mit  einer  brennenden  Kerze  in  der  Hand  von 
G.  Don  (bezeichnet,  Besitzer  Herr  K.  Hollitscher) 
untl  eine  Operation  bei  einem  Dorfchirurgen  (mit 
dem  Namen  und  1664  bezeichnet,  Lm  königlichen 
Besitz)  von  Pielcr  Vereist  hervorzuheben.  Dem  Kreise 
dieser  Kleinmaler  Dou  und  Vereist  gehören  auch 
zwei  bisher  unbekannt  gewesene  Genremaler  an: 
Frans  de  Will,  und  //.  Woat.  Der  Name  des  erstereu 
steht  so  mit  der  Jahreszahl  1637  auf  einem  Bilde, 
das  einen  Dorfarzt  darstellt,  der  eine  Frau  an  der 
Stirn  im  Beisein  ihres  Mannes  und  ihres  Knaben 
operirt  (Besitzer  Herr  C.  Wachtier),  der  Name  des 
anderen  auf  einem  in  der  Art  Dou's  gemalten  Bilde 
mit  einem  Knaben,  der,  aus  einem  Fenster  blickend, 
eine  Thonpfeife  mit  einer  Seifenblase  in  der  Hand 
hält  (Besitzer  Freiherr  v.  H.). 

ADOLF  EOSENBERG. 

1)   Vergl.   über  ihn  Heft  5  dieses  Jahrganges  d.  Zeit- 
schrift, Seite  lo2  tf. 


DIE  NACKTE  FIGUR  IM  VORDEiU.RUNÜE 
VON  HOLBEINS  MADONNA  DES  BÜRGER- 
MEISTERS MEYER. 

Wiederholte  Widersprüche  von  Sachverständigen 
gegen  einen  Gedanken,  der  mir  selbstverständlich 
erscheint,  veranlassen  mich,  diesen  Gedanken  der 
Öft'entlichkeit  zu  übergeben,  um  den  Blick  derselben 
darauf  zu  richten,  falls  dies  noch  nicht  geschehen  ist. 

Was  bedeutet  die  nackte  Figur  im  Vordergründe 
des  Madonnenbildes  und  was  die  grosse  Falte  im 
Teppich,  auf  dem  das  Bild  gleichsam  aufgebaut  ist? 

Warum  weist  die  nackte  Figur  mit  der  Linken 
in  auffallend  vielsagender  Weise  auf  die  FalteV 
Warum  erhebt  dieselbe  den  Zeigefinger  der  Rechten, 
als  ginge  ihr  ein  bedeutender  Gedanke  durch  den 
lichten  Kopf  unter  den  lichten  Locken  V 

Ist  das  alles  nur  Zufall?  Oder  liegt  alledem 
nur  eine  genrehafte  Bedeutung  zu  Grunde? 

So  klein  dürfte  man  von  unserm  grossen  Hol- 
bein doch  nicht  denken,  de.ssen  Werke  von  unend- 
licher Kraft  in  eigenartigster  Erfindung  strotzen. 
Sobald  unser  Blick  auf  die  Falte  fällt,  fragen  wir 
uns,  warum  sie  da  und  so  sehr  auffällig  sei.  Als 
raalei"ische  Zugabe  wäre  sie  doch  zu  wenig  schön, 
ja  albern,  sie  fiele  schrecklich  heraus  aus  dem  gross- 
artig massvollen  Werke.  Sie  ist  so  gross,  dass  wir 
Anstoss  daran  nehmen  würden,  wenn  sie  nicht  einen 
besonderen  Zweck  hätte:  wir  fühlen  .sie  soll  auffallen, 
sie  bedeutet  etwas. 

Und  nun  bemerken  wir  weiter  deutend  und  be- 
obachtend die  sprechende  Gebärde  des  nackten  Knaben! 
Da  scheint  es  doch  höchst  uatüi-lich,  anzunehmen, 
dass  derselbe  Johannes  sein  soll,  der  Vorläufer  Christi, 
der  den  Weg  ebnen  will.  Er  deutet  auf  die  Falte, 
welche  die  Höekrigkeit  und  Unebenheit  der  Welt, 
d,  i.  der  Meuschonherzen  sinnbildlich  darstellt.  (Je- 
saias  40,  3  u.  4.)  ')  „Es  ist  eine  Stimme  eines  Pre- 
digers in  der  Wüste;  bereitet  dem  Herrn  den  Weg 
und  macht  auf  dem  Gefilde  eine  ebene  Bahn  unserm 
Gott.  Alle  Thäler  sollen  erhöhet  werden,  und  alle 
Berge  sollen  geniedriget  werden  und  was  ungleich 
ist,  soll  eben,  und  was  höckerig  ist,  soll  schlicht 
werden."  —  In  kindlicher  Weise  bekundet  sich  hier 
der  Zug  zum  Herrn,  der  den  Mami  Johannes  den 
Täufer  veranlasst,  durch  gewaltige  Busspredigten  der 
Lehre  Jesu  die  Herzen  zu  öffnen. 

Man  antwortet  mir  nun,  der  Knabe  sei  ein  Por- 
trät,   ein  Brüderchen   des  ilm  umfassenden  Bruders, 


1)   Vielleicht  In-aucht  man    nur  Vers  4:    „Alle  Thäler 
sollen"  etc. 


383  ßie  nackte  Figur  im  Vordergründe  von  llolbeins  Madonna  des  Rürgürmeistors  Meyer.  —  Büoherschau. 


384 


darum  könne  er  unmöglich  Johannes  sein.  Ich  weiss 
nicht,  ob  es  ein  Porträt  ist.  Weiss  mau  es  über- 
haupt y  Wäre  es  aber  auch  der  Fall,  so  änderte 
das  nichts  an  der  Sache.  Köimte  nicht  Holbein  das 
Porträt  und  Johannes  in  einer  Figur  vereinigt  haben, 
wie  wir  auch  auf  vielen  mittelalterlichen  Bildern 
Porträts  in  religiöse  Darstellungen  verflochten  finden? 
Die  kindHche  Reinheit  liesse  eine  solche  Verwendung 
zu  einem  Heiligen  am  ehesten  zu. 

Man  wendet  mir  ferner  ein,  der  Knabe  habe  nur 
seine  Lust  an  dem  Teppich,  er  verspüre  Neigiaig, 
sich  vielleicht  dahinein  zu  wickeln,  da  er  von 
den  ernsten  andächtigen  Gebeten  der  übrigen  noch 
nichts  verstehe. 

Eine  solche  genrehafte  Auslegung  steht  aber 
mit  der  bedeutenden  Pose  dfs  Johannes  —  wie  ich 
ihn  nennen  zu  dürfen  glaube  —  durchaus  nicht  im 
Einklang,  vielmehr  ist  es  augenfällig,  dass  derselbe  aus 
der  Behandlung  der  übrigen  fünf  Figuren  (Porträts) 
besonders  abgehoben  und  ähnlich  wie  Christus  spre- 
chend dargestellt  ist.  Warum  ist  er  denn  nackt  und 
nicht  .statt  dessen,  wie  seine  Eltern  und  Geschwister, 
im  Kostüm  seiner  Zeit  aufgeführt?  Dadurch  ist  er 
schon  mit  Christus  in  eine  gewisse  engere  Verbin- 
dung gebracht,  und  man  wird  an  die  hergebrachte 
Weise  erinnert,  Jesus  und  Johannes  nackt  darzu- 
stellen. Beide  erscheinen  offenbar  als  die  wesent- 
lichsten Figuren  des  Bildes,  denen  die  übrigen  nur 
als  durchgeistigter  Hintergrund  dienen. 

Man  antwortet  mir  ferner:  Wenn  ein  Meister 
wie  Holbein  spräche,  so  wisse  der  sich  gewiss  klai-er 
und  verständlicher  auszudrücken,  etwa  durch  das 
Fähnchen  mit  dem  „Ecce  agnus  Dei"  oder  durch  ein 
Fell.  Ich  erlaube  mir  die  Frage:  Ist  das  deutlich 
ausgedrückt?  Deutlich,  doch  nur  für  den  Einge- 
weihten. Hier  aber  finden  wir  eine  Sprache,  die 
jeder  verstehen  kann,  der  die  Geschichte  des  Täufers 
kennt.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Esels- 
lirücke  der  Attribute,  die  bequem  ein  tieferes  Nach- 
denken erspart,  Holbein  zu  wohlfeil  war,  dass  er 
sich  ihrer  schämte,  dass  er  seines  Geistes  sich  voll 
und  ganz  bewusst,  versuchte  die  Sprechkraft  seiner 
Kunst  zu  erproben,  oder  richtiger,  dass  diese  Sprache 
aus  dem  unerschöpflichen  Quell  seiner  hohen  Be- 
gabung ohne  grossen  Zwang  natürlich  floss.  Wir 
stehen  hier  staunend  vor  einer  köstlichen  Blüte 
menschlichen  Geistes  und  müssen  bekennen,  dass  es 
selten  so  treffend  gelungen  ist,  eine  Idee  äusserst 
klar  zur  Geltung  zu  bringen,  eine  Figur  deutlich  zu 
kennzeichnen,    ohne  ihr   gleichsam    den   Namen   an 


die  Stirn  zu  schreilieu,   wie   das   in   den  Zeiten   der 
Allegoristerei  und  Symbolisterei  geschah. 

Das  Vorläufer-  uud  Bahnbrecheramt  Johannis 
des  Täufers  spricht  sich  also  im  Aufmerken  auf  die 
Falte  klar  aus.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  noch 
es  vergessen,  dass  im  Mittelalter  die  Künstler  nicht 
nur  gläubig,  sondern  auch  durch  die  Schule  und  ihre 
vorzugsweise  religiöse  Kunst  gezwungen  waren,  bib- 
lische Geschichte  zu  kennen.  Sie  waren  in  derartigen 
Gedanken  bewandert. 

So  mochte  denn  Holbeiu  die  oben  angezogene 
Stelle  aus  dem  Propheten  Jesaias  gleichsam  in  den 
Ohren  tönen,  als  er  sein  Bild  schuf  Dieselbe  drückt 
das  Vorläufer-  uud  Bahnbrechei'amt  des  Johannes 
aus,  und  wie  in  unserem  Bilde  das  Kind  Christus 
segnend  und  mit  einem  überaus  tiefen  geistigen  Aus- 
druck dargestellt  ist,  so  scheint  auch  hier  dem  Jo- 
hannes trotz  seines  Kiudesalters  eine  hervorragender 
Gedanke  auf  seiner  Stirn  zu  thronen.  Der  Gedanke 
nämlich:  „Das  liebe  Jesulein  könnte  über  diese  Falte 
fallen;  ich  will  sie  schlicht  machen".  Solche  rührende 
Vorsorge  finden  wir  oft  bei  Kindern,  und  es  wäre  so- 
mit das  Mittel,  welches  Holbein  ergriffen,  um  so 
natürlicher. 

Jedenfalls  muss  ich  es  vorziehen,  eine  solche, 
mit  dem  Ganzen  völlig  in  Einklang  stehende  Aus- 
legung gegen  eine  andere  anzuerkennen,  die  ganz 
bedeutungslos  erscheint  und  den  göttlichen  Hauch 
nur  störte,  der  das  Werk  des  Meisters  durchweht. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  das  Genrehafte 
in  dieser  Darstellung  für  Holbeins  Pinsel  doch  viel 
zu  ungeschickt  angebracht  wäre  an  einer  Stelle,  wo 
es  ihm  offenbar  darauf  ankam,  das  Höchste  zu  leisten, 
was  Menschenhände  vermöchten.  Dass  er  es  hier 
versuchte,  fühlen  wir  in  jeder  Kleinigkeit  seiner 
erhabenen  Schöpfung. 

GEORG  OREVE. 


BÜCHERSCHAU. 

y.  —  Bii/ieiiiis  Ilandhuch  des  Waffcmvcsciis  in  seiner 
historischen  Entwicklung  (Leipzig,  Verlag  von  E.  A.  See- 
mann) ist  nunmehr  bis  zur  8.  Lieferung  gediehen  und  lässt 
das  Ende  bereits  absehen.  An  dem  ebenso  reich  wie  ge- 
schmackvoll illustrirteu  Werke  —  die  Zeichnungen  rühren 
sämtlich  von  Anton  Kaiser  in  Wien  her  —  werden  nicht 
nur  die  Fachleute  ihre  Freude  haben,  sondern  auch  der  Laie, 
der  sich  für  den  Zussi^mmenhang  der  Kriegsgeschichte  mit 
der  Entwickelung  des  Waftenwesens  interessirt.  Der  in  Fach- 
kreisen als  einer  der  vorzüglichsten  Kenner  anerkannte  Ver- 
fasser, dem  als  Kustos  der  Waft'ensammlung  des  österreichi- 
schen Kaiserhauses  ein  überaus  mannigfaltiges  Studienmate- 
rial zu  Gebote  steht,  erweist  sich  in  dem  Buche  als  ein 
ebenso  gewandter  wie  verständiger  Schriftsteller,  dessen  Aus- 
führungen mit  ihren  kulturgeschichtlichen  Seitenblicken  jeder 
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Geschiehtisfreund  mit  Vergnügen  folgen  wird.  Das  Work 
soll  in  1 1  Lieferungen  mit  050  Abbildungen  —  abgesehen 
von  zaldreichen  Waft'enschiuiedemarken  —  vollständig  werden. 

TODESFÄLLE. 

X.  —  Der  Kunstsammler  Spüxcr  in  Paris,  dessen  Samm- 
lungen ii,uf  mehrere  Millionen  Francs  geschätzt  werden,  ist 
gestorben. 

KUNSTHISTORISCHES. 

Alhirc/il  Alfdnrfrr.  Eine  interessante  Zeichnung  von  dem 
Regensliurgor  Meister  gelang  es  im  Münchner  Kupfer- 
stichkabinct  aufzufinden.  Sie  stellt  die  Beweinung  des 
Leichnams  Christi  durch  Johannes'  und  zwei  hl.  Frauen  vor. 
Rechts  oben  ist  sie  gezeichnet  mit  dem  bekannten  Mono- 
gramm des  Künstlers  und  der  Jahreszahl  1512  (ä  rebours). 
Nun  ist  aber  das  Interessante  daran,  dass  sie  auf  ein  Holz- 
täfelchen mit  der  Feder  zum  Zwecke  des  Holzschnittes  ge- 
zeichnet ist  und  dass  der  Holzschnitt  an  einigen  von  einan- 
der getrennten  Stellen  bereits  ausgeführt  ist:  so  sind  zum 
Beispiel  die  Beine  Christi  geschnitten,  ferner  ein  Teil  des 
rechten  Armes  desselben.  Warum  die  Sache  liegen  geblieben 
ist,  entzieht  sich  unsrer  Kenntnis;  die  Komposition  kommt 
in  gleicher  Weise  überhaupt  nicht  in  Altdorfers  Holzschnitten 
vor.  Auf  der  Rückseite  der  Platte  sind  flüchtige  Studien, 
ebenfalls  von  Altdorfer,  sichtbar.  Dieses  Täfelchen  ergänzt 
die  Altdorferzeichnungen  unseres  Kabinetes  in  willkommener 
Weise,  denn  der  Künstler  ist  darin  nicht  so  vertreten,  wie  er 
sollte;  unzweifelhaft  von  ihm  ist  meiner  Ansicht  nur  die 
Zeichnung  mit  dem  Martyi-ium  der  hl.  Katharina.  Dagegen 
trägt  der  Christus  am  Kreuze  wahrscheinlich  mit  Unrecht 
den  herkömmlichen  Namen  Altdorfer;  vermutlich  gab  die 
überaus  feine  Behandlung,  wie  Altdorfer  sie  liebt,  den  An- 
stoss  zu  der  Benennung,  jedoch  ist  so  vieles  darin  (z.  B.  der 
schiefe  Mund  Christi,  die  Bildung  der  Tuchfalten  etc.)  dem 
Hans  Baidung  Grien  verwandt,  dass  sie  eher  von  diesem 
herrühren  könnte.  Auch  die  Maria  mit  dem  Kinde,  die  das 
Datum  1511  ti-ägt,  scheint  mir  nicht  ausser  allem  Zweifel. 
Es  ist  ja  richtig,  dass  ihre  Verwandtschaft  zur  Holzschnitts- 
madonna B.  63,  die  ebenfalls  von  1511  ist,  stark  hervortritt, 
besonders  auch  in  der  Gewandbildung;  in  der  Gewandbildung 
steht  sie  auch  der  Kupferstichmadonna  von  1507  (B.  15)  sehr 
nahe;  nicht  minder  bietet  die  undatirte  Madonna  B.  17 
grosse  Analogien,  doch  lässt  sich  dies  vielleicht  auch  durch 
die  allgemeine  Schulrichtung  erklären.  Jedenfalls  ist  die 
Zeichnung,  besonders  des  Kindes  und  der  Hände  Maria,  auf 
unserm  Blatte  so  ungeschickt  und  zwitterig,  dass  man  so- 
wohl bei  dem  genannten  Holzsohnittplättchen  als  der  An- 
betung der  Hirten  in  der  Staatsbibliothek,  welche  beide 
Zeichnungen  doch  nur  ein  Jahr  später  fallen,  einen  grossen 
Unterschied  gewahrt.  Die  Formen  sind  bei  den  letztern 
schärfer  und  mannigfaltiger  ausgedrückt.  So  hat  vielleiclit 
auch  der  zuerst  von  uns  in  seinen  Zeichnungen  gewürdigte 
Wolf  Huber  Anspruch  auf  das  Blatt.  Da  alle  genann- 
ten Blätter  mit  Ausnahme  der  Holzschnittzeichimng 
in  meinem  Handzeichnungswerke  reproduzirt  sind,  so 
kann  sich  der  geneigte  Leser  ein  Urteil  leicht  selber 
bilden.  Dem  Georg  Lemberger,  den  ich  vor  kurzem 
in  diesem  Blatte  behandelt,  möchte  ich,  soweit  ich  die  Sache 
bis  jetzt  überblicken  kann,  unsere  Madonna  nicht  zuschreiben ; 
auf  diesen  Künstler  komme  ich  wohl  zurück,  da  ich  noch 
weitere  Holzschnitte  von  ihm  und  ein  Gemälde  (Schleiss- 
heim,  Marter  des  hl.  Quirin,  No.  107)  gefunden  habe,  welch 
letzteres  viele  Verwandtschaft   mit  seiner  Manier  aufweist. 


Vielleicht  gelingt  es  auch,  den  Bruder  Albrechts  Erhard  Alt- 
dorfer einmal  genauer  zu  fi.\iren.  Vorläufig  möchte  ich 
ihm  den  ungeschickten  Kupferstich  Frau  mit  Wappenschild 
(B.  VI.,  41())  zuschreiben.  Diiss  derselbe  die  Initialen  E  A 
(mit  der  Jahreszahl  150(J)  trägt,  beweist  ja  allerdings  wenige 
doch  finde  ich  bei  ihm  mit  den  frühesten  Kupferstichen  Al- 
bi-echts  eine  solche  Analogie,  dass  sich  mir  jene  Vermutung 
lebhaft  aufdrängt.  H'ILH.  SCHMIDT. 

KONKURRENZEN. 

—  Bri  ilcr  Prcishcirerhuny  um  das  schlcsische  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  in  Breslau  (Kostensumme  4.50000  M.)  er- 
hielten unter  40  Bewerbern  den  ersten  Preis:  Bildhauer 
Christian  Belirens-  in  Breslau  und  Baudirektor  Hiii/a  Lir/if 
in  Leipzig  für  einen  gemeinschaftliehen  Entwurf;  den  zweiten 
Preis:  FriU  Sc/iapcr  in  Berlin;  den  dritten  Preis:  a)  Otio 
Lamj  in  München,  b)  Ili/ijriv  in  Charlottenburg,  c)  ^^'cnlrr 
Stein  und  Architekt  llmi.f  Eiirjcr  in  Leipzig. 

*  Ddiiihaumcistcr  liriron  Fr.  Sclimidt  in  Wien  hat  bei 
dem  Wettbewerb  um  die  Herz  Jesu-Kirche  am  Hohenstaufen- 
ring  in  Küln  den  ersten  Preis  davongetragen.  Der  berühmte 
Meister  hat  bei  der  Lösung  seiner  Aufgabe  aufs  glücklichste 
den  gegebenen  Verhältnissen  sich  anzupassen  gewusst  und 
eine  Pfarrkirche  geplant,  welche  bei  aller  Einfachheit  den 
vollen  Zauber  des  gotischen  Stils  zur  Entfaltung  bringt. 
Das  Langhaus  ist  als  Hallenkirche,  der  Chor  in  liasilikaler 
Höhenentwickelung  gedacht.  An  der  Fassade  erhebt  sich  ein 
Turm  von  ähnlich  massvoller  und  feiner  Gliederung,  wie  sie 
der  Turm  der  Weissgärberkirche  in  Wien  zeigt. 

—  Unter  den  von  dem  Reale  Lstituto  Lombardo  di 
scienze  e  lottere  für  die  nächste  Zeit  ausgeschrielienen  Preis- 
aufgaben befindet  sich  eine  Ocsc/i  iclifr  des  Lehens  und  der 
Werke  des  Leonardo  da  Vinci.  Der  Preis  Tommasoni  für  die 
beste  über  dies  Thema  bis  zum  1.  Mai  ISDl  eingelieferte  Ar- 
beit beträgt  3000  Lire. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

^*,f  D.  \V.  von  Se.idUt~.,  vortragender  Rat  bei  der  General- 
direktion der  kgl.  sächsischen  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Dresden,  hat  den  Charakter  und  Rang  als 
Oberregierungsrat  erhalten. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  Die  ostasiatisclic  Sanivdnnij  des  Grafen  Karl  Lanchn- 
ronski  nebst  einer  wertvollen  Kollektion  von  Bildern  und 
Studien  des  Landschaftsmalers  L.  H.  Fischer,  welcher  kürz- 
lich den  fernen  Orient  in  Begleitung  des  Grafen  Lancko- 
ronski  bereiste  und  ihm  bei  der  Erwerbung  seiner  Schätze 
zur  Seite  stand,  sind  gegenwärtig  in  drei  Sälen  des  Wiener 
Handelsmuseums  öfientlich  ausgestellt.  Sowohl  der  seltene 
Reichtum  als  auch  die  ungemein  geschmackvolle  und  lehr- 
reiche Aufstellung  der  Objekte  machen  den  Besuch  dieser 
Ausstellung  zu  einem  höchst  lohnenden.  Am  glänzendsten 
sind  die  japanische  Kunst  und  Kunstindustrie  vertreten, 
welche  den  grossen  Hauptsaal  füllen,  und  da  ziehen  vor- 
nehmlich die  alten  und  modernen  Bilder  (Kakemonos)  den 
Blick  an.  Einzelne  Tierstücke,  Fische,  Vögel  u.  a.  machen 
den  Eindruck  von  Momentphotographien.  An  der  Schmal- 
wand des  Saales  ist  ein  buddhistischer  Tempel  mit  seinem 
ganzen  Kultusgerät  aufgebaut.  Die  Langwände  mit  ihren 
Pfeilern  und  Kästen  bieten  Waflen,  Gewänder,  Bronzen,  ke- 
ramische Gegenstände  jeder  Art.  Der  Mittelsaal  ist  mit  den 
reizenden  Erzeugnissen  des  indischen  Kunstgewerbes  gefüllt 
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und  enthält  zugleich  die  obenerwähnten  Fischerschen  Bilder 
und  Studien,  über  welche  ein  besonderer  Katalog  nähere  Aus- 
kunft giebt. 

A.  R.  Das  [iyurenreiche  Oemälda  des  schottisclirn  Mnlns 
W.  E.  Lockhart,  welches,  im  Auftrage  der  Königin  Victoria 
von  Grossbritannien  und  Irland  gemalt,  die  Feier  ihres  öO- 
jährigen  RegierungsjubiUmms  in  der  Weatm  instereihte i  zu 
London  am  20.  Juni  1887  darstellt,  war  während  zweier  Tage 
im  Künstlervcrein  zu  Berlin  zu  sehen,  hat  aber  nur  wenig 
den  rege  gewordenen  Erwartungen  entsprochen.  Es  ist  ein 
steifes,  ziemlich  langweiliges  Ceremonienbild,  dem  weder  durch 
eine  besonders  feine  Beleuchtung  noch  durch  die  malerische 
Behandlung  eine  höhere  künstlerische  Bedeutung  verliehen 
worden  ist.  Das  Kolorit  ist  flau  und  bunt,  die  Charakteristik 
der  Figuren  —  es  sollen  etwa  250  Porträts  sein  —  geht 
nicht  über  oberflächliche  Andeutungen  hinaus,  und  der  Ge- 
samteindruck ist  keineswegs  so  ergreifend,  dass  der  Beschauer 
eine  Empfindung  von  der  Bedeutung  der  Feierlichkeit  ge- 
winnt. Englische  Zeitungen  haben  gemeldet,  dass  der  Künst- 
ler dafür  ein  Honorar  von  (iOUO  Pfd.  (=  12G  000  M.)  erhalten 
haben  soll. 

pp.  Aus  Bremen.  Ein  neues  Panorama  hat  sich  inner- 
halb der  Nord  westdeutschen  Gewerbe-  und  Industrieausstellung 
in  Bremen  aufgethan  und  zwar  bietet  sich  dem  Besucher  in 
diesem  Rundgemälde  die  Einfahrt  eines  Lloyddampfers  in 
den  Hafen  von  Newyork.  Der  massiv  errichtete  Bau  in  den 
Bahnhofsanlagen  dc^utet  auf  eine  längere  Dauer  und  spätere 
Auswechselung  mit  anderen  Panoramen  hin.  Die  eigenartige 
Idee,  welche  dem  Panorama  zu  Grunde  liegt,  fand  eine 
glückliche  Lösung  durch  den  Maler  Bans  Petersen  aus 
München,  welcher  zuvor  eingehende  Studien  an  Bord  eines 
Ijloyddampfers  und  an  den  Gestaden  des  Hafens  machte. 
Die  getreueste  Wiedergabe  aller  bei  der  Einfahrt  hervor- 
tretenden Scenerien,  die  beiden  Ufer  und  das  von  Scliiften 
durchfurchte  Wasser,  welches  die  Fi'eiheitsstatue  umflutet, 
ist  vortreft'Iich  gelungen.  Der  Übergang  von  dem  plastischen 
Hinterdeck  des  Dampfers  zu  dem  auf  der  Leinwand  gemalten 
Vorderteil  desselben  ist  mit  Geschick  gelöst,  die  Täuschung 
vollkommen  gelungen.  Der  Aufstieg  zu  dem  Hinterdeck  mit 
seinem  Sonnenzelte  erfolgt  durch  den  unvermeidlichen  dunk- 
leren Vorraum  und  einen  im  Rokokostile  eingerichteten  Salon. 
A.  R.  In  der  Berliner  Nationalyaleric  ist  eine  Ansstelinng 
der  Radirungen  Bernhard  Mannfelds  veranstaltet  worden,  die 
einen  interessanten  Oberblick  über  den  Entwicklungsgang 
und  das  gesamte  Schafl'en  des  fleissigen,  unablässig  vorwärts 
strebenden  Künstlers  gewährt.  Der  mit  aussei'gewöhnHchem 
Luxus  ausgestattete,  von  der  R.  Wagnerschen  Kunsthandlung 
verlegte  Katalog,  welcher  157  Originalradirungen,  28  Blätter 
nach  Ölgemälden ,  Aquarellen  und  Zeichnungen  anderer 
Künstler  und  50  Feder-,  Blei-,  Tuschzeichnungen  und  Aqua- 
ri'lle,  zumeist  Vorstudien  und  Vorlagen  für  Radirungen.  auf- 
zählt, enthält  zugleich  ein  von  I'rof.  Dr.  ron  Bnnop  verfass- 
tes  Lebensbild  des  Künstlers  und  eine  sehr  dankenswerte, 
eingehende  Darstellung  der  von  Mannfeld  geübten  Radir- 
tecbnik  und  seines  Verfahrens  bei  der  Zurichtung  und  beim 
Druck  der  Kupferplatte.  Als  Mannfeld  im  Jahre  18G7  seine 
ersten  Radirversuche  machte,  war  diese  Technik  in  Deutsch- 
land so  gut  wie  völlig  vergessen.  Ohne  fremde  Anleitung 
tastete  er  langsam  voi-wärts,  und  erst  nach  langem  Ringen 
mit  dem  spröden  Material  gelang  es  ihm,  jene  künstlerische 
Reife,  jene  Kraft  des  malerischen  Ausdrucks  und  jene  volle 
Beherrschung  aller  technischen  Mittel  zu  erreichen,  die  ins- 
besondere seine  letzten  grossen  Blätter,  die  Marienburg  von 
der  Nogatseite,  den  Langen  Markt  zu  Danzig,  den  Dom  zu 
Limburg  an  der  Lahn,  das  Scliloss  zu  Merseburg,  den  West- 


chor des  Domes  zu  Erfurt,  das  Münster  zu  Aachen  und  den 
Blick  auf  Dresden  (in  den  Jahren  1885 — 1880  entstanden) 
auszeichnen.  Wie  wir  den  Mitteilungen  von  Donops  ent- 
nehmen, sind  auf  Mannfelds  künstlerische  Entwicklung  von 
entscheidendem  Einfluss  die  1881  in  der  Nationalgaleric  veran- 
staltete Ausstellung  von  französischen  und  englischen  Maler- 
radirungen und  ein  Besuch  der  graphischen  Ausstellung  in 
Wien  (1883)  gewesen,  wo  er  die  radirten  Architekturen  und 
Landschaften  des  Schweden  Axel  Haig  kennen  lernte.  Ein 
künstlerisch  oder  geschichtlich  bedeutungsvolles  Denkmal 
der  Architektur,  insbesondere  der  gotischen,  in  landschaft- 
licher Umgebung  mit  starker  Betonung  eines  Stimmungsmo- 
ments ist  auch  der  lieljste  Vorwurf  Mannfelds,  der  ursprüng- 
lich das  Zimmerhandwerk  erlernt,  sich  aber  später  auf  der 
Baugewerkschule  in  Dresden  zum  Architekten  ausgebildet  hat. 
Einen  Teil  seiner  Jugendzeit  hat  er  in  Meissen  verlebt,  wohin 
er  auch  später  noch  häufig  zurückkehrte,  und  in  dieser  Stadt, 
die  auf  kleinem  Raum  eine  grosse  Zahl  malerischer  Denkmäler 
der  Bau-  und  Bildhauei-kunst  umschliesst,  sog  er  die  Vorliebe  / 
für  dasjenige  Gebiet  der  darstellenden  Kunst,  auf  dem  er  be- 
sonders im  letzten  Jahrzehnt  eine  stattliche  Reihe  schöner  Er- 
folge erzielt  hat,  ein.  Obwohl  er  sich  am  liebsten  auf  einer 
grossen  Fläche  bewegt  und  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung 
auch  zu  den  stärksten  malerischen  Wirkungen  gelangt,  ge- 
bricht es  seiner  Nadel  nicht  an  Gewandtheit,  Zierlichkeit,  Ge- 
schmeidigkeit und  Feinheit,  wenn  es  gilt,  sich  zu  beschränken 
und  eine  Fülle  von  Einzelheiten  auf  einen  kleinen  Raum  zu- 
sammenzudrängen. Wir  citiren  zum  Zeugnis  dafür  nur  die 
Blätter,  die  Mannfeld  für  die  „Zeitschrift  für  liildende  Kunst" 
radirt  hat,  drei  Architekturstücke  nach  Ewerbeck  und  drei 
Landschaften  nach  Scherres,  v.  Klever  und  Hertel,  sowie  die 
Radirungen  nach  Ölgemälden  und  Aquarellen  Karl  (iraebs 
in  der  Nationalgalerie.  Insbesondere  hat  Mannfeld  mit  grossem 
Glück  die  miniaturartige  Malweise  und  die  überaus  fein  be- 
obachtete und  wiedergegebene  Beleuchtung  der  Graebschcn 
Bilder  auf  erheblich  kleinerem  Räume  zur  Anschauung  gebracht. 

NEUE  DENKMÄLER. 

*  Wiener  Goethe-Denkmal.  Die  Jury  beschloss  in  ihrer 
ersten  Sitzung,  nur  als  Beirat  des  Goethe-Vereins  fungiren 
zu  wollen,  da  zur  Konstituierung  eines  regelmässigen  Preis- 
gerichts die  Vorbedingungen  fehlen.  In  diesem  Sinne  wur- 
den sodann  in  einer  zweiten  Sitzung  die  Skizzen  von  Hcllmer, 
Kniidmann  und  Tilgner  als  die  künstlerisch  wertvolleren  be- 
zeichnet, jedoch  von  einem  Urteil  über  ihre  Eignung  zur 
Ausführung  so  lange  abgesehen,  bis  die  Platzfrage  ent- 
schieden sein  wird. 

,j*^  In  der  Angelegenheit  der  Errichtung  ron  Denkmälern 
für  die  Kaiser  Wilhelm  I.  uml  Friedrich  in  Berlin  ist  am 
1!).  April  ein  Kronrat  abgehalten  worden.  Nach  einer  Mel- 
dung der  „Vossischen  Zeitung"  hat  der  Bildhauer  Prof.  Rein- 
hold Begas  bereits  den  Entwurf  zu  einem  Denknuil  Kaiser 
Wilhelms  I.,  welches  auf  der  Schlossfreiheit  seinen  Platz  fin- 
den soll,  vollendet.  Die  Sieger  in  dem  ersten  Wettbewerb 
um  das  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  sind  nicht 
berücksichtigt  worden,  weil  an  massgebender  Stelle  die  An- 
sicht besteht,  dass  die  Aufgabe  nur  durch  die  plastische 
Kunst  ohne  Mitwirkung  der  Architektur  zu  lösen  wäre. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Kaiser  Franx,  Josef  hat  der  Wiener  Künstlergenossen- 
schaft einen  Preis  von  vierhundert  Dukaten  gespendet,  mit 
welchem  das  hervorragendste  von  einem  österreichischen  oder 
ungarischen  Künstler  herrührende  Werk  der  jedesmaligen 
Jahresausstellung  ausgezeichnet  werden  soll. 
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Vermischte  Nachrichten.  —  Neuigkeiten  des  Buch-  und  Kunstmarkts.  —  Zeitschriften. 
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^*^  Zur  Aufstelhing  voti  Plänen  und  %u  Vorarbeiten  fin- 
den Neubau  eines  Domes  und  einer  Gnifl  für  das  preussisci/r 
Königshaus  in  Berlin  sowie  zur  Errichtung  einer  Interiuis- 
kirche  werden  in  einem  dem  preussischen  Abgeordiietcnhnnse 
zugegangenen  Nachtragsetat  COO  UOO  M.  gefordert. 

AUKTIONEN. 

X.  —  Frankfurter  Kimstauktionen.  Rud.  Bangel  ver- 
steigert vom  5.  bis  8.  Mai  eine  Reihe  von  Kunstgegenständen 
in  drei  aufeinander  folgenden  Auktionen.  Am  .5.  und  6.  Mai 
wird  der  künstlerische  Nachlass  des  Landschaftsmalers  Karl 
Jiingheini,  50S  Nummern  stai-k  ausgeboten,  es  sind  Aquarelle 
und  Zeichnungen  moderner  Meister,  viele  Olstudien  des  ge- 
nannten verstorbenen  Künstlers,  einige  Stiche.  Bücher  und 
Prachtwerke.  Am  7.  Mai  kommt  eine  Reihe  alter  kunstge- 
werblicher Erzeugnisse  aus  englischem  Privatbesitz  unter  den 
Hammer  (IIG  Nummern).  Am  8.  Mai  endlich  eine  Samm- 
lung (12!)  Nummern)  von  Gemälden  alter  und  neuer  Meister 
die  im  Auftrage  der  Frau  Gräfin  Reigersberg  an  Meistbietende 
abgegeben  werden. 

X.  —  Berliner  Kunstaultion.  Bei  R.  Lepke  findet  am 
l.'i.  Mai  die  Versteigerung  von  125  Gemälden  alter  und  neuer 
Meister  statt,  die  zum  Teil  aus  dem  Besitze  des  Fürsten 
Friedrich  Wilhelm  Konstantin  von  Hohenzollern-Hechingmi 
stammen.  Drei  Bilder,  von  A.  dcl  Sarto,  Wattraii  und  //. 
Bosch  sind  durch  Lichtdrucke  wiedergegeben. 


NEUIGKEITEN 


DES   BUCH- 
MARKTS. 

Raffael-Studit 


UND   KUNST- 


Koopiimiiu,    Dr.  W.,    Raffael-Studien.     10  Bog.     gr.  4. 

Marlinrg,  Elwert.  brosch.  M.  lü.  — 

Liitzow,  Karl  von,    Katalog    der    Gemäldegalerie    der 

k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien.   2S  Bog. 

S.    Verlag  der  Akadeniir.  brosch.  M.  2.  — 


ZEITSCHRIFTEN. 
Bayerische  Gewerbezeitnng.    1890.    Nr.  C. 

Die  Einführung  der  leonisclien  Dralitfabrikation  in  Bayern.  II.  — 
KunsUieilage  ;    Altdeut^(:■lle   Banli  mit  liulier  Rückleline. 

Zeitschrift  für  christliche  Kiiust.    III.  Jahr^.   Heft  1. 

•Spätgoti.selies  Sd]aualtärcheu.  Von  Scimütgen.  (Mit  Ab- 
bild.) —  Einige  Bemerliungen  über  den  Bau  lileinerer  und  ein- 
facherer Kirchen.  Von  Slünzenberger,  —  Die  Gewölbemale- 
reien  in  der  Kirche  zu  Meldorf  in  Dithmarschen.  Von  R.  Steche. 
(Mit  Abbild.)  —  Das  alte  Rosenkranzbild  in  der  .St.  Andreas- 
kirche zu  Köln.  Von  Schnütgen.  (Mit  Abbild.)  —  Mittelalter- 
liche Miniaturglasmalerei  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Köln 
Von  Schnütgen.  (Mit  Abbild.)  —  Gotische  Steinkanzel  zu  Nien- 
berge  bei  Münster  i.  W.  Von  W.  Effmann.  (Mit  Abbild.)  —  Zur 
KennzeiehuuTig  der  Meiiaissance.    Von  .\.  Reichensperger. 

Blätter  für  Kiiustgewerbe.    Bd.  XIX.    3.  Heft. 

Taf.  11.  Wandspiegel  mit  Verzierungen  in  versilberter  Bronze. 
Entworfen  von  A.  T?rötscher  in  Wien.  — Taf.  12.  Wa.schkasten 
mit  Spiegel.  Entworfen  von  Fr.  Würfel  in  Wien.  —  Taf.  13. 
Thürbescliläge  in  Schmiedeeisen.  IG.  Jahrhundert.  —  Taf.  U. 
Tintenzeug.  Entworfen  von  R.  Gross.  —  Taf.  15.  Kelch  in  ver- 
goldetem Silber.  Entworfen  von  A.  V.  Barnitius  in  Prag.  — 
Taf.  l(j-  Genähte  Spitzen,  entworfen  am  CentralspitzenUurse  in 
Wien. 

Christliches  Kunstblatt    1S90.  Xr.  4. 

Kreuzbaum  und  Kreuzblume.     Von  R.  Bürkner.     (Mit  Abbild.) 

—  Die  Primizkapelle  in  Kloster  Heilshronn.  Von  Fr.  Lampert. 

—  Evangelische  Gesangbuchbihler.  —  Ein  neues  Kontirmations- 
gedenkblatt. 

Zeitschrift  des  bayerischen  Kuiistgewerbevereiiis.  l.S»(t. 
Heft  3  u.  4. 

Die  gesellschaftliche  Sitte  in  ihrem  Zusammenhang  mit  Kunst 
und  Kunstgewerbe.  Von  M.  Haushofer.  —  Kunstbeilagen: 
Tafel  8.  Tafelaufsatz.  Entworfen  von  M.  Levi.  —  Taf.  9.  Go- 
tische Trinkkeller.  Entworfen  von  Th.  Waltjen.  —  Taf.  Kl. 
Einbanddecke  von  F.  H.  Weinzierl.  —  Taf.  11.  Silbermontirter 
Glasbecher.  Entworfen  von  J.  Dietz,  München.  —  Taf.  12. 
Wandleuchter  aus  Schmiedeeisen.  Aufgenommen  von  H.  Haase, 
Hamburg.  —  Taf.  13.  Salonschrank.  Entworfen  und  ausgeführt 
von  A.  Pössenbacher.  —  Taf.  14.  Gläserne  Humpen  mit  Dia- 
mantgravirung. 

L'Art.    Nr.  622. 

L'fecole  hnUandaise.  1(109—1088.  Schluss  VonP.  Petroz.  (Mit 
Abbild.)  —  Salon  de  isno.  Introdm-tion.  I  Quelqu'nn  (suite). 
Von  P.  Leroi.  —  ExiiMsitifui  universelle  de  issü.  l,a  IVvroiierie 
d'art.  VonM.VaclH.n.  (Mit  .Abbild  ; -I...  iini-rr  l'n- Iri  ir  s,,!i  zer 
et  son  catalogue.     Siiiliv    Vdii  11.   Krssi.Trs  K  im  ,i  li.il.i:;e  : 

Troupeau  en  marcbe.  Nach  dem  Genuilcb'  mhi  rii  .l;ir(|ii.  ra- 
dirt  von  P.  Lafond. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

WAFFENKUNDE. 

Handbuch  des  ^\'a.llell\v^^S(Ul.s  in  seiner  liistori.seheii  .Bedeutung-, 

vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum  Knde  des  18.  Jahrhunderts, 

vou  Wendelin  Boeheim, 

Gustos  der  Waffensammlung  des  österreichischen  Kaiserhauses. 
Das  Werk,  welches  die  obengenannte  Verlag.shandlung  hiermit  den  Sammlern  und  Liebhahern  sowohl  als 
auch  den  Freunden  kulturgeschichtlicher  Studien  darbietet,  ist  auf  gründlicher  Fachkenntnis  aufgebaut. 
Interessant  geschrieben  und  reich  mit  trefflichen,  grösstenteils  nach  der  Natur  ausgeführten  Zeichnungen 
ilkistrirt,  dürfte  die  Arbeit  Boeheims  nicht  minder  zu  erschöpfender  Belehrung  als  zu  anregender  Unterhaltung 
dienen.  —  Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  folgende : 

Einleitung:  Die  Entwickelung  des  Waffenweseiis. 

I.  Schutzwairen.     1.  Der  Hehn.    2.  Der  Harnischkragen.    3.  Das  Armzeug.   4.  Der  Handschuh.   5.  Das  Bruststück. 

li.  Das  Kürkenstück.  V.  Das  Beinzeug.  8.  Der  Harnisch  für  den  Mann  in  seiner  Gesamtheit.  9.  Der  Schild. 
in.  l)i.i-  l'fcrdeharnisch  und  das  Pferdezeug.  o  i    i     i    n 

II.  Die  .AugriJlswaffeu.    a)  Dir  blanken  Waffen.    1.  Das  Schwert.    2.  Das  Krummschwert  und   der  Silbe  .    6.  Der 

Degen.    4.   Der  Dolch,    b)  Die  Stam/eniraffrn.    1.  Der  Spiess.   2.  Die  Helnibarte.    3.  Die  Gleve  und  die  Couse. 

4.  Die  Runka  und  die  Partisane.  Ti.  Das  Spetuni,  die  Sturingabel,  die  Kriegssense.  0.  Stangenwaflen  mit 
Schiessvorrichtungen,  c)  Die  ,Schlai/,raffrn.  1.  Der  Streitkolben.  2.  Der  Streithainmer,  Faust-  und  Keiter- 
hammer  3.  Die  Streitaxt,  d)  Die 'Fmi-raffni.  1.  Die  Schleuder.  2.  Der  Bogen.  3.  Die  Armbrust.  4.  Die 
Feuerwafl'en  im  allgemeinen.    5.   Der  Gewelulauf.    (i.   Das  Oewehrschloss.    7.  Das  Faustrohr  und   die  Pistole. 

5.  Instrumente  und  Geräte.  9.  Das  Bajonett,  e)  Dir  Fahne  und  das  Festspiel. 

Die  'rurnier« äffen.  r'  i  ii     i 

ISenierkiinucii  für  Freunde  und  Sammler  von  Waffen.    1.  Die    Beurteilung  des  Wertes  und  der   J<,chtheit 

der  Walleii.    2.  Die  Aufstollnng  der  Watten.    3.  Einige  Worte  über  die  Erhaltung  der  Waüen. 
Knnst  nnd  Technik  im  Wallciiscliiniedwesen. 
Kle  hervorragendsten  Walfensainiiiliingen. 
Namen  und  Marken  der  Walfenschmiede.  —  Personen-  und  Sachregister. 

Diis   Werk  erscbeiiit  in   U  Lieferungen  zu  M.  1.2(1. 


III. 
IV. 

V. 

VI. 

VII. 
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Inserate. 
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rlNchi'u  .lalii'dsliorii'litK 
lamil  in  l.cipzip;. 


Bilderatlas  zum 


Iierausgegeben  von  Dr.  K.  Kngcliuaiiii. 
II. 
Oclyssoo 

IGTafelu  und  Text 
cart.  M.  2.—. 


I. 
1 1  i  11  s 

20  Tafel  11  und  Text 

L-ait.  M.  2.—. 
BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.  4.- 

Bilderatlas 

zu  Jeu  Metaiiiori>Iioi!»en 


O  VI  D 


herausgegeben  von  Dr.  R.  Eiic:clniniiii. 

26  Tafeln  mit  13  Seiten  Text  öuerfollo. 

Killt.  2  M.  «0  Pf.    ücl).  :f  M.  20  Pf. 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass 
der  Geist  der  Antike  nicht  nur  in  den 
Schriftquellen  sondern  auch  und  zwar  vor- 
iieiimlich  in  den  erhaltenen  Kuiistdenli- 
niälern  der  Alteu  zu  suchen  sei,  hat  der 
Herausgeber  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Darstellungen  homerischer  und 
ovidischer  Scenen  unternommen.  Er  hoftt 
damit  allen  Freunden  der  klassischen  Ge- 
dichte einen  Dienst  zu  erweisen.  Insbe- 
sondere soll  der  Atlas  der  Jugend  zu  gute 
kommen,  deren  Phantasie  tiei  dem  trocknen 
Formalismus  der  Grammatik  und  Syntax 
iiic-ht  selten  Mangel  leidet.  Weit  entfernt 
davon,  das  Interesse  vom  .SiniTe  alizu/ii  ]i.mi. 
werden  diese  klassiselii-ii  llhi^nai  mmhii 
gerade  den  Schüler  auf  die  (lin^se  de.^  In- 
haltes derDichtungen  hniliilireii,  M'ine  .\ü1- 
rnerksanikeit  für  den  Gegenstand  immer 
auls  neue  anregen  und  seine  Begeisterung 
frülier  zu  wecken  im  Stande  sein,  als  dies 
erfahrungsgemäss  ohne  die  Heranziehung 
der  Denkmäler  der  Fall  zu  sein  pflegt. 


Kunstberichte    t.u 

ülier  den  Verlag  der  Photographischen 
Gesellschait  in  Berlin.  In  auregeuder 
b'iinu  von  berufener  Feder  geschrieben, 
f^ri'lx'U  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
b  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  8  des  IT.  Jahrganges :  Neues 
Kaiserporträt  von  A.  v.  Werner.  — 
Itilder  a.  d.  Italien.  Volksleben.  — 
lierliii  als  Kunststadt. 

Kiiizclnnuuimer  20  Pfennii,', 


Verlag  von  E.  A,  SEKMAM^  in  TiCipzig. 

Anleitung  zur  Kerbsehnitzerei 

\on  Clara  Roth. 
Mit  Illustrationen,    kl.  8.    Preis  50  Pf. 

Neue  Kerbsehnittmuster. 

4  l..iotVTiing-(m   mit  Je   K»  Tafeln  (.^uer-Folio. 

Herausgegeben  von  Clara  Roth. 

Preis  jeder  Lieferung  in  Mappe  M.  2.70,  ohne  Mappe  M.  2.50. 

Früher  erschien  in  demselben  Verlage: 

Kerbschnittvorlagen. 

Auf  Veranla.ssung   Jes   deutschen  Zentralkomitees  für  Handfertigkeits- 

miterricht  und  Hausfleiss  herausgegeben  von 
C.  Grunow,  I.Direktor  des  Kiinstgevi'erbeinuseums  zu  Berlin. 
Zweite  unveränderte  Auflatie.   12  Tafeln  in  Liilitdruek  mit  Erläuterungen. 

In  Mappe.    4*^.    8  Mark. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Kleine  Ausstabe. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Dentsclieu  Renaissance. 

Ausgewählt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers.   Paukert, 

Ewerbeck  u.   a. 

30  Lieferungen  mit  je    10  Bl, 

Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart   I  M. 

1.  Fassaden    und   Fassadenteile    (lo  Liefgn.). 

2.  T-ifelungen,  Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.). 

3.  Schlosserarbellen  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekoralionsmolive  (4  Lfgn.). 

5.  Gerat  und  Schmuck  (3   Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 
Vollständig   in   30   Lieferungen   24  M., 

in  2  Mappen  eingelegt  25   M., 
in  2  B.^nde   gebunden     28  M. 
AiiBführlicIio  Frospukto  griitis. 


Verlag  von   E.  A.  SEEMANN   in  Leipzig. 

Kiilluel  lind  Micbeliiiigdu. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
in  2  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 
2    Bände   engl.    kart.    M.    21.  —   in    Halb- 
franzband M.  26.  — . 


€reuiäl(le  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  liervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.,  t       i  mi.    n   1.   11 

Potsdamerstrasse  3  JOSet   Tu.    •SCUall. 


Ludwig  RicMer's  Werke. 

Bcdisteiu,  Märohenbueh.  Taschenausgabe 
mit  8i  Holzschn.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  Aufl.    Kart   1  Mk.  20  Pf. 

Dasselbe,  i.  illnstrirte  Prachtausgabe  mit 
187  Holzchuitten.   Gebdn.  m.  Goldschn,  8  Mk. 

Goethe,  Hermann  und  Dorothea.  Mit  12  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter, 
2.  Auflage.    Gebdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

Hebel,  Alleniaunische  Gedichte.  Im  Origiual- 
text.  Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L.  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk 
I  Dasselbe  ins  Hochdeutsche  übersetzt  von 
R.  Reinick.  G.  .\uflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 

RicUter-Bilder.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter. Herausgegeben  von  G.  Scherer.  Kar- 
tonirt (6  Mk.    herabgesetzt  auf  3  Mk. 

Der  Famlllenscliatz.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mk, 

Richter,  liUdw.,  Beschauliches  und  Erbau- 
liches. Ein  FamiUenbilderbuch.  G.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Richter,  I.udw.,  (ioethe-Allium.  10  Blatt. 
2.  Aufl.    Gebdn.  8  Mk. 

Ricliter-Album.  F.ine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter, 
ü.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 

Tagebuch.  Ein  Bedenk-  und  GedenkbUch- 
lein  für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
5,  Auflage.  Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  611  Pf 

Georg Wiyaiids  Verlag  in  Leipzig. 


,\usstellung  der  kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  in  Uerlin.  111.  \oii  Ad.  Rosenberg.  —  Die  nackte  l'igur  im  Vordergrunde  von 
liolbeins  Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer.  Von  G.  Greve.  —  Boeheims  Handbuch  des  Waffenwesens.  —  Kunstsammler  Spitzer  t-  — 
A.  Altdorfer.  —  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Breslau;  Dombaumeister  Fr.  Schmidt  in  Wien;  Preisausschreiben  des  Reale  Istituto 
Lombarde  di  scienze  e  lettere.  —  D.  W.  v.  Seidlitz.  —  Ostasiatische  Sammlung  des  Grafen  Lanckorouski;  Gemälde  von  W.  E. 
Lockhart.  —  Panorama  in  Bremen;  Radiruugen  von  B  Mannfeld,  —  Wiener  Goethe-Denkmal;  Denkmäler  für  die  Kaiser  Wilhelm  I, 
und  Friedrich  in  Berlin.  —  Kaiser  Franz  Josefs-Preis ;  Neuer  Dom  in  Berlin.  —  Frankfurter  Kunstauktionen ;  Berliner  Kunst- 
auktion. —  Neuigkeiten  des  Buch-  und  Kunstmarkts.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Hierzu  eine  Beilage  von  Carl  Schleiclier  &  ScllUU  in  Düren. 


Recligirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  SSecnmnn.  — ■  Druck  von  Atujitst  Pries  in  Leipzig. 


/"f  « 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblaü  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereina 

HERAUSGEBEE: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

lleugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 
Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  7.3. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


Nr.  25.     8.  Mai. 


Die  Kunstcliroiük  erscheint  als  Beiblatt  zur  , Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerhehlatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshaudlung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Und.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE  JAHRESAUSSTELLUNG  IM  WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

Die  diesjährige  Ausstellung  der  Wiener  Künstler- 
genossenschaft hält  sich  im  Vergleiche  zur  vorjähri- 
gen wohl  in  Betreff  der  Bilderzahl  auf  gleicher  Höhe, 
steht  jedoch  ihrem  Inhalte  nach  zurück.  Mit  den 
hervorragenden  Namen  sind  auch  hervorragende  Neu- 
heiten ausgeblieben,  namentlich  aus  Deutschland,  und 
was  die  heimischen  Künstler  gebracht  haben,  bleibt 
mit  vereinzelten  Ausnahmen  vielfach  unter  dem  Ni- 
veau ihrer  früheren  Leistungen.  Ausnehmend  stark 
und  mit  relativ  tüchtigen  Arbeiten  ist  die  Plastik 
vertreten;  sie  ist,  wie  im  Vorjahre,  in  den  mittleren 
Räumhchkeiten  des  Parterres  recht  günstig  placirt. 
In  der  Malerei  wird  man  in  jedem  Genre  Gutes,  zu- 
weilen auch  Vorzügliches  finden;  doch  bewegen  sieh 
die  Vorwürfe  und  Motive  zumeist  im  gewohnten  Ge- 
leise. AuffäUige  Leistungen,  künstlerische  Ereignisse 
fehlen.  Selbst  in  der  Landschaft,  in  der  namentlich 
die  österreichischen  Künstler  stets  voranschritten,  ist 
keine  besondere  That  zu  verzeichnen.  Es  sind  zu- 
meist oft  gesehene  Motive,  die,  wenn  auch  in  glanz- 
voller Technik  vorgetragen ,  den  Beschauer  nicht 
dauernd  zu  fesseln  vermögen.  Von  recht  erfreulichem 
Eindruck  ist  dagegen  die  in  zwei  Sälen  des  ersteu 
Stockwerkes  untergebrachte  Abteilung  der  Aquarelle 
und  Pastelle.  Die  Aquarell-  und  Pastelltechnik  nimmt 
überhaupt  in  Wien  in  jüngster  Zeit  einen  lebhaften 
Aufschwung,  und  wie  die  Ausstellung  zeigt,  gravitiren 
auch  auswärtige  Kräfte  in  diesem  Genre  jetzt  stärker 
hierher.  In  der  Ölmalerei  ist  im  allgemeinen  zu  be- 
merken,   da.ss   die  Pleiu-air-Epidemie   im  Zunehmen 


begriffen  ist,  und  die  gesundesten  Koloristen  davon 
ergriffen,  sich  im  Färb-  und  Schattenlosen  gefallen. 
Fast  an  jeder  Wand  begegnen  uns  einige  solcher 
sonnengebleichter  Bilder,  ohne  Saft  und  Kraft.  Der 
HeUmalerei  sei  aber  damit  keineswegs  ewige  Feind- 
schaft erklärt;  sie  hat  in  gegebenen  Situationen  eben- 
so ihre  Berechtigung,  wie  das  kräftig  modeUirende 
Atelierlicht,  wie  das  Helldunkel  und  alle  andern  in 
der  Natur  vorkommenden  Lichtprobleme:  aber  plan- 
los alles  Mögliche  und  Unmögliche  nach  einem  Re- 
zept zu  malen,  ist  widersinnig,  und  am  widersinnig- 
sten bei  Gestalten  in  dunklen  Interieurs  mit  Fenstern 
im  Hintergrund! 

Wir  ziehen  in  einem  kurzen  Überblick  über  das 
Hervorragendste  der  Ausstellung  zunächst  die  Plaxül- 
in  Betracht.  Es  ist  sowohl  von  monumentaler  Bild- 
nerei  als  von  kleinerer  Genreplastik  und  im  Porträt 
ganz  Treffliches  vorhanden.  Von  prächtiger  Wirkung 
sind  zunächst  die  zwei  kolossalen  Brunnengruppen 
(Tritone  und  Nereiden),  welche  von  Edni.  v.  Hofmann 
und  Änt.  Schmidyruhcr  für  die  Bassins  der  Garten- 
anlagen zwischen  den  beiden  Hofmuseen  ausgeführt 
wurden.  Die  Gestalten  bieten  von  allen  Seiten  schöne 
Linien  und  einen  harmonischen  Zusammenklang  der 
Massen.  Da  grössere  Aufträge  an  die  Bildhauer  mit 
der  Fertigstellung  unserer  Monumentalbauten  immer 
sehener  werden,  so  ist  es  nur  erfreulich,  wenn  sich 
neue  Gebiete  für  die  Thätigkeit  der  Künstler  er- 
fchliessen,  und  die  Ausstellung  zeigt  auch  bereits 
ein  dankbares  Feld,  auf  dem  dauernd  Beschäftigung 
zu  finden  ist.  Die  Gräberplastik  tritt  diesmal  in  einer 
grossen  Anzahl  poesievoller  Werke  auf,  die  wohl 
geeignet  sind,  unserem  Centralfriedhof  allmählich  eine 
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künstlerische  Bedeutung  zu  geben.  In  Benks  Grah- 
statue  für  das  Mausoleum  auf  Schloss  Weissenegg 
paart  sicli  feierlicher  Ernst  mit  lieblicher  Weiblichkeit. 
Ein  schöner  Gedanke,  die  Auferstehung  symbolisirend, 
ist  in  dem  Modell  eines  Grabmals  von  R  Kaiiffungen 
in  künstlerische  Verkörperung  gebracht.  Bei  Tilg- 
ners  Gruftmonumeut  der  Gräfin  Liebig-Radetzky  ist 
zu  konstatiren,  dass  das  Werk  in  seiner  Ausführung 
in  Marmor  auf  dem  Centralfriedhof  weit  günstiger 
wirkt  als  im  Modell.  Von  grossem  Eindruck  ist  Mys- 
beks  Darstellung  des  Gekreuzigten.  Der  Künstler 
tritt  darin  als  entschiedener  Realist  auf  und  hat  die 
Kühnheit,  thatsächlich  einen  am  Kreuz  hängenden 
Leichnam  darzustellen.  Das  Grässliche  der  Marter 
ist  in  dem  Hängen  des  Thorax  und  der  Anspan- 
nung der  Arm-  und  Brustmuskeln  auf  ergreifende 
Weise  veranschaulicht.  Schöne  Weiblichkeit  be- 
gegnet uns  in  G.  Eberkins  „Psyche",  Hirts  „Arethusa" 
und  Hausmanns  „Loreley".  Aug.  Kühne  hat  seine 
Idealstatuetten  wieder  mit  einigen  originellen  Studien 
vermehrt,  desgleichen  Otto  König  seine  neckischen 
Brunnen-  und  Aufsatzentwürfe;  aber  auch  mit  einem 
grösseren  gedankenvollen  Werke  ist  der  Künstler 
diesmal  hervorgetreten  „Psyche,  einem  Mädcheu  den 
Himmelsbrautkranz  aufsetzend" ,  einer  Gruppe  (in 
Bronze  und  Marmor),  die  aufs  neue  bezeugt,  dass  sein 
Talent  auch  grösseren  Aufgaben  gewachsen  ist.  Von 
Jiathausky  notiren  wir  eine  gelungene  Reiterstatuette 
des  , Grafen  von  Habsburg";  Tilgner,  Böhm,  Pendl 
und  Klotz  haben  eine  Reihe  guter  Porträts  ausge- 
stellt und  A.  Schar  ff  eine  Kollektion  von  meisterhaft 
gearbeiteten  Guss-  und  Prägemedaillen,  die  dem 
Künstler  den  Reichelpreis  eingetragen  haben. 

In  der  Malerei  nimmt  Brozik's  «Fenstersturz  zu 
Prag"  den  Ehrenplatz  ein.  Das  umfangreiche  Ge- 
mälde schildert  in  dramatisch  bewegter  Scenerie  den 
bekannten  Vorgaug  zwischen  den  böhmischen  Statt- 
haltern Martinitz  und  Slavata  und  den  protestanti- 
sclien  Ständen  in  der  königlichen  Burg  auf  dem 
Hradschin  am  23.  Mai  1618.  Gegen  die  früheren 
Arbeiten  des  (bekanntlich  in  Paris  lebenden)  Künstlers 
besitzt  das  Figürliche  der  Darstellung  insofern  einen 
besonderen  Vorzug,  dass  darin  das  Leidenschaftliche, 
Seelische  energischer  zum  Ausdruck  gebraclit  ist. 
Freilich  forderte  dies  der  grauenhafte  Vorwurf  iu  un- 
gleich höherem  Grade  als  die  friedlichen  liepriisenta- 
tionsscenen,  welche  Brozik  bisher  mit  Vorliebe  zur 
Darstellung  wählte.  Bezüglich  der  Malerei  ist  je- 
doch Brozik  schon  mit  Effektvollerem  erschien,  auch 
ist  die  Ausführung  im  einzelnen  ungleich.  —  Von 
den  Gemälden  der  Verbindung  lür  historisclie  Kunst 


erfreut  uns  Jos.  Sclienrenhergs  „Verlobung  Luthers  mit 
Katharina  von  Bora"  in  seiner  edlen  durchgeistigten 
Zeiclmung,  namentlich  der  Hauptgestalten,  und  dem 
fein  abgetönten  Kolorit.  Schöne  Einzelheiten  finden 
sich  auch  in  dem  zweiten  Gemälde  obiger  Verbin- 
dung „Die  christlichen  Märtyrer"  von  Margarethe 
Loeire;  nur  ist  die  Farbe  etwas  zu  braun  und  schwer 
geraten,  und  aus  einzelnen  Gestalten  sieht  zu  sehr 
das  Modell  heraus.  Werner  ist  mit  seinem  Bilde 
„Morgen  nach  der  Bartholomäusnacht"  dadurch  im 
Nachteile,  dass  ihm  Delaroche  mit  dem  Stoffe  vor- 
angegangen; die  Komposition  ist  viel  zu  zahm.  Jan 
Matcjko  hat  zwölf  Ölskizzen  „zur  Geschichte  der  Civi- 
lisation  in  Polen"  ausgestellt,  in  denen  wir  die  Ge- 
wandtheit des  Meisters,  grosse  Aktionen  in  figuren- 
reichen Kompositionen  darzustellen,  nur  von  neuem 
bewundern  können;  er  beherrscht  das  historische 
Beiwerk,  Kostüme,  Waffen  und  Gerätschaften,  Archi- 
tekturen etc.  mit  unvergleichlicher  Kennerschaft  und 
es  ist  nur  schade,  dass  die  bunte  Farbengebung  die 
Klarheit  der  Scenerien  vielfach  beeinträchtigt.  Doch 
abgesehen  von  diesen  Mängeln  bleibt  Matejko  der 
bedeutendste  und  auch  produktivste  Historienmaler 
der  Gegenwart.  Von  religiöser  Malerei  ist  wenig 
vorhanden;  wir  nennen  als  bedeutendere  Leistung 
A.  Fesxtys  „Trauernde  Frauen  am  Grabe  Christi"  eine 
grössere  Komposition,  die  im  Katalog  als  Eigentum 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  bezeichnet  ist. 

Porträts  sind  in  grosser  Anzahl  ausgestellt,  doch 
sind  es  darin  zumeist  nur  die  technischen  Seiten, 
welche  den  Beifall  herausfordern.  Ein  grösseres 
Bildnis  von  H.  v.  Angcli,  Frau  Gutmann,  ist  in  Hal- 
tung und  noblem  Vortrag  vorzüglich  gelungen;  das- 
selbe ist  über  S.  L'AUcmands  Porträt  Sr.  k.  k.  Hoheit 
des  Erzherzogs  Rainer  zu  sagen.  Kraftvolle  Model- 
lirung  und  Ähnlichkeit  zeichnen  die  Bildnisse  von 
Bcnriur,  Felix  und  Va.\'tagli  aus;  Seligmann  zeichnet 
geistreich,  malt  aber  zu  oberflächlich.  Eine  tüchtige 
Leistung  ist  Jul.  Bayers  „Eismeister  Grogan",  eine 
Porträtstudie  zu  seinem  Bilde  „Franklins  Tod".  Ein 
Reiterbild  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Josef  von 
Jul.  Blaas  frappirt  durch  Ähnlichkeit  und  sorgfältige 
Ausführung.  Von  den  auswärtigen  Künstlern  ist 
Mosler-raUenberg  seit  langem  als  tüchtiger  Porträtist 
im  Künstlerhause  bekannt,  seine  Bilder  erfreuen 
durch  ihre  ungesuchte  Natürlichkeit. 

In  der  Genremalerei  ist  ein  besonderer  Gedanken- 
reichtum nicht  zu  verzeichnen;  von  den  Hunderten 
der  ausgestellten  Bilder  werden  dem  Besucher  kaum 
ein  Dutzend  mit  nachhaltigerer  Wirkung  im  Gedächt- 
nis bleiben.     G  rössere  Sceueu  mit  novellistischer  oder 
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Immoristischer  Pointe  begegnen  uns  selten.  Es  wird 
im  allgemeinen  mehr  Wert  auf  die  Malerei  als  auf  den 
Inhalt  gelegt,  ein  Symptom,  das  ja  seit  langem  auf 
Ausstellungen  wahrzunehmen  ist.  Doch  finden  sich 
auch  ab  und  zu  erfreuliche  Ausnahmen  und  dazu 
zählt  auf  der  Ausstellung  Joh.  Hamxa's  Rokoku- 
bildchen  „Beim  Harfenisten".  Freiheit  und  Grazie  in 
der  Auffassung  und  Zeichnung  und  sorgfaltiges  Stu- 
dium im  Detail  sind  Vorzüge,  die  wir  in  solcher 
Peinmalerei  nur  bei  Simm  oder  Veiten  wieder  be- 
gegnen. Die  genannten  Meister  haben  auch  heuer 
wieder  wertvolle  Gaben  eingesandt;  Simm  ein  reizen- 
des weibliches  Solofigürehen,  im  herbstlichen  Park 
lustwandelnd;  Veiten  glänzt  in  seiner  meisterhaften 
Technik  in  einem  „Antritt  zur  Jagd".  Die  Fein- 
malerei hat  in  unseren  E.  Probst  einen  bewährten 
tüchtigen  Repräsentanten;  seine  ausgestellten  Bilder 
„Die  Plünderer"  und  „Heimliche  Liebe"  zeigen  seine 
Kunst  von  der  besten  Seite.  Mit  welch  köstlichen 
Typen  F.  Brütt  seine  „Bildergalerie"  ausgestattet  hat, 
ist  uns  schon  von  der  vorjährigen  Münchener  Aus- 
stellung her  bekannt.  Nicht  fern  davon  begegnet 
uns  Bockchnamis  mit  der  Karl-Ludwig-MedaiUe  aus- 
gezeichneter „Taufschmaus",  ein  Gemälde,  in  welchem 
die  feine  Beobachtungsgabe  des  trefflichen  Künstlers 
wieder  glänzend  zu  Tage  tritt.  Engelliart  ist  unter 
die  Hellmaler  gegangen;  sein  „Ball  auf  der  Häng- 
statt" und  „Beim  Künstler  in  Erdberg"  enthalten 
eine  Schar  trefflich  charakterisiiier  Volksfiguren,  die 
freilich  nicht  immer  so  rein  gewaschen  sind,  um  im 
FreiHcht  zu  paradiren.  Der  Realist  Slaiiiina  bringt 
die  lebensgrosse  düstere  Gestalt  eines  Arbeiters,  der 
am  frühen  Morgen  die  schmutzige  Treppe  seiner 
Behausung  herabwandelt,  um  seinem  mühevollen 
Tagewerk  nachzugehen.  Das  kummervolle,  freuden- 
lose Dasein  spiegelt  sich  in  dem  gefurchten,  gräm- 
lichen Antlitz;  es  ist  ein  unerfreuliches  Bild,  und  so 
aufdringlich  in  seiner  Grösse!  Als  Gegensätze  hängen 
nebenan  zwei  reizende  Kinderscenen  von  Chierici, 
die  wieder  durch  die  glatte,  minutiöse  Ausführung 
verblüffen,  aber  durch  ihren  harmlosen,  humoristi- 
schen Inhalt  das  Auge  erfreuen.  Auch  der  begabte 
H.  Temple  ist  neuesteus  Hellmaler  geworden;  er  hat 
sich  diesmal  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  eine 
„Schubertiade  bei  Ritter  v.  Spaun"  zu  malen.  In 
dem  nüchtern  ausgestatteten  Salon  sind  alle  künst- 
lerischen Celebritäten  jener  Zeit  versammelt.  Schubert 
sitzt  am  Piano,  eine  der  Schwestern  Fröhlich  singt, 
die  übrige  Gesellschaft  hört  zu.  Wir  finden  darunter 
Grillparzer,  Bauernfeld,  Kupelwieser,  sogar  auch 
Beethoven.     Zu   dem  Bilde   scheint   das  im  Besitze 


des  Herrn  N.  Dumba  befindliche  Aquarell  von  Kupel- 
wieser, eine  Darstellung  des  parodirendeu  Singspieles 
„Das  Paradies",  die  Grundlage  gebildet  zu  haben; 
zum  mindesten  ist  Schubert  aus  demselben  herausge- 
schnitten. In  dem  Bilde  interessiren  selbstverständlich 
zunächst  die  Porträts;  eine  intensivere  geistige  Ver- 
bindung der  einzelnen  Gestalten  aber  vermissen  wir. 
In  der  Mitte  zwischen  HeUmalerei  und  Atelierhcht 
steht  BernatiilcK  Bild  „Die  Klosterwerkstätte".  Ein 
Klosterbruder,  von  diversen  hölzernen  Engeln,  Heili- 
gen und  Kirchengeräten  umgeben,  ist  im  Begriff, 
emen  Madonnenkopf  zu  bemalen.  Es  ist  eine  recht 
heimliche  Stätte,  vollgefüllt  mit  Werkzeugen  und 
kirchlichem  Kram ,  so  recht  passend  für  die  ge- 
nügsame fromme  Seele,  die  da  zur  Ehre  Gottes  die 
Kunst  übt.  In  sorgfältiger  Ausführung  gehört  das 
Bild  zu  den  besten  des  schätzenswerten  Künstlers. 
Beispiele  von  Extremen  in  Hellmalerei  sind  die  Bil- 
der „Die  Flucht  in  Ägypten"  von  .1.  Goltz  und 
„Sommerfäden"  von  Lchicdxki;  noch  ein  Schritt  weiter 
und  es  bleibt  nichts  mehr  auf  der  Leinwand  als  der 
hohle  Umriss.  Zwei  lustige  Bildchen  hat  Ell.  Tito 
aus  der  Lagunenstadt  geliefert;  die  rotblonde  Marietta 
lugt  das  eine  Mal  aus  einer  Mauerspalte  in  einen 
schmalen  Vico  heraus,  das  andere  Mal  begegnen  wir 
ihr  im  Laufschritt  auf  einer  Brücke.  In  ähnlichem 
Genre  bewegen  sich  auch  die  Bildchen  Botla's  und 
Beclims.  Nowak  lässt  uns  in  seiner  „Atelierscene" 
eine  Unterhaltung  mit  seinem  Modell  belauschen 
und  Ernestinc  Kunwald  ladet  den  Beschauer  zu  einer 
heiteren  Kaffeegesellschaft  in  ihrem  „Studium"  ein. 
Ein  gelungenes  farbenprächtiges  Momeutbild  in 
scharfem  Sonnenlicht  ist  Skutexkys  „Marktplatz  von 
Neusohl".  Als  Kuriosa  sind  noch  zu  erwähnen 
die  Schauergestalt  des  „Ewigen  Juden"  von  M.  Heidcl 
und  die  zartempfuudene  Dunstgestalt  von  Lerchs 
„Irrlicht". 

In  der  Landschaft  tritt  im  allgemeinen  weni- 
ger eine  bestimmte  Richtung  zu  Tage,  als  vielmehr 
das  Persönliche,  Eigenartige  der  betreffenden  Künstler. 
Jeder  hat  in  Bezug  der  Motive  seine  eigene  Domäne, 
die  er  mit  Vorliebe  studirt  und  deren  Beleuchtungs- 
effekte er  kultivirt.  Dieses  Spezialistentum  hat  seine 
guten,  aber  auch  seine  bedenklichen  Seiten.  Einer- 
seits wird  wohl  das  Technische  in  bestimmten  Rich- 
tungen zm-  höchsten  Virtuosität  gehoben,  anderer- 
seits der  Einseitigkeit  Vorsclmb  geleistet. 

Landschafter,  wehdie  Reiz  darin  finden,  in  stets 
neuen  Problemen  ihre  Kraft  zu  erproben,  sind  selten. 
Von  den  Wienern  fallen  diesmal  namentlich  die  Ar- 
beiten H.  Damauts  auf.    Der  Künstler  ist  mit  einer 
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Anzahl  grösserer  Bilder  auf  der  Ausstellung  erschie- 
nen, die  durchweg  einen  bedeutsamen  Fortschritt 
beurkunden.  R.  liuss  hat  nur  kleinere  Bilder  ge- 
bracht, worunter  aber  der  „Marktplatz  von  Friesach" 
ihn  wieder  als  Meister  der  Beleuchtungseffekte  kenn- 
zeichnet. A.  Schäff'ers  ,  Motiv  aus  dem  Bakonyer- 
wald"  in  Abendstimmung  und  „Schneesturm  an  einer 
nordischen  Küste"  sind  reizvoll  in  der  Stimmung  und 
frappiren  durch  ihre  Lichtphänomene.  In  stets  auf- 
steigender Linie  bewegen  sich  die  Landschaften  der 
Frau  Olga  Wicsinger-Florian.  Die  Farbe  wird  immer 
leuchtender  und  die  Modellirung  kraftvoller.  Die 
„Bauernhöfe"  sind  in  ihrer  koloristischen  Wirkung 
der  Nachbarschaft  gefährlich,  und  von  bestechendem 
malerischen  Reiz  ist  das  Strandmotiv  bei  Abbazia. 
Zetschc,  Lichten f eis,  Onken,  SchnüUc?;  sowie  Briosdii 
und  Hugo  Charlemont  haben,  wenn  auch  kleinere, 
aber  immerhin  wertvolle  Gaben  der  Ausstellung  ein- 
verleibt. Von  auswärtigen  Künstlern  sind  Normami, 
Baisch ,  Grcbo  und  Zoff  mit  tüchtigen  Leistungen 
vertreten. 

Auffällig  zahlreich  ist  die  Stilllebenmalcrei  vorhan- 
den, darunter  ganz  Rühmliches  von  Hermine  i:  Prcu- 
sclien,  L.  EM  und  E.  Charletnont.  Man  ist  ab  und  zu 
fast  verleitet,  es  zu  bedauern,  dass  so  viel  Können 
und  Fleiss  für  leblose  Dinge  verwendet  werden. 

Wie  oben  augedeutet,  bietet  die  Ausstellung  der 
Aquarelle  und  Pastelle  diesmal  viel  Anregendes  und 
Interessantes.  Im  Pastellporträt  gefällt  sich  neuestens 
namentlich  die  Frauenwelt,  und  es  hat  dies  seine 
guten  Gründe.  Der  Vortrag  ist  ungleich  zarter  und 
leichter  als  in  der  Oltechnik,  und  die  graziöse  Linie 
gelangt  oft  in  der  flotten  Zeichnung  weit  mehr  zur 
Geltung  als  in  der  vollen  Modellirung;  überdies 
placiren  sich  Pastelle  auch  vorzüglich  in  den  Salons 
und  sonstigen  Wohnräumen.  Nachdem  zahlreiche 
Künstler  sich  dieser  dankbaren  Technik  wieder  zu- 
gewendet haben ,  wächst  auch  das  Interesse  des 
Publikums  dafür.  Neben  unseren  anerkannten 
Meistern  des  Pastells  Fröschl,  Decker,  Michalek  etc. 
beherbergt  die  Ausstellung  diesmal  auch  eine  Reihe 
vorzüglicher  Bilder  von  Clemens  Pausinger  (München), 
Frida  3{cnshausen  (Kassel)  und  Thercse  Schwartz 
(Amsterdam);  von  letzterer  Künstlerin  ein  reizendes 
Bildnis  der  Komtesse  Salm.  Unter  den  Aquarellen 
finden  namentlich  die  beiden  grossen  Innenansichten 
des  alten  Burgtheaters  vielen  Beifall,  zumal  die 
Künstler  (Klimt  und  Matsch)  den  historischen  Raum 
mit  bekannten  Wiener  Persönlichkeiten  stafifirt  haben. 
Treffliche  Architekturen  und  landschaftliche  Auf- 
nahmen haben  ßernt,   Giesel,  R.  Alt  geliefert  und  im 


Porträt  stehen  wieder  Charlotte  Lehmann  und  Josefine 
Swohada  voran.  Von  Leqp.  Schauer  verzeichnen  wir 
ein  reizend  komponirtes  Aquarelltableau  zu  Hauffs 
Märchen  „Kalif  Storch".  Von  imposantem  Eindruck 
ist  die  grosse  Tuschzeichnung  Weescr-Krells  „Die 
Peterskirche  und  der  Vatikan  aus  der  Vogelschau". 
Nicht  ferne  davon  hängt  ein  beachtenswertes  Pro- 
jekt für  die  Umgestaltung  des  Platzes  vor  der  Karls- 
kirche im  Sinne  der  Berninischen  Kolonnadenanlage 
von  St.  Peter  von  dem  begabten  Wiener  Architekten 
Fr.  Sclmckner,  eine  Idee,  durch  deren  Ausführung 
das  Werk  Fischers  mächtig  gehoben  würde.  Aus 
den  Blättern  der  graphischen  Kunst  ragt  der  Stich 
Gtist.  Franks  nach  Canons  „Loge  Johanuis"  aus  dem 
Wiener  Belvedere  als  tüchtige  Leistung  hervor;  der 
Künstler,  ein  Schüler  Prof.  Sonnenleiters,  hat  seit 
Jahren  mit  voller  Liebe  an  dem  Blatte  gearbeitet, 
welches  nunmehr  vollendet,   sowohl  ihm  als  seinem 

Lehrmeister  zur  Ehre  gereicht. 

J.  LANOL. 

ZUR  DIPLOMATISCHEN  WIRKSAMKEIT 
DES  RUBENS. 

Die  unten  mitgeteilten  vier  Schriftstücke,  von 
Rubens'  Hand  geschrieben,  (zwei  Briefe,  ein  Avis 
und  ein  Billet),  sind  einem  handschriftlichen  Sammel- 
bande der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel 
(7.  6.  Aug.  Fol.)  entnommen,  der  ausser  ihnen  eine 
grosse  Anzahl  von  Papieren  zur  Geschichte  des  west- 
lichen Europas,  namentlich  der  Niederlande,  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  enthält.  Meines  Wissens  sind 
sie  sämtlich  noch  ungedruckt  und  verdienen  daher 
wohl  veröfl^entlicht  zu  werden.  Sie  bezielien  sich 
zwar  nicht  auf  die  künstlerische  Thätigkeit  des 
grossen  flamändischen  Malers,  aber  sie  sind  als  Bei- 
träge zu  seiner  diplomatischen  Wirksamkeit  nicht 
ohne  Bedeutung,  da  diese  letztere  bis  jetzt  nur  un- 
vollkommen aufgeklärt  ist  und  namentlich  ihr  An- 
fang, auf  den  diese  Aktenstücke  Bezug  haben,  fast 
noch  völlig  im  Dunkeln  liegt.  Ihr  Inhalt  giebt 
mancherlei  Rätsel  auf:  namentlich  ist  es  mir  mit 
nur  einer  Ausnahme  (11=  Prinz  Moriz  von  Nassau- 
Oranien)  nicht  gelungen,  die  hie  i;nd  da  in  ihnen 
begegnenden  Chiffers  (3:12.  14.  26  u.  s.  w.)  zu  ent- 
rätseln. So  viel  erhellt  indes,  dass  sich  die  beiden 
Briefe  (I  und  II)  und  auch  wohl  die  beiden  klei- 
neren Aktenstücke  (III  und  IV)  auf  die  Verhand- 
lungen beziehen,  welche  in  der  ersten  Hälfte  der 
zwanziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  über  die  Ver- 
einbarung eines  Waffenstillstandes  zwischen  dem 
Hofe  von  Brüssel  und    den   Generalstaaten    geführt 
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worden  sind.  Für  die  Person,  an  welche  sie  ge- 
richtet sind,  halte  ich  Johann  Brandt,  einen  Vetter 
von  Rubens'  Frau  Isabella  Brandt,  der  wiederholt 
in  den  bezüglichen  diplomatischen  Verhandlungen 
unter  der  Bezeichnung  „der  Katholik,  el  Catölico, 
le  Catholique,  uotre  Catholique"  vorkommt  und  von 
dem  es  in  einem  Briefe  des  französischen  Agenten 
am  Brüsseler  Hofe  Brasset  heisst,  er  sei  ,un  des 
correspondants  pour  la  trefve"  gewesen  (vergl.  Go- 
chard, histoire  politique  et  diplomatique  de  Pierre- 
Paul  Rubens  p.  21).  Für  diese  Annahme  spricht 
neben  anderem ,  dass  Rubens  den  Adressaten  der 
Briefe  als  seinen  Cugiuo  bezeichnet,  eine  Anrede, 
die  in  keinem  seiner  anderen  bekannt  gewordenen 
Briefe  vorkommt. 

Wolfenbüttel.  C.   VON  HEINEMANN. 

I. 
Molto  illustre  Signor  Cugino  osseruatissimo. 
Ho  fatto  di  nouo  instanza  colla  3  et  2ü  sopra  la  pro- 
posta  di  V.  S.  la  qualo  {mi  scriue  26)  non  csser  stata  agra- 
dita  da  3  che  per  generosita  d'animo  ö  per  altre  ragioni  ä 
noi  occulte  non  vuole  attendere  ä  quella  maniera  di  nego- 
ciar  ma  per  la  via  ordinaria  cbe  V.  S.  ba  usato  sin  adesso, 
farä  tutto  quelle,  che  sara  di  raggione.  Per^'io  V.  S.  farä 
prudentemente  de  non  porfiar  piii  sopra  questo  che  ben  men 
accorgo  sarebbe  piu  tosto ')  a  pregiudicio  del  suo  credito  et 
autoritä  della  sua  negociatione ,  ch'altro^).  Ma  io  assicura 
V.  S.  che  si  poträ  portar  quello  che  ha  riportato  altre  volte 
come  gia  l'ho  accusato,  sara  la  ben  venuta.  Che  prego  il 
Signor  Idio  si  faccia  presto  quanto  soffrira  la  difficulta  del 
negocio ,  sapendo  noi  bene  esser  diuerso  il  trattar  con  una 
mnltitudine  che  con  uno  capo  solo.  Infra  tanto  sarä'  ben 
fatto  che  V.  S.  91  dra  qualque  auiso  del  progresso  del  ne- 
gocio per  mantenergli  nostri  in  buon  humore  et  escludere 
ogni  altro  che  potria  ingerersi.  Con  che  facendo  fine  bacio 
a  V.  S.  et  agli  suoi  Signori  parenti  con  tutto  il  euere  le 
mani  et  mi  raccommando  nella  sua  et  loro  bona  gracia. 
Di  V.  S.  molto  illustre 
Brusselles  il  seruitor  atl'ettuoso 

25  d'  Agosto  1IJ25.  Pietro  Pauolo  Rubens. 

II. 
Molto  illustre  Signor  niio  osseruatissimo. 
Della  mia  precedente  V.  S.  hauerä  inteso  la  mente  de 
3  et  2(5  la  quäle  oonfirmo  con  questa  y  l'assicuro  di  nouo 
che  si  V.  S.  poträ  portare  rinouato  il  papello  che  portö  l'anno 
passato  et  e  suanito  6  annullato  colla  morte  del  principale  ') 
mentionato  sempre  in  tutta  quella  prattica,  che  sara  la  ben 
venuta,  et  che  del  canto  nostro  non  sara  difficulta  alcuna, 
si  come  3  et  20  mi  hanno  confirmato  di  bocca  propria  an- 
cora  doppo  chio  scrissi  il  8  del  oorrente  ä  V.  S.  Et  per 
maggior  (jiarezza  io  mando  ä  V.  S.  la  oopia  del  sopradetto 
papello  che  inclusa.    Ma   che  V.   S.   voglia  di   noi   qualque 


1)  Übergeschrieben. 

2)  Am  Rande:    „y    conta   la    reputatione    de    gli    suoi 
parenti". 

3)  11  übergeschrieben. 


rispostfi')  in  aria  come  sarebbe  indru^andosi  ad  un  morte 
non  ce  raggione  alcuna,  poiche  tocca  ä  V.  S.  supplire  al 
maneamento  della  sua  parte  restando  la  nostra  per  la  grsicia 
di  Dio  Sana  y  salua,  ne  mi  par  poca  la  moderatione  d'animo 
degli  nostri  che  doppo  una  mutationc  tanto  grande  et  un 
auantaggio  cosi  segnalato  restono  ne  gli  medesimi  termini 
senza  ammeliorargli  di  un  jiunto  solo.  Io  ho  fatto  le  dili- 
gence  per  l'esclusione  d'altri  contrattanli  et  mi  viene  risposto 
che  al  presente  non  96  cosa  alcuna,  y  particolarmente  mi 
fu  nominato  il  padre  Ophonio^)  di  non  hauer  commissione 
ne  introduttione  alcuna  ne  sapenano  per  quäl  causa  hauesse') 
domandato  il  passaporto  et  che  il  14  non  haueua  ordine  al- 
cuno  di  trattar  di  questo  negocio.  11  che  hauende  io  inteso 
del  26  proprio  mi  curar  poco  di  communicar  col.  14.  II 
quäle  poro  conuitai  a  oasa  mia  insieme  col.  12.  Et  trouando 
che  non  era  informato  di  cosa  alcuna  particolare^)  ma  che 
gli  suoi  discorsi  erano  tra  aria  senza  esser  informato  di  cosa 
alcuna  toccante  il  nostro  negocio  et  che  le  cose  che  lui  pro- 
poncua  erano  diuerse  del  nostro  cen^etto  ne  sapeua  quello 
chera  fatto*)  l'anno  passato  in  28  io  mi  risolsi  de  tenermi 
serrato  con  dirgli  che  il  negocio  si  era  totalmento  spento 
colla  morte  del  11  et  che  bisognaua  ricominciar  di  nouo  et 
che  sarebbe  da  me  auisato  a  suo  tempo,  lui  si  contentö  di 
questo  et  mi  promise  di  far  il  simile  del  suo  conto  et  di 
mantencr  bona  correspondenza,  ne  cho  piü  visto,  essende^) 
di  qualque  giomi  partito  alla  volta  di  Brusselles.  Credo  bene 
che  lui  potrebbe  hauer  qualque  animo  in  quelle  parti'),  ma 
la  strada  chegU  mi  disse  e  troppo  longa  ne  fa  al  proposito 
nostro.  Io  ho  cognosf;uto  s)  che  gli  nostri  sospetti  della  poca 
secretezza  y  communicatione  seco  del  12  erano  falsi  et  che 
lui  se  gouernato  con  molta  prudenza  y  fidelta  et  che  hab- 
biamo  il  torto  a  diffidarsene.  Tocca  a  V.  S.  di  far  ogni  di- 
ligenza  y  sforzo  adesso  de  portar  la  desiderata  risposta  quanto 
prima  et  cosi  ben  appoggiata  et  con  auiso  et  ordine  di  quelli 
che  possouo  mantenerla  y  mettere  in  essecutione  perche  da 
noi  sarä  subito  accettata  y  posta  in  eft'etto,  in  tutto  y  per 
tutto  potendosi  adesso  compyre  il  punto  che!  stato  impossi- 
bile  di  fore  per  il  possato,  come  V.  S.  sa,  si  V.  S.  potessi 
venire  inonifi  che  la  corte  si  partirä  di  Brusselles  alla  volta 
di  Flandria  sarebbe  un  grau  auantaggio  che  sarä  fra  otto 
georni  et  il  13  andara  col  resto.  II  quäle  ha  fatto  poco  o 
niente  nel  nostro  negocio  per  questa  volta  pur  io  gli  ho  com- 
municato  l'intentione  delle  3  et  26  per  ogni  buon  rispetto, 
non  so  segli  hauera  scritto  a  V.  S.,  basta  che  siamo  amici  ma 
lui  ha  mille  altre  cose  in  testa  d'affari  grandi  al  solito.  Et 
non  hauende  altro  faro  fine  con  bacciar  a  V.  8.  le  mani  pre- 
gandola  di    far  altretanto   da  parte  mia  al  16  con  tutto  il 


1)  Am  Rande:  „Si  come  V.  S.  mi  scriue  nella  sua  let- 
tera  del  10  del  corrente  mese  la  quäle  ho  communicato  col. 
26  onde  V.  S.  sia  certa  che  del  canto  nostro  non  si  data 
giumai  tal  cosa  ne  V.  S.  la  deue  pretendere  in  modo  alcuno". 

2)  S.  über  ihn  Rubensbriefe  gesammelt  und  herausge- 
geben von  A.  Rosenberg,  S.  10()  und  234. 

3)  Unten  am  Rande:  „Supplico  V.  8.  si  metta  l'animo 
in  riposo  toccante  gli  Padri  Cappuocini  mentionati  nella  sua 
al  suo  Signor  Padre  et  altri  che  potrebbono  dargli  sospetto 
per  che  sino  adesso  il  luoco  ä  vacante  y  V.  S.  ben  auanzata 
inanzi  a  tutti  che  potrebbono  cominciar  di  nouo  o  repigliar 
qualque  prattica  interrotta". 

4)  Obergeschrieben. 

5)  „del  corriero  che  fu  spedito"  übergeschrieben. 

6)  „lui"  übergeschrieben. 

7)  ,,27"  übergeschrieben. 

8)  „allora"  übergeschrieben. 
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cuore  essendo  adesso  il  tempo  di  far  ogni  opera  da  buon 
Pateiotto  per  il  bcn  commune  per  il  quäle  liabbiamo  tra- 
uagliato  tanto  che  spero  col  aiuto  di  Dio  non  sarä  in  uano. 

Di  V.  S.  molto  illustre  seruitor  e  ciigino  aö'cttuoso. 
Pietro  Pauolo  Rubens. 

Non  si  e  communicato  niente ')  ne  dato  alcuno  auiso 
al  7  ue  al  5  ne  si  noua  buono  che  24  si  intrometta  in  modo 
alcuno  in  questi  aflari  per  molti  rispetti,  de  maniera  che  al 
presente  noi  soll  siamo  impregati.  Et  perciö  bisognarä  far 
presto  inanzi  che  qualque  imbrogliatore  s'intrometta  prima 
che  V.  S.  porti  la  confirmatione ,  la  quäle  sola  potra  esclu- 
dere  ogni  altro  mezzano  stando  fra  tanto  il  luoco  vacante 
et  aperto  a  tutti  che  potrano  attacar  noua  prattica  como  e 
di  raggione. 

Di  Anuersa  a  gli  20  di  Luglio  IGL'5. 

iil. 
Puis  que  Son  Altesse  se  refere  aus  precedans  escrits  et 
que  par  sa  responce  commen^ant  Son  Altesse  se  contente  etc., 
on  s'oblige  illeeque  ä  l'acte  selon  le  memoire  du  18  Febrier 
1623  icellui  restant  deliure  et  exibe  le  reuersal  de  la  part 
des  Seigneurs  Estats  Gencraals  on  viendra  d'icy  eu  Conference 
libre  illeeque  requise  sur  la  declaration  du  4ni6  article  de  la 
trefue  pourueu  que  la  cessation  des  armes  commenvant  du 
jour  de  l'exibition  du  renuersal  durcra  jusques  a  la  üu  de 
ditte  Conference. 

IV. 
lo  mando  a  V.  S.  qucsta  copia  per  euitar  ogni  crrore  se 
per  sorte  V.  S.  no  l'hauesse  appresso  di  se. 

Questa  douerebbe  cssor  facile  da  riportar  iier  V.  S. 
poiche  la  dispositione  dcl  tempo  douerebbe  reuderla  deside- 
rabile,  ne  si  riceura  piü  da  V.  S.  credenza  ne  qualita  per 
portav  questa  risposta  in  altra  forma  2)  che  per  repussato. 
Pur  importa  il  tutto  che  vada  saldo  et  che  porti  tanto  quanto 
potra  mantener  con  ett'etto. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

— s.  Der  Kunstycwerbeverein  in  Magdcburtj  hat,  wie  in 
der  kürzlich  abgehaltenen,  zahlreich  besuchten  Generalver- 
sammlung konstatirt  wurde,  sich  sehr  kräftig  entfaltet  und 
seine  Mitgliederzahl  sich  auf  408  vermehrt.  Zahlreiche  Vor- 
träge über  kunstgewerbliche  und  kunstgeschichtliche  Stoße, 
mehrfach  wiederholte  Vorlagen  von  bedeutenderen  Erzeug- 
nissen des  Kunstgewerbes  mit  daran  sich  anschliessenden  leb- 
haften und  anregenden  Erörterungen  haben  den  vergangenen 
Winter  hindurch  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Zwecke  des 
umsichtig  und  energisch  geleiteten  Vereins  zu  fördern.  Für 
das  noch  immer  in  der  Luft  schwebende  Kunstgewerbemu- 
seum konnten  namhafte  Erwerbungen  gemacht  werden ;  auch 
sind  dem  Verein  zahkeiche  hervorragende  (beschenke  zuge- 
wendet werden,  welche  leider  in  Ermangelung  eines  geeig- 
neten Ausstellungsgebäudes,  in  den  verschiedensten,  wenig 
zweckentsprechenden  Räumen  mit  allen  den  übrigen  dem 
Verein  bereits  gehörigen  Schätzen  zusammen  aufgespeichert 
werden  müssen.  Es  ist  ein  wahres  Leidwesen,  dass  es  noch 
immer  nicht  hat  gelingen  wollen,  den  so  dringend  nötigen 
Bau  eines  Museums  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  dass 
Schritt  für  Schritt  in  hartnäckigem  Kampfe  engherziger  und 
kunstfeindlicher  Philisterhaftigkeit  abgerungen  werden  muss. 
Die  Aussichten  fangen  indes,  dank  des  unablässigen  Drän- 
gens der  beteiligten  Vereine  und   der  wohlwollenden  Hal- 


1)  „di  questo"  übergeschrieben. 

2)  „di  quello  si  e  usato"  übergeschrieben. 


tung  des  Magistrats  allmählich  an,  sich  günstiger  zu  gestal- 
ten. —  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  „Pallas"  ist  insofern 
eine  Veränderung  eingetreten,  als  dieselbe  nunmehr  auch 
Organ  des  Kunstgewerbevereins  in  Halle  geworden  ist.  Der 
bisherige  Vorstand ,  soweit  statutenmässig  ausscheidend, 
wurde  wieder  gewählt;  neugewählt  sind  Regierungsrat  Dr. 
Osius  und  Fabrikant  Heimster.  Das  im  verflossenen  Jahr  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Architektenverein  herausgegebene 
schöne  Werk  der  hervorragendsten  altertümlichen  Bauwerke 
Magdeburgs  hat  grossen  Anklang  gefunden  und  ist  von  dem 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  welchem  ebenso  wie  einer 
Reihe  von  anderen  hervorragenden  Stellen  ein  Exemplar 
überwiesen  worden  war,  dankend  anerkannt  worden.  Im 
laufenden  Sommer  wird  die  zweite  Hälfte  des  Werks  zur 
Ausgabe  gelangen,  für  welche  nicht  nur  photographische 
Darstellungen,  sondern  auch  architektonische  Detailaufnah- 
men in  Aussicht  genommen  sind.  Lebhaft  zu  wünschen 
wäre,  dass  die  köstlichen  Reliquien  aus  romanischer  Zeit 
und  der  ehrwürdige  Dom  ebenfalls  in  dem  Werke  Aufnahme 
finden  könnten.  Trotz  der  furchtbaren  Zerstörung  im  Jahre 
1631  ist  noch  mancher  edle  Bau  übrig  geblieben,  welcher 
in  einer  so  hervorragenden  Publikation  nicht  fehlen  dürfte. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

—  Die  natiuiiale  Kmistausstelhimj  in  Bern  wurde  am 
1.  Mai  ohne  besondere  Feierlichkeiten  eröffnet.  Ein  Gang 
durch  die  Ausstellung  lässt  ein  starkes  Vorwiegen  der  fran- 
zösischen Malerei  erkennen;  namentlich  die  Hellmaler  sind 
zahlreich  vertreten.  Neben  Landschafts-  und  Genrebildern 
sind  besonders  viele  Porträts  zu  sehen.  Die  Historienmalerei 
fehlt  ganz.  Die  Skulpturen  sind  wenig  zahlreich.  In  der 
Aula  des  Gymnasiums  sind  die  Arbeiten  zur  Wettbewerbung 
für  ein  Teildenkmal  ausgestellt,  sowie  die  Kartons  für  die 
malerische  Ausgestaltung  der  Aula  des  Polytechnikums.  Die 
nationale  Kunstausstellung  füllt  sämtliche  Säle  des  Kunst- 
museums in  Bern. 

NEUE  DENKMÄLER. 

—  In  betreff  des  Kaitscr-WiUiclin-Dcnlniicds  in  Wies- 
baden ist  die  Entscheidung  dabin  erfolgt,  dass  der  Denk- 
malsauschuss  mit  dem  persönlich  anwesenden  Prof.  Joliannes 
Schilling  aus  Dresden  die  Ausführung  eines  Überlebens- 
grossen Standbildes  aus  can-arischem  Marmor  auf  Granit- 
sockel vereinbart  hat.  Das  Modell,  welches  seit  einiger  Zeit 
im  Rathaussaal  ausgestellt  ist,  zeigt  den  Kaiser  in  einfacher 
Auffassung,  mit  der  Interimsuniform  bekleidet,  ohne  Mantel 
und  Helm,  die  Hand  in  segnender  Geberde  erhoben.  Reliefs 
am  Postament  versinnbildlichen  die  Segnungen  des  Bade- 
lebens „Genesung"  und  „Erholung".  Seinen  Standort  erhält 
das  Denkmal  in  dem  vordem  Teil  des  Ziergartens  zwischen 
den  Kolonnaden,  dem  Schiller-Denkmal  gegenüber.  Die  er- 
forderlichen Geldmittel  sind  zu  drei  Vierteln  durch  freiwillige 
Sammlungen  aufgebracht  worden. 

—  Dcnhnialsenthiilhini/.  Am  19.  Mai  wird  der  Prinz 
von  Wales  das  von  den  Offizieren  des  königlichen  Genie- 
regiments dem  verstorbenen  General  Gordon  in  C/iatliam  ge- 
setzte Denkmal  enthüllen.  Dasselbe  stellt  Gordon  auf  einem 
Kamele  reitend  dar,  wie  er  seine  letzte  Reise  durch  die 
Wüste  nach  Chartum  antritt. 

VOM  KUNSTMARKT. 

—  Verstcif/rninf/  Mife/ieli.  Wir  haben  bereits  an  dieser 
Stelle    auf   die    bevorstehende  Versteigerung  der  berühmten 
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Sammlung  von  Handzeichnungen  alter  Meister  aus  dem  Be- 
sitze von  William  Mitcliell  in  London  hingewiesen.  Unlängst 
war  es  uns  vergönnt,  die  104  gewählten  Blätter  dieser  Samm- 
lung durchzusehen.  Die  „Dürer*  der  Sammlung  sind  he- 
kannt  genug,  sie  hilden  ihren  Hauptschatz:  siehzehn  der  20 
dem  Meister  zugeschriehenen  Zeichnungen  hat  Lippmann  in 
seinem  Codex  reproduzirt.  Eine  Perle  ist  die  köstliche  Silher- 
stiftzeichnung  Philipps  des  Guten  von  Jan  van  Eyck ;  über- 
aus wertvoll  sind  die  Blätter  Holbeins,  dann  die  Zeichnungen 
von  Schongauer.  Hans  Baidung,  Melchior  Lorch,  und  mehrere 
andere  Ai-beiten ,  über  deren  Urheber  indessen  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen  scheint,  wie  bei  Nr.  7  des  Ka- 
talogs (Hans  Baidung),  Nr.  9  (Botticelli) ,  Nr.  36  (Engel- 
brechtsen),  Nr.  3S  (Jan  van  Eyck)  u.  a.  m.  Gut  vertreten 
sind  Poussin,  Claude  Lorrain,  Cuyp,  Van  Dyck.  Von  Raflael 
enthält  die  Sammlung  eine  Federzeichnung  zur  Auferstehung; 
auch  an  guten,  anerkannten  Zeichnungen  von  Rembrandt 
fehlt  es  der  Sammlung  nicht.  Die  Versteigerung  dieser  eng- 
lischen Sammlung  findet  am  7.  Mai  in  Frankfurt  a.  M.  durch 
die  Kunsthandlung  von  F.  A.  C.  Prestel  statt.  Hofl'entlich 
lassen  sich  unsere  deutschen  Sammler  die  günstige  Gelegen- 
heit zum  Erwerbe  einer  Anzahl  ausgezeichneter  Kunstblätter 
nicht  entgehen.  Die  Dürer  zumal  sollten  unter  allen  Umstän- 
den in  den  Besitz  eines  deutschen  Kunstkabinetes  übergehen. 
X.  —  Kölner  Kimstauliion.  Die  Firma  J.  M.  Heberle 
(Lempertz  Söhne)  wird  am  12.  und  13.  Mai  die  hinterlassene 
Gemäldesammlung  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Joli.  Werne)- 
Bonn  weiland  in  Köln,  versteigern,  welche  188  Nummern 
umfasst  und  aus  Bildern  älterer  und  moderner  Meister  sich 
zusammensetzt.  Der  Katalog  führt  einige  altkölnische  Werke 
und  Namen  wie,  Dürer,  van  Dyck,  Don,  Denner,  J.  Steen 
auf  und  enthält  drei  Lichtdrucke. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Mitteilungen    des  k.  k.  Österreich.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie.    N.  F.    V.  Jalirg.    4.  Heft. 

S.  Bernwardus  von  Hildesheim  in  seiner  Zeit.  Von  W.  A.  Neu- 
mann. —  Die  Gobelinsausstellung  im  Österreich.  Museum.  Von 
A.  Riegl.     SchUiss. 

IJayerische  Getverbezeitung.    1890.   Nr.  8. 

"über  Wenzel  Jamnitzer.  Von  A.  Hofmann-Reichenberg. 
(Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilage:  Essig-  und  Ölgefäss,  altes  Nym- 
phenburger  Porzellan. 

Tlie  Magazine  of  Art.    Nr.  115. 

Current  art.  The  royal  academy.  I.  Von  H.  Spielmann.  (Mit 
Abbild.)  —  Satsuma  wäre  and  its  imitations.  Von  Masaynki 
Kataoka.  —  The  national  gallery  of  Ireland,  I.  Von  W. 
Armstrong.  (Mit  Abbild.)  —  Ehone  Sketches.  Von  J.  Pen- 
nell.  (Mit  Abbild.)  —  The  literarv  remains  of  Albert  Dürer. 
Von  Fr.  G.  Stephens.  —  Portraits  of  Robert  Browning.  11. 
Von  "W.  M.  Kossetti. 

Die  Kunst  fiir  Alle.    5.  Jahrg.    15.  Heft. 

Wiener  Jahresausstellung.     Von  C.  v.  Vincen  ti.     (Mit  Abbild.) 

—  Modelle.  Novellenkrauz  von  J.  Proelss.  VII. —Karl  Bloch. 
Von  J.  Lange.  —Kunstbeilagen:  (Autotypien)  Die  Quelle.  Von 
Roh.  Beyschlag.  —  Vorbereitung  zum  Fischfange.  Von  J. 
Ekenaes.  —  Madonna.  Von  W.  Dürr  d.j.  —  Ein  Herbstmorgeu- 
tag.     Von  B.  Hoppe. 

Archivio  storico  dell'  arte.    Anno  2.  fasc.  11—12. 

La  galleria  del  Campidoglio  Von  Adolfe  Ve'nturi.  —  Leopere 
di  Mino  da  Fiesole  in  Roma.  Von  Domenico  Gnoli.  —  Raffaele 
Cattaneo  e  la  sua  opera  ,,L'architettura  in  Italia  dal  secolo  6  al 
1000  circa".  Von  Luca  Beltrami.  —  Nuovi  documenti;  Le 
arti  in  Roma  sotto  il  pontiflcato  d'Innocenzo  VIII  (1484—1492). 
I.    La  pittura.     Von  Eugene  Müntz. 

Repertoriuni  für  Kunstwissenschaft.    XIII.  Band.    Heft 
1-3. 

Studien  zur  Geschichte  der  italienischen  Kunst  im  13.  Jahrhun- 
dert. Von  H.  Thode.  —Sind  uns  Werke  von  Cimabue  erhalten. 
Von  H.  Thod  e.  —  Der  deutsche  und  niederländische  Kupferstich 
des  15.  Jahrhunderts  in  den  kleineren  Sammlungen.  Von  M. 
Lehrs.  —  XII.  Jacob  Duck.  Von  Fr.  Schlie.  —  Über  das  Leben 
Michel  Wohlgemuts.  Von  H.  Stegemann.  —  Neue  Nachrichten 
über  Werke  von  Carstens.  Von  H.  Riegel.  —  Beiträge  zur 
Lebensgeschichte  Jean  Baptiste  Oudry's.  Von  P.  Seidel.  — Die 
ersten  Renaissancebauten  in  Deutschland.     Von  J.  Groeschel. 

—  Einige  Taufen  Lermolieffa.  Von  W.  v.  Seidlitz.  —  Die  Ma- 
donna mit  der  schönen  Blumenvase.    Von   Dr.  W.  Koopmann. 

—  Studien  zur  Geschichte  der  karolingischen  Kunst.  I.  Von  P. 
Giemen. 


Kopien  der 
Reliefs  vom 

grossen 

Altarbau 

zu 

Pergamon 

in  '/|o  der  Üriginal- 

grösse 

31  Centimeter  hoch 

von 

Alex.  Tondeur. 

No.  1.  Zeus-ftruppe  ä  33  M.  von  Elfenbeinmasse.  \  Kiste  fiir  1  od.  2  r  getönt  auf 
„  2.  AtluiHe-Clriippe  a  33  M.  von  Elfenbeinmasse.  I  Reliefs  2.50  M.  dunkl.Fond 
,,    3.     Demeter  una  Perseplione  ä  40  M.       i  {    mit  Holz- 

,,    4.     Hekate  und  Artemis  ä  40  M.  [  Kiste  2.50  M.  bis  4  M.  rahmen  iiöo 

,,    5.    Helios-Grnppe  (Viergespann)  ä  40  M.  |  l  resp.  (iü  M. 

No.  1  und  2  sind  grösser,  48  cm.  hoch,  72  cm.  breit,  erschienen.  Preis  von  Elfen 
beinniasse  mit  schwarzem  Holzrahraen  ä  &i  M.  Antik  getönt  und  mit  dunklem  Fond 
ä  77  M.  Kiste  für  1  Relief  3  M.,  für  2  Reliefs  4  M.  (Sind  auch  von  carrarischem 
Marmor  vorrätig.) 

Die  Reliefs  in  der  Originalgrösse  an   dem    grossen  Altar  in  der  Jubiläums -Aus- 
stellung sind  von  Alexander  Tondeur  ebenfalls  nach  obigen  Kopien  ergänzt. 
Preis-Verzeii'liuis  mit  Phototypen  1  M.  lo  Pf,     (In  Briefmarken  einzusenden.) 
Preis-Verzeiclinis  mit  Abbildungen  gratis. 

Gebrüder  Micheli,  Berlin,  Unter  deu  Linden  76a. 
Ecke  der  Nruen  Wilhelmstrasse  (jetzt  .Sonnenseite). 

[213]  (früher  >o.  li) 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Anktionen  von  Cteniiilden,  Antiquitäten  und  Kuustgegcn- 

stiinden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und   franko  durch    Rudolf  Bangel   in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgoschäft  gegr.  1809. 


RestauriningY.  Kupfer- 

(i'^iAiiAn  ^^^-  (Bleiohou,  Ncuiiuf/iehen, 
NliirJIrll  «lütten,  Ketoucbiren  etc.)  in 
tjuiviivii  sachkund.  Behandlung  preis- 
wert. Auskunft  bereitwilligst.  L.  Angerer, 
Kunst-Kupferdruckerei  in  Berlin.  S.  42, 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 


Japanischer 


|Formenschatz 


gesammelt   und  herausgegeben  voll 

S.  Bing. 

Heft  19.  20  (Jahrg.  11,  Heß  7.  8) 
Preis  2  Mark. 
Dieses  Sammelwerk  erscheint  in  Monats- 
heften mit   lo  Tafehi  gr.  4"  in  Farben- 
druck u.  illustr.  Text.  Subskriptionspreis 
für  den  Jahrgang  von   12  Heften  20  ^. 
Einzelne  Hefte  werden  mit  2  J(. 
berechnet. 
Je  6  Hefte  bilden  einen  Band.    Band  I-Ill 
liegen  in  elegantem  Einbände  (japa- 
nisch) vollständig  zum  Preise  von  je  15  »//. 
vor.  (ca.    70  farbige   Tafeln   mit   ca.   10 

Bogen  Erläuterungen.) 

^ft^     D&s  erste  Heft  ist  in  allen 

Buchhandlungen    zur  Ansicht  zu 

erhalten.    '^HlS 
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Grosse  Kölner  Kniist-Aiiktioiieii. 

1)  Die  Gemälde -Sammlung  des  Heim  Rentner  Joh.  Werner  Bonn 

in  Köln. 

Versteigerung  den  12.  und  13-  Mai  1890.     180  Nummern. 

2)  Die  Gemälde-Sammlangen  der  Herren  Fabrik!  )e.sitzer  Fried.  Panlig 

in  Sommerfeld,  Konsul  H.  Wirz  in  Basel,  etc.  und  einer  süddeut.schen 
Privatsammlung. 

Versteigerung  den  19.  und  20.  Mai  1890.     220  Nummern. 

3)  Hervorragende  Knnstgegenstände   aus  bekanntem  Privatbesitze, 

und  aus  dem  Nacblasse  des  Herrn  Oberstalisarzt  Dr.  Froeling  in 
Bonn,  dabei  namentlich  abgeschlossene,  interessante  Sammlungen  von 
Textil-Arbeiten,  Geräten,  meist  Essgeräten  und  Schlüsseln.  [2191 

Versteigerung  den  21.  bis  23.  Mai   1890.     834  Nummern. 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne)  in  Köln. 


Unentbehrlich  für  jeden  Litteratur-  und  Bücherfreund. 

Litterarischer  Merkur. 

Kritisches  und  bibliographisches  Wochenblatt. 


Redaktion: 

Dr.  Karl  Geiger  in  Tübingen. 

Wöchentlich  1  Nummer  in  eleganter  Ausstattung. 
Preis  für  das  Vierteljahr  1.60  Mk. 
Jede  Nummer  des  ,.Litterar.  Merkur''  enthält:  einen  oder  mehrere 
litterarische  Leitartikel,  meist  zeitgemässen  Inhalts;  eine  Anzahl  durch- 
aus selbständiger  Bnchbesprechnngren ;  Mitteilungen  über  neu  erscheinende 
Werke,  über  das  Theater,  über  Todesfälle  etc.;  eine  Bibliographie  der 
neuesten  Erscheinungen;  Verzeichnis  neuer  Antiquar-Kataloge;  littera- 
rische Ankündigungen. 

Man  abonniert  auf  diese 

billigste  Litteraturzeitung 

bei  jeder  Buchhandlung   oder  Postanstalt  Qf^"  Vitthemutuuerti  liefert 

gratis  jede  Buchhandlung  oder  auch 
die  Verlaffsbandlunff    von   Herrn.  Weissbacli  in  Weimar. 


Creiuälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  Übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Münster  i.  W.  im  April  ISÜO. 

Die  Herren  Kupferstecher  werden  ersucht,  dem  unter- 
zeichneten Vorstände  Probeblätter  zur  Auswahl,  eines  Nietenblattes 
einzusenden.  Namentlich  werden  Stiche  mit  historischem  Gegen- 
Stande  gewünsclit.  p^^.  Vorstand  des 

Westfälischen  Kimstvereins. 


g^~  Zweite  Auflage.  '^Hi 

Unentbehrlich 

für  jeden 

KunstgewerbebeOissenen 

ist  das  bei   E.  A.  Seemann   in 
Leipzig  erschienene : 

Handbuch  der  Ornamentik    \ 

von  Fra.nz  Sales  Meyer,  38  Bogen     » 

mit  über  3000  Abbildungen,      t 

9  Mark,  geb.  10  Mark  50  ?f.  > 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

DÜRER 

Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kunst 

von  M.    THAUSING. 

Zweite,   verbesserte    Auflage   in    2   Bänden 
gr.  8.  Mit  Illustr. ;   kart.   M.  20.— ;  in  Halb- 
franzband M.  24. — . 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig, 

Album 

der 

Braunschweiger  Galerie. 

Zwanzig  Radirungen 

William  üDger  und  Louis  Killm. 

Mit  erläuterndem  Text 

Dr.  Richard  Graul. 

Ausg.  A.  LUe  Kupfer  auf  chinesischem 
Papier  geb.   20  M. 

Ausg.  B.  Die  Kupfer  auf  •weissem  Pa- 
pier geb.   15  M. 

Für  die  Abonnenten  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  beträgt  der  Preis  von 
Ausgabe  A.  15  M.,  Ausgabe  B.  10  M. 


Kunstberichte    m, 

ülier  den  Verlag  dir  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  In  anregender 
Form  von  berufener  Feder  geschrieben, 
geben  dieselben  zahlreiche,  mit  vielen 
Illustrationen  versehene  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis 
des  Kunstlebens  der  Gegenwart.  Jährlich 
8  Nummern,  welche  gegen  Einsendung 
von  1  Mark  in  Postmarken  regelmässig 
und  franko  zugestellt  werden.  Inhalt 
von  No.  S  des  11.  Jalirganges :  Neues 
Kaiserportriit  von  A.  v.  Werner.  — 
Bilder  a.  d.  Italien.  Volksleben.  — 
Berlin  als  Kunststadt. 

Kiii7,oliin\iiiniii'r  l'o  l'fi'nuig. 


Inhalt:  Die  Jaliresausstellung  im  Wiener  KäusHerhause.  V.m  J.  Lange.  —  Zur  diplomatischen  WirksamUeit  des  Rubens.  Von  C.  v. 
Heinemann.  —  Kunstgewerbeverein  in  Magdeburg;  Kunstausstellung  in  Bern.  —  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Wiesbaden ;  Qordon- 
Denkmal  in  Chatham.  —  Versteigerung  Mitchell;  Külnei-  Kunstauktion.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Hierzu  eine  Beilage  von  Carl  Schleicher  &  Schall  in  Düren. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  dea  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  Atigtist  Pries  in  Leipzig. 
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KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 
Heugasse  58. 


KÖLN 
Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


Nr.  26.     22.  Mai. 


Die  Kuiistchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"' und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstclirouik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE  AUSSTELLUNG  DER  KUNSTGSCHICHT- 

LICHEN  GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

IV. 

Aus  der  Blütezeit  der  hoUändisclien  Laudschafts- 
malerei  vereinigt  die  Ausstellung  eine  stattliche  Reihe 
ausgezeichneter  Werke,  unter  denen  sich  sogar  einige 
ersten  Ranges  befinden.  Es  ist  bekannt,  dass  der 
Eifer  der  deutschen  Privatsammler  sich  in  neuerer 
Zeit^  vielleicht  nicht  unbeeinflusst  von  den  Neigungen 
der  Engländer  und  Franzosen,  besonders  auf  die 
Schöpfungen  der  holländischen  Landschaftsmaler  ge- 
worfen hat,  und  dass  unter  ihnen  diejenigen  bevor- 
zugt v?erden,  in  denen  ein  Stimmungsmoment  inner- 
halb eines  schlichten  Naturausschnitts  möglichst 
scharf  zum  Ausdruck  gelangt.  Es  ist  auch  bekannt, 
dass  der  grosse  Jakob  van  Ruisdael  auf  den  Listen 
der  Auktionsbesucher  und  in  den  Kabinetten  der 
Sammler  längst  den  Ehrenplatz  wieder  erhalten 
hat,  der  ihm  vorübergehend  von  Hobbema,  in  ge- 
ringerem Grade  auch  von  Everdingen  streitig  ge- 
macht worden  war.  Dieser  Sachverhalt  spiegelt 
sich  auch  in  unserer  Ausstellung  wieder.  Während 
sie  nur  ein  zweifelhaftes  Bild  von  Hohhema,  eine 
wenig  reizvolle  Dorfstrasse  (Bes.  Herr  0.  Wesen- 
donck),  die  der  Katalog  wohl  mit  grösseren  Rechte 
dem  Haarlemer  van  der  Meer  zuweist ,  und  von 
Allaert  ran  Everdingen  eine  mit  Tannen  bewachsene 
Ftlslandschaft  von  mittlerer  Qualität  (Bes.  General 
C.  von  Strantz)  enthält,  ist  Jakoh  van  Ruisdad  mit 
neun,  sein  Oheim  Salomon  van  Ruysdael  mit  drei, 
van  Goyen  mit  acht  und  Aart  van  der  Neer  mit  drei 
Werken  vertreten,  die  fast  ausnahmslos  durch  Mo- 
nogramme. Nameusiuschriften  und  Jahreszahlen  be- 


glauhigt  sind.  Die  datirten  Landschaften  des  älte- 
sten von  ihnen,  van  Goyens ,  stammen  sämtlich  aus 
den  vierziger  Jahren,  also  aus  der  besten  Zeit  des 
Meisters,  in  der  er  die  Fertigkeit  seines  Pinsels  in 
der  Wiedergabe  aller  atmosphärischen  Erscheinungen 
über  Wasserläufen,  Flussufern  und  Strandpartien 
zur  höchsten  Virtuosität,  zur  vollen  Beherrschung 
der  Licht-  und  Luftreüexe  vom  wärmsten  goldigen 
Ton  bis  zum  kühlen  silbrigen  Flinuner  entwickelt 
hatte  und  geraume  Zeit  trotz  fruchtbarster  Produk- 
tion auf  der  Höhe  erhielt.  Es  sind  eine  Winter- 
landschaft von  1642  (Bes.  L.  L.),  eine  Eisfläche  mit 
Schlittschuhläufern  von  1643  (Bes.  Herr  A.  Thiem), 
eine  Strandpartie  mit  Fischern,  die  mit  der  Ver- 
ladung ihres  Fanges  beschäftigt  sind,  von  1646 
(Bes.  Herr  J.  Simon)  und  ein  von  Segelbooten  be- 
fahrener Fluss  mit  einer  Burgruine  am  Ufer  von 
1648  (Bes.  Herr  C.  Bernstein).  Aus  dem  Ende  der 
vierziger  oder  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
scheint  auch  die  nicht  bezeichnete  Flusslandschaft 
mit  einer  kleinen  Stadt  mit  gotischem  Kirchturm  im 
Mittelgrunde  (Bes.  L.  L.)  zu  stammen,  während  die 
mit  dem  Monogramm  und  einer  unleserlichen  Jahres- 
zahl versehene  Fischerhütte  am  Ufer  eines  Wassers 
(Bes.  Herr  C.  Hollitscher)  etwa  um  die  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  anzusetzen  ist.  —  Von  den  drei 
Landschaften  des  Salonion  van  Ruysdael  ist  die  „hol- 
ländische Kanallandschaft"  von  1667,  eigenthch  eine 
kleine  Meeresbucht  mit  einem  Fischerboot,  die  aus 
der  Galerie  GseU  in  Wien  in  den  Besitz  des  Herrn 
Carl  Hollitscher  übergegangen  ist,  deshalb  von  be- 
sonderem Interesse,  weil  .sie  die  letzte  datirte  ist, 
die  wir  von  der  Hand  des  1 670  verstorbenen  Meisters 
kennen.    Gerade  dreissig  .fahre  iVliher  sind  die  beiden 
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andereu  entstanden:  eine  mit  1G37  bezeichnete  „Fluss- 
landscliaft  mit  einem  Gehöft  unter  hohen  Biimuen  und 
einer  landenden  Fähre"  (Bes.  Graf  Lerchenfeld)  und  ein 
„Halt  von  Reitern  und  Reisenden  vor  einem  von  hohen 
Bäumen  umstandenen  Wirtshause"  (Bes.  Herr  0. 
Wesendonck).  Letzteres  Bild  ist  zwar  nicht  datirt, 
stimmt  aber  in  der  malerischen  und  zeichnerischen 
Behandlung  völlig  mit  der  „Flusslandschaft"  über- 
ein. —  ZvFei  von  den  drei  Bildern  des  Aart  van  der 
Nccr  gehören  zu  der  grossen  Gruppe  der  mit  Schlitt- 
schuhläufern belebten  Winterlandschaften  des  Künst- 
lers. Nur  die  eine  (Bes.  Herr  J.  Simon)  bietet  in- 
sofern etwas  Aussergewöhnliches ,  als  sie,  ausser  mit 
dem  bekannten  verschlungenen  Monogramm,  auf  der 
Rückseite  noch  mit  der  Jahreszahl  1647  und  zwei 
grossen  aus  J  und  M,  bezw.  aus  A  und  L  gebilde- 
ten Monogrammen  bezeichnet  ist.  Ob  diese  Mono- 
gramme auf  das  Bild  selbst  oder  vielleicht  nur  auf 
spätere  Besitzer  Bezug  haben,  wissen  wir  nicht. 
Immerhin  sei  es  gestattet,  einmal  die  Frage  aufzu- 
wei-fen,  ob  nicht  die  zahlreichen,  äusserst  lebendig, 
geistvoll  und  sicher  gezeichneten  Figuren,  nicht 
bloss  hier,  sondern  auch  auf  vielen  anderen  Bildern 
des  Meisters,  von  anderer  Hand  herrühren.  —  Zu 
den  holländischen  Landschaftsmalern,  die  erst  in 
neuerer  Zeit  zu  einer  entsprechenden  Würdigung 
ihrer  Bedeutung  gelangt  sind,  gehört  der  Amster- 
damer Philips  de  Koninck  (1619 — 1688),  und  die  mit 
seinem  Namen  und  der  .Jahreszahl  1655  bezeichnete 
Flachlandschaft,  die  einen  äusserst  weit  ausgedehnten 
Blick  über  eine  von  Baumreihen  und  Wasserläufen 
durchzogene  Ebene  mit  einer  Stadt  im  Mittelgrunde 
und  hellbeleuchteten  Dünen  am  fernen  Horizonte  er- 
öffnet (Bes.  Herr  J.  Simon),  ist  dazu  geeignet,  die 
Wertschätzung  des  Künstlers  noch  zu  steigern.  Es 
ist  ein  Meisterwerk  in  der  Behandlung  der  Perspek- 
tive wie  in  der  feinen,  aber  durchaus  nicht  klein- 
lichen Detaillirung  und  in  der  wechselnden  Be- 
leuchtung, die  im  Vordergrunde  von  einem  leicht 
bewölkten  Himmel  ausgeht,  in  der  Mitte  dunkle 
Schatten  wirft  und  gegen  den  Hintergrund  zu  vollem 
Sonnenglanze  wächst.  —  In  gleich  hohem  Range 
steht  die  koloristisch  noch  wirksamere,  mit  äusserst 
flüssigem  Pinsel  gemalte,  voU  bezeichnete  „Helle 
Mondnacht"  von  Aelbert  Chyp  (Bes.  Herr  A.  v.  Car- 
stanjen):  ein  breiter  Wasserlauf  mit  einer  Mühle  am 
Ufer  oberhalb  einer  Landungsbrücke,  vor  welcher 
Segelboote  hegen,  auf  die  einige  Männer  zuschreiten. 
Neben  der  Mühle  ist  der  Mond  sichtbar,  dessen  Licht 
sich  mit  wunderbarem  Schmelze  auf  der  ruhigen 
Wasserfläche  spiegelt  und  die  dunstige  Atiuosphüre 


wie  geschmolzenes  Silber  durchdringt.  Hier  sind 
die  stärksten  poetischen  Wirkungen  erreicht  worden 
ohne  den  leisesten  Zug  moderner  Empfindsamkeit 
und  absichtlicher  Efli'ekthascherei.  —  Die  neun  Land- 
schaften von  Jalcoh  van  Buisdael  vertreten  alle  Rich- 
tungen seiner  Kunst  mit  Ausnahme  der  seltenen 
Marinen  und  Städteansichten.  Wir  haben  zwei 
Wasserfalle,  einen  im  Charakter  der  norwegischen 
Gebirgsnatur  (Bes.  Herr  .J.  Simon)  und  einen  aus 
niederrheinischen  Motiven  komponirten,  wir  haben 
eine  kleine  Winterlandschaft  (Bes.  Herr  M.  Stein- 
thal), ein  Flussufer  mit  steil  ansteigendem  Rande  und 
einem  Wege  daneben  von  1647  (Bes.  Herr  0.  Hol- 
litscher)  und  eine  etwa  derselben  Zeit  angehörige 
„Bauernhütte  am  Bergabhange"  (Bes.  Herr  0.  Wesen- 
donck), beide  wohl  nach  Motiven  aus  der  Umgebung 
Haarlems,  und  drei  jener  Bilder,  die  bei  der  gegen- 
wärtigen Herrschaft  des  „Wirklichkeitsdranges"  von 
den  Sammlern  höher  geschätzt  werden,  als  diejenigen 
Bilder  des  Meisters,  in  denen  die  landschaftliche 
Komposition  zum  Träger  einer  lyrischen  Stimmung 
gemacht  worden  ist.  Es  sind  eine  Partie  an  einem 
Waldesrande  mit  einem  Jäger  (Bes.  Herr  F.  Brodt- 
mann)  und  zwei  von  Bäumen  umgebene  und  beschat- 
tete Gewässer  bei  Abendstimmung  (Bes.  Herr  A.  Thiem 
und  L.  L.).  An  Bildern  dieser  Gattung,  welche  ein- 
fache Naturausschnitte  eben  so  schlicht  und  einfach 
widerspiegeln,  so  dass  man  wirkhche  Naturporträts 
ohne  kompositionelle  Zuthaten  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  hat  sich  besonders  die  französische  Schule  des 
Paysage  intime  gebildet,  und  auch  dieser  Umstand 
mag  dazu  beigetragen  haben,  dass  sie  jetzt  in  hoher 
Schätzung  stehen.  Wie  sehr  aber  Woermann  recht 
hat,  wenn  er  in  seiner  „Geschichte  der  Malerei"  nicht 
in  ihnen,  sondern  in  den  komponirten  und  stilisirten 
Landschaften,  in  denen  sich  Ruisdael  als  Schöpfer 
und  Dichter  zeigt,  den  Höhepunkt  seiner  Kunst  er- 
blickt, lehrt  auch  ein  Gemälde  unserer  Ausstellung, 
eine  Ruine  im  Walde  (Bes.  Herr  0.  Wesendonck), 
der  stehengebliebene  Chor  eines  backsteinernen  Kirch- 
leins, der  von  Buchen  umgeben  ist  und  an  dem  ein 
breites  Wasser  dem  Vordergrunde  zufliesst.  Vor  der 
Ruine  sitzt  ein  Künstler  und  zeichnet,  während  ein 
anderer  Mann  neben  ihm  seiner  Arbeit  zuschaut. 
Unter  den  poetischen  Kompositionen  Ruisdaels  nimmt 
diese  vortrefflich^erhaltene  und  nur  erst  wenig  nach- 
gedunkelte Landschaft  eine  hohe  Stellung  ein,  und 
man  darf  es  wohl  wagen,  sie  den  besten  Dresdener 
Bildern  dieser  Gattung  nahezubringen.  —  Von  den 
übrigen  Landschaften,  Marinen  und  Architektur- 
stücken   der    liolläudischen    Schule    sind    noch    der 
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fein  beleuchtete  Wildgarten  eines  Schlosses  in  der 
Abendsonne  von  Jan  mn  der  Ileydmi  (Bes.  L.  L.), 
zwei  Marineu  von  Jan  Porcellis  (im  kaiserlichen  Be- 
sitz), eine  Flussmüudung  von  Adriacn  van  de  Vclde 
(Bes.  Herr  W.  Gumprecht),  eine  grosse  Flussland- 
schaft mit  Dörfern  und  Burgruinen  an  den  Ufern 
und  zahlreichen  Figuren  von  Männern,  Knaben  und 
Pferden,  die  teils  in  einer  Furt  des  Flusses  baden, 
teils  sich  am  Ufer  auskleiden,  von  Philips  Wouwer- 
mami  (Bes.  Herr  H.  Wallich)  imd  eine  bereits  etwas 
manierirte  Landschaft  mit  einem  stillen  Gewässer 
und  einem  Wald  im  Hintergründe  von  Jan  Wynants 
(mit  der  Jahreszahl  1668  und  dem  Namen;  Bes. 
Herr  0.  Weseudouck)  bemerkenswert. 

ADOLF  EOSENBERO. 

HANS   SCHLIESSMANN. 

Hans  Schliessmann,  der  Zeichner  des  Wiener  Fi- 
garo, des  einzig  nennenswerten  humoristischen  Blattes 
von  Wien  und  Osterreich,  gehört  zu  den  charakteristi- 
schen Erscheinungen  der  Wiener  Gegenwart.  Diese  Ge- 
genwart hat  zwar  sehr  viele  Eigenschaften  mit  der  Ver- 
gangenheit gemein,  vor  allem  die  Unfähigkeit,  ihrer 
selbst  recht  froh  werden  zu  können,  die  Neigung, 
ständig  nach  dem  Norden  zu  schielen,  der  sie  in  so 
vielen  Dingen  überflügelt  haben  soll,  aber  Jung- 
Wien  hat  in  Wahrheit  gar  so  vielen  Grund,  Berlin 
zu  beneiden,  keineswegs.  In  aller  StiUe  und  kaum 
allgemein  bewusst,  entwickelt  und  entfaltet  sich  in 
Wien  ein  autochthones  Kunstschaffen.  Viel  weniger 
als  in  Berlin  vermögen  in  dem  zwar,  wie  die  Tradi- 
tion lautet,  minder  kritischen,  aber  doch  ursprüng- 
licheren Wien  die  aus  dem  Ausland  hereinfliegenden 
Schlagworte  des  Naturalismus  in  allen  Formen  zu 
zünden,  dafür  aber  ist  das  bescheidenere  einheimische 
Kunstscliaffeu  echter,  redlicher,  wahrhaftiger  und 
darum  mehr  Dauer  und  gesündere  Fortbildung  ver- 
heissend,  als  anderswo.  Der  Absatz  jeder  Art  von 
Kunst,  der  poetischen  wie  der  bildenden,  ist  in  Wien 
geringer  geworden;  dafür  aber  lebt  mehr  Wärme 
und  Liebe  und  auch  mehr  Kritik  in  diesem  verenger- 
ten Kreise  von  Liebhaljern.  Daraus  erklärt  sich  z.  B. 
die  überraschende  Thatsache,  dass  Petteukofens 
Nachlass,  eine  Sammlung  von  zumeist  unfertigen 
Studien,  die  nur  wirkliche  Kenner  interessiren  konnten, 
mit  glänzendem  pekuniären  Erfolg  verkauft  worden 
ist.  Wien  ist  nicht  so  in  die  Breite  gegangen,  wie 
zu  gleicher  Zeit  andere  Grossstädte;  aber  bei  den  ein- 
zelnen Nachteilen  hat  es  doch  den  Vorzug  bewahrt, 
sich  nicht  gar  so  sehr  verflacht  zu  haben.     Dies  gilt 


von  den  litterarischen  Zuständen  nicht  weniger,  als 
von  den  künstlerischen.  Einiger  Zusammenhang 
herrscht  doch  immer  zwischen  beiden.  Wenn  wir 
von  Schliessmann  sprechen  wollen,  so  ist  es  unmög- 
lich, nicht  aucli  jener  litterarischen  Kleinmaler  zu  ge- 
denken, die  mit  dem  Worte  das  und  nicht  weniger, 
eher  mehr  leisten,  als  jener  mit  dem  Zeichenstift, 
nämlich  der  Lokalhumoristen  des  Wiener  Feuille- 
tons: Pötzl  und  Ohiavacci.  Diese  drei  Namen  bilden 
in  Wien  ein  volkstümliches  Kleeblatt.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Feuilletonisten  den  Zeichner  hervor- 
gerufen haben,  oder  umgekehrt,  dass  Schliessmanns 
echt  wienerischer  Humor  die  litterarische  Nachahmung 
durch  seinen  Erfolg  hervorgerufen  hätte.  Es  ist  viel- 
mehr Thatsache,  dass  die  drei  Kleinkünstler  beinahe 
gleichzeitig  zur  Blüte  gelangt  sind,  imd  dass  jeder  von 
ihnen  durch  eine  leicht  erkennbare  Individualität 
fesselt.  Wie  in  den  zwei  Feuilletonisten  der  Wiener 
Lokalhumor  edlere  litterarische  Formen  als  in  früheren 
Jahrzehnten  angenommen  hat,  so  ist  auch  der  Zeich- 
ner nicht  hinter  den  strengeren  Forderungen  seiner 
Zeit  zurückgeblieben ;  erst  damit  ist  er  in  das  Bereich 
der  Kunst  getreten. 

Hans  Schliessmann,  geboren  1852  in  Mainz,  aber 
schon  im  fünften  Lebensjahre  nach  Niederösterreich, 
Gumpoldskirchen,  eine  Stunde  südlich  von  Wien,  mit 
seinen  Eltern  übersiedelt,  ist  eigentlich  Autodidakt. 
Er  hat  nur  die  Bürgerschule  besucht  und  ist  jung 
ins  Waldheimische  Holzschneideinstitut,  das  seit 
Jahren  eingegangen  ist,  gekommen.  Die  ursprüng- 
liche Lust  und  Begaljung  zum  Zeichnen,  die  Schliess- 
mann schon  als  Knabe  bekundete,  mag  diese  Wahl 
veranlasst  haben;  ihn  in  eine  höhere  Schule  zu 
schicken,  reichten  die  Mittel  seiner  Eltern  nicht  aus. 
Als  Lehrjunge  wurde  Schliessmann  zum  Abholen  der 
Zeichnungen  des  damals  sehr  angesehenen  Illustra- 
tors V.  Katzler  und  anderer  verwendet,  und  da  hat 
er  den  Leuten  auf  die  Finger  geguckt.  Indem  er 
dann  ihre  Zeichnungen  in  Holz  schnitt,  lernte  er 
selbst  zeichneu,  schuf  zuerst  nach  fremden  Mustern 
und  fand  allmählich  seinen  eignen  Stil.  Unter  an- 
fänglicher Anleitung  Katzlers  selbst  arbeiteteSchliess- 
mann  für  den  Wiener  „Kikeriki",  jahrelang  und  ano- 
nym. Als  Waldheim  seinen  „Figaro"  durch  die  Bei- 
lage der  „Wiener  Luft"  (unter  der  Redaktion  Fried- 
rich Schlögls,  sodann  Ludwig  Anzengrubers)  zu 
neuer  Blüte  erhob,  wurde  Schliessmann  1882  für 
das  Blatt  gewonnen  und  ist  an  demselben  bis  jetzt 
thätig  gewesen  —  in  einer  so  erfolgreichen  Weise, 
dass  man  sagen  kann:  eigentlich  sind  es  nur  noch 
bloss  seine  Zeichnungen,   welche  das  Publikum   auf 
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t'iue  neue  Nummer  des  „Figaro"  neugierig  machen, 
politisch  hat  er  schon  längs  aufgehört,  eine  Rolle 
zu  spielen. 

Was  nun  Schliessuianns  künstlerische  Persön- 
lichkeit charakterisirt  ist  dies:  er  ist  wesentlich  nicht 
Satiriker,  sondern  heiterer  Beohachter;  er  verzerrt 
zumeist  gar  nicht,  sondern  porträtirt;  er  hat  die 
Fähigkeit,  die  flüchtigstenErscheinungen  festzuhalten, 
so  dass  man  sie  freudig  überrascht  festgehalten  sieht, 
imd  die  andere  Fähigkeit,  typische  Figuren  aus  der 
sich  drängenden  Fülle  des  grossstädtischen  Lebens 
herauszugreifen,  so 
dass  jeder  Wiener 
ruft :  Aha,  den  kenn' 
ich!  Er  zeichnet  nur 
den  Umriss,  verwen- 
det mit  äusserster 
Sparsamkeit  Schraf- 
firung;  aber  die  zarte 
Linie  sitzt  mit  mathe- 
matischer Sicherheit, 
weicht  nicht  um 
Haaresbreite  ab  von 
der  Natur  und  er- 
scheint so  leicht  hin- 
gezeichnet, als  wäre 
sie  mit  dem  ersten 
Strich  richtig  ange- 
setzt worden.  Diese 
reine  Freude  bloss 
an  der  charakteristi- 
schen Wirklichkeit, 
die  zumeist  absolute 
Tendenzlosigkeit  der 
Bilder,  giebt  uns  das 
Gefühl  eines  behagli- 
chen, lebensfreudigen, 
wohlwollend  lächelnden,  gemütvollen  Menschen, 
dessen  scharfes  Auge  nicht  zum  bösen  Auge 
wird.  Schliessmann  schaut  überall  hinein:  in  die 
Familienstube,  in  die  Werkstatt,  in  die  Polizei- 
bureaus, in  die  Kasernen,  in  die  Konzertsäle,  in  die 
Wohnungen  des  Elends,  in  die  Wärmstuben,  in  die 
Räume  der  Lust,  in  die  Balllokale;  sein  Blick  ruht 
auf  allen  Strassenerscheinungen  der  Grossstadt:  auf 
den  Tramways,  auf  den  Fiakern,  auf  den  Sicherheits- 
wachmännern, auf  den  Strassenkehrern ,  auf  den 
„Gigerln",  auf  der  Demimonde  u.  s.  w.  Der  ganze 
bunte  Reichtum  Wiener  Lebens  entfaltet  sich  in 
seinen  Zeichnungen  vor  uns.  Er  erhebt  sich  nicht, 
wie  z.  B.  Oberländer,  in  seinem  Humor  ins   allge- 


Aus  dem  „Schliessmann-Albiim",  Verlag  von  R.  Waldheim  in  Wien. 


mein  Menschliche  hinaus;  Schliessmann  bleibt  im  Be- 
reiche des  spezifisch  Wienerischen,  dessen  Lokal- 
chronist er  ist.  In  diesem  streng  umschlossenen  Be- 
zirke aber  bewegt  er  sich  mit  künstlerischer  Freiheit. 
So  klein  seine  Bildchen  sind,  so  sicher  sind  sie  in 
ihren  Maassen;  die  besten  zeichnen  sich  durch  eine 
merkwürdige  Bestimmtheit  in  der  Zeichnung  des 
Körpers  und  eine  überraschende  Feinheit,  mit  der 
auch  die  flüchtigste  Bewegung  z.  B.  von  Tanzenden 
festgehalten  ist.  Der  nahen  Gefahr,  in  Manier  zu 
geraten,  ist  Schliessmann  noch  immer  entgangen.  Er 
wiederholt  sich  zwar 
zuweilen  in  seinen 
Bildchen,  wie  das 
nicht  anders  bei  un- 
unterbrochener Pro- 
duktion auf  Kom- 
mando für  ein  Wo- 
chenblatt möghch 
ist;  aber  auf  seinen 
grossen  Blättern,  wie 
z.  B.  auf  der  in  der 
Leipziger  illustrirten 
Zeitung  veröffent- 
lichten „Burgmusik", 
einem  Blatt  mit  viel- 
leicht hundert  Figu- 
ren, weist  er  eine 
beinahe  unerschöpf- 
liche Fülle  von  Typen 
auf.  Seine  LiebHnge 
sind  die  eigentlichen 
Volksfiguren :  das 
Wäschermädel ,  der 
„Pülger",  der  Kut- 
scher, der  Wach- 
mann,     der     Hand- 


werker, der  Stammgast,  der  Fleischhauer.  Dabei  ist 
es  merkwürdig,  dass  ihm  die  Männertypen  ungleich 
besser  als  die  der  Wiener  Frauen  gelingen.  Eine  andere 
charakteristische  Eigentümlichkeit  seiner  Kunst  sind 
die  Cyklen;  so  z.  B.  im  vorliegenden  „Album"  die 
lustige  Kaffeehausgeschichte,  das  durstige  Quartett, 
oder  die  auf  einem  Blatt  zusammengestellten  Kutscher- 
studien, Gigerltypen  u.  dergl.  Eine  andere  Schliess- 
mannsche  „Spezialität"  sind  die  Musikerbilder,  wie 
das  im  Album  abgedruckte  Bülow-Blatt,  das  uns 
den  berühmten  selbstbewussten  Dirigenten  in  neun 
Momenten  während  einer  Symphonieaufführung  vor 
Augen  stellt:  liebenswürdig  spöttisch,  oder  der  in 
der  letzten  Nummer  des  Jahres  1889  der  „Fliegenden 
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Blätter"  veröifentlichte  Kraftmensch  in  seinen  neun 
Kunststücken;  noch  kürzlich  hat  er  im  „Figaro"  die 
einzelnen  musikalischen  Stimmungen  einer  Violin- 
sonate heiter  in  den  Bewegungen  des  Spielers  ver- 
anschauKcht. 

Dies  genüge  zur  Charakteristik  dieses  lokalen 
Künstlers.  Seine  Wirkung  ist  nicht  geringzuschätzen. 
Er  wird  für  die  Kenntnis  des  modernen  Wien  gar 
nicht  zu  Termissen  sein. 

Wien,  im  Januaji-  1890.  Dr.  MOBITZ  NECKER. 

KUNSTHISTORISCHES. 

Nettes  Ml  Altdorfer. 
Als  ich  im  vorigen 
Herbst  in  Regensburg 
war,  fand  ich  im  Lokale 
des  historischen  Vereins 
eine  Anzahl  (22)  Bruch- 
stücke von  Mauerge- 
mälden, die  188S  aus 
dem  Badezimmer  des 
Bisohofshofes  abgelöst 
worden  waren.  Ich  hatte 
damals  nicht  übel  Lust, 
dieselben  ihrer  Kunst- 
weise nach  für  Werke 
des  Albrecht  Altdorfer 
zu  halten,  und  korre- 
spondirte  in  diesem 
Sinne  mit  dem  Vorstande 
des  Vereins,  Herrn  Bat 
Dr.  C.  Will,  ob  nicht 
vielleicht  Anhaltspunkte 
in  Bezug  auf  die  Archi- 
tektur etc.  vorliegen, 
welche  eine  nähere  Zeit- 
und  Meisterbestimmung 
ermöglichen.  Leider  ist 
dies  jedoch  nicht  der 
Fall.  Nun  fand  ich 
kürzlich  auf  dem  Bruch- 
stücke eines  weiblichen 
niederblickenden  Kopfes 
(Hintergrund  Architek- 
tur) in  die  Stirn  einge- 
kratzt die  Jahreszahl  1517.  Nach  der  Sachlage  können  die  bei- 
den letzten  Ziffern  nicht  anders  gelesen  werden,  nur  ist  beim 
Einkratzen  derselben  die  Farbe  teilweise  ausgesprungen.  Unter 
der  Jahreszahl  steht  ein  Monogramm,  dessen  zweiter  Buohstal)e 
noch  als  A  entzifl'ert  werden  kann.  An  ein  Künstlerzeichen 
ist  hierbei  nicht  zu  denken;  ein  Besucher  hat  sich  eben  ver- 
ewigt, wie  dies  zu  allen  Zeiten  zu  geschehen  pflegte.  Für 
die  Zeit  der  Entstehung  ist  damit  eine  einseitige  Grenze  ge- 
geben, und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dadurch  die 
Aussichten  Altdorfers  gewachsen  sind.  Auch  sind  die  Ty- 
pen etc.  mindestens  sehr  diesem  Meister  verwandt.  So  zum 
Beispiel  gerade  obiger  Kopf  mit  seiner  strähnigen  Haarbe- 
handlung, ferner  der  andere  niederblickeude  weibliche  Protil- 
köpf,  dessen  Hintergrund  Butzenscheiben  bilden.  Zuzugeben 
ist  ja,  dass  man  von  Altdorfer  derartige  Gegenstände  (es 
sind  üppige  Darstellungen  männlicher  und  weiblicher  Baden- 
der in  Eenaissancehallen)  sonst  nicht   kennt,  und  dass  die 


Aus  dem  „Schliessmann-Album",  Verlag  von  R.  Waldheim  in  Wien. 


schlechte,  fragmentarische  Erhaltung  und  die  bei  Altdorfer 
ungewohnten  Grössenverhältnisse  einzelner  Köpfe  das  Urteil 
erschweren  und  zur  Vorsicht  mahnen.  Die  ganze  (ieschichte 
war  unter  der  Tünche  begi-aben.  Die  Technik  ist  Öl,  auch 
ist  zur  Verzierung  Gold  verwendet.  Lange  vor  1517  ist  die 
Entstehimg  nicht  zu  setzen:  die  Tracht  weist  dies  zurück, 
auch  besteht  die  Ai-chitektur  aus  Renaissancemotiven.  Eine 
(schwache)  Erinnerung  an  den  ehemaligen  Zustand  geben 
die  sechs  Stück  Photographien,  die  der  Verein  vor  dem  Ab- 
nehmen hat  machen  lassen.  Als  Besteller  ist  wohl  der  da- 
malige Administrator  des  Bistums,  Pfalzgraf  Johann,  anzu- 
nehmen. WILM.  fiCIIMWT. 

Lukas  Crannch  d.  J.  als  Tiermaler.  Das  Königl.  Sachs- 
Hauptstaatsarchiv  birgt  Schriftstücke,  aus  denen  uns  Lukas 
Cranach  d.  j.  auch  als  Tiermaler  entgegentritt.  So  entwarf 
er  im  Jahre  1568  für  den 
Kurfürsten  August  zu 
Sachsen  Gewölbdecken, 
welche  besonders  wegen 
der  Tiere  in  den  Mustern 
gefielen  und  veranlass- 
ten, dass  der  Künstler 
„von  allerley  wilden  tie- 
ren  unnd  auch  vögeln, 
doch  ide  arth  besonder" 
zu  malen  bekam  (Kopial 
345,  210).  Am  13.  Okto- 
ber 1583  fing  derselbe 
Kurfürst  unweit  der 
Stadt  Kolditz  (am  Tan- 
nenberge im  Amte  Leis- 
nig),  in  der  Lukas  Cra- 
nach an  der  Altartafel 
der  Schlosskapelle  be- 
schäftigt war'),  ein  hau- 
endes Wildschwein,  wel- 
ches das  enor-me  Gewicht 
von  737  Pfunden  hatte. 
Dieses  nahm  Cranach 
auf,  und  als  August 
davon  Kunde  erhalten 
hatte,  befahl  er  ihm  die 
Anfertigung  von  sechs, 
liezw.  neun  Exemplaren 
(Kopial  4SI,  410,  410b, 
415b,  Kopial  501,  25b), 
welche  er  an  Reichs- 
fürsten zu  verschenken 
beabsichtigte.  Aus  der  einschlagenden  Korrespondenz  erfahren 
wir  noch,  dass  jedes  Bild  mit  fünf  Thalern  bezahlt  wurde  und 
der  Meister,  der  lange  kein  Wildschwein  gesehen  zu  haben 
anführte,  von  seinem  Landesherrn  che  Hofi'nung  erteilt  hielt, 
einmal  auf  eine  Schweinhatz  erfordert  zu  werden,  damit  er 
„die  Thiere  recht  sehen,  auch  selbst  eines  fangen  könne" 
(Kopial  484,  415  b  und  Kopial  492,  2/3). 

Dresden.  THEODOR  DISTEL. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.    Archäologische  Qcscllschaft  in  Berlin.   Aprilsitzung. 
Nach  einigen  Vorlagen  der  Herren  Curtius,  Conze  und  Engel- 


1)  Man  vergl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  XXVI,  1 
S.  28  u.  29  und  die  dort  angezogene  wissenschaftliclie  Beilage.  Das 
betreffende  Bild  befindet  sich  jetzt  in  der  Königl.  Gemäldegalerie  zu 
Dresden. 
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mann  teilte  Herr  Wcrnicke,  als  Gast  anwesend,  aus  einer  gi-ös- 
sercn  Arbeit  einige  Bemerkungen  zur  Kunst  des  Pheid/'as 
mit.  Gegen  die  von  Löschke  aufgestellte  Chronologie  der 
Werke  des  Pheidias  spreche  ausser  dem  Zeugnis  des  Pliilo- 
choros  auch  Pausanias  V  11,  3,  wo  mit  dem  „Anadumenos" 
nicht  ein  Teil  des  den  Throuriegel  schmückenden  Reliefs, 
sondern  die  Statue  des  Pantarkes,  der  Ol.  86  in  den  Knaben- 
wpttkiimpfen  siegte,  gemeint  sei.  Pheidias'  Thätigkeit  in 
Klis  falle  daher  erst  nach  dem  Prozess  in  Athen,  der  nicht, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  an  die  Aufstellung  der  Par- 
thenos  Ol.  85,  3,  sondern  erst  an  die  Vollendung  des  Par- 
thenon Ol.  86,  4  sich  angeschlossen  habe.  Die  Angabe  des 
Pausanias  über  den  Kentaurenkami)f  am  Schilde  der  sogen. 
Promachos,  den  der  berühmte  Toreut  Mys  nach  Zeichnungen 
dos  Parrhasios  angefertigt  habe ,  erklärte  der  Vortragende 
dahin,  dass  hier  eine  Verwechslung  des  berühmten  Mys  mit 
einem  weniger  berühmten  älteren  Namensvetter  vorliege, 
dessen  Name  uns  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  des  Briti- 
schen Museums  erhalten  sei.  Dieser  könne  Pheidias'  Gehilfe 
gewesen  sein.  Endlich  erläuterte  der  Redner  Plinius'  An- 
gabe 36,  18  über  die  „goldene  Schlange  unmittelbar  unter 
der  Spitze"  bei  dem  Parthenosbilde  durch  Hinweis  auf  die 
goldene  Ägisschlange,  welche  nach  Ausweis  des  Petersburger 
Goldmedaillons  sich  um  den  Speerschaft  wand,  um  ihn  zu 
halten.  —  Herr  Treu  aus  Dresden  gab  einige  Nachträge  zu 
seinen  Wiederherstellungsversuchen  für  die  olympischen 
Giebelgruppen.  Gegen  Brunns  Annahme  eines  Altares  zu 
Füssen  des  Zeus  im  Ostgiebel  spreche  ausser  den  ft-üher  gel- 
tend gemachten  Gründen  ein  neuerdings  erkanntes  Falten- 
fragment, das  zu  dem  unteren  Mantelsaume  des  Zeus  gehöre 
und  besonders  angeblendet  sei,  eine  Mühe,  die  man  sich 
schwerlich  gemacht  haben  würde,  wenn  der  Mantelsaum 
durch  den  Altar  verdeckt  gewesen  wäre.  Für  die  Figur  des 
Pelops  sei,  wie  verschiedene  Bohrlöcher  zeigen,  ein  metallener 
Panzer  vorauszusetzen;  den  Schild  habe  ein  Schildzeichen 
geschmückt.  Durch  eine  Herrn  Possenti  verdankte  neue  Zu- 
sammensetzung habe  die  Deutung  der  Figur  des  am  Boden 
sitzenden  Mannes  als  Myrtilos  eine  Bestätigung  erhalten,  in- 
sofern die  Lage  der  neu  angefügten  linken  Handwurzel  vor- 
treftlich  zu  der  Annahme  stimmen,  dass  die  Hand  die  Zügel 
des  Oinomaosgespannes  gehalten  habe.  Gegen  die  von  Six 
vorgeschlagene  Trennung  der  Vorderpferde  von  den  Relief- 
pferden habe  sich  in  der  Lage  der  Dübellöcher  jener  ein 
neuer  technischer  Beweisgrund  ergeben,  da  diese  unter  Ver- 
minderung der  Festigkeit  nur  deshalb  so  hoch  angebracht 
seien,  um  die  Dübel  über  den  Rücken  der  Reliefpferde  hin- 
weg in  die  Wand  führen  zu  lassen.  Eine  erneute  Unter- 
suchung der  Knabenräubergruppe  des  Westgiebels  habe  er- 
geben, dass  die  linke  Hand  des  Kentauren  nicht  den  Ober- 
arm, sondern  den  Oberschenkel  des  Knaben  fasste,  die  Gruppe 
somit  als  das  genaue  Vorbild  der  gleichen  Gruppe  des  Phi- 
galiafrieses  sich  verrate,  ein  neuer  Beleg  für  den  Einfluss,  den 
die  Bildwerke  des  Zeustempels  auf  die  attische  Skulptur  aus- 
übten. —  Herr  Boirditch,  Professor  der  Physiologie  in  Boston, 
führte  der  Gesellschaft  vermittelst  eines  von  der  Firma 
Schmidt  und  Haensch  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellten 
Scioptikums  eine  Reihe  seiner  photographischen  Durchschnitts- 
bilder vor  und  begleitete  diese  Vorführung  mit  einem  er- 
läuternden Vortrage ,  dessen  für  die  Kunstgeschichte  und 
Ästhetik  nicht  unwichtige  Folgerungen  Herr  Treu  andeutete. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  Kimstycwerbcmiisciim,  zu  Berlin.    Im  oberen  Ve- 
stibül ist  für  kurze  Zeit  der  „zum  Andenken  an  Se.  Majestät 


Kaiser  und  König  Friedrich  III.  von  des  Kaisers  und  Königs 
Williclm  II.  Majestät  der  Salzwirkerbrüderschaft  zu  Halle 
a.  S.  verliehene"  Becher  ausgestellt,  der  in  Allerhöchstem 
Auftrage  von  dem  Lehrer  am  Kunstgewerbemuseum  Ouslao 
Lind  entworfen  und  ausgeführt  wurde.  Der  reich  in  Silber 
getriebene  Becher  auf  marmornem  Sockel  reiht  sich  den 
gleichen  Trinkgefässen  an,  die  nach  altem  Brauch  von  jedem 
preussischen  Könige  der  Salzwirkerbruderschaft  verliehen 
wurden.  Als  hervorragendsten  Schmuck  zeigt  er  das  Relief- 
porträt Kaiser  Friedrichs  und  den  preussischen  Adler. 

AUKTIONEN. 

—  y.  Am  3.  Juni  beginnt  bei  Ämsler  d-  Itiil/nirdt  in 
Berlin  die  Versteigerung  der  nicht  umfangreichen,  aber  vor- 
züglichen Kupferstichsammlung  von  F.  W.  Klerer.  Nur  ent- 
schieden ausgezeichnete  und  seltene  Blätter  wurden  gewür- 
digt, in  diese  Sammlung  aufgenommen  zu  werden  und  darum 
sei  der  ganze,  1134  Nummern  enthaltende  Katalog  einer  fleis- 
sigen  Durchsicht  der  Sammler  bestens  empfohlen.  Von  alten 
Italienern  machen  wir  namentlich  auf  Jac.  Barbarj,  Robetta 
und  M.  Anton  aufmerksam ;  ungleich  reicher  ist  die  deutsche 
Schule  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  vertreten;  neben  Ano- 
nymen begegnen  wir  Schongauer,  v.  Meckenem,  van  Staren, 
Dürer  und  den  Kleinmeistern,  darunter  einem  reichen  Werke 
des  H.  S.  Beham.  Zu  nennen  sind  auch  unter  den  holländi- 
schen und  vlämischen  Radirern  des  17.  Jahrhunderts:  Rem- 
brandt,  Ostade,  Dusart,  Berghem,  Waterloo,  Bega,  Dujardin, 
Everdingen,  van  Dyck,  dessen  Originalblättcr  komplett  sind, 
Rubens,  von  und  nach  ihm.  Eine  Auswahl  der  herrlichsten 
Bildnisse  bieten  van  Dalen,  Delff,  C.  Visscher,  Blooteling  u.  a. 
Der  erste  Abdruck  des  Saaly  vom  letztgenannten  ist  be- 
schrieben in  Wessely's  Supplementen.  Von  neueren  Meistern 
sind  Dietrich  und  Schmidt  zu  erwähnen.  Bei  der  ganzen 
Sammlung  ist  neben  trefllicher  Erhaltung  auch  das  sehr 
häufige  Vorkommen  der  frühesten  Abdi-uckszustände  zu 
betonen.  Auch  kostbare  Schabkunstblätter  kommen  vor. 
Die  zweite  Abteilung  mit  Holzschnitten  und  Helldunkel- 
drucken enthält  ebenfalls  sehr  viele  schöne  Blätter  von  H. 
Baidung,  Cranach,  Dürer,  Holbein,  Urs  Graf  u.  a. 

X.  —  Kölner  Kiinsfanktion.  Die  Firma  J.  M.  Heberle 
(Lempertz  Söhne)  in  Köln  bringt  am  20.  Mai  die  Gemälde- 
sammlung des  Herrn  Konsuls  Hermann  Wirz  in  Basel  unter 
den  Hammer;  sie  besteht  aus  niederländischen,  italienischen 
und  deutschen  Bildern  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts  und  aus 
einigen  modernen  Gemälden.  Der  Katalog  führt  17(1  Num- 
mern auf,  von  denen  dreizehn  in  Lichtdruck  nachgebildet 
sind  und  zwar  zunächst  acht  auf  einem  Blatte  P.  de  Bloot, 
fünf  von  Abr.  Diepraam  (die  fünf  Sinne),  zwei  von  D.  Teniers 
d.  j.,  Brakenburgh,  Cima  da  Conegliano,  M.  Schongauer, 
Gerh.  Ter  Borch  und  H.  Cornelisz  van  Vüet. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Die  graphischen  Künste.    XIU.    Heft  2. 

Fritz  August  von  Kaulbacli.  Von  B.  Graul.  (Mit  Abbild.)  — 
Einige  Bilder  aus  der  Gemäldegalerie  der  k.  k.  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen  ausser 
Text:  Luitpold  I.,  Prinzregent  von  Bayern.  Nach  dem  Gemälde 
von  F.  A.  v.  Kaulbach,  radirt  von  W.  Hecht.  —  Bildnis 
einer  jungen  Holländerin,  nach  dem  Gemälde  von  Rembrandt, 
radirt  von  W.  Hecht.  —  Bildnis  einer  vornehmen  Dame,  dem 
Cornelis  de  Yos  zugeschrieben.  Heliogravüre  von  Paulusseu 
nach  einer  Zeichnung  von  Schönbauer.  —  Südliche  Wald- 
und  Gebirgslandschaft.  Nach  dem  Gemälde  von  J.  Both,  radirt 
von  W.  Krauskoji  f. 
Mitteilungen  des  k.  k.  Österreich.  Mnseuuis  für  Kunst 
nnd  Industrie.  N.  F.  V.  Jahrg.  5.  Heft. 
S.  Bernwardus  von  Hildesheim  in  seiner  Zeit.  Von  W.  A.  Neu- 
mann. —  Zur  Kenntnis  der  gravirten  Bronzeschüsseln  im  Mittel- 
alter. 
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Chronik  für  vervielfältigende  Kunst.    III.  Jahrg.    1.— 
4.  Heft. 

Neue  Radiruugeu.  —  Dürerstielie.  Von  Veit  Valent  iu.  —  Der 
moderne  Holzschnitt  in  Italien.    Von  A.  Melani.    (Mit  Abbild.) 

—  Neue  Holzschnitte.  —  Die  Kleinmeister  und  die  italienische 
Kunst.  Von  Robert  Stiassny.  (Mit  Abbild.)  —  Moderne  gra- 
phische Kunst  in  Skandinavien.  Von  Gustaf  Upmark.  (Mit 
Abbild.) 

Zeitschrift  für  christliclie  Kunst.    III.  Jalirg.   Heft  1. 

Zwei  spätgotische  Figurenstickereien  der  kölnischen  Schule. 
Von  Schnütgen.  (Mit  Abbild.)  —  Konkurrenzentwurf  zu  der 
Herz-Jesukirche  in  Köln  von  A.  Tepe  in  üti'echt.  Von  W. 
Menge]  berg.  (Mit  Abbild.)  —  Zur  Kennzeichnung  der  Re- 
naissance. Von  A.  Rei ch ensperger.  —  Die  polychrome  Aus- 
stattung der  Aussenfassaden  mittelalterlicher  Bauten.  Von  L. 
V.  Fis'enn  e. 

Bayerische  Gewerbezeitung.    1890.   Nr.  9. 

Spielwaren  und  Spielwareniudustrie.  Von  Th.  Kr  am  er.  (Mit 
Abbild.) 

Christliches  Kunstblatt.  1890.  Nr.  5. 

Der  25.  Jahresbericht  des  Vereins  für  christliche  Kunst  im  König- 
reich Sachsen  auf  das  Jahr  1888.  —  Die  Kirche  des  heiligen 
Grabes  zu  Jerusalem.  —  Das  Sinnbild  des  Fisches  im  christl. 
Altertum. 
Anzeiger  desCrermanischenNationalmnseunis.  1890.  No.2. 
Verzeichnis  der  Würzburger  Maler,  Bildhauer  und  Glaser  vom 
15.— 17.  Jahrhundert.  Von  H.  Bosch.  —  Die  Kaiserurkunden 
des  Germanischen  Nationalmuseums.    II.    Von  Dr.   Bendiner. 

—  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  befindlichen  Original- 
skulpturen.    (Mit  Abbild.) 

Die  Kunst  für  Alle.    5.  Jahrg.    16.  Heft. 

Albert  Baur.  Von  M.  Wollseiff en.  (Mit  Abbild.)  —  Dach- 
stubennachbarn. Novellette  von  A.  Frh.  v.  Perfall.  —  Ganz- 
seitige Bilder  (Autotypien) :  Kaiser  Justinian  erhält  durch  Mönche 

Verlag  von  E.  A. 
Wilh. 


die  ersten  Seidenraupen.  Von  A.  Baur.  —  Roger  II.  von  Sizi- 
lien bringt  gefangene  Seidenweber  in  seine  Heimat.  Von  dem- 
selben. —  Christliche  Märtyrer  werden  von  ihren  Angehörigen 
zur  Beisetzung  abgeholt.  Von  demselben.  —  Paulus  predigt  zum 
erstenmal  als  Gefangener  in  Rom  vor  den  Vorstehern  der  römi- 
schen Judengemeinde.     Von  demselben. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  395. 

Pierre  Breughel  le  vieux.  Von  H.  Hymans.  (Mit  Abbild.)  — 
La  Venus  de  Milo.  Von  S.  Reinach.  (Mit  Abbild.)  —  E.  Piot 
et  son  legs  au  Mus6e  du  Louvre.  Von  L.  Courajod.  (Mit  Ab- 
bild.) —  La  jeunesse  de  Rembrandt.  Von  E.  Michel.  —  Kunst- 
beilagen: Parabole  des  aveugles.  Nach  dem  Gemälde  von  P. 
Breughel  d.  ä.,  radirt  von  E.  J.  Sulpis.  —  La  Venus  de  Milo 
(Louvre),  Photogravüre.  —  Michel-Ange,  huste  en  bronce.  Gfenies 
pyrophores  attribufes  ä  Donatello. 

L'Ait.    No.  623. 

Salon  de  1890.  Introduction  von  P.  Leroi.  (Mit  Abbild.)  —  Le 
naturalisnie  contemporain,  d' apres  une  Conference  deM.  Brunetiire. 
Von  F.  Lefranc.  (Mit  Abbild.)  —  L'orffevrerie  civile  ä  l'exposition 
universelle  de  1889.  Von  E.  Molinier.  (Mit  Abbild.)  —  Le 
mobilier  a  l'exposition  universelle  de  1889.  Von  M.  Vachon. 
(Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilage:  Dans  le  clos.  Nach  dem  Gemälde 
von  J.  Duprö  radirt  von  G.  Rodriguez. 

Architelitonische  Eundschan.    1890.    Band  VI.    Heft  7. 

Tafel  49.  Villa  in  Homburg  v.  d.  H.  erbaut  von  Architekt  Gün- 
ther in  Frankfurt  a.  M.  —  Taf .  50.  Portierhaus  zu  vorstehender 
Villa.  Von  demselben.  —  Taf.  51.  Fassade  des  Wohnhauses 
Nettesheim  in  Köln  a.  R.,  entworfen  von  A.  L.  Z  aar  in  Berlin. 
Taf.  52.  Aussichtsturm  in  Degerloeh  bei  Stuttgart;  erbaut  von 
Eisenlohr  &  Weigle.  —  Tafel  53.  Herrschaftliches  Doppel- 
wohnhaus in  Mannheim,  erbaut  von  Werle  &  Hartmann.  — 
Taf.  54,  Naturhistorisches  Museum  in  London  (South  Kensington» ; 
erbaut  von  A.  Waterhouse.  —  Taf.  55.  Verwaltungsgebäude 
der  hessischen  Ludwigsbahn  in  Mainz,  erbaut  von  Ph.  Bor- 
dell 6.  —  Taf.  50.  Bruunenhaus  des  Sultan  Ghouri  in  Kairo. 


Seemann,  Leipzig. 

Lübke, 

Geschichte  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bände    mit    looi    Illustrationen. 

Preis    26    M.      geb.  in     Kaliko     30  M.  in 

Halbfranz  32  M. 


Lndwig  Richter's  Weriie. 

Bechstein,  Märchenbuch.  Taschenausgabe 
mit  84  Holzschn.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  Aufl.    Kart.  1  Mk.  20  Pf. 

Dasselbe.  4.  illnstrirte  Pruclitansgabe  mit 
187  Holzchnitten.   Gehdn.  m.  Goldschn.  8  Mk. 

<Soethe,  Hermann  und  Dorothea.  Mit  12  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
2.  Auflage.    Gehdn.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

Hebel,  Allemannische  Gedichte.  Im  Original- 
text. Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L.  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 

Dasselbe  ins  Hochdeutsche  übersetzt  von 
R.  Reinick.  6.  Auflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4  Mk. 

Richter-Bilder.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  von  Ludwig  Rich- 
ter. Herausgegeben  von  G.  Scherer.  Kar- 
tonirt 6  Mk.,    herabgesetzt  auf  3  Mk. 

Der  Famillenschatz.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mk. 

Richter,  I^ndw.,  Beschauliches  und  Urban- 
liches.  Ein  Familienbilderbuch.  6.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Richter,  Lndw.,  tJocthe-Albuin.  40  Blatt. 
2.  Aufl.     Gebdn.  8  Mk. 

Richter-Albnni.  Eine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
6.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 

Tagebuch.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbüch- 
lein für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter. 
5.  Auflage.  Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  5o  Pf. 

GeorgWigaiids  Verlag  iu  Leipzig. 


Auf  Wilhelmishöhe 

bei  Kassel  ist  das  herrlicb  gelegene,  geräumige  RidÜlgerSChlOSS 
neben  Kaifee  Moiilang,  nebst  zugehörigen  vereinigten  Gartenanlatfen, 
als  Heilanstalt,  Fremdenheim,  Töchterjjensiouat,  Stammhaus  einer 
Malerschule  u.  a.  m.  verwendbar.  —  sowie  ein  kleineres  Garten- 
tvohnlians,  neben  dem  Pensionshaus  Wilhelmshöhe  (Bnme),  mit 
Haus-  und  Gemüsegarten  zu  verkaufen  durch  Justizrat  Dr.  Sticltel 
dortselbst  Nr.  139.  •'',,.  ro.„i 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

ieTiebhaberkünsteI^^ 

der  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  Anlage  zum  Zeichnen  hat.  z.  B. :  Rauchbilder,  Holzbrand,  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thon,  Holz,  Laubsägearbeit,  Einlegearbeit,  Kerbschnitt,  Leder- 
plastik,  Metall-,   Glas-,  Elfenbein-,   Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Urteile  der  Presse: 

Deutscher  Hausfreund:  Alle  angehenden  und  dilettirenden  Maler  und  Malerinnen 
werden  davon  eine  grosse  Freude  haben,  denn  es  bringt  ihnen  eine  Unmenge  Rat- 
schläge und  Anleitungen  zu  praktischen  Handgriffen,  durch  die  sie  sich  in  ihrer  Lieb- 
haberei in  ungeahnter  Weise  gefördert  sehen. 

Deutsches  Tageblatt:  Die  Behandlung  des  Textes  ist  kurz,  klar  und  sachlich 
man  fühlt  sogleich,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  Theoretiker  ist,  sondern  die  Praxis 
dessen,  was  er  schreibt,  auch  voll  und  ganz  beherrscht.  Das  Inhaltsverzeichnis  weist 
31  verschiedene  Kunstarten  auf,  die  an  der  Hand  dieses  Buches  leicht  zu  erlernen 
sind,  und  die  durch  eine  grosse  Anzahl  vortrefflicher  Illustrationen,  die  zugleich  als 
Vorbilder  dienen,  erläutert  werden. 

Daheim  ;  Als  gediegenes  Geschenk  können  wir  von  den  uns  zur  Beurteilung  ein- 
gesandten Werken  das  soeben  fertig  erschienene  vortreffliche  „Handbuch  der  Lieb- 
haberkünste" so  warm  empfehlen,  dass  wir  es  allen  andern  Geschenken  voranstellen 
möchten. 

Im  Anschluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  betitelt : 

Iforbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 


■  herausgegeben   von   Franz    Sales    Meyer.     Erste 

■  12   Blatt,      i'reis  M.  6,  jede    Lieferung  einzeln 


Reihe 
1.50. 


6    Lieferungen    von   je 
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Inserate. 
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Verlag  des  Litterarisclien  Jahresberichts  (ARTUR  SEEMANN)  Leipzig. 

Kulturhistorischer  Bilderatlas/z^^iirmrL^Lti/eLL^r:^^^^^^^ 


looo  A1)bildungen.     Mit   einem   Textbuclie   von    K.  B. 
lichem  Textbuche   12  M.,  geb.   15  M. 

Die  neue  Auflage  hat  einige,  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  an 

Darstellungen  ,    welche  durch  ihre  Anstössigkeit  der  weiteren  Verl 

worden.  —  Das  Textbuch  kann    auch    für  sich    allein    bezogen  \ve 

10  Lieferungen  von  je  20  Pf.)     Es  d 


Preis   ohne    Textbuch    10   M.,   geb.    12.50  M. 


100  Tafeln  mit  ca. 
Preis   mit   ausführ- 


dcn  Oberkla 
„eitung  des 


notwendige  Veränderungen  erfahret 
linderlich  waren,  sind  entfprechend 

broschirt  und  M.  2.  50  gebunden, 
zur  zweiten  Aufl. 


i  TJne«» 


1 


Zweite  Auflage.  "^Pü 
=   TJnemtbelii-licH    für  jeden 

1  Kunstgewerbebeflissenen 

j   ist  das  bei   K.   A.   8  K  EM  ANN   in 

<  Leip'/.ii;  eischiciiene : 

I    Handbuch  der  Ornamentik 

i  von  Fr;inz  Sales  Meyor,  38  Bogen 
J     mit  über   3000   Abbildungen. 
{  9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf. 

S^VWV  WVV  VW  w  vwv  w  v^ 

liostauririiiigY.  Kupfer- 

etc.  (Bteichen,  Nonanf/ielieii, 
Glätten,  Rotoucliiren  etc.)  iu 
sachliund.  Behandlung  preis- 
wert, li.  Angerer,  Kunst-Kupferdruckerei 
in  Berlin.  S.  42. 


Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts 
(Artur  Seemann)  in  Leipzig, 
Soeben  erschien : 

Bilderatlas  zum 


herausgegeben  von  Dr.  lt.  Engel 

I. 

20Tafeln  und  Text 
cart.  M.  2.—. 


Odyssee 

löTafelu  undText 
cart.  M.  2, 


BeideTheile  cart.  IVI.3.60,  geb.  M.4.— . 

Bilderatlas 

zu  doli  Metaiiiorpliosen  di-s 


OVID 


herausgegeben  von  llr.  lt.  Engelmann. 

26  Tafeln  mit  13  Seiten  Text  Querfolio. 

Kart,  a  JI.  60  Pf.    Geb.  3  M.  20  Pf. 

Von  der  .\nschauung  ausgehend,  dass 
der  Geist  der  Antike  nicht  nur  in  den 
Schriftquellen  sondern  auch  und  zwar  vui- 
nehmlich  in  den  erhaltenen  Kunstdeiik- 
mülern  der  Alten  zu  suchen  sei,  hat  der 
Herausgeber  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Darstellungen  homerischer  und 
ovidischer  Scenen  unternommen.  Er  hofft 
damit  allen  Freunden  der  klassischen  Ge- 
dichte einen  Dienst  zu  erweisen.  Insbe- 
sondere soll  der  Atlas  der  Jugend  zu  gute 
kommen,  deren  Phantasie  bei  dem  trocknen 
Formalismus  der  Grammatik  und  Syntax 
nicht  selten  Mangel  leidet.  Weit  entfernt 
davon,  das  Interesse  vom  Stoffe  abzuzieh™, 
werden  diese  klassischen  Illustrationen 
gerade  den  Schüler  auf  die  Grösse  des  In- 
haltes derDichtungen  hinführen,  seine  Auf- 
merksamkeit für  den  Gegenstand  immer 
aufs  neue  anregen  und  seine  Begeisterung 
früher  zu  wecken  im  Stande  sein,  als  dies 
erfahrungsgemäss  ohne  die  Heranziehung 
der  Denkmäler  der  Fall  zu  sein  pflegt. 


"^  BERLIN  W.,  Behrenstrasse  29a.  f» 


Kupferstichauktion 

Dienstag  den  3.  Juni  und  folgende  Tage 
SAMMLUNG  F.  W.   KLEVER 

(■ntlialteiid  subr  wertvolle  Arbeiten  iu  auserlesenen  JJxemplaren  von  ScLongauer, 
Meckeueiii,  Dürer,  Beham,  Originalradirungen  von  Reinbraudt,  Riiisdael, 
Ostade,  Van  Dyck  in  seltenen  ersten  Abdrücken,  ein  reiches  Werk  von  Peter 
Paul  Ellbens,  zahlreiche  interessante  bolländiscbe  Bildnisse  von  \'ail  Dalen, 
Delff,  Eillarts,  Ilondins,  Passe,  Cornelius  Vissclier,  prächtige  englische 
Scliabkuuststiclie,  vorzügliche  erste  Abdrücke  von  Chodou'iecki  und  G.  F. 
Scliinidt,  zahlreiche  Holzschnitte  und  Clairobscnrdrucke. 

Kataloge  versenden  auf  Verlangen  gratis  und  franko  [2231 

Aiiisler  k  Rntiiardt,  KiiiiHtaiitiqiiariiit 


<{!)  Behrenstrasse  29a,  BERLIN  W.  ^ 


Cireiiiälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdainerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


lische   UniTersal 
Jibliothek!  r^S, 

1.  a.  mod.  Bulk.  2-  n.  4händig, 
Jtdir,  Iritn  eto.Ton&gl.8tlohii. 
[Drosk,  itark.  Papier.  Venelolm.  gnt.  n.  tt.  t.  Felix  Siegel,  L«lnig,  DOrrltnitr.  W' 


SMusik 


I 


er.srhieueu  i.st  im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig 
A.  Woltiiiaiiii  niid  K.  'Woerniann 


GESCHICHTE  DER  MALEREI 


8.  mit  702  Illustrationen  und  einem  Namenregister, 
geb.  in  Leinw.  Jl.  74..')ii    in  Hallifranz  M.  7W..'in, 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Geniälden,  Antiquitäten  und  Itunstgegen- 

stäuden.  —  lüitaloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 


Inhalt :  Die  Ausstellung  der  Kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  in  Berlin.  IV.  Von  A.  Rosenberg.  —  Hans  Schliessmann.  Von  Dr.  M.  Necker. 
—  Neues  zu  Altdorfer.  Von  W.  Schmidt.  —  Lukas  Cranaoh  d.  J.  als  Tiermaler.  Von  Th.  Distel.  —  Archäologische  Gesellschaft 
m  Berlin.    —   Kunstgewerbemuseum   zu  Berlin.   —   Auktionen  von  Amsler  &  Ruthardt  in  Berlin  und  J.  M.  Heberle  in  Köln.  — 

Zeitschriften.  —  Inserate. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  Aiigust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heugaase  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  27.     29.  Mai. 


Die  Kunstchroiük  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „KunstgewerbeWatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  hostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasensteln  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DER  STÄDTEBAU 
NACH  KÜNSTLERISCHEN  GRUNDSÄTZEN. 

Es  dürfte  sich  wohl  sehr  selten  der  Fall  ereig- 
nen, dass  die  Rezension  eines  neuen  Buches  von  der 
Wirkung,  die  es  im  Publikum  ausgeübt  hat,  über- 
holt worden  ist;  gewöhnlich  kommt  der  Rezensent 
noch  immer  zeitig  genug,  um  die  Bedeutung  einer 
neuen  litterarischen  Erscheinung  seinen  verehrten 
Lesern  auseinanderzusetzen.  Bücher,  die  ihr  Publi- 
kum im  Sturm  erobern,  sind  gar  seltene  Ereignisse. 
Bücher,  die  nach  der  ersten  Lektüre  gleich  über- 
zeugend und  wahrhaft  einschneidend  auf  die  Praxis 
wirken,  sind  noch  seltener.  Ein  solches  Buch  ist 
das  vorliegende  von  Camillo  Sitte.*)  Kaum  ein  Jahr 
ist  es  her,  dass  es  ausgegeben  wurde,  das  Vorwort 
ist  datirt  vom  7.  Mai  1889;  es  stellt  sich  einem 
herrschenden  Systeme  radikal  entgegen,  und  schon 
liegt  eine  Reihe  von  Zeugnissen  dafür  vor,  dass  es 
die  berufensten  Fachmänner  für  sich  gewonnen  hat, 
so  verblüffend  zunächst  die  letzten  Folgerungen  Sitte's 
erscheinen,  wenn  man  sie,  ohne  ihren  grossen  syste- 
matischen Hintergrund  zu  kennen,  vernimmt.  Li 
mehreren  Städten  sowohl  Deutsclüands  als  Öster- 
reichs sind  teils  festgesetzte  Pläne  für  neue  Stadtteile 
auf  Sitte's  neue  Lehren  hin  verworfen  und  ihnen 
gemäss  umgearbeitet  worden,  wie  mLndivigsJiafena.  Rh. 
und  in  Altana;  teils  sind  die  neuen  Pläne  gleich  von 
vornherein  nach  Sitte's  Grundsätzen  verfasst  worden, 


*)  Camillo  Sitte,  Der  Städtebau  nach  seinen  lälnstleri- 
sc/ien  Grundsätzen.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  modernster 
Fragen  der  Architektur  und  monumentalen  Plastik  unter  be- 
sonderer Beziehung  auf  Wien.  Mit  4  Heliogravüren  und 
109  Illustrationen  und  Detailplänen.  Wien,  1889.  Verlag  von 
Carl  Graeser.     8. 


wie  Karl  Henrici's  preisgekrönter  „Konkurrenzentwurf 
zur  nordwestlichen  ^tadterweiterung  von  De.ssau" 
(Aachen,  C.  Mayer's  Verlag  1890);  teils  ist  Sitte 
selbst  mit  dem  Entwurf  neuer  Stadterweiterungspläne 
betraut  worden,  und  zwar  von  Olmütz;  Brunn  und 
Linz  suchten  seinen  Rat.  Weder  Lokalpatriotismus 
noch  Reklame  konnten  bei  diesen  Erfolgen  mitge- 
wirkt haben:  Sitte's  Ideen  haben  ihre  Bekenner  ge- 
funden bloss  durch  die  Kraft  allein,  die  ihnen  inne- 
wohnt, durch  die  schlichte  Grösse  seiner  begeisterten 
Darstellung,  durch  die  geniale  Einfachheit,  mit  der 
sie  dargestellt  sind.  In  der  kurzen  Zeit  des  einen 
Jahres  hat  Sitte's  „Städtebau"  schon  seine  Geschichte 
und  demgemäss  wird  aus  dem  Rezensenten  ein  Re- 
ferent, um  nicht  das  unbescheidene  Wort  Historiker 
zu  gebrauchen. 

Wie  sich  einem  geistreichen  Manne  eine  Einzel- 
frage unter  der  Hand  zu  grossen  grundsätzlichen 
Problemen  erweitert;  wie  ein  solcher  Mann  bestrebt 
ist,  auf  möglichst  breiter  wissenschaftlicher  Basis 
die  Lösung  der  einen  brennenden  Aufgabe  zu  geben; 
wie  fruchtbar  für  eine  grosse  Anzahl  anderer  Fragen 
so  ein  Bestreben  wird;  wie  wenig  mit  bloss  negativer 
Kritik  in  Kunstdingen  geleistet  wird;  wie  aber  ein 
schöpferischer  Kopf  aus  der  kritischen  Analyse  des 
Vorhandenen  zu  wirklich  wertvollen  Grundsätzen  für 
eine  neue  Praxis  gelangen  kann:  das  alles  lehrt  Sitte's 
Untersuchung.  Sein  Buch  ist  in  Wahrheit  nicht 
bloss  ein  Projekt  für  die  Vollendung  der  Wiener 
Monumentalbauten,  sondern  auch  ein  Beitrag  zur 
praktischen  Ästhetik,  wie  Sitte  selbst  es  ausspricht. 
Es  ist  aus  dem  Gefühl  eines  starken  künstlerischen 
Naturells  entsprossen.  Es  leln-t  uns  auf  Verhält- 
nisse schauen,  die  wir  bisher  nur  selten  bis  auf  ihren 
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letzten  Grund  verfolgt  haben,  und  es  konnte  nur  von 
einem  Manne  geschrieben  werden,  der  mit  seiner 
fachmännischen  Bildung  als  Architekt  den  weiten  Blick 
des  das  Gesamtleben  einer  Zeit  in  seiner  inneren 
Einheit  überschauenden  Kunsthistorikers  vereinigt. 
Aus  einem  massenhaften  Anschauungsmaterial ,  aus 
der  Kenntnis  aller  irgendwie  kunstgeschichtlich  merk- 
würdigen Städte  Mitteleuropas  und  Italiens  hat  Sitte 
seine  allgemeinen  künstlerischen  Sätze  und  Forde- 
rungen abgeleitet;  es  musste  eine  organisch  geord- 
nete, in  langen  Jahren  allmählich  erworbene  An- 
schauung in  ihm  bestehen,  bevor  sie  zu  analytischem 
Gebrauche  verwertet  werden  sollte.  Diese  tiefe  und 
reiche  künstlerische  Persönlichkeit  Sitte's  selbst  übt 
nicht  den  geringsten  Reiz  bei  der  Lektüre  seines 
Buches  aus. 

Den  eigentlichen  AnstosT  zu  seinen  Untersuchun- 
gen erhielt  Sitte  aus  der  Not  des  praktischen  Lebens, 
aus  der  Hilflosigkeit,  in  welche  die  Wiener  bei  der  Frage 
gerieten,  wohin  sie  ihre  neuen  Denkmäler,  z.  B.  das 
Denkmal  Radetzky's,  stellen  sollten.  Wien  hat  be- 
kanntlich erst  in  den  letzten  Lustren  begonnen,  seine 
öffentlichen  Plätze  mit  Denkmälern  zu  schmücken. 
Über  Mangel  an  zu  ehrenden  Heroen  ist  nicht  zu 
klagen,  wohl  aber  über  Mangel  an  passendem  Raum 
für  das  aufzustellende  Denkmal.  Da  warf  sich  Sitte 
die  Frage  auf:  wie  muss  denn  eigentlich  so  ein  Stadt- 
platz beschaffen  sein,  um  einem  schönen  Denkmal 
schönen  Raum  zu  gewähren?  Da  ging  er  denn  hin 
und  untersuchte  die  Beschaffenheit  aller  schönen 
Stadtplätze  Italiens,  Deutschlands,  Frankreichs,  Hol- 
lands und  das  Verhältnis  der  Denkmäler  zu  ihnen, 
und  kam  so  auf  allerlei  fruchtbare  Folgerungen. 
Historisch,  aber  mehr  noch  analytisch  ist  sein  Vor- 
gang dabei  gewesen. 

Im  Altertum  war  der  Stadtplatz,  das  Forum,  der 
Glanz-  und  Mittelpunkt  jedes  Stadtbaues.  Im  Alter- 
tum und  zumal  im  milden  europäischen  Süden,  in 
Griechenland  und  in  Italien,  war  das  Leben  der 
Städter  ein  im  Vergleiche  mit  dem  unsrigen  über 
alle  Begriffe  öffentliches.  Die  grossen  pohtischen 
und  religiösen  Handlungen,  Gericht  und  Spiel  fanden 
unter  freiem  Himmel  statt.  Das  Forum  war  die  ge- 
meinsame Stelle  aUer  dieser  wichtigen  Vorgänge. 
Das  Forum  ward  infolgedessen  zu  einem  grossen, 
von  drei  Seiten  abgeschlosseneu  Tiefenplatze  von 
möglichst  bequemer  Ausdehnung,  auf  allen  Seiten 
von  monumentalen  Bauwerken  umrahmt,  also  auch 
gegen  Sturm  und  Staub  möglichst  geschützt,  auch 
dem  Tagesverkehr  des  übrigen  Strassennetzes  ent- 
zogen; sollten  doch  auf  dem  römischen  Forum  auch 


die  Gladiatorenspiele  abgehalten  werden.  Das  war 
also  die  älteste  Form  von  Stadtplätzen;  die  architek- 
tonische Schönheit  von  Tempeln  und  anderen  öffent- 
lichen Gebäuden  kam  da  in  zusammengedrängter 
Wirkung  vornehrahch  von  einer  Seite  zur  Geltung. 
Den  Säulengängen  des  Forums  entlang  waren  die 
zahlreichen  Denkmäler,  mit  denen  die  Alten  ihre 
Städte  schmückten,  aufgestellt;  diese  Denkmäler  fan- 
den so  zugleich  ihren  Schutz  und  ästhetisch  wirk- 
samen Hintergrund.  Die  Schönheit  eines  solchen 
Forums  wird  wesentlich  bewirkt  durch  die  Begren- 
zung desselben,  die  das  Auge  nicht  zerstreut,  in 
keine  unübersehbare  Ferne  schauen  lässt. 

In  den  Städten  des  Mittelalters  gab  es  kein 
Forum  mehr;  die  Tradition  der  Antike  ist  unter- 
brochen worden,  die  Städte  wurden  nicht  mehr  von 
einem  centralen  Punkte  aus  (eben  dem  antiken  Forum) 
angelegt,  und  auch  der  Geist  der  christlichen  Zeit 
bewirkte  eine  Änderung.  Denn  nunmehr  waren  die 
weltlichen  und  kirchlichen  Centren  getrennt:  Dom- 
platz und  Rathausplatz  (Signoria)  bestanden  neben 
einander,  indes  in  der  alten  heidnischen  Zeit  das 
Forum  Staat  und  Kirche  vereinigte.  So  verschieden 
aber  auch  die  Zeiten  waren,  gemeinsam  blieb  dem 
Altertum  und  dem  Mittelalter  ein  ungebrochenes, 
naives  Kunstgefühl.  Der  Gemeingeist  erfüllte  alle 
städtische  Bürgerschaft,  weder  die  Laien  noch  die 
Künstler  differenzirten  sich  in  dem  Masse,  wie  es 
heutzutage  der  Fall  ist.  Die  Überlieferung  wurde 
von  allen  pietätvoll  befolgt,  so  dass  sich  in  allen 
Schöpfungen  des  Mittelalters  auf  künstlerischem  Ge- 
biete ein  und  derselbe  unbewusst  herrschende  Ge- 
danke offenbart,  und  dass  wir  daher  das  Recht  haben, 
die  Gesamtwirkungen  von  Städten,  die  im  Mittelalter 
und  in  der  Renaissance,  ja  auch  noch  in  der  Barock- 
zeit ihre  grossen  Baudenkmäler  errichtet  haben ,  so 
zu  betrachten,  als  wären  sie  von  einem  künstleri- 
schem Genius  angestrebt  worden.  Wenn  wir  die 
entzückend  schönen  malerischen  Wirkungen  solcher 
Kirchen-  und  Signorienplätzen  im  Süden  und  Norden 
bewundern,  so  dürfen  wir  nicht  den  Zufall  als  ihren 
Schöpfer  bezeichnen,  sondern  den  herrschenden  künst- 
lerischen Geist  jener  Vergangenheit,  der  mit  mehr 
oder  weniger  klarer  Absicht  in  jedem  gegebenen 
Falle  sich  für  die  iLsthetisch  wirksamste  Anordnung 
und  Architektur  der  Stadtplätze  entschied.  Das  ist 
Sitte's  Standpunkt.  Wir  Modernen,  meint  er,  haben 
die  Naivität  des  Schaffens  verloren,  nicht  am  wenig- 
sten gerade  durch  das  Studium  der  Vergangenheit; 
unser  Stil  holt  sich  in  der  Kunstgeschichte  seine 
Muster.     Die    verlorene  Naivität   ist   aber   nicht   zu 
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ersetzen,  und  es  bleibt  ims  nichts  übrig,  als  eben 
die  Gesetze  und  Bedingimgen  küustlerisch  grosser 
Wirkungen  aus  der  Betrachtung  der  naiv  schaffen- 
den Vergangenheit  herauszubuchstabiren.  Sitte  hat 
diese  Arbeit  unternommen  und  folgendes  gefunden. 
Im  Grunde  sind  die  Plätze  der  Städte  des  Mittel- 
alters nach  ähnlichen  Grundsätzen  gebaut,  wie  die 
Fora  der  Antike.  Zwar  münden  hier  Strassen  auf 
die  Plätze,  aber  so  ein  Kirchenplatz  ist  kein  moder- 
ner Strassenknotenpunkt,  sondern  so  sehr  wie  mög- 
lich dem  Getriebe  entzogen;  die  Strassenmündungen 
stehen  sich  niclit  genau  gegenüber,  sondern  sie  l)il- 
den  auf  dem  Grundriss  eher  die  Kurven  einer  Turbine, 
wodurch  der  Zusammenstoss  der  grossen  Verkehrs- 
züge vermieden  wird.  Ferner  haben  die  Meister  des 
Mittelalters,  insbesondere  in  Italien,  die  Kirchen  nicht 
frei,  zur  Anschauung  von  aUen  vier  Seiten  aufgestellt, 
wie  man  das,  (was  Sitte  nachdrücklich  beklagt)  sehr 
unvernünftiger  Weise  heute  für  passend  und  schön 
hält;  ganz  im  Gegenteile  sind  die  Kirchen  mindestens 
von  einer,  zumeist  aber  von  drei  Seiten  eingebaut 
worden.  Der  Vorteil  war  der,  dass  der  Architekt 
sowohl  seine  künstlerischen  als  auch  seine  ökonomi- 
schen Mittel  auf  die  Ausstattung  der  einen  Haupt- 
fa^ade  vereinigen  konnte;  ohnehin  ist  es  überhaupt 
unmöglich,  einen  Kirchenbau  von  allen  vier  Seiten 
gleichbedeutend  ästhetisch  wirksam  zu  gestalten. 
Die  moderne  Methode  zersplittert  die  Kräfte.  Und 
endlich  haben  die  alten  Architekten  dafür  gesorgt, 
dass  der  Platz  vor  der  Kirche  begrenzt  sei,  eine  an- 
gemessene Tiefe  habe,  um  den  Anblick  der  Kirchen- 
front aus  genügender  Weite  zu  ermöglichen,  nicht 
aber  dass  die  Kirche  auf  einem  so  riesigen  Räume 
zu  stehen  komme,  wie  z.  B.  die  Wiener  Votivkirche, 
dass  sie  trotz  ihrer  mächtigen  Formen  doch  nur  wie 
ein  kleines  zierliches  Modell  auf  dem  Präsentirteller 
erscheint.  Im  Norden  haben  die  Architekten  des 
Mittelalters  allerdings  auch  freistehende  Kirchen  ge- 
baut; dies  geschah  darum,  weil  die  Friedhöfe  sich 
unmittelbar  rund  um  die  Kirche  erstreckten.  Aber 
auch  hier  war  dafür  gesorgt,  dass  die  Kirche  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  an  der  Seite  des  Platzes 
zu  stehen  kam,  und  dass  der  Zugang  zu  ihr  ein 
Tiefenplatz  war.  Nur  dieses  harmonische  Verhält- 
nis zwischen  Platz  und  Bauwerk  erzeugt  jenen  male- 
rischen Eindruck,  den  wir  in  alten  Städten  bewun- 
dern und  in  modernen  Städten  auch  gern  haben 
möchten;  der  schöne  Eindruck  ist  nicht  erreicht 
worden,  weil  man  seine  Bedingungen  übersah.  In- 
folge ihrer  Ausdehnung  in  die  Höhe  haben  die 
Kirchen  mehr  lange  als  breite  Kirchenplätze  erhalten. 


Die  Signorien,  Rathäuser  und  andere  monumentale 
Bauwerke  erstrecken  sich  aber  mächtiger  in  die 
Breite,  und  um  ihre  Schönheit  zur  Geltimg  zu  brin- 
gen sind  die  vor  ihnen  liegenden  Plätze  zu  Breiten- 
plätzen gestaltet  worden.  Und  auch  auf  diesen  im 
Mittelalter  und  später  entstandenen  Plätzen  sind  die 
Denkmäler,  Brunnen  und  dergl.,  nicht  im  geometri- 
schen Mittelpunkt  der  Flächen,  sondern  an  der  Seite, 
auf  Platzinseln,  die  dem  Strome  des  Verkehrs  ent- 
zogen sind,  angebracht,  und  gerade  daraus  ist  eine 
neue  Schönheit  malerischer  Art  entstanden.  Ferner 
haben  die  Alten  ihre  Baudenkmäler  nicht  durch 
Anpflanzung  von  Bäumen  und  notdürftig  im  Staube 
der  Strassen  erhaltene  Gärtchen  verdeckt,  sondern 
die  monumentale  Wirkung  der  Gebäude  rein  zu  halten 
gesucht.  Überhaupt  haben  die  Alten  ihre  städtischen 
Gärten  mit  viel  grösserem  hygienischen  Nutzen  in 
umfriedete  Räume  verlegt,  wo  die  Anpflanzungen 
vor  Sturm  und  Staub  mehr  geschützt  waren.  Heut- 
zutage aber  thut  man  von  alledem  das  Gegenteil: 
die  Plätze  können  gar  nicht  gross  genug  sein,  ob- 
zwar  sie  jede  ästhetische  Wirkung  durch  ihre  Grenzen- 
losigkeit verlieren  und  nur  dem  Winde  Gelegenheit  zu 
seinem  Spiele  geben.  Die  Strassen  können  nicht  recht- 
winklig genug  ineinander  münden  und  auch  nicht  zahl- 
reich genug,  ohzwar  dadurch  gerade  in  den  Gross- 
städten der  Verkehr  so  erschwert  wird,  dass  er  nur 
durch  die  Polizeigewalt  in  Ordnung  erhalten  werden 
kann.  Die  öffentlichen  Plätze  haben  zwar  ihre  grosse 
hygienische  Anerkennung  erreicht,  aber  dadurch,  dass 
sie  ohne  Abschluss  sind,  überall  von  vielen  Strassen- 
mündungen durchbrochen  werden,  verlieren  sie  jeden 
malerischen  Wert.  Mit  AUeen  und  kleinen  Anlagen, 
die  weder  Schatten  gewähren,  noch  vor  Wind  schützen 
täuscht  man  sich  selbst  über  ihren  Nutzen.  Und  von 
dem  künstlerisch  impotenten  Geiste  der  Zeit  wird 
die  mit  dem  Lineal  vollzogene  Parzellirung  der  Bau- 
flächen als  höchste  Weisheit  der  Stadtbaukunde  hin- 
gestellt. Eine  Stadt  soll  aber  ein  Kunstwerk  sein, 
das  die  Liebe  seiner  Einwohner  nährt  und  erhält. 
Die  langweiligen  schnurgeraden  Strassen  erzeugen 
keinerlei  Schönheit,  und  mit  der  Charakterlosigkeit 
moderner  städtischer  Anlagen  darf  man  wohl  auch 
den  Wandertrieb  ihrer  Einwohner,  ihre  Gleichgültig- 
keit für  ihre  Wohnung  in  einen  gegenseitig  sich 
begründenden  Zusammenhang  bringen. 

Gegen  diesen  Mangel  an  jedem  künstlerischen 
Geiste  in  dem  modernen  Städtebau  ist  der  Kern  von 
Sitte's  Buch  in  hinreisseuder  Polemik  gerichtet.  Es 
fäUt  Sitte  nicht  ein,  die  Fortschritte,  welche  die  In- 
genieure und  Baumeister  im  Städtebau  gemacht  haben, 
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zu  verkeuuen.  Aber  gegeu  die  ausschliessliche  Herr- 
schaft des  Utilitätsstaudpunktes,  gegen  die  abstrakt 
von  deu  Bauämteru  im  Bureau  dekretirten  Stadter- 
weiterungsprojekte ohne  Rücksicht  auf  die  indivi- 
duellen Eigenheiten  jeder  Stadt  in  historischer,  in- 
dustrieller oder  sozialer  Beziehung,  und  gegen  den 
absoluten  Mangel  irgend  eines  Versuches,  die  Stadt- 
sccle  künstlerisch  zum  Ausdruck  zu  bringen  —  da- 
gegen wendet  er  sich  mit  Leidenschaft  und  auch 
mit  unbezweifelbarem  Rechte.  Diese  Ideen  scheinen 
uns  die  wichtigsten  und  zündendsten  in  Sitte's  Buch 
zu  sein.  Eine  Stadt  soll  schön  sein;  diese  Schönheit 
zu  schaffen,  liegt  nicht  wie  man  noch  immer  glaubt, 
in  der  Hand  des  Zufalls,  sondern  des  bewusst  wollen- 
den Künstlergeistes,  nachdem  der  unbewusste  Künst- 
lergeist aus  der  Welt  geschwunden  ist:  das  ist  Sitte's 
schöpferische  Idee,  die  nicht  sterben  wird,  weil  sie 
nicht  sterben  kann. 

Als  richtiger  Künstler  kann  er  sich  aber  mit 
der  Mitteilung  von  neuen  Ideen  nicht  begnügen, 
darum  schliesst  sein  Buch  mit  einem  grossartigen 
Entwurf  als  Veranschaulichung  aller  seiner  Forde- 
rungen. Hier,  in  dem  Projekt  der  architektonischen 
Verwertung  der  allzu  grossen  leeren  Räume,  welche 
auf  der  Wiener  Ringstrasse  von  der  Votivkirche,  der 
Universität,  dem  Rathaus  und  Parlament  bis  zu  den 
Museen  hin  übrig  gelassen  worden  sind,  erkennen 
wir  erst  die  volle  Bedeutung  von  Sitte's  Theorien. 
Der  Entwurf  darf  wohl  zu  dem  Grossartigsten  ge- 
rechnet werden,  was  in  dieser  Art  ersonnen  wurde. 
MORITZ  NECKER. 

DIE  AUSSTELLUNG  DER  KUNST  GSCHICHT- 

LICHEN  GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

V. 

Nicht  minder  zahlreich  als  die  holländischen 
Landschafter  sind  die  Stillleben-,  Früchte-  und 
Blumenmaler  vertreten.  Wir  begnügen  uns  von 
denen,  deren  Eigentümlichkeiten  allgemein  bekannt 
sind,  nur  die  Präsenzliste  aufzustellen :  Balthasar  van 
der  Ast,  van  Beycrcn,  Picter  Claesz,  Dou,  Heda,  Cor- 
nelis  de  Heeni,  Jan  van  Huysum ,  W.  Kalf,  A.  Mig- 
non,  Maria  van  Oosterwyck,  Pieter  Potter  und  Jiirian 
van  Streeck.  Weniger  bekannt  sind  Eraert  Collier 
(thätig  bis  nach  1689)  und  Hermann  van  Steenwi/ck 
(ca.  1614  bis  ca.'  1655),  die  zu  dem  Kreise  der  Ley- 
dener  Malep  gehören,  die  in  der  Art  des  Dou  und 
des  P.  Potter  sog.  „Vanitas"  und  aus  Büchern,  Ma- 
nuskripten, Globen  und  wissenschaftlichen  Instru- 
menten zusammengesetzte  Stillleben  malten,  die  zum 
Verkauf  an  die  Leydener  Gelehrtenkreise    bejx'chnet   j 


waren,  ferner  der  in  Amsterdam  thätige,  1610  zu 
London  geborene  Simon  lAiüiclmys  (f  ca.  1663), 
der  zumeist  Frühstücke  auf  Steinplatten  malte,  und 
Gerrit  Willcmsz  Horst,  von  dem  die  Ausstellung  einen 
mit  Früchten  und  einem  goldenen  Pokal  besetzten 
Tisch  aufzuweisen  hat,  der  mit  dem  Namen  und  der 
Zahl  165  (letzte  Ziöer  unleserlich)  bezeichnet  ist  (Bes. 
Herr  A.  Thiem).  Das  Bild  zeigt  den  Einfluss  Rem- 
brandts.  Mehr  weiss  man  von  seinem  Urheber  nicht. 
Unseres  Wissens  zum  ersten  Male  durch  diese  Aus- 
stellung werden  auch  allgemeiner  bekannt  T.  Hooghen 
Mauert,  dessen  Namen  in  dieser  Form  nebst  der 
Jahreszahl  1651  ein  in  der  Art  des  Heda  gemalter 
Frühstückstisch  (Bes.  Herr  0.  Wesendonck)  trägt, 
und  F.  P.  Ycrheyden ,  von  dem  eine  so  imd  mit  der 
Jahreszahl  165  .  (letzte  Ziffer  unleserlich)  bezeichnete, 
in  der  Weise  des  W.  van  Aelst  gemalte  Steinplatte 
mit  einem  Rebhuhn  und  andern  toten  Vögeln  her- 
rührt (Bes.  Herr  Wesendonck).  ■ — 

Um  das  Bild  der  niederländischen  Kunst  des 
17.  Jahrhunderts  thunlichst  vollständig  zu  gestalten, 
hatte  das  Komitee  eine  kleine  Anzahl  von  Arbeiten 
in  Metall  und  Holz  und  eine  über  150  Nummern 
umfassende  Sammlung  von  Delfter  Faiencen  hinzu- 
gezogen. In  der  Gruppe  der  Holz-  und  Metallarbeiten 
befinden  sich  freilich  nur  wenige  hervorragende  Stücke, 
von  denen  ein  aus  dem  Brautschatz  der  Kurfürstin 
Sophie  Charlotte  stammendes,  mit  buntbemaltem 
Schildpatt  und  Zinnplättchen  belegtes  Kabinett  mit 
Tischuntersatz  von  1683  nebst  zwei  Gueridons,  eine 
Standuhr  mit  einem  Gehäuse  in  nachgeahmter  japa- 
nischer Lackarbeit,  von  J.  van  Cenle  in  Haag  an- 
gefertigt, und  ein  dem  F.  Duquesnoy  zugeschriebener 
kleiner  Christus  auf  der  Weltkugel  in  Bronze  er- 
wähnenswert sind.  Desto  reichhaltiger  und  vielseiti- 
ger ist  die  Sammlung  Delfter  Faiencen,  in  der  alle  Ge- 
schmacksrichtungen und  Arten  der  Technik  vertreten 
sind  bis  auf  das  schwarze  Delft.  Wenn  wir  von  den 
grossen  Schaustücken ,  den  Prunkvasen ,  Tulpen- 
ständern und  bemalten  Platten  aus  den  königlichen 
Schlössern  absehen,  die  wohl  sämtlich  aus  kurfürst- 
lichem Besitz,  bezw.  aus  der  oranischen  Erbschaft 
stammen,  finden  wir,  dass  sich  in  Berlin  mehr  als 
ein  Dutzend  von  Liebhabern  mit  dem  Sammeln  von 
Delfter  Faiencen  beschäftigt.  In  den  Kreisen  der 
Sammler  ä  tout  prix  und  ä  la  mode  bildet  die  Delf- 
ter Faience  auch  heute  noch  ein  Hauptobjekt  des 
Sports.  Dagegen  hat  sich  unter  denjenigen,  die  die 
Erzeugnisse  des  älteren  Kunstgewerbes  nach  ästhe- 
tischen Prinzipien  auf  ihren  absoluten  Kunstwert 
prüfen,  bereits  eine  starke  Reaktion  geltend  gemacht. 
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Selbst  ein  so  guter  Holländer  wie  Abraham  Brediiis 
gesteht  mit  anerkennungswertem  Freimut  ein,  dass 
sich  unter  den  Delfter  Faiencemalern  nur  ein  einziger 
hervorragender  Künstler,  Pi-ederik  van  Frytom,  befand, 
und  wenn  wir  seine  in  unserer  Ausstellung  befind- 
lichen Arbeiten,  eine  Folge  von  acht  weissrandigen 
Tellern  mit  Landschaften  (Bes.  Herr  F.  Lippman) 
und  zwei  viereckige  Platten  mit  Landschaften  (im 
kaiserlichen  Besitze)  unbefangen  prüfen,  wird  man 
an  ihnen  wenig  mehr  als  die  feine,  zeichnerische  Be- 
handlung rühmen  können,  während  in  den  Einzel- 
heiten viel  Konventionelles  und  Manierirtes  zu  finden 
ist.  Immerhin  dürfen  er  und  der  um  1700  thätige 
Ilidhrecht  Browcr ,  von  dem  die  Ausstellung  zwölf 
ebenfalls  blau  bemalte  Teller  mit  Darstellungen  des 
Fanges,  der  Bereitung  und  Versendung  des  Herings 
vorführt,  sowie  noch  Th.  Wüxcnburgh  (Schüssel  mit 
den  vier  Jahreszeiten)  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  dass  sie  in  ihren  Motiven  und  auch  im 
Zierat  national  waren,  während  die  Mehrzahl  der 
Delfter  Faiencemaler  ihren  Ruhm  in  der  Nach- 
ahmung ostasiatischer,  gelegenthch  wohl  auch  persi- 
scher Vorbilder  suchte,  die  ihnen  zum  Teil  allerdings 
vorzüglich  gelungen  ist.  Neue  Formen  haben  die 
Delfter  Töpfer  nur  in  Spielereien,  Geigen,  Pautoöclu, 
Vexirkrügen  u.  dgl.  m.  gefunden,  die  von  der  mo- 
dernen Kritik  viel  weniger  respektirt  werden  als  von 
den  Sammlern.  Ein  wahres  Labsal  in  der  Masse  von 
Blaugeschirr  bietet  das  bunte  Delft ,  wovon  die 
Ausstellung  einige  vorzügliche  Stücke  aufzuweisen 
hat,  von  denen  wir  zwei  flaschenförmige  Vasen  von 
A.  Pynacker,  eine  achteckige  gerippte  Vase  mit  Orna- 
menten von  Louwys  Figdoor ,  eine  Vase  und  zwei 
Fluten  mit  Blumenornamenten  und  der  Marke  ,,De 
Roos"  und  die  drei  Prachtstücke  der  Gumprechtschen 
Sammlung:  einen  kleinen  auf  einer  Tonne  sitzen- 
den Dudelsackspieler  im  Geschmack  der  italienischen 
Majoliken,  einen  gerippten,  im  sog.  Kaschemirstil  mit 
kleinen  Blumen  bemalten  Becher  mit  Ausguss  und 
Henkel  und  die  Figur  einer  aus  einem  Notenblatte 
singenden  Dame  im  Schleppkleid,  mit  bunten  Blumen 
und  Vergoldung,  hervorheben. 

Gleich  ihren  Vorgängerinnen  aus  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  hat  auch  diese  Ausstellung  von 
Kunstwerken  aus  dem  Privatbesitz  dem  ästhetischen 
Genuss  wie  dem  Studium  der  Kunstgeschichte  einen 

reichen  Stoif  zugeführt. 

ADOLF  ROSENBERG. 


KUNSTLITTERATUR. 

*   Vo?i  (hm  Berliner  Oa/rricircrk  mit  Text  von  J.  Mcjjcr 
und   W.  Boilc,   ist  kürzlich   die   fünfte  Lieferung  erschienen, 


welche  in  ihren  Tafeln  ausschliesslich  Werke  niederländi- 
scher Meister  enthält.  Die  Wiedergabe  derselben  ist  von 
sehr  ungleichem  Wert.  William  Untjcr  glänzt  mit  einer 
schönen,  zart  und  geistreich  behandelten  Radirung  nach  der 
„Diana  auf  der  Hirschjagd'  von  Rubens.  P.  Hahn  eröffnet 
das  Heft  mit  einem  Blatt  nach  der  „Jungen  Frau  am  Fen- 
ster" von  Rembrandt,  das  so  ziemlich  das  gerade  Gegenteil 
von  dem  ist,  was  ein  Rembrandt-Radirer  anstreben  soll, 
schwer  in  der  Behandlung,  russig  im  Ton,  undurchsichtig  in 
den  Schatten.  Die  übrigen  deutschen  Radirer  bieten  An- 
nehmbares. Den  Scblusseö'ekt  macht  Oaillard  mit  seinem 
berühmten  Blatt  nach  J.  van  Eycks  „Mann  mit  den  Nelken". 
Es  war  ein  heroischer,  aber  nur  zu  sehr  gerechtfertigter 
Entschluss  der  Herausgeber,  einfach  die  alte  herrliche  Platte 
des  verstorbenen  französischen  Meisters  wieder  abzudrucken, 
statt  einen  lebenden  deutschen  Stecher  etwa  in  die  Ver- 
suchung zu  führen,  mit  Gaillard  wetteifern  zu  wollen.  Die 
beigegebenen  Teste  behandeln  die  vlämische  Schule  des  17. 
und  die  florentinische  des  15.  Jahrhunderts  in  getrennt  neben- 
einander herlaufenden  Abschnitten,  welche  mit  reizvollen 
kleinen  Textbildern  ausgestattet  sind.  Darunter  befindet  sich 
ein  ungemein  delikat  behandeltes  radirtes  Blättchen  von 
.loh.  Claim  nach  dem  Porträt  des  C.  de  Bie  von  Gonzales 
Cocx  und  eine  schöne  Heliogravüre  nach  der  Venus  von 
Botticelli,  einer  Wiederholung  der  Hauptfigur  des  Gemäldes 
in  den  Utfizien. 

NEUE  KUNSTBLÄTTER  UND  BILDER- 
WERKE. 

»  Der  Knpfersteclwr  Ewjen  Duhij  in  Budapest  hat  so- 
eben einen  trefllichen  Porträtstich  des  verstorbenen  Grafen 
Julius  Andrassy  vollendet,  von  dem  uns  ein  Druck  vorliegt. 
Der  Stich  ist  nach  dem  im  Besitze  der  Familie  des  Verstor- 
benen befindlichen  Gemälde  von  BencMir  ausgeführ-t  und 
zeichnet  sich  ebenso  durch  Ähnlichkeit  wie  durch  schöne 
künstlerische  Haltung  aus.  Er  wird  den  zahlreichen  Ver- 
ehrern des  berühmten  Staatmannes  gewiss  eine  willkommene 
Gabe  sein. 

TODESFÄLLE. 

*  Paul  Lange,  Professor  am  k.  k.  technologischen  Ge- 
werbemuseum in  Wien,  ein  in  Verbindung  mit  Avanzo  viel- 
beschäftigter Architekt,  ist  am  26.  v.  M.  40  Jahre  alt  ge- 
storben. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Widiiiiiugen  für  St.  Stephan  in  Wien.  Kaiser  Franz 
Josef  hat  der  Domkirche  von  Stephan  zwei  kunstvolle  Mosaik- 
bilder der  Heil.  Petrus  und  Paulus  zum  Geschenke  gemacht, 
welche  dem  Monarchen  zum  vierzigjährigen  Regierungsjubi- 
läum (1888)  vom  Camposanto  dei  Tedeschi  zu  Rom  als  Hul- 
digung dargebracht  wurden.  Die  Bilder  haben  an  der  Wand 
neben  dem  Dreifaltigkeitsaltar  ihre  Aufstellung  gefunden.  — 
Die  neuen  Glasfenster  sind  nun  sämtlich  gestiftet;  die  beiden 
letzten  Ghorfenster,  die  noch  in  der  Ausführung  begriffen 
sind,  sollen  im  Herbst  zur  Aufstellung  gelangen. 

*  Medaille  für  Friedrich  Freiherrn  von  Sehniidl.  Der 
Wiener  Dombauverein  hat  aus  Aulass  der  Vollendung  des 
restaurirten  Innern  von  St.  Stephan  dem  Dombaumeister  eine 
Medaille  gewidmet,  welche  als  bleibendes  Denkmal  der  nun 
rühmlich  beendeten  langjährigen  Wiederherstellungsarbei- 
ten dastehen  und  dem  hochverdienten   Künstler  einen  Zoll 
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des  Dankes  abtragen  soll,  welchen  die  Welt  ihm  schuldet. 
Die  58  miu  im  Durchmesser  grosso  Medaille  trägt  an  der 
Vorderseite  das  wohlgetrofl'ene  Proiilportriit  des  Meisters  mit 
seiner  Namensumschrift.  Unten  hat  der  Schöpfer  der  Me- 
daille. Allton  Scharff,  in  kleinem  Lettern  seinen  Namen  bei- 
gesetzt. Die  Rückseite  zeigt  den  Dom  von  St.  Stephan  von 
der  Südseite,  mit  den  Heidentürmen  vorne,  den  durchbro- 
chenen Giebeln,  dem  schlank  emporragenden  Turm  und  dem 
Chore.  Oben  zu  beiden  Seiten  des  Turmes  liest  man  die  Wid- 
mung: Dem  Dombaumeister  der  Wiener  Dombauverein; 
unten  in  lateinischen  Zittern  die  Jahreszahlen:  1863 — 1889. 

—  Das  Testament  des  Pariser  Kiinstsammlers  Spitxcr. 
Der  Kunstsammler  Frederic  Spitzer  hat,  wie  die  „Frankf. 
Zeitg."  erfährt,  in  seinem  Testament  bestimmt,  dass  seine 
Sammlung  noch  einige  Jahre  beisammen  bleibe.  Seine  Erben 
sollten  versuchen,  sie  im  ganzen  an  ein  Museum  anzu- 
bringen, und  erst  wenn  dies  .in  einer  bestimmten  Zeit  nicht 
glückte,  sollen  die  Kunstgegenstiinde  einzeln  unter  den  Ham- 
mer kommen. 

X.  —  LeipKiyer  Kunstaiiktion.  Am  12.  Juni  und  fol- 
gende Tage  bringt  die  Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in 
Leipzig  die  dritte  Abteilung  der  Kunstsammlung  des  Herrn 
Coppenrat/i  weiland  in  Regensburg  unter  den  Hammer.  Der 
stattliche  Katalog  mit  2783  Nummern  enthält  viele  seltene 
und  schöne  Blätter,  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte 
alter  und  neuer  Meister;  ferner  eine  grosse  Anzahl  Porträt- 
stiche und  galante  Darstellungen  der  besten  französischen 
Künstler. 


NEUIGKEITEN 


DES   BUCH- 
MARKTS. 


UND   KUNST- 


Jaenicke,  Fr.,  Figuren-  und  Blumenmalerei  in  Aqua- 
rell. Nach  dem  heutigen  Standpunkte.  Stuttgart  1889, 
F.  Nefi'.     VIII  u.  310.  M.  4.  50. 


Jaenicke,  Fr.,  Handbuch  der  Glasmalerei,  zugleich  An- 
b'itung  für  Kunstfreunde  zur  Beurteilung  von  Glasmale- 
reien. Mit  31  Illustrationen.  Stuttgart,  P.  Neil.  VII  u. 
299  8.  M.  4.  50. 

Uüielli,  (Justavo,  Leonardo  da  Vinci  e  tre  gentildonne 
milaiHwi  del  secolo  XV.     Milano.    46  S. 

Von  der  Burg,  Die  Holz-  und  Marmormalerei.  Prak- 
tisches llaiidliurli  für  Dekorationsmaler,  zur  Erlernung 
iliH-  l)fziiglii'hen  Methode,  wie  sie  in  der  Malerschule  des 
Verfassers  theoretisch  und  praktisch  gelehrt  wird.  Text 
und  Atlas  von  36  Foliotafeln.   Weimar  1890,  B.  F.  Voigt. 

Reineck,  Th.,  Die  Grundformen  der  gebräuchlich- 
sten Formenschriften.  Ein  Hilfsbuch  für  Firmen- 
schreiber, Dekorations-  Porzellanmaler,  Bild-  und  Stein- 
liauer,  Metall-  und  Glasbuchstabenfabriken,  Eisen-  und 
Zinkgiessereien  etc.  25  Grosspianotafeln,  enthaltend  46 
Alphabete  in  den  grossen  und  kleinen  Buchstaben,  nebst 
den  dazu  gehörigen  Zahlen,  mit  Hilfspläuen  sowie  An- 
gabe der  Höhen-  und  Breiten  Verhältnisse.  2.  Auflage. 
Weimar  1890,  B.  F.  Voigt.  M.  8.  — 


ZEITSCHRIFTEN. 
Gewerbelialle.     1890.    Nr.  5. 

Tafel  2n.  Tisch  uud  Stühle  aus  der  Klosterkirche  zu  Diessen  a  A. 

—  Taf.    30.    Kronleuchter  in  Bronze  in  der  Kirche  zu  Kraftshof. 

—  Tat'.  31.  Zierschränkchen  in  gewichstem  Nussbaum  von  Flachat, 
Cochet  &  Co.,  Lyon.  —  Taf.  32.  Diverse  Kartuschen  aus  Kirchen 
zu  Garnisch.  Partenkircheu,  sowie  aus  Koburg  und  Breslau.  — 
Taf.  33  .  Prachlportal  des  Nationalmuseums  in  München.  —  Taf.  31. 
Schmiedeeiserner  Ofenschirm,  entworfen  von  F.  Moser.  —  Taf.  35. 
Zwei  Einbände  aus  iGdI  u.  1753. 

L'Art.    No.  624. 

Salon  de  1890.  Introduction  von  P.  Leroi.  (Mit  .\bbild.)  — 
L'orf6vrerie  civile  ä  rexposition  universelle  de  1889.  Von  E. 
Molinier.     (Mit    Abbild.) 

Anzeiger  lursclnveizerisclie  Altertumskunde.  1890.  Heft  2. 

Das  älteste  Glasgemälde  in  der  Schweiz.  Von  .J.  R.  Rahn. 
(Mit  Abbild.)  — .  Vorrömisohe  Gräber  im  Kanton  Zürich.  Von  J. 
Heierli.  —  Über  einige  Fundstüoke  aus  dem  Freiamt.  Von 
H.  Lehmann.  —  Die  Fälschungen  schweizerischer  Altertümer. 

—  Darstellungen  anGlocken  des  Mittelalters.  Von  E.A.  Stückel- 
berg. —  Änalekten  aus  St.  Urbaner  Handschriften.  Von  Th. 
V.  Liebenau.  —  Der  Schuitzaltar  von  Lavertezzo-Verzasea. 
Von  J.  E.  Rahn. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

waffenkundeT" 

Handbucli  des  AVaft'euweseiis  in  seiner  liistorischen  Bedentung, 

vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 

von  Wendelin  Boeheim, 

Gustos  der  WafTeusammhuig  des  österreichischen  Kaiserhauses. 
Das  Werk,  welches  die  obengenannte  Verlag,shandlung  hiermit  den  Sammlern  und  Liebhabern  sowohl  als 
auch  den  Freunden  kulturgeschichtlicher  Studien  darbietet,  ist  auf  gründlicher  Fachkenntnis  aufgebaut. 
Interessant  geschrieben  und  reich  mit  trefflichen,  grösstenteils  nach  der  Natur  ausgeführten  Zeichnungen 
illustrirt,  dürfte  die  Arbeit  Boeheims  nicht  minder  zu  erschöpfender  Belehrung  als  zu  anregender  Unterhaltung 
dienen.  —  Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  folgende: 

Einleitung:  Die  Entwickelung  des  Waffenwesena. 

I.  SchutzAvaffen.     1.  Der  Helm.    2.  Der  Harnischkragen.   3.  Das  Armzeug.   4.  Der  Handschuh.    5.  Das  Bruststück. 

i).  Das  Rückenstück.  7.  Das  Beinzeug.  8.  Der  Harnisch  für  den  Mann  in  seiner  Gesamtheit.  9.  Der  Schild. 
10.  Der  Pferdeharnisch  und  das  Pferdezeug. 

II.  Die  Angriffswaffeu.    a)  JJic  blaiil;cn  Waffen.    1,  Das  Schwert.    2.  Das  Krummschwert  und   der  Säbel.    3.  Der 

Degen.    4.   Der  Dolch,    b)  Die  Stanr/cniraffrn.    1.  Der  Spiess.   2.  Die  Helmbarte.    3.  Die  Gleve  und  die  Couse. 

4.  Die  Runka  und  die  Partisane.  5.  Das  Spetum,  die  Sturmgabel,  die  Kriegssense.  6.  Stangenwati'en  mit 
Schiessvorrichtungen,  c)  Die  Selilar/iiaffen.  1.  Der  Streitkolben.  2.  Der  Streithammer,  Faust-  und  Reiter- 
hammer 3.  Die  Streitaxt,  d)  Die  Feniicaffeii.  1.  Die  Schleuder.  2.  Der  Bogen.  3.  Die  Armbrust.  4.  Die 
Feuerwaft'en  im  allgemeinen.    5.  Der  Gewehrlauf.    6.   Das  Oewehrscbloss.    7.  Das  Faustrohr  und  die  Pistole. 

5.  Instrumente  und  Geräte.  9.  Das  Bajonett,  e)  Die  Fuline  und  das  Festspiel. 
in.  Die  Turnierwaffen. 

IV.  Bemerkungen  für  Freunde  und  Sammler  von  Waffen.     1.   Die    Beurteilung  des  Wertes  und  der  Echtheit 

der  Watten.    2.  Die  Aufsiulliinfj  der  Watten.    8.  Einige  Worte  über  die  Erhaltung  der  Waffen. 
V.  Kunst  und  Technik  im  AVall'eiischMiiedweseu. 
VI.  Die  hervorragendsten  >Viillinsan>inliingen. 
VII.  Namen  und  Marken  der  ^Vallenselnniede.  —  Personen-  und  Sachregister. 

Das  Werk  erscheint  in  11  Lieferunü'en  zu  M.  1.20. 


43*7 


Inserate. 


438 


Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig^. 
Donnci'.stafj  den  12.  Juni  ISOO. 

Die     wertvolle    Kupferstichsammlung     des    Herrn 

Alfred  Coppenrath,  verst.  in  Regensburg. 

l>ritte  A.l)t«?iliniig' : 

Kupferstiche,  Radirnngen  und  Holzschnitte 

alter  und  neuerer  Meister, 

dabei  viele  schöne  Porträtstiche. 

Katalog  {i'iatis  7.u  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig,  i,,,] 
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Verlag  von  K.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

[5  Auflage]  DER   CICERONE. 

Eine  Anleitung   zum   Genuss  der  Kunstwerke  Italiens  von  Jacob  Burok- 

hardt.     Fünfte,   verbesserte  und  vermehrte  Auflage.     Unter  Mitw^irkung 

von  Fachgenossen  besorgt  von  Wilhelm  Bode.  3  Bände,  brosch.  M.  13.50.; 

geb.  in  Kaliko  M.   15.50. 

Für  Kiinstfreimde  und  Juweliere. 

Es  sind  zu  verkiuifeii  2  Ölgemälde  auf  Kupfer,  das  eine  die 
Enthauptung  Joh.  Bapt.,  das  andere  St.  Johann  von  Nep.  im  Kerker 

darstellend,  piux.  Cli.  Klaussuer   1758.     Beide  ohne  Rahmen. 

Ein  altes  Madonnenbild  mit  Kind,  Wachsplastik,  mit  goldenen 

Filigranarbeiten  verziert  und  mit  35  Rubinen,  14  Smaragden, 
13  Amethysten,  4  Brillanten  und  17  Perlen  geschmückt. 

Desgleichen  3  Bilder  ebenso  verziert  und  mit  Edelsteinen  div. 
Art  geschmückt,  div.  aparte  Edelsteine,  Ohrgehänge  und  Nadeln. 

Gefl.  Anbote  sind  unter  K.  K.  224  an  die  Exp.  d.  Bl.  zu  richten. 


ViTlaff  lies  Lltterarisrhcii  .liihrcshcrldils 
lArtur  Seemann)  In  Lt-ip/it;, 
Soelien  erscliien ; 

Bilderatlas  zum 

lieraiLsgegeben  von  Dr,  H.  Kngclniiiim. 

I-  j  II. 

1 1  i  a,  s  Oclvss«^« 

20Tafelu  und  Test    lOTafelu  undText 

cart.  M.  2.—.      |       cart.  M.  2.—. 
BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.  4.—. 

Bilderatlas 
zu  den  Metaiuorphosen  des 


OVID 


lierans 


on  Lir.   U.  Knitchi 


26  Tafeln  mit  13  Selten  Text  Querfolio. 

Killt,  i  JI.  eo  Pf.    Cell.  8  M.  -20  Pf. 

Von  der  Anschauung  ausgelieud,  dass 
der  Geist  der  Antil;e  niclit  nur  in  den 
Schriftquellen  sondern  auch  und  zwar  vor- 
nelimlich  in  den  erhaltenen  Kunstdenk- 
mälern der  Alten  zu  suchen  sei ,  hat  der 
Herausgeber  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Darstellungen  homerischer  und 
nvidischer  Scenen  unternommen.  Er  hofft 
iluiuit  allen  Freunden  der  klassischen  Ge- 
ili<  lite  einen  Dienst  zu  erweisen.  Insbe- 
soirdere  soll  der  Atlas  der  Jugend  zu  gute 
konunen,  deren  Phantasie  bei  dem  trocknen 
Formalismus  der  Grammatik  und  Syntax 
nicht  selten  Mangel  leidet.  Weit  entfernt 
davon,  das  Interesse  vom  .Stoffe  abzuziehen, 
werden  diese  klassischen  Illustrationen 
gerade  den  Schüler  auf  die  Grösse  des  In- 
haltes der  Dichtungen  hinfuhren,  seine  Auf- 
merksamkeit liir  den  Gegenstand  immer 
aiils  neue  anregen  und  seine  Begeisterung 
früher  zu  wecken  im  Stande  sein,  als  dies 
erfahrungsgemäss  ohne  die  Heranziehung 
der  Denkmäler  der  Fall  zu  sein  pflegt. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN. 

Die  Zimmergotik  in  Deutsch -Tirol. 

Herausgegeben  von  Franz  Paukert. 

I.  Band;  Südtirol. 

32  Tafeln  mit  Erläuterungen  in  eleg.  Mappe  M.   12.  — . 

Das  Werk  bringt  auf  32,  vom  Verfasser  selbst  aufgenommenen  und  prächtig  gezeichneten  Tafeln 
folgende  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Gegenstände: 

Bl.  1/2:  Wandverkleidung  des  Kapitelzimmers  in  der  Burg  Reifenstein  bei  Sterzing,  Details.  Bl.  3;  Thür  eben- 
daher. Bl.  4:  Waschkästchen  desgl.  Bl.  5:  Holzdecke  einer  Stube  ebendort.  Bl.  6:  Geschnitzte  Flachornamente  aus 
der  Vertäfelung  dieser  Stube.  Bl.  7:  Schmiedeeiserne  Beschläge  ebendaher.  Bl.  8:  Wandmalerei  eines  Gemaches  in 
Burg  Reifenstein.  Bl.  9:  Teil  der  vollständig  übermalten  Balliendecke  desselben  Gemachs.  Bl.  10:  Teil  eines  Holz- 
gitters ebendaher.  Bl.  11:  Himmelbett  aus  Reifenstein.  Bl.  12:  Thüren  und  schmiedeeiserne  Beschläge.  Bl.  13:  Flach- 
ornamente aus  Guffidaun  und  anderen  Orten.  Bl.  14:  Orn.ament  aus  Neustift.  Bl.  15:  Holzdecke,  ebendort.  Bl  16: 
Holzdecke  aus  der  Trostburg.  Bl.  17  —  23:  Kanzleistube  des  Schlosses  Campan  bei  Kaltem  nebst  Details.  Bl.  24:  Thür 
aus  Campan.  Bl.  25/26:  Holzdecke  aus  Kaltem  mit  Details.  Bl.  27:  Thüren  aus  dem  Schlosse  Englar  aus  St.  Michele. 
Bl.  28:  Holzkassette  aus  St.  Pauls  in  Ueberetsch.  Bl.  29:  Betstühle  aus  Pens.  Bl.  30:  Wandmalerei  aus  Runkelstein. 
Bl.  31:   Thür  ebendaher.     Bl.  32:  Geschnitzte  Ornamente  aus  der  getäfelten  Stube  zu  Runkelstein. 

Der   zweite  Band,  Nordtirol,    kommt  im  Laufe  dieses  Sommers  zur  Ausgabe. 
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«t^  BERLIN  W.,  Behrenstrasse  29a.  ^ 


Kupferstichauktion 

Dienstag  den  3.  Juni  und  folgende  Tage 
SAMMLUNG  F.  W.   KLEVER 

enthaltend  sehr  wertvolle  Arbeiten  in  auserlesenen  Exemplaren  von  Schongauer, 
Meckenein,  Dürer,  Behaut,  Originalradirungen  von  Rembrandt,  Ruisdael, 
Ostade,  Van  Dyck  in  seltenen  ersten  Abdrücken,  ein  reiches  Werk  von  Peter 
Paul  Rubens,  zahlreiche  interessante  holländische  Bildniese  von  Van  Dalen, 
Delff,  Elllarts,  Houdins,  Passe,  Cornelius  Vissclier,  prächtige  englische 
Scbabknnststiclie,  vorzügliche  erste  Abdrücke  von  Chodowiecki  und  G.  F. 
Schmidt,  zahlreiche  Holzschnitte  und  Clairobscurdrucke. 

Kataloge  versenden  auf  Verlangen  gratis  und  franko  [223] 

Aiiisler  &  Riitliardt,  Kniistaiitiquarlat 


4i!)  Behrenstrasse  29a,  BERLIN  W.  <?•> 


dreniälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

GemäUleauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W , 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Auf  Wilhelmishöhe 

bei  Kassel  ist  das  lierrlicli  gelegene,  geräumige  HldlllgerSCniOSS 
neben  Kaffee  Moulang,  nebst  zugehörigen  vereinigten  Gartenanlagen, 
als  Heilanstalt,  Fremdenheim,  Töchterpeusiouat,  Stammhaus  einer 
Malerschule  u.  a.  m.  verwendbar,  —  sowie  ein  kleineres  tJarten- 
wulinliaus,  neben  dem  Pensionshaus  Wilhelmshölie  (Brune),  mit 
Haus-  und  Gemüsegarten  zu  verkaufen  durch  Justizrat  Dr.  Sti eitel 
dortselbst  Nr.  ISvC  •' ,.  (2211 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Kleine  Ausgafte. 

Dreihundert  Tafeln 

lam  Studium  .1er 

Dentsclieii  Reiiaisisanee. 

Ausgewählt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers,  Paukert, 

Ewerbeck  u.  a. 

30  Lieferungen  mit  je   10  Bl. 

Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart    I  M. 

1.  Fassaden   und    Fassadenteile    {10  Liefgn.). 

2.  Täfelungen,   Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.j. 

3.  Schlosserarbeiten  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4Lfgn.). 

5.  Gerät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  {2  Lieferungen). 
Vollständig   in   30   Lieferungen   24  M.. 

in  2   Mappen  eingelegt  25   M., 
in  2  Bände   gebunden     28   M. 
Ansfühi'liclie  Prospekte  gratis. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Album 

der  Braunschweiger  Galerie. 
Zwanzig  Radirungen 

von 

William  Unger  und  Lonis  Kühn, 

Mit  erläuterndem  Text 

Dr.  Richard  Graul. 

Ausg.  A.  Die  Kupfer  auf  chiiiesisihem 
Papier  geb.  20  M. 

Ausg.  B.  Die  Kupfer  auf  weissc-w  Pa- 
pier geb.   15  M. 

Für  die  Abonnenten  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  beträgt  der  Preis  von 
Ausgabe  A.  13  M.,  Ausgabe  B.  10  M. 
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KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HEKAUSGEBEE: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Willielmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  28.      5.  Juni. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  a  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeila,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Yogier,  Eud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DIE  PORTRÄTAUSSTELLUNG  IN  BRÜSSEL 
I. 

Eine  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  bemerkens- 
werte und  ansprechende  Ausstellung  —  in  künstleri- 
scher und  historischer  Beziehung  —  hat  sich  soeben 
zu  Brüssel  in  der  dortigen  Gemäldegalerie  aufge- 
than.  Die  Anregung  dazu  ging  von  einem  Komitee 
belgischer  Damen  aus,  welche  diesen  Gedanken  in 
den  Dienst  eines  wohlthätigen  Zweckes  stellten  und 
unter  Mitwirkung  namhafter  künstlerischer  und  lit- 
terarischer Persönlichkeiten  der  Kunst  und  der 
Menschheit  zugleich  einen  dankenswerten  Dienst  er- 
wiesen haben.  Der  erwähnte  Ausschuss  steht  unter 
der  Ehrenpräsidentschaft  Ihrer  Königl.  Hoheit  der 
Gräfin  von  Flandern;  die  Mitglieder  desselben  sind 
Gräfin  Beaufort  als  Vorsitzende,  Gräfin  von  Romree 
als  Sekretärin,  die  Prinzessin  E.  de  Croy-Solre, 
Mme.  Somzee,  MUe.  Beernaert,  die  Komtesse  M.  de 
VUlermont ,  die  Herren  A.  Allard,  Portaels,  Del- 
mer,  Van  der  Stappen,  Vinco tte,  A.  Stevens  und 
Baron  Goethals.  Der  Direktor  der  Königl.  Akade- 
mie und  der  Kunstgewerbeschule,  Fr.  Portaels,  wel- 
cher als  Künstler  hervorragenden  Ruf  geniesst,  hat 
sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  Anordnung  und 
Einrichtung  der  Ausstellung  zu  leiten,  und  dabei 
Geschmack  und  künstlerischen  Takt  bewiesen,  welche 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Die 
Eröffnung  fand  im  Beisein  der  belgischen  Majestäten 
und  anderer  fürstlicher  Persönlichkeiten  statt.  Die 
königliche  Familie  bewies  durch  ihre  Anwesenheit 
wieder  einmal  das  lebhafte  Interesse,  welches  sie 
mit  der  Kunst  verbindet  und  gab  zugleich  dem  wohl- 


thätigen Zwecke  des  Unternehmens  eine  willkom- 
mene Förderung. 

Der  Gedanke,  eine  grössere  Anzahl  hervor- 
ragender Bildnisse  zu  einer  Ausstellung  zu  ver- 
einigen, hat  schon,  besonders  in  Paris,  mehrfache 
Verwirklichung  gefunden;  wir  dürfen  auf  unseren 
Bericht  von  der  Porträtausstellung  im  -Jahre  1884 
verweisen  und  an  die  nationale  Bildnisausstellung 
erinnern,  welche  im  vergangenen  Jahre  zu  Paris 
veranstaltet  war.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die  gegen- 
wärtige Brüsseler  Schaustellung  einen  internationalen 
Charakter.  Hier  ist  nun  auch  Ruhm  und  Grösse  in 
reicher  Fülle  vereinigt  und  die  lebendige  Gegenwart 
mischt  sich  mit  der  bereits  historisch  gewordenen 
Vergangenheit.  An  der  Seite  der  Genies ,  welche 
die  Geschicke  Europas  bestimmten  und  seinen  Schwer- 
punkt änderten,  an  der  Seite  der  Fm-sten,  der  Ge- 
setzgeber, Minister,  der  lorbeerbekränzteu  Krieger, 
der  Künstler,  die  im  goldenen  Buche  der  Kunst  ver- 
zeichnet stehen,  begegnet  man  einfachen  Bürgern, 
die  durch  das  Talent  der  Maler  der  Vergessenheit 
entrissen  wurden,  und  denen  Findigkeit  oder  Zufall 
zu  einer  kleinen  Unsterblichkeit  verhalf 

Die  Ausstellung  zeigt  uns  die  Kraftgestalten, 
welche  ihre  Zeit  meisterten:  Mirabeau,  Napoleon, 
Bismarck,  Moltke,  auch  Gladstone  und  eme  lange 
Reihe  kleinerer  Geister.  Das  Porträt  darf  als  der 
Probirstein  des  echten  Künstlers  bezeichnet  werden, 
denn  die  Geschichte  lehrt,  dass  die  grössten  Meister 
es  eifrig  pflegten  und  sich  darin  kaiun  genug  tliun 
konnten.  Wir  sehen,  wie  alle  sich  mühen,  ein  mensch- 
liches Ich,  eine  zur  Einheit  zusammengefügte  Summe 
von  lebendigen  Kräften  festzuhalten  und  jene  unendlich 
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schwierige  Aufgabe  zu  lösen  trachten,  ein  in  gewissem 
Sinne  nie  dagewesenes  und  nie  wieder  zur  Erscheinung 
kommendes  Ganzes  so  darzustellen,  dass  wir  fast 
den  Geist  zu  erkennen  vermögen,  der  diesen  Körper 
belebte.  Am  Porträt  soll  in  gewissem,  bescheidenem 
Sinne  sich  erfüllen,  was  die  Griechen  von  Pygma- 
lions Statue  erzählten.  Aber  nur  den  grössten  Por- 
trätisten  gelingt  dieses  Höchste,  würdige  Illustra- 
tionen zu  Klio's  grossem  Buche  hervorzubringen.  Als 
letzter  dieser  bald  aufgezählten  Reihe,  unter  denen 
wir  Lionardo,  Velazquez,  Rubens  und  Rembrandt 
als  höchste  Gipfel  erkennen,  schliesst  sich  einer 
unserer  Zeitgenossen  an:  Franz  von  Lenbach.  Er, 
unstreitig  unser  erster  Porträtist,  darf  hier  an  erster 
Stelle  genannt  werden. 

Lenbach  hat  unter  anderen  ein  Porträt  Bis- 
marcks  ausgestellt,  das  im  letzten  Jahre  in  Friedrich  s- 
ruhe  entstanden  ist,  ein  künstlerisches  und  histori- 
sches Denkmal  voller  Inspiration,  breit  und  pastos 
gemalt.  Das  ist  der  eiserue  Kanzler,  wie  er  eines 
Morgens  in  seinem  Tusculum  überrascht  wird,  den 
Kopf  in  eine  Tuchmütze  gezwängt,  den  Körper  in 
einen  Mantel  von  grobem  Tuch  gehüllt ,  dessen 
Kragen  sein  Gesicht  einrahmt;  hochaufgerichtet  steht 
er  vor  dem  Beschauer  und  scheint  in  stilles  Nach- 
denken versunken.  Der  Gegensatz  zwischen  seiner 
ländlichen  Kleidung  und  seinem  Überlegsamen, 
wülenskräftigen  Antlitz  ist  von  merkwürdiger  Wir- 
kung. 

Neben  dem  Bismarckbilde  lächelt  uns  mit  fra- 
gender Miene  Leo  XIII.  an,  dessen  asketische  Er- 
scheinung alle  Lebenswärme  aus  den  blitzenden 
Augen  zu  schöpfen  scheint,  die  seine  pergamentenen 
Züge  erleuchten.  Während  in  dem  Gesicht  Bis- 
marcks  lebendige  Farben  spielen,  zeigt  sich  das 
Leo's  XIII.  blutlos;  seine  elfenbeingelbe  Hautfarbe 
ist  nur  von  einigen  rötlichen  Reflexen  aufgehöht,  die 
von  der  Draperie  des  Hintergrundes  ausgehen.  Ge- 
fesselt von  dem  geheimnisvollen  Wetterleuchten 
dieses  Antlitzes  müht  sich  der  Beschauer  in  die 
Welt  von  Gedankenreihen  einzudringen,  die  in  diesem 
mageren  aber  merkwürdig  leuchtenden  Haupte  sich 
drängen. 

Weiterhin  hat  Lenbach  nicht  nur  mit  ganzer 
innerer  Kraft,  sondern  auch  mit  seiner  ganzen  zeich- 
nerischen Erfahrung  den  modernen  Vauban ,  den 
FeldmarschaU  Moltke  wiedergegeben.  Der  siegge- 
waltige Leiter  des  deutsch-französischen  Krieges  ist 
mehr  in  einer  mit  leichten  Tinten  aufgehöhten  Zeich- 
nung dargestellt;  aber  welch  ein  pathetischer  Clia- 
rakter,    welch  meisterliche  Ausführuug,    welche  Mo- 


dellirung,  welch  bedeutende  Wirkung  ist  hier  mit 
den  einfachsten  Mitteln  erreicht!  Man  sehe  nur 
diesen  Greisenkopf,  einen  nackten  Schädel  von  fast 
abstossender  Magerkeit,  dessen  Linien  ganz  ausser- 
gewöhnliche  Formen  zeigen!  Das  Bild  darf  als  ein 
glänzender  und  inhaltreicher  Beweis  für  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  gegenwärtigen  Kunst  gelten.  Auf 
der  blanken  Kopffläche  spiegeln  sich  perlmutter- 
ähnliche Glanzlichter,  die  das  hohe  Alter  unbarm- 
herzig verraten.  Mit  gesenktem  Kopf,  gespannten 
Auges,  dessen  Pupille  ein  feuchter  Schleier  bedeckt, 
scheint  der  Sieger  von  1870  nur  noch  von  Erinne- 
rungen zu  leben.  Der  Lebenshauch,  welcher  ilim 
noch  bleibt,  scheint  er  dem  Ruhmfieber  zu  ver- 
danken, das  ehedem  seinen  Kopf  durchzitterte.  Von 
Tag  zu  Tag  schwindet  die  Erinnerung  an  jene 
Heldenzeit,  und  so  verglimmt  langsam  das  Lebens- 
licht des  alten  Kriegers.  Das  ist,  was  Lenbach  mit 
einigen  Strichen,  die  durch  Pastellstifte  hervorge- 
bracht sind,  auf  einem  Stück  Bristolkarton  ausspricht. 
Das  Porträt,  das  mit  solcher  Schärfe  eine  visionäre  Er- 
scheinung wiedergiebt,  ist  von  höchster  Kunst.  In 
dem  Porträt  des  Kanonikus  DöUinger,  das  man  von 
innen  heraus  erleuchtet  nennen  könnte,  weil  die  ganze 
Gestalt  von  einem  Gedanken  absorbirt  scheint,  ist  der 
Geist  transparent.  Er  ist  es  ebenso  in  dem  Porträt 
des  Kroatenbischofs  Strossmayr.  In  dem  Porträt 
von  Franz  Liszt  ist  der  Ausdruck  beredt  und  voller 
Gedankentiefe.  Ein  hervorragendes  Bildnis  ist  auch 
das  der  Frau  von  Lenbach,  geb.  Gräfin  von  Moltke. 
Nicht  minder  zeichnet  sich  das  Porträt  Gladstone's 
aus,  das  den  englischen  Staatsmann  in  seinem  Ar- 
beitskabinette darstellt;  es  ist  zwar  weniger  anregend 
und  zeigt  weniger  den  Herrn  über  die  Geister;  aber 
in  der  besonderen,  markigen  Ausführung  tritt  es 
hinter  den  übrigen  Bildern  nicht  zurück. 

Lenbach  ist  eifrig  bemüht,  die  Natur  zu  erhöhen, 
nicht  sowohl  durch  die  Linienführung  nach  Art  der 
David,  Ingres,  Navez,  als  vielmehr  durch  die  Be- 
tonung, oder  wenn  man  will,  Übertreibung  des 
psychologischen  und  physiologischen  Moments,  durch 
die  Kreuzung  des  moralischen  und  intellektuellen 
Lebens.  Dort  sucht  er  seinen  höchsten  Ehrgeiz  und 
rechtfertigt  ihn,  indem  er  zugleich  mit  dem  äusseren 
auch  den  Innern  Menschen  zeigt.  Jedes  semer  Bilder 
scheint  uns  ein  Ecce  homo!  zuzurufen,  wenn  auch 
nicht  im  Sinne  des  Pilatus.  Lenbach  giebt  mit  den 
Zügen  die  unfassbare  Seele ,  den  belebenden  Ge- 
danken wieder,  und  deshalb  darf  Deutschland  stolz 
sein,  einen  solchen  Meister  den  seinigen  zu  nennen. 

—dt. 
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NOTIZEN  ÜBER  DIE  AUSSTELLUNG 

VON  WERKEN  DER  NIEDERLÄNDISCHEN 

KUNST  IN  BERLIN. 

Da  von  anderer  Seite  Ausführlicheres  über  diese 
Ausstellung  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde, 
muss  ich  mich  auf  vs'enige  Bemerkungen  über  einige 
Bilder  beschränken,  welche  im  Katalog  meines  Erach- 
tens  unrichtig  bestimmt  waren. 

Nr.  5  war  wohl  sicher  ein  Blumenstück  von 
Ambrosivs  Bosschnert  (er  bezeichnet  fast  stets  nur  mit 
einem  Monogramm  aus  A  und  B);  ein  1609  datirtes 
Hauptwerk  von  ihm  ist  in  der  Kaiserlichen  Samm- 
lung in  Wien,  eine  kleine,  hübsche  Arbeit  von  1610 
seit  einigen  Tagen  im  Rijksmuseum  zu  Amsterdam. 

Nr.  29.  Der  bis  jetzt  unbekannte  Blumenmaler 
Anthony  Glaesz  d.  j.  (nicht  van  Glaesz)  wohnte  in 
Amsterdam  und  war  dort  ca.  1630  bis  1650  thätig. 
Sein  gleichnamiger  Vater  war  auch  Maler;  ich  werde 
sjjüter  in  ,Oud  HoUand"  mehreres  über  sie  mitteilen. 

Nr.  36.  Die  schöne  Mondnacht  von  Albert  Cui/p 
gehört  zu  dessen  frühen  Bildern,  um  1650  gemalt. 

Nr.  40  ist  gewiss  kein  Dou,  trotz  der  Bezeich- 
nung.    Das  Bild  ist  zweifellos   von   Edward   Collyer. 

Die  frühen  aber  sehr  echten  Van  Dycks,  von 
unberufener  Seite  bestritten,  waren  sehr  interessant 
und  lehrreich.  Erst  seit  kurzem.  Dank  sei  Bode  und 
seinen  gründlichen  Arbeiten  über  van  Dycks  Jugend- 
arbeiten ') ,  haben  wir  über  seine  erste  Periode,  unter 
direktem  Einfluss  des  Ruhens,  einen  besseren  Über- 
blick. 

Nr.  60.  Picter  Forbes,  circa  21  i  Jahre  alt,  Maler, 
wohnt  23.  Oktober  1663  in  der  Elandstrasse  zu 
Amsterdam. 

Nr.  78  ist  ganz  bestimmt  kein  Eah,  sondern 
ein  schöner,  früher  Th.  de  Keyser.  Ein  Vergleich 
mit  den  beiden  kleinen  Th.  de  Keyser  in  der  Ber- 
liner Galerie  ist  dafür  ganz  überzeugend.  Das  ist  die 
kräftige,  fette  Malweise  des  de  Keyser.  Man  ver- 
gesse dabei  nicht,  dass  die  zwei  grossen  Bildnisse 
des  de  Graeff  und  seiner  Frau,  in  dieser  Galerie 
stets  dem  de  Keyser  zugeschrieben,  zweifelsohne  von 
Nicolaes  Ellas  sind;  diesen  Meister  kann  man  bis 
jetzt  nur  in  Amsterdam  im  Rijksmuseum  und  Rat- 
hause (und  im  Privatbesitz)  studiren. 

Nr.  85  kein  Heda  sondern  Pieter  Glaesz. 

Nr.  86.  Ganz  bestimmt  von  Jan  van  de  Velde. 
Von  diesem  Amsterdamer  StilUebeumaler  sieht  man 
bezeichnete  Bilder  im  Mauritshuis  im  Haag,  im 
Brüsseler  Museum,  in  der  National  Galler v  in  London, 


1)  Berliner  Galeriewerk,  Graph.  Künste  u.  s.  w. 


bei  Paul  Mantz  in  Paris,  bei  D.  Franken  in  Vesinet, 
ein  sehr  schönes  Ijei  Madame  Lemker  in  Kampen, 
und  eins  bei  dem  Maler  Mesdag  im  Haag.  Auch 
Herr  Hofmarschall  von  Dalwigk  Exe.  in  Oldenburg 
besitzt  ein  I.  V.  VELDE  ANNO  1640  bezeiclmetes 
Obststück  dieses  Meisters. 

Nr.  89  könnte  von  JoJiamies  Guvenis  sein.  (Be- 
zeichnete Bilder  von  ihm  im  Haag  bei  Ritter  de  Stuers 
und  Maler  Bisschop.) 

Nr.  93.     Vielleicht  Ghr.  Striep? 

Nr.  99  ist  von  dem  Bürgermeister  von  Weesp, 
zugleich  Maler  dort,  .7.  Syhillo,  bezeichnet  und  1646 
datirt. 

Nr.  100.  Höchst  interessantes  Bild,  in  Leiden 
gemalt;  auf  der  Karte  das  Leidener  Wappen.  Wenn 
man  das  Bild  liei  Herrn  Dahl  in  Düsseldorf  kennt, 
und  das  bezeichnete  Stillleben  der  Berliner  Galerie 
dazu,  weiss  man  auch,  dass  dieses  merkwürdige  In- 
terieur von  Picter  Potter  um  1630  zu  Leiden  gemalt 
wurde. 

Nr.  102  könnte  von  ./.  ran  Bylert  sein.  Es  steht 
eine  lange  Geschichte  dahinter,  worauf  man  u.  a. 
liest:  Natus  1606. 

Bei  Nr.  104  dachte  ich  an  das  Rotterdamer  Bild 
von  van  Battcm. 

Nr.  106.  Ist  von  Gillis  van  den  Bcrgli,  einem 
schlechten  Delfter  Stilllebenmaler.  Siehe  meine  Notiz 
in  Meyers  Künstlerlexikon. 

Nr.  107.  Ganz  bestimmt  I'ieter  ran  Asch.  Man 
vergleiche  das  Rotterdamer  Gemälde,  ein  anderes  auf 
dem  Rathause  von  Delft,  bei  Dr.  Horion  in  Lüttich, 
Senator  Lapoi-te  in  Hannover  etc. 

Nr.  108.    ./.  B.   Wenix  bezeichnet. 

Nr.  131.  Von  Anthony  van  Eavestcyn,  von  dem 
ich  nur  das  Kopenliagener  und  das  Gothaer  Bild 
kenne. 

Nr.   154.    Kein  Kalff'.     Eher  Ghrislimn  Slriep. 

Nr.  1 60.  Bestimmt  Ilcndrk.k  Bot.  Dieselbe  alte 
Frau,  wie  auf  den  bezeichneten  Bildern  im  Haag  und 
in  London. 

Nr.  166.  Darf  man  bei  diesem  Bilde  an  die 
Möglichkeit  denken,  dass  es  ein  früher,  um  1628  ge- 
malter Itembrandt  sei?  Dieser  Gedanke  drängte  sich 
mir  immer  wieder  auf.  Aber  ich  sah  es  nicht  in 
der  Nähe.  Mein  Freund  Hofstede  de  Groot  teüt 
mir  jedoch  nachträglich  mit,  dass  das  Bild  rechts 
im  Schatten  mit  dem  echten  Monogramm  des  Lkvens, 
einem  grossen  L,  bezeichnet  ist. 

Nr.  170.    Falsch  bezeichnet.    Eher  Brehelcnkam. 

Nr.  180.  Früher  Gaspar  Netscher?  Oder  alte 
Kopie  nach  ihm? 


447 


Die  erste  nationale  Kunstausstellung  in  Bern. 


448 


Nr.  207.  Ich  glaube  bestimmt,  dass  dieses  Bild 
von  Benjamin  Cvyp  ist.  Man  denke  an  das  Kölner 
Bild,  und  an  seine  Bilder  mit  grösseren  Figuren.  Das 
charakteristisclie  Strohgelb  fehlt  hier  nicht.  Auch 
das  Rohe  nicht. 

Nr.  208.  Wohl  von  Johannes  Ondcnrogfjc,  von 
dem  ein  ganz  ähnliches  Bild  dieser  Tage  zu  Paris 
(bezeichnet)  in  der  Auktion  Rothan  verkauft  vrird. 

Nr.  216.  Nicht  von  rotier  sondern  von  rieler 
oder  Uermann  Stccnwyck.  Von  Pieter  Steenwyclc  kenne 
ich  ein  ganz  ähnliches  Stillleben  im  Museum  zu 
Mailrid.  Das  Leidener  Museum  besitzt  jetzt  eine 
solche  Vanitas  von  seinem  Bruder  Hermann.  Die 
beiden  sehen  sich  sehr  ähnlich.  Die  beiden  Tlermtinn 
Steenwyck  auf  dieser  Ausstellung  sind  nicht  feinster 
Qualität.  Dagegen  besitzt  Dr.  Bakker  in  Amster- 
dam ein  feines  Spezimen,   bezeichnet:  //.  Steenwyck. 

Nr.  217.  Der  Ravcstcyn  ist  mit  seinem  Mono- 
gramm bezeichnet. 

Nr.  256  soll,  wie  ich  höre,  C.  Decker  bezeichnet 
sein.  Jedenfalls  ist  es  dann  ein  Hauptvrerk  dieses 
Künstlers. 

Nr.  303.  Kopie  nach  Salomon  Koninck  von 
Verdoel.  Das  Bild  des  Verdoel  im  Leipziger  Museum 
ist  eine  Kopie  nach  dem  Frans  Hals  d.j.  im  Rotter- 
damer Museum. 

Nr.  306  ist  1683,  nicht  53  datirt. 

Nr.  316.  Ganz  bestimmt  Moreelse.  Man  ver- 
gleiche nur  das  Rotterdamer  Porträt,  bezeichnet,  uud 
die  beiden  Porträts,  jetzt  auf  der  Haagschen  Aus- 
stellung, auch  bezeichnet. 

Nr.  320.  Barent  Graet?  Nach  Bode  Jnliaiiiirs 
van  Noort. 

Nr.  326.     TFe.s/,  nicht  Wost  bezeichnet. 

Nr.  465.    Sicher  kein  van  Beyeren. 

Nr.  406.  Schöner  als  de  Bray.  Irgend  ein  sehr 
tüchtiger  van  /)//f/r-Schüler. 

Nr.  467.    Echter  Cornelis  de  Hecm. 

Nr.  472.    Eher  Jac.  Gerritsz  Ouyp. 

Ä.  BREDIUS. 


DIE  ERSTE  NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG  IN  BERN. 

Am  1.  Mai  wurde  in  Bern  mit  Unterstützung 
des  Bundesrates  eine  nationale  Kunstausstellung  er- 
öffnet, welche  verschiedene  schweizerische  Städte  im 
Turnus  erhalten  werden.  Es  bedeutet  für  die  Schweiz 
dies  Ereignis,  dass  es  eigentlich  das  erste  Unternehmen 
ist,  bei  dem  der  Kunst  eine  offizielle  Unterstützung  ge- 


währt wurde.  Den  Freunden  der  bildenden  Künste 
bietet  die  Ausstellung  an  Interessantem  zunächst,  die 
Möglichkeit,  innerhalb  eines  so  kleinen  Kreises  —  die 
Anzahl  der  Gegenstände  beträgt  etwa  450  Nummern 
—  die  künstlerischen  Ideen  von  drei  grossen  Kultur- 
ländern, Deutschland,  Frankreich,  Italien,  mit  zum  Teil 
eigenartigem  Können  durchgeführt  sehen  zu  können. 

Will  man  sich  den  Gesamteindruck  der  Aus- 
stellung vergegenwärtigen,  so  muss  man  sagen,  es 
ist  Mittelgut,  was  uns  geboten  wird,  —  nichts  wirk- 
lich Hervorragendes ,  aber  auch  kaum  etwas  wirk- 
lich Schlechtes.  Es  muss  jedoch  gleich  hinzugefügt 
werden,  dass  Böcklin  und  Vautier  nicht  ausgestellt 
haben. 

Gleich  beim  Eingang  werden  wir  von  einem 
mächtigen  Gemälde  empfangen,  welches  die  moderne 
französische  Malweise  sehr  energisch ,  aber  nicht 
gerade  sehr  empfehlend  für  diese  vertritt,  dem  „Um- 
zug der  Ringer"  von  F.  Hodter.  Einige  charakteri- 
stische Köpfe  und  eine  ziemlich  gute  Komposition 
würden  trotz  der  nach  Metern  zählenden  Höhe  uud 
Breite  uns  nicht  zu  einer  besonderen  Erwähnung 
berechtigen,  wenn  in  ihm  nicht  die  Prinzipien  der 
Freilichtmaler  charakteristisch  niedergelegt  wären. 

Diese  neue  Manier  ist  die  dominirende  auf  der 
ganzen  Ausstellung,  nicht  nur  der  Masse,  sondern 
auch  der  Güte  nach.  Man  mag  denken,  wie  man 
will,  über  diese  Mal  weise,  eines  muss  man  gestehen: 
hat  man  die  Wahl  zwischen  zwei  mittelguten  Bil- 
dern aus  der  älteren  Schule  und  aus  der  neuen,  so 
ist  die  letztere  vorzuziehen,  weil  im  allgemeinen 
hier  noch  der  grösste  Fleiss  zu  finden  ist.  Es 
könnte  gerade  in  Bern  dies  von  der  Genfer  Schule, 
welche  schon  lange  jenem  französischen  „Evange- 
lium" nachgeeifert  und  sich  mit  demselben  vertraut 
gemacht  hat,  bewiesen  werden.  Die  ebenerwähnte 
Pflanzstätte  der  Kunst  ist  denn  auch  durch  recht 
brave  Werke  vertreten;  z.  B.  ,Die  beiden  Waisen" 
von  Ildy  dürften  auch  einen  strengen  Gegner  der 
Plein-air- Malerei  wenigstens  durch  die  Tiefe  und 
Kraft  der  Empfindung  hinreissen,  oder  der  „Absynth- 
trinker"  von  demselben  durch  die  fürchterliche  Wirk- 
lichkeit der  Darstellung  Achtung  abgewinnen.  Auch 
die  , Heimkehr  des  Holzhauers"  von  /'".  Rouge  ist 
energisch  gezeichnet,  lebenswahr  aufgefasst,  leidet 
aber  an  dem  nicht  seltenen  Fehler  der  Pleinamsten 
zu  wahr  sein  wollen  und  dadurch  in  der  Farbe  eine 
gewisse  matte  Kälte  uud  Naturwidrigkeit  zu  er- 
halten. 

Das  Gegenstück  hierzu ,  von  Jeanneret ,  die 
„Rebenbinderin"  wird  wohl  einem  jeden  den  Eindruck 
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einer  Photographie  hervorrufen,  es  ist  in  seiner  Art 
aber  trotzdem  durchaus  nicht  untergeordnet.  Über- 
troffen  wird  die  Schärfe  der  Auffassung  unleugbar  noch 
durch  den  „Alpenfürsf  von  Breiteustein,  vrelcher  aller- 
dings nicht,  wie  es  scheint,  zu  den  Genfern,  sondern  zu 
den  französischen  Plein-air-Maleru  gehört.  Wer  vor 
diesem  grinsenden  Bauernbuben  noch  nicht  Wirk- 
lichkeit genug  hat,  dem  ist  nicht  zu  helfen.  In  an- 
sprechender, ja  wirklich  sympathischer  Form  tritt 
uns  die  neue  Manier  in  einzelnen  Künstlern  aus 
Neufchätel  entgegen.  „Die  Schiffsarbeiter,  Steine 
ausladend"  von  W.  Röthlinberger  sind  in  der  That 
lebensvolle  Gestalten,  welche  trotz  starker  Hin- 
neigung zur  französischen  Darstellungsweise  nicht 
so  gar  derb  und  grob,  sondern  mit  einem  sehr  an- 
genehm wirkenden  Anflug  der  älteren,  poetischeren 
Färbung  gemalt  sind.  Übertroffen  wird  dieser 
Künstler  von  E.  de  Pitry,  welcher  allerdings  der  mo- 
dernen Schulung  ferner,  aber  doch  nicht  völlig  fremd 
gegenübersteht.  Er  verfügt  über  eine  klare  Farbe, 
energische  Zeichnung  und  wird  jederzeit  seinem  Stoff 
auch  rein  künstlerisch  gerecht.  Seine  Bilder  „In 
den  Lagunen"  und  „Venezianische  Mädchen,  Perlen 
einfassend"  gehören  zu  den  besten  auf  der  ganzen 
Ausstellung. 

Von  den  übrigen  Genfern  seien  dann  noch  J. 
Girardet  mit  seiner  „Verhaftung  Voltaire's",  welche 
einzelne  schöne  Züge  enthält,  sowie  die  beiden  vor- 
trefflichen Gemälde  von  E.  Girardet,  die  Bilder  von 
//.  und  J.  Hebert,  und  die  drei  guten  Veillon,  welcher 
vorzügliche  Künstler  jedoch  besser  hätte  vertreten 
sein  können,  Castans  „Le  Pigne  d'AroUa",  Fr.  Boeions 
„Bei  St.  Saphorin"  und  , Mündung  der  Veveyse",  Ba^ 
cheliiis  fein,  wenn  auch  ein  wenig  gesucht,  kompo- 
nirte  Scene  aus  dem  Übertritt  der  Bourbakisehen 
Armee,  ^1.  Calame  etc.  erwähnt.  Der  „Besuch  im 
Atelier"  von  Marguerite  Massip  und  deren  Porträt 
von  Mme.  F.  sind  beide  nicht  ohne  Talent,  das 
erstere  Bild  sogar  auch  von  kulturgeschichtlichem 
Interesse,  aber  man  könnte  der  Dame  etwas  weniger 
geniale  Art  und  Weise  gewiss  nur  wünschen.  Der 
Künstlerinnen  sind  überhaupt  nicht  wenige  da,  z.  B. 
Clara  de  Rappard  tritt  mit  drei  Porträts  auf,  welche 
sämtlich  sehr  viel  Anlage  verraten,  einen  energischen 
Strich,  wie  man  ihn  sonst  bei  Malerinnen  nicht 
gerade  häufig  antrifft.  Ein  Bild  ist  leider  in  der 
Farbe  sehr  verunglückt ,  „Die  Lesenden"  betitelt, 
aber  die  beiden  anderen  Damenporträts  haben  viel- 
leicht das  Recht  auf  die  Palme  unter  den  Porträts 
überhaupt. 

Setzen  wir  unsern  Giro  weiter  im  Süden  in  der 


bisherigen  aUgemeiu  kritisirenden  Weise  fort,  so 
werden  wir  im  Tessin  durch  Energie  in  der  Zeich- 
nung, Wärme  und  Lebhaftigkeit,  ohne  Buntheit  der 
Farben  und  frische,  anmutende  Gedanken  und  Em- 
pfindungen angenehm  überrascht,  indem  gerade  der 
gar  zu  lebhaften  Färbung  der  Italiener  wenigstens 
von  den  Künstlern,  welche  ausgestellt  haben,  gar 
nicht  nachgeeifert  wurde.  Ferragvttis  „Zärtliche 
Vorsicht"  wird  einem  jeden  durch  die  kecke  Formen- 
sprache, durch  die  volle  Erfassung  der  Scene  ge- 
fallen —  die  zärtliche  Aufmerksamkeit,  mit  welcher 
der  vom  Rücken  gesehene  junge  Arzt  eine  Impfung, 
wie  es  scheint,  an  dem  Arm  einer  reizenden,  schel- 
misch lachenden  jungen  Südländlerin  vollzieht,  ist 
vorzüglich  gelungen.  Eine  ebenso  sicher  erfasste, 
sehr  humorvolle  Situation  wird  von  Fossati  in  seinem 
überaus  warm  gehaltenen  „Kuss  des  Lasters"  ge- 
geben. Die  beiden  halbwüchsigen  Schusterjungen, 
welche  sich  gegenseitig  Cigarretten  anzünden,  sind 
ganz  vortrefflich  belauscht  und  wiedergegeben  wor- 
den. Das  Bild  „Am  Telephon"  von  demselben 
Künstler  muss  dem  ersteren  unfraglich  nachstehen. 
Auch  Franxoni's  „Sonnenuntergang  über  der  Gräber- 
stadt von  Concordia"  kann  nur  die  gute  Meinung 
für  die  Tessiner  Künstler  bestätigen. 

Es  ist  in  der  That  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
deutsche  Schweiz  die  wenigsten  guten  Bilder  ge- 
sandt hat.  Fangen  wir  mit  dem  vornehmsten  Namen 
an,  so  haben  wir  leider  auch  nur  den;  denn  der 
junge  BöcUin  vermag  anderes  nicht  zu  bieten.  Ein 
anderer  Baseler,  Emil  Beimnann,  mit  seinen  „Bemer- 
meitschi"  zeigt  seine  schon  bekanntere  charaktervolle 
Auffassung.  Bleiben  wir  in  der  Holbein-Stadt,  so 
stossen  wir  auf  einen  Künstler,  der  von  seinem 
grossen  Mitbürger  Böcklin  die  Sattheit  und  Wärme 
der  Farbe  entlehnt  hat.  L.  Rüdisühlis  Landschaften 
sind  tief  und  warm  gestimmt;  ein  Eindruck,  welcher 
jedoch  manchesmal  dadurch  gestört  wird,  dass  seine 
Bäume  etc.  nicht  recht  vom  Hintergrund  los  kommen 

Der  hervorragendste  unter  den  Baselern,  welche 
für  die  deutsche  Schweiz  die  meisten  Künstlernamen 
bringen,  ist  E.  Stückelberg,  der  seinen  berühmten 
Namen  durch  drei  seiner  würdige  Bilder  vertreten 
lässt.  Namentlich  „Der  verlorene  Sohn"  ist  in  der 
That  ein  Meisterwerk,  so  warm  empfunden,  so  kraft- 
voll, so  wahr  dargestellt!  Sein  „Büssender  Parri- 
cida"  leidet  an  etwas  zu  bunter  Färbung.  Das  dritte 
ist  eine  schöne  „Mittagsruhe  im  Sabinergebirge".  — 
In  demselben  Saal  hängen  zwei  Bilder  eines  sehr 
bekannten  Tiermalers,  zu  denen  sich  ein  drittes,  eine 
Löwenjagd,  in    den    Parterresälen    hinzufügt.      Man 
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kann  uiclit  oliue  Trauern  auf  diese  Gemälde  blicken 
welche  so  furchtbar  deutlich  das  absolute  Erlahmt- 
sein der  Kraft  predigen.  Im  Interesse  des  Malers, 
JR.  Koller  könnte  man  nur  wünschen,  er  möge  seinen 
Pinsel  beiseite  legen,  damit  er  sich  seine'  alten  Er- 
folge nicht  wieder  ganz  wegmale.  Auch  A.  Stäbli 
hat  in  seiner  , Überschwemmung"  nicht  sehr  viel  zu 
seiner  weiteren  Empfehlung  gethan.  Das  Bild  ist 
nicht  unbedeutend  in  der  Auffassung,  auch  die  Far- 
beustimmung  ist  nicht  übel,  aber  besonders  in  den 
Lichtern  so  kalt,  und  die  Bäume  sind  so  sehr  von 
—  Holz.  Als  ein  halbes  Kuriosum  müssen  wir  be- 
merken ,  dass  einzelne  Landschaften  vorkommen, 
welche  ganz  niederländisch  angehaucht  sind,  als  ob 
sie  direkt  aus  dem  17.  Jahrhundert  herstammten. 
Von  Berner  Künstlern  wollen  wir  schliesslich  noch 
zwei  hervorheben,  welche  uns  beide  überrascht  haben. 
Dietzi  dadurch,  dass  er  in  seinen  verblasenen  Por- 
träts unter  seinem  Niveau  blieb,  und  lyüth.i  durch 
seine  reizend  durchgeführte  junge  Christin  in  den 
Katakomben,  welche  nur  in  der  Farbe  ein  wenig  zu 
weichlich  ist.  Auch  der  „Feldtelegraph"  von  Th. 
Vollmar  gereicht  der  bernischen  Künstlerschaft  nur 
zur  Ehre. 

Die  Aquarelle  und  Pastellbilder  überragen 
schlechthin  gesprochen  die  Malerei  in  Ol  an  Güte. 
Es  sind  ihrer  nicht  gar  viele,  aber  darunter  befinden 
sich  vortreffliche.  Die  Gouachebildchen  von  Hebert, 
die  Aquarelle  von  Burnat,  die  gewandt,  aber  hin 
und  wieder  etwas  fleckig  sind,  die  von  Chahdam, 
Orosnier,  Piguet  u.  a.  zeigen  die  hervorragenden  Eigen- 
schaften der  französischen  Schule  in  dieser  Richtung. 
Unter  den  Pastellarbeiten  stehen  zwei  köstliche 
Oirardet  an  der  Spitze;  die  brillante  Dame  von 
Höflinger,  welche  den  ersten  Arbeiten  auf  der  Aus- 
stellung zuzurechnen  ist,  die  ausserordentlich  leben- 
dig gehaltenen  drei  Hundsköpfe  von  Htigli  dürften 
ihm  aber  nicht  zu  weichen  haben. 

Auch  unter  den  Radirungen  und  Stieben  sind 
einzelne  gute  Sachen  zu  finden.  Es  herrscht  in  der 
ersteren  die  Rembrandtsche  Manier  vor;  von  der 
nur  noch  eine  leichtere,  spielendere  Nadel  anzu- 
nehmen wäre.  —  Die  Zeichnungen  bieten  nichts  be- 
sonderes. In  ihrer  Nähe  sind  auch  die  Pläne  des 
Architekten  Tieche  zu  dem  neuen  Nationalmuseum 
angebracht.  Die  Raumdisposition  scheint  nicht  un- 
praktisch zu  sein;  die  Fassade  zeugt  aber  von  wenig 
eigenem  Geschmack,  hat  sehr  viel  korrekte  Schule 
und  erinnert  ganz  flüchtig  mit  ihren  Türmleiu  und 
Spitzen  an  irgend  ein  Festgebäude. 

Der   kleinen   plastischen  Abteilung   wären    nur 


wenige  Worte  zu  widmen.  Einzelne  niedliche  Genre- 
stückchen in  Marmor  und  schlechter  Bronze,  eine 
leider  in  den  Gewandmassen  zu  schwer  gehaltene, 
sonst  gute  Grabfigur  von  Kissling,  ein  überaus  rea- 
listischer schlafender  Knabe  von  Ghialtoni,  ein  ziem- 
lich schwacher  Calvin  von  Reymond,  ein  nicht  übler 
Fischerknabe  von  Schlöth  und  noch  dies  und  jenes 
andere  Stück  möchten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken. 

Endlich  seien  noch  die  paar  Emailmalereien  von 
Äutran,  denen  die  genügende  Leichtigkeit  des  Auf- 
trages und  die  Wärme  der  Farben  fehlt,  sowie  die 
Medaillen,  unter  denen  einzelne  gute  Arbeiten  sind, 
flüchtig  genannt. 

h—. 


AUS  DEM  MAURITSHUIS  IM  HAAG. 

Im  Mauritshuis  ist  durch  Dr.  Brcdms  am  1.  Mai 
eine  grosse  m\A  wohlthätige  Veränderung  in  An- 
ordnung der  Gemälde  und  teilweiser  Neuausstattung 
der  Räume  glücklich  vollendet  worden.  Das  ganze 
Erdgeschoss  hat  eine  neue  dunkelrote  Stofftapete 
erhalten,  von  welcher  sich  die  Gemälde  trefflich  ab- 
heben, die  Böden  sind  geschmackvoll  und  vornehm 
parkettirt.  Das  frühere  Chaos  der  Schulen  ist  da- 
durch beseitigt,  dass  in  diesen  neu  equipirten  Räu- 
men nun  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Altnieder- 
länder, Altdeutsche,  vor  allem  aber  Vlamen  und 
italisirende  Holländer  beherbergt  werden  und  alle 
unter  sich  nach  Schulen  geschieden  sind,  wodurch 
sowohl  das  Auge  als  auch  der  historische  Sinn  des  Be- 
schauers ihre  Rechnung  finden.  Zu  den  fünf  früheren 
Gemächern  ist  vom  Direktor  Bredius  ein  kleiner 
sechster  Raum  hinzugewonnen,  in  welchem  er  den 
schönen  Roger  van  der  Weyden  (diesen  auf  einer 
besonderen,  mit  dunkelrotem  Plüsch  ausgestatteten 
Scheerwand)  und  die  beiden  interessanten  Jacob 
Cornelisz  van  Oostsanen  untergebracht  hat. 

Sehr  gewonnen  haben  durch  die  Umhängung 
vor  allem  zwei  intime  Werke  von  Rubens,  die  bis- 
her au  den  Rückwänden  im  halben  Dunkel  hingen 
und  entfernt  nicht  so  zur  Geltung  kamen,  wie  jetzt 
an  den  beiden  neuen  Wänden  am  Fenster  im  Entree- 
zimmer,  —  wir  meinen  das  herrliche  Paradies  und 
das  Abundantiabild ,  bei  denen  bekanntlich  Jan 
Brueghel  das  Landschaftliche,  die  Tiere  und  Früchte 
malte.  Das  letztere  hat  man  geglaubt  nur  dem 
Atelier  des  Rubens  zuweisen  zu  sollen,  aber  mit 
Unreclit.  In  dem  helleren  Lichte  tritt  schlagend 
die  eigene  Hand   des   Meisters    zu  Tage,    nm-    dass 
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dieses  Werk  leider  nicht  so  trefflich  erhalten  ist, 
wie  jenes. 

Sehr  gewonnen  haben  durch  Umhängung  auch 
die  beiden  nach  rückwärts  liegenden  Zimmer  rechts 
vom  Eingang,  wo  eine  Reihe  von  Fürstenbildnissen 
aus  dem  Hause  Oranien,  holländische  Offiziere  und 
Seehelden  vereinigt  sind,  welche  weniger  durch 
Kunst  als  durch  historischen  Wert  hervorragen.  In- 
des befindet  sich  dabei  eine  Serie  von  24  Feldober- 
sten, echte  und  wohlerhaltene  Werke  Jan  van  Rave- 
steyns,  die  auch  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte 
aus  in  hohem  Grade  impouiren.  Desgleichen  von 
Moreelse  die  trefflichen  Bildnisse  der  Amalia  Elisa- 
beth, Gräfin  von  Hanau,  Gemahlin  Wilhelms  V., 
Landgrafen  von  Hessen  und  Ernestinens,  Gräfin  von 
Ligne-Aremljerg.  Neu  hinzugekommen  ist  ein  Por- 
trät Wilhelms  L,  des  „Zwygers",  welches  als  aus 
seiner  eigenen  Zeit  stammend  besser  ist  als  die  vielen 
Porträts  dieses  grössten  holländischen  Fürsten  von 
Miereveld  und  aus  seiner  Zeit. 

Im  Treppenraum  des  ersten  Stockes  ist  durch 
glückliche  Neugruppirung  ebenfalls  viel  gewonnen. 
So  sind  die  beiden  schönen  Ruisdael,  Fernblick  auf 
Haarlem  von  Overveen  aus  und  die  Marine,  in  bestes 
Licht  gerückt,  während  sie  früher  auf  der  Rück- 
wand des  neunten  Saales  höchst  ungenügend  be- 
leuchtet waren.  Desgleichen  der  reizvolle  Metsu 
und  die  beiden  lustigen  ärztlichen  Besuche  bei 
liebessiechen  Mädchen  von  Jan  Steen.  Neu  hinzu- 
gekommen ist  in  diesem  Raum  der  so  reiche  und 
wundervoll  erhaltene  van  Goyen,  die  jüngste  Er- 
werbung, die  wir  Dr.  Bredius  danken. 

In  dem  kleinen  Räume  hinter  dem  berühmten 
Stier  Potters ,  wo  früher  nur  traurige  speeimina 
fragwürdiger  italienischer  Schulen  sich  schweigend 
verhüllten,  haben  sich  jetzt  ältere  Holländer  und 
Vlamen  mit  Glück  etablirt:  —  so  Esaias  van  der 
Velde ,  Pynas,  Droochsloot,  Keirincx,  Moeyaert, 
Codde  etc.  Und  auch  in  die  beiden  an  Blüten  hol- 
ländischer Kunst  so  reichen  Gemächer,  wo  die  Rem- 
brandts  hängen,  ist  mehr  Ordnung  gebracht.  Nur 
wünschten  wir  solche  Croütes,  wie  den  Bega  (übri- 
gens eine  Anschaffung  von  Victor  de  Stuers)  daraus 
entfernt  zu  sehen. 

Unter  den  Italienern  aber  ist  furchtbare  Muste- 
rung gehalten:  —  die  Schafe  sind  von  den  Böcken 
getrennt,  letztere  in  die  Vorhölle  des  Direktorial- 
bureaus verwiesen. 

Kurz,  die  Veränderung  ist  in  hohem  Grade  ge- 
glückt und  wir  sind  Dr.  Bredius  dafür  den  grössten 
Dank  schuldig.  O.  E. 


FRIEDRICH  SPITZER. 

VON  ALBERT  ROFMANN-ItEICHENBERQ. 

In  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  April  1890 
starb  in  Paris  Friedrich  Spitzer,  der  grösste  Privat- 
sammler kunstgewerblicher  Gegenstände  der  Neuzeit. 
Spitzer  war  Österreicher  und  in  der  ca.  lüOOO  Ein- 
wohner zählenden  Stadt  Neutra  in  Ungarn  geboren; 
seine  Eltern  zogen  indes  sehr  früh  nach  Wien,  wo 
Spitzer  auch  seine  erste  Ausbildung  erhielt.  Spitzer 
sammelte  schon  seit  Ende  der  vierziger  Jahre,  allei-- 
dings  in  sehr  bescheidenem  Masse.  Eine  Reise  nach 
Graz  zu  dem  alljährlich  in  der  Landeshauptstadt 
Steiermarks  stattfindenden  Fetzenmarkte  Hess  ihn  bei 
einer  Trödlerin  ein  Bild  kaufen,  welches  augenschein- 
lich der  altdeutschen  Schule  entstammte,  dann  aber 
als  echter  Dürer  erkannt  wurde.  Das  Bild  ging  um 
einen  sehr  hohen  Preis  nach  London,  und  der  Gewinn 
bildete  nun  den  Grundstock  für  die  künftige  Sammler- 
thätigkeit  Spitzers.  Hierbei  ging  er  rastlos,  keine 
Mühe  scheuend,  sehr  vom  Glück  begünstigt  und  mit 
einem  scharfen  Blicke,  den  kunsthistorische  Studien 
unterstützten,  vor.  Zuerst  wurde  er  Antiquitäten- 
händler, um  dann  in  seinen  späteren  Jahren  das 
Sammeln  im  grossen  Stile  zu  betreiben.  Die  von 
Spitzer  angelegte  Sammlung  hat  eine  bemerkens- 
werte Geschichte,  aus  welcher  er  gerne  in  seinem 
Stauimgasthause  der  Rue  d'Hauteville  in  Paris  streng 
wahrheitsgetreue  Episoden  zum  besten  gab. 

Bei  seiner  umfassenden  Kenntnis  des  gesamten 
kunstgewerblichen  Gebietes  war  es  naheliegend,  dass 
er  sich  anfangs  nur  zwei  Lieblingsrichtungen  für 
das  Sammeln  festsetzte  und  zwar  Waffen  und  Rü- 
stungen aus  der  Zeit  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance; bald  aber  erweiterte  sich  das  Gebiet,  und 
wer  die  letzten  hervorragenderen  Au.ssteUungen  alter 
kunstgewerblicher  Objekte  besucheu  konnte,  wer  ins- 
besondere den  Gesamtplan  und  den  erschienenen 
Band  des  grossartigen  Kataloges  seiner  Sammlung, 
ein  Prachtwerk  allerersten  Ranges  der  kunstgewerb- 
lichen Litteratur,  kennen  gelernt  hat,  der  hat  ge- 
sehen, dass  das  gesamte  Gebiet  der  kunstgewerb- 
lichen Produktion  früherer  Jahrhunderte  in  dem 
Sammelfleisse  Friedrich  Spitzers,  dessen  Grundsatz 
war:  „WoUen  ist  Können!"  berührt  wurde.  Die  ge- 
nannte Publikation  führt  den  Titel:  ,La  Collection 
Spitzer"  und  ist  auf  6  Bände  mit  350  Tafeln  in 
Heliogravüre  und  Farbendruck  und  circa  800  Text- 
iUustrationen  berechnet.  Die  Farbentafeln  sind  in 
brillanter  Weise  in  den  Ateliers  von  Lemercier  &  Cie. 
Paris,  die  Heliogravüren  in  unübertrefflicher  Schönheit 
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bei  Dujardin  hergestellt.  Die  Oberleitung  des  Werkes 
hatte  Friedrich  Spitzer  selbst,  ihm  zur  Seite  stan- 
den die  bei^hmtesten  Vertreter  des  Kunstgewerbes 
in  Frankreich,  Männer  wie  Fröhner,  Darcel,  Palustre, 
Müntz,  Bonnaffe,  Delisle,  Moliuier  etc.  Um  einen 
Begriff  Yon  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  und 
der  Publikation  zu  geben,  mögen  aus  den  38  Serien, 
die  das  ganze  Werk  umfassen  wird,  nur  die  folgen- 
den genannt  sein:  Antiken,  Elfenbeinschnitzereien, 
kirchliche  Goldschmiedekunst,  Tapisserien,  Emails, 
Fayencen  von  Palissy  und  Henri  IL,  Holzschnitzereien 
und  Möbel,  orientalische,  maurische  und  italienische 
Keramik,  Skulpturen  in  Marmor  und  Stein,  Terra- 
kotten, Bronzen,  profane  Goldschmiedekunst,  vene- 
zianische und  deutsche  Gläser,  Eglomisegläser,  Ar- 
beiten in  Eisen,  Arbeiten  in  Bergkristall,  Uhren, 
Manuskripte,  Waffen  und  Rüstungen  etc.  Die  Kol- 
lektion Spitzer  umfasst  3500—401)0  Objekte,  die  seit 
Jahren  gesammelt  wurden;  denn  bereits  1865  fand 
sich  eine  hervorragende  Kollektion  Spitzer  auf  einer 
Ausstellung.  Die  Kollektion  Spitzer  ist  der  ganzen 
kunstliebenden  Welt  bekannt  und  Eduard  Bonnaffe 
sagt  darüber:  „Der  berühmte  Amateur  hat,  indem 
er  das  Ausgezeichnetste  wählte,  das  die  Kunst  ge- 
schaffen hat,  indem  er  das  wählte,  was  die  mensch- 
liche Industrie  am  bewunderungswürdigsten  seit  dem 
Morgenrot  des  Mittelalters  bis  zur  Neige  der  Re- 
naissance geformt,  gefeilt,  gewebt,  geschmiedet,  ci- 
selirt  und  gegossen  hat,  eine  Sammlung  gebildet, 
die  in  Europa  einzig  und  ohne  Rivalen  dasteht  und 
er  hat  ihr  ein  Palais  gebaut,  um  sie  aufzustellen." 
Jedes  Objekt  ist  nicht  nur  ein  vollendetes  und  sel- 
tenes Kunstwerk,  sondern  es  ist  zugleich  charakte- 
ristisch für  einen  Meister,  für  eine  Schule.  Zu  diesen 
Objekten  zu  gelangen,  wurden  allerdings  oft  ganze 
Kollektionen  angekauft,  so  die  berühmte  Waffen- 
sammluug  von  Carrand  in  Lyon,  Waffen  aus  dem 
Kabinet  Londesborough,  ein  grosser  Teil  Fayencen 
und  Emails  aus  der  kostbaren  Sammlung  Addington, 
sodann  kostbare  Stücke  in  Elfenbein,  französischen 
und  italienischen  Majoliken,  Goldschmiedearbeiten  etc. 
aus  den  Kollektionen  Debruge,  Soltykoff,  Meyrick, 
Marlborough,  Fountain,  Seiliiere,  Timbal -etc.  Als 
Sammelepisode  wird  erzählt,  welches  Aufsehen  es 
seinerzeit  erregte,  als  die  Kunde  verbreitet  wurde. 
Spitzer  habe  die  prachtvolle,  mit  Gold  tauschirte  und 
ciselirte  Prunkrüstung  Karls  V.  gekauft.  Die  her- 
vorragendsten Sammler  setzten  ihren  ganzen  Einfluss 
ein,  die  Rüstung  zu  erhalten.  „Angebot  folgte  auf 
Angebot",  wie  das  Wiener  Tagblatt  berichtet.  „Ein 
Rothschild    übertrumpfte    den   andern;    zuletzt  ent- 


schied sich  Spitzer  —  damals  noch  Händler  —  für 
die  Offerte  des  berühmten  Amateurs  Wallace  und 
überliess  diesem  die  Rüstimg  um  die  Kleinigkeit  von 
2  Millionen  Francs."  Nach  dem  Brande  des  Wal- 
lace'schen  Palais  brachte  jedoch  Spitzer  die  Rüstung 
wieder  an  sich,  indem  er  dafür  nicht  viel  weniger 
als  den  obigen  Betrag  zahlte. 

Mit  dem  50.  Lebensjahre  schied  Sjntzer  „der 
Händler"  aus  seiner  bisherigen  Thätigkeit  und  es 
lebte  von  da  an  nur  noch  Spitzer  der  „Amateur". 
Er  erbaute  sich  in  einer  der  Radialstrassen,  die  auf 
den  Are  de  l'etoile  in  Paris  zulaufen,  in  der  Rue 
Ville  Juste  ein  prächtiges  Palais  mit  hervorragenden 
technischen  Einrichtungen,  stellte  dort  sein  Museum 
auf  und  machte  es  in  liberalster  Weise  jedem  Be- 
sucher von  Interesse  zugänglich,  ähnlich  wie  er  auch 
in  liberalster  Weise  seine  kostbaren  Objekte  in  wie- 
derholten Fällen  an  Aus.stellungen  verlieh,  zuletzt 
in  hervorragendem  Grade  an  die  retrospektive  Aus- 
stellung des  Trocadero  der  Weltausstellung  von  1889. 
Das  im  Palais  Spitzer  aufliegende  Besuchsbuch  ent- 
hält die  höchsten  Namen  sowie  fast  alle  berühmten 
und  vornehmen  Namen,  die  sich  während  des  ver- 
gangenen Jahrzehnts  in  Paris  aufhielten.  Der  Kaiser 
von  Brasilien,  der  Prinz  von  Wales,  russische  Gross- 
fürsten und  Diplomaten,  die  Prinzen  von  Orleans  und 
Victor  Louis  Napoleon.  Das  Wiener  Fremdenblatt  be- 
richtet über  einige  interessante  Inschriften.  „Mitten 
unter  den  Unterschriften  der  österreichischen  Generale 
Schönfeld  und  Albori  erklärt  Henri  Rochefort,  er 
sei  „ecrase  par  l'admiration"  (vor  Bewunderung  ver- 
nichtet); Leon  Gambetta,  der  ein  häufiger  Gast  der 
Spitzerschen  Soireen  war ,  machte  das  lateinische 
Kompliment:  „Ex  diversis  artibus  ars  summa  expo- 
nere  am i eis  artes"  (Von  den  verschiedenen  Künsten 
ist  die  höchste,  den  Freunden  die  Kün.ste  zu  er- 
klären) und  der  verewigte  österreichische  Kanzler  Graf 
Beust  schrieb  als  Pariser  Botschafter  in  das  Spitzer- 
Album  den  Vers: 

Quand  Bonaparte  dans  des  plaines  arides 
Fait  voir  des  siecles  sur  les  pyraroides, 
J'aime  iiiieux  Spitzer,  s'il  n'en  a  pas  quarante, 
II  iious  les  moutre  dans  une  societe  charmante." 

In  seinem  Palais  hatte  der  kunstsinnige  Sammler 
von  dem  Eisengitter,  welches  den  Vorgarten  gegen 
die  Strasse  abschliesst  bis  in  die  kleinsten  Winkel 
die  verschiedenartigsten  Objekte  aus  der  Vergangen- 
heit zum  Schmuck  der  Räume  zusammengetragen. 
„Die  Mosaikfliesen  stammten  aus  italienischen  Kirchen, 
die  geschnitzten  Thüren  und  Wände,  die  gemalten 
Fenster  aus  rheinischen  und  schwäbischen  Klöstern 
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imd  Biu-gen,  die  Tapeten  und  Gobelins  aus  den  be- 
rühmtesten Stätten  vlämisch-altfrauzüsischen  Knnst- 
fleisses.  Mehr  als  ein  altes  italienisches  Schloss  gab 
seine  Kamine  und  Wandfresken  für  die  Dekoration 
dieses  Privatmuseums  her." 

Die  Museumsräume  liegen  im  zweiten  Geschoss. 
Zur  rechten  des  Vorplatzes,  der  mit  auserlesenen 
Tapisserien  der  Renaissance  geschmückt  ist,  tritt 
man  in  die  prächtig  ausgestattete  Halle.  An  den 
Wänden  finden  sich  hier  spanisch-maurische  Thon- 
arbeiten  und  eine  Reihe  der  schönsten  Wandbehänge 
aus  Flandern  und  Italien  und  zwar  eine  Anbetung 
der  Weisen  und  eine  Verkündigung  aus  Mantua, 
eine  „Ruhe  der  heil.  Familie  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten",  eine  Anbetung  der  Hirten  etc.  ans  flan- 
drischen Werkstätten.  Die  Thüren  sind  spanische 
Holzschnitzereien  des  16.  Jahrhunderts,  der  Kamin 
stammt  von  Arnay-le-Duc.  Lyoneser  und  burguu- 
dische  Möbel,  Tische  aus  der  Zeit  Heinrichs  H.,  spa- 
nische Kastenmöbel,  Bronzen  mit  herrlicher  Pa- 
tina etc.  bilden  die  übrige  Ausstattung  des  Raumes. 

Ein  anderer  Saal  ist  ganz  der  französischen  Re- 
naissance gewidmet.  Limousiner  Emails  von  dem 
archaistischen  Stile  des  Nardon  Penicaud  bis  zu  den 
feinen  Malereien  eines  Jean  Penicaud,  Leonard  Li- 
mosin,  Couly  Noylier,  Pierre  Reymond,  Jean  Cour- 
teys;  Henri  II.-Fayenceu,  die  prächtigen  Erzeugnisse 
des  Bernard  Palissy  mit  den  edel  modellirten  Figuren 
und  der  harmonischen  Farbengebung  fallen  hier 
besonders  in  die  Augen.  Goldschmiedekunst,  ge- 
schmiedetes und  geschnittenes  Eisen  feiern  hier  ihre 
Triumphe.  Das  Elfenbein  ist  in  den  schönsten 
Schnitzereien  vertreten. 

Eine  besondere  Vorliebe  hatte  Spitzer  für  das 
Mittelalter.  Wer  das  Museum  noch  nicht  kannte, 
der  konnte  auf  der  letzten  Weltausstellung  den  über- 
raschenden Reichtum  an  wunderbaren  romanischen 
und  gotischen  Reliquiarien  mit  Email-  und  plastisciier 
Dekoration  bewundern.  Das  mittelalterliche  Frank- 
reich hat  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Produktions- 
kraft entwickelt,  und  zur  Zeit,  als  Spitzer  anfing  zu 
sammeln,  war  noch  manches  Kapitalstück  dem  Er- 
werb zugänglich. 

Das  Altertum  ist  durch  die  überaus  liebenswür- 
digen Terrakotten  von  Tanagra  in  den  schönsten 
Exemplaren  vertreten.  Auch  Kleinasien  zollt  seinen 
Tribut.  Eine  Reihe  antiker  Bronzen  reiht  sich  hier 
würdig  an.  Im  grossen  und  ganzen  aber  v?ar  das 
Augenmerk  Spitzers  mehr  auf  das  Mittelalter  und 
die  Renaissance  gerichtet,  welche  Stilrichtungen  denn 
auch    durch    unvergleichliche   Exemplare    vertreten 


sind.  Der  Name  Lnca  della  Robbia  ist  mehrere 
Male  in  buntglasirten  Terrakottareliefs  vertreten.  Was 
die  herrliche  Waffensammlung  enthält,' ist  zu  um- 
fangreich, um  hier  auch  nur  auszugsweise  erwähnt 
werden  zu  können.  Hervorgehoben  werden  möge 
ausser  der  schon  erwähnten  Rüstung  Karls  V.  eine 
Nürnberger  Stahlrüstung  des  15.  .Jahrhunderts,  ähn- 
lich derjenigen,  welche  von  Maximilian  L  in  den 
Wiener  Hofmuseen  aufbewahrt  wird,  ein  Meisterstück 
der  Plattnerknnst  und  eine  Halbrüstung  des  16.  Jahr- 
hunderts, deren  verschiedene  Teile  mit  getriebenen 
Kriegstrophäen ,  SchlachtendarsteUungen  etc.  ge- 
schmückt sind  und  welche  in  England  mit  500  000  Frs. 
bezahlt  wurde. 

Die  Kollektion  Spitzer  wird  auf  15  Millionen 
Francs  geschätzt.  Schon  bei  Lebzeiten  wvu'den 
Spitzer,  besonders  seit  der  Weltausstellung  des  Jahres 
1889  glänzende  Anerbietungen  gemacht.  Gambetta 
hatte  den  Gedanken  gefasst,  die  Kollektion  Spitzer 
für  12  Millionen  Francs  für  den  Staat  zu  erwerben 
und  daraus  einen  kleinen  Louvre  zu  machen,  dessen 
Konservator  Spitzer  werden  sollte.  Ob  auch  heute 
noch  die  Republik  in  der  Lage  wäre,  einen  so  hohen 
Betrag  für  die  Sammlung  aufzuwenden,  ist  eine 
offene  Frage.  Berlin  bot  7  Millionen  Mark,  doch 
Spitzer  lehnte  ab,  vielleicht  in  der  Hoflnung,  wie 
österreichische  Stimmen  meinten,  dass  die  Kollektion 
vielleicht  als  „Spitzersche  Sammlung"  von  Oster- 
reich, seinem  Heimatlande,  erworben  würde.  Auch 
den  reichen  Amerikaner  Vanderbilt  bringt  man  be- 
reits mit  der  Sammlung  in  Verbindung.  Spitzer 
war  dem  Zersplittern  seiner  Sammlung  abgeneigt 
und  neuestens  meldet  die  Tagespresse,  dass  Spitzer 
verfügt  habe,  das  Museum  soUe,  wenn  es  nicht  als 
Ganzes  verkauft  würde,  drei  Jahre  beisammen 
bleiben,  um  dann  in  einzelnen  Abteilungen,  mit 
dem  Zwischenräume  von  je  einem  Jahre,  verstei- 
gert zu  werden.  Das  wäre  höchst  beklagenswert. 
Glücklich  aber  der  Staat,  dem  es  gelingt,  diese  heiT- 
lichste  aller  Privatsammlungen  für  sich  zu  erwerben ! 

BÜCHERSCHAU. 

Die    alten    Zunft-   und   Verkehrsordnungen    der 

Stadt  Krakau.     Nach   Balthasar  Behems  Codex 

picturatus  in  der  k.  k.  Jagellonischeu  Bibliothek 

herausgegeben  von  Bnmo  Bucher.    Mit  27  Tafeln 

in  Lichtdruck.      Wien  1889.    Druck  und  Verlag 

von  Carl  Gerolds  Sohn.    Fol. 

□    Das  oben  bezeichnete  Buch  ist  von  grossem 

Interesse  für  die  Geschichte  des  bürgerlichen  Lebens 

und  Treibens  in  der  polnischen  Krönungsstadt,  in.s- 
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besondere  im  16.  Jahrhundert.  Wir  werden  dadurch 
in  eine  Reihe  von  WerkstiLtteu  eingeführt  und  er- 
halten zum  Teil  neue  Aufschlüsse  über  den  Arbeits- 
betrieb in  denselben.  Die  bisherige  Litteratur  hatte 
dem  Behem-Codex  der  Krakauer  Universitätsbiblio- 
thek nur  eine  oberflächliche  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt; die  neue  Publikation  muss  daher  willkom- 
men geheissen  werden. 

Der  Krakauer  Codex  umfasst  die  königlichen 
Privilegien  der  Stadt,  sowie  städtische  Verordnungen 
verschiedener  Art,  worunter  besonders  die  Satzungen 
der  Zünfte  von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  sind. 
25  Miniaturen  sind  diesen  Zunftordnungen  gewid- 
met. Buchers  Text  giebt  eine  Beschreibimg  des 
Codex  (S.  11  S.)  und  bespricht  die  Frage  nach  dem 
Meister  der  Miniaturen ,  dessen  Name  aber  einst- 
weilen nicht  festzustellen  ist.  Eine  ältere  phanta- 
stische Aufstellung  und  einige  schwach  begründete 
Vermutungen  werden  mit  R.echt  zurückgewiesen. 
Hier  sei  bemerkt,  dass  der  städtische  Kanzeiist  Bal- 
thasar BfiJicm  nicht  etwa  der  Miniator,  sondern  der 
Kompilator  des  Buches  ist,  das  freilich  später  viele 
Nachträge  bekommen  hat.  Schon  1511  verschwindet 
Behems  Hand.  Bucher  giebt  sodann  eine  Wür- 
digung der  Zunftordnungen,  mit  zahlreichen  Aus- 
blicken auf  verwandte  Verhältnisse  in  anderen 
Städten.  Dem  wortgetreuen  Abdruck  des  Codex 
sind  Lichtdrucke  nach  den  betreifenden  Miniaturen 
beigeheftet. 

Der  Charakter  der  Bildchen,  die  übrigens  von 
mehreren  Händen  herstammen,  ist  der  von  deut- 
schen Arbeiten  um  1510.  Bucher  will  niederdeutsche 
Einflüsse  erkennen  (S.  22).  Eitelberger  sah  die  Nürn- 
Ijerger  Schule  darin;  andere  werden  vielleicht  in  ein- 
zelnen Bildern  Spuren  von  sächsischer  Weise  ent- 
decken. Thatsächlich  hat  man  eine  provinzielle  Er- 
scheinung vor  sich,  die  eine  gewisse  Selbständigkeit 
beansprucht,  die  aber  dennoch  als  ein  Ableger  deut- 
scher Kunst  betrachtet  werden  muss. 

Um  den  Charakter  der  Krakauer  Zunftordnungen 
anzudeuten,  seien  hier  einige  Stellen  wörtlich  ange- 
führt und  zwar  aus  dem  Abschnitt  über  Maler,  Bild- 
hauer und  Glaser:  „Czwm  ersten  Wer  do  meister 
wil  werden  Moler  Snitczer  vnd  Glazer  dy  sullen 
meisterstuck  machen  nemlich  Ein  marienbild  mit 
einem  Kyndel  das  ander  Ein  Crucifixo  das  dritte  Sant 
Jörgen  auff  dem  rosse  . .  .  ."  (Es  scheint  denmach, 
dass  die  Bildschnitzer  ein  Kruzifix,  die  Maler  eine 
Madonna,  die  Glaser  einen  S.  Georg  zu  liefern  hatten, 
nicht  aber  jeder  alle  drei  Proben.)  ,,....  zal  keyn 
meister  mer  leriungen   haben   wenn   czwene"    „Vnd 


zo  ein  Junger  auslernet  zo  zal  her  wandern  ij  yor 
yn  andern  lant.  Das  her  fertigk  wirt  yn  zeincm 
Hanttwergk  eer  wenn  her  meister  wirt  oder  ein 
weip  nympt  vnde  keyner  zal  meister  werden  her 
habe  denn  eyu  eigene  wergkstadt  vnd  ein  eelich 
weip  .  .  ." 

Die  Miniatur  die  zu  der  Malerordnung  gehört 
(Taf  XII)  eröffnet  ims  den  Einblick  in  ein  grosses 
Zimmer,  das  mit  Wandgemälden  geschmückt  ist. 
Links  ein  grosser  Tisch,  auf  welchen  eine  Truhe 
oder  Bank  gestellt  worden  ist,  die  einem  halb  be- 
kleideten Mädchen  oder  Jüngling  als  Sitz  dient. 
Die  fragliche  Figur  ist  mit  Bemalung  der  Wand  be- 
schäftigt und  bedeutet  wohl  kaum  ein  Modell,  noch 
weniger  eine  Allegorie,  etwa  der  Malerei,  sondern 
stellt  wahrscheinlich  einen  Lehrjungen  oder  Maler- 
gesellen dar.  Die  Charakteristik  der  Figur  ist  eben 
missglückt,  hier,  sowie  in  mehreren  anderen  Bildern 
des  Codex.  Im  Vordergrunde  stehen  fünf  Männer. 
Einer  derselben,  offenbar  der  Meister,  hat  die  Mütze 
vom  Kopfe  genommen  und  erklärt  den  anwesenden 
Neugierigen  die  Malereien  an  der  Wand  (die  Figuren 
der  vier  Jahreszeiten,  wilde  Männer  als  Schildhalter, 
einen  Türken).  Unten  gewahren  wir  das  Wappen 
(nicht  des  Miniators,  sondern)  der  Zunft.  Die  In- 
schriften sind  leider  an  wichtigen  Stellen  verwaschen. 
Auch  die  übrigen  Miniaturen  sind  vielfach  interes- 
sant (z.  B.  der  Goldschmiedeladen)  besonders  durch 
die  Darstellungen.  Als  Kunstwerke  sind  sie  schwach. 
Der  Hauptwert  der  Publikation  liegt  vielleicht 
in  den  sprachlichen  Bemerkungen,  durch  welche  wir 
Aufklärungen  über  Kunstausdrücke  der  späten  La- 
tinität  oder  des  sclilesisch- deutschen  Dialekts  er- 
halten. 

NIKOLAUS  MANUEL,  GEN.  DEUTSCH. 

Zu  dem  in  meiner  kürzlich  erschienenen  Biogra- 
phie des  Künstlers,  NihoJavx  Manuel  gen.  Deutsch  von 
Bern,  beigefügten  Verzeichnis  seiner  Werke  habe  ich 
infolge  einiger  neuer  Funde  ein  paar  Zusätze  zu 
machen. 

In  einem  Fremdenzimmer  des  Klosters  der  Fran- 
ziskaner in  Freiburg  i.  ßr.  hängen  drei  bislang  un- 
bekannt gebliebene  Gemälde.  Zwei  derselben  sind 
unzweifelhaft  Schöpfungen   des  genannten  Meisters. 

Das  Hochbild  (ca.  70  cm  breit,  ca.  120  cm  hoch) 
zur  Rechten  giebt  die  Einzelgestalt  des  heil.  Florian, 
des  im  Mittelalter  au.s  naheliegenden  Gründen  dop- 
pelt hochverehrten  Beschützers  der  Häuser  vor 
Feuersgefahr.  In  schneller  Wendung  nach  links 
hat  er  das  rechte  Bein  vorgesetzt,    das    linke  leicht 
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auf  die  Spitze  des  Fusses  gestützt.  Eiu  Harnisch, 
unter  welchem  der  Heilige  ein  rotes  Gewand  trägt, 
schützt  Brust  und  Sclienkel.  Das  im  beschirmte,  von 
blonden  Locken  umwallte  Haupt  hat  er  euergiscli 
erhoben  und  schaut  scharfen  Blickes  auf  die  im 
Hintergrunde  vor  ihm  befiiidliclie  brennende  Haus- 
wand, auf  welche  er  mit  wuchtigem  Schwünge  einen 
breiten  Strahl  Wassers  aus  dem  von  beiden  Händen 
erfassten  hölzernen  Kübel  schleudert. 

Das  Gegenstück  von  derselben  Höhe  und  Breite, 
welche  Dimensionen  übrigens  bei  beiden  Bildern 
kaum  völlig  die  ursprünglichen  sein  dürften,  hat 
ebenfalls  eine  einzelne  Figur  zum  Vorwurf,  die  des 
heiL  Georg.  Von  Kopf  bis  zum  Fuss  ist  die  ele- 
gante Gestalt  in  ein  Eisenkleid  gehüllt,  aus  dem 
nur  das  frische  Antlitz  mit  den  blitzenden  Augen 
herausblickt.  Unter  seinem  Stahlschuh  krümmt  sich 
der  Lindwurm,  welchem  er  die  Lanzenspitze  soeben 
in  das  Herz  bohrt,  von  der  die  weisse  Fahne  mit  dem 
roten  Kreuz  lustig  emporflattert. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit  der  Entstehung,  so 
kann  dieselbe  niemandem  zweifelhaft  sein,  welcher 
das  heil.  Lukasbild  in  dem  Kunstmuseum  in  Bern 
kennt.  Wir  finden  in  Zeichnung,  Farbe  und  Falten 
—  ich  verweise  hier  besonders  auf  den  roten  Gürtel 
des  St.  Georg  —  so  unverkennbare  Ähnlichkeiten, 
dass  gar  keine  Unbestimmtheit  herrschen  kann.  Zu 
allem  Überfluss  zeigt  der  St.  Florian  noch  dieselben 
Züge,  wie  der  Patron  der  Malergilde,  d.  h.  die  des 
Künstlers  selbst. 

Was  diesen  beiden  Malereien  noch  ein  spezielles 
Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  durch  sie 
meine  Annahme,  Hans  Fries  sei  als  Lehrer  während 
einer  gewissen  Zeit  für  Manuel  anzunehmen,  eine 
weitere  Unterstützung  erhält.  Für  Fries  ist,  vor- 
nehmlich für  diese  Jahre,  ein  leicht  geöffneter  kleiner 
Mund  mit  runden  vollen,  ziemlich  au.sgesprocheu 
kirschrot  gefärbten  Lippen  charakteristisch  —  beide 
Heiligen  zeigen  ihn  auch.  Die  Herstellung  scheint 
mir  nicht  in  einfacher  Ölmalerei  erfolgt  zu  sein, 
sondern  eher  in  mit  Ol  übergangenen  Leimfarben, 
wofür  eine  gewisse  trockene  Magerkeit  und  leise 
Stumpfheit  spricht. 

In  dem  kleinen,  aber  vielfach  interessantem 
Kunstgewerbemuseum  zu  Dresden  wird  eine  Glas- 
scheibe bewahrt,  zu  welcher  unser  Meister  den  Ent- 
wurf geliefert  hat. 

Eiu  junges  Weib,  dessen  volle  Körperformen 
ein  lilafarbenes  Gewand  umschliesst,  hat  den  rechten 
Fuss  auf  eine  goldene  Kugel  gesetzt,  welche  die 
Initialen  F.  L.  zeigt  und  bewacht  ein  Wappen,  wel- 


ches mir  unbekannt  geblieben  ist.  Im  Hintergründe 
sieht  man  eine  reich  ausgestattete  Landschaft,  deren 
Ferne  in  ein  prachtvolles  Blau  gehüllt  ist.  Umrahmt 
wird  das  ganze  Bild  auf  jeder  Seite  durch  je  eine 
renaissanceartig  gebildete  Säule,  auf  welcher  Putti 
stehen  und  die  durch  herabhängende  Blumengewinde 
verbunden  werden.  In  der  Mitte  sind  die  Jahres- 
zahl 1520  und  ein  Dolch  angebracht,  d.  h.  Manuels 
abbrevirtes  Monogramm. 

Endlich  habe  ich  eine  Zeichnung  in  München 
zu  erwälmen,  welche  daselbst  unrichtig  bezeichnet 
ist.  Vor  dem  Chor  einer  Kirche  stehen  links  zwei 
Mönche,  von  denen  einer  mit  dem  Heiligenschein 
geschmückt  ist.  Vor  ihnen  liegt  ein  scheinbar  totes 
Kind,  neben  dem  zur  Rechten  ein  Bauer  kniet,  ein 
anderer  steht  mit  aneinander  gelegten  Händen  dabei. 
Im  Hintergründe  sind  flüchtig  Berge  angedeutet.  Die 
Ausführung  ist  teilweise  mit  kräftigen,  breit  stehenden 
Federstrichen,  teilweise  nur  andeutend  gegeben.  Sie 
scheint  mir  etwa  der  Zeit  anzugehören,  in  welcher 
Manuel  das  Titelbild  zum  „Hinderlist"  entwarf,  wie 
mir  auch  dasselbe  Modell  zu  dem  Kopf  des  Bauern, 
welcher  die  Hände  zusammengelegt  hat,  wie  zu  dem 
„Hinderlist"  gedient  zu  haben  scheint. 

BERTIIOLD  HAENDCKE. 


Samlinger  til  en  beskrivende  Fortegnelse  over 
danske  Kobberstik,  Raderinger,  lUustrationer 
m.  m.  Forste  Deel  af  F.  C.  Krohn,  utgivet  af 
P.  Krohn.  Kjobenhaven,  P.  G.  Pliilipsens  Bog- 
handel. 1889.  V,  351  S.  8. 
Diese  Sammlungen  zu  einem  beschreibenden 
Verzeichnis  dänischer  Kupferstiche,  Radiruugeii  etc. 
verdanken  ihre  Entstehung  dem  1883  verstorbenen 
Medailleur,  Prof  Friedrich  Christoph  Krohn,  der  sich 
viele  Jahre  mit  Eifer  seiner  Arbeit  widmete.  Unter- 
stützt ward  er  vielfach  von  seinen  zahlreichen  Be- 
kanntschaften in  Künstlerkreisen  sowie  in  Bezug 
auf  ältere  Blätter  von  dem  Konfereuzrat  Thomsen, 
einem  fleissigeu  Sammler,  wie  Krohn  selbst  einer 
war.  Pietro  Krohn,  der  Sohn,  trug  nun  längere 
Zeit  Bedenken,  das  Manuskript  seines  Vaters  in  der 
ursprünglichen  Verfassung  und  unter  dem  von  seinem 
Vater  gegebenen  anderslautenden  Titel  zu  veröflent- 
lichen,  weil  ihm  die  Grenzen  zwischen  Kupferstich 
und  Radirung,  Ätzung  und  Gravirung  etc.  zu  unbe- 
stimmt erschienen,  Künstlerradirungen  für  einen  dä- 
nischen Peintre-graveur  nicht  genug  vorhanden  sind, 
andererseits  aber  mittelmässige  Stiche  aller  Art  in 
Masse  vorkommen,  die  für  die  Personal-  oder  die 
Zeitgeschichte  und  die  Typographie  immerhin  ihre 
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Bedeutiiug  haben.  Endlich  entschied  er  sich  dafür, 
das  Material  nach  des  Verfassers  Plan  zu  überarbeiten, 
und  wenn  es  fertig  sein  wird,  so  soll  das  Werk  ein 
möglichst  vollständiges  beschreibendes  Verzeichnis 
aller  dänischen  Kupferstiche  und  Radirungen  von 
Künstlern  (aber  auch  Dilettanten!)  sein,  die  vor  1840 
geboren  wurden,  dazu  aber  auch  der  Reproduktionen 
derselben  durch  Lithographie ,  Chemitypie ,  Holz- 
schnitt und  andere  Verfahren,  und  der  Herausgeber 
hofft  diurch  Aufnahme  der  letzteren  manche  schöne 
Illustration  vor  der  Vergessenheit  zu  bewahren.  Aus- 
geschlossen hat  er  alle  Wiedergaben  von  Gemälden, 
wenn  sie  nicht  von  Künstlern  selbst  gefertigt  und 
nicht  in  Kupferstich  ausgeführt  sind.  Kupferstiche 
und  Radirungen  sind  aufgenommen  unter  dem  Na- 
men des  Künstlers,  der  das  Blatt  ausgeführt  hat, 
während  Lithographien,  Holzschnitte  u.  a.  m.  unter 
dem  Namen  des  Zeichners  des  Originales  zu  finden 
sind.  Kupferstecher  sind  als  selbständige  Künstler 
behandelt.  Der  erste  Band,  wie  er  vorUegt,  im 
wesentlichen  nach  des  Verfassers  hinterlassenem 
Manuskript  ausgeführt,  enthält  die  Radirungen  und 
Kupferradirungen  von  Künstlern,  welche  vor  1800 
geboren  sind,  im  Anhang  aber  die  satirischen  Blät- 
ter von  1740  bis  1840,  darunter  allein  Nr.  1552— 
1649  solche,  betreffend  Karoline  Mathilde  und  die 
Katastrophe  vom  17.  Januar  1772.  Der  ganze  Band 
enthält  Angaben  über  1975  Blatt  resp.  Folgen  von 
Blättern  von  etwa  220  Künstlern  im  ersten  und  55 
im  zweiten  Abschnitt.  Der  älteste  derselben,  Mel- 
chior Lorichs  gen.  Lorch,  ist  1527,  der  jüngste,  An- 
dreas Kierkegaard,  1799  geboren.  Dass  der  Heraus- 
geber das  Verzeichnis  der  satirischen  Blätter  mit 
1840  abschliesst,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  in 
diesem  Jahre  in  dem  illustrirten  Wochenblatte  „Cor- 
sar"  eine  ganz  neue,  tonangebende  Art  der  satiri- 
schen Bilder  aufkam,  womit  eine  natürliche  Grenze 
gegeben  war.  Die  nichtsatirischen  Blätter  umfassen 
Nr.  1—1551,  die  satirischen  die  Nr.  1552—1975. 
Leider  ist  bei  denselben  nur  das  Format,  nicht  aber 
Höhe  und  Breite  in  Millimetern  angegeben.  —  Der 
zweite  Band  wird  die  Arbeiten  der  von  ISOO  bis 
1840  geborenen  Künstler  umfassen,  doch  muss  der 
Herausgeber  das  Manuskript  umarbeiten.  Der  dritte 
Band  endlich  wird  das  Verzeichnis  der  Kupferstiche 
von  vor  1800  geborenen  Künstlern  und  ein  Supple- 
ment zum  ersten  Band  enthalten. 

Dresden.  P.  E.  R. 

TODESFÄLLE. 

=  lt.   Der  Geiiremaler  Kaii  Hoff,  geboren  1838  in  Mann- 
heim, starl)  in  Karlsruhe  um    13.  Mai.     Auf  seinen  künstle- 


rischen Bildungsgang  wirkten  neben  Vautier  namentlich 
Sehirmer  (1807-1863)  und  Des  Coudres  (ISL'O-BSTS)  in 
Karlsruhe,  wo  Hofl'  auch  später  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz nahm  und  seit  1878  als  Professor  an  der  grossherzog- 
liohen  Kunstschule  höchst  erfolgreich  wirkte.  Ölgemälde, 
wie  „die  Taufe  des  Nachgeboreneu",  „Rast  auf  der  Flucht", 
„Heimkehr' ,  „Tartüff  und  Elmire"  und  das  in  der  Karls- 
ruher Staatsgalerie  befindliche  „Zwischen  Leben  und  Tod" 
sichern  dem  in  der  Blüte  des  Schaffens  an  einer  Lungenent- 
zündung dahingeschiedenen  Künstler  einen  ehrenvollen  Platz 
in  der  Kunstgeschichte. 

KONKURRENZEN. 

X.  Aus  Bern.  Die  schweizerische  Kunstkommission  hat 
im  verflossenen  Jahre  zwei  Konkurrenzaufgahen  ausgeschrie- 
ben, ein  Modell  für  eine  Tellstatue  für  Altdorf  und  Zeich- 
nungen zu  zwei  Wandgemälden  in  der  Aula  des  eidgenössi- 
schen Polytechnikums.  Es  sind  24  Modelle  und  27  Zeich- 
nungen eingegangen,  die  in  der  Aula  des  Berner  Gymna- 
siums ausgestellt  sind.  Für  die  Skulpturaufgabe  ist  ein  erster 
Preis  nicht  zur  Verteilung  gelangt,  den  zweiten  (2000  Franken) 
erhielten  Georg  Siber  in  Küssnaoht  und  Hugo  Siegivard  in 
Luzern.  Den  dritten  Preis  (1000  Franken)  erhielten  drei 
Bewerber:  Roh.  Borer,  Baden,  de  N/ederhäusern  in  Paris, 
Max  Leu  in  Solothurn  und  Paris.  Für  die  Zeichnungen  ge- 
langte ebenfalls  kein  erster  Preis  zur  Verteilung ;  den  zweiten 
empfingen  Hmis  Sandreuter,  Basel  (für  beide  Entwürfe), 
Gustav  de  Beaumont ,  Paris,  Albert  Wclti  in  Zürich  (für  je 
einen  der  beiden  Entwürfe).  Der  dritte  Preis  ward  wie  folgt 
zuerteilt:  Ed.  Ravel  in  Genf,  Horace  de  Saussure  in  Genf. 
Frs.  Eurer  in  Genf,  für  je  einen  der  beiden  Arbeiten,  welche 
die  Baukunst  und  die  Ingenieurkunst  versinnbildlichen. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

,f*^  Architekt  WtUielm  Rettig,  einer  der  mit  dem 
ersten  Preise  gekrönten  Sieger  in  der  vorjährigen  Bewerbung 
um  das  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.,  hat,  wie 
die  Vossische  Zeitung  erfährt,  zum  1.  Juli  eine  Berufung  als 
Stadtbaumeister  nach  Dresden  erhalten.  Er  war  in  den 
letzten  Jahren  als  Architekt  in  Berlin  in  dem  Baubureau  des 
Reichstagsgebäudes  unter  Baurat  Wallot  thätig. 

^*,  Der  Bildhauer  Karl  Begas  in  Berlin  wird,  wie 
die  Nordd.  Allg.  Ztg.  mitteilt,  nach  Kassel  übersiedeln  und 
an  Stelle  des  verstorbenen  Prof  Hassenpflug  die  Lehrthätig- 
keit  an  der  dortigen  Kunstakademie  übernehmen.  —  Dem- 
selben Blatte  zufolge  scheidet  der  Bildhauer  Prof  F.  Schapcr 
aus  dem  Lehrkörper  der  Berliner  Kunstakademie  aus. 

NEUE  DENKMÄLER. 

^*j  Der  Atissehuss  xur  Errichtung  des  Kaiser -Wil- 
helm-Denkmals in  Breslau  hat  beschlossen,  den  mit  dem 
ersten  Preise  gekrönten  Entwurf  des  Bildhauers  Behrens  und 
des  Architekten  Licht  zur  Ausführung  zu  bringen ;  doch  soll 
die  Figur  dos  Kaisers  statt  des  Lorbeerkranzes  den  mit  Fe- 
dern geschmückten  Helm  erhalten. 

=  tt.  Heilhronn.  Für  das  hier  zu  errichtende  Denkmal  des 
Kaisers  Wilhelm  1.  ist  das  nach  der  Idee  von  Ludwig  Pfau 
in  Stuttgart  von  Bildhauer  Prof  Rümanu  in  München  aus- 
geführte Modell  endgültig  angenommen  worden. 

^*\  Mit  der  Aiisfiihniiiij  eines  Kaiser -Wilhelm-Denk- 
mals für  die  Stadt  ll\c/iiie  in  Holstein  ist  der  in  Berlin 
lebende  Bildhauer  Carl  Günther  beauftragt  worden.  Es 
wird  im  wesentlichen  aus  einer  kolossalen  Bronzestatue  des 
Kaisers  auf  granitncm  Sockel  bestehen. 
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Sammlungen  und  Ausstellungen.  —  Vermischte  Nachrichten. 
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.f*^  Die  Ausführimij  des  Kaiser -Wilhelm -Denkmals 
für  Mnijdcburij  ist  dem  Bildhauer  Prof.  R.  Sieinerimj  in 
Berlin  übertragen  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

,5*^  Bei  der  Ausstellung  im  Knjsfallpcilast  in  Londijii 
haben,  wie  der  Düsseid.  Anz.  mitteilt,  folgende  dcutsrlic 
Künstler  an  Preisen  erhalten:  die  goldene  Medaille  Otto 
Erdmann  in  Düsseldorf;  silberne  Medaillen:  Karl  Keinke  in 
Berlin,  Prof.  Paul  Graeb  in  Berlin  und  W.  Wittig  in  Wei- 
mar, C.  M.  Webb  und  Hugo  Mühlig  in  Düsseldorf,  Ad. 
V.  Meckel  in  Karlsruhe.  Neun  Bilder  wurden  zur  Verlosung 
zu  dem  Preise  von  je  5000  Mark  angekauft.,  darunter  solche 
von  den  Deutschen  C.  M.  Webb  in  Düssoldorf,  F.  Sturm  in 
Berlin  und  Richard  Strebel  in  München, 

—  dt.  In  Spaa  wird  im  Monat  Juli  eine  Kunstaus- 
stellung stattfinden,  zu  welcher  Ölgemälde,  Aquarellen 
und  Skulpturen  Zulass  haben.  Letzter  Einsendungstermin 
20.  Juni. 

—  dt.  Der  Brüsseler  „Salon  triennal"  wird  vom  15.  Sep- 
tember bis  15.  November  dieses  Jahres  in  den  Räumen  des 
alten  Museums  stattfinden.  Die  mit  der  Organisation  der 
Ausstellung  betraute  Kommission  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: Acker  (Architekt),  Buls  (Bürgermeister),  Claeys 
(Maler),  Cousemans  (Maler),  Dause  (Stecher),  Deckers  (Bild- 
hauer), de  Groot  (Bildhauer),  J.  de  Vriendt  (Maler-),  de  La- 
laing  (Maler),  Leclercq  (Inspektor  der  schönen  Künste),  Lij- 
baert  (Maler),  Sohadde  (Architekt),  Van  Hynck  (Maler),  Van 
Hoye  (Maler)  und  Van  der  Ouderraa  (Maler). 

— tt.  Karlsnoke.  Im  hiesigen  Kunstvereinslokale  htit 
Professor  Ferdinand  Keller  sein  Kolossalölgemälde  „Apo- 
theose Kaiser  Friedrichs''  zwei  Tage  lang  ausgestellt.  Der 
Monarch  reitet  über  ein  Schlachtfeld;  umgestürzte  Schanz- 
körbe und  der  Helm  eines  französischen  Kürassiers  erinnern 
an  den  beendeten  Kampf,  während  in  der  Feme  unter  dem 
Leibe  des  sich  mächtig  aufbäumenden  Rosses  die  Türme  und 
Kuppeln  der  Stadt  Paris  sichtbar  sind.  In  kräftiger  hoch- 
aufgerichteter Haltung  sitzt  der  Kaiser  mit  dem  Kürass  auf 
dem  Pferde  und  seine  Rechte  stemmt  den  Feldmarschallstab 
in  die  Hüfte.  Wohl  zeigt  die  körperliche  Bewegung  ihn  in 
der  ungebrochenen  Kraft  seiner  Männlichkeit,  das  Auge  trägt 
aber  bereits  den  Stempel  tiefen  Leidens,  ein  schmerzlicher 
Ausdruck  'spricht  aus  dem  edlen  Antlitz  und  der  blonde 
Bart  ist  schon  stark  angegraut.  Der  über  dem  Kaiser 
schwebende  Genius  blickt  mit  trauerndem  Auge  auf  ihn 
nieder  und  hält  über  dem  lorbeergeschmückten  Helme  die 
deutsche  Kaiserkrone  empor,  von  der  ein  langer  schwarzer, 
vom  Winde  bewegter  Flor  herabweht. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

A.  R.  Das  lebensijrussc  Bildnis  der  ileiitschcn  Kaiserin 
Auguste  Victoria  von  H.  von  Anyeli,  welches  der  Künstler 
bei  seiner  kürzlichen  Anwesenheit  in  Berlin  vollendet  hat, 
ist  im  Lokale  des  Vereins  Berliner  Künstler  zur  Ausstellung 
gelangt.  Die  hohe  Frau,  deren  Angesicht  fast  zu  drei  Vier- 
teilen dem  Beschauer  zugekehrt  ist,  ist  in  ganzer  Figur  dar- 
gestellt, anscheinend  aus  einem  Schlosse,  von  dem  nur  rechts 
zwei  Säulen  auf  hohem  Postamente  sichtbar  sind,  auf  die 
Terrasse  eines  Parkes  heraustretend.  Von  dem  Park  ist  nur 
wenig  zu  sehen;  vielmehr  ist  der  gesamte  Hintergrund  des 
Bildes  in  mattgrauen  Tönen  gehalten,  und  mattgrau  ist  auch 
die  Moirerobe  der  Kaiserin,  deren  Schleppe  auf  dem  Boden 
in   überaus   kunstvollen  Falten  angeordnet  ist.     Die  Hände, 


die  einen  Fächer  halten,  sind  über  dem  Schosse  gekreuzt. 
Wenn  man  von  dem  orangefarbenen  Bande  des  Ordens  vom 
Schwarzen  Adler  absieht,  ist  alh-s  grau  in  grau  gestimmt, 
und  man  ist  deshalb  fast  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  es 
Angeli  auf  eine  Symphonie  grauer  Töne  angekommen  sei. 
Man  kann  nicht  behaupten,  dass  dieses  Experiment  dem 
Künstler,  dessen  koloristische  Meisterschaft  auch  dann  innner 
anerkannt  werden  konnte,  wenn  er  physiognomische  Feinheit 
und  Tiefe  der  Charakteristik  vermissen  Hess,  sonderlich  ge- 
glückt ist,  und  überdies  lässt  sich  manches  gegen  die  Por- 
trätähnlichkeit einwenden.  Auch  sind  die  Verhältnisse  der 
Figur  zu  der  gesamten  Bildfläche  nicht  glücklich  abge- 
wogen. Der  Raum  oberhalb  des  Kopfes  ist  bei  weitem  zu 
gross,  so  dass  er  auf  die  Figur  drückt  und  diese  weniger 
hoch  erscheinen  lässt,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

^*,j  Willielm  Lindenschmits  grosses  Gemälde  „Alarick 
in  Rom"  war  der  Stadt  Oörlit."  für  ihr  Museum,  welches 
mit  der  Oberlausitzer  Ruhmeshalle  verbunden  werden  soll 
für  4000  M.  angeboten  worden.  Doch  haben  die  Stadtver- 
ordneten, nachdem  der  Magistrat  die  Genehmigung  des  Kaufs 
nachgesucht,  den  Ankauf  abgelehnt. 

f*^  Die  Adresse  Berliner  Bürger  an  den  Fürsten  Bis- 
marck  ist  mit  einem  von  Prof.  W.  Friedrieh  ausgeführten 
Titelbilde  geschmückt,  das  den  Auszug  Bismarcks  aus  Berlin 
darstellt.  Der  Fürst  ist,  das  Aufgeben  seiner  Thätigkeit 
durch  Niederlegen  seiner  Feder  andeutend,  im  Begrifl'  herab- 
zusteigen in  fi-iedliche  Beschaulichkeit.  Das  Symbol  seiner 
Anhänglichkeit  und  Königstreue,  die  Kornblumen,  hält  er  in 
seiner  Hand.  Ihn  begleiten  Genien,  die  seine  Rüststücke, 
Schild  und  eiserne  Handschuhe,  tragen,  und  sein  Knappe, 
den  Turnierhelm  im  Arme,  das  Streitross  führend,  welches 
den  Frieden  trägt.  Ihm  vorauf  schweben  Kinderfiguren  mit 
Ähren  und  Blumen  streuend.  Die  Figur  der  Berolina,  an 
die  Stufen  tretend,  widmet  dem  Kanzler  einen  goldenen  Lor- 
beerkranz, mit  der  Linken  auf  die  von  ihm  geschaö'ene,  in 
Erz  gegossene  Zahl  1871  und  das  mit  ihr  erstandene  kaiser- 
lich deutsche  Wappen  weisend.  Begleitet  ist  sie  von  Putten 
mit  Schärpen  in  den  deutschen  und  Berliner  Farben.  Hinter 
der  Figur  Bismarcks  erscheint  vor  dem  angefangenen  Reichs- 
tagsgebäude und  der  Siegessäule  in  Strahlensonne  die  Ger- 
mania, den  schützenden  Schild  weit  ausstreckend.  Seitwärts 
von  der  Germania  schweben  Kinderfiguren,  ein  Band  mit 
Bismarcks  Ausspruche:  „Patriae  inserviendo  consumor"  hal- 
tend. Die  Schrift  auf  zwei  Pergamentblättern  ist  von  dem 
Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule,  Herrn  Ansgar  Schojip- 
meyer  im  Stile  des  Anfanges  des  XV.  Jahrhunderts  geschrie- 
ben. Die  Mappe  ist  nach  den  Entwürfen  des  Königl.  Bau- 
rates Herrn  Heyden  in  verschiedenfarbigem  Leder  und 
Sammet  mit  silbernen  Beschlägen  ausgeführt. 

j*^  Zur  Erweiterung  der  Berliner  Museen.  Olier  die 
von  den  Architekten  Prof.  Fr.  Wolff.  Baurat  Schueehten 
uud  Hofbaurat  IJine  gefertigten  Skizzen  für  die  Erweite- 
rungsbauten der  kgl.  Museen  erfährt  die  Vossische  Zeitung, 
dass  sie  nunmehr,  nachdem  sie  die  Billigung  der  Museums- 
baukommission gefunden  haben,  der  Prüfung  der  Akademie 
des  Bauwesens  unterliegen.  Das  von  Professor  Woltf  ent- 
worfene Museum  für  die  antiken  Originalbildwerke  soll 
seinen  Standort  hinter  den  gegenwärtigen  Museen  südlich 
der  Stadtbahn  erhalten.  Einen  der  wesentlichsten  Bestand- 
teile dieses  Baues  nimmt  der  grosse  Pergamonsaal  ein.  Das 
von  Hofbaurat  Ihne  für  die  nordwestliche  Spitze  der  Muse- 
umsinsel prqjektirte  Renaissancemuseum  wird  die  jetzt  im 
Alten  Museum  untergebrachte  Gemäldegalerie  und  die  Al)- 
teilung   für  mittelalterliche  Plastik,    bestehend   in  Original- 
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werken  und  Gipsabgüssen,  aufnehmen.  Das  von  Baurat 
Sehwechten  entworfene  Museum  für  Gipsabgüsse  wird  jen- 
seits der  Spree,  gegenüber  der  Nationalgaleric  und  der 
Friedrichsbrücke,  auf  den  von  dem  Flusse,  der  Burgstrasse 
und  der  Stadtbahn  begrenzten  Grundstücken  seinen  Platz 
erhalten. 

^*,  Der  schoUisflic  Maler  IF.  F.  I.urlihart  hat  für  sein 
die  Feier  des  50jährigen  Kegierungsjubililums  der  Königin 
Victoria  darstellendes  Gemälde,  wie  jetzt  von  englischen 
Blättern  im  Gegensatz  zu  früheren  Meldungen  (s.  Nr.  24  der 
Kunstchronik)  geschrieben  wird,  nicht  ein  Honorar  von 
GaXi  Pfd.,  sondern  nur  1000  Pfd.  (=  21000  M.)  erhalten. 
Kr  soll  drei  Jahre  an  dem  Gemälde  gearbeitet  und  halb 
Kuropa  bereist  haben,  um  die  Porträts  der  fürstlichen  Herr- 
schaften zu  erhalten,  die  an  der  Feier  teil  genommen. 
Auch  musste  er  in  London  ein  Haus  mit  Atelier  mieten. 
Doch  fällt  das  finanzielle  Ergebnis  für  ihn  insofern  etwas 
erfreulicher  aus,  als  er  noch  2000  Pfd.  für  das  Recht  der 
Vervielfältigung  des  Gemäldes  von  einem  Kunsthändler  er- 
halten hat. 

=  tt.  Sln//i/firt.  Aui  27.  April  fand  die  feierliche  Knt- 
hüllung  des  von  der  Königin  Olga  unter  Beteiligung  der 
Stadtgemeinde  und  des  Vereins  zur  Förderung  der  Kunst 
gestifteteu  Monumentalbrunnens  auf  dem  hiesigen  Eugens- 
platze statt;  es  ist  ein  Werk  unseres  Landsmannes,  des  in 
Berlin  thätigen  Architekten  und  Bildhauers  Rie/Ji. 

0  Karlsnikc.  Auf  Anregung  der  grossh.  Galeriedirek- 
tion hat  die  Regierung  eine  Naehtragsforderung  von  45000  M. 
bei  den  Ständen  eingebracht,  um  das  erste  Gastmahl  des 
Plato  von  Anselm  Feiierbac/i ,  welches  sich  bisher  zu  Han- 
nover im  Besitz  von  Frln.  Rohrs  befand,  (das  zweite  gehört 
bekanntlich  der  Berliner  Nationalgalerie)  für  die  hiesige 
Galerie  zu  erwerben.  Der  Antrag  ist  von  den  Ständen  ein- 
mütig genehmigt  worden,  und  so  erhielt  die  grossh.  Galerie 
eines  der  Hauptwerke  des  edlen  Meisters,  welches  nunmehr 
wieder  der  Öffentlichkeit  angehört.  Man  darf  den  Ständen 
für  diese  hochherzige  Behandlung  der  Sache  dankbar  sein; 
welch  erfreulicher  Gegensatz  gegen  das  Treiben,  welches  die 
ultramontane  Münchener  Kammermajorität  kürzlieh  der  Welt 
zur  Schau  gestellt  hat! 

—  dt.  Die  helgisehe  Rcgkrimxj  hat  Lcnhachs  Porträts 
des  Bischofs  Strossmayr  und  des  verstorbenen  Stiftspropstes 
Döllinger,  von  denen  iM-:-tevps  gegenwärtig  in  Brüssel  ausge- 
stellt ist,  für  die  Sl;i;il -^.ilnlr  miuvkauft. 

—  dt.  Der  Uriissilir  C,  iiiciinlrriit  hat  ein  vortreffliches 
Bild  von  Poiirbiis  d.  j.  für  die  Summe  von  4500  Francs  an- 
gekauft. 

—  dt.  Die  Werke  von  Porfads,  des  verdienstvollen 
Direktors  der  Brüsseler  Akademie,  werden  demnächst  in  einem 
phototypischen  Sammelwerke  vereinigt  erscheinen. 

=tt.  Frankfurl  am  Main.  Das  Vermögen  des  Städel- 
schen  Kunstinstituts  beträgt  gegenwärtig  4  204  000  Mark ;  der 
ursprüngliche  Stiftungsfonds  war  1 OOSOOO  Mark  und  ver- 
mehrte sich  demnach  seit  1816  um  2296000  Mark. 

=  tt.  Baden-Ballen.  Nächst  unserm  grossherzoglichen 
Friedriehsbade  wird  zur  Zeit  nach  den  Entwürfen  von  Jo- 
sejih  Diirm  in  Karlsruhe  der  Neubau  eines  Frauenbades  aus- 
geführt und  es  ergaben  sich  da  beim  Ausgraben  der  Funda- 
mente römische  Mauerreste,  Fussböden,  Kanäle,  Säulen- 
trommeln  aus  Sandstein  und  bis  jetzt  zwei  römische  Denk- 
steine. 

=  Mannheim.  Das  hiesige  grossherzogliche  Schloss 
soll  einer  gründlichen  Erneuerung  unterzogen  werden  und 
wird  der  innere  Schlosshof,  in  dem  das  Denkmal  des  deut- 


sehen Kaisers  W^ilhelm  1.  zur  Aufstellung  gelangt,  zunächst 
in  Angriff'  genommen.  Die  Kosten  für  die  ganze  Schloss- 
restauration sind  auf  500000  Mark  veranschlagt  worden. 

=  tt.  Freihurg  im.  Breisgau.  In  einer  hier  am  13.  Mai 
abgehaltenen  öffentlichen  Versammlung  wurde  die  Grün- 
dung eines  Freiburger  Jl///«s/e/'Ja;(-Tcre('«.s  beschlossen.  Laut 
Voranschlag  des  erzbischöflichen  Bauinspektors  Baer  sind 
2'/4  Millionen  Mark  zur  Freilegung  und  würdigen  Restau- 
ration unserer  Metropolitankirche  erforderlich;  die  Aufgabe 
des  gegründeten  Vereins  wird  es  nun  zunächst  sein,  die 
Mittel  hierfür  zu  beschaffen,  dann  wird  eine  Lotterie  beab- 
sichtigt und  endlich  hoff't  man,  dass  von  den  Landständen 
eine  staatliche  Unterstützung  bewilligt  werde. 


AUKTIONEN. 

X.  —  Berliner  Kunstauktion.  Am  10.  Juni  versteigert 
Ä.  Lepke  in  Berlin  einige  kleinere  Sammlungen  von  Kupfer- 
stichen ,  Radirungen ,  Schabkunstblättern  ,  Farbendrncken, 
nebst  einigen  Grabstiehelblättern ,  Handzeichnungen  und 
Aquarellen,  im  ganzen  020  Nummern. 

X.  Kölner  Kunsfauktion.  Die  Firma  J.  M.  Heberlo 
(Lempertz  Söhne)  in  Köln  a/Rh.  versteigert  am  9.  Juni  u.  f.  T. 
die  kulturhistorischen  Sammlungen  aus  dem  fünfeckigen 
Turme  der  kgl.  Burg  zu  Nürnberg,  bestehend  aus  Töpfereien, 
Fayencen,  Porzellanen,  Glas,  Elfenbein  und  Edelmetallar- 
beiten, unter  diesen  viele  Ringe  und  Amulette,  Bronze-  und 
Zimisachen,  Zunftgegenstände,  Schüsseln,  Dosen,  Stöcke, 
Pfeifen,  Stein-,  Hörn-  und  Lederwerk,  Bücher,  Manuskripte, 
Textilerzeugnisse,  Spiele,  Waffen  aller  Art,  Musikinstrumente 
aller  Zeiten  und  Völker,  Holzschnitzereien,  Möbel,  Gemälde, 
Miniaturen  und  Kupferstiche.  Der  Katalog  umfasst  2217  Nrn. 
und  ist  mit  S  Lichtdrucken  ausgestattet.  Auf  diese  sehr  be- 
merkenswerte Versteigerung  kommen  wir  später  zurück. 

—  y.  Die  dritte  Abteilung  der  reichen  Kupferstich- 
sa/mmhmg  von  Alf.  Copjxnrath  in  Regensburg  versteigert 
Börner  in  Leipzig  am  12.  Juni.  Der  Katalog  weist  über 
2700  Nrn.  auf  und  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Künstlern 
aller  Schulen.  Dürer  und  die  Kleinmeister,  Anonyme  und 
Monogrammisten ,  Schrotblätter,  Schongauer  und  Isr.  von 
Meckenem  sind  aus  der  alten  Zeit,  Hollar,  Dietrich,  G.  F. 
Schmidt  und  Ridinger  aus  neuerer  Zeit  hervorzuheben  und 
an  sie  schliesst  sich  das  überaus  reiche  Werk  des  J.  A.  Klein 
an,  das  der  verstorbene  Besitzer  bekanntlich  mit  besonde- 
rem Fleisse  sammelte.  Auch  mehrei-e  niederländische  Meister 
bringen  Hervorragendes,  besonders  Lucas  v.  Leyden,  die 
Wierix,  Rembrandt,  Ostade,  ebenso  Goltzius  und  die  Stecher 
nach  Rubens.  Von  italienischen  Meistern  sind  Marc- Anton, 
viele  Helldunkelblätter  und  Raph.  Morghen  hervorzuheben. 
In  der  französischen  Schule  sind  es  insbesondere  die  besten 
Bildnissteeher,  wie  Edelinck,  Nanteuil,  Ficquet  u.  a.,  so  wie 
die  Meister  der  galanten  Darstellungen,  die  sich  im  Katalog 
zerstreut  finden,  unter  denen  insbesondere  Beauvarlet,  Dennel, 
Gaillard,  R.  de  Launay  und  ähnliche  die  Aufmerksamkeit 
des  Sammlers  fesseln  werden.  Endlich  ist  auch  das  Orna- 
mentale sehr  reich  vertreten;  neben  den  Kleinmeistern  suche 
man  liei  den  beiden  de  Bry,  bei  Holbein  (Bordüren  und 
Titelblätter),  bei  Boivyn,  A'irgil  Solls  und  insbesondere  in 
der  Abteilung  der  Anonymen  und  man  wird  viel  Erwer- 
benswertes  finden.  Selbst  vom  Meister  der  Kraterographie 
vom  J.  1551  sind  einige  sehr  seltene  Pokale  vorhanden. 

R.  G.  Virslriiirniini  Prosper  Crahhe.  Am  12.  Juni  findet 
in  Paris  bei  Siild yrr  die  Versteigerung  einer  ausserordent- 
lich wertvollen  (ieniäldesammlung  statt.  Der  verstorbene 
Senator  Prosper  Grabbe  in  Brüssel  hatte  nicht  nur  eine  Menge 
von  Werken  der  bedeutendsten  französischen   Maler  unseres 
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Jahrhunderts  zu  erwerben  gewusst,  auch  was  er  an  Bildern 
alter  Meister,  besonders  Niederländer  Künstler  besass,  ver- 
dient alle  Beachtung  und  hebt  den  Wert  seines  Bilder- 
Schatzes.  Aufmerksame  Besucher  der  centennalen  Kunst- 
abteilung auf  der  vorjährigen  Pariser  Weltausstellung  werden 
die  vorzüglichen  Werke  der  französischen  Schule,  welche 
aus  Crabbe's  Galerie  der  französischen  Kunstausstellung  zur 
Zier  gereichten,  noch  in  der  Erinnerung  haben.  Zwei  Haupt- 
werke von  Corot  „Abend"  und  .,Morgen" ,  Landschaftrn 
grossen  Stiles  und  von  entzückender  Hannonie  des  Kolorits, 
stammten  aus  der  Kollektion  Crabbe.  Von  Delacroix  hatte 
Crabbe  eine  meisterhafte  „Tigerjagd"  (18.54)  beigesteuert,  von 
Narcisse  Dia:  die  bekannte  „Meute  sous  bois",  von  Gt'ri- 
cnidt  eine  lebendige  „Artillerieeharge",  von  Meissom'er  ein 
bedeutendes  Bild:  le  guide;  armee  du  Rhin  et  de  la  Moselle 
(1797),  eine  figurenreiche  Komposition,  von  Theodore  Bm/siieciH 
eine  herrliche  Eichengruppe,  von  Alfred  Slerens  eine  Fedora, 
von  Troyon  wieder  ein  Hauptwerk,  der  „depart  pour  le 
marche  (1859)  und  eine  weisse  weidende  Kuh.  Schon  diese 
Auswahl  von  Werken  gestattet  einen  Schluss  auf  den  Wert 
der  ganzen  Sammlung.  Das  nach  dem  Muster  des  Kataloges 
der  Sammlung  Secretan  mit  guten  Heligravüren  reichlicli 
ausgestattete  Verzeichnis  führt  noch  eine  Menge  gute  Bilder 
der  französischen  und  belgischen  Schule  auf,  von  Deeamjis, 
Diipre,  Fromcntin,  Oallait,  Leyg,  Marlon.,  Millet,  Ricard, 
Willems.  Zu  diesen  Ölbildern  gesellen  sich  noch  einige  vor- 
treffliche Aquarelle  von  Meissonier.  Von  den  Werken  alter 
Meister  sei  zunächst  erwähnt  ein  schöner  ra/i  Ooyen  (aus 
der  Sammlung  San  Donato),  voll  signirt  und  mit  der  Jahres- 
zahl 1646.  Es  ist  eine  weite  Winterlandschaft  mit  Harlem 
in  der  Ferne  und  zahlreichen  Schlittschuhläufern  belebt. 
Der  Eeinbramlt  der  Sammlung  Crabbe,  das  Bildnis  eines 
Admirals,  vom  Jahre  16J3.5  ist  ein  vorzügliches  Bild  des  Mei- 
sters, Bode  hat  es  in  seinen  „Studien"  eingehend  gewürdigt. 
h'idiciis  ist  ebenfalls  gut  vertreten  mit  einigen  Bildnissen,  einer 


heil.  Familie,  für  deren  Authentizität  der  Katalog  zahlreiche 
Gutachten  anführt  und  einigen  Skizzen  und  Studien.  Dem 
Jacob  Euisdael  wird  ein  Seebild  zugeschrieben  und  von  1er 
Borch  ein  interessantes  Bildnis  einer  sitzenden  Frau  aufge- 
führt. Auch  ein  vorzüglicher  Fram  Hals  fehlt  nicht  (ein 
Violinspieler  mit  einer  Frau)  und  Nieolas  Marx  erscheint  mit 
einem  Bildnis  eines  Prinzen  von  Oranien.  Die  Polier,  Teniers 
und  Ostade  sind  ebenfalls  beachtenswert.  Die  ältere  fran- 
zösische Schule  wird  gut  repräsentirt  durch  eine  Pastorale 
von  Boueher,  einen  gefälligen  Mädchenkopf  von  Oreinc.  ein 
Doppelbild  von  Bossuet  und  den  Dauphin  von  Laryilliire, 
das  Porträt  der  Mme.  de  Flesselles  von  Xatlirr  und  durch 
ein  weibliches  Bildnis  von  Toeqne.  Die  meisten  von  den 
5.S  Bildern,  welche  zur  Versteigerung  gelangen,  sind  in  dem 
Sedelmeyerschen  Katalog  gut  wiedergegeben  worden. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Jahrbneh    »1er  köuij^l.  preiissischen  Kiins1siinniiluii£eii. 
XI.  Bd.    2.  Heft. 

Der  Haarlemer  Maler  Johannes  Molenaer  in  Amsterdam.  Ton 
W.  Bode  u.  A.  B  red  ins.  (Mit.  einer  Lichtdruclitafel).  —  Über 
einige  Zeichnungen  des  Meisters  E.  S.  Von  M.  Lehrs.  (Mit 
einer  Liclitdrucktafel.)  —  Über  einige  verkannte  Bilder  Haus 
Baidung  Griens.  VonF.  Harck.  (Mit  Abbild.)  —  Versuche  der 
Ausbildung  des  Genre  in  der  llorentiner  Plastik  des  Quattro- 
cento. Von  W.  Bode.  (Mit  2  Lichtdrucktafeln.)  —  Die  Hand- 
zeichnungen des  Hambm'ger  Goldschmiedes  Jakob  Moers  in  der 
Ornainentstichsammlung  des  kgl.  Kunstgewerbemuseums  zu  Ber- 
lin.   Von  A.  Winkler. 

Bayerische  Gewcrbezeltuug.    1S90.   Nr.  10. 

.Spielwaren  und  Spielwarenindustrie.  Von  Th.  Kramer.  — 
Kunstbeilage:  Modernes  französisches  Kristallglas.  Photochromo- 
litliographie. 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  116. 

Current  art.  The  royal  academy.  Jl.  Von  M.  H.  .Spiel mann. 
(Mit  Abbild.)  —  Portraits  of  Roiiert  Browning.  III.  Vou  \V.  R. 
Rossetti.  (Mit  Abbild.)  —  The  werk  of  Morel-Ladenil.  Von 
L.  F.  Day.  (Mit  Abbild.)  —  Museums  as  aids  to  technical  art 
Instruction.  Von  E.  F.  Strange.  —  The  national  Gallery  of 
Ireland.  II.  Von  W.  Armstrong.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbei- 
lage: A.  study  of  eats.  Nach  dem  Gemälde  von  J.  E.  Lambert, 
radirt  von  E.  Gaujeau. 


Für  Kunstfreunde. 

])er  zweite  .Jabrgaug  der  Kuiist- 

berichte  über  dt  n  Verlkg  der  Pho- 
tographischen     Gesellschaft    in 

Berlin  mit  40  Iliustrationeu  und 
einer  Photogravüre  nach  H.  von 
Angeli:  „Der  Rächer  .seiner  Ehre" 
versehen,  bietet  in  anregender  Form 
interessante  Beiträge  zur  Kenntnis 
und  zum  Verständnis  des  Kunst- 
lebens der  Gegenwart.  Derselbe  ist 
hüb.sch  broschirt  dui'ch  jede  ßuch- 
handlnng  oder  durch  die  Photo- 
graphische (iesellschaft  in  Berlin 
gegen  Einsendung  von  1  M.  50  Pf. 
in  Postmaricen  zu  beziehen.       [227] 

l 
l 


Zweite  Auflage. 
XJneiitbelii-lieli 

für  jeden 

Kunstgewerbebeflissenen 

ist  das  bei   E.   A.   8KEMANN   in 
Leipzig  erschienene: 

Handbuch  der  Ornamentik 

von  Frii.nz  Sales  Meyer,  3S  l:i(igen 

mit  über   :iü(JO  Abbildungen 

g  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf. 


Grosse  Kunstauktion 

zu  Köln. 

Die  bekannten  kulturhistorischen  Sammlungen  aus  dem  fünf- 
eckigen Tiuiue  der  Königl.  Burg  zu  Nürnberg  gelangen  den  9.  Juni 
und  die  folgenden  Tage  durch  den  Untinzeiclincten  zu  Köln  zur 
öffentlichen  Versteigerung. 

Dieselben    .sind    reich    in    kunst-    und    kulturhistorischen    Gegen- 
ständen,  namentlich:    Töpfereien,    Gläser,   Arbeiten   in    Metall,    dabei 
reichhaltige  Sammlungen  von  Ringen   und  Amuletten,  Watten,  Zunlt- 
sachen,   Musikinstrumente,   Möbel,   historische  Porträts  etc.  etc. 
2217  Nummern.  —  Kataloge  mit  9  Phototypir-n  sind  ä  M.  1. —  7,11  1i;ibeu. 

J.M.Heberle(H.Lempertz' Söhne) 


Oeuiälcle  altei*  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Kleister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fiir  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 


Soeben  eiseliien : 


Japanischer 


IFormeiischatz 


gesamnielt   und  herausgegeben  von 

S.  Bing. 

Heft  19.  20  (Jahrg.  II,  Heft  7.  8) 
Preis  2  Mark. 
Dieses  Sammelwerk  erscheint  in  Monats- 
heften mit    lo  Tafehi  gr.  4"  in  Farben- 
druck u.  ilhistr.  Text.  Subskriptionspreis 
für  den  Jahrgang  von   12  Heften  20  «y/. 
Einzelne  Hefte  werden  mit  2  J(. 
berechnet. 
Je  6  Hefte  bilden  einen  Band.    Band  I-Ill 
liegen  in  elegantem  Einbände  (japa- 
nisch) vollständig  zum  Preise  von  je  15  .//. 
vor.  (ca.    70  farbige    Tafeln   mit   ca.   lo 

Bogen  Erläuterungen.) 

^jl^r^     J)as  erste   Meft  ist  in  allen 

Buchhandlunffen    zur  Ansicht  zu 

erhalten.    "^Hl 


Verlag  von  E.  A.  SEEIMANN  in  Leipzig. 


DURER 


Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kunst 

von  M.   THAUSING. 

Zweite,   verbesserte    Auflage   in    2   Bänden 


gr.  8.  Mit  lUustr. ;  kart.   M.  20.— ; 
franzband  M.  24. — . 


Halb- 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig, 

Die  Renaissance-Decke 

im  Schloss  zu  Jever. 

Herausgegeben    von    H.   Bosclieii. 
5   Lieferungen    ä   5    Bl.,    in     Licht- 
druck.   Fol. 
Mit   Text  von  Friedr.   von   Alten. 

35  Mark. 

Geschichte  der  Holzbaukunst 

in  Deutschland. 

Von 

Carl  Ziacliner, 

Direktor    der  Handweiksschule  in  Hüdesheim. 
Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 
Hoch  4.  Zwei  Teile  in  einen  Band  geb. 
20  M. 

HÖLBEIN  UND  SEINE  ZEIT. 

Von  Alfred  Weltmann. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage. 

Mit  vielen  Illustrationen, 
geb.  15  Mark  50  Pf. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellnngcii  und  Auldinnen  von  Oeniiilden,  Aiitiqiiitiiteu  und  Knnstgegcn- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Rndolf  Bangel  in 

Frankflirt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft  gegr.  18G9. 

Vcrliii;  dos  LitteniriscLen  Jalireslieridits  (ARTUR  SEEMANN). 

Soeben  erschien: 

Briefwechsel 

zwisclien 

M.  V.  Schwind  und  E.  Mörike 

mitgeteilt  von  J.  Baeclltold. 

7  Bogen  mit  Abbildungen.  —  Preis  2  Mark. 


Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 
Donncisfcifj  den  12.  Juni  JSOO. 

Die    wertvolle    Kupferstichsammlung     des    Herrn 

Alfred  Coppenrath,  verst.  in  Regensburg. 

üvitte  A.l>toiliiiig' : 

Kupferstiche,  Radirungen  und  Holzschnitte 

alter  und  neuerer  Meister, 

dabei  viele  schöne  Porträtstiche. 

Katalog  gratis  zu  Viczielicn  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  6.  Boerner  in  Leipzig.  122 1 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

IE  LIEBHABERKÜNSTE.  i«sr; 

der  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgevverbe.scliule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
niassen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  Kmichlnldtr,  Holzbrand,  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thoti,  Holz,  Laulisägeaibeil,  Einlegearbeit,  Kerbschnitt,  Leder- 
plastik, Metiill-,   Glos-,  Elfenbein-,  Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


D 


Im  Anscliluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  lietitelt : 

Iforbiider  für  häusliche  Kunstarbeiten 
I 


herausgegeben   von   Franz    Sales   Meyer.     Erste   Reihe   6    Lieferungen    von   je 
12  Blatt.     Preis  M.  6,  jede  Lieferung  einzeln  M.   1.50. 


Restanriningv.  Kupfer- 

SlilrlK^II     <"-i*t«ii,    Ketouchi 
WUiVlIVIl     sachkund.    Behandlung    preis 
wert.    Ij.  Aiisorer,  Kunst-Kupferdruckerei 
in  Berlin.  S.  42 


Verlag  von  B.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Ralfael  und  Michelaugelo. 

aufziehen,  '  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
reii   etc.)   in  |  jj,  j  Bänden  gr.  8.    Mit  vielen  Illustrationen. 
2    Bände   engl.   kart.    M.    2i.  —   in    Halb- 
franzband M.  26.  — . 


Inhalt:  Die  Porträtausstellung  in  Brüssel.  —  Notizen  über  die  Ausstellung  von  Werken  der  niederländischen  Kunst  in  Berlin.  Von 
A.  Bredius.  —  Die  erste  nationale  Kunstausstellung  in  Bern.  —  Aus  dem  Mauritshuis  im  Haag.  —  Friedrich  Spitzer.  Von  A.  Hof- 
mann-Reichenberg. —  Die  alten  Zunft-  und  Verkehrsordnungen  der  Stadt  Krakau.  —  Nikolaus  Manuel.  Von  B.  Haendcke.  — 
.Samlinger  til  en  heskrivende  Fortegnelse  over  dauske  Köoberstik,  Raderinger  etc.  —  K.  Hoff.  —  Schweizer  Kunstkonkurrenzen. 

—  W.  Rettig;  K.  Begas.  —  Kaiser  Willielm-Denkmal  in  Breslau,  Heilbroun,  Itzehoe  und  Magdeburg.  —  Gemäldeausstellung  in 
London;  Kunstausstellung  in  Spaa;  Salon  triennal  in  Brüssel;  Kellers  „Apotheose  Kaiser  Friedrichs" ;    Kaiserin  Auguste  Viktoria." 

—  Lindenschmits  „Alarich  in  Rom";  Berliner  Adresse  an  Bismarck;  Berliner  Museum;  W.  E.  Lockhart;  Mouumentalbrunnen 
von  Rieth;  Feuerbachs  „Gastmahl  des  Pluto";  Lenbachs  Bischof  Strossmayr;  Pourbus  d.  j.;  Portaels  Werke ;  Städelsches  Kunst- 
institut; Römische  Funde  in  Baden-Baden;  Erneuerung  des  Mannheimer  Schlosses;  Freiburger  Münsterbauverein;  Berliner, 
Kölner,  Leipziger  Kunstauktion ;  Versteigerung  Prosper  Crabbe.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Retligirt  unter  Verantwortlichkeit  dea  Verlegers  E.  A.  Seemann.  — •  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Allkündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

ITERAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 

WIEN  KÖLN 

Heugasse  58.  Kaiser-Wilhelmsnng  24. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  29.      19.  Juni. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbehlatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .Septeniljer  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  liostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
.sclirift  für  bildende  Kunst"  erlialten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Mosse  u.  b.  w.   an. 


AUS  DEM  MÜNCHENER  KUNSTLEBEN. 

ß.  Die  grosse  Redeschlacht  über  das  Kunst- 
budget des  bayerischen  Staates  ist  vorüber.  Bayerns 
gewaltigste  Helden  und  Kunstkenner  haben  ihr  Vo- 
tum gegen  die  ganze  moderne  Malerei  in  die  Welt 
hinaus  geschleudert.  Leider  besitzt  München  keinen 
Aristophanes,  um  in  zutreffender  Weise  diese  ergötz- 
liche Komödie  zu  verewigen,  die  zwar  der  Kunst  in 
ihrem  Wesen  ebenso  wenig  etwas  geschadet  hat,  wie 
die  verschiedenen  Ministerien  seit  1870  dem  Ge- 
deihen Frankreichs.  In  materieller  Beziehung  aber 
—  und  es  hatte  den  Anschein,  als  wäre  es  darauf 
speziell  abgesehen  gewesen  von  diesen  Männern,  die 
sich  mit  Vorliebe  „Patrioten"  nennen  —  in  mate- 
rieller Bezieliung  schaden  derartige  Volksvertreter 
viel  mehr,  als  sie  an  annehmbaren  Dingen  zu  Tage 
fördern;  wenn  das  bayerische  Volk  einigermassen 
vorurteilsfrei  die  Sache  zu  betrachten  verstände,  dann 
wären  dergleichen  Kandidaten  für  die  Zukunft  dem 
Trödelmarkte  verfallen,  wie  altes  Eisen.  Es  bedurfte 
des  Eingreifens  eines  Mitgliedes  des  königlichen 
Hauses,  um  den  angezettelten  Unfug  der  , Patrioten" 
zu  dämpfen,  und  so  ist  denn  wirklich  der  kolossale 
Betrag  von  vollen  100  OüO  Reichsmark  (20000  waren 
projektirt)  für  Staatsankäufe  zu  Kuustzwecken  aus- 
gesetzt worden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  inter- 
nationale Ausstellung  von  1888  allein  einen  Umsatz 
von  über  1  Million  Mark  aufwies,  all  die  zahlreichen 
Privatverkäufe  gar  nicht  mit  eingerechnet,  dass  ferner 
die  erste,  von  vielen  Seiten  mit  Misstrauen  unter- 
nommene JahresaussteUung  ganz  allein  auf  ihrem 
Territorium  einen  Umsatz  von  einer  halben  Million 


ergab  und  wenn  man  weiter  überlegt,  was  mit  diesem 
Umsätze  sonst  alles  in  Beziehung  steht,  wir  wollen 
bloss  das  Wort  „Fremdenverkehr"  nennen,  (der  sich 
glücklicherweise  durchaus  nichts  um  die  Kunstan- 
schauungen der  bayerischen  Kammerpatrioten  schert), 
so  mag  daraus  erhellen,  dass  ein  jährlich  ausgesetztes 
Budget  von  100000  Mark  etwa  der  Stadt  München 
zur  Ehre  gereichen  würde,  für  einen  Staat  von  über 
fünf  Millionen  Einwohnern  aber  geradezu  ein  Pfiffer- 
ling genannt  zu  werden  verdient. 

Indessen  haben  all  diese  Vorkommnisse  nicht 
vermocht,  irgendwie  hindernd  in  das  innere  künst- 
lerische Leben  Münchens  einzugreifen.  Münchens 
Künstlerschaft  arbeitete  unterdessen  an  der  Ausfüh- 
rung der  zweiten  JahresaussteUung.  Die  erste,  von 
vielen  Seiten  mit  Achselzucken  und  Misstraueu  auf- 
genommene ,  vom  „kunstsinnigen"  Publikum  zum 
Teil  mit  direktem  Widerspruch  begrüsste  und  ange- 
feindete Unternehmung  dieser  Art  schloss  mit  einem 
Reinertrag  von  über  40  000  Mark  ab,  ein  Resultat, 
an  dem  selbst  der  eingefleischteste  Gegner  nicht  zu 
rütteln  vermochte.  Wo  der  finanzielle  Erfolg  ist, 
da  schweigen  auch  bald  die  Widersacher,,  denn 
Zahlen  sind  in  den  meisten  Fällen  ausschlaggeben- 
der als  Meinungen,  zumal  wenn  die  letzteren  von 
Leuten  ausgehen,  die  mit  der  Kunst  absolut  in  gar 
keinem  andern  Zusammenhange  stehen,  als  dass  sie 
etwa  nach  ihrer  Pensionirung  daran  denken,  zu  Pa- 
lette und  Pinsel  oder  Feder  zu  greifen.  Und  die 
sind  ja  nie  ernst  zu  nehmen,  wenn  sie  sich  auch 
selbst  ein  gewisses  Gewicht  beilegen.  So  sieht  denn 
der  Glaspalust  in  seinen  weiten  Räumen  wiederum 
die  Künstlerschaft  mit  ihren  Arbeiten  einziehen;  die 
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Zahl  der  Fremden,  dazu  die  geladenen  Gäste  aller 
Nationen ,  welche  teilnehmen ,  ist  keine  geringe. 
Deutschland  und  Österreich  werden  vor  allem  treff- 
lich vertreten  sein;  Frankreich,  das  in  seinen  Künst- 
lern immer  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Mün- 
chen unterhielt,  wird  hinter  den  vergangenen  Aus- 
stellungen in  Bezug  auf  seine  Beteiligung  nicht 
zurückbleiben;  das  Gleiche  gilt  von  den  Niederlanden 
und  Italien.  Sjianien  hat  im  Laufe  des  Sommers  seine 
eigene  grosse  Kunstausstellung  zu  Madrid  und  wird 
also  seine  Hauptrepräsentanten  im  Vaterlande  fesseln. 
Gänzlich  fehlen  werden  die  Künstler  der  pyrenäischen 
Halbinsel  indessen  keineswegs.  Was  England  und 
die  dort  lebenden  Künstler  betrifft,  so  stellen  sie  ja 
bekanutermassen  nie  in  sehr  umfangreichem  Mass- 
stabe auf  dem  Kontinent  aus,  indessen  begegnet  man 
doch  immer  einigen  Namen  von  Bedeutung,  Alma 
Tadema,  Whistler  und  Herkomer,  die  mit  ihren  Ar- 
beiten in  München  stets  die  Anerkennung  fanden, 
die  ihnen  auch  anderweitig  gezollt  wird.  Wir  haben 
eben  keine  Lords,  welche  Bilder  zu  hohen  Preisen 
kaufen  wollen  und  bezahlen  können,  Bayern  schon 
in  erster  Linie  nicht,  obschon  es  an  adeligen  Guts- 
und Brauereibesitzern  nicht  fehlt. 

Im  Glaspalaste  selbst  ist  eine  Änderung  von 
radikaler  Natur  getroffen  worden.  Früher  galt  es 
als  Bevorzugung,  wenn  Bilder  in  die  Mittelsäle  mit 
Oberlicht  gehängt  wurden,  als  ein  moralisches  Todes- 
urteil, wenn  sie  in  den  sogenannten  Friedhöfen, 
deren  man  zwei  unterschied,  den  nördlichen  und  den 
südlichen,  iintergebracht  wurden.  Diese  , Friedhöfe" 
waren  eine  Reihe  von  Kabinetten  auf  der  Nord-  und 
Südfront  des  Glaspalastes,  mit  Seitenlicht  versehen, 
mithin  dazu  angethan,  mittelmässige  Bilder  mit 
immerhin  annehmbaren  Qualitäten  vollends  ganz  tot 
zu  machen.  Diese  Friedhöfe,  um  für  alle  Zukunft 
Unzufriedenheiten  der  schlimmsten  Art  wenigstens 
vorzubeugen,  sind  gefallen  und  die  sämtlichen  Räume 
sind  in  brillant  erleuchtete  Oberlichtsäle  verwandelt. 
Die  Zahl  der  angemeldeten  Kunstwerke  beträgt  etwas 
über  das  Doppelte  dessen,  was  untergebracht  werden 
kann,  dem  Vorjahre  gegenüber  ein  bedeutender  Zu- 
wachs, denn  damals  wurde  etwa  ein  Viertel  der  Au- 
gemeldeten ausgeschieden.  München  ist  eben  als 
Markt  stetig  im  Steigen  begriffen.  Das  sieht  man 
auch  im  Auslande  ein  und  verschmäht  deshalb  eine 
Aufforderung  zum  Ausstellen  nur  da,  wo  der  Absatz 
im  eigenen  Lande  gesichert  ist. 

Inzwischen  verfehlte  eine  Reihe  von  KoUektiv- 
ausstelhmgen  im  Kunstvereine  nicht,  diesem  etwas 
auf  den  Sand  geratenen  Institut,  das  zu    einer  Vei-- 


sorgungsanstalt  für  höflichkeitsbeflissene  Künstler 
auszuarten  drohte,  neue  Freunde  zuzuführen,  auch 
vielleicht  den  Anstoss  zu  geben  zu  einer  vmserer 
Zeit  entsprechenden  Umgestaltung,  deren  Endresultat 
nicht  in  persönlicher  Zu-  oder  Abneigung  besteht, 
wenn  es  sich  um  Ankäufe  handelt. 

Den  Reigen  eröffnete  Frau  Tina  Bhiu-Lang  mit 
einer  Reihe  von  Studien,  Skizzen  und  fertigen  Bil- 
dern, die  in  verschiedenster  Art  gehalten,  das  reiche 
künstlerische  Auffassungsvermögen  der  Dame  charak- 
terisiren.  Was  in  erster  Linie  an  ihren  Sachen  auf- 
fällig erscheint,  ist  das  stets  frische  Treffen  jener  Eigen- 
heiten, die  für  ein  jeglich  Land  das  Ausschlaggebende 
bilden ;  man  möchte  es  am  besten  als  den  „Lokalton" 
bezeichnen.  Ihre  Praterbilder  geben  in  gleichem 
Masse  den  Charakter  jener  Donauuferpartien  wieder, 
wie  sie  bei  der  Dai-stellung  einer  ungarischen  Dorf- 
gasse das  Spezifisch-Lokale  zu  treflen  versteht,  und 
was  auch  ihre  italienischen  Bilder,  ilie  Bilder  von 
Rothenburg,  niederländische  und  andere  Motive  aus- 
zeichnet. Bekanntermassen  ist  es  durchaus  nicht 
jedes  Künstlers  Sache ,  sich  solch  verschiedenen 
Dingen  immer  mit  gleichem  Geschick  zu  nahen,  zu- 
mal bei  jenen  nicht,  die  an  bestimmten  Rezepten 
festhaltend  die  ganze  Welt  durch  eine  so  oder  so 
gefärbte  Brille  betrachten  oder  sich  von  „Verstän- 
digen" sagen  lassen ,  worin  eigentlich  das  Wesen 
einer  italienischen,  niederländischen  oder  meinet- 
wegen Schweizerlandschaft  bestehe.  Die  wissen  es 
natürlich  immer  am  allerbesten!  Zweifelsohne  steht 
es  fest,  dass  der  grössere  Teil  der  „Auslandsmaler" 
Dinge  macht,  die  an  sich  möglicherweise  sehr  gut, 
doch  dem  Charakter  des  Originales  keineswegs  ent- 
sprechend sind.  Bei  Tina  Blau's  Arbeiten  drängt  sich 
einem  unwillkürlich  das  Gefühl  auf,  es  müsse  so  und 
nicht  anders  gewesen  sein,  denn  aus  allem  spricht 
eine  ebenso  grosse  Unbefangenheit  wie  Wahrheits- 
liebe; die  Künstlerin  lässt  sich  nicht  von  irgend 
welcher  Voreingenoinmenheit  leiten,  sondern  geht 
ihren  Motiven  direkt  zu  Leibe  und  macht  aus  ihnen 
keine  geschminkten  Komödianten. 

Die  zweite  der  wirklich  bedeutsamen  Kollektiv- 
ausstellungen, die  eigentlich  einzig  und  allein  ein  ab- 
gerundetes Bild  von  dem  künstlerischen  Können  und 
WoUen  einer  Individualität  abzugeben  vermögen, 
bestand  in  allerlei  Arbeiten  von  Ohf  HeUqrist,  der 
während  mehrerer  Jahre  in  München,  später  in  Paris, 
zuletzt  in  Berlin  lebend,  ein  schlagendes  Beispiel 
dafür  bot,  wie  sehr  man  eine  durchaus  gesunde  und 
wahre  Anschauung  der  Dinge  in  künstlerischem  Ge- 
wände geben  könne,    ohne  in  jene  Absurditäten  zu 
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verfallen,  deren  Kiütivirung  neuerdings  von  manchen 
mehr  wie  ein  Sport  denn  wie  eine  ernsthafte  Lebens- 
aufgabe betrieben  wird.  Hellqvi.st  (1851  am  Mälar- 
see  in  Schweden  als  der  Sohn  eines  armen  Schusters 
geboren)  war  Freilichtmaler  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  lang  ehe  die  Karikatur  dieser  Bestrebungen 
als  offizielle  Ersclieiuung  iu  Müuchener  Künstler- 
kreisen auftrat.  Er  gehörte  nicht  zu  denen,  die 
Sonnenlicht  mit  Milchsuppenfarbe  verwechseln,  viel- 
mehr ging  durch  sein  ganzes  Streben  ein  Zug  von 
kräftiger,  männlicher  Gesundheit,  mochte  es  sich 
nun  um  landschaftliche  Bilder  oder  um  grössere 
figürliche  Kompositionen  handeln.  Dass  man  histo- 
rische Begebenheiten  darstellen  könne ,  ohne  den 
akademischen  Zopf  dabei  herauszukehren  oder  thea- 
tralische Posen  mit  schön  gruppirten  StiUleben  als 
Hauptsache  zu  betonen,  das  hat  er  in  verschiedenen 
grossen  Schöpfungen  bewiesen  (Brandschatzung  von 
Wisby  durch  die  Dänen,  Hussens  Gang  zum  Scheiter- 
haufen, Einschiffung  der  Leiche  Gustav  Adolfs  etc.). 
Studien  und  Skizzen  zu  diesen,  die  vor  allem  auch 
in  äusserst  künstlerischer  Weise  die  kostümliche 
Seite  der  Sache  zeigten,  im  Vereine  mit  einer  grossen 
Reihe  von  frisch  der  Natur  abgelauschten  Dingen, 
auch  ganz  moderner  Natur,  geben  eine  klare,  volle 
Kenntnis  von  der  reichen  Beanlagung  und  Thätig- 
keit  des  Mannes,  dessen  dunkles  Geschick  von  seinen 
Freunden  nicht  weniger  betrauert  wird,  als  von  seiner 
Familie,  Er  hatte  sich  durch  eigene  Kraft,  durch 
ganz  namenlose  Energie  von  unten  heraufgearbeitet, 
ein  Genie  in  des  Wortes  bester  Bedeutung,  ein 
Künstler  von  echtem  Geblüt ,  nicht  verwandt  mit 
jenen  künstlerischen  Manufakturisten,  die  mit  blecher- 
ner Gelecktheit  immer  wieder  den  gleichen  Quark, 
ein  paar  Hosen^  Röcke  oder  Kutten,  malen  und  — 
verkaufen.  Ja,  wenn  die  wahre  Kunst  gleichbedeu- 
tend wäre  mit  jener  Melkkuh,  die  in  verschiedenen 
Ateliers  ihre  strotzenden  Euter  durch  Kunsthändler 
bedienen  lässt,  dann  gäbe  es  vielleicht  nicht  so  viele 
veritable  Schuster  auf  diesen  Gebieten,  Schuster,  die 
ein  Ansehen  geniessen,  als  wären  sie  weiss  Gott  was. 
Nachher  kam  Prof  Ilohiibcrg  mit  einem  ganzen 
Saal  voller  Arbeiten  aus  früherer  und  späterer  Zeit, 
wobei  er  nicht  unterliess,  die  Beschauer  auf  die  „erste 
Arbeit  nach  der  Natur"  aufmerksam  zu  machen, 
eine  kleine  Koketterie,  die  vielleicht  manchen  ent- 
zückte, manchen  absr  auch  nicht.  Offenbar  hat  der 
Künstler  sehr  viel  Pietät  für  seine  eignen  Arbeiten. 
Holmberg  war  Schüler  von  Wilhelm  Diez,  das  spracli 
aus  sehr  vielen  der  ausgestellten  Objekte;  gab  es  ja 
doch  in  der  Diezschule   eine  Zeit,   da  jeder  als  ein 


ganz  niederträchtiger  Kerl  angesehen  wurde,  der 
niciit  in  paralleler  Weise  mit  dem  Lehrer  dachte  und 
malte.  Holmberg  hat  sich  von  den  Unarten  der 
Schulauschauung  vollständig  losgesagt  und  kann 
heute  durchaus  nicht  mehr  in  jenem  Sinne  unter  die 
Diezschüler  gezählt  werden,  als  ob  er  an  seines  Lehrers 
Art  sich  festgesogen  hätte;  auch  ist  er  weit  davon 
entfernt,  sein  Heil  lediglich  in  Raubrittern,  Schweden- 
kostümen oder  Uniformen  des  siebenjährigen  Krieges 
zu  suchen,  welche  drei  Dinge  die  Hauptrequisiten- 
kammer des  genialen  Lehrers  bilden.  Vielmehr  be- 
gegnen wir  in  Holmberg  einer  äusserst  vielseitigen 
Natur.  Seine  Interieurs  sind  mit  einer  Feinheit  ini 
Verständnis  der  architektonischen  Wirkung  behandelt, 
die  es  deutlich  zeigt,  dass  er  diese  Studien  nicht  so 
schlechtweg  einfach  als  Hintergrund  oder  Umgebung 
für  irgend  ein  Figurenbild  machte.  Vielmehr  giebt 
er  sie  im  einzig  richtigen  Sinne,  nämlich  als  wären 
Raum  und  Figuren  untrennbare  und  gleich  be- 
deutungsvolle Dinge,  wie  es  ja  auch  in  der  That 
der  Fall  ist.  Seine  Porträts  zeigen  zuweilen  bei 
aller  fabelhaften  Geschicklichkeit,  die  in  technischer 
Beziehung  darin  liegt,  ein  leichtes  Hinneigen  zur 
„gefiilligen"  Seite ;  vorzüglich  jedoch  war  dabei  eine 
Gouacheskizze  zu  dem  Porträt  des  Priuzregenten  von 
Bayern.  Unter  den  landschaftlichen  Arbeiten  befanden 
.sich  ebenfalls  verschiedene,  die  grosses  Empfinden 
für  feine  Tonerscheinung  zeigten;  einige  andere  aber, 
bei  denen  sich  der  Künstler  ganz  frei  gehen  Hess  und 
ohne  Erinnerung  an  Erlerntes  arbeitete,  waren  von 
vorzüglicher  Frische  und  Wahrheit.       (Schluss  folgt.) 

NORDWESTDEUTSCHE    GEVV^ERBE-   UND 
INDUSTRIEAUSSTELLUNG  IN  BREMEN 
1890. 
Von  D.  Kropf  jr.  in  Bremen. 
In  den  Anlagen   des   Bremer  Bürgerparkes,  auf 
einem  380000  qm  grossen  Flächenraum,  ist  am  1.  Juni 
eine  Ausstellung   eröffnet  worden,    welche  auch    in 
architektonischer  Beziehung  allgemeines  Interesse  er- 
regt.    Die  zahlreichen  Bauten  dienen  zur  Aufnahme 
von  Ausstellungen  der  Gewerbe  und  Industrie,  des 
Handels  und  der  Schifffahrt,  der  Kaiserlichen  Marine, 
der   Hochseefischerei ,    der   Kunst    und  des    Garten- 
baues.    Einige    Bauten   sind    mit    Naturtrcue    alten 
Vorbildern    aus    der    Renaissancezeit    nachgebildet, 
während  die  Hauptausstellungsgebäude  sich  als  selb- 
ständige,   dem    Zeitgeiste    angepasste    Schöpfungen 
des  Architekten  J.   G.  Poppe   in   Bremen  darstellen. 
Gleich   das   Eingangsthor  zeigt  eine   solche   Nach- 
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bilduug  eines  alten  Bremer  Stadtthores  und  das  Ver- 
waltungsgebäude ist  demselben  in  malerischer  Wir- 
kung zur  Seite  gestellt.  Durch  dieses  Thor  gelangt 
der  Besucher  vor  den  Hollersee,  dessen  umgebende, 
geradlinigen  AUeen  und  Bosketts  im  Gegensatze  zu 
den  andern  Parkaulagen  im  französischen  Charakter 
erscheinen  und  diesem  Teil  des  Parkes  einen  vor- 
nehmen Eindruck  verleihen,  welcher  noch  durch  das 
neue  fürstliche  Parkhaus  mit  seinen  hochragenden 
Kuppeln  erhöht  wird.  Der  gewaltige,  im  italieni- 
schen Spätrenaissancestil  erdachte  Bau  verdankt  seine 
Entstehung  der  Ausstellung  und  ist  massiv  mit  Be- 
nutzung von  Eisenkonstruktiouen  in  der  kurzen  Zeit 


Auf  der  dem  See  entgegengesetzten  Seite  des 
Parkhauses  befindet  sich  der  Hauptausstellungsplatz, 
der  sogen.  Fontänenplatz,  welcher  Anklänge  an  die 
Pariser  Weltausstellung  aufweist.  Der  Besucher  er- 
blickt von  den  Terrassen  des  Parkhau.ses  aus  ein 
imponirendes  Panorama  mit  den  drei  gro.ssen  Aus- 
stellungsbauten, links  die  Marinehalle ,  rechts  die 
Kunsthalle  und  im  Hintergrunde  das  Hauptausstel- 
lungsgebäude. Inmitten  dieser  architektonischen  Um- 
rahmung rauschen  die  Wasserkünste,  Fontänen  und 
Kaskaden  mit  reichem  figürlichen  Schmuck,  und  die 
Gartenbaukunst  war  bemüht,  die  Fluren  herrlich  zu 
schmücken.    An  die  Zeit  der  afürstlichen  Baumeister" 


Hauptgebäude  der  Nordwcstdeutsi inu  i_1b' 

von  neun  Monaten  nach  den  Entwürfen  des  Archi- 
tekten Poppe  von  dem  Architekten  Brntucliciibcrg  aus- 
geführt. Er  bedeckt  einen  Flächenraum  von  6400  qm, 
der  mittlere  Kuppelbau  hat  eine  Höhe  von  45  m. 
Die  Gesamthöhe  beträgt  mit  Einschluss  der  laternen- 
artigen Spitze  70  m.  Auf  der  linken  Seite  des 
Hollersees  überragt  die  Maschinenhalle  mit  ihren 
vier  Türmen  die  Alleen.  Ihre  Bauart  ist  einfach, 
dem  absolut  praktischen  Dienste  des  Gebäudes  an- 
gepasst.  Neben  der  Maschinenhalle  ist  das  Archi- 
tektenhaus nach  einem  Entwürfe  des  Architekten 
Rauschenberg  zum  Teil  in  byzantinischer  Bauart  er- 
richtet und  zeichnet  sich  durch  seine  originelle  Be- 
maluug  aus.  In  diesen  Räumen  haben  die  Archi- 
tektenvereine und  die  Behörden  ihre  Pläne  und 
Modelle  zur  Schau  gebracht. 


riie-  und  ludustrieausstelluug  iu  Bremen. 

des  17.  und  IS.  .Jahrhunderts  erinnernde  Palastarciii- 
tektur,  den  Zwecken  jedesmal  mit  Geschick  ange- 
passt,  hat  den  Gebäuden  einen  grossartig  monumen- 
talen Charakter  verliehen,  der  es  bedauern  lässt,  dass 
diese  Werke  leider  nur  aus  Holz  und  für  die  kurze 
Zeit  von  vier  Monaten  geschaffen  wurden. 

Das  Marinegebäude  hat  einen  Flächeninhalt  von 
3200  qm  und  dient  zur  Aus.stellung  der  kaiserlichen 
Marine,  des  Norddeutschen  Lloyd,  der  Weserwerfte, 
der  Hochseefischereigesellschaften  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen. 

Die  Kunsthalle,  äusserlich  durch  einen  ionischen 
Säulengang  mit  antiken  Skulpturen  und  Wandge- 
mälden, Motive  aus  dem  Hellas  und  aus  Rom,  erkenn- 
bar, besetzt  ICöOqm  Bodenfläche,  und  2000  qmAVand- 
fläche  dienen  zur  Aufnahme  von  ca.  1400  Gemälden 
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deutscher  Künstler.    Als  Auszeichnungen  werden  20 
goldene  Eichenzweige  verliehen. 

Das  Hauptausstellungsgehäude  zeichnet  sich  durch 
die  reiche  Gliederung  der  Fassade  und  eine  glück- 
liche Grundrisslösung  aus.  Au  das,  von  einer  60  m 
hohen  Kujspel  überragte  vordere  Querschiif  schliessen 
sich  seitlich  im  Halbkreise  offene  Wandelbahnen  mit 
quadratischen  Pavillonbauten  an,  somit  das  Längs- 
schiif  verdeckend  und  der  Fassade  einen  guten  Ab- 
schluss  nach  dem  Fontänenplatz  hin  gebend. 

An    dieses   um    acht  Stufen    erhöhte  Querschiif 


Das  letzte  grössere  Ausstellungsgebäude,  wel- 
ches noch  zu  erwähnen  bleibt,  ist  die  Handelsaus- 
stellung. Im  Gegensatze  zu  der  Architektur  der 
übrigen  geschilderten  Bauten  ist  jenes  im  Charakter 
der  Renaissance  (1600)  erbaut,  den  Handelshäusern 
gleichend,  wie  sie  in  den  glänzenden  Zeiten  der 
Hansa  die  Kaufleute  besassen.  Der  Inhalt  des  Ge- 
bäudes ist  überaus  interessant  und  in  vortrefflicher 
Weise  vorgeführt ,  wozu  die  Künstler,  Bildhauer 
D.  Kropp,  die  Maler  HcU(jreu'c,  Bollhagen  und  Mülil- 
dörfer,  wesentlich  beigetragen  haben. 


Das  Marinegebauile  der  Noiilftt-btileulscUcu  LIcweibe-  und  ludustrieausstellung  in  Bremeu. 


schliesst  sich  das  Längsschiff  an,  welches  wieder  in 
eine  Kreuzhalle  einmündet.  Ein  grosser  Erweite- 
rungsbau legt  sich  rechts  an  das  Längsschiff.  Das 
ganze  Gebäude  umfasst  einen  Flächenraum  von 
14000  qm.  Während  die  maschinentechnische  In- 
dustrie namentlich  in  der  Maschinenhalle  Aufnahme 
fand,  dient  das  Hauptgebäude  zur  Ausstellung  der 
Gewerbe  und  Kunstgewerbe  und  ist  hervorragend 
beschickt  worden.  Besonders  treten  die  Zimmeraus- 
stattungen, die  Metallarbeiten,  darunter  die  Edel- 
metallindustrie, ferner  die  textilen  Künste,  die  Oberstein- 
Idarer  Achatindustrie,  die  graphischen  Künste,  der 
Wagenbau,  die  chemische  Industrie,  die  Nahrungs- 
und Genussmittel  u.  a.  hervor. 


Wie  auf  allen  Ausstellungen,  so  dienen  auch  auf 
der  Nordwestdeutschen  Ausstellung  eine  grössere 
Anzahl  kleinerer  Bauwerke  zu  Restaurationszwecken. 
Hier  waltete  nun  das  Bestreben,  denselben  einen  ori- 
ginellen Charakter  zu  verleihen,  und  so  entstanden 
u.  a.  ein  niedersächsisches  Bauerngehöft  und  eine 
Alt-Bremer  Strasse.  Letztere  ist  eine  äusserst  an- 
heimelnde Anlage  mit  ihren  hübschen  Giebelbauten 
im  Stile  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts. 

Während  das  vordere,  am  Eingänge  beflndliche 
altdeutsche  Haus,  ,Zum  Bremer  Schlüssel",  mit  wirk- 
lich alter  entliehener  Ausstattung  als  Wemkneipe 
dient,  sind  in  den  Ausluchten  der  Häuser  in  der 
Strasse  Verkaufsläden  der  verschiedensten  Art   ein- 
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gericlitet.  Mit  besonderer  Liebe  hat  der  Architekt 
.1.  Dunlcl  die.ser  Anlage  .seine  Tiiätigkeit  gewidmet 
imd  streng  nach  alten  Vorbildern  gearbeitet,  wie  wir 
sie  in  Ortweins  Renaissance  so  trefflich  dargestellt 
finden. 

Die  Ausstellung  wird  von  drei  grossen  deutschen 
Elektrizitätswerken  beleuchtet,  mit  einer  Lichtstärke, 
welche  zur  Beleuchtung  einer  Stadt  von  80000  Seelen 
ausreichen  dürfte.  In  diesem  feenhaften  Glänze  er- 
scheinen die  Bauten  abends  von  imposanter  Wirkung, 
und  es  darf  wohl  behauptet  werden,  dass  diese  Aus- 
stellung nicht  nur  das  grösste,  bis  jetzt  in  Deutsch- 
land abgehaltene  Unternehmen  dieser  Art  ist,  sondern 
auch  an  Gebotenem  unerreicht  dasteht. 


BÜCHERSCHAU. 

X. —  Die  östcrrcii-liiscli-iovjitrisclir  Moiiarcliic  in  M'oii 
und  Bild.  Von  diesem  rüstig  und  im  Geiste  seines  erlauch- 
ten Schöpfers  fortschreitenden  Werke  liegt  jetzt  die  109.  Lie- 
ferung vor.  Reich  und  von  den  ersten  einheimischen  Künst- 
lern illustrii't,  enthält  die  Lieferung  eine  Fülle  von  anziehen- 
den Mitteilungen  aus  dem  schönen  Kärnten.  Dieses  neue 
(6.)  Heft  des  Bandes  „Kärnten  und  Krain"  bringt  aus  der 
Feder  des  auch  als  Kunstfreund  bekannten  Besitzers  des 
landschaftlich  herrlichen  Schlosses  Viktring,  Mas  von  Moro, 
den  Schluss  des  belehrend  und  anziehend  geschriebenen  Ar- 
tikels über  die  Bui'gen,  Ortsaulagen  und  Typen  von  Bauern- 
häusern in  Kärnten.  Unter  den  Burgen  erfreut  uns  vor 
allem  das  von  Rudolf  Bcrnt  wirkungsvoll  geschaffene  Bild 
der  mit  blossen  Worten  schwer  zu  beschreibenden  Feste 
Hochosterwitz  mit  ihren  14  Thoren,  mächtigen  Türmen  und 
Zugbrücken.  Die  zur  Illustrirung  der  Ortsanlagen  (Dörfer, 
Märkte  und  Städte)  und  der  Anlage  und  des  Baues  der 
Bauernhäuser  in  den  verschiedenen  Teilen  Kärntens,  sowie 
ihrer  inneren  Einrichtung  dienenden  ebenso  instruktiven  wie 
hochpoetischen  Bilder  hat  Hi«jo  Cliaricmmü  zur  Ausführung 
gebracht.  Hierauf  beginnt  eine  mit  voller  Kenntnis  des 
Stoffes  und  mit  Liebe  zur  Sache  durchgeführte  volkstüm- 
liche Darstellung  der  Entwicklung  der  Musik  in  Kärnten. 
Ausser  einer  duftig  gezeichneten  Sohlussvignette  (Amor  sitzt 
auf  einer  Weinranke  und  schlägt  die  Zither)  von  Professor 
Knrl  Karger  enthält  der  Artikel  ein  naturalistisch  durohge- 
fühi-tes,  den  Volkscharakter  vortrefflich  erfassendes  Bild: 
„Ein  Kärntner  Quintett"  darstellend,  von  Felician  von  Myr- 
hach.  Das  „in  Wort  und  Bild"  so  intei-essant  gestaltete  Heft 
bringt  auch  den  Anfang  des  der  „Architektur  in  Kärnten" 
gewidmeten  Artikels.  Konservator  Matthias  Grocssrr  und 
Professor  Joliann  Beiner  haben  sich  in  diese  Arbeit  geteilt. 
Jener  schildert  die  kirchliche  Bauthätigkeit  vom  8.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  bis  zur  Renaissance.  Die 
Hauptpunkte  der  Schilderung,  wie  die  Gm'ker  Gruftkirche,  die 
Leonhardkirche  im  Lavanthal,  die  Kirche  Maria-Saal,  werden 
durch  die  von  Professor  Viktor  Litnt'.  sorgfaltig  ausgefülirten 
Abbildungen  veranschaulicht.  Professor  Reiner  macht  uns 
mit  einem  heiTlichen  Werk  der  Frührenaissance  bekannt: 
mit  dem  Sohloss  des  Fürsten  Porcia  in  Spittal,  das  Lübke 
als  den  reichsten  Palasthöfen  Italiens  ebenbürtig  bezeichnet. 
Rudolf  Bernt  hat  den  Hof  dieses  baulichen  Kunstwerkes, 
welches  in  keinem  der  österreichischen  Kronländer  einen 
Rivalen  besitzt,  im  Bilde  zur  wirkungsvollen  künstlerischen 


Darstellung  gebracht.  Die  zahlreichen  Abbildungen  dieses 
neuesten  Heftes,  im  Holzschnitt  unter  der  Leitung  von  Prof. 
Wilhelm  JJec/it  ausgeführt  und  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei sorgfältig  gedruckt,  bringen  die  Eigentümlichkeit 
der  einzelnen  Künstler  zur  vollsten  Geltung  und  erfreuen 
durch  die  Wahrung  der  künstlerischen  Individualität  auch 
das  Auge  des  Kunstfreundes. 

KONKURRENZEN. 

X.  —  Für  die  malerische  Ausschmückung  des  Riulolphi- 
iiiims  in  Prag  wird  ein  Wettbewerb  ausgeschrieben.  Zur 
Teilnahme  sind  alle  Künstler  berechtigt,  die  in  Österreich- 
Ungarn  geboren  oder  ansässig  sind.  Die  Entwürfe  sind  bis 
15.  März  1891  an  die  Direktion  der  böhmischen  Sparkasse  in 
Prag  einzusenden  und  mit  Motto  zu  versehen.  Es  sind  drei 
Preise,  3000,  2000  und  lOOO  Gulden  ö.  W.  ausgesetzt.  Das 
nähere  Programm  ist  von  der  Kanzlei  der  Hausinspektion 
des  Rudolphinums  zu  beziehen. 

PREISVERTEILUNGEN. 

^*j,  Die  Ehrennicdaille  des  Pariser  Salons  im  ludustrie- 
palast  ist  dem  Landschaftsmaler  L.  Fran^ais  zuerkannt 
worden. 

^,*j  Vtm  der  Berliner  Kunstakademie.  Der  Preis  der 
Dr.  Paul  Schnitze-Stiftung  im  Betrage  von  3000  M.  zu  einer 
Reise  nach  Italien  ist  dem  Bildhauer  Wenck  nach  einem 
Wettbewerbe  zuerkannt  worden,  dem  als  Aufgabe  die  durch- 
geführte Reliefskizze  eines  antiken  Ringkampfes  mit  Zu- 
schauern zu  Grunde  lag.  —  Zu  dem  Wettbewerb  um  den 
grossen  Staatspreis  für  Geschiohtsmalerei  sind  nach  bestan- 
dener Vorprüfung  die  Maler  Sterry  und  Lugan  aus  Berlin 
und  Mossmi  aus  Düsseldorf  zugelassen  worden. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^  Der  Oeseliiclitsmaler  Professor  Eduard  von  Oeh- 
hardt  in  Düsseldorf  ist  nach  stattgehabter  Wahl  zum  stimm- 
fähigen Ritter  des  Ordens  pour  le  merite  für  Wissenschaften 
und  Künste  ernannt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

H.  A.  L.  Kiinigl.  Kupferstiehkcthinett  in  Dresden.  Bei 
der  am  3.  Mai  von  Prestel  in  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten 
Versteigerung  der  berühmten  Handzeichnungssammlung  von 
William  Mitcliell  erwarb  das  Königl.  Kupferstichkabinett  zu 
Dresden  folgende  höchst  wertvolle  Stücke:  1)  Dürer,  Ent- 
wurf eines  Bibliothekzeichens  für  Dürer.  2)  Derselbe,  Kinder- 
köpfchen auf  gi-üngrundirtem  Papier.  3)  Hans  Holbein  d.J., 
Kopf  einer  jungen  Frau.  4)  Nikolaus  Manuel  Deutsch,  Wap- 
penhaltende Frau.  5)  Martin  Schongaucr,  Brustbild  eines 
Schergen.  —  Sämtliche  Erwerbungen  sind  gegenwärtig  im 
Oberlichtsaal  des  Kabinetts  zur  allgemeinen  Besichtigung 
ausgestellt. 

J.  S.  Das  Königl.  Kupfcrst ichkahinett  x-n  Berlin  hat  in 
diesem  Jahre  sechs  Zeichnungen  von  Dürer  erworben;  drei 
von  diesen  stammen  aus  der  Wiener  Sammlung  Klinkosch, 
die  im  April  1889  versteigert  wurde,  drei  sind  auf  der  Auk- 
tion der  Sammlung  Mitchell,  die  kürzlich  in  Frankfurt  zur 
Auktion  kam,  gekauft  worden.  Die  drei  Klinkoschblätter 
sind  Federzeichnungen;  das  ansprechendste  und  wertvollste 
dürfte  eine  mit  dem  Monogramm  Dürers  und  der  Jahreszahl 
1511  bezeichnete  ,Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten"  sein. 
Maria  hat  sich  auf  einer  Anhöhe  unter  einem  Baume  nieder- 
gelassen, nach  links  gewandt,    hält   sie    das  nackte,    zu  ihr 
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aufblickende  Kind  zwischen  den  Knieen.  Hinten  rechts 
schreitet  der  heil.  Joseph  mit  dem  Reisegepäck  herzu.  Im 
Hintergrund  links  eine  Stadt  an  einem  Fluss.  Die  Ausfüh- 
rung ist  leicht  und  skizzenhaft,  aber  von  einer  entzückenden 
Frische.  Das  aus  der  Sammlung  Featetics  (1848)  herrührende 
Blatt  ist  bei  Ephrussi,  S.  ISO,  in  verkleinertem  Massstabe  ab- 
gebildet, in  Origiualgrösse  wie  die  beiden  folgenden  Zeich- 
nungen im  Auktionskatalog  der  Sammlung  Klinkosch  (Wien, 
Wawra  1889).  Die  zweite  Zeichnung  ist  eine  Landschafts- 
studie, von  Thausing  (I,  128)  als  Waldpartie  am  Schmausen- 
buck  bei  Nürnberg  bezeichnet.  An  einer  von  Steinen  um- 
kleideten Quelle  sitzen  links  zwei  Einsiedler;  ein  Rabe,  der 
Speise  bringt,  fliegt  herzu.  Hochstämmige  Bäume  bilden  den 
Hintergrund.  Das  Blatt  trägt  das  Monogramm.  Die  Kreuz- 
tragung  Christi  zeigt  uns  die  dritte  Zeichnung.  Christus,  dem 
ein  gefesselter  Schacher  folgt,  tritt  wenig  hervor  neben  zwei 
figurenreichen  Gruppen,  im  Vordergrund  die  heil.  Frauen, 
von  einem  Kriegsknecht  zurückgedrängt,  im  Hintergrund  ein 
Zug  Bewaftheter,  an  der  Spitze  drei  Reiter;  der  vorderste  im 
Turban  trägt  eine  Fahne,  das  Fahnentuch  zeigt  den  Reichs- 
adler. —  Die  auf  der  Auktion  Mitchell  für  das  Kupferstioh- 
kabinett  erworbenen  Dürerschen  Zeichnungen  sind  in  Lipp- 
manns Dürerwerk  (Zeichnungen  von  Albrecht  Dürer  in 
Nachbildungen.  Berlin,  Grote)  unter  Nr.  73,  79  und  89  be- 
sprochen und  in  getreuen  Faksimilereproduktionen  heraus- 
gegeben. Der  lautenspielende  Engel,  eine  Silberstiftzeich- 
nung auf  graugrundirtem  Papier  mit  dem  Monogramm  und 
der  Jahreszahl  14Ü7  bezeichnet ,  bietet  dem  Erklärer  ein 
schwer  zu  lösendes  Rätsel.  Der  Engel  mit  mächtigem  Flügel- 
paar hat  die  Gestalt  eines  älteren  hageren  Mannes,  er  steht. 
auf  einer  Laute  spielend,  an  eine  niedrige  Brüstung  gelehnt. 
Thausing  vermutet ,  dass  Dürers  Schwäher  Hans  Frey  zu 
dieser  phantastischen  Darstellung  Modell  gestanden  habe. 
Das  trefiliche  Blatt  stammt  aus  den  Sammlungen  Th. 
Lawrence,  Woodburn,  Coningham  und  Hawkins.  Auf  dem 
anderen  Blatt  sehen  wir  eine  stark  beleibte  sitzende  Frau 
mit  dem  Schlüsselbund  an  der  Seite,  in  der  Rechten  eine 
Nelke  haltend.  Die  Federzeichnung  ist  mit  dem  Mono- 
gramm und  der  Jahreszahl  \'Ai  bezeichnet.  Das  dritte  Blatt 
ist  eine  lebensgrosse  Studie  zum  Kopf  des  Apostels  Paulus 
auf  dem  Bilde  der  sogenannten  Vier  Temperamente  in  Mün- 
chen, eine  Kreidezeichnung  auf  gelbbraungrundirtem  Papier 
mit  Monogramm  und  Jahreszahl  152G. 

^*^  Der  Gründung  eines  Nationalmuseums  in  Bern, 
welche  vom  Ständerat  beschlossen  worden  war,  hat  nunmehr 
auch  der  Nationalrat  zugestimmt,  so  dass  das  Museum  ge- 
sichert ist. 


NEUE  DENKMÄLER. 

***  Dir.  Aiisfiihruwi  des  LiiDier-Denlnmih  für  F.ixenach 
ist  von  Seiten  des  Komitees  dem  Bildhauer  Prof  A.  Dunn- 
(Inrf  in  Stuttgart  übertragen  worden,  der  für  Eisenach  auch 
das  Denkmal  Joh.  Seb.  Bachs  geschaffen  hat. 

,,**  Zum  XationaMcnkmai  für  Kaiser  Willicliii  I.  Der 
Bundesrat  hat  nunmehr  den  Beschluss  gefasst,  das  Denkmal 
für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin  auf  dem  durch  Nieder- 
legung der  Gebäude  „an  der  Schlossfreiheit"  entstehenden 
Platze  in  Gestalt  eines  Reiterstandbildes  zu  errichten,  und 
gleichzeitig  den  Reichskanzler  ermächtigt,  zur  (Jewinnung 
eines  Entwurfs  für  das  Denkmal  einen  engeren  Wettbewerb 
auszuschreiben. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Erzher -.of)  Karl  Ludwig  hat  das  Protektorat  über  die 
, Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst"  in  Wien  über- 
nommen und  dadurch  aufs  neue  die  rege  fordernde  Anteil- 
nahme bewährt,  welche  er  allezeit  künstlerischen  Bestre- 
bungen entgegenbringt.  Der  hohe  Schutz,  dessen  sich  die 
„Gesellschaft"  nun  erfreut,  wird  ohne  Zweifel  auf  das  gemein- 
nützige Wirken  derselben  von  segensreichem  Einflüsse  sein. 

*  Nachdem  Prof.  Oriepenkerl  die  letzten  der  für  die 
Aula  der  Wiener  Akademie  bestimmten  Gemälde  nach  den 
Entwürfen  Aua.  Feuerliaclis  vollendet  hat',  wurde  Prof.  Xie- 
iiiann  mit  der  Aufgabe  betraut,  im  Einverständnisse  mit  dem 
Architekten  des  Baues,  Baron  Hansen,  einen  Vorschlag  für 
die  dekorative  Ausstattung  der  Decke  auszuarbeiten.  Der- 
selbe fand  die  Genehmigung  der  Akademie  und  unterliegt 
gegenwärtig  der  endgültigen  Beschlussfassung  der  höchsten 
Unterrichtsbehörde.  Es  steht  zu  hofl'en,  dass  diese  dem  gross- 
artig gedachten  Ganzen  ihre  Zustimmung  erteilen  und  Wien 
dadurch  bald  um  ein  Kunstwerk  erstenRangesbereichert  werde. 

^*^  Das  Limknsckmitsche  Bild  „Alarich  in  Boyn", 
dessen  Ankauf  für  das  städtische  Museum  in  Oörlitx.  wegen 
des  angeblich  für  ein  städtisches  Museum  unpassenden  Sujets 
abgelehnt  wurde,  verbleibt  in  Görlitz.  Ein  Stadtverordneter 
hat,  wie  der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  die 
von  dem  Kunsthändler  Stettenheim  im  Hamburg  verlangte 
Summe  von  4000  M.  sofort  zinslos  vorgestreckt,  um  das  Bild 
der  Stadt  nicht  entgehen  zu  lassen. 

^*^  Der  Schlussstein  des  Haujitturmes  des  Ulnirr 
Münsters  ist  am  .31.  Mai  aufgesetzt  worden.  Damit  ist  der 
höchste  Kirchturm  der  Christenheit  zur  Vollendung  gebracht. 
Seine  Höhe  beträgt  161  m.  Die  Türme  des  Kölner  Domes 
sind  um  5  m  niedriger. 


Kataloge. 


Auf  Verlangen  versenden  wir  folgende  Kataloge  unseres  antiquarischen  Lagers: 
Katalog  217.  Kunstgewerbe.    102(;  Nm. 

218.  221.  Malerei,  Kupferstichkunde,  Holzschnitlwerke  etc.    1872  Nrn. 
.,       225.  Architektur.  —  Dekoration.    ii^7  Nni. 

229.  Kunst,  Kunstgewerbe,  Architektur,    l'is  Nm 
Anzeiger  393.  Kunstgeschichtliche  Handbücher,  Uonographlen  u.  Zeitschriften. 
303  Nrn. 
400.  Kunstgeschichte  Italiens,    li.n  Nrn. 
Periodische  Mitteilungen  über  neue  Erwerbungen  unseres  Antiquariats  auf 

dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  und  "ter  Architektur.    No.  i.  2 
Werke  über  Keramik,  Keramographik,  Glasarbeiten,  Glasmalerei  und  Mosaik. 
146  Nrn. 
Zugleich  bringen  wir   unser  auf  allen  Gebieten  ausserordentlich  reichhaltiges 
Lager  (weit  über  3(X)  000  Bände)  empfehlend  in  Erinnerung. 

Frankfurt  a/M.,  Rossmarkt  18.  Joseph  Ita er  &  Co., 

liuchhändlcr  &  Xntiquiin'. 


Restauririiiigv.  Kupfer- 

^J-J^l.  ^-,  etc.  (Bleichen,  Neuiiuf/ii'heii, 
Slnillrll  ('<'>tt«n,  Kctouchircu  etc.)  in 
Wliviivii  sacLkiind.  BebaiuUung  preis- 
wert. Li.  AiiKerer,  Kuust-Kupferdruckerei 
in  Berlin.  S.  « 


Von  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  (E.  A.  See- 
mann in  Leipzig)  stellen  die  Jahr- 
gänge 19  bis  24  von  1S83  — 1889 
in  13  .sauberen  Einbänden  zu  Ver- 
kauf. AukaufsofFerten  erbittet  nach 
Schwerin  in  Mecklbg. 

Soltau, 

12ari)  Geh.  Kinnmerzienrat. 
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Inserate. 


^crbft'ftl)c  'g?frl"aflöl)rtttbr«nfl,  gfi'i'iöin'fl  ''"  33ici§gaii. 


Soeben  ift  cvjil)ieiu'n  uii&  iMiid)  iillc  *iiiu()linni>(iiiuicu  511  [icjicijcit: 

^äl),  Dr.  91.,  (ötuuM'if}  t>ev  ©c?d)td)tc  J>cr  bil^ctt^cn  .«ünftc. 

a.'cit  inelcn  SKiiftvtifioncii.   'hievte  j^icferuitß  (n(t(ftriftlitf)c  fiimft  inib  fiiinft  bcS 
3(«Inm).    iiv.  !S.    (®.  213—284.)    .1/.  1.25.  —  3-vül,ev  \\t  cr(d)ieiicn : 
—  frllcrtctr(l  — .lSicferun(!):|)tc»or($rlfin(rKj<tunfl.  fflfit  lugnitftnilioiicn. 
iir.  8".    (VIll  11.  212  e.)    71;.  3.75.  ,,,.,„ 


Greiuälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Scliule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstelliiiigen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Anticiuitilten  nnd  Kiinstge^en- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch    Bndolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 


Kundmachung. 

Zur  Erlangung  von 

Skizzen  für  die  malerische  Ausschmückung  des 

Kunsthofes  im  Künstlerhause  „Rudolphinum" 

in  Prag 

wird  ein  allgemeiner  üifentliclier  Konkurs  ausge.sclirieben. 

Zur  Teilnahme  an  der  Konkurrenz  sind  alle  Künstler  berechtigt, 
welche  in  Österreich-UngarU  geboren  oder  ansässig  sind. 

Die  Konkurrenz-Skizzen  sind  nach  dem  diesbezüglichen  Programme 
zu  verfassen  und  längstens  bis  15.  März  1891  Mittag  12  Uhr  an  die 
Direktion  der  böhmischen  Sparkasse  einzusenden  und  mit  einem  Motto 
zu  versehen. 

Auf  später  einlangende  Skizzen  wird  keine  Rücksicht 
genommen. 

Von  den  einlangenden  Skizzen  werden  die  drei  als  die  besten 
anerkannten  mit  Preisen  honorirt,  und  ist  als 

erster     Preis  «ler  Betrag  von  3000  fl.  oW. 
iEweiter  Preis  der  Betrag  von  2000  ti.  ÖW. 
dritter  Preis  der  Betrag  von  1000  fl.  oW. 
festgesetzt. 

Die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  durch  ein  Preisgericht,  und 
wird  das  letztere  nur  insoferne  Preise  zuerkennen,  als  preiswürdige 
Arbeiten  vorliegen. 

Die  prämiirten  Entwürfe  gehen  in  das  Eigentum  der  böhmischen 
Sparkasse  über,  während  das  geistige  Eigentum  dem  Künstler  ge- 
wahrt bleibt.  Autographirte  Pläne  des  Kuusthofes  und  das  gedruckte 
Programm  nebst  Konkursbedingungen  erliegen  in  der  Kanzlei  der 
Hausinspektion  im  „Rudolphinum"  und  können  auch  von  da  seitens 
der  Herren  Konkurrenten  portofrei  bezogen  werden. 
Prag,  im  Juni  1890. 
Die  Direlition  der  bölinaisclieni  Sparkasse. 

(Nachdruck  wird  nicht  honorirt.)  [232] 


Kölner  Bücher -Auktion 

vom  23.  Juni  1890. 

Der  Katalog  der  nachgelassenen 
reichhaltigen  Bibliotheken  der 
Herren  Oberstabsarzt  Dr.  Fröling 
in  Bonn,  Maler  Fb.  Reichaedt  in 
München  und  J.  P.  Backes  in  Köln, 
sowie  derjenige  des  Herrn  Archi- 
tekten Fritz  Hasselmann  in  Mün- 
chen ist  soeben  erschienen;  derselbe 
umfiisst  Manuskripte  und  Inku- 
nabeln, Werke  mit  Holzschnitten, 
Städte -Chroniken,  Merian'sche  To- 
pographien, Kupfer-  und  Pracht- 
werke ,  Kunstgeschichte ,  Wappen- 
bücher etc.  tmd  ist  ä  10  Pf.  direkt 
zu  beziehen. 

J.  M.  Heberle 

(H.  Lempertz'  Söhne) 

in  KiHn.  [233] 


EilK 


in  Privatbesitz,  vielseitig  und  reichhaltig, 
alle  Stilarten  und  erdenkliches  Material 
vertreten,  nur  Originale,  darunter  viele 
Stücke  ersten  Ranges,  ist  verkäuflich. 
Dieselbe  eignet  sich  sowohl  für  Sammler 
wie  Kunstgewerbemuseen ,  namentlich 
aber  zur  Anlage  von  solchen  als  vor- 
züglicher Grundstock. 

Reflektanten  belieben  Adres.sen  unter 
T.  5825  an  Rudolf  Mosse  in  Leipzig  v.u 
senden.  [229] 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  In  Leipzig. 
Deutsche    Renaissance. 

Kleine  Ausfraltc. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Dentsclieii  Reiiaisi^ance. 

Ausgewätilt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers,   Paukert, 

Ewerbeck  u.  a. 

30  Lieferungen  mit  je  10  Bl. 

Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart   i  M. 

1.  Fassaden   und    Fassadenteile    (lo  Liefgn.). 

2.  Tafelungen,  Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.). 

3.  Schlosserari>eiten  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4  Lfgn.). 

5.  Gerät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 
Vollständig   in   30   Lieferungen   24  M., 

in  2.  Mappen  eingelegt  25   M., 
in  2  Bände    gebunden     28   M. 
Ansführliclie  Prospekte  gratis. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  ist  erschienen : 
'F'TS.A^IS'Z    SALES    IVX  li:  TTli:  1«  '  S9    Hamll>ii<?li    f l  e  i-    O  i-n  a  iii  e  n  ti  lt. 

2.  Auflage   compl.  broschirt  M.  9   ~;  geb.  M.  10.  50.    i3.  Auflage  unter  der  Presse.) 


Aus  dem  Münchener  Kunstleben.  —  Nordwestdeutsdie  Gewerbe-  und  Industiu  MusstcUuii^'  in  ISnmtn  1S90.  Von  D.  Kropp  jr.  Mit 
Abbildungen.  —  Die  österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  —  Rudolphinum  in  l'iaf,'  —  Khruuinedaille  des  Pariser  Salons; 
Berliner  Kunstakademie.  —  Ed.  von  Gebhardt.  —  Kupferstlchkabiuett  in  Dresden  und  Berlin;  Nationalmuseum  in  Bern.  — 
Lutherdenkmal  in  Eisenach;  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  —  Erzherzog  Karl  Ludwig,  Protektor  der  Gesellschaft  für 
vervielfältigende  Kunst;  Aula  der  Wiener  Akademie;  „Alarich  in  Bom"  von  Lindenschmit ;  Ulmer  Münster.  —  Inserate. 


Redigirt  unter  Ver.antwortlicbkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  Auyiist  Pries  in  Leipzig 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58. 


KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  7.3. 


Neue  Folge.     I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  30.      26.  Juni. 


Die  Kunstchroiük  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Knnstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


AUS  DEM  MÜNCHENER  KUNSTLEBEN. 

(Schluss.) 
Den  bedeutendsten  Eindruck  unter  diesen  Kol- 
lektivausstellungen machte  indessen  zweifelsohne  die- 
jenige von  Hans  Thoma  in  Frankfurt  a.  M.,  der  früher 
in  München  ansässig  gewesen  ist.  Thoma's  eigen- 
artige Bedeutung  war  von  Verschiedenen  längst  er- 
kannt worden,  zumal  von  selbständigen,  jeder  Kon- 
kurrenz fernstehenden  Künstlern;  indessen  kamen 
seine  zuweilen  ausgestellten  Arbeiten,  da  sie  nur  ver- 
einzelt und  dann  zumeist  in  Gott  weiss  was  für  einer 
Umgebung  gesehen  worden,  nie  zu  jener  Geltung, 
wie  nunmehr,  da  sie,  einen  ganzen  Saal  des  Kunst- 
vereins füllend,  ein  abgerundetes  Bild  von  ungemein 
ansprechender  Vielseitigkeit  boten.  Thoma  ist  in 
vielen  Dingen  eine  mit  Böcklin  sehr  nahe  verwandte 
Natur;  indessen  fasst  er  ganz  realistische  Themata 
mit  der  gleichen  Kraft  an,  wie  Sujets  aus  der  Welt 
der  Phantasie.  Ein  Kornfeld  bei  Gewitterstimmung 
mit  zwei  Schnittern,  ein  Blick  aus  oifenem  Fenster 
nach  üppig  grünenden  und  blühenden  Gärten,  ein 
laubwaldbewachsener  Abhang  mit  frisch  gepflügtem 
Acker  davor,  Grossmutter  und  Enkel  etc.  etc.  boten 
in  der  Unmittelbarkeit  der  Anschauung  ungemein 
viel  Frisches  und  Freies,  die  Farbe  konnte  kaum  zu 
griJsserer  Kraft  gebracht  werden.  Ein  Flussufer  mit 
Sonnenuntergang  bei  bedecktem  Himmel,  wo  die 
Fläche  des  Wassers  grausilbern  glitzert,  währeud 
einzelne  wahrhaft  feurige  Strahlenbüschel,  durch  die 
Wolkenschichten  fallend  und  auf  den  Wellen  sich 
widerspiegelnd,  die  Hauptliciiterscheinung  bilden, 
kann  eine  geradezu  unübertroffene  Leistung  genannt 


werden,  da  in  den  angewandten  Mitteln  ein  so  ausser- 
ordentlich feines  Masshalten  vorherrschte,  die  ganze 
Stimmung  etwas  so  sprechend  Wahres  hatte,  dass 
die  Erreichung  des  Zweckes  als  eine  vollständig  ge- 
glückte bezeichnet  werden  muss.  Nicht  wenig  trug 
dazu  die  reizende  Staffage  bei:  die  beim  Baden 
durch  das  Erscheinen  eines  Satyrs  aufgeschreckte 
weibliche  Figur.  Überhaupt  spielen  bei  einer  guten 
Anzahl  von  Komjiositionen  Thoma's  die  Geister  des 
Waldes  und  der  Quellen  eine  Hauptrolle.  Bald  ist 
es  eine  Nymphe,  die  am  rauschenden  Bache  sitzt, 
während  weiter  rückwärts  im  blumigen  Grunde  männ- 
liche und  weibliche  Figuren  einen  Reigentanz  auf- 
führen, das  Ganze  in  tiefer  Stimmung  nach  Sonnen- 
untergang gehalten;  bald  zeigt  uns  Thoma  einen 
bocksbeinigen  Gesellen,  im  Hochwalde  die  Syrinx 
blasend,  während  draussen  am  Waldessaum  ein  fahren- 
der Reitersmann  den  Tönen  lauscht,  die  ihm  ans 
Ohr  klingen.  Von  ganz  ausgezeichneter  Schönheit 
ist  der  „Wächter  des  Liebesgartens",  eine  gehar- 
nischte gigantische  Männerfignr,  neben  sich  einen 
kauernden  Löwen.  Durch  offene  Bogenarcliitektur 
rückwärts  erschaut  man  einen  arkadenumschlosseneu 
Hof  mit  Brunneuarchitektur.  Dort  wandeln  ver- 
schiedene fein  gezeichnete  Fraueugestalten  und  au 
eine  Säule  beim  Eingange  gelehnt  steht  eine  nackte 
Jünglingsgestalt  in  graziöser  Stellung,  das  Antlitz 
dem  Garten  zugewendet.  Thoma  erinnert  in  diesem 
Stücke  sowie  in  seinem  „Paradies"  in  manchen  Dingen 
an  Mantegna,  den  er  offenbar  genau  studü-t  hat. 
Grossartig  sind  die  „Stromschnellen  bei  Lauffenburg". 
Es  ist  dies  ein  kleines,  auf  hohem  Felsen  gelegenes 
Städtchen    am    Rliein,    zwischen    Scliaffliausen    und 
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Aus  dem  Münchenei-  Kunstleben.  —  Die  Mac  Kinley-Bill  im  Vereinigten  Staaten-Kongress. 
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Basel.   Mäclitige  Nagelfliilibrocken  sperren  dort  dem 
jungen  Strome  den  Weg  und   in  tosendem  Wellen- 
schläge rasen  die  grünen  Wogen  über  die  gewaltigen 
Hindernisse  hernieder.    Von  ganz  eigenem  Reize  und 
auch  eigen  in  der  einfachen  Art  der  Technik  sind 
mehrere   grössere  Bilder,   die   mit  Aquarell   unter- 
tuscht  und    dann    mit   Temperafarben   leicht  über- 
gangen sind,  wobei  ausserdem  die  ganze  Zeichnung 
in  Konturen  mit  der  Rohrfeder  gehalten  ist,  so  z.  B. 
der  Blick  von  oben  in  ein  Thal  des  Taunus,  ferner 
ein  Blick  vom  Taunus  nach  der  Mainebene.    Gerade 
in  letzterem  Stücke  liegt  eine  Poesie  und  Feinheit 
der  Empfindung,  wie  man  sie  sonst  nur  bei  Rich- 
terschen  oder  Schwiudschen  Arbeiten  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Das  gleichmässige  Behandeln  von  Flächen 
in  einem  klaren,  durchsichtigen  aber  nicht  glasigen 
Tone  mit  bestimmt  der  Form  folgenden  Schatten, 
das  Thoma   bei   verschiedenen    seiner  Bilder  auge- 
wendet hat,   giebt  der  Erscheinung  etwas  Grosses, 
ungemein  Körperhaftes  und  dabei  Wahres.     Andern- 
teils  lässt  er  zuweilen  alle  Kraft  der  Palette  wirken, 
ohne  indessen  nur   auf  das  Erreichen  von  „inteves- 
santeu  Farbenflecken"  auszugehen,  ein  Schlagwort,  das 
heute  sich  allzu  grosser  Beliebtheit  erfreut.  In  mannig- 
facher Auffassung  sodann   behandelt  er  das  Thema 
„Heihge  Familie",  wovon  eines,  Ruhe  an  schattigem 
Bergeshaug,  wirklich  alle  Vorzüge  eines,  was  man 
sagt,  guten  Bildes  in  sich  vereinigt,  kräftige  Licht- 
wie  Schattenwirkung,   ohne  dass  er  dabei  im  einen 
kreidig,  im  andern  russig  geworden  wäre.     Endlich 
wären  noch   verschiedene  Porträts  zu  erwähnen,  die 
sich  dem  Gesagten  vollständig  anschliessen.     Eigen- 
artig ansprechend  und  von  phantastischer  Wirkung 
ist  ein  kleines  solches  Stück,  das  den  Künstler  selbst 
und  seine  Frau  darstellt,  wie  sie  zusammen  irgend 
etwas    betrachten.      Vor    ihnen    schwingt    sich    ein 
reizend    rundlicher  Amor   in    der    blauen   Luft   auf, 
von  rückwärts,  angethan   mit    grossem   Schlappliut, 
rückt  Freund  Hein  zu  der  Unterhaltung  der  beiden. 
Es  würde  zu  weit  führen,   sich  hier  allzu  sehr  ins 
Detail  der  zahlreichen  Arbeiten  einzulassen,  —  es  sind 
bei  fünfzig  Stück.     Soviel  steht  indessen  fest,  dass 
Thoma  wohl   mit  unter  die  bedeutsamsten   neueren 
Erscheinungen   der   modernen   deutschen  Kunst   ge- 
zählt werden  muss. 

Unter  den  mancherlei  Porträts  endlich,  die  in 
letzter  Zeit,  von  verschiedener  Hand  gemalt,  zur  Aus- 
stellung kamen,  ist  eins  zu  nennen,  das  alle  übrigen 
gleichzeitig  ausgestellten  vollständig  in  den  Hinter- 
grund drückte,  das  neueste  Bismarckporträt  von 
Frau-,  r.  Lenbacli.    Es  zeifft  den  Kauzler  in  sitzender 


Stellung  und  voller  Kürassieruniform,  den  blanken 
Stahlhelm  auf  dem  Kopfe.  Unter  den  zahlreichen 
Ai'beiten  Lenbachs,  die  dasselbe  Thema  behandelten, 
ist  dies  letzte  wohl  Unbestrittenermassen  das  hervor- 
ragendste; denn  es  trägt  in  einer  wahrhaft  wuchtigen 
Art  und  Weise  das  Gepräge  des  Mannes  an  sich, 
den  es  darstellt,  und  der  Künstler  hat  damit  förm- 
lich einen  Schlussstein  in  die  Suite  seiner  dem 
gleichen  Zwecke  dienendeu  Arbeiten  gesetzt.  Die 
markige,  man  möchte  beinahe  sagen,  bildhauerisch 
gedachte  Zeichnung  entspricht  dabei  einer  Leucht- 
kraft der  Farbe,  welche  an  die  besten  alten  Meister 
erinnert. 

DIE  MAC  KINLEY-BILL  IM  VEREINIGTEN 
STAATEN-  KONGRESS. 

Im  51.  nordamerikauischen  Kongress.  1.  Sitzung, 
hat  ein  gewisser  Mac  Kinley  eine  neue  die  Einfuhr 
von  Kunstwerken  betreffende  Bill  eingebracht,  welche 
hier  verzeichnet  zu  werden  verdient.  Dieselbe  ist 
zweimal  am  16.  April  1890  gelesen  und  auf  An- 
ordnung des  Repräsentantenhauses,  nachdem  sie  dem 
sog.  Committee  of  the  Whole  House  on  the  state 
of  the  Union  üljermittelt  war,  gedruckt  worden. 

Die  Bill  lautet:  75S.  Zollfrei  sollen  eingehen 
Gemälde  in  Ol-  oder  Wasserfarben,  falls  sie  die  Er- 
zeugnisse eines  Malers  oder  Künstlers  von  Profession 
sind,  und  ebenso  Bildwerke,  geschnitten,  gemeisselt 
oder  anderswie  mit  der  Hand  aus  einem  festen 
Marmor-  oder  Steinblock  von  einem  Bildhauer  von 
Profession  hergestellt,  falls  nicht  anderweit  in  diesem 
Gesetz  für  sie  bestimmt  ist. 

759.  Zollfrei  soUen  eingehen  Kunstwerke  von 
amerikanischen,  zeitweilig  auswärts  sich  aufhaltenden 
Künstlern,  einschlies.slich  der  Gemälde  auf  Glas,  falls 
eingeführt  ausdrücklich  zur  Schenkung  an  ein  Natio- 
nalinstitut oder  eine  Staats-  oder  Stadtkorporation 
oder  inkorjjorirte  religiöse  Gesellschaft  oder  ein  Kolleg 
oder  anderes  öffentliches  Institut,  mit  Ausnahme  des 
eingebrannten  oder  gemalten  Fensterglases  oder 
dgl.  Glasfenster;  doch  soll  die  Verfügung  über  zu 
machende  Ausnahmen  von  den  Bestimmungen  des 
Sekretärs  des  Schatzamtes  abhängen. 

760.  Kunstwerke,  Zeichnungen,  Stiche,  Photo- 
graphien und  philosophischer  und  naturwissenschaft- 
licher Apparat  von  aus  dem  Auslande  kommenden 
Künstlern  von  Profession,  Dozenten  oder  Gelehrten, 
eingeführt  zur  zeitweiligen  Ausstellung  und  zur 
Illustration  und  F(')rderung  von  Kunst,  Wissenschaft 
oder  Industrie    der  Vereinigten    Staaten    und    nicht 
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zum  Verkauf,  und  Photographien,  emgeführt  zur 
AussteUung  durch  irgend  eine  rechtmässig  gegrün- 
dete und  von  den  Gesetzen  der  Vereinigten  Staaten 
oder  eines  einzelnen  Staates  anerkannte  Gesellschaft 
ausdrücklich  und  einzig  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft, Kunst  oder  Industrie,  und  nicht  zum  Ver- 
kauf, sollen  frei  von  Zoll  eingehen  unter  den  vom 
Sekretär  des  Schatzamtes  zu  erlassenden  Bestim- 
mungen, jedoch  sollen  alle  solche  Artikel  mit  einer 
noch  zu  bestimmenden  Steuer  belegt  vrerden,  welche 
nicht  binnen  6  Monaten  wieder  ausgeführt  werden. 
761.  Kmi.stwerke,  Sammlungen  zur  Illustration 
des  Fortschrittes  in  Künsten,  Wissenschaft  oder 
Manufakturen,  Photographien,  Arbeiten  in  Terracotta, 
parischer  Erde,  Topfware  oder  Porzellan,  und  künst- 
lerische Nachbildungen  von  Antiken  in  Metall  oder 
anderen  Stoffen,  eingeführt  im  guten  'Glauben  zur 
dauernden  AussteUung  an  einem  bestimmten  Platze 
von  einer  zur  Förderung  der  Kunstwissenschaften 
errichteten  Gesellschaft  oder  Vereinigung,  und  alle 
ähnlichen  Artikel,  eingeführt  im  guten  Glauben  von 
einer  zum  Zwecke  der  Errichtung  eines  Denkmales 
gebildeten  Gesellschaft  oder  Vereinigung  und  nicht 
zum  Verkauf  bestimmt  oder  zu  einem  hier  nicht 
genannnten  Zwecke.  Aber  Abgaben  würden  zu 
zahlen  sein  und  zwar  unter  Umständen  steigende, 
nach  den  vom  Scliatzamtssekretär  zu  erlassenden 
Bestimmungen,  falls  oberwähute  Gegenstände  ver- 
kauft, abgetreten  oder  entgegen  vorliegendem  Ge- 
setze verwendet  werden  sollten,  und  die  Gegenstände 
sollen  zu  allen  Zeiten  der  Untersuchung  und  Besich- 
tigung der  Steuerbeamten  zugänglich  sein,  voraus- 
gesetzt, dass  das  in  diesem  und  dem  vorhergehenden 
Abschnitt  erwähnte  Privileg  nicht  Vereinigungen 
zugestanden  werde,  welche  in  Geschäften  von  Privat- 
oder Handelscharakter  engagirt  sind. 


CARL  ODERICHS  LOWENSCHLACHT. 

Ein  junger  Maler  in  Wien,  Carl  Oderich,  einer 
der  letzten  Schüler  Hans  Makarts,  hat  kürzlich  ein 
grosses  historisches  Gemälde  vollendet,  das  die  Kol- 
legen und  Fachmänner,  die  es  bisher  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatten  —  es  steht  noch  im  Atelier  —  aufs 
lebhafteste  in  mehr  als  einer  Beziehung  beschäftigt. 
Das  Gemälde  hat  eine  Breite  von  fünf  und  eine 
Höhe  von  drei  Metern  und  stellt  die  Schlacht  Ramses 
des  Grossen  gegen  die  Kheta  dar,  welche  etwa  1250 
V.  Chr.  in  einem  Engpass  des  Libanon  und  Autili- 
banon  bei  Kadesch  geschlagen  wurde.  —  Ramses  IL, 
der  Sesostris  Herodots,   ist  von  seinen   Feinden  aus 


dem  Hinterhalt  überfallen  worden,  nnd  in  dieser 
grössten  Bedrängnis  liess  er  seine  Löwen  auf  sie  los. 
Die  Thatsache  ist  historisch  verbürgt;  von  ägypti- 
schen Dichtern  ist  sie  viel  besungen  worden;  Brugsch 
teilt  Bruchstücke  des  Epos  in  seiner  Geschichte  des 
alten  Ägyptens  mit.  Die  erste  Anregung  zu  der 
Gestaltung  dieses  Stoffes  erhielt  Oderich  aus  der 
Lektüre  des  Ebersschen  Romanes  ,Uarda',  wo  auch 
von  diesem  in  der  alten  Zeit  lange  nachhaUendeu 
Ereignisse  die  Rede  ist.  Ein  Aufenthalt  in  Ägypten 
(1886/87)  trat  noch  hinzu,  um  dem  Künstler  das  Ein- 
dringen ins  Altertum  zu  ermöglichen  nnd  ihm  die 
unmittelbare  Anschauung  des  Ortes  und  der  fremden 
Menscheuart  zu  gewähren. 

Was  uns  nun  beim  Anblick  des  vollendeten 
Gemäldes  vor  allem  frappireud  ins  Auge  fällt,  ist 
die  Farbe  und  die  Technik  desselben.  Eine  Lein- 
wand von  dieser  Grösse  und  ein  Motiv  von  diesem 
Reichtum  au  Figuren,  Menschen  und  Tieren  in 
Wasserfarben  zu  malen,  ist  bisher  noch  keinem  Maler 
eingefallen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  Oderichs 
Gemälde  zum  mindesten  als  ein  grossartiger  Versuch, 
die  künstlerische  Technik  zu  erweitern,  bemerkens- 
wert. Auf  den  Gedanken,  sich  trotz  der  unvergleichlich 
mühsameren  Malweise  mit  dem  dünnen  Wasserpiusel 
doch  des  Aquarells  zu  bedienen,  geriet  aber  Oderich 
aus  rein  künstlerischen  Erwägungen.  Er  hoffte,  die 
lichtgetränkte,  beinahe  schattenlose  Welt  des  Orients, 
die  heisse  Atmosphäre  des  steinigen  Syrien  mit  der 
Wasserfarbe  besser  veranschaulichen  zu  können. 
Und  man  muss  gestehen,  dass  er  mit  diesen  Farben, 
so  wenig  man  es  ihnen  zutrauen  würde,  eine  kaum 
geahnte  Wirkung  hervorgebracht  hat;  mutet  das 
Gemälde  beim  ersten  Anblick  auch  wie  ein  leuch- 
tender Gobelin  an,  so  hält  die  Farbe  doch  den  Ver- 
gleich mit  der  eines  Ölgemäldes  vollkommen  aus. 
Hat  man  sich  nun  einmal  mit  diesem  ersten  Ein- 
druck der  Farbe  zurecht  gefunden  und  tritt  man  der 
Komposition  des  Oderichschen  Gemäldes  näher,  dann 
fühlt  man  den  Ausdruck  emes  ebenso  mächtigen  wie 
ernsten  Künstlergeistes.  Aus  der  Tiefe  des  Eng- 
passes, dessen  gelblich  graue  Felswände  mit  spär- 
lichem Grün  gekrönt  zu  beiden  Seiten  hoch  hinauf- 
reichen, stürmt  Ramses  in  vollem  Licht  auf  seinem 
zweispännnigen  Streitwagen  heran,  in  der  einen  Hand 
den  Schild,  in  der  anderen  den  Speer  zum  Wurfe 
hoch  gegen  den  Mohren  erhoben,  der  sich  seinem 
Schimmel  in  den  Zaum  wirft.  Vor  Ramses  her 
springen  die  Löwen  gegen  den  anstürmenden,  uns 
den  Rücken  zukehrenden  Feind.  An  diese  Mittel- 
gruppe reihen  sich  rechts  und  links  Löwenepisoden. 
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Links  (von  uns)  die  bedeutendste  des  Ganzen:  ein 
Löwe  hat  sich  in  ein  hoch  sich  aufbäumendes 
Koss  verbissen,  der  Mann  auf  dem  Streitwagen  holt 
mit  der  Axt  zu  furchtbarem  Schlage  aus.  Unten 
vor  dem  Streitwagen,  auf  dem  Boden  liegend,  wehrt 
sich  noch  ein  Kheta  mit  der  letzten  Kraft  gegen 
einen  gewaltigen  Löwen,  der  die  Tatze  schon  in  sein 
Schulterblatt  eingeschlagen  hat.  Auf  der  rechten 
Seite  im  Hinter  gründe:  die  kühne  Gruppe  des  Reiters, 
der  sich  gleichzeitig  gegen  zwei  Löwen  wehren  muss; 
kaum  erhält  er  sich  noch  auf  seinem  Rosse,  das 
hoch  aufbäumt  gegen  die  Löwin,  die  ihm  an  die 
Kehle  gesprungen.  Im  Vorder  gründe  vorwärts  drän- 
geudeKheta,  fallende  Kheta,  ein  prächtiger  Greis,  nackt, 
holt  liegend  noch  zum  Schlage  mit  der  Kriegssichel 
gegeu  eine  mächtige  Löwin  aus,  die  aus  dem  Bilde 
herauszuspringen  droht  .  .  .  Dies  beiläufig,  um  doch 
nur  eine  Andeutung  von  der  Leidenschaft  und  Er- 
regtheit der  Menschen  und  Tiere  auf  diesem  Ge- 
mälde zu  geben.  Natürlicherweise  waren  es  vor 
allem  die  Löwen,  die  den  Maler  zur  Schöpfung  des 
Bildes  gereizt  haben.  Und  in  der  That:  fehlt  dieser 
„Löwenschlacht"  (zunächst  wohl  nur  wegen  des  be- 
fremdenden Kolorits)  die  erste  unmittelbare  Wir- 
kung, so  gehört  sie  doch  zu  jenen  Kunstwerken,  die 
ein  langes  Ansehen  nicht  bloss  fordern,  sondern  auch 
lohnen.-  Die  ungemeine  Sorgfalt,  die  Oderich  auf 
das  Studium  der  Natur,  des  Menschen  wie  des  Tieres, 
der  Löwen  wie  der  Pferde,  des  Kostüms  wie  der 
Waffen,  verwendet  hat,  und  das  Talent,  welches  er 
zeichnerisch  darin  bekundet,  zwingen  ihm  den  vollen 
Respekt  des  Beschauers  ab.  Löwen  in  dieser  Kühn- 
heit und  Ursprünglichkeit  der  Bewegung  dürften 
wohl  noch  nicht  gemalt  worden  sein.  Auch  einzelne 
Stellungen  der  Menschen  (wie  z.B.dieZeichnung  des  die 
Pabne  flüchtend  hinankletternden  Hirten)  bezeugen 
das  grosse  Können  dieses  energischen  und  zäh  fleissi- 
gen  Künstlers.  Und  dabei  ist  er  fern  von  aller  Ko- 
ketterie und  hält  sich  mit  Bewusstsein  in  den  Gren- 
zen des  guten  Geschmacks.  Er  hat  uns  den  Anblick 
des  Grässlichen  erspart  und  seine  eindringenden  Ko- 
stümstudien bescheiden  und  unauffällig  verwertet. 
Nirgends  ist  er  konventionell  und  doch  auch  nir- 
gends naturalistisch:  ein  ernster,  hoher  Geist  jeden- 
falls, dem  nur  zu  wünschen  ist,  dass  er  seine  seltene 
Energie  Stoffen  zuwende,  die  mehr  Aussicht  auf  un- 
mittelbare Wirkung  und  auf  Teilnahme  weitester 
Kreise  haben.  Dass  er  wohl  dazu  fähig  ist,  hat  uns 
der  Umblick  in  seinem  Atelier  gelehrt,  wo  Studien 
in  Ol  (Porträts,  Tiere,  Kompositionen)  und  Wasser- 
farben (Landschaften)  von  der  reichen  und  mannig- 


faltigen Begabung  Oderichs  Zeugnis  ablegen.  Es 
bedarf  dieses  eigensinnige  Talent  nur  noch  mehr 
Fühlung  mit  den  Bedürfnissen  des  kunstliebendcn 
Publikums ,  mehr  Leichtigkeit  und  Elasticität  im 
Schaffen  (Eigenschaften,  die  sich  sehr  wohl  durch 
Selbstzucht  erwerben  lassen),  um  das  Grosse  zu  leisten, 
was  seine  erste  volle  Kraftprobe,  die  Löwenschlacht, 
in  Aussicht  stellt. 

Oderich  steht  jetzt  im  34.  Lebensjahre  und 
stammt  aus  Hagenow  bei  Schwerin.  Er  hat  die 
Kunstschulen  von  Karlsruhe  und  Berlin  (bei  Gussow) 
besucht,  bevor  er  zu  Makart  kam.  Sein  Gemälde 
gelangt  im  September  oder  Oktober  zur  öffentlichen 
Ausstellung  in  Wien. 

Wien.  M.  N. 


NEKROLOGE. 

H.  A.  L.  Mit  dem  am  Vi.  Juni  verstorbenen  Professor 
Arnold  ist  ein  Mann  dahingeschieden,  der  lange  Jahre  hin- 
dm-ch  nicht  nur  in  Dresden,  sondern  weit  und  breit  in  ganz 
Sachsen  eine  hervorragende  Stellung  als  Ai-chitekt  und  Be- 
rater in  allen  Bauangelegenheiten  eingenommen  hat.  Chri- 
stian Friedrich  Arnold  wurde  am  12.  Februar  1823  zu  Dre- 
bach  im  sächsischen  Erzgebirge  geboren,  besuchte  die  Ge- 
werbeschule zu  Chemnitz  und  kam  dann  nach  Dresden,  um 
an  der  Königl.  Bauakademie  unter  Heine  und  Semper  Ar- 
chitektur zu  studiren.  Namentlich  trat  er  zu  Semper  in  ein 
näheres  Verhältnis,  welcher  ihn  mehrfach  bei  seinen  Bauten, 
z.  B.  bei  dem  bekannten  römischen  Haus  an  der  Bürger- 
wiese, praktisch  beschäftigte.  Nachdem  es  Arnold  im  Jahre 
1849  gelungen  war,  den  grossen  Staatspreis  und  damit  ein 
Stipendium  zu  erringen,  begab  er  sich  auf  Reisen,  die  ihn 
in  den  Jahren  1850  bis  1852  durch  Süddeutschland  nach 
Italien,  Frankreich  und  Belgien  führten.  Noch  vor  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  erhielt  Arnold  einen  Ruf  als  Lehrer 
an  die  Kunstakademie.  Im  Jahre  1861  wurde  er  zum  ordent- 
lichen Professor  an  ihr  ernannt,  als  welcher  er  bis  zum  Jahre 
1885  Unterricht  in  der  monumentalen  Architektur  und  in 
der  Perspektive  ei-teilte.  Sein  Nachfolger  wurde  Prof.  Weiss- 
bach. In  seinen  Bauten  huldigte  Arnold  mit  Vorliebe  dem 
gotischen  Stil,  der  durch  ihn  in  Dresden  und  Sachsen  eine 
Zeit  lang  wieder  belebt  wurde.  Unter  seiner  Leitung  er- 
folgte in  den  Jahren  1864  bis  1868  die  vollständige  Erneue- 
rung der  protestantischen  Hof-  oder  Sophienkirche,  ein  Werk, 
das  mit  Hinsicht  auf  die  verhältnismässig  geringen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  als  eine  vortreffliche  Leistung  an- 
kannt  werden  muss.  Gleiches  Lob  wird  man  kaum  der 
gleichfalls  nach  Arnolds  Plänen  in  den  Jahren  1804  bis  1865 
aufgeführten  Kreuzschule  am  Georgplatz  spenden  können, 
obwohl  der  monumentale  Eindruck  ihrer  Fassade  nicht  ge- 
leugnet werden  soll.  Bekanntlich  hat  damals,  als  es  sich 
um  die  Planung  der  Kreuzschule  handelte,  Hei'mann  Hettner 
entschieden  seine  Stimme  gegen  die  Wahl  des  gotischen 
Stiles  erhoben,  und  gegenwäi'tig  dürfte  es  wohl  nicht  viel 
sachverständige  Männer  mehr  geben,  die  nicht  mit  Hettner 
in  diesem  Punkte  vollständig  übereinstimmen.  Gotischen 
Stil  und  zwar  den  der  englischen  Gotik  zeigt  auch  die  drei- 
türmige  Villa  Souchay  auf  dem  Albrechtsberg  bei  Loschwitz. 
Arnold  erbaute  sie  im  Auftrage  des  Engländers  Souchay, 
wie  es  heisst,  nach  dem  Muster  eines  Schlosses,  das  Souchay 


497 


Todesfälle.  —  Sammlungen  und  Ausstellungen. 


498 


in  Kngland  besessen  hatte.  Wesentliche  Verdienste  hat  sich 
Arnold  um  den  Kirohenhau  in  Sachsen  erworben ;  er  restau- 
rirte  den  Dom  zu  Meissen  und  entwarf  die  Pläne  für  die 
Kirchen  zu  Staucha,  Wantewitz ,  Eppendorf,  Voigtsdorf, 
Falkenstein  i.  V.',  Potschappel,  Georgenthal,  Wehlen  a.  d. 
Elbe,  Altendorf  bei  Chemnitz,  Lengefeld  im  Erzgebirge, 
Eschdorf,  Pfatiroda,  Hermsdorf  bei  Frauenstein  und  Löbtau 
bei  Dresden.  In  Schandau  rührt  die  Sendigsche  Villa  Qui- 
sisana  und  der  Portikus  von  Arnold  her.  Als  Frucht  seiner 
Studien  über  die  italienische  Architektur  veröfi'entlichte  er 
zwei  Werke  nach  eigenen  Aufnahmen  und  mit  Text  aus 
seiner  Feder:  „Der  herzogliche  Palast  von  Urbino"  und  das 
„Baptisterium  zu  Siena". 

TODESFÄLLE. 

j,*^  Der  Gcsfhir-htsmaler  Johann  Gconi  Hilleiisiirriicr. 
ein  Schüler  von  Cornelius,  der  im  Auftrage  König  Ludwigs  L 
zahlreiche  monumentale  und  dekorative  Malereien  in  Fresko 
und  in  enkaustischer  Manier,  besonders  im  Königs-  und  Saal- 
bau der  Residenz  ausgeführt  hat,  ist  am  14.  Juni  zu  München 
im  84.  Lebensjahre  gestorben. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

— s.  Die  diesjährige  Ausstellumj  des  Mai/debiiri/cr  Kunst- 
rcrcins,  welche  nach  sechswöchiger  Dauer  vor  wenigen  Tagen 
geschlossen  wurde,  hatte  eine  Fülle  von  guten  und  hervor- 
ragenden Gemälden  aufzuweisen,  wie  dies  bisher  in  solchem 
Umfange  in  keinem  der  Vorjahre  der  Fall  gewesen  ist,  so 
dass  die  Bemühungen  des  thätigen  Vorstandes  mit  aufrichti- 
gem Danke  anerkannt  werden  müssen.  Mit  Interesse  sahen 
wir  Paul  Beckeiis  treffliches  lebensgrosses  Porträt  des  Für- 
sten Bismarck,  welches  von  der  Stadt  Magdeburg  kürzlich 
angekauft  worden  ist;  das  gewaltige  Bild  von  Karl  Wagner- 
Düsseldorf  „Bismarck,  Thiers  und  Favre  in  Versailles,  tüch- 
tig gemalt,  aber  theatralisch;  die  Verbindung  für  historische 
Kunst  hatte  „Sancta  simplicitas",  den  letzten  Gang  Hubs' 
zum  Scheiterhaufen  1415,  von  Hcllquist  geschickt,  das  Pro- 
vinzialmuseum  in  Hannover  Hngo  Vogels  (Berlin)  „Erste 
Kommunion  Ernst  des  Bekenners,  Herzogs  von  Lüneburg 
und  Braunschweig";  Prof  Bleibireu.  „Kaiser  Wilhelm  und 
seine  Paladine".  Als  alten  Bekannten  begrüssten  wir  Frit-, 
Rochers  „Grossen  Kurfürsten",  der  nach  beendigtem  Schweden- 
krieg sich  huldreich  zu  den  ihn  umdrängenden  unglück- 
lichen und  verarmten  Untorthanen  seiner  verwüsteten  Lande 
herunterbeugt,  ihnen  Hilfe  und  Beistand  verheissend;  ziem- 
lich hart  in  der  Farbe  ist  Rohert  Warthmiilhrs  „Friedrich  der 
Grosse  in  der  Nacht  nach  der  Schlacht  bei  Torgau".  Von 
grossartiger  Schönheit  sind  die  klassischen,  an  Preller  und 
Schirmer  unwillkürlich  erinneraden  ernsten  Landschaften 
des  Prof.  Edmund  Kanoldt  in  Karlsruhe,  mit  antiker  Staftage, 
Antigene,  Hero,  Echo.  Eins  derselben  ist  hier  angekauft 
worden.  Hans  Dahl  in  Berlin  erfreut  uns  wieder  mit  seinen 
lieben  sonnigen  Bildern ,  lachenden  frischen  Mädchen,  flim- 
merndem weiten  Meer.  Vier  Gemälde  von  ihm  sind 
vorhanden ,  unter  welchen  die  humoristische  Kussscene, 
welche  in  verräterischem  Schatten  auf  der  Segelwand  der 
erstürmten  eifersüchtigen  Maid  sichtbar  wird,  die  Heiterkeit 
der  Beschauer  unwiderstehlich  hervoruft.  Der  „Tunesische 
Karawanenwächter"  von  R.  Ebner  in  München  führt  uns  in 
die  heisse,  blendende  Wüste,  ein  mit  einfachen  Mittehi 
packend  und  naturwahr  wirkendes  Bild;  ebenso  anziehend 
ist  Prof.  A.  Käppis  in  Stuttgart  „Schafschur  im  Bauernhof". 
Von  ganz  hervorragender  Schönheit  sind  die  ausgezeichneten 
Studien,  welche  Fritx,  Schnit^ler  für  sein  vor  zwei  Jahren  hier 


ausgestelltes  Bild  „Sohafwäsche  in  einem  Schwälmer  Dorf, 
gefertigt  hat:  eine  Fülle  vorzüglicher  Blätter,  die  ein  ganz 
eminentes  Können  verraten  und  mit  beispielloser  Hingebung 
und  Liebe,  und  dabei  doch  fliegendem  Pinsel  gemalt  sind; 
mehrere  sind  von  so  feiner  volloideter  Durchführung,  dass 
sie  jeder  Galerie  zur  Zierde  dienen  könnten.  Von  frischer 
Komik  und  Empfindung  ist  auch  sein  schönes  Bild  „Kri- 
tische Kundschaft".  Claus  Meyer  war  durch  ein  kleines  köst- 
liches Kabinettbild  vertreten  „Nach  der  Mahlzeit".  Wie  be- 
haglich hat  der  Alte,  wohlgesättigt,  seine  leer  gegessenen 
Teller  zusammengeschoben  und  wendet  nun,  die  Arme  unter- 
geschlagen, dem  Beschauer  sein  zufriedenes  lachendes  Ge- 
sicht zu.  —  Die  Landschaftsmalerei  war  ebenfalls  trcttlich  re- 
präsentirt.  Die  sonnendurchglühte  Ansicht  des  Poseidontempels 
zuPästum  von  C.  Wuttke  ist  ein  treftliches  Bild;  dazu  kamen 
A.  Asmussen  mit  seiner  Wassermühle  im  Eisaokthai,  Edmund 
Bcrninger's  Abend  auf  Capri,  L.  Douxette's  Mondnächte,  ein 
prächtig  gemalter  einsamer  Klosterweiher,  dessen  durchsich- 
tiges Wasser  und  umgebende  Laubmassen  einen  unwider- 
stehlichen Reiz  ausüben,  von  Emil  Hellrath.  gewaltige  Hoch- 
gebirgsbilder  von  Prof  Carl  Ludirig.  gross  im  Wurf,  be- 
deutend in  der  Stimmung,  vollendet  in  der  sorgfältigen 
Zeichnung  und  Beobachtung;  auch  A.  LuUeroth,  Friedrich 
Natli,  Midier,  Jutrw,.,.?/^  waren  treftlich  vertreten.  An  guten 
norwegischen  Bildern  war  kein  Mangel;  A.  Aslxoold,  Tk.  von 
Eclcenbrecher,  Morien,  Midier,  A.  Normann,  C.  Ocslerley  jun. 
haben  ihr  Bestes  geleistet.  Die  Vorliebe,  welche  Kaiser  Wil- 
helm IL  für  den  hohen  Norden  und  das  Seeleben  zeigt,  hat 
ofienbar  Veranlassung  gegeben;  dass  die  Kunst  sich  dieser 
Gebiete  ganz  besonders  bemächtigt  hat.  Noch  nie  haben 
wir  eine  solche  Fülle  hierauf  bezüglicher  Motive  in  der  Aus- 
stellung gesehen,  wie  dieses  Mal.  Das  Tiergenre  war  durch 
E.  Baisch,  Cl/ristian  Mali,  Ernst  Meissner  u.  a.,  bestens  ver- 
sorgt. Im  Stillleben  überwog,  wie  gewöhnlich,  die  Damen- 
arbeit, darunter  war  aber  manches  schöne  tüchtige  Stück,  na- 
mentlich „Trauben"  von  Mollg  Cränier  inHaniburg  und  von 
Frau  M.  Kcsse  in  Karlsruhe  „Herbstblumen".  —  Die  Ver- 
kaufsthätigkeit  ist  eine  ziemlich  rege  gewesen.  Im  ganzen 
sind  für  etwa  3.3000  Mai'k  Kunstwerke  in  Magdeburg  an- 
gekauft worden,  darunter  für  etwa  7000  M.  für  Verlosungs- 
zwecke. 

0.  M.  Am  13.  d.  M.  eröffnete  das  Berlimr  Kunslge- 
werheinuseum  im  Liohthof  eine  Ausstellung  von  Skizzen.  Stu- 
dien und  Aufnahmen  des  Architekten  Rohde  und  des  Malers 
Seliger.  Die  von  Rhode  ausgestellton  Blätter  umfassen  die 
verschiedenartigsten  Darstellungen  russischer  Dekoration  und 
Kleinkunst,  zu  denen  als  Ergänzung  Photographien  und 
andere  Alibildungen  aus  dem  Besitze  des  Museums  heran- 
gezogen wurden.  —  Die  Kollektion  des  Malers  Seliger,  eines 
ehemaligen  Stipendiaten  des  Museums,  setzt  sich  aus  figür- 
lichen, landschaftlichen,  Tier-  und  Pflanzenstudien  verschie- 
denster Art  sowie  aus  Aufnahmen  von  Wandmalereien  und 
Innendekorationen  aus  Italien  und  aus  dem  in  reichstem 
Rokoko  dekorirten  Schloss  Bruchsal  zusammen. 

H.  A.  L.  Über  die  im  August  in  Dresden  zu  eröönende 
internationale  Ausstelking  ro«  Aquarellen,  Pastellen,  Hand- 
xeiehnungen  und  Radirungen  verlautet  jetzt,  dass  die  Aus- 
stellungskommission sich  entschlossen  hat,  eine  Verlosung 
von  Kunstwerken  mit  ihr  zu  verbinden,  für  welche  die 
Summe  von  3,')  000  Mark  vorgesehen  worden  ist.  Sehr  er- 
freulich ist  die  in  Aussicht  gestellte  Beteiligung  französisclier 
und  russischer  Künstler,,  welche  bei  der  ersten  Dresdener 
Ausstellung  fehlten.  Das  inzwischen  gewählte  Preisgericht 
besteht  aus  den  Herren:  Direktor  Prof.  Anton  ron  Werner, 
Berlin,  Gregor  von  Bochmaan,  Düsseldorf,  Ilanx  von  Bartels, 
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Müncben,  Engen  Felix,  WiL-n,  uiul   llofnit  Prof.  Fcrdiiifiiid 
Panwelx,  Dresden. 

H.  A.  L.  Köiiiijl.  Oeiiiältlriidleric  -.11  Dresden.  Von  J.ilir 
zu  Jahr  kommt  die  moderne  Abteilung  in  unserer  Gemiilde- 
<;alerie  ihrer  Bestimmung,  ein  mügliuhst  vollständiges  Abbild 
von  dem  Entwicklungsgang  der  neueren  deutschen  Kunst 
darzubieten,  näher.  Während  früher  gewisse  Richtungen 
sogar  nicht  in  ihr  vertreten  waren,  lässt  es  sich  die  gegen- 
wärtige Direktion  angelegen  sein,  die  vorhandenen  Lücken 
zu  beseitigen,  wobei  sie  mit  grosser  Unparteilichkeit  ver- 
filhrt.  So  ist  es  ihr  z.  B.  soeben  gelungen  durch  den  An- 
kauf des  bekannten  Makartschen  Kolossalbildes  ,,Der  Som- 
mer", welches  für  50000  Mark  aus  Privathändon  in  ihren 
Besitz  überging,  eine  vielfach  schmerzlich  empfundene  Lücke 
in  denkbar  günstigster  Weise  auszufüllen.  Gehört  doch  das  im 
Jahre  1881  vollendete  Bild  (vgl.  Kun.stchronik  XVI,  Sp.  4Ü5  ff.) 
zu  den  besten  Werken  Makarts  seiner  letzten  Zeit,  obwohl 
wir  nicht  finden  können,  dass,  wie  behauptet  worden  ist, 
gerade  dieses  Gemälde  einen  entschiedenen  Fortschritt  allen 
seinen  früheren  Werken  gegenüber  bezeichne.  Denn  es  ent- 
hält neben  ungemeinen  koloristischen  Schönheiten  doch  amdi 
alle  Hauptmängel  von  Makarts  Kunst,  verschiedene  Ver- 
zeichnungen, unmögliche  Stellungen,  Leerheit  im  Gesichts- 
ausdruck und  Unklarheit  der  Situation,  so  dass  man  schliess- 
lich auch  von  diesem  Bilde  sagen  kann,  was  Graf  Raczynski 
von  den  beiden  in  seinem  Besitz  befindlichen  Makartschen 
Farbenskizzen  sagte:  „Ich  verstehe  das  Bild  nicht,  bin  aber 
nichts  desto  weniger  entzückt  davon".  Dieses  Wort  passt 
übrigens  in  vielen  Fällen  auch  auf  die  Schöpfungen  Böcklins 
und  lässt  sich,  wenngleich  mit  einigen  Einschränkungen,  auch 
auf  das  gleichzeitig  mit  dem  Makartschen  „Sommer"  von 
der  Galerie  erworbene  Bild  Böcklins:  „Frühlingsreigen"  an- 
wenden. (Preis:  16500  M.)  Dieses  Bild  ist  als  eine  ganz 
besonders  glückliche  Erwerbung  zu  betrachten.  Früher  dem 
Bildhauer  Prof  Kopf  in  Rom  gehörig,  ist  es  schon  vor  un- 
gefähr zwanzig  Jahren,  in  der  reifen,  mittleren  Zeit  des 
Meisters  entstanden.  Es  zeigt  noch  nicht  jenes  intensive 
Blau  der  späteren  und  namentlich  neuesten  Böcklinscheu 
Bilder,  ist  aber  dafür  in  seinem  landschaftlichen  Teile  von 
einer  Naturwahrheit  und  Feinheit  der  Stimmung,  die  der 
Künstler  später  absichtlich  verleugnet  hat,  gewiss  nicht  im- 
mer zu  Gunsten  seines  Ruhmes.  Trotz  seiner  Naturwahr- 
heit kann  jedoch  das  Dresdener  Bild  als  ein  echter  Böcklin 
in  Anspruch  genommen  werden,  denn  es  fehlt  ihm  das  Böck- 
lin auszeichnende  Merkmal  des  Phantastischen  und  Barock- 
Humoristischen  keineswegs.  Aut  unserem  Bilde  finden  vrir 
es  in  erster  Linie  in  den  beiden  Faunen,  die  ihren  Durst 
mit  der  dem  Kruge  der  Quellennymphe  entströmenden 
Feuchtigkeit  zu  stillen  suchen.  Namentlich  ist  der  dicke 
ältere  Faun,  der  höchst  vorsichtig  die  Anhöhe  herabrutscht, 
eine  entschieden  Böcklinsohe  Figur  und  auch  der  sich  nach 
vorn  beugende  jüngere  lässt  in  seinen  viel  zu  langen,  dürren 
Beinen  seinen  Urheber  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Echt 
Böcklinisch  ist  endlich  auch  die  in  fröhlichem  Reigen  sich 
drehende  Kinderschar  über  der  blumigen  Landschaft,  für 
welche  das  Gesetz  der  Schwere  nicht  zu  existiren  scheint, 
da  sie  sich  durch  die  Lüfte  bewegt,  ohne  mit  den  Füssen 
den  Erdboden  zu  berühren.  —  Zu  diesen  beiden  Erwerbungen 
kommen  noch  zwei  kleinere  Gemälde,  ein  fein  gemaltes,  an 
die  Prinzipien  der  Diez-Schule  erinnerndes  Schlachtenstück 
\on  C.  Piitx  in  München,  darstellend  die  Eroberung  einer 
französischen  Batterie  durch  thüringische  Infanterie,  und  eine 
holländische  Flusslandschaft  des  Anthoni  van  Oroos,  eines 
Haager  Malers  aus  dem  17.  Jahrhundert,  der  bis  dahin  in 
der  Galerie  noch  nicht  vertreten  war.    Gleichzeitig  gelangte 


in  der  Abteilung  der  Pastellgemälde  ein  männliches  Pastell- 
porträt von  Daniel  Cciffe  (1750—1815)  zur  Aufstellung,  wel- 
ches durch  Vermächtnis  des  in  Dresden  verstorbenen  Ren- 
tiers Friedr.  Aug.  Dümble  in  den  Besitz  der  Galerie  ge- 
kommen i.st. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

j,*^  Die  Znsnnnnenl.-nnft  der  jinnas/srln-n  Landeskoni- 
mission  xicr  Benilnny  iiher  Vern-cndnii'i  drs  Fonds  für  Knnsl- 
XHVckc  ist,  wie  der  „Reichsanzeiger"  hört,  in  diesem  Jahre 
für  die  zweite  Hälfte  des  September  in  Aussicht  genommen. 
Bezüglich  der  Ergebnisse  ihrer  früheren  Beratungen  ist  her- 
vorzuheben, dass  von  den  in  neuerer  Zeit  zur  Ausführung 
bestimmten  monumentalen  Arbeiten  der  Brunnen  für  die 
Stadt  Erfurt  so  weit  gefördert  ist,  dass  er  demnächst  vollendet 
sein  wird.  Er  ist  von  dem  Berliner  Architekten  Siöeliiardt 
entworfen;  die  bildnerischen  Bestandtheile  von  Heim..  Ihiff- 
nieistcr  werden  in  getriebenem  Kupfer  durch  Howaldt  in 
Braunschweig  ausgeführt.  Die  zum  Gedächtnis  der  Kaiserin 
Augusta  beschlossene  Ausmalung  der  Äida  der  Anijnsta- 
Sclinlc  in  Berlin  hat  ihren  Anfang  genommen.  Das  Haupt- 
bild, welches  die  edelsten  weiblichen  Tugenden  darstellt, 
von  Prof  Mohn  in  Caseintechnik  ausgeführt,  ist  vollendet. 
Die  ganze  Arbeit  wird  voraussichtlich  noch  in  diesem  Jahre 
zu  Ende  geführt  werden.  Von  dem  grossen  für  den  SchlossplatA 
bestimmtenBrunnen  von  R.Berjas  sind  in  der  Gladenbeckschen 
Giesserei  in  Friedrichshagen  die  Hauptteile  in  Guss  fertig; 
die  Arbeiten  für  die  Fundamentirung  des  Brunnens  werden 
voraussichtlich  noch  in  diesem  Jahre  beginnen,  so  dass  die 
Aufstellung  im  nächsten  Jahre  zu  gewärtigen  ist.  Zur  Ver- 
vollständigung der  Statuenreihe  in  der  Vorhalle  des  alten 
Museums  wird  demnächst  die  Porträtfigur  des  Jakob  Asmus 
Carstens  ausgeführt  werden  ;  es  ist  zu  diesem  Zweck  eine 
engere  Konkurrenz  unter  drei  Berliner  Bildhauern  ausge- 
schrieben worden.  (Hierzu  bemerken  wir,  dass  die  Carstens- 
statue vor  etwa  zehn  Jahren  an  Prof  A.  Wittig  in  Düssel- 
dorf in  Auftrag  gegeben  worden  war.  Es  scheint  demnach, 
dass  dieser  von  der  Ausführung  Abstand  genommen  hat.) 
Ferner  läuft  demnächst  die  Frist  einer  interessanten  Kon- 
kurrenz auf  bildhauerischem  Gebiet  ab,  welche  einen  Er- 
satz für  die  Gardes  du  Corps-Figuren  vor  dem  Schloss  in 
Charlottenburg  zum  Gegenstand  hat.  Diese  Figuren  sollen 
von  der  Schwadron  bei  ihrer  Übersiedelung  nach  Potsdam 
mitgenommen  werden;  an  ihi-e  Stelle  sollen  Gruppen  treten, 
welche  in  stilistischer  und  gedanklicher  Beziehung  zu  dem 
Schlosse  stehen.  Die  Wahl  des  Stofl's  ist  für  diese  Konkur- 
renz freigegeben.  Die  Errichtung  eines  Denkmals  für  den 
Bischof  Bern  ward  in  Hildesheim  ist  der  Ausführung  dadurch 
näher  gerückt,  dass  der  Vertragsabschluss  mit  dem  Bild- 
hauer Hartaer  in  Berlin  unmittelbar  bevorsteht. 

^*^  Der  Wettbewerb  um  den  grossen  Staatspreis  für 
Gcscliichtsmalerei  an  der  Berliner  Kunstalcademie  hat  wie- 
derum —  es  ist  bereits  das  fünfte  Mal  —  zu  keinem  Ergeli- 
nis  geführt,  da  die  drei  Bewerber  auf  Grund  der  zur  Vor- 
prüfung angefertigten  Farbenskizzen  nicht  zur  Ausführung 
derselben  zugelassen  werden  konnten. 

—  ihis  Bremen.  Am  letzten  Donnerstag  tagte  bereits 
das  Preisgericht  für  die  mit  der  Xorcbeestdeutselien  Oewcrhe- 
und  Industrieausstellung  verbundene  Allgemeine  Deutsche 
Knnslansstellung.  Preisrichter  waren  die  Herren  Prof  Baisch 
in  Karlsruhe,  Prof  Hermann  Kaulbaeh  in  München,  Prof 
FcjV.v  Schäfer  in  Berlin,  Prof.  Max  Tliedy  in  Weimar,  Maler 
Chr.  Kröner  in  Düsseldorf,  Maler  Artlmr  Fitger  in  Bremen 
und  Dr.  H.  H.  Meier  in  Bremen.  Die  Herren  haben  den 
nachstehenden  Künstlern  Auszeichnungen  gegeben,  bestehend 
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in  vergoldeten  silbernen  Eichenzweigen :  Andreas  Ächenback 
in  Düsseldorf;  Oswald  Achenbach  in  Düsseldorf;  Ferd.  Keller 
in  Karlsruhe;  f.,  Minühr.  in  Düsseldorf;  Hans  Ilennaiiii.  in 
Berlin;  Klmi^  Mrijrr  m  München;  Bildhauer  Aaij.  Soiiniitr 
in  Bonn;  Krjis/  Zun nieniia/iii  in  München;  Fraii'.,  ran  Lcem- 
putteu  in  Brüssel;  Gilb,  von  Canal  in  Düsseldorf;  Theodor 
Hagen  in  Weimar;  Marcus  Orönicold  in  München;  W.  La- 
ie Wi  in  München;  i^Vvrf.  Fo(/erZ/»  in  Düsseldorf ;  Paul  Höcker 
in  München;  Liidiriff  Dettniaiin  in  Berlin;  O.  Jakobides  in 
München;  Friedr.  Kallmorgen  in  Karlsruhe;  Jos.  Scheurcn- 
berg  in  Berlin;  Bildhauer  Joh.  Hirt  in  München. 

AUKTIONEN. 

X.  —  Kölner  Knnstauktion.  J.  M.  Heberle  (Lempertz 
Söhne)  in  Köln  kündigt  für  Sonnabend  den  28.  Juni  eine 
Auktion  von  Gemälden  alter  italienischer,  niederländischer, 
deutscher  und  französischer  Meister  an.  Es  sind  88  Num- 
mern, wovon  8  durch  Lichtdruck  wiedergegeben  sind:  Dirk 
van  Delen,  du  Chatel,  F.  Franoken  d.  j.,  van  Go.yen,  N.  Maes, 
H.  Memling,  Rubens,  Comelis  de  Vos. 

^*^  Bei  der  Versteigerung  der  O emüldesammlung  des 
Mr.  F.  Perkins  in  Chipstead  [Kent)  wurde  eine  von  1664 
datirte  Landschaft  von  M.  Hobbona  mit  3000  Guineen  be- 
zahlt. Ein  Bildnis  eines  ältlichen  Herrn  von  Rembrandt 
brachte  1.550  Guineen,  „Die  Waohtstube"  von  D.  Teniers 
14U0  Guineen,  „St.  Gregor''  von  Murillo  600  Guineen,  „St. 
Franciscus  von  Assisi"  von  demselben  Künstler  600  Guineen 
u.  s.  w.  Der  Gesamterlös  der  aus  nur  60  Stücken  bestehen- 
den Sammlung  belief  sich  auf  25561  Pfd.  Sterl. 

^*^  T)ie  Versteigerung  der  Prospcr  Crahbe' selten  Ge- 
mäldesaniinliing  in.  Paris  am  12.  Juni  brachte  einen  Er- 
trag von  1589900  Frs.  Die  höchsten  Preise  erzielten:  Dela- 
croix'  „Tigerjagd"  76000 Frs.;  Corots  „Der  Morgen"  63000  Frs.; 
„Der  Abend"  60000  Frs.;  Meissoniers  „Le  Guide",  177000  Frs.; 
„Das  Billet  doux"  43500  Frs.;  Troyons  „Die  weisse  Kuh" 
85  000  Frs. ;  Rembrandts  „Porträt  eines  Admirals"  106500  Frs. ; 
Frans  Hals'  „Der  Violinspieler"  46500  Frs.;  Rubens'  „Die 
heil.  Familie"  112000  Frs. 

X. —  Preise  dsr  KupferstieJiauktion  Klever  vom  3.  Juni. 
Nr.  4.  Aldegrever,  Hochzeitstänzer,  12  Bl.,  280  M.;  Nr.  20. 
J.  de'  Barbari,  Der  Schutzengel,  265  M. ;  Nr.  21.  Derselbe, 
Siegesgöttin,  490  M.;  Derselbe,  Kleopatra,  495  M.;  Nr.  23. 
Jan  Barra,  Ludwig,  Herzog  von  Riohmond,  150  M. ;    Nr.  37. 

B.  Beham,  Der  heil.  Christoph,  101  M.;  Der.selbe,  Kaiser 
Ferdinand  I.,  125  M.;  Nr.  51.  H.  S.  Beham,  Kleopatra  im 
Gefängnis,  105  M  ;  Nr.  56.  Derselbe,  Die  Erkenntnis  Gottes 
u.  s.  w.,  0  Blatt,  125  M.;  Nr.  65.  Derselbe,  Hochzeitstänzer, 
120  M.;  Nr.  87.  N.  Berghem,  Kühe,  170  M.;  Nr  147.  Cho- 
dowiecki.  Der  kleine  L'Hombretisch,  Ätzdruck,  155M.;  Nr.225. 

C.  W.  E.  Dietrich,  Christus,  Kranke  heilend,  151  M.;  Nr.  262. 
Dürer,  Passion,  555  M. ;  Nr.  265.  Maria  unter  dem  Baume 
das  Kind  umarmend,  320  M.;  Nr.  271.  Derselbe,  Heil.  Hu- 
bertus, 650  M.;  Nr.  280.  Derselbe,  Grosse  Fortuna,  250  M.; 
Nr.  282.  Derselbe,  Die  Gerechtigkeit,  210  M.;  Nr.  292.  Wap- 
pen mit  dem  Totenkopf,  450  M.;  Nr.  301.  C.  Dusart,  De 
vermarerde  Schoenmaker,  141  M.;  Nr.  306.  A.  v.  Dyck,  Jan 
Breughel,  310  M.;  Nr.  307.  Derselbe,  Peter  Breughel,  405  M.; 
Nr.  309.  Derselbe,  Selbstbildnis,  1710  M.;  Nr.  311.  Derselbe, 
Erasmus,  205  M.;  Nr.  315.  Derselbe,  P.  Pontius,  900  M.; 
Nr.  316.  Derselbe,  F.  Snellinx,  560  M.;  Nr.  317.  Derselbe, 
F.  Snyders,  1080  M.;  Nr.  318.  Derselbe,  J.  Suttermanns,  910  M.; 
Nr.  320.  Van  Dyck,  L.  Vorsterman,  1000  M.;  Nr.  324.  Der- 
selbe, P.  de  Vos,  710  M.;  Nr.  325.  Derselbe,  Jean  de  Wael, 
560  M.;  Nr.  .331.  Derselbe,  Philippe  Le  Roy,  660  M.;  Nr.  419. 
W.  Faithorne,    König  Karl  IL,    195  M.;    Nr.  423     Derselbe, 


Valentin  Greatrakes,  52  M.;  Nr.  424.  Derselbe,  Endymion 
Porter,  185  M.;  Nr.  503.  L.  v.  Leyden,  Der  trunkene  Lot. 
210  M.;  Nr.  504.  Derselbe,  Esther  vor  Ahasver,  ,50  M.;  Nr.  505. 
Derselbe,  Taufe  Christi,  230  M.;  Nr.  506.  Derselbe,  Fahnen- 
junker, 405  M.;  Nr.  507.  J.  Livens,  Ephr.  Bonus,  320  M.; 
Nr.  520.  J.  V.  Meckenem,  Ball  der  Herodias,  10.50  M.;  Nr.  522. 
Derselbe,  Kreuzigung  Christi,  205  M.;  Nr.  .525.  Derselbe,  Dar- 
stellung Christi,  800  M.;  Nr.  529.  Derselbe,  Messe  des  heil. 
Gregorius,  520  M.;  Nr.  570.  A.  v.  Ostade,  Der  Schulmeister, 
155  M.;  Nr.  585.  Derselbe,  Geiger  und  Drehorgelspieler,  260  M. ; 
Nr.  586.  Derselbe,  Famihe  im  Zimmer,  335  M. ;  Nr.  587.  Der- 
selbe, Tanz  in  der  Schenke,  740  M.;  Nr.  614.  Marc  Anton, 
Maria  mit  dem  Kinde,  310  M.;  Nr.  617.  Derselbe,  Der  nackte 
Fahnenträger,  160  M.;  Nr.  618.  Rembrandt,  Adam  und  Eva, 
140  M.;  Nr.  628.  Derselbe,  Triumph  des  Mardochai,  365  M.; 
Nr.  637.  Derselbe,  Der  barmherzige  Samariter  1605  M.; 
Nr.  647.  Derselbe,  Der  heil.  Franciscus,  920  M. ;  Nr.  639.  Der- 
selbe, Samariterin,  760  M.;  Nr.  665.  Derselbe,  Der  grosse 
Coppenol,  5(X)  M.;  Nr.  685.  Derselbe,  Die  drei  Bäume,  110<JM.; 
Nr.  686.  Derselbe,  Die  Hütte  unter  dem  grünen  Baum,  320  M.; 
Nr.  687.  Derselbe,  Die  Landschaft  mit  dem  Heuschober,  1600  M. ; 
Nr.  702.  Robetta,  Adam  und  Eva  mit  den  Kindern,  702  M.; 
Nr.  708.  Rubens,  Heil.  Katharina,  170  M.;  Nr.  720.  (Rubens) 
Bolswert,  Vermählung  Maria,  155  M.;  Nr.  7.33.  (Rubens), 
Aufrichtung  des  Kreuzes  (Witdoec),  160  M.;  Nr.  784.  (Rubens), 
Sturmlandsohaft  mit  dem  Schifi'bruch  des  Aeneas  (Bolswert), 
135  M  ;  Nr.  797.  J.  Ruisdael,  Die  kleine  Brücke  (Ätzdruck), 
320  M.;  Nr.  799.  Derselbe,  Gehölz  mit  zwei  Bauern  (ebenso), 
425  M.;  Nr.  801.  Saftleven,  Der  grosse  Baum, 290  M.;  Nr.  816. 
G.  F.  Schmidt,  Selbstbildnis  mit  der  Spinne  (Probedruck), 
850  M.;  Nr.  831.  Schongauer,  Leidensgeschichte  Christi,  12  BL, 
2750 M.;  Nr.  835.  Derselbe,  Hl.  Jakob  v.  Compostella,  1010  M.; 
Nr.  843.  Derselbe,  Der  Bischofsstab,  1100  M.;  Nr.  844.  Der- 
selbe, Das  grosse  Räucherfass,  750  M. ;  Nr.  892.  C.  Visscher, 
Adr.  Pauw,  185  M.;  Nr.  893.  Derselbe,  W.  de  Ryck,  295  M.: 
Nr.  977.  Burgkmair,  Weisskunig,  130  M  ;  Nr.  979.  Ebenso, 
100  M.;  Nr.  1031.  Dürer,  Madonna  mit  den  vielen  Engeln, 
100  M.;  Nr.  1045.  Dürer,  U.  Varnbüler,  360  M.;  Nr.  1047. 
Dürer,  Antlitz  Christi  mit  der  Dornenkrone,  130  M.;  Nr.  1121. 
Unbekannt  (Tizian?)  Maria  mit  dem  Kinde,  80  M. 
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Tafel  3ö.  Kassette  mit  Wismutmalei'ei  von  P.  Stotz  in  Stutt- 
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Besarel  freves  in  Venedig.  —  Taf.  38.  BiilTett,  entworfen  von 
F.  Stifter  in  Wien.  —  Taf.  39.  Tliorgitter  aus  .Schmiedeeisen, 
steierische  Arbeit  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Tiscli  und  Konsole 
im  Stile  Louis  XVI.  von  Flachat,  Cochet  &  Co.,  Lyon.  —  Taf.  40  Grab- 
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Blätter  für  Kunstgetverbe.    Bd.  XIX.    4.  Heft. 

Taf.  17.  Platte  in  Boule-Arbeit,  entworfen  von  J.  Storck  u.  C. 
Karger,  ausgeführt  von  F.  Michel.  —Taf.  18.  Tisch  für  .\iiua- 
relle.    Entworfen   von  J.  Storck,  ausgeführt  von  F.  MicJiel. 

—  Taf.  19.  Bischofstab  und  Weihbrunnenbecken,  entworfen  von 
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Über  Kunstbuchbinderai'beiten.  Von  F.  v.  Feldegg.  —  St. 
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Niederswehren.    Von  H.  Knackfuss. 
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Kundmachung. 

Zur  Erlaiig'ntio"  vuii 

Skizzen  für  die  malerische  Ausschmückung  des 

Kunsthofes  im  Künstlerhause  „Rudolphinum" 

in  Prag 

wird  ein  allgemciuer  öffentlicher  Koukurs  ausgeschrieben. 

Zur  Teilnahme  an  der  Konkurrenz  sind  alle  Künstler  berechtigt, 
welche  in  Österreich-Ungarn  geboren  oder  ansässig  sind. 

Die  Konkurrenz-Skizzen  sind  nach  dem  dieslic/ilglichen  Programme 
zu  verfassen  und  längstens  bis  15.  März  IS'.il  .Mittag  12  Uhr  an  die 
Direktiou  der  böhmischen  Sparkasse  einzusenden  und  mit  einem  Motto 
zu  versehen. 

Auf  später  einlangende  Skizzen  wird  keine  Rücksicht 
genommen. 

Von  den  einlangenden  Skizzen  vrerden  die  drei  als  die  besten 
anerkannten  mit  Preisen  honorirt,  und  ist  als 

erster     Preis  der  Betrag  von  304*0  fl.  oW. 
zweiter  Preis  der  Betrag-  von  3000  II.  öW. 
dritter  Preis  der  Betrag  von  1000  II.  oW. 
festgesetzt. 

Die  Zuerkennnng  der  Preise  erfolgt  durch  ein  Preisgericht,  und 
wird  das  letztere  nur  insoferne  Preise  zuerkennen,  als  preiswürdige 
Arbeiten  vorliegen. 

Die  prämiirten  Entwürfe  gehen  in  das  Eigentum  der  böhmischen 
Sparkasse  Ober,  während  das  geistige  Eigentum  dem  Künstler  ge- 
walirt  bleibt.  Autographirte  Pläne  des  Kunsthofes  und  das  gedruckte 
Programm  nebst  Konkursbedingungen  erliegen  in  der  Kauzlei  der 
Hausin.spektiou  im  „Rudolphinum"  und  können  auch  von  da  seitens 
der  Herren  Konkurrenten  portofrei  bezogen  werden. 
Prag,  im  Juni  1890. 
I>ie  l^ii-elttioii  der  l>öliiiaischen  Spai'kasse. 

iNachdruck  wird  nicht  honorirt.)  [232] 


Verlag  von  E.  A.  SF.EMANN  in  LEIPZIG. 

i  LI E B  H A B E R  K Ü  N STEf Fxi^^ 

1er  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer, 
Prof.  an  der  Grossh.  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen 
Illustrationen,     gr.  8.     br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liebliaberkiinsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen  der 
Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur  einiger- 
niassen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B. :  Kauchhildir,  HoUlnand,  Malerei  auf  Per- 
gament, Seide,  Glas,  Thon,  Holz,  Laubs'dgearbeil,  Einlegearbeit,  Kerbschnitt,  I.eder- 
plastik,  Metall-,  Glas-,  Elfenbein-,  Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u.  9.  w. 


D 


Im  AnschUiss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  lietitelt: 


\ 


orbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 


lierausgegL-bcn    von    Franz    Sales    Meyer.      6    Liefenmgen    von   je 
Preis  M.   6,  jede   Lieferung  einzeln  M.    1.50. 


[2    i;iatt. 


Oeniälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglicli  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  ühernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


I  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
I  Wilh.  Lübke, 

Geschichte  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bände    mit    looi    Illustrationen. 

Preis    26    M.      geb.  in     Kaliko     30  M.  in 

Halbfranz  32  M. 


Von  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  (E.  A.  See- 
mann in  Leipzig)  stellen  die  Jahr- 
gänge 19  bis  24  von  1883—1889 
in  13  sauberen  Einbänden  zu  Ver- 
kauf. AnkaufsofFerten  erbittet  nach 
Schwerin  in  Mecklbg. 

Soltau, 

[2261  Geh.  Kommerzienrat. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 


Japanischer 


Formenschatz 


gesammelt   und  herausgegeben  von 

S.  Bing. 

UeSt  22  (Jahrg.  11,  Heft  10) 
Preis  2  Mark. 
Dieses  Sammelwerk  erscheint  in  Monats- 
heften mit   10  Tafeln  gr.  4"  in  Farben- 
druck u.  illustr.  Text.  Subskriptionspreis 
für  den  Jahrgang  von   12  Heften  20  ^/. 
Einzelne  Hefte  werden  mit  2  Jl. 
berechnet. 
Je  6  Hefte  bilden  einen  Band.    Band  I-III 
liegen  in  elegantem  Einbände  (japa- 
nisch) vollständig  zum  Preise  von  je  15  ^fl. 
vor.   (ca.    70  farbige    Tafeln    mit   ca.    10 

Bügen  Erläuterungen.) 
^^^    Das  erste  Heft  ist  in  allen 
Buchhandlungen    zur  Ansicht  zu 
erhalten 


Für  Kunstfreunde. 

Der  zweite  Jalirgang  der  Kunst- 
berichte über  den  Verlag  der  Pho- 
tographischeu     Gesellschaft    in 

Berlin  mit  40  Illustrationen  und 
einer  Photogravüre  nach  H.  von 
Angeli:  „Der  Rächer  seiner  Ehre" 
versehen,  bietet  in  anregender  Form 
interessante  Beiträge  zur  Kenntnis 
und  zum  Verständnis  des  Kunst- 
lebens der  Gegenwart.  Derselbe  ist 
hübsch  broschirt  durch  jede  Buch- 
handlung oder  durch  die  Photo- 
graphische Gesellschaft  in  Berlin 
gegen  Einsendung  von  1  M.  50  Pf. 
in  Postmarken  zu  beziehen.       [227] 


Aus  dem  Münchener  Kuustlehen.  (8chluss.)  —  Die  Mao  Kinley-Bill  im  Vereinigten  Staaten-Kongress.  —  Carl  Oderichs  Löwen- 
sclilaclit.  —  Prof.  Arnold  f.,  J.  G.  Hiltensberger  f.  -  Magdeburger  Kunstvereiu;  Berliner  Kunstgewerbemuseum;  Dresdener 
Aquarellausstellung;  Konigl.  Gemäldegalerie  zu  Dresilen.  —  Verwendung  des  preussisehen  Fonds  für  Kunstzweeke ;  Grosser 
Staatspreis  für  Gesehielitsmalerei ;  Preisgericht  der  Kunstabteilung  der  Nordwestdeutsclicn  Gewerbe-  und  Industrieausstellung 
in  Bremen.  —  Kölner  Kunstauktion;   Auktion  Perkins;   Auktion  Prosper  Crabbe  ;  Kupferstiehauktion  Klever.  —  Zeitschriften. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E,  A.  Seemann.  —  Druck  von  Auffust  l'n'cs  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58. 


KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  31.       24.  Juli. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildeude  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbehlatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandiung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


VOM  ULMER  MÜNSTER. 

MIT  ABBILDUNG. 
Das  von  der  Ulmer  Einwohnerschaft  längst  vor- 
bereitete Fest  zur  Vollendung  ihres  Münsterturmes, 
ist  vom  28.  Juni  bis  1.  Juli,  leider  vom  Wetter  nicht 
sehr  begünstigt,  unter  grossem  Andränge  von  Fremden 
abgehalten  worden. 

Wohl    sind    es   dreizehn   Jahre,    dass    Ulm    ein 
Münsterfest  gefeiert,  und  der  Sänger  desselben,  Eduard 
Paulus,  mochte  vielleicht  nicht   geahnt  haben,  dass 
es  mit  dem  Hauptturm  so  rasch  gehe,  wenn  er  am 
13.  Juni  1877  in  der  Markthalle  zu  Ulm  sprach: 
0  Stadt,  du  Perle  unseres  Schwabenlands, 
Du  Hüterin  am  blauen  Donaustrome, 
Einst  lockst  du  mich  zu  neuem  Festesglanz, 
Dann  winkst  du  mir  mit  ausgebautem  Dome. 
Ja,   wenn  wir  jetzt  von  irgend  einer  Seite  mit 
dem   Zuge   nach    Ulm   hineinfahren ,    so    winkt  uns 
schon  bis  in  eine  Entfernung  von  zehn  Stunden  der 
vollendete    stolze    Bau    in    seiner    erhabenen    Grösse 
grüssend  entgegen  und  ein  Hauch  der  alten  Reichs- 
stadt weht  uns  ums  Haupt  und  lässt  uns  der  Kraft- 
leistung gedenken,  die  so  ein  Riesennjonument  durch 
Jahrhunderte    hindurch    forderte.      Das    ausgebaute 
Münster  wird  darum   auch  für  alle  kommenden  Ge- 
schlechter ein  Denkmal  Ulmischer  Grösse  bilden. 

Am  Vorabend  des  Haupttages  war  Umzug  der 
Schuljugend  und  Beleuchtung  des  Münsters.  Am 
Sonntag  trat  unerbittliches  Regenwetter  ein,  so  dass 
der  Festzug  verschoben  werden  musste  und  die  un- 
geheure Menschenmasse  unter  dem  unvermeidlichen 
Regendach  sehr  missleidig  in  den  Strassen  sich 
herumtrieb  oder  die  zahllosen  Wii'tschaftslokalitäten 
bis  auf  den  letzten  Platz  füllte. 


Der  Festzug  am  folgenden  Tage  war  glückliche  r- 
weise  vom  Wetter  begünstigt  und  verlief  in  wirk- 
lich glänzender  Weise.  Man  muss  den  Ulmern  nach- 
sagen, sie  haben  nicht  allein  ein  besonderes  Geschick 
für  derlei  Aufführungen,  sondern  auch  den  nötigen 
Opferwillen.  Die  prächtigen  historisch  genauen  Ko- 
stüme mussten  Unsummen  verschlingen  imd  jeder 
unterzog  sich  gerne  den  Anordnungen  der  Künstler, 
der  Herren  Prof.  Hcijhergcr  und  Maler  Füssler  in 
Ulm  und  der  Maler  Thöni  und  Bührleu  aus  Mün- 
chen. Die  Idee  des  Zuges  war  folgende:  derselbe 
sollte  ein  Bild  der  Geschichte  Ulms  und  seines  Mün- 
sters von  der  Grundsteinlegung  an  bis  zur  Voll- 
endung in  der  Gegenwart  geben.  Die  Generationen, 
auf  die  seit  fünf  Jahrhunderten  der  hehre  Bau 
herabschaut,  die  interessantesten  historischen  Persön- 
lichkeiten, die  in  Ulm  aus-  und  eingingen,  sollten 
von  den  späten  Enkeln  dargestellt,  noch  einmal  die 
Pfade  wandeln,  die  jene  einst  gewandelt  sind. 

Das  14.  Jahrhundert  wurde  eröifnet  durch  einen 
Kinderzug  und  die  Klerisei  mit  den  betreffenden 
männlichen  und  weiblichen  Orden,  dann  kamen  Bürger- 
meister und  Rat,  die  Bürgerschaft,  der  ülmiawageu 
in  Form  eines  Schiffes  mit  den  allegorischen  Ge- 
stalten der  Künste,  es  folgten  Patrizier  zu  Fuss, 
schliesslich  die  Zünfte,  voran  die  Münsterbauleute. 
Das  15.  Jahrhundert  brachte  die  kaufmännische 
Seite  des  Ulmer  Lebens  zur  Darstellung,  einen  Waren- 
zug von  Venedig  kommend  mit  Reisigen  mit  allerlei 
Tross  und  einem  Wagen  entgegenfahrender  Kauf- 
mannsfrauen, ferner  einen  gefangenen  Raubritter,  und 
die  Erzherzogin  Mcchthilde  zu  Pferd.  Das  16.  Jahr- 
hundert brachte  den  Einzug  Kaiser  Karl  V.  in  Ulm 
am  2.  September   1552   zur  Anschauung,  in   dessen 
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Gefolge  der  Kardinal  Granvella,  Herzog  Alba  und  der 
Herzog  von  Württemberg,  Lauzkuechte  und  spanische 
Soldateska,  ferner  ein  langer  Zug  Patrizier  und 
Bürger,  Zünfte  u.  s.  w.  Es  folgte  ein  Hochzeitszug, 
eine  Jagdgruppe,  schliesslich  der  Zug  der  Fischer.  Das 
17.  Jahrhundert  war  dargestellt  durch  eine  Wallen- 
steingruppe  mit  allerlei  interessantem  Anhängsel, 
flüchtendem  Volk  u.  dergl.  Das  18.  Jahrhundert 
wurde  durch  Gruppen  aus  der  Einnahme  Ulms  im 
Jahre  1702  eingeleitet,  es  folgte  der  Aufzug  des 
Magistrats  und  der  Bürgerschaft  am  Schwörmontag, 
das  ehemalige  Stadtmilitär  und  ßaiierndeputationen 
der  umliegenden  altulmischen  Orte. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  Soldaten  der  Frei- 
heitskriege bis  zu  den  modernsten  bayerischen  Che- 
vaulegers  mit  Lanzen  und  weissen  Helmbüschen. 
Diese  aus  allen  Wafiengattungcn  zusammengesetzten 
Truppen  eskortirten  gleichsam  den  Wagen  der  Ger- 
mania, das  schlichte  Symbol  der  Errungenschaften 
unserer  Tage. 

Das  war  der  Glanzpunkt  des  Festes;  an  ihn 
schloss  sich  noch  das  schöne  Festspiel,  ausgeführt 
von  Mitwirkenden  des  Festzuges,  die  Dichtung  von 
K.  Ocsferkn  in  Stuttgart,  Oratorium,  Beleuchtung 
des  Münsters  und  Fischerstechen ,  welches  leider 
wegen  schlechtem  Wetter  auf  den  folgenden  Sonn- 
tag verschoben  werden  musste. 

Aber  noch  ist  das  Münster  nicht  vollendet,  das 
Gerüste  wird  noch  mehrere  Jahre  stehen,  und  wir 
werden  voraussichtlich  noch  einmal  das  Vergnügen 
haben ,  ein  eigentliches  Vollendungsfest  feiern  zu 
dürfen. 

Aus  der  zahlreich  erschienenen  Festlitteratur  sei 
noch  erwähnt  eine  ausführliche  Münsterbeschreibung 
von  Stadtpfarrer  Dr.  Pfleidercr,  ein  hübsches  Tableau 
in  Farbendruck  aus  der  lithographischen  Anstalt  von 
Eckstein  in  Stuttgart  und  eine  grosse  Radirung  des 
Münsters  von  Hentschel.  M.  B. 


KORRESPONDENZ. 

Köln,  den  15.  Juni  1890. 
P.—  Seit  dem  13.  d.  M.  .sind  hier  im  Wallraf- 
Richartz-Museum  die  Entwürfe  zu  dem  Denkmal 
ausgestellt,  welches  die  Stadt  Köln  dem  Kaiser  Wil- 
helm errichten  will.  Die  Konkurrenzbedingungeu 
sind  aus  dem  Ausschreiben  in  der  , Chronik"  be- 
kannt; hier  sei  nur  nochmals  betont,  dass  den  Künst- 
lern eine  doppelte  Lösung  freigegeben  war:  einfaches 
Denkmal  oder  ein  solches  in  Verbindung  mit  einem 
Brunnen.     Auch  bezüglich  der  Lage  des   Denkmals 


am  Kaiser- Wilhelm-Ring  war  mehr  Freiheit  gewährt, 
als  sonst  der  Fall  ist.  Die  Befürchtung,  dass  bei  der 
Konkurrenz  grosse  Brunnen  herauskommen  würden, 
auf  welchen  oben  ein  Reiter  steht,  ist  glücklicher- 
weise nicht  zur  Wahrheit  geworden:  alle  Entwürfe 
—  es  sind  deren  dreizehn  —  haben  die  Brunnen- 
anlage entweder  nebensächlich  behandelt  oder  die 
figürliche  Ausstattung  derart  mit  dem  Brunnenmotiv 
verbunden ,  dass  das  Ganze  den  Charakter  einer 
grossen  monumentalen  Anlage  erhalten  hat. 

Über  den  ersten  Preis  konnte  eine  Meinungs- 
verschiedenheit kaum  obwalten:  der  Entwurf  von 
B.  Anders  in  Berlin  überragt  alle  anderen  um  Hauptes- 
länge. Der  Kaiser  mit  Helm  und  malerisch  dra- 
pirtem  Mantel,  den  Kommandostab  in  der  Rechten, 
hält  das  Pferd  an  und  blickt  seitwärts  in  die  Ferne. 
Die  Figur  ist  vortrefflich  gelungen,  die  Gefahren, 
welche  diesen  Reiterbildern  drohen,  sind  glücklich  ver- 
mieden. Der  schön  aufgebaute  Sockel  hat  durchaus 
den  Charakter  eines  Postaments;  die  Brunnenanlage 
ist  wesentlich  auf  die  Langseiten  verwiesen.  Der  Auf- 
bau ist  klar  und  vornehm,  bei  der  Ausführung  wür- 
den vielleicht  die  allzuschrägen  Konturen  etwas  zu 
mildern  sein.  Reicher  plastischer  Schmuck  ziert 
Vorder-  und  Rückseite :  hinten  die  Colonia ,  ein 
Füllhorn  und  das  Dommodell  haltend,  vorn  der  Vater 
Rhein  mit  Urne;  Delphine  in  gefchickter  Weise 
mit  den  Figuren  verbunden,  werfen  Wasserstrahlen 
in  die  Seitenbecken  am  Sockel.  An  den  Lang- 
seiten bilden  mächtige  —  in  der  Ausführung  wohl 
zu  verkleinernde  —  Löwenköpfe  die  AVasserspeier, 
über  denen  einerseits  schwebende  Putten  die  Kaiser- 
krone tragen,  auf  der  anderen  Seite  der  preussische 
Adler  seine  Schwingen  ausbreitet.  Der  Aufbau  und 
Umriss  des  Denkmals  wird  an  der  einzigen  Stelle, 
auf  der  es  errichtet  werden  kann,  in  der  Mitte  der 
Gartenanlagen  des  Kaiser -Wilhelm -Ringes  —  der 
Künstler  hat  einen  ganz  unmöglichen  Platz  am  Süd- 
ende desselben  in  Aussicht  genommen  —  sehr  glück- 
lich wirken;  mit  den  beiden  Stirnseiten  auf  breite 
Promenadenwege  und  Fahrstrassen  gerichtet,  wird 
es  für  den  näher  Kommenden  stets  von  den  Breit- 
seiten sichtbar  sein,  deren  Massenwirkung  sehr  gün- 
stig ist.  Falls  der  Entwurf  zur  Ausführung  kommt, 
darf  Köln  ein  würdiges  Monument  des  grossen  Kaisers 
sein  eigen  nennen. 

Konnte  über  die  Verleihung  des  er.sten  Preises 
kein  ernster  Zweifel  obwalten,  so  hat  das  Urteil  der 
Preisrichter  betreffend  der  weiteren  Preise  doch 
einiges  Kopfschütteln  hervorgerufen.  Das  Projekt 
von   W.  Älbernianii.  in  Köln,  mit  dem  zweiten  Preis 
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gekrönt,  ist  ohne  Frage  eine  tüchtige  Arbeit,  abcr 
wird  von  anderen  Entwürfen  übertreffen.  Das 
Brunnenmotiv  ist  hier  stark  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt: ein  grosser  streng  durchgeführter,  aber  lang- 
weiliger architektonischer  Aufbau  mit  reichem  pla- 
stischen Schmuck  am  Sockel,  freien  allegorischen 
Figuren  auf  den  Ecken  eines  grossen  Bassins,  dem 
sich  wieder  kleinere  vorlegen.  Das  Ganze  gross  ge- 
dacht, aber  in  der  Durchführung,  namentlich  der 
Architektur,  mit  recht  erheblichen  Mängeln  behaftet. 

Weit  überragt  wird  das  Projekt  von  einem  an- 
deren (Motto:  Imperator),  dessen  Verfasser  nur  im 
Fall  des  ersten  Preises  genannt  sein  will:  irre  ich 
nicht,  so  ist  er  in  der  Kunststadt  an  der  Dussel 
sesshaft.  Die  malerisch  behandelte,  etwas  zu  leb- 
hafte ßeitergestalt  des  Kaisers  ruht  auf  hohem,  an 
den  Ecken  mit  allegorischen  Figuren  geziertem  Sockel. 
Dieser  steht  auf  einer  Plattform,  die  an  der  vorderen 
Stirnseite  mittelst  einer  Treppe  zugänglich  ist.  An 
die  drei  anderen  Seiten  legen  sich  Brunnenbecken 
mit  mächtigen  Felspartien ,  auf  denen  hinten  der 
Vater  Rhein  mit  allerlei  Wassergottheiten  thront, 
während  an  den  Langseiten  Wassernixen  in  lebhafter 
jubelnder  Bewegung  dem  Kaiser  die  Reichsinsignien 
darbieten.  Das  Ganze  ist  grossartig  gedacht,  genial 
komponirt  und  meisterhaft  durchgeführt;  die  alle- 
gorischen Figuren  am  Sockel  von  vornehmer  Ruhe, 
die  Gruppen  der  Wasserdämonen  von  köstlicher  Be- 
wegung und  herrlicher  Gruppii'ung.  Das  Werk  at- 
met den  Geist  der  grossen  Brunnenanlageu  der  Re- 
naissanceperiode, ohne  dem  Charakter  der  modernen 
Zeit  Gewalt  anzuthun.  Auch  ist  trotz  des  Hervor- 
tretens  der  Brunnenanlage  der  Charakter  eines  Denk- 
mals nicht  verwischt  oder  zurückgedrängt:  die  ge- 
sonderte Aufstellung  des  eigentlichen  Denkmals  auf 
einer  zugänglichen  Plattform  war  ein  überaus  glück- 
licher Gedanke.  Gegen  die  Erteilung  des  ersten 
Preises  dürfte  meines  Erachtens  neben  den  hier  ver- 
pönten Nixen,  lediglich  die  Preisfrage  gesprochen 
haben:  denn  trotz  der  gegenteiligen  Berechnung  des 
Künstlers,  dürfte  ein  solches  Monument  nicht  für 
300  000  Mark  herzustellen  sein. 

Ganz  unverständlich  ist  ferner  Stehenden  die 
Erteilung  eines  weiteren,  dritten  Preises  an  Clemens 
llitsclier  in  Düsseldorf;  die  Figur  des  als  , Friedens- 
fürst" charakterisirten  Kaisers  ist  nicht  übel;  doch 
hat  der  Künstler  in  der  Wahl  der  Sockelfiguren  völlig 
fehlgegriffen,  indem  er  der  Colonia,  dem  Rhein  und 
dem  Frieden  —  einer  übrigens  sehr  schönen  Figur 
—  Kaiser  Karl  den  Grossen  zugesellt  hat ,  einen 
alten  steifen  Herrn,  noch  dazu  an  der  Rückseite  des 


Denkmals,  der  über  die  Zwecklosigkeit  seines  Hier- 
seins tiefe  Betrachtungen  anzustellen  scheint. 

Der  Entwurf  von  Bildhauer  Kühn  und  Archi- 
tekt Drollin'jer  in  München  zeigt  den  Kaiser  zu 
Pferd;  an  einem  steifen,  langweiligen  Sockel  mit 
Säulen,  der  an  längstvergangene  Zeit  gemahnt,  grosse 
Reliefs  in  malerischer  Auffassung  (Kaiserproklama- 
tion und  Domeinweihuug)  und  allegorische  Figuren 
an  den  Stirnseiten.  Warum  dieser  Entwurf  prämiirt 
ist,  wissen  die  Götter  allein  und  die  Preisrichter. 

Dagegen  sind  unter  den  nicht  prämiirten  Werken 
einige  recht  beachtenswerte  Leistungen,  die  wenig- 
stens hier  zu  erwähnen,  doppelt  Pflicht  ist. 

Zunächst  ein  Entwurf  ,ln  majorem  imperatoris 
gloriam" ,  dessen  Verfasser  wir  wohl  imter  den 
Schülern  von  Meister  Volz  in  Karlsruhe  zu  suchen 
haben.  Der  Entwurf  hält  den  vorgeschriebenen 
Massstab  nicht  ein,  daher  ist  er  wohl  übergangen. 
Er  zeichnet  sich  weniger  aus  durch  die  Gesamt- 
komposition —  der  Sockel  ist  unbedeutend,  auch 
steht  die  Figur  des  Kaisers  nicht  ganz  auf  der  Höhe 
—  als  durch  den  vorzüglichen  Sockelschmuck.  So- 
wohl die  allegorischen  Figuren  der  Stirnseiten  als 
die  grossen,  in  Nischen  stehenden  Gruppen  der  Lang- 
seiten sind  von  höchster  Schönheit  der  Komposition 
und  edelstem  Linienfluss,  Arbeiten,  die  man  wohl  aus- 
geführt sehen  möchte. 

Der  Verfasser  des  Entwurfes  ,Für  Kaiser  und 
Vaterland'  hat,  wie  ich  glaube,  weitaus  die  beste 
Figur  des  Kaisers  geliefert.  Der  hohe  Herr  im  ein- 
fachen Militärmantel  mit  Helm  ohne  Busch  stützt 
den  Feldstecher  auf  den  rechten  Schenkel;  frei  um 
sich  blickend  sitzt  er  vorzüglich  im  Sattel.  Diis 
Pferd  kräftig,  aber  doch  kein  stilisirter  Renaissauce- 
gaul, ist  in  lebhafter  Gangbewegung;  es  erinnert  etwas 
an  das  des  CoUeoni,  nur  ist  es  massvoller  gehalten. 
Die  ganze  Figur  atmet  Leben  und  Bewegung:  das  ist 
der  alte  Kaiser,  wie  er  im  Herzen  des  Volkes,  in 
der  Erinnerung  seines  siegreichen  Heeres  fortleben 
wird!  Schade,  dass  der  Sockel  so  wenig  gelungen 
ist.  Diese  Reiterstatue  auf  dem  Postament  von  Anders 
gäbe  ein  wirklich  grossartiges  Monument. 

KUNSTLITTERATUR  UND  KUNSTHANDEL. 

X.  —  Waiidcnimjcii  durch  das  alte  yUnibcnj  betitelt 
sich  ein  durch  Ausstattung  und  Inhalt  gleich  anziehendes 
Büchlein  aus  der  Feder  von  Dr.  P.  J.  l're,  welches  unlängst 
im  Verlage  von  J.  H.  Schräg  in  Nürnberg  erschien.  Der 
kundige  Verfasser  giebt  darin  in  einer  angenehm  plaudern- 
den Weise  eine  anziehende  Beschi'eibung  der  historischen 
Schätze  des  altehrwürdigen  Nürnbergs.  Der  wunderbare 
Zauber  der  Stadt  bewährt  auch  in  den  Schilderungen  des 
Buches  seine  Kraft  und  die  zum  Herzen  sprechende  höchst 
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anheimelnde  Gestaltung  dieses  kleinen  mittelalterlichen 
Schatzkiistleins  hat  hier  einen  angemessenen  Interpreten  ge- 
funden, dessen  Plauderei  in  gleicher  Weise  den  Leser  ein- 
zunehmen weiss,  wie  der  Gegenstand  selbst  den  Besucher 
anzuziehen  vermag.  Man  findet  in  dem  Buche  nicht  nur 
die  Lebensschicksale  der  Stadt  selbst  berichtet,  sond(!rn  auch 
viel  von  den  Künstlern  und  Dichtern,  die  zum  Ruhme  ihrer 
geliebten  Vaterstadt  mit  Eifer  thätig  waren  und  ihr  den 
eigentümlichen  Charakter  aufprägten.  Einige  treffliche  Ab- 
bildungen von  Karl  Schmidt  tragen  dazu  bei,  den  günstigen 
Eindruck  des  Werkchens  zu  erhöhen. 

A.  B.  In  prächtigster  Ausstattung  erschien  vor  kurzem 
bei  James  Mac  Lehoso  and  Sons,  Publishers  to  the  Univer- 
sity,  in  gross  4°.:  Scotlish  National  Memorials,  a  record  of 
the  Historical  and  Archaeological  Collection  in  the  Bishop's 
Castle.  Glasgow,  1888.  Edited  by  James  Paton.  Alles  mög- 
liche, was  eine  solche  umfangreiche  historische  Ausstellung  nur 
aufweist,  finden  wir  hier  in  Wort  und  Bild  trefflich  beisammen. 
Jedes  Reproduktionsverfahren  ist  hier  benutzt,  vom  Holz- 
schnitt, der  Photogravüre,  dem  Lichtdruck,  der  Zinkhoch- 
iltzung  bis  zum  schönsten  Farbendruck,  um  die  Abbildung 
des  berühmten  Kennet  Giborie  herzustellen.  Für  alle  Zeiten 
ist  dieser  interessanten  Ausstellung  ein  ihrer  würdiges  Monu- 
ment geschaffen.  Herr  Paton  hat  sich  keine  Mühe  verdriessen 
lassen,  und  eine  Reihe  der  besten  schottischen  Gelehrten 
standen  ihm  zur  Seite;  aber  der  Erfolg  hat  seine  Bemühungen 
auch  glänzend  gekrönt. 

X.  —  Hissarlik  wie  es  ist  betitelt  sich  das  neueste  so- 
eben erschienene  (fünfte)  Sendschreiben  über  Schliemanns 
Trqja  von  E.  Boctiicher.  Der  Verfasser  glossirt  darin  u.  a. 
den  Bericht  des  Herrn  Prof.  G.  Niemann  in  Nr.  10  der 
Kunstchronik.  Das  Buch  ist  im  Selbstverlage  des  Verfassers 
(Berlin,  Linkstr.  33)  erschienen. 


TODESFALLE. 

^*^,  Der  Maler  Professor  Karl  Stc/f'cck,  Direktor  der 
kgl.  Kunstakademie  in  Königsberg,  eines  der  hervorragend- 
sten Mitglieder  der  Berliner  Malerschule ,  dessen  Spezialität 
das  Pferde-  und  Sportbild  war,  ist  am  11.  Juli  in  Cranz  im 
72.  Lebensjahre  gestorben. 

^*^,  Der  Kupferstecher  Professor  Hermann  Drochmer 
ist  am  9.  Juli  zu  Berlin  im  71.  Lebensjahre  gestorben.  Er 
war  einer  der  letzten  Vertreter  des  Mezzotintostichs  und  der 
gemischten  Manier,  in  denen  er  sich  zuerst  auf  der  Berliner 
Kunstakademie  und  von  1847 — 49  in  Paris  und  London 
weitergebildet  hatte.  Seit  1851  war  er  wieder  in  Berlin 
thätig,  wo  er  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stichen  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  ausgeführt  hat.  Abgesehen  von  einigen 
Blättern  nach  Correggio,  nach  der  Leda,  dem  Jupiter  mit 
Jo  und  dem  jenem  Meister  fälschlich  zugeschriebenen  Schweiss- 
tuch  der  Veronika  in  der  Berliner  Galerie,  hat  Droehmer 
nur  Gemälde  neuerer  Künstler  gestochen,  meist  solche  von 
Berliner  Meistern,  wie  Schrader,  Plookhorst,  Magnus,  C. 
Becker,  Cretius,  Amberg,  Kretzschmer,  L.  Burger.  Darunter 
haben  Esther  vor  Ahasver  und  der  Abschied  König  Karls  I. 
von  seinen  Kindern  nach  Schrader ,  die  Ehebrecherin  vor 
Christus  nach  Plockhorst  und  die  Lautenspielerin  nach  C. 
Becker  die  grösste  Verbreitung  gefunden.  Von  seinen  übri- 
gen Blättern  sind  besonders  Mozart  als  Kind  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  vorgestellt  nach  Ender  und  Goethe  am  Hofe 
des  Markgrafen  Friedrich  von  Baden  nach  Pecht  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden.  Droehmer  verfügte  über  eine 
gewandte  und  elegante  Technik,   die  auch   den  malerischen 
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AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*  Atisf/rabungen  in  der  Dohrudscha.  Die  königl.  rumä- 
nische Regierang  beabsichtigt,  umfassende  Ausgiabungen  der 
in  der  Dobrudscha  (man  schreibt  rumänisch:  Dobrogea)  be- 
findlichen römischen  Altertümer  vornehmen  zu  lassen  und 
will  damit  in  diesem  Herbste  beginnen.  Die  Initiative  dazu 
ergi'iff  der  thatkräftige  Direktor  des  Museums  und  Professor 
der  Archäologie  in  Bukarest,  Dr.  Oregor  Tocilescii.  Die  tech- 
nische Leitung  der  Ausgrabungen  wird  Prof  Oeorg  Xiematm 
in  Wien  übernehmen  und  schon  Mitte  August  sich  zu  diesem 
Zweck  an  Ort  und  Stelle  begeben. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

□  Die  bekannte  Sammlung  antiker  Bildnisse  aus  Th. 
Grafs  Besitz  ist  gegenwärtig  im  Wiener  Künstlerhause  aus- 
gestellt. Unsere  Zeitschrift  hat  mehrmals  auf  diese  sehr 
mei"k würdigen  Denkmäler  spätägyptischer  Bildnismalerei  hin- 
gewiesen. Beigefügt  wurden  den  in  Wachsfarben  und  in 
Tempera  gemalten  Tafeln  einige  vorzüglich  erhaltene  Proben 
von  spätägyptischen  Tapisserien,  die  in  Gobelinstechnik  aus- 
geführt sind. 

.^*jf  Von  der  diesjährige»  nationalen  Kunstausstellung  in 
Madrid  entwirft  ein  Korrespondent  der  „Vossischen  Zeitung" 
ein  Bild,  das  keineswegs  mit  der  hohen  Wertschätzung  über- 
einstimmt, die  der  spanischen  Malerei  auf  Grund  der  letzten 
internationalen  Kunstausstellungen  im  Auslande  zu  teil  ge- 
worden ist.  „Die  Ausstellung",  so  schreibt  der  Korrespondent, 
„gehört  zu  den  am  reichsten  beschickten,  aber  zugleich  auch, 
und  das  will  viel  sagen,  zu  den  ärmsten  an  guten  Bildern. 
Vergebens  sucht  das  Auge  des  Beschauers  und  vollends  dee 
Kunstverständigen  unter  dieser  Masse  von  mehr  als  1500 
Kunstgegenständen  nach  wirklich  hervorragenden  Leistungen. 
Es  scheint,  der  viel  versprechende  Aufschwung,  den  die  Künste 
in  Spanien  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  nahmen  und  der 
bis  in  die  ersten  Jahre  des  eben  abgeschlossenen  achten 
Jahrzehnts  dauerte,  ist  bereits  vollständig  vorbei.  Schon  die 
letzten  spanischen  Kunstausstellungen  zeigten  als  ein  hervor- 
ragendes Kennzeichen  der  neuesten  Kunstrichtung  die  Aus- 
bildung einer  Art  von  Konventionalismus,  den  die  Künstler 
selbst  fälschlich  für  den  genialen  Ausdruck  des  nationalen 
Kunststils  Spaniens  hielten.  Sie  wurden  hierzu  verleitet 
durch  das  unreife  Urteil  der  Masse  ihrer  Landsleute,  denen 
ihr  Nationalstolz  gebot,  in  jedem  Stück  bemalter  Leinwand 
und  behauenen  Marmors,  gekneteten  Thons  und  geformten 
Gipses,  sofern  diese  Arbeiten  von  Spaniern  ausgeführt  waren, 
ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  zu  erblicken.  Das  Ausland 
trug  nicht  minder  dazu  bei,  den  Eigendünkel  der  spanischen 
Künstler  in  ungebührlicher  Weise  zu  steigern.  In  das  Aus- 
land kam  und  kommt  einerseits  überhaupt  nur  das  Beste, 
was  die  spanische  Kunst  leistet,  und  andererseits  wurden  die 
ausländische  Kunstkritik  und  die  Masse  der  Ausstellungs- 
besuoher  geblendet  durch  die  ihnen  völlig  neue  Farbenpracht, 
Genialität  und  Technik,  die  die  besten  Leistungen  von  Malern 
wie  Casado,  Vera,  Villegas,  Pradilla,  Alvarez,  Dominguez, 
Madrazo,  Melida,  Jimenez  y  Aranda  und  wie  sie  alle  heissen, 
thatsächlich  aufweisen.  In  ihrem  gerechten  Entzücken  über 
die  neue  grossartige  Kunstwelt,  die  sich  ihren  Blicken  dar- 
bot, sahen  die  fremden  Beurteiler  auch  über  manche  Schwä- 
chen der  Zeichnung,  der  Perspektive  hinweg,  und  der  Ge- 
schmack an  den  spanischen  Kunstwerken  brach  sich  schnell 
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über  die  ganze  civilisirte  Welt  Bahn.  Wer  die  verschiedenen 
internationalen  Kunstausstellnngen  der  letzten  Jahre  genau 
musterte,  war  freilich  überrascht,  die  Werke,  welche  in  Wien, 
in  München  vor  langer  Zeit  Beifall  gefunden  hatten,  auf 
den  späteren  Ausstellungen  immer  wieder  zu  finden,  und 
was  ausser  diesen  älteren,  anerkannt  guten  Werken  ?..  B. 
im  vorigen  Jahre  in  Paris  zu  sehen  war,  befriedigte  im  all- 
gemeinen nur.  sehr  wenig.  Die  jungen  Künstler  aber  glauben, 
wenn  sie  den  Stil  derFortuny,  Rosales,  Pi-adilla,  Casado  u.s.w., 
oder  wenn  sie  die  Art  der  alten,  grossen  spanischen  Maler 
des  17.  Jahrhunderts  äusserlich  nachahmen,  so  werden  sie 
dadux'ch  mühelos  zu  grossen  Künstlern.  Unselbständigkeit, 
Nachahmung  und  Geistlosigkeit  in  der  Komposition,  Flüch- 
tigkeit und  Fehlerhaftigkeit  in  der  Zeichnung,  Roheit  in 
der  Charakteristik  und  in  der  Stoifwahl,  Grobheit  in  der 
Ausführung  und  Farbengebung  sind  leider  die  Merkmale 
der  überwiegenden  Mehrzahlder  ausgestellten  Bilder." 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Archäologische  Ocsellscliaft  in  Berlin.  Junisitzung. 
Herr  Winter  berichtete  auf  Grund  des  reichhaltigen,  in  dem 
neuesten  Jahrgange  der  Ephemeris  niedergelegten  Materials 
über  die  im  Frühjahr  1889  ausgeführten  Ausgrabungen  des 
Kiijipchjräbes  von  Vafio  bei  Amyklä  in  Lakonien  und  ver- 
weilte insbesondere  bei  den  zwei  Goldbechern,  welche  Stier- 
darstellungeu  in  erhabener  Arbeit  zeigen  und  den  Höhe- 
punkt der  sogenannten  mykenischen  Kunst  bezeichnen.  Der 
Vortragende  bekannte  sich  zu  der  Ansicht,  dass  diese  Kunst 
durch  Stil  und  Inhalt  sich  als  eine  nichtgriechische  zu  er- 
kennen gebe  und  in  den  sogenannten  hethitischen  Denkmälern 
zahlreiche  Parallelen  habe,  eine  Ansieht,  welche  in  einer  an 
den  Vortrag  sich  schliessenden  angeregten  Besprechung  von 
mehreren  Seiten  lebhaft  bekämpft  wurde.  —  Herr  Trcmleleii- 
bwg  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf  die  Be- 
schreibung des  Mausoleums  von  Halilcarnass  bei  Plinius,  mit 
welcher  seiner  Auffassung  nach  die  bisher  versuchten  Re- 
konstruktionen des  Denkmals  in  einem  entscheidenden  Punkte 
nicht  übereinstimmen.  In  eingehender  Erklärung  der  Stelle 
suchte  er  nachzuweisen,  dass  Plinius  oder  sein  Gewährsmann 
nur  zwei  Teile  des  Grabdenkmals  kenne,  den  Säulenumgang 
und  die  Pyramide  mit  der  Quadriga,  und  dass  der  von  Pli- 
nius gebrauchte  Ausdruck  altitudinem  inferiorem  die  An- 
nahme eines  dritten,  dem  Säulenumgang  an  Höhe  glcich- 
liommenden  oder  ihn  gar  übertreffenden  Teiles  (Unterbaues) 
mit  Notwendigkeit  ausschliesse.  Dass  das  Mausoleum  zu  den 
sieben  Weltwundern  gerechnet  wurde,  habe  in  der  Kühnheit 
des  Gedankens  seinen  Grund  gehabt,  die  massige  Grabpyra- 
mide nicht  auf  dem  Boden  ruhen  lassen,  sondern  sie  durch 
eine  leichte  Säulenhalle  gleichsam  in  die  Luft  zu  heben.  — 
Zum  Schluss  besprach  Herr  Ocrel-c  eine  Stelle  der  Lebens- 
beschreibung des  Atticus  von  Cornel,  wo  er  für  das  sinnlose 
ipsi  et  Fidiae  zu  lesen  vorschlug  ipsi  et  Fidei,  so  dass  sich 
als  Sinn  ergebe,  dass  die  Athener  dem  Atticus  und  der  Pistis 
Statuen  errichteten,  wozu  sie  ja  allen  Grund  hatten. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

Die  Eeüerstatuctte  Karls  des  Orosscn  im  Musee  Carna- 
valet  zu  Paris  wurde  bisher  von  den  meisten  Kunstgelehrten 
für  ein  Werk  aus  karolingischer  Zeit  angesehen.  Nur  einige 
Vorbehalte  wurden  laut,  so  von  selten  Fr.  X.  Kraus',  W.  Lübkes 
und  Essenweins.  Nun  hat  vor  kurzem  Dr.  Qcorg  Volfram 
den  nahezu  zwingenden  Beweis  erbracht,  dass  die  erwähnte 
Reiterfigur  im  Jahre  150T  von  einem  Goldschmied  Frw/fois 


in  Metz  für  das  Domkapitel  gefertigt  worden  ist.  Die  Figur 
hat  ja  bekanntlich  lauge  Zelt  im  Dom  zu  Metz  gestanden 
und  ist  erst  nach  mannigfachen  Schicksalen  Ins  Musee  Car- 
navalet  gekommen,  Wolframs  überaus  sorgsam  gearbeitetes 
Schriftchen  setzt  sich  zuerst  mit  den  älteren  Anschauungen 
über  die  Statuette  auseinander.  Dann  erfährt  der  Leser,  dass 
sich  unter  den  Resten  des  alten  Kapitelarchives  von  Metz 
folgende  Aufschreibungen  aus  dem  Jahre  1507  erhalten  haben: 
,ltem  Ion  a  ordonne  a  ceux  qui  par  cydevant  ont  eu  com- 
misslon  de  faire  faire  Charlemagne  quilz  concordent  avec 
Francoy  lorfevre  pour  la  facon  et  qu'il  soy  paye"  und  „Die 
Martis  septima  decimaipsius  mensis  Novembris:  on  a  conclu 
de  payer  a  Francois  lorfevre  pour  la  facon  de  Charlemagne 
et  que  Ion  prengue  largent  en  la  volte."  Aus  diesen  Stellen 
und  aus  zahlreichen  späteren  Erwähnungen  der  Statuette 
zieht  Wolfram  in  besonnener  Weise  eine  Reihe  von  inter- 
essanten Schlüssen,  die  darauf  hinauslaufen,  dass  die  ver- 
meintlich karolingische  Bronzestatuette  ei'st  1507  gefertigt 
wurde.  Auch  wird  es  nach  seinen  Erörterungen  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  Goldschmied  Francois  als  anregende  Vor- 
bilder die  Kaiserbildnisse  in  der  Bibel  und  im  Psalter  Karls 
des  Kahlen  benützt  hat.  Diese  beiden  Prachthandschriften, 
heute  in  Paris,  waren  ja  damals  noch  in  Metz  und  sind  dort 
wohl  für  Bücher  des  grossen  Karl  selbst  augesehen  worden. 
Man  wird  also  das  interessante  Reiterbild  heute  für  ein  Bild- 
nis Karls  des  Kahlen  halten  müssen,  das  vom  Metzer  Gold- 
schmied Frani,-ois  im  Jahre  1507  für  den  Dom  hergestellt 
wurde.  Bei  diesem,  viele  überraschenden  Umsturz  der  Dingo 
Ist  eines  zu  beachten,  dass  nämlich  die  'allgemeinen  Züge 
der  Persönlichkeit  In  jener  Statuette  in  keinerlei  Wider- 
spruch mit  dem  stehen,  was  wir  über  die  äussere  Erschei- 
nung des  grossen  Kaisers  wissen.  Der  in  der  Statuette  un- 
beabsichtigt dargestellte  Enkel  glich  eben  in  vielen  Stücken 
dem  Grossvater.  Wir  brauchen  also  unsere  Vorstellungen 
vom  Ausseren  Karls  des  Grossen  keineswegs  umzuformen, 
wie  sehr  wir  auch  eilen,  die  Statuette  des  Musee  Carnavalet 
aus  der  Reihe  seiner  Bildnisse. zu  streichen.         Th.  Fr. 

X.  —  Ein  neues  Bild  von  Bücldin,  dreiteilig  die  Geburt 
und  den  Tod  Christi  und  die  Verherrlichung  der  Madonna 
darstellend,  war  unlängst  in  der  Baseler  Kunsthalle  aus- 
gestellt. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Die  grapLlsclien  Knuste.   XUI.    Heft  3. 

Jan  van  Eycks  Flügulaltärchen  iu  Dresden.  —  Berliner  ^^aler- 
radirer  (Max  Klinger,  Ernst  Moritz  Goyger,  .Staiiffor-Bern.)  Von 
Williulm  Bode.  (Mit  Abbild.)  —  Kunstbeilagen:  Mittelbild 
des  Dresdener  Flügelaltärchens  von  JanvanEyck,  Eadirung 
von  Hugo  Bürkner.  —  Die  Zeit,  Heliogravüre  nach  einem  Ori- 
ginalstich  von  Max  Klinger.  —  San  Miniato ,  Origlnalradiruug 
von  E.  M.  Geyger.  —  Marabut,  Originalradinuig  von  E.  M. 
Geyger.  —  Weibliches  Bildnis.  Heliogravüre  Bach  einer  Ori- 
ginalradirung  von  Karl  Stauffer. 

Repertorinin  fürEnustwissenscIiaft.  XIII.  Band.  Ueft  i. 

Eine  trapezuutisehe  Bilderbandschrift  vom  Jahre  13-46.  Von  Jos. 
Strzygowski.  —  Die  Sixtinische  Decke  Michelangelos.  Von  Dr. 
H.  Wolf  11  in.  —  Varia.  Von  W.  Schmidt.  —  Das  Abendmahl 
Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen  den  SohUiss  des  14.  Jahr- 
hunderts.   Von  Eduard  Dobbert. 

üie  Kunst  für  Alle.    5.  Jahrg.    Heft  18—20. 

TihamSr  V.  Margitay.    Von  Th.  v.   Szana.    (Mit  Abbildungen.) 

—  Dachstubenuachbarn.  Von  A.  v.  Perfall.  —  Der  Salon 
Meissonier.  Von  0.  Brandes.  —  Vor  Eröffnung  der  zweiten 
Münchener  Jahresausstellung  1890.  Von  Fr.  Pecht.  —  Der  Salon 
Meissonier.  II.  Von  Otto  Brandes.  —  Die  Jahresausstellung.  11. 
Von  Fr.  Pecht.  —  Moderne  Kunst  in  Rom.    Von  Hans  Barth. 

—  Der  Salon  im  Industriepalast.    I.    Von   Otto  Brandes. 

Mitteilungen    des  k.  k.  Österreich.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie.    N.  F.    V.  Jahrg.    7.  Heft. 

S.  Bernwardus  von  Hildesheim  in  seiner  Zeit.  Von  W.  A.  Neu- 
mann.   (Fortsetzung.) 

Christliches  Kunstblatt    1890.  Nr.  G. 

Vom  Stuttgarter  Kunstverein.  —  Kreuz  und  Kelch. 
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(jJazette  des  Beaux-Arts.    3,  Folge.    Bd.  III.    Nr.  35)0 
u.  397. 

Le  salon  de  1890  aux  Champs-Elysees  I  Peinture  I.  II.  Von  M 
Albert.  (Mit  Abbild.)  —  Les  peiutures  de  V6ronese  au  musCe 
de  Madrid.  Von  P.  Lefort.  —  Le  salon  du  Champ  de  Mars 
Von  L.  Mabilleau.  (Mit  Abbild.)  —  Notes  sur  les  xylograplies 
vtaitiens  du  XV  et  du  XVI  siecles.  Von  Herzog  von  Rivoli 
und  Ch.  Ephrussi.  (Mit  Abbild.)  —  Franijois  Rüde.  Von  de 
Fourcaud.  —  Le  musfie  de  l'Ecole  des  Beaux-Arts.  11.  Von 
Eugen  Müntz.  (Mit  Abbild.)  — Exposition  rÄtrospective  de  Toms 
Von  L.  Palustre.    (Mit  Abbild.) 

The  Mag:azine  of  Art.    Nr.  117.   Juli  1890. 

Ford  Madox  Brown.  Von  Lucy  Rossetti.  (Mit  Abbild.)  —  Illu- 
strated  Journalism  in  England.  I.  Von  C.  N.  Williamson 
(Mit  Abbild.)—  Currentart:  tlie  new  gallery.  Von  M.  H.  Spiel- 
mann. (Mit  Abbild.)  —  John  Kay  and  liis  portraits.  Von  J.  M. 
Gray.  (Mit  Abbild.)  —  Armour  and  arms  at  the  Tudor-exhi- 
bition.    Von  Baron  de  Cosson.   (Mit  Abbild.) 

L'Art.    1890.    No.  626  n.  627. 

Les  ouvrages  de  peinture ,  sculpture  et  gravure  expos6s  au 
Champ  de  Mars.  Von  P.  Leroi.  (Mit  Abbild.)  —  Rue  trompette, 
No.  G  ä  Saint  Germain-en  Laye.  Xlll.  —  Salon  de  1890.  Aqua- 
relles,  pastels,  dessins  etc.  Von  F.  Naquet.  (Mit  Abbild.)  — 
Jules  DuprÄ.  Von  A.  Hustin.  (Mit  Abbild.)  —Kunstbeilagen: 
Retour  au  bercail.  K.  Bodmer  del.  et  sec.  Le  moulin.  Nach 
dem  Gemälde  von  J.  Dupr 6  radirt  von  L.  Gaucherei.  —  Ulysse 
Butin.    Von  Abel  Patoux.    (Mit  Abbild.) 

Archief  voor   iiederlandsche    Kunstffeschiedenis.    VII. 
Nr.  14-17. 

Rembrandts  anatomische  les  van  Prof.  Nicolaes  Tulp.  —  Losse 
aanteekeningen  onitrent  hoUaudsche  plaatsnijders.  Von  Alir. 
Bredius. 

(ilewerbelialle.     1890.    Nr.  7. 

Tat.  43.  Kamin  in  italienischer  Renaissance,  ausgeführt  von  St. 
Testoliui,  Venedig.  —  Taf.  44.  Kerzenträger  aus  Garmisch 
(1Ü98).  —  Taf.  ß.  Buffett,  entworfen  von  H.  Güting  iu  Stutt- 
gart. —  Taf.  46.  Kapitale  aus  Freiburg  in  der  Schweiz  (Mitte  des 
16.  Jahrhunderts.)  —  Taf.  47.  Eiseiigitter  mit  Bronze,  entworfen 
von  P.  StegraüUer,  ausgeführt  von  P.  Marcus,  Berlin.  — 
Tat'.  48.  Garderobeständer,  Bank  und  Stuhl  in  gesohu.  Nussbaum- 
holz,  von  A.  Zanetti  in  Vicenza.  —  Taf.  49.  Samtstoft' mit  Atlas- 
grund im  Köiiigl.  Kunstgewerbemnseum  zu  Dresden. 


/(•itsclirift  des  bayerisclien  Kiinstffvwerbevereiiis.    1890. 
lieft  5  6. 

Skizze  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Plastik  im  bayeri- 
schen Stammlande.  —  Tafeln:  Motiv  zu  einem  Kronleuchter, 
von  B.  Schade,  Berlin.  —  (Jemalte  Fensterumrahmuugen  für 
Landhauser,  von  A.  Müller,  München.  —  Stoffmuster  nach 
einem  Sticli  von  Harot.  —  Weihwasserkessel,  von  E.  Thoma, 
München  —  Motiv  zu  einem  Tafelaufsatz,  von  Fr.  Naager 
München.  ' 

Blätter  für  Knustgeiverbe.    Bd.  XIX.    5.  Heft. 

Der  Zolltarif  etc.  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  — 
Tafeln:  Gewebte  Leinenbordüre  von  H.Macht.  —  Leuchter  und 
Dose,  entworfen  von  R.  Gross,  ausgeführt  von  Dziedzinski 
&  Hanusch.  —  Palmenständer  in  Schmiedeeisen,  ausgeführt 
von  J.  M.  Baierleins  Wwe.  in  Wien.  —  Salontisch,  entworfen 
von  A.  Trötscher,  ausgeführt  von  H.  Tröischer  in  Wien. — 
Girandolefiir  elektrische  Beleuchtung, entw,  von  v.  Hasenaue  r 
ausgeführt  von  Dziedzinski  &  Han  usch.  —  Kommode  mit 
Etagere,  von  F.Michel  in  Wien. 

Bayerische  Gewerbezeitung.    1890.    Nr.  11  n.  12. 

Die  Anwendung  der  Bleichmittel  in  der  Industrie  und  im  Ge- 
werbe. Von  H.  Stockmeier.  —  Haudwerk  und  freie  Kunst  in 
Nürnberg.    Von  Ernst  Mummen  ho  ff.    II. 

Architektonische  Rnndsclian.  1890.  Bd.  VI.  Heft  8  n.  9. 

Taf.  57.  Villa  Schlitz,  erbaut  von  Kayser  &  v.  Grossheim  in 
Berlin.  —  Taf.  5S.  Rathaus  zu  Hamburg.  —  Taf.  59.  Portal-  uml 
Fassadenabbilduugen  aus  Prag.  —  Taf.  60.  Villa  a.  d.  Weser,  er- 
baut von  P.  Böttger  in  Berlin.  —  Taf.  61.  Erker  in  Feldki'rch. 

—  Taf.  62.  Wohn-  und  Geschäftshaus  zu  Mainz,  erbaut  von 
Ph.  Baum.  —Taf.  63.  Restaurant  „Kaiserhof"  zu  Köln ,  ent- 
worfen von  A.  L   Zaar  in  Berlin;  erbaut  von  Leinen  iu  Köln. 

—  Taf.  64.  Dasselbe,  Durchschnitt.  —  Taf.  65.  Geschäftshaus 
Dllmaim  in  Berlin,  erbaut  von  C.  F.  Fehwenkl,  das.  —  Taf. 66. 
Kirche  St.  Borromäus  in  Antwerpen,  entworfen  von  Abb6  Huis- 
mann  u.  Rubens.  —  Taf.  67/68.  Verwaltungsgebäude  der  Gott- 
hardbahngesellschaft  in  Luzern,  erbaut  von  G.  Mossdorf,  das. 

—  Taf.  69.  Wirtschaft  zum  Schweizerhaus  in  Degerloch  bei  Stutt- 
gart, erbaut  von  Eisenlohr&  Weigle,  das.  —  Taf.  70.  Wohn- 
haus Fleischer  in  Küstrin,  erbaut  von  F.  Gottlob,  das.  — 
Taf.  71.  Altar  für  die  protestantische  Kirche  zu  Kurzenaltheim ; 
Umrahmung,  entworfen  von  Steindorff,  ausgeführt  von  L  eist - 
ner,  beide  in  Nürnberg.  —  Taf.  73.  Villa  Enzinger  in  Worms, 
erbaut  von  W.  Mau  oho  t  in  Mannheim. 


Kundmachung. 

Zur  Erlangung  von 

Skizzen  für  die  malerische  Ausschmückung  des 

Kunsthofes  im  Künstlerhause  „Rudolphinum" 

in  Prag 

wird  ein  allgemeiner  offen tlicli er  Konkurs  ausgeschrieben. 

Zur  Teilnahme  an  der  Konkurrenz  sind  alle  Künstler  berechtigt, 
welche  in  Österreich-Ungam  geboren  oder  ansässig  sind. 

Die  Konkurrenz-Skizzen  sind  nach  dem  diesbezüglichen  Programme 
zu  verfassen  und  längsten.s  bis  15.  März  1891  Mittag  12  Uhr  an  die 
Direktion  der  böhmischen  Sparkasse  einzusenden  und  mit  einem  Motto 
zu  versehen. 

Auf  später  einlangende  Skizzen  wird  keine  Rücksicht 
genommen. 

Von  den  einlangenden  Skizzen  werden  die  drei  als  die  besten 
anerkannten  mit  Preisen  honorirt,  und  ist  als 

erster     Preis  der  Betrag,-  von  3000  fl.  oW. 
leweiter  Preis  der  Betrag;  von  3000  II.  ÖW. 
dritter  Preis  «ler  Betrag  von   1000  fl.  öW. 
festgesetzt. 

Die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  durch  ein  Preisgericht,  und 
wird  das  letztere  nur  insoferne  Preise  zuerkennen,  als  preiswürdige 
Arbeiten  vorliegen. 

Die  prämiirten  Entwürfe  gehen  in  das  Eigentum  der  böhmischen 
Sparkasse  über,  während  das  geistige  Eigentum  dem  Künstler  ge- 
wahrt bleibt.  Autographirte  Pläne  des  Kunsthofes  und  das  gedruckte 
Programm  nebst  Konkursbedingungen  erliegen  in  der  Kanzlei  der 
Hausinspektion  im  „Rudolphinum"  und  können  auch  von  da  seitens 
der  Herren  Konkurrenten  portofrei  bezogen  werden. 

Prag,  im  Juni  189Ü. 
X>ie  Uii-elition  der  böhiiiisclien  Sparkasse. 

(Nachdruck  wird  nicht  honorirt.)  [233 


Verlag  des  Litterarlschen  Jahresberichts 

(Artur  Seemann),  Leipzig'. 

Briefwechsel 

zwischen 

M.  Y.  Schwind  un.i  E.  Möriko. 

Mitgeteilt  \on 

J.  Baechtold. 

7  Bogen  mit  Abbildungen. 
Preis  2  Mark. 


Briefe 

von 

Goethe's  Mutter 

an  die 

Herzogin  Anna  Amalia. 

Neu  lierausgegel.)en  von 

K.  Heinemann. 

>lit  ^J  Bildiiissoii. 

Preis  Mark  2.20. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

DÜRER 

Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kunst 

von  M.    THAUSING. 

Zweite,  verbesserte    Auflage  in    2   Bänden 
gr.8.  Mit  Illustr. ;   kart.   M.  20.—  ;  in  Halb- 
franzband M.  24. — . 
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Unter  Allcrliöcbstem  Solinlze  Sr.  Maj.  des  Köiiii;s  Albert  von  Sachsen. 

II.  internationale  Ausstellung 

von  Aqium'llcii,  Pastdieii.  llaiKlzeicliiiuiKjeii  und  Ra(liniii((Cii 

iii  DRESDEN,  Kgl.Poljtecliiiikiiin^Bisfflarckplatz, 

vom  10.  August  bis  25.  September  1890.     j^io] 


j5enriette  Davidis'  Schriften 

,  9^*  in  jeder  Itncliliandlunp;  Yorriltig'.  '^Ü 


Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 

.^  in  Wien  g^' 


ITGLIEDSBEITRAG  PlIO  JAllI!  IKI  MARK 


Restauriruiigv.  Kupfer- 

etc.  (Blßichon,  Nenaiif/iolien, 
Glüttctn,  Uetonchiren  etc.)  in 
sacliliund.  Behandlung  preis- 
wert, Ij.  Aiigerer,  Kunst-Kupferdruclterei 
in  Berlin.  S.  42 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Wilh.  Lübke, 

Gescliiclite  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bände    mit    looi    Illustrationen. 

Preis    26    M.      geb.  in    Kaliko     30  M.  in 

Halbfranz  3z  M. 

Von  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  (E.  A.  See- 
mann in  Leipzig)  stellen  die  Jahr- 
gänge 19  bis  24  von  1883  —  1889 
in  13  sauberen  Einbänden  zu  Ver- 
kauf. Ankaufsoifertcn  erbittet  nach 
Schwerin  in  Mecklbg. 

Soltau, 

[2261  (ich.  KduuuiM'/.ienrat. 


(IRLNDERllElTRAf;  PRO  JAHR  100  MARK 


Ausführliehe  Prospekte  über  die  ofdentJicIien 
und  ausserordentlichen  Publikationen  der  Gesellschaft, 
deren  hervorragender  Kunstwert  allenthalben  anerkannt  ist, 
nebst   Statutenauszug    versendet  gratis  und  franko  die 

Kanzlei  der 

Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 

Wien,  VI.  lAifthadgasse  17. 


Verlag-  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig-. 


Die 

'S 


:>*F% 


Soeben  erschien: 


-^^^^^  Johannes  Ficker 


unter.^ucht  und  beschrielien  von 


# 


14   Bogen   Gro.ss-Oktav.    —    Preis  geheftet   6   Mark. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.  "^Ü 


Oeiiiälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnet«  kauft  stets  hervon-ageude  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdiinierstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  des  Litterarihclioii  .lalu-cshcrit'lili 
(Artur  Seemann)  in  Leipzig-. 

Soeben  erschien : 

Bilderatlas  zum 

herausgegeben  von  Dr    K.  Kngclmann. 


1 1  i  a,  s  Odyssee 

20Tafeln  und  Text    IßTafeln  uudText 

cart.  M.  2.—.  cart.  M.  2.—. 

BeideTheile  cart.  M.3.60,  geb.  M.  4.—. 

Bilderatlas 

zu  den  Uetaiuorplioseii  des 


OVID 


sgeg 


ben 


nn  Dr.  R.  Engeiniann. 


26  Tafein  mit  13  Seiten  Text  öuerfolio. 

Kart.  2  M.  00  l'f.    Gel).  3  M.  20  Pf. 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass 
der  Geist  der  Antike  nicht  nur  in  den 
Schriftquellen  sondern  auch  und  zwar  vor- 
nelimlich  in  den  erhaltenen  Kunstdenk- 
raäleru  der  Alten  zu  suchen  sei,  hat  der 
Herausgeber  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Darstellungen  homerischer  und 
ovidischer  Sceneu  unternommen.  Er  hofft 
damit  allen  Freunden  der  klassischen  Ge- 
dichte einen  Dienst  zu  erweisen.  Insbe- 
sondere soll  der  Atlas  der  Jugend  zu  gute 
kommen,  deren  Phantasie  bei  dem  trocknen 
Formalismus  der  Grammatik  und  Syntax 
nicht  selten  Mangel  leidet.  Weit  entfernt 
davon,  das  Interesse  vom  Stoffe  abzuziehen, 
werden  diese  klassischen  Illustrationen 
gerade  den  Schüler  auf  die  Grösse  des  lu- 
haltes  derDichtungen  hinführen,  seine  Auf- 
merksamkeit für  den  Gegenstand  immer 
aufs  neue  anregen  und  seine  Begeisterung 
früher  zu  wecken  im  Stande  sein,  als  dies 
erfahruugsgemäss  ohne  die  Heranziehuu 
der  Denkmäler  der  Fall  zu  sein  pflegt. 


Vom  Dimer  Münster.  (Mit  .\bbihl.)  Korrespondenz  aus  Köln,  betr.  Kaiser-Wilhelm-Denkmal.  —  Wanderungen  durch  das  alte 
Nürnberg,  von  R6e;  Sinttish  national  niemorials;  llissarlik  wie  es  ist,  vuu  Boetticher.  —  fBrof.  Karl  Steffeck;  fProf.  Hei'mann 
Droehmer.  —  Ausgrabungen  in  der  Dobrudscha  —  (i ratsche  Sammlung  antiker  Bildnisse;  Nationale  Kunstansstellung  in  Madrid. 
—  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Die  Reiterstatuette  Karls  des  Cirossen  in  Paris;  Ein  neues  Bild  Böcklins.  —  Zeit- 
schriften. —  Anzeigen. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E-  A.  Seemann.  —  Druck  von  Augtist  Pries  in  Leipzig. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    I.  Jahrgang. 


1889/90. 


Nr.  32.       21.  Auffust. 


Die  Kunstchroiiik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshaudlung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


ICONOGRAPHIA  BATAVA. 

Vor  kurzem  gab  E.  W.  Moes,  Adjnnkt-Archivaris 
von  Rotterdam,  der  streitbare  Mitarbeiter  der  Kunst- 
chronik, ein  Probeheft  seiner  von  langer  Hand  ge- 
planten und  gründlich  vorbereiteten  „Iconographia 
ßatava"  heraus  und  wir  wollen  nicht  verfehlen,  unsere 
Leser  sofort  auf  dieses  ebenso  mühevolle  wie  dankens- 
werte Werk  aufmerksam  zu  machen.  Moes  bietet  darin 
ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  mmüichrr 
liolläiiiHschrr  Bilchiisf!e  früherer  .Jahrhunderte,  sowohl 
Gemälde,  Stiche  und  sonstigen  Drucke,  als  Bild- 
hauerwerke (Handzeichnungen  mussteu  leider  aus- 
geschlossen bleiben),  eine  reiche  Fülle  anregenden 
Materials,  das  den  Geschichts-  und  Kulturforscher 
ebenso  wie  den  Kunsthistoriker  interessiren  muss. 
Wir  Deutsche  werden  zwar  manche  Personen  darin 
finden,  die  wenig  oder  gar  keine  Erinnerung  in  uns 
wachrufen;  doch  wird  das  reichlich  aufgewogen  durch 
die  Menge  von  Persönlichkeiten,  die  eine  grosse 
und  allgemeine  Teilnahme  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  Erwähnt  seien  u.  a.  aus  dem  Buchstaben 
A,  der  bis  jetzt  vorliegt,  Papst  Ailrinii  VI.  (1459 — 
1523),  Biidolf  Apru'ola  (1442—1485),  Äwalia  von 
Sohns  1602 — 1675),  Gemahlin  des  Prinzen  Friedrich 
Heinrich  und  Schwiegermutter  des  Grossen  Kur- 
fürsten (von  letzterer  allein  zählt  Moes  45  Bildnisse 
auf,  zum  Teil  von  berülimten  Malern  wie  van  Dyck, 
Miereveld,  Gonzales  Coques,  Gerard  und  Willem  van 
Honthorst  etc.),  Jimn  ron  CMcrmch  (1540—1580), 
Anna  von  England  (1709—1751)),  Gemahlin  des  Prin- 
zen Wilhelm  IV.,  von  ihr  25  Porträts,  Cornelia 
Clara-.  Anslo  (1592  — 1G46),  der  von  Rembrandt 
zusammen    mit    seiner    Frau    gemalte    Prediger    zu 


Amsterdam  (bei  Lady  Ashburnham  in  London),  Anton 
von  Bnrgund  (1421 — 1504),  der  grosse  Bastard, 
Jacobus  Arminius  (1560- — 1609).  Im  ganzen  finden 
.sich  unter  A  258  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Männer  und  Frauen  verzeichnet. 

Was  dem  Kunsthistoriker  besonders  wertvoll 
sein  wird,  ist  die  Angabe  der  Künstler,  welche  die 
jeweiligen  Bildnisse  verfertigten,  und  zwar  in  gründ- 
lich kritischer  Sichtung  der  Zuschreibungen,  wozu 
Moes  durch  seine  Kennerschaft  ebenfalls  befähigt  ist. 

Das  weitausschauende  Werk  ist  mit  Bienenfleiss 
unternoimnen,  und  wollen  wir  nur  hoffen,  dass  eine 
rege  Anteilnahme  der  interessirten  Kreise  es  dem 
emsigen  Verfasser  ermöglichen  werde,  sein  mühe- 
volles Unternehmen  mit  derselben  Vollkommenheit 
durchzufüliren,  wie  er  es  begonnen. 

Geschmückt  ist  das  Heft  durch  einen  dem  Titel 
vorgehefteten  Lichtdruck  nach  einem  in  der  Sammlung 
Wesendonck  in  Berlin  befindlichen  Triptychon  mit 
Donatorenbildnissen  aus  der  Familie  van  Alkemade 
(um  1520).  Im  Museum  zu  Brüssel  befinden  sich  unter 
Nr.  107 — 108A-  drei  Tafeln,  ebenfalls  mit  Donatoren, 
welche,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen,  dieselbe  Hand 
verraten.  .Jedenfalls  feine  altholländische  Bildnisse. 
Vielleicht  richtet  Moes  gelegentlich  sein  Augenmerk 
darauf. 

Die  bei  J.  Claasen  zu  Amsterdam  erscheinende 
Iconographia  ist  mit  einer  gut  orientirenden  Vor- 
rede und  einem  zuverlässigen  Register  der  Maler- 
namen versehen  und  Dr.  Abr.  Bredius,  dem  andern 
holländischen  Mitarbeiter  der  Chronik ,  gewidmet. 
Möge  sie  unter  diesem  guten  nomen  et  omen  in  alle 
Welt  gehen!  O.  E. 
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AUS  KASSKL. 

Ende  Juli  1890. 

ER.  Die  diesjiLlivi<;o  Au.sstellung  der  Scliüler- 
arbeiten  unserer  Ktinstakiidemie  ist  soeben  erötinet. 
Drei  Säle  enthalten  die  Zeichnungen  und  Aquarelle, 
einer  die  Ölmalereien.  Die  Zahl  der  Akademieschüler, 
unter  denen  das  weibliche  Element  zu  überwiegen 
scheint,  hat  sich  seit  der  Reorganisation  der  Anstalt 
nicht  in  der  Weise,  die  erstrebt  und  erhofft  wm-de, 
vermehrt,  doch  sind  die  Leistungen,  namentlich  auf 
dem  landschaftlichen  Gebiete  durchweg  befriedigend. 
In  der  Atelierklasse  (Malklasse)  hat  nur  eiu  Schüler 
ausgestellt,  der  aber  sowohl  in  seinen  Porträts  als  aucli 
in  den  von  ihm  komponirten  Genrebildern  eiu  tücli- 
tiges  Können  verrät. 

Das  an  die  Ausstellungr-räume  anschliessende 
Atelier  des  Akademiedirektors  Knlilz  ist  gleich- 
falls dem  Publikum  geöffnet  vuid  enthält  eine 
Anzahl  bereits  früher  besprochener  Gemälde  des- 
selben, Scenen  aus  dem  deutsch  -  französischen 
Kriege,  Porträts,  Landschaften,  sowie  einige  Ent- 
würfe des  interessanten  Freskogemäldes  für  den 
Justizpalast,  an  dem  Kolitz  jetzt  noch  arbeitet. 
Dieses  Bild  befindet  sich  in  dem  ersten  Stockwerke 
des  Treppenhauses  des  prächtigen  Backsteinbanes, 
der  sich  in  einem  grossen  Quadrate  an  Stelle  der 
alten  Kattenburg  erhebt  und  die  Diensträume  der 
Justiz  und  der  Regierung  umfasst.  Das  Kultus- 
ministerium hat  hier  zwei  gegenüberliegende  Waud- 
flächen  zur  Bemaluug  ausersehen,  von  denen  die 
eine  das  Kolitzsche  Bild  „ein  Maifeld"  zwischen 
zwei  bereits  im  Jahre  1882  vollendeten  Allegorien 
von  Professor  Jos.  Sclmirenherci  ,,die  Weisheit'  und 
„die  Gerechtigkeit"  trägt,  die  andere  ebenfalls  zwi- 
schen zwei  Darstellungen  desselben  Meisters,  „die 
Tapferkeit"  und  „die  Mässigung",  demnächst  das  Bild 
des  Professors  Knackfuss,  „die  Überreichung  des 
vollendeten  Codex  an  den  Kaiser  Justinian"  erhalten 
wird.  Das  Kolitzsche  Gemälde  ist  fast  vollendet  und 
hebt  sich  durch  seine  lebhafte  Farbengebung  und 
.seine  reiche  Komposition  selir  wirkungsvoll  zwischen 
den  mehr  freskenhaft  gehaltenen  Scheurenbergschen 
Darstellungen  hervor.  Hell  Ijeleuchtet  der  Maien- 
sonuenschein  das  frische  junge  Grün  der  Malstäite 
und  die  mit  Zinnen  und  Türmen  auf  eiuem  Berge 
im  Hintergrunde  gelegene  Feste  und  den  von  Fahr- 
zeugen belebten,  hügelumkränzten  Strom.  Rechts 
unter  einer  mächtigen  Linde,  an  der  Schwert  und 
Schild  aufgehängt  sind,  sitzt  unter  purpurnem 
Baldachin     der     Kaiser    mit     den     weltlichen     und 


geistlichen  Fürsten  zu  Gericht  über  zwei  vor  ihnen 
knieeude  Edlen,  welche  sich  auf  die  Anklage  einer 
seitwärts  stehenden,  in  schwarze  Trauergewänder 
gehüllten  Frauengestalt,  an  die  sich  zwei  Knaben 
drängen,  verantworten.  Neben  dem  Kaiser  steht 
der  Kanzler,  hinter  ihm  mit  der  roten  Gerichtsfahne 
seia  Schwertträger,  das  Pferd  am  Zügel  führend. 
Gewappnete  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  ebenfalls  mit 
der  roten  Blutfahne,  halten  Ordnung  in  dem  abge- 
steckten Ring  und  bewachen  die  Schranken,  um 
welclie  sich  in  buntem  Getümmel  die  Zuschauer, 
Männer  und  Frauen,  Krieger  und  fahrendes  Volk 
drängen, 

Die  Komposition  des  figurenreichen  mächtigen 
Bildes  ist  durchweg  gelungen  und  edel,  das  Kolorit 
vortreff'lich  und  die  Duixliführung  sowohl  der  land- 
schaftlichen, als  auch  der  figürlichen  Partien  meister- 
haft. So))ald  die  letzte  Hand  an  dies  Gemälde  gelegt 
ist,  wird  Prof.  Knackfuss  seines  beginnen  und  dann 
hoffentlich  vor  Anfang  des  Winters  die  prächtige 
Dekoration  des  Treppenhauses,  dei-en  Herstellung 
sich  acht  Jahre  verzögert  hat,  vollendet  sein. 


DIK  RESTAURATION  DER  MARIENKIRCHE 
IN  KRAKAU. 

Am  31.  März  d.  J.  fand  die  feierliche  kirchliche 
Einweihung  und  Eröffnung  des  neurestaurirten  Pres- 
byteriums  der  Marienkirche  zu  Krakau  statt.  Be- 
kanntlich wurde  der  Grundstein  zu  dieser  gotischen 
Stadtkirche  im  Jahre  12"2(3  gelegt  und  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrb.  der  Chor  von  dem  Unterschatzmeister 
des  Königs  Kasimir  d.  Gr.,  Nikolaus  Wirsing,  neu  er- 
baut. Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  das  Innere 
durch  barocke  Zuthateii  gänzlich  entstellt. 

Die  Renovirung  hat  im  Januar  1889  begonnen. 
Nach  Entfernung  der  Tünche,  der  Stuckaturen  und 
getünchten  Bretterverschalungen  kamen  birnenförmig 
gegliederte,  .steinerne  Dienstbündel  zum  Vorschein. 
Diese  Gurtträger,  unterbrochen  von  Nischen  mit  gut 
erhaltenen  Konsolen  und  Baldachinen,  waren  über- 
ragt durch  schöne ,  ungemein  fein  ausgemeisselte 
Kapitale  und  das  mit  Quaderstein  ausgefütterte 
Fenstergewände  zeigte,  analog  den  Pfostenkapitälen, 
ein  aus  vergoldetem  Lauliwerk  gebildetes  Kämpfer- 
gesims mit  dem  ursprünglichen  kräftigen  Blau  des 
Hintergrundes.  Eine  Überraschung  bereitete  dem 
Baukomitee  die  Auffindung  eines  geblendeten,  aus 
sechs  Vertiefungen  bestehenden  Triforiums  mit  schö- 
nen Masswerken  an  der  nördhchen  Wand  der  Kirche 
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au  welcher  oben  auch  Fragmente  von  Wandmalerei 
aus  dem  16.  Jahrh.  sich  zeigten.  Aus  einer  in  dem 
Archiv  der  Stadt  Krakau  aufljewahi-teu  Rechnung 
vom  Jahre  1397  geht  hervor,  dass  im  14.  Jahrh.  bloss 
die  Gewölbedecke,  die  Rippen  und  die  damit  eng 
zusammenhängenden  Dienste  polychrom  bemalt  waren 
und    dass  Wandmalerei   entweder    ganz    felilte  oder 


Stellen  falscli  anlegen  und  verständnislos  laulen  liess. 
Bei  der  neuesten  Restaurirung  wurde  die  Richtig- 
stellung des  Geriiijie.s  mit  sachkundiger  Hand  rationell 
durchgefüin-t. 

Die  Wiederherstellung  der  liartbeschädigten 
Steinverzierungen  nahm  den  ganzen  Sommer  des  Vor- 
jahres   in  Anspruch.    Im    Herbst    wurde    die    Poly- 


^*U-- 


■■'B%t/■>^^ 


lit.  il.r  iiürdliL-h.;u  Choi\ 


iu  Ki'akau. 


sich  nur  auf  eine  schlichte  Musterung  beschränkt 
haben  dürfte.  Für  diese  Auffassung  spricht  die  Glas- 
malerei in  den  drei  erhaltenen  Fenstern,  deren  Wir- 
kung durch  die  Musterung  der  Wände  gehoben 
werden  sollte. 

Infolge  des  im  Jahre  1442  eingetretenen  Ein- 
sturzes des  Gewölbes  wurde  dasselbe  neu  hergestellt, 
wobei  jedoch  der  Baumeister  die  Rippen  an  mehreren 


I  chromie  des  Chores  nach  den  Entwürfen  und  Kartons 
;  von  Makjko,  auf  welche  der  Meister  voUe  sieben 
Monate  rastloser  Tliätigkeit  verwendete,  in  Angriff 
genommen.  Die  Dekorationsmotive  hat  der  gelehrte 
Künstler  zum  Teil  den  alten  llolzkircheu  aus  ilem 
15.  Jahrh.  entnommen,  welche  in  Gebirgsgegenden 
des  Landes  noch  mit  ihrer  Polychromie  gut  erhalten 
I   sind;  zum  grösseren  Teil  aber  entstammt  diese  neue 
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S('h(3pfung      der      eigenen     Erfindungskraft     seines 
sclir)pierischen  Geistes.     Die  hinnnlische  Musik,   die 
Litanei  zur  heiligen  Maria   und   die  liistoriselie  Be- 
deutung der  Ivirche 
gaben  dem  Künst- 
ler  den    Stcitt'    für 
die    Malereien     an 
der  nördlichen  und 
südlichen      Wand. 
Zunächst  über  dem 
Chorgestühl   ragen 
musiyjreude    Engel 
mit     streng     stili- 
sirtem    Faltenwurf 
aus     den    Blumen- 
kelchen   der    stili- 
sirten       Gewächse 
empor;         darülier 
sind     Engel ,      als 
Sänger   dargestellt, 
die    weisse    Band- 
rullen    halten ,    auf 
welchen    der   Lita- 
neispruch    mit  go- 
tischen Buchstaben 
geschrieben         ist. 
Hierauf    folgt    ein 
Fries,  der  aus  den 
AVappen  der  Stadt, 
der  Zünfte,  und  der 
ansehnlichsten  Bür- 
ger besteht,  welche 
ehemals   zum  Auf- 
bau oder  zur  inneren 
Ausstattung        der 
Kirche    in  hervor- 
ragender       Weise 
beigetragen  haben; 
dadurch    wird    die 
historische        Ent- 
wickelung  der 

Kirche  zur  Ver- 
auschaulichung  ge- 
bracht. Die  Bo- 
genfelder  über  ihm 
füllt  eine  Ziegel- 
musterung aus.  An  den  Seitenwänden  der  hohen 
Spitzbogenfenster  sind  eine  Unzahl  schöner,  ge- 
flügelter Cherubenköpfe  angebracht.  -  Die  Phantasie 


des  Meisters  ergoss  sich  hier  in  vollem  Strom, 
und  bewundernswert  ist  namentlich  die  unermess- 
liche  Mannigfaltigkeit  der  Muster,  der  ideal  schönen 

Frauen-  vmd   Kin- 


^Si. 


^Vi' 


Kapitale  aus  der  MarieiiUirolie  iu  Krakau, 


wahren   Zierde.     Die  VVirkuui 
eine  majestätische. 


derköpfe  der  Engel. 
Das  Ganze  ist  ein 
Werk,  das  mit  Veit 
Stosses  Hochaltar 
in  erhabenem  Ein- 
klänge steht. 

Nach  Matejko's 
Entwurf  wurde  fer- 
ner tlas  Triumph- 
kreuz und  die 
kleine  Orgelbühne 
auf  Kragsteinen 
mit  der  ungewöhn- 
lich anmutigen  Ge- 
stalt der  heiligen 
Cecilia  als  Konsole 
in  der  Mitte  aus- 
geführt. 

Die  technischen 
Bauarbeiten  leitete 
der  tüchtige  Archi- 
tekt F.  Stryjenski. 
Die  Malerarbeiten 
wurden  von  Binkie- 
wicz,  Lepszy,Linde- 
manu,  Dyrdon, 

Gramatyka  und 
Zembaczynski  aus- 
geführt. Weiter 
beteiligten  sich  an 
der  Ausführung  des 
Werkes  die  Bild- 
hauer: Blotnicki 
und  Langmann,  die 
Schnitzer  Wakulski 
und  Korpal,  endlich 
die  Steinmetzen- 
Werkstätten  von 
Chrosnikiewicz  und 
Trembecki.  Das 
Ganze  gereicht  der 
Stadt  Krakau  zur 
der  Folychromie  ist 


LEUXÄh'D  LEP.SZy. 


529 


Bücherschau. 


J3n 


BÜCHERSCHAU. 

Seit  der  letzten  Ablage  eiuer  kuustlitterarisehen 
Rechnung  ist  eine  so  geraume  Zeit  verstrichen,  dass 
sich  die  gegenwärtige  Bücherschau  beinahe  zu  einem 
Jahresberichte  ausdehnt.  Die  längere  Pause  bringt 
den  Gewinn,  dass  man  die  herrschende  Strömung 
besser  überblickt,  den  Fortschritt  in  der  Forschung 
und  Darstellung  genauer  abzumessen  im  stände  ist. 
Über  lahme  Lenden  können  wir  in  unserem  Kreise 
nicht  klagen.  Die  Lust  zu  forschen  vmd  zu  schreiben 
ist  in  entschiedenem  Aufgange  begriffen.  Es  lileiljt 
nur  der  Wunsch  übrig,  dass  die  Zahl  der  Leser  der 
gesteigerten  litterarischen  Thätigkeit  entsprechend 
auch  stetig  wachse.  Wir  beobachten  ferner,  dass 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  jetzt  mit  Vor- 
liebe der  heimischen  Kunst  zuwendet,  ohne  dass 
deshalb  das  alte  Vorrecht  der  Deutschen,  Italien  als 
zweite  Heimat  zu  begrüssen,  aufgegeben  wird.  An 
einzelneu  Anläufen,  den  Himmel  der  alten  Tradition 
zu  stürmen,  fehlt  es  nicht;  im  ganzen  ist  aber  doch 
die  litterarische  Bewegung  ruhiger  geworden.  Da- 
zu hat  die  strengere  historische  Methode,  die  Beschrän- 
kung auf  fest  abgegrenzte  Aufgaben  wesentlich  bei- 
getragen. Kein  Abschnitt  der  Kunstgeschichte,  keine 
Betrachtungsweise  ist  leer  ausgegangen,  die  Ikono- 
graphie, die  Topographie,  die  historische  Kritik  sind 
alle  namhaft  bereichert  worden.  Aus  einer  grösseren 
Reihe  uns  vorliegender  Bücher  heben  wir  als  be- 
sonders empfehlenswert  und  an  Resultaten  fruchtbar 
folgende  Schriften  heraus. 

Aus  dem  fernen  Finnland  haben  wir  einen  ganz 
vortrefflichen  Beitrag  zur  altchristlichen  Ikonographie 
empfangen.  Tikkaiten  in  Helsingfors  erörtet  in  einer 
reich  iUustrirten  Abhandlung  die  Genesisniosaikcn 
in  der  Vorhalle  von  S.  Marco  in  Venedig  und  stellt 
ihre  Beziehungen  zu  den  Genesisbildern  des  vorigen 
Jahrtausends  fest.  Die  Arbeit  darf  als  eine  wirk- 
liche Bereicherung  unserer  Wissenschaft  gerühmt 
werden.  Insbesondere  der  Nachweis,  dass  die  be- 
kannte Elfeubeintafel  mit  zehn  kleinen  Geuesisbil- 
dern  in  Berlin  auf  eine  Redaktion  des  fünften  Jahr- 
hunderts zurückgeht,  ist  als  eine  glückliche  Ent- 
deckung zu  verzeichnen.  Im  ganzen  steht  der 
Verfasser  auf  dem  Standpunkte,  dass  er  mehrere 
selbständige  Familien  der  Genesisdarstellungen  an- 
nimmt, welche  teilweise  ihre  gemeinsamen  Wurzeln 
in  der  altchristlichen  Überlieferung  besitzen,  teil- 
weise aber  auch  unabhängig  von  einander  neue  Bil- 
der schaffen.  Die  Hypothese  von  dem  allein  herr- 
schenden Byzantinismus  hat  auch  durch  Tikkanen 
einen  neuen  scharfen  Widersacher  erhalten. 


Euien  enger  begrenzten  Gegenstand  behandelt 
das  Buch  von  Mhx  Srhmid  in  Berlin:  Die  DurKlelliinfj 
der  Gcbiirl  Cliri.sli  in.  der  bildenden  Kicnst.  Hier  ist 
namentlich  die  Anordnung  des  Stoffes  zu  loben. 
Der  Verfasser  giebt  zunächst  einen  ziemlich  vollstän- 
digen Katalog  der  Geburtsbilder  bis  gegen  den  Schhiss 
des  ersten  Jahrtausends,  erzählt  dann,  was  die  Evan- 
gelien und  die  Legenden  über  die  Geburt  Christi 
aussagen,  und  nachdem  er  auf  diese  Art  die  litte- 
rarische Tradition  festgestellt  hat,  verfolgt  er  die 
Entwickelung  der  Geburtsscene  in  den  bildenden 
Künsten,  das  allmähliche  Wachstum,  die  endgültigen 
Formen  derselben.  Nach  den  Sehlusssätzen  Schmids 
tritt  im  sechsten  Jahrhundert  ein  Schwanken  zwischen 
den  altüljerlieferteu  und  den  neuen  aus  Byzauz  ge- 
holten Mustern  ein,  bis  die  karolingische  Kunst  wie- 
der eine  feste,  abendländische  Form  der  Gel)urts- 
bilder  schafft. 

Sind  diese  beiden  Bücher  zum  Lobe  und  1 'reise 
der  alten  Kunst  geschrieben,  so  versucht  dagegen 
eine  kleine  Schrift  Wolframs  ihr  einen  Ruhmestitel 
zu  rauben.  Die  Reiterstatuette  Karls  des  Grossen 
aus  der  Metzer  Kathedrale,  jetzt  in  Paris  bewahrt, 
soll  nicht  ein  Werk  des  neunten  Jahrhunderts,  son- 
dern die  Arbeit  eines  Goldschmiedes,  Francois,  im 
16.  Jahrhundert  sein.  Völlig  überzeugend  sind  die 
Gründe  des  Metzer  Archivars  nicht.  Weder  sprechen 
die  Attribute  des  Kaisers  notwendig  gegen  den  Ur- 
sprung im  karolingischen  Zeitalter,  noch  liegt  eine 
solche  auf  Täuschung  berechnete  Fälsclumg,  ein  ge- 
künstelter Archaismus,  im  Charakter  der  Renaissance. 
In  das  spätere  Mittelalter  führen  uns  zwei  um- 
fangreiche Bücher  von  Besscl  und  Neuivirth.  Das 
erstere  schildert  an  der  Hand  einer  Studie  über  den 
Xantener  Dom  die  Bauführuug  des  Mittelalters.  Das 
Buch  enthält  aber  noch  mehr  als  eine  sorgfältig  ge- 
führte Untersuchung  über  die  Baumittel  und  die 
Baukosten  des  niederrheinischen  Domes.  Der  erste 
Teil  behandelt  die  Baugeschichte  der  Kü-che  des 
h.  Viktor,  wobei  der  Verfasser  ki-äftig  für  die  histo- 
rische Wahrheit  der  Legenden  von  der  thebaischen 
Legion  und  der  h.  Helena  eintritt;  der  ckitte  Teil 
lehrt  uns  die  Ausstattung  der  Viktorkirche  mit  Stern- 
bildern und  Altären  genau  kennen.  Nicht  nur  Kunst- 
historiker, sondern  auch  Nationalökouomen  werden 
aus  diesem  auf  gründUchen  Detailstudien  beruhenden, 
ausserordenthch  fleissig  gearbeiteten  Werke  Bessels 
viel  lernen.  Eine  ähnliche  Aufgabe  stellte  sich  der 
wackere  Prager  Kunsthistoriker  Neuivirth  in  seinem 
Buche:  Die  Wochenrechnungen  und  der  Betrieb  des 
Prager  Dombaues  in  den  Jahren  1372 — 1378.     Auch 
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hier  werden  wir  auf  Grund  sorgfältigster  archivali- 
scher  Forsclumgen  mit  den  Baumitteiu,  den  Bau- 
kosten, der  Einrichtung  der  Bauhütte,  der  Herkunft 
der  Steinmetzen,  den  Löinien  der  Bauleute,  den 
Preisen  des  Baustoffes  bekannt  gemacht.  Der  Ver- 
fasser begnügt  sich  nicht  mit  der  trockenen  Auf- 
zählung des  statistischen  Materials,  sondern  zieht 
auch  mit  gesciiickter  Hand  kunsthistorische  Sclilüsse 
aus  demselben.  Wir  gewinnen  ein  lebendiges  Bild 
von  den  Vorgängen,  welche  bei  einem  grösseren 
Donibaue  stattfanden  und  vermögen  die  äussere  Ge- 
schichte eines  Dombaues  mit  der  grössten  Sicherheit 
zu  entwickeln.  Neuwirth  hat  durch  sein  Buch  wert- 
volle Bausteine  zur  Kunstgeschichte  des  Mittelalters 
geliefert  und  unsere  Erwartungen  von  der  in  Aus- 
sicht stehenden  Kunstgeschichte  Böhmens  in  dem 
Zeitalter  Karls  IV.  nicht  wenig  gesteigert.  Das 
Kapitel,  welches  von  der  Malerei  in  der  Wenzels- 
kapeUe,  von  der  plastischen  Thätigkeit  des  Peter 
Parier  handelt,  bürgt  für  seine  Beherrschung  auch 
der  anderen  Kunstgebiete  und  nicht  allein  der  Arclii- 
tektur,  in  welcher  er  sich  schon  früher  als  tüchtiger 
Forscher  bewährt  hat. 

Die  Kunsttopographie  hat  durch  den  zweiten 
Band  der  Kunstdenkmäler  im  Grossherzogtum 
Baden  von  Kraus,  Burm  und  Wagner,  (Freiburg, 
Mohr),  sowie  durch  die  Bau-  und  Kunstdeuk- 
mäler  des  Regierungsbezirks  Kösliu  von  BöUijcr 
(Stettin,  Saunier),  die  namhafteste  Förderung  er- 
fahren. In  dem  von  Kraus  mit  gewohnter  Umsicht 
und  staunenswertem  Fleisse  redigirten  Werke  verdient 
namentlich  die  Beschreibung  der  in  Donaueschingen 
bewahrten  Kunstschätze  Beachtung.  Der  Regierungs- 
bezirk Kösliu  birgt  zwar  nur  ein  hervorragendes 
Bauwerk,  die  Marienkirche  in  Kolberg  aus  dem  14. 
Jalirhundert.  Es  handelt  sich  aber  gar  nicht  in  der 
Kunstgeschichte  des  nördlichen  Deutschlands  darum, 
dass  unsere  Kenntnisse  um  ein  oder  das  andere  grössere 
Bauwerk  bereichert  werden,  sondern  dass  das  Vor- 
urteil gegen  die  Kunstöde,  welche  angeblich  im 
deutscheu  Norden  herrschen  soll,  richtig  gestellt 
werde.  In  Wahrheit  haben  gerade  das  Kunstgewerbe, 
die  dekorativen  Künste,  hier  einen  gesegneten  Boden 
gefunden.  Jeden  Beitrag  zur  Aufhellung  der  nord- 
deutschen Kunst  vom  15 — 17.  Jahrhundert  heisseu 
wir  herzlich  willkommen. 

Die  drei  Grossmeister  der  italienischen  Kunst  sind 
jeder  mit  einer  Gabe  bedacht  worden.  Raffaels  Jugend- 
entwickelung erörtert  in  einem  reich  ausgestatteten 
Werke  (Raffaelstudien)  W.Koopmami  (Marbg.,  Elwert). 
Maumerkt  dem  Buche  die  ehrliche  Beseisterunff,  die 


persönliche  Hingabe  an  die  Sache  an.  Auch  au 
feinen  Beobachtungen  ist  dasselbe  nicht  arm.  Offenliar 
hatte  Koopmann  nicht  Lust,  dem  guten  Rate  zu 
folgen,  welchen  uns  jüngst  W.  von  Seidlitz  gab, 
man  möge  doch  das  viele  Streiten  über  Raffaels 
Jugendentwickelung  lassen  und  sich  einfach  an  den 
alten  Passavant  halten.  Da  wäre  es  ja  noch  viel 
bequemer,  Vasari  immer  wieder  abzuschreiben,  und 
dessen  Worte  schlechthin  für  bare  Münze  zu  nehmen. 
Koopmann  hält  denn  doch,  wie  jeder  halbwegs  Kun- 
dige, das  Ratfaelstudium  keineswegs  durch  Passavant 
für  aljgeschlossen  und  bemüht  sich,  in  die  verworrene 
Jugendgeschichte  des  Urbinaten  Klarheit  zu  bringen. 
Im  ganzen  hält  er  sich  an  Lermolieffs  Ansichten,  nur 
in  einem,  allerdings  wichtigen  Punkte  weicht  er  von 
ihm  ab.  Er  hält  den  Apollo  und  Marsyas  in  Louvre 
füi-  ein  Werk  Raffaels  und  setzt  es  an  den  Schluss 
der  umbrischen  Periode.  Ob  dann  nicht  aber 
wesentliche  Punkte  in  Raffaels  Entwickelung  anders 
gestellt  werden  müssten? 

Der  eifrige  Leonardoforscher  Gu.siavo  Ua  iclli  publi- 
zirte  eine  kleine  Abhandlung  über  „Leonardo  da 
Vinci  e  tre  gentildonne  milanesi".  Diese  drei  Damen 
sind  Beatrice  d'Este,  Cecilia  GaUerani  und  Lucrezia 
Crivelli.  ObscLon  die  Fragen,  welche  sich  an  Leo- 
nardos Frauenlnldnisse  knüpften,  keine  vollständige 
Lösung  empfangen,  da  die  negative  Kritik  einen 
festeren  Boden  besitzt  als  die  behutsamen  positiven 
Aufstellungen,  so  ist  doch  UzieUi's  Büchlein  für 
jeden  Verehrer  Leonardos  unentbehrlich.  Die  Um- 
gebung des  Künstlers  in  Mailand  empfängt  eine 
farbige,  lebensvolle  Schilderung. 

Von  Milanesi's  lang  und  sehnlichst  erwarteter 
Ausgabe  der  an  Michelangelo  gerichteten  Briefe  ist 
endlich  der  erste  Band,  welcher  die  Briefe  Sebastiano's 
del  Piombo  enthält,  erschienen.  In  der  von  E.  Müntz 
verfassten  Vorrede  wird  Sebastiano's  Verhältnis  zu 
Michelangelo  eingehend  und  sachkundig  erörtert. 

Von  den  grossen  Männern  der  Renaissance  zu 
so  kleinen  Geistern  wie  Screta  und  Kupetzky  ist  ein 
arger  Sprung.  Diese  beiden  Männer,  welche  herz- 
lich langweilig  sind,  wenn  man  von  einzelnen  Porträt- 
bildern absieht,  haben  in  jüngster  Zeit  ihre  Bio- 
graphen gefunden.  Sowohl  Nyari  als  auch  Pazaurek 
stellen  die  äusseren  Lebensverhältnisse  der  beiden 
Maler  fest.  Besonders  Pazaurek,  entschieden  reicher 
begabt  und  besser  geschult  als  Nyari,  hat  sich  in 
dieser  Hinsicht  gute  Verdienste  erworben.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  dass  Pazaurek  die  nationalen  Legenden, 
die  sich  um  Scretas  Gestalt  webten,  gründlich  wider- 
legt und  die  Stellung  Scretas  in  der  Kimstgeschichte 
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ruhig  uud  uüchtern  darlegt.  Die  Czechen,  welche 
alle  Böhmen  gern  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
möchten,  und  weil  sie  keine  grossen  Männer  besitzen, 
die  raittelmilssigen  wenigstens  zu  unförmlicher  Dicke 
aufblähen  und  aufbauschen,  haben  Screta  ungebühr- 
lich gerühmt  und  ihn  zu  einem  grossen  Künstler  ge- 
stemjielt.  Da  that  es  not,  ihn  auf  seinen  richtigen 
Wert  abzuschätzen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  fröhliche  Botschaft: 
Jncoh  BurcMiardts  Gcsc/iicJik  der  L'cnaifisancc  in, 
Italien  erscheint  in  der  dritten  Auflage.  Erst 
in  der  dritten !  wird  vielleicht  mancher  kopfschüt- 
telnd ausrufen ,  da  das  Werk  sich  doch  von  Gott 
und  Rechts  wegen  in  den  Händen  eines  jeden  Ge- 
bildeten befinden  sollte.  Über  das  wunderbare  Schick- 
sal mancher  unserer  besten  Bücher  Hesse  sich  ein 
lehrreiches,  unserem  nationalen  Stolze  nicht  schmei- 
chelndes Kapitel  schreiben.  Genug,  die  dritte  Auf- 
lage (erste  Lieferung)  ist  da.  Wir  hegen  zu  dem 
neuen  Bearbeiter,  Holtzinger,  das  Vertrauen,  dass  er 
an  dem  Buch  wenig  ändern,  zumeist  nur  in  den 
bibliographischen  Notizen  die  neuere  Litteratur  er- 
wähnen werde.  Denn  Burckhardt  ist  ein  Klassiker. 
An  klassischen  Schriften  ändert  man  nichts  ohne 
Not,  selbst  wenn  sich  einzelne  thatsächliche  Irr- 
tümer in  sie  eingeschlichen  haben  sollten.  Wer  in 
einem  .solchen  Werke  spricht,  die  Natur  des  Ver- 
fassers, ist  für  uns  das  Wesentliche.  ^l.  Sp. 


Riehard  Graul,    Beiträge  zur    Oesckiflde  der  deliorn- 
tiven   Skuljitur  in  den  Niederlanden  während  der 
ersten    Hälfte    des    IG.  Jahrhunderts.      Leipzig, 
E.  A.  Seemann.    18S9.   8.     2  Mark. 
So  verschiedenartig  auch  die  Ursachen  und  Wir- 
kungen der  Renaissance  in  den  Niederlanden  beur- 
teilt worden  sind,  darüber  ist  kein  Zweifel,  dass  die 
Renaissance    die    Niederlande   mit   einer   Reihe  von 
Denkmälern  bereichert  hat,  welche  zu  den  wertvoll- 
sten Stücken  ihres  künstlerischen  Denkmälerschatzes 
gehören. 

Wann  inid  wo  tritt  diese  Renaissancebewegung 
ein,  deren  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden  kann 
und  an  der  eine  ganze  Anzahl  berühmter  Künstler 
teil  haben V  Wer  waren  die  Vorläufer  und  welcher 
Art  waren  die  Formen,  mit  denen  sich  die  Renais- 
sance in  den  Niederlanden  einführte?  Auf  diese 
Fragen  vermag  die  kunstgeschichtliche  Forschung 
bis  zum  heutigen  Tage  noch  keine  bündigen  Ant- 
worten zu  geben,  und  diese  zu  finden,  sind  wir  fast 
ausschliesslich  angewiesen  auf  die  Betrachtung  der 
erhaltenen  Denkmäler. 


Nur  durch  sorgfältige  Detailuntersuchung,  durch 
eine  vorsichtige  Ordmmg  der  Monumente,  durch 
Vergleichung  ihrer  wesentlichen  Merkmide  mit 
älteren  und  fremden  gleichzeitigen  Denkmälern  ver- 
mag der  Historiker  zu  ehiem  bestimmten  Urteil  über 
den  Wert  der  Reuaissancebewegung,  die  g(!wiss  nichts 
Willkürliches   an  sich  hat,  zu  gelangen. 

Den  Blicken  einiger  belgischer  Kuustschriftsteller 
erschien  die  Renaissance  in  den  Niederlanden  etwa 
wie  eine  momentane  Verirrung,  wie  eine  schädliche 
Phantasie,  die  plötzlich  hereinbrach,  um  den  gesetz- 
mässigen  Verlauf  der  nationalen  Kunst  zu  störon 
oder  aufzuhalten.  Diesen  Schriftstellern  zufolge  hätti^ 
die  Gotik  noch  in  einer  sehr  vorgerückten  EiK)clie 
des  16.  Jahrhunderts  eine  Lebenskraft  bewiesen,  die 
wohl  im  stände  gewesen  wäre,  neue  M(nsterwerke  zu 
erzeugen. 

In  der  That  muss  auch  bestritten  werden,  dass 
es  den  neuen  Richtungen,  die  der  Renaissance  ent- 
sprangen, sofort  gelungen  wäre,  auf  vlämischem  Boden 
die  Erinnerung  an  die  ältere  Kunstweise  zu  verbannen. 
Was  unter  italienischem  Einfluss  —  und  das  ist  im 
Grunde  ihr  wesentlicher  Charakter  —  an  Denkmälern 
entstand,  ist  nicht  so  zahlreich  gewesen,  dass  es  eine 
endgültig  entscheidende  Bedeutung  für  den  nationalen 
Stil  gewonnen  hätte,  der  Art  etwa,  wie  es  mit  dem 
späteren  barocken  Stil  borrominesker  Abstammung, 
als  er  mit  Rubens  in  Berührung  kam,  der  Fall  war. 
Graul  sagt  uns  auch  in  seiner  Schrift  (S.  11),  dass 
Werke  im  Stile  der  Renaissance  selbst  in  den  vier- 
ziger Jahren  des  IG.  Jahrhunderts  nocli  Ansnalnncn 
bilden. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Berührung  und  allmäh- 
liche Durchdringung  des  vlämischen  Stiles  mit  einer 
neuen  Formenwelt  ist  kein  blosser  Zufall  gewesen. 
Jedenfalls  hat  Delaborde  nicht  unrecht,  wenn  er 
sagt:  „qu'apres  avoir  repondu  pendant  deux  cents 
ans  ä  tous  les  besoins  de  la  vie,  en  meme  temps 
qu'ä  toutes  les  conditions  de  l'art,  le  style  gothique 
en  etait  venu,  au  XV®  siecle,  en  bouleversant  toutes 
les  regles  du  goüt,  en  devenant  impossible  dans  son 
application  pratique,  a  rendre  necessaire  un  eflet  ä 
l'antique,  c'est-ä-dire  un  retour  vers  la  raison  et  la 
simplicite."  Freilich  gehört  einiger  guter  Wille  dazu, 
um  zu  sagen,  die  Anstrengungen  der  Neuerer  zeich- 
neten sich  namentlich  in  der  Skulptur  durcli  eine 
besondere  Liebe  zur  „simplicite"  aus. 

Im  Gegenteil,  was  die  Vlämen  der  italienischen 
Renaissance  entlehnen,  das  geben  sie  schwerfälliger 
wieder  und  oft  so  tibertrieben,  dass  der  Ausdruck 
„renaissance    flaniiindo"   zu    einem    Schlagworte    ge- 
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worden  ist  bei  übelbericliteten  Schriftstellern  und  bei 
der  grossen  Menge  derer,  die  dii  glauben,  die  Kunst 
des  17.  Jahrhunderts  in  Flandern  stamme  direkt  von 
der  Renaissance  ab.  Ein  Kenner  freilich  wird  nie- 
mals ein  Werk  vlämischer  Renaissance  mit  einem 
italienischen  verwechseln. 

Graul  hat  es  in  seiner  Schrift  unternommen, 
eine  Anzahl  Irrtümer  über  die  Anfange  der  Re- 
naissance in  den  Niederlanden  zu  berichtigen.  Zu 
diesem  Behufe  führt  er  eine  Menge  mit  Gewissen- 
haftigkeit gesammelter  Dokumente  und  Beobachtun- 
gen vor. 

Vor  zehn  Jahren  war  in  Brüssel  eine  dickleibige 
Denkschrift  eines  belgischen  Architekten,  A.  Schoy, 
der  seither  verstorben  ist,  erschienen:  500  Seiten,  ge- 
widmet dem  Studium  des  italienischen  Einflusses  auf 
die  Baukunst  in  den  Niederlanden.  Das  war  ein  ge- 
fährlicher Vorgänger,  um  so  mehr,  als  er  sieh  in  Ci- 
taten  von  Quellen  aller  Art  förmlich  erschöpft  hat. 
Aber  das  hat  Graul  nicht  entmutigt;  vielmehr  scheint 
er  aus  dem  Anbhck  dieser  Vorarbeit  neue  Kräfte 
gewonnen  zu  haben,  und  gleich  zu  Beginn  seiner 
Arbeit  scheidet  er  eine  grosse  Menge  Erörterungen 
aus,  die  der  Brüsseler  Architekt  zur  Stütze  seiner 
These  von  dem  spanischen  Ur.sprunge  der  niederlän- 
dischen Renaissance  für  nötig  hielt. 

Wie  Graul  erblicken  wir  in  dieser  Theorie  nichts 
als  eine  Phantasie.  AUes  beweist,  dass  Spanien  den 
Vlämen  tributpflichtig  gewesen  ist.  Das  berühmte 
Hotel  des  Biscayens  in  Brügge,  „ad  modum  Hispa- 
num"  nach  Sanderus  erbaut,  stammt  nicht  aus  dem 
Anfang,  sondern,  wie  Graul  nachweist,  aus  der  Mitte 
des  16.  Jahrhundert.  Ganz  gewiss  begannen  die 
Anfänge  der  Bewegung  in  den  Niederlanden  noch 
weit  eher,  als  Schoy  annahm. 

Wenn  man  daran  denkt,  welche  Anziehungskraft 
Rom  auf  die  Vlamäuder  ausübte  und  hört,  welche 
Seharen  von  Vlämen  alljährlich  die  Alpen  üljer- 
schritten,  dann  ist  nichts  gerechtfertigter  als  die 
Annahme  eines  allmählichen  Hereinströmens  einer 
vielartigen  Menge  formaler  Elemente,  welche  den 
Geschmack  der  Zeit  beeinflusst  haben. 

Woher  wüsste  man  übrigens,  dass  der  vlämische 
Geist  sich  dem  Renaissanceeinfliiss  widersetzt  habe? 
Wer  ist  es,  der  gegen  die  italienische  Kunstweise 
protestirt?  Gewiss  protestircn  nicht  die  Werke  der 
Maler  dagegen.  Man  braucht  gar  nicht  erst  Barent 
van  Orley  ins  Auge  zu  fassen,  weU  bei  ihm  der  ita- 
lienische Einfluss  am  klarsten  zu  Tage  tritt:  Gi-aul 
verweist  auf  Quentin  Matsys,  auf  Mabusc,  die  so  sehr 
sie  auch  an   den   Traditionen   ihrer  Heimat,   an  der 


Weise  der  Brügger  und  Tournaier  Vorgänger  hängen, 
doch  dann,  wenn  es  sich  um  Dekoratives  in  ihren  Wer- 
ken handelt,  mit  der  Gotik  brechen.  Auf  die  Hinter- 
gründe Gossartscher  Bilder  in  Bray  und  Castle  Ho- 
ward hinzudeuten,  ist  überflüssig;  schon  die  Betrach- 
tung der  Salome,  der  Grablegung  von  Quentin  Matsys 
und  die  etwa  gleichzeitige  Descendance  apostolique 
de  Ste.  Anne  beweisen  die  Thatsache  zur  Genüge. 
Van  Fornenbergh  in  seiner  Beschreibung  des  Hauses 
des  Quentin  Matsys  in  Antwerpen  giebt  den  Ausschlag. 
Der  Hauptsaal  des  Hauses  war  auf  itahenische  Weise 
geschmückt. 

Aber  lange  vor  1528,  als  dieses  Haus  gebaut 
wurde,  war  die  vlämische  Schule  für  den  Italianis- 
mus erobert.  Graul  weist  auf  Memling  hin,  bei  dem 
sich  Keime  finden.  Lukas  van  Leiden  dann,  der  so- 
wenig wie  Quentin  Matsys  italienischen  Boden  be- 
treten hatte,  zeigt  Motive  italienischer  Renaissance 
im  Ornamentalen.  In  seinem  David  von  1508  (B.  27), 
in  der  Kreuztragung  von  1509  (B.  64),  im  Ecce 
homo  von  1510  (B.  71)  erscheint  er  mehr  bedacht 
auf  die  fremde  Weise  als  auf  die  Tradition  seiner 
Heimat. 

Die  Ornamentstiche  der  Zeit  bestätigen  auf  das 
schlagendste  da.s  Eindringen  der  Renaissance.  Gilt  das 
nicht  auch  von  Dürer,  dessen  Stiche  eher  nach  den 
Niederlanden  drangen  als  der  Meister  selbst?  Und 
wenn  wir  beobachten,  wie  eifrig  Italiener  den  nor- 
dischen Meistern  Laudseliaftsmotive  entnehmen  — 
wie  Marcanton  für  den  Hintergrund  seiner  Kletterer 
die  Landschaft  nach  Lukas  van  Leiden  kopirte  — 
soll  man  .sich  da  wundern,  wenn  italienische  Orna- 
raentstiche  im  Norden  vorbildlich  wirkten?  Man 
blicke  z.  B.  auf  den  ganz  italienischen  Hintergrund 
auf  dem  heil.  Lukas  des  Meisters  D.  V.  von  1525. 

Graul  nennt  mit  Recht  auch  Jean  Bellegambe 
von  Douai  als  einen  der  sichtlichsten  Apostel  der 
italienisirenden  Weise.  Die  Geschichte  hat  übrigens 
die  Namen  der  Hauptförderer  der  Renaissance  nicht 
vergessen.  Lampsonius  und  van  Mander,  Guiccar- 
dini  und  Vasari  sind  einer  Meinung,  dass  Pieter 
Coeck  und  Lambert  Lombard  den  „neuen  Geschmack" 
in  den  Niederlanden  verbreiteten.  Coeck  gab  den 
Serlio  in  Übersetzungen  heraus,  und  Vredeman  de 
Vries  bildete  sich  bei  Coeck,  während  in  der  Schule 
Lombards  Frans  Floris  sich  liei'anbildete. 

Weniger  in  monumentalen  Werken  der  Bau- 
kunst, als  vielmelir  in  Werken  dekorativer  Skulptur, 
konnte  sich  die  Renaissance  verbreiten  in  einem 
Lande,  das  eine  glückliche  Verg.angenheit  mit  den 
wesentlichsten    liauwcn'ken    bereits    versehen    hatte: 
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mit  Stadthäusern,  Kaiifh.aUen  und  natürlich  Kirchen. 
Merkwürdig  dagegen  ist  es,  dass  gerade  Antwerpen, 
das  man  beinahe  als  eine  Schöpfung  des  IG.  Jahr- 
hunderts betrachten  kann,  mit  einem  Stadthaus,  mit 
einer  Börse  und  einem  Gildenhaus  (maison  des  ar- 
baletriers)  im  neuem  Stile  erbaut,  versehen  wurde. 
Auch  die  Turmspitze  der  Notre-Damekirche,  welche 
1518  aufgesetzt  wurde,  wurde  von  Wagheniakere  im 
Renaissancestile  vollendet. 

Graul  weist  drei  verschiedene  Richtungen  inner- 
halb der  Renaissancebewegung  nach.  In  der  ersten 
handelt  es  sich  um  die  naive  Aufnahme  einzelner 
italienischer  Motive,  die  zweite  zeigt  uns  den  Natu- 
ralismus der  Gotik  in  ein  logisches  System  gebrachti 
erst  in  der  dritten  werden  die  italienischen  Vor- 
bilder wissenschaftlich  aufgenommen  und  verarbeitet, 
bis  sich  daraus  allmählich  der  Stil  des  17.  Jahr- 
hunderts entwickelt. 

Vergessen  wir  auch  nicht  den  Anteil  einiger 
italienischer  Meister  an  der  Renaissancebildung  in 
den  Niederlanden.  So  ist  der  grosse  Plan  von  Ant- 
werpen, den  das  Haus  Plantin  herausgab,  das  Werk 
eines  Bolognesen  gewesen,  dessen  Namen  uns  frei- 
lich nicht  bekannt  ist.  Benedictus  Battini  „pictor 
florentinus'  unterzeichnet  die  wertvolle  Sammlung 
von  Kartuschen  im  Renaissancestile,  die  1553  bei 
Hieronymus  Cock  in  Antwerpen  erschien.  Ein  an- 
derer Florentiner  Jean  Borg(ia?)ni,  veröffentlicht 
1561  in  Antwerpen  den  Triumph  der  Fortuna  nach 
Holbein,  von  dem  Lehrs  kürzlich  in  Breslau  einen 
Abdruck  fand,  während  ich  in  einer  belgischen  Samm- 
lung unlängst  auf  die  italienische  Zeichnung  stiess. 
Endlich  war  es  ebenfalls  in  Antwerpen,  wo  Giorgio 
G  hisi  für  H.  Cock  seine  grossen  Platten  nach  Raifael 
1551  .stach.  Kurz,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
muss  auch  diesem  direkten  Einfluss  Italiens  eine  Be- 
deutung für  den  Stilausgleich  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zuerkannt  werden. 

Wie  aus  den  obigen  Bemerkungen  hervorgeht, 
ist  es  durchaus  nicht  nötig,  mit  Schoy  nach  weit- 
läufigen geschichtsphilosophischen  Erklärungen  zu 
suchen,  um  die  Anfänge  der  niederländischen  Re- 
naissance zu  begreifen.  Zudem  finden  Schoy 's  Theo- 
rien in  den  Thatsachen  gar  keine  Stütze.  Graul 
that  gut,  seinem  Vorgänger  auf  jenem  Gerüste  phi- 
losophischer Erörterungen  nicht  zu  folgen,  die  nach 
meiner  Ansicht  auch   gar  nicht  zur  Sache  gehören. 

Unter  den  Beispielen,  die  Graul  anführt,  befin- 
den sich  auch  die  Kamine  im  Stadthause  zu  Cour- 
trai.  St.  Genier  und  van  Lockeren  datiren  sie  1587, 
Graul  hält  sie  für  weit  älter.     Namentlich  der   Ka- 


min im  oberen  Stockwerk  scheint  mir  jünger  zu  sein, 
ich  möchte  sagen  um  1550.  Die  Darstellungen  der 
Todsünden,  die  aUe  auf  emblematischen  Tieren  reiten, 
erinnern  an  die  Weise  Aldegrevers. 

Mit  Recht  konstatirt  Graul,  dass  die  Kamine  im 
Audenaerder  Stadthaus  (1529)  weit  einfacher  gehal- 
ten sind.  Wenn  aber  sich  in  Courtrai  Gotik  mit 
Renaissance  vermengt,  so  darf  das  nicht  befremden, 
um  so  mehr  als  ja  Graul  selbst  eine  Anzahl  Bei- 
spiele für  das  Nachleben  der  Gotik  anführt. 

Wir  können  dem  Verfasser  nicht  Scliritt  für 
Schritt  auf  seiner  fruchtbaren  Wanderschaft  durch  die 
Niederlande  folgen;  seine  Arbeit  ist  in  der  That  eine 
Art  von  Cicerone  und  wird  ohne  Zweifel  ein  dauern- 
des Interesse  bewahren. 

Es  sei  uns  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dass 
in  vielen  belgischen  Städten  die  Architektur  eine  be- 
stimmte lokale  Färbung  angenommen  hat.  Offenbar 
ist  die  gewohnheitsmässige  Anwendung  des  Korb- 
bogens  bei  Privatbauten  in  Städten  wie  Furnes  und 
Ypem  nicht  zufällig.  Ganz  anderes  Gepräge  zeigen 
die  brabantischen  Städte.  Zu  beachten  bleibt,  dass 
die  Jahreszahlen  an  Hausfassaden  in  Ypern  und 
Furnes  oft  späte  Zuthaten  sind  und  für  die  Zeit  des 
ursprünglichen  Baues  nichts  beweisen. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  niederländische 
Renaissance  sich  im  wesentlichen  graduell  ent\\'ickelte, 
ohne  bestimmten  Ausgangspunkt,  ohne  Centram,  aber 
in  ihrer  Reifezeit  unter  der  Führung  hervorragender 
Künstlerindividualitäten. 

HENBI  HYMANS. 


TODESFALLE. 

^*^  Der  Maler  Joseph  Sehwarxniaiui,  einer  der  Künstler, 
die  unter  König  Ludwig  I.  eine  reiche  Thätigkeit  entfalteten, 
ist  am  18.  Juli  im  85.  Lebensjahre  in  München  gestorben. 
Ein  geborener  Tiroler,  bildete  er  sich  in  Wien,  ging  aber 
bald  nach  München,  wo  er  anfangs  unter  Gärtner  arbeitete 
und  dann  an  der  malerischen  Ausschmückung  der  Aller- 
heiligenhofkirche, der  Ludwigskirohe  und  der  Basilika,  vor- 
nehmlich aber  des  Speyerer  Domes  mitwirkte.  Einem  Rufe 
nach  Athen  leistete  er  Folge  und  stattete  dort  das  königl. 
Schloss  mit  Gemälden  aus.  Ferner  war  er  thätig  bei  dem 
dekorativen  Schmucke  im  Witteisbacher  Palais  in  München, 
im  Konversationssaal  und  der  protestantischen  Kirche  in 
Kissingen,  im  Pompejanum  zu  Aschaffenburg,  in  der  Synagoge 
zu  Mannheim  etc. 

S.  M.  Der  Architekturmaler  Ileiitrich  IlanseH  ist  am 
11.  Juli  in  Kopenhagen  gestorben.  Von  dänischen  Eltern 
am  23.  November  1821  in  Hadersleben  geboren,  kam  er  als 
einundzwanzigiähriger  Malergeselle  nach  Kopenhagen,  trat 
in  die  Kunstakademie  als  Schüler  ein  und  entwickelte  sich 
daselbst  als  Dekorationsmaler  so  schnell,  dass  er  sich  schon 
nach  wenigen  Monaten  an  der  Ausschmückung  von  Thor- 
waldseus  Museum  beteiligen  konnte;    etwas  später  malte  er 
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im  Dome  zu  Rotschild  verschiedene  Bildereinralimungen, 
welche  als  täuschende  Nachahmungen  von  Sandsteinskulp- 
turen gewisses  Aufsehen  erregten.  Im  Laufe  der  Jahre 
1848—1852  unternahm  er  mehrere  Reisen  in  Deutschland, 
England,  Spanien,  Italien  u.  s.  w.  und  bildete  sich  als  Archi- 
tekturmaler aus;  köstliche  Früchte  seiner  Studien  im  Aus- 
lande waren  auch  die:  „Der  Dom  zu  Burgos"  und  „Die 
Sablon-Kirche  zu  Brüssel''  (Nationalgalerie  zu  Kopenhagen) ; 
später  malte  er  in  den  Renaissanceschlössern  Dänemarks  so- 
wie auch  in  Venedig,  in  den  Niederlanden,  in  Frankreich 
und  in  Deutschland  prachtvolle  Interieurs,  welche  durch 
schlagende  perspektivische  Wirkung  nicht  weniger  als  durch 
die  ausgezeichnete  Wiedergabe  der  Stofl'e  einen  hohen  Rang 
behaupten;  weniger  bedeutend  sind  seine  Freiluftbildcr. 
Für  die  Verwirklichung  der  Kunstiudustrie  seines  Vater- 
landes war  Heinrich  Hansen  sehr  wirksam,  und  fast  unüber- 
sehbar ist  die  Reihe  von  Möbeln,  Geräten  und  Schmuck- 
sachen, die  nach  seinen  geistvollen,  am  meisten  im  reichen 
Renaissancestil  gehaltenen  Entwürfen  ausgeführt  worden  sind. 
^*jf  Der  lur/onmir  Professor  Fraiix  Keller- Lcnzim/rr, 
ein  Bruder  des  Malers  Ferdinand  Keller,  ist  am  18.  Juli  in 
München  im  5.5.  Lebensjahre  gestorben.  Er  hat  sich  auch 
als  Künstler  bethätigt,  indem  er  eine  von  ihm  verfasste 
Reisebeschreibung  „Vom  Amazonas  und  Madeira"  und 
mehrere  geogi'aphische  und  ethnographische  Werke  von  F. 
V.  Hellwald  mit  Illustrationen  versehen  und  Entwürfe  für 
kunstgewerbliche  Arbeiten  (besonders  für  Glas-  und  Thon- 
gefässe)  geliefert  hat. 

.^*^  Der  franxösischo  Bildhauer  Jean  Qavthcrin.  ein 
Schüler  von  Gumery,  Dumont  und  P.  Dubois,  ist  am  23.  Juli 
zu  Paris  im  49.  Lebensjahre  gestorben.  Seine  Hauptwerke 
sind  eine  Statue  der  Arbeit  im  Luxembourggarten  und  eine 
im  Besitz  der  Stadt  Paris  befindliche  Gruppe  „Das  verlon^ne 
Paradies". 

t*^  Der  sehteeherischb  Maler  und  Illustrator  Avijnst 
Bachch'n,  ein  Schüler  von  Gleyre  und  Couture,  der  sich  be- 
sonders durch  seine  militärischen  Darstellungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Schweiz  und  aus  dem  deutsch -französischen 
Kriege  von  1870/71,  sowie  durch  seine  Mitarbeiterschaft  an 
französischen  illustrirten  Zeitungen  bekannt  gemacht  hat, 
ist  am  4.  August  zu  Neuchätel  im  CO.  Lebensjahre  gestorben. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

^*.j,  über  die  neuesten  Ausgrabwngai  in  Troja  hat  Dr. 
Heinrich  Schlieinann  an  den  Fürsten  v.  Bismarcl;  einen  Be- 
richt gesendet,  der  nach  den  „Hamburger  Nachrichten"  fol- 
genden Wortlaut  hat:  „Troja,  den  22.  Juli  1890.  Ew. 
Durchlaucht  beehre  ich  mich  zu  melden,  dass  ich  die  Aus- 
grabungen hier  am  1.  November  v.  J.  wieder  angefangen  und 
mit  nur  kurzer  Unterbrechung  im  Winter  bis  jetzt  fortge- 
setzt habe.  Mein  Mitarbeiter  ist  Dr.  Dörpfeld,  Direktor  des 
kaiserl.  deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen,  der 
hier  schon  im  Jahre  1882  mit  mir  gearbeitet  hat  und  als 
ausgezeichneter  Architekt  für  alte  Architektur  bekannt  ist. 
Eine  unserer  grossen  diesjährigen  Arbeiten  war  es,  alle  Fun- 
damente der  Gebäude  der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt 
aufzudecken,  die  in  einer  furchtbaren  Katastrophe  untergo 
gangen  ist  und  allgemein  für  die  Pergamos  des  Homerischen 
Troja  gehalten  wird.  Wie  Ew.  Durchlaucht  aus  dem  Plane 
ersehen  werden,  den  ich  Ende  November  einschicke,  sind 
sämtliche  Gebäude  von  grosser  Ausdehnung  und  haben  eine 
merkwürdige  Übereinstimmung  mit  dem  im  Jahre  1884  und 
1885  von  mir  ausgegrabenen  Palaste  der  prähistorischen 
Könige  von  Tii-yns  im  Peloponnes,  denn  nur  die  Untermauern 


bestanden  aus  Steinen,   die  Obermauern  ans   ungebrannten, 
bloss  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln,  die  Dächer  waren 
flach  und  wurden   durch   eine  Balkenreihe  und  eine  dicke 
Schicht  von  Schilf  und  Lehm  hergestellt.   Die  Längsmauern 
endeten  in  hölzernen  Antae  oder  Parastaden,    die   den  dop- 
pelten Zweck  hatten,  die  Enden  der  Mauern  zu  schützen  und 
das  Dach  zu  tragen.    Diese  hölzernen  prähistorischen  Antae 
hatten  somit  rein  konstruktive  Zwecke;    dennoch  aber  sind 
sie  die  Urgrossväter  der  niemals  in  den  griechischen  Tempeln 
oder   Palästen   der   klassischen   Zeit   fehlenden   marmornen 
Antae  oder  Parastaden,  welche  in  diesen  Bauten  einen  rein 
technischen  Zweck  hatten  und  nur  zur  Zierde  dienten.   Auch 
die  Propylaea  fehlen  in  der  Pergamos  von  Troja  nicht  und 
sind  denen  in  Tiryns  höchst  ähnlich.     Aus  diesen  einfachen 
Propylaea,  mit  hölzernen  Antae  und  flachem  Lehmdach,  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  das  grossartige  Propylaeum  der  klas- 
sischen Zeit    ausgebildet,   wie  wir    es   in    der  Akropolis   zu 
Athen  sehen.    Übrigens  hatten  auch  hier  die  Gebäude  be- 
trächtliche Grösse,  und  anstatt  Brennöfen  zur  Einäscherung 
der  Toten,   findet   man  hier  Säle  von  20  Meter  Länge    und 
10  Meter  Breite.     Die  Mauern  der  Pergamos    sind,    bis    auf 
die  Nordseite,  in  ihrem  ganzen  LTmfang  ausgegi'aben ;  sie  be- 
standen aus  einem  geböschten  Unterbau  aus  mit  Lehm  ver- 
bundenen und  bearbeiteten  Steinen,  der  zur  Herstellung  des 
Niveaus,  an  der  West-  und  Südseite,  eine  Höhe  von  10  Meter 
hat  und  mit  vielen  weit  vorspringenden,  ebenfalls  gebösch- 
ten Türmen  versehen  ist.    Auf  diesem  Unterbau  erhob  sich 
die  Obermauer  aus   roten  Ziegeln,   die  noch  an  der  Ostseite 
in  ihrer  ganzen  Länge  bis   zu  einer  Höhe  von  4  Meter  er- 
halten  ist.    Sie   ist  4  Meter  dick   und   muss   einst  8  Meter 
hoch  und,  ähnlich  wie  die  Mauer  des  Themistokles  in  Athen, 
mit   einer  wenigstens  2'/2  Meter  hohen,    verdeckten  Galerie 
versehen  gewesen  sein.     Somit  muss  die  Mauer  einst,    inkl. 
der  Galerie,    eine  Höhe  von  ca.  20  Meter  gehabt  und  einen 
höchst  imposanten  Anblick  gewährt  haben.   Wir  dürfen  uns 
daher  auch  nicht  wundern,  wenn    Homer    ihren    Bau   dem 
Poseidon  und  dem  Apollo  zuschreibt.  In  dieser  Mauer  haben 
wir  vier  grosse  Thore  aufgedeckt,  wovon  aber  das  westliche 
und  das  südliche  der  ersten  Epoche  im  Leben   der  zweiten 
Stadt    angehören    und    zur   Zeit    der   Einnahme   durch    die 
Griechen  seit  Jahrhunderten  verschüttet  gewesen  sein  müssen. 
Das  Südost-  und  das  Nordwestthor  aber  waren  damals  noch 
im  Gebrauch  und  führt  von  letzterem  eine  7,50  Meter  breite, 
mit  grossen  Steinplatten   gepflasterte  Strasse   in   die  Unter- 
stadt.   Von  dieser  letzteren   haben  wir   aber,    obgleich  wir 
stets  mit  70  Mann  und  drei  Eisenbahnen   zur  Fortschafl'ung 
des  Schuttes  arbeiten,    bis   jetzt  nur   sehr  wenig    aufdecken 
können,  da  hier  die  Schuttmassen  eine  Tiefe  von  16  bis  20 
Meter   haben   und   die  Hausmauern  der  vielen  aufeinander 
gefolgten  Ansiedlungen  enthalten,    die   immer   ganz    ausge- 
graben, gereinigt  und  photogi-aphirt  werden  müssen,  ehe  sie 
abgebrochen  werden  können,  wobei  viel  Zeit  verloren  geht. 
Leider  muss  ich  am  I.August  die  Arbeiten  einstellen;  sollte 
ich  aber  leben,    so  will  ich  sie  am  1.  Mäi'z  1891   mit  aller 
Energie  fortsetzen.   Am  Südostende  der  Burg  habe  ich  kürz- 
lich  ein  ausgezeichnet   erhaltenes  Odeion   mit    Statuen  des 
Tiberius,    des    Caligula    und    wahrscheinlich    der   jüngeren 
Agrippina  oder  der  Poppaea,  sowie  mehreren  Inschriften  zu 
Ehren  des  Tiberius  aufgedeckt,   welches  nur   200  Zuschauer 
enthalten  kann.    Ilium  hatte  aber  auch  ein  grosses  Tlnjater, 
welches  ich   vor  8  Jahren   ausgegraben   habe    und  welches 
allerwenigstens    60(X)   Zuschauer    enthalten    konnte.    Pallas 
Athene  ist  mir  auch  diesmal  noch  sehr  gnädig  gewesen  und 
werde  ich  die  Trojanische  Sammlung  in  Berlin,  welche  auf 
Befehl  des  Kaisers  ins  neue  königliche  Museum  kommt,  mit 
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herrliclien  Sachen  bereichern  können.  Ich  flehe  die  Götter 
an,  dass  Ew.  Durchlaucht  dem  deutschen  Vaterland  zur 
Ehre,  zum  Ruhm,  zum  Stolz  und  Ihren  Millionen  von  Ver- 
ehrern und  Bewunderern  zur  Freude  noch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  am  Leben  bleiben  und  sich  stets  bester  Gesund- 
heit erfreuen  mögen.  Ich  verbleibe  Ew.  Durchlaucht  treuester 
Verehrer  und  Bewunderer  H.  Scldiemann." 

KONKURRENZEN. 

—  X.  Preisausschreiben  der  Fachxsitsekrifl  für  Maler 
und  irnrandte  Oewerhe  „Die  Mappe''.  Die  Redaktion  und 
der  Verlag  der  in  München  bei  Callwey  erscheinenden  Zeit- 
schrift haben  für  ihre  Abonnenten  eine  Konkurrenz  ausge- 
schrieben und  dabei  sechshundert  Mark  ausgesetzt  für  die 
Lieferung  von  guten  Entwürfen  für  Decken-  und  Wandma- 
lereien. Als  Aufgabe  ist  gestellt  ein  farbiger  Entwurf  zur 
Bemalung  der  Decke  und  der  Wand  eines  frei  zu  wählenden 
Raumes.  Die  beste  Arbeit  erhält  als  ersten  Preis  250  Mk.,  die 
zweitbeste  Arbeit  erhält  als  zweiten  Preis  200  Mark  und  die 
drittlieste  Arbeit  als  dritten  Preis  150  Mark.  Die  ausgesetz- 
ten 600  Mark  kommen  aber  auf  jeden  Fall  unter  die  Teil- 
nehmer an  dieser  Konkurrenz  zur  Verteilung  —  vorausge- 
setzt, dass  die  Beteiligung  überhaupt  eine  dementsprechende 
ist,  insofern  dieser  Betrag,  falls  keine  der  eingelieferten  Ar- 
beiten als  des  ersten  und  zweiten  Preises  würdig  'gefunden 
wird,  auf  die  überhaupt  gelieferten  besten  Arbeiten  zur  Ver- 
teilung gelangt.  Die  ausführlich  gedruckten  Bedingungen 
für  dieses  Preisausschreiben  sind  von  der  Redaktion  der 
„Mappe'  in  München  gratis  und  franko  zu  beziehen. 

KUNSTGESCHICHTLICHES. 

—  Neben  vielen  signirten  Bildern,  die  für  die  Kunst- 
geschichte von  anerkannter  Bedeutung  sind,  bewahrt  die 
Qräflicli  Cxernin'sche  Galerie  xu  Wien  auch  viele  Bilder, 
die  bisher  wegen  schwieriger  Bestimmbarkeit  von  der  For- 
schung vernachlässigt  worden  sind.  So  ist  z.  B.  die  sichere 
Benennung  des  sogenannten  J.  Duc  (No.  239,  Plünderungs- 
scene)  entschieden  eine  missliche  Sache.  Die  hergebrachte 
Diagnose  wüsste  ich  kaum  zu  verteidigen,  obwohl  sie  W. 
Bode  (Studien,  139)  anerkennt.  An  Dirk  Hals  habe  ich  eine 
Zeitlang  gedacht.  Nun  bringen  mich  meine  Studien  über 
/.  M.  Molenacr  und  besonders  die  neuesten  Forschungen 
Bode's  und  Bredius'  über  diesen  Meister  auf  den  Gedanken, 
dass  wir  hier  ein  frühes  Werk  des  genannten  Künstlers  vor 
uns  haben  könnten.  Ist  es  doch  festgestellt,  dass  auch  J. 
M.  Molenaer  derlei  Plünderungascenen  gemalt  hat,  wie  wir 
sie  auf  dem  Bilde  bei  Czernin  vor  uns  sehen.  Ich  lege 
hiermit  meine  Vermutung  den  Fachgenossen  zur  Beurteilung 
vor.  Im  Gegensatz  zu  dieser  schwankenden  Diagnose  steht 
die  folgende:  Bei  No.  39  ist  ganz  und  gar  nicht  an  „Fra 
Bartolommeo"  zu  denken.  Vielmehr  werden  wir  uns  bald 
entsinnen,  den  dicken  Alten,  der  hier  dargestellt  ist.  schon 
auf  einem  niederdeutschen  oder  niederländischen  Bilde  ge- 
sehen zu  haben.  Auf  dem  Flügelaltar  des  Meisters  vom 
Tude  der  Maria  im  Belvedere  (im  2.  Stock,  IL  Saal,  No.  5) 
erkenne  ich  in  dem  St.  Joseph  mit  Sicherheit  unsern  feisten 
bartlosen  Alten  aus  der  Czerningalerie.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  haben  wir  hier  eine  alte  Kopie  nach  der  Figur 
des  Belvederebildes  vor  uns.  —  No.  64,  „Holbeins  Schule" 
nach  dem  Katalog,  ist  gewiss  schon  von  vielen  für  ein  Werk 
der  Brüsseler  Schule  angesehen  worden.  Die  junge  Dame, 
die  hier  dargestellt  ist,  zeigt  manche  Verwandtschaft  mit 
den  Damen  des  Meisters  der  weiblichen  Halbliguren,  den  ich 


übrigens  für  dieses  Bild  nicht  gerade  in  Anspruch  nehmen 
möchte.  Dann  meine  ich  auch  eine  nahe  Beziehung  zu  den 
zwei  Bildnissen  im  Belvedere  (II.  St.,  2.  Saal,  No.  (>1  u.  05) 
zu  bemerken,  tlie  ja  auch  (durch  Schcibler)')  in  die  Nähe 
des  Meisters  der  weiblichen  Halbfigureu  gerückt  worden 
sind.  —  Schliesslich  noch  dieBemerkung,  dass  die  liiihcnssche 
echte  Skizze  „Die  Marien  am  Grabe"  auch  im  grossen  aus- 
geführt ist.  Dieses  bis  vor  kurzem  unbekannt  gebliebene 
Bild  befindet  sich  im  Stift  Melk  (in  den  K?iiserzi  ramern). 

TU.  JKI.MilEL. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Archäologisehe  Qesellsehaft  in  Berlin.  Juli-Sitzung.  Die 
Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  Kekule  mit  einer  vor- 
läufigen Mitteilung  über  den  Ursprung  von  Form  wul  Or- 
nament der  ältesten  f/riechisehen  und  rorgriecliisclien  Vasen. 
Ausgehend  von  der  Beobachtung  der  Ethnologen,  dass  der 
Töpferei  die  Korbflechterei  weit  vorausgehe,  führte  er  aus, 
wie  bei  den  ältesten  griechischen  Vasengattungen  korbartige 
Formen  und  korbgeflechtähnliche  Ornamente  sich  erkennen 
lassen,  die  weder  durch  das  Material  des  Thones  noch  durch 
die  Werkzeuge  des  Töpfers  bedingt,  sondern  einfach  Nach- 
bildungen von  wirklichen  Körben  aus  Geflecht  oder  solchen 
aus  Geflecht  und  Holz  seien.  Diese  ersten  bestimmenden 
Vorbilder  für  die  Vasen  hätten  nach  und  nach  von  ihrer 
Macht  verloren,  aber  immer  wieder  hätten  die  Töpfer  mit 
einer  Zähigkeit,  die  sich  nur  aus  einer  sehr  früh  und  sehr 
lange  geübten  Kunstfertigkeit  erklären  lasse,  auf  Korb- 
flechterei zurückgegriffen.  —  Hierauf  sprach  Herr  Trcu-T)i:e&- 
den  über  einen  in  Olympia  gefundenen  männlichen  Torso 
von  vorzüglicher  Arbeit,  welcher  durch  eine  besser  erhaltene 
Wiederholung  der  Dresdener  Antikeusammlung  als  ein 
AsUepios,  und  zwar,  wie  das  Material  (pentelischer  Marmor) 
und  die  Übereinstimmung  mit  dem  Stil  des  Parthenonfrieses 
zeigt,  als  ein  Originalwerk  aus  der  Schule  des  Phidias  er- 
wiesen wird.  Derselbe  teilte  mit,  dass  er,  angeregt  durch 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Sauer,  im  Verein  mit  Herrn 
Bildhauer  Hartmann  den  linken  Arm  und  die  linke  Hand 
des  sitzenden  Greises  aus  dem  Ostgiebel  des  olympischen 
Zeustempels  gefunden  habe,  welche  ergeben,  dass  der  Greis 
mit  dieser  Hand  sich  nicht  auf  den  Erdboden,  sondern  auf 
einen  Stab  stützte.  —  Herr  Ponitow  sprach  dann  über  eine 
dreiseitige  mit  Inschriften  hedec)iie  Basis  xu  Dclpl/i,  von  der 
sich  bisher  5  Blöcke  und  11  kleinere  Fragmente  gefunden 
haben.  Die  ungewöhnliche  Form  und  die  technische  Bear- 
beitung der  Blöcke,  femer  der  umstand,  dass  die  meisten 
und  gerade  die  an  augenfälligster  Stelle  angebrachten  In- 
schriften sich  auf  Messenier  und  Naupaktier  beziehen,  end- 
lich das  Bruchstück  der  im  ionischen  Dialekt  abgefassten 
Weihinschrift  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  das  Denkmal, 
dem  die  Basis  angehörte,  eine  Wiederholung  des  olympischen 
Messenier- Weihgeschenkes  mit  der  Nike  des  Päouios  gewesen 
sei,  und  bewiesen  den  engen  Zusammenhang  der  beiden 
sakralen  Centren  Griechenlands,  Olympia's  und  Delphi's.  Dass 
Pausanias  das  delphische  Denkmal  mit  Stillschweigen  über- 
gehe, liege  an  seiner  Gewohnheit,  von  doppelt  vorhandenen 
immer  nur  eins  zu  nennen.  —  Den  Schluss  machte  Herr 
Winter  mit  einem  Vortrage  über  die  Bexichumjcn  mylccniseher 
Denkmäler  xur  ägyptischen  und  kclhitischen  Kunst.  Auf  dem 
Bruchstück  eines  kyprischen  Bronzebechers,  welcher  nach 
dem  Stil  der  auf  dem  Mündungsrande  dargestellten  laufen- 
den Stiere  der  mykenischen  Kunst  angehört,  sind  drei  Paare 

1)  Repertorium  f.  K.-Wiss.  X,  asi. 
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der  aus  geschnittenen  Steinen  bekannten  Flügelwesen  mit 
Kannen  in  den  Händen  dargestellt,  die  sich  bestimmt  als 
missverstandene  Nachbildungen  des  ägyptischen  heiligen  Nil- 
pferdes zu  erkennen  geben  und  somit  von  neuem  den  ägyp- 
tischen Einfiuss  auf  die  mykenische  Kunst  bezeugen.  Den 
EinBuss  der  hethitischen  Kunst  hat  neuerdings  Puchstein 
(Pseudohethitische  Kunst,  Berlin  1890)  bestritten,  weil  auch 
die  ältesten  der  bisher  für  hethitisch  angesehenen  Reliefs,  die 
von  Seudjirli,  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  ent- 
standen wären,  also  mit  dem  um  jene  Zeit  schon  unterge- 
gangenen Volke  der  Hethiter  nichts  zu  thun  haben  könnten. 
Nachdem  sich  der  Vortragende  hiergegen  im  einzelnen  ge- 
wendet und  das  erheblich  höhere  Alter  der  genannten  Re- 
liefs aus  deren  Fundumständen  zu  erweisen  gesucht  hatte, 
ging  er  auf  die  Beziehungen  zwischen  diesen  und  den  my- 
kenischen  Denkmälern  ein  und  fand  solche  nicht  nur  in 
Einzelheiten  (Schildform,  Doppelaxt,  Zopf,  Gegenüberstellung 
zweier  langbekleideter  Gestalten),  sondern  auch  im  Kompo- 
sitionsprinzip (Anordnung  der  Figuren  über-  statt  neben 
einander)  und  in  gewissen  technischen  und  stilistischen 
Eigentümlichkeiten.  Zu  einem  sicheren  Schlüsse  auf  die 
Herkunft  der  mykenischen  Kultur  x-eiche  zwar  das  Material 
noch  nicht  aus,  allein  der  unleugbare  ägyptische  Einfluss 
auf  dieselbe  würde  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
aus  Syrien  stamme,  am  besten  erklären. 

P.  Krefeld.  —  Der  Krefelder  Museum sverein  hat  auch 
1889  wieder  eine  lange  Reihe  von  Geschenken,  meist  in  barem 
Gelde,  zur  Erwerbung  von  Kunstgegenständen  zu  verzeichnen. 
Unter  diesen  Erwerbungen  befinden  sich  verschiedene  her- 
vorragende Stückebezw.  Gruppen,  welche  die  kunstgewerbliche 
Vorbildersammlung  der  Vervollständigung  wieder  um  einen 
tüchtigen  Schritt  näher  führen.  Angekauft  wurden  586  Num- 
mern im  Werte  von  8439,34  M. ,  darunter  zwei  grössere 
Sammlungen:  400  Stück  Schmiedeeisen  und  Bronze,  90 
Stück  Bucheinbände,  geschnitzte  Füllungen,  Bilderrahmen, 
Korbgeflechte,  Fayencefliesen,  alles  Arbeiten  des  15.  bis  18. 
Jahrhunderts  aus  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  Spanien 
und  Japan.  Ferner  wurden  von  28  Gebern  93  Gegenstände 
geschenkt.  Die  Permanente  Gemäldeaussfellunij  bot  stets  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  wurde  dadurch  mehr  und  mehr 
zu  einem  kräftigen  Anziehungspunkt.  Zur  Ausstellung  kamen 
im  Laufe  des  Jahres  348  Gemälde,  Aquarelle,  Zeichnungen 
und  Skulpturen  von  Künstlern  aus  Deutschland,  Holland, 
England,  Osterreich,  Italien  und  Frankreich.  Von  dieser  Aus- 
stellung wurden  durch  den  Verein  und  durch  dessen  Ver- 
mittlung von  Privaten  angekauft:  32  Bilder  im  Betrage  von 
17250  M.,  gegen  22  Bilder  im  Betrage  von  15  970  M.  im 
Jahre  1888.  Die  Sammlung  für  die  künftige  Gemäldegalerie 
zählt  heute  bereits  13  Bilder,  davon  6  älterer  Meister.  Der 
Besuch  stellte  sich  auf  fast  37000  Personen. 

X.  —  Die  vor  kurzem  begründete  Soeicte.  Nationale  des 
Beaux-Arts  zu  Paris  hat  die  deutschen  Maler  Vhde,  Kuehl. 
Höcker  und  Liebermann  zu  Mitgliedern  ernannt. 

AUSSTELLUNGEN. 

X.  —  Auf  der  Akadetnischen  Kunstausstellung  in  Berlin 
sind  in  den  ersten  drei  Wochen  seit  ihi-er  Eröffnung  folgende 
Kunstwerke  verkauft  worden:  Amberg,  Vorpostengefeclit ; 
C.  Becker,  Kürassiervedette;  Block,  Mondnacht;  Blunck, 
Krieg  im  Frieden;  Bössenroth,  Blumenaue;  Bohrdt,  Revue 
bei  Spithead;  P.  Bonte,  Im  Rhonethal;  Bracht,  Matterhorn; 
Broker,  vier  Landschaften;  Dahl,  Moderner  Paris;  Degode, Park- 
bild; Dnuzette,  Abend  auf  Prerow;  v.  Eckenbrecher,  Sör- 
fjord;  N.  Feit,  Studie;  E,  Fischer,  AmGardasee;  0.  Frenzel, 


Aus  Mecklenburg,  Sonnenschein;  Friese,  Ziehendes  Elchrudel; 
P.  Geiger,  Am  Brunnen;  B.  Genzmer,  Pech;  R.  Grönland. 
Jagdstilleben,  Südliche  Früchte;  H.  Gude,  Sommergewitter; 
Günther-Amberg,  Aus  Sachsa;  Hader,  Eine  Lektion;  Hart- 
mann, Domplatz  in  Albenga;  H.  Hernnann,  Blumenverkauf 
in  Amsterdam;  IL  Hoffmann,  Blumenstück;  M.  v.  Keudell, 
Hohen-Lübbükow,  Märkische  Landschaft;  Könholz,  Am 
Köuigsee;  E.  Koeriicr,  Markt  zu  Sint;  Lieck,  Lebenslust, 
Stilles  Glück;  Lingner,  Willkommen;  Lobedan,  Rhododen- 
dron; Malchin,  Winterlandschaft;  Mattschass,  Erinnerung  an 
Rothenburg;  F.  Mazzotta,  Vattene,  passolii;  Menshausen, 
Azaleen;  H.  Mühlig,  Landstrasse;  MüUer-Kurzwelly,  Winter- 
abend; A.  Normann,  Naröfjord;  F.  Poppe,  Venedig;  C.  Röch- 
ling,  Stiefel- Appell;  Rohlfs,  Friedhof;  Ed.  de  Schampheler, 
Sümpfe  von  Norwegen;  Schnars-Alquist,  Hilfe  in  Sicht; 
Schnee,  Alter  Nussbaum;  Schweminsky,  zwei  Stilleben;  H. 
Seeger,  Rauchende  Gassenjungen;  G.  Staats,  Ammersee;  A. 
Thiele,  Hochwild  im  Spätherst,  Winter  im  HochgeViirge ; 
H.  Tischler,  Stillleben;  L.  Ury,  Unter  den  Linden;  Wisniesky, 
Heimkehr;  Zickendrath,  Ein  Versuch.  Aquarelle:  C.  Klein, 
zwei  Stillleben;  H.Krause,  Im  Thiergarten,  Reitender  Schutz- 
mann; Leistikow,  Am  Wasser;  G.  Mützel,  Affengruppe; 
Schnee,  An  der  Ilse.  Insgesamt  63  Gemälde  und  7  Aquarelle. 
—  In  Rücksicht  auf  die  dem  Besuch  der  Ausstellung  bisher 
nicht  sehr  günstige  Witterung  ist  dieses  Resultat  als  ein 
durchaus  gutes  zu  bezeichnen.  Die  Mehrzahl  der  verkauften 
Kunstwerke  ist  von  Berliner  Kunstfreunden  erworben,  ein 
Umstand,  der  wohl  am  besten  dafür  spricht,  dass  die  Be- 
deutung Berlins  als  Kunstmarkt  eine  ganz  hervorragende  ist.  — 
Die  mit  der  Kunstausstellung  verbundene  Lotterie  erfreut 
sich  lebhaften  Anklanges.  Einerseits  ist  die  Anzahl  der  Ge- 
winne eine  grössere  als  bei  allen  ähnlichen  derartigen  Ver- 
losungen, dann  aber  auch  ist  es  jedem  Gewinner  sehr  will- 
kommen, sich  für  den  Betrag  der  gewonnenen  Kaufanweisung 
ein  oder  mehrere  Kunstwerke  selbst  auswählen  zu  können. 

X.  —  Münehener  Kimsfausstellung.  Der  neue  Saal  für 
Plastik,  der  sich  prächtig  ausnimmt,  hat  die  vorzüglichsten 
Bildwerke  in  sich  aufgenommen.  Das  Zustandekommen 
dieser  Abteilung  ist,  wie  wir  vernehmen,  in  erster  Linie  den 
Bemühungen  des  Bildhauers  Professor  Hess  zu  danken.  Aber- 
mals wird  ein  neuer  Saal  nördlich  des  Plastiksaalos  für  noch 
zu  erwartende  Kunstwerke  eingerichtet.  Die  Ziffer  der  Ver- 
käufe stellt  sich  bis  jetzt  sehr  gut.  Se.  k.  Höh.  der  Prinz- 
Regent  hat  neun  Kunstwerke  erworben,  von  Privaten  wur- 
den 43  solche  angekauft.  Für  die  Pinakothek  wurden  im 
ganzen  bis  jetzt  folgende  Ankäufe  gemacht:  I.Nr.  490  ,,Eiu 
Abschied"  von  Robert  Hang,  Stuttgart.  2.  Nr.  625  „Die 
Nacht  vom  13.  zum  14.  März  im  Dom  zu  Berlin"  von  Arth. 
Kampf,  Düsseldorf.  3.  Nr.  748  „In  der  Bauernstube"  von 
Wilh.  Leibl,  Aibling.  4.  Nr.  14  a  „Dorfstrasse"  von  Karl 
Albrecht,  Hamburg.  5.  Nr.  1340  „Stillleben"  von  Antoine 
Vollon,  Paris.  6.  Nr.  1302  „Enten"  von  Geza  Vastagh,  Pest. 
7.  Nr.  1362  „Tierstück"  von  Victor  Weishaupt,  München.  8. 
Nr.  714  „Stillleben"  von  L.  Adam  Kunz,  Maria-Einsiedel  bei 
München.  9.  Nr.  1430  „Voll  Dampf  voran"  von  Hans  v. 
Bartels,  München.  10.  Nr.  131  „Sonnenschein  in  Haus  und 
Herz"  von  Cristoöel  Bisschopp,  Haag.  11.  Nr.  137  „Aus 
Fischau  bei  Wiener  Neustadt"  von  Tina  Blau,  München.  12. 
183  „Verteidigung"  von  Josef  v.  Brandt,  München.  13.  Nr. 
476  „Beaux  Restes"  von  Edmund  Harburger,  München.  14. 
Nr.  385  „Favoritin"  von  Oskar  I'renzel,  Berlin.  15.  Nr.  737 
„Ein  Tennis-Park"  von  John  Lavery,  Glasgow.  16.  Nr.  1023a 
„Ein  unangenehmer  Kunde"  von  John  R.  Raid,  London. 

^*^  Bei  der  H.  Münehener  Jahresansstellunrj  ron  Kunst- 
werlccti  aller  Nationen  wurden  von  der  Jury  die  Kunstwerke 
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der  folgenden  Aussteller  prämürt:  Maler.  I.  Medaille:  Haug, 
Robert,  Stuttgart,  Neuhuys,  Albert,  Haag,  Guthrie,  James, 
Glasgow,  Besnard,  Paul  Albert,  Paris.  II.  Medaille:  Seiler, 
Karl,  München,  Peck,  Orrin,  München,  Friedrich,  0.,  Mün- 
chen, Kallstenius,  Gottfried,  Stockholm,  Bartels,  Hans,  v., 
München,  Delug,  Alois,  München,  van  Aken,  Leo,  Ant- 
werpen, Struys,  Alexander,  Mecheln,  Harrison,  Alexander, 
Paris,  Kampf,  Arthur,  Düsseldorf,  de  Bock,  Theophile,  Haag, 
Boldini,  Jean,  Paris,  Thaulow,  Fritz,  Christiauia,  Walton, 
Edward,  Arthur,  Glasgow,  Dupre,  Julien,  Paris,  Pochwalski, 
K.,  Krakau.  Baertsoen,  Albert,  Gent,  Reid,  John  Robertson, 
London,  Lavery,  John,  Glasgow,  Jimenez,  Louis,  Paris, 
Agache,  Alfred-Pierre,  Paris,  Planella  y  Rodriguez,  Jean, 
Barcelona,  Wopfner,  Jos,,  München,  Block,  Joseph,  München, 
Weishaupt,  Viktor,  München,  Baschet,  Marcel  Andre,  Paris, 
Laupheimer,  A.,  München,  Gierymski,  Alexander,  München, 
Crawhall,  Joseph  jun.,  Glasgow.  Kubierschky,  Erich,  München. 
Plastik.  I.  Medaille:  Vanderstoppen,  C,  Brüssel.  U.  Me- 
daille: Kruse,  Max,  Berlin,  Kumm,  Wilhelm,  Berlin,  Beer, 
Friedrich,  Paris,  Benlliure,  Mariano,  Rom,  Wadere,  M.  Hein- 
rich, München,  Onslow-Ford,  Edward,  London,  Pisani,  Sal- 
vatore,  Mailand.  Arekitektur.  I.  Medaille:  Waterhouse, 
Alfred,  London.  //.  Medaille:  Licht,  Hugo,  Leipzig,  Rettig 
und  Pfann,  Berlin,  Anderson,  R.  Roward,  Edinburgh.  Qra- 
phische  Künste.  I.  Medaille:  Unger,  William,  Wien.  U. 
Meitaille:  Forberg,  Ernst,  Düsseldorf,  Haig,  Axel,  London, 
Macbeth,  R.  Walk,  London,  Wyllie,  W.  London. 

X. —  Für  die  Lotterie  der  Bremer  Nordwestdeutschen 
Attsstcllumj  hat  jetzt  die  Ankaufskommission  ihre  gewissen- 
haft betriebenen,  von  sachverständigem  Rat  unterstützten 
Arbeiten  zu  Ende  geführt.  Der  Hauptgewinn  im  Werte  von 
50  000  Mark  besteht  aus  je  einem  Ess-  und  Herrenzimmer 
aus  der  Fabrik  von  Louis  Fuge  -  Hannover ,  sowie  aus  einer 
grösseren  Silberausstattung  —  bestehend  in  einem  prächtigen 
Tafelaufsatz  und  verschiedenen  anderen  Prunkstücken  —  von 
M.  H.  Wilkcns  &  Söhne,  Bremen-Hemelingen.  Der  zweite 
Gewinn  bildet  das  20  000  Mark  kostende  komplette  Speise- 
zimmer, welches  im  modernen  Bremer  Wohnhaus  von  der 
Firma  J.  H.  Schäfer  &  Co.  ausgestellt  worden  ist.  Ein  Bril- 
lantsehmuck im  Werte  von  10  000  Mark  aus  der  Fabrik  von 
Wilkens  &  Danger  in  Bremen  ist  für  den  dritten,  eine  5000 
Mark  kostende  komplette  SchlafstubeneinrichtungdesTischler- 
amts-Möbellagers  in  Bremen  für  den  vierten  Gewinn  be- 
stimmt worden.  Die  zahlreichen  übrigen  Gewinne,  die  ebenso 
wie  die  obigen  während  der  Dauer  der  Ausstellung  das 
Auge  der  Besucher  erfreuen,  bestehen  aus  hervorragenden, 
vorwiegend  nützlichen  Erzeugnissen  von  Gewerbe  und  In- 
dustrie, aus  kostliaren  Gemälden  und  anderen  geeigneten 
Gegenständen,  die  jedem  Gewinner  zur  Freude  gereichen 
werden. 

NEUE  DENKMÄLER. 

^*^  Denkmälerchronik.  Ein  von  Prof.  Syrius  Ebcrle  ge- 
schaft'enes  Denkmal  Franz  Xaver  Oabdsbergers,  das  den  Er- 
finder der  deutschen  Stenographie  auf  einem  Lehnstuhle 
sitzend  darstellt,  ist  am  10.  August  am  Eingang  der  Otto- 
strasse in  München  enthüllt  worden.  —  Ein  Denkmal  des 
1877  verstorbenen  Direktors  der  Tierarzneischule  in  Berlin 
Gerlaeh,  die  von  dem'Dresdener  Bildhauer  Panxner  ausge- 
führte, auf  einem  Granitsockel  stehende  Figur  des  verdienten 
Forschers,  ist  am  30.  Juli  im  Vorgarten  des  Instituts  in 
Berlin  enthüllt  worden.  —  Am  31.  Juli  fand  in  Oöttiivjcn 
die  Enthüllung  des  nach  dem  Modell  von  F.  Hartxer  ge- 
gossenen Bronzostandbildes  des  Chemikers  Friedrich  Wähler 


statt.  —  Der  durch  den  geschäftsführenden  Ausschuss  für 
das  Kl/ ff'häuscr  ■  Denkmal  zur  Ausfühnmg  ausgewählte  Ent- 
wurf des  Architekten  Bruno  Schmita  ist  durch  den  Fürsten 
von  Schwarzburg-lludolstadt,  den  Protektor  des  Unterneh- 
mens, genehmigt  und  von  demselben  als  Aufstellungsort 
der  Kyltbäuser-Burgberg  bestimmt  worden.  —  Die  Jury  für 
Errichtung  eines  Kaiser  Wilhelm-Denhnaks  in  Karlsruhe 
verlieh  den  ersten  Preis  dem  doiiigen  Bildhauer  Hermann 
Vblz,  dessen  Entwurf  zur  Ausführung  empfohlen  wurde.  Den 
zweiten  Preis  erhielt  Bildhauer  Herr,  den  dritten  Bildhauer 
Heitmann. 

P.  W.  SehliUerdcnhnal  in  Berlin.  Im  Auftrage  der 
sogenannten  Kunstkommission  wird  Bildhauer  Josepli  Kaff- 
s'aek  den  Modellentwurf  für  ein  Schlüterstandbild  ausarbeiten, 
das  für  tlie  Vorhalle  des  alten  Museums  bestinmit  ist.  Prof. 
A.  Wredow,  welcher  ebendenselben  Auftrag  vor  etwa  13 
Jahren  erhalten  hat,  stellte  das  lebensgrosse  Modell  vor 
einiger  Zeit  schon  ziemlich  fertig,  musste  aber  wegen  Kränk- 
lichkeit von  der  Vollendung  Abstand  nehmen,  da  er  bereits 
in  hohem  Alter  steht.  (Er  wurde  1804  geboren.)  Während  in 
dem  ersten,  nun  nicht  zur  Ausführung  kommenden  Entwurf 
zur  Darstellung  Schlüters  der  Moment  gewählt  wurde,  da 
der  geniale  Künstler  Berlin  verlassen  musste,  gedenkt 
Kaffsack  vor  allem  die  gi-osse  kraftvolle  Persönlichkeit  des 
berühmten  Bildhauers  und  Architekten  unabhängig  von  einem 
bestimmten  Augenblick  und  ohne  alle  Attribute  mehr  im 
ganzen  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Aufgabe  hat  insofern 
ihre  besondere  Schwierigkeit,  als  ein  beglaubigtes  Bild  des 
Meisters  nicht  vorhanden  ist. 

=  tt.  Stuttfjart.  Bildhauer  Professor  Donndmf  wurde 
mit  der  Herstellung  eines  Modelies  und  der  Ausfühning  des 
Denkmals  für  den  verstorbenen  Dichter  Karl  Oerok  betraut. 
König  Karl  hat  als  Platz  für  dies  öffentliche  Monument  das 
Gärtchen  an  der  hiesigen  Schlosskapelle  bestimmt.  Bis  jetzt 
sind  bereits  7400  Mark  an  freiwilligen  Beiträgen  gesammelt 
worden. 

=tt.  Karlsruhe.  Am  22.  Juli  fand  die  Enthüllung  des 
Krieger-  und  Siegesdenkmals  zu  Bad  Wildunt/eu  statt;  Ent- 
wurf und  Ausführung  lagen  in  den  Händen  des  hiesigen 
Bildhauers  Friedrich  Volke.  An  drei  Seiten  des  aus  Wil- 
dunger  Sandstein  hergestellten  Postamentes  sind  die  Hoch- 
relief-Porträts von  Kaiser  Wilhelm  1.,  Fürst  Bismarck  und 
Graf  Moltke,  sowie  an  der  vierten  Seite  die  Darstellung  des 
eisernen  Kreuzes  eingelassen.  Auf  dem  unteren  Sockel  steht 
eine  schöne  Frauengestalt  als  Walküre  mit  Speer  und  Eichen- 
zweig in  der  Rechten,  während  die  Linke  den  Schild  hält. 

=tt.  Edrnhihcii  in  der  Rhcinpfah.  Am  20.  Juni  fand 
die  feierliche  Enthüllung  des  hier  enichteten  Denkmals  für 
König  Ludwig  I.  von  Bayern  statt;  die  Ausführung  lag  in 
den  Händen  des  zu  Frankenthal  geborenen  Münchener  Pro- 
fessors Ph.  Perron.  Auf  einem  Postamente  von  weissgelbem 
Vogesensandstein  erhebt  sich  die  überlebensgrosse  Figur 
Ludwigs  I.  aus  Kelheimer  Marmor,  mit  der  Linken  sich  auf 
einen  nebenstehenden  Pfeiler  stützend.  Der  König  trägt  über 
dem  geschlossetien  Leibrocke  einen  langen  offenen  Cberrock 
und  ein  weites  faltenreiches  Beinkleid.  Das  Denkmal  wurde 
von  der  Stadt  Edenkoben  und  Verehrern  des  Königs 
Ludwig  I.  errichtet. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

X.  —  In  Äwjstmrg  ist  eine  interessarte  Entdeckung  ge- 
macht worden.  Die  sogenannte  Goldschmiedekapelle  an  der 
Nordseite  der  St.  Annakirche  ist  vor  kurzem  in  den  Besitz 
der  protestantischen  Kirchenstiftung  St.  Anna  übergegangen. 
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während  sie  bis  dahin  Eigentum  der  Gold-  und  Silberar- 
beiter gewesen  war.  Als  man  nun  Restaurationsarbeiten 
vorzunehmen  begann,  entdeckte  man  unter  mehrfacher  Olier- 
malung  interessante  alte  Fresken,  die  unter  anderm  Scenen 
aus  der  Passion  Christi  vorstellen.  Da  die  Kapelle  nach  den 
vorhandenen  Urkunden  1420  erbaut  wurde  und  1425  voll- 
ständig fertig  war,  lag  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  die 
Fresken  aus  dieser  Zeit  stammten,  und  Kunstkenner  haben 
diese  Vermutung  bestätigt.  Obwohl  die  Freilegimg  der 
Bilder  ziemlich  schwierig,  ist  sie  doch  bis  jetzt  sehr  glück- 
lich von  statten  gegangen. 

*  Aufstreben  des  Kupfer-  imd  Stahlstiches  in  Ost  und 
West.  Während  bei  uns  die  edle  Grahstichelteuhnik  im 
Aussterben  zu  liegen  scheint  und  namentlich  der  reine  Linien- 
stich mit  seiner  Existenz  ringt,  zeigen  sich  in  Amerika  und 
in  Russland  gleichzeitig  Spuren  seiner  lebhaften  Wert- 
schätzung von  Seiten  der  Behörden  und  Institute.  In  Ame- 
rika wird  namentlich  durch  die  sogenannte  Banknoten-Kom- 
pagnie dem  Stahlstiche,  soweit  derselbe  zur  Herstellung 
von  Wertpapieren,  Marken,  Etiketten  und  dergl.  dient,  die 
sorgsamste  und  ausgedehnteste  Pflege  gewidmet  und  dafür 
eine  Fülle  von  Mitteln  aufgewendet.  Sehr-  erfreulich  ist  es 
dabei,  dass  nicht  allein  die  technische  Seite  der  Produktions- 
art, sondern  auch  die  künstlerische  Durchbildung  volle  Auf- 
merksamkeit findet.  Eine  Folge  dessen  ist  es,  dass  man 
sich  in  neuester  Zeit  drüben  nach  europäischen  Kräften  um- 
sieht und  dabei  natürlicherweise  sich  dorthin  wendet,  wo 
der  strenge  Linienstich  noch  gepflegt  wird.  So  wurde  vor 
wenigen  Jahren  der  aus  der  Schule  Prof.  Joh.  Sonnenleiters 
in  Wien  hervorgegangene  Stecher  F.  Schirnbück  nach 
Buenos-Ayres  berufen  und  hat  dort  als  Porträtstecher  eine 
sehr  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltet.  Und  zwar  nicht  nur 
für  kommerzielle  Zwecke,  sondern  auch  in  rein  künstlerischen 
Arbeiten,  wie  Titelkupfern  und  dergl.  Die  jüngste  Berufung 
ähnlicher  Art  ist  von  Russland  ausgegangen.  Die  rührige 
und  zielbewusste  Direktion  der  rühmlichst  bekannten  kais. 
russ.  „Expedition  zur  Anfertigung  der  Staatspapiere"  in  St. 
Petersbm-g  hat  nämlich  vor  kurzem  den  unsern  Lesern 
wohlbekannten,  besonders  als  Porträtstecher  ausgezeichneten 
Wiener  Kupferstecher  Gustav  Frank,  auch  einen  Schüler 
Sonnenleiters,  nach  der  russischen  Hauptstadt  berufen,  wo 
derselbe  als  Nachfolger  Prof.  Eissenhardts  an  dem  genannten 
Institute  sowohl  künstlerisch  als  auch  didaktisch  thätig  sein 
soll.  Wir  sind  überzeugt,  dass  beide  genannten  Künstler 
dem  bewährten  Rufe  der  Schule,  aus  der  sie  hervorgegangen, 
Ehre  machen  werden. 

X.  —  Ginsberg- Stiftunfj.  Zum  Andenken  an  den  am  2S. 
Juli  1883  auf  Ischia  verstorbenen  Malers  Adolf  Ginsberg  aus 
Berlin  haben  dessen  Geschwister  eine  Stiftung  errichtet, 
welche  den  Namen  „Adolf  Ginsberg-Stiftung"  trägt.  Der 
Zweck  der  Stiftung  ist,  jungen,  befähigten  Malern  deutscher 
Abkunft  ohne  Unterschied  der  Konfession,  welche  ihre  aka- 
demische Studienzeit  absolvirt  und  davon  mindestens  das 
letzte  Semester  die  königliche  akademische  Hochschule  für 
die  bildenden  Künste  zu  Berlin  besucht  haben,  durch  Ver- 
leihung von  Stipendien  die  Mittel  für  ihre  weitere  Ausbil- 
dung, entweder  in  Meisterateliers,  oder  auf  auswärtigen 
Akademien,  oder  durch  Studienreisen  ins  Ausland  zu  ge- 
währen. Die  Stipendien  sollen  vorwiegend  Malern  zu  gute 
kommen,  doch  sollen  in  besonderen  Ausnahmefällen  auch 
hervorragend  begabte  junge  Bildhauer  berücksichtigt  werden 
dürfen.  Das  Stipendium,  welches  der  Regel  nach  in  viertel- 
jährigen Raten  gezahlt  werden  soll,  wird  nur  auf  ein  Jahr 
bewilligt,  darf  jedoch  zwei  Jahre  hintereinander,  aber  nicht 
irmger.  an  denselben  Bewerber  verliehen  werden.    Das  Sti- 


pendium beträgt  etwa  2000  Mark  und  wird  für  die  Zeit  vom 
29.  Dezember  1890  bis  dahin  1891  verliehen.  Geeignete 
Bewerber  haben  ihre  Gesuche  mit  den  in  Vorstehendem  ge- 
forderten Attesten  bis  zum  15.  Oktober  d.  J.  an  den  Vor- 
sitzenden des  Kuratoriums  einzureichen. 

X. —  Über  das  Schicksal  der  von  Sir  Itichard  Wallace 
hinterlassenen  Kunstschätze  hat  das  Testament  des  kinderlos 
verstorbenen  Sammlers  keine  Bestimmung  getrofl'en,  sodass 
die  Hott'uung,  sie  als  Vei'mächtnis  der  Stadt  London  zufallen 
zu  sehen,  sich  als  trügerisch  erwiesen  hat. 

X.  —  Michael  Beer-Stiftung  in  Berlin.  Bei  den  dies- 
jährigen Bewerbungen  um  die  Stipendien  der  beiden  Michael 
Beerschen-Stiftungen  ist  der  Preis  der  ersten  Stiftung  dem 
Maler  Lcsscr  Uri  aus  Birnbaum,  gegenwärtig  in  Berlin,  und 
der  Preis  der  zweiten  Stiftung  dem  Kupferstecher  J.  M. 
HoHapfl  aus  München  zuerkannt  worden. 

^*,  Znr  Ausführung  des  künstlerischen  SeJimuckes  des 
neuen  Reichstagsgebäudes  in  Berlin  sind  auch  die  Münche- 
ner Bildhauer  Prof.  iS.  Eberle  und  R.  Maison  herangezogen 
worden. 

„,**  Professor  Peter  Janssen  hat  den  Auftrag  ei'halten. 
ein  Bildnis  Andreas  Achenbaohs  für  die  Berliner  National- 
galerie zu  malen. 

^*^  Professor  Vcnturi,  der  Inspektor  der  italienischen 
Museen  und  Galerien  in  Rom,  hat  vom  Könige  von  Preussen 
den  Roten  Adlerorden  4.  Klasse  erhalten.  —  Die  gleiche 
Auszeichnung  ist  dem  Radirer  B.  Mannfehl  in  Berlin  zu 
teil  geworden. 

Zu  dem  Aufsatze  von  Dr.  M.  Necker  über  Hans  Schliess- 
niann  in  Nr.  26  der  „Kunstchronik"  geht  uns  von  der  Kunst- 
anstalt und  Verlagshandlung  R.  v.  Waldheim  in  Wien  eine 
„Berichtigung"  zu ,  welcher  wir  die  thatsächlichen  Bemer- 
kungen entnehmen,  dass  das  Waldheirasche  Holzschneide- 
institut auch  zur  Stunde  noch  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
fortbesteht,  .sowie  dass  nicht  Fr.  Schlögl,  sondern  C.  Sitter 
und  nach  dessen  Tode  L.  Anzengruber  die  Redaktion  des 
mit  dem  „Figaro"  verbundenen  Beiblattes  „Wiener  Luft" 
führten.  Die  Redaktion. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Jalirbncli    der  königl.  preussisclieu  Kimstsaiumlnugcu. 
XI.  Bd.    3.  Heft. 

Die  Aiisstellniis'  von  Werken  der  Niüilerliiiul.  Kunst  des  XVII. 
Jahrli.  in  Berlin.  I.  Die  Beziehungen  des  Grossen  Ivurlursteu 
und  König  Fiiedviohs  I.  zur  niederlünd.  Kunst  von  Paul  Seidel. 
(Mit  1  Heliogravüre  u.  2  Lichtdrucken.)  —  Ein  bezeichnetes 
Werk  des  Meisters  vom  Tode  der  Maria.  Von  Ludwig  Kaom- 
merer.  (lUustr.)  —  Der  Künstler  der  Ars  nioriendi  und  die 
wahre  erste  .\usgabe  derselben.  Von  Max  Lehrs.  (lUustr.)  — 
Hans  Fries.     Von  B.  Haendcke. 

Die  Kunst  für  Alle.    5.  Jahrg.    Heft  21  n.  22. 

Die  n.  Münchener  Jahresausstellung.  Von  Fr.  Pecht.  (Fort- 
setzung.)—  Der  Salon  im  Industriepalast.    Von   Otto  Brandes. 

—  Die  akadein.  Kunstausstellung  in  Berlin.    Von   J.  Springer. 

—  L  natictn.  Schweizerische  Kunstausstellung  in  Bern.  Von  Dr. 
B.  v.  Tscharner. 

Christliches  Kunstblatt.  1S90.  Nr.  C  u.  7. 

Der  Jlunst.rturm  in  Ulm.     Von  H.  Merz. 

Zeitsclirift  für  cliristliolic  Kunst.    18!)0.   Heft  4  u.  5. 

Die  OralMbiikiiiiilrr  drr  iMzbisrhole  Adolf  u.  Anton  von  Schauen- 
burg  im  hum  zu  Köln.  \nu  s  (  !i  u  ii  t  ;; cn,  —  Inneres  Aussehen 
und  innere  Ausstattung  dei  Kiivlim  itii  luisgehenden  Mittelalter 
im  deutschen  Nordosten.  Vnn  Im  Um  Mich  —  Die  Bedeutung 
des  Fussbrettes  am  Kreuzr  i  Im  n  Nun  ii.  Sohönermark.  — 
Bilderhandschrift  des  X.  Jalii inuMbn^  m  der  Dombibliothek  zu 
Hildesheim.  Von  C.  Heimauu.  (Mit  Abbild.)  —  Einiges  über 
die  Anlage  von  Missionsbauten.    Von  M.  Meckel.     (Mit  Abbild.) 

(Jazette  des  Beaux-Arts.    1890.    Nr.  398. 

La  vierge  a  l'OEillet.  Von  H.  de  Geymüller.  (Mit  Abbild.)  — 
Grece  et  Japon.  Von  E.  Pottier.  (Mit  Abbild.)  —  Frani;ois 
Rüde.  Von  Fourcaud.  (Forts.)  —  La  jeunesse  de  Eembrandt. 
(Forts.)    Von  E.Michel.     (Mit  Abbild.) 

L'Ait.    1890.    No.  628  u.  629. 

Salon  de  1890.  Von  V.  Petitgrand.  —  Le  tableau  du  roi  Renfe 
au  ]\Ius6e  de  Villeneuve-Les-Avignon.  Von  Abb6Requiu.  —  Les 
dessins  de  Rembrandt     Von  E.  Michel.    (Mit    Abbild.) 
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Zeitschriften.  —  Inserate. 


i.'iO 


The  Magazine  of  Art.    1890.    Nr.  118. 

(Jurrentart:  the  Grosveiioi' gallery.  Von  W.  A  rmstrnns;.  (Mit, 
Abbild.)  —  Art  patrons.  Von  F,  M.  Robinson.  —  lllustrated 
Journalism  in  England:  its  developmeut.  (Forts.)  Von  C.  N. 
Williamson.  (Mit  Abbild.)  —  The  modern  schools  of  painting 
and  sculpture.    I.    France.    Von  Cl.  Phillips.    (Mit  Abbild.) 

Oiid-Holland.    Jaarg.  8.    Aflev.  1. 

A.  Bredius,  Het  schildersregister  van  Jan  Sysraus ,  Stads 
Doctor  van  Amsterdam.  (Wordt  vervolgd.)  —  G.  H.  Veth,  Aan- 
teekeningen  omtrent  eenige  Durdreclitsche  schilders.  XXV. 
Govert  van  der  Leeuw.  XXVI.  Pieter  van  der  Leeuw.  XXVII. 
Paulus  Lesire,  —  A.  Bredius,  Reciuest  van  den  Schilder  -  gra- 
veiir  P.  Holsteyn.  1G46.  —  A.  Bredius,  Een  portret  van  Ru- 
dolph van  Grol. 

Archivio  storlco  dell'  arte.     1890.    Heft  V/VI. 

Quaddri  di  maestri  italiaui.  Von  F.  Harok.  —  Le  opera  di 
Mino  da  Fiesole  in  Roma.  III.  Von  D.  ßnoli.  (Mit  Abbild.)  — 
L'Aifresco  del  Cenacolo  di  Ponte  Capria.sca.  Von  G.  Frizzoni. 
—  Un  maestro  anonimo  dell  antica  scuola  lombarda  (il  pseudo- 
Boccaccino).    Von  \V.  Bode. 

Bayerische  Gewerbezeitung.    1890.    Nr.  13—10. 

Das  städtische  Museum    in  Schweiufurt.     (Mit   Abbild.)  —  Hand- 


werk und  freie  Kunst  in  Nürnberg 
hoff.     (Mit  Abbild.) 

Nr.  S. 


(Forts.)  Von  Ernst  Muiumun- 


Gewerbehalle.     1890 

Taf.  50.  Bücherschraiili,  .■ii'\vni(rn  vmi   F    F 

Taf.  51.    Stuckverzieniii:;.  ■!    :i     A      |.:ii-irik 

Parteukirchen.  —  Tal    :,j      lln   :iii^    ilmi  l,:i 

in  München.  —  Taf    .'.:i.  Kiilwmri-  zu  .Srlmn 

A.  Kuttler   in    Schw.  Gmiind.    —   Taf,  64. 

zu  Goslar.  —  Taf.  55.  Schmiedeeisernes  Gitter;  steirische  Arbeit. 

—  Taf.  5G.  Span.  Fliese  im  Gewerbemuseum  in  Reicheuberg 


iinseum 

ttu  von 

thür  der  Loge 


Blätter  für  Knnstgewcrbe.    1890.    Heft  6  u.  7. 

Taf.  28,  Theekanne  und  Tasse,   entw.  v.  H.  Schiukel  in  Wien. 

—  Taf.  29.  Adrcssen-Einband,  entw.  v.  R.  Gross,  ausgef.  von 
F.  Pol  lack  in  Wien.  —  Taf.  30.  Thür-Dekoration,  entw.  v.  A. 
Trotscher  in  Wien.  —  Taf.  31.  Gr.avirter  Kupforteller ,  in- 
dische Arbeit.  —  Taf.  32  Bordüre  zu  einer  Tischdecke,  entw. 
V.  J.  Nowack  in  Funchal  (Madeira).  —  Taf.  33.  Buch-Einband, 
in  Leder  gepresst,  entw.  v.  S.  Seh  rüder  in  Wien.  —  Taf.  3i. 
Tisch  und  ,Stockerl,  entworfen  v.  A.  Trötscher,  ausgef  v  II 
Trotscher  in  Wien.  —  Taf.  35.  Uhr,  entworfen  v.  R.  Gross, 
ausgef.  v.  Dziedzinski  n.  Hanusch  in  Wien.  —  Taf.  3ü. 
Salon-Möbel,  entw.  u.  ausgef.  v.  F.  Michel  in  Wien  —Taf.  37 
Gewehrstiinder,  entw.  v.  A.  Hawliczek  ,  ausgef.  v.  M.  TU o- 
mann  in  Wien. 

Architeljtonische  Rnndschan.     1890.    Lief.  10. 

Taf.  73.  Häu.sergrupjie  Höllenstein  &  Co.  in  Berlin ,  entworfen 
von  A.  L.  Zaar  in  Berlin.  —  Taf.  74.  Dekorat.  Einzelheiten 
aus  d,  Kollegienkirche  in  Salzburg  —  Taf.  75/70.  Villa  Dürfeid 
bei  Chemnitz,  erbaut  von  Pfeifer  &  Händel  in  Leipzig.  — 
Taf.  77.  Stadt.  .Sparkasse  in  Reims,  erbaut  von  Brünette 
Fils  ,  das.  —  Taf.  78.  Villa  Kümpers  in  Rheine  i,  W.,  erbaut 
von  Tüshaus  &  v.  Abbema,  Düsseldorf.  —  Taf.  79.  Lettner 
aus  Kalkstein  im  Dom  zu  Halberstadt.  —  Taf.  80.  Parkeingang 
und  Aufseherwohnung  einer  Villa  bei  Manchester,  erbaut  von 
Clegg  &  Knowles  ,  das. 
Zeitschriftdesbayer.Knnstge Werbevereins  1890.  Heft  7,8. 

SammlungSpitzer.  Von  J.Diner.  — VonMayr,  Das  Kunstgewerbe 
und  das  tägliche  Leben.  —  Bilder :  Taf.  22.  Kronleuchter,  entw 
von  F.  Brochier,  Nürnberg,  getrieben  von  H.  Seitz, 
München,  —  Taf.  23.  Standuhr,  entworfen  von  J,  Kastner, 
Prag.  —  Taf.  24.    Leuchter,   entworfen  von  J.  Salb,    Salzburg. 

—  Taf.  26.  Kinderbettlade,  entworfen  von  H.  Gräszl.  —  Taf.  21S. 
Gemaltes  Fenster  von  K.  de  Bouchfe,  München.  —  Taf.  27. 
Gravirter  Zinkteller,  entworfen  von  J.  Dietz,  München.  — 
Taf.  28.   Rokoko-Möbel  von  A.  Pössenbacher,  München. 


enriette  Davidis'  Schriften 

SJ^~  in  jeder  Bnchlinndlnn^s'  vorrätig,  'ipg 


Verlag  von  E.  A.  SEEiMANN  in  LEIPZIG. 

Unter  Liebhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden,  mit  denen 
der  Laie  in  nützlicher  Weise  seine  Mussestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur 
einigerniassen  Anlage  zum  Zeichnen  hat,  z.  B.;  h'atichbitder,  Hohbraitd, 
Malerei  auf  Pergament,  Seide,  Glas,  Thon,  Balz.  Laubsägearbeit,  _ 
Einlegearbeit,  Kerbschnitt,  I.ederflastik,  Metall-,  Glas 
Elfenbein-,   Spritzarbeiten  u.  s.  w.  u    s. 


in  Karlsruhe, 
geb.  M.  8.50. 


irossli.   Kunstgewerbe: 
Illustrationen,    gr.  8.     br.  J 

Ux'teile  der  Presse: 

Deutscher  Hausfreund:  Alle  angehenden  und  dilettierenden  Maler  und  Maler- 
innen werden  davon  eine  grosse  Freude  haben ,  denn  es  bringt  ihnen  eine  Un- 
menge RatschL^ge  und  Anleitungen  zu  praktischen  Handgriflen,  durch  die  sie 
sich  in  ihrer  Liel)haberei  in  ungeahnter  Weise  gefördert  sehen. 

Deutsches  Tageblatt:  Die  Behandlung  des  Textes  ist  kurz,  klar  und  sach- 
lich; man  fühlt  sogleich,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  Theoretiker  ist,  sondern 
die  Praxis  dessen,  was  er  schreibt,  auch  voll  und  ganz  beherrscht.  Das  Inhalts- 
verzeichnis weist  31  verschiedene  Kunstarten  auf,  die  an  der  Hand  dieses 
Buches  leicht  zu  erlernen  sind,  und  die  durch  eine  grosse  Anzahl  vortrefflicher 
Illustrationen,  die  zugleich  als  Vorbilder  dienen,  erläutert  werden. 

Daheim  :  Als  gediegenes  Geschenk  können  wir  von  den  uns  zur  Beurteilung 
eingesandten  Werken  das  soeben  fertig  erschienene  vortrefiliche  „Handbuch  der 
Liebhaberkünste"  so  warm  empfehlen,  dass  wir  es  allen  andern  Geschenken 
voranstellen  möchten. 

ImAnschluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  modernerEntwürfe,  betitelt: 

V  vj  IV JJ  1  1_^  U  ll< rV  -^^—^^  KUNSTARBEITEN. 

Herausgegeben   von  Franz    Sales  Meyer.     6  Lieferungen  von  je   12  Blatt. 
Jede   Lieferung  einzeln   M.    1.50;     komplett  in  Mappe  M.   7.50. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Wilh.  Lübke, 

Geschichte  der  Architektur. 

6.  Aufl.    2  Bande     mit    looi    Illustrationen. 

Preis     26    M.      geb.  in     Kaliko     30   M.  in 

Halbfranz  32  M. 

DÜRER 

Geschichte  seines  Lebens  und   seiner  Kunst 

von  M.   THAUSING. 

Zweite,  verbesserte    Auflage   in    2   Bänden 
gr.  8.  Mit  Illustr. ;    kart.   M.  20.—  ;  in  Halb- 
franzband M.  24. — . 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Die  Renaissance-Decke 

im  Schloss  zu  Jever. 

Herausg'egeben    von    H.   Boselien. 
5    Lieferungen    ii   5    Bl.,    iu     Liclit- 

druck.    Fol. 
Mit   Text  von  Friedr.   von   Alten. 

:!5  Mark. 

Geschichte  der.  Holzbaukunst 

in  Deutscliland. 

Von 

Carl  Lachner, 

Direktor   der  Gewerbeschule  in  Hnnnover. 
Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 
Hoch  4.  Zwei  Teile  in  einen  Band  geb. 
20  M. 

HOLBEIN  UND  SEINE  ZEIT. 

Von  Alfred  Woltmann. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage. 

Mit  vielen  Illustr  atio)ii->n. 
geb.  15  Mark  5(1  Pf. 


Icstauriruiig  V.Kupfer- 

P,J-J„1,  „-^  etc.  (lUcirluin,  Nmmufziehcn, 
SliMlIIrll  ('<»**"<■  Betoucliircn  etc.)  in 
kJWlVJtvii  sachkuud.  Behandlung  preis- 
wert. I..  Angerer,  Kunst-Kupferdruckerei 
iu  Berlin.  S.  vi. 
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Inserate. 
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Antiquittiteu-Yerkauf. 

Die  berühmte,  im  Jahre  1816  gegründete 

Sammlung  Vincent  in  Konstanz 

bestehend  aus  über  500  alten  Glasmalereien,  ital.  Majoliken  von  Urbino,  Castel 
Durante  etc.,  emaillirten  und  geschliffenen  Gläsern,  Steingut-  und  Fayence- 
Krügen,  europ.  und  Orient.  Porzellanen,  Silbergeschirr.  Elfenbein-  und  Holz- 
Schnitzereien.  Gemälden,  Waffen,  Münzen,  Möbeln,  Geweihen,  Büchern  und  an- 
dern Antiquitäten,  wovon  ein  grosser  Teil  aus  dem  ehemaligen  bischöflichen 
Palast  In  Meersburg  stammt,  ist  in  Konstanz  von  nun  an  täglich,  anssir  Mitt- 
woch, von  il— 12,  1—4  Uhr  zur  Besichtigung  ausgestellt  und  kommt  nächstes 
Jahr  1891  zum  Verkauf.  Auskunft  erteilen  und  Kataloge  geben  ab  (reich  illu- 
strirt  M.  4,  ohne  lUustr.  M.  2)  die  Besitzer 
Konstanz  i.  Baden,  Juli  1890. 
„,]  C.  &  P.  N.  Vincent. 


^cit  ^tinuir  erfcfjeint: 
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Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 

Mi  in  Wien  ?^= 


ITGLIEÜSBEITRAG  PRO  JAHR  30  MARK 


H< 


GRÜNDERBEITRAG  PRO  JAIIR 100  MARK 


Ausführliehe  VrospcMe  über  die  ordentlichen 
und  atissci'tn'drnific/irn,  Publikationen  der  Gesellschaft, 
deren  hervorragender  Kunstwert  allenthalben  anerkannt  ist, 
nebst   Statutenauszug   versendet   gratis  und  franko  die 

Kanzlei  der 

Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 

fsM]  Wien,  VI.  Lafthadffasse  17. 


Oeinälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fiir  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Unter  Allerliöcbstein  Sehntze  Sr.  Maj.  des  Königs  Albert  Ton  Sachsen. 

IL  internationale  Äusstellun 

von  Aquarellen,  Pastellen,  llaiKlzeiclininigen  und  Radiruuijeii 

in  DRESDEN,  KglPolyteclinikiiiiiBismarckplatz 

vom  10.  August  bis  25.  September  1890.     ^ 


& 


ZITonatsfd^rift  für 

|&ud)bin5erci  wnb 
vcxwanbk  ^mcvhc 

KiinflgctücrMidic  Blätter 

für  Sud^binbcr,  iMi4)(n'iiibIcr,  :öib(io= 

tl}dcn  unb  :Süd>t'rIifbt)atifr. 

Sdirtftlclliniij  von 

S*auf  Hbam,  Kiniftbucbhiubcr 
in  J)ü(fcti)orf. 

Untec  mitroirfung  Don  Dr.  5«(t.  ^irindlmonii, 
EircPlor  ies  ITIufeums  für  Kuii|T  unb  ©citiprlic  in 
£;cimburg;  |l.  ^urgCC,  Kultos  am  SudjgtwetbP' 
inufcum  in  d£ci))jiB;  23-  ßoffiii,  Königlidjcr  fjof. 
Budibinbetmclficr  in  JJfrtin;  ^ttlioO  »on  ^atRe 
in  ^Sicii;  gi.  »on  ^cfbcgg.  £eitcr  in  fadjgcu'srb.- 
Iidjen5d)ulc  fürSudjbinbcr  unb  Jlrdjitcftcn  InJSii'n; 
JuCtus  gironßc,  Budiblnbcrniciflct  in  33ic«; 
*t>uflini  ?iri^f(^c,  2{önl3lid)cr  fjof .  Sud)binbrr= 
mciftcr  in  efci4>iifl;  Juriiis  AatUt,  J3ud;binbfr= 
mcijler  in  ^uDopffl;  Dr.  J».  Reffen,  Sibliotlirfnr 
am  :<un|lgcn)crbe=mufcum  in  JScrtin ;  ^«invid) 
^cmpcrft,  Datrr,  in  ^löfn;  ^ubniig,  Sudjbinbcri 
meiner  in  ^^rotiüfurf  n.  janin;  J'rofcffor  3'- 
c£utl)mcr.  IiircFtor  bcr  ^imiiiqewetbt'SdjuW  in 
arniilifurt  a.  jaain;  Dr.  ■^aüfl,  ITIufsums.Dircf. 
tor  in  ^löCn;  '^toUlfor  3>-  2lcuCc(iuj£  in  ^crRn ; 
g.  »nn  ßoBor,  tnuf.=I)ir.  in  ^»anrffm ;  Jifmüfßcn, 
DoniFapituIar  in  Itöfn;  ^mfcfifor  Dr.  Steige  in 
|>rtsb«n;  ^'rofeffor  Dr.  ^iodlBaiicc  in  Jlümfcfß; 
^rtattj  «'oßt,  Königlid)er  I)of=Bud]binbermcipcr 
in  jserftn. 
3äl)rlldj  »2  £)cfle  "l»  mit  einer  8ilbau5|lattung. 
?rcis  »CS  ^nr^rgttngs  3it.  7.50.  gtnjctnt  Acftc 
-r,  ^-f. 
i>-<5  probcticftc  gratis.  Jj^^ 
gu  bcjiclicn  burd)  alle  8ud)I)anbIungen  unb 
pofiämtcr,  [oroie  audi  burd)  bie  Derlagsi^anblung 
uon  Sr.  ?'fetf(lüifter  in  Jäcttin  W.  62. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN 
in  Leipzig. 

Die  alteliristl.  Biidweiie 
des  Lateraiuniiseuuis 

untersucht  und   beschrieben  von 

Johannes  Ficker. 

fieih'uckt  mit  Unterstützung   der 
Centraldirektion   des   Archäologischen 
Institutes. 

Preis :  geh.  6  Mark. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Inhalt:    Iconographia  Batava.  -  Aus  Kassel.  -  Die  Restauration  der  Marienkirche  m  Krakau.    Von  L.  Lspszy..  (Mit  Abbild.)  -  Buchei- 
schau  -  t  J.  Schwarzmann;  fH.  Hansen;  fF.  Kellei-Lenzinger;  tJ-  Gautherin ;  fA  Baohehn.  -  Über  die  neuesten  Ausgrabungen 

in  Troja.  -  Preisansschreiben   der  „Mappe".  -  Gräflich   Czerr=— '-   ""' ""  ^'—         a..„i,„„i„„,„„^„  P.o.«n<,„v,=ft  ,.,  Rp,i,„ 

Krefelder  Museumsverein ;  SooiMfi  des  Beaux-Arts  zu  Paris  - 
Ausstellung  in  Bremen.  —  Denkmälerchronik;  Sohlütcrdenliin 
in  Edenkoben;  Kriegerdenkmal  in  Wildungen.  —  Alte  Fre.ski 
Ginsberg-Stiftung;  R.  Wallace;  Michael  Beer-Stiftung;  Ren 
—  Berichtigung.  —  Zeitschriften.  —  Anzeigen. 


Dsche  Galerie  zu  Wien.  —  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin; 

\\:u\  Kinistausstellung  in  Berlin;  Münchener  Kunstausstellung; 
1  III  l'.rrliii;   Denkmäler  für  K.  Gevok  in  Stuttgart  und  Ludwig  I. 

III  \ii:'~liing  entdeckt;  Aufstreben  des  Kupfer-  und  Stahlstichs; 
isi:!;;^'viiiiude  in  Berlin;  P.  Janssen;  Prof.  Venturi;    B.  Mannfeld. 


Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  ÄiM/ust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 
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Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

riERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 
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Ileugasse  58,  Kaiser-Wilhelmsriiig  24. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlhi:  W.  H.  KÜHL.  Jägerstr.  7.3. 
Neue  Folge.    I.  Jahrgang.  1889/90.  Nr.  33.      18.  September. 


Die  Kunstcliroiiik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bilileude  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  ausser  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


All  die  Leser. 

Mit  dieser  Nummer  der  Kiinstchronik  schliesst  der  neuen  Folge  erster  Jahrgang  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  der  fünfundzwanzigste  ihres  Bestehens.  Unsere  Abnehmer  werden  gebeten,  die  Bestellung  auf 
den  neuen  Jahrgang  baldigst  aufzugeben,  damit  keine  Verzögerungen  im  Bezüge  entstehen. 

Herausgeber  und  Verleger  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  werden  nach  wie  vor  bemüht  sein,  dem 
Blatte  jenen  gediegenen,  ernsthaften  Charakter  zu  bewahren,  den  es  bisher  trug.  Für  den  neuen  Jahrgang 
liegen  wiederum  eine  Reihe  wertvoller  litterarischer  und  künstlerischer  Beiträge  vor,  von  denen  wir  nur  einige 
hervorheben:  Charakteristiken  von  A.  Strasser  von  Dr.  ]\J.  TVeckei*;  J.  Kaffsack  von  Dr.  ^Vtl.  lloseii- 
berg-;  J.  F.  IVlillet,  von  Dr.  It.  GJ^raiil;  Murillo  von  Prof.  Dr.  C.  .Tusti;  Pietro  Aretino  von  Prof.  Dr. 
lEt.  SclixTlthess;  der  amerikanische  Holzschnitt  von  S.  JEi..  Ivöhlei-;  die  Renaissance  in  Portugal 
von  J.  Dei-njac;  Fra  Bartoiommeo  von  >^'^.  I^tiblse;  die  Leipziger  Kunstsammlungen  des  18.  Jahr- 
hunderts von  Dr.  .T.  ^^ogel;  Skopas  von  Prof.  Dr.  FI-  S^-l>el;  die  Ausschmückung  des  Berliner  Zeug- 
hauses von  Dr.  ^-Vd.  Hosenbei'g- ;  u.  s.  w.  Unter  den  Radirern ,  welche  Kunstblätter  beisteuern 
werden,  nennen  wir  AV.  XJng-er,  E.  Foi*t>ei'g-,  AV.  "W^oeiTile,  A.  Kx-lig-ei-,  1-^. 
Ki'oste-v^'itz. 

Die  Einbanddecken 

zu  dem  soeben   abgeschlossenen  Jahrgange  sind  zum  Preise  von  1  M.  25  (nicht  IVI.  2.  50)  für  die  Zeitschrift 
für  bild.  Kunst  und  zu  IVI.  1.  25  (nicht  IM.  1.  — )  für  das  Kunstgewerbeblatt  durch  alle  Buchhandlungen  beziehbar. 


DIE  PORTRÄTAUSSTELLUNG  IN  BRÜSSEL. 
IL 
Die  österreichischen  Porträts  sind  zahlreich; 
kein  Land  mit  Ausnahme  von  Frankreich  und  Bel- 
gien hat  die  Ausstellung  so  stark  beschickt.  In 
erster  Reihe  begegnen  wir  Aiigeli,  der  sich  durch 
zwei  Bildnisse  —  Prinz  und  Prinzessin  Anton  von 
HohenzoUern  —  sehr  bemerklich  macht.  Von  Makart 
finden  wir  ein  Bild  der  Frau  Rosa  Riess;  Muiikacsij, 
der  frauzösirte  Ungar,  hat  drei  Stücke  eingesandt: 
den  Erzbischof  von  Kalocsa,  den  Kardinal  Hayuald 


und  Fr.  Liszt.  Von  den  übrigen  bedeutenden  Öster- 
reichern finden  wir  Proben  von  Bencxur,  Broxdk. 
HorovUx,  Liexemnayer ,  Szekdy,  Vadagh.  AUe 
diese  Künstler  sind  in  Deutschland  bekannter  als 
in  Brüssel. 

Spanischer  Herkunft  sind  zwei  Bilder  von  Mu- 
draxo  und  ein  interessanter  Goya,  einen  spanischen 
Admiral  darstellend,  ein  Werk  von  energischem 
Ausdrucke.  Man  wird  nicht  müde,  sich  in  dies 
durchaus  persönliche  Werk  zu  vertiefen. 

Aus  England   finden  wir   den   berühmten  Alma 
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Tadeina.  ferner  das  vielbewunderte  Bild  der  Miss 
Grant  von  H.  Herkomer  und  das  Büd  Georgs  IV. 
van  Th.  Lnurence.  Die  Schönheit,  welche  Reinheit 
der  Linie  mit  dem  Reiz  der  Farbe  und  dem  zugleich 
naiven,  geistreichen  und  empfiudnngsvollen  Aus- 
drucke vereinigt,  das  Ganze  harmonisch  zusammen- 
gestimmt, hat  nur  in  den  englischen  Malern  Inter- 
preten gefunden,  die  der  Höhe  solcher  Aufgabe  ge- 
wachsen gewesen  wären. 

Es  verhält  sich  mit  der  englischen  Malerei  wie 
mit  der  englischen  Sprache:  sie  ist  eine  Mischung 
verschiedener  Idiome.  Nichtsdestoweniger  ist  diese 
Sprache  voller  Kraft  und  Farbe,  und  auch  die  Kunst- 
sprache in  England  hat  ihre  eigene  Art  und  ihre 
aussergewöhnlichen  Eigenschaften,  welche  sie  beim 
ersten  Blicke  auszeichnen.  Man  suche  anderswo 
Darsteller  der  Weiblichkeit  von  der  Art  des  Josua 
Reynolds  oder  Th.  Lawrences! 

Josua  Reynolds,  von  dem  ein  Porträt  in  der 
Nationalgalerie  zu  London  kühn  die  gefährliclie 
Nachbarschaft  eines  E.embrandt  erträgt,  wird  einäugig 
mit  69  Jahren  und  seiner  zitternden  Hand  entfällt 
der  Pinsel.  Er  hat  sich  wohl  als  Maler,  nicht  aber 
als  Ästhetiker  überlebt.  Lawrence  war  vor  allem 
Frauenmaler,  leider  besitzt  die  Ausstellung  nur  seinen 
Georg  IV.,  freilich  ein  malerisches  und  physiogno- 
misches  Meisterwerk.  Der  erste  Blick  lässt  den  Eng- 
länder erkennen.  Indem  man  die  lächelnde  Miene 
des  egoistischen  Lebemanns,  das  deutlich  sprechende 
Leuchten  des  Auges  erblickt,  erkennt  man  die  tyjii- 
schen  Züge  des  letzten  englischen  Königs,  welcher 
nach  seiner  Thronbesteigung  nicht  einmal  versuchte, 
seine  bedenkliche  Lebensführung  als  Prinz  von 
Wales  vergessen  zu  machen  oder  auszulöschen.  Hatte 
Georg  IV.  in  der  That  solche  weibliche  Züge,  vrie 
sie  ihm  Lawrence  giebt?  Immerhin  lässt  diese  Lein- 
wand, die  so  harmonisch  anspriclit,  den  berufenen 
Frauenmaler  erraten. 

Aus  Holland  hat  nur  ein  einziger  Maler  zu  der 
Ausstellung  beigesteuert;  es  ist  Piencman,  der  ims 
mit  zwei  gut  durchgeführten  Werken  erfreut:  Wil- 
helm I.,  König  der  Niederlande  und  Alfred  Ravens. 

Frankreich  nimmt  einen  breiten  Raum  ein  und 
würdige  Vertreter  verkünden  hier  seinen  malerischen 
Ruhm.  Wir  finden  zunächst  Oreuxe,  von  dessen 
Leben  nur  fünf  Jahre  diesem  Jahrhundert  angehören. 
Sein  Selbstbildnis,  vom  Jahre  ITül  signirt  (Herrn 
Allard  gehörig),  ist  ein  feines,  wertvolles  Stück. 
Grenze  hat  sich  eifrig  in  die  geringfügigsten  Einzel- 
heiten seiner  äussern  Erscheinung  vertieft;  die  Voll- 
kommenheit ihrer  Ausführung  schadet  der  Einfach- 


heit nicht  im  geringsten.  Ferner  sehen  wir  ein 
Bildnis  des  Ritters  von  Gluck,  das  mehr  verführe- 
risch als  machtvoll  uns  anblickt.  Von  dem  geist- 
sprühenden Fragonard  sind  zwei  Nummern  vorhan- 
den, Kinderbihler  aus  der  Familie  Beauveau,  die 
die  Marschallin  Beauveau  der  Frau  von  Houdelot 
vermachte.  Prud'hon  zeigt  uns  den  harten,  unver- 
söhnlichen St.  Just,  den  schrecklichen  Theoretiker 
der  französischen  Revolution.  Auch  von  David,  dem 
Maler  der  Revolution,  finden  sich  einige  Bildnisse 
vor;  wenn  man  sie  recht  ins  Auge  fasst,  begreift 
man  den  starken  Einfluss,  den  seine  Kunst  in  Bel- 
gien übte,  während  er  sich  als  Proskribirter  daselbst 
aufhielt.  Er  stimmte  mit  für  den  Tod  Marie  An- 
toinette's,  deren  Bildnis  vom  launischen  Zufall  mit  in 
diese  Widersacher-Gesellschaft  geführt  wurde.  Von 
Davids  Hand  rührt  auch  ein  Porträt  des  jungen 
Ingres  her,  dem  der  Maler  der  Revolution  und  des 
Kaiserreichs  einst  seine  künftige  LautTjahn  vorher- 
sagte. Ferner  sehen  wir  den  berühmten  Murat  im 
Bade  und  M.  Suisse,  den  David  besonders  als  Modell, 
bevorzugte.  Diese  Mischung  von  Historie  und  Kunst, 
die  Vereinigung  unversöhnlicher  Gegensätze,  bildet 
einen  der  Hauptanziehungspunkte  der  Ausstellung. 
Nebenbei  bietet  die  Ausstellung  reiche  Gelegenheit 
zu  Vergleichungen  zwischen  einzelnen  Schulen 
und  ihren  begabtesten  Individualitäten  und  er- 
läutert einzelne  Kapitel  der  Kostümgeschichte  und 
des  Modenwechsels.  Und  nicht  nur  die  Gestalten 
und  ihre  Kleidung,  auch  ihre  Haltung,  ja  selbst  die 
sie  r.mgebenden  Dinge,  die  oft  nur  Kleinigkeiten 
scheinen,  gewinnen  hier  an  Bedeutung. 

Von  Davids  Schülern  finden  wir  eine  ganze 
Reihe.  Pageiiest  führt  uns  die  Züge  der  Gräfin 
Etchegoyen  vor  Augeu;  von  Baron  Gros  rührt  ein 
Bild  des  Generals  Hugo  her,  das  in  Paris  1884  unter 
dem  Namen  des  Marschalls  Moncey  ausgestellt,  aber 
daselbst  dann  richtiger  benannt  wurde.  Von  Hen- 
neijiiin  sehen  wir  gleich  drei  schöne  Porträts.  Ingres 
ist  durch  ein  vorzügliches  Bild,  das  der  Marquise  von 
Tournon,  vertreten,  ein  x;nnachahmliches  Werk  von 
einer  Körperlichkeit  ohne  gleichen.  Hier  kommt  die 
ausdrucksvolle  Linie  zur  Geltung;  nicht  minder  be- 
merkt man  daran  aber  auch  das  dem  Ingres  eigen- 
tümliche gedämpfte  Kolorit. 

Von  Madame  Vigre-Lebriin,  einer  Schülerin  von 
Joseph  Vernet,  die  Frankreich  verliess,  um  für  die 
Höfe  von  Osterreich,  Russland  und  Italien  zu  arbeiten 
stammt  das  Bildnis  der  Madame  Dolet.  Isabeij,  der 
Maler  dreier  Potentaten,  von  Napoleon  zum  Hof- 
ceremonienmeister,    von    Karl  X.    zum    königlichen 
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Kabinetsmaler,  von  Louis  Philippe  zum  Ehrenkon- 
servator  der  Museen  ernannt ,  hat  eine  Ilhistration 
zur  Musikgeschichte  in  dem  Bikle  des  Komponisten 
Gretry  geschaffen.  Das  Gemälde  von  Horaee  Vcrnct 
führt  uns  in  die  Gegenwart;  es  stellt  den  Marquis 
von  Mum  dar,  der  noch  heute  in  der  Kammer  der 
Deputirten  die  Ultraniontanen  führt.  Horaee  Vernet 
hat  den  Marquis  mit  Meisterschaft  dargestellt,  voll 
Leben,  fast  sprechend.  Nur  die  Farbe  lässt  zu 
wünschen  übrig,  sie  ist  rötlich,  ziegelfarben.  Die 
Franzosen  sind  keine  geboreneu  Koloristen.  Mitunter 
werden  sie  es,  aber  selten. 

Auch  von  Coiirbets  Kunst  finden  wir'  einige 
Proben;  sie  stellen  den  Maler  Alfred  Stevens  und 
Mme.  Baja  vor.  Was  wohl  die  Nachwelt  von  Courbet 
einst  halten  wird?  Wird  sie  mit  uns  die  Dauer- 
haftigkeit und  Roheit  seiner  Farbe  hervorheben  ? 
Wie  auch  ihre  Meinung  seinen  vielen  küntlerischen 
Schwankungen  gegenüber  sei,  sie  wird  das  Männ- 
liche, das  Mächtige,  die  Kraft  der  Darstellung  in 
Courbet's  BUdern  anerkennen  müssen. 

Von  den  historischen  Grössen  Frankreichs  finden 
wir  noch  Dclacroir,  der  sich  in  jungen  Jahren  als 
Hamlet  malte,  Ddaroche,  der  Napoleon  L  in  Fon- 
tainebleau  darstellt,  IL  Flandrin,  von  dem  ein  über- 
trieben idealisirter  Napoleon  HI.  zu  sehen  ist.  Es 
ist  reine  Höflingsarbeit  —  so  erscheint  Napoleons  IH. 
Bild  der  Nachwelt  nicht;  denn  wer  erkennt  hier  den 
thörichten  Träumer,  der  unter  dem  Vorwande,  die 
Verträge  von  1815  uuistossen  und  Österreich  ver- 
nichten zu  wollen,  die  Einheit  Italiens  und  Deutsch- 
lands mittelbar  herbeiführte  and  Frankreich  zwischen 
diese  zwei  Grossmächteu  festgelegt  hat.  Die  Verteidiger 
Flandrins,  des  Zeitgenossen  und  Freundes  von  De- 
lacroix,  weisen  vergeblich  auf  die  Ejjoche,  in  der 
der  Maler  wirkte,  hin:  selbst  nach  Sebastopol,  selbst 
nach  Solferino  hatte  der  zukünftig  Besiegte  von 
Sedan  solche  merkwürdigenwahrhaft  interessante  Züge 
nicht.  Von  Didmfe  finden  wir  einen  Louis  Philippe, 
von  Milkt  das  Porträt  eines  Herrn  Leger,  von  Maiicl 
ein  Bild  des  Herrn  Antonin  Proust,  des  Direktors 
der  Kunstangelegenheiten ,  ferner  den  Schauspieler 
Faure  als  Hamlet  (Vgl.  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  XIX, 
S.  249)  und  noch  zwei  andere  Stücke.  Von  Rrgnaiilt; 
dem  Schüler  Cabanels,  begegnet  uns  das  Bild  eines 
Unbekannten.  Badien  Lcjkkjc  figurirt  mit  drei  Num- 
mern: eine  bewunderungswürdige  Leistung  ist  das 
Porträt  Albert  Wolfs,  des  Figaro-Kritikers,  das  viel- 
fach ausgestellt  war,  aber  überall  gleiche  Genug- 
thuung  erweckte.  Ausser  diesem  sahen  wir  noch  des 
Künstlers   Gattin  uud   Mme.   Sarah  Bernhardt    dar- 


gestellt. V^on  Fantill.  Latour  treffen  wir  ein  Bildnis 
der  Frau  Munkacsy  an,  ausgezeichnet  durch  strenge 
Linienführung,   einfache    und  massvolle  Haltung. 

Unter  den  Bildnismalern  Frankreichs  ist  Bonnal 
derjenige,  der  den  grössten  Erfolg  aufzuweisen  hat. 
Seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  hat  er  die 
Züge  der  Staatsmänner,  Dichter,  Dramaturgen  und 
der  vornehmsten  Damen  der  Pariser  Gesellschaft 
festgehalten.  Die  Galerie  der  Zeitgenossen ,  welche 
er  nach  und  nach  malte,  spiegelt  die  Geschichte  der 
letzten  Jahre  Frankreichs  wieder.  Politik,  Kunst  und 
Wissenschaft  hat  er  in  ihren  hervorragendsten  Ver- 
körperungen wiedergegeben.  Man  hat  oft  an  der 
Malweise  des  Küntlers  kritisLrt,  sein  befremdlich 
rötliches  Kolorit,  die  harten,  luftlosen  Hintergründe 
getadelt,  und  nicht  immer  mit  Unrecht.  Aber  man 
muss  doch  auch  der  Gewandtheit  des  Vortrags,  der 
körperlichen  Erscheinung  seiner  Gestalten,  der  nie- 
mals banalen  Ähnlichkeit  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.  Ist  dieser  Kopf  des  Jules  Favre  nicht  buch- 
stäblich modellirt  ?  Der  des  Lesseps  nicht  mit  unleug- 
barer Aufrichtigkeit  geschildert?  Zeigt  das  Abbild 
der  Baronin  James  Rothschild  nicht  die  Selbst- 
ständigkeit des  guten  Geschmackes  ?  Wir  finden  noch 
von  Bonnat  gemalt  den  Bildhauer  Barye ,  ein  Bild 
von  erstaunlicher  Körperlichkeit,  einen  Alexander 
Dumas,  sehr  charakteristisch  und  mit  plastischer 
Feinheit  ausgeführt,  endlich  die  Skizze  des  auf  dem 
Totenbette  ruhenden  Victor  Hugo,  die  der  Künstler 
am  Lager  des  eben  Verschiedenen  1S85  malte. 
Nennen  wir  nun  noch  Connons  sehr  beifällig  auf- 
genormnenes  Bildnis  seines  Lehrers  Portaels,  Jalaberts 
Porträt  der  Königin  Marie- Amelie,  welcher  der 
Künstler  einen  ergreifenden  Charakter  der  uxor  do- 
lorosa verlieh,  ferner  Chaplin,  Clairiii  und  Puvis 
de  Chavanncs,  so  haben  wir  die  hervorragendsten 
Grössen  Frankreichs  aufgezählt. 

Mit  Frankreich  rivalisirt  Belgien  uud  üljerfiügelt 
es  wohl  in  manchem  Punkte.  Die  alte  gediegene 
und  kräftige  vlämische  Malerei  zeigt,  dass  sie  sich 
noch  in  der  ersten  Reihe  behauptet,  ja  die  Fülirimg 
behält. 

Nehmen  wir  zuerst  Lonsiny ,  1743  in  Lütticli 
geboren  uud  1799  in  Bordeaux  gestorben,  den  ver- 
trauten Freund  Davids  und  Mirabeau's.  Lousing  ent- 
geht der  Vergessenheit,  weil  er  die  Gestalten  aus 
dem  Nationalkonvent  bei  ihren  Lebzeiten  festgehalten 
hat.  Wir  sehen  den  grossen  Sprecher  der  Revolution, 
Mirabeau  auf  der  Tribüne,  im  Hintergrunde  den  Abbe 
Sieyes,  der  die  beginnende  Gärung  durch  seine 
Schriften  beschleunigte  und    den  Abbe  Maury  Lan- 
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guinais,  den  kühnen  Gegner  der  Jakobiner.  Dies 
Bild  Mirabeaus  von  Lonsing,  das  man  als  einen  der 
bedeutendsten  Anziehungspunkte  der  Ausstellung 
auklindigte,  wird  niemand  enttäuschen.  Das  Ge- 
mälde, auf  dem  man  den  Tribunen  der  Revolution 
im  Feuer  des  Wortgefechts  erblickt,  ist  in  der  That 
einzig.  Es  ruft  nicht  nur  die  Züge  des  grossen 
Maunes  ins  Leben  zurück,  sondern  es  zeigt  uns 
auch  den  Leiter  der  schwellenden-  Bewegung  iu 
vollster  Thätigkeit,  als  den  Mann,  der  ohne  Unterlass 
in  der  Bresche  steht  und  rednerische  Wunder  wirkt. 
Sein  Gesicht  ist  voll  des  mächtigsten  Lebens;  der 
Schweiss  scheint  dem  feurigen  Rhetor  von  der  Stirn 
zu  perlen.  Der  Maler  hat  aber  auch  in  den  Neben- 
dingen das  grösste  Gewicht  auf  Wahrhaftigkeit  ge- 
legt. Dieses  machtvolle  Werk,  dessen  Ausführung 
dem  Vorwurfe  so  völlig  gemäss  ist,  kann  den 
genialsten  Lispiratiouen  eines  Rubens  verglichen  wer- 
den. Man  bewundert  dariu  die  Leichtigkeit  des  Vor- 
trags und  die  Einfachheit  der  Wiedergabe;  alles  ist 
meisterlich  beherrscht,  so  dass  man  vor  dem  spru- 
delnden Mirabeau  unvergessliche  Momente  durchlebt. 

Von  Navex,  in  Charleroi  1777  geboren  und  18(19 
gestorben,  einem  Schüler  Davids,  finden  sich  nicht 
weniger  als  zwölf  Bildnisse  vor.  Man  begreift,  indem 
man  sie  betrachtet,  das  Wort  des  Künstlers,  wie  er 
einst  ein  Porträt  zu  malen  sich  anschickte:  ,Täche 
de  faire  le  bonhomme".  Wir  heben  sein  Selbst- 
porträt, ferner  eine  von  ihm  gefertigte  Kopie  eines 
Davidschen  Bildnisses  und  ein  prächtiges  Familien- 
bild hervor.  Das  sind  wahrhaft  bedeutende  Stücke 
und  ehren  das  Gedächtnis  des  Künstlers  als  des  Ge- 
mütsmalers und  Darstellers  der  persönlichen  Tüchtig- 
keit. L.  Gallaits  Kunst  ist  seohzehnnial  vertreten,  von 
denen  unter  anderen  der  König  Leopold  11.  und  der  Graf 
von  Flandern  als  Kinder,  Herr  und  Frau  von  Merode, 
Frere  Orban  und  E.  de  Laveleye  bemerkenswert  sind. 

Es  ist  unmöglich,  alles  Bedeutende  innerhalb 
des  gebotenen  Raumes  aufzuzählen,  ohne  völlig  der 
Trockenheit  zu  verfallen  und  wir  müssen  uns  damit 
begnügen,  noch  einiges  Wichtige  zu  erwähnen.  Wir 
übergehen  daher  sowohl  die  sechs  Porträts  von  Wiertz 
als  auch  die  acht  von  G.  Wappers  und  nennen  nur  noch 
die  Namen  der  hervorragenden  Grössen.  De.  Iüyf<cr 
stellte  eine  Anzahl  Künstlerbildnisse  aus,  nämlich  die 
von  Rosa  Bonheur,  Meissonier  und  die  der  Eng- 
länder Frith  und  Millais.  Hervorhebung  verdienen 
die  neun  Bilder  von  fle  Winne  —  neun  Meisterstücke, 
die  die  Bedeutung  dieses  1850  gestorbenen  Malers 
in  helles  Licht  rücken;  besonders  auffallend  ist  die 
Darstellung  des  Herrn  Cordon  d.  ä. 


Von  Pmiaels,  dem  Direktor  der  Akademie  der 
schönen  Künste  in  Brüssel,  finden  wir  unter  anderm 
ein  Bildnis  Deroulede's  aus  der  Zeit,  wo  er  Gefangener 
war  und  nach  Brüssel  kam ,  um  seinen  sterbenden 
Bruder  zu  pflegen,  der  den  Wunden  erlag,  die  er 
auf  dem  Schlachtfelde  erhalten  hatte.  Deroulede 
erscheint  in  Uniform.  Er  ist  zwar  der  Sänger  der  Sol- 
daten, aber  es  sind  Gesänge  vor  der  Niederlage; 
und  später  ist  er  der  Hauptheld  des  verfallenden 
Boulangismus  —  ein  Kämpfer,  der  beständig  zurück- 
weichen muss.  Portaels  genoss  als  Maler  die  An- 
leitung seines  Schwiegervaters  Navez,  dessen  Lehr- 
traditionen er  fortsetzte.  Wenn  man  das  anziehende 
Bild  der  graziösen  Mme.  van  Gilse  von  seiner  Hand 
ins  Auge  fasst,  kann  man  inne  werden,  dass  Portaels 
für  die  gegenwärtige  vlämische  Schule  der  berufene 
Frauenmaler  ist,  den  in  Ansehung  der  Empfindung, 
an  zartem  Geschmack  und  Anmut  keiner  überbietet. 

Mit  Slinr/eneijerj  E.  Wauters  und  ,/.  Verhas  nennen 
wir  noch  einige,  deren  Namen  in  Europa  einen 
Widerhall  finden.  Einer  besonderen  Erwähnung  ist 
der  interessante  Beitrag  von  Stevens  und  Gervex 
würdig.  Diese  Künstler  haben  ausser  farbigen  Por- 
träts für  die  vorigjährige  Pariser  Ausstellung  ein 
Panorama  des  .Jahrhunderts  skizzirt  und  eingesandt. 
Nur  wenige  gewandt  aufgesetzte  Pinselstriche 
genügen  den  beiden  Künstlern,  um  die  grossen  Er- 
scheinungen des  Jahrhunderts  erkennbar  zu  machen, 
und  mit  Hilfe  dieser  Geschicklichkeit  haben  sie  eine 
grossartige  historische  Versammlung  zusammenge- 
führt. Wir  sehen  zunächst  die  Männer  des  Con- 
vents,  Mirabeau,  Danton,  Marat,  Robespierre,  die 
Opfer  der  Guillotine,  die  sich  unheimlich  und  grell 
vom  Hintergrunde  abhebt,  unter  ihnen  Cainille  Des- 
moulius  und  seine  Lucile;  wir  erblicken  die  Per- 
sönlichkeiten der  Directoirezeit,  weiterhin  Napoleon 
mit  seineu  Trabanten,  Murat  an  der  Spitze  der  sieg- 
reichen Legionen,  ein  buntes  Gemisch  von  Menschen, 
Pferden,  Gold  und  Eisen ;  dabei  erkennt  man  Talma, 
den  Lieblingsschauspieler  Napoleons,  und  David,  seinen 
Leibmaler.  Ferner  zieht  die  Restauration  vorüber, 
Ludwig  XVHL  und  Karl  X.  mit  ihren  Höfen  und 
dem  Gewimmel  von  Poeten,  Geschichtschreibern, 
Gelehrten,  Schauspielern  und  Schauspielerinnen,  wie 
die  grosse  Rachel.  Dann  kommen  wir  mitten  ins 
Julikönigtum,  das  noch  mehr  vielleicht  durch  Henri 
Mounier  als  durch  Guizot  charakterisirt  wurde;  gleicli 
darauf  wälzt  sich  die  Revolution  von  1848  heran. 
Nun  folgt  der  Mann  des  2.  Dezembers  mit  der  Kai- 
serin Eugenie,  St.  Arnaud,  Rouher,  Morny,  Olivier 
in  lebhafter  Bewegung  und  bald  verschwunden  unter 
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Kriegsscenen  der  ...Invasion",  den  Schreckbildern  der 
Commune,  die  mit  dem  Eintritt  der  dritten  Republik 
enden.  Kaum  eine  hervorstechende  Persönlichkeit 
ist  übergangen,  weder  Gambetta,  noch  Thiers,  noch 
J.  Favre,  noch  Mac  Mahon,  noch  Henri  Rochefort 
oder  Louise  Michel,  .Ja  runge  vierge".  Ja,  ein  aufmerk- 
samer Beobachter  wird  sogar  den  Kappen  entdecken, 
der  einen  ungeschickten  Glücksritter  beinahe  zu  Rang 
und  Macht  getragen  hätte. 

Das  Bewunderungswürdige  dieser  drei  Kom- 
positionen, deren  eine  die  Avenue  des  Are  de 
triomphe  zum  Schauplatz  hat,  während  die  andern 
sich  am  Eingang  von  Tempeln  mit  ernster  und 
schöner  Architektur  abspielen,  ist  ihre  Lebendigkeit. 
Die  Personen  sind  wie  bei  einem  Augenblicksbild 
gruppirt;  sie  mögen  nun  in  Gruj)pen  einhergehen, 
sich  zu  einem  Zirkel  zusammenschliessen  oder  ver- 
einzelt bleiben,  wie  Charlotte  Corday  und  Victor 
Hugo,  die  beiden  Künstler  Stevens  und  Gervex 
haben  alle  Künste  der  mise  en  scene  zu  entfalten  ver- 
standen. Manmuss  lebhaft  bedauern,  dass  diese  wert- 
vollen Skizzen  nur  einer  so  flüchtigen  Sache,  wie 
ein  Panorama  ist,  gedient  haben.  Welchen  präch- 
tigen Schmuck  würden  sie  abgeben,  wenn  man  sie 
mit  Leimfarbe  oder  als  Freskogemälde  für  ein  grösseres 
modernes  Gebäude  ausführte! 

Wir  dürfen  sagen,  dass  diese  Aasstellung  un- 
zählige Berühmtheiten  gefördert  hat.  Dies  Urteil 
wird  nicht  zu  kühn  erscheinen;  die  öffentliche  Mei- 
nung wird  es  bestätigen,  und  wir  sind  sicher,  dass 
die  mildthätige  Unternehmung  nicht  nm-  unserm 
berechtigten  Nationalstolze  schmeichelt,  sondern  auch 
zur  Unterstützung  der  leidenden   Menschheit  dient. 

Wir  sind  angesichts  dieser  Ausstellung  berechtigt 
zu  sagen:  sie  .wird  nicht  die  letzte  ihrer  Art  sein. 
Wir  wünschen  das  von  allen  Gesichtspunkten  aus 
und  halten  dem  Komite  gegenüber,  das  so  viel  Auf- 
opferung und  Wagemut  bewiesen  hat,  mit  unserm 
Danke  und  unserer  Anerkennung  nicht  zurück. 


TODESFALLE. 

0  Der  Bildhmicr  Joseph  Kaffsach,  einer  der  hervor- 
ragendsten unter  den  jüngeren  Bildhauern  Berlins,  ist  am 
V.  September  bei  einer  Bootsfahrt  auf  dem  Wannsee  er- 
trunken. Am  21.  Oktober  1850  in  Kegensburg  geljoren,  hatte 
sich  Kafl'sack  auf  der  dortigen  Gewerbeakademie  für  das 
Kunsthandwerk  ausgebildet  und  war  bis  zu  seinem  24.  Jahre 
in  diesem  thätig  gewesen.  Dann  ging  er  nach  Dresden,  wo 
er  sich  auf  der  Kunstakademie  und  im  Atelier  Hähneis  der 
Bildhauerkunst  widmete.  Nachdem  er  1880  seinen  Wohnsitz 
in  Berlin  genommen,  machte  er  sich  dort  zuerst  durch  eine 
später  in  Bronze  gegossene  Figur  derj  Lubecca,  eine  Personi- 
fikation der  Stadt  Lübeck,  bekannt,  der  eine  Reihe  von  de- 
korativen Werken  für  öüentlichc  und  Privatgebäude  folgte. 


Die  hervorragendsten  sind  die  4  Meter  hohen  Statuen  der 
Post  und  Telegraphie,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  des 
Handels  und  Gewerbes  für  die  Hauptpost  in  Leipzig,  die 
Kolossalgruppe  der  Harmonie  in  der  Kuppelhalle  des  Landes- 
ausstellungsgebäudes in  Berlin,  die  Gruppe  ,Ruhm  und  Wahr- 
heit erringt  der  Suchende"  für  die  Universitätsbibliothek  in 
Leipzig  und  vier  aus  Holz  geschnitzte,  bunt  bemalte  Wap]i('n 
mit  humoristischen  Figuren  für  das  Pschorrbräuhaus  in  Köln. 
Für  den  Giebichenstein  bei  Halle  hat  Kaft'sack  dasDenkmal 
des  Kaiser  AVIlhelmsL  und  Friedrichs  HL  geschaffc-n.  Auch 
ist  or  mit  scliönen  Erfolgen  in  iler  ] 'orträt-  und  Genreplastik 
thätig  gewesen.  Eine  Eeiterstatuettc  Kaiser  Wilhelms  IL, 
die  Bronzegruppe:  „Junge  Liebe"  und  die  Mannorgi-uppe: 
„Das  erste  Gebet"  haben  auf  den  beiden  letzten  akademi- 
schen Kunstausstellungen  ein  günstiges  Zeugnis  von  der  Ge- 
diegenheit seines  Könnens  und  seiner  völligen  Beherrschung 
der  idealistischen  wie  der  realistischen  Formensprache  ab- 
gelegt. —  Zugleich  mit  Kaft'sack  ist  der  Genremaler  Paul 
Weimar  ertrunken,  der  im  33.  Lebensjahre  stand. 

j,*,.  Der  hdgisclie  Maler  Willem  Ldnnig,  der  eine  Zeit- 
lang (von  1876  -  83)  als  Lehrer  an  der  Kunstschule  in  Weimar 
thätig  gewesen,  ist  Anfangs  September  in  Antwerpen  im  41 . 
Lebensjahre  gestorben.  Li  Deutschland  hat  Linnig  u.  a.  drei 
der  Lutherbilder  auf  der  Wartburg  ausgeführt.  Unseren 
Lesern  ist  er  auch  als  geschickter  Radirer  durch  ein  Bildnis 
Fr.  Prellers,  den  Kopf  eines  Zigeuners  und  ein  Porträt  von 
Franz  Liszt  (Band  XVI,  XVII  und  XVill  der  Zeitschrift 
bekannt  geworden. 

KONKURRENZEN. 

j,*.  Bei  dem  Wettbewerb  um  das  Kaiser  WUhcliiidrid:- 
■mal  der  Provinx,  Westfalen  sind  die  beiden  gleicliwertigen 
ersten  Preise  dem  Architekten  Bruno  Schmilz,  in  Berlin  und 
den  Architekten  Reuter  und  Fischer  in  Dresden,  die  beiden 
zweiten  Preise  den  Architekten  Skjöld  NecMmami  in  Stutt- 
gart und  dem  Architekten  Prof.  Hubert  Stier  in  Hannover 
zuerkannt  worden.  An  dem  Wettbewerb  hatten  sich  5ü 
Künstler  beteiligt.  Mit  der  Ausführung  des  Denkmals  ist 
ß.  Schmitx  beauftragt  worden. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^  Die  Wahl  der  Professoren  Carl  Becker  und  U.Emle 
zu  Präsidenten  bezw.  zu  Vertretern  der  Präsidenten  der 
Kunstakademie  in  Berlin  hat  die  königliche  Bestätigung  er- 
halten. 

*..  Persoimlicii.  Der  Kunsthistoriker  Johann  Jacob 
Merlfi  in  Köln  ist  von  der  Universität  Bonn  zum  Ehren- 
doktor ernannt  worden.  —  Der  Privatdozeut  der  Kunstge- 
schichte an  der  Universität  Heidelberg,  Dr.  von  Oeehclhäuscr, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden. 


DENKMÄLER. 

H.  A.  L.  Am  23.  August  wurde  in  Meissen  an  dem 
Hause  des  Burglehns,  in  welchem  Ludwig  Richter  während 
der  Jahre  1828  bis  183(i  als  Lehrer  an  der  Zeichenschule  der 
kgl.  Porzellaiimanufaktur,  wohnte,  eine  von  dem  „Verein 
für  Geschichte  der  Stadt  Meissen"  gestiftete  eiserne  Erinne- 
rungstafel angebracht.  Sie  entliält  mit  goldenen  Buchstaben 
die  Inschrift:  „Hier  wohnte  Ludwig  Richter  1828—1836. 

Berlin.  Die  „Nordd.  Allg.  Ztg."  meldet:  Durch  Bo- 
schluss  des  Bundesrats  und  des  Reichstags  ist  bekanntlich 
Sr.  Maj.  dem  Kaiser  die  Entscheidung  über  den  Platz,    au' 
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welchem  das  Naiionaldcnhiud  für  Kaiser  Wüliebii  I.  in 
Berlin  errichtet  werden  soll,  über  die  Gestaltung  des  Denk- 
mals und  über  den  auszuschreibenden  engei'n  Wettbewerb 
anheimgegeben  worden.  Diese  allerhöchsten  Entscheidungen 
sind,  wie  wir  bereits  kurz  mitteilen  konnten,  nunmehr  ge- 
troffen und  ein  engerer  Wettbewerb  zu  nachstehenden  Be- 
dingungen veranstaltet  worden:  1.  Das  Denkmal  wird  auf 
dem  durch  die  Niederlegung  der  Schlossfreiheit  in  Verbin- 
dung mit  der  Hinzunahme  eines  Teiles  der  anstossenden 
Wasserfläche  entstehenden  Platze  errichtet;  es  wird  von  dem 
königlichen  Schlosse  durch  die  Strasse  getrennt,  2.  Das 
Denkmal  erhält  die  Gestalt  eines  Reiterstandbildes.  3.  Ausser 
dem  Denkmal  selbst  umfasst  der  Wettbewerb  auch  die 
architektonische  Ausbildung  des  bezeichneten  Platzes,  ein- 
schliesslich der  ihn  begrenzenden  Ufermauer  von  '  der 
Schleusenbrücke  bis  zur  Schlossbrücke.  Die  örtlichen  Ver- 
hältnisse ergeben  sich  aus  dein  Lageplane.  4.  Es  sind  zu 
liefern:  a)  ein  Modell  des  Reiterstandbildes  einschliesslich 
des  Sockels  und  aller  etwaigen  Nebenfiguren  im  Massstabe 
von  Vs  cler  natürlichen  Grösse;  b)  ein  Entwurf  für  die  archi- 
tektonischen Anlagen  (Nr.  2,  Abs.  2),  entweder  im  Modell 
oder  in  Zeichnungen;  für  das  Modeil  ist  ein  Massstab  von 
'/so  der  natürlichen  Grösse  zu  wählen,  die  Zeichnungen  sind 
im  Massstabe  von  '/luo  ''ßi'  natürlichen  Grösse  auszuführen, 
und  zwar  sind  zu  liefern  ein  Grundriss,  ein  Aufriss  und  eine 
perspektivische  Ansicht,  für  welche  der  Standpunkt  so  zu 
wählen  ist,  dass  die  Beziehungen  der  Denkmalanlage  zum 
königlichen  Schloss  zur  Anschauung  gelangen;  .5.  die  Ein- 
lieferung  der  Entwürfe  muss  bis  zum  1.  April  1891,  mittags 
12  Uhr,  erfolgt  sein.  Die  Stelle,  an  welche  die  Einlieferung 
zu  erfolgen  hat ,  wird  später  mitgeteilt  v/erden.  Verspätet 
eingehende  Entwürfe  und  solche  Entwürfe,  welche  den  Be- 
dingungen nicht  entsprechen,  sind  von  der  Preisbewerbung 
ausgeschlossen;  ü.  es  bleibt  vorbehalten,  die  zur  Bewerbung 
zugelassenen  Entwürfe  während  eines  Zeitraums  von  min- 
destens vierzehn  Tagen  öft'entlich  auszustellen;  7.  für  jeden 
zur  Bewerbung  zugelassenen  Entwurf  wird  dem  Verfasser 
eine  Entschädigung  von  4000  Mark  gewährt.  Ausserdem 
bleibt  vorbehalten,  einzelne  Entwürfe  durch  besondere  Preise 
bis  zur  Höhe  von  12  000  Mark  auszuzeichnen;  S.  die  Ent- 
würfe werden  gegen  Zahlung  der  Entschädigung  (Nr.  7) 
Eigentum  des  Reiches.  Über  Anzahl  und  Namen  der  zum 
Wettbewerb  Eingeladenen  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  ge- 
geben. Es  zählen  zu  ihnen,  wie  das  „Centralblatt  der  Bau- 
verwaltung" mitteilt,  die  beim  ersten  Wettbewerb  mit  ersten 
Preisen  ausgezeichneten  Architekten  Rettig  und  Pfann  und 
Bruno  Schmitz,  und  es  verlautet,  dass  auch  die  Künstler, 
welche  damals  zweite  Preise  erhielten,  die  Herren  Bildhauer 
A.  Hildebrand  in  Florenz,  K.  Hilgers  in  Charlottenburg, 
Professor  F.  Schaper  mit  Architekt  Th.  Ferber  in  Berlin  und 
Professor  Dr.  J.  Schilling  mit  den  Architekten  Schilling  und 
Gräbner  in  Dresden  Auflbrderungen  zur  Beteiligung  erhalten 
haben. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

,(*,,  Für  die  Dresdener  Anlikensiiinnilnn<i  ist,  wie  die 
„Berl.  Philolog.  Wochenschrift"  mitteilt,  von  den  bekannten 
Orafschen  Mumienbildnissen  eines  der  interessantesten,  die 
auf  beiden  Seiten  bemalte  Tafel,  envorben  worden.  Sie  ist 
chronologisch  und  technisch  gleich  wichtig,  weil  die  Holz- 
platte zweimal  zu  verschiedenen  Zeiten  benutzt  und  bemalt 
worden  ist,  zuerst  in  der  Blütezeit  dieser  Kunstgattung  in 
enkaustischer  Malweise  mit  dem  Bildnisse  einer  älteren  Frau, 
von  deren  Mumie  sie  in  späterer  Zeit  herabgerissen  wurde. 


um  in  der  Mitte  durchbrochen  und  zu  neuem  Gebrauch  mit 
dem  ziemlich  rohen  Temperabildnisse  eines  Mannes  mit  ge- 
rötetem Gesicht  und  schielenden  Augen  bemalt  zu  werden. 

H.  A.  L.  Auf  der  //.  inicrnatiomilen  Ausstellung  von 
Aquarellen,  Pastellen,  Handzeichnungen  und  Radirungen  in 
Dresden  sind  in  den  ersten  drei  Wochen  seit  ihrer  Eröfi'nung 
im  ganzen  18  Bilder  an  Private  verkauft  worden  und  zwar 
folgende  Nummern:  98  „Holländische  Küche"  von  Hans  v. 
Bartels,  München.  157  ,.Die  Badende"  von  A.  Belloli,  Rom. 
343  „Alte  Bretagnerin"  und  344  „Junge  Bretagnerin"  von 
Pascal  Adolphe  Jean  Dagnan-Bouveret.  086  „Nach  dem  Fisch- 
verkauf"  von  Herman  Grobe,  München.  711  „Charakterkopf" 
von  Eduard  Grützner,  München.  733  „Ostseefischer"  von 
Hans  Gude,  Berlin.  774  „Motiv  aus  Holzkircheu"  von  Georg 
Hahn,  München.  976  „Amsterdam"  von  Hans  Herrmann, 
Berlin.  1225  ,. Sonnenblumenstudie"  von  Karl  Köpping. 
1226  „Sounenblumenstudie"  von  demselben,  Paris.  1299 
„Knabenkopf"  von  Franz  von  Lenbach,  München.  1491 
,.Margueritenstrauss"  von  Helene  Noack,  Dresden.  2365 
„Durchgehender  Viererzug"  von  Hermann  Emil  Pohle,  Dres- 
den. 1768  „Römische  Campagna"  von  Franz  Schreyer, 
Dresden.  1871  „Aus  Gent"  und  1872  „Stadtthor"  in  Nürn- 
berg" von  R.  Stichler,  Stuttgart.  1952  „In  der  Deckung" 
von  Rudolf  Trache,  Dresden.  —  Zur  Verlosung  sind  ange- 
kauft die  Nummern:  93  .,Haus  auf  der  Düne"  von  Hans  von 
Bartels,  München,  und  2169  „Willst  du  mir  Modell  sitzen?" 
von  Alessandro  Zezzos,  Venedig.  —  527  „Motiv  aus  Ober- 
franken"  und  532  „Strasse  in  Forchheim"  von  Max  Fritz. 
1652  „Transport  Gefangener"  von  Th.  Rocholl,  2086  ,.Künstler- 
werkstatt"  und  2698  „Der  Raucher"  von  Julius  Wengel  u.  s.  w. 
Im  ganzen  sind  bis  Anfang  September  62  verschiedene 
Kunstwerke  zu  Verlosungszwecken  erworben  worden.  Dazu 
kommen  noch  13  von  dem  sächsischen  Kunstverein  ange- 
kaufte Gemälde.  Nach  alledem  darf  behauptet  werden,  dass 
die  in  künstlerischer  Hinsicht  so  gelungene  Ausstellung  auch 
einen  bedeutenden  materiellen  Erfolg  haben  und  die  Be- 
deutung der  Dresdener  Kunstmärkte  in  den  Augen  der 
fremden  Künstler  heben  wird. 

Kimsfyewerhemuseuni  xii  Berlin.  Im  Lichthof  des 
Kunstgewerbemuseums  ist  auf  kurze  Zeit  auf  Veranlassung 
der  Grossherzogin  von  Baden  ein  Alt arleppich  ausgestellt, 
welcher  in  der  Kunststic/:creisi-lin,k  in  Karlsruhe  angefertigt 
ist.  Er  ist  für  die  Kirche  bestimmt,  iMe  der  Kapellen  verein 
unter  Mitbeteiligung  einer  Vereinigung  deutscher  Frauen 
zum  Gedächtnis  an  dem  Heimgange  der  Kaiser  Wilhelm  1. 
und  Friedrich  III.  in  der  Ruppinerstrasse  in  Berlin  erbaut. 
—  Der  Teppich  ist  in  Aufnäharlieit  aus  Sammet,  Atlas  und 
Goldborten  in  strengem  Renaissancemuster  von  würdiger 
Haltung  hergestellt  und  in  der  breiten  Behandlung  der 
Flächen  auf  eine  monumentale  Wirkung  im  weiten  Räume 
berechnet. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

«  Wer  das  Altarirerk  der  Gelir/iilrr  ran  Eyck  in  St. 
Bavon  zu  Gent,  die  erste  grundlegende  .Scliö|ifung  der  nieder- 
ländischen Malerei,  in  letzter  Zeit  gcsiOien  liat,  dem  wird 
das  Werk  in  seinem  trüben  verstaubten  Zustande  gewiss  eine 
schmerzliche  Enttäuschung  bereitet  haben.  Die  Fülle  der 
herrlichen  Charakterköpfe,  die  Grossartigkeit  der  drei  be- 
krönenden Hauptfiguren  machen  immer  ihre  tiefe  Wirkung. 
Aber  der  Glanz  und  die  Leuchtkraft  der  Farbe  des  Bildes, 
der  unsägliche  Reiz  jener  Tausende  von  fesselnden  Einzel- 
heiten, Blumen,  Edelsteine,  Goldsachen,  Stoffe,  welche  die 
Darstellung  beleben,    gehen  unter  der  Kruste  von  Schmutz 
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und  Rauch,  die  über  dem  Ganzen  lagert,  rettungslos  ver- 
loren. Dazu  kommt  das  abscheuliche  Licht,  das  durch  die 
altersgrauen,  verregneten  Fenster  der  Kapelle  dringt  und  der 
farbenfrohen  Schöpfung  der  flandrischen  Altmeister  vollends 
jede  Leuchtkraft  benimmt.  Wir  hoflen,  dass  es  nur  dieses 
Appells  an  die  bischöfliche  Verwaltung  der  Genter  Kathe- 
drale, welche  in  letzter  Zeit  so  viel  für  deren  Wiederher- 
stellung gethan  hat,  bedürfen  wird,  um  sie  zu  veran- 
lassen, auch  der  kostbarsten  Perle  unter  dem  Denkmäler- 
schatz der  Kirche  die  ihr  gebührende  Pflege  zuzuwenden. 
In  seinem  gegenwärtigen  Zustande  ist  das  Genter  Altai-werk 
nicht  weniger  schlecht  daran  als  einst  die  Holbeinsche  Ma- 
donna vor  der  Hausersclien  Reinigung. 

^*^,  Das  unter  dem  Namen  „die  beiden  Oesrnidfni"  be- 
kannte Dnppelbildnis  Hans  Hnlbeins  d.j.,  welches  Sir  Thomas 
Wyatt  und  einen  anderen  Gelehrten  (angeblich  Leland)  dar- 
stellt, ist  für  30  000  Pfnnd  aus  der  Galerie  von  Loiigford 
Castle  bei  Salisbury  in  den  Besitz  der  Londoner  Natifiiial- 
yalerie  übergegangen. 

— X.  Aus  Düsseldorf.  Der  kürzlich  liier  erschienene  Kupfer- 
stich von  Josepli  Kohlseliein  nach  Murillos  „Immaculata  con- 
ceptio"  im  Louvre  zu  Paris  findet  auch  in  Paris  die  ver- 
diente Würdigung.  Der  Konservator  der  Ghalkographie  des 
Louvi'e,  Henri  de  Chennevieres,  hat  von  der  Vollendung  des 
Stiches  mit  lebhaftem  Interesse  Kenntnis  genommen  und  sich 
in  einer  für  den  deutschen  Kupferstecher  höchst  schmeichel- 
liaften  Weise  über  die  Arbeit  ausgesprochen.  Die  Grab- 
stichelkunst, so  fügt  Herr  de  Chennevieres  hinzu,  würde 
nicht  so  bedroht  sein,  wie  sie  jetzt  ist,  wenn  sie  stets  durch 
ausübende  Künstler  von  solcher  Geschicklichkeit  und  Fein- 
heit gefördert  würde.  —  Der  Geschichtsmaler  Artlitir  Kampf 
führt  im  Auftrage  der  Verbindung  für  historische  Kunst  ein 
grosses  Gemälde  ,,Eine  Einsegnung  von  Freiwilligen  im 
Jahre  1813"  aus. 

ZEITSCHRIFTER 
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Salon  dl!  189U.  Von  Paul  beroi.  Forts.  (Mit  Abbild.)  —  Les 
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und  KrCiirschung  der  Kunst-  und  historischen  l>enk- 
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Nemcic.  Von  F.  Branis.  —  Paul  Trogers  Fresken  im  Dome  zu 
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Ikonographie  des  Todes.  X.  Von  Dr.  Th.  Frimmel.  —  Reise- 
notizen aus  Krain,  Kärnten  und  dem  Görzischen.  Von  Dr.  A. 
.1 1  g  —  Eine  volkstümliche  Handschrilten-Malerschule  Mährens. 
I.    Von  V.  Houdek. 

Zeltschrift  für  christliche  Kunst.    1890.   Heft  6. 

Altaraufsatz  von  Stein  in  der  Abteikirche  zu  Brauweiler.  Von 
Schnütgen.  —  Inneres  Ausseben  und  innere  Ausstattung  der 
Kirchen  im  ausgehenden  Mittelalter  im  deutschen  Nordosten.  11. 
Von  Dr.  F.  Dittrich  —  Durchbrochener  Metalldeckel  als  roma- 
nische Buchverzierong.  Von  Schnütgen.  —  Die  Restaurirung 
unserer  Kirchen.  Von  J.  Rieh  ter.  —  Spätgothischer  Zeugdrnck 
als  Futterstoll'  für  liturgische  Gewänder.  Von  Schnütgen.  — 
Ein  romanisclier  Kruzifixus  von  1381.    Von    G.  Schönermark. 

Repertoriuin  für  Kunstwissenschaft.  Herausg.  y.  Dr.  H. 
Janitschek.    1890.    Heft  5. 

Kirchenlandschaften.  Von  K  Woerman  n.  —  D.as  Abendmahl 
Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen  den  Schluss  des  14.  Jahr- 
hunderts. (Forts)  Von  Eduard  Dobbert,  —  Zur  Lokalisirung 
des  Erasmus-Meisters.     Von  M.  Lehrs. 

Die  Kunst  für  Alle.    1890.    Heft  23. 

Die    11.  Münchener  Jahresausstellung.    Von  Fr,  Pecht.    (Forts.) 

Architektonische  Rundsclian.     1890.    Lief.  11. 
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Taf.  57.  Entwurf  zu  einem  Titelblatt,  von  A.  Hoffmann- 
Reichenberg.  —  Taf.  58.  Gotischer  Schrank,  entworfen  von  L. 
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in  Wien,  ausgef   von  V.  Korb  in  Graslitz  (Böhmen) 
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RestauririiiigY.  Kupfer- 
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gr.8.  Mit  lUustr. ;  kart.  M.  zo.— ;  in  Halb- 
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Verlag  des  Litterarischen  Jahresberichts  (ARTUR.  SEEMANN)  Leipzig. 
irnHimhio  +  niMOnhor  RilHprntlflQ    ^-  Altertum  von  Dr.  Th.  Schreiber,  Professor  der  Archäologie  zu  Leipzig. 
MlllUrfllolUllölllcl   DllUoldlldb.  Zweite   für   den   Schulgebraucli   eingerichtete   Auflage. 


looo  Abbildungen.     Mit   einem   Textbuclie 
licliem  Textbuche   12  M.,  geb.   15  M. 
Die  neue  Auflage  hat  einige,  mit  Rücksicht  auf  de 
Darstellungen,    welche  durch  ihre   Anstbssigkeit  de 
worden.  —  Das  Textbuch  kann     auch    für  sich    alle 
10  Liefenint-ei,   von  je 


K.  E.        Preis   ohne   Textbuch    10   M,,    geb.    12.50  M. 


IOC   Tafeln   mit  ca. 
Preis   mit   ausfülir- 


1  Oberkla 
ung  des 


iieii  notwendige  Veränderungen  erfahren.  Gewisse 
es  hinderlich  waren,  sind  entfprechend  umgestaltet 
—  broschirt  und  M.  2.  50  gebunden.  (Auch  in 
■  ie  zur  zweiten  Auti. 


Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  ' 

1?^  in  Wien  ^S^ 


ITdLIEDSr.ElTRAG  PRO  JAHR  30  MARK^ 


GRÜNDERREITRAG  PRO  JAIIR 100  MARK 


Ausführliehe  Prospelte  über  die  ordentlichen 
und  mtsserorflentlieheu  Publikationen  der  Gesellschaft, 
deren  hervorragender  Kunstwert  allenthalben  anerkannt  ist, 
nebst   Statutenauszug   versendet   (fratis   und  franko  die 

Kanzlei  der 

Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 

Wien,  VI.  Lufthadf/asse  17. 


Kisl-Müpariät, 

Aus    D.    ChodoniccUi's    Künstler  •  Mappi'. 

9S  Haudzeiolnign.  n.  Aquarelle  in  FacsimilP.- 
Druck.  Inip.-Fol.  in  eleg.  Mappe  (M.  30.  —) 
j(.  IS.  _  Biitticlier,  Die  Aliropolis  y.  Athen. 
Mit  IKTextfig.  u.36Taf.  1888.  Origha.  (M.20.  -) 
M,  10.  —  Dürer,  Das  Leben  der  Jungfrau  Maria. 
20  Lichtdr.-Taf.  4".  in  eleg.  Mappe  (M.  10.  — ) 
jl.  6,  _  Freiligratli,  Der  alte  Matrose.  lUustr. 
V.  G.  Dort-..  Fol.  Praohtbd.  (M.  50.  — )  M.  iH:— 
Bmll'FeU,  Die  Schweiz.  2  Bde.  reich  illustr. 
Geb.  (M.  85.—)  SO.  —  Aus  A.  HciKlscliel's  Skiz- 
zenlinch.  25  div.  Bl.  4".  (M.  37.50)  M.  12.  - 
Hirtli,  Formonschatz  I— XIII  (1877—89)  i.  M. 
(M.  185.  — )  M.  135.  —  Holbein,  Das  Leiden 
unseres  Herrn.  Nach  d.  Orig.  grav.  v.  Hechel. 
13  Bl.  4».  i.  M.  (M.  10.  — )  M.  6.  —  Kunst  f. 
Alle  (München).  I— III.  Jahrg.  geb.  M.  41.  - 
Lniln.  IUclitor,  Landschaften.  12  Ovig.-Ead.  m. 
Text.  Qu.-Kol.  Cart.  (M.  Ifi.  — )  M.8.  —  Stuck- 
Karten  u.  Vignetten.  50  Bl.  Entw.  u.  Conip.- 
Mot.  Fol.  i.  M.  (M.  33.  — )  V,.  —  Werner,  Nil- 
bilder. 24  Facs.  nach  Aquarellen  m.  Text  v. 
Brelim  u.  Diimichen.  Pantogr.-Ausg.  Pracht- 
bd.  (M.  75.  — )  M.  40.  —  Wessclj-,  Das  weibl. 
Modell  i.  s.  geschichtl.  Entw.  Mit  40  Lichtdr 
geb.  (M.  40.  — )  M,  12.  — 

Aiisfülirl.  Antiqn.  -  Katalog  über 
Knustlittoratnr  auf  Verl.  gr.  ii.  fr. 
von  Dierig:  &  Siein'  ..,,  jiiiolili.  Berlin, 
C.    Neue  Promenade  1.  U'so 

Ankauf  von  Büchern  und  Bibliotheken. 


Die  Simntergotif 

in 

Dcitt|d>''Iirol 

l^jctaits^ccjelieii  ron  gtran.i  'Ji' «  u  Ii  c  v  <• 
\.  BaTl^:  $übtirof. 
2.  Baut :  pas  ^Ifditl)«!". 

I)cr  brittc  I89i   crf*cincube  l^iiub  iini-ti 

■porbttvof  bcl]aii&oIii. 

3c^er  l.^llll^,  .■^.2  Safeln  mit  lErKiiitoniitcjcn 

cntl)altenb,  fcftct  in  ck\viiitcv  ITiappe 

12  2Sarft. 

Derlag  uon  ]£.  5(.  Scciuanu,  *i;i'ir,iia. 
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äfür  jeden 
Kunstgewerbebeflissenen 

I  ist  das  bei  E.   A.  SEEMANN   in 
j  Leipzig  erschienene : 

i    Handbuch  der  Ornamentik 

<  von  Fra.nz  Sales  Meyer,  38  Bogen  > 
3  mit  über  31100  Abbildungen.  J 
\  9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf.  [ 
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i     Verlag  von  E.   A.  SEEMANN 
jäj  in  Leipzig. 

j  DER  CICERONE. 

■3  Eine  Anleitung  zum  Genuss  der  g 
[^  Kunstwerke  Italiens 

«ij         von  Jacob  Burekhardt. 

^  Fünfte  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage. 

5^  Unter    Mitwirkung    von     Fach- 
genossen besorgt 
.^  von  Wilhelm  Bode. 

S  Bünde. 
^N  brosch.  M.  1  3.50:  celi.  in  Ciilico  M.  15. 

iS!__„  -  -- 

Ludwig  Richtet  Werke. 

BecUstein.  MSrchenliucli.  Taschenausgabe 
mit  84  Holzschn.  nach  Zeichnungen  von  L. 
Richter.    38.  Aufl.    Kart.  1  Mk.  20  Pf. 

Uasselbe.  4.  illustrierte  Praclitaasgabe  mit 
187  Holzchnitten.   Gehdn.  m.  Goldschn.  8  Mk. 

GoetUe,  Hermann  nud  Dorothea.  Mit  12  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  vou  L.  Kichter. 
2.  Auflage.    Gebdu.  mit  Goldschnitt  5  Mk. 

Hebel,  Alleniannischo  Gerticlite.  Im  Original- 
text. Mit  Bildern  nach  Zeichnungen  von 
L.  Richter.  2.  Aufl.  Kartonirt  3  Mk  50  Pf., 
gebdn.  mit  Goldschnitt  4  Mk. 

Dasselbe,  ins  Hochdentsclie  übersetzt  von 
R.  Reinick.  G.  Auflage.  Gebdn.  mit  Gold- 
schnitt 4Mk. 

Richter-Bilder.  Zwölf  grosse  Holzschnitte 
nach  älteren  Zeichnungen  v.  Ludwig  Richter. 
Herausgegeben  von  G.  Scherer.  Kartonirt 
6   Mk.,    herabgesetzt  auf  3  Mk. 

Der  Familienschatz.  Fünfzig  schöne 
Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Richter.  2.  veränderte  Auflage. 
Gebdn.  3  Mli. 

Richter,  liiidAV.,  Ili'sclmnliclies  nnd  Erbau- 
liclies.  Ein  FamilienbilderbucJi.  6.  Auflage. 
Gebdn.  8  Mk. 

Richter,  I.iudw.,  (Jocthe-Album.  40  Blatt. 
2.  Aufl.     Gehdn.  8  Mk. 

Richter-Albnm.  Eine  Auswahl  von  Holz- 
schnitten nach  Zeichnungen  von  L.  Richter. 
6.  Ausgabe  in  2  Bänden.  In  Leinen  gebdn. 
mit  Goldschnitt  20  Mk. 

Tagebuch.  Ein  Bedenk-  und  Gedenkbüch- 
leiu  für  alle  Tage  des  Jahres  mit  Sinn- 
sprüchen und  Vignetten  von  Ludwig  Richter, 
5.  Auflage.  Gebdn.  m.  Goldschn.  3  Mk.  50  Pf. 

GeorgWigands  Yerlag  in  Leipzig 


Inhalt:  Die  Porträtausstellung  in  Brüssel.  It.  —  t  Jos.  Kartsack,  t  W.  Liunig.  —  Kaiser- Wilhelm-Denkmal  für  Westfalen.  —  C.  Becker. 
H.  Ende.  J.  J.  Merlo.  Dr.  von  Oechelhäuser.  —  Gedenktafel  für  Ludw.  Richter.  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  iu  Berlin. 
—  Grafsche  Mumienbildnisse.  AquarellaustellnDg  in  Dresden.  Kunstgewerbemuseum  iu  Berlin.  —  Altarwerk  der  Gebr.  van  Eyck. 
llolbeins  „die  beiden  Gesandten".    Kohlscheins  „Immaculata  conceptio".  —  Zeitsohriiten.  —  Anzeigen. 


Redigirt  unt«r  Verantwortlichkeit  des  Verlegers  E.  A.  Seemann.  —  Druck  von  August  Prüs  in  Leipzig. 
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